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Leipziger Literat u r-Zeitun 

Am 1. des Januar. 

Biologie. 

Biologie, oder Philosophie der lebenden Natur, 
für Naturforscher und Aerzle. Von Gott fr. 
Reinh. Treviranus. Fünfter Band. Mit vier 
Kupterlafeln. Göttingen, bey J. F. Röwer. i8iÖ. 
476 S. (2 Rthlr. ö Gr,) 

n vierten Band dieses trefflichen Werks haben 
wir (L. L. Z. i8i5. S. n45. f.) angezeigt. In die¬ 
sem Bande werden die Erzeugung der Wärme, des 
Lichts, die automatischen Bewegungen und die Ver¬ 
richtungen des Nervensystems im Allgemeinen be¬ 
trachtet. Mit der vorgeblichen eigeuthümlichen Wär¬ 
me der Pflanzen beginnt der Verf. seine Untersu¬ 
chungen : -er zeigt, dass diese, wo sie grösser als 
die Temperatur der Luit, ihnen von der Erd< mit- 
getheilt werde, dass d e Pflanzensäfte, noch mehr 
die festen Theile, schlechte Wärmeleiter seyn, da¬ 
her sie nicht ou leicht erkälten und gefrieren als 
reines Wasser. Obenhin wird nur die Hitze be¬ 
rührt, die sich in den Biüthenkolben der Aroiden 
erzeugt. Uebergangen wird Bory's Bemerkung, dass 
auch Randenus odoratissirnus im Blühen eine ähn¬ 
liche Hitze gibt, und dass sich Wasser bey Ent¬ 
wickelung dieser Hitze bildet. Diese Erscheinung 
hätte noch unter hohem Gesichtspunkten betrachtet 
werden können. Die riiedern Tliiere erzeugen kei¬ 
ne W ärme: dennoch können' ReaumuCs längst be¬ 
kannte Erfahrungen von der Hitze eines Bienen¬ 
schwarms nicht geläugnet werden , und die mecha¬ 
nische Erklärungsart des Vfs., durch Reiben der 
Insecten an einander, will uns nicht einleuchten. 
Audi scheint ihm die Erfahrung eines Britten ent¬ 
gangen zu seyn, dass Lanipyris rioctiluca beym 
starkem Leuchten so warm wird, dass das Fah¬ 
renheit sehe Thermomeier auf 8 Grad Höhe steigt. 
(Edwb. Encyctop. Glow- wann). Denn Macartriey’s 
ähnliche Erl hrung ist nicht so beweisend. Er gellt 

n dann alle Theorien der thierischen Wärme durch, 
und sucht ihre Unzulänglichkeit zu zeigen. Der 
Einfluss des Gehirn-, sch int ihm auch unbedeutend, 
weil die Vögel zum Tlieil ein kleineres Gehirn als 
Säugthiere, die Amphibien und Fische zum Tlieil 
ein grösseres haben, als Vögel. Diese Behauptung 
hätte a er nothwendig umständlicher dargethan wer¬ 
den müssen. Denn Cuvier’s Messungen widerspre¬ 
chen ihr, und zeigen, dass Fische und Amphi¬ 
bien ein unglaublich viel kleineres Gehirn haben, 

Eister Band. 
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als Vögel und Säugthiere, und dass das Geh rn der 
Singvögel eine fast grossere M s.se im Verhältnis« 
ausmacht, .4s d s Gehirn der höchsten Säugthiere. 
Der Vf. glaubt nun in der Veränderung der Wär¬ 
me - Capacität, die das Blut bey seim m Durch¬ 
gang durch die Lungen erfährt, eine Hauptquelle 
der thierischen Wämie zu finden. Joh. Davy's 
neuere Versuche, deren Mangelhaftigkeit gleichwohl 
von dem Vf. nicht verkannt wird, sollen beweisen, 
dass das arteriöse Blut wärmer, ausgedehnter ist, 
und also mehr Wärme - Capacität hat, als d s 
venöse. Bey aller Hochachtung gegen den Verf. 
j üssen wir hier doch einen physikalischen Irrthum 
rügen. Die Wärme - Capacität nimmt zu, wenn 
die fülllb re W ämie abnimmt: daher beym Ueber- 
gaug aus dem festen in den tropfbar-flüssigen, und 
aus diesem in den elastisch - flüssigen Zustand die 
Fähigkeit, Wärme aufzunelimen, vermehrt wird, 
wenn die fühlbare Wärme abnimmt. Nun aber 
lässt sich die Verdichtung des Bluts in den Lungen 
nicht läugnen, weil die ganze N itur an das Zutre¬ 
ten des Sauerstoffs grössere Dichtigkeit gebunden 
hat, und weil alltägliche Erfahrung lehrt, dass ar¬ 
teriöses Blut dreymal schneller gerinnt als venöses. 
Es wird also unstreitig die Fähigkeit des Bluts, 
mehr Wärme aufzunehmen, beym Durchgang durch 
die Lungen vermehrt, aber darum wird dis Blut 
eben nicht wärmer, sondern kühler, und Davy's 
Versuche sind so schlecht angestellt, dass sie nichts 
beweisen können. Denn er trennte erst durch Um- 
rühren den Faserstoff vom Blute, und liess dassel¬ 
be vier Stunden lang stehn, ehe er es Versuchen 
unterwarf, auch vermischte er es mit warmen W as¬ 
ser. Durch dieses Verfahren konnte nichts weni¬ 
ger aF der ursprüngliche Unterschied des Arterien- 
und Venenbluts ausgemittelt werden. Wenn, nach 
Davy, das Arterien - Blut, so wie es aus der Ader 
strömt, das Quecksilber im Thermometer steigen 
mächt, so rührt diess, wie es Gordon und El Hs 
gezeigt haben, von der schneilern Gerinnung des 
Bluts her: denn beym Uebergang aus dem flüssi¬ 
gem in den festem Zustand muss nothwendig mehr 
empfindbare Wärme entbunden werden. Dann wer¬ 
den Brodie's treffliche Versuche erzählt, woraus her¬ 
vorgehl., dass der Einfluss des Gehirn* allerdings zur 
Erhaltung der thierischen Wärme nothwendig ist, und 
Enimerts Versuche können unmöglich jene Thatsa- 
chen umstossen. Der Verf. erwähnt nun auch 
Bautzens Versuch, der die Zunahme der empfind- 
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baren Warme am positiven Pol der Volta’sehen 
Saide, bey Verdichtung des Wassers, lehrt. Schon 
dieser Versuch musste ihn auf die Unrichtigkeit sei¬ 
ner Meinung führen , als ob das Blut beym Durch¬ 
gänge durch die Lungen mehr ausgedehnt werde: 
denn erhält das Blut denselben Sauerstoff, als das 
verdichtende Element, welcher sich am positi¬ 
ven Pol der Violta sehen Säule entwickelt? Dieser 
Uebergang aus dem mehr flüchtigen, ausgedehnten 
Zustand in den weniger flüssigen, dichtem er¬ 
zeugt allemal Wärme, und desto grössere, je schnel¬ 
ler er erfolgt, und je grösser der Unterschied des 
flüssigen frühem, und des festen spätem Zustandes 
ist. Bedenkt man, dass kaltblütige Tliiere keine 
Knochen, sondern nur Knorpel, keine feste Mus¬ 
keln, sondern nur gallertartiges Fleisch haben; dass 
kaltblütige Tliiere an sich viel weniger Blut und 
kleine Hirnmassen haben; dass dagegen bey den 
Vögeln der Unterschied ihrer höchst starken Kno¬ 
chen, ihrer ungemein festen Muskeln von den Flüs¬ 
sigkeiten bedeutend gross ist, so wie ihr Gehirn 
meist den zwanzigsten bis dreyssigsteu Theil der 
ganzen Körper-Masse ausmacht; so hat man zwar 
noch nicht das Räthsel der thierischen Wärme ge¬ 
löst; aber man sieht doch viel klarer. Rec. be¬ 
dauert, dass' diese Materie von dem Vf. wirklich 
nicht so gründlich und lichtvoll abgehandelt ist, als 
man zu erwarten berechtigt ist. Ueber das Leuch¬ 
ten organischer Körper liest man mit Vergnügen 
nicht allein viel gesammlet, sondern auch des Vfs. 
eigene Untersuchungen der leuchtenden Käfer aus 
Brasilien, nach welchen es der Fettkörper ist, der 
diess Licht verbreitet. Uns wunderte, dass der Vf. 
das Leuchten der frischen Heringe nicht erwähnt, 
was Rec. in seiner Jugend an der Ostsee unzählige 
Male gesehn. Stand ein Gefass mit Heringen im 
Zimmer, so brauchte man im Finstern fast kein anderes 
Licht, weil man die meisten grossem Gegenstände 
im Zimmer deutlich erkennen konnte. Zwar er¬ 
wähnt der Vf. des Leuchtens der Seefische über¬ 
haupt, meint aber, dass dasselbe der Fäulniss vor¬ 
angehe, was uns nicht so geschienen. Das Licht, 
was aus manchen menschlichen Augen ausströmt, 
will der Vf. nicht für Wirkung der Electrizität 
halten: und doch scheint es nichts anders zu seyn: 
denn auch durch den Galvanismus wird es in ver¬ 
schiedenen Farben erregt. Es sieht blau aus, wrenn 
bey geschlossener Kette der positive, und roth, 
wenn der negative Pol auf das Auge wirkt. Dann 
folgen Nachrichten über die thierische Electricitat. 
Unter diesen war uns die Bemerkung neu, dass 
Alcyoriium Bursa im lebenden Zustand elektrische 
Schläge gibt. Sehr umständlich, fast zu weitläu¬ 
fig, wird alles aufgeführt, was von den electrischen 
Fischen bekannt ist. Aber, wo man die fruchtba¬ 
ren Folgerungen auf die Vorgänge in der thieri¬ 
schen Oeconomie erwartet, da bricht der Vf. ab, 
wiewohl ihm nicht unbekannt seyn konnte, wie 
weit man schon in Lehrbüchern der Physiologie 

die Anwendungen der thierischen Electricitat be¬ 

nutzt hat. Nur eine leise Andeutung der Aehn- 
lichkeit des Baues der Muskeln und selbst der Ein¬ 
geweide, mit den electrischen Organen, schliesst 
diesen Abschnitt. 

Es folgt die Lehre von den automatischen Be¬ 
wegungen , und zwar zuerst bey den Pflanzen. 
Wir linden den Schlaf der Pflanzen und die Bewe¬ 
gung der männlichen Geschlechtstheile gegen das 
Pistill ziemlich vollständig vorgetragen. Es war 
nolhwendig, die von mechanischen Einrichtungen 
abhängigen Erscheinungen bey Medicago, Parieta- 
lia, Porskolea und so vielen anderen Pflanzen, von 
den automatischen Bewegungen zu trennen und die 
Unterschiede genau anzügeben, wie es schon von 
Mehrern geschehn ist. Auch hat der Vf. diese Un¬ 
terschiede .sorgfältig, besonders gegen Nasse, dar- 
gethau, der auch bey den Berberitzen und der Pa- 
rietaria die Bewegungen dei Staubfäden für auto¬ 
matisch hielt. Unter den Pflanzen mit reizbaren 
Blättern führt der Vf. mehrere Mimosen auf. Ei¬ 
gentlich haben alle Arten dieser Gatlung diese Ei¬ 
genschaft, und selbst Acaeia vera Wild., die auch 
wegen der wahren Glieder - Hülse, vielmehr den 
Pinne1 sehen Namen Mimosa nilotiea behalten muss. 
Bey den thierischen Bewegungen wird der richti¬ 
ge Grundsatz ausgeführt, dass die Lebens - Anschwel¬ 
lung eine ursprüngliche Aeusserung des Lebens und 
weder die Folge des Zuschusses der Säfte, noch der 
Schnellkraft sey, die durch vorhergegangene Zu¬ 
sammenziehung wieder in Thätigkeit gesetzt werde. 
Wir glauben, dass dieser Gegenstand schon von 
der Natur - Philosophie aus Grundsätzen erläutert 
ist, denen Niemand seinen Beyfail versagen kann. 
Denn, wenn die ursprünglich nothwendige Eigen¬ 
schaft des Lebens, nach aussen zu wirken, von 
den Umgebungen beschränkt wird, so muss sich, 
insofern diess Hinderniss sich auf räumliche Ver¬ 
hältnisse bezieht, der Theil verkürzen; verlängern 
aber, wenn die Aeusserung des Lebens, wenn das 
Streben nach aussen, das Hinderniss überwunden. 
Solche Ausführungen sind keine unnütze Grübe- 
leyen: sie machen die Vorgänge der Natur aus den 
ersten Begriffen klar, und hätten daher hier w'ohl 
beachtet zu werden verdient. Es werden ferner die 
Blutbewegungen und die Bewegungen beym Ath¬ 
men betrachtet; aber dass die Zähigkeit des Le¬ 
bens auf der Dauer dieser Bewegungen beruhe, dass 
dieselben Bewegungen den Stahl'sehen Ton ausma¬ 
chen, können wir nicht, wenigstens nicht unbe¬ 
dingt zugeben. Die Beyspiele, welche der Vf. von * 
Lebens - Zähigkeit anführt, sind grossentheils von 
der Art, dass weder Athmen noch Blutumlauf da- 
bey merklich Statt fanden. Denn nicht allein Tliiere 
niederer Ordnungen zeugen grössere Lebens-Zähig¬ 
keit, je weniger man Athmen und Blutumlauf bey 
ihnen nachweisen kann (RädertInerchen, Essig- 
Aale), sondern Eidechsen und Kröten, die in Bäu¬ 
men und Steinmassen, vielleicht Jahrhunderte, ein¬ 
geschlossen waren, konnten wenigstens nicht alh- 
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men und ihre Blutbewegung konnte nicht merklich 
seyn. Stahls Ton ist mehr, als die Kraft des 

* Athmens und der Blut-Bewegung. Es ist die Kraft, 

welche jede, auch unmerkliche automatische Be¬ 
wegung in allen Theilen des Körpers erzeugt, die 
also auch im Zellgewebe, in den Haargefässen, 
in dem innern Muskel -Gewebe wirkt. " Die schwie¬ 
ge Frage, inwiefern die Muskel - Bewegung 
vom Einlluss der Nerven abhängig sey, beantwor¬ 
tet der Verfasser mit gehöriger Kritik, obwohl 
wir unmöglich überall dem Gange dieser Unter¬ 
suchungen folgen, oder alles unterschreiben kön¬ 
nen. „Die Reizbarkeit der Pflanzen, sagt unter 
„andern der Vf., ist vom Licht abhängig, welches 
„auf die thierische Reizbarkeit keinen Einfluss hat.“ 
Hier ist schon der erste Theil dieses Satzes unrich¬ 
tig: denn, wenn die Reizbarkeit der Pflanzen wah¬ 
re Lebenskraft ist, so muss sie eben desswegen von 
Aussendingen unabhängig seyn. Freylich wird sie 
vom Licht erregt, aber das Licht erregt auch thie¬ 
rische Theile: ausser dem Seh-Organ, wirkt es 
mächtig zur Entwickelung alles Lebendigen. Auf 
die Zoophyten des Meers wirkt es eben so stark als 
auf Pflanzen: und, wer wollte den Einfluss des 
Sonnenlichts auch auf den Körper höherer Thiere 
läuguen, wenn man bedenkt, wie Thiere, die im Fin¬ 
stern gemästet werden, zwar Fett ansetzen, aber 
keine Fleischfaser, und wie Menschen, die in Gru¬ 
ben, Schächten und Kerkern leben, kacbektisch 
werden? Die Widersprüche über den Einfluss der 
Nerven auf Bewegung des Herzens und der Arte¬ 
rien sucht der Vf. dadurch zu lösen, dass er an- 
nimmt, die Nerven seyen zwar Bedingung der Mus¬ 
kel - Reizbarkeit, aber nicht alle Reize wirken durch 
Vermittelung derselben auf die Muskeln. Wilson 
Philipp''s Versuche (Philos. transact. i8>5.) sind so 
angestellt, dass sie kein reines Resultat geben: denn 
der Schlag, den er den Thieren auf den Kopf gab, 
musste Betäubung hervorbringen, und die Schlüsse 
aus diesen Versuchen unsicher machen. Der Verf. 
sieht diess zum Theil ein; aber dennoch nimmt er 
die angeblichen Erfahrungen desselben Britten über 
die Wirkungsart des Opiums für gewiss an, da sie 
doch mit allen bisherigen Erfahrungen im Wider¬ 
spruch stelm. Nicht erhöhen kann das Opium dieEm- 
pfänglichkeit, sondern es vermindert sie ursprüng¬ 
lich, indem es die Energie verstärkt. Alex. Mon- 
ro's Versuche (in den neuen Edinb. Vers. B. 5.) 
sind in dieser Rücksicht viel lehrreicher. Die Reiz¬ 
barkeit der Pflanzen, sagt der Vf., habe denselben 
Charakter als die thierische, nur sey das, was für 
diese die Nerven sind, für jene das Licht. Wie 
kann der Vf. einen äussem allgemeinen Agenten 
der Natur mit Theilen des Körpers vergleichen? 
Der Einfluss der Nerven auf eine gewisse aus dem 
Arterien-Blut in der Muskelfaser abgesetzle Sub¬ 
stanz, bringe die Reizbarkeit hervor und unterhal¬ 
te sie. Diese Substanz sey der Eyweissstoff. Der 
letztere wird wahrscheinlich bey kaltblütigen und 
niedern Thieren mit der Gallerte zugleich abge- 

ö O 

schieden; aber mit dem oxydirten und azotisirten 
Fasei’stoif in den Muskelfibern höherer Thiere ist 
er doch nicht zu verwechseln. Der Gegensatz der 
zeitigen Hülle der Muskelfasern, worin sich Ey- 
weissstoff abscheidet von der rothen Muskelfaser 
selbst, ist hier nicht berücksichtigt. Ehen so we¬ 
nig können wir zugeben, dass die Zusammenzie¬ 
hung des Muskels von dem Gerinnen des in die 
Substanz des Muskels abgesetzten Eyweissstofles ent¬ 
stehe: eine Meinung, die der Vf. selbst nachher 
einschräukt. Die Querstreifen der Muskelfasern 
nimmt der Vf. zu allgemein an. Schon Leeuwen- 
hoek (vol. 2. p. iio.) bemerkt, dass sie ausser den 
Insekten schwerlich zum Vorschein kommen, und 
dass sie bey der Bewegung völlig verschwinden. 
Bey der Erörterung der Gesetze der Reizbarkeit 
vermissen wir ungern die Unterscheidung der bey- 
den Factoren derselben, der Empfänglichkeit und 
der Energie, ungern die nähere Auseinandersetzung 
der qualitativen Veränderungen der Reizbarkeit. Hier¬ 
auf folgt, die Lehre vom Bau des Gehirns und der 
Nerven. Im Rückenmark fand der Verf. keine 
Querfasern, und hält das, was andere dafür aus- 
geben, für Gefässe. Der Bauchstrang der Insekten 
und Würmer könne am besten mit den Rücken¬ 
marks - Knoten der hohem Thiere verglichen wer¬ 
den. Doch sey Galls Vorstellung, dass das Iliik- 
kenmark höherer Thiere aus Knoten zusammenge¬ 
setzt sey, unrichtig. Dann werden die Abstillun¬ 
gen der Ausbildung des Gehirns von den niedern 
Thieren aufwärts angegeben: es wird Johnstone's 
Theorie der Wirkung der Nervenkuoten verthei- 
digt. Unter den Nervenreizen werden auch die 
Gifte aufgeführt, und deren Wirkung durch das 
Blut dargelhan. Dass die Nerven nicht unmittelbar 
vom Opium angegriffen werden, hatte Alex. Moni o 
schon bemerkt, und glaubte den Grund in den har¬ 
ten Häuten zu finden, die die Nerven umgeben, 
durch welche das Opium nicht durchdringen könne. 
Joh. Acl. Schmidt erklärte es bekanntlich daraus, 
dass das Opium nur insofern auf die Nerven wir¬ 
ken könne, als es das irritable Prinzip (die Enerr 
gie) liervorrufc: daher es auch, nach ausgeschnit¬ 
tenem Herzen, seinen Einfluss auf die Nerven 
nicht mehr beweise. Wrir hätten gewünscht, dass 
der Verf. diese Ansicht gewürdigt hätte. Denn zu 
sagen, die narkotischen Gifte wirken nur durch 
unbekannte Veränderung der Blutmasse heisst doch 
nichts erklären. Doch wollen wir gar nicht laug- 
nen, dass die Wirkung der Blausäure fast eben so 
gut chemisch, fast einem Gährungsstoffe gleich, auf 
die Masse der Säfte, als dynamisch auf Nerven und! 
reizbare Theile wirkt. Aber Brodie's Versuchen 
mit americnnisehem Pfeilgift, welches selbst bey un¬ 
terbundenem gemeinschaftlichen Stamm der Saug- 
adern tödfele, also nicht durch die Saugadern zu 
wirken schien, möchten wir nicht trauen, weil 
erstlich manche Nebenumstände bey so ansehnli¬ 
chen Verletzungen, als die Unterbindung des Brust¬ 

kanals fordert, nicht beachtet worden, und weil 
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zweytens nur der eine Stamm unterbunden war 
ohne an den oft zur Seite liegenden zweyten zu 
denken. Ueber den Einfluss der Ansteckungsstoffe 
findet man hier nichts Befriedigendes. Die Gesetze 
der Reizbarkeit des Nervensystems werden umständ¬ 
lich angegeben, wiewohl sie dieselben sind, an 
welche die Lebenskraft überhaupt gebunden ist. 
Dann folgt die Lehre vom Instinct und vom Ein¬ 
fluss der Nerven auf die Ernährung. Die sehr schö¬ 
nen Zeichnungen vom Nervensystem der Bienen, 
des Maulwurfs und des Delphins machen eine an¬ 
genehme Zugabe zu diesem Bande aus. 

S t a a t s w i s s e n s c h a f t e n. 
Ueber die Auswanderung der Deutschen. Frankf. 

am Mayn. 1IL7. iö S. 4. (5 gr.) 

Der Vf. dieser kleinen, bereits aus mehreren 
öffentlichen Blättern bekannten Schrift, ist, wie man 
weiss, der Freyhr. v. Geigern. Was er in seiüer 
bekannten, etwas rhapsodischen Manier, über die¬ 
se hochwichtige Angelegenheit sagt, erschöpft den 
Gegenstand bey weitem nicht, sondern beschränkt 
sich eigentlich nur auf die folgenden Bemerkungen: 
Solche Auswanderungen, wie wir sie im vergange¬ 
nen Jahre besonders in Suddeutschland im Wür- 
tembergisclien, Badischen, den deutschen Rhein¬ 
ländern, der Schweiz und Eisass sahen, seym nichts 
Neues und Ungewöhnliches. Der Hauptgrund liege 
in der Uebervölkerung mancher Gegenden und in 
der Schwierigkeit für die niedere und ärmere Volks¬ 
klasse sich in solchen Gegenden fortzubringen, wo 
die Haupterwerbszweige der Einwohner nicht im 
Ackerbau sondern in Mauufacturarheiten und ei¬ 
nem weniger sichern Weinbau beständen; und dabey 
sey den Leuten der fortdauernde Wechsel der Re¬ 
gierungen , die Menge und Mannigfaltigkeit der 
Verordnungen lästig geworden, und so manche in 
Umlauf gekommene Ideen, echte und uueclrte, hät¬ 
ten die Armuth unleidlicher gemacht. Darum halten 
dann die Regierungen sie auch mit Recht an ih¬ 
rem Vorhaben nicht gehindert. Doch hätte von den 
Regierungen selbst und von den gebildeten Classen 
für die Auswanderer besser gesorgt, ihre Au.swan- 
derungssucht besser geleitet, sie mit dem Nolhdürf- 
tUsten versehen, und insbesondere durch angemes¬ 
sene Communikationen mit den Regierungen der 
Länder, wo die Auswanderndeii sich ausiedelu wollten, 
dahin gearbeitet werden sollen, dass solche dort Unter¬ 
kunft und ausreichende Nahrung finden möchten. 
Am bestell geeignet für die Auswanderer zum Unter¬ 
kommen sey übrigens Russland, in Pohlen oder an 
den Ufern des schwarzen Meeres und den fernen 
Gebirgen gegen Asien. 

Ganz Unrecht hat. der Vcrf. bey dem Wunsche, 
dass die Regierungen für die Auswanderer mehr thuri 
mögen, als sie wirklich thun, allerdings nicht, und 
wir schätzen und ehren den menschenfreundlichen 
Sinn, der sich in diesem Wunsche laut aussprieht. 
Doch hat jede solche Unterstützung das Bedenkliche 

gegen sich, dass die Auswanderungslust dadurch eine 
Nahrung und eine Stärke erhalten möchte, die vielleicht 
am Ende nachtheilig für die Bevölkerung der Länder 

werden möchte. Die Auswanderungssucht hat beson¬ 
ders in den Rheinländern eine Höhe erreicht, die die 
Regierungen wirklich aufmerksam darauf machen und 
sie bestimmen müsse, ihr mehr entgegen zu arbei-* 
teil, als sie zu fördern. Rec. hat mit diesem Gegen¬ 
stände in seinen Amtsverhältnissen mancherley zu 
thun gehallt und immer gefunden , dass es wen ger 
Funül'Vor dem Druck der Arrnuth war, die die Leu¬ 
te in die weite VVeit trieb, als ein störrischer unzu- 
friedeher Sinn, und Trotz gegen die Regierungen; 
und diesem nachz gehen oder ihn gar zu fördern, diess 
scheint gewiss^sehr bedenklich. Ein grosser Theil mag 
auch durch fremde Emissarieu verführt und verblendet 
worden sey 11: denn nicht bloss Arme und Leute, 
denen es an den nöthigen. Subsistenzmitteln fehlte, 
suchten um die Erlaub; iss zum Auswandern nach, 
sondern unter den Auswanderungslustigen fanden sich 
mehrere ziemlich begüterte Leute, oft von einigen 
Tausend Gulden iin Vermögen, und mancher, der sehr 
gut im Lande sich hätte f rtbringeu können, benutzte 
diese Gelegenheit nur um seine Gläubiger zu betrü¬ 
gen, oder der ihm drohenden oder bereits z-uerkannten 
Strafe eines verschuldetenV ergehen« oder Verbrechen® 
zu entgehn, und sich bürgerlichen Lasten zu entziehen, 
die wirklich gar nicht drückend waren. Auch sahen wir 
Leute aus Gegenden auswandern, die keinesweges 
übervölkert waren, sondern wirklich noch im Verhäimiss zürn Um¬ 
fang und zur Ergiebigkeit ihres Hoden» zu wenig; und die Aaswan- 
derung.slustigen wollten reibst dann nichi bleiben, wenn man ihnen 
im Vaterlande die Unterstützung anbor, die sie in der Fremde ge-» 
täuscht durch Emissäre hotten. — Kurz dass die Regierungen das 
Auswandern, durch Unterstützung der Auswanderer f< rd- rn , diess 
möchten wir auf keine Weise empfehlen. Sie durch angemessene 
Vorstellungen über dasTrügliclie ihre Beginnens, durch V erschaf¬ 
fen von Gelegenheit zur Arbeit und Verdienst, und nöthigen Falls 
selbst durch Zwangsmittel die Answauderungsiustigen zurück zu 
halten, scheint uns bey weitem räthlicher zu seyn, als die Beförde¬ 
rung und Nahrung des trotzigen un.i unzufriedenen Sinnes der im¬ 
mer um so stärker wird, je mehr man ihm nachgibt. Wie nothwen- 
dig es iib’ igens sey, dass die Regierungen sich gegen die Auswande¬ 
rungslust ihrer störrischen und unzufriedenen Untertharien weniger 
nachgiebig erzeigen, als der Vf. wünscht, zeigt der von ihm selbst 
(S. i4) gegebene Auszug aus der Mainzer Zeitung Nr. 53 vom 5. 
May 1817. Nach diesem gingen bh ss in der letzten Hälfte des 
Aprils durch Mainz auf dem Rheine nicht weniger als: 
am i3. Api il 1817 369 Familien aus i344 Personen, Badener, El¬ 

sässer und Schweizer 
_ 22. 16 93 Elsässer 
—i 22. 18 60 — Vf ürtemberger 
— 22. $9 235 — Würteniberger 
— 23. 33 257 _ Elsässer 
— 27. i5i 538 — Badener u.Elsass, 

— 29, 64 241 •- Badener, Eisass. 
und Schweitzer 

— 3o, i4g 544 — Badener 

also SSy Familien aus 53i2 Personen bestehend 
und R.ec. der bey seiner in d:e letzten Tage des Aprils fallenden 
Anwesenheit in Mainz mehrere Schiffe dieser Auswanderer selbst 
sah, muss die Bemerkung noch hinztisetzen, dass die bey weitem 
meisten dieser Leute nicht sowohl Spuren der Arrnuth an sich tru¬ 
gen, die sie zur Auswanderung bestimmt haben sollte, als vielmehr 
Spuren eines mittelmässigen Wohlstandes, denen es daher an Gele¬ 
genheit zum Fortkommen in ihrer H«imath wohl nicht gefehlt hät¬ 
te, wräre es ihnen nur ernstlich darum zu thun gewesen, diese zu 

suchen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 2. des Januar. ^ 1819. 

Intelligenz - Blatt. 

Mit dem verwichenen Jahre verblich eins der glänzendsten Gestirne am literarischen Himmel 

Leipzigs, Sachsens, Deutschlands: 

Ernst P l a t n e r 

Starb am 27. December 1818 im 75. Jahre seines Alters. 

Sein nicht immer gebührend erkanntes Verdienst wird die dankbarere Nachwelt besser, als 

seine Zeitgenossen, zu würdigen wissen. 

Bekanntmachung j 
1 

ie Unterzeichneten achten für nöth’g, dem lite— ' 
rauschen Publicum bekannt zu machen, dass Herr 
Ho fr. Beck zwar wegen überhäufter Geschäfte so¬ 
wohl die Hauptredaction der Leipziger Literatur- 
Zeitung, als die besondere Redaction der ihm zu- 
getheilt gewesenen wissenschaftlichen Fächer mit 
dem Schlüsse des vorigen Jahrgangs niedergelegt, 
jedoch die fernere Unterstützung dieses literarischen 
Instituts mit seinen gelehrten Beyträgen wohlwol¬ 
lend zugesagt hat. Eine Hauptredaction findet 
künftig nicht mehr Statt, sondern blos eine unter 
sämmtlichen Redactoren der einzelnen wissenschaft¬ 

lichen Fächer abwechselnde Direction. Mit uns, 
den bisherigen Redactoren, haben sich zu diesem 
Zwecke für die Zukunft die Herren Professoren 

Rosenmüller sen. und Pölitz verbunden , und 
wir werden insgesammt bemüht seyn , das In¬ 
teresse der Literatur durch diese Blätter zu beför¬ 
dern , so weit es in unsern Kräften steht. Alle 
diese Zeitung betreffende Briefe und Sendungen 
beliebe man auch fernerhin mit der Aufschrift zu 
versehen: An Breitkopf u. Härtel in Leipzig für 
die Lpz. Lit. Zeitung. 

Das Intelligenzblatt wird provisorisch von dem 
mit Unterzeichneten Prof. Krug redigirt, welcher 
deshalb seine gelehrten Freunde um Mittlieilung in¬ 
teressanter literarischer Nachrichten bittet. 

Oberhofgerichtsrath Dr. Blümner, 
Prof. Krug, 

Prof. Mollweide, 

Prof. Dr. Heinroth. 

Verhandlungen und Verfügungen in Bezug 

auf Pressfreyheit, Buchhandel und 

Nachdruck. 

Die hohe deutsche Bundesversammlung zu Frank¬ 
furt hat im vergangenen Jahre auf den Vorschlag des 
oldenburgischen Gesandten, Herrn von Berg, als Re¬ 

ferenten in der Sache, zwey Commissionen ernannt, 
welche nach Anleitung der ßnndesacte Vorschläge ma¬ 
chen sollen, wie in Deutschland einestheils das litera- 
x’ische Eigenthum gegen den Nachdruck gesichert, und 
anderntheils die Freyheit der Presse mit den Rechten 
der Privatpersonen sowohl als ganzer Gesellschaften in 
Einklang zu bringen seyn möchte. Möge die hohe 
Versammlung bey ihren nun wieder beginnenden Siz- 
zungen diese schwierige Doppelaufgabe recht bald und 
recht glücklich lösen! 

In Nr. 2017 der Liste der Börsenhalle vom vor. 
J. wird aus Paris gemeldet, dass vom lauf. J. an die 
französischen Zeitungen und Journale ohne Censur er¬ 
scheinen, jedoch die Herausgeber derselben eine Cau- 
tion von 72,000ZtVr. stellen sollen, um davon sogleich 

die etwanigen Kosten und Strafen für Pressvergehea 
abziehen zu können. Sollte diess Project ausgeführt 
werden, so würden die Herausgeber solcher Blätter, un¬ 
geachtet der aufgehobenen Censur, noch gebundener 

seyn, als vorher. 

Erster Band. 
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Preisaufgaben. 

Folgende Preisaufgaben der dänischen Wissen¬ 

schaftsgesellschaft für 1819. sind öffentlich bekannt ge¬ 

macht : 

Von der mathematischen Classe: Num inclinatio 

et vis acus inagneticae iisdem, quibus declinatio, diur- 

nis variationibus sunt subjectae? num etiam longiores, 

ut declinafio, habent circuitus? num denique has varia- 

tiones certis fmibus circumscribere possumus ? 

Von der physischen Classe : Quibus natnrae legi¬ 

bus regitur primaria evolutio corporum animalium, ut 

formam sive regulärem normalem, sive abnormem ad- 

sciscant? 

Von der philosophischen Classe: Argumentis a 

dialogis Platonis aliorumque philosophorum egregiorum, 

qui hocce scribendi geliere usi sunt, petitis ostendatur, 

quid commodi ac incommodi liabeat dialogice disserendi 

ratio, cuius theoria enucleata, num nostro aevo dialo- 

gorum forma aptasit, quae prae aliis eligatur, an prae- 

ferenda ei alia, disquiratur. 

Von der historischen Classe: Historiae Saxonis 

Grammatici Danicae accuratam solidamque crisin in- 

stituere. (Dum Societas regia scientiarum Hafniensis 

quaestionem hanc proponit, qua solvenda operi Saxo- 

liis novarn lucem auctioremque splendorem accessuruin 

confldit, cupit, praeter diligentem Codicum magis vel 

minus cognitorum, editionum, antiquarum versionum 

et epitomarum operis aestimationem, a concertantibus 

liaec praecipue spectari, ut ex ipso operc eliciantur 

regulae, quas auctor in ordine rerum gestarum ante 

oculos habuisse videtur, ut ex narrationum indole at- 

que comparatione cum aliis vetustis Scandinaviae mo- 

numentis v. c. Islandorum carminibus et narrationibus, 

efficiatur, quantum fidei singulae mereantur; ut deni¬ 

que exotici scriptores, unde Saxo vel argumenta vel 

ornamentum desumserit, studiose investigentur, ct, 

quantum illis, quantum sibi autor debeat, luculenter 

ostendatur.) 

Als ausserordentliche Preisaufgabe hat wieder der 

Graf J. G. Moltke (gegen einen Preis von 55o Rbthl. 

N. W.) gegeben : Quae saxa ad montes ordinis secundi 

seu transitorios pertinentia in Norvegia reperiuntur? 

(Determinentur loca, in quibus illa saxa occurrant; an 

tantummodo in dioecesi Aggerhusiensi reperiantur, ut 

contendunt celeberrimi v. Buch et Hausmann, an simul 

in reliquis regni partibus; explicetur quo ordine et an 

nno eodemque ordine ista saxa ubique reperiantur; 

quae strata sive lapidum sive metallorum iis subiecta 

sint; quas petrefactiones includant; cui montium primae- 

vorum sive aequaliter et parallele sive alio situ superim- 

posita sint; denique an saxo quodam tertiae aetatis, 

quasi tegmine, instructa sint. Ad hanc rem illustran- 

dam exhibeantur exemplaria selecta saxorum, de quibus 

lieic quaeritur. 

Aus dem Thottschen Legat (gegen einen Preis 

von 100 Rbthl. Silber): Num principium illud scyto- 

Januar. 

depsicum, quod ope caloris in materiis vegetahilibus 

forinatur, eiusdem est naturae ac illud, quod ex galla, 

ex cortice quercino etc. extrahitur, an ab hoc discrepat? 

An et quatenus in arte coriaria adhiberi potest? et quae 

sunt conditiones, quibus satisfieri debet, ut maxima 

quantitate producatur? 

Aus dem Classenschen Legate (gegen eine Prä¬ 

mie von 100 Rbthl. Silber): Constat foenum, incipiente 

fermentatione colorem badium adeptum, bestiis dome- 

sticis herbivoris et magis placere et melius nntrimento 

inservire, quam foenum commune. Quamquam haud 

difficile est in Universum huius rei rationes ex princi- 

piis chemicis indagare, nihilo tarnen minus ex accura- 

tiori eius investigatione commoda quaedam redundare 

videntur; quare societas hoc problema peritorum indu- 

striae coinmcndat: JVlutationes chemicas, quae in foeno 

eveniunt, dum inter fermentationem colorem badium 

contrahit, accurate examinare; nec non investigare, anne 

ex notitiis rei chemicis inde comparatis utiles quaedam 

regulae de confcctione et usu talis foeni deduci possint. 

Die Abhandlungen, abgefasst in deutscher, engli¬ 

scher, französischer, schwedischer, dänischer oder la¬ 

teinischer Sprache, werden mit einem Motto bezeich¬ 

net und mit versiegelten Namen an den Sccretair der 

Gesellschaft, Professor H. C. Oerstedt, Ritter vom Dan- 

nebrog, bis Ausgang Decembers 1819 eingesandt. Der 

Preis für die Preisaufgaben, wobey nichts besonderes 

bemerkt worden, ist eine goldne Medaille 5o dänische 

Ducaten werili. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Herr Doctor Strahl, vormals als Director eines 

Kunstkabinets und einer Bibliothek in Russisch - Kai¬ 

serlichen Diensten zu Moskau bis zu dessen Verbren¬ 

nung im Jahre i8i3 angestellt und bisher als Privat¬ 

gelehrter und pensionirter Kanonikus des aufgehobe¬ 

nen St. Severi - Stiftes in Erfurt lebend, ist als 

Professor der Geschichte auf die neue Universität zu 

Bonn am Rhein mit 800 Thlr. Gehalt berufen und 

bereits vor einem Monate dahin abgegangen. Die Pen¬ 

sion seiner Präbende mit 56o Thlr. behält er mit aller¬ 

höchster Genehmigung bey. 

An die Stelle des verstorbenen Diakonus Lossius 

bey der Prediger - Pfarrgemeine ist der Herr Candidat 

Quehl von der Gemeine mit fast einhelligen Stimmen 

zu ihrem Diakonus gewählt worden. Er hat auch be¬ 

reits nach erhaltener Bestätigung von der Regierung 

dieses Amt angetreten. 

Die König]. Akademie nützl. Wissenschaften zu Er¬ 

furt hat den Herrn Medicinalrath Professor Lohenstein 

Löhel zu Jena zu ihrem auswärtigen Mitgliede er¬ 

nannt und ihm das Diplom desfalls übersendet. Eben 

derselbe, so wie auch Herr Professor' Bachmann in 

Jena, sind von der Kaiserl. Russischen Gesellschalt für 
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Mineralogie zu St. Petersburg, zu ordentlichen auswär¬ 
tigen Mitgliedern ernannt und durch überschickte Di¬ 

plome aufgenommen worden. 

Nachrichten aus Russland. 

Zu Pernau in Liefland bestehet, ausser der Kreis¬ 
schule mit 5 Lehrern, seit einiger Zeit auch noch eine 
Volksschule in der Vorstadt mit einem Lehrer, und 
eine Russische Schule ebenfalls mit einem Lehrer. Alle 
drey wurden im vergangenen Sommer vom Herrn Hof¬ 
rath , Doctor und Professor Parrot, als Delegirten der 
Universität Dorpat, besucht. 

D ie Russ. Kais. Gesetz-Commission in Petersburg 
hat folgendes bekannt gemacht: „Die auf allerhöchsten 
Befehl verordnete Gesetz - Commission hat in Erfahrung 
gebracht, dass der Doctor L. A. Jakob den Entwurf 
eines Criininalrechts für das Russische Reich, der blos 
zum Behuf der Discuscion in wenigen Exemplaren in 
Russischer Sprache gedruckt worden war, auch nach¬ 
her mehrere Veränderungen erhalten, in einer deut¬ 
schen Uebersetzung zum Druck befördert hat. Die ge¬ 
dachte Gesetz-Commission kann die Bekanntmachung 
des Entwurfs durch eine deutsche Uebersetzung und 
den Abdruck derselben um so weniger billigen, da 
der Doctor Jakob, als ehemaliger Kanzley-Beamter der 
Gesetz - Commission , weder beauftragt, noch berechti¬ 
get war, durch einen unbefugten Abdruck des Concepts 
seiner Uebersetzung das Publicum zu einer voreiligen 
Beurtheilung desselben aufzufordern, wie dies der Fall 
mit einer Recension dieses Werks in der Jena’schen 
Literatur-Zeitung gewesen ist.“' (Ilr. D. Jakob hat 
dagegen bekannt gemacht, dass er von einer höhern 
Behörde die Erlaubniss zum Drucke des Entwurfs er¬ 
halten habe.) 

Vier Professuren sind in Dorpat noch immer un¬ 
besetzt: l) Die Professur des biirgerl. u. peinl. Rechts. 
2) Die Lehrstelle des ehsHändischen und finnländi- 
schen Provinzialrechts. 3) Die ausserordentl. Professur 
des kurlandischen Provinzialrechts, verbunden mit dem 
Protosyndikate. 4) Die Professur der Kriegswissen¬ 
schaften. — Die vom Herrn Consistorialrath Doctor 
A. W. Hupel zu Weissenstein im vorigen Frühjahre 
gestiftete Töchterschule hat den erwünschtesten Fort¬ 
gang. Dieser noch immer sehr thatige Greis von 82 
Jahren erhielt von der Universität unlängst das Diplom 
eines Docfors der Theologie, nachdem er mehrere Jahre 
vorher das Diplom eines Doctors der Philosophie er¬ 
halten hatte. Jetzt arbeitet er an einer zweyten ver¬ 
mehrten und verbesserten Auflage seines chstnischen 
Wörterbuchs, das in Mitau gedruckt und bald vollen¬ 
det seyn wird. Unlängst ernannte ihn die kaiserlich 
ökonomische Gesellschaft in St. Petersburg, die land¬ 
wirtschaftliche Soiiefät zu Riga, die ehstnische Ge¬ 
sellsehalt in Arensburg, (auf der Insel Oese!) und die 

wissenschaftliche zu Mitau zu ihrem ordentlichen Mit- 
gliede. 

Nachrichten aus Dänemark. 

Obschon in Flensburg erst seit drey Jahren eine 
Sonntagsschule existirt, so haben sich bey derselben 
doch bereits 569 Eleven einschreiben lassen. Eilf Leh¬ 
rer, worunter drey Handwerker und ein Künstler, er¬ 
teilen den Unterricht ohne Bezahlung. Die Mittelzahl 
der Eleven war im verflossenen Jahre 97. 

Welches Interesse die Gymnastik in Dänemark er¬ 
regt hat, zeigt, dass das gymnastische Institut zu Co- 
penhagen im verflossenen Jahre allein 2057 Lehrlinge 
hatte. Schon sind darin gebildet 107 Lehrer der Gym¬ 
nastik bey den Militärunterrichts-Anstalten, 16 Lehrer 
der Gymnastik bey Seminarien, gelehrten Schulen etc. 

und 83 Schwimmlehrer für die Copenhagner Garnison. 

Ankündigungen. 

So eben hat die Presse verlassen, und ist an alle 
Buchhandlungen versandt: 

I, Ueber die Studien der griechischen Künstler von 
Dr. Ludw. Schorn. 8. Heidelberg bey Mohr und 

Winter. geh. 1 Rthlr. 8 gr. oder 2 11. 24 kr. 

Inhalt dieses Werkchens: Einleitung. Vom Schaf¬ 
fen des Künstlers: 1) Elemente der Kunstscliöpfung. 
2) Schöne Darstellung, das höchste Princip. 3) Die 
Technik. 4) Strenge der Wissenschaft. 5) Charakter. 
6) Form. 7) Farbe, Nahe und Ferne. 8) Lebendig¬ 
keit. 9) Unvollkommene und falsche Charakteristik 
oder Manier. 10) Abbildung und Bildniss. 11) Schön¬ 
heit der Naturgestalten. 12) Verhältniss der Gestalten- 
Schönheit zum Ausdruck. i3) Verhältniss der Gestal¬ 
ten-Schönheit zur Naturwaln heit und Lebendigkeit. 
l4) Darstellung schöner Gestalt. i5) Begeisterung durch 
die Schönheit der Idee. 16) Vom Ideal. 17) Ueber 
das Kunstscliöne. 18) Originalität. — Ueber die Stu¬ 

dien der griechischen Künstler. I. Anfang der grie¬ 
chischen Kunst als Handwerk. II. Sinn der Griechen 
für Schönheit. III. Wissenschaftliche Fortschritte, und 
Uebergang vom Handwerk zur Kunst. IV. Fortgang 
der Kunst, bis auf Pliidias. V. Die Zeit des Phidias. 
VI. Ueberblick der griechischen Kunst, von ihrer Blü- 
the bis zu ihrem Verfall. 

II. Des K naben Wunderhorn, Alte deutsche Lieder, 
gesammelt von L. A. von Arnim und Clemens 

Brentano. Erster Theil. Zweyte Auflage, gr. 8. 
Heidelberg, bey Mohr u. Winter, 

Auf Postpapier 3 Rthlr. 4 gr. oder 4 fl. 45 kr. 
— Druckpapier 2 Rthlr. 12 gr. od. 3 fl. 45 kr. 

Die 3 Bände des Wunderhorn kosten jetzt auf weis* 
Druckpapier 5 Rthlr. oder 7 fl. 5o kr. 

Dieselben auf Postpapier 6 Rthlr. 16 gr. oder 10 tl. 
Desselben 2r. 3r. Bd. mit dem Anh. von Kindcriie- 

dern (die nicht vereinzelt werden) Druckp. wohlf. 

Pr. 5 Rthlr. oder 4 fl. 3o kr. 
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24 Alte deutsche Lieder aus dem Wunderhorn mit 

bekannten, meist altern Weisen beym Clavier zu 

singen. 4to. In Umschlag geh. 16 gr. oder l fl. 

Kinderlieder, ein Anhang zum Wunderhorn, einzeln, 

in Umschlag geh. 12 gr. oder 48 kr. 

Die zweyte Auflage des ersten Bandes des Wun¬ 

derhorn ist durch nichts verändert öder vermehrt wor¬ 

den , als durch eine zweyte Nachschrift an den Leser, 

worin der Mitherausgeber L. A. v. A. die Gründe, 

warum solcher .ganz in der ersten Gestalt wieder er¬ 

scheint, vorlegt. Zugleich macht derselbe u. a. auf¬ 

merksam auf die Epoche der ersten Erscheinung dieses 

Werks, seine damaligen grösstentheils prophetischen 

Aussprüche in der Nachschrift an den verstorbenen Ka¬ 

pellmeister Reichardt, in welcher Gegenstände berührt 

worden, die fast alle in der folgenden Zeit, besonders 

aber in der letzten zur Sprache gekommen, auch in der 

Ausführung, mitunter „etwas fratzenhaft“ versucht wor¬ 

den. _ Indess — heisst es — „Alles, was einmal ernst 

und tief in die allgemeine Geistesbildung eingriff, wird 

immerdar einen belehrenden Anklang bewahren, und 

so sey denn dieser Anhang als ein ausgewachsenes Kleid 

der herangewachsenen Welt, der es einst zu weit war, 

als Erinnerung beygefügt. Ziehet hin in alter Ordnung 

ihr Sternbilder und ihr Wolkenzüge, ihr Schatten und 

ihr Lichtblicke, ihr gehört nun einmal zusammen, ge¬ 

liebte Worte in abgesungenen Weisen ; scheint der neuen 

Welt wieder einmal neu, spiegelt ihr nebenher einen 

nun fast zerstreuten Kreis verbundener Gesinnung, man¬ 

che mühsame Stunde, Frost auf Bibliotheken, Hitze 

beym Schreiben, manchen lohnenden Abend anf den 

besonnten Strassen am Neckar, wenn die Wachteln aus 

den reifen Getreidefeldern uns riefen“ u. s. w. Ferner 

berührt der Verfasser dieses Anhangs das bekannt ge¬ 

wordene für und wider bey Erscheinung des Wunder¬ 

horn , und führt besouders einiges bescheidentlich aus 

des ehrwürdigen Meisters des deutschen Liedes“ Be- 

urtheilung (in der Jen. Lit. Zeit 1816» Nr. (8,] an , 

die wohl jeder Käufer dieser 2ten Aufl. gern ganz 

beygefügt gesehen hätte. Zuletzt wird auch einiges Un¬ 

glimpfs,0 im Morgenblatt, gedacht, wovon folgender Satz 

wegen eines, jedoch nur in einigen Exemplaren des 

Werkes vorkommenden Druckfehlers hier angeführt wer¬ 

den muss: 

„Die anspruchlose Bemühung um die Ergänzung ver¬ 

stümmelter Lieder wird das (soll heissen da) Betrug 

und Verfälschung genannt.“ 

A Voyage of discovery to the arctic regions in search 
of a North-West-Passage in H. M. Ships Isabella 
and Alexander. By Capt. John Ross. I. Vol. 4to. with 
maps and numerous engravings. 

Narrative of an attempt to discover a passage over the 
North-Pole to Behrings - Straits. By Capt. David 
Buchau. I. Vol, 4to. with plates. 

Sabine, Edw. an account of a voyage in search of a 
North - West - Passage by H M. Ships Isabella a> d 
Alexander. Including a detail of the Astronomical 
and other observations and notes of fhe Natural Hi- 
story of the Greenland Seas. I. Vol. 8vo. with plates. 

werden von der Unterzeichneten Handlung deutsche Be¬ 
arbeitungen veranstaltet, und in möglichster Schnelle 
erscheinen. Privat - Personen und Buchhandlungen wer¬ 
den ersucht, ihre Bestellungen vorläufig zu machen, 
da solche nach der Zeit des Eingangs expedirt werden. 

Leipzig, den l. Januar 1819. 

J. B. G. Fleischersche Buchhandlung. 

Verkauf eines Museums alter römischer und 

griechischer Münzen. 

Di eses Museum enthält 2247 Stück, theils silberne, 

theils bronzene, wohl erhaltene Münzen, in einer un¬ 

unterbrochenen Reihe aller römischer Kaiser, von Ju¬ 

lius Caesar bis auf die Justiniane, dabey sind noch mehr 

Familiär - Städte- und Colonial - Münzen. 

Das Museum selbst ist beym Herxm Doct. Stolz, 

Bade-Arzt zu Töplitz in Böhmen, bey welchem auch 

die nähern Verhältnisse des Verkaufs zu erfahren sind. 

Cataloge davon sind in den vorzüglichsten Buch¬ 

handlungen Deutschlands und der angrenzenden Län¬ 

der ä 10 Gr. sachs. zu haben. 

An öffentliche Bibliotheken und Bücherbesitzer. 

Da ich in meiner verkäuflichen Sammlung, wovon 

der Catalog unter dem Titel: Apparatus liter. in 4 
Theilen mit Preisen ercchienen ist, eine starke Anzahl 

von Werken in mehrern Exemplaren besitze, so bin 

ich bereit, Tausche gegen Bücher einzugehen, die man 

zu haben wünscht, und ich ersuche daher, mir Drucke 

aus den frühesten Zeiten der Buehdruckerkunst, erste, 

auch spätere crit. Ausgaben der grieeb. u. röm. Classi- 

ker, Lexica, philol. Werke, so wie Bücher in Orient. 

Sprachen anzuzeigen, die man in Tausch oder gegen 

haare Zahlung abzulassen gedenkt. 

Leipzig, den 8. Dec. ti8i8. 

J. A. G. Weigel. 

Neue Entdeckungs- Reise der Engländer nach 

dem Nord - Pol. 

Von den in Kurzem in England vollendet 'werden¬ 

den Reisebeschreibungen der, von der englischen Re¬ 

gierung auf obige Entdeckungsreise ausgesandten Capi- 

tains John Ross und David Buchan unter den Titeln: 

1 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 4. des Januar. 1819.- 

Ii ncyklopädie. 

Philosophische Encyklopädie, oder System der ge¬ 

summten wissenschaftl. Erkenntniss. Ein Grund¬ 

riss für Vorlesungen; entworfen von Simon Er¬ 

hör dt, ord. Professor der Philos. an der Universität 

zu Freyburg. Freyburg im Breisgau, in der Her- 

der’schen Univ. Buchh. i8 8. IV. und 76 S. 8. 

nebst einer Tabelle. (Preis 12 Gr.) 

Unter einer philosophischen Encylclopädie versteht 
man sonst auch wohl eine Encyklopädie der philo¬ 
sophischen Wissenschaften, wie mau unter einer 
mathematischen oder juristischen Encyklopädie eine 
Encyklopädie der mathematischen oder juristischen 
Wissenschaften versteht, ln diesem Sinne nimmt 
aber der VI. jenen Ausdruck nicht, wie schon der 
Beysatz aut dem Titel lehrt, sondern er versteht 
darunter nach §. 1. „die systematisch geordnete Ue- 
bersicht des ganzen Gebiets der Wissenschaften, 
oder die Darstellung der innern und realen Ver¬ 
bindung, in welcher die gesummten Erkenntnisse 
unter sich stehen, “ und unterscheidet sie daher 
§. 2. ausdrücklich von der Encyklopädie der Phi¬ 
losophie, weiche die Philosophie als eine von dem 
Ganzen abgesonderte oder getrennte Wissenschaft 
betrachtet. Angemessner war’ es wohl gewesen, 
wenn der Vf. zuerst den Begriff einer Encyklopä¬ 
die überhaupt bestimmt, und dann die verschiedenen 
Arten von Encyklopädien angegeben hätte. Denn 
was der Verf. philosophische Encyklopädie nennt, 
ist nichts anders, als die allgemeine, und was er 
Encyklopädie der Philosophie nennt, eine beson¬ 
dere Encyklopädie. Der vom Verf. gewählte Aus¬ 
druck aber hat ihn zu einer olfenbar falschen Be¬ 
hauptung verleitet. Er folgert nämlich §. 5. „ Die 
philosophische Encyklopädie ist demnach die Phi¬ 
losophie selbst.“ Das ist aber die allgemeine eben 
so wenig, als irgend eine besondere Encyklopädie, 
obwohl beyde vom philosophischen Geiste durch¬ 
drungen und belebt seyn sollen, und daher auch 
ihre höchsten und letzten Grundsätze von der Phi¬ 
losophie entlehnen müssen. Wollte aber der Vf. 
sagen, es gebe ausser der Philosophie keine Wis¬ 
senschaft, so würde nicht nur der allgemeine Sprach¬ 
gebrauch, sondern auch sein eignes Buch gegen ihn 
zeugen. Denn dieses handelt von mehreren Wis- 

Ersier Land. 

senschaften , als kleineren Th eilen des grossen Er- 
kenntnissganzen, unter welchen die'Mathematik als 
blos formale Wissenschaft der Philosophie, as der 
schlechthin sogenannten Wissenschaft, entgegentritt; 
und es behandelt dieselben nur summarisch, so dass 
der V f. keinen Abriss der Philosophie als Wissen¬ 
schaft der Wissenschaften , sondern in der That 
eine blosse Encyklopädie der W issenschaften gibt. 

Diese Encyklopädie hat nun folgende Gestalt. 
Von §. 1—46. sind einige allgem« ine Lehrsätze auf¬ 
gestellt , die grösstentheiis aus der Sehellingschen 
Philosophie entlehnt sind , wo es denn nicht an W i- 
derspi iichen fehlt , an denen jene Philosophie so 
reich ist, oder wo das, was vorher allgemein und 
unbedingt gesetzt war, nachher so beschränkt wird, 
dass es nur in dieser Beschränktheit als gültig an¬ 
gesehen werden kann. So heisst es §. 5. „alle mensch¬ 
liche Erkenntnisse sind nach ihr* m Ursprünge ent¬ 
weder Sinnen - oder Vernunft - Erkenntnisse.“ 
Gleichwohl wird §. 21. gesagt: „die Entgegenset¬ 
zung [ Eintheilung] der Erkenntnisse in empirische 
und rationale“ — worunter man bekanntlich eben 
nichts anders, als jenen Unterschied verstellt — „ist 
darum unstatthaft, denn sie sind nie getiennt vor¬ 
handen“ — als wenn dies irgend jemand b hauptet 
hätte , der einen verständlichen Begritt mit jenen 
Worten verband, oder als wenn der, welcher die 
Organismen in Thiere und Pflanzen eintheilt, glau¬ 
ben müsste, diese Dinge seyen in def Natur eben 
so getiennt vorhanden, als im Systeme. Endlich 
aber wird §. 4i. wieder zugegeben, dass die Refle¬ 
xion im Stande sey, „zum ßehufe des menschli¬ 
chen Denkens das, was abgesondert nie existirt, 
für sich zu unterscheiden, und zu einem abgeson¬ 
derten Gegenstand des Denkens zu machen.'* Wenn 
das ist, so ist Ja der Unterschied zwischen empiri- 
schen und rationalen Erkenntnissen eben so statt¬ 
haft, als jeder andere, den man vom Standpjncte 
der Reflexion aus macht und machen muss, wenn 
man für die Wissenschaft ein Ganzes in seine Theile 
zerlegen , oder etwas denkend analysiren will. — 
Auf gleiche Weise wird § 54. gesagt: „das Erken¬ 
nen und ß greifen des Menschen ist auf die Eide 
eingeschränkt, denn der M lisch ist der sich selbst 
erkenne1 de Geist der Erde;“ §. 5y. aber, wo die¬ 
ser Satz wiederholt wird, fugt der Vf. hiuzu: „was 
über oder ausser der Erde liegt, kennen wir nur 
in sofern, als das Wesen des Ganzen auch dein 
iutegrirenden Theile eingeboren ist und eikamit 
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werden kann.“ Also erkennen wir doch mehr als 
die blosse Erde mit ihren Erzeugnissen, und selbst 
jene Erken nt n iss, dass die Erde ein integrirender 
Theil vom PVeltgarizen sey, geht weit über das 
Irdische hinaus. — Manche Lehrsätze stehen über¬ 
dies nicht nur ohne allen Beweis, sondern auch 
joline alle Erklärung da. So lautet §. 29. so: „was 
im Bewusstsein vorkommt, muss Realität haben.“ 
Warum und wiefern? Und was heisst überhaupt: 
Realität haben? — wirklich seyn ? Ausser dem 
Bewusstsein existiren? Jede Vorstellung, jeder Ge¬ 
danke kommt im ßewusstseyn vor. Ist denn aber 
alles, was wir vorstelien oder denken, darum auch 
ausser dem ßewusstseyn vorhanden? 

Da der Vf. alle Wissenschaften als Abkömm¬ 
linge der Philosophie, oder die Philosophie als Wis¬ 
senschaft xuT i'ioyyv darzustellen suchte — was sie 
in gewisser Hinsicht auch ist — so kam es vor¬ 
züglich darauf an, von der Philosophie selbst eine 
x’eclit genaue und bestimmte Erklärung zu geben, 
und nach derselben das Verhällniss aller anderwei¬ 
len Wissenschaften zur Philosophie als Urwissen- 
schalt darzulegen. Aber diese gewiss nicht unge¬ 
rechte Foderung findet wenig Befriedigung. Zu¬ 
vörderst erklärt der Vf §. 9. die Philosophie für 
die Wissenschaft, ,,welche die Abkunft der Dinge 
aus dem Ewigen , oder vielmehr die Existenz der 
Dinge im Ewigen zeigt und nachweist.“ Nach 
§. 12. aber ist die Philosophie „ Wissenschaft von 
dem Verhällnisse des subjecliven Denkens und des 
objectiveri Sey ns. “ Fenier ist sie nach §. i5. u. 
16. ,, subjectiv das freye Streben des Geistes nach 
Einheit alles dessen, was der Mensch sein Innen 
und sein Aussen nennt,“ und endlich nach §. 17. 
„objectiv eine mit Bewusitseyti entworfene Dar¬ 
stellung der Ideen , und darum ein lEerk der 
Kunst. “ Deshalb setzt der Verf. auch hinzu, der 
Philosoph sey Dichter wie der Poet, jedoch nicht 
Erdichtet'. An welche Erklärung soll sich nun der 
Leser halten, und wie soll man das Dichten des 
Philosophen vom Dichten des Poeten , und jenes 
oder beydes vom blossen Erdichten unterscheiden, 
da nach einem vorhin angeführten Lelnsaize alles, 
was im ßewusstseyn vorkornmt, Realität hat und 
haben muss? — Es ist wohl kein Gewinn für die 
Wissenschaft, wenn die, welchen die Natur die 
echte Dichtergabe versagt hat, um doch Künstler 
und Dichter zu seyn, wie die Poeten, in der Wis¬ 
senschaft beginnen zu dichten statt zu denken, zu 
phantasiren statt zu philosophiren. Die Wissen¬ 
schaften, und namentlich die Philosophie, weiden 
dann nur allzuleicht in Gedidite verwandelt, de¬ 
nen es an blossen Erdichtungen auch nicht zu feh¬ 
len pflegt. Solche wissenschaftliche (eigentlich un¬ 
wissenschaftliche) Gedichte ekeln aller den gesun¬ 
den Geist an. wahrend ein wahrhaftes Gedicht oder 
Poem ihn belebt oder erhebt. Allerdings ist das 
Denken, und somit auch das Philosophiren, eben¬ 
falls eine Kunst, und gewiss keine leichte; es er- 
fodert natürliche Anlage im hohem Grade und 

durch beharrliche Uebung erlangte Fertigkeit. Aber 
zuverlässig ist es eine ganz^ andere Art von Kunst, 
als das Dichten, wie solche» nicht blos vom (schlecht¬ 
hin sogenannten) Dichter oder Poeten, sondern von 
jedem schönen Künstler, der dieses Namens wür¬ 
dig, vollzogen wird, indem er ein echtes Kunst¬ 
werk erzeugt; und es heisst die von der Natur 
selbst gesteckten Gräuzen zwischen Wissenschaft 
und Kunst im eigentlichen und wahren Sinne bey- 
der Ausdrücke überschreiten, wenn mau Denken 
und Dichten für Eins erklärt. Man berufe sich 
doch nicht auf den göttlichen Plato, den jene Phi¬ 
losophen, die gern aucli Dichter, oder jene Dich¬ 
ter, die gern auch Philosophen heissen möchten, 
so häufig im Munde führen , ihn wohl schlechtweg 
den Dichterphilosophen nennend. Plato war nur 
Philosoph, nicht Dichter, wollte auch dieses gar 
nicht seyn. Darum vernichtete er die poetischen 
Versuche, mit denen er sich, we viele Andere in 
altern und neuern Zeiten , aus Lust und Freude 
an der Kunst, besonders in frühem Jahren, be¬ 
schäftigt hatte. Wäi” er Dichter, d. h. von der 
Natur zum dichtenden Künstler berufen, gewesen, 
so hält’ er entweder jene Versuche nicht vernich¬ 
tet, oder, wenn sie ihm nicht genügten, andere 
und vollkoramnere gemacht, und kein Sokrates in 
der Welt würde ihn davon haben abhalten kön¬ 
nen. Plato erkannte aber unter Leitung des So¬ 
krates sehr bald seine eigentliche Bestimmung, sei¬ 
nen natürlichen Beruf, und darum entsagte er der 
Poesie auszuübender Kunst, und hinterliess der Nach¬ 
welt nur philosophische Erzeugnisse — denn die 
Paar Epigramme, deren Echtheit noch dazu nicht 
unbezwe;felt ist, kommen hier in keinen Befracht. 
Wenn aber einige Dialogen des Plato einen poeti¬ 
schen Anstrich haben, so muss man bedenken, dass 
dies meist bey den frühem der Fall ist, in den 
spätem aber, a*s den reifem Früchten seines Gei¬ 
stes , die grösste Ruhe und Besonnenheit im Ab- 
strahiren und Reflectiren , im Determiniren und 
Combiniren, ja oft die trockenste und nüchternste 
Prose herrscht, oder auch dass Plato das Poetische 
nur als Mittel zum Zweck, nicht als Zweck an 
sich, wie der Dichter, braucht, zuweilen gar nur 
als Deckmantel zur Verhüllung, weil seine Dialo¬ 
gen insgesammt exoterischer Natur sind. Aber ge¬ 
setzt, Plato wäre ein eben so grosser Dichter als 
Denker gewesen, so folgte doch hieraus nicht Ei- 
nerleyheit des Denkens und des Dichtens. Es be¬ 
wiese nur, dass es der Natur einmal gefallen hätte, 
einen Menschen mit so herrlichen Geistesgaben aus*- 
zustatten, dass er in Wissenschaft und Kunst zu¬ 
gleich sich auszeichuen konnte. Man lausche sich 
aber nicht selbst, und wähne gleich, eben so be¬ 
günstigt zu seyn, wenn man auch Lust und Freude 
an der Kunst hat, oder ein Paar dichterische Ver¬ 
suche von den Freunden mit ßeyfall aufgenommen 
Worden. Man wird doch kaum über die Mittel- 
mässigkeit sich erheben, wenigstens nicht diejenige 
Vollkommenheit erreichen, welche allein dem Dich- 
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ter den Kranz der Unsterblichkeit reicht. Umge¬ 
kehrt bilde sich aber auch der Dichter nicht ein, 
wenn er Lust und Freude an der Philosophie hat, 
oder eine wohlgesetzte Abhandlung über einen phi¬ 
losophischen Gegenstand schreiben kann, dass er 
auch zum Philosophen berufen sey. Denn das Phi- 
losophiren ist eine von der «einigen ganz verschie¬ 
dene Kunst, und was er darin leistet, sind höch¬ 
stens schillernde Gedanken, wie man sie in den 
philosophischen Aufsätzen eines berühmten deut¬ 
schen Dichters findet , der auch Philosoph seyn 
wollte, aber nur Dichter war. Wenn also auch die 
Natur die Kreise der Wissenschaft und der Kunst, 
der Denkkraft und des Dichtungsvermögens, nicht 
durch so schroffe Gränzlinien wie durch Klüfte ge¬ 
schieden hat, dass die Wissenschaft ohne Kunst 
und die Kunst ohne Wissenschaft bleiben müsste, 
dass der Mensch nicht denkend dichten, und dich¬ 
tend denken dürfte: so ist es doch durch die Er¬ 
fahrung aller Zeiten bestätigt, dass man nicht be¬ 
liebig aus einem Gebiet in das andere übergehn, 
oder, was in dem einen gestattet, in dem andern 
auf gleiche Weise sich erlauben dürfe, ohne sich 
selbst zu schaden, oder seinem Zwecke Abbruch 
zu thun. 

Nach dieser kleinen , hier gewiss nicht unge¬ 
hörigen, Abschweifung kehren wir zu unserm Vf. 
zurück. Nachdem er nämlich von der Philosophie 
so verschiedene Erklärungen gegeben , dass man 
nicht weiss, an welche man sich halten soll, theilt 
er nun § 44. dieselbe in zwey Haupttheile: I. Real- 
philosophie, d. i. Wissenschaft der körperlichen be¬ 
wusstlosen Natur; II. Idealphilosophie, d. i. Wis¬ 
senschaft des Intelligibeln, des Geistes. Jeder die¬ 
ser Haupttheile zerfallt nachher in vier unterge¬ 
ordnete Theile, davon einige wieder aus raehrern 
Abtheilungen bestehen. Die Realphilosophie näm¬ 
lich ist 

I. Allgemeine Naturlehre. 
a. Physik. 
b. Chemie. 

II. Organologie. 
III. Geologie. 

a. Mineralogie. 
b. Geognosie. 
c. Phytologie. 
d. Zoologie. 

IV. Physiologie in weiter Bedeutung (Medicin). 
a. Anatomie. 

b. Physiologie in enger Bedeutung. 
c. Pathologie. 
d. Nosologie. 

e. Arzueymitlellehre. 
f. Pharmacologie. 
g. Therapie , Heilkunst. 

Die Idealphilosopliie aber ist 

I. Allgemeine. Natur lehre des Geistes. 
a. Psychologie. 
b. Ethik. 
c. Logik. 
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II. Anthropologie, Pädagogik, 
III. Historie der Menschheit. 

a. Nationalhistorie. 
b. Staats Wissenschaft. 

1. Rechtswissenschaft. 
2. Staatsverwaltungskunst, 

IV. Aestlietik in weiter Bedeutung. 
a. Philologie. 
b. Mythologie. 
c. Kunsllehre, Aestlietik in enger Bedeutung. 

1. Poetik. 
2. Artistik. 

K. Musik. 
ß. Malerey. 
y. Körperbildung. 

1. Baukunst. 
2. Plastik. 

5. Rhetorik. 
4. Technologie. 

Dann folgt noch als Gegensatz der Wissenschaft 
überhaupt oder der Philosophie die formale Wis¬ 
senschaft oder die Mathematik mit folgenden Un¬ 

terabtbeilungen : 

A. Raum, Geometrie. B. Zeit, Arithmetik. 

C. 
Trigonometrie. 

a. Mechanik. h. Optik. 

.c* 
Architektonik. 

Das Willkürliche in dieser encyklopadischen An¬ 
ordnung der Wissenschaften leuchtet wohl jedem 
Leser von selbst ein. Die allgemeine Natur lehre 
müsste doch, streng genommen, sich sowohl auf 
das Körperliche, als auf das Geistige beziehn; denn 
die Natur befasst ja beydes. Plier aber wird sie 
nur auf das Körperliche bezogen, und dann ihr die 
allgemeine Naturlehre des Geistes gegenüber ge¬ 
stellt. Die Organologie sollte unstreitig Phytologie 
und Zoologie unter sich befassen; hier aber wer¬ 
den diese der Geologie untergeordnet , und die da¬ 
von getrennte Geognosie zwischen Mineralogie und 
Phytologie gestellt. Die Physiologie in weiter Be¬ 
deutung wird hier blos als Medicin betrachtet, wäh¬ 
rend diese nur einen wegen eines bestimmten Zwecks 
abgesonderten Theil derselben ausmacht; und wenn 
die medicinischen Wissenschaften einmal besonders 
aufgefiilirt werden sollten (was bey den juristischen 
und theologischen nicht geschehen), so durften Diä¬ 
tetik, Semiotik u. a. nicht fehlen, oder ihretwegen 
nicht blos auf den mündlichen Vortrag verwiesen 
werden. — Die Logik gebt im Systeme der Ideal¬ 
philosophie der Ethik doch wohl voraus, da Han¬ 
deln durch Denken bedingt ist; hier aber folgt sie 
derselben. Die Anthropologie umfasst weit mehr, 
als die Pädagogik, indem diese nur eine, auf an¬ 
thropologischen Lehren ruhende, Theorie von der 
Erziehung ist; warum fehlen also andere Theorien 
der Art, z. B. die Physiognomik ? Staatswissen- 

Schaft und Rechtswissenschaft entlehnen wohl Man- 
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ches aus der Historie; darum sind sie aber doch 
nicht blos historische Wissenschaften, wozu sie hier 
gemacht werden. Und warum stellt die Rechts¬ 
wissenschaft unter der Staatswissenschaft? Soll das 
Recht blos dem Staate dienen , oder nach politi¬ 
schen Zwecken gemodelt werden ? Dann möchte 
sich die Rechtswissenschaft wohl oft in eine Un¬ 
reell 1s Wissenschaft verwandeln. Wenn aber die 
Staatsvei wciltungskunst besonders aufgefuhrt zu 
werden verdiente, warum nicht auch die Gcsetz- 

gebungskunst, die Staatsverfassungskunst und an¬ 
dere, auf den Staat sich beziehende, Künste oder 
'l heorien ? Der Aesthctik die Philologie und 
Mythologie, sammt der gemeinen Technologie, die 
wahrscheinlich auch den Landbau, Rergbau, Han¬ 
del, das borst - und Jagdwesen u. s. w. befassen 
soll, unterzuordnen, ist wohl noch Niemanden ein¬ 
gefallen , der nicht nach blossem Belieben den In¬ 
halt und Umfang seiner Begriffe bestimmte. Und 
warum fehlt die Theologie, sowohl die natürliche 
als die positive, oder die philosophische und die 
christliche Religionslehre, m einem Systeme der 
Wissenschaften, welches die Zweige des grossen 
B ums der menschlichen Erkenntnis« bis zur Phar¬ 
makologie und 1 echnologie verfolgt? Der Grund, 
dass die Theologie (§. 1x7.) „Grund und Spü'ze, 
Anfang und Schluss des ganzen Gebäudes der W is- 
senschalt,"1 ist doch so gut wie gar keiner, und 
eigent ich nur ein Nothbehelf zur Entschädigung 
des fehlenden. Ueber d e Stellung der Mathema¬ 
tik , der in der Ausführung nur drey kurze §§. 
(115—n5.) gewidmet sind, wo auch die Astrono¬ 
mie, aber blos als ein Th eil der Mechanik erwähnt 
wird, liesse sich ebenfalls mit dem Verf. rechten. 
Doch genug der Ausstellungen. 

Glücklicher, als im Anordnen des Ganzen, ist 
der Vf. da, wo er mehr ins Einzelne geht. Hier 
stösst man oft auf sinnreiche Bemeikungen und um¬ 
fassende Ansichten. So sagt der YTerf. §. 64. in 
Bezug auf Geologie: „Der Erdplauet ist ohne Zwei¬ 
fel ein organischer Körper. Als solcher fällt er aber 
d m Menschen nicht in den Kreis sinnlicher Wahr¬ 
nehmung. Er ist ein Thier, riesenhaft dem Raum 
und der Zeit nach. Geologie ist W issenschaft der 
Entwickelung des Erdplaueten, also Darstellung sei¬ 
ner Enlwickelungsgeschichte. Die Erde ist indi¬ 
vidual, und darum abhängig von einer höher lie¬ 
genden Allgemeinheit; deswegen ist ihre Geschichte 
verflochten in die Geschichte des ganzen Univer¬ 
sums, die wir nicht kennen. Auch die Erde ist 
Natur, d. h. sie ist zugleich produrirend und Pro¬ 
duct, und (heilt diesen Charakter allem ihr unter¬ 
geordneten Leben mit. Den Grad ihrer Producti- 
vität, welcher durch ihr Verhältmss zur Sonne und 
vermittelst dieser zum Universum bestimmt ist, ken¬ 
nen wir gleichfalls nicht. Die Geologie ist also eine 
annoch mangelhafte Wissenschaft; sie muss den 
Grad der Productivität der Erde als gegeben vor¬ 

aussetzen, und kann über diesen gegebenen hinaus 
keinen Schritt thun. Wohl aber kann sie inner¬ 

halb dieser Sphäre die Ent Wickelungsperioden und die 
Entwickelungsgeschichte der Erde nachweisen ; und 
dieses ist denn auch ihre eigentliche Aufgabe‘‘_ die 
aber freylich noch nicht gelös’t ist. 

Literarische Notizen hat der Verf. nicht beyge- 
fiigt, sondern deshalb auf den mündlichen Vortrag 
verw esen, weil dieser Gegenstand fast jährlich sich 
andere und erweitere, wie es am Ende der Vorrede 
heisst. Allein eben deswegen muss das schon vorhan¬ 
dene, wiefern es von bleibendem W'erthe ist, schrift¬ 
lich aufgezeichnet werden, und zwar mit genauer An¬ 
gabe der Titel, Namen, Olle und Zeiten. Sonst hel¬ 
fen dex-gleichen Notizen pichts. f ür den mündlichen 
Vortrag bleibt doch genug nachzutragen uh rig von 
dem, was sich in literaiischer Hinsicht ändert und 
erweitert. Sollte daher der Verf. diese Encyklopädie 
einmal von neuem bear-beiten, was sie wohl verdient, 
so darf er die literarische Ausstattung der-selben nicht 
fehlen lassen. 

Wir verbinden mit der Beurtheilung dieser 
Schrift sogleich eine kurze Anzeige von einer an¬ 
dern , welche derselbe Vf. etwas früher unter dem 
Titel herausgegeben hat: 

Ueber deri Begriff und Zweck der Philosophie. 

Ebendas. 24 S. b. (Preis 5 Gr.) 

Diese kleine Schrift enthält eine Rede , welche der Vf. 

heym Antritte seines akademischen Lehramtes in Freyburg 

über jenen Gegenstand hielt. Sie ist im Ganzen recht lesens- 

werth, obgleich der Vf. selbst das Mangelhafte seines Vor¬ 

trags fühlt, und mit den Gränzen der Zeit, in welcher ihm 

zu sprechen vergönnt war, entschuldigt. Wir heben aus der¬ 

selben nur Eine Stelle aus, weil sie uns, als gesprochen 

auf einer kathol. Universität, besonders merkwürdig scheint. 

S. i4. sagt nämlich der Verf.: „Das Christenthum, in wel¬ 

chem sich die verschiedenartigsten Ansichten polytheistischer 

und monotheistischer Völker endlich zusammenfanden , hatte 

unter seinen mannigfaltigen Formen auch die einer engver¬ 

bundenen Priesterschaft, die allein würdig war, das Heilige 

zu bewahren. Damals war es gefährlich, das Verhältniss des 

Ewigen zum Zeitlichen anders zu denken, als die Priester¬ 

kaste wollte, dass es gedacht werde. Campanella gerieth in 

zwanzigjährige Gefangenschaft, Vanini wurde verbrannt, Ga¬ 

lilei konnte sich nur durch einen schimpflichen Widerruf 

retten. Die forteilende Zeit zerschlug auch diese beengende 

Form; sie gab allen Geistern ihre ursprüngliche Freyheit 

wieder. Seitdem ist Philosophie im Besitz ihrer wohlerwor¬ 

benen Rechte, und es muss jedem Menschengeist freysieben, 

sich auf jedem beliebigen // ege nach Befriedigung dessen 

umzusehn, was alle interessirt, um sich die Aufgaben so 

hoch oder so niedrig zu stellen, als er kann.il — Was 

werden aber zu dieser echt protestantischen Aeussernng jene 

Eiferer im Breisgau sagen, die den Freyherrn von Wessen- 

berg wegen seiner freysinnigeu Denkart so hart in Rom ver¬ 

klagt haben ? 
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Leipziger Literatur- Zeitung, 

Am 5- fLs Januar. 4. 1819. 

SBC*. 

Dichtkunst. 

i) Schauspiele von Don Peclro Cal der on de la 

Barca. Uebersetzt von J. D. Gries. Dritter 

Band, Berlin, bey Nicolai. 1818. 8. 5yO S. 

(2gtlilr0 

a) Shakespeare’’s König Heinrich der Achte. Ueber- 

setzt von Wolf Grafen v. Baud iss in. Ham¬ 

burg , bey Perthes u. Besser. 1818. 8. 167 S. 
(16 Gr.) 

5) Doctor Faustus. Tragödie von Christoph Mar¬ 

lowe. Aus dem Engl, übersetzt von Wilhelm 

Midier. Mit einer Vorrede von Ludwig Achim 

von Arnim. Berlin, bey Maurer. 1818. 8- 
i47 S. (r Thlr.) 

1. Dieser dritte Band enthält: „die Verwicklun¬ 
gen des Zufalls (Los Empehos de un Acaso) und 
Eifersucht das grösste Scheusal“ (El mayor mon- 
struo los zelos). Bey beyden Stücken bestätigt sich 
abermals die Bemerkung, dass es dem Uebersetzer 
mit den ernsten Dramen besser gelingt, als mit den 
Lustspielen. In jenen befremden seltsame Aus¬ 
drucke und Wortfugungen wenig, weil in ihnen das 
Hochphantastische vorherrscht, da hingegen in die¬ 
sen durch das phantastische Colorit doch immer 
das Leben, wie es in der nächsten Wirklichkeit 
ist, hindurch blickt, der Schein des unmittelbar Ein- 
gegebenen also mehr will ges< hont seyn. Es ist 
wiederum besondei’s die Nachbildung der Assonan¬ 
zen, was zumal in den Verwickelungen des Zu¬ 
falls den Uebersetzer zu gar zu seltsamen, zuwei¬ 
len undeutsUien, Ausdrücken und Wendungen ver¬ 
leitet hat, wodurch die V erdeutschung selbst da, 
Wo die Urschrift einfach und klar ist, nicht sel¬ 
ten gekünstelt und unverständlich wird. Hier nun 
einige Belege zu dem Gesagten. S. 10. heisst es, 
d«.m Reime zu Gefallen, ziemlich steif: Mein Tod 
ist nah — für: ich bin des 'Jodes. — S. 11. hat 
die Assonanz die leeren \\ orte verschuldet : die 
uns scthn in solchem Falle; im Spanischen heisst 
es sehr bestimmt und einfach: como nos vieron 
empenados. — S. i3. spricht Don Felix , wenn er 
fragt: Was ist's, das zu Dienst euch steht? — 
für: was befehlt ihr? — ein schlechtes Deutsch. 

Lrster Bund. 

S. 20. drückt sich Leonor ungemein stetf aus, wenn 
sie sagt: 

— — denn solches übte 

Nur, wen mein Versrhmähn betrübte. 

Das ich sehn liess unumwunden. 

S. 23. sind die Verse: 

— — ein Spruch, so heilig 

Mir geworden, dass ich ihn 

Gleich der Tugend ehrt’, im Meinen (!), 

Dass einmal aus eurer Nachsicht 

Die Belohnung werd’ entkeimen (!) 

durch den Zwang der Assonanzen missrathen; über¬ 
dies ist jineza durch Tugend und deseuido durch 
Nachsicht nur unvollkommen wiedergegeben. _ 
Wenn es S. 34. heisst: Um der Angst euch zu 
entreissen , miss ich die Gelegenheit, für: lass ü h 
die Gelegenheit unbenutzt, so ist das wohl kein 
gutes Deutsch. — S. 36. lasst sich Elvira, der As¬ 
sonanzen zu lieb, so vernehmen: 

Dacht’ ich, dass in Fähriichkeiten 

Solcher Art mein Bruder mir 

Wurde Hülfe leihn? 

Wie einfach lautet dagegen das Original: 

quien creyera, que ä un empeno 

Igual mi hermano me hicicra 

espcildos? 

S. 07. heisst es so gekünstelt als unverständlich: 

Sie vergöttert’ ich, im Lenken (/), 

Dass bey so erhabnem Preise 

Doch kein Andrer würd’ ein Glück, 

Welches mir entging, erreichen, 

und hieran sind wieder die Assonanzen schuld. — 
Dasselbe gilt von folgender Stelle S. <*5. 

Dennoch, den Moment ergreifend (ff 

Da die Lipp’ es kaum gesprochen, 

Will das Herz sie Lügner heissen. 

Man vergleiche das so klare und einfache Original: 

Al punto mesmo 

que lo pronuncicn los labios 

lo desmier.ten los afectos. 

S. 49. ist zu lesen : 

O wer jetzt doch Muth besa'ssel 

Loch vielleicht gibt's besser A einen (!) 
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Ist das Deutsch? — Folgende Stelle ist ein wahrer 
Galimathias: S. 55. 

Wie preislich ! 

Alles läugnen, lieisst ja, alles 

Eingestehn. Hat jede Weise 

Des Betrugs, wie leicht sie war', 

Ganz ermangelt deinem Geiste? 

S. 65. liefert, d er Assonanz zu Liebe, der Lieb¬ 
reiz ,,Siegerschlachtendas Original begütigt sich 
mit Wunden. — S. 71. ist das notable encogi- 
miento durch merkwürdige Blödigkeit zu wörtlich 
übersetzt — seltsame, auffallende, wäre besser. — 
S. io4. ist das esa es culpa de la Corte gleichfalls 
zu wörtlich übertragen durch : Dessen tragt die 
Schuld <ier Hof, was keinen rechten Sinn gibt. 
Corte heisst hier soviel als: Hauptstadt, .Residenz, 
Madrids — und der Sinn ist: Daran ist die Grösse 
der Stadt schuld. — Dasselbe gilt von Angenehmes 
Phlegma führst du , das sich gar zu possierlich 
fremd ausnimmt. Auf derselben 107. Seite klingt 
eben so possierlich befremdend Hernando’s Spass: 

Das war’ handeln wie ein Unding, 

Und ein Unding 'werden -war’ es. 

S. 110. lautet das Mitbewerber eurer Triebe 
doch gar zu seltsam, und S. 111. stände für: Wars 
mein Mann, den ihr geschlagen, besser Bursch— 
S. i 16. sagt der Heim für: was soll ich beginnen — 
höchst abenteuerlich: TPas ist der Berathung 
Frucht (7 /) 

S. 117. würde es für: doch in einem eignen 
Sinne, wohl richtiger lauten: doch im angemess- 
nen Sinne. — S. 124. ist folgendes Undeutsch zu 
lesen : TP er könnte zweifeln , dass er nicht so 
eifrig schriebe. — S. 129. wird das so trefflich 
Wieder gegebene Selbstgespräch durch den misslun¬ 
genen Vers: TVie die Gedanken, wenn sie pein¬ 
lich harrten entstellt. — S. 169. Leonor verzögert, 
für: säumt, ist undeutsch. — S. 101. lassen die 
acht Verse von: Ich trat, ins Haus u. s. w. kei¬ 
nen Sinn zu. S. 155. sagt der Reim: ich schwur 
mich ihrem TP Ulen ! für servirla la prometo — 
und S. 157. wie kann er jetzt in Schritten der 
Liebe sich erschöpfen!I — S. 15g. sind die Worte 
der Elvira gar zu leblos. — Noch mehr gilt dies 
von folgender Rede der Leonor S. 160., die völlig 
ungeniessbar ist: 

Ist die Thür nicht aufgegangen 

Dieser unbekannten Haft, 

Wo der Drangsal herbe Kraft 

Hält gefesselt mein Verlangen ? 

Wie viel Zweifel mich umfangen ! 

Ist es Ines, die mein Schrecken 

Dem Don Felix sollt’ entdecken? 

Ist Er’s? Mag’s der Diener seyn, 

Der, gerührt ron meiner Pein , 

Forschet, ob mit blut’gen Zwecken 

Mir mein Vater nachgesetzt? — 

Dass das: Seher Don Felix öfters durch Herr 
Don Felix gegeben wird, macht sich seltsam, da 
wir Deutschen nicht, gewohnt sind, dass Herr dem 
Vornamen vorzusetzen. — In dem Trauerspiele: 
Eifersucht das grösste Scheusal, haben wir nur 
wenige der Nachbulfe bedürftige Stellen gefunden; 
wir wollen davon einige erwähnen. S. 209. wird 
das einfache: De que assi tiemblcis? durch keine 
Furcht, sey dir verderblich verdeutscht, was so gut 
wie gar keinen Sinn gibt. — S. 212. nehmen sich 
gar zu wunderlich die Verse aus: 

Welch ein Wunder, wie gewaltig! 

Welch ein Schauspiel, o wie kläglich. 

Man vergleiche damit das Original: 

Que prodigio tan notable 

Que espectarnlo tan triste! 

Ebendaselbst lauten die Worte: Nicht nimm die¬ 
sen Dolch von dannen, für zieh mir diesen 
Dolch nicht aus possierlich kostbar. — S. 227. ha¬ 
ben die Assonanzen folgende abenteuerliche Verse 
verschuldet: 

Sank er, nicht die Haft ertragend, 

Von dem höchsten Grad des Muthes, 

Bis zur tiefsten Feigheit, zagend. 

S. 2,52. ist das Nichts bleibt zu pesten ein will¬ 
kürlich gemachtes , unverständliches Deutsch. S. 
241. klingt es ungemein drollig , wenn der spa¬ 
nische Othello von seiner Liebe zur Mariamne 
sagt: sie 

Treibt mich an zu solchen Dingen, 

Dass ich fürchte, sie wird nicht 

Mir znm Ruhm, dir zur Ruine (/) 

S. 296. lauten die Worte des AGstobulus doch gar 
zu seltsam: 

Noch einmal mich umfange, 

Dass meine Hoffnung ihre Krön’ erlange 

In so anmuth’gen Schlingen. 

Man vergleiche hiermit die Urschrift: 

Dame otra vez los brazos 

Porque coronen tan hermosos lazos 

Oy la esperanza mia. 

S. 3oi. hat der Reim folgende komische Seltsam¬ 
keit ausgeboren: 

Der, hier verschmäht und dort geliebt, muss dämpfen 

Der innern Triebe Chore!! — 

2. Der Uebersetzer von Shakespeares Hein¬ 
rich der Achte leistet, wenn auch nicht alles, was 
inan von einer möglichst treuen Nachbildung ver¬ 
langen mag , doch sehr viel , und unverkennbar 
sind sein Talent und sein ernstlicher Eifer. Im 
Ganzen macht sich nur eine gewisse Anstrengung, 
weiche auf noch nicht völlig erreichte Kunstfertig¬ 
keit deutet, etwas störend fühlbar; und im Ein¬ 
zelnen vermisst mail die Bestimmtheit und Klarheit 
des Originals, wie z. R. in folgender Steile: 
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Zwischen Arde 

Und Guinos, sah ich der Fürsten Grass vom Pferd; 

Sah, abgestiegen , beyde sich umschiiessen , 

Als wüchsen sie zusammen, so umarmt ; 

Und wären sie’s: ob vier Throneigner wohl' 

Der Doppel-Einheit wichen? 

Die Urschrift drückt sich merklich klarer und ein¬ 

facher so aus: 

Beheld them, when they lighted, how tliey clung 

In their embracement, as they grew together ; 

Which had they , what four thron’d ones could 

haue weigh'd 
Such a compounded One. 

Die hierauf folgende Schilderung von der Zusam¬ 

menkunft der beyden Könige diene als Probe, wie 

viel der Uebersetzer zu leisten vermochte. Sie bie¬ 

tet nicht geringe Schwierigkeilen dar, besonders 

durch die gedrängte Kürze, wobey dem Dichter 

der Reichthum seiner Sprache an einsylbigen Wör¬ 

tern sehr zu Statten kommt. Der Nachbildner hat 

im Ganzen nicht unglücklich versucht, es ihm gleich 

zu tliun, den fast immer männlichen Ausgang der 

Verse jedoch nicht beobachtet. Das Original lau¬ 

tet also : 

- - Men might say, 

Till this time Pomp was single, but now marry’d 

To otie aboue itself. Euch following day 

Became the next day's master, tili the last 

Made former wonders i/'s: To - day , the French , 

Al clinquant, all in golcl, l.ike heathen-gods, 

Shone down the English; and tu morrow, they 

Made Britain, India: every man, that stood, 

Show'd lilce a mitte. Their d war fish poges were 

As Cherubims, all gilt: the madams too, 

Not us'd to tuil, did almost sweat to bear 

The pride upon them, that their very labour 

Jf as to them as a painting: now this maslc 

W as cry’d incompdrable; and the ensuing night 

Made it a fool and beggaf. The two Kings, 

Equal in lustre , were now best, now worst, 

As presence did present them; him in eye , 

Still him in preise: and being present both , 

Twas said, they saw but one; and no discerner 

Purst wag his tongue in censure etc. 

Man möchte sagen , 
Pracht, einsam bis dahin, ward hier vermahlt 

Noch über ihrem Rang. Stets war das Morgen 

Meister des Gestern , bis der letzte Tag 

Noch höh’re Wunder sein hiess. Ueberstrahlten 

Ganz flimmernd, ganz in Gold, gleich Heiden - Göttern 

Die Franken heut’ uns ; morgen schufen wir 

Aus England, India; jeder, wie er stand, 

Glich einer Mine. Die Pagenzwerge schienen 

Ganz Gold, wie Cherubim; die Damen auch, 

Der Arbeit ungewohnt, keuchten beynah 

Unter dem Staat, so dass die Mühe selber 

Zur Schminke ward.. Jetzt rief man diese Maske 

Als einzig aus: der nächste Abend macht sie 

Zum Narrn, zum Bettler. Beyde Könige, 

An Schimmer gleich, je wie in Gegenwart 

Gewahrt, stehn höh’r und tiefer: wer im Aug', 

Ist’s auch im Preis (?); und Beyde gegenwärtig, 

Sah man, so schien’s, nur Einen: Keine Wahl 

Ward nur versucht vom Kenner. — 

5. In der Vorrede zu der Tragödie Doctor 
Faustus ist das Wenige angegeben, was man von 
dem Verfasser derselben weiss, welcher Shakspear’s 
Zeitgenosse war; überdies wird darin auf eine geist¬ 
reiche, zum Tlieil launige, Weise über die Be¬ 
handlung dieses ursprünglich deutschen Stoffes ge¬ 
sprochen, und über das Verhältniss des englischen 
Faustus zu dem von unsern Marionetten - Thea¬ 
tern noch immer gegebenen Stücke. Da heisst es 
unter andern: „Die Uebereinstiinmung zwischen 
Marlowe und dem deutschen Volksschauspiele wird 
jedem aufiallen, alter auch die Verschiedenheiten 
sind bedeutend, manches hat sich besser im Volks¬ 
schauspiele ausgebildet, und manches könnte Kas¬ 
perle noch aus Marlowe benutzen , um zu ler¬ 
nen. — — Dir Kasperle sey das Stück an’s Herz 
gelegt, und Allen wird es Freude machen , die 
sich au dem ehrlichen Puppenspiel zu ergötzen 
verstehen.“ Hiermit ist das Stück im Allgemeinen 
hinreichend charakterisirt, und wir fügen nur noch 
hinzu, dass die Liebersetzung in sehr geschickte 
Hände gefallen ist; sie ist voll Leben und liest sich 
wie ein Original. A. W. Schlegel äussert in sei¬ 
nen Vorlesungen über dramatische Literatur viel 
Verwunderung, wie Ben Jonson den Marlowe we¬ 
gen seiner ,, mighty Jiues “ habe rühmen können; 
wir tlieileu diese Verwunderung nicht, und unsre 
Leser mögen entscheiden, ob mit Recht, nach fol¬ 
genden Versen aus dem letzten Selbstgespräche des 
Faustus: 

O, Berg’ und Hügel, kommt, kommt, fallt auf mich. 

Und deckt mich vor des Himmels schwerem Zorn ! 

Nicht? Nun, so stürz ich liauptlings in die Erde! 

Thu auf dich, Erde!— Willst mich nicht verschlingen ? — 

Ihr Sterne, die mir die Geburt regiert, 

Die mich dem Tod, der Hölle preis gegeben, 

Jetzt zieht mich auf, gleich einem Nebeldunst, 

In jener schwarzen Wolke schwängern Schoos, 

Dass mein Gebein aus ihres Schlundes Dampf 

Sie speye, wenn die Stürme sie zerreissen — 

Doch meine Seele lasst zum Himmel schweben ! 

Die Glocke schlägt halb zwölf. 

Die eine Hälft’ ist hin, bald auch die andre. —— 

O muss die Seele für die Sünde leiden , 

So setz’ ein Ende für die stete Qual! 

Lass tausend Jahr mich in der Hölle leben, 

Ja hunderttausend, aber rette dann ! 

Ach , den Verdammten ist kein Ziel gestellt u. 3. w. 



31 1819« Januar* 32 

Theologie. 

1) "/ai und für Harms 95 Thesen. Apologetischer 

Versuch von Herrmann. Wilhelm Thiess, der 

Theologie Beflissenen. Schleswig, in der Seringhau- 

senschen Buchdruckerey. 1618. i5± S. 

2) Wahrheit in Liehe, betrachtend die 95 Theses 

des Herrn Pastors Harms in Kiel, -von Johann 

Friede. Leonll. Callisen, Probst zu Rendsburg 

Kiel, in der akadem. Buchhandl. 1818. 107 S. 

Die Streitigkeit über die Harmsenschen The¬ 
sen gehört auf jcien l all zu den wichtigem Er¬ 
scheinungen unserer Zeit. Die Hauptfrage: ob die 
sogenannte rationalistische (eigentlich naturalistische) 
Ansicht des Chiistenthums, noch Christenlhum sey; 
und ob die, die nicht die Vernunft der Offenba¬ 
rung unterwerfen, sondern die Aussprüche dieser 
nach den Resultaten, worauf jene ohne Offenbarung 
kommt, modeln und deuten, Hehrer in der christ¬ 
lichen Kirche seyn und bleiben können?“ kommt 
ihrer Entscheidung bestimmt dadurch näher. Da 
Hr. H rms sich oft dunkel, einseitig und so, dass 
Missverständnisse len ht möglich waren, ausgedrückt 
hat, so verdienen diejenigen Dank, die dazu bey- 
tragen, sowohl über den Inhalt seiner Worte, als 
über die von ihm vorgetragenen Sachen das Publi¬ 
cum zu verständigen. ln dieser Rücksicht verdie¬ 
nen vorzüglich die beyden vorliegenden Schriften 
Aufmerk amkeit unter den vielen in dieser Sache 
erschienenen. Mit sanftem Geiste, ohne sich mit 
den unwürdigen Schmähungen , die man so oft in 
dieser Sache geiiört hat, zu beflecken, aber mit für 
die Sache warmen Herzen und hellem Kopfe schrei¬ 
ben b yde. Nr. 1. erklärt Harms grösslentlieils aus 
sieh selbst, d. b. aus seinen übrigen Schriften, und 
räumt dadurch sehr glücklich die meisten Missver¬ 
ständnisse seiner Thesen aus dem Wege. Nr. 2. 
gibt sehr bcherzigungswerthe Gedanken über die 
Nulzlic keit dieser Streitsache: über den Zusam¬ 
menhang derselben mit dem neu erwachten Geiste 
der Zeit; über die Sprache, worin sie zu fuhren; 
über Vernunftglaube und OfFenbarungsglaube; über 
Gewissen; Mystik; Luthers Bibelübersetzung; die 
neue Allonarr Bibel ; die oberste Gewalt in der 
Kirche; die Macht in der Kirche; die Vereinigung 
der Lutheraner und Reformirten. In einer zusam¬ 
menhängenden Recension der in der Harmsenschen 
Streitsache erschienenen Schriften wird die nähere 
Beurtheilung der in diesen beyden vor nämlich zu 
beherzigenden Schriften aufgestellten Aeusserungen 
ihren Platz finden ; aber sie verdienen es wohl, 
dass auch schon vorläufig die Aufmerksamkeit des 
Publicums darauf geleitet werde. 

II eligion s v orträge. 

Religionsvorträge an die Erzieh ungsg&telhehaft 
zu Schnepfenthals ge alten von Joh. // ilhelni 
Ausfeld und Georg Friede. Christian Weissen¬ 
born . Erziehern daselbst. Schm pfenthal , in der 
Bucbliaudl. der Erziehungsanstalt. 1818. 270 S. 8. 

Durc/i diese Schrift wurden in dem Gemhthe 
des Ree. angenehme Erinnerungen d s Genusses 
geweckt welche ihm vor 3o Jahren das Lesen der 
Gottes - und Jesu - Verehrungen des entschlafenen 
Salzmann s gewährte. "Partd er auch in die sen Vor¬ 
fragen nicht ganz die Geftt und Gemulli so freund¬ 
lich ansprechende Einfach-.eil, Klarheit und lle.z- 
lichkeit wieder, welche den Salzmann’schen Vor¬ 
trägen eigen war: so ist doch a cli in diesen Reli- 
glonsvoi trägen der, aus den S Indern des Ver¬ 
ewigten sprechende, Geist ihres väterlichen Lehrers 
nicht zu verkennen. Die hier milg< tliedten zwan¬ 
zig Vorträge, we!che in der liturgischen Form 
Salzmanu’s Gottesverehrungen gleichen , wurden 
theils zum Andenken an den gefeyerten Stifter der 
Anstalt und dessen Gattin un einem derselben wird 
auch Reinhards Andenken erneuert), theils bey 
dem Abgänge scheidender Zöglinge aus dem Insti¬ 
tute, gehalten. Andere behandeln eine moralisch¬ 
religiöse Wahrheit, zu welcher ein kirchliches Fest, 
oder der gewählte Text Anlass gab ; z. B. über 
den hohen Werth eines verdienten Zutrauens un¬ 
serer Nebenmenschen; über den w< hlthätigen Ein¬ 
fluss unsrer, nach Jesu Muster benutzten, einsamen 
Stunden auf unsern gesammten Zustand. Audi 
eine, an dem eignen Kinde des Hin. W. verrich¬ 
tete, Taufhandlung ist hier abgedruckt. 

Kirchen discipl in. 

Kurze historische, dogmatische und praktische Ab¬ 
handlungen über den Ablass von Pius Brun¬ 
quell. Bamberg u. Wurzburg, bey Göbhardt. 
1816. 8* (9 Gr.) 

Diese Abhandlung ist zuerst in der theol. Zeit¬ 
schrift der Herren Batz u. Brenner 9. B. 2. Heft 
S. 79 bis 198- erschienen, wurde aber in der Folge 
von dem Verleger mit einem eigenen Tileiblatte 
versehen, und einzeln verkauft. 

Für diese Blätter wird es zur Bezeichnung des 
Geistes der Schrift hinreichen, wenn Rec. sagt, dass 
der Vf. uneingedenk des, unter kathol. Theologen 
allgemein geltenden, Criteriums der Wahrheit: „quod 
semper, ubiepte, et ab Omnibus caet.“ einen Begriff 
vom Ablasse au ft teilt, der mehr dem Mittelalter ab¬ 
geborgt, als auf die richtig verstandenen Zeugnisse 
der ersten chrisll. Jahrhunderte und auf die For¬ 
schungen der Gelehrtesten unter den neuern katho¬ 
lischen Theologen gegründet ist. 
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Theologie. 

Die Einheit der protestantischen Kirche, darge- 

stellt in den Lehren derselben vom Worte Got¬ 

tes und der christlichen Kirche. Wittenberg u. 

Augsburg, 1817. 120 S. in 8. (10 gr.) 

Bey den neuerlich angeregten Streitigkeiten über 
die Vereinigung der bey den protestantischen Con- 
fessionen hat man mancherley ubersehen, was die 
Sache leicht und sicher halte zur Entscheidung 
bringen, wenn nicht gar die Nichtigkeit des Streits 
vor Augen legen können. Unter andern: dass nicht 
sowohl die Dogmen und Gebräuche einer Kirche, 
jals vielmehr die Principien, worauf sie erbaut ist, 
und wodurch sie erhallen wird, eine Trennung we¬ 
sentlich nothwendig machen. Man wird in keiner, 
noch so kleinen, Gemeinde einer und derselben 
Kirche eine durchgängige Einheit im Glauben fin¬ 
den, und bey den erleuchteten Köpfen ist bey aller 
Einheit des Princips die Verschiedenheit der reli¬ 
giösen Ansichten durch das ganze Gebiet des Glau¬ 
bens herrschend. So haben auch Zeit und Umstande 
mancherley Abweichungen im öffentlichen Cultus bey 
den Lutherischen lierbeygeführt, und sie werden 
um so bedeutender, je lebendiger die liturgische 
Thätigkeit der Geistlichen ist; — alles das unbe¬ 
schadet der kirchlichen Einheit. Geht man der Sa¬ 
che näher auf den Grund, so wird offenbar, dass 
es in der Christenheit nur zvvey kirchliche Par¬ 
teyen geben könne — wie viel auch Secteu seyn 
mögen — weil nur auf zweyerley Art die Begrün¬ 
dung und Handhabung des christlichen Glaubens 
möglich ist: entweder einzig aus und nach der 
Schrift, mit Au Schliessung jeder andern Auctori- 
tät, und lediglich zum Behuf eines christlich-reli¬ 
giösen Lebens; oder mit Zulassung anderweitiger 
menschlicher Auctorität zum Behuf eines kirchlich¬ 
religiösen Lebens. Die auf jene Weise ihren Glau¬ 
ben bilden, und ihren Cultus handhaben, sind die 
evangelische Partey, und müssen im Gegensätze der 

Anforderungen der andern Partey immerfort Pro¬ 
testanten heissen; diese andere Partey nennen wir 
die Papistisch - Katholische, wegen ihres hierar¬ 
chischen Geistes und Streberis, das seiner Natur 
nach auf Unterjochung der Geister unter einem 
festgesetzten Glauben und Cultus ausgeht, und 
dazu die ganze Christenheit umfassen will. Bios 

Brster Bund, 

die beyden widerstreitenden Principe bilden die bev- 
den Parteyen; und von diesem Standpuncte aus 
gesehen, ist die christlich - katholische Welt voll 
Protestanten, und ein guterTheif der jetzigen pro¬ 
testantischen Lehrer und Kirchenhäupter sind papi¬ 
stischen Sinnes. Dies wird aber immerfort so seyn, 
und thut der nothwendigen Trennung keinen Ab¬ 
bruch. Denn nicht die Verschiedenheit der Indi¬ 
viduen und ihrer Denkart bildet die beyden Par¬ 
teyen, sondern die Verschiedenheit der Principe 
des Glaubens und der kirchlichen Existenz macht 
sie nothwendig. Weil nun unter den Lutherischen 
und Reförmirten das sogenannte evangelische Prin- 
cip herrschend ist. so sind sie auch eo ipso verei¬ 
nigt, und man hätte eine besondi re Trennung, die 
durch Verschiedenheit in den Dogmen und Gebräu¬ 
chen veranlasst wurde, gar nicht aufkommen las¬ 
sen sollen. Ware auch diese Verschiedenheit in 
der That noch nicht gehoben — wie sie es doch 
ist, wenn gleich nicht im Glaubenssymbol — so 
könnte sie doch der förmlichen Wiedervereinigung, 
wenn nur sonst dazu die Umstände günstig sind, 
nicht im Wege stehen, da die evangelische Partey 
in dem eigentlichen Trennungspuncte nie getrennt 
gewesen ist, und es nie dahin kommen wird, dass 
in den angefochtenen Dogmen wegen der Erwählung 
und Eucharistie durchgänbige Glauhenseinheit Statt 
finden wird. 

Es hat Rec. grosse Freude gemacht, den Verf. 
vorliegender Schrift auf dieser Bahn zu erblicken , 
und die Einheit der protestantischen Kirche auf eine 
Weise rechtfertigen zu sehen, die keine Zweifel 
übrig lässt, wenn gleich gegen einzelne Behauptun¬ 
gen desselben mancherley eingewendet werden kann. 
Er stellt zuerst treffliche Grundsätze über die christ¬ 
liche Kirche auf, deren Idee er nach folgenden 
Merkmalen bestimmt: „Das Haupt, der Einheils- 
punct, ist Jesus Christus. Die Glieder sind Alle, 
welche im lebendigen Glauben ihn als solchen be¬ 
kennen. Die Grundlage ist die Bibel als Gottes 
Wort. Das Band ist die Liebe und Einheit im 
Geiste. Der Zweck ist Heiligung und Beseligung 
der Menschen.“ So ist sie überall als unsichtbare, 
und nirgends als sichtbare Kirche; aber jede sicht¬ 
bare soll der Idee der unsichtbaren K. angemessen 
werden. Demnach gibt es für alle Christen einen 
Vereinigungspunct, der eine innere und rechte Ein¬ 
heit zwischen ihnen herbeyfiihrt. Das ist die Lehre 

vom PVorte Gottes, und von der Kirche, weiches 
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die beyden vereinigenden Principe sind. Nach dem 
erstereil wird das Wort Gottes als die einzige Quel¬ 
le und höchste Regel des Glaubens anerkannt, und 
alle Auslegung desselben nur in Gemässheit der 
heiligen Schrift und ihres Geistes zugelassen. Nach 
dem andern werden alle diejenigen als vereinigt er¬ 
klärt, welche das Wort Gottes in seinem höchsten 
uinsehen annehmen, es lehren und hören, darnach 
die Sacramente halten, und ihr ganzes Leben dar¬ 
nach anstellen. Durch diese beyden Principe sind 
alle Protestanten vereinigt, bey aller sonstigenVer- 
schiedenheit in einzelnen Dogmen und Gebräuchen. 
Dagegen sind die Papisten von ihnen contrarie ge¬ 
schieden,, da sie diese Grundlehren einer christli¬ 
chen Gesellschaft nicht annehinen, und päpstliche 
Hoheit und Entscheidungsgewalt im Glauben zulas¬ 
sen , auch ein ganz anderes Gebäude des religiösen 
Lebens aufrichten (ein kirchlich - hierarchisches), 
als es nach dem Willen Christi und nach Vor¬ 
schrift der Apostel seyn soll. Die Katholiken hin¬ 
gegen sind für diese Einheit viel mehr geeignet, 
und reifen ihr in der Maasse entgegen, als sie sich 
jenen Grundlehren anschhessen, und ihren Glau¬ 
ben, und das kirchliche Leben däruach ausbilden. 

Dass nun eine solche Einheit zwischen den Prote¬ 
stanten aller Confessionen wirklich Statt fiude, dies 
hat der würdige Verf. in der Einleitung auf eine 
ruhige und einleuchtende Art dargethan, und es 
sodann durch Zeugnisse aus den Bekenntnisslni- 
chern der einzelnen Protestant. Secten belegt, wel¬ 
che den grössten Th eil der Schrift ausmachen. Man 
findet hier i) Aussprüche von der heiligen Schrift, 
als dem wahren IVorte Gottes, aus dem spätem 
helvetischen Glaubensbekenntnisse (v. J. lobü.) — 
aus dem frühem (v. J. 1556. im Namen aller helvet. 
Kirchen verfasst) — aus dem Glaubensbek. v. Basel 
(v. J. i552, auch das von Mühlhausen genannt) — 
aus dem Böhmischen oder WaIdensischen (zusam¬ 
mengefasst i. J. i573.) — aus dem Gallischen (im 
J. lüüg. zu Ambons uuter Franz dem 11., und 
dann zu Poissy unter Karl IX. verfasst, und i566 
von den Pfarrern der Gallischen Kirche allen evan¬ 
gelischen Geistlichen zugesendet) — aus dem eng¬ 
lischen Glaubensbek. (v. J. 1662) — aus dem Bel¬ 
gischen (v. J. i566) — aus dem Sächsischen (der 
Verf. hat sicli hier auf dasMelanchthonische, i55i 
verfasste Bekenntniss, das zur Uebergabe auf dem 
Concilium zu Trident bestimmt war, eingeschränkt) 
— aus dem PPirtembergischen (durch Herzog Chri¬ 
stoph im J. i5Ü2 der Trident. Versamml. überreicht) 
— aus dem Schwäbischen (von den vier Städten: 
Strassburg, Constanz, Memmingen, Lindau, im J. 
io3o auf dem Reichstage zu Augsburg überreicht) 
— aus dem Schwedischen (aussei’ der Augsburgi- 
schen Confession wurden auf dem allgemeinenCon- 
cil zu Upsala lbya einige wichtige Grundgesetze an¬ 
genommen, die hier aufgeführt werden)— aus dem 
Glaubensbek. Johann Sigismunds, Churf. zu Bran¬ 
denburg — aus dem Polnischen (von den refor- 

mirten Gemeinden in Polen, Littliauen und conf. 

Prov. zu Tliorn im J. i645 aufgestellt).— Aus den¬ 
selben ßekeunlnissbüchern, wozu noch die Augs- 
burgische Confession, und der Heidelberger Kate¬ 
chismus gekommen, sind 2) die Ansprüche über 
das Wesen und die Würde der Kirche gezogen, 
und somit die Einhelligkeit der verschiedenen pro¬ 
testantischen Secten in den beyden Grundlagen der 
Protestant. Kirche vor Augen gelegt worden. Wir 
versagen uns ungern, zur Vergleichung und belie¬ 
bigen Beherzigung, einiges aus so verschiedenen 
symbolischen Büchern auszuheben, die dennoch in 
der Hauptsache einen Geist athmen, der leider jetzt 
nicht überall mit gleicher Stärke weht. 

Ist gleich auf dem vom Verf. versuchten Wege 
weder die NothWendigkeit, noch die Thunlichkeit 
der wirklichen Vereinigung aller Protestant. Secten 
in eine einige evangelische Partey dargethan wor¬ 
den, so erhellet doch daraus, dass solcher Verei¬ 
nigung an sich nichts weiter im Wege stehe, wenn 
sie irgend durch glückliche Umstände herbeygefuhrt 
werden sollte, wie sie in mancherley Hinsichten 
längst schon dringlich geworden ist. Wo übrigens 
die Einigkeit im Geiste ist, da findet sich das Band 
des Friedens von seihst. 

Deutsche Specialgeschichte. 

Der Baierischen Geschichten Sechstes und letztes 

Buch. Von// einrichZschocke. Vierter Band. 

Aarau, b. Sauerländer, 1818. XXIV. u. 45o S. 

gr. 8. (2 Thlr. 6 gr.) 

Mit warmer Theilnabme wünscht Recens. dem 
Herrn Verf. Glück zur Vollendung eines mit Liebe 
begonnenen , mit immer steigendem Eleiss und Ei¬ 
fer durchgeführten Werks. Es ist in unsern Ta¬ 
gen eine seltene Erscheinung, wenn ein Schriftstel¬ 
ler sich eben so gerechte Ansprüche auf Liebens¬ 
würdigkeit, als auf die Anerkennung seiner wissen¬ 
schaftlichen Verdienste in dem Grade erwirbt, wie 
wir sie unseiin Verf. zugestehen müssen, dessen 
reines Gemiith uud weltbürgerliche sowohl, als ge¬ 
sellschaftliche Tugenden sich in fast zahllosen Stel¬ 
len seines Werks so deutlich aussprochen, und der 
mit inniger Ueberzeugung in seiner an alle Baiern 
gerichteten Zuschrift von sich selbst sagen konnte: 
„Das grosse Bild vom Lehen eines der ältesten 
„Stammvölker deutscher Erde steht vollendet.^ Der 
„Künstler legt den Pinsel nieder, ohne Stolz; aber 
„auch ohne Erröthen. Des Werkes Tugenden sind 

war nicht sein Verdienst, sondern dessen, der ihm 
”Sie Kraft, die Tage und die Freunde gab Des 
Werkes Unvollkommenheiten sind nicht die Scnul- 

’’den seines Willens.“ - Ja! gewiss nicht seines 
Willens, der uns überall nur auf die strengste Be¬ 
obachtung der ersten Pflicht des Geschit hts< I11 ei- 

bers, der Pflicht, durch mühsame, das Ganze um- 
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fassende Forschungen, und durch unbestechliche 
Freymüthigkeit in der Darstellung, den geheiligten 
Rechten der Wahrheit zu huldigen, gerichtet eiv 
sclieint. Mehr und deutlicher noch, als in den drey 
ersten Bänden linden wir diesen ernsten Willen des 
verdienstvollen Vf- in dem angezeigten vierten Bande 
ausgesprochen, der die mit einem bewundernswürdi¬ 
gen Reichlhum von Thatsachen ausgestaltete und mit 
der rühmlichsten Unparteylichkeit dargestellte Ge¬ 
schichte der drey letzten Beherrscher Baierns bis 
zur Thronbesteigung des jetzt regierenden Königs 
iin Jahre 1799 enthält. Das sechste Buch des gan¬ 
zen Werks zerfällt, unter der allgemeinen Ueber- 
schrift: Die letzten Kurfürsten zu Baiern, in drey 
Abschnitte. Erster Abschnitt. Di© Zeit Kaiser 
Karls VII. (S. 5 — i3i). Von den zehn Unterab- 
tlieilungen dieses Abschnitts verdienen vorzügliche 
Auszeichnung: der erste, wegen der trefllidien, aus 
Thatsachen geschöpften Charakteristik Karl Al- 
brechts (S. 6 — 7), und der eben so musterhaften 
Schilderung des löblichen Beginnens der neuen Re¬ 
gierung (S. 7 u. fi); der zweyte, in welchem die 
Rückkehr zur Hofpracht und Übeln Staatsliaus- 
hallung freymiithig gerügt, und mit mehrern Bey- 
spielen belegt (S. 11—25), so wie in der dritten 
ein Gemälde des Zustandes des baierischen Volks 
und des Einflusses der Jesuiten und Kapuziner in 
starken Zügen aufgestellt wird (S. 25—4o). Sehr 
gut werden, in der vierten und jiinften Unterab- 
theilung (S. 4o — 61), die besonders aus Karls VI. 
pragmatischer Sanction hervorgegangenen politischen 
Verhältnisse und Spannungen zwischen Baiern und 
Oesterreich bis zum Tode dieses Fürsten aus ein¬ 
ander gesetzt, auch in der sechsten (S. 62 — 78) der 
Ausbruch des österreichischen Erbfolgekriegs und 
der wichtige Inhalt der Nymphenburger Verträge 
richtig dargestellt; nur da, wro der Zusammenhang 
der Begebenheiten den Verf. nöthigt, etwas von 
der Krone Preussens zu sagen (S. 65 n. fi), scheint 
ihn seine sonst gewohnte Unparteylichkeit zu ver¬ 
lassen, und er ist hier auch so wenig genau, dass 
er z. B. ( S. 64) Berlin in die Neumark versetzt, 
und (S. 65) die von Friedrich II. der Königiu Ma¬ 
ria Theresia vor dem Bruch angetragenen Ver¬ 
gleichsvorschläge äusserst mangelhaft und verstüm¬ 
melt vorträgt. Desto musterhafter werden dagegen 
in der siebenten Unterabtheilung (S. 78 — 87) die 
Denkwürdigkeiten des Böhmisch - Oesterreichischen 
Feldzugs Karls VII, und die Vernachlässigung der 
guten Gelegenheit, sich Wien’s zu bemächtigen, 
als der wahre und wichtigste Grund seines nachma¬ 
ligen Missgeschicks geschildert. Die achte und neunte 
Unterabtheilung enthält die Geschichte des österrei¬ 
chischen Waflenglücks wider Baiern (S.87—129), 
und mehrere Beyspiele des Heldenmuths und der 
Aufopferung Baierischer Patrioten (8. 97 u. £), 
und in der zehnten beschliesst eine meisterhafte, 
in ged. ängter und fruchtbarer Kürze gelieferte Dar¬ 
stellung der bedauernswürdigen Lage Karls VII. 

nach dem Niederschönfelder Vertrage ? der Trieb¬ 
federn, Tendenz und Folgen des Frankfurter Ver¬ 
eins bis zum Tode des Kaisers (S. 120—i5i) den 
ersten Abschnitt. Zweyter Abschnitt.. Die Zeiten 
Maximilian Josephs, des letzten vom Stamme der 
Ludewingen in Baiern (S. i52 — 249). Enthalten 
gleich alle zehn Unterabtheilungen, in welche die¬ 
ser Abschnitt zerfällt, unverkennbare Peoben des 
Fleisses, der Freymüthigkeit und der historischen 
Kunst des Verfs., so glaubt doch Rec. den wahr¬ 
heitliebenden Leser vornämlich auf dasjenige auf¬ 
merksam machen zu müssen, was in der ersten 
Unterabtheilung (S. 152—i45) von Maximilian Jo¬ 
sephs Gemüthsart, wissenschaftlicher Bildung und 
durch den Jesuiten Stadler unterdrückten edlern 
Wissbegierde; in der zweiten (S. i45—i52) von 
dem Hofleben und den Hofparteyen in München; in 
der dritten, von der Verbesserung der Rechtspflege 
in Baiern (S. 162 — i58); in der vierten von der 
Baierischen Staatshaushaltung in diesen Zeiten (S. 
i58—171); in der fünften von der Beförderung 
des Handels, Gewerbes, Landbaues und der Ar¬ 
menpflege (S. 171—189); in der siebe/rten und neun¬ 
ten (S. 199 u. f. und S. 225 u. f.) von den Fort¬ 
schritten der öffentlichen und Geistesbildung; in der 
achten (S. 208—225) von dem beginnenden Kam¬ 
pfe für und wider Aufklärung und Mönchthum, 
und in der zehnten (S. 24o — 249) von des, bey 
aller Unzufriedenheit des Volks mit der Finanzver- 
waltung des Grafen von Bercbem, innigst und fast 
schwärmerisch geliebten Kurfürsten in seinen letz¬ 
ten Lebensmonaten um Baierns Zukunft gehegter 
Sorge gesagt worden ist. Dritter Abschnitt. Karl 
Theodors Herrscherjahre in Baiern (S. 260—45o). 
In siebzehuUnterabtheilungen finden wir einen rei¬ 
chen Vorrath der wichtigsten, zum Theil aus bis¬ 
her unbenutzten und ungedruckten Quellen ge¬ 
schöpften Thatsachen zusammengedrängt, deren 
Auswahl und Darstellung unser vortheilhafles Ur- 
theil von den Eigenth ümlichkeiten und Vorzügen 
des ganzen Werks aufs Neue bestätigt. Besonders 
wichtig ist die zweyte und dritte Unterabtheilung 
(S. 25g — 280) wegen der vielfachen Aufklärungen, 
die sie in Hinsicht auf die verschiedenen, bey Ge¬ 
legenheit des Baierischen Erbfalls erhobenen An¬ 
sprüche und den Einfluss der thätigen und nützli¬ 
chen Slaatsklugheit der Herzogin Maria Anna, 
Witwe des Herzogs Clemens von Baiern , darbie¬ 
ten. Nicht minder anziehend ist die Schilderung 
des Riickschreitens in der Volksaufklärung, des 
Ursprungs und Untergangs der Bluminatenverbin- 
dung in der siebenten und Unterabtheilung 
(S. 509 u. f. S. 557 u. fi), und das wenige, was. mit 
Wärme und Wahrheit in der siebzehnten (S. 444 
— 45o) über den Regierungsantritt des jetzigen Kö¬ 
nigs gesagt wild. 
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Dichtkun st» 

Gemmen. Gedeutet von Arthur vom Nord¬ 
stern. Leipzig, bey Blockhaus, idi8. in 4. 
(ohne Seitenzahlen.) 

Man pflegt es als eine nicht zu bestreitende Regel 
anzunehrnen, dass jede Kunst bey ihren Darstellun¬ 
gen sich genau und streng innerhalb der Grenzen 
h Iten müsse, welche ihr durch das Mittel ihrer Dar¬ 
stellungen in der Sinnen weit angewiesen werden, weil 
sie, wenn sie es versuche jn das Gebiet einer andern 
überzugehen, und aus" demselben Stoffe für ihre Bil¬ 
dungen zu entlehnen, gewissermaassen in Widerstreit 
mit sich selbst gerathe und das rein Unmögliche un¬ 
ternehme. Indessen muss man doch bedenken, dass 
diese Regel, von dem Verstände aufgestellt, den Ge¬ 
nius von jeher gereizt hat, seine Freyheit gegen ihn 
geltend zu machen, und seiner Macht vertrauend, 
sich an dieses Unmögliche zu wagen. Ja es scheint 
durch so manches gelungene Wagstüek dieser Art 
und bey genauerer Kenntniss von dem W esen des 
Genius sich fast eine andere Behauptung aufstelien 
zu lassen, nämlich die, dass ein Kunstwerk um so 
vorzüglicher genannt werden müsse, je mehr es bey 
Festhaltung, oder treuer Ausprägung seines Gat¬ 
tungscharakters sich vou den Eigenthümlichkeiten 
der andern Gattungen anzueignen Müsse. So spricht 
man ehrend von musikalischen oder malerischen 
Anregungen, von harmonischen Farbentönen, von 
sprechenden Stellungen, von plastischer Poesie und 
so weiter, so dass man glauben möchte, der Ge¬ 
nius sey im Stande, die Natur zu verkehren, und 
für das Auge zu sprechen, so wie für deuGefühls¬ 
sinn zu malen. In der That vermag er es auch, 
und wir erfahren bey ausgezeichneten Erzeugnissen 
seiner Kraft nicht selten den Zauber aller Künste 
in dem Producte einer einzigen. W ir wollen hier 
nur bey der Sprache des Genius für’s Auge ver¬ 
weilen. Wie spiicht er für dasselbe? Nur durch 
Gestalten im Raume. Die Sprache aber wirkt nicht 
im Raume, sondern in der Zeit; sie ist die eigen- 
thüraliche Hülle des Gedankens, der seiner Natur 
uach gar nicht in das Gebiet der Sinnenwelt ge¬ 
hört, und die Begränzung des Raumes verschmäht. 
Will der Genius nun durch räumliche Gestalten 
sprechen, so muss er diese so zu behandeln wis¬ 
sen, dass durch ihren Anblick der denkende Geist 
sogleich zur Thätigkeit angeregt werde, und der 
auffassende Sinn ihm nur als dienend erscheine. 
So nur kann der Gedanke im Raume hervortreten, 
so nur lässt es sich denken, dass der Genius für’s 
Auge spreche. 

Die Alten, durch ihre Lebensverhältnisse der 
Natur naher, und mehr in der Sinnemvelt lebend, 
als wir, gewannen auch über die Erscheinungen 
derselben, wenigstens zum Behuf der Ausprägung 
ihres Innern undAeusserri, eine weit grössere Herr¬ 
schaft, als wir; daher ihr Vorzug in der plasti¬ 
schen Kunst, daher die Menge trefflicher Gedan- 

danken im Raume, welche zum Theil sich seihst 
bis zu uns gerettet haben, und noch jeden das 
Denken liebenden Beschauer mit Bewunderung und 
Freude erfüllen. Es ist natürlich, dass diese räumli¬ 
chen Gedanken oft, ja fast immer, etwas Rälhselhafles 
enthalten werden, da die Gestalt, die nicht Portrait 
oder Abbildung eines bestimmten Individuums ist, 
immer in einer gewissen Allgemeinheit erscheinen 
muss, die sich wie ein Verhüllender Schleyer um sie 
legt. Allein darin liegtauch Etwas für den denkenden 
Beschauer ungemein Anziehendes, weil es seinen 
Scharfsinn übt und ihn zu einem vorzüglichen Ge¬ 
nüsse der Selbstthätigkeit erbebt. 

Dies alles lässt sich auf die vorliegenden Gem¬ 
men anwenden, und durch sie begründen. Es sind 
derselben sechzehn, in sehr säubern Abbildungen, 
auf jedem Blatte eine von der Grösse eines Spe- 
cieslhalers, darunter die Deutung in einem Gedicht 
von dem als Dichter so vortheilhaft bekannten Ar¬ 
thur vom Nordstern^ sämmtlich aus bekannten 
Sammlungen, oder Kupferwerken entlehnt. Sie sind 
alle vou sinnreicher Compositiun, und stellen grös- 
stentheils auch recht gefällige Bilder dar. Die 
Sprache des Genius für’s Auge hat der Dichter 
überall recht wohl verstanden und bewiesen, dass 
er, eiugeweiht in die höhern Geheimnisse der Kunst, 
auch die Enthüllung derselben mit Glück versu¬ 
chen dürfe. Ob derBildnar gerade das ursprünglich 
gedacht habe, was der Dichter als seinen Gedanken 
ausspricht, wagen wir nicht zu behaupten; genug, 
dass er es gedacht haben konnte. Die Bildung des 
Künstlers hat ihren Zweck erreicht, wenn sie den 
Beschauer nur in einen echt künstlerischen Ideen¬ 
kreis zieht und sein Inneres aufregt, sich in 
das feinere Lebenselement,zu erheben, worin er 
athmet. ln den Deutungen selbst wechselt Ernst 
und Scherz auf eine anmuthsvolle Weise. Von dem 
letztem findet sich eine anziehende Probe bey der 
sechsten, TV er isf’s ? überschrieben. Hier ist ein 
Halm abgebildet mit einer vollen Aehre im Schna¬ 
bel. Daneben ein Krug und ein Caduceus. Die¬ 
ses deutet der Dichter folgendermaassen: 

Stolz, fest auf wohlbekannter Bahn, 

gemästet von der goldnen Aehre, 

gesättigt und doch ihre Schwere 

Berechnend, schreitet vor der Hahn. 

Der Schlangenstab folgt seiner Spur 

von selbst, und noch dazu, beflügelt; 

Wer keck ihn fasst, nicht lange klügelt, 

den segnet Plutus durch Merkur. 

Zur Aehre ziemt der volle Krug; 

doch nicht der Andern Durst zu stillen, 

ihn nur für eignen Vortheil füllen, 

Erfahrung iehrt’s, nur dies ist klug. 

Wer stellt in diesem Bild sich dar? 

Wer schaut in ihm den Herzensspiegel? 

Wer führt es als ein redend Siegel? 

Ein Kriegsverpflegungs - Gommissar 1 
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Am 7. fies Januar. 6- 1819. 

N a t u r w i s s e 11 s c li a ft. 

Skizzen zu einem Gesetzhuche der Natur, zu ei¬ 
ner sinnigen Auslegung desselben, und zu einer 
hieraus iiervorgehenden Charakteristik der Natur 
von Georg Grafen von ßuquoy. Leipzig, bey 
Breitk. u. Härtel 1817. 394 S. 2 Kpfr. 4. (5 Rtlr.) 

Der Vf. hat ein kühnes Unternehmen begonnen, 
Wofür er in frühem Zeiten gewiss strengen Tadel 
erfahren und vielleicht verdient hätte. Aber in den 
neuern Zeiten haben es so viele Männer, wel¬ 
che sich an Geist und Kenntnissen nicht mit dem 
Vf. vergleichen können, gewagt, der Natur Gese- 
ze vorzuschreiben, dass man das, was der Vf. uns 
hier gibt, nur bescheidenes Streben nennen darf. 
So haben sich die Zeiten verändert! Wir finden 
in diesem Weike viele treffende und sinnreiche 
Bemerkungen, welche die Aufmerksamkeit der 
Naturforscher verdienen, einen philosophischen 
Geist, der, was jetzt zu den grossen Seltenhei¬ 
ten gehört, mit einem mathematischen Geiste ver¬ 
bunden ist. Der Verfasser geht von sehr rich¬ 
tigen Giundsätzen aus; die Körperwelt, sagt er, 
lässt sich als die verkörperte Darstellung einer Idee 
betrachten. Wir setzen hinzu, mangelhafte Dar¬ 
stellung, denn das Einzelne, Veränderliche, Ver¬ 
gängliche, stellt nicht das Allgemeine, Beständige, 
Ewige in seiner ganzen Bestimmung dar. Ferner 
sagt der Vf. sehr richtig, dass der Zusammenhang 
unter dem Mannigfaltigen im Geiste mit dem Zu¬ 
sammenhänge unter dem Mannigfaltigen in der Aus¬ 
sen weit analoger Natur sey. Man könnte noch be¬ 
stimmter sagen, niciit bloss analoger Natur, son¬ 
dern einer und eben derselben, weil wir ohne diese 
Identität nichts von der Natur zu fassen vermögen. 
Der Vf. zeigt nun, doch kurz, die dreifache Kate¬ 
gorie, weiche sich in der Natur und dem Geiste 
übereinstimmend, und von welcher Seite man hin¬ 
zutreten mag , auf eine deutliche Weise zu erken¬ 
nen gibt. Vielleicht werden viele Leser eine etwas 
giössere Ausführlichkeit wünschen, da der Vf. nur 
einen leichten Umriss der Theorie, welcher er folgt, 
auf wenigen Blättern gegeben hat. Ueberall em¬ 
pfiehlt er und mit Recht Erfahrung und Beobach¬ 
tung, ohne welche wir nur Traumgebiide haschen, 
nicht die N .tur erkennen. Wir dürfen annehmen, 
sagt er sehr richtig, es gebe eine einzig'* Action 
der Natur, und sie trete nur unter mannigfaltigen 

Erster Ea,.d. 

Formen hervor. Nun gibt er die mannigfaltigen 
Aeusseruugen dieser Action in der N itur an, wo 
es doch nöthig gewesen wäre, die Gründe anzu- 
führen, weiche den Vf. bewogen, diese Aeusserun- 
gen anzunehmen; überhaupt fehlt es zu sehr an 
Gtünden seiner systematischen Eintheilungen. Zu¬ 
erst tritt die Action hervor als Auatomismus und 
Plasticismus im Weltgebäude, dann als Mechanis¬ 
mus, Combinationismus und Organismus. Unter 
Anatomismus und Plasticismus verstellt er den Trieb 
nacli Gestaltung in der Natur, eigentlich den Trieb 
symmetrische und also individuelle Wesen zu bilden. 
Genau und mit Kenntnissen werden die Hauptmo¬ 
mente der Gestaltung unsers Planeten, so weit wir 
sie kennen angegeben. Der Vf. trägt hiebey eine 
neue Theorie der Capillarität vor. Wenn einerley 
Umstände, sagt er, in einerley oder verschiede- 
nerley Wesen verschiedenerley Erscheinungen her¬ 
vorbringen: so müssen wir in jenen Wesen ver- 
schiedenerley Prädisposilionen annehmen, wonach 
der Typus zu irgend einer Action, in dem einen 
Wesen auf diese in dem andern auf jene Art ge¬ 
weckt wird. Die Capdlaraction zwischen Wasser 
und Glas äussert sich in ihrer vollen Stärke nur 
dann, wenn die Oberfläche des Glases, längs wel¬ 
cher das Wasser aufsteigen soll, vorläufig benetzt 
worden ist. Diese Erscheinung lässt sich nach der 
Laplaceschen Hypothese der Anziehung zwischen 
Glas und Wasser nicht wohl erklären, denn wenn 
diese Atraction wirklich besteht, so müsste das 
Wüsser eben sowohl an der trocknen als au der 
benetzten Wand aufsteigen. Wenn aber die Glas¬ 
fläche benetzt wird, so wird eigentlich durch eine 
äussere Veranlassung eine äusserst dünne Wasser¬ 
schichte der unmittelbaren Einwirkung der Glaswand 
ausgesetzt; hiedurch wird in jener dünnen Was¬ 
serschicht der Typus zur Capillaraction, das heisst 
zur Aeusserung des ersten allgemeinsten -unindivi¬ 
duellsten Grades selbstbedingter Thätigkeit mit je¬ 
ner Intensität geweckt, welche erfoderlich ist, da¬ 
mit jene dünne Wasserschichte den Typus zur 
Capillaraction in jener Wassermasse wecken könne, 
welche im Haarröhrchen aufsteigt. Dieses ist die 
Theorie des Vfs. Aber die Gegner werden s<e 
nicht zugeben, denn dass unbenetzl.es Glas nicht 
so das Wasser anzieht, als benetztes, rührt bloss 
von anhängenden Unreinigkeiten, vom Staube und 
Fettigkeiten her; neue Haarröhrchen wirken auch 
eben so gut auf Flüssigkeiten, ja besser, als »oi- 
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che, welche kurz vorher angefüllt gewesen. Der 
Vf. hat. hierbey auf eine Menge anderer Erschei¬ 
nungen nicht gesehen , welche ebenfalls auf Capil- 
laraction beruhen, wobey die Benetzung durchaus 
nicht nöihig ist. Von der Gestaltung der Thiere 
und Pflanzen wird nach bekannten Schriftstellern 
kurz gehandelt. In der zweyten Abtheilung von 
cletn Mechanismus wird der Satz der virtuellen Ge¬ 
schwindigkeiten vorgetragen, doch nur kurz und 
mit Rücksicht auf die darüber vom Verf. bekannt 
gemachten Schriften: auch redet er von der Be¬ 
wegung der Flüssigkeiten in geschlossenen Gefäs- 
sen mathematisch. Der Mechanismus in den orga¬ 
nischen Körpern ist unbedeutend, und viele von den 
hier angeführten Erscheinungen möchten wohl nicht 
dahin zu rechnen seyn. Venn Chemismus handelt 
die dritte Abtheilung. Die Materie hält er durch¬ 
aus für gleichartig und nimmt an, die sogenann¬ 
ten verschiedenen Qualitäten seyen bloss der Ty¬ 
pus zur sinnlichen Darstellung auf verschiedenen 
Graden geweckt. Zwey ganz gleiche Kugeln, sagt 
er, werden wir genau unterscheiden können, wenn 
sie sich mit verschiedenen Geschwindigkeiten be¬ 
wegen , nicht aber, wenn sie beyde einerley Ge¬ 
schwindigkeit haben, und wodurch unterscheiden 
sich diese beyden Kugeln im ersten Falle anders, 
als durch die verschiedenen Grade, auf welche der 
Typus zur mechanischen Action geweckt ist? Sein- 
leicht ist es ferner einzusehen, wie verschiedene 
Grade des Gewecktseyns eines und desselben Typus 
als eine einzige Action sich darstellen, indem cbess 
in allen Fällen wirklich Slatt finden muss, wo un¬ 
ter den Graden des Gewecktseyns eines bestimmten 
Typus Harmonie besteht, d. h. ein leicht aufzufas¬ 
sendes Verhältniss. So harmoniren zwey Töne und 
erscheinen als ein einziger Ton. Dieser Ansicht 
gemäss müssten wir sagen : a und b erscheinen als 
eine einzige Substanz c (nach der gewöhnlichen 
Sprache chemisch verbunden), so oft nach der inni¬ 
gen Durchdringung die Grade des Gewecktseyns an 
den Typen gegen einander in einem leicht zu fas¬ 
senden Verhältnisse stehen. Ferner nimmt der V. 
an: die Natur verabscheue Disharmonie; wenn da¬ 
her zwey Körper nach ihrer Vereinigung in Dis¬ 
harmonie zusammen stehen, so haben sie ein Stre¬ 
ben zur Trennung. Wenn ein dritter Körper c zu 
a -f* b komme, so verursache er eine Umstim¬ 
mung der Typen, und veranlasse dadurch die Tren¬ 
nung. So auch sey der Uebergang aus dem festen 
in den Luftförmigen Zustand und umgekehrt nichts 
anders als eine Umstimmung des Typus nach Zu¬ 
sammenziehung in den Typus nach Ausdehnung. 
Bey dieser Erklärung der chemischen Erscheinun- 
gen und Vergleichung mit den mechanischen Er¬ 
scheinungen des Stosses muss man dem Vf. aller¬ 
dings zugestehen, dass, indem das Bestreben zur 
chemischen Action Bestreben zur Näherung und 
Einigung ist, das Mechanische mit dem Chemischen 
sicli wohl vergleichen lasse. Aber in dem Mecha¬ 
nischen ist völlige Gleichheit oder vielmehr Gieich- 

Geschwindigkeit des Stosses. Diese Geschwindig¬ 
keit rührt wiederum von einer andern Ges hwin- 
digkeit und Grösse der Masse her, kurz sie ist 
etwas völlig Aeusserliches. ln den chemischen Er¬ 
scheinungen hingegen ist der Unterschied zwischen 
a und b, insofern eins oder das andere sich leich¬ 
ter mit c verbindet, ein nicht bloss äusserlicber 
Unterschied, und der Versuch, ihn zu einem bloss 
ausserlichen zu machen, ist eine Hypothese. Auch 
sieht man kein anderes Mittel, als das von Ber- 
thollet schon sehr richtig angewandte, jene Er¬ 
scheinung der Wahlanziehung ganz zu läugnen, 
und die scheinbaren Erfolge einer solchen auf äus¬ 
sere Umstände zurückzufünren. In des Vfs. Theorie 
musserstgezeigtW'erden, warum einKöiper sich leich¬ 
ter oder schwerer zur chemischen Action wecken 
lässt, oder leichter oder schwerer weckt. In der 
vierten Abtheilung vom Combinationismus wird 
zuerst gezeigt, dass die chemische Verbindung sich 
durch einen Streit, eine Revolution in der Masse 
äussere, die mechanische hingegen nicht. Die Ab¬ 
theilung ist sehr kurz und w irklich konnte sie auch 
mit der vorigeu zu.sae menfallen. Die Abtheilung 
Imponderabilismüs handelt von Wärme und Licht u. 
s. w. Die Erscheinungen des WarmeslofL erklärt 
der Vf. dadurch, dass der Typus zur Wärmeac¬ 
tion in einem gewissen Grade geweckt sey, und da 
die Wärmeentwickelung und Mittheilung als etwas 
Aeusseres sich bey den Veränderungen der Körper 
darstellt; so lässt sich hier die Vergleichung mit 
dem Mechanismus mit mehr Befriedigung ausfüh¬ 
ren. Der Vf. hat dieses gethan. Er nimmt eine 
Wärmekraft au, Er vergleicht das Beharren in 
demselben Wärmezustande mit dem Gesetze der 
Trägheit, das Raum durchlaufen mit dem Raum¬ 
vermehren und nennt dieses Volumificiren; er re¬ 
det von einem eigenen und mittheilenden Volumi¬ 
ficiren. Die mechanischen Formeln werden nun 
geschickt auf die Theorie der Wärme angewandt. 
Der Vf. hat darin schon Vorgänger an Lambert 
und Tob. Mayer gehabt, und der bekannte Satz 
von der Mittheilung der Wärme ist schon früher 
nach dem Satze von der Mittheilung der Bewegung 
gebildet worden. Sinnreich ist die Art und Weise 
des Vfs. die Lichterscheinungen darzustellen ohne 
Emanation oder Vibration anzunehmen, sondern 
allein bey der Erscheinung stehen zu bleiben, 
dass ein leuchtender Punkt sich im Raume setzt 
oder lumificirt, doch würde es zu weitläuflig seyn, 
diese Theorie auszuziehen, und wir verweisen 
daher die Leser auf das Buch selbst. Auch fin¬ 
det man hier eine Vergleichung der Actionen der 
Lichterscheinungen mit den Actionen unsers Gei¬ 
stes. Es ist schwer in solchen Vergleichungen al- 

1 les Spielende zu vermeiden. Ueberhaupt so zufrie¬ 
den auch der Mathematiker mit der Art seyn mag, 
wie der Verf. die Lichterscheinungen vorträgt, so 

wird es doch schwer seyn, dass sich der Physiker 



45 1819. Januar. 46 

dabey beruhige, welcher den Ursachen und Grün¬ 
den uachforschen muss, und sich nicht mit dem 
blossen Ausdrucke der Erscheinungen begnügen darf. 
Von den Erscheinungen der Elektricität und des 
Magnetismus handelt der Vf. sehr kurz und unbe¬ 
friedigend. Die sechste Abtheilung handelt vom 
Meteorismus. Wir finden hier nur eine kurze An¬ 
gabe von De Euc’s meteorologischen Lehren. In 
der siebenten Abtheilung ist vom Organismus die 
Rede. Das Auffallendste, sagt der Vf., was hier her¬ 
vortritt, und das als erster Impuls betrachtet wer¬ 
den darf, um in uns die Idee von den niedern Le¬ 
benserscheinungen zu wecken, ist der unverkenn¬ 
bare Typus nach einem unaufhörlichen Entwürfe 
successiver Lebensbilder. Der in Bewegung begrif¬ 
fene Körper übt eine Action aus; es ist demnach 
der Typus zu dieser Action in ihm geweckt. Er 
vermag ferner den Typus zu derselben Action in 
andern Körpern zu wecken, denn er theilt andern 
Körpern die Bewegung mit. . Ein Fluidum, das zu 
Krystallen anschiesst, äussert eine gewisse Stim¬ 
mung des Typus nach plastischer Action, aber die 
angeschossenen Krystalle stellen nicht bloss unauf¬ 
hörlich ein bestimmtes Plastisches dar, sondern 
vermögen auch, wie Versuche zeigen, den Typus zu 
einer plastischen Action in andern Flüssigkeiten zu 
wecken. Das lebende Individuum entwirft eine Reihe 
successiver Lebensbilder nach einem bestimmten 
Gesetze der Continuität, aber nicht bloss an sich 
selbst, sondern vermag auch jene Erscheinung her- 
vorzubringen, dass eine ähnliche Succession von 
Lebensbildern an solchen lebenden Individuen vor 
sich geht, welche von ihm als getrennt erscheinen; 
es vermag sein Geschlecht fortzupflanzen. Es lässt 
sich nicht längnen, dass durch diese witzige Zusam¬ 
menstellung das Eigenthümliche der organischen 
Körper sehr gut ausgedrückt ist. die beständige und 
nach allen Seiten hin bildende Kraft derselben. Die 
drey Lebensfähigkeiten sind nach dem Vf. Reizbar¬ 
keit, Receptivilät und Reaktionsvermögen. Hier 
sind nicht allein die Ideen anderer Schriftsteller gut 
benutzt, sondern auch mit einigen neuen Ansich¬ 
ten vermehrt worden. Sinnreich ausgedacht und 
ausgeführt sind die Versuche, wodurch der Verf. 
zeigt, dass weder Licht noch andere äussere Wir¬ 
kungen auf die Richtung des Stammes nach oben 
einen Einfluss haben, Rec. übergeht den Commen- 
tar zu einigen §. §. aus Montesquieu's Werke: 
Considerat. s. 1. causes d. 1. grandeur des Romains, 
welcher dem Artikel Anthropismus beygefiigt ist. 
Ein sonderbarer Anhang zu dem allerdings sonder¬ 
baren Ganzen. Gewiss ist es, dass der Vf. bey 
grösserer Genauigkeit und Schärfe der Bestimmun¬ 
gen, bey einem mehr systematischem Geiste, ein 
treffliches Buch würde geliefert haben. 

L e b e n sp h ilo s o p h i e. 
Symposion. Von der Würde der weiblichen Natur 

und Bestimmung. Von Christian und August 

B omh ar d. Zweyte verbesserte Auflage. Bam¬ 
berg und Leipzig, im Verlag der Kuuz’schen 

Buchh. 1817. 199. (20 Gr.) 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung, dass bey 
der grossen Fluth von Romanen und Lesebüchern 
für die grosse Lesewelt vorstehendes Werkchen so 
schnell eine zweyte Auflage erlebte, und Rec. freut 
sich, dass er durch seine Empfehlung bey der An¬ 
zeige der ersten Auflage in diesen Blättern etwas 
zur Verbreitung desselben beygetragen hat. Möge 
sich dieser gute Sinn und die Empfänglichkeit für 
das wahrhaft Schöne unter unsern deutschen Jung¬ 
frauen und Jünglingen erhalten und immer weiter 
ausbreiten! Dazu wird auch in seiner verbesserten 
Gestalt dieses Symposion das Seinige beytragen. 
Zwar kann Rec. die Verbesserungen in dieser Aullage 
nicht einzeln nachweisen, weil er die erste Aufla¬ 
ge nicht bey der Hand hat; doch lässt sich von 
den sinnigen Verfassern, die sich jetzt erst auf dem 
Titel genannt haben, erwarten , dass ihre Kiinst- 
lerhand Alles gethan hat, um dieses Erzeugniss ei¬ 
nes zarten Sinnes seiner Vollkommenheit näher zu 
bringen, und reinen, edlen Gemüthern angenehm 
zu machen. Möge daher dieses Werkchen auch 
fernerhin recht viele Leser, besonders aus der 

Frauenwelt, finden! 

Jubelschriften. 

1) Einige Ansichten der künftigen Jubelfeyer der 
Protestanten, von einem Katholiken. Deutsch¬ 
land (Regensburg). 1817. .^9 S, 8. (12 Kreuzer.) 

2) Freymüthige Untersuchungen eines Protestan¬ 
ten über die im Oktober erschienene Schrift: Ei¬ 
nige Ansichten der künftigen Jubelfeyer der Pro- 
testanten von einem Katholiken. Regeusburg, 1817- 
bey Heinrich Augustin. 4o S 8. '* (12 Kr.) 

5) Ein Paar wichtige und nothwendige ll orte 
zur Berichtigung der Preym'üthigen Untersuchun¬ 
gen eines Protestanten über die Ansichten der 
Jubelfeyer u. s. w., zur Bestätigung der gegebe¬ 
nen Ansichten. Von ihrem Verfasser. 1817. 5i S. 

8. (12 Kr.) 

4) Geschichtliche Rechtfertigung der am neuli- 
chen Jubelfest von der evangelisch-lutherischen. 

Kirche öffentlich zu Tage gelegten Freude, mit 
Berücksichtigung der von dem ungenannten Ka¬ 
tholiken zu Regensburg neuerdings gesprochenen, 
und durch den Druck verbreiteten paar wichti¬ 
gen und nothwendigen fPorte. Nebst einer ein- 
gestreuten kurzen Erörterung des einzigen aus¬ 
führbaren, von Luthern selbst vorgeschlagenen 
Mittels zu einer Religionsvereinigung. Geschrie¬ 
ben von Carl Theodor Gemeiner. Regensburg, 

1817 bey FI. Augustin. 55 S. 8. (12 Kr.) 

Während von allen Gegenden die erfreulich¬ 

sten Nachrichten einlaufen, mit welcher Theiluahme, 
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Herzlichkeit und Rührung das Reformationsfest al¬ 
lenthalben gefeyert worden ist, und wie selbst die 
Katholiken im Ganzen genommen sich würdig dabey 
Ix nommen haben: müssen wir dennoch auch, was fi ey- 
lich nicht ganz unerwartet kommt, vernehmen, dass 
sich hie und da eine unwürdige St-rnme gegen dieses 
Fest erhoben hat. So hat nn Süden von Deutschland, 
wo man bisher einer bessern Aufklärung in Religions¬ 
sachen entgegen zu sehn sich für berechtigt hielt, in 
Regensburg ein ungenannter Katholik noch vor der 
Feyer des Festes durch die unter Nr. 1. aufgeführte 
Schrift die gerechte Freude an den festlichen Tagen 
zu trüben, das Fest selbst als gehässig und Gott hohn- 
sprechend darzustellen. dieEvangelischenlxy den Ka¬ 
tholiken lächerlich, verächtlich und verhasst zu ma¬ 
chen sich bemüht. Dennoch ist das Fest, so wie man 
aus der öffentlich mitgetheiltenBeschreibung vomDe- 
can Gampert ersehen kann, zu Regensburg mit der 
grössten Theilnahme und Rührung, und ohnealle Stö¬ 

rung, drey Tage hindurch gefeyert worden! Alle ka¬ 
tholischen Mitchristen daselbst, die in die Tempel der 
Evangelischen zahlreich gekommen waren, haben sich 
mit Freundschaft und Würde benommen, und gewiss 
auch an dem gerechten Jubel der Evangelischen auf¬ 
richtigen Antheil genommen — und somit hätte denn 
der ungenannte \ f. von Nr. i. seine Absicht doch nicht 
-erreicht, wenigstens nicht bey dem gebildeten Theil 
der Katholiken 1 Er bemüht sich nemlich zu zeigen: 
i) Die Juhelfeyer der Pt otestauten könne kein Freu¬ 
denfest seyn; denn die Reformation Luthers habe 
schon in ihrem ersten Beginnen den Aufruf zu Unfrie¬ 
den und Spaltungen gegeben, welche dann in einer 
kurzen Zeilfolge einen lange dauernden. Glück und 
Ruhe störenden Krieg zur unglücklichen Folge hatte, 
worauf die Menschheit noch itzt nur mit Schauder ei¬ 
nen Bück zui ürkwagt. Es könne aber auch 2) die Ju- 
belfeyer kein Dank fest seyn; denn die Reformation 
gründe sich auf eine schon lange als falsch erwiesene 
Behauptung — hört ihr’s, ihr Evangelischen ! und 
wenn Gott die Lehre des Evangeliums erst durch Dr. 
Luther habe wieder aufgelieu lassen, so müsse sie al¬ 
so in damaliger Zeitperiode zu Grande gegangen seyn. 
Diess aber siehe der ausdrücklichen Lehre Jesu ent¬ 
gegen, die ewig dauere; und es habe auch durch i5oo 
Jahre nie eine Zeit gegeben, wo die wahre Lehre Je¬ 
su aufhörle.I! — Diese Hauptgedanken sind mit man¬ 
chen gehässigen Bemerkungen gegen Luther und die 
Evangelischen durchflochteu. So heisst es unter an¬ 
dern S. 54. Darf sich der Christ rechtlich vom Ver¬ 
bände mit dem kirchlichen Oberhaupte losreissen , so 
dürfte dieses auch zur Freyheit führen, sich von dem 
oft fühlbaren Drucke seines Fürsten und vom Ver¬ 
bände des Staates loszumachen. 

Darauf hat nun in *Nro. 2 ein achtungswürdiger 
und gelehrter evangelischer Geistlicher zu Regensburg, 
Hr. Pf. Härtner — wie man aus Garnperts Beschrei¬ 
bung des dritten Jubelfestes der Kirchenverbessei urg 
zu Re ensburg u. s. w. ersieht — geantwortet, die an 
sich unwürdige Schuft um der Schwachen willen be¬ 

leuchtet, die falschen Urtheile berichtigt, und die bos¬ 
hafte Absicht des Vis. ins gehörige Licht gesetzt. 

Aber darob erbost-te der eingefleischte Papist der¬ 
gestalt, dass er mit den unter Nr. 5 angeführten Paar 
wichtigen und nothwendigen Worten u. s. w. aber¬ 
mals hervortrat, in denselben aber nun noch mehr 
sich als einen Lästerer des grossen ReformationsWer¬ 
kes und seines Urhebers Dr. M. Luthers Uargestellt 
hat. Dieser ist ihm ein Irrlehrer, der zur verdorbe¬ 
nen Geistlichkeit gehörte, ei 1 Mann, der dieLelire Je¬ 
su verunreinigt u. entstellt, der mit wildem unbezähm- 
ten Verfolgungsgeist das Feuer des Hasses gegen den 
katholischen Rehgionstheilangefacht, genährt und zum 
verheerendsten Ausbruche befördert habe, dem es 
nicht um Wiedereinführung der wahren Lehre Jesu, 
sondern nur um Einführung einer Ket erey zu thun 
gewesen sey; jenes ist ihm ein unseliges Werk, wel¬ 
ches eine fürchterliche Unordnung zur Folge gehabt 
habe, und die Erinnerung an die Reformation sey 
kein gerechter Anlass zur Freude und zum Dank. 
Dabey verweiset uns der V f. in die nächste kathuli- 
sche Kinderscliule, um uns durch ein katholisches 
Kind von der wahren katholischen Lehre vom Ablas¬ 
se überzeugen und belehren zu lassen, dass diese we¬ 
sentliche Lehre so alt als die Kirche, und es daher ei¬ 
ne derbe Unwahrheit sey, dass sie bis 1200 eine blos¬ 
se Venn ithung war; auch sollen wir uns von einem 
katholischen Schulkinde belehren lassen, dass es nie 
eine Zeit gab, wo Hie Lehre Jesu aufhörte. — Mit sol¬ 
chen Waffen kämpft dieser lichtscheue Katholik ; und 
es könnten noch mehrere Belege von der Schwäche 
dieses Kämpfersbeygebracht werden, wenn nicht schon 
unter Nr. 4- der bekannte, gelehrte Geschichtforscher, 
Hr. Landesdirektionsrath und Archivar Gemeiner zu 
Regensburg durch seine geschichtliche Rechtfertigung 
u. s. w. gebührendgeantwortet hätte. Erwiderlegt mit 
gewohnter Gründlichkeit des ungenannten Katholiken 
Vorwürfe, z. B. dass die Protestanten immer die Ver¬ 
anlassungen zu Spaltungen gegeben, dass sie nicht sel¬ 
ten ohne alle Ursachen zu gewaltsamen Mitteln ge¬ 
schritten/ den Religionsfrieden gebrochen, und seit 
ihrer Entstehung unter dem Panier Calumniare au- 
dacter gekämpft hätten; ferner die dem Dr. Luther 
und dem Reformationswerke gemachten Vorwürfe, 
als: Luther könne keinen göttlichen Beruf zu seinem 
Reformations werk aufweisen; seiner Lehre fehle die 
göttliche O iginalitat; seine Lehre sey von der reinen 
Lehre Jesu verschieden; sie habe nicht bloss Miss¬ 
brauche, auch die Wesenheit der Religion angegrif¬ 
fen; sie stehe mit sich seihst im Widerspruch; sie 
entziehe der Kirche alle Autorität; sie begünstige die 
Lossagung von aller positiven Ordnung; sie habe zum 
Rationalismus den Grund gelegt, nehme die Denk- 
freyheit in Schutz, und diese führe zur Freydenkerey, zmn Deis¬ 
mus und Indiffereutisraus. — Hierauf beleuchtet der gelehrte \ f. 

noch die besonderir Vorwürfe, mit welchen der ungenannte Ka¬ 
tholik den Vf. der freymüthigen fletraehtungen (Nro. 1.) über¬ 
häuft, und eilt am Schlüsse zum Vorwurf, wodurch der Katholik 

Hrn. Gemeiner verdächtig machen will, als gehöre dieser zu-denen, 

die alles Positive in den Religionen verachteten. 

(Der Beschluss folgt.l 



49 50 \ 

Leipziger Literatur Zei tun 

Am 8. des Januar. 1819. 

Freymaurerey. 

Maurerische Ansichten, in periodischen Vorträgen. 

Von Matthias Simon Eggers, derzeitigem Redner 

der Loge zum Pelikan in Hamburg. Altona, (ohne Be¬ 

nennung der Verlagshandlung: nach dem Mess¬ 

katalog aber, bey Holtmann und Campe iu Ham¬ 

burg.) 1818. 462 S. in 8- 

M an findet in dieser, schon durch ihr heiteres, 
reinliches Ansehn, sich empfehlenden Sammlung 
von Vorträgen, die mehrentheils durch das Able¬ 
ben entschlafener Brüder, oder durch andere mau- 
rerische Feste, veranlasset worden, eine, nicht un¬ 
bedeutende Anzahl von Reden und Gedichten , die 
dem Geiste und Herzen des Verfs. gleiche Ehre 
bringen und denen, die zu ähnlichen Vorträgen ver¬ 
pflichtet sind, als Muster empfohlen zu werden, 
verdienen. Das, einem jeden Vorträge zur Grund¬ 
lage. dienende Thema, ist mit so vieler Ueberle- 
gung gewählt, dass in dieser Hinsicht, nichts zu 
wünschen, übrig bleibt. So ging z. B. der Verf., 
bey dem Tode eines Bruders, von dem eben so 
wahren als schönen Grundsätze aus: Kurz ist die 
Zeit des Lehens — und Erfahrung der TVeisheit 
höhere Bildnerin. Sein, am Johannistage gehalte¬ 
ner Vortrag hat die Ueberschrift: Das Fest der 
Erkenntlichkeit, Ehrfurcht und Dankbarkeit, ge¬ 
währt dem erhabenen Schöpfer und der ganzen 
hehren Natur in Harmonie und Einigkeit, ist die 
schönste und herrlichste Huldigung; am Johannis¬ 
feste.“ An einem, von der Loge C. z. F. in A. 
gefeyertem Todtenfeste, war sein Thema: ,,Das 
leise Ahnen unsers Geistes, von Fortdauer nach 
dem Tode, von Ewigkeit und völliger Erkenntniss 
seines Schöpfers ist von Gott selbst in unsere See¬ 
le gelegt — und jenseits harret Vollendung und 
Unvergänglichkeit. “ Milder nemlichen Umsicht und 
dem nemlichen reinmaurerischen Gemüthe, womit 
die Gegenstände, worüber der verdiente Mann Zure¬ 
den sicli vornahm, gewählt sind, sind sie auch durch¬ 
geführt und in das vortheilhafteste Licht gebracht. 
Man sieht es allen seinen Vorträgen an, dass sie 
aus dem Herzen kamen und um so leichter wird 
es ihnen, das Herz derer zu erwärmen, zu gewin¬ 
nen und zu frommen Entschlüssen zu leiten, an die 
sie gerichtet sind. Das alles ist um so mehr zu 
bewundern, da die Vorträge des Vfs., wie sein 

Erster Band. 

Trorwort sagt: „lediglich Entwürfe einer, von Ge¬ 
lehrsamkeit, oder gelehrter Schulbildung gänzlich 
„ entblössten Feder, — da sie nur Ergiessungen ei- 
„nes warmen Herzens und eines, durch Erfahrung 
„und mannigfaltige Beyspiele bereicherten und ge¬ 
läuterten Verstandes sind.*4 Wahrlich, ein schö¬ 
ner Triumph der Natur, des Genies und des Her¬ 
zens über die spitzfindige, schulgerechte, geregel¬ 
te, eigendünkliche, überkluge Kunst. In einer, den 
eigentlichen Vorträgen vorausgehenden Einleitung, 
mit der Ueberschrift: Die Weihe des Maureror- 
clens , bestimmt der Verf. die eigentlichen Zwecke 
dieser Verbrüderung, mit einer Bestimmtheit, die, 
da es noch immer Feinde derselben gibt, diese be¬ 
lehren muss, wie unbegründet ihr Widerwille, 
wie ungereimt ihr Spott, wie ungerecht ihre Ver¬ 
folgung sey. Nachdem Hr. E. zuvörderst gesagt, 
was sie nicht sey, („kein Freybrief des Stolzes, 
„kein Pergament des Hocbmuths, kein Vorrecht 
„fies Egoisten, um durch sie zu glänzen oder zu 
„ verdunkeln “) gibt er diejenigen Bestandteile an, 
die man als ihren eigentlichen Charakter anseheu 
muss: „Stille, unbedingte Flingebung reiner, an- 
„spruchloser Gefühle, — Hingebung reiner, unbe¬ 
fangener Seelenkraft, zu wollen alles Gute, al- 
„les Edle, Ehrwürdige, Erhabene, zu wollen alles 
„Heilige des Heiligen, welchem zu dienen das 
„grosse, einzige Gut ist, welches sie darreicht.“—■ 
„Ihre Tendenz ist Wahrheit, eingehüllt in den 
„Schleyer symbolischer Weisheit, die das Herz zu 
„Gott erhebt und die Vernunft zum Forschen auf- 
„ruft, stille, schuldlose Freude, für welche die 
„Brust erglüht, — Gefühle, die den Geist empor- 
„heben zu dem Unsichtbaren, dessen Thron die 
„Sonnen tragen und die Sterne umleuchten, — Em¬ 
pfindungen, die im Irdischen das Irdische ver¬ 
gessen und das Himmlische auf Erden herabzu- 
„ziehen suchen, die in stiller Ergiessung dahin 
„fliessen, gleich Strömen, welche woldlhätig durch 
„die Wüsten des Lebens sich winden, befruchtend 
„die Herzen, mit Wärme und Nahrung für Zeit 
„und Ewigkeit.“ So wie aus diesem Bruchstücke 
sich die rhetorishen Talente, die richtige Bilder¬ 
sprache und die Kraft des Ausdrucks des Vfs. er¬ 
weisen , so werden die nachfolgenden, am Schlüsse 
einer, der obgenannten Trauerreden angebrachten 
Strophen, seinen Beruf zur Dichtkunst beurkunden: 

Wesen, das mein schwacher Geist nur wähnen, 

Nie mein Forschen ganz erreichen kann, 
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Im Gewühle tausendfacher Scenen 

Staunet mein begrenzter Blick Dich an. 

Nur umsonst verliert mein Denken immer 

In der Dinge Labyrinthe sich, 

Mahlt sich Bilder — trift das Wahre nimmer, 

Ahnet stets nur unvollkommen Dich. 

O verzeih, wenn mein beschränktes Wissen, 

Weltenschöpfer, Dich im Staube misst, 

Wenn mein Geist, begierig fortgerissen, 

Sich, — zu kühn, im Forschen selbst vergisst. 

Wenn er schwindelnd in der Schöpfung Räumen, 

Deinen Ursprung zu erforschen, schwirrt. 

Und in stolzen, überspannten Traumen, 

In des Zweifelns Nächte sich verirrt, 

Suche selbst vom Wahn ihn zu befreyen, 

Scheuch die Dünkel seiner Phantasien, 

Dass der Thorheit Nebel sich zerstreuen, 

Und der Täuschung Schattenbilder fliehn, 

Bis im reinem, ungetrübten Lichte 

Ihn der Wahrheit Sonnenstrahl durchglüht, 

Und vom Angesicht zu Angesichte, 

Unerschaffner, Dich mein Auge sieht. 

Der mit so schönen Anlagen ausgestattete Vf. 
ist Bote bey der Altonaer Stadt - Kämm er ey und 
Steuerschreiber. Es ist zu wünschen und von der 
liberalen Dänischen Regierung zu erwarten, dass 
ihm ein anständigerer, seinen Talenten angemesse¬ 
nerer Posten ertlieilt werde. 

Dichtkunst. 

Hans Sachs (entweder: Sachs's oder besser: Sach¬ 
sens) ernstliche 'Trauerspiele, liebliche Schau¬ 
spiele, seltsame Fastnachtsspiele, kurzweilige 
Gespräch, sehnliche Klagreden, wunderbarli- 
che Fabeln, sammt andern lächerlichen Schwän¬ 
ken und Possen. Bearbeitet und herausgegeben 
von Dr. Joh. Gustav Büsching. Erstes Buch. 
Mit dem Bildniss des H-ms Sachs und mehrern 
Meinen Kupfern zwischen den einzelnen Gedich¬ 
ten. Nürnberg, bey Schräg 1816. 355 S. 8. 

Der Herausgeber, welcher sein Ungeschick zu 
Erneuerungen (wofern dergleichen überhaupt statt¬ 
haft sind) durch einen missratlienen Versuch an den 
Nibelungen hinlänglich erwiesen hat, macht sich 
nun gar hinter die Werke des ehrlichen Meister¬ 
sängers. Das Unternehmen, wenn es nicht bey 
diesem oder dem zweyten Bande stecken bliebe, 
sondern sich zu fiinfen ausdehnte, würde dem Ge¬ 
schmack und der Kritik Deutschlands keine Ehre 
bringen und bezeugen müssen, wie wir die Hin¬ 
terlassenschaft unserer alten Dichter hoclizuachten 
pflegen. Wäre Hans Sachs ein Eigenthum Eng¬ 
land-.; so wü' de seit 1612 gewiss mehr als em voll¬ 

ständiger Wiederabdruck dieser Gedichte sorgfäl¬ 

tig und schön veranstaltet worden sey. Bey uns 
hingegen, nachdem über ein Jahrhundert lang ein 
so reichbegabter, wahrhafter Dichter verkannt und 
vergessen, endlich aber von Göthe und kVielaud 
wieder eingeführt worden war, was ist nun .seit 
fünfzig Jahren zu seiner Verbreitung geschehen? 
Bertuch fasste den Vorsatz zu einer neuen Ausga¬ 

be sämmtlicher Werke, wollte aber Subscribenten 
haben, die sich natürlich nicht fanden; Hä dein 
lieferte im Jahr 1781 einen Auszug aus dem eisten 
Buche, der inzwischen des rechten Eindrucks ver¬ 
fehlte. Tlieils ist die getroffene Auswahl nicht ganz 
zu billigen, tlieils sind die beygefugten Worterklärun¬ 
gen, obschon fleissig, jedoch bey weitem nicht von 
der Art, wie sie ein tüchtiger Herausgeber, der 
nur seinen Autor mehrmals un 1 vollständig durch¬ 
gelesen hat, ohne besondere Mühe hätte liefern 
können. Häufig aber waren die Erklärungen un- 
nöthig oder schief; wir begnügen uns auf die „Mägd- 
clien und Buben“ zu verweisen, die S. 285. aus 
dem „meiden und sehnen“ entsprungen sind. Mit 
der Correctheit des Textes hat man mehr Ursache 
zufrieden zu seyn. 

Der Bearbeiter des vorliegenden Versuchs lie¬ 
fert absichtlich gar keinen correcten Text, sondern 
eine klägliche Modernisirung, die es den heutigen 
Lesern leichter machen soll, den alten Dichter zu 
verstehen. Dieses in sich selbst nichtige und im¬ 
merwährend schwankende Verfahren bestellet nun 
hauptsächlich darin, dass neben Umsetzung der Or¬ 
thographie und Aussprache einige veraltete Wörter 
und For en durch ähnliche neue (mitunter schlecht 
passende) ersetzt, oder auch nach Belieben beybe- 
halten und in Bandanmerkungen erklärt werden. 
Zumeist betrifft die Veränderung den Reim, der 
sich bald anders drehen, bald ein elendes Flick¬ 
wort gefallen lassen muss; Hans Sachs selbst nimmt 
es mit diesen Dingen nicht zu genau, würde aber 
schwerlich so läppische, siunverstellende Reime ge¬ 
braucht haben, wie man hier zu lesen bekommt: 
S. 14-p „das thu gern ich “ (st. das thu ich gern) 
S. 552 „die Geiss war frölich und mutig und in *• 
der Nähe hielt nicht sich“ (H. Sachs: die geisz 
war mutig iung und frech und blibe gar nit in 
der nech) S. 6. „dass er nichts könn’ und vermag 
auch“ (das er nichts kann und vermag) wo seihst 
die indicalivc Form „vermag“ mit der conjuncti- 
ven: „könne“ verbunden ist. S. 288 „ich hatt 
viel Fried’ nit, sehr grossen Hunger ich erlitt“ 
warum nicht: „ich hett viel Unfried, s. gr. H. i. 
erlitt,“ wie bey Hans Sachs steht? Wie leicht 
insgemein über das Original hin gefahren werde, mö¬ 
gen fügende hin und wieder verglichene Belege 
darthun. S. )4q „Weil er sich wolt’ der Straf nie 
gehen.“ Das versteht gewiss niemand, H. S. schrieb: 
weil er wolt vmb kein straf me geben ,li d. h. weil 
er auf keine Strafe achtete, nicht durch sie gebes¬ 
sert wurde. — S. 283 „niemand dich füllen kann, 
du glaubst das Erdreich wird zerrinnen“ welches 
ein heutiger Leser nicht anders nehmen wird, als: 
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das Erdreich wird zerfallen, zerfliessen, auseinan- 
dergehen. Der Du fiter sagt : „des gantzen erdrichs 
will di zrinnen " d. h. da tiiust, als werde es dir 
an Erle gebrechen, die Erde Dir ausgehen, in 
Bezug auf die habgierige Kröte, die nach einem 
alten Volksglauben n chts als schlechte Erde frisst 
und nicht daran genug haben kann. Das dir musste 
nothwendig ausgedruckt werden. Fiscliart im Gar- 
gautua 131. 2i5a (ed i q4) ,,vnd fressest erd wie 
ein krott, die so/gt die erd werd ihr entgehn, vnnd 
meint sie hob die Erd im Sündßut in ihrem bauch 
erhalten vnnd wölls noc thun. “— S. 290. ,, Da die 
Alten bey ihn’n sagen, ich 'hu die bösen Dämpf 
einnagen.“ Wer hat je die Spinne zu den Nage- 
thieren gerechnet 1 Im Text stehet: wie wol die 
alten bei ihn jähen, (also: sagten, nicht: sagen) 
ich thu die bösen de mp ff au ff dien. — S. 120 
„wollt ihr mir erst ein Tränklein lassen“ (II. 6. 
solt ich erst nit ein tränklein mögen, d. h. da ich 
so viel getrunken, sollt’ ich nicht ein solches Tränk¬ 
lein , als eure Arzney, zu schlucken vermögen.) — 
S. j53 wird zwar gurteten durch „bettelten“ rich¬ 
tig , aber gleich darauf, als S. Peter von den 
Landsknechten vor dem Himmelsthor erzählt: ,,sie 
wolten geren hinnen garten “ dies ganz falsch über¬ 
setzt: „gern schweiften sie herum im Garten“ (!) 
und die nothwendig festzuhaltende Idee, dass sie 
auch im Himmel ihre Lebensweise fortsetzen, ver¬ 
wischt. 

Dergleichen, wo nicht Missverständnisse, auf 
jeden Fall Entstellungen des ursprünglichen Textes 
lassen sich fast auf dien Blättern naclnveisen. Da¬ 
für werden andere Hiilfsmittel zum Verständniss des 
Alterthümlichen dem Leser gleichsam als Entschä¬ 
digung geboten. Er findet S. 150 schmecken durch: 
riechen erklärt, S. 48 allesannt durch: allzu- 
summen, S. 121 raumen durch: räumen, S. 285 
holf durch hülfe, S. 288 gemachsam verschlech¬ 
tert in: gewachsam, S. c85 wo im Text stehet: 
,, nährest dich der schelmenstiick vnnd dar zu al¬ 
ler bösen Tück, “ in der Erneuerung: ,, nährest 
dich von Schelmenstiick und dazu aller bösen Tück.“ 
Er findet den Ausdruck „dest hass“ (desto besser) 
bald beybehalten, wie S. 124 und 148 bald über¬ 
setzt in „was bass“ S. 1215 — S. 120 „vor zu¬ 
letzt“ nicht übersetzt in den heutigen Sprachge¬ 
brauch: für zuletzt; — unerklärt gelassen aber: S. 
124 geudisch; S. 121 Rosselwurst; S. 15o IVlinde¬ 
rer : S 28a „du bist mir nicht eben“; S. i46 hart- 
selig, S. 9 ,, urnrevieren “ S. 158 ,, unterdrungenUm, 
S. 170 „dir soll die Schmach thun billig Zorn“ u. 
dgl. tu. Dem Liebhaber der Hans Sächsischen 
Poesien , der an dergleichen Dingen keinen Anstoss 
nimmt, ist sicherlich nicht der mindeste Vorschub 
geschehen, wenn ,, sicht“ in: „sieht:“ ruben in: 
Rüben u. s. w. verwandelt wird, oder das besser 
lautende „auf' ein Tagu S. 288 verändert in: auf 
'nein Tag. In solchen Virgeln beruht oft der Geist 
der ganzen Erneuerung z. B. S. 282 „ ein’s Tag’s 
in einem alten Fuchs gross* Reu’ von seiner Sund 

erwuchs“ (H. S. eins tages in eim alten Fuchs 
gross rew der seinen siirid erwuchs.) Es müsste 
aber eben so gut auch gesetzt werden „Sund' “ statt 
„Sund“ und S. 287 „grün', blüh’ und wachs' “ 
statt: grün, blüh und wachs; oder: S. 118 „’nen 
guten Abend“ .statt: ein guten Abend. “ Uebri- 
gens -wird die jedesmalige Subscription um das „An¬ 
no Salutis“ und das Wort „Tag“ gekürzt, den ein¬ 
zelnen Stücken aber eine Randbezifferung zugege¬ 
ben, welches den unverhoffenllichen Fall voraus- 
selzt, dass II. S. Werke verloren gingen und man 
gezwungen wäre, das gegenwärtige Bruchstück ei¬ 
ner Erneuerung zu clliren. 

Als Bruchstück nämlich würde es auch dann 
unbefriedigend bleiben, wenn es besseren Text, d. 
h. unschuldigen Abdruck des Urtextes lieferte. Hält 
man die 056 einspaltigen Octavseiten zu dem star¬ 
ken Folianten der Nürnberger und dem dicken 
Quartanten der Kemptener Ausgabe des ersten Buchs, 
so entfällt einem völlig der Mulh, an dergleichen 
modernen Arbeiten etwas nützliches aufzufinden. 
Was frommt eine so willkürliche, gleichgültige 
Auslese? Schon das erste Stück von der Erschaf¬ 
fung gehört zu des Dichters geringeren Hervorbrin¬ 
gungen; zwar ist das Spiel von Etwas ungleichen 
Kindern viel besser, aber derselbe Stoff in einem 
Schwank des zweyten Buchs bey weitem dichteri¬ 
scher und lebendiger aufgefasst und ausgeführt. 
Statt der Kinderlehre und der daran gereihten Er¬ 
mordung Abels durch Cain wird der Ursprung und 
Gegensatz der edeln und bäurischen Geschlechter 
höchst anschaulich aus der Fabel entwickelt. 

Wüs soll und kann nun in unserer Zeit, die 
den Wiederabdruck sämmtUeher, allmälig so selten 
gewordenen Werke unseres Dichters (d. h. also der 
früher schon gedruckten, nicht der ungedruckten, 
weit schlechteren Meisterlieder) kaum zu bestreiten 
vermag, am löblichsten geschehen ? Guter Rath 
scheint hier gar nicht theuer. Mau nehme aus je¬ 
dem Buch die letzte, Fabeln und Schwänke ent¬ 
haltende Abtheilung und drucke sie vollständig ge¬ 
nau und getreu nach der ältesten Ausgabe und mit 
der in das Wesen der damaligen Sprache eingrei¬ 
fenden, alterthümlichen Schreibung ab. In diesen 
Poesien liegt uuläugbar die grösste Kraft des viel- 
gewandten, unerschöpflichen, bürgerlichen, derben 
Meisters; hier bewegt er sich am freisten und voll¬ 
kommensten und hier stecken zugleich mehr Auf¬ 
schlüsse über Volkssage, Fabel und Volkssprache, 
als in allen übrigen Theilen zusammen. Verstän¬ 
dig zeigt er sich zwar überall, jedoch in den geist¬ 
lichen und weltlichen Geschichten zu sein* von dem 
gegebenen, nicht aus eigener Lebenserfahrung ent¬ 
sprungenen Stoff gebunden. Die dramatischen Spie¬ 
le ernster Art leiden nacli dem damaligen Stand der 
Biihne, (grossentheils zu wirklicher Aufführung 
bestimmt und auch aufgeführt) bey der raschesten 
Handlung mitunter an Weitschweifigkeit und Dürre. 
Vielleicht wäre mit kluger Auswahl eine, jedoch 
nicht starke Zahl verschiedenartiger Stücke aus den 
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übrigen Abtheilungen beyzufügen, Das Ganze wür¬ 
de sämmtliche Schwante und Fabeln unverküm¬ 
mert enthalten, und im Einzelnen nach der Zeit 
ihrer Abfassung geordnet, (was noch nie ein au- 
drer Dichter so leicht gemacht hat) einen guten 
Quartanten oder zwey starke Octavbände fassen. 
Ein, aber fleissig und grammatisch zu bearbeitendes 
gedrängtes Wörterbuch am Ende muss dem Leser, 
der mit ernster Lust an den nicht viel als Luthers 
Bibel alterthümlicheren Dichter geht, alles Notlü¬ 
ge gewähren und jedes Dunkel heben, dagegen 
Randglossen und böse Verdrehungen des durchweg 
ungezwungen frischen Ausdrucks ersparen, zugleich 
auch den Herausgeber über Bedenklichkeiten setzen, 
denen kein Erneuerer, weil er mit seinem eigenen 
Styl auftritt, ausweicht, oder er muss z. B. wie 
der gegenwärtige S. 12 5. den Teufel beissen lassen. 
Es wäre doch schön, wenn die Stadt Nürnberg, 
in welcher es noch viel gute, der alten Zeiten ein¬ 
gedenke Leute geben wird, nachdem ihr das letz- 
temal, vor so lange schon, Kempten und Augs¬ 
burg zuvorgekommen, für ihren eigenthiimlichsten, 
wir zaudern gar nicht zu sagen: grössten Dichter 
etwas thun und ihn wieder in wahrer Gestalt un¬ 
ter die Leute bringen wollte. Der Aufwand wäre 
ao unbedeutend, dass eine der kleinen Pegnitzbrük- 
kern, wenn sie eingebrochen, mehr kosten würde. 
Im Hans Sachs ist aber auch eine vaterländische 
dem gesammten Deutschland auferbauliche Gesin¬ 
nung und viele würden sich sein Buch gern kau¬ 
fen. Will Hr. Dr. Büsching, dessen Arbeitsam¬ 
keit und guter Meinung man alle gebührende Ge¬ 
rechtigkeit widerfahren lässt, zu solcher wahrer 
Herstellung des von ihm verehrten Dichters mit- 
wirken, so wollen wir so gern aus seinen Händen 
als aus denen jedes andern ein Buch empfangen, 
an dem man sich doch einmal freuen kann. Auch 
das hübsche Bildchen, welche* des Meisters Haus 
vorstellt, darf dann nicht wegbleiben. 

Jubelschriften. 

Beschluss der Recension: Geschichtliche Rechtfer¬ 
tigung von Carl Theodor Gemeiner. 

Nicht übergehen dürfen wir eine S. 54. vom 
Hrn. Gemeiner beygebrachte Bemerkung, die zu 
manchen, nicht gerade erfreulichen Betrachtungen 
Veranlassung gibt, und den Geist des Catholicis- 
mus in der Gegend um Regensburg näher charak- 
terisirt. Man ersieliet neralich, dass dort Alles 
aujgeboten und es möglichst erschwert wird, dass 
von gemischten Ehen ja; keine unter einem katho¬ 
lischen Mutterherzen gelegene Leibesfrucht ausser 
der katholischen Kirche in dem evangelischen Glau¬ 
ben getaujt und erzogen werde! — Hic niger est, 
hunc tu, Romane, caveto. Aber arbeiten denn die 
Evangelischen daselbst diesem bösen Geiste nicht 
nach Pflicht und Gewissen entgegen? Mögen wir 

von dorther künftighin nur beruhigende und frohe 
Nachrichten über Religionssachen vernehmen; mö¬ 
ge alle Christen jegliches Bekenntnisses nur Ein 
Geist, der Geist echter christlicher Liebe beseelen! 
Mit bekümmerten Herzen haben wir diese ärgerli¬ 
chen Auftritte in Regensburg vernommen, und 
nur ungern sie hier mitgetheilt. Aber dem künfti¬ 
gen unparteiischen Geschichtschreiber, Beurtheiler 
und Beschreiber der Feyer des dritten Jubelfestes 
der Kirchenveibesserung glaubten wir diese Nach¬ 
richten nicht vorenthalten zu dürfen, damit ihm 
Nichts abgehe, was seinen Blick und sein Urtheil 
in der Würdigung des ganzen Festes und des sich 
dabey ausgesprochenen Zeitgeistes gehörig und rich¬ 
tig leiten kann! 

Elem entarunterricht. 

Die sinnlichen Wahrnehmungen, als Grundlage 
des Unterrichts in der Muttersprache. Ein Hand¬ 
buch für Mütter und Lehrer, von W. C. C. v. 
Türk. Mit zwey Kupfertafeln. Winterthur, iri 
Comm. d. Steiner’schen Buchh. 18x1. XXIV. und 
192 S. gr. 8. (20 Gi\) 

Hr. Regierungsrath v. T. glaubt, das Lesen, 
als Unterrichtsmittel der zarlern Kindheit, d. h. 
für Kinder bis ins Öle Jahr, ganz verwerfen zu müs¬ 
sen; vielmehr müsse es in diesem Zeiträume durch 
einen zweckmässigen bloss mündlichen Unterricht 
in der Muttersprache, der immer und nothwendig 
dem Lesen lernen voi'ausgehen müsse, ersetzt wer¬ 
den. Dui'ch diesen Unterricht in der Mutterspra¬ 
che, zu welchem er hier Landschullehrern und 
Müttern eine wohlgeordnete Anleitung gibt, soll 
nicht nur Sprachkenntniss und Sprachreichthum, 
sondern auch der nöthige Umfang von Sachkennt¬ 
nissen gegeben, und Vorstellungsvermögen, Ui'- 
theilskraft, Gedächtniss und Gefühl für das Wahre 
und Schöne geweckt, geübt, gestärkt und ausge¬ 
bildet werden. In der vorausgeschickten Einleitung 
vei'breitet sich der Vf. über das, zur Erreichung 
dieser Zwecke nothwendig scheinende, Verfahren. 
In der Schrift selbst werden diese Uebungen, nach 
den fünf Sinnen geordnet, planmässig und ziemlich 
erschöpfend angedeutet. Der Vf. beginnt diese Ue¬ 
bungen von den, durch den Sinn des Gesichts wahr¬ 
nehmbaren Eigenschaften der Körper im Allge¬ 
meinen, geht sodann zu dein Orte, der Stelle, der 
Lage, der Richtung der Körper und ihren Bewe¬ 
gungen über; macht hierauf die Schüler mit den Linien 
im Allgemeinen, mit der Bestimmung der Richtung 
durch den Anfangspunct,mit der Vereinigung zweyer 

i Richtungen in einem Punkt u.s. w. bekannt. ZurVer- 
sinnlichung einiger, aus der Mathematik entlehnten 
Ausdrücke sind zwey Kupfertafeln beygefügt. Nach 
Rec. Meinung sind diese Uebungen weit zweckmässiger 
als die, welche nach dem Buche der Mütter vonPesta- 
lozzi vorgenommen werden sollen. 
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Intelligenz - Blatt. 

Ucborsioht clor Vorlosungen auf der König!. 

Bergakademie zu Freyborg, von Michaelis 1818 

bis Ende July 1819, als dem 53sten 

Lehrjahre. 

Montags. 

\ on 7 bis 12 Ubr. Probirkunsi. Herr Guardein Sieghardt. 
von l bis 5 Uhr. Praktische Markscheidekunst. Herr 

Markscheider OehJscbiägeJ. 
von 3 bis 4 Ubr. Technische Chemie. Herr Bergeom- 

missionsrath Lampadius. Kurzer mi¬ 

neralogischer Unterricht. Herr In¬ 
spei tor Breithaupt. 

von 4 bis 5 Ubr. Allgemeine Chemie. Herr Bergcom- 
missionsrath Lampadius. 

von 5 bis 6 Ubr. Reine Mathematik. Hr. Profess. Hecht. 
von 6 bis 7 Ubr. Angewandte Mathematik. Hr. Prof. 

Hecht. 

Dienstags. 

von 1 o bis 12 Ubr. Analytische. Chemie. Hr. Bergcommis- 
siousratb Lampadius. 

von 2 bi3 3 Ubr. Oryktognostisches Repetitorium. Hr. 
Bergcomrnissionsrath Mobs. Kurzer 
mineralogischer Unterricht. Hr. In- 
speetor Breilhaupt. 

von 3 bis 4Uhr. Geognosie. Hr. Commissionsrath Kühn. 
von 4 bis 5 Uhr. Hüttenkunde. Hr. Bergcomrnissionsrath 

Lampadius. Theoretische Mark¬ 

scheidekunst. Hr. Prof. Hecht. 
von 5 bis 6 Uhr. Technische Chemie. Hr. ßergeommis- 

sionsrath Lampadius. Reine Ma¬ 

thematik. Hr. Prof. Hecht. 

Mittwochs. 

von 7 bis 8 Uhr. Bergmännisches ElabOratorium. Herr 

Commissionsralh Kühn. 
von 8 bis 9 Uhr. Angewandte Mathematik. Hr. Prof. 

Hecht. 
von 9 bis 10 Uhr. Bergbaukunst. Hr. Commissionsralh 

Kühn. 
von 10 bis 11 Uhr. Experimentalphysik. Hr. Bergcommis¬ 

sionsrath von Busse. 

von 11 bis 12 Uhr. Höhere Mathematik und Bergmaschi¬ 

nenlehre. Hr. ßergeommissionsrath 
von Busse. 

von 2 bis 3 Uhr. Oryktognosie (erster Curs'). Hr. Berg¬ 
commissionsrath Mubs. Kurzer mi¬ 

neralogischer Unterricht. Hr. In¬ 
spector Breithaupt. 

von 3 bis 4 Uhr. Oryktognosie (zweyter Curs). Herr 

Bergcommissionsrath Mobs. Berg¬ 

männischer Geschäftsstyl. Herr 
Oberbei g.mtssecj etair Köhler. 

von 4bis 5Uhr. Cipilbaukunst. Hr. Conducteur Garbe. 
von 5 bis 6 Uhr. Geognosie. Hr. Commissionsrath Kühn. 

D onnerstags. 

von 8 bis 10 Uhr. Allgemeine Chemie. Hr. Bergcommis¬ 
sionsrath Lampadius. 

von 10 bis 11 Uhr. Technische Chemie. Hr. Bergcommis¬ 
sionsrath Lampadius. 

von 11 bis 12 Uhr. Hüttenkunde, Hr. Bergcomrnissionsrath 
Lampadius. 

von 2 bis 3 Uhr. Oryktognosie (erster Curs). Hr. Berg¬ 
commissionsrath Mohs. 

von 3bis 4 Uhr. Oryktognosie (zweyter Cars). Hr. Berg¬ 
commissionsrath Mohs. Bergrechte. 

Hr. Oberbergamtssecretair Köhler. 
von 4 bis 5 Uhr. Bergbaukunst. Herr Commissionsrath 

Kuhn. 

von 5 bis 6 Uhr., Höhere Mathematik und Bergmaschi- o 
nenlehre. Hr. ßergeommissionsrath 
von Busse. Reine Mathematik, llr. 
Professor Hecht. 

von 6 bis 7 Uhr* Angewandte Mathematik. Hr. Profes¬ 
sor Hecht. 

Freytags. 

von 8 bis 10 Uhr. Allgemeine Chemie. Hr. Bergcommis- 
sionsiath Lampadius. 

von JObis 11 Uhr. Analytische Chemie. Hr. Bergcommis¬ 
sionsrath Lampadius. 

von 11 bis 12 Uhr. Hüttenkunde. Hr. ßergeommissionsrath 
Lampadius. 

von 3 bis 3 Uhr. Oryktognosie (erster Curs) Hr. Berg- 
commissionsrath Mohs. 

Erster Band. 
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von 3 bis 4 Uhr Oryhtognosie (zweyter Curs). Hr. Berg¬ 

commissionsrath Mobs. Bergrechte. 

Hr. Oberbergamtssecretair Köhler. 

von 4 bis 5 Uhr. Theoretische Markscheidekunst. Herr 

Professor Hecht. 

von 5 bis 6 Uhr. Höhere Mathematik und Bergmuschi- 

nenlehre. Hr. Bergcommissionsrath 

von Busse. Reine Mathematik. Hr. 

Professor Hecht. 

von 6 bis 7 Uhr. Experimentalphysik. Hr. Bergcommis¬ 

sionsrath von Busse. 

Sonnabends. 

von 7 bis 8 Uhr. Bergmännisches ElabOratorium. Hr. 

Commissionsrath Kühn. 

Von 8 bis 9 Uhr. Höhere Mathematik und Bergmaschi¬ 

nenlehre. Hr. Bergcornmissi »nsrath 

von Busse. Grammatikalischen Un¬ 

terricht. Hr. Oberbergamtssecretair 

Köhler. 

von «jbisioUhr. Bergbaukunst. Hr. Commissionsrath 

Kühn. 

von 10 bis 12 Uhr. Experimentalphysik. Herr Bergcom¬ 

missionsrath von Busse.. 

von 12 bis 2 Uhr. Zeichnenstunde, Hr. Zeichnenmeister 

Sieghardt. 

von 2 bis 3 Uhr. Orykt ognosie (erster Curs) Hr. Berg¬ 

commissionsrath Mohs. 

von 3 bis 4 Uhr. Oryhtognosie (zweyterCurs) Hr. Berg- 

commissiönsrath Mohs. Bergmän¬ 

nischer Geschäftssiyl. Hr. Ober¬ 

bergamtssecretair Köhler. 

von 4 bis 5 Uhr. Civilbaukunst. Hr. Conducteur Garbe. 

von 5 bis 6 Uhr. Geognosie. Hr. Commissionsrath Kühn, 

Verhandlungen und Verfügungen in Bezug auf 

Pressfrey heit, Buchhandel und Nachdruck. 

Durch einen Beschluss Sr. Majestät des Kaisers 

von Oestreich sind die protestantisch - theologischen 

Schiiften nicht mehr, wie bisher, der Censur deT ka¬ 

tholischen Ordinariate, sondern bloss der gewöhnli¬ 

chen polizeyliehen Censur unterworfen. 

Im Königreiche Sardinien werden den Reisenden 

bey ihrem Eintritte in das Land alle Bücher, selbst 

der Guide des voyageurs, abgenommen und von einer 

aus Jesuiten bestehenden Censurcornmission untersucht, 

ob sie etwas gegen die Religion, den Staat und die 

guten Sitten enthalten, (Auch sind daselbst dem neuen 

jesuitischen Rrziehungs - Institute 16,000 Fr. aus dem 

geistlichen Oekonomate angewiesen.) 

Die Bestimmung der französischen Gesetze, dass 

das Eigenthum eines Schriftstellers an seinen Werken 

zehn Jahre nach dessen Tode' erlösche, soll aufgeho¬ 

ben werden, so da.s künftig die Erben eines Schrift¬ 

stellers unbedingte Eigentümer seiner Werke bleiben. 

Der sich so nennende Bucbbändhr Franz Härter 

in Wien hat einen Nachdruck von Kruges sämmtlichen 

philosophischen Schriften begonnen. In der Ank ün- 

digung desselben rühmt der Nachdrucker „das nie ge¬ 

nug zu verdankende Verdienst<l des Verfassers, 

und hofft daher, „das gebildete Publikum“ werde 

diesen Nachdruck mit derjenigen Theilnahtne aufneh¬ 

men, welche er „in jeder Hinsicht verdienet.“ Das 

hoffen wir auch, besonders in moralischer Hinsicht. 

Da indessen von den Schriften , die in den ersten drey 

Bänden des Nachdrucks enthalten sind, zu Ostern d. 

J. neue, vermehrte und verbesserte, Auflagen erschei¬ 

nen, so möchte der Ankauf des Nachdrucks wohl ohne¬ 

hin nicht rathsam seyn. 

Nekrolog. 

Am 28. October 1818. starb Hr. M. Joh, Aug. 

IVilh. Pohle, Lehrer an der hiesigen Ralhs-Freysehule 

(geh. 28. Aug. 1761. zu Leipzig). Er schrieb: Ge¬ 

spräche über sittlich - religiöse Wahrheiten, mit gebil¬ 

deten Kindern gehalten: mit einer Vorrede vom firn. 

Director Plato (Leipz. 1800.); arbeitete einige, im 

Voss’schen Verlag erschienene, Schriften über den er¬ 

sten Unterricht in weiblichen Fertigkeiten, um; lie¬ 

ferte zwey Bändchen zu dein katecbetischen Handbu¬ 

che über Rosenmüller’s Lehrbuch, und in den Jahren 

1806 und 1807 auch einige ßeytrage zur Jugendzei¬ 

tung. 

Ankündigungen. 

In unserm Verlage ist so eben erschienen und auch 

in allen Buchhandlungen zu haben: 

Joseph Uihleins Anfangsgründe der Naturwissenschaft 

für die Jugend; fünfte, ganz unbearbeitete und viel 

vermehrte Auflage von Jakob Brand, mit 5 Kupfer¬ 

tafeln, gr. 8. 18 gr. oder 1 Fl. 24 Kr. 

Das erfreuliche rasche Fortschreiten in den Na¬ 

turkenntnissen machte eine gänzliche Umarbeitung der 

Uihleinischen Anfangsgründe nothwendig, welche auch 

von dem jetzigen Herausgeber so dnrehgeführt wurde, 

dass man diese fünfte Auflage als ein neues Lehrbuch 

ansehen kann. Die Naturlehre ist nicht nur nach den 

neuern Principien und Systemen aufgestellt, sondern 

auch das Hauptsächlichste aus dem Felde der neuesten 

Erfahrungen beygefüget. Der Vortrag in der Natur¬ 

geschichte, welche das Wichtigste und Interessanteste 

aus den drey Naturreichen enthält, zeichnet sich noch 

besonders darin aus, dass von den minder merkwürdi¬ 

gen Gegenständen immer die Hauptkennzeichen, von 

den merkwürdigem Naturerzeugnissen aber ausführliche 

Schilderungen gegeben wurden.— Bey dem öffentlichen, 

wie bey dem Privat-Unterrichfe wird daher dieses ohne 

Anstand zu empfehlende Handbuch seinen Zweck nicht 

verfehlen. Frankfurt a. M. im August j 8 18. 

Audi eciische Buchhandlung. 
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A n z e i g e. 

Rainer Friedrichs I., Barbarossa, Palast in der 

Burg zu Gelnhausen. Eine architektonische Urkunde 

vom Adel der von Hohenstaufen und der schönen 

Bildung ihrer Zeit. Aufgenommen, gezeichnet, er¬ 

gänzt, verfasst und herausgegeben von B. Hundes¬ 

hagen, Bibliothekar, Topograph und Architekt. Ute 

Autlage. Gross Median Folio, Velinpapier, 20 Bogen 

Text und i5 Kupferabdrücke. Broschirt. 

Endlich bin ich im Stande, die Erscheinung mei¬ 

nes früher angekündigten Werks, dem Theilnehmen- 

den Publicum anzuzeigen. Bekanntlich ging bey dem 

Bombardement von Hanau im Herbst i8i3 mit der 

Druckerey auch die fertige erste Auflage des Textes 

gänzlich in den Flammen auf. Die jetzt erschienene 

zweyte Auflage, ebenfalls auf meine Kosten gedruckt, 

enthält zuerst eine kurze Geschichte des Hohenstaufi- 

schen Geschlechts, insbesondere Friedrichs I., Erbauer 

des Palasts. Sodann die historische Beschreibung des 

Palasts und in Abbildungen : Bl. I. Die perspektivische 

Ansicht des Palastgebäudes. Bl. II. Den Gesammtgrund- 

riss desselben. Bl. III, u. IV. Den Grundriss, Aufriss 

und Durchschnitt der Kaiserlichen Kapelle nebst Sa- 

kristey, der Halle und des Thurms Barbarossa. Bl. V. 

Die Hauptfagade vom Reichssaalgebäude. Bl. VI. u. VII. 

Detail der Bogenstellung und der Hauptthür daselbst. 

Bl. VIII. IX. X. u. XI. Die Verzierungen der Knäufe, 

G esimse, Wandpfeiler, Säulen, und das Fenster aus 

dem kaiserlichen Gemach. Bl. XII. Die Thron-Ver¬ 

zierung im Reichssaal. 

Jedes dieser Blätter ist mit einem Abschnitt histo¬ 

rischer und artistischer Anmerkungen begleitet, und 

das Ganze mit einer Betrachtung über die frühere Bau¬ 

kunst des deutschen Mittelalters beschlossen. 

Der Ladenpreis, wofür dies Werk in den Bucli- 

und Kunst - Handlungen zu haben ist, beträgt 12 Fl. 

Die Versendung auf diesem Wege wird Herr F. Ku¬ 

pferberg in Mainz übernehmen. Auch sind noch ei¬ 

nige Exemplare auf das feinste Velinpapier mit den 

besten Abdrücken zu 18 FL vorräthig, und auf beson¬ 

dere Bestellung zu beziehen. Privatpersonen, welche 

sich bis Ostern 1819 direkt mit frankirten Briefen und 

Geld an mich selbst nach Mainz wenden, können je¬ 

doch das Exemplar noch zu dem Subscriptionspreise, 

respect. für 9 und für i5 Fl. erhalten. 

Am Rheinstrom im Monat Deceinber 1818. 

B. Hundeshagen. 

Vom künftigen Jahre an erscheint in meinem Ver¬ 

lage ein Allgemeines Repertorium der neuesten in- 

und ausländischen Literatur und Kunst, ' in kurzen, 

aber getreuen Inhaltsanzeigen und Beurtheilungen, wo¬ 

durch die SV ünsefae einer schnellen und hinreichenden 

Uebersicht der neuesten gelehrten und Kunst - Erzeug¬ 

nisse befriedigt werden sollen; alle Monate zwty Stücke, 

jedes von 4 Bogen in gr. 8vo. Der Preis des Jahr¬ 

gangs von 24 Stücken wird nur 6 Thlr. seyn, wofür 

es in allen soliden Buchhandlungen und anl den löbl. 

Postämtern und Zeiiungsexpeditionen zu haben seyn 

wird. Eine ausführlichere Ankündigung ist bey Un¬ 

terzeichnetem, und in andern Buchhandlungen zu ha¬ 

ben. Das erste Stück erscheint am i4ten Januar. 

Leipzig den 20. December 1818. 

Carl Cnobloch. 

. Subscriptions -Anzeige. 

August Freyherr von St eig'tntes c h 

gesammelte Schriften, 

in sechs Bänden. 

Der Freyherr von Steigentesch hat sich entschlos¬ 

sen, eine Auswahl seiner W erke herauszugeben. Diese 

sind in sechs Bände zusaminengedrängt, wovon 

der iste Gedichte und Mahrchen, 
der 2te und 3te Lustspiele (welche vorher drey 

Bände ausmachten), 

✓ der 4te Marie , 
der 5te Kleine Erzählungen (sonst in zwey Bänd¬ 

chen) , 

der 6te Vermischte Schriften 

enthalten wird. 

Die Sammlung soll in zweyerley Ausgaben, 

auf Schweizer geglättetes Velin und 

auf feines Schreibpapier 

erscheinen und für diejenigen, welche vor nächster 

Leipziger Jubilate - Messe darauf unterzeichnen, ein 

Viertheil weniger kosten, als der nachherige Ladenpreis 

seyn wird. 

Der Subscriptionspreis ist auf geglättetes Velinpapier 

Rthlr. 12. oder Fl. 21. 06 Kr. 

auf Schreibpapier Rthlr. 9. oder Fl. 16. 12 Kr. 

um welchen Preis es jede Buchhandlung ohne den min¬ 

desten Aufschlag liefern wird. 

Mit der Jubilate-Messe 1819, in welcher die er¬ 

ste Lieferung gegeben wird, tritt der um ein Viertheil 

erhöhete Ladenpreis unabänderlich ein, 

Darmstadt im Nov. 1818. 

Ileyer und Leshe. 

' Es ist erschienen : 

Archiv für die Civilistische Praxis. Ileransgfgeben 

von Dr. J. C. Gensler, Geb. Justizrath und Profes¬ 

sor der Rechte zu Heidelberg, Dr. C. J. A. Milter- 

maier, Hofrath und Professor der Rechte zu Lands¬ 

hut, Dr. C. W. Schweitzer, Geh. Staatsrath zft 
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Weimar. Ersten Bandes zweytes Heft. Heidelberg, 

bey Muhr und Winter. Preis 16 Gr. oder 1 Fl. 

Inhalt. 

XIII. Uefcersicht der Literatur des Civilprocesses 

von 1810 — 1818. Von Mittermaier. (Fortsetzung.) 

XiV. Ein Paar Worte zur nähern Berichtigung des 

Satzes: dass bey Realklagen die Angabe des entfernten 

Klaggrundes nicht nöthig sey. Von Professor Dr. Burst 

zu Tübingen. XV. Beyträge zu der Lehre von dein 

anticipirten Beweise. Von Mittermaier, (Beschluss.) 

XVi. Lieber «las Wesen und die heutige Anwendbarkeit 

der prätorischen Restitutionen, insonderheit der Wie¬ 

dereinsetzung wegen erlittenen Zwangs und daraus ent¬ 

standener Furcht. Von Dr. Karl Klien, ordentlichem 

Professor der Rechte zu Leipzig. XVII. Rechtsfall zur 

Erläuterung der Lehre von den Verzugszinsen. Von 

dem Prof. Dr. Seujfert zu Würzburg. XVIII Unter¬ 

schied zwischen Protutor oder Procurator, und falsus 

tutor. Von Dr. L. J. Neustetei zu Hanau. XIX. Ue- 

ber die Culpa bey der Protutel. Von Dr. S. Zimmern, 
Privatdocent des Rechts zu Heidelberg. XX. Ueber 

den Einfluss des Provoeationsprocesses auf das Recht 

des Provocaten, in der Folge die Klage zu andern. Von 

Mittermaier. XXI. Ueber die Begriffe Beweis, Be¬ 

weismittel, Beweisgründe, Beweislast, Beweissatz. Von 

Gensler. ( Fortsetzung.) XXII, Uber die Zurücknahme 

eines zu oder zurückgeschobenen Eides, insbesondere 

wegen Gefahr des Meineides. Von dem Regierungs¬ 

rath Lotz zu Coburg. 

Von dem so eben erschienenen wichtigen Werke: 

Carmichael, R., observations on tlie Symptoms and spe¬ 

cific distinctions of Venereal diseases. With I. plate. 

London 1818. 

wird eine von dem Herrn Doct. und Prof. Kühn in 

Leipzig bearbeitete Uebersetzung in unserm Verlage in 

kurzem erscheinen, welches wir zur Vermeidung von 

Collisionen hierdurch anzeigen. 

J. B. G. Fleischer sehe Buchhandlung 

in Leipzig. 

Gott ist unser Vater. Meine Andacht; von dem Land- 

dechanten Brand. 12. Frankfurt 1818. 

Unter dieser Aufschrift ist so eben ein katholisches 

Gebetbuch in unserm Verlage erschienen, dessen lierz- 

erhebende Gebete die frommen, kindlichen Gesinnun¬ 

gen des Menschen gegen Gott, als seinen besten Vater, 

mit Warme und ihrer ganzen Reinheit aussprechen. 

Wir sorgten angelegentlich, dem trefflichen Inhalte 

auch ein schönes Aeussere zu geben; daher werden 

Diuek und die beygefügten, gut gerathenen Kupfer 

ebenfalls Eeylall linden. 

Januar. (34 

Der Preis ist auf Velin-Papier 54 Kr. oder 12 Gr. 

und auf weisaem Druckpapier 36 Kr. oder 8 Gr. 

Audrtaische Buchhandlung 

in Frankfurt a. M. 

Für das Jahr 1819 erscheint, von einer Gesell¬ 

schaft Mecklenburgischer Gelehrten bearbeitet, eine Zeit¬ 

schrift in monatlichen Heften: „Vandu/ia“ das Januar¬ 

heft mit dem Bildnisse des Herrn Slaatsroinisters F'rey- 

herrn von Plessen wird Anfangs Februars an auswär¬ 

tige Buchhandlungen versandt werden, weshalb sich 

diese an die Stillersche Buchhandlung in Rostock zu 
wenden haben. 

Der Preis des Jahrgangs ist 4 Thlr. 12 gr. 

Herr August Hommel auf Zschepa hat die Güte 

gehabt, mir die grosse Sammlung von Kupferstich- 

Portraits der Rechtsgeh hrten, die Carl Ferdinand Ilom- 

inel angelegt, in dein Buche: Effigies Jurisconsultormn, 

Lips. 1760. verzeichnet und nachher bis zu seinem 

Ableben fortgesetzt hat, käuflich zu überlassen. Ich hin 

gesonnen, diese dennalen in Deutschland und vielleicht 

Europa einzige Sammlung, welche jetzt aus achtzehen 

grossen Folianten bestehet, bis auf die neuesten Zeiten 

fortzusetzen und ersuche alle diejenigen, welche mir 

Beyträge hierzu käuflich oder sonst überlassen wollen, 

mir ihre diesfallsigen Zuschriften zukommen zu lassen ! 

Diejenigen, denen Hamburg und Rostock näher liegt, 

belieben ihre Briefe unter Couvert der Herren Franz 

Heinrich Malz et Comp, in Hamburg, oder Herrn 

Zacharias Susemihl in Rostock an mich zu bestim¬ 

men. Leipzig am 2. November 1818. 

D. ylugust Ludwig Diemer, 

Professor der Rechte. 

Anzeige 

einiger wichtigen Druckfehler in Weber’s Bemerkungen 

über Landwirtschaftliche Gegenstände auf ökonomischen 

Reisen gesammelt in den Jahren i8l4—17. Leipzig 

1818. gr. 8. 

Tag. 11 Z. i3 und pag. 12 Z. 2 statt May 1. Juny. 

— 18 — 16 st. M;schkoppeln 1. kFischkoppeln. 
— 56 — 10 st. Oberlinie 1. Oberleier. 

— 63 — 26 und p. 120 Z. 8 st. pro 1. pr. 
— 117 — 16 st. barten 1. Harder. 
— i58 — 4 st. 2 fl. 1. 2 fl. 

— 155 — 22 st. Fuss 1. Zoll. 
— 186 — 19 st. \ 1. I- 

— i65 — 9 st. vom 1. Vom. 
Vorrede 

— XII -— 8 st, Freund 1. Fremde. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 11. des Januar. 0. 1819- 

Astronomie. 

Gemälde der physischen TV eil, oder unterhaltende 

Darstellung der Himmels- uud Erdkunde. Nach 

den besten Quellen und mit beständiger Rück¬ 

sicht auf die neuesten Entdeckungen bearbeitet 

von Joh. Gottfr. Sommer. — Mit Kupfern u. 

Charten. — Ersten Bandes erstes und zweytes 

Heft, mit 6 Kupfertaf. (und einer Titelvignette). 

Prag 1818., bey Fr. Tempsky, Firma: J. G. 

Calve. — 192 S. oder 12 Bogen gr. 8. (P reis 

eines Bandes oder 4 Hefte iRthlr. 16 Gr.) 

Es ist höchst erfreulich, in der grossen Fluth von 
Schriften, die zur Unterhaltung und Belehrung des 
grossen Publicums bestimmt sind, mitunter eine 
solche aufzufinden, von der man mit Recht sagen 
kann: das ist einmal Etwas l etwas nämlich, das 
seinen guten Zweck wirklich erreicht, folglich ein 
wahrer Gewinn für das lesende Publicum ist. Von 
dieser Art ist die vorliegende Sommersche Schrift, 
deren wesentlicher, vom Ree. kurz zu bezeichnen¬ 
der, Inhalt eine populäre Astronomie, in Verbin¬ 
dung mit mathematischer Geographie und der Ka¬ 
lendereinrichtung ist. Die einzelnen hieher gehöri¬ 
gen Gegenstände sammt den zum Verstehen nötlii- 
gen sogenannten Vorkenntnissen sind nach einem 
solchen, wohl durchdachten, Plane geordnet und 
bearbeitet, dass diese Schrift ohne Anstrengung und 
wegen der natürlichen Abwechslung interessanter 
Gegenstände mit wahrem Vergnügen von jedem 
auch nur etwas gebildeten Manne gelesen werden 
kann. Hr. Som?jier war durchaus bemüht, den Le¬ 
ser von jeder einzelnen vorgetragenen Wahrheit 
zu überzeugen , d. i. solche Gründe anzuführen, 
und die angelührten Gründe so darzustellen, dass 
das \ erstellen der Wahrheit äusserst erleichtert 
werde. Also hier kein blosses Namen- und Zah¬ 
lenregister, als wahre unnütze Gedächtnisslast, — 
sondern gründliche Belehrung über die Einrichtung 
und Beschaffenheit des grossen, aus den Händen 
des gütigen Schöpfers hervorgegangenen, Werkes! 
Hier keine affectirte Gemüthlichkeit; keine Excla- 
mationen und Appellationen an das Herz des Le¬ 
sers; keine Spitzhndigkeiten und Griibeleyen, ob 
z. B. die Moudsbewohner auch wohl Nasen und 

Enter Band. 

Ohren haben, wie wir Erdkinder, und, wenn sie 
solche haben, ob sie wohl damit eben so gut resp. 
riechen oder hören, wie wir ? — lauter Dinge, mit 
welchen so mancher Volksschriftsteller seine Un¬ 
wissenheit zu bemänteln und die Blätter seines Bu¬ 
ches auszufüllen sucht, die besser ganz leer blie¬ 
ben; — sondern deutliche Darstellung der nütz¬ 
lichsten und interessantesten Wahrheiten aus dem 
Gebiete der oben genannten Disciplinen! Hier kein 
Gemenge vom Wahren und Falschen; keine ekel¬ 
hafte Weitschweifigkeit oder nicht belehrende dog¬ 
matische Kürze; — sondern eine klare und rich¬ 
tige Einsicht in die Natur des Gegenstandes, da¬ 
her rechtes Maass , sich über denselben zu ver¬ 
breiten. Die Sprache ist nicht vernachlässigt, nicht 
gekünstelt, sondern einfach und leicht verständ¬ 
lich ; das Buch wimmelt nicht von sinnstörenden 
Druckfehlern; Zeichnungen und Kupfer sind deut¬ 
lich und schön; Druck und Papier im Verhältniss 
zum Preise der Schrift gut gewählt; kurz, Verfas¬ 
ser und Verleger beweisen , dass sie nicht etwa 
glauben, für das grosse Publicum sey Alles gut, 
sondern dass sie vielmehr dieses Publicum wahr¬ 
haft ehren. 

Als Beleg des gefällten Urtheils mag (ohne 
beabsichtigte Auswahl) das dienen, was unter XI. 
mit der Aufschrift „ Genauere Betrachtungen un¬ 
ser» Sonnensystems. Die Sonne steht in der Mitte, 
und die Planeten bewegen sich um dieselbe.“ — 
erörtert ist. Hier heisst es denn: „Wir wollen 
uns jetzt genauer mit der Einrichtung unsers Son¬ 
nensystems bekannt machen. — Nach Tab. III., 
welche etc., gibt es eilf (Haupt-) Planeten, wel¬ 
che um die Sonne laufen, und einige davon wer¬ 
den noch von besondern kleinen Planeten beglei¬ 
tet, welche Monde (Nebenplaneten etc.) heissen. 
Die Planeten folgen, von der Sonne aus gerech¬ 
net, in nachstehender Ordnung aufeinander, und 
werden in astronomischen Schriften, Kalendern etc. 
durch die nebenstehenden Zeichen angedeutet: Mer- 
cur, Eenns etc.“ — „Von diesen eilf Planeten 
waren Mercur etc. schon den Alten bekannt, aber 
Uranus, Vesta etc. wurden erst in den neuesten 
Zeiten entdeckt.“ — „Alle Planeten sind dunkle 
Körper, welche ihr Licht von der Sonne empfan¬ 
gen, und dabey nur auf der der Sonne zugekehr¬ 
ten Seite erleuchtet werden etc.“ — „Man nennt 
die Planetcii Mercur, Venus, welche der Sonne 
näher sind als die Erd?, und deren Laufbahnen 
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von der Erdbahn eingeschlossen werden, die un¬ 
tern Planeten, Mars elc. aber werden die obern 
Planeten genannt. Dass die Planeten wirklich in 
der oben angeführten Ordnung aufeinander folgen, 
weiss man aus vielfältigen Beobachtungen und Be¬ 
rechnungen ihrer Bahnen und Entfern«?’gen , und 
aus der Vergleichung der Zeiten, die sie zu ih¬ 
rem Umlaufe brauchen. Dass Mercur und Venus 
der Sonne näher sind als die Erde, weiss man auch 
noch daraus, dass sie niemals in Gegenschein (nä¬ 
here Erklärung in der Note) mit der Nonne kom¬ 
men etc.“ — Ein anderer Beweis ist noch folgen¬ 
der: „Wenn die Bahnen dei genannten obern Pla¬ 
neten innerhalb der Erdbahn liegen sollten , so 
müssten diese Planeten nothwendig irgend einmal 
vor der Sonnenscheibe vorbeygehen. Dies ist aber 
noch nie der Fall gewesen. Wohl aber bemerkt 
man etc.“ — „Die Bahnen, in weichen die ifaupt- 
planeten um die Sonne laufen, sind nicht vollkom¬ 
men cirkelförmig , sondern etwas länglich, d. h. 
der eine Durchmesser ist grösser als der andere. 
Man nennt solche längliche, von der Cirkelform 
etwas abweichende, Kreise (besser: krumme Linien! 
in der Geometrie Ellipsen. Um sich einen deut¬ 
lichen Begriff von einer Ellipse zu machen etc.“ — 
„In solchen elliptischen Bahnen bewegen sich die 
Planeten um die Sonne. Die Sonne stellt aber nicht 
in dem eigentlichen Mittelpuncte der Ellipse, den 
man sich da denken muss, wo sich der längste 
und kürzeste Durchmesser rechtwinklig durchschnei- 
den, sondern sie befindet sich in dem einen Brenn- 
puncte derselben. Die Entfernung ihres Standortes 
von dem wirklichen Mittelpuncte der Ellipse wird 
ihre Excentricität genannt. Sie ist nicht bey allen 
Planeten einerley. Auch die Nebenplaneten (Monde) 
bewegen sich um ihre Hauptplaneten in solchen 
elliptischen Bahnen, in deren einem Brennpunkte 
sich der Hauplpianet befindet. (Perihelium, Aplie- 
lium etc.)“ — „Die Entdeckung, dass die Planeten¬ 
bahnen Ellipsen seyen , verdankt die Sternkunde 
dem grossen Astronomen und Physiker, Kepler, 

etc.“ — „Die Beobachtung der Sonne musste zu¬ 
erst auf die Entdeckung der elliptischen Planeten¬ 
bahnen fuhren. (Die Sonne bewegt sich ungleich 
geschwind — erörtert.)“ — „Zugleich bemerkt man, 
dass der scheinbare Durchmesser der Sonne am 
grössten ist, wenn sie am schnellsten fortrückt, 
etc.“ — „Unsere Sonnennähe fallt also in den An¬ 
fang des Januars, wo etc.; die Sonnenferne aber 
in den Anfang des July, wo etc.“ — „Trotz die¬ 
ses Umstandes haben wir Bewohner der nördlichen 
Halbkugel der Erde zur Zeit der Sonnennähe Win¬ 
ter etc. Aber der Grund davon liegt darin etc.“ — 
„Mau hat auch schon beobachtet, dass die Puncte 
der Sonnennähe und Sonnenferne in der Erdbahn 
von Jahr zu Jahr um i' 2TV' fortrücken etc. (mit 
einer interessanten Reflexion).“ — „Die Abwei¬ 
chung der elliptischen Bahnen der Planeten von 
der Cirkelform ist indessen, etwa Mercur, Mars 

und die vier neuentdeckteil ausgenommen, bey kei- 1 
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nem beträchtlich , d. h. ihre Excentricität ist sehr 
gering. Wir wollen, um eine ungefähre Ueber- 
sicht von der Giösse dieser Abweichung zu ver¬ 
schallen, hier die kleinsten und die grössten Ent¬ 
fernungen der Planeten von der Sonne in deutschen 
Meilen angeben. (Die mittlern sind s, hon oben 
S- 98. mitgetheilt worden) etc.“ — „Wir wollen 
jetzt die Erde auf ihrem jährlichen Umlaufe um 
die Sonue begleiten etc. (Uebergang zum nächsten 
Artikel). 

Diese (vom Ree. nur kurz, aber mit den eige¬ 
nen Worten des Hrn. Verfs., angedeuteten) man¬ 
nigfaltigen, aber zusammen gehörigen , natürlich 
aneinander gereihten, Erörterungen nehmen uicht 
mehr als n Seiten ein. Auf ähnliche Weise ist 
das Ganze, soweit dieses vorliegt, bearbeitet. Es 
schliesst nämlich mit Art. XV111. „Von der Be¬ 
schaffenheit der Oberfläche des Mondes“ — ein sehr 
merkwürdiger Artikel, Wobey vorzüglich Schroter’s 
verdienstvolle und einzige Arbeiten benutzt worden 
sind. Nur ist es unangenehm, dass dieser Artikel 
hier abgebrochen ist, ungeachtet die drey noch feh¬ 
lenden Seiten so leicht durch Engerhaltung der Zei¬ 
len oder durch etwas kleinere Lettern hätten init- 
gegeben werden können. 

Ree. muss hierbey für diejenigen seiner Leser, 
die mit Hrn. Sommer's Plane noch nicht bekannt 
sind, in dieser Hinsicht bemei ken : nachdem im 
folgenden ölen Hefte die Betrachtung des Welt¬ 
gebäudes im Allgemeinen durch die Abhandlung 
über die Cometen , Fixsterne , mit Inbegriff der 
Milchstrasse und der Nebelflecke (in dieser Hins cht 
wird der Hr. Verf. Herschel’s Ansicht in Bode's 
Jahrbuch für j8i8. benutzen können) geeud t ist, 
werden in den nächsten Heften, bis zum Schlüsse 
des ganzen Werkes, folgende Gegenstände in Be¬ 
trachtung gezogen: 1. das Meer, in Hinsicht sei¬ 
nes gegenwärtigen Zustandes und sei ier merkwür¬ 
digsten Erscheinungen; — 2. das Land nach sei¬ 
nem gegenwärtigen Zustande, nach Umfang, Giösse, 
Entdeckung, Eintheilung etc. ; — 5. der Dunst¬ 
kreis , seine Bestimmung , Höhe, Beschallen heit, 
seine Gesetze und deren Erforschung durch Baro¬ 
meter, Luftpumpen etc. — Meteore etc. ; — 4. 
Ueberblick der gesammten organischen Welt nach 
den neuesten Entdeckungen und Beobachtungen, 
und zwar zuerst d) der Mensch nach seinen V a* 
vietäten ; b) die Thiere ; c) die Pflanzen; Alles je* 
doch nur in allgemeinen Umrissen, und aus allge¬ 
meinen Gesichtspuneten betrachtet. Den Beschluss 
macht 5. eine Geschichte de r Veränderungen, wel¬ 
che sich mit der Oberfläche unserer Erde zugetra¬ 
gen haben, Beweise davon, und Hypothesen dar¬ 
über. Das Ganze wird beyläufig aus b Bänden oder 
24 Heften bestehen, jeden Band zu 4 H< Iten oder 
24 Bogen gerechnet, und etwa im Ve»laufe von 
drey Jahren beendigt seyn, indem in jedem Jahre 
2 Bände erscheinen sollen. Wir wünschen sehr, 
dass Hr. Sommer auch die oben genannten Gegen¬ 
stände mit gleichem Fleisse, gleicher Umsicht, Treue, 
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Wahrheit und Deutlichkeit bearbeite, wie die frü¬ 
heren; an vielen Lesern aus den gebildeten Stän¬ 
den, die kaum eine anziehendere und nützlichere 
Lectüre wählen können, wird es ihm dann sicher 

nicht fehlen. 
Theils zur Andeutung seiner Wünsche hin¬ 

sichtlich der Bearbeitung der folgenden Hefte die¬ 
ses Werkes, t.'ieils zum Beweise, mit welcher Auf¬ 
merksamkeit Rec. die bereits vorliegenden Hefte 
gelesen habe , will er noch folgende Bemerkungen 
bey fugen: Hr. Sommer hat öfters nur in kurzen 
Noten das Genauere angegeben. Auf gleiche Weise 
hätte auch S. 4., wo von den Fixsternen (festen, 
unbeweglichen Sternen) die Rede ist, kurz bemerkt 
werden können, dass nach den Beobachtungen der 
neueren Astronomen mehreren Fixsternen , viel¬ 
leicht allen, eine eigenthumliche, wenn gleich kaum 
merkbare, Bewegung zukonnne. Eben so hätte es 
zu S. 9". heissen können, dass man auch, in wel¬ 
chem Puncte der Erdbahn sieh der Beobachter mit 
der Erde befinden möge, entweder gar keine, oder 
doch nur eine so äusserst geringe Parallaxe der 
Fixsterne beobachte, dass selbst der ganze Durch¬ 
messer der Erdbahn in Vergleichung mit dem Ab¬ 
stande der Fixsterne von der Erde als verschwin¬ 
dend, daher dieser Abstand wahrhaft als unermess¬ 
lich zu betrachten sey. Zur Tabelle S. lüo. sollte 
bemerkt seyn , dass die hier für ein bestimmtes 
Jahr und für einen bestimmten Meridian angege¬ 
bene mit lere Zeit im wahren Mittage weder für 
jeden andern Meridian , noch für jedes folgende 
Jahr ganz genau dieselbe, doch so wenig veränder¬ 
lich sey , dass diese Tafel für den gewöhnlichen 
Gebrauch zureiche. Bey der Anführung der Grad¬ 
messungen S. 8b. 87. hätte besonders die neueste 
französische, sehr genaue und grosse, Gradmes¬ 
sung mit den daraus sich ergebenden Resultaten 
angeführt werden sollen. Um das Merkwürdigste 
über die Geschwindigkeit der Fortpflanzung des 
Li* I ites (etwa auch über Abirrung und Abprallung 
desselben) in Vergleichung mit der des Schalles, 
so wie über terrestrische Strahlenbrechung zum 
Unterschiede von der astronomischen, — beyzu- 
bringen, dürfte auch noch in den nächsten Heften 
sich mehr als eine schickliche Gelegenheit darbie- 
ten. Aber über die Axendrehung der Sonne und 
der Planeten, über die Somienflecken und die Na¬ 
tur der Sonne überhaupt, hätte schon in diesen er¬ 
sten Heften das &öth:ge und Wahrscheinlichere 
Vorkommen sollen, und zwar dieses in Beziehung 
auf die Sonnenflecken um so mehr, da sich in der 
neu> ten Zeit, wo die Sonnenflecken wieder häu¬ 
figer beobachtet wurden, gewisse Vorurthede an 
diese Erscheinung knüpfen zu wollen schieneit. 
Au* li durfte sich der Hr. Verf. ein wahres Ver¬ 
dienst um mehrere seiner Leser erwerben, wenn 
er jeder Abhandlung eines einzelnen Hauptgegen- 
standes eine kurze Uebersicht der besten einschlä¬ 
gigen Scliriften beyfugen wollte. 

Staats - und Völkerrecht. 

TJeber den Badischen Besitz der Rheinpfalz und 

des Breisgaus, so wie über die Integrität des 

Grossherzogthums [Baden] und das Erbfolge¬ 

recht von Carl Friedliches jüngerer Linie. Mit 

Auszügen aus Archivurkunden dargelegt von C. 

IV. F. L. Freyherrn von D r a is, grossherzogL 

badischem wirkt. Geh. Rath, Oberhofrichter u. Grosskreuz 

des Ordens der Treue. Zweyte verbesserte Auflage. 

Karlsruhe , bey P. Macklot, Hofbuchhändler. 

1818. XII. u. 28 S. 8. 

Diese Abhandlung erschien zuerst als Beylage 
zu den Rheinischen Blättern Nr. i4g. v. J. i8iö., 
verdiente aber wohl in verbesserter Gestalt von 
neuem und besonders abgedruckt zu werden. Mit 
Einsicht und Ansland vertheidigt der Verf. die Sa¬ 
che seines Vaterlandes , und kein Unparteyischer 
wird ihm das Verdienst absprechen, sie auch glück¬ 
lich vertheidigt zu haben, d. li. so, dass ein ge¬ 
rechter Richter auf seiue Seite treten muss. Wir 
heben nur die Hauptgründe aus. 

Mit Recht beruft sich der Verf. vornämlich 
auf che deutsche Bundesacte, welche allen deut¬ 
schen durch sie vereinigten Staaten ohne irgend 
eine Ausnahme die Integrität zusichert, indem sie 
im 2. Art. sagt: „Der Zweck des Bundes ist Er¬ 
haltung der äussern und innern Sicherheit Deutsch¬ 
lands und der Unabhängigkeit und Unverletzbar¬ 
keit cler einzelnen deutschen Staaten.“ Wenn Ba¬ 
den eine Ausnahme von diesem ganz allgemein aus¬ 
gesprochenen Grundsätze, nach etwa frühem Ver¬ 
abredungen, hätte machen sollen, so musste dies 
ausdrücklich entweder in der Hundesacte selbst, oder 
doch in der Schlussacte des Wiener Congresses 
erklärt werden -— wie eine ähnliche Ausnahme in 
Ansehung der Angelegenheit der Frankfurter Ju¬ 
denschaft gemacht worden — was nicht geschehen 
ist. Sind aber spätere Verabredungen jenem Grund¬ 
sätze entgegen, so erscheinen sie als offenbare Ver¬ 
letzungen der deutschen Bundesacte, da weder Ba¬ 
den noch der deutsche Bund seine Einwilligung 
dazu gegeben hat. Dem Emwände, dass doch Ba¬ 
den in dem Beytrittsverlrage vom 20. Nov. jfiiü. 
sich zu einigen Gebietsabtretungen anheischig ge¬ 
macht habe, begegnet der Verf. dadurch, dass er 
sagt, es habe sich nur anheischig gemacht zu sol¬ 
chen „ cessions , qu’ exigeroient les arrangemens 
futurs en AUemagne, calcules paar le main- 
tien de la force et de l'independance de ce 
pays 'e — wie es in der Bey trittsurkunde aus¬ 
drücklich heisse. Jetzt sey aber von Abtretungen 
die Rede, weiche nur Raiern auf Unkosten Badens 
verstärken würden , wohey also die Kraft und Uli'** 
abhängigkeit Deutschlands gar nichts gew’önne. Auch 



71 1819. Januar. 72 

sey in derselben Urkunde dem Grossherzoge ver- I 
sprochen worden ,, en retour de ces cessions, si j 

eiles devenoient necessaires, une indemnite com- j 

patible civec la masse des objets qui seroient dis- 
onibles ä l'epoque de la pacification et avec le 
ut enonce ci - dessus, et la plus rapprochee des 

dimensions actuelles des etats de S. A. R “ Jetzt 
sey aber die Rede von einer unbedingten Abtre¬ 
tung sehr bedeutender Theile des Grossherzog¬ 
thums, und von keiner Entschädigung dafür. Also 
könne man sich zur Unterstützung solcher schon 
in sich selbst ungerechten Foderungen auf jenen 
Beytrittsvertrag gar nicht berufen. 

Sodann beruft sich der Verf. eben so richtig 
auf den heiligen Bund, welchen nicht nur Russ¬ 
land , Oesterreich und Preussen unter sich abge¬ 
schlossen hätten, sondern welchem auch alle deut¬ 
sche Bundesstaaten, namentlich Baiern und Baden, 
beygetreten wären. Mit dem Geist und Wesen die¬ 
ses Bundes seyen aber solche Ländertheilungen, 
wie man früher sich erlaubt habe und jetzt wieder 
in Ansehung Badens beabsichtige, durchaus unver¬ 
träglich. Es würde dies nur eine Erneuerung der 
alten unchristlichen Convenienzpolitik, nicht aber 
eine Handhabung der durch den heiligen Bund 
beabsichtigten , auf Gerechtigkeit und christlicher 
Liebe zu begründenden, neuen Politik seyn. 

Was endlich die Succe ssionsfähigkeit der vor¬ 
maligen Grafen von Höchberg, jetzigen Markgra¬ 
fen von Baden, betreffe, so beruft sich der A et f. 
tlieils auf frühere Beyspiele, selbst aus der baden- 
schen Geschichte, woraus erhelle, dass auch un¬ 
ebenbürtige Kinder als successionsfähig betrachtet 
worden, theils darauf, dass die zweyte Gemahlin 
des vorletzten Regenten von Baden (Carl Fried¬ 
rich’s) Mutter jener Pi'inzen, aus einem altadeligen 
uud reichsunmittelbaren Geschlechte abstammte, und 
durch ein kais., Diplom vom 12. May 179G. samrat 
ihren Nachkommen in des heiligen röm. Reichs 
Grafenstand erhoben worden, mithin die zweyte 
Ehe des vorletzten Regenten von Baden als eine 
standesmässige, und die daraus hervorgegangenen 
Kinder als ebenbürtig zu betrachten seyen, theils 
endlich darauf, dass „nach der jenseits angerufe¬ 
nen deutschen Verfassung der Kaiser und das Ileicli 
befugt gewesen wären, die Erbfähigkeit der Gra¬ 
fen von Hochberg auf Ansuchen ihres fürstlichen 
Vateii und auf Vorlegung des Consenses der Agna¬ 
ten zu bestätigen, sie mochten zuvor ebenbürtig 
gewesen seyn oder nicht. Ehe aber der Kurfürst 
dieses wirklich vorgehabte Ansuchen ausführte, 
löste sich die Verfassung des Reiches auf, und 
das reichsoberliauptliche Recht ging auf die ein¬ 
zelnen Souveraine über. Als solche vermochten 
demnach Carl Friedrich und Carl alles selbst und 
eben so rechtsgültig auszusprechen. “ Daraus fol¬ 
gert nun der Vf., dass die männlichen Nachkom¬ 

men de« vorletzten Regenten von Baden aus der 
zweyten Ehe als eben so legitime Nachfolger des¬ 
selben, wenn sie die Reihe nach den Hausgesetzen 
treffe, angesehen werden müssen, als die aus der 
ersten Ehe, oder andere Prinzen des markgräflich 
badenschen Hauses, und dass daher aus der an¬ 
geblichen Unebenbürtigkeit jener Nachkommen kein 
Rechtsgrund für eine Zerstückelung des jetzigen 
Grossherzogthums Baden hergenommen werden 
könne. 

Wir wüssten in der That nicht, was gegen 
die Gültigkeit der Gründe und die Bündigkeit der 
Schlüsse des Verfs. noch Erhebliches eingewendet 
werden könnte, und wünschen daher recht sehr, 
dass bey den gegenwärtigen Verhandlungen in Frank¬ 
furt über diese für ganz Deutschland so wichtige 
Angelegenheit darauf Rücksicht genommen werden 
möge. — Zwar erschien fast zu gleicher Zeit mit 
jener Schrift eine andere: 

Actenstüche zur Beleuchtung der Badischen Ter¬ 

ritorial - Frage. Deutschland, 1818. XL. und 
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welche, obwohl von einem ungenannten Verfasser, 
doch ein halbofficielles Ansehn hat, und das ge¬ 
rade Gegentheil von dem, was Freyherr v. Drais 
behauptet, zu erweisen sucht. Allein es erhellet 
aus jenen Actenstücken nur so viel, dass dem Kö¬ 
nigreiche Baiern für die Gebietsabtretungen , die 
es an Oesterreich hat machen müssen, von Oe¬ 
sterreich und dessen Verbündeten eine volle Ent¬ 
schädigung , und zwar zum Theil auf Unkosten des 
Grossherzogthums Baden, zugesichert worden, und 
dass also Baiern eine volle Entschädigung zu fo- 
dern berechtigt sey. Dass aber Oesterreich und 
dessen Verbündete berechtiget seyen , diese Ent¬ 
schädigung auf Unkosten Badens zu leisten, und 
dass sich Baden jede Verfügung fremder Mächte 
über sein Gebiet gefallen lassen müsse — unge¬ 
achtet es sich nach dem Obigen blos unter der 
Bedingung einer seinem gegenwärtigen Bestände 
möglichst nähe kommenden Entschädigung zu sol¬ 
chen Abtretungen bereit erklärt hat, welche die 
Erhaltung der Kraft und der Unabhängigkeit 
Deutschlands nothwendig machen würde — das 
erhellet weder aus jenen Actenstücken, noch aus 
der ihnen vorausgeschickten Einleitung. Auch hat 
sich die öffentliche Meinung bereits so allgemein 
und so stark für die Erhaltung Badens in seiner 
Integrität ausgesprochen , dass die Nichtachtung 
derselben keinen andern Erfolg haben könnte , als 
neuen Samen der Unzufriedenheit und Zwietracht 
in Deutschland auszustreuen, und das ohnehin noch 
sehr schwankende Gebäude des deutschen Bundes 
in seinen Grundlagen zu erschüttern — quod Deus 
avertat! 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 12- des Januar. 1819. 

Homiletik. 

Die Beredtsamkeit des Geistlichen als eine Nach¬ 

folge Christi, in einer Reihe von Vorlesungen 

zur Berichtigung einiger homiletischen Grund- 

irrthiimer und zur Beförderung eines christlich - 

religiösen Sinnes unter denen , welche Geistliche 

seyn und werden wollen ; darges(ellt von Dr. 

Friedrich August Klein, Piivatdocent d. Phil, und 

Baccal. der Theol., so wie auch der Grossherzogi. botan. 

u. mineral. Gesellschaften zu Jena Mitglied. Leipzig, 

bey Kollmann. 1818. 180 S. 8. 

So wenig man es tadeln mag, dass das jüngere 
Geschlecht die Fehler, welche ihre Vorfahren im 
Leben wie in Wissenschaft und Kunst begangen, 
aufsuche und zu verbessern bemüht sey, so gewährt 
es doch keine erfreuliche Erscheinung, dass man 
diejenigen, welche für ihr Zeitalter etwas zu wir¬ 
ken gedenken, sofort damit anfangen, dass sie Grund- 
irrthümer berichtigen wollen. Eine solche Erschei¬ 
nung kann im Gebiete der Wissenschaft allerdings 
überhaupt und vorzüglich dann weniger befremden, 
wenn der Gegenstand derselben noch neu, oder 
doch noch zu wenig bearbeitet, und namentlich 
durch Erfahrung berichtigt ist. Aber es kann kein 
günstiges Vorurlheil erwecken, wenn in einer Wis¬ 
senschaft oder Kunst, welche, wie die Homiletik, 
von so vielen geistreichen und talentvollen Män¬ 
nern und christlichen Predigei'n so lange bearbeitet 
und ausgeübt worden , der Versuch eines Man¬ 
nes, dem es bey allen Talenten doch an der Er¬ 
fahrung mangeln muss, den Zweck ankiindigt, 
Grundirrthümer in derselben zu berichtigen. Nicht 
als ob wir die Theorie der geistlichen Bered tsam- 
keit für vollendet halten wollten, auch nicht als 
ob wir zweifelten , dass bey der Ausübung dersel¬ 
ben hier und da mancherley Grundirrthümer ge¬ 
funden werden, sondern weil ein solches Beginnen 
weder mit dem Ernste vielseitiger Prüfung und 
wahrhafter Würdigung, noch mit der Bescheiden¬ 
heit vertraglich ist, welche man bey einem solchen 
Gegenstände am meisten fodern kann, wo in der 
That nur eigne, von aller Selbsttäuschung freye, 
Erfahrung, eigne Grundirrthümer zu entdecken und 
iremde zu berichtigen vermag. Aber es liegt im 

Erster Band. 

Geiste der Zeit, überall Unzufriedenheit mit dem 
Bestehenden auszusprechen, und dadurch (oft allein 
dadurch) beurkunden zu wollen, dass man das Bes¬ 
sere besser als die Vor - und Mitwelt erkannt und 
begriffen habe. Und je mehr es vielleicht an an¬ 
dern Hülfsmitteln gebricht, um seine Wirksamkeit 
ausser seinem Berufskreise bemerklich zu machen, 
desto häufiger wird von Grundirrthümern geredet, 
welche zu berichtigen sind. 

Der Verf. der vorliegenden Schrift, deren Ti¬ 
tel zu diesen Aeusserungen neue Veranlassung ge¬ 
geben , aussert sich in der Vorrede über seinen 
Zweck. Er will die Grundlinien der geistlichen 
Beredtsamkeit aus dem unbestreitbaren Grundsätze, 
dass jeder Geistliche ein Nachfolger Christi seyn 
müsse, zu entwickeln versuchen, und dadurch auf 
eine Ansicht aufmerksam machen , welche eben 
so erhaben als in ihrer Anwendung segensreich ist. 
Denn da es für jetzt noch nicht den Anschein habe, 
als solle der Kirche und insbesondere dem geist¬ 
lichen Stande eine äussere Hülfe zu Theil werden 
(nämlich durch grössere Gerechtigkeit bey Besez- 
zung der geistlichen Aemter, durch Erhöhung der 
geistlichen Würden, und besonders durch Verbesse¬ 
rung des unglaublich geringen Ertrags so vieler 
Pfarreyen , S. IV.) so sey es in unsern Tagen um 
so mehr Pflicht, für Erweckung des innern Le¬ 
bens nach Kräften thätig zu seyn, welches die Stütze 
aller äussern Verbesserungen sey. Er hat also das 
wahre Wesen der geistlichen Beredtsamkeit schär¬ 
fer, als es gewöhnlich der Fall ist, zu bestimmen, 
und zu zeigen gesucht, welches die wahre Basis 
derselben bey dem Geistlichen seyn müsse, der 
sein ganzes Denken, Empfinden und Handeln aus 
der heiligen Schrift, aus der Betrachtung des Bei¬ 
spiels Jesu schöpft, wenn er ein Nachfolger Christi 
seyn will. Der Verf. wünscht endlich, dass recht 
viele von denen, für welche diese Vorlesungen be¬ 
stimmt sind, zu der lebendigen Ueberzeugung ge¬ 
langen mögen, dass es für den Geistlichen nur eine 
Beredtsamkeit gebe: ein Christus in Wort und That 
zu seyn. Um diese Worte richtig zu verstehen, 
ist nöthig, eine andere Aeusserung in der Vorrede 
S. V. zu bemerken. Der Verf. sagt nämlich , es 
könne nicht getadelt werden, dass er auf dem Ti¬ 
tel seiner Schrift das Wort Beredtsamkeit, statt des 
andern, Wirksamkeit, gebraucht habe; es gibt, setzt 
er hinzu, für den Geistlichen nur Eine Wirksam¬ 
keit und nur Eine Beredtsamkeit, manches Unheil 
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aber ist unstreitig in P^axi daraus entstanden, dass 
die unzertrennlichen Aeusserungen der Begeisterung 
oft zu sehr als getrennt dargestellt wurden. Was 
der Verf. hiermit meyne, wird den .Lesern viel¬ 
leicht aus dem Inhalte klar werden, zu dessen Dar¬ 
legung wir nun ohne Weiteres übergehn. 

Die ganze Schrift enthält sechs Vorlesungen. 
Die erste Vorlesung hat die Ueberschrift: Die Be¬ 
geisterung ist die einzige Quelle jeder Beredtsam¬ 
keit, und jede wahre Begeisterung äussert sich auf 
eine dreyfiche unzertrennliche Weise, nämlich 
durch die That, durch das Wort und durch die 
Gebehrdensprache. Der Vf. beginnt mit der Be¬ 
merkung, dass die Achtung, selbst die Ehrfurcht 
und heilige Scheu, welche man von jeher den Red¬ 
nern gezollt habe, vorzüglich dem religiösen Red¬ 
ner zukomme, welcher von dem Höchsten und Hei¬ 
ligsten spricht, was der Mensch hat, was er noch 
in der Stunde des Todes ergreift, was ihm hin¬ 
über in das unbekannte Jenseit folgt: daher es na¬ 
türlich ist , wenn noch heute der ausgezeichnete 
geistliche Redner von Allen ohne Aufnahme als 
eine über das Gewöhnliche erhabene Person ge¬ 
achtet , und überall mit ungeheuchelter Ehrfurcht 
empfangen wird. Die Ursache hiervon liegt (nach 
dem Verf.) in dem himmlischen Zauber, in der 
unwiderstehlichen Kraft, in der göttlichen Allwis¬ 
senheit, womit er vom Heiligen zu sprechen weiss. 

Die unsichtbare Zauberkraft, mit welcher der geist¬ 
liche Redner uns beherrscht, kann mit nichts ver¬ 
glichen werden ; und es ist der höchste und erha¬ 
benste Act des menschlichen Geistes, eine religiöse 
Rede zu verfertigen. Denn der religiöse Redner 
steht im Reiche göttlicher Ideen auf der höchsten 
Stufe, die für den Menschen erreichbar ist, an der 
Gränze zweyer Welten, und nur in dem Augen¬ 
blicke kann unser Geist einen höheren Schwung 
erreichen, wo er der irdischen Hülle entflieht. Wir 
dürfen uns nicht wundern, wenn der religiöse Red¬ 
ner von jeher als ein Vertrauter der Gottheit galt, 
welchem man mcht blos Bewunderung , sondern 
Liebe und Ehrfurcht schuldig zu seyn glaubte. Da¬ 
her haben sich auch viele, die sich zu diesem Ge¬ 
schäfte hingezogen füllten, abgemüht, aus den vor¬ 
handenen Meisterstücken Regeln zu abstraliiren, 
und diese zu einer Theorie der Beredtsamkeit zu 
verbinden. Aber die Quelle der Beredtsamkeit fliesst 
nicht in Theorieen, sondern einzig in dem Geiste 
des Redners selbst. Diesen Satz scheint man oft 
zu übersehen. Die Principien der Rhetoren sind 
meistentheils weiter nichts, als inhaltsleere Formeln, 
sie vermischen Materielles und Formelles, Vor¬ 
kenntnisse und Praxis, Aeus.seres und Inneres zu 
sein*, und schaffen daher aus diesen so wie ans noch 
mehreren andern Gründen, weniger Nutzen, als 
man erwarten kann. Die Beredtsamkeit beruht nur 
auf E.nem hinein Acte unsers Geistes, auf Einem 
Seelenzustande, der allein äusseren Formen und Flr- 
ßcheinunge zum Grunde liegt. Allein h er bege¬ 
hen die gewöhnlichen Rhetoren ihren ersten Haupt¬ 

fehler; sie trennen das, was im Gemü'lhe nur ei¬ 
nen und denselben Grund hat; sie vereinzeln, was 
als nothwendige Bedingung der zu erreichenden 
Ansicht des Redners zusammen gehört. Drey un¬ 
zertrennbare Mittel gibt es vielmehr für die Wirk¬ 
samkeit des Redners; seine Bestrebungen olfenba¬ 
ren sich in der That, in der Rede und in dem 
Ausdruck des Tons und der Gebehrden. Diese 
drey Formen entspringen nothwendig aus der Be¬ 
geisterung fiir die Idee, welche der Redner ver¬ 
wirklichen will. That, Rede und Gebellrdenspra- 
ehe sind die äusseru Erscheinungen der Begeiste¬ 
rung. — W ir haben den Vei'f. reden lassen , und 
der Leser wird nun von selbst beurtheilen können, 
welche neue Ansichten und bestimmte Begriffe man 
von dem Verf. zu erwarten hat. Doch vielleicht 
zeigt sich in der b’olge ein Mehreres. Unter Be¬ 
geisterung versteht der Vf. überhaupt jenen wun¬ 
derbaren, jenen erhabenen und vollendeten Zustand 
unseres Geistes, wo dieser von der Idee des Gött¬ 
lichen, erscheine dieses nun als Wahrheit., oder als 
Tugend, oder als Schönheit, oder als Glückselig¬ 
keit, lebendig und in seinem Innersten ergriffen ist, 
und dieses Göttliche in sieh auf/.unehmen und aus¬ 
ser sich darzustellen sucht. In diesem Zustande 
kann die Richtung na- h Innen, oder die Richtung 
nach Aussen vorherrsch ml seyn. Im erstem Falle 
befindet sich der Dichter, im zweyten der Redner; 
er will auch andere für seine Idee begeistern, er 
will alle Kräfte aufbict n, um auf Erden das Him¬ 
melreich zu verwirklichen, welches er sich in sei¬ 
nem Herzen errichtet hat. Daher hat es auch zu 
allen Zeiten nur wenig vollkommne Redner gege¬ 
ben. Denn die Begeisterung des Redners ist der 
höchste Moment, ist gleichsam der Culminations- 
punct des menschlichen Geistes. Der Redner muss 
geboren werden; von der Natur selbst muss sein 
Gemüth zur Begeisterung geschaffen seyn, und zwar 
zu der Begeisterung, welche ihre Richtung nach 
Aussen nimmt und von lebendiger Thatkraft be¬ 
gleitet ist. Bey dem geistlichen Redner muss sich 
also ebenfalls die rednerische Begeisterung durch 
die That, durch die Rede und durch die Gebrhr- 
den (durch das Aeussere) offenbaren. Wir dürfen 
wohl nicht erst darauf aufmerksam machen, wie 
schwankend der vom Verf. aufgestellte Begriff der 
Begeisterung ist. Wir geben zu, dass sich das We¬ 
sen der geisterung subjectiv nicht genetisch dar- 
stellen lasse, und mögen daher auch nicht tadeln, 
dass sie ein wunderbarer Zustand genannt wird, 
wiefern sie m t den Erscheinungen des empirischen 
Menschen selten im Zusammenhänge der Causalität 
begriffen werden kann. Aber in einer Definition 

, können wir eine solche Bestimmung keineswegs gel¬ 
len lassen. Hiernächst ist der Gegenstand der Be¬ 
geisterung eben so wenig bestimmt angegeben, als 
die Gränze, wo die Begeisterung in Schvvärmerey 
übergeht. Und dies war um so nötbiger, da inan 
jetzt diese Gränze sehr oft in I heorie und Praxis 
überschreitet. Es ist feiner einleuchtend, dass der 
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Verf. Dinge verwechselt, welche sehr verschieden ; 
sind. Dass ein Redner, und namentlich ein geist- j 

lieber Redner, für die Idee, welche er ausser sich 
darstellen will, begeistert seyn müsse, haben alle 
Rhetoren erkannt; das alte Wort: pectus est, quod 
disertos facti, sagt nichts anderes. Aber man muss 
unterscheiden die Zeit, wo die Rede gemacht und 
wo sie gehalten wird, man muss ferner unterschei¬ 
den die Rede selbst und die Wirkung der Rede. 
Was das Letztere betrifft, so leidet es zwar kei¬ 
nen Zweifel, dass der Redner vergebens für eine 
Idee sprechen werde, welche er notorisch durch 
seine eigne That verlaugnet; allein zur Begeiste¬ 
rung gehört die That nicht; diese ist nur eine Wir¬ 
kung der Begeisterung da, wo die Idee durch die 
That dargestellt werden kann. Dies ist aber nur 
selten der Fall, weil die Ideen, welche Gegenstand 
der Begeisterung sind, durch die That sich nicht 
erkennen lassen. Eben dies gilt von den Gebehr- 
den. Wer es weiss, von welchen oft ganz unwill¬ 
kürlichen Bedingungen die Fälligkeit abhängt, sei¬ 
nen innern Zustand durch sein Aeusseres anschau¬ 
lich zu machen, wer es überlegt, dass die Begeiste¬ 
rung der höchste Grad des vernünftigen Affects, 
der höchsten freyeu Selbstthätigkeit des Geistes für 
die höchsten Ideen der Vernunft sey, der kann un¬ 
möglich die Gebehrden für eine nothwendige Of¬ 
fenbarung der Begeisterung halten. Das Wahre an 
des Verf. Raisonnement ist nichts anders, als was 
wir schon lange gewusst haben : ein geistlicher Red¬ 
ner muss von den religiösen Ideen, von welchen 
er spricht, selbst lebhaft ergriffen seyn; dies muss 
sich zeigen durch die Darstellung dieser Ideen (also • 
bey der Ausarbeitung der geistlichen Rede) und 
durch den mündlichen Vortrag. Dass er während 
des Haltens begeistert sey, kann möglich seyn, es 
ist aber weder nothwendig, noch immer möglich; 
denn die Begeisterung ist blos momentan, in dem 
Augenblicke, wo die That wird, sey es im In¬ 
nern oder im Aeussern, nämlich die That fiir die 
Idee, als Erscheinung der Idee; eine Predigt kann 
in der Begeisterung ausgearbeitet seyn , und es ist 
doch vielleicht unmöglich , sie mit Begeisterung zu 
halten. WÜr zwei lein sehr, dass durch das unbe¬ 
stimmte Gerede des Verfs. über Begeisterung ein 
ein iger Grundirrthum berichtigt werde. 

Die zweyte Vorlesung handelt das Thema ab: 
Jeder Geistliche soll ein Nachfolger Jesu seyn. 
Hieran hat wohl noch kein vernünftiger Mensch 
g< zweifelt. Allein der Verf. meint es anders. Sehr 
wahr sagt er: unsere Rhetoren nähmen immer zu 
wenig Rücksicht darauf, dass es für den Geistli¬ 
chen nur eine christliche Beredtsamkeit geben könne, 
dass der Prediger nicht blos ein religiöser, sondern 
ein christlich - religiöser Redner seyn solle ; und 
sehr richtig bestimmt er die religiöse Begeisterung 
als eine solche, welche in den erhabenen Ideen 

aes Christenthums lebt, als eine christlich - reli¬ 
giöse Begeisterung. Hiernach slellt er als Pr in cp 
einer christlichen Homiletik den Satz auf: Die 
christliche Beredtsamkeit ist eine Nachfolge Jesu. 

Januar. 

| Er drückt dies auch so aus: Jeder Geislliche, als 
; solcher, muss ein Christus seyn. Ohne uns an das 

Sonderbare dieses Ausdrucks zu stossen, welchen 
der Vf. doch nur von der Nachahmung Jesu ver¬ 
stehen kann, bemerken wir, dass hier olfenbar das¬ 
jenige, was ein Geistlicher überhaupt seyn soll und 
seyn muss, wenn er sein Amt mit Segen verwal¬ 
ten will, mit dem verwechselt werde, was erstrebet 
wird, wenn er ein nützlicher, wirklich erbauender, 
geistlicher Redner seyn will. Dies letztere war 
aber aus dem Begriff der christlichen Begeisterung 
zu entwickeln. Der Vf. hielt es' daher für nöthig, 
die Frage zu beantworten: was war Jesus? damit 
es klar werde, wie in Jesu das in der vollkommen¬ 
sten Gestalt sich offenbarte, was die Bedingung aller 
Beredtsamkeit ist, wie er von der reinsten und 
tiefsten Begeisterung für die höchsten Ideen der 
Menschheit ergriffen war. Nach dem Vf. erscheint 
Jesus als der Gottgesandte , dessen ganzes Lehen 
Eine heilige Begeisterung für die Wohlfahrt der 
Brüder war. Da er die schrecklichen Folgen des 
Unglaubens und Aberglaubens vor sich sah, regte 
sich in dem, den Gott zum Heil der Völker ge¬ 
boren werden liess, regte sich in dem Goltgesand— 
ten der göttliche Entschluss, der Retter der gefalle¬ 
nen Welt zu werden. (Man sieht ohne Erinnern, 
welches plumpe Spiel auch hier mit dem Ausdruck 
Gottgesandter getrieben werde.) Der Verf. erzählt, 
wie Jesus, der im Schoosse einer glücklichen Fa¬ 
milie erzogen war, der nirgends lieber verweilte, 
ah in den Cirkeln froher Häuslichkeit, es längst 
tief gefühlt und klar erkannt habe, dass die unver¬ 
siegbare Quelle unsers menschlichen Glücks nur 
in uns selbst fliesse, dass darum der göttliche Pro¬ 
phet (was heisst das im Sinne des Verfs.?) eine 
Religion der Liebe gestiftet habe, dass er Himmel 
und Erde durch Liebe vermählt, alle seine Lehren, 
alle seine Grundsätze, alle seine Hoffnungen auf 
Liebe gegründet habe, damit alle Menschen der 
Erde und alle Geister des Himmels Ein grosses 
Reich bilden möchten, welches vom Vater der Liebe 
beherrscht wird, und in und durch Liehe glück¬ 
lich ist. Aber leider gibt es, nach dem Vf., noch 
Theologen, welche Jesum und seine Religion zu 
etwas machen, was beyde unmöglich seyn können. 
„Jesus war kein Dogmatiker unsrer Zeit; nicht dar¬ 
auf ging er aus, durch seine Schule einen Inbe¬ 
griff' eitler Mysterien und dogmatischer Spitzfindig¬ 
keiten fortzupflanzen , welche für die Wohlfahrt 
des Einzelnen und der Gesellschaft keinen Nutzen 
haben können,. Ein solcher Jesus wäre für mich 
kein Christus. — Der härtesle Vorwurf, den mau 
dem Gottgesandten machen kann, war der, in ihm. 
wreiter nichts als einen für das praktische Leben 
verblendeten Dogmatiker zu erblicken. “ Wer in 
aller Welt hat Jesu diesen Vorwurf gemacht? Aber 
auch diese Wendung ist abgenutzt, um diejenigen, 
welche die Geschichte der Vergangenheit und die 
tägliche Erfahrung nicjil (mit dem Vf. S. 4g.) für 
die grösste aller göttlichen Offenbarungen halten, 

in den bösen Ruf zu bringen, als dächten sie nicht 
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erhaben genug von Jesu. Ein solcher elender Vor¬ 
wurf., auf offenbare Verdrehung der Begriffe ge¬ 
stützt, verdient keiner Widerlegung. Aber fragen 
möchten wir doch, ob die Lehre Jesu, welche der 
Verf. S. 45. anerkennt, dass im Lande der Un¬ 
sterblichkeit auch der reuevolle Sünder auf die 
Liebe des Vaters noch hoffen soll, ob diese Lehre, 
wenn man mit den Worten einen andern als pa¬ 
thologischen Sinn verbindet, unter diejenigen ge¬ 
hört, deren Realität der Mensch in sich selbst und 
durch sich selbst darstellen kann? Uns dünkt auch 
hier Herr Harms, welchem Herr Klein in seiner 
Oppositionssclnift das Grässlichste auf bürdet, mit 
seinem Vorwurfe gegen die sich selbst absolvirende 
Vernunft Recht zu haben. Doch es wäre verge¬ 
bens, den Verf. hierüber eines Bessern belehren zu 
wollen. Auch wollen wir ihm nicht Zutrauen, dass 
es mit dergleichen Redensarten so ernstlich gemeint 
sey. Denn was sollte man sonst zu folgenden Be¬ 
hauptungen sagen : Jesus war es , dem sich die 
innere Gottheit des Menschen im hellsten Lichte 
geoflenbart hatte; er war zum deutlichsten Bewusst- 
seyn seiner selbst gelangt; seine Ideen hatte er aus 
den innern Tiefen des Menschen geschöpft. — Was 
als rein menschlich von der Natur nothwendig ge¬ 
geben ist, das ist selbst göttlich. Die reinste Mensch¬ 
heit ist unsre Gottheit, denn eine andere können 
wir nicht fassen, eine andere kann unsere Bedürf¬ 
nisse nicht befriedigen. Diese Gottheit lebt in uns; 
es dälnn zu bringen, dass die Menschen sich ihrer 
Gottheit bewusst werden, und im Glauben an die¬ 
selbe ihrer Natur gemäss empfinden, denken und 
handeln lernen; dies war der erhabene Endzweck, 
für welchen Jesus mit der lebendigsten Begeiste¬ 
rung, mit dem lebhaftesten Bewusstsein seiner in¬ 
nern Gottheit lehrte, wirkte und starb. Hiermit 
ist nun aber auch, nach dem Verf., die erste Grund¬ 
linie zur christlichen Beredsamkeit gezeichnet: Je¬ 
der Geistliche soll ein Christus seyn (S. 55.); zu¬ 
erst muss er selbst zum Bewusstseyn seiner Gott¬ 
heit gelangt seyn, zuerst muss er sich selbst zum 
Menschen gebildet haben — dann wird er im Sin¬ 
ne Jesu denken und handeln. Man sieht, dass das 
Verständige und Verständliche in des Verf. Decla- 
mationen nichts anders ist, als was noch kein Ver¬ 
ständiger geläugnet hat. 

(Der Beschluss folgt.) 

R eligionsunterricht. 

Evangelisches Lehrhuch der christlichen Religion 
und deren Off 'enbarungsgeschiehte, zum gemei¬ 
nen Gebrauche bey einem gründlichen Unter¬ 
richte der Jugend und zur Erinnerung in spä¬ 
tem Jahren. Von Joh. Friedr. Adolph Krug, 
Director der allgemeinen Stadtschule in Zittau. Zittau 

u. Leipzig, bey Schöps. 1817. NVI. u. 258 S. 8. 
(10 Gr.) * 

Dieses Lehrbuch beginnt mit einem Vorberei¬ 
tungsunterrichte, welcher von dem Menschen und 
seiner Natur, von der Welt und dem nothwendi¬ 
gen Grunde derselben , nach Vernuufiprincipien 
ausgeht, und sich so den Uebergang zu dem Glau¬ 
ben an Gott, oder zur Religion bahnet, wrelclie als 
eine Offenbarung im Allgemeinen , und als eine 
besondere, in der Bibel enthaltne, dargestellt wird. 
Die ganze christliche Lehre lässt der Herr Verf. 
in drey Stücke zerfallen: I. Grundlehre von Gott 
überhaupt; II. die Lehre vom christlichen Glau¬ 
ben und Leben; III. Schlusslehre von den christ¬ 
lichen Erwartungen nach unserm Tode. Der christ¬ 
lichen Lehre werden die drey Artikel des christ¬ 
lichen Glaubens zum Grunde gelegt. Nach dem 
eisten Artikel werden die Wohlthaten des Vaters 
(Schöpfung, Erhaltung, Regierung), sodann das 
Verhalten und der Zustand der Menschen dabey, 
erörtert. Hier wrird zuerst das Verhalten der Men¬ 
schen gegen Gott und ihr Zustand, wie beyde seyn 
sollen (letztrer ein Stand der Unschuld); hierauf 
Verhalten und Zustand, wie sie wirklich sind (Stand 
der Sünde der ersten Menschen und deren Nach¬ 
kommen; Allgemeinheit und Arten der Sünden) ge¬ 
schildert, und so von dem Bedürfnisse nach Gottes 
väterlicher Hülfe zur Erlösung, auf die Wohlthaten 
des Sohnes Gottes übergegangen. Dieser wird, nach 
dem System der altern Dogmatik, alsPiophet, Ho- 
herpriester und König betrachtet. Auch hier findet 
sich eine Schilderung des Verhaltens und des Zu¬ 
standes der Menschen bey den Wohlthaten Jesu 
Christi. Und dieser Gang wird auch bey dem drit¬ 
ten Artikel, bey den Wohlthaten des heil. Geistes, 
genommen; und endlich mit dem 5ten Abschnitte 
das Ganze beschlossen. Aus dieser kurzen Darle¬ 
gung des Inhalts sieht man also, dass Hr. Kr. bi¬ 
blische Geschichte, biblische (alt- und neutestament- 
liche) und kirchliche Lehre, in eine sehr genaue Ver¬ 
bindung zu bringen bemüht ist. Die Gründe, wel¬ 
che den Vf. bestimmten, diesen und keinen andern 
Weg einzuschlagen, will er nöthigenfalls in einer 
besondern Schrift zu rechtfertigen suchen. Recens. 
hält dies nicht für nothwendig. Diejenigen, welche die An¬ 

sichten und Meinungen von dem Wesen eines evangel. Un¬ 

terrichts mit dem Hrn. Vf. theilen, bedürfen keines weitern 

Beweises , dass eine solche Verwebung des Historischen, Bi¬ 

blisch - und Kirchlich - Dogmatischen und Moralischen evan¬ 

gelisch genannt werden könne; sie werden vielmehr dem Hrn. 

Verf. für seine, mit vielem Fleisse gearbeitete, Schrift siel» 

zum Danke verbunden fühlen. Diejenigen aber, welche des 

Glaubens sind, dass der, aus dem Gebiete der Psychologie, 

Denklehre, Astronomie und Physik entlehnte Vorbereilungs- 

unterricht, die im Lehrhuche selbst eingellochtene biblische 

Geschichte, namentlich des alten Testaments u. s. w. in an¬ 

deren, als in den Lehrstunden des evangel. Religionsunter¬ 

richts ihre rechte Stelle haben, werden auch durch Hrn. Kr. 

Rechtfertigung seines Glaubens nicht bekehrt werden ; dessen 

ungeachtet aber werden sie vielleicht in diesem Büchelchen 

Einiges, z. B. die Erklärung einzelne* Begriffe, finden, was 

auch sie ansprechen dürfte! 
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Homiletik. 

Beschluss der Recension : Die Beredisamkeit des 

Geistlichen als eine Nachfolge Christi u. s. w. 

Von Dr. Friede. Ang. Klein. 

In der dritten Vorlesung wird hierauf gezeigt, dass 
der Geistliche besonders iui Leben und Wirken ein 
Nachfolger Christi seyn müsse. Allein diese Dar¬ 
stellung scheint nur das Vehikel zu seyn, um be¬ 
sondere Ansichten von Dingen, die nicht hierher 
gehören, zu verkündigen. Ls wird der Satz auf¬ 
gestellt: dass mit der Würde Jesu die Anstalt des 
Christenthums steht und fällt. Allein diese Wurde 
besteht nun freylich nach dun Verf. (S. 64.) nicht 
in seinen Wundern; denn der Wunderthater gab 
es in der alten Welt zu viele, als dass der for¬ 
schende Verstand in ihren Werken eine ausser¬ 
ordentliche Grösse durchaus finden könnte und 
müsste; auch nicht in den geheimnissvollen Leh¬ 
ren, die er vorgetragen haben soll: denn diese sind 
ja so geheimnissvoll , dass theils ihr praktisches 
Interesse nicht einmal erkannt werden kann, theils 
auch die scharfsinnigsten Theologen über ihren Sinn 
von jeher oft ganz entgegengesetzter Meinung wa¬ 
ren ; auch nicht in seiner ausserordentlichen gött¬ 
lichen Abstammung: denn zu seiner Ehre hat es 
noch nie bewiesen werden können, dass er ein Gott 
war. Nein, Christus steht weit höher, als ihn die 
alten Dogmatiker stellen; er steht auf der höchsten 
Stufe menschlicher Vollkommenheit. Sehen wir von 
diesen Aeusserungen ab, welche sich selbst richten, 
so ist das Bild, welches der Verf. von dem Wir¬ 
ken eines christlichen Geistlichen S. 68 folg, ent¬ 
wirft, wenn auch nicht neu, aber doch sehr gut. 

Da das zweyte, worin die Begeisterung sich 
ausspricht, die Rede ist, so zeigt der Verf. in der 
vierten Vorlesung: der Geistliche soll auch in der 
Rede ein Nachfolger Christi seyn, und entwickelt 
daher kürzlich die Grundzüge, welche die Beredt- 
samkeit des Herrn auszeichnen. Folgende sind diese 
Grundzüge nach dem Verf. Erstens: Jesus spricht 
überall im Namen Gottes. „In der Stunde des voll¬ 
kommensten Selbstbewusslseyns hatte sich ihm die 
innere Gottheit in der reinsten Gestalt geofFeubart; 
da hatte das Göttliche dem Reinsten unter den Rei¬ 
nen sich aufgeschlossen? da hatte er den Vater ge- 
Jelm und mit ihm gesprochen, und von ihm den 

Erster La ul. 

Aultrag erhalten t ein Herold des Göttlichen für 
die gesunkene Menschheit zu werden. Sehr natür¬ 
lich, wenn nun auch seine Worte ihm das Zeug- 
niss geben , dass er wirklich im Namen Gottes 
spricht.“ So muss auch der Geistliche stets als ein 
im Namen GoLtes Sprechender erscheinen; daher 
muss er aber auch zuerst selbst fühlen, dass er ein 
Christus ist. — Wer Ohren hat zu hören, der 
höre!! Ferner sprach Jesus immer religiös; dies 
wird kurz, aber gut gezeigt. Drittens: ergriff Je¬ 
sus den ganzen Menschen, und predigte eben dar¬ 
um gewaltig. Vortrefflich ist, was der Verf. hier¬ 
über S. 102. io5. sagt, und wir können uns nicht 
enthalten, ihm völlig beyzustimmen, wenn er spricht: 
„Was soll man aber zu der beliebten Predigtweise 
unsrer Tage sagen, welche blos die Phantasie be¬ 
schäftigt?. Solche Redner ergreifen wohl bisweilen 
das Gemüth des Zuhörers , aber diese Rührung 
gleicht nur einer tauben Blüte, sie verschwindet, 
wie eine Seifenblase, eben so schnell, als sie ent¬ 
steht. Die wahre Begeisterung gründet sich auf 
deutliche Einsichten, auf klare Begriffe, auf feste 
Grundsätze, auf die Macht der mit Bewusstseyn 
erkannten religiösen Ideen. “ Eben so wahr ist es, 
dass es zwar ein vergeblicher Schleichweg ist, wenn 
man anders als durch den Verstand zum Her¬ 
zen kommen will , allein eben so umveise, die 
Religion zur blossen Sache des Verstandes zu ma¬ 
chen. Viertens : Die Reden Jesu sind stets ideen¬ 
voll, d. h. er trägt stets die erhabensten religiö¬ 
sen Ideen vor und knüpft alles an sie an. J) ies 
hätte wohl gründlicher auseinander gesetzt werden 
sollen. Denn wenn es nicht mit der zweyten Be¬ 
merkung einerley ist, so lässt sich darüber mehr 
wichtiges sagen, als hier steht. Die zwey folgen¬ 
den Bemerkungen : Jesus spricht überall mit furcht¬ 
loser Freymiithigkeit, und: er spricht stets der 
Zeit und den Ortsumständen angemessen, enthalten 
nichts, was nicht von selbst sich verstünde. Der 
letzte Hauplpunct ist, dass Jesus stets spricht, und 
zwar natürlich und ungekünstelt. Plier bemerkt 
der Verf. vorzüglich, dass Jesus stets sprach, ohne 
seine Reden niedergeschrieben zu haben. Der Geist¬ 
liche, als Nachfolger Jesu, soll und kann also auch 
extemporiren , wenn er seinem Meister in der Be¬ 
geisterung gleicht, und dann wird seine Rede vor 
jeder niedergeschriebenen den Vorrang behaupten. 
Denn eine Rede ist ein grosser Geistesact; dieser 

wird aber bey der Ausarbeitung zerstückelt. Je- 
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doch, lenkt der Verf. ein, ohne eine solche Begei¬ 
sterung zu externporiren, kann nur ein Zeichen 
verächtlicher Trägheit seyn. Wir beziehen uns aul 
das oben Gesagte, und indem wir zugeben, dass 
jede wahrhaft religiöse Rede im Zustande der leb- i 
haftesten Thäligkeii der Vernunft für die religiösen 
Ideen empfangen seyn müsse, behaupten wir den¬ 
noch, dass keine Predigt, den Fall der Noth aus¬ 
genommen, extemporirt werden sollte. Der Verf. 
schiiesst mil der absichtlich herbeygezogenen Be¬ 
merkung, dass nicht der Glaube au eine ausser¬ 
ordentliche Offenbarung und an andere Wunder, 
sondern die christlich - religiöse Begeisterung die 
einzige Quelle der geistlichen Beredtsamkeit sey. 

ln der fünften Vorlesung wird dieser Gegen¬ 
stand fortgesetzt, mit kritischen Bemerkungen über 
die gewöhnlichen Ansichten der Theorien. Es sind 
zwey Hauptpuucte, welche erwähnt werden. Er¬ 
stens : Jesus spricht stets mit grosser Klarheit und 
bringt abstracte Begriffe dem Anschauungsvermögen 
nahe. Was der Verf. bey dieser Gelegenheit über 
die Dispositionen sagt, ist in allen guten Anleitun¬ 
gen zur geistlichen Beredtsamkeit weit bestimmter 
enthalten. Zweytens: Jesus spricht stets rednerisch 
schön und angenehm. Hier hat der Vf. viel Tref¬ 
fendes gesagt: „Wie die Poesie nicht in dem Ge¬ 
brauche der Hexameter oder Jamben liegt, eben so 
wenig darf man die Beredtsamkeit in Tropen und 
Figuren suchen. Besonders ist es unser Zeitalter, 
wo Viele darauf ausgehen , recht sanft und weich 
und zart, oder, wie sie es nennen, recht gemiith- 
lich zu sprechen; und darüber versinken sie mei- 
stentheils in eine süssäuerhche Niedlichkeit, welche 
das Heilige erniedrigt. <i Der Verf. erklärt hier¬ 
auf, dass es seine Meinung nicht sey, die Theo¬ 
rien fiir unnütz zu halten, glaubt aber doch noch 
folgendes an ihnen tadeln zu müssen: dass sie zu 
viel einzelne Hegeln aufslelleu, weil sicli dadurch 
die Schüler weiter nichts, als die Manieren ihres 
Meisters aneignen; dass sie Materielles und For¬ 
melles zu sehr untereinander mengen, und die Be- 
redtsamkeit bios nach ihrer Aussenseite auffassen. 
Der Nutzen der Theorie ist kein anderer, als 
dass sie uns zur Selbstkenntniss führt, damit wir 
deutlich erfahren, wie viel oder wie wenig aou der 
christlich - religiösen Begeisterung in uns ist. Mehr 
darf man von dem Studium der Theorie nicht er¬ 
warten; man muss vor dem Missbrauch der Theo¬ 
rien warnen, als vor dem To'de aller wahren Be¬ 
redtsamkeit. Allein worin dieser Missbrauch eigent¬ 
lich bestehe, wird nicht gezeigt. Der Verl, hä’te 
aber wohl bedenken sollen, dass mit solchen schwan¬ 
kenden, unbestimmten Behauptungen, soviel Wah¬ 
res sie auch eil halten, doch sehr viel bcy den Schü¬ 
lern geschadet wird. Um sich des Grades seiner 
Begeisterung bewusst zu Werden, braucht man über¬ 
all gar keine Theorien; aber auch das Genie braucht 
Regeln, um die Ideen, von welchen es ergriffen 
ist, so dar/ustelleu, wie es der Zweck erfodert und 
den Umständen angemessen ist. Dass es übrigens 

mit der Beredtsamkeit Jesu eine ganz andere Be- 
Wandtniss habe, als mit der Beredtsamkeit, welche 
zu einer Rede in uuserri Zeiten erfodert wird, ist 
w dil nicht nöthig erst zu erinnern. oie Erfahrung 

lehrt zwar, dass nicht alle gelehrte Theologen, wei¬ 
che alle Regeln der Redekunst inne haben , gute 
Prediger sind; aber sie lehrt auch, dass die vor¬ 
trefflichsten Prediger, welche auf ihre Zuhörer am 
wohltätigsten gewirkt haben , die logischen und 
ästhetischen Regeln am strengsten befolgten. Ihre 
Kunst besteht aber darin , dass der Zuhörer die 
Kunst der Regel nicht gewahr wird. 

In der se< hüten Vorlesung endlich wird gezeigt, 
dass der Geistliche auch in der äussern Beredtsam¬ 
keit ein Nachfolger jesu seyn müsse. Aus den 
Wirkungen, welche die blosse Gegenwart Jesu, das 
blosse Anschauen des göttlichen Propheten gemacht 
haben soll, schiiesst der Verf., dais schon in sei¬ 
nem Aeussern etwas gelegen habe, das alle An¬ 
griffe, alle Einwendungen und Zweifel verscheuchte. 
An diese Bemerkung knüpft nun der Verf. die tri- 
vialsten Bemerkungen über das Aeussere der Pre¬ 
diger, welches am wenigsten von der Begeisterung 
abhängt. — Wir haben uns mit der Anzeige die¬ 
ser Schrift länger aufgehallen, als es der wissen¬ 
schaftliche Werth derselben erfodeite; allein sie 
ist in der 'Thal eine so wunderli* he Erscheinung, 
dass eine ausführliche Nachricht davon denen will¬ 
kommen seyn wird , welche es interessirt zu er¬ 
fahren , wohin gewisse Ansichten fuhren , die 
man mit der grössten Heftigkeit einer bald erbit¬ 
terten , bald von Schwarmerey bewegten Vernunft 
zu verbreiten fortfahrt. Wir verbinden hiermit die 
Anzeige der zu gleicher Zeit von demselben Verf. 
herausgegebenen Predigten, weiche unter dem Titel: 

Zwölf heilige Reden, in der Stadtkirche zu Jena 

gehalten von Dr. Fr. A. Klein, Prediger daselbst, 

so wie auch Privatdoceuteii der Philos. u. s, w. Leipzig, 

bey Kolimann. i8i3. 245 S. 8. 

erschienen sind. Wiewohl der Verf. in der Vor¬ 
rede zu dem vorher angezeigten'Buche ausdrück¬ 
lich ei'klärt, dass es ihm nicht in den Sinn komme, 
diese Predigten als einen Commentar zu jenen Vor¬ 
lesungen aulstelien zu wollen, so gl mbeu wir doch, 
es sey nicht unnütz, diese Predigten mit jenem Bu¬ 
che in Verbindung zu setzen. Der Verf. wünscht, 
dass die Beurtheiler derselben sieb weniger mit dem 
Heraushäkeln einzelner Kleinigkeiten beschäftigen, 
sondern ihn vielmehr auf die dem Ganzen zum 
Grunde liegenden rhetorischen (nicht dogmatischen) 
Principien aufmerksam machen , und ihm zeigen 
möchten , was seine Bestrebungen in guter und 

i schlimmer Hinsicht auszeichne. Wir gestehen, dass 
wir diese Predigten nicht mit grossen Erwartungen 
in die Hände genommen haben, nachdem wir jene 
Vorless ngen gelesen hatten ; aber wir müssen auch 

i gestehen, dass wir sie mit Interesse gelesen iiaben, 
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und sehr befriedigt worden sind. Wir haben in 
denselben 'nur seiten das Bestreben gefunden, die 
Opposition gegen dogmatische V orstellungen der 
Gemeinde bemerklich zu machen , was iii keinem 
Falie frommen kann. Nur in der vierten Predigt: 
was cs mit der Bekehrung auf dem Sterbebette 
für eine Bewandtniss habe (über Matth. n5, v. 5i 
— 46.), und fünften Predigt: von dem Geiste der 
Wahrheit, welcher uns den erhabenen Sinn Jesu 
und seiner Religion eröffnet (über das Evang. am 
Sonntage Cantate) kommen einige Aeusserungen vor, 
die wenigstens bestimmter gefasst seyn sollten, um 
nicht zu Missverständnissen Anlass zu geben. Was 
die Form betrifft, so ist die Darstellung durchgän¬ 
gig religiös, und es herrscht darin ein lebendiger 
Geist, der zierlicher Floskeln und künstlicher Aus¬ 
schmückungen nicht bedarf, um die Gemüther der 
Zuhörer zu ergreifen. Sogenannte Kunstproducte 
sind daher diese Reden eben so wenig, als schul¬ 
gerechte Abhandlungen. Die Disposition ist gröss- 
tentheils synthetisch, klar und richtig, und obgleich 
der Verf. es absichtlich unterlässt, die Theile an¬ 
zugeben, so ist doch das Ganze fast überall leicht 
zu übersehen. Wir liehen z. B. die Disposition 
einiger Predigten aus: VI. Predigt. Das Gleichniss 
vom Berge am VJII. Sonnt, nach Trinitatis über 
Matth. 7, v. io. 14. 16 — 20. Da Jesus von den 

ihn umgebenden Gegenständen seine Gleichnisse ent¬ 
lehnt, so will der Verf. gleichfalls von Jena’s rei¬ 
zenden Umgebungen Gegenstände der Belehrung 
entnehmen. Er betrachtet also die Berge. Hier fällt 
uns zuerst in die Augen ihre Hohe: himmeleinwärts 
soll unser Piigerlauf uns führen ; oder zweytens, 
der Weg auf die Höhe des Berges gleiche dem 
\Vege zum Himmel; er ist steil und oft rauh, er 
fordert mancherley Entsagungen; daher haben nur 
Wenige den Muth, ihn zu erklimmen; die Meisten 
ziehen die anmuthigen Pfade des Thaies vor, wo 
sie tausend Begleiter finden; andere ersteigen die 
Berge nur zur Hälfte, siekehren wieder um, und ver¬ 
schieben es von einer Zeit zur andern ganz hinauf¬ 
zusteigen ; noch andere trauen sich nicht Kraft ge¬ 
nug zu, machen nie einen Versuch und bleiben ewig 
im fhale; zwar wandeln Mehrere auf der Höhe, 
aber nur wreil ihre indischen Geschäfte sie liinauf- 
fübrten (grosse Handlungen, die nur aus selbst¬ 
süchtigen Beweggründen entsprangen), und doch 
gleicht endlich drittens der Aufenthalt auf den Hö¬ 
hen fies Beiges dem glücklichen Zustande frommer 
Christen; denn der fromme und gute Mensch steht 
auf einer Höhe, wo er über alles Irdische und Ver¬ 
gängliche weit erhaben ist, wo er sich in seinem 
Herzen die Hütten des ewigen Friedens erbauet 
hat, "wo er Gottes Nähe um sich fühlt und im Geiste 
schon in den seligen Gefilden des Himmels wan¬ 
delt. VII. Predigt am XI. Sonnt, nach Trin. über 
Lucä XV III, v. 9 —14. Wie ungleich die Men¬ 
schen aus dem Gotteshause gehen. Einige gehen 

belehrt, andere unbelehrt von dannen ; einige ge¬ 

tröstet, andere ungetröstet; einige mit guten Vor¬ 
sätzen erfüllt, andere gleichgültig gegen alle Er¬ 
mahnungen; einige werden Thäter des Worts, an¬ 
dere nur Hörer desselben. Wir sind überzeugt, 
dass diese Predigten nicht ohne Nutzen gehalten 
worden sind, und dass der Verf. mit solchen Ar¬ 
beiten weit mehr Gutes stiften wird, als er sich nur 
immer von seinen homiletischen Vorlesungen ver¬ 
sprechen mag. 

Medizin. 

Ueber die vorzüglichsten Fehler im Verhalten der 

Schwängern , TVöchnerinnen • und Säugenden. 

Zur Belehrung für denkende Eltern und Kind¬ 

frauen. Von einem praktischen (Arzte. Berlin 

1818, in der Maurerischen Buchh. 12. VI. und 

121 Seiten. 12 Gr. 

In fünf Abschnitten, die die Schwangerschaft, 
die Entbindung, die Frau nach der Entbindung, 
das Säugen, das erste Lebensjahr des Kindes über- 
schrieben sind, handelt der Verf. mehrere, in die¬ 
sen Zuständen häufig vorkommende , diätetische 
Fehler ab, doch ist seine Schritt davon weil ent¬ 
fernt, alle, oder auch nur die hauptsächlichsten 
Fehler zu umfassen. Kur und der Natur ange¬ 
messen sind die vom Verf. dagegen aufgeslelllen 
Verhaltungsregeln. Das Ganze empfiehlt sieh ge¬ 
bildeten Lesern durch einen angenehmen Vortrag. 

Die Rat an hi a wurz el und ihre vortrefflichen Wir¬ 

kungen gegen passive Blutßüsse. Von dem spa¬ 

nischen Arzte Hurtado. USberselzt von Dr. 

Lehr echt. Mainz 1817, bey Fl. Kupferberg, 

gr. 8. XII. u. 45 S. 

Die Art der Anwendung dieser Wurzel ist 
unstreitig jetzt allen Aerzten bekannt, der Vf. er¬ 
hebt ihre "Wirksamkeit ausserordentlich, und sucht 
dies durch mehrere Krankheitsfälle zu beweisen, 
in denen sie sich unstreitig auch sehr nützlich be¬ 
wies. Dessenungeachtet kann ihr Rec. einen giei* 
dien Werth nicht beymessen; denn abgesehen da¬ 
von, dass nur die Fälle mitgetheilt wurden, wo 
sie von Nutzen war, und hingegen diejenigen wahr¬ 
scheinlich verschwiegen sind. wo sie nichts half, 
oder wohl gar schadete, so ist auch zu bemerken, 
dass wir in unserm Arzneyvorralh tlieils mehrere 
sehr wirksame slypiische Mittel schon besitzen, und 
tlieils auch mit andern Mitteln bekannt sind, die 
von noch grösserm Erfolg sind, als jene, wir er¬ 

wähnen nur die Ziinmttinctur in Mutte rblutfliis- 
sen, der aber in allen jenen erzählten Fällen von 
dieser Krankheit keine Erwähnung geschieht. 
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Grundriss der Semiologie des Auges; für Aerzte. 

Von Dr. Löbenstein- Lobe l. Jena, in der 

Crökerschen Buchhandl, 1817. §r* 8. XLJV. u. 

180 S. (21 Gr.) 

Ein Heer von Krankheiten spricht sich durch 
das Auge aus, und zwar durch dieses Organ schnel¬ 
ler und bestimmter, als durch alle andere vereint, 
doch nur der erfahrne Praktiker kann auf diese 
Kenntniss Anspruch machen; sie ist allein sein Ei¬ 
genthum. I11 gegenwärtiger Schrift versucht Hr. L. 
diese durch die Erfahrung erlangte Fertigkeit der 
Erkenntuiss mit Worten zu beschreiben, und sie 
dadurch dem Leser in festen Zügen darzustellen. 
Ob ihm dies gelungen sey, mag Rec. keineswegs 
bejahen; die fast zu wortreiche Beschreibung des 
Auges in jeder besondern Krankheit , verbunden 
mit der Darstellung aller übrigen Symptome der¬ 
selben, scheint schon dem Verf. glaublich gemacht 
zu haben, dass der Unerfahrne die Krankheit aus 
dem Auge allein ohne die übrigen Zeichen nicht 
erkennen würde, und daher kommt es auch, dass 
ohne gerade etwas Neues zu enthalten, diese Schrift 
zu einem für den Gegenstand ziemlich grossen Um¬ 
fang angeschwollen ist. t 

Die Parzen, oder: Gemeinnützige Blätter zur Be¬ 

förderung der Aufklärung, der Gesundheit und 

des Frohsinns. Von G. S. Stierling, der Heil- 

künde Doctor, ausübendem Arzte in Hamburg. Hamburg 

1818. Gedruckt und verlegt bey Hermann, in 

Com in. in der Heroldschen Buchhandlung, gr. 8. 

4o2 Seiten. 

Einige wenige Aufsätze ausgenommen , die über 
Lebensphilosophie und Politik handeln, umfasst 
diese Wochenschrift meistens Aufsätze diätetischen 
und medicinisch-polizeylichen Inhalts, die fa>t alle 
aus der Feder des Vfs. geflossen sind. Dem Arzte 
bieten sie sämmtlich nichts Neues dar, wenigstens 
ist dies Neue in zu viel Bekanntes gehüllt, so dass 
viel Geduld dazu gehört, um es heraus zu finden. 
Dagegen kann der Laie sehr viel Nützliches dar¬ 
aus entnehmen, ohne dass er mit solchen ärztli¬ 
chen Kenntnissen bekannt gemacht wird, die ihm 
nur zum Schaden gereichen würden.' Gleichwohl j 
fürchtet Rec., dass auch von solchen Lesern diese 
Schrift wenig benutzt werden würde, indem der 
Verf. seine Vorträge zu weit ausdehnt, die da¬ 
durch dem heutigen Geschmacke, der mit Recht 
Gedrängtheit liebt, wenig Zusagen. 

Dr. Heinr. Felix Paulizky, Gr. Leining. Landphys. 

der Grafschaft Guntersblum u. s. \v. Anleitung für 

Landleute zu einer vernünftigen Gesundheits- 

pßege‘ — Neu bearbeitet und vermehrt von 
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Friedr. Carl Paulizky, Doct. der Med. u. Chir. 

kön. preuss. Physikus des Kreises Wetzlar u. s. w. (Sechste 

Auflage). Erste neu bearbeitete Ausgabe. Gies¬ 

sen, in Coimn. bey G. F. Heyer, 1818. 8. XXX. 

u. 569 S. 1 Thlr. 12 Gr. 

Die erste Ausgabe dieser Schrift erschien 1791. 
1798. erschien die 5le Auflage derselben, die vom 
Prof. Ackermann zu Altdorf besorgt war; seit die¬ 
ser Zeit wurde sie noch zweymal, und zwar zu¬ 
letzt 1816. unverändert, abgedruckt. Bey dieser 
Sorglosigkeit der Verlagshandlung für Verbesserung 
der sehr gesuchten Schrift lässt es sich erwarten, 
dass viele Nachträge und Verbesserungen nölhig 
geworden waren. Diese werden in gegenwärtiger 
Auflage vom Sohne des Verfs. geliefert, und dass 
dadurch dieselbe sehr vieles gewonnen habe, er¬ 
gibt sich aus einem Vergleiche mit den frühem Aus¬ 
gaben. Rec. empfiehlt diese Schrift den Bewoh¬ 
nern des platten Landes als eine ihren Bedürfnis¬ 
sen völlig entsprechende Anweisung zur Beförde¬ 
rung ihrer Gesundheit. 

Staatswissenscliaften. 

Fer such einer Beantwortung der Frage: IV ie kön¬ 

nen die Deutschen sich vom Joche des englischen 

Kunsl/noncpols befreyen ? Von Jos. Serviere. 

Frankfurt a. Main, bey den Gebrüd. Wilmans. 

1817. i5o S. 8. (12 Gr.) 

Ein seichtes und zum grossen Theile selbst ab¬ 
geschmacktes Gewäsche über den Gang der allmäh- 
ligen Ausbildung des bürgerlichen Wesens, der Be¬ 
triebsamkeit u. des Wohlstandes der einzelnen euro¬ 
päischen Staaten, und namentlich Englands, wobey 
die auf dem Titel angegebene Frage gleichsam nur 
im Vurbeygehen berührt wird ; und was der Wf. hier¬ 
über sagt, ist wirklich so seicht, obeiflächlich u. ver¬ 
worren, als nur irgend etwas, was bisher über den 
liier behandelten Gegenstand irgendwo gesagt oder 
geschrieben wurde. Die Hauptidee des Vfs. ist, einen 
patriotischen Entschluss der Deutschen zu erzeugen; 
von allenFabrikaten, welche auf vaterländischem Bo¬ 
den erzeugt werden, keine fremden mehr zu gebrau¬ 
chen , keine Stoffe mehr zu tragen, als die, welche 
die deutschen Hände verfertiget hatten. Doch dass 
es mit diesem Vorschlag nichts sey, weiss jeder, der 
Deutschland und seine Bewohner kennt. Auch hat 
sich der Verf. nicht einmal die Mühe gegebeu , die 
Ausführbarkeit seines Vorschlags nur versuchsweise 
nachzuweisen. Und miL der weiter empfohlnen Ein¬ 
führung der Dampfmaschinen beyni deutschen Ge- 
werbswesen wird gleichfalls nicht viel errungen wer¬ 
den, so lange der deutsche Handel überall in den 
Fesseln liegt, in denen wir ihn zur Zeit erblicken. 
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Dramatische Literatur. 

Deutsches Theater. Ilerausgegeben von Ludwig 

Tieck. I. B. XXXII. und 4o7 S. II. B. XXII. 

und 344 S. Berlin, 1817. in der Realschulbuch- 

handlung. gr. 8. 

Der Anfang eines sehr verdienstlichen Unterneh¬ 
mens, das allen Freunden der deutschen Literatur, 
namentlich der dramatischen, willkommen seyn 
muss. Kein Volk, wie Herr Tieck richtig bemerkt, 
hat so vielseitige Versuche in seiner dramatischen 
Literatur gemacht und sich in so verschiedene 
Nachahmungen geworfen, kein anderes mit diesem 
Ernst Kritik und Ausübung der Kunst vereinigen 
wollen, als das deutsche ; zugleich ist aber auch kein 
anderes durch günstige Umstände so wenig unter¬ 
stützt, keines so durch Begebenheiten und Unlälle 
von Aussen gestört worden. Deshalb führt das deut¬ 
sche Theater, obwohl es weder jetzt, noch früher, 
seine Vollendung, oder auch nur einen bestimm¬ 
ten eigenthümliehen Charakter gewonneu hat, mehr 

als jedes andere, zu den interessantesten Betrach¬ 
tungen. Dies bestimmte den Herausgeber, in einer 
Sammlung von Beyspielen, von der frühesten Ent¬ 
stehung unsers Theaters an, die verschiedenen Epo¬ 
chen desselben, die Annäherung zu Kunst und Na¬ 
tionalität, so wie die Missverständnisse deutlich wer¬ 
den zu lassen, die den Trieb zur Ausbildung be¬ 

gleitet und gestört haben. 

Ein solches Unternehmen erfordert ausgebrei¬ 
tete Belesenheit, einen sichern und feinen Ge¬ 
schmack, Eigenschaften, die Herr Tieck mit sei¬ 
nem grossen poetischen Talente ^verbindet. Die 
ausführlichen Vorreden stellen über Sprache, Poe¬ 
sie, deren Geschichte, und den Charakter der äl- 
tern deutschen dramatischen Dichter, wie Hans 
Sachsens, Ayrers, A. Gryphius, Lohensteins u.a., 
sehr geistreiche und neue Bemerkungen auf. So 
haben wir z. B. sonst nirgends den Einfluss be¬ 
merkt gefunden, welchen die um das Jahr 1600 in 
Deutschland wandernden sogenannten englischen 
Comödianten, und die durch sie veranlasste Heraus¬ 
gabe der „engländischen Cornedieri und Tragedien“ 
wovon der erste Band 1620 erschien, auf den thea¬ 
tralischen Geschmack derDeutschen gewannen, ob- 

Erstcr Land. 

schon die Literatoren, z. B. Gottsched und Freies¬ 
ieben, in ihren Verzeichnissen derselben gedenken. 
Aus diesen Stücken entwickelten sich die sogenann¬ 
ten Haupt- und Staatsactionen. Hr. Tieck macht 
hierbey eine sehr treffende Bemerkung. „Das alte 
englische Theater, sagt er, wäre, selbst ohne Sliak- 
speare, das für die Deutschen passende gewesen, um 
sich hieraus zu entwickeln, und die Vollendung auf 
nationale Art zu suchen. — Wenn die Zeit im All¬ 
gemeinen auch nicht für Sliakspeare's Vollendung 
reif seyn mochte, so müssen wir die Ueberzeugung 
doch fest halten, dass die damalige englische Bühne, 
wie sie in ihrem Vaterlande die volksmässige war, 
und durch S. es noch mehr und auf edlere Art 
wurde, ebenfalls den Deutschen, demselben Stamme, 
denselben frohsinnigen, tiefen und ernsten Charak¬ 
ter aueignet: dass sich uns auf ähnliche Weise das 
Leben mit seinen Verhältnissen spiegelt, dass wir auf 
demselben Standpuncte derReflexion sieben u. stehen 
bleiben werden, der uns die Wahrheit unerlässlich 
macht, und dass wir hier fortfahren, erweitern und 
originell werden sollen; denn Shakspeare und seine 
bessern Zeitgenossen sind auch deutsch, aber weder 
damals, noch je, waren die Deutschen italienisch, 
französisch und spanisch, und darum sollen wir 
die Spanier so wenig, wie die Franzosen und Grie¬ 
chen , auf unseren Theater nachahmen. Die alte 
Poesie ist auf ihrem Wege in Sophokles erfüllt, 
in Calderon noch mehr beschlossen ; die Franzosen 
bilden eine Schule ihrer Zeit, aberShakspeare kann 
niemals beendigt werden alles schreibt gleichsam 
an ihm fort, was im Sinne der wahren grossen 
J-Velt geschieht; diese Form ist keine geschlossene, 
kein Werk in ihr ist das höchste, einzige, oder 
endende zu nennen, sondern, wie die jetzige und 
künftige Zeit mit ihren besten Bestrebungen schon 
in S. liegt, so sollen wir uns eben darum von hier 
aus entwickeln, und Natur, Wahrheit und Kunst 
find m. Diesen Gedanken recht überzeugend zu ma¬ 
chen, durch Beyspiele, die sich bald dem Rechten 
nähern, bald entfernen, immer wieder darauf hin 
zu weisen, und so in mancherley Bildern auszu¬ 
sprechen, was denn deutsch und national auf un¬ 
serer Bühne seyn könne, und so vielleicht am be¬ 
sten manche Missverständnisse aufzuhellen und man¬ 
chen Irrthum zu entfernen, dies ist es, was den 
Herausgeber bewogen hat, diese Sammlung zu ver¬ 
anstalten.“ Möge jenes gründliche Uitheil eines mit 

der Poesie aller europäischen Nationen vertrauten, 
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und doch für keine parteyischen Kenners von un- 
sern Dichtern beheiziget werden! 

Die in diesen beyden Banden mit bedächtiger 
Auswahl und mit angegebenen Gründen aufgenom¬ 
menen Dramen sind folgende: B. I. von i45o—1600. 
Von Hans Rosenpliit: „Das Turckeu vassnnacht- 
spil. Von den pawern und dem Bock.“ (Auch in 
Gottscheds Vorrathe, II. 48. y5. befindlich) Von 
Hans Sachs: „Der boss Rauch. DerNarrensihney- 
der. Comedia, darin die Göttin Pallas die Tugend, 
und die Göttin Venus die Wollust verficht. Ein 
C inedi fvon dem reichen sterbenden meuscheu, 
der Hecastus genannt. Die vngeleichen Kinder Eue, 
wie sie GoL der Herr anredt. Die vertrieben Key¬ 
serin mit den zweyen verlornen Söhnen.“ — Von 
Jakob Ayrer: „Der vbeiwunden Trummelscblager. 
Ein Fassnachtsspiel, von dem Engelendiscben Jann 
Posse t, wie er sich in dinsten verhalten. Tragedia 
von dem Griechischen Keyser zu Constantinopel, 
vnd seiner Tochter Pelimperia, mit dem gehengten 
Horatio. Com. von der schoenen Phoemcia vnd 
Graf Tymbri von Golison auss Arragonien, wie es 
jhnen in jhrer Ehelichen Lieb gangen, biss sie 
Ehelich Zusammenkommen. Com. von der schö¬ 
nen Sidea, wie es jhr biss zu jhrer Verheuratung 
ergangen.“ — Aus clen englischen Comödien und 
Tragödien: „Eine sehr klägliche Tragoedia von 
Tito Andronico, vnd der lioffertigen Käyseiiu.“ — 
(Vielleicht hätte noch die S. VIII. erwähnte, von 
Theoderich Schernbeck geschriebene Tragödie: Ein 
schön Spiel von fraw Jütten, di-- wir für charakteri¬ 
stisch halten, aufgenommen werden können. Indessen 
findet sie sich in Gottsched's Vorrathe II. 81 f.) 
B. II. von 1600—1680. Aus den engl, i'omödien: 
„Comoedia von Förtunato und seinem Seckel und 
Wünschhütlein.“ — Von M. Opitz: „Dafne.“ — 
Von A. Gryphius: „Cai denio und Celinde. Horri- 
bilicribrifax. Absurda Comica, oder Herr Peter 
Squentz, Schimpff-Spiel.“ — Von Hohenstein: 
„Ibrahim Bassa.“ 

Die ganze Sammlung, welche die merkwürdig¬ 
sten, zumTheil vergessenen, Schauspiele enthalten, 
und sich bis auf unsere Zeiten erstrecken soll, ist 
nur auf 6 Bande berechnet. Der Druck ist sehr 
ökonomisch. Wir wünschen dem Unternehmen 
den besten Fortgang, daneben aber auch, dass die 
Erscheinung des vom Verf. versprochenen Werkes 
über Shakspeare dadurch nicht verzögert werden 
möge, dein wir mit grosser Erwartung entgegen 
sehen. 

Padmana. Trauerspiel in fünf Aufzügen. Von 

Friedr. August Kanne. Mit einer Vorrede von 

Joseph von Hummer. Wien, 1818. bey Wal- 

lishausser. i55 S. in 8. 

Es ist erfreulich zu bemerken, wie der Genius 
eines Volkes, wenn er sich eine Zeit lang durch 
Irrlichter verleitet auf gefährliche Abwege verloren 
halte, endlich doch wieder durch seine bessere Na¬ 
tur geweckt und geleitet auf die Balm des Wahren 
und Rechten zurückkehrt und der Stimme gehorcht, 
die in seinem Innern ihm nur auf das Wesen der 
Dinge, gleichsam auf die Wurzeln des Baumes der 
Menschheit hinweiset, aus denen sich ßiuthen und 
Früchte allein gedeihlich entwickeln können. So 
sahen wir vor nicht gar langer Zeit die Idee des 
Schicksals in der tragisi hen Kunst unsrer Tage 
auf eine Weise herrschen, welche jeden wahren 
Kunstfreund mit bedenklichen Ahnungen und Be¬ 
fürchtungen für die Zukunft erfüllen musste. Man 
glaubte den höchsten Gipfel dieser heiligen Kunst 
erstiegen zu haben, wenn man ganze Geschlechter 
unschuldiger Menschen durch den Fluch dieses 
schauderhaften Phantoms von der Erde vertilgt wer¬ 
den liess, und wähnte sich den alten Meistern um 
so näher, je eiserner oder unmenschlicher man 
jenen Riesen über die Breter zu schreiten gebot. 
Dem Verfasser der Schrift: Ueber die Idee des 
Schicksals in den Tragödien des Aeschylos gebührt 
wohl ein grosser Theil des Dankes dafin , dass sich 
nun die Besinnung des Kunslgenius wieder gefun¬ 
den, und er sicherer und edler auf seiner erhabe¬ 
nen Balm fortschreilet. Es ist nicht zu läugnen, 
dass iu jedem tragischen Kunstwerke eine Theo- 
phanie sich darstellen muss, nach dem Ansspruche 
eines grossen Meisters in dieser Kunst selbst: 

Zeigt sich der Glückliche mir, ich vergesse die Götter 

des Himmels; 

Aber sie stehen vor mir, wenn ich den Leidenden seh\ 

Das "Leiden also muss in dem Werke des Dichters 
so behandelt werden, dass der Glaube an die ewige 
Weltregierung, an die Herrschaft des Unvergängli¬ 
chen, Heiligen, Ehrwürdigen, über das Zufällige, Un¬ 
würdige, Siindliche, mächtig geweckt, und dem Gei¬ 
ste ein Blick vergönnt wird dorthin, wo sich jede 
Dissonanz des Lebens in eine die Vernunft befriedi¬ 
gende Harmonie auflöset. Dazu stehen dem Dich er 
sehr verschiedene Wege offen, und es lassen sich 
ihm hier durch bestimmte Vorschriften keine Fes¬ 
seln anlegen. Frey ist der Genius und muss es 
seyn, wenn er uns bezaubern soll, und er erreicht 
oft sein Ziel, ohne dass wir es ahnen. Man würde 
daher sehr irren, wenn man einem tragischen 
Werke seine Würde und seine Wi’ksamkeit des¬ 
halb absprechen wollte, weil darin nichts vom Ein¬ 
flüsse des allgewaltigen Schicksals vorkomme, ja 
wohl gar Alles aus der Brust des Menschen selbst 
entwickelt und entschieden werde. Ein solches 
Werk aber ist vorliegendes Trauerspiel, dem wir 
seines wahren tragischen Charakters, so wie man¬ 
cher andern Vorzüge wegen, eine genauere Be¬ 

trachtung widmen müssen. 
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Padmana, die Heldin des Stücks, Gemahlin 
Simehls, des Fürsten von Tschittore in Indien, hat, 
ol) sie diesen gleich wahr und innig liebt, durch eine 
Regung weiblicher Eitelkeit verführt, und von ihrer 
W ienerin Dewajani aufgemuntert, einem Fremden, der 
von ihrer ausserordentlichen Schönheit gehört, eine 
Zusammenkunft in einem ihrer Gärten gestattet, in 
keiner andern Absicht, als um ihre Eitelkeit zu be¬ 
friedigen und dem Fremden blos ihren Anblick zu 
gewahren. Dieser Fremde überreicht ihr hier ei¬ 
nen Strauss von Rosen und Jasmin, der die zau¬ 
berische Kraft besitzt, geheime Neigung zu erwek- 
ken. Dieser Fremde, der bey der Zusammenkunft 
den von ihr vereitelten Versuch macht, sie gewalt¬ 
sam zu entfuhren, ist der Grossmogul von Agra, 
Akbar, der sich mit ihrem Gemahl im Kriege be¬ 
findet, und eben in Person des letztem Festung und 
Residenz Tschittore belagert. Padmanens Anblick 
hat in Akbar eine unüberwindliche Leidenschaft 
entzündet, und er versucht nun, durch List 
sich ihrer zu bemächtigen. Er bietet Simeht den 
Frieden unter der Bedingung, dass er ihn in Tschit¬ 
tore des Anblicks seiner Gemahlin gemessen lasse. 
Simeht dadurch geschmeichelt, gesteht dies zu, weil 
ihm Padmana den frühem Vorfall verhehlte, auch 
erfährt sie jetzt erst, wer der Fremde im Garten 
gewesen. Sie entdeckt die frühere Zusammenkunft 
auch jetzt nicht, und liält ihren Fehler überhaupt 
nicht für so gar bedeutend, weil sie den Fremden 
nicht liebt. Akbar erscheint in Tschittore mit we¬ 
nig Begleitern, sieht Padmanen nochmals, glüht 
noch mehr für sie, und unterzeichnet den Frieden. 
Simetli, keine List ahnend, begleitet ihn ins Lager, 
wird aber hier sogleich in Randen geschlagen, und 
Akbar bestimmt Padmanen selbst als Lösegeld. Die¬ 
se, vom Gefühl ihrer Schuld gedrückt, und um 
.diese zu sühnen, beschliesst, durch List ihren Ge¬ 
mahl zu retten, kostete es auch ihr Leben. Sie 
verspricht also, sich dem Akbar auszuliefern, unter 
der Bedingung, dass sie verschleyert ins Lager kom¬ 
men und mellt eher sich ihm zeigen dürfe, bis sie 
selbst ihres Gemahls Fesseln gelöst. An Vollzie¬ 
hung dieses Entschlusses aber hindert sie derßrah- 
man oder Oberpriester, indem er sie ihr im Na¬ 
men der Gottheit, weil sie jetzt Regentin des Lan¬ 
des sey, untersagt. Nun beschliesst Dewajani, an 
ihrer Stelle ins Lager sich zu begeben, Simeht zu 
befreyen und, wo möglich, Akbar zu tödten. Sie 
bewirkt das erstere, das- letztere nicht, wird gefan¬ 
gen und entgeht durch einen freywilligen Tod der 
schrecklichsten Beschimpfung. Simeht" fällt in der 
Vertheidigung seines Reichs. Akbar zieht als Sie¬ 
ger in Tschittore ein, doch ohne den Preis -eines 
Kampfs zu erringen, denn Padmana besteigt den 
Scheiterhaufen und folgt im Flammentode ihrem 
Gemälde, ihre Schuld versöhnend. 

Man erkennt aus dieser Skizze des Inhalts deut¬ 
lich, dass dem Dichter der Gedanke vorgeschwebt, 

in einem tragischen Werke zu zeigen, wie oft die 
kleinste Schuld von den schrecklichsten Folgen be¬ 
gleitet ist, wie diese, wenn sie auch durch die 
Macht des Menschen nicht aufgehoben werden kön¬ 
nen , doch dadurch zu einem Gegenstände ernst¬ 
freudiger Betrachtung sich erheben, dass sie die 
Tugend in ihrer unvergänglichen Schönheit glän¬ 
zend hervortreten lassen. Padmana und Dewajani 
sühnen ihre Schuld dadurch, dass sie sich und jede 
Hoffnung irdischen Glücks freudig ihrer Pflicht oder 
dem, was sie für gut und gross erkennen, zum 
Opfer bringen. Der Dichter hat die wohl erson¬ 
nene Fabel, welche der wahrhaft tragischen Ele¬ 
mente genug enthält, um als Stoff für ein Trauer¬ 
spiel zu dienen, geschickt benutzt, dasjenige zur 
Anschauung zu bringen, was die Seele des Werks 
genannt werden muss. Die Charaktere sind, mit 
Hinsicht auf Volk und Clima, dem sie angehören, 
psychologisch wahr gedacht, stehen im wirksamen 
Conti aste gegen einander, und erhalten durch die 
zweckmässig und natürlich herheygeführten Situa¬ 
tionen hinlängliche Gelegenheit, sich zu entfalten, 
und das Interesse des Lesers oder Hörers zu ge¬ 
winnen. ln Padmanens Wesen erscheint die hol¬ 
deste Weiblichkeit, umgeben von allem Glanze der 
Schönheit undAnmulh, Treue und liebende \ ereh- 
rung mahlt sich schön in Dewajani's Seele, welche 
durch ihren Heldenmuth noch einen eigenen reizen¬ 
den Anstrich von Einheit erhält. Dem edlen, sanf¬ 
ten, wenn gleich männlichen Simeht steht der wil¬ 
de, von rasender Leidenschaft entglühte Akbar ge¬ 
genüber, der auch in Behadur’s, des Geliebten der 
Dewajani, besonnener Tapferkeit einen seine Wild¬ 
heit nur noch mehr hervorhebenden Gegensatz fin¬ 
det. Als ein den Drang des Augenblicks durch 
höhere Weisheit beherrschendes Wesen tritt der 
ßrahman hervor, welcher freylich, um ganz das zu 
seyn, wozu ihn der Dichter wohl bestimmt hat, 
noch tiefer in's Innere des Lebens und derMensch- 
heit eindringen, und noch gediegener und erheben¬ 
der darüber sich äussern sollte. 

Das Colorit des Werkes zeigt die prangenden 
Farben des Orients von einer ihre üppige Kralt 
weise beherrschenden Phantasie angenehm und zu 
künstlerischer Wirkung nicht selten sehr geschickt 
verschmolzen. Doch ist nicht zu läugnen, dass dem 
Dichter oft die Correctheit des Gedankens in dem 
Bilde unlergeht, und dass er die Vv alyheit dem 
Glanze aufopfert. So lässt er z. B. S. 20 Padmanen 
zu ihrem Gemälde sagen: 

O du Cedernbaum ! wie Eplieu 

Wind’ ich mich uni Deine Stunden «. s. \T. 

und Simeht spricht S. 46, wie er des Weibes We¬ 
sen schildert und es ein Sinnbild genannt hat, da* 
Alles ßiuhens Wohlgeruch in sich schliesse: 

Und aus deren Kelch sich giesset 
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Aller der Gestalten Zug, 
Die an Veilchen und Narcissen u. s. vr. 

Süssen Wundern sind an schau’n. 

In der vierten Scene des ersten Aktes, wo Simeht 
den Entschluss bekannt macht, dass er Akbar zu 
Padmanens Anschaun will gelangen lassen, und da¬ 
durch Frieden stiften, sagt der Bralmian, der Be¬ 
denklichkeiten wegen der möglichen Gefahr dieses 
Entschlusses'geäussert und bemerkt hat, dass der 
Mensch nicht für den Erfolg seiner Thaten stehen 
könne, und dass sich im Leben oft Giiick und Un¬ 
glück seltsam und unabwendbar verknüpfe, auf Si- 
raehts Aeusserung, dass er des Lenzes Blütlien mit 
zu schwarzen Farben mahle: 

Nein', das sind der Weisheit Lehren, 

Schau dorthin aufs Feld der Aehren, 

In der Krone jeder Blume 

Wachsen sie, die hold entsprossen, 

Da ist tief es ein^eschlossen, 

Wie in einem Heiligthume. 

Doch den Augenblick gewahren 

Musst du, willst du es erfahren, 

Wenn sie auf den Busen schliesst, 

Wenn der Aether in sie fliesst, 

Doch nicht jedes Aug’ kann sehen, 

Tausende vorüber gehen! — 

Man sieht nicht, warum die genannten Lehren ge¬ 
rade in dem bezeichneten Augenblicke durch das 
Leben der Blume kund werden sollten? Dass Mord 
und Liebe, Tod und Brautpaar, wie sich der 
Dichter seltsam genug ausdruckt, sich nahe berüh¬ 
ren, ist eine Bemerkung, welche der Kelch der 
Blume wohl nicht mehr als jede andere Naturer¬ 
scheinung andeutet und versinnlicht. Wir führen 
dies blos hier an, weil junge Dichter nur zu leicht, 
von dem Glanze eines Bildes gelockt, nicht be¬ 
denken, dass es nur dann wirksam seyn könne, 
wenn es sich wie eine natürliche, ungesuchte Hülle 
für den Gedanken darbeut. Je weniger individuell 
und anschaulich die Aehnlichkeit zwischen beyden 
ist, desto mehr verliert es an Bedeutung und Taug¬ 
lichkeit. An vielen andern Orten aber ist der Dich¬ 
ter wieder sehr glücklich in der Wahl seiner Bil¬ 
der und Gleichnisse, z. B. Dewajani sagt S. 27: 

Wenn des Scbleyers heil’ge Ilülle 

Wird verletzet, zag’ ich bang. 

Nimm des Felsens Heilungsquelle, 

Seine (Ihre) feste Marmorrinde, 

Die die Gottheit drauf geschlagen, 

Und so werden wilde Wasser 

Drüber stürzen und die Winde 

Ihren Geist von dannen tragen. 

Das trochaische Versmaas weiss derDichter im Gan¬ 
zen recht gut zu behandeln, wenn es ihn gleich 
bisweilen zu einiger Weitschweifigkeit im Ausdrucke 

verleitet zu haben scheint. — Nicht zu laugnen ist 

es übrigens, dass von dem Momente an, wo sich. 
Dewajani geopfert hat, und Simeht gefallen ist, das 
Leben des Drama’s sich vermindert, die Handlung 
matter wird und, besonders im fünften Akte, eine 
gewisse Dehnung sich nicht verkennen lässt. 

Der Vorredner bemerkt: der Verfasser habe 
den Blumenseelen der handelnden Personen auf der 
indischen Bühne die Glut tragischer Helden einzu¬ 
hauchen gewusst, und die Padmana stehe in dem 
vielfarbigen Blumenilore dramatischer Literatur wie 
eine jener seltenen Blumen, die wohlduftende, aber 
brennende Luft aushauchen, so dass, von Funken 
berührt, der Wohlgeruch als Flammengarbe auf¬ 
lodere, und den Schmelz der Farben im Feuer 
vergolde. Wir unterschreiben dieses Urtheil und 
wünschen, dass uns derDichter mit mehreren ähn¬ 
lichen Werken bereichern möge, welche dann un¬ 
serer Bühne manche anziehende neue Erscheinung 
zuführen würden, und das Neue — wann ist sein 
Reiz verkannt worden? 

Elementar unter rieht. 

Die Schule der V^erstandesiibungen, nach der Stu¬ 

fenfolge für Bürger- und Landschulen entworfen 

von D. Fr. G. Nagel, Reet. d. Schule zu Hornburg 

im Fürstenthume Halberstadt. Magdeburg, in der 

Creulz’schen Buchh. 18x7. X. u. 29t. S. in 8. 

(18 Gr.) 

Diese Schrift soll nicht nur das Nachdenken 
wecken und die Entwicklung der Geisteskraft be¬ 
fördern, sondern auch die Stelle eines Lehrbuchs 
vertreten. Die Materialien sind in zwey Cuisus ge- 
theilt. Der erste führt den Kleinen von 5 — 9 Jah¬ 
ren — denn für Kinder dieses Alters bestimmt der 
Verfasser das Buch — Gegenstände der Sinnenwelt 
aus der Nähe und Ferne vor, und lasst sie beob¬ 
achten, zählen, messen, unterscheiden, vergleichen, 
ehe sie wissen, was beobachten, zählen, messen 
ix. s. w. heisst. Auch Nachweisungen über Ent¬ 
stehung und Nutzen der Dinge werden mitgenom¬ 
men. Der zweyte Cursus enthält grammatische 
Vorübungen, mit welchen die ernstere und anhal¬ 
tendere Beschäftigung des Nachdenkens in den fol¬ 
genden Jahren beginnt. Es sollen noch zwey Cur¬ 
sus, eine populäre Logik, Erzählungen, Rath sei, 
Charaden und Sinngedichte, mit darunter gesetzten 
Fragen., enthaltend, nachfolgen. Kleinigkeiten ab¬ 
gerechnet, wie die Trennung der Fragworte: was- 
Jiir und ein: was statt eines wie (z. ß. S. 5: was 
wird der Ofen, wenn eingeheizt ist?) ist das 
Ganze recht gut und für die angegebenen Zwecke 

brauchbar. 
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Schöne li ü n s t e. 

1. Freya's Altar. Lustspiel in 5 Akten von Oeh- 
leri schlag er. Berlin, bey Nicolai. 1818. 8. 

2i Gr. 

2. Ludlam's Höhle. Dramatisches Mährchen in 5 
Akten von demselben. Ebendas, j 818. 8. 21 Gr. 

5. Gustav Adolfs Tod. Trauerspiel in 5 Akten 
von Carl Schöne. Berlin, bey Amelang 18 j 8. 
8. 20 Gr. 

I. jVlan würde gar nicht aus dem Lachen kom¬ 
men, wenn die Art von Wülz, womit das Lust¬ 
spiel Freya's Altar überschüttet ist, von solcher co- 
xnischen Wirksamkeit wäre, als der Verf. zu glau¬ 
ben scheint. Durch das ganze Stück hindurch reg¬ 
net es nemlich unaufhörlich nichts als Wortwitz, 
und nicht etwa von der feinem Gattung, sondern 
von der handgreiflichen Art, die sich um unrichtige 
Anwendung und Auslegung von Wörtern und von 
Redensarten, und insbesondere von gelehrten Ausdrük- 
keu dreht. Da ist es denn nur zu natürlich, dass diese 
Witzmacherey schon nach den ersten Scenen langweilt 
und Ueberdruss erregt durch das fade und schaale Ei- 
nerley und den pedantischen Anstrich. Nur ein Paar 
Pröbchen von diesem Afterwitz. 8. 68 sagt das Kam¬ 
mermädchen: ,, Er hat gesagt, er wollte diese Nacht 
kommen, und eine Iliade oder Henriade vor meinen 
Fenstern machen, wie es in Italien Gebrauch ist. “— 
Seile yö fragt der Hr. von ßilbo seinen Bedienten 
Kunz: „Was ist Freya? — Ist es etwas, das man 
essen kann?“ worauf Kunz erwiedert: „Es war 
ein Abgott der Liebe in Mexico oder Algier wo es 
war; ich weiss nicht. Es ist lange her, seit ich 
Hübners biblische Geschichte gelesen habe. “ — Bil- 
bo fährt nun fort: ,, Plaha! jetzt besinn’ ich mich. 
Es war der, der vom Capitain Koch lebendig ver¬ 
brannt ward, als er America entdeckte. Das hab’ 
ich in Campens Robinson gelesen, ehe du geboren 
warst.“ — Die Erfindung ist willkürlich und im ge¬ 
wöhnlichsten Sinne possenhaft, so dass dieses Thea¬ 
terstück nicht wohl für eine Bereicherung unserer 
comischen Biiline gelten kann. 

2. Das dramatische Mährchen, Ludlam's Hohle, 
hat wenigstens einige anziehende Scenen, ist aber, als 
Ganzes betrachtet, von eben so geringem Werth, 
als das eben erwähnte Lustspiel. Die Hauptperson 
ist ein Gespenst, eine Ahnfrau, welche wegen Ver¬ 
brechen keine Ruhe finden kann, und in der Burg, 

Erster Band. 

wo sie verscharrt liegt, zur Nachtzeit umherirrt; 
sie findet nun eine Enkelin, welche die Unschuld 
selbst ist, und durch sie die ewige Ruhe. Am 
Tage hat diess Gespenst seinen Aufenthalt in einer 
Höhle, und hier gewährt es jedem Bittenden, was 
er wünschen mag; doch muss das Gewährte zur 
bestimmten Zeit wieder abgeliefert werden, sonst 
ist der Borger ein Kind des Todes; Der heimliche 
Bräutigam jener Enkelin, eines Bauern Sohn, hat 
sich nun von dem Gespenst ein Schwert geborgt, 
und damit so viel Ruhm erworben, dass ihm den 
Besitz seiner Braut nichts mehr hindert. Sein Va¬ 
ter halte eine Geldsumme geliehen, hält sich für 
verloren, da er diese nicht zur bestimmten Zeit 
wieder erstatten kann, als er eben entdeckt, dass 
das Gespennst gebannt ist. So endigt sich denn al¬ 
les glücklich, und als Zugabe folgen nun noch zum 
endlichen Beschluss Sittenlehren, wie nach einer ge¬ 
wöhnlichen Fabel. Dabey herrscht in den Reden 
eine Geschwätzigkeit, die den lockern Zusammen¬ 
hang nur noch lockerer macht. 

5. Dem Trauerspiele Gustav Adolphs Tod 
fehlt nur Eins, mit diesem Einen aber leider auch 
alles — das Leben. Wer uns nicht glauben will, 
mag sich durch das Machwerk selbst davon über¬ 
zeugen. Dass dieses Stück alles Lebens ermangelt, 
lässt sich sogar an der ersten besten Stelle abneh¬ 
men. Wir schlagen das Bucli auf, und lesen Seite. 
46 Folgendes: 

König. 

Was kommen musste kam, das lang gefürchtete, 

Ich muss mich tremjen von der Königin. 

Es wird der Schmers ihr weiches Herz erschüttern. 

Reich' der Gebeugten Trost, wenn mich der Tod 

Im Sturm der Schlacht umarmt. 

Oxenstierna. 

Mein König, 

Wie Blitz in schwarzer Nacht trift mich diess Wort. 

König. 

Kann dich, den Weisen, solches Wort erschrecken? 

Oxenstierna. 

Es war em grauses Wort! Ein Königsleben 

Kann nicht wie Licht vom Hauch erlöschen, nein, 

Wenn Eichen fallen, muss die Erde beben. 

So würd’ es auch in deinem Schweden seyn. 

König. 

Der Tod bricht ein in Palast und in Hütten.^ 

Hier bleibt der König Mensch , er zieht sein Loos, 

Wenn es bestimmt, gleich andern , lür das Grab u. *. vr. 
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Ariost’s Rasender Roland übersetzt von Karl 

Str eck fas s. Erster Band. Halle, bey Hem¬ 

merde und Schwetschke 1818 8. 224 S. (21 Gr.) 

..Eine der schönsten Eigentümlichkeiten des 
Ariost“ heisst es in der Vorrede» „ist die heilere 
Bequemlichkeit, welche, zuweilen in Nachlässig¬ 
keit übergehend, aus jeder Stanze seines grossen 
Gedichts uns gar behaglich anspricht. Wer daher 
in einer Uebersetzung uns ein getreues Bild des 
Originals wieder geben will, muss, nach meiner 
Ansicht, vor allen Hingen diesen über das Ganze 
verbreiteten Tou zu linden suchen, und, gilt cs 
ein Opfer, lieber eine Einzelheit, als ihn, aufopfern. 
Eher ist ihm eine Nachlässigkeit, als irgendwo 
peinlicher Zwang erlaubt.“ Dieser Ansicht wird 
gewiss jeder, der den Ariost nicht blos oberfläch¬ 
lich kennt, unbedingt beystimmen, so wie der Be¬ 
merkung, dass „der höchst verdienstvolle Gries 
bey seiner Uebersetzung von andern Grundsätzen 
ausgegangen sey, und dass es demnach wohl der 
Muhe lohne, einen zweyten Versuch zur Lösung 
der so wichtigen und schwierigen Aufgabe zu ma¬ 
chen.u Wie glücklich der neue Uebersetzer den 
Ariosten eigentümlichen Ton getroffen hat und 
wie er seinen Vorgänger in diesem Betracht weit 
hinter sich lässt, mögen die Leser an folgendem 
Beyspiel abuehmen. Die 56. Stanze des ersten Ge¬ 
sanges lautet im Original also: 

Forse era per , ma non per'o credibile 

A chi del scnso suo fosse signore; 

Ma parpe facilmente a lui possibile 

Ch'era perduto iji piü grave errore. 

Qui l ehe l’uom vede, Amor gli fa invisibilc, 

F l’ inpisibil fa pedere Amore. 

Questo credutu fa; che'l Miser suole 

Dar facile credenza a quel ehe puole, 

Gries. 

Vielleicht ist’s wahr; doch wer nicht in zu schwachem 

Besitz der Sinn’ ist, glaubt es sicher nicht. 

Doch schienen ihm sehr möglich diese Sachen, 

Er steckt in Irrthum von weit mehr Gewicht. 

Was einer sieht, kann Lieb’ unsichtbar machen, 

Was unsichtbar, bringt Liebe zu Gesicht. 

Dies ward geglaubt; denn Unglücksel’ge pflegen 

Zu glauben leicht, was sie am liebsten mögen. 

Hiermit vergleiche man nun die neue Uebersetzung: 
Mag’s wahr seyn , aber wer bey Sinnen war, 

Dem ward es schwer, auf dieses Wort zu bauen, 

Doch schien’s ihm weiter gar nicht wunderbar, 

Und tollern Dingen schenkt er wohl Vertrauen, 

Denn was man sieht, macht Aruor unsichtbar, 

End lässt dafür uns Unsichtbares schauen. 

Auch glaubt ihr Sarripant, weil überhaupt 

Der Arme gern das, was er wünschet, glaubt: 

Indess, so sehr auch die frühere Ueberlragung im 
Ganzen au peinlichem Zwang leiden mag, so über- 
Hilft sie gleichwohl, wie Hr. Streckfuss seihet in 

■ der Vorrede bekennt, die spätere an manchen Stel¬ 
len, und zwar wie uns scheint, besonders an sol¬ 
chen Stullen, welche Befrachtungen und Gleichnis¬ 
se enthalten, also mehr einen didaktischen und ru¬ 
higen Ton haben, als jenen geselligen munter fort¬ 
schreitenden, welcher das Gedicht im Allgemeinen 
charakterisiit. Als Beyspiel kann itn ersten Gesän¬ 
ge jenes schöne Gleiciiniss von der Jungfrau und 
der Rose dienen, von welchem wir nur die ZWey- 

te Hälfte hersetzen wollen. Das Original lautet also: 

Ma non si tosto' dal materno stc-lo 

Jinnossa piene e dal suo ceppo per de, 

Che, quanto avea dagli uomini e dal cielo 

Fa vor, grazia e bellezza, tutto per de. 

La Pergine, che ’l fior, di che piü zelo, 

Che de’ begli occhi e della pita, aper de’, 

Lascia altrui corre, il pregio, ch’avea parianti, 
Ferde nel cor di tutti gli altri amanti. 

Gries. 

Doch von dem Mutterzweig, dem sie enthlühte, 

Von ihrem grünen Stamme kaum getrennt, 

Verliert sie Gunst, Reiz, Schönheit, was die Güte 

Des Himmels ihr und was der Mensch vergönnt. 

Das IVlädchen, das die unschätzbare Blüthe, 

Mehr werth als Aug’ und Leben, Einem gönnt, 

Wird in dem Herzen gleich der Andern allen, 

Die sie vorhin geliebt, im Preise fallen, 

Streckfuss. 

Doch hat sie kaum gepflückt sich hingegeben, 

Kaum wird sie von dem Mutterbusch entführt, 

Ais sie, was Erd und Himmel ihr gegeben, 

Gunst, Reiz und Schönheit, alles schnell verliert. 

D'e Blüthe, der mehr Sorg’, als selbst dem Leben, 

Und als dtm schönen Augenpaar gebührt, 

Lässt sie die Jungfrau pflücken, schnell verschwunden 

Ist, was sie an der Andern Herz gebunden. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungdn mögen noch 
euiige besondei e über einzelne Stellen folgen; denn ein 
i.n Ganzen so glücklich augefangenes Werk, dem wir 
eine baldige Beendung wünschen, verdient wohl, dass 
wir noch etwas dabey verweilen. — Erster Gesang. 
In der 6. Stanze lautete es für die eigene /Gange 
schlüge, vielleicht besser den eignen Racken schlü¬ 
ge, denn das Comische des Ausdrucks verlangt 
hier keine Milderung, und man sagt Bat kenstreich 
nicht Wangenstreich. Gries hat das far butter si 
la guan ia ganz weggelassen, was gewiss nicht zu 
billigen ist, — In der folgenden Stanze scheint das 
abgcnonimen für das einfache genommen odei weg- 
genommen (toitu) nicht recht passend zu seyn. — 
Dasselbe gilt in der 11. Stanze von den Sehnsut hts- 
b!,cken. —• Der Schiussvers der 16. Stanze drückt 
nicht klar genug das alparagon deIVarme conusciu- 
te aus. — Die schöne Stanze, die anlängt: o gran 
b nta de’ cavalieri antichi. befriedigt nicht: Schiller 
hat sie besser wiedergegeben. — ln den 4 ersten 
Versen der 27. Stanze ist uie Woitsetzung gekün- 
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stelt. — Dasselbe gilt von der ersten Hälfte der fol¬ 
genden Stanze. — In der 55. St, lautet das: denn 
immer treibt, wenn — matt; richtiger klänge schon: 
denn rostlos treibt, wie. — Das an Ufers Plan 
in der 59. St. hat etwas von Nothbehelf. Dasselbe 
giit von was ihn geplaget in der 48. St. Zweyter 
Gesang. In der ersten Stanze macht sich das was 
machst du, nicht gut. — Dasselbe gilt in der 4.5. 
St. von ihr Ansehn offen — und in dem Schiuss- 
verse von deswegen. — Die Stanze 76 verdiente 
wohl eine Umarbeitung. — Uierter Gesang. Die 
Sohlussverse der 5. Stanze sind missrathen j sie lau¬ 

ten also: 
Da hört sie schnell ein gross Getös erklingen 
und schreit empor: Was'ist’s, Herr Jesu Christ, 
Jungfrau Maria, was ist’s mit dem l röhrten, 
Und eilet fort, dahin nach jenen Tönen. 

Der \ ers: Doch sein Gt sicht weiss ihren Streich 
zu halten in der 27. St. ist ohne das Original nicht 
zu verstehn, das gänzeinfach sagt: ma por.die 4 viso 
mira, il colpo arresta. — In der 4o. Stanze sind 
die Verse: 

Der, kaum könnt' er ihr Daseyn noch erkunden, 
Schon voller Freude ihr entgegen eilt 

Und guten freundlichen Empfang ertheilt. 

ohne Leben. In der 5o. St. passt der Kahn nicht 
auf das Meer. — In der 65. St. klingt der Vers: 
in Lust ausströmen Hess der Liebe Wehen — ziem¬ 
lich kostbar. — Fünfter Gesang, ln der 9. St. sind 
die beyden ersten Verse ohne Leben. Dasselbe gilt 
voll der ganzen i4. Stanze, die so lautet: 

Er überzeugt mich, wenn durch mein Bestreben 
Er werden- kann des Königs Schwiegersohn. 
(Ich müsste sehn, er werde sich erheben 
Dadurch, so weit der Mensch nnr kann, zum Thron) 
Vergessen wotl’ er’s nie im ganzen Leben, 
Er schwört, dass er zu dieser Wohlthat Lohn 
Vor seiner Frau, vor jedem andern Weibe 
Mich lieb’ und stets mein treuer Buhle bleibe. 

Wir gestehn, dass es uns wundert, wie ein solcher 
Uebersetzer eine solche Stanze und ähnliche Verse sich 
hat erlauhen können, — ln der 4i. Stanze sind die 
\ ei se: Dein Abentt uer lasse mich also sehn, damit 
i cli s selbst erkunde, wo nicht undeutscli, doch gewiss 
ke gutes Deutsch. •— I11 St. 4m sind die Hütten nicht 
wohi passend, da in der 10. St, nur von Ruinen 
di Rede i>t. — Für das darauf folgende Ton von 

di > herit ritten hiesse es auch wohl besser Hall. Das 
in bösem Plane in der 45. St. klingt zu sehr als Noili- 
hehe !. as auch von dem da jener hergekom- 
nten 111 der 55. St. gilt. so wie von ihr hartes Ziel in 

der 70. St. Das Drum sind sie an ein"nderuuverwei¬ 
let 1 der 86. lv.öcb'e auch zu den iN'othbehelfen gehö¬ 
ren, so Wie in der 89. St. doch jenes Krieg sw er k war 
nu.t ausgethan. — Sechster Gesang lauten die Ver¬ 
se der 55 Stanze 

Verschieden, so wie die Gesichter, richtet 
Natur im M ischen ein auch Kunst und Geist 

stef und uiivt-r 'än'llich. — Und in dm 75 St. haben 

gleichfalls die(beyden Verse etwas Gezwungenes: 

Hier kann die Sorge nimmer sich entfallen, 
Nie stellt als nöthig sich die Vorsicht dar. 

Siebenter Gesang. In der i5. Stanze stehen die 
Schlussverse dem Original zu merklich nach. Man 

vergleiche: 
Dort bildet sich das Lächeln, das der Erde 

Nach Willkür heisst, dass sie zum Eden werde. 

Quivi si forma cjuel soave rtso, 

Che apre a sua posta in terra il paradiso. 

In der 21. St. sind sehr unklar die Verse: 
In’s Ohr muss jeder seinen Nachbar fragen, 

Was er Geheimes zu entdecken weiss. 

Der Sinn ist wohl: man gibt einander Räthsel auf.— 
Die 28. St. hat keinen Sinn. Erst ist von einem leich¬ 
ten Flor die Rede, den Aleine übers Hemd gezogen, 
dieses fällt ab, so wie Rüdiger sie empfängt, und nun 
birgt die Gestalt nur jener leichte Flor —wie ist diess 
denkbar? Das Original sagt gerade das Gegentheil.— 
In den Schlussversen der 29. St. ist der Sinn verfehlt, 
den auch Gries nicht getroffen hat. Der Sinn nemlich 

von den beyden Versen: 
Del gran piacer, che avean, lor dicer tocca, 
Che spesso avean piü d’una lingua in bocca. 

ist keinesweges in den Worten ausgedrückt. 
Sie sprechen von der Lust, die sie durchdrungen, 

Und halien oft in Einem Mund zwey Zungen, 

Ariost sagt: loro tocca dicere del gran piacer che 
avean, das heisst, ihnen kommt es zu, (sie nur kön¬ 
nen) die hohe Lust auszuspreehen, die sie fühlten, 
denn sie hatten oft mehr als Eine Zunge im Munde.— 
Gries kommt dem Sinne näher, drückt ihn aber so 
aus, dass eine völlige Unmöglichkeit herauskommt, in¬ 
dem er den witzigen Einfall des Dichters nicht als 
blossen Gedanken, sondern als etwas wirklich Gesche¬ 
henes, auffas.st: — 

Nun reden sie von ihrem Wonnebimde 

Und oft mit mehr als Einer Zung’ im Munde. 

Die darauf folgende Stanze ist m slungen.— Die drey 
ersten Verse in der 46. St. sind ungeniessbar — sie 

lauten so: 
Fast wird die Jungtrau dort vom Tod getroffen, 

Als sie erfährt, wie fern ihr Lieber weilt. 

Und mehr, wie ihrer Lieb’ ein Abgrund offen. 

Tu der 5o. St. ist der Ausdruck: den eignen Zauber 
beuget, undeutsch ,* nur halb passende Ausdrücke sind 
in der 5g. St. ist dem zu trauen — und in der 60. bey 
dem eignen Ruhm verdrossen. Achter Gesang. I11 

der 55. St. ist der Vers: 
Am Wechsel doch triift’s ihn mit einem Mal, 

ganz unverständlich. Die Schlussverse der 5a. 
Stanze haben doch gar zu abenteuerliche Feime: 

Und da sie einst allein am Strand, bezwang er 

Sie mit Gewalt und iiess sie von sich schwanger. 

Die Verse der 68. Stanze: 
Sie könnte tausendfacher Tod nicht halten , 

Hin folgend , wie des Engels Spur sie wies. 

sind ein wahrer G«]Iima*hias. D is Original sagt ganz 
klar: Fra mil/e rnorti, per dovarle ajuto, 

Cercato avrian gli angelici vestigi. 
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Die Kunst der rednerischen und theatralischen De- 

clamation, nach ältern und neuern Grundsätzen 

über die Stimme, den Gesichtsausdruck und die 

Gesticulation auf gestellt und durch 1Ö2 Figu¬ 

ren erläutert für öffentliche Redner, Schauspie¬ 

ler und Künstler. Mit 25 Kupferplatten. Leip¬ 

zig, in cler Baumgärtnerschen Buclih. (Ohne 

Jahrszahl, aber 1818.) XVI. uud i84 S. gr. 8. 

(5 Rthlr.) 

Vor einigen Jahren erschien in London ein 
von Gilbert Austin verfasstes Werk unter dem 
Titel: Chironomia or a treatise on rhetorical deli- 
vei y; comprehending ?nany precepts, both ancient 
and modern, for the proper regulation of the 
Voxce, the Counteriance and gesture. Together 
ivilh an Investigation of the elements of gesture 
and a utu> rnethod for the notatiou thereof. In 
Deutschland scheint man nicht eben Kenntniss da¬ 
von genommen zu haben. Der als Schriftsteller be¬ 
kannte Hr. E. F. Michaelis gibt nun davon die ge¬ 
gen wä tige Bearbeitung, oder vielmehr einen Aus¬ 
zug, worin, nach seiner Versicherung, alles We¬ 
sentliche und Eigentümliche beybehalten, und nur 
die aus andern Schriftstellern vollständig angeführ¬ 
ten Stellen, und was ausschliessend die englische 
Beredsamkeit angeht, ausgelassen worden. Auch 
der Anhang zum Original, aus Pollux, Quiuiilian, 
Cresollius, Henisch u. a., zusammengesetzt, ist 
Weggeblieben. Noch versichert der Uebersetzer, hie 
und da die Begriffe schärfer bestimmt zu haben, 
wie denn auch einige wenige Anmerkungen von 
ihm beygefügt sind. 

Ungern entbehren wir das Original, aus des¬ 
sen Vergleichung allein sich Hrn. M. Arbeit wür¬ 
digen liesse. Doch auch so, wie das Buch vor 
uns liegt, kann es für den öffentlichen Redner sehr 
nützlich seyn, wenn man es nur zu benutzen sich 
die Mühe nimmt. Ueberhaupt fehlt es weit weni¬ 
ger an Anweisungen zur Declamation und Mimik, 
als an Studium derselben. Wie wenig Prediger be¬ 
streben sich, äussere Beredsamkeit zu erwerben. 
Und nun die Schauspielerl Wie selten beschäftigt 
sie die Theorie ihrer Kunst! Wie häufig genügt es 
ihnen, sich der Natur (und ihrer Natur) zu über¬ 
lassen , oder ein beliebtes Muster nachzuahmen. 
Selbst, wenn sie ihre Rollen verstehen, wie selten 
vermögen sie sie zu klarer, vollendeten Anschauung 
zu bringen aus Mangel an Kenntniss der Gesetze 
für die Sprech - und Gebehrdekunst! Aber wie we¬ 
nige mögen auch Engel, Cludius und Seckendorf 
gelesen haben, der altern Schriftsteller, z. B. des 
gründlichen Cresollius, nicht zu gedenken! 

Die Neuheit dieses Buches veranlasst vielleicht 
manchen, dasselbe zu lesen, und weiteres Studium 
damit zu verbinden. Auf eine Einleitung von we¬ 
nig Seiten folgt die Lehre von der Declamation 

selbst, deren !wesentlichste Regeln, obwohl ganz 
kurz, aufgestellt werden. Mit dem Worte Accent 
verbindet der Vf. S. 25. einen andern Begriff, als 
den gewöhnlichen. Der Accent soll nemlich „bloss 
die Länge und Kürze der Sylben, oder den Nach¬ 
druck im Ton der einen vor der andern in den 
einzelnen Worten bestimmen.“ Dagegen nennt er 
den verstärkten Ton, wodurch ein Wort in ei¬ 
nem Satze zu bezeichnen ist, Emphasis. Er folgt 
hierin andern englischen Kunstrichtern, wie Blair 
und Sheridan, indessen scheint die bey uns ge¬ 
bräuchliche Benennung: Redeaccent, im Gegen¬ 
sätze des Wortaccents, die richtigere. — Im Vor¬ 
trage beym Lesen nimmt der Vf. zu viele Abstu¬ 
fungen an. Wie kann man z. B. verständlich le¬ 
sen, wenn man nicht correct lieset? Und wie es 
ein sogenanntes episches Lesen geben soll, kann 
man auch ein lyrisches annehmen. Eben so will¬ 
kürlich ist die Unterscheidung zwischen Recitiren 
und Declamiren, worüber der Herausgeber S. 5y. 
eine treffende Anmerkung beygefügt hat. Ange¬ 
messener ist die von dem Vf. des „Grundrisses der 
körperlichen Beredsamkeit“ 8. 22. gemachte Eiu- 

theilung. 
Den grössten Theil des Buches nimmt die Mi¬ 

mik ein, wobey der VUeine neue Zeichensprache 
zu erfinden bemüht gewesen ist. Er hat sie durch 
Zeichnungen erläutert, ohne welche sie auch schlech¬ 
terdings nicht verständlich gemacht werden kann. 
Scharfsinn und Mühsamkeit sind dabey nicht zu 
verkennen. Er nimmt i5 Fundamentalstellungen an. 
welche durch Abwechslung und Zusammensetzung 
zu 109 vervielfältigt werden können. Allein es 
gibt deren in der Natur weit mehr, und wenn sie 
sich auch alle mathematisch berechnen und bezeich¬ 
nen Hessen, so winde es doch nie möglich seyn, 
den Fortgang der Action während einer Rede oder 
gar in einer Rolle durch Hülfe dieser Buchstaben¬ 
zeichen allein vorzuschreiben. Doch kann es dem 
Redner, besonders dem Schauspieler allerdings sehr 
nützlich seyn, den Körper nach Anleitung des 
Textes mit Hülfe dieser Figuren zu üben, indem 
er von den einfachsten Stellungen ausgehend, auch 
in den zusammengesetzten, seinen Gliedern Wahr¬ 
heit, Leichtigkeit, und Annehmlichkeit zu erwer¬ 
ben sucht. 

Die Figuren, i52 an der Zahl, sind sauber 
und richtig gezeichnet. Doch ist (Taf. I. Fig. 44.) 
die Lage der Hand nach Quintilian, der Beschreibung 
desselben (XI. 3. 92.) nicht entsprechend. Gestus 
heisst es da, ejuo rnedius digitus in pollicem contrahi- 
tur explicitis tribus. Der Sinn ist: der mittlere Fin- 
ger wird unter den Daumen geschlagen. “ So erklärt 
es auch Spalding, welcher hinzusetzt: Gestus, ubi 
rnedius digitus a pp r ebenda t pollicem (wie auf der 
Kupfertafel) est sanae fatuae nescio cujus elegan- 
tiae. Quamquam vel is, qui hic demonstratur, 

paulo insolentior nobis videri potest. 

—MT— 
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Am 16- des Januar. 14. iti*. 

Intelligenz - Blatt. 

Preisfragen. 

Die Gesellschaft zur Verteidigung der christlichen 
Religion gegen ihre neuesten Beslreiter hielt ihre all¬ 
gemeine jährliche Zusammenkunft im Haag, am 5osten 
September 1818. Herr Thomas Hoog, Prediger zu 
Rotterdam, eröffhete dieselbe mit einer Rede, in wel¬ 

cher dargeatellt wurde: Wie die christliche Religion 
durch alle die unbilligen Beurtheilungen, denen sie zu 
jeder Zeit ausgesetzet war, nichts von ihrem innern 
Werthe verloren habe, und wie solches uns für die 
Zukunft ihren herrlichen Sieg über alle Missdeutungen 
verbürge. 

Hierauf stattete derselbe über die geschehene Be¬ 
antwortung der ausgeschriebenen Fragen folgenden Be¬ 
richt ab: 

I. Auf die in dem Programm vom 5ten Septemb. 
1816 durch einen Ungenannten für eigne Rechnung 
aufgegebene Frage: Worin bestehen nach der Lehre 
der heiligen Schrift die Wirkungen des heiligen Gei¬ 
stes irn Herzen eines jeden Sünders, der selig wird? 
Ist die Unterscheidung der allgemeinen und besondern 
Wirkungen dieses Geistes in dieser Lehre gegründet, 
und worin ist dieser Unterschied gelegen ? waren 
sechs Beantwortungen eingekommen mit den folgenden 
Wablspriichen: l) Opinionum commenta delet dies. 
Cicero. 2) Diess alles wirket derselbige einige Geist, 
und theilet einem Jeglichen seines zu, nach dem er 
will. Paulus. 3) Es sind mancherley Gaben, aber es 
ist Ein Geiot; es sind mancherley Kräfte, aber es ist 
Ein Gott, der da wirket alles in allen. i Cor. XII. 4, 
6. 4) Der Geist ist’s, der da zeuget, dass Geist Wahr¬ 
heit ist, l Joh. V. 6. 5) Quanlum ad me, hoc foedus 
meum cum illis etc. Jes. L1X. 2i. 6) Ovd'tig dvvcaou 
emtiv Kvqiov J?](jovv, fi iv nvtv^iazi aylta. Paulus. 
In einigen dieser Abhandlungen fand sich viel Gutes 
zusammengetragen; in keiner derselben aber war die 
Lehre der heiligen Schrift über diesen Gegenstand, 
nach den Regeln einer gesunden Exegese, so bewiesen 
und erläutert, dass ihrem Verfasser der ausgesetzte 
Preis zuerkannt werden konnte. 

II. Auf den in dem vorgenannten Programm ge¬ 
forderten Beweis, dass weder in der noch immer fort- 

Erster Band. 

wahrenden Unbekanntschaft mit dem Christenthume, 
und in der Abweichung von demselben bey einem 
grossen Theile des menschlichen Geschlechts, noch in 
den widrigen Schicksalen der christlichen Kirche ein 
zureichender Grund sey, an der Wahrheit und dem 
göttlichen Ursprünge des Christenlhums zu zweifeln, 
waren zwar einige Abhandlungen eingekommen, keine 
derselben aber so befunden, dass sie würdig wäre, ge¬ 
krönt oder gedruckt zu werden. Diese Frage wird da¬ 
her anderweitig aufgegeben, um vor dem ersten Sep¬ 
tember 1819 beantwortet zu werden. 

III. Auf die Frage: In wie fern verdient die Art, 
auf welche Jesus Christus und seine Apostel die vor¬ 
nehmsten Wahrheiten der natürlichen Religion lehrten 
und bestätigten, zu allen Zeiten nachgeahmt zu wer¬ 
den? war eine Abhandlung in lateinischer Sprache mit 
dem Wahlspruch: Röm. I. 19, 20. eingekommen, und 
hatte man geurtheilt, dass dieselbe zwar keine voll¬ 
ständige Beantwortung der vorgestellten Frage, dennoch 
aber so viel Gutes enthalte, dass sie würdig sey, ge¬ 
druckt zu werden. 

IV. Auf die Frage: Auf welchen Gründen kann 
man festsetzen, dass Paulus die Briefe, welche in den 
Schriften des neuen Bundes vorhanden sind, selbst 
verfertiget habe, und dass diese Briefe also nicht müs¬ 
sen angesehen werden, als enthielten sie bloss die 
Hauptgedanken des Apostels Paulus, welche andere uns 
unbekannte Männer aus einander gesetzt und schrift¬ 
lich nachgelassen hätten? waren drey Abhandlungen 
eingekommen mit diesen Wahlsprüchen: x) Si quid 
novisti rectius Lfis, candidus iuiperti. Si non, his 

utere mecum ; 2) 0 uaiuxfiog r/J Ifzrj XeiQi HavXov x. t. A. 
2 Thessal. III. 17; 3) Houiinibus oi’atio, qualis vita. 
&’sneca, Ep. III. Der Zweck der ausgeschriebenen 
Frage war bloss in der zuerst genannten Abhandlung 
richtig aufgefasst, und obgleich diese nicht in der Art 
ausgearbeitet war, dass ihr die goldne Denkmünze zu¬ 
erkannt werden konnte; so erklärte man sie dennoch 
würdig, gedruckt zu werden, und wird der Verfasser, 
wenn er es für gut findet, sich bekannt zu machen, 
eine silberne Denkmünze erhalten. 

V. Endlich sind auf die Frage: Ist in den histo¬ 

rischen uud prophetischen Schriften des alten Testa- 
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inents ein solcher Zusammenhang zu entdecken, dass 

aus denselben deutlich gezeigt und bewiesen werden 

könne, dass die verschiedenen Verfasser dieser Schrif¬ 

ten unter einer besondern göttlichen Leitung gestanden 

haben? keine Beantwortungen eingekoimnen. Diese 

Frage wird daher von Neuern ausgeschrieben, um vor 

dem iten Ajiril 1820 beantwortet zu werden. 

Mit Anerbietung einer gohlnen Denkmünze, oder 

25o FJ. holl., fordert die Gesellschaft von Neuem alle 

Liebhaber der Wahrheit und Gotteslurcht auf: 

I. Zu einer vor dem iten November 1811) einzu¬ 

reichenden kurzgefassten und mit den Regeln der Aus¬ 

legungskunst bestätigten Darstellung I der christlichen 

Glaubens - und Sittenlehre nach dem Evangelium des 

Apostels Johannes. ' 

II. Zur Beantwortung folgender Fragen: 

1. Kann und darf die vernünftige Ueberzeugung 

von der Wahrheit und Göttlichkeit des Christenthums 

sowohl, als von dem Sinn und Zusammenhang der ver¬ 

schiedenen Aussprüche Jesu und der Apostel abliän- 

gen von einem innern religiösen und sittlichen Ge¬ 

fühle? Und wenn dieses geschehen kann und darf, 

was muss man in diesem Falle denken von der Kraft, 

welche ein solches Gefühl auf diese Ueberzeugung äus¬ 

sere? zu beantworten vor dein ersten Februar 1820. 

2. Welche sind die zwcckmässigsten Mittel, der 

christlichen Religion bey den Anhängern Muharumeds 

Eingang zu verschaffen, die Vorurtheile und Gegen¬ 

wirkungen derselben gegen ihre Grundlehren und Vor¬ 

schriften zu besiegen , nnd also die Annahme des Chri¬ 

stenthums mit dem glücklichsten Erfolge bey ihnen zu 

befördern ? 

Durch die Entfernung und politische Verfassung 

der verschiedenen Lander, in welchen man noch 

immer eine sehr grosse Anzahl Muhammedaner liu- 

det, durch die Sprachen, Gebräuche und Sitten der 

Bewohner dieser Länder, und vorzüglich durch den 

Mangel an Cultur, und die Unwissenheit und hefti¬ 

gen Vorurtheile gegen die christliche Religion bey 

den mehresten Anhängern Mohammeds, uud durch 

einige der vornehmsten Grundsätze des MubarmneJa- 

nismus, werden dem Eingang der christlichen Lehre 

in jene Gegenden grosse Hindernisse in den Weg 

gelegt, und wird der Annehtnung derselben von ver¬ 

schiedenen Seiten entgegen gewirkt, so dass die Mu- 

harnmedanische Religion selbst hin und wieder neuen 

Zuwachs erhalte; man verlangt daher eine nach den 

Bedürfnissen der gegenwärtigen Zeit besonders einge¬ 

richtete Angabe der geschicktesten Mittel zur Besie¬ 

gung aller jener Hindernisse und Schwierigkeiten und 

zur Beförderung der Annahme der göttlichen und 

seligmachenden Lehre Jesu Christi bey den Verehrern 

Muhammeds. 
\ "v y 

Zu beantworten vor dem iten März 1820. 

Die Abhandlungen können, wie gewöhnRch, in 

der lateinischen, deutschen (jedoch mit lateinischen 

Buchstaben) oder holländischen Sprache geschrieben 

werden. Sie müssen mit einem Molto und versiegel¬ 

ten Zettel, worauf dasselbe Motto bemerkt und worin 

des Verfassers Name, Stand und Wohnort angezeigt 

ist, an deu Seeretair der Gesellschaft, Herrn Thomas 

Hoog, Prediger zu Rotterdam portofrey und unter den 

gewöhnlichen Bedingungen eingesandt werden. 

Nachrichten. 

Aus Königsberg. 

Unsere Acadeinie, die in Kurzem erst zweyer aus¬ 

gezeichneter Lehrer beraubt wurde, sieht einem neuen 

Verluste entgegen, indem der Herr Consist. Rath und 

Professor Dr. Krause von dem Grossberzogl. Weimari— 

sehen llole den Ruf als Oberhofprediger, Beichtvater, 

Obercousistoiial- und Kirchen-Rath und Generalsnper- 

intendcut erhalten und angenommen hat. So allgemein 

seine vielfachen Verdienste um die Bildung unserer 

jungen Theologen anerkannt werden, so sch merz lieh, 

wird sein Verlust von seiner zahlreichen Gemeinde und 

der Stadt empfunden, deren höchst ehren wert he An¬ 

strengungen ihn sich zu erhalten (eine jährliche Zulage 

von 1000 Thlr. und 5oo Wittwengehalt wurde sogleich 

ausgemitteit) wegen schon erfolgter Zusage fruchtlos 

blieben. 

Aus Dorpat. 

Noch immer sind sowohl in der theologischen als 

juristischen Fakultät mehrere erledigte Lehrstellen un¬ 

besetzt. Zwar ist an einige Gelehrte von Ruf auf aus¬ 

wärtigen Universitäten die Vocation auf unsere Hoch¬ 

schule ergangen; sie haben aber diesen Antrag abge- 

lehnt. Mit der neuen Organisation unserer Universi¬ 

tät unter der Leitung ihres rastlos tbätigen und ein¬ 

sichtsvollen Curators, des Herrn General - Lirutenaifts 

und Ritters, Grafen von Lieweti Excel lenz, gehet es mit 

weiser Behutsamkeit, und um sich in keinem Stücke 

zu übereilen, nur langsam fort. Das Besoldung« Budget 

ist über die Hälfte erhöhet, für die öffentlichen Insti¬ 

tute mit. rühmlicher Freygebigkeit gesorgt, mehrere 

Stipendien nnd Freytische eingerichtet und das Ganze 

auf einen solchen Fuss gesetzt worden (und soll noch 

mehr bedacht werden) dass sowohl Lehrer als Lernende 

Ursache haben , sieh zu freuen und zufrieden zu seyn. 

Unsere Hochschule wird sich nun bald neu erheben 

und in verjüngtem Glanze strahlen , und es werden 

wohl mir wenige Professoren hör seyn, die sich nicht 

glücklich sehätzen sollten, unter Alexanders menschen¬ 

freundlichem Sceptcr ihre Kräfte, Talente uud Zeit zürn 

Besten der Studiiyndi n darzubringen, da- wir zumal 

di<- Versicherung erhalten haben, dass von Zeit zuZeit 

he onders lleissigeo Lehrern noch einige Zulage ge¬ 

macht werden soll. 
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Aus St. Petersburg. 

Nach einer ziemlich genauen Berechnung hat man 
gefunden, dass in den verschiedenen hiesigen russischen 
und deutschen Lehranstalten, als in dem See-, Land¬ 
end Berg - Kadettencorps, im Pagencorps, in der Schiffs¬ 
bau-, Steuermanns- und Forst - Schule, in der medi¬ 
zinisch-chirurgischen Akademie, der St. Petrischule, 
in dem Lyceum zu Sarskoje-Selo, in der Akademie der 
Künste, in der Commerzschule, dem theologischen Se¬ 
minar, in dem Fräuleinstifte, Katharinenstifte, im Fin¬ 
delhause, in einigen niederen Schulen u. s. \v. über 
I2,o0o junge Leute und Kinder beyderley Geschlechts 
auf Kosten der Regierung erhalten, gebildet, unterrich¬ 
tet und erzogen werden; ohne noch die Pensionsanstal¬ 

ten und Privatinstitute mit in Anschlag zu bringen. 

Ankündigungen. 

In dem Verlage des Buchhändlers Johann Fried¬ 

rich Kühn in Posen ist so eben erschienen und in al¬ 
len soliden Buchhandlungen Deutschlands zu haben. 

Meyer, Abrahamson, ( Doctor der Arzeney und VVund- 
arzeueykuust etc ) Geber das männliche Unvermögen, 

für Aerzte, Rechtsgelehrte, so wie auch für solche, 
welche an diesem Uebcl leiden. Nachgelassenes Ma- 
nuscript.) 8. Geheftet. io Gr. 

Nur ein so allgemein riibmlichst bekannter Arzt, 
wie der fiir die leidende Menschheit leider nur allzu 
früh verstorbene Verfasser, dieser kleinen, aber gehalt¬ 
vollen Schrift, der, wie mehrere von ihm herausgege¬ 
bene, gern und stark gelesene Werke beweisen, in die 
Geheimnisse der menschlichen Natur tief eingedrungen 
war, konnte sich mit Erfolg der Bearbeitung einci Ma¬ 

terie unterziehen , die fiir die Heilkunde selbst auch in 
juristischer Hinsicht von der grössten Wichtigkeit ist, 
und die auf das Wohl und Wehe der menschlichen 
Gesellschaft so entschieden einwirkt, dass von ihr das 
Glück nicht bloss einzelner Menschen, sondern zuwei¬ 
len auch ganzer Familien abhängt. In den heutigen 
Tagen, wo der Natur in mancherley Hinsicht so ge¬ 
waltsam vorgegriffen wird, der Knabe Jüngling, der 
Jüngling Mann, und der Mann öfters schon Greis ist, 

wird die Nothwendigkeit täglich fühlbarer, der Natur 
durch Kunst zu Hülfe zu kommen , und wem könnte 
sich der Leidende, bey einem eben so delicaten als 
wichtigen Gegenstände, wohl mit mehr Zuversicht und 
Ruhe anvertrauen, als unserm, uns durch den uner¬ 
bittlichen rod leider viel zu früh entrissenen Verfas¬ 
ser, der als Arzt und Mensch gleich vortheilhaft und 
schätzbar bekannt war, und welcher durch seine auf 
die uneigennützigste Weise bekannt gemachten vieljäh- 
rjgen praktischen Erfahrungen bey seinen Lebzeiten 
gewiss g( ln- viel Gutes für die leidende Menschheit ge 
wirkt hat.— 

Dank ihm dafür im Grabe, und Ruhe seiner Asche 1 

Möge auch diese seine letzte Schrift sich des BeyfaUs 
des Publicums zu erfreuen haben, wir wünschen und 
hoffen dies mit Recht und begnügen uns also hier bloss, 
auf die Erscheinung derselben aufmerksam gemacht zu 

haben, ohne hierüber noch weitläufiger zu seyn. 

Bey J. D. Schöps, Buchhändler in Zittau, und in allen 
Buchhandlungen ist zu haben: 

Sammlung alter und neuer Lieder, an den Gräbern 

unserer Entschlafenen, wie auch zur täglichen Vor¬ 

bereitung auf den Tod, in Krankheiten und am Ster¬ 

bebette zu gebrauchen, liebst trostreichen Bibelsprü¬ 

chen und Gedanken aus andern erbaulichen Schriften, 

fiir die llinterlassenen von M. K. G. Willkomm * 

Pfarrer zu Herwigsdorf bey Zittau. 8. Zittau. 8 Gr. 

Inhalt: erste Abtheil. Tägliche Vorbereitung zum 

Tode, ln Krankheit; am Sterbebette. 2tc Abtli. All¬ 

gemeine ßegräbnissrieder. 3te Abtli. Besondore Bcgräb- 

nisslieder. In Hinsicht der Todesart. Bey plötzlichen 

Todesfällen; nach langwieriger Krankheit; bey solchen 

Personen, dia während der Geburt, oder an deren Fol¬ 

gen gestorben sind; am Grabe eines, fiir das Vaterland 

Gebliebenen, ln Hinsicht des Charakters. Bey From¬ 

men ; bey vermeintlichen Sündern. In Hinsicht des 

Alters. Bey Kinderleichen; bey einem todtgebornen 

Kinde; bey Erwachsenen; bey alten Personen. In Hin¬ 

sicht des Berufs und Standes. Bey obrigkeitl. Personen 

geistlichen und weltl. Standes; am Grabe eines Predi¬ 

gers und Schullehrers; beym Tode des Landesvalers; 

beytn Tode eines guten und geliebten Gericbtsherrn und 

anderer obrigkeitl. Personen weltlichen Standes; bey 

Hausvätern und Hausmüttern, die arme Witwen und 

Waisen hinterlassen, so wie am Grabe der Witwen. 

Einige Chore. Trostreiche Bibelsprüche, Gedanken und 

Gebete fiir die Hiuterlassenen. 
* 

Um die Einführung dieser Liedersammlung, wel¬ 

che 234 Lieder und a3 Chöre enthält und 12 Bogen 

stark ist in Gemeinden zu befördern, ist der Verleger 

erbötig, das Exempl. für 5 gr. abzulassen, wenn man 

sich direct an ihn wendet und Briefe nebst Geld Porto 

frey einsendet. 

Ferner ist daselbst zu haben : 

Willkomm’s, M. K. G., Begräbnisscollectcn, oder Er¬ 

munterungen und Gebete an den Gräbern unserer 

Entschlafenen. 8. Eb. 7 gr. 

Bey Justus Perthes in Gotha ist so eben erschienen: 

Bretschneider, D. K. G., (Gencralsupcrintendent zu 

Gotha) Aphorismen über die Union der beyden evan¬ 

gelischen Kirchen in Deutschland, ihm gemeinschaft¬ 

liche Abendmahlsfeyer und den Unterschied ihre* 

Lehre, gr. 8. geh. 18 Gr. 

Spieker, D. Job., (Kirchenrath zullcrborn), Katechis- 
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mus der christlichen Lehre für Volksschulen. Dritte 

umgearbeitete Aufl. 8. 16 Bog. 8 Gr. 

Caspar Friedrich Lossius. Aus seinem handschriftli¬ 

chen Nachlasse biographisch dargestellt von M. Hier. 

Müller. 8. Mit Bildniss i Thlr. 

Anzeige. 

Bey J. C. D. Schneider in Gottingen ist erschie¬ 

nen und in allen soliden Buchhandlungen Deutschlands 

zu haben: 

Hempelf Dr. A. Fr., Einleitung in die Physiologie des 

menschlichen Organismus. 1818. gr. 8. iThlr. 8 Gr. 

Dessen Anfangsgründe der Anatomie des gesunden 

menschlichen Körpers, 2 Theile. 3te Auflage. 1818. 

gr. 8. 4 Thlr. 

Zu Augsburg bey Wolf ist erschienen: 

Wichtigste Lebensmomente der K. Baierischen Civil- 

und Militär-Bedienstigten dieses Jahrhunderts. Zcveyte 

verb. u. verm. Auflage des ersten Heftes. 1818. 8. 

Preis 3o Kr. Eine Schrift, welche in einem Mo¬ 

nate zwey Auflagen nothwendig macht, bedarf keiner 

weitern Empfehlung. 

Bey F. G. Ritter von Moesle sei. Wittwe in Wien ist 

erschienen und bey P. G. Kummer in Leipzig zu 

haben: 

Hüttner, Dr. von, Ausführliche Entwickelung der 

Lehre von der gesetzlichen Erbfolge in dem frey¬ 

vererblichen Vermögen, nach dem Öesterreichiselien 

bürgerlichen Gesetzbuche, nebst einer kurzen Ge¬ 

schichte derselben in dem Erzherzogthume Oester¬ 

reich. gr. 8. 181g. 2 Thlr. 4 Gr. 

Scheidlein, G., Abhandlung über den Kaufvertrag, nach 

dem österreichisch-bürgerlichen Gesetzbuche, in Ver¬ 

gleichung mit dem römischen Civilrechte, dem preus- 

sischen Landrechte und dem französischen Civil-Co¬ 

dex. 2 Theile. gr. 8. 181g. 2 Thlr. 20 Gr. 

—— Abhandlung über den Mieth- und Pachtvertrag, 

nach dem österreichischen bürgerlichen Gesetzbuche, 

in Vergleichung mit dem römischen Civilrechte, dem 

preussischen Landrechte und dem französischen Civil- 

Codex. gr. 8. 1819. 1 Thlr. 4 Gr. 

Tacitus, C. Corn., de Situ, moribus et populis Ger- 

maniae. Tacitus Germanien, übersetzt mit Erläute¬ 

rungen von K. Sprengel. Lateinisch und deutsch 

herausgegeben von D. J. Eyerel. gr. 8. 1819. 12 Gr. 

In dem Verlage des Buchhändlers Johann Friedrich 

Kühn in Posen ist so eben erschienen und in allen 

soliden Buchhandlungen Deutschlands zu haben : 

Erzählungen, kleine, und romantische Skizzen von 

Carolinen Augusten, Verfasserin derWejke, Gustavs 

Verirrungen, die Honigmonate u. s. w. ersterTheil, 

enthaltend: 1) Biekcben, 2) William der Neger, 3) 

Mathilde, 4) Saphir und Mariah, 5) Justine. 8. ge¬ 

heftet. 1 Thlr. 16 Gr. 

Die angenehme Manier und die reizende Darstel¬ 

lungsgabe dieser durch ihre früheren Schriften bey dem 

gebildeten Publicum gewiss ehrenvoll bekanntem ;>chrift- 

stellerin haben ihr schon eine zu grosse Auszeichnung 

in der literarischen Welt erworben, als dass wir nicht 

erwarten dürften, dass die blosse Anzeige von der Er¬ 

scheinung dieses Werkes hinreichend seyn sollte, die 

Leser und Leserinnen von Geschmack und Bildung 

darauf aufmerksam zu machen, und sie zur Lectüre 

desselben anzureizen. 

Stufenweise führt uns diese geistreiche Frau auch 

in diesem ihren neuen Geistesproduete vom Schönen 

zum Vortrefflichen, bis zum Erhabenen über, um uns 

gleichsam mit ihrem Gedankenfluge, nach und nach 

vertraut zu machen, und auf den hohen Genuss, der 

unserer harret, vorzubereiten. 

Ueberall fliesst Honig aus ihrer mit wahrer Zart¬ 

heit und Menschenkenntnis geführten Feder; allent¬ 

halben leuchtet der hellste Verstand, und die gefühl¬ 

vollste Seele hervor, und in jedem Worte erkennt man 

die bis zur höchsten Reife gediehenen Kenntnisse der 

anspruchlostn Verfasserin. 

Wir setzen übrigens voraus, dass jede wohl ein¬ 

gerichtete Lese-Bibliothek bereits in dem Besitz dieser 

lieblichen Dichtung ist, um die Nachfragen darnach 

gehörig befriedigen zu können , und erlauben uns hier 

nur noch die Versicherung hinzufügen zu dürfen, dass 

diese so interessant als anziehend geschriebene Erzäh¬ 

lungen gewiss jede Classe von Lesern ansprechen, und 

vollkommen befriedigen werden. 

B ücher au ction. 

Den 8. Marz 1819 fangt die Versteigernrg der 

von dem verstorbenen Hin. Domherrn und Prof, der 

Theo!., Dr. Keil, liinterlassenen schätzbaren und zahl¬ 

reichen Bibliothek hier an, wovon der Catalog durch 

alle Buchhandlungen zu erhalten ist. 

Leipzig. 

/. A• O. Weigel. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 18- des Januar. 15. 1819. 

Theologie. 

Judas Ischarioth, oder das Buse im J'rerhältniss 

zum Guten, von Carl Da uh, Grossh. Bad. Geh. 

K. R. etc. Zweytes Heft, erste Abtheilung. Hei¬ 

delberg, bey Mohr und Winter, 1818. II. u. 206 

S. gr. 8. (1 Thlr. 4 gr.) 

Nicht „ein Weg werfen der zu beurtheilenden 
Schrift “ hatte Rec. bey seiner Anzeige und Beleuch¬ 
tung des ersten Hefts derselben, wie ihm der Herr 
Verf. in der kleinen Vorrede zu dieser ersten Ab¬ 
theilung des zweyten Schuld gibt, zur Absicht, und 
eben so wenig ein V er werfen derselben, als ob er 
es darauf ausdrücklich angelegt gehabt hätte, möchte 
übrigens die Schrift, seinem eigenen Urtheile nach, 
von noch so guter Beschaffenheit gewesen seyn, son¬ 
dern er halte, wie die Recension selbst jedem Un- 
parteyischen bezeugen wird, zur Absicht, eine Dar¬ 
stellung ihres Inhalts und der durch diesen ausge¬ 
sprochenen Denkinaximen in ihrer, ihnen selbst 
inwohnenden, Verwerflichkeit, weil er sich eben 
von dieser Verwerflichkeit klar und fest überzeugt 
fand. Dieselbe Ueberzeugung nun ist ihm auch 
nach dem Durchlesen dieser neuen Abtheilung 
geblieben, ja noch klarer und fester gewor¬ 
den; und er wird sie also hier abermals, seiner 
Pflicht gemäss, in der Art, wie er sicli durch das 
Vorliegende dazu veranlasst sieht, mit Freymüthig- 
keit, aber ohne Leidenschaft, darlegen, mag Hr. D. 
darauf achten, oder nicht: denn eine Recension 
wird nicht blos für den Schriftsteller gemacht. Zu¬ 
erst stehe, wie billig, die getreue kurze Angabe 
dessen, wodurch die Untersuchung des Verfs. über 
das Verhällniss des Bösen zum Guten, bey welcher 
hier, um dies im Vorbeygehen zu erwähnen, des 
Hauptnamens in dieser Sache, „Ischarioth,“ nicht 
mehr gedacht wird, im Gegenwärtigen für weiter 
fortgerückt gehalten werden mag. Die allgemeine 
Ueberschrift dieser Abtheilung, mit A bezeichnet, 
laufet: „ Das Gesetz und das Evangelium, oder 
Kaiphas und Christus ;“mu\ die vornehmsten Gedan¬ 
ken , welche man unter derselben vorgetragen fin¬ 
det, sind etwa folgende. Alle Weltgesetze, die mo¬ 
ralischen sowohl, als die physischen, zu welchen 
im weitläuftigern Sinne des Worls auch die psy¬ 
chischen gehören, bestehen in demjenigen, dem All 
der Dinge, wie es jetzt ist, eingeprägten Willen 

Urtier Band. 

Gottes, welcher den Zweck hat, die von der Macht 
des Bösen stets und überall angefochtene (physische 
und moralische) Ordnung der Welt, die, an sich 
genommen, keines Gesetzes bedarf, so zu schützen 
und zu bewahren, dass jene Macht, im Satan, dem 
schlechthin Bösen in der Schöpfung, und in Alien, 
die sich von ihm überwältigen liessen, immer wirk¬ 
sam, dieselbe, obschon häufig stören, doch niemals 
zerstören könne. Das Evangelium hingegen ver¬ 
liefst nicht nur eine Ordnung der Dinge, in wel¬ 
cher einst alle Wreltwesen, die vernunftlosen nicht 
minder, als die vernünftigen, befreyt vom Gesetz 
und ganz der Liebe geweiht, ein zeit- und raum¬ 
loses, seliges Daseyn und Leben haben werden, 
sondern verschafft auch die Fähigkeit und Würdig¬ 
keit, denen nämlich, die ihm nicht widerstreben, 
zu welchen „die seufzende Creatur“ wie von selbst 
gehört, zu jenem Daseyn und Leben zu gelangen, 
durch den Glauben an das schlechthin Gute in der 
Schöpfung, an Jesum Christum, den einzigen und 
allgemeinen Versöhner der Welt mit Gott. Hier- 
bey nun geht es, und ging es von Anbeginn, in 
mancher Hinsicht sehr wundervoll zu. AlsHaupt- 
und Urwunder zählt Verf. S. 112. i5. folgende 
drey, auf folgende, von uns zugleich als Probe sei¬ 
nes hier herrschenden Vortrags angeführte, Weise 
auf: „Für das erste und ewige Wunder müssen 
wir anerkennen das Seyn des Unerscbaffnen aus 
ihm selbst, oder Gottes, aus dem übernatürlichen, 
ewig vernünftigen und absolut heiligen Gründe, 
welcher Grund er selbst ist; für das zweyte, mit 
welchem das Entstehen der Zeit, ja der Begiiffdes 
Entstehens selbst und desWWdeus überhaupt, mög¬ 
lich geworden,. und wrelches, ob zwar nur von we¬ 
gen dieser Möglichkeit, als das erste in der Zeit 
bestimmbare Wunder vorzustellen ist, müssen wir 
achten das Seyn der Welt und ihrer Ordnung durch 
Gott, mithin aus eben jenem übernatürlichen, ewig 
vernünftigen und heiligen Grunde; das dritte end¬ 
lich, oder, da mit ihm die Zeit wirklich geworden, 
das zweyte in der Zeit bestimmbare und in und 
mit ihr bestimmte, ist jene Entstehung des Unver¬ 
nünftigen und Unnatürlichen aus ihm selbst, das 
sich aus sich selbst Entzünden des Bösen aus dem 
von Gott erschaffenen Guten.“ Bald darauf, S. 11b, 
17, heisst es ferner: „Mit dem genannten dritten 
ist jedoch die Reihe der wahren Wunder keines¬ 
wegs geendigt; denn der Satz: Gott hat seinen' Vil¬ 
len zum Gesetz sowohl für die vernunülose, als 
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für die vernünftige Creatur gemacht, spricht ein 
viertes Wunder aus.“ Unverkennbar sind auch aus 
dieser Classe der Grundwunder noch z. ß. die 
Menschwerdung und Erlösung Christi zusammtdem 
Glauben an ihn, überhaupt und an sich betrachtet; 
aber diese kommen wenigstens nicht in ausdrück¬ 
licher Aufzahlung vor. A lein Zeit und Kaum, 
diese „Bedingungen a' ler Wirksamkeit des entstan¬ 
denen Bösen,“ sind in der Welt erst „mit Entste¬ 
hung des B. wirklich geworden,“ und „sind selbst 
Beschaffenheiten des B., und als solche unnatürlich 
und unvernünftig;“ und endlich, so wie von Z. und 
R. „das absolute Gute, Gott und jeder selig gewor¬ 
dene Mensch, ewig frey“ sind, so „wohnen der 
Satan und die, wie er, Verdammten lediglich im 
Raum, wirken lediglich in derZeit, und vermögen, 
obwohl Gottes Seyn und seine Allmacht wissend, 
nicht sein ewiges und heiliges“ (d. i. raumloses) 
„Wesen, sondern einzig und allein, was zeitlich ist 
und räumlich, was nach, und was neben einander 
existirt, und in solcher Existenz durch sie, d. h. 
durch des Bösen Gewalt selbst, sich einander an¬ 
feindet, zu erkennen.“ Diess sind ungefähr die zum 
Religionssysteme des Verfs. gehörigen Hauptgedan¬ 
ken in der vorliegenden Abtheilung seines Buchs. 
Das Uebrige, was man hier noch an trifft, besteht 
in Erläuterungen, in gelegentlichen Neb mbetrach- 
tmigen, in Seitenbemerkungen gegen Andersden¬ 
kende, hauptsächlich gegen Kant und Kantianer, in 
Beweisversuchen, von welchen der für die satani¬ 
sche Natur der Z. und des R. allein von S. 120 bis 
S. j5q reicht, und zuletzt noch in Versuchen, ei¬ 
nige bestimmte, dem Verf. vermuthlich zugekom- 
mene, Ein würfe wider seine Theorie zu heben; 
welches Alles hier anzuführen und zu würdigen, 
die Grenzen einer Recension bey weitem überstei¬ 
gen würde. Eben so wenig aber hält es Rec. für 
nöthig, oder nur schicklich, sich auf Prüfung und 
Widerlegung der vorhin aus diesem Buche aufge¬ 
stellten religiösen Weltansicht förmlich einzulassen; 
ihre Unrichtigkeit leuchtet, seinem Ermessen nach, 
jedem sachverständigen und unbefangenen Leser von 
selbst ein. Nur diess sey ihm erlaubt, seine durch 
die vermehrte Bekanntschaft mit dieser Schrift noch 
klä rer und fester gewordene Ueberzeugung von der 
Verwerflichkeit einer solchen tln ologischenDenkart, 
wie die dermalige des Hm. G. K.R. D’s ist, kürz¬ 
lich auszusprechen. Dieser stellt sie bey jeder Ge¬ 
legenheit als eine mit der Bibel, voroämlich der 
des N. T., übereinstimmende vor, wo ja allerdings 
der wahre Sitz des Evangeliums und der Lehre 
vom Glauben an Jesum Christum zu suchen ist. 
Allein bey der geringsten Sorgfalt in der Verglei¬ 
chung muss Jedermann finden, dass diese Daubi¬ 
sche Weltansicht nicht nur ganz andere Dinge, als 
das biblische Christenthum, sondern vieles demsel¬ 
ben geradezu Widersprechendes euthä't. Wo wird, 
um auf Einiges der Art aufmerksam zu machen, in 
Jesu Lehre überhaupt das Physisch ■ mit dem Mo¬ 

ralischen, das vernunftiuse Wesen mit dem ver¬ 

nünftigen, in Beziehung auf Gott so, wrie in un- 
serm Buche, identificirt, ? Es ist im Gegentheil un- 
läugbar, und merkwürdig genug z. ß., dass jene 
oft von Gott als dem himmlischen Vater der Men¬ 
schen , aber nirgends als einem solchen der Thiere 
spricht. Wo ferner hat das Wort Gesetz im gan¬ 
zen N. T. die allgemeine, auf die phys. und moral. 
Welt zugleich gerichtete, Bedeutung, welche Hr. 
D. ihm gibt, wenn er behauptet, dass dasselbe, 
nachdem bereits die Wültordnung bestand, hinter¬ 
drein und um die von dem Bösen für sie zu be¬ 
fürchtende Zerstörung abzuwehien, von Gott ge¬ 
geben wordeu sey; wovon ebenfalls in der Bibel kein 
Wort steht? Wo endlich richtet diese so, wie je¬ 
ner, über die unschuldigen Formen unserer Er¬ 
scheinungswelt, über Zeit und Raum? Daher auch 
so manche bey ihm vorkommende, bloss aus seiner 
Ansicht erkünstelte, Bibelerklärung; wie denn z. B. 
Röm. 8, 7. laut S. 99. den Sinn ausdrücken soll: 
„Der Satan ist unfähig der Wohlthat, unter den 
Naturgesetzen“ (tco vofxut rov &iov!) „zu stehen, und 
seine Gewalt ihrer Macht nicht unterworfen, son¬ 
dern entgegengesetzt.“ So wenig aber bibehnässig, 
eben so wenig zusammenstimmend mit der kirch¬ 
lichen Orthodoxie ist Hru. Ds. Religionstheorie, 
wie sehr er auch diess gern von ihr rühmen möch¬ 
te. Nach seiner Art von Welt- und Menschenver¬ 
dammung würde man wohl umsonst in irgend ei¬ 
ner, ältern, oder neuern, christlichen Dogmatik 
sich umsehen. Dass aber bey dem Eilösungsge- 
schäfte Jesu auf dessen blutigemTode nichts beruhe, 
was S. 81. hier behauptet wird, steht zugleich mit 
der kirchlichen Glaubenslehre und mit dem aposto¬ 
lischen Christenthum, vorzüglich dem PaulinLchen, 
in offenbarem Widerspruch. Nicht also auf die 
heilige Schrift, und auch nicht auf den herrschen¬ 
den Kirchenglauben der Christen ist die von Hrn. 
D. so zuversichtlich als einzig und göttlich wahr 
gepredigte Lehre von Geselz und Evangelium ge¬ 
gründet; sondern sie wurzelt in ihrem eigenen Bo¬ 
den, und muss demnach als eine Art von Philoso¬ 
phie über religiöse Gegenstände betrachtet, und ge- 
würdiget werden. Ob diese Wahrheit, oder Un¬ 
wahrheit enthalte, das soll auch hier, eigentlich und 
unmittelbar, nicht ausgemacht werden, sondern 
charakterisiren will Rec. dieselbe, wobey sich frey¬ 
lieh ihr Unwerth nicht verkennen lassen wird. Sie 
ist nämlich, nach ihrem Innersten sowohl sub- 
jeetiv, als objectiv betrachtet, Naturphilosophie, im 
bekannten idealistischen Sinne des Ausdrucks, »nid 
hiermit, leider, mehr Phantasie, als Philosophie. Ei¬ 
ner ihrer Hauptirrtbiimer, um nur diesen zu be¬ 
leuchten, von der object. Seite genommen, wo sie 
schicklich den Namen des Naturalismus, im Ge¬ 
gensatz des Moralismus in der Religion (nach jenem 
wird liier das Physische für das Ethische, nach 
diesem da . Letztere fiir das Erstere zur Bedingung, 
und so alles religiöse Wahre nach sittlichen Prin- 
cipieu bestimmt) führen kann, liegt schon im Be¬ 
griffe der Seligkeit, d, i. des Endzieles, nach wel- 
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cliera alle Thätigkeit zum Beduf dessen, was Reli¬ 
gion verheizt, die göttliche, wie die menschliche, 
für die Welt hinstrebt. Hr. D. setzt dieselbe ei¬ 
nerseits in ein Daseyn und Wirken ohne Raum 
und Zeit, und andrerseits in eine Liebe, welche 
zur Gottgefälligkeit nicht mehr der Achtung auf 
das Gesetz und Gewissen bedarf, sondern vermöge 
des Glaubens über alle Versuchbarkeit zum Ge- 
gentheil erhaben ist. Jenes Freyseyn von Z. und 
R. nun ist unläugbar lediglich physische Eigenschaft 
eines Wesens, selbst bey Gott, wo sie, nach der 
bisherigen Vorstellung, in der ersteren Hinsicht 
dessen Ewigkeit, in der letzteren die Allgegenwart 
ausmacht. Und was jene Liebe? Offenbar nichts 
Anderes, als, was die ältere Theologie das Bestä- 
tigtseyn im Guten, gleichsam eine moralische Ste,- 
reotype, nannte, welches für Weltwesen, die un¬ 
ter dem Pflichlgesetze stehen, ebenfalls Sache der 
Natur seyn müsste, ßeyde Theile dieser Seligkeit 
sind überdiess nur denkbar durch eine wundervolle 
Verwandlung vernünftiger Weltwesen. Alle W un¬ 
derwirkung aber ist für denjenigen, an welchem 
sie sich ereignet, der Naturnothwendigkeit gleich; 
denn was in uns durch Wunder geschieht, kann 
nicht That unserer Freyheit seyn. Demnach wird 

hier, in diesem Seligkeitsbegriffe, das Moralische 
durch das Physische ganz, entweder verschlungen, 
oder doch unterdrückt. Betrachtet man ebendieselbe 
Religionsphilosophie von ihrer subjectiven Seite, d. 
h. nach der Denkungsart, aus welcher nur sie fol¬ 
gerichtig hervorgehen könnte; so ist diese sinnlich, 
im Gegensatz des Vernunftmässigen, und daher der 
gebührende Name für jene Sensualismus, welcher 
in Absicht auf das Reich Gottes das , „was uns zu¬ 
fallen“ soll, höher schätzt, als die vor Gott gültige 
„Gerechtigkeit.“ Zur Erläuterung und Bestätigung 
davon möge des Verfs. Begriff vom Glauben die¬ 
nern Man glaubt nach ihm an Jesum Christum, 
das absolute Gute in der Welt, auf richtige Weise 
nur dann, wenn man sich überzeugt hat, oder viel¬ 
mehr durch ein Wunderthun Christi überzeugt wor¬ 
den ist, nicht etwa davon, dass dieser ( S. S. i5.) 
.,iür die Pflicht und für die Wahrheit überhaupt, 
um jener und dieser die Menschen zuzuführen, 
sein Leben habe hingeben müssen,“ sondern, dass 
er ihnen, ohne Rücksicht auf seinen Tod, durch 
sich selbst, weil er eben jenes absolute Gute ist, 
die. vorhin beschriebene Seligkeit zuwende. Diese 
Seligkeit also ist einem solchen Glauben mehr, als 
alle Moralität, ist ihm um ihrer selbst willen über 
Ahes theuer und werth. — Im Ganzen genommen 

ist Hrn. D s. theologische Weltansicht, um es frey 
Zusagen, christliche, nicht aber biblische, Mytho¬ 
logie. Durch das Wunder der ersten und allge¬ 
meinen Schöpfung ward die Welt vollkommen und 
gut, wie sie nui' immer aus Gottes Hand kommen 

konnte. Aus dem Guten in ihr aber, d. h. mitten 
aus ihr, welche (trotz aller Gesetzlosigkeit ihrer 
Uid img; denn das Gs.->etz war in ihr noch nicht) 
c uichgängig gut war, entsteht, man weiss nicht, 

l iS 

i durch welche Art von Selbstentzündung, die selbst 
wieder (vgl. S. 98.) eine Schöpfung, mithin eine 
zvveyte und besondere ist, das absolute Böse in der 
Welt. Gott sorgt sogleich dafür, dass diese, sein 
Geschöpf, nur nicht nun untergehe, er gibt zu dem 
Ende der Ordnung der Welt das erhallende Gesetz 
bey. Aber sie muss gegen das Böse ganz gerettet 
werden. Darum eutstelit ferner, man weiss eben¬ 
falls nicht, wie, das absolute Gute in ihr. Nun 
werden zwar alle Weltwesen, mit ihnen auch die 
Menschen, so lange sie in Zeit und Raum, die zu¬ 
gleich mit dem Bösen wurden, sich befinden, von 
diesem beständig augefochten, indem dieses in Men¬ 
schen Sünde und Laster, in den Thieren „Bestiali¬ 
tät,“ in der blossen Natur Stürme, Missbildungen, 
Seuchen u. dgl. m., hervorbringt; aber sie werden 
einst, wenigstens die Menschen, wrenn sie wollen, 
durch Glauben von der Macht desselben ganz, und 

hiermit zugleich von Z. und R. befreyt; wogegen 
die Ungläubigen (vielleicht auch ein I’heil der ver¬ 
nunftlosen Schöpfung?) zusaramt dem Bösen selbst 
ohne Aufhören in Z. und R. verbleiben. Jenes ist 
das Elysium, dieses der Tartarus; und in Ewigkeit 
geschieht nun (bey allem dem, dass noch Z. und 
R. sind) keine Veränderung mehr. — Wie konnte 
doch, muss man wohl fragen, ein so redlicher und 
einsichtsvoller Mann, wofür wir Hrn. D. nicht 
minder bereitwillig, als er selbst irgendwo den Ur¬ 
heber der sogenannten kritischen Philosophie, an¬ 
erkennen, in solche handgreifliche lrrthümer ver¬ 
fallen; wie mit solcher Beharrlichkeit und Unduld¬ 
samkeit (Alle, die seinen Glauben nicht haben, sind 
ihm wie Kaiphas) denselben anhangen ? Wie ist 
es möglich für ihn z. B. nicht inue zu werden, 
dass durch ein nur zeitliches Gelten des Sittenge¬ 
setzes, und dadurch, dass er es zum blossen Zucht¬ 
meister auf jenen seinen Glauben macht, demsel¬ 
ben alle Absolutheit der Würde und des Werthes 
abgesprochen und hiermit gegen dasselbe ein wah¬ 
res Majestätsverbrechen begangen wird? w ie kann 
es ihm unbemerkt bleiben, d.iss zwischen physi¬ 
schem und moralischem Gesetze, sowohl, wras deren 
Subjecle, als Objecte und Inhalt betrifft, ein we¬ 
sentlicher Untersc hied sey, und beyde den gleichen 
Namen nur als Generalname, nicht als universellen, 
als ob das Physische und Moralische in der Welt 
bloss zwey Theile eines der Art nach einzigen Gan¬ 
zen wären, führen? Wie mag es ihm nicht ein¬ 
leuchten, woher es komme, dass er, während er 
gewisse Mensc hen (den Judas, den Kaiphas nament¬ 
lich) entschieden für vollkommen böse erklärt, es 
nicht wagt, mit ebenderselben Entschiedenheit (S. 
16 heisst es darüber: „es sey dem, wie ihm wolle“) 
auch nur Einen für vollkommen gut zu halten? 
Wo hletbt da die Liebe, dieses Wesen des Guten 
nach ihm? Aber noch mehr: Wie soll man es 
begreifen, dass er sichtbare Sophismen, um nicht 
zu sagen: Ungereimtheiten, sich erlaubt, z. B. so¬ 
gleich S. 1. in den ersten Zeilen: „Ordnung geht 
dem Gesetz“ (obwohl dicht immer derZeit nach, so 
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doch allemal) „in der That voran“ S. 129. „Das 
Hier im Raume ist nicht Ort, auch nicht Punct im 
Raume, sondern'— des Raumes Tiefe, sein unstatt¬ 
hafter Grund, der „(Höllen“) „Abgrund,“ S. 196. 
„Sprichst du, die Natur gehorcht dem Gesetz, so 
setzest du in ihr die Möglichkeit, dass sie ihm 
nicht gehorche, also Frey heit voraus;“ das Erste, 
um seinen Gesetzes begriff zu begründen, das Zw-eyte, 
um den Raum zum Satanswesen zu machen, das 
Dritte, um das \ernunftlose dem Vernünftigen in 
der Welt gleich zu stellen? Die Ursache von je¬ 
ner Selbstverblendung kann Rec. nur in Hm. Ds. 
überall hervorbrechendem Hasse gegen die von Kant 
so benannte, und von jenem missverstandene, Au¬ 
tonomie des Pflichtgebots, deren verkannte Idealität 
ihu zu seiner (das Räthsel vom Ursprung des Bö¬ 
sen eher noch mehr verhüllenden, als enthüllen¬ 
den) Hypostasirung der moralischen und moralisch¬ 
religiösen Ideen verführte, und die Ursache von der 
bis zu sophistischer Vertheidigung steigenden Grösse 
derselben nur in der Leidenschaftlichkeit des be- 
zeichneten Hasses annehmen. Eben darum wird 
aber auch, wie man, um des Verfs. willen, fürch¬ 
ten muss, jede den bisherigen Abtheilungen glei¬ 
chende Fortsetzung dieser Schrift die in ihr selbst 
ruhende Verwerflichkeit für Unbefangene nur im¬ 
mer noch gewisser und heller an’s Licht bringen. 

Naturgeschichte. 

Versuch, die Idee einer fortgesetzten Schöpfung, 

oder einer fortwährenden Entstehung neuer Or¬ 

ganismen , aus regelmässig wirkenden Natur¬ 

kräften, als vereinbar mit den Thatsachen der 

wirklichen Erfahrung, den Grundsätzen einer 

gereinigten Vernunft und den Wahrheiten der 

religiösen Offenbarung darzustellen, von sl. M. 

T au sch er. Chemnitz, 1818. X. und 90 Seit, 

in 8. (Preis 12 Gr.) 

Für eine solche Entstehung sprechen 1) die all- 
mählige Entwicklungsfolge in der Reihe der Natur¬ 
erzeugnisse; 2) die fortwährende Entdeckung neuer 
Geschöpfe, welche wenigstens zum Theil gewiss 
neuer Entstehung sind; 3) die Bastarderzeugungen; 
4) die Erzeugung eigener Infusorien in solchen 
Substanzen, die in der Natur nicht Vorkommen, 
sondern erst durch Menschen gemacht werden, und 
also selbst erst späterer Erfindung sind, wie z. B. 
Kleister und Essig; 5) Die Veränderungen, wel¬ 
che Cultur an Thieren und Pflanzen hervorbringt; 
6) die allmählige Umbildung der Erdoberfläche, 
welche mit der Erzeugung neuer Producte im ge¬ 
nauesten Verhaltniss steht, denn es ist Thatsache, 
dass auf manchen Stellen unsers Planeten, die ehe¬ 
mals vom Meere bedeckt waren, jetzt ganz eigen- 

thiimliche Pflanzen wachsen, die nur hier und 
sonst nirgend Vorkommen, also hier erst nach dem 
Rückzuge des Meeres entstanden seyn müssen; aucli 
sieht man aus den fossilen Ueberresten von Pflan¬ 
zen und Thieren, dass auf der Erdoberfläche, ehe 
sie ihre heutige Gestalt hatte, ganz andere Thiere 
und Pflanzen dagewesen seyn müssen, als jetzt. —* 
Dieses sind die Hauptpuncte, woraus der Verf. 
kurz und gründlich die Wahrheit seines Satzes be¬ 
weiset. Rec. wünschte nur, dass auch die Mei¬ 
nung über die Entstehung der ersten Individuen 
jeder Art bestimmter gegeben wäre. Frey lieh 
scheint sowohl aus der ganzen Anlage dieser Schrift, 
als auch aus besondern Stellen derselben, die Idee 
hervorzugehen, dass die Arten der Thiere und 
Pflanzen sich allmählig eine aus der andern ent¬ 
wickelt haben, worüber sich der Verf. mit folgen¬ 
den Worten ausspricht: „Wahrscheinlich liegt im 
ursprünglichen Plane der Schöpfung eine bestimmte 
Zahl organischer Urformen, che sich allmählig aus 
dem Chaos entwickelten, und als bleibende Muster 
einer jeden Art des Daseyns wiederholen, und 
woraus in der Folge, durch äussere, zufällige Um¬ 
stände, Abarien und Mittelarten sich entwickelten 
und noch entwickeln.“ Allein es kommen in dem 
Buche auch Stellen vor, welche eine andere Aus¬ 
legung geben, z. B. „Vermuthlich hat jedes Indi¬ 
viduum, wenn es gleich sein Daseyn einem Indi- 
viduo seiner Art verdankt, ein erstes Individuum 
aufzuweisen, das aus formloser Materie entstand.“ 
— So wie aber unter den Thieren eine allmählig 
fortschreitende Ausbildung Statt findet, und in den 
hohem Ordnungen des Thierreichs Arten Vorkom¬ 
men, denen mau Verstand und Vernunft nicht 
ganz absprechen kann, so finden auch unter den 
Menschen selbst verschiedene Ausbildungsgrade Statt, 
denn auf einer Seite gibt es Menschen, die in al¬ 
len Stücken sehr nahe an die Thiere glänzen, auf 
der andern aber welche , die sich schon über die 
menschliche Natur erheben und sich hohem Wesen 
anzuschliessen scheinen.- Ein solcher Mensch war 
der Stifter unserer Religion, dessen höhere geistige 
Natur sich durch die Wunder offenbarte. Dass 
aber der Mensch, als solcher, noch nicht auf der 
höchsten Stufe der Schöpfung stehe, sondern dass 
er, wie er sich aus niedrigem Stufen des Thier¬ 
reichs herauf entwickelte, so auch noch zu hohem 
Stufen sich hinaufbilden werde, kurz, dass es eine 
Fortdauer, ein höheres Daseyn der Menschen, nach 
diesem Erdenleben geben müsse, beweiset der Vf. 
theils aus den Erscheinungen des Schlafs und des 
Todes, theils aus der Religion. — Beyläufig kommt 
noch eine Untersuchung darüber vor, ob die Men¬ 
schen von Einem Paare, oder von mehreren ab¬ 
stammen; letzteres hält der Verf. nicht für unmög¬ 
lich. Am Ende spricht der Verf. noch einige gute 
und wahre Worte über den Einfluss, den die Idee 
einer fortgesetzten, sich erweiternden Schöpfung 
auf naturhistorische Systematik haben werde. 
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Philosophie. 

Das menschliche Erkenntnissvermögen aus dem 

Gesichtspuncte des durch die Wort spräche ver¬ 

mittelten Zusammenhangs zwischen der Sinn¬ 

lichkeit und dem Denkvermögen; untersuch! und 

beschrieben durch Carl Leonhard Rein hold, 

königl. dänischen Etatsrath, ordentl. Professor der Philos. 

zu Kiel u. des Dannebrogordens Ritter. Kiel, im Ver¬ 

lage der akad. Buchhandlung. 1816. 271 S. gr. 8. 

( 1 Th Ir. 6 Gr.) 

Das sinnliche Vorstellen hat, nach Seite 62 der 

vorliegenden Schrift, die zweyfache Eigenlhümlich- 
keit, ä) dass durch d.sselbe äusserlich nur körper¬ 
liche Gegenstände, und innerlich nur Zustände des 
lebendigen Leibes sich vergegenwärtigen lassen; 
b) dass dadurch auch von jenen Gegenständen und 
Zuständen nur das Veränderliche derselben ver¬ 
gegenwärtiget wird und werden kann, und dass 
alles Sinnlich-Vorstellbare ein Veränderliches, und 
nur das Veränderliche ein Sinnlich - Vorstellba¬ 
res ist. 

Ganz verschieden davon ist das Denken als 
solches, d. h. die unwandelbar unterordnende Ord¬ 
nung des Seyns an sich selber (S. 57.). Dieses ist 
von allem Vorstellen durchaus unabhängig, wird 
durch dasselbe nur vorausgesetzt, ist das Verhält- 
niss des Seyns an sich, mithin auch die Wahrheit 
und Gewissheit an sich; ist dem Urwesen eigen- 
thiimlich (also ein real apriorisches Thun). Sein 
Princip oder Urgrund ist das an sich Unverän¬ 
derliche als solches; seine Materie das unter die¬ 
sem Principe und durch dasselbe bestehende Un¬ 
veränderliche und Veränderliche; seine Form die 
unterordnende Ordnung des Veränderlichen und 
Unveränderlichen unter das An-sich-Unveränder- 
liche. Dieser Inhalt des Denkens als solchen wird 
von dem Menschen vernommen in dem Gewissen, 
und seiner übersinnlichen Natur nach geglaubt 
durch unmittelbare Gefühle desselben und du('ch, 
auf diese Gefühle sich beziehende, Begriffe. Das 
Vermögen dieses Vernehmens und Glaubens ist 
die Vernunft, welche sonach, und namentlich als 
Gewissen, über Erfahrung und Wissenschaft ste¬ 
het, und in welcher der Glaube sich einfindet 

duich die Offenbarung des denkenden Ui Wesens 
Erster Band. 

mm 

in dem Lebertsgefühle des denkenden Einzelwesens 
(S. 58, 61, 63 fg.). 

Dieses Denken als solches wird nun in dem 
Menschen ein verstellendes Denken oder denken¬ 
des Vor stellen, und dadurch das Gefühl der Wahr¬ 
heit (in der Vernunft oder dem Gewissen) in ei¬ 
nen Begriff derselben (im Verstände), so wie das 
blosse sinnliche Kennen der Dinge in eigentih he 
Erkenntniss verwandelt. Das Vermittelnde hier- 
bey, und in sofern die Bedingung des denkenden 
Vorstellens, ist die Sprache. Um den philosophi¬ 
schen Werth der Sprache gehörig zu würdigen, 
muss man eben sowohl den Unterschied des Spre¬ 
chens vom Denken, als den Zusammenhang bey- 
der vor Augen haben; muss sich eben so sehr die 
Abhängigkeit des Gedankens vom Worte, als die 
des Wortes von dem Gedanken deutlich zu ma¬ 
chen suchen. Es kömmt der Philosophie darauf 
an, das Uebersinnliche durch wirklich reine, dem 
rein denkenden Vorstellen gehörige, Begriffe vor¬ 
zustellen. Dies muss, wegen der übersinnlichen 
Natur des reinen Denkens, in dem Gewissen oder 
der Vernunft mittels solcher Wörter geschehen, 
welche von aller Beygesellung eines Bildes befreyt, 
untropische , unmetaphorische, reine Denkzeichen 
geworden sind. Um diese sicher zu besitzen, muss 
ein der Philosophie eigentümlicher, unveränder¬ 
licher Sprachgebrauch errungen werden. Dies aber 
kann nur durch eben dieselbe ewige Ordnung des 
Seyns geschehen, welche das Wesen des Denkens 
als solchen ausmacht; denn eben diesem Denken 
als solchem muss das vorstellende Denken unter¬ 
geordnet werden, und dadurch in sein Veränder¬ 
liches ein Unveränderliches kommen. — 

Aus dieser Darstellung erkennen unsere Leser 
den Gesichtspunct und Zweck des achtungswürdi¬ 
gen Verfs. — Wir folgen ihm weiter, ohne Ein¬ 
zelnes zu rügen, woran in dem Bisherigen Anstoss 
genommen werden kann, blos um zu zeigen, wie 
der Verf. jenen Zweck zu erreichen suche, ob er 
ihn erreicht habe, oder warum es ihm damit nicht 
habe gelingen können. 

Die Logik, fährt der Vf, S. 117. fort, ist von 
jeher in dem Besitze eines unveränderten , aber 
keinesweges eines unveränderlichen, Sprachgebra 1- 
ches gewesen. Dies kömmt daher, weil sie noch 

immer das Verstellen mit dem Denken als solchem 
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vermengte und verwechselte, und dadurch mit Dop¬ 
pelsinnigkeit und Vieldeutigkeit behaltet wurde, 
welche vermieden worden wären, wenn sie die rechte 
Unterordnung des einen unter das andere besser 
beachtet hätte. Ein Beyspiel gibt (S. 127 fg.) der 
Begrill der )Vahr heit. Die Unbestimmtheit dieses 
Begriffs kann nicht eher aut'hören, als bis die Wahr¬ 
heit an sich (die unveränderliche Ordnung des Seyns 
in dem Lrwesen?), von der Gewissheit an sich 
(dem unmittelbaren Glauben des Gewissens oder 
dem Vernehmen der Vernunft?), so wie diese von 
jener unterschieden , und die Unterordnung der 
letztem unter die er.stere, so wie der Zusammen¬ 
hang beyder , vollständig erkannt seyn wird (S. 
i56 fg.). Es zeigt sich nun in dem Gewissen, dass 
die Wahrheit an sich (S. i45.) sey: „die unter¬ 
ordnende Ordnung, in welcher, unter dem An sich 
Unveränderlichen und durch dasselbe, das Unver¬ 
änderliche am Veränderlichen besteht, und das Ver¬ 
änderliche verändert wird. “ Dieser Begriff aber 
wird in der Philosophie erst dann verständlich und 
gegen Missdeutung gesichert werden, wenn allen 
in der Definition gebrauchten Wörtern ihre wahre 
Bedeutung , durch ausdrückliche Zurückführung 
derselben auf jene unterordnende Ordnung , be¬ 
stimmt angewiesen seyn wird. 

Dies thut nun der Verf. mit den in jener De¬ 
finition vorkommenden Wörtern des Veränderli¬ 
chen und Unveränderlichen nicht allein, sondern 
auch mit allen in die höhere Logik oder allgemeine 
Metaphysik gehörigen Begriffen, in dem folgenden 
Theile seines Buchs. Der Leser findet Erörterun¬ 
gen über die Begriffe: Unterschied, Verschieden¬ 
heit, Einheit, Einerleyheit; Setzung, Voraussetzung, 
Entgegensetzung; Vereinigung, Mischung, Zusam¬ 
men* tzung , Zusammenhang ; Uebereinsthnmung, 
Widerspruch, Einstimmung, Widerstreit; Bestimmt¬ 
heit, Unbestimmtheit; Niehtseyn, Seyn; Möglich¬ 
keit, Unm glichkeit; Wirklichkeit, Unwirklichkeit, 
Erscheinung, Schein; Nothweudigkeit und Zufällig¬ 
keit , Wesen und Ausserweseutliches , Urwesen, 
Wesen der Dinge im Allgemeinen, Einzelwesen; 
endlich Grund, Urgrund, Ursache, Bedingung, Be¬ 
dingtes und Unbedingtes. Allen diesen soll ihre 
wahre Bedeutung und Sphäre auf die vorhin ge¬ 
nannte Weise angewiesen werden. 

Dass nun dieser Zweck hätte erreicht werden 
können, wenn der Verf. nicht blos die formalen 
Verhältnisse, sondern auch den materialen Gehalt 
jener Begriffe (jene nämlich zwar durch die von 
ihm gemeinte Bey - und Unterordnung, diesen aber 
vorerst durch kritis* he Analysis der ihnen zum 
Grunde liegenden Thatsachen in dem Geiste oder 
Gemüthe) hinlänglich erörtert und dargestellt hätte, 
dies wollen wi> inm gern zugestehen. Allein — 
der Verf. hat das auch in dieser Schrift, nicht ge- 
than. Wir bemerken : O seine Begriffs - Erörte¬ 
rungen sind, als solche, rein formal; 2) wo mate¬ 
riale Bestimmungen hmzukomnien, folgen diesel¬ 

ben weder aus jenen formalen Erörterungen (was 
auch an sich unmöglich war), noch erscheinen sie 

als Ergebnisse aus einer vorangegangeneu Analysis 
des Gemuths; 3) der Vf. scheint dabey allerdings 
in der Meinung zu beharren, dass er sich des rea¬ 
len Gehaltes jener Begriffe durch deren unterord¬ 
nende Ordnung allein versichern könne und ver¬ 
sichert habe. Es ist uns nicht um Seetennamen 
zu thun; aber der im Grunde völlig leere Forma¬ 
lismus , auf den wir den Verf. schon vor sechs 
Jahren bey der Beurtheilung seiner Synonymik in 
Nr. 292 fg. dieser Lit. Zeitung vom J. 1812. auf¬ 
merksam zu machen gewünscht haben, erscheint 
hier vollständig und unvertiigbar wieder. 

Dies erregt in Rec. ein um so unangenehme¬ 
res Gefühl, da der Veif. (S. 202.) hofft, die Män¬ 
gel jenes Buches in dem gegenwärtigen beseitigt, 
und die wichtigsten ihm gemachten Einwendungen 
berücksichtigt zu haben. Hat der Verf. dies wirk¬ 
lich auch in Beziehung auf die erwähnte (und von 
ihm selbst angeführte) Rezension thun wollen, so 
ist es durch die ersten zehn Capitel des vorliegen¬ 
den Baches geschehen, welche in der Tiiat psy¬ 
chologischen Inhalts sind. Allein theils erschöpfen 
jene Capitel den Gegenstand nicht, sondern be¬ 
schränken sich blos auf Beschreibung; theils er¬ 
scheint auch diese Beschreibung nicht als gewon¬ 
nen auf dem Wege analytischer Untersuchung; 
theils endlich erhält sie in dem Folgenden kein so 
entscheidendes Moment , wie sie haben musste, 
wenn in ihr die ein - und unterzuordnenden That¬ 
sachen und Verhältnisse genuglich auseinander ge¬ 
setzt worden wären. Es beruhet also im Grunde 
alles auf der blossen Form; die unterordnende Ord¬ 
nung des Seyns im Denken als solchem soll .durch 
Sich allein Entscheidung und Gewissheit geben. 
Dass dies nun nicht gelingen könne, fühlt Recens. 
sich unvermögend, in den Grenzen einer Recen- 
sion vollständiger, als er im J. 1812. gethan und 
jetzt wieder angedeutet hat, auseinander zu setzen. 

Wir sind unsern Lesern noch einen Beleg für 
die Unzulänglichkeit der Erörterungen des Verfs. 
zu geben schuldig. Wir wählen dazu eine der Stel¬ 
len, wo sich reale Begriffsbestimmungen, mit den 
formalen Erklärungen verbunden finden, aus dem 
Abschnitte über NothWendigkeit und Zufälligkeit 
u. s. w. S. 191 fg, t~, „Das positive, unveränder¬ 
liche Seyn, in sei em Unterschiede von dem posi¬ 
tiven Veränderlichen , ist das Eigenthümliche des 
vom Vorstellen unabhängigen Wesens, des Wesens 
an sich. In diesem Wesen ist die absolute Mög¬ 
lichkeit in ihrem positiven Unterschiede von der 
unter ihr stehenden absoluten und relativen Noth- 
wendigkeit sowohl als auch vor der beydeu über¬ 
geordneten Zufädigkeit, folglich d e Eiche t an sich 
als das ursprünglich Bestimmende, das Eigenthüm¬ 
liche des Urwesens. Also : das Lrwvseu ist die 
absolute M gl thkeit. Wodurch wir ( dies gi-wiss ? 

Und wie kann diese absolute Möglichkeit zugleich, 
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und als solche, das ursprünglich Bestimmende und 
die Einheit seyn ? Trägt dieses Bestimmende, Ord¬ 
nende , nicht vielmehr den Charakter der Nolh- 
wendigkeit an sich? Der Verf. fahrt fort S. 1^5.: 
„Das Urwesen ist, als das unterordnend ordnende 
Urwesen, der denkende Schöpfer. Gott in der 
wahren und eigentlichen Bedeutung des Wortes, 
welcher über alle. . . Nothwendigkeit. . .erhaben ist.“ 
Wir fragen, wie kann er das letztere so seyn, dass 
er zur absoluten Möglichkeit werde ? Der Vf. er¬ 
klärt die absolute Nothwendigkeit (S. 192.) für „das 
Eigenthiimliche des Wesens der Dinge im Allge¬ 
meinen “ Aber wie kann diese Nothwendigkeit aus 
jener .Möglichkeit hervorgellen, durch sie selbst un¬ 
terordnend geordnet seyn, ohne dass in der abso¬ 
luten Möglichkeit (nr Gott) die absolute Nothwen¬ 
digkeit selbst mit liege? Wie kann die blosse Un¬ 
terscheidung des Vorstellens und des Denkens aus 
diesem Labyrinthe helfen ? und wo hat der Verf. 
etwas gethan, um den (wir wollen es zugeben) mög¬ 
lichen Doppelsinn jener Worte wirklich zu ent¬ 
fernen ? Er hat in der That nichts dafür gethan, 
als auf die mühsamste Weise gelehrt, dass, und 
innerhalb welchen Begriffs formen er entfernt wei¬ 
den müsse. Wir wünschten aber zu hören, wie 
und wodurch? Der Verf. antwortet: durch richti¬ 
ges Unterscheiden, Unterordnen u. s. w. Gut; aber 
was muss so unterschieden etc. werden? welche 
Materie der Begriffe? welches Unveränderliche und 
Veränderliche, welches nach S 58. die Materie des 
Denkens als solchen seyn sollte? Darauf bleibt der 
Verf. die Antwort überall schuldig, und dies eben 
ist der mehrmals gerügte Mangel seiner neuesten, 
höchst sorgfältig gearbeiteten, Schriften: sie leben 
und weben allein in der Form. Er verweist zwar, 
was diesen Mangel betrifft, den er S. 201. wenig¬ 
stens als Bedürfnis.* gefühlt zu haben scheint, auf 
seine Synonymik (Kiel 1812.) und die daselbst in 
der siebenten Familie doppelsinniger Wörter ge¬ 
gebenen Erklärungen. Ob aber jene Erklärungen 
„eine Analysis der Gewissheit im denkenden Vor¬ 
stellen“ enthalten haben, — mögen diejenigen ent¬ 
scheiden, welche das genannte Buch nachschlagen 
wollen; Rec. hat es weder bey dem ersten Durch¬ 
lesen desselben , noch bey der jetzt für sich ange- 
sleliten Vergleichung gefunden. 

Psychologie in drey Theilen, als empirische, reine 

und angewandte. Zum Gebrauch seiner Zuhö¬ 

rer Von Cm A. Eschenmayer, Professor in Tü¬ 

bingen. Stuttgart u. Tübingen, in der Colta’schen 

Buchhandlung. 1817. XXXII. und 56y S. gr. 8. 

(2 Thlr. 12 Gr.) 

Wäs hier Psschologie genannt wird, enthält 
folgendes. Im ersten j heile, der empirischen Psy¬ 
chologie, weiche jedoch in zwey Abteilungen, vom 

geistigen und vom leiblichen Organismus, zerfällt, 
eine Charakteristik der einzelnen Vermögen der 
Seele, in der Reihe aufgestellt, wie sie sich aus¬ 
einander entwickeln und über einander erheben. 
Diese Reihe ist: 

1. Empfindung. 
2. Vovstellungs- 

vermögen. 
5. Verstand. 

4. Vernunft. 

5. Gewissen. 

Anschauung. Naturinstinct. 

Einbildungskraft. Niederes Begeh- 
r u ngs vermögen. 

Gefühlsvermö- Gemülh. 
gen. 

Phantasie. Wille. 
Schauen. Glaube, 

Die Theorie dieser Vermögen wird , jedoch nur 
für die erste und zweyte Reihe, nach der Analo¬ 
gie der mathematischen Analysis gegeben, in ent¬ 
fernter Aehnlichkeit mit Herbarts Manier, doch 
auf weniger Formeln beschränkt. — Es folgt als 
Anhang eine Reihe pädagogischer Bemerkungen 
über das Verfahren der Erzieher, mit Rücksicht 
auf die verschiedenen Stufen des jugendlichen Al¬ 
ters. — Die Abtheilung vom leiblichen Organis¬ 
mus enthält ein physiologisches System, aufgestellt 
in theils psychologischen-, theils naturphilosophi¬ 
scher Beziehung, doch mehr in letzterer, wie sich 
besonders in der Theorie des thierischen Magne-t 
tismus zeigt. 

Die reine Psychologie hebt aus den fünf Rei¬ 
hen der empirischen nur die drey mittleren her¬ 
aus, als Ei kenntnissseite, Gefühlsseite und Willens- 
seite des Menschen, und knüpft daran 1) eine De- 
duction der Logik, der Aesthetik und der Ethik; 
sodann 2) eine Construction jener drey Reihen der 
Seelenvermögen, zu folgendem allgemeinen psychi¬ 
schen Schema: 

4 
Ideen: Wahrheit. Schönheit. Tugend. 

OO 1 OO* CO3 
jDimensionen: 

Allheit: Vernunft. Phantasie. Wüte. 

Besonderheit: Verstand. Gefühlsvermö¬ Gemiitli. 

Einzelheit: Vorstellungs¬ 

gen. 

Einbildung*- Niederes Beget 

vermögen, kraft. rungs vermögen. 

Hierauf iknwendungen dieses Schemas auf die Ei¬ 
genschaften der perpendiculären, horizontalen und 
Diagonal - Linien. 

Die angewandte Psychologie wird von dem 
Verf. der reinen gegenüber gestellt, wie die ange¬ 
wandte Mathematik dem reinen Theile derselben. 
„Ist einmal, sagt der Vf., eine reine Psychologie 
mit ihren Fundamental- Gleichungen anerkannt, 

so muss es auch einen Ort geben, in welchem sie 
ihre Anwendung findet.“ Dieser Ort ist ihm die 
gesanmite äussere Natur, als paralleler Ausdruck 
der iunern; und die angewandte Psychologie soll 
demnach die allgemeinsten Ordnungen und Ge¬ 

setze der Natur, als die realisirten Ideen der Waiu’- 
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heit, Schönheit und Tugend, nachweisen und de- 
duciren. Dies soll gescliehen i) für die in der Be¬ 
wegung und physischen Weltordnung objectiv ge¬ 
wordene Idee der Wahrheit, in der Naturphilo¬ 
sophie im engern Sinne, deren allgemeine Grund¬ 
züge der Verf. hier gibt,’ 2) für die in dem Leben 
und der organischen Weltordnung dargestellte Idee 
der Schönheit, in der Orgarionomie5) für die in 
den Handlungen und Begebenheiten, oder in der 
moralischen Weltordnung realgewordene und real¬ 
werdende Idee der Tugend , in der Geschichts- 
philosophie. Diese beyden , die Naturphilosophie 
im weitern Sinne erfüllenden , Gebiete des hohem 
Wissens werden hier nur angedeutet. 

Unsre Leser sehen und ahnden aus dieser dürf¬ 
tigen Skizze , was das vorliegende Werk enthält 
und verheisst. Es ist ganz aus dem hochschwe- 
benden Geiste der Philosophie des Absoluten ent¬ 
sprungen , und er durchwehet es mit der gewohn¬ 
ten Freyheit. AVer dieser Philosophie sich zu be¬ 
mächtigen wusste, wird volles Genügen in dem Bu¬ 
che finden, und bedarf, um sich in dessen Besitz 
zu setzen, keiner weitern Äuffoderung. Wer in 
dem Wülten jener Philosophie nur zügelloses Ge¬ 
danken - und Phantasiespiel erkennet, wird eben¬ 
falls keine weiteren Belege für die Behauptung fo- 
dern, dass die sogenannte Psychologie des Verfs. 
durch und durch ein Gewebe formeller Combina- 
tionen, auf willkürlichen Analogien und Verglei¬ 
chungen beruhend,, sey. Dem ruhigen Forscher 
der Geschichte der Menschheit in der Philosophie 
empfehlen wir das Buch als ein Zeichen mehr von 
dem Geiste dieser Zeit. Dem Verf. aber möchten 
wir §• 4.08. zurückgeben, mit Hinzusetzung Ein s 
Wortes: „Mag es seyn, dass diese Resultate nicht 
jedem behagen, am wenigsten dem, der das Schöne 
und Gute nicht über dem Wahren vergessen hat! 
Der Grund davon ist leicht zu errathen. W4r le¬ 
ben im Reich der Schwere, sind Bewohner eifier 
Erde, die des Lichtes aus höhern Regionen bedürl- 
tig ist. Wo das Reich der Schwere vorwaltet, da 
ist auch im Bewohner die Function des Denkens 
die herrschende geworden , und will sich überall 
das Gefühl und das Gemüth unterordnen. Darum 
ist uns auch der todte Begriff so viel weith, weil 
dieser das Reich der Schwere ausmisst. Aber es 
lässt sich zeigen, dass wir irren, und wir werden 
den Irrthum einsehen, wenn wir einst im Reiche 
des Lichtes wandeln.“ 

Jugends chriften. 

Lehr - und Lesehuch für deutsche Volksschulen 

in drey Ablheilungen, 1) für Kinder von 6 — 8, 

2) von 8—10, 5) von 10—i4 Jahren. Von Joh. 

Willi. Stüber, königl. wirtemberg. Decan. (Erster 

Theil.) Ulm, 1817. 02 S. Zweyter Theil. 96 S. 

Dritter Theil. 246 S. 8. 

Der Verf. wünschte, den Kindern der ärmern 
Classe ein einziges wohlfeiles Schulbuch zu gebe«, 
welches Alles enthielte, was jedermann wissen und 
in der Schule erlernen sollte. Der Inhalt ist da¬ 
her auf die unentbehrlichsten Kenntnisse beschränkt, 
auf Leseu , Schreiben, Rechnen, Religionsunter¬ 
richt, mit dem Wissenswürdigsten aus der Natur-, 
We 1t - und Religionsgeschichte. Es ist dabey die 
Eintheilung der Schulkinder in drey Ordnungen 
berücksichtiget. Der erste Theil enthält , ausser 
Buchstaben, Sylben und Worten zum Lesen nach 
der Laütirmethode, einen kurzen Stoff zum ei sten 
Religionsunterricht in Sprüchen und Liederversen, 
und zu einigen andern gemeinnülzlichen Kenntnis¬ 
sen. Im zweyten Theil wird dieser Lehrstoll er¬ 
weitert. Der dritte Theil wird mit einem Kate¬ 
chismus, oder einer kurzen Glaubens- und Pik eil¬ 
ten lehre in Fragen und Antworten, eröffnet. Der 
Verf. scheint mit hellen Ansichten nicht unbekannt 
zu sayn , aber sie schimmern hier zu wenig durch. 
Gelungener scheint uns die Religions - und Kir- 
chengeschichle zu seyn , die in dem Verf. einen 
belesenen Mann verräth. Die Naturgeschichte (dar¬ 
unter begreift der Vf. dem Sprai hgebrauclie nicht 
ganz angemessen , Na tu rieh re und Naturbeschrei¬ 
bung), die Anleitung zur Keuntniss des Himmels 
und zur Geographie ist kurz und im Ganzen zweck¬ 
mässig behandelt. Nur S. i45. muss statt 1612. 
das Jahr 1672. stehen, wo der ungewöhnliche Stern 
gesehen wurde. Gegen die historischen Tabellen 
nach Bredow Hesse sich manche kleine Erinnerung 
machen. Woher weiss z. B. der Verf., dass Ju- 
bal (S. 192.) der Erfinder des Zitier - und Har¬ 
fenspiels war? Den Beschluss macht eine Anlei¬ 
tung zum Rechnen, nebst Mustern von Conti und 
Quittungen. Unrichtig ist Strase, Füse, grose, statt 
Strasse, Füsse, grosse. 

Mit diesen Lesebüchern stehet in genauer Ver¬ 
bindung : 

Methodik für Lehrer, zum Gebrauche des Lehr- 

uud Lesebuchs für deutsche Volksschulen, von 

Joh. Wilh. Stüber. Ulm, 1817. bey dem Ver¬ 

fasser und in der Ebner’schen Buchhandlung. 

79 S. 8. 

Hier gibt der Verfasser die nöthigen Winke 
zum Gebrauche der erwähnten Lehr - und Lese¬ 

bücher. 
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Leipziger Literatur Zeitung. 

Am 20- des Januar. 1819- 

Deutsche Geschichte. 

Deutsche Geschichte von den ältesten bis auf die 

neuesten Zeiten, von Traug. Gotthilf Voigtel, 

Professor der Geschichte und Oberbibliothekar bey der 

Universität in Halle. Halle, bey Hemmerde und 

Schwetschke. 443 S. 8. 

Es war von dem riihmlichst bekannten Verf. zu 
erwarten , dass er bey der Ausarbeitung eines Lehr¬ 
buchs über die Geschichte der deutschen Nation 
das Ideal derselben vor Augen haben würde, wel¬ 
ches mau erst seit der Zeit aufgesteilt hat, als man 
aut hörte, diese Wissenschaft blos als Reichsge¬ 
schichte zu betrachten. Und in der That ist bey 
jedem Zeitraum, ausser der eigentlichen Staatsge- 
schichle , nicht nur die Regierungsform, sondern 
auch die physische und geistige Cultur der Naiion 
dergestalt berücksichtiget, dass der Lehrer, der des 
Stoffes mächtig ist, bey den meisten Gegenständen 
Andeutungen genug finden wird, um ihn an diese 
anzuschliessen. Auch ist der grosse Reichthum 
von literarischen Notizen , denen wir jedoch hin 
und wieder, besonders in der Einleitung, eine bes¬ 
sere Anordnung und Zusammenstellung gewünscht 
hätten, ein eigenthümlicher Vorzug dieses Werks. 
Uehrigens glauben wir, bey der Anzeige desselben 
den Wünschen des Verfis. selbst (in der Vorrede 
p. XU.) am besten zu entsprechen, wenn wir uns 
einige Bemerkungen erlauben , die vielleicht bey 
einer künftigen Ausgabe berücksichtiget zu werden 
verdienen. 

S. 3., wo von den Scriploribus rerum Germa- 
nicarum die Rede ist, hätten wohl die Sammlun¬ 
gen selbst, oder diejenigen Bücher, wo man ein 
V erzeichniss derselben findet, angeführt werden 
sollen; denn die bekannten Schriften von Ham- 
berger, Finche und Ir eher, können diesen Mangel 
nicht ganz ersetzen, weil sie sich zunächst nur auf 
die einzelnen Geschichtschreiber beziehen, welche 
in jenen Sammlungen enthalten sind. S. 4 u. f. 
vermissten wir, bey der Aufzählung der Hülfsmit- 
tel, die Literatur der deutschen Staatengeschichte. 
Statt ihrer ist die Literatur der Reithsgeschichle 
angegeben; und doch werden die Schriften, wel¬ 
che zu dieser, oder vielmehr zu der deutschen Na¬ 

tionalgeschichte gehören, erst S. 9. erwähnt; oben 
Erster Band. 

dagegen Weber's Werk , welches nicht diesem, 
sondern jenem Hülfsmittel gewidmet ist. Uebri- 
gens würden wir ausser Weber'n, weil dieser nicht 
vollendet ist, die reichhaltigen Verzeichnisse der 
wichtigsten Schriften über die deutsche Spccialge- 
schichte in Piitter's Handbuch der deutschen Reichs¬ 
geschichte ß. l. S. 28 und in Krause's, von dem 
Vf. selbst herausgegebenen, Einleitung in die Ge¬ 
schichte des deutschen Reichs S. 25. erwähnt ha¬ 
ben. Bey der Diplomatik missbilligen wir es zwar 
nicht, dass der Verf. S. 6. hauptsächlich nur die-' 
jenigen Schriften berücksichtiget, welche den Deut¬ 
schen insbesondere gewidmet sind; doch würden 
wir Friede. Aug. Huch's Versuch einer Literatur 
der Diplomatik Erl. 1792. 2. B. 8. beygefugt ha¬ 
ben, da zumal nur selten besondere Vorlesungen 
über diese Wissenschaft gehört wei den. S. 28. ver¬ 
missten wir eine kurze Andeutung der nordischen 
Mythologie und ihrer Verbindung mit der germa¬ 
nischen; auch hätte wohl bey dem Ursprünge der 
Thüringer (S. 47.), die aufs Neue von Adelung in 
seinem Directorio der Südsächsischeu Geschichte 
S. XX sq. vertheidigle Ableitung derselben von 
den Hermunduren, so wie S. 09. dessen Nachrich¬ 
ten von den Gothen , in der auch bey dem Ulphi¬ 
las S. 54. nicht angeführten Ausgabe desselben von 
Johann Christian Zahn (Weissenfels i8o5. 4.) be¬ 
merkt zu werden verdient. S. 61. werden mit Recht 
die bisher von den meisten deutschen Geschicht¬ 
schreibern viel zu sehr vernachlässigten Rechts- 
sammlungen unter den Geschichtsquellen des Zeit¬ 
raums angeführt, die sich vom Umsturz des Abend¬ 
ländisch - Römischen Reichs, bis zur Gründung des 
Deutschen erstreckt; doch vermissten wir hierbey 
die bekannte wichtige Sammlung von Canciani3 
deren erst S. 109. beyläuHg gedacht wird, so wie 
bey den Formelbüchern S. 98. J. A. L. Seidrn- 
sticker Comment. II. de Marculfinis aliisque for- 
rnuiis. Jen. 1816. 4. Ferner bey dem Leben des 
Bonifaz (S. 90.), dessen Verdien.de um die Aus¬ 
breitung der christlichen Religion und um die Bil¬ 
dung der deutschen Kirchen Verfassung sehr kurz 
dargestellt werden, die bekannten Sammlungen sei¬ 
ner Briefe von Serrcirius (Mainz ibhg.) und von 
w wdwein (Ebendas. 1789 ), welche wir um so 
weniger übergangen haben würden, weil sie sehr 
schätzbare Beyträge zur Sittengeschichte der dama¬ 
ligen Zeit enthalten. Uehrigens scheint der Verf. 
die durch den Bonifaz bewirkte Stiftung mehrerer 
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Bislhiimer, so wie der in dem Mittelalter so be¬ 
rühmten Abtey Fulda, mit Fleiss ubergangen zu 
seyn, weil er eben so wenig auch an andern Or 
ten, z. B. in der Geschichte Carl des Grossen, der 
Fundation von Bisfhumern gedenkt. Seih t bey 
Heinrich II. ( S. i38 u. f.) wird die Stiftung des 
Bisthutns Bamberg, welche doch eine seiner wich- 
tigsl n Angelegenheiten war, nicht berührt. Auch 
über die Bildung der geistlichen Territorien selbst 
hätten wir noch mehr Aufklärung gewünscht, da 
zumal erst vor Kurzem treffliche Untersuchungen 
hierüber in Eugen Montag'8 Geschichte der deut¬ 
schen staatsbürgerlichen Freyheit, oder der Rechte 
der gemeinen Freyen des Adels und der Kirchen 
Deutschlands (Bamberg u. Wurzburg 1812. u. 1814. 
2 B. 8.) angestellt worden sind. — Bey der schätz¬ 
baren, S. 129. erwähnten, Abhandlung von Gat- 

terer de oudo-ico IV. infante bemerken wir, dass 
sich Seibige nebst mehreren andern zum Tlieil nicht 
angeführten Schritten , welche besonders die Ge¬ 
schichte des Carolingischen Stammes erläutern, in 
folgender Sammlung befinde , von weicher eine 
Fortsetzung zu wünschen gewesen wäre: Francis¬ 
co Ferd. Schrötter Colleclio Dissertationum Hi- 
storiam Imperii Romano - Germanici illustrantium. 
Viennae et Lipsiae 2. T. 8. Eine ähnliche , hier 
gleichfalls nicht benutzte, Sammlung von Putter 

unter dem Titel : Specitnen juris publici et juris 
gentium medii aevi (Gott. 1784. 8.) enthalt beson¬ 
ders mehrere Abhandlungen des Herausgebers selbst, 
welche Licht über die Verbindung des Rom sehen 
Kaiserthums mit Deutschland, über die Weltherr¬ 
schaft des römisch - deutschen Kaisers und einige 
andere damit verbundene Gegenstände verbreiten. —- 
S. 17.5. wird als Verfasser der vortrefflichen Ge¬ 
schichte Kaiser Friedrich II. Hegewisch angeführt, 
welches aber, wie Ree., ob er gleich den Namen 
des wahren Verfassers, da er seihst verborgen zu 
bleiben gewünscht hat, nicht nennen will, mit Zu¬ 
versicht behaupten kann , unrichtig ist. Eben da¬ 
selbst vermissten wir auch unter den Quellen der 
Geschichte dieses Kaisers des so merkwürdigen Pe¬ 
tri de Vincis Epislolae. Auch würden wir S. 124. 
statt Meister s Skiaze von dem Leben Rudolphs von 
Habsburg Jfect. Willi. Gunderode s Geschichte des 
römischen Königs Rudolph 1. erwähnt haben , wel¬ 
che sich nebst einigen andern, zum Tlieil von dem 
Verf. angeführten, Abhandlungen in dessen, von 
Posselt herausgegebenen, Werken Tbl. 1. befindet. 
Vor der Kegierungsgeschichte des zuletzt erwähn¬ 
ten deuts hen Königs hat der Vf. die Staatsmerk¬ 
würdigkeiten Deutschlands während eines sehr lan¬ 
gen Zeitraums, nämlich von der Gründung des deut¬ 
schen Reichs bis zu Rudolphs Wahl, gedrängt und 
bündig zusammengestellt; doch Hessen sich auch 
hier einzelne Lücken auffinden, worunter w r be¬ 
sonders bey der Entdeckung der Bergw eike die Ue- 
bergeliung der Meissnischen erwähnen wollen, de¬ 
ren Ursprung Klotzsch in einer besondernAbhand¬ 
lung (Chemnitz 1 64. 8.) erläutert hat. 

Auch können wir einen andern Gegenstand der 
Sächsischen Geschic! te nicht unberührt lassen, der 
nicht nur von dem Verl’. , sondern von den mei¬ 
sten deutsc en Geschichtschreibern, unrichtig Jar- 
gesteilt wird, und die Behauptung (S. 242.) betrifft, 
da^s 1422. der Kaiser Sigismund nach dem Tode 
des Churfürst Aibrecht 111. Ci ursachsen, als ein 
eröffnetes Reicbslehu unter gerechten Widersprü¬ 
chen, besonders des Herzogs Erichs V. von Sach¬ 
sen -Lauenburg, dein Landgraten von Thüringen 
und Markgrafen zu Meissen, Friedrich dem Streit¬ 
baren, zugesprochen habe. Demi Inerbey ist auf 
den Umstand keine Rücksicht genommen, dass sich 
die Herzoge von Sachsen-Laueriburg an der Mit- 
belelmschaft, w elche der einzige wahre Grund der 
altern deutschen Erbfolge der Seitrm erwandten in 
den Lehen war, und es noch jetzt, nach dem säch¬ 
sischen Lehm echt ist, versäumt hatten. Man vgl. 
ßiener de Ducatu atque Eiecloratu Saxonico post 
mortem Alberti 111. in Fridericum bellicosum cul- 
lato. Lips. 1798. 4. und Weisse's Geschichte der 
Chursächs. Staaten, R. 2. S. 262 u. f. — In dem 
Leben Maximilian I. hätte S. 2.S2. die päpstliche 
Urkunde bemerkt werden sollen, wodurch der Papst 
Maximilian dem I. den Titel eines erwählten Rom. 
Kaisers verstattete (in Schraauss Corp. iuris publici 
p. 64 sq.). Auch kann man wohl nicht sagen (siehe 
S. 203.), dass Maximilian ohne die Hoffnung ge¬ 
storben sey, seinen Unkel Cail zum Nachfolger zu 
erhalten , denn der Kaiser halte bereits auf dem 
Reichstage zu Augsburg die Stimme der meisten 
Ch .rfürsten für ihn gewonnen, und die Unterhand¬ 
lungen waren schon so weit gediehen: dass Carl 
zu Saragossa den 24. Dec. eine Urkunde (in Gu- 
denus Cod. dipl. Mog. T. IV. p. 6o3 sq.) ausstellte, 
welche als die Grundlage seiner Wahlcapitulation zu 
betrachten ist. Die ausführlichst-n Nachrichten 
hierüber enfhäü Gottfr. Dan. Hofmann's „Ge¬ 
sell ich tsmässig e Untersuchung, wie weit es mit Carl 
V. Römischen König«wähl noch bey Lebzeiten sei¬ 
nes Grossvaters, Kaiser Maximilian I., gekommen 
gewesen,“ in seinen „veimachten Beobachtungen“ 
Thl. 2. Nr. Vn. u. dessen Abhandlung über Carl V. 
Römisch - Königliche Wahlcapitulation von dem J. 
1518. a. a. Q. Thl. 3. Nr. I. — Ueber die ältesten 
typographischen Denkmäler lassen sicii manche Zu¬ 
sätze und nähere Bestimmungen zu den hierüber 
S. 268. gegebenen Notizen aus M tthias Bernhart's 
Ansicht von der Geschichte der Entst hung, Aus¬ 
bildung und Verbreitung der Buclidruckerkunst bey 
Veranlassung dos neuen!deckten Kalenders: „Ein 
mauung der Christenh- it widder die Türken für das 
Jahr i453.“ (München 1807. 8.) und Jo. Frid, Lich- 
tenberger initiis typograpliicis (Strasburg u Paris 
1811. 4.) heyfügen. — Dass die Einführung der 
Pos en in den Niederlanden nicht erst, wie nach 
der gewöhnlichen Meinung behauptet wird, in das 
Jahr 1516, sondern noch bey dem Lehen Philipp I„ 
der i5o6. mit Tode abging, zu setzen ist hat Grell- 
marin in seinem Historisch - ötatislischen Handbuclie 
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von Deutschland S. i$5. aus dem Beslallungsbriefe 
von ia45. erwiesen, worin K. Carl V. Leonharden 
von Taxis das Generalpostmeisteramt in den Nie¬ 
derlanden verlieh. Audi wird dies noch mehr da¬ 
durch bestätigt, dass der Herzog George der Bär¬ 
tig'-. von Sachsen schon in dem Jahre i5j4. eine 
pust aus Sachsen nach Friesland angelegt halte, 
w rüber bekanntlich sein Vater Albert die Erb- 
statthalterschaft erhalten hatte. S. „Etwas zur Ge¬ 
schichte des Reichsständischen Postwesens aus dem 
Ha nauischen Magazin vom J. 1781.“ in Mereau’s 
„ v-iscellaneen zum deutschen Staats - und Privat- 
recht“ Thl. l. Nr. VI. — Bey den Concordaten 
S. 274. ist wahrscheinlich aus Versehen Chrph. 
Guil. Hoch Sanctio pragmatica Germanorum illu- 
strata Arg. 1789* 4. nicht angeführt; so wie bey 
der Halsgerichtsordnung S. 009.: Jul. Fr. Malblank 
Geschichte der peinl. Gerichtsordnung K. Carl V. 
Nürnberg 1780. 8* — Ferner ist die durch Treu¬ 
losigkeit bewirkte Gefangenuehmung des Landgra¬ 
fen Philipp von Hessen (S. *510.) besonders durch 
einige, aus dem Pfalz-Zweybrücksclien Archiv von 
Fachmann hei ausgegebene Urkunden zur Erläu¬ 
terung der Geschichte der Gefangennehmung Phi¬ 
lipp des Grossmüthigen (Manheim 1768- 8.) aufge¬ 
klärt worden, wozu noch Rieder er in seinen nütz- 
lichen und angenehmen Nachrichten aus der Kir¬ 
chen-, Bücher- und Gelehrten-Geschichte“ St. 1. 
S. 49. einen Nachtrag geliefert hat. — Bey Leh- 
marin*s Acten von dem Religionsfrieden verdienen 
noch die von George Gentschen veranstalteten zwey 
Supplement - Bände 1709 u. 1710 f. beygefügt zu 
werden. — Ueber die Packischen Händel (S. 5o6.), 
welche allerdings in mancher Hinsicht im Dunkeln 
liegen, verbreiten noch das meiste lucht: „Atta 
von D Pa< k’s Abhörung in Joh. IVilh. Hof mann' s 
Sammlung ungedruckter Nachrichten“ Thl. 1. Nr. 2. 
8. 69.; ingleichen über die Grumbaehischen Unru¬ 
hen S. 516. . besonders über den Entwurf Grum- 
bachs, der landsässigen Ritterschaft die Reichsun- 
miitelbarkeit zu verschallen, Stumpf's „Denkwür¬ 
digkeiten der deutschen, besonders der fränkischen 
Geschichte“ Nr. I. — Von Schiller's Geschichte 
der vereinigten Niederlande (S. 5ig.) ist ein ein¬ 
zige]' Band, dagegen aber eine Fortsetzung dieses 
W erks von Carl Curth in 5 Bänden erschienen. — 
In der Darstellung des Inhalts von dem Westphä- 
lischen Frieden (S. 54g.) hätte das Normaljahr \on 
dem Normallag bestimmter unterschieden, iugiei- 
chen bey dem Ryswicker S. 571. die besonders 
zu An lange des französischen Revolutionskriegs 
aufs neue zur Sprache gebrachte Abtretung von 
Eisass berührt werden sollen , worüber w ir eine 
trellliche Schrift von Leist besitzen unter dem Ti¬ 
tel : Tractatus iuris publici de pacis Rysvicensis 
Art. IV. ordines ac stalus reliquosque in Alsatia 
immediatos, in maximam partem, Galliae suprema- 
tui tjanscribente. Gott. 1797. 8. Aus der neuesten 
Geschichte, welche so befriedigend dargestellt ist, 
als man es nur von einem solchen Abriss erwar¬ 

ten kann, wollen wii* die einzige Bemerkung des 
Verfs. ausheben : dass sich bey der Eröffnung des 
deutschen Bundestages die Wünsche von den Be¬ 
wohnern Deutschlands in drey Hauptpuncte ver¬ 
einigt hätten: „Verminderung des stehenden Hee¬ 
res; Herabsetzung und Vereinfachung der Abga¬ 
ben, und Einführung einer ständischen Verfassung;“ 
von welchen wenigstens der zweyte schwerlich von 
der Bundesversammlung erfüllt werden möchte. 

Geschichte. 

Historische Denkwürdigkeiten. Gesammelt und her¬ 

ausgegeben von Johann von Ar nol di. Leipzig 

u. Altenburg, bey Brockhaus. 1817. VIII. 468 S. 

gr. 8. nebst einer Tabelle. 2 Thlr. 12 Gr. 

I111 J. 1798* g^h der um das gründliche Stu¬ 
dium der vaterländischen Geschichte verdiente \ 1. 
Miscellaneen aus der Diplomatik und Geschichte 
heraus; die gegenwärtige Sammlung ist eine nicht 
minder schätzeuswerthe Fortsetzung derselben. Sie 
enthält folgende i4 Aufsätze: S. 1—28. Catharina, 
Inlautiii von Spanien, und Johann Friedrich, Her¬ 
zog zu Sachsen 1019. Es ist der mit Carls Bewer¬ 
bung um die deutsche Königskrone in Verbindung 
stehende Vermählungsplan zwischen dem 16jährigen 
Prinz Johann Friedrich , Friedrichs des Weisen 
Neffe, und der 12jährigen Schwester Carls, Catha¬ 
rina, und die am 5. July zwischen den beydersei- 
tigen Bevollmächtigten abgeschlossene Eheberedung, 
welche liier aus den genau abgedruckten Urkunden 
des Oranisch - Niederländischen Archivs bekannt ge¬ 
macht wird. Die Jugend der Verlobten hinderte 
anfangs die Vollziehung der Ehe, nachher traten 
andere Umstände dagegen ein. S. 29—02. Die Er¬ 
zählung eines Zeitgenossen und Augenzeugen von 
Carls V. Niederlegung der spanischen Krone i5. Jan. 
iü56, einige Umstände angehend, deren die Ge¬ 
schichtschreiber nicht gedenken. S. 55—5/. Von 
der ehemaligen Raubsucht des Adels in Deutsch¬ 
land, aus einer Urkunde des Grafen Heinrich, Stif¬ 
ters der Nassau - Beilstein’sclien Linie , vom Jahr 
1.549, U1)4 einer andern Urkunde vom J. 1 />ö7. 
8. 58—45. Zur Geschichte der Sitten an deutschen 
Höfen im 16. Jahrhunderte. Aus einer Urkunde 
vom 8. Nov. i55o. 8. 44 — 62. Beyträge zu einem 
Journal des Luxus und der Moden der Vorzeit, 
aus den Jahren i544. und 1099. (Fortsetzung der 
Beyträge in den Miscellaneen S. 78 ff>> ein Invcn- 
tarium des Nachlasses des Prinzen von Oranieu i54 i, 
und ein anderes der Verlassensehaft einer Gräfin 
von Nassau Katzenelnbogen 1099. —) 8. 6.)—91. 
Adelheid von Vianden, Gräfin von Nassau, und 
die Ganerben von Heiger, 155^. Zur Geschichte 
der SiLlen , Rechte und Gewohnheiten des Mittel¬ 

alters. Otto II., Graf von Nassau, der, was sein 
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Vater zu verhüten suchte, doch genöthigt gewesen 
war, mit seinem Bruder Heinrich die Lande zu 
theilen, und der iooo. in einem Gefecht umkam, 
hinterliess eine Witwe, Adelheid, Gräfin von Vian- 
den, die als Regentin den Kampf mit dem Adel 
fortsetzte, aber auch, um Geld zu erhalten, i355. 
das Land, Dorf und Kirchspiel zu Heigery sammt 
der Feste Ginsberg, an die Ritter von Heiger ver¬ 
pfänden musste. Darüber entstand bald nachher ein 
Streit, den ein schiedsrichterlicher Ausspruch i5ö7* 
beylegte, und Adelheid löste einige Jahre später 
diese und andere Pfandschaften wieder ein. Der 
schiedsrichterliche Ausspruch des Grafen Dietrich 
zu Loen ist hier vollständig aus dem Landesarchiv 
zu Dillenburg abgedruckt, mit einigen Anmerkun¬ 
gen begleitet. S. y5—'102. Beytrag zur Geschichte 
der Herren von Limburg an der Lahn. Aus einer 
Urkunde vom. 5. Nov. io4o. werden zwey sonst 
nicht bekannte Herren von Limburg angeführt, und 
durch sechs andere Urkunden erwiesen, dass die 
Herren von Isenburg und die von ihnen abstam¬ 
menden Limburger Herren in der Herrschaft Weil- 
nau, die Limburge auch zu Cleeberg, begütert wa¬ 
ren. S. io5 —106. Briefe, die Vermählung Wil¬ 
helms I., Prinzen von Oranien (des Befreyers von 
Holland)', mit Anna von Sachsen (Churf. Moritzens 
Tochter, Enkelin Philipp des Grossmüthigen), be¬ 
treffend , zugleich Beytrag zur Charakteristik des 
Landgrafen Philipp des Grossmüthigen von Hessen 
(der dieser Vermählung aus verschiedenen Gründen 
widersprach, die aber doch 1061. vollzogen wurde). 
Es sind Briefe Wilhelms, Philipps, des Churf. Au¬ 
gust, welche hier abgedruckt worden. S. 107—156. 
Vermischte Bemerkungen zur Urkundenwissenschaft, 
auch historischen Kritik und Urkundensprache. Sie 
betreffen die Vollziehung der Urkunden durch ei¬ 
genhändige Unterschriften, die, wie hier erwiesen 
wird, schon in der ersten Hälfte des löten Jahrh. 
wieder aufkamen, geistliche Reutersiegel, die Un¬ 
sicherheit der auf das Datum der Urkunden sich 
gründenden Itinerarien, die meist noch unbekann¬ 
ten Urkunden K. Maximilians I. im Oranischen 
Archiv, die S. i45 ff. verzeichnet sind; Zeugen in 
Urkunden; Datum nach den Jahren der Welt in 
einer Urkunde von 1067.; die Wörter excredere, 
bekrodden, Ungeld. S. 15g—i83. Peter (Graf) Holz¬ 
apfel, genannt Milander, eine biographische Skizze, 
geschrieben im J. 1810. Er war von niederer Herkunft, 
hiess eigentlich Eppelmann, Sohn eines Landmanus, 
änderte in der Folge seinen Namen, wurde, nach 
fremden Kriegsdiensten, Generallieutenant und Geh. 
Kriegsrath beym Landgraf von Hessen-Cassel, Wil¬ 
helm V., verliess die hessischen Kriegsdienste i64o. 
und trat i642. als Feldmarschall in die kaiserli¬ 
chen, und starb an erhaltenen Wunden i648. Eine 
vollständige Geschlechtstafel ist beygefügt. S. 181 
— 280- Briefe aus dem 16. Jahrhundert (einiger 
Grafen von Nassau und anderer an sie, des Prin¬ 
zen Wilhelm I. von Oranien und anderer an ihn; 
a\le 51 Stücke sind genau nach den Urschriften co- 

1 ph’t, und eine Fortsetzung dieser Briefsammlung 
! wird versprochen). S. 284—070. Miscetlen aus Ma- 
; nuscripten der vormaligen Bibliothek zu Corvey. 

Darunter befindet sich eine gereimte deutsche Er¬ 
klärung aller Geschäfte der Messe, aus dem löten 
Jahrhundert , Passio des edelen Kindes und Mer- 
telers (Märtyrers) Viti Lucani und Translatio 1—4. 
S, Viti (auch in Versen). S. 871—097. Erwartun¬ 
gen vom Rheinbunde im J. 1808, in einem hier 
abgedruckten Aufsatze in der Minerva 1808. und 
des Verfs. Beurtheilung derselben, der schon da¬ 
mals nicht viel von diesem Bunde hoffte, sondern 
erklärte, dass Deutschland schon eine Provinz des 
des französischen Kaiserreichs sey. S. 5j8— 46g. 
Die Wiederherstellung der Niederlande im J. igio. 
'Nach einer Denkschrift von J. H. van der Palm. 
Aus dem Holländischen. Diese beyden letzten Auf¬ 
sätze verdienten allerdings in Historischen Denk¬ 
würdigkeiten einen Platz. Uebrigens lodert Herr 
v. A. alle Vorsteher von Archiven auf, die wich¬ 
tigsten Urkunden derselben bekannt zu machen, ehe 
sie „als Folge des leidigen Landerwei hselsu zer¬ 
stückelt werden, oder in Vergessenheit gerathen. 

R eligions unterricht. 

Grundlegung zu einem auf das Gewissen und auf 

die Bibel gegründeten Unterrichte in der Tu¬ 

gend- und Glaubenslehre. Zum Gebrauch in 

Schulen, in Privatlehranstallen und für die häus¬ 

liche Erziehung , überhaupt für Verehrer Jesu 

aus allen Coufessionen, die sich im Besitze der 

mox’alischen Wahrheit befestigen wollen. Von 

Gottlieb Ant. Grüner. Erster Lehrgang. Zweyte 

Auflage. Heidelberg, bey Mohr u. Winter. 1817. 

iÜ2 S. 8. (8 Gr.) 

Für Kinder von 8 — 12 Jahren ist dieser erste 
Lehrgang bestimmt; er besteht fast aus lauter Bi¬ 
belstellen, denen kurze, mit den Worten des Vfs. 
ausgedrückte Sätze vorausgehen. Auch sind Hin¬ 
weisungen auf Bey spiele der biblischen Geschichte 
beygefügt. Diese zweyte Auflage ist übrigens ein 
unveränderter Abdruck der ersten. Rec. ehrt die 
wohlgemeinte Absicht des Vfs., glaubt auch, dass 
auf dem, vom dem Vf. eingcsehlagenen, Wege Kin¬ 
der durch Hülfe, eines geschickten Lehrers mit den 
Wahrheiten der christlichen Tugend - und Glau¬ 
benslehre nicht nur bekannt, sondern selbst zu reli¬ 
giösen Menschen gebildet werden können; er findet 
aber diesen ersten Lehrgang zu sehr mit Bibelsprü¬ 
chen überladen, und unter denselben immer noch 
solche, welche wegen der, von unsrer heutigen Art 
des Ausdrucks zu abweichenden, Sprache, für das 
erste Alter dunkel sind. Zu andern Zwecken wird 
indessen vielleicht Manchen diese Zusammenstellung 
von biblischen Sprüchen nicht unwillkommen seyn. 
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Zeitung. Leipziger Literatur- 

Am 21. des Januar. 18- 

Biologie. 
Versuche über das Leben und seine Grundkräfte, 

auf dem fl ege der Experimentalphysiologie von 
Dr. Karl August J'Veinh old, K. Preuss. Reg. u. 

Medieinalrath, Ritter des rotlien Adler—Ordens dritter CI. 

Prof, der Med. und Chirurgie an der vereinten Univers. 

Halle u. Wittenberg u. s. w. Magdeburg, Creulz- 
sclie Buchh. 1817. 8. 008 S. (2 Rtlilr. 4 Gr.) 

Wenn auch das vorliegende Werk weiter nichts 
enthielte, als die Resultate einer R-ihe von Vivi- 
sectionen, die zur Untersuchung der Wiikungsart 
vieler, besonders arzneylicher Stoffe, auf einzelne 
Organe angestellt worden, .so wäre es schon eine 
höchst wichtige Bereicherung der Wissenschaft. Es 
ist aber auch reich an trefflichen Reflexionen, an 
geistvollen Anwendungen des Erfahrenen, die theils 
an sich als Gewinn für die Wahrheit geachtet wer¬ 
den können, theils zu weiterer Untersuchung füh¬ 
ren werden. So viel verdienstliches möge denn 
den Mangel an Methode im Ganzen, und manche 
einzelne Stellen vergessen machen, die, in einem 
solchen Werke, theils überflüssig sind, theils gänz¬ 
lich liieher nicht gehörende Dinge berühren, alsz.B. 
die häufig eingestreuten Erklärungen von Vorbegrif¬ 
fen, die man bey jedem Leser dieses Buchs als bekannt 
voraussetzen darf, (s. S. 221 einen dergl.) dann man¬ 
che moralische Reflexionen, wie S. 281 u. f. 

Rec. glaubt dem verdienten Hrn. Verf. keinen 
grösseren Beweis seiner Achtung geben zu können, 
als wenn er bey Stellen, wo er nicht mit ihm glei¬ 
cher Meinung ist, seine Gegengiünde anführt: es 
ist dem Forscher nicht um schales Lob, sondern 
um Untersuchung und Anerkenntnis der Wahrheit 
zu tliun. 

So kann Rec. nicht mit der Meinung des Hrn. 
Vfs. übereinstimmen, wenn derselbe S. 6. sagt: ,,das 
Convolut von Erscheinungen, unter welchen sich 
das ewige geistige Wesen in uns ankündigt, hätte 
nie mit dem Worte Leben bezeichnet werden sol¬ 
len, weil es Geist ist und einer ganz verschiede¬ 
nen , höheren Ordnung von Gesetzen unterliegt, 
als das eigentliche, physische Leben.“ 

Gerade das ist das hqwtov xjjevdog der Physiolo- 
logen und Philosophen, dass sie von dem Satz aus¬ 
gingen, der Mensch sey ein Doppelwesen aus Kör¬ 
per und Geist, wovon jener den Philosophen, die- 
ser den Physiologen nichts angelie: darum haben ; 

Erster Band. 

1819. 

eben beyde noch nicht die Fortschritte gemacht, 
die sie hätten machen sollen und können. Ging eine 
solche Trennung des menschlichen Wesens in zwey 
heterogene Wesen aus dessen Untersuchung als Re¬ 
sultat heror, so wäre das ganz etwas anderes, als 
wenn man sie vor der Untersuchung voraussetzt 
und diese eben dadurch aufs äusserste erschwert. 
Rec. nennt jede Tiiätigkeit, deren Ui’sach und Ge¬ 
setz im Thätigen selbst liegt, lebendig, und von 
keiner Art menschlicher Thäligkeiten fällt es kla¬ 
rer in die Augen, dass ihre Ursach und ihr Ge¬ 
setz im Menschen seihst liege, als von den psychi¬ 
schen. Ferner ist Approximation an eine Idee der 
allgemeinste Charakter aller lebendigen Thätigkeit 
oder ihr Gesetz. Diess erkennen wir in der Ge¬ 
staltung, in den Irritabilitätsäusserungen so gut, 
wie in denen der Vernunft. Es ist also nicht eine 
höhere Ordnung von Gesetzen, nach welchen die 
Psyche wirkt, sondern eine höhere Ordnung von 
Ideen , nach welcher ihr Wirken gerichtet ist, und 
der Mensch ist Eins, ist kein Doppelwesen, kein 
unbegreifliches Congregat sich widersprechender, he¬ 
terogener Naturen, sondern harmonisch mit sich 
und der Welt, die auch Eins ist als Ordnung der 
Sonnen und als Gestaltung der Crystallen und Moose. 

Auch bey den folgenden Paragraphen bis zum 
12. wäre manches zu bemerken. Rec. begnügt 
sich zu erwähnen, dass es weder Grundmaterien, 
noch zwey Grundkräfte gibt, sondern zwey ur¬ 
sprünglich verschiedene Richtungen der Kraft, der 
Ursache-der Thätigkeit, nothwendig angenommen 
weiden müssen, um Thätigkeit der Materie über¬ 
haupt zu begreifen, eine contractive und expansi¬ 
ve. S. 12 ist der Ausdruck unbestimmt. Nicht das 
Leitungsvermögen der Nerven ist Empfindung, son¬ 
dern die Thätigkeit, welche mittelst desselben im 
innern Nervenorgan erregt wird, wenn deren äus¬ 
sere Verbreitung gereizt ist. 

Die §§. iö — 10 releriren Versuche, durch 
welche der Hr. Verf. die Annahme einer wirksa¬ 
men Nervenatmosphäre völlig widerlegt glaubt. Hier 
kommt es auf einen der wichtigsten Sätze der gan¬ 
zen Physiologie an, darum wird umständliche Un¬ 
tersuchung zur Pflicht. 

Beil (Archiv, B. 1. St. 1. S. 89) stellte zuerst 
den Satz, dass die Nerven eine sensible Atmosphä¬ 
re haben, als Postulat auf.. Humbold fand durch 
eine Reihe von Versuchen , dass' (S. Vers, über die 
gereizte Muskel - und Nervenfaser, Th. 1 , S, 86) 
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frische thierische Stoffe zuweilen eine leitende At¬ 
mosphäre um sich verbreiten Durch fortgesetzte 
Versuche fand er (ebend. S. 2 8), dass um jeden 
Nerven ein sensibler Wirkungskreis sey, der »ich 
zu verschiedenen Zeiten bald erweitere, bald ver¬ 
enge und nicht zu allen Zeiten um alle Nerven 
desselben Individuums gleich gross sey. So weit 
stand diese Hypothese Reils, die auch andere sciiön 
früher aufgestellt batten, namentlich die Cullen- 
sche Schule, 1797 durch Versuche nachgewiesen 
fest. Seitdem aber wurde die Lehre von der Ner- 
venwirkung überhaupt, durch vielseitige Bemühun¬ 
gen, besonders deutsche)' Physiologen, wesentlich 
verbessert und nachgewiesen, dass die Nerven nur 
an ihren beyden Enden, nemlich an ihrer Verbrei¬ 
tungsfläche und in ihren Ganglien, naturgemäss 
wirksam sind, da aber, wo sie als Nervenstamme, 
Nervenäste oder Fäden fortlaufen, als indifferente 
Leiter zu betrachten sind, die gereizt, zwar Le¬ 
ben, Empfindung äussern, die Muskeln zu Bewe¬ 
gung bestimmen u. s. f. allein n .r als Ausnahme. 

Um also den in der Physiologie bereits allge¬ 
mein geltenden Satz von der wirksamen Atmosphä¬ 
re der Nerven zu widerlegen, wäre nöthig zu be¬ 
weisen : 

1) dass weder die Nervenstamme oder Fäden, 
noch die Nervenenden eine atmosphärische Wirk¬ 
samkeit äussern : 

2) dass sie diess auch zu keiner Zeit und un¬ 
ter keiner Bedingung thun. 

Dei Hr. Verf. argumentirt aus folgenden Ex- 
per*menten: 

1. Er hob durch Unterbindung alle Leitungsfä¬ 
higkeit eines Nerven völlig auf. 

2. die Enden des durchschnittenen Schenkel¬ 
nerven eines lebenden Kaninchens wurden bis auf 
i par. Linie sich einander nahe gebracht und der 
galvanischen Reizung ausgesetzt', ohne dass mehr 
als eia leises Zittern der Muskeln erfolgte. 

5. Wenn die Glasplatte, auf welche der nach¬ 
her amputirte Schenkel lag, recht trocken war, so 
erfolgte auch diess Zittern nicht. 

4. Genaue Versuche bewiesen, dass allein das 
Nervenmark die leitende; und die Nervenscheiden 
eine vollständig isolirende Kraft haben. 

5. Die galvanische Reizung bewirkte, dass die 
Flächen des durchschnittenen Nervenmarks sich 
leuchtend zeigten, aber auch diess Licht strahlte 
nicht aus einer Schnittfläche in die andre über. 

Diese Versuche beziehen sich gar nicht auf die 
Wirkungssphäre der Nervenenden, sondern bloss 
auf die der Nervenfäden und Stämme. Sie wider¬ 
legen also die Annahme jener nicht im mindesten; 
die Annahme dieser, welche Hurnbold bewies, wiir- 
den sie jedoch allerdings widerlegen, wenn sie zeig¬ 
ten , dass die Nervensch< ide volikommuer Isolator 
der Wirksamkeit des Marks sey. 

Der Hr. Verf. schlosst diess daraus, dass alle 
Reizung durch den Metailbogen vollständig aufhör¬ 
te, sobald er die Nervenscheiden, aus welchen er 

das Mark vorher sorgfältig ausgedruckt hatte, ein¬ 
ander näherte, dagegen wieder begann, wenn er 
das Mark wieder hei vordrückte. 

Allein kaun man wohl schliessen, dass die 
Nervenscheiden eines entblössten, durchschnittenen, 
durch Quetschung absichtlich seines Mwks beraub¬ 
ten Nerven eben so sich verhalten, als »ie sich im 
lebenden Körper, allenthalben von lebendigen Thei- 
len umhüllt und gefüllt mit gesundem Nerven mark 
verhalten? Der Hr. Vf. zeigt seihst, dass die Ner¬ 
ven umhüllt von ihren Scheiden, atmosphärisch 
wirken, wenn nebenher Muskelfleisch, Knochen, 
Membranen, ja blosser Hauch oder tropfbare Flüs¬ 
sigkeit die Leitung fortsetzt. lsolirten die Nerveu- 
scheiden, »o könnte in diese andern ihierischen 
Theile nichts von der Kraft des Marks überstiö- 
men, allein diess geschieht Die Versuche des Hrn. 
Vfs. widerlegen also das Resultat der Humboldschen 
nicht und beyde Männer haben weder Unwahrhei¬ 
ten erzählt, noch sich selbst gelauscht, sondern 
nur die Bedingungen verändert, unter welchen sie 
die Versuche wiederholten, die dadurch ein schein¬ 
bar entgegengesetztes Resultat gaben. 

So wäre denn der Widerspi uch zwischen zwey 
achtenswerthen Experimentatoren gelöst und einer 
der folgereichsten Sätze der Physiologie noch eben 
so unwiderlegt, als er bisher war. 

Von hohem Interesse sind die §. 21 —24 er¬ 
zählten Versuche, durch welche bewiesen wird, 
dass das Nervenmark durch die Reizung und I’hä- 
tigkeit, welche es ausübt, an Masse abnimmt und 
consumirt, aber durch die arterielle Thätigkeit, durch 
das Geschäft der Ernährung, wieder ersetzt wird. 

Eben so wichtig sind die folgenden \ ersuche. 
Das stark pulsireude Herz eines jungen Hundes 
wurde mit beyden Enden des durchschnittenen Schen¬ 
kelnerven des Thiers in Berührung gebracht und 
sofort pulsirte das Herz langsamer, nahm eine 
längliche Form an und verfiel endlich i 11 Starrkrampf- 
ähnlichen Zustand. Opium, in den Magen des 
Thiers gebracht, erhöhte wieder die Leben.sspan- 
nung des Herzens und der Nerven. Als diese aufs 
neue ermattet wrar, wurde das Herz mit Masse von 
Unterleibsganglien belegt und sofort erhob sich die 
Pulsation wieder, so dass Cerebralnerven - und 
Gan^lienmasse entgegengesetzte Resultate zeigten. 
Das Thier wrar nun todl: bloss in der Nähe des 
Genicks fand sich noch die Temperatur um fünf 
Grad höher, als die dei Atmosphäre. Ein ro.'h- 
gliihendes, zolldickes Eisen erregte aber sofort die 
Pulsation des Herzens wieder, als es an das Hin¬ 
terhaupt angesetzt wurde, ja diese wurde sehr leb¬ 
haft, als das Eisen längs des Rückgrats herabge¬ 
führt wurde. Auch das Licht bewies sich als Reiz 
für das Herz, mehr noch für die Nerveuthätigkeit. 

Die in den §. 3i und 32 erzählten Versuche 
sind mehr auffallend, als unerwartet. Der Hr. v f. 
schnitt einer drey Wochen alten Katze den Kopf 
ab, liess die grossen Gefaste unter nden; sodann 
wartete er i5 Minuten, bis das Herz still stand. 



141 1819- Januar. 142 

Nun wurde die Brust eröffnet, das Rückenmark 
zerstört und die Ilölde mit Amalgama von Zink 
und Silber ausgefüllt. Sofort begannen Herzschlag 
und Contiactionen der willkürlichen Muskeln. Nach¬ 
dem sie wiederum ermattet waren, brachte doch 
der Mefallbogen, mit diesem Metallrückenmark 
und dem Heizen, auch andern Muskeln verbun¬ 
den, noch Contraction hervor. Zwey andern, vier 
W gehen alten Katzen wurde Hirn und Rückenmark 
gänzlich herausgenommen, und nach völligem Tode 
be^de Höhlen mit einer Mischung aus Zink, Silber 
und Quecksilber dicht ausgefüllt. Die eine ,, erhob 
..den Kopl, öflnete die Augen, sah einige Zeit starr 
„vor sich hinaus, versuchte in kriechender Stel¬ 
lung zu gehn, sank zusammen, erhob sich, hüpf- 
,, te herum und sank nun erschöpft nieder. Jetzt, 
„nach io Minuten, pulsirte das Herz noch. Die 
„Absonderung des Magens und der Galle war stär- 
„ker, als gewöhnlich und die thierisclie Wärme 
„batte sich völlig wieder eingestellt. Die zweyle 
„ zeigte «Lichtscheu bey Annäherung eines bmmen- 
„deu Lichtes; die Pupille verengte sich und beym 
„Aufkloplen mit einem Schlüssel auf den Tisch fuhr 
„sie zusammen.“ Der Versuch verdient, dass an-, 
dere Experimentatoren zusehn, ob er ihnen eben 
so glücke, wenn er gleich gerade keine neue Re¬ 
sultate für die W issenschaft verspricht, man mag 
ihn nun galvanisch, oder mit dem Hin. Verf. gal- 
vano- elektrisch erklären. 

Eine der allerauffallendsten Hypothesen ist im 
54 und i. §§. aufgestellt, die, dass das Nei’ven- 
mark eine zerstörende und das Thierisclie aullösen¬ 
de Thätigkeit ausühe, entgegengesetzt dem Gefäss- 
System, welches das organische bilde. Dass neben 
dem plasti chen Prozess, der im Menschen und den 
vollkommiieren Thieren wesentlich auf der Thätig¬ 
keit der kleinen Gefässe beruht, ein auflösender stets 
parallel geht und den Elementen wiedergibt, was 
von ihnen zur Bildung des Organismus entnom¬ 
men ist, hat man längst eingesehn, auch hat man 
den Fäulungsprocess daraus erklärt, dass mit dem 
Stillstand de*. Herzens die plastische Kraft aufhört, 
folglich die zerstörende nun allein wirkt. Allein 
man hat den Grund des dem Leben parallelen Zer- 
‘störungsprocesses in der Aussenwelt gesucht, nicht 
im Lebendigen selbst: man hat diesen Zerslörungs- 
process als notliwendig deducirt, darum, weil der 
Organismus nichts vollständig assimilirt, sondern 

bey der Qualilätsumänderung des äusseren, in ihn 
gelegten Stoffs immer etwas von der Qualität dieses 
äusseren unverändert übrig bleibt: r an hat also in 
dem allgemeinsten aller Lebensge.setze, dem der 
Approximation der lebendigen Thätigkeit an ihren 
nie völlig erreichbaren Zweck, den Grund der Er¬ 
haltung und der Zerstörung alles Lebendigen zu¬ 
gleich erkannt, da die den Organismus berührende 
und durchdringende Aussenwelt in ihm seihst stets 
fremdartiges findet und sich au eignet. Von Hirn 
und Nerven hat mau bisher angenommen, dass sie, 
als das höchste Produkt des organisirenden Lebens, 

auch der Aussenwelt am weitesten entfernt sind, folg¬ 
lich ihre Thätigkeit zur Erhaltung der Organismen 
am meisten beytragt. Diess hat man empirisch 
nachgewiesen aus der längeren Lebensdauer aller 
Thiere, die ein grosses Hirn haben, und aus dem 
viel grösseren Widerstand derselben gegen schädli¬ 
che Affectionen. Man hat den Grund, warum der 
Mensch, warum viele Vogelgeschlechter so viel län¬ 
ger leben, als andere, sonst an Gefäss- und Mus¬ 
kelkraft, oder an Grösse ihnen weit überlegene 
Thiere, in der grossen Hirnmasse derselben ge¬ 
sucht. Man hat gar nicht daran gedacht, dass Or- 
ganensysteme, die selbst durch die höchste Poten- 
zirung der plastischen Kraft hervorgegangen, die 
ihr edelstes Product sind, derselben plastischen Kraft 
entgegenwirken, ja man ist geneigt, für rein un¬ 
möglich zu erklären, dass Organe, die durch 
die plastische Kraft entstehn und fortwährend un¬ 
terhalten werden, dieselbe Kraft auflieben sollen. 
Gleichwohl wäre es sehr möglich, dass gerade das 
höchste Product des organischen Lebens dem kos¬ 
mischen Leben am nächsten stunde. Die Impon¬ 
derabilien, die reinsten Acusserungen dieses letz¬ 
tem folgen entweder ausschliesslich, oder vorzugs¬ 
weise der Leitung der Nerven, und der Galvanis¬ 
mus wirkt allerdings zersetzend aul das Organische. 

Der Hr. Vf. wurde zuerst durch einen abge¬ 
brochenen Kupferstab in der Rückenniarkshöhle ei¬ 
ner wenigstens 1900 Jahre alten Mumie aufmerk¬ 
sam und kam auf die Vermuthung, dass wohl die 
unsern Bemühungen durchaus nicht glückende Kunst, 
Leichname zu erhalten, von den Acgyplevn möge 
empirisch gefunden worden seyn und auf Zerstö¬ 
rung nicht bloss des Hirns, sondern auch des Rük- 
kenmarks beruhen. Erlödtete nun Kaninchen, nahm 
ihnen das Fell ab und liess sie theils mit dem Riik- 
kenmark, theils ohne dasselbe faulen. Hier sab er 
bald, wie viel schneller die Fäulniss fortschreite, 
wo diess gebheben sey. „Es zeigte sich, dass die 
„elektrische Wirkung, oder die galvanisch zerset¬ 
zende Kraft der Rückenmarksäule gleich der ei- 
„ner voltaschen Batterie, mit Hülfe ihrer Leiter, 
„der Nerven, auch nach dem Tode noch die Zer¬ 
setzung und Fäulniss der Muskeln mächtig beför- 
,, dere. Dagegen Leichname ohne Hirn und Riik- 
„kenmark nicht sobald in Fäulniss übergehn, son- 
„dern mehr mumienartig vertrocknen und mit Lack- 
,, firniss überstrichen steinhart und unverwesslich 
,, werden. 

„Die zerstörende und alles reducirende Kraft 
„des Nervenprinzips gleicht ganz dem Galvanismus 
„und der Elektricilät und ist dieselbe im Leben wie 
„im Tode, nur mit dem Unterschiede, dass sich 

„im Leben derselben eine aridere Kraft entgegen- 
„setzt. Wenn in die ausgeleertc Höhle der YVir- 
„ belsäule bereits halb vertrockneter Thiere Zink, 
„Silber und Quecksilber gefüllt, und sie, wenn sie 
„ganz voll ist, oben mit Wachs verschlossen wird, 
„beginnt mit der sanften Entwickelung dieser Art 
„von Elektricilät der Fäulungsprozess eben so i.11 
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„den Muskeln, als wenn das natürliche Rücken- 
„ mark noch in Thätigkeit wäre.Mögen andere 
Naturforscher diese Versuche wiederholen, damit 
bald diese höchst wichtige Untersuchung beendet 

werde! 
Im 57. §. wird ein scheinbar nicht ganz ent¬ 

scheidendes Experiment erzählt, zum Beweis, dass 
das Cerebellum der Grund der thierischen Wärme 
sey. Es beweist nur, dass die Zerstörung dessel¬ 
ben die Erkaltung des Leichnams schnell beförderte. 
Die Untersuchungen über die Quelle der thierischen 
Warme sind noch nicht geschlossen. 

Vom 45. Paragraph an beginnt eine Reihe 
höchst interessanter Versuche mit einer Menge von 
Arzneysubstanzen und deren Eiuvvirken auf das Herz 
und die Färbung des Blutes, insofern sie lediglich 
durch Nervenreiz, den die empfindliche Magenflä¬ 
che dem Rückenmark mittheilt und den diess aufs 
Herz reflectirt, vermittelt wird. Zwar ist das vom 
Nerveneinfluss ganz unabhängige, selbständige Le¬ 
ben des Herzens gegen Le Gallois erwiesen, allein 
dargethan, dass der Nervenreiz auch sehr schnelle 
chemische Veränderungen des Bluts bestimme und 
mittelbar das Herzleben modificire. Nebenher ga¬ 
ben diese Versuche höchst wichtige, belehrende 
und zum Theil sehr unerwartete Aufschlüsse über 
die Wirkungsart der arzneylichen Substanzen über¬ 
haupt, insofern es möglich ist, diese durch Vivi- 
sectioncn von Thieren und nicht durch fortwähren¬ 
de Beobachtung an gesunden und kranken Thieren 
und Menschen zu prüfen. 

Einem 2 Monat alten Hunde wurden 2 Drach¬ 
men Kirschlorbeerwasser in den Magen gespritzt: 
fünf Minuten darauf fiel er auf den Rücken. Brust 
und Bauch wurden sogleich geöffnet und das Blut 
war hoch scharlachroth gefärbt. Als endlich auch 
der Kopf geöffnet und das kleine Hirn weggenom¬ 
men wurde, sank ein Thermometer im Thier schnell 
um 50 R. Das Herz pulsirte noch zwanzig Minu¬ 
ten nach völlig zerstörtem Hirn und Rückenmark 
fort. Einem andern Hunde wurde erst das Riik- 
kenmark, ohne Verletzung der Stelle des Ursprungs 
der herumschweifenden Nerven, zerstört, sodann 
eine halbe Unze Kirschlorbeerwasser in den Ma¬ 
gen gespritzt; das Herz pulsirte noch 2 St. 20 Min. 
fort, obgleich auch das Hirn in dieser Zeit ganz 
weggenommen wurde, allein das Blut röthete sich 
nicht. Versuche an Fröschen geben ein gleiches 
Resultat, dass nemlich das Kirschlorberwasser al¬ 
lein durch den Nerveneinfluss das Arterienblut hell- 
roth und das Venenblut mit der gewöhnlichen Ro¬ 
the des Arterienbluts färbt, ohne denselben aber 
die Blutfarbe nicht ändert, obgleich der Herzschlag 
lange fortdauert. In verdünnter Luft unter der 
Glocke der Luftpumpe dauerte Pulsschlag und Athem 
gleichfalls nach zerstörtem Rückenmark fort, je¬ 
doch ohne Oxydation des Bluts, und der Magnet 
zeigte sich als sehr wirksamen Reiz auf das Herz, 
welches sich durch seiuen Einfluss mit metallischem 
Glanz überzog: Ueber alle Erwartung fiel der Ver¬ 

such aus, in welchem unter dem Einfluss des Ma¬ 
gnets der Pulsschlag in verdünnter Luft nach ganz 
zerstörtem Hirn und Rückenmark acht und zwan¬ 
zig Stunden fortdauerte. Einer acht Tage alten 
Katze wurde Hirn und Rückenmark zerstört, als 
das Pulsiren aufgehört hatte, die Rückenmarkshöh¬ 
le mit Eisenfeile gefüllt, durch diese ein Eisen¬ 
drath gesteckt, und die beydeu Pole eines 4 Pfund 
ziehenden Magnets mit letzterem verbunden. So¬ 
fort begann die Pulsation des Herzens aufs neue 
und dauerte durch 4o Minuten fort. Solche Ver¬ 
suche beweisen, wie analog die magnetische Wir¬ 
kung der Nervenwirkungist, wie diese dem komischen 
Leben verwandt ist und wie viel wir noch durch ma¬ 
gnetische Versuche lernen können. Rec. hat sich 
übrigens nur an die Thatsachen, nicht an die Er¬ 
klärungen des Hru. Vfs. gehalten, die er, wie den 
§. 58- erzählten Attraclionsversuch, auf sich beru¬ 
hen lässt. §. 61. Wie das Kirschlorbeerwasser das 
Blut unter Einfluss der Nerven hochrolh färbt, so 
färbt es die Phosphornaphtha dunkel. Einem 6 
Wochen alten Hunde, der 22 Stunden mit Plios- 
phornaphta behandelt und dessen Blut aufs äusser- 
ste dunkel gefärbt war, wurden nun drey Ouent 
Kirschlorbeerwasser eingespritzt, worauf sich das 
Blut wieder röthete. §. 65. Einem Hunde von 
demselben Wurf wurden nach und nach anderthalb 
Quent Belladomienextract eingespritzt; hierauf folg¬ 
te Lähmung, Brechen, Sopor. Nach 6 Stunden 
wurde die rechte Karotis geöffnet; es strömte dun- 
kelrothes Blut aus. Die Lungen waren weis.s und 
blutleer, der Magen sehr ausgedehnt, die Leber 
normal, die Galle violett, das Hirn sehr blutreich 
und das Blut darin von Säpienfarbe. Sehr wichtig 
ist, was der Hr. Verf. über die Wirkungsart der 
Belladonna sagt, dass sie zuerst betäube und lähme, 
vorzüglich die Streckmuskeln, dann das Blut im 
Hirn in Säpienbraunes, in den Arterien in dun- 
kelrothes verwandle, endlich, und vielleicht da¬ 
durch, anhaltend eine grosse Veränderung in drü¬ 
sigen Theilen und Schmelzung von Verhärtungen 
bewirke, zuletzt aber allgemeine Kachexie hervor¬ 
bringe. Cotugno wusste, wenn diese letztere Wir¬ 
kung anfangen werde, und heilte mit Belladonna- 
wurzel innerlich das Carcinom glücklich, indem er 
zu rechter Zeit mit dem Mittel aufhörte, und es in 
grossen Zwischenräumen gab. — Wenn §. 64. be¬ 
hauptet wird, es gäbe keinen narkotischen Stoff, 
sondern das Narkotische entstehe „aus dem quan¬ 
titativen Verhältniss mehrerer Stoffe und Substan¬ 
zen,“ so kann Rec. ihm nicht beytreten. Es gibt 
nur kein anderes Reagens gegen das Narkotische, 
als das lebendige Thier, gerade wie es auch kein 
anderes Reagens gegen den Schall gibt. Alles, was 
das vegetabilische Leben in Hirn und Nerven über 
das sensible Leben derselben erhöht, wirkt narko¬ 
tisch und insofern die bestimmte Qualität äusserer 
Stoffe so auf Hirn und Nerven wirkt, sind diess 
narkotische Stoffe. 

(Der Beschluss folßt/j 
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seine Grundkräfte, von Dr. K. A. PVeinliold. 

§. 65. Einem sechs Wochen alten Jagdhunde wur¬ 

de allmählig eine halbe Unze Opiumtinktur einge¬ 
spritzt. Nach drey Stunden lag er im tiefsten So¬ 

or: jetzt wurde die rechte Carotis, Brust und 
auch geöffnet. Dennoch pulsifte das leere Herz 

kräftig fort; das wenige Blut, welches in den gros¬ 
sen Gefässen gehlieben war, erschien weit höher 
roth, als gewöhnlich. Aus allem ging hervor, dass 
das Opium in a'len Organen die gleichförmigste 
und sehr rege Lebensspannung hervorbringe und 
das Blut stark oxydire. §. 67. Einer neun Tage 
allen Katze wurden Phosphornaphtha, Kirschlor¬ 
beerwasser und Opiumtinktur, von jedem 15 Tro¬ 
pfen, aut einmal gegeben: eine Weile lag sie wie 
todi, daun ermunterte sie sich, blieb jedoch auf 
einer Stelle liegen. Brust und Bauch wurden ge¬ 
öffnet und die grossen Gefässe unterbunden, wor¬ 
auf das Thier noch vierzehn Stunden lang mit ge¬ 
steigerter Intension des Nerven - und Muskelsystems 
fortlebte. Anfangs war das Blut dunkel, nach drey 
Stunden wurde eshochrotb. D.e blossgelegten Ner¬ 
ven einer zweyten jungen Katze belegte der Hr. 
Verf. mit Phosphor und sah sie darauf weisser und 
straffer werden: da3 Thier bekam Zuckungen. Am¬ 
phibien wurden mit Phosphoräther behandelt und 
ihr Blut dadurch sehr schnell carbonisirt; das Herz 
schwoll endlich auf und stand still, allein Mus¬ 
kelbewegung und Nervenleben dauerten dennoch 
in grosser Spannung eine Weile fort. Andern 
Fröschen wurde auch Phosphornaphtha gegeben 
und dann gewartet, bis das Herz aufschwoll. Als¬ 
dann wurden ihnen 20 Tropfen Kirschlorbeer¬ 
wasser eingespritzt, worauf das schwarze Blut sich 
wieder röthete und die Thiere noch acht Stunden 
fortlebten. Beachtenswert!! ist die Bemerkung 
der specifischeii Wirkung der Belladonna auf die 
Streckmuskeln der Thiere. §. 75. Kali, Natrum 
und Ammonium wurden untersucht. Einem elf 
Tage alten Kaninchen wurde ein halbem Quent koh¬ 
lensaures Gewächskali, in etwas W'asser gelöst, iu 
den Magen gespritzt, der Schlund unterbunden und 
Brust und Bauch geöffnet. Das Herz schwoll auf, 
das Blut wurde violett. Nach einer Stunde wurde 

Erster Band. 

das Herz weiss, die Lungen aufgetrieben; sie ath- 
meten schwer. Der Magen erschien ausgedehnt, 
die Galle zähe. Am Nervensystem war keine Ver¬ 
änderung wahrzunehmen. Einem zweyten Kanin¬ 
chen wurden erst Hirn und Rückenmark zerstört, 
dann die gleiche Portion Gewächskali eingesprilzt. 
Die Lungen fielen schnell zusammen, die Vorkam¬ 
mern des Heizens füllten sich strotzend mit schwar¬ 
zem Blute. Das Arterienblut blieb roth, das Herz 
zog sich zusammen und pulsirte noch sechs Stun¬ 
den. Die Galle war grün und verdünnt. Aus dem 
Unterschied der Erscheinungen in beyden Thieren 
erhellt der Einfluss des Nervensystems. Die glei¬ 
che Portion kohlensaures Natrum erhöhte anfangs 
den Pulsschlag mit höherer Färbung des Arterien- 
blutes. Buld wurde diess dunkel und das Venen¬ 
blut schwarz, das Herz aufgetrieben, und nach 
vier Stunden waren alle seröse Flüssigkeiten in ei¬ 
ne gallertartige Substanz verwandelt und verdickt. 
Hirn - und Herzleben starben zugleich. Diese gros¬ 
se Wirkung auf die Secrelionen gibt dem Hr. Vf. 
Gelegenheit, auf den grossen Werth der Natrum- 
bäder bey Nervenschwachen und zu kataiThalischen 
Beschwerden Geneigten aufmerksam zu machen. Die 
häufigen Natrmnbäder in Ungarn sind dort als si¬ 
cheres Heilmittel der Skrofelkrankheit jedermann 
bekannt. — Auch in Frankreich und Deutschland 
sind fast alle berühmte und bewährte Pleilquellen 
Natrumbäder: Die Unwissenheit suchte einst den 
Werth der Mineralquellen in ein wenig Eisen, das 
oft Tagewässer in ihrem Lauf über Sumpferz rait- 
nehmen und in ihrer Kohlensäure aufgelöst erhal¬ 
ten, so lange sie kalt sind. Dadurch ist die An¬ 
zahl der Heilbäder hie und da zum U« bermaas ver¬ 
mehrt und der Credit derselben geschwächt wor¬ 
den. Das Raisonnement des Hrn. Vfs. über die 
Ursache katarrhalischer Absonderungen und die grös¬ 
sere Geneigtheit der Schwachen zu denselben lässt 
Rec., so sinnreich es auch ist, auf sich beruhen. Er 
ist der Meinung, dass richtiges Verhältniss von Ex¬ 
pansion und Contraction der kleinen Gefässe alle¬ 
wege normale, und Störung desselben abnorme Se- 
cretion zur Folge habe, die natürlich bey reizba¬ 
ren Subjecten leichter eintritt, als bey solchen, die 
den Temperalurwechsel der Luft u. s. w. besser 
vertragen. — Zvvey Scrupel kohlensaures Ammo¬ 
nium in Wasser gelös’t wurden einem drey Wo¬ 
chen alteu Kaninchen gegeben, das sogleich in Con- 
vulsionen fiel: das Blut wurde tief carbonisirt und 
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das Leben verlöschte in weniger als zwey Stunden. 
Merkwürdig war hierbey, dass diess Mittel eben 
so eigentümlich die ßeugemuskeln reizte, wie die 
Belladonna die Streckmuskeln. In einem zweyten 
Versuche hob das Ammonium die vorher durch 
Kirschlorbeerwasser hohe Röthung des Bluts wie¬ 
der auf und carbonisirte dasselbe. Der LIr. Verf. 
hält es daher für das beste Gegengift gegen narko¬ 
tische Vergiftung, besonders durch ß amäure, er¬ 
innert aber, dass es nicht bey fortgesetzter Anwen¬ 
dung, sondern nur auf der Steile etwas leiste. 
Kaustischer Salmiakgeist wurde zu Versuchen bey 
Fröschen verwendet, deren Nervensystem diess Mit¬ 
tel vorzüglich zu reizen schien. §. 85. Ein halbes 
Quent Dippels thierisches Oel, einem acht Tage 
alten Dachshund in den Magen gespritzt, vermehr¬ 
te dessen Wärme schnell und beschleunigte den 
Blutumlaut: das ßlut wurde schnell carbomsirt und 
die Lungen zogen sich zusammen. Ein zweyter 

Dachshund von demselben Wurf bekam $ß Kam- 

plier. Das Thier wurde anfangs sehr munter: dann 
trat Schweis und der Abgang eines sehr heissen 
Harns ein; endlich fiel es ermattet nieder. Jetzt 
wurde es geöffnet : das Blut zeigte sich karmoisin- 
rotli, allein das ßlut in den sehr aufgetriebenen 
Gelassen des Magens und Darmcanals zeigte sich 
zinoberroth und diese verschiedene Färbung des 
Bluts bewährte sich als conslante spezifische Wir¬ 
kung des Kamphers, auch bey kaltblütigen Tliie¬ 
ren. Kajeputöf, zu einem (halben {Quent in den 
Magen eines Hundes von gleichem Alter gebracht, 
carbonisirte das ßlut sehr schnell: das Herz wur¬ 
de aufgetrieben, dunkelrolh, die Galle entfärbt und 
durchsichtig. Terpentinöl, zu i5 Tropfen einem 
grossen Frosch eingegeben, tödtete denselben schnell, 
nachdem es grosse Reizung und starke Hautabson¬ 
derung erregt hatte; die Galle war hellgrün. Der 
Hr. Verf. erinnert an dessen schmerzstillende Wir¬ 
kung, wenn es ausserlich in Nervenwunden warm an¬ 
gewendet wird und Ragt mit Recht: „Wie finden 
wir endlich einen rationalen Begriff für das dunkle 
Wort Specifität?“ Alle Urtheile über qualitative 
Verhältnisse gründen sich auf sinnliche Wahrneh¬ 
mung , darum können sie niemals den Charakter 
der NothWendigkeit haben, sondern ihre Richtig¬ 
keit beruht immer wieder auf der sinnlichen Wahr¬ 
nehmung. Für das quantitative Verhältniss hat der 
Mensch eine innere Anschauungsform, Raum und 
Zeit — darum haben die quantitativen Urtheile All¬ 
gemeinheit und Richtigkeit. Diese innere Anschau¬ 
ungsform fehlt uns für das Qualitative. Wie be¬ 
schränkt sind nicht die Werkzeuge, wodurch wir 
es wahrnehmen! Hätten wir nicht Augen und Oh¬ 
ren, so nahmen wir nichts w-hr von Licht und 
Schall. Wer steht uns aber dafür, dass nicht sehr 
viele Stoffe noch sind, die eben so wichtig das 
Qualitative verändern, als Licht und Schall, für 
die uns aber die Organe fehlen, sie wahrzuneh¬ 
men ? So kann denn auch nur wahrgenommen wer¬ 
den, dass ein Reiz die Thätigkeit des einen Or- 
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gans anders bestimme, als die andrer Organe, aber 
das warum kann nie begriffen werden. 

Vom 83. §. an folgen Versuche über das schar¬ 
fe Prinzip in Senf, Kanthariden, Digitalis und 
spanischem Pfeffer. Der erste zeigte sich als die 
Lebensspannung erhebend. Wichtiger war der Ver¬ 
such mit der Digitalis, welche die spezifische Wir¬ 
kung dieses Mittels auf deu phrenischen Nerven 
darthat. ln dem mit den Kanthariden zeichnet sich 
aus, dass das Leberblut lichter ward, während das 
des Herzens und der Lungen sich dunkler färbte; 
eine Erscheinung, die abermals auf spezifische Wir¬ 
kung hinweist, ßeyrn Cayennepfeffer wird zuerst 
erwähnt, dass er eiu eigentümliches, scharfes Prin¬ 
zip, Cap.ucin, nach Bucholz (s. d. Almauach 
1. Scheidek. 1816) enthalte, und von allen Reiz¬ 
mitteln für die Verdauung das gewaltigste und un¬ 
fehlbarste sey. Ein Versuch an einem alten Hun¬ 
de zeigte bloss allgemeine Reiz Wirkungen. 

Dem Moschus wird §. 92 eine feurige Lobrede 
gehalten, in die Rec. uicht einstimmen kann. Auch 
nach des Hrn. Verfs. Ansicht ist er doch nichts 
als ein stark die Nerventätigkeit erhöhendes Mit¬ 
tel: die Fälle sind aber wahrhaftig ziemlich selten, 
wo das Leben eines Kranken durch einen Nerven¬ 
reiz gerettet werden kann. Aufgeregt wird wohl 
das sinkende Leben noch einmal durch denselben, 
allein, wenn nicht die Hindernisse des Lebens oder 
Wohlseyns entfernt sind, wenn diese vorüberge¬ 
hende Aufregung nachlässt, so hat sie zu nichts 
gedient. In dem hier mitgeteilten Versuche an ei¬ 
nem alten Hunde bewies sich der Moschus, wie wir 
ihn fängst kennen, als ein die gesammte Nerven¬ 
tätigkeit, ohne spezifische Reizung einzelner Ner¬ 
ven, belebendes Mittel. So möchte es denn gut 
seyn für den Denker, nach erschöpfenden Arbei¬ 
ten, für den Mann, der gerade für den Augen¬ 
blick höchste Besonnenheit und Thätigkeit des Gei¬ 
stes nötig hat, aber nur selten für Kranke. Rec. 
erwähnt diess so umständlich, um möglichen Miss¬ 
bräuchen vorzubeugen, die das Ansehn des Herrn 
Vfs. leicht mit diesem dem Missbrauch äusserst un¬ 
terworfenen Mittel veranlassen könnte. 

§. 94. Von vier 7 Tage alten Hunden bekam 
a. zwey Unzen alten Rheinwein, b. eine halbe 
Unze ostindischen Arak , c. eben so viel Rum und 
d. zwey Quent Essigäther, a. wurde erst munter, 
dann berauscht, so dass er das Messer nicht fühl¬ 
te, als ihm Brust und Bauchhöhle geöffnet wur¬ 
den. Der Magen trat wie ein Schlauch hervor, 
mit sehr roten Gefässen. Das grosse Herz pul- 
sirte heftig, die Lungen athmeten tief und lang¬ 
sam. Kein Dunklerwerden des Blutes, kein Col- 
lapsus der Nerve npartien. b. verhielt sicli im 
Ganzen eben so, nur dass er nicht betäubt, viel¬ 
mehr höchst lebhaft und gereizt war. c. wurde da¬ 
gegen schnell betäubt und das Blut dunkler: nach 
dem Tode schien Hirn und Nerven mark weniger 
consisteut, als im natürlichen Zustand, d. ver¬ 
fiel in den Zustand grosser Reizung, wobey das 
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Arterienblut schnell carbonisirt wurde. Das Herz 
wurde dunkel, die Leber aber lichter, kleiner, hell¬ 
braun. Den grossen Werth des Arak und dessen 
Vorzug vor dein Rum, auch der besten Sorten 
dieses letzteren, rühmt der Hr. Verf., da jenes 
Getränk munter macht, diess aber betäubt. Jenes, 
ist nemlich an Alkohol arm: seine reizende Ei¬ 
genschaft dankt es dem Oel der Kokosnuss. Es 
wirkt dem Kaffee sehr ähnlich nnd Schade ist’s, 
dass wir es so selten haben können. §. 96. Ein 
Quent Schwefelkali, mit drey Unzen Wasser zer¬ 
rieben und in den Magen eines vier Wochen alten 
Hundesgespritzt, durchdrang schnell das ganze Thier 
mit seinem Geruch. Die Lungenzellen wurden auf¬ 
getrieben, die ganze Blutmasse entfärbt. Leber und 
Magen blieben natürlich: das Herz starb 16 Mi¬ 
nuten früher, als das Nervenleben erlosch. Der 
Hr. Vf. gründet darauf, dass kein Mittel so schnell 
als diess den Cruor zersetze, die Vermuthung, dass 
es in acuten Entzündungen, bey vorsichtigem Ge¬ 
brauch, höchst hülfreich wirken müsse. Damit 
stimmt die Erfahrung Wolf* u. a. überein, die es 
im Croup mit Nutzen gaben. Dagegen erregt der 
Hr. Verf. Zweifel gegen seinen Werth in chroni¬ 
scher Gicht: Rec. fügt hinzu: auch in der Lun- 
geusucht, wo viel eher Mittel helfen können, die 
das Blut carbonisiren, es sey denn bey chroni¬ 
scher Entzündung der Lungen. §. 97. Versuche 
mit Mineralsäuren. Der Hr. Verf. tritt der Mei¬ 
nung von Vauquelin und Berzelius bey, dass die 
rothe Farbe des Bluts nicht vom Eisen herrühre. 
Die Säuren carbonisirten das Blut5 die oxymuria- 
tisclie Säure färbte es violett. Merkwürdig war die 
Wirkung einer Mischung von 10 Tropfen dieser 
Säure mit gleichviel Kirschlorbeerwasser auf einen 
Frosch. Das Blut zeigte sich hochroth und überall 
bewiesen die Erscheinungen grosse Lebensspannung 
im Herzen und in allen unwillkürlichen Muskeln. 
§. 100. Der Hr. Verf. nimmt sicli des Kupfers an 
und zeigt, dass dies Metall nur durch seine Bre¬ 
chen erregende Eigenschaft Gift ist, auf die Ner¬ 
ventätigkeit aber sehr erhebend wirkt und geschickt 
ist, die Wirkung des Bleis, des Arseniks, der nar¬ 
kotischen und thierischen Gifte aufzuheben. Ge¬ 
lingt es der Chemie, ein Kupferpräparat darzustel¬ 
len, dem jene Brechenerregende Eigenschaft ge¬ 
nommen ist, so wird sie eins der trefflichsten Ner¬ 
venmittel liefern. — Einem drey Wochen alten 
Hunde wurden sechs Gran blauer Vitriol einge¬ 
spritzt : Nerven - und Kreislaufsleben zeigten sich 
in starker, doch normaler Spannung,* die dünnen 
Därme wurden grün. Fröschen wurde das Herz 
ausgeschnitten und nach gänzlicher Verblutung Ku¬ 
pfersolution in den Darmcanal gespritzt. Sie fielen 
auf den Rücken, wie todt: nach i5 Minuten fin¬ 
gen sie jedoch an, sicli zu erholen; nach 5o Mi¬ 
nuten sprangen sie herum und erst nach 46 Minu¬ 
ten ermatteten sie: doch der galvanische Reiz gab 
auch jetzt noch bey Schliessung der Kette mehr als 
3o starke Tractionen. Der Zink wirkte bey Hun¬ 

den als Reiz auf die uropoetisclien Organe; bey 
Fröschen färbte er das Blut purpurroth. Eisen er¬ 
höhte Nerven - und Gefässleben und oxydirte das 
Blut. Phosphornaphtha hob specifisch die Wirkung 
des Eisens auf. §. 106. Das Blei hat eine doppelte 
Wirkung auf den Organismus: die erste, die es 
auf der Stelle zeigt, ist die einer Reizung des phre- 
nischen Nerven und der von ihm abhäugenden Or¬ 
gane; die zweyte ist die bekannte austrocknende 
Giftwirkung. Der Nutzen desselben in dev galop- 
pirenden Schwindsucht wird daher anerkannt, allein 
Vorsicht empfohlen. Bleizucker, einem drey Wo¬ 
chen alten Hunde gegeben, machte erst Athem und 
Schlucken freyer und kräftiger. Bey der Eröffnung 
zeigte sich Blut in den Lungen schäumend und hoch¬ 
roth, die übrige Blutmasse carbonisirt: zugleich 
batte sie die Eigenschaft verloren, Sauerstoff aus der 
Luft anzuzielm. Wie der Verkohlungsprozess des 
Blutes stieg, nahm die Empfänglichkeit für den 
galvanischen Reiz ab, dagegen die für den magne¬ 
tischen Reiz nahm zu. §. 107. Kalkwasser, einem 
acht Wochen alten Kaninchen eingespritzt, färbto 
das Blut im Reproductionsschlauch lichter, in den 
Lungen violet. Dabey veränderte sich die thieri- 
sche Wärme nicht. Die rothe Leber wurde dun¬ 
kelbraun nud die Galle hellgrün. §. io8. Brech¬ 
weinstein lödtet Frösche schnell apoplektisch, un¬ 
ter Convulsionen. Warmblütigen Thieren verur¬ 
sacht er Zittern, Ekel, Schweiss und Krampf im 
Zwerchfell. Den Menschen tödtet er nicht, weil 
er Erbrechen wirkt. (Bekanntlich wirkt er bey vie¬ 
len nicht Erbrechen, auch nicht Durchfall, wohl 
aber heftigen Ekel und Krampf im Zwerchfell, 
auch Eutzündung des Magens). Das Blut zeigte sich 
nach seiner Anwendung tief carbonisirt. Zehn Tro¬ 
pfen Spiessglanzbutter, einem Kaninchen gegeben, 
wirkte ganz anders; es zeigte sich als eins der 
mächtigsten Mittel zur Steigerung der Irritabilität, 
darum vermuthet der Hr. Verf. noch grosse, un¬ 
erkannte Kräfte in demselben. §. 109. u. f. Sehr 
unerwartet und belehrend sind die V ersuche mit 
Salmiak, Salpeter und Bittersalz. Bey warm- und 
kaltblütigen Thieren trieben grosse Gaben Salmiak 
das Herz schnell aneurismatisch auf, carbonisirten 
das Blut; die Lungen fielen zusammen; auch die 
Leber wurde kleiner und liellroth. Zwey Quent 
tödteten ein Kaninchen binnen acht Minuten. Das 
Mittel zerstört den Cruor. Die eisenhaltigen Sal¬ 
miakblumen wirkten eben so und das Eisen hob 
die Giftwirkung des Salmiaks nicht auf. — Salpe¬ 
ter, zu einem halben Quent einem i4 Tage alten 
Kaninchen eingespritzt, tödteie dasselbe unter ganz 
ähnlichen Erscheinungen: Pulsschlig und Wärme 
sanken; die Leber wurde dunkelrolh, die Galle 
wässerig, saftgrün, der Magen und die dünnen 
Darme hart und zusammengezogen. — Wenn auch 
die giftige Wirkung des Salpeters schon bekannt 
war, so war es die des Salmiaks nicht und ihre 
Nachweisung mag die Aerzte wohl Vorsicht leh¬ 
ren. So ist auch die wesentliche JVeinsteinsäure 
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(acidum tartaricum siccum) in grossen Gaben ein 
heftiges Gift, ungeachtet es viele Menschen als Sur¬ 
rogat der Citronensäure in Punsch und Limona¬ 
de unbedenklich gemessen. Die Schwefelsäure Bit¬ 
tererde dagegen bewährte sich durch Versuche als 
ein Hauptnnttel zur Erhöhung der Reizbai keit der 
.Nerven und Muskeln , ohne jedoch die Wärmeeut- 
wickelung zu vermehren, und der Glaube an die 
Stärkungskraft der Magnesia, den der Hr. Verf. 
lange eben so, wie wohl alle Aerzte, belächelte, fand 
sich durch die Erscheinungen an getödteten Thie- 
ren bestätigt. — Die Verbuche an sieben enthaupteten 
Verbrechern, mit welchen sich das Werk schliesst, 
wird man nicht ohne Interesse lesen. 

Die hier referirten Versuche mögen denn an¬ 
dre Forscher zu Gegenversuchen anspornen, damit 
die für die Wissenschaft und für die ärztliche Pra¬ 
xis wichtigen Resultate derselben festgestellt werden. 

Geometrie. 
/ 

Grundlinien zu einer zweckmässigen Behandlung 
der Geometrie, als höheren Bildungsmittels an 
vorbereitenden Lehranstalten. Entworfen von Dr. 
Georg Simon Ohm, Mit zwey Kupfertafeln. Er¬ 
langen, bey Palm und Enke. XXXli und 2 24 
S. 8. 1817. (20 gr.) 

Der Vf. hält den bisherigen Vortrag der Geo¬ 
metrie für sehr unzweckmässig, und schildert ihn 
mit folgenden Worten: „die Lehrsätze der Geome¬ 
trie werden in buntem Gewühle an einander gerei- 
liet und zergliedert, die dazu gehörigen Beweise 
wie aus einer Geisterwelt mit magischer Kraft her¬ 
vorgerufen und erläutert; dieser Zauberkreis wird 
hierauf so oft wieder von neuem beschrieben, bis 
sich seine Gestalten wie Bilder aus einem geheim- 
nissvollen Traume dem Gedächtnisse des Schülers 
eingeprägt haben. “ — Er empfiehlt dagegen, dass 
man die Schüler anleite, durch eigene Thätigkeit 
des Verstandes, ohne sich an eine gegebne Vor¬ 
schrift zu binden, die Beweise herzuleiten u. s. w. 
Das Letztere wird wohl jeder billigen, aber auch 
doch wohl einräumen, dass schon vor Hrn. Ohm 
hierauf gedacht worden ist. *) 

Aus diesen wenigen, aus der Vorrede ausge¬ 
hobenen Bemerkungen lässt sich schon errathen, 
dass der Verf. eine ganz eigne Methode des Un¬ 
terrichts befolgt, mit welcher wir unsre Leser be¬ 
kannt machen müssen. Um hiebey nicht in den 

*) Wenn doch die Verächter der Euklidischen, d. i. der 

einzig acht geometrischen Methode uns erst einen einzi¬ 

gen solchen Geometer aufweisen könnten, als in der 

Alexandrinischen Schule, um nur bey dieser stehen zu 

bleiben, gebildet worden sind, oder wenn sie uns durch 

die Entdeckung einiger neuen und wichtigen Lehrsätze, 

oder durch die Auflösung einiger schwierigen, bisher 

noch nicht aufgelösten Probleme, den Werth ihrer 

Methode vor Augen legen und fühlbar machen wollten, 

dann wollten wir ihr gern Beyfall schenken. 

Anmerk. des Red. 

Verdacht einer unvollkommnen Darstellung zu ver¬ 
fallen, und zugleich um eine, dem Zwecke dieser 
Blätter nicht angemessene Weitläufigkeit zu vermei¬ 
den, zu welcher eine Beurtheilung des Einzelnen uns 

verleiten könnte, scheint es uns am besten, bloss ein 
Beyspiel von des Vfs. Vortrage mitzutheilen, aus wel¬ 
chem jeder schon wird ersehen können, ob des Verfs. 
Manier ihm gefällt oder nicht. Wir wählen dazu fol¬ 
genden Lehrsatz : ,, Wenn zwey gerade Linien einer 
„dritten gleich eind, so sind sie selbst einander gleich. 

Gründe Folge 
„ 1. AB = ab . _ 
,, 2. ab = et/? AB = aß 

„Vorbereitung. Für die Gründe und die Folge finden 
„sich keine andre Beweismittel als die oben (in 1.) 
„aufgezeichneten. Um mit Hülfe derselben aus den 
„Gründen Beweisfolgen, oder für die Folge Beweis¬ 
gründe zu erhalten, wird eine Verbindung der be¬ 
greiflichen Linien erfordert, und zwar: 

„I. für die Linien A B, ab (aus Grund. 1. nach 
„Erkl. j.) entweder die Punkte A, a, oder A, b, oder 
„B, a, oderB, bin einander und dabey allemal die 
„Linien AB, a b auf einander; 

„ 2. für die Linien ab, aß, (aus Grund 2. nach 
„Erkl. 1.) entweder die Punkte a, «, oder a, ß, oder 
„b, cf, oder b, ß in einander und dabey allemal die 
„Linien ab, aß auf einander; 

„3. für die Linien AB, aß, (aus Folge nach 1 
„Erkl.) entweder die Punkte A, a, oder A, ß, oder 
,,B, cf, oderB, ß, ineinander, und dabey allemal die 
„Linien AB, aß, auf einander. 

„Jede der in 1. 2. 3 enthaltenen Verbindungen 
„erstreckt sich bloss auf zwey Systeme; vereiniget 
„man aber irgend zwey solche, die nicht zu demselben 
„Systeme gehören, mit einander, so erhält man je¬ 
desmal eine Verbindung der drey Systeme, welche 
„zu dem Beweise geschickt ist. 

„Wenn man den Beweis synthetisch beginnt, so 
„ergeben sich nothwendiger Weise die ersten Beweis- 
„ folgen. Sollte man von da nicht ohne Mühe die fer¬ 
neren erhalten, so darf man nur auf dem analyti¬ 
schen Wege die Beweisgründe aufsuchen. 

,, Beweis. Verbindung. Wenn 1) die Puncte 
„A, cf, in dem Punkte a und 2) die Linien AB, aß 
„auf der Linie ab lägen, 

,, Beweisfolge: 1) aus Grund 1. und Verbindung 
„so müsste B in b (nach 1 Erkl.) 2) aus Grund 2 und 
„Verbindung und b in ß liegen, (nach 1 Erkl.) 5) 
„ausVerbindung j. es läge demnach A in a (nachIV). 
„4) aus Beweisfolge 1 und 2 und B in ß (nach IV). 
„Schluss: aus Beweisfolge 5 und 4. Folglich muss 
„ AB = aß seyn.“ 

So weit Hrn. Ohms Beweis für jenen Lehrsatz.— 
Wer sich mit den verschiedenen Lehrmethoden 

für die Geometrie bekannt machen will, der wird trey- 
licli auch diesem Versuche einige Aufmerksamkeit 
schenken, und das Gute daraus auslesen müssen; An¬ 
fängern möchten wir das Buch nicht gern empfehlen, 
da wir besorgen, es möchte ihnen bey der zu grossen 
Weitschweifigkeit, die Klarheit selbst der leichtesten 

Sätze verloren gehn. 
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Am 23. des Januar. 1819. 

Intelligenz - Blatt. 

Restauration der Universität Erlangen. 

X_Juter den deutschen Universitäten, auf deren Schick¬ 

sal der Vaterlandsfreund mit einer gewissen Bangigkeit 

hinblickte, befand sich auch Erlangen. Diese Univer¬ 

sität schien den langsamen Tod der Auszehrung zu ster¬ 

ben. Ihre Hülfsquellen hatten sich sehr vermindert 

und mehrere Lelnstellen blieben unbesetzt. Die baieri- 

seke Regierung aber hat ihren Willen, diese Universi¬ 

tät dein Vaterlande zu erhalten, auf eine glorreiche 

Weise betliäligt und dadurch ihren Ruhm aufs Neue 

verherrlichl. Durch ein königliches Rescript vom 20. 

Jul. 1818 sind erstlich die Einkünfte der Universität 

um 15,000 Fl. erhöht worden. Durch ein anderes 

Rescript vom 20. Aug. dess. Jahres hat der König alle 

Sammlungen von Büchern, Knnstsachen, Naturalien , 

Instrumenten u. dgl., welche einst der im J. r 809 auf¬ 

gehobenen Universität Altdorf gehörten , der Universi¬ 

tät Erlangen geschenkt, so dass die Universitätsbiblio¬ 

thek allein mit einigen 4o,ooo Banden bereichert wor¬ 

den und nunmehr einen Schatz von mehr als 100,000 

Banden besitzt. Drittens hat der König der Universi¬ 

tät alles geschenkt, was die verstorbene Markgrälin Ka- 

roline als Wittwensitz besessen und zur Verschönerung 

desselben hinzugefügt hatte, also das Schloss mit allen 

Nebengebäuden und dem schönen und grossen Schloss¬ 

garten. Das Schloss ist zwar abgebrannt, aber in der 

Brandkasse mit 24,000 Fl. versichert. Diese hat der 

König nebst dem nöthigen Bauholze, i3,ooo Fl. an 

Werth, der Universität überlassen, um das Schloss 

wieder aufzubauen und zur Aufstellung der Bücher- 

sammlung, zu grossen und kleinen Hörsälen, zu 

Sitzungsstuben für den Senat und die Fakultäten, 

und zu andern Instituten einzurichten. Die Ne¬ 

bengebäude sind ebenfalls zu einzelnen akademischen 

Instituten, worunter sich auch das mit der Universität 

verbundne Gymnasium befindet, und zu Amtswohnun¬ 

gen, der Schlossgarten aber zu einem botanischen und 

ökonomischen Garten bestimmt. Endlich sind auch 

verschiedne bisher ledig gewesene Lehrstellen wieder 

besetzt worden. So wurden Prof. Schweigger für Phy¬ 

sik und Chemie, Prof. Kanne für morgenländische 

Sprachen, Prof. Heller für klassische Philologie, Prof. 

Pfiff für Mathematik und besonders für Astronomie, 
Erster Band. 

Prof. Eucher für Jurisprudenz, und Prof. Schubert 

für Naturgeschichte, theils schon angestellt, theils be¬ 

rufen. Ausserdem wurden der ausserordentl. Prof, llau, 

zum ordentl. Prof., und die Privatlehrer Kruft, Fleisch- 

mann, Roshirt und Fick zu ausserordentl. Pr off. er¬ 

nannt. Ueberdiess ei hielten an Zulagen und Pensionen 

die Herren: Breyer doo Fl., Meusel 4oo Fl., Loschge 

500 FI., Grundier 4oo Fl., Kaiser 200 Fl., Henke 

4oo Fl., Heller 100 Fl., Fabri 200 FL, Lips 200 FL, 

Rau 200 FL, Kraft 200 Fl., Fleischmann 5oo FL, 

Roshirt 600FL, Fick 425 FL , kleinere Zulagen, Pen¬ 

sionen und Gratificationen ungerechnet. Möge die so 

kräftig restaurirte Universität Erlangen von neuem auf- 

blühen und für Wissenschaft und Leben die herrlich¬ 

sten Fruchte bringen ! 

Leipziger Universität. 

Auf einen unterthanigsten Bericht der medicini- 

schen Facultat über die Nothwendigkeit mehrerer 

Schranke zur Aufstellung der sehr reichhaltigen Samm¬ 

lung pathologischer Präparate sind derselbeu durch ein 

Rescript vom i4. Dec. v. J. oooThlr., desgleichen all¬ 

jährlich 100 Tblr. zu den schon Allergnädigst bewil¬ 

ligten oooThlr. zur Beförderung des anatomischen Stu¬ 

diums zugesichert worden. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Durch ein Allerhöchstes Rescript vom 11. Dec. v. 

J. ist Herr D. Heinr. Gottlieb Ludw. Reichenbach we¬ 

gen seiner Leistungen als akademischer Lehrer lind 

Schriftsteller mit einer ausserordentlichen Professur der 

Medicin belieben worden. 

J)ie Kaiserin Maria von Russland hat dem Gehei¬ 

men Rathe und Professor, Herrn Doctor von Siebold, au 

der Universität zu Berlin, als ein Zeichen Ihres Wohl¬ 

gefallens und der vollkommensten Zufriedenheit mit der 

Einrichtung der von Ihr besichtigten Fntbinduogs - An- 
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stalt einen kostbaren Brillantring durch den Leibarzt S. 

M. des Königs, Herrn Doctor Wiebet, einhändigen 

las. en. Audi bat I. M. geruhet, mehrere von den nütz¬ 

lichen geburfshülflichen Erfindungen des Herrn von Sie¬ 

bold bey Ihrer Anwesenheit in der Entbindungsanstalt 

in eigener Person und nachher durch den wirklichen 

Leibarzt und Etatsrath • Herrn Doctor von Ruhl zu 

bestellen, um jene in der kaiserlichen Entbindungsan¬ 

stalt zu Petersburg einzuführen. 

Die philosophische Fakultät zu Würzburg ertheilte 

demselben Hrn. von Siebold das Doctorat der Philoso¬ 

phie durch ein unterm fiten November ausgefertigtes 

und ihm zugesandtes Ehrendiplom. 

Ilofrath Rapp in Hanau ist von der Gesellschaft 

schwedischer Aerzte zu Stockholm zum ausländischen, 

und von der, unter Werner1 s Mitwirkung im J. 1806 

gestifteten, königl.Gesellschaft für Mineralogie in Dres¬ 

den zum wirklichen Mitgliede ernannt worden. 

Dem Hofrath Horn, Regierungssecretär und Bey- 

sitzer des Consistoriums zu Neustrelitz, hat sein Lan¬ 

desherr zum Beweise der Zufriedenheit mit seinen viel 

jährigen treuen Diensten den Charakter als Geheimer 

Legationsrath beygelegt. 

Auch vergleiche man den obigen Artikel: Restau¬ 

ration der Universität Erlangen, hinsichtlich der da¬ 

selbst geschehenen Beförderungen. 

Nekrolog. 

Lenke (Friedrich Rudolph), Candidat der Theolo¬ 

gie und privatisirender Gelehrter in Leipzig ; aus Naum¬ 

burg gebürtig, wo sein Vater, Carl August, 1794.) 

Obeipfarrer war. Er hatte in Leipzig seit 1788 stu- 

dirt und starb im Juny v. J. ohngefahr 5o Jahr alt, 

ob er g eich in dem Todtenzettel fio Jahr alt angegeben 

ist. Da er seinen schriftstellerischen Arbeiten, in der 

Regel, seinen Namen nicht vorsetzte, so dürfte sich 

schwerlich ein vollständiges Verzeichnis derselben lie¬ 

fern lassen. Folgende haben ihn aber zum Verfasser : 

j) Die, seit 1797 im Reinecke- und Hinrichschen Ver¬ 

lage halbjährig herausgekommenen Verzeichnisse der vom 

Monat Januar bis Juny und von July bis Decernber 

wirklich erschienenen Bücher. 2) Neue Handbibliothek 

für Bücherfreunde, junge Studiiende und Buchhändler 

aus allen Theilen der Literatur nach Classen geordnet, 

nebst Verlegern und Preisen. Leipzig, bey Rein und 

Uimichs, 1799. 8. (16 Gr.) mit neuem Titel, ebend. 

l8o3. .3) Neues deutsch- lateinisches Taschen-Lexikon 

für Schüler, namentlich zum Gebrauch beym Ueber- 

setzen aus dem Deutschen ins Lateinische. Leipzig, b. 

Dürr, 1809. 12. (1 Tblr.) (Auf dieser und der vor¬ 

hergehenden Schrift hat er sich genannt.) 4) Denkmal 

der Reformation Luthers, beym dritten Jubelfeste am 

3i. October 1817 aufgestellt. Mit Kupfern. Leipzig, 

bey Baumgartner, 1817. 8. (erschien ohue seinen 
Namen). 

Zschaler (Carl Gottfried) Wechsel-Sensal in Leip¬ 

zig, starb daselbst am 24slen July im ödsten Jahre. 

Man hat von ihm: YVechsellabellen. Leipzig, 1794. gr. 

4. (1 Tfalr. 8 Gr.) (Er liess sie auf seine Kosten 

drucken und gab sie der Feindsehen Buchhandlung in 

Leipzig in Commission.) 

Gössel (Christian Carl Gottlob), Pfarrer in Cun¬ 

nersdorf bey Görlitz und zugleich Datonus zu Ebeis- 

bach seit 1786, geboren zu Königsbrück, am afisteu Ja¬ 

nuar 1757, starb am 2Ö ten July. vergl.Lexik, d. 

Oberlausitz. Schriftstellei I. 5oi. HL 713. 

Heinecken (Christian Abraham), D. d. R. und seit 

1792 Bürgermeister in Bremen, geboren daselbst am 

10. December 1752, starb im July. vergl. Meusels 

Gel. Teutschl. ÜI. i64. IX. 543. 

Baumeister (Carl August), BischofF der Brüderge¬ 

meinde zu Hernhut seit 1801, Sohn des, zu seintr Zeit 

besonders als Philosoph berühmt« n Rectors zu Görlitz 

und daselb t am 21. August 1741 gAioren, starb am 

8ten August, vergl. Otto Oberlaus. Schrillst. I. 73. 

Droschütz (Gottlob Benjamin), Pfarrer zu Uhyst 

an der Spree seit 1787, geboren zu Bautzen am i4ten 

October 1767 , starb am 9ten August, vergl. Otto a. a. 

O. I. 271. 

Hecht (Friedrich August), M. und Rector des 

Gymnasiums zu Freybeig seil. 1795, war zu Glaucha 

im Schonhuigischen geboren und starb als emeritus am 

24sten Augu t zu Höfgen bey Grimma, wo er seit ei¬ 

nigen Tagen, bey seinem Schwager, dem dasigen P.ar- 

rer, M. Uhlig, zum Besuche war. Da dieser in der 

Leipzig, politisch. Zeit. v. J. n. 18.3. S. 2112 anführt: 

dass Hecht im 83sten Jahre seines Alters gestorben, so 

muss das in Meusels Gel. Teutsehl. ohnehin unvoll¬ 

ständig angeführte Geburtsjahr desselben ohne Zweifel 

1735 oder 17.36 seyn. vergl. Meusel Gel. Teutsehl. 

IX. 532 und XIV. 63. 

von Klotz (Heinrich Carl Friedrich), königlich 

sächsischer Hauptmann im Limen - Infanterie - Regiment 

Prinz Anton, war aus Laubegast bey Dresden gebiii- 

ti«, anfangs Cadet auf der Ritterakademie zu Dresden 

bis 1807 und kam dann als 2ter Lieutenant zum In¬ 

fanterie-Regiment Prinz Friedrich August. Er starb 

zu Oschatz am 27-sten September. Noeh als Cadet gab 

er ein Bändchen Gedichte unter dem Titel: Feldblu¬ 

men. O chatz, 1807. 8. heraus. Auch hat man von 

ihm : Religionsgesänge und G* bete füi die königlich 

sächsische Armee. Dvesd. b. Arnold, 1811. 16. 

Breunig (Carl Gustav), M. und Pastor zu Wald¬ 

dorf bey Löbau, war zu Löbau am i4ten November 

1755 geboren und starb am 4teu October. s. Otto Ober- 
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lans. Fchriftst. I. i43. III. 632. Meusel's Gel. Teutschl. 

IX. J3g. 

Oehme (Theodore Juliane), Wittwe des Dr, der 
Medic. und praktischen Arzts su Dresden , Carl Joseph 
Oehme (-j- 26. Januar 1783, vergl. Meusel's Lexik, der 
verstorbn. teutsch. Schrittst. X. i64. 65), war zu Leip 
zig am i4. Januar 1753 geboren und die Tochter des 
berühmten Buchdruckers Johann Gottlob Immanuel Breit- 
kopf’s. Sie starb zu Leipzig am 8ten October. vergl. 
Meusel's Gel. Teutschl. V. 481. XL 588. — In der 
Anzeige ihres Absterbens in der Leipz, polit. Zeit. v. 
J, n. 200. S. 2368. werden ihre Vornamen: Theodore 
Sophie Constantie und ihr Alter auf 70 Jahre angege¬ 
ben; allein die genauere Angabe bey Meusel scheint 
auch die richtigere zu seyn. 

Bürisch (Johann Friedrich Carl), königlich säch¬ 
sischer Hofrath, Amtshauptmann des ersten Bezirks des 
erzgebirgischen Kreises und Ritter des russischen St. 
Wladirnirordens 4ter Classe, zu Chemnitz, war zu 
Kraupe oder Graupe im Luckauer Kreise in der Nie¬ 
derlausitz geboren, wurde, nachdem er die Schule zu 
Ltickau und die Universität Leipzig besucht hatte, an¬ 
fangs Commissions-Actuarius bey dem Amte Dresden, 
1783 Justiz-Amtmann der Aeinter Chemnitz und Fran¬ 
kenberg mit Sachsenburg und erhielt nicht allein 1786 
den Charakter eines kursächsischen Commissionsraths, 
sondern es wurde ihm auch im Jahre 1790, wegen sei¬ 
nes vorzüglichen Diensteifers, den er besonders in An¬ 
sehung des Anbaues vieler Gemeindegrundstiicken, so 
wie überhaupt in Beförderung des Nahrungsstandes und 
der Gewerbe bewiesen batte, die höchste landesherrli¬ 
che Zufriedenheit, durch ein ausdrückliches ßelobungs- 
rescript zu erkennen gegeben und durch die Landes¬ 
ökonomie-, Manufactur- und Commercien - Deputation 
ein Geschenk in barem Gelde ertheilt. Im Jahr 1802 
erhielt er den Charakter als kursächsischer Hofrath, 
wurde i 816 Amtshanptmann und starb am Uten Octo¬ 
ber zu Chemnitz im 62sten Jahre, nachdem er, nicht 
lauge vor seinem Tode, den Wladimir-Orden erhalten 
hatte, vergl. Meusel's Gelehrt. Teutchl. II. 112. XIII. 

296. 

Campe (Joachim Heinrich) , herzogl. braunschwei¬ 
gischer Schulrath und Dekan zu Braunschweig, geboren 
zn Deersen im Braunschweigischen, starb zu Braun¬ 
schweig am 22slen October. 

Knsegarten (Ludwig Theobul.), D und Prof, der 
Theologie, auch Pastor zu St. Jacob in Greifswalde, 
geboren zu Grevesmühlen im Mecklenburgischen am 
ersten Februar 1758, starb am 2Östen October. 

Pohle (Johann August Wilhelm), M. und Lehrer 
an der Raths-Freyschule zu Leipzig, war zu Leipzig 
geboren, war 1787 zu Wittenberg Mag. geworden und 
starb am 26sten October, 5] Jahre alt. vergl. Meusel's 

Gel. Teutschl. X. 428. 

Ankündigungen. 

Von dem Journal für die neuesten Land - und 

Seereisen, heransgegeben von dem D. Spicker, ist so 
eben das Januarheft für 1819 erschienen und versandt 
worden. 

Dasselbe enthält: 

Morris Birkbeck’s Briefe aus Illinois, 

Neale’s Reise durch Gallizien, die Moldau und die 

Tiirkey, und 

M. Kinneir's Reise durch Kleinasien, Armenien und 

Kurdistan. 

Der Jahrgang von 12 Heften mit 12 Kupfern 

kostet 7 Rthlr. 12 Gr. 

August Rücker. 

Lin JVort zur Recension meiner Schrift: „Ueber das 

Verhältniss der Geschichte“ etc. int Sept. 1818. 

,, zwey wortreichen Vorreden “ — die \ orrede 
beträgt Ein Blatt! Hiermit empfehle ich die weitere 
Anzeige dem Freunde der Wahr heit; der Verglei¬ 
chende wird staunen, auch bey dej: Citation S. 1799* 

— Von der Kritik kein Wort! 

Landshut, d. 27. Nov. 1818. 

/. Salat, 

G. R. u. ord. Prof. d. Philos. 

Nachschrift. Wohl nur durch ein Versehen hat 
der würdige Rec. von Jordan’s Preisschr. etc. au< mei¬ 
nen Beyträgen : „Zum Besten der deutsch. Krit. und 
Philos.“ etwas auf sich bezogen, was nur dem sog. 
Naturphilosophen, der mich in der Jenaischeu L. Z. 

misshandelt hatte, gesagt ward. 

Anzeige, die Subscription auf Krafts deutsch- 

lateinisches Lexikon betreffend. 

Die vorigen Monat erlassene Erinnerung an die 
Herren Subscribenten und Sammler und Hinweisung auf 
ausführliche Anzeigen, wurde durch Znlall verspätet. 
Deshalb und weil, ungeachtet zahlreicher, grosser uudi 
unerwarteter Supscriptionen, mehrere erwartete bis zu 
Ende dieses Monats und Jahres nicht mehr eingehen 
können, werde ich noch bis Ende Januar 1819 mit 
dem Schluss der Subscriptions-Liste warten und lade 
alle Freunde der Philologie ein, bis dahip noch die 
billige Subscription (von circa 3 Tlilr. für mehr als 
100 Bogen Lexiconformet zu benutzen, denn nach die¬ 

sem Termin und sobald alsdann der Druck begonnen 
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hat, hört diese ganz auf und tritt ein höherer Pranu- 
nierations - Preis ein. 

Leipzig und Merseburg, den 2ft Decbr. 1818. 

Ernst Klein, Buch- und Kunsthändler. 

Im Verlage von G. F. Hey er in Giessen sind nun 
folgende neue Auflagen erschienen und an alle solide 
Buchhandlungen versandt: 
1. von Grolman (des Kanzlers) Grundsätze der Crimi- 

nalrechts - Wissenschaft. Dritte sehr verbesserte Auf¬ 
lage. gr. 8. 1818. 3 Rthlr. — oder 5 Fl. 24 Kr. 

2. Mackeldey ( LJofr. u. Prof, in Marburg) Lehrbuch 
des heutigen römischen Rechts. Zweyte sehr ver¬ 
besserte und vermehrte Auil. gr. 8. 5 R-thlr. — oder 
5 Fl. 24 Kr. 

3. von Savigny (Staatsr. u. Prof, in Berlin) Das Recht 
des Besitzes. Eine civilistische Abhandlung. Dritte, 
mit Verbesserungen, Zusätzen und einem Quellen- 
Register versehene Auflage, gr. 8. 1818. 3 Rthlr. — 
oder 5 Fl. 24 Kr. 

4. Schwarz (Kirchenrath und Prof.) Katechetik oder 
Anleitung zu dem Unterrichte der Jugend im Cliri- 
stentbum.gr. 8. 1818. 1 Rthlr. 16 Gr. — oder 3 Fl. 

5. Paulizky (Dr.) Anleitung für Landleute, zu einer 
vernünftigen Gesundheitspflege etc. etc. Ein Haus¬ 
buch für Landgeistliche, Wundärzte und verständige 
Hauswirfhe, zumal in Gegenden, wo keine Aerzte 
sind. Sechste, für das Bediirfniss der heutigen Zeit 
bearbeitete Auflage. 8. 1818. 1 Rthlr. 12 Gr.— oder 
2 Fl. 42 Kr. 

* 

Sodann an sonstigen Neuigkeiten: 

6. Unbefangene Ansichten über Gerneinheitliche Schul¬ 
den - Tilgungs - Anstalten etc. gr. 8. Auf Postpapier 
18 ggr, oder 1 Fl. 20 Kr., auf Druckpapier i4ggr. 
oder 1 Fl. 

7. Alex. TVeinrich’s (K. Preuss. Superint.) Rede zur 
Eröffnung der ersten Sjmodal - Versammlung des 
Kreises Wetzlar. 8. 181S. 7 ggr. oder 3o Kr. 

Giessen, im November 1818. 

Georg Friedrich Hey er. 

Anzeige fii r Schul lehre r. 

Von dem sehr gemeinnützigen Werke: ,,Anwei¬ 

sung zum Gebrauch der Bibel in Volksschulen für 

Schullehrer: oder die Schullehrerbibel des Alten und 

Neuen Testaments, hcrausgegeben von 1)r. G. Fr. 

Seiler,“ sind wieder vollständige Exemplare zu haben. 
Das ganze Werk , welches so eben in einer neuen 
dritten verb. Auflage erschienen ist, besteht aus 7 Bän¬ 
den, und kostet nur 2 Rthlr. g gr., um welchen äus- 

serst geringen Preis es auf Verlangen jede solide Buch¬ 
handlung liefert. — Es wäre zu wünschen, dass alle 
gebildeten Schullehrer sich dieses Werk anschaffen 

möchten, um den Werth und die Brauchbarkeit des¬ 
selben naher kennen zu lernen. 

Erlangen, im Januar 1819. 

Die Bibelanstalt. 

B ii c h e r - Anzeige. 

Durch alle Buchhandlungen Deutschlands ist zu haben': 

Coelln, Han. a, Spicilegium observafionum exegetico- 
crilicarum ad Zephaniae Valicinia. 4. 1 8 j 8. 12 Gr. 

Turnziel. Sends( hreiben an den Herrn Professor 
Kayssler und die Turnfreunde. Von Heinrich Stef¬ 

fens. 8. 1818. Geheftet 16 Gr. 
Würdigung der Turnkunst nach der Idee. Von Dr. A. 

B. Kayssler. 8. 1818. Geheftet. 9 Gr. 

Joseph Max und Comp, in Breslau. 

Von: 

New Tales by Mrs. Opie. In four Volumes, London 

1818. 

erscheint bis zur nächsten Jubilate-Messe in meinem 
Verlage eine Uebersetzung, welche ich hierdurch zur 
Vermeidung von Collisionen ankiindige. Jena, am 2. 

Januar 1819. 
Fr. Frommann. 

Am ersten Marz 1819 ist in Erlangen eine Ver¬ 
steigerung von gebundenen altern und neuern guten 

TVerken. Ein Vei zeichniss davon ist auf Verlangen 
durch alle Buchhandlungen und Bücheranliquare, so 
wie durch die Heydersche Buchhandlung daselbst un- 
entgeldlich zu haben. 

Bücher audio n in IVittenberg. 

Der Verkauf der von dem verstorbenen Hrn. Prof. 
P. O. Eloquentiae Henrici liinterlassenen Bücher — 
unter andern der Montfaucon in i5 Fol. Bden, Augu- 
staeum, Dresdens antike Denkmäler der Kunst von 
Becker, Prachtausgabe in 3 Fol. Bden; der Livius von 
Drakenborg etc. — nimmt den i5. Febr. 1819 seinen 
Anfang. Das Verzeichniss davon findet man in Halle 
bey dem Buchhändler Ehrhard, in Jena bey dem llrn. 
Hofcommissär Fiedler, in Leipzig bey dem Hrn. M. 
Grau, in Merseburg bey dem Hrn. Formel. Magaz. 
Rendant Poccar, in Osehatz bey dem Hrn. Buchdruk- 
ker Oldekop, in Torgau bey Hrn. Gottlob Flammger 
und in Zittau bey dem Firn. Adv. Rechner. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25» des Januar. 1819» 

Geologie. 

Grundriss der Physik der Erde und Geologie, zum 

Gebrauch für akademische Vorlesungen von Ge¬ 

org Friedrich Par rot, Prof, der Physik zu Dorpat 

u. s. f. Mit i Kupfertafeln. Riga und Leipzig, 

bey Meinshausen , i8i5. XVI. und 718 S. in 8. 

Auch unter dem Titel: 

Grundriss der theoretischen Physik, zum Gebrau¬ 

che für akademische Vorlesungen, von G. F. P. 

Dritter Tlieil. Mit 2 Kupfertafeln. Riga u. Leip¬ 

zig, i8i5. 8. 

Wenn es einerseits erfreulich ist, einmal ein ori¬ 
ginelles Werk über die Physik der Erde zu erhal¬ 
ten, so ist es andererseits keine leichte Aufgabe, 
die von allen bisherigen Ansichten vielfach abwei¬ 
chenden Darstellungen und Theorien des Verfs. zu 
prüfen und das Begründete von dem Unhaltbaren 
zu sondern. 

Rec. hat dies Werk mit grosser Achtung ge¬ 
gen die vielseitigen Kenntnisse, den Scharfsinn und 
die interessante Darstellungsgabe des Verfs. aus der 
Hand gelegt; er hat aber auch olt ein unangeneh¬ 
mes Gefühl nicht unterdrücken können, wenn er 
fand, dass Verhältnisse mit mathematischer Gewiss¬ 
heit in Zahlen ausgedrückt waren, bey deren Auf¬ 
findung willkürliche Voraussetzungen mit in die 
Rechnung eingingen; wenn er sah, dass auf unbe¬ 
gründete gewagte Voraussetzungen Theorien gebaut 
wurden, welche bis ins kleinste Detail Alles erklä¬ 
ren sollten, und wenn selbst die Erscheinungen der 
Natur so gestellt wurden, wie sie diese Erklärun¬ 
gen foderlen. Der Verf. erwartet mit Recht eine 
ernste Kritik seiner vielfachen neuen Ansichten und 
diese wird selbst zum Bediirfniss für die Geologie; 
cs ist aber dabey nicht mit. einzelnen Ausstellungen 
gethan, wie sie etwa der Raum dieser Blätter ge¬ 
statten würde, sondern dazu gehört eine zusam¬ 
menhängende, vollständige Prüfung der ganzen 
Reihe von Voraussetzungen, Combinationen, Fol¬ 
gerungen und Berechnungen, die nicht im Plane 
einer allgemeinen Literatur-Zeitung liegen kann; 
hier genüge es, blos eine kurze Uebersicht der 
ganzen Arbeit und ihrer wichtigsten Eigenthümlich- 
keiten zu geben. 

Erster Band. 

Der Z^veek des Werks ist, nach der eigenen 
Erklärung des Verls., eine physicalische Betrach¬ 
tung unsers Erdkörpers, als eines isolirten Ganzen, 
unter allen seinen bekannten Beziehungen. Seine 
Verhältnisse zu den übrigen Weltkörpern sind da¬ 
her, als der Sternkunde angehörig , davon ausge¬ 
schlossen, und werden nur da mit zugezogen, wo 
es zu Erklärung einiger Erscheinungen erfoderlich 
war. Die Physik der Erde, die der Verf. auch als 
den dritten Tlieil seiner theoretischen Physik auf¬ 
stellt und mit letzterer in mannigfache Beziehung 
bringt, besteht daher aus mehrern, besonders der 
Physik, der physicalischen Erdbeschreibung, der 
Geognosie und der Atmosphäreologie angehörigen 
Theilen und enthält folgende Abschnitte: I. T om 
Erclkörper überhaupt, S. 1—55. (Figur und Grösse 
der Erde, auch Betrachtungen über die Schwere 
an derselben, über das mittlere, specifischeGewiclifc 
der Erdrinde, die Heterogenität des Kerns gegen 
die Rinde der Erde u. s. f.) II. Allgemeine Le¬ 
bersicht der Erdoberfläche. S. 55 — i52. (Hauptge¬ 
birgsketten, vulcanische Berge, Höhlen, Gebirgsar- 
ten, Lager, Gänge, Versteinerungen.) III. Speciel- 
lere Betrachtung der Erdoberfläche. S. i52 — oqu. 
1) von den Bergen (Höhenmessung, Profil, Phy- 
sionomie, Schneegebirge, Vegetation auf den Ge¬ 
birgen, Vulcane, Erdbeben, und Pseudovulcane), 
1) vom JVasser auf dem festen Lande (Quellen, 
Flüsse, Seen; Sümpfe), 5) vom Weltmeere (dessen 
physische Phänomene (Leuchten, Temperatur u. 
s. f.) sowohl, als die mechanischen Phänomene 
(Ebbe und Fluth, Strömungen u. s. f.). IV. Phy¬ 
sik des Luftkreises. S. 090 — 5i2. (Druck, Höhe, 
Temperatur, Farbe, Bestandteile, Elektricität der 
Atmosphäre, Winde, wässrige Meteore, feurige 
Meteore, Sternschnuppen, Feuerkugeln, Meteor¬ 
steine, Nordlicht, optische Meteore). V. Magne¬ 
tismus der Erde. S. 5i2—55i. VI. Geologie. S. 
551—718. (dieser letztere, als der wichtigste, aus¬ 
führlichste und originellste Abschnitt enthält erst¬ 
lich die bisherigen ältern und neuern geologi¬ 
schen Hypothesen, und dann des Verfs. geologi¬ 

sches System). 
Es sind allenthalben, ausser den ältern bekann¬ 

ten Thatsachen, auch die neuesten Beobachtungen 
und Entdeckungen, vorzüglich von la Peyrouse, 
Humboldt, Krusenstern, Parrot dem Sohn , v. Buch, 
Raumer, Engelhardt und A. benutzt. Das aber, 
was dem Werke eigenthümlich ist, stellt kürzlich 
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die Vorrede zusammen. Das Vorzüglichste davon 
möge noch hier ausgehoben werden. 

Eine besondere Rücksicht auf die verticale An¬ 
ziehung der ßerge gegen den Pendel, führte den 
Verf. zu einer (nach Rec. Erachten jedoch sehr 
unsichern) Methode, durch Pendelversuche aus der 
Dichtigkeit eines Berges auf sein Volinn und um- 
gekehrt zu schliessen, bedeutende Höhlen zu ent¬ 
decken u. s. f.; sie ist zugleich eine der Stützen für 
die Ungeheuern Höhlen, die der Verf. im Innern 
der Erde annimmt — Gegen die Eintheilung der 
Gebirgsarteu nach ihrer Altersfolge werden Gründe 
und persiffluende Aeusserungen aufgestellt. Für die 
Phänomene der Uulcane und Erdbeben erhält man 
eine neue, auf die (mit nichts erwiesene) Voraus¬ 
setzung ungeheuerer Schwefelkiesdepots und deren 
Eulziindung begründete, übrigens hauptsächlich nach 
mechanischen Principien construirte, äusserst com- 
plicirte und mit sehr gewagten Voraussetzungen 
verflochtene Theorie, gegen welche die Geognosten 
manches Erhebliche erinnern werden. — Neue An¬ 
sichten enthalten ferner die Lehre von den Flüssen 
(gegen die gewöhnliche Annahme, dass die Flüsse 
ihre Thäler auswaschen), von den Seen (gegen den 
gewöhnlichen Glauben, dass die Seen Vermehrer 
der Flüsse sind), von der Temperatur des Meeres 
(besonders dem Polar-Eise), und von der Ebbe und 
Fluth. — Die wässrigen Meteore werden erst nach 
De Lucs neuesten Theorien vorgetragen, so iann aber 
mit Zurückweisung derselben , nach des Verfs. eig¬ 
nem System, welches hauptsächlich auf der Hypo¬ 
these beruht, dass das Sauerstoffgas das Wasser 
durch Affinität in Gasgestalt binde: die Durchfüh¬ 
rung der Theorie selbst ist allerdings scharfsinnig 
und bis auf alle einzehie Erscheinungen erstreckt. 
— Bey deu feurigen Meteoren ist die Chladni’sche 
Hyp othese vom kosmischen Ursprünge der Meteor¬ 
steine u. s. f. in geläuterter Gestalt vorgetragen, 
und mit neuen Gründen unterstützt, auch vom 
Nordlichte eine neue Ansicht (nächst interessanten 
eigenthümlichen Beobachtungen) mitgeteilt. 

Den bisherigen Geologen macht der Verf. den 
Vorwurf, dass sie die Aufgabe der Entstehung un¬ 
serer Erdrinde viel zu allgemein genommen und 
viel zu viel unerklärt gelassen haben. Er stellt da¬ 
gegen die Federungen , welche man an ein . conse- 
quentes geolog. System zu machen hat, bestimmt 
auf und krilisirt darnach insbesondere die Systeme 
von De Luc und Werner, als Repräsentanten des 
neuern Zustands der Geologie (wobey Rec. eine 
nähere Erwähnung von Hutlon's Theorie vermisste). 

Das eigenthiimliche geologische System des Vfs. 
(bey dem ihm in Rücksicht der mineralogischen 
Kenntnisse Hr. v. Engelhardt beyräthig war) ist 
hauptsächlich aus Erklärungen hergeh itet, welche 
die Physik, Chemie und Mechanik darbieten, denn 
der Geognosie wird kein anderes Geschäft dabey 
eingeräumt, als das, die Aufgabe aufzustellen und 
die Auflösung zu prüfen. 

Die erste specielle Aufgabe, die sich der Verf. 

Januar. 

dabey vorlegle, war die Ursache des allgemeinen 
Niederschlags durch Gebirgsarten; er betrachtet 
daher a) die IF asserhülle, aus welcher die Gebirgs¬ 
arten gefällt wm den (sie enthielt alle Substanzen der 
Mineralien aufgelöset, die Kieselerde durch das 
Wasser, die übrigen Erden und Metalloxyde durch 
die Salzsäure u. s. f.; die Fällungsmittel für den 
allgemeinen Niederschlag (die in der Atmosphäre 
vorhandene Flussspallisäure und alkalisirende Sub¬ 
stanzen); c) die Gesetze des allgemeinen Nieder¬ 
schlags (nach einer eigenthümlichen Theorie von 
der chemischen Wanderung der Stoffe, wodurch, 
mit Hiuzunahme mehrerer Temperaturwechsel, die 
Bildung der allgemeinen Gebirgsarten, Urquarz, 
Granit, Gneis, Glimmer- undTlionsehiefer erklärt, 
auch mehrere neue Lehrsätze über die Krystallisa- 
tion geliefert werden). Alle weniger allgemein und 
regelmässig verbreitete Gebirgsarten waren nur Folge 
localer Revolutionen ; diese werden daher in einem 
zweyten Abschnitte construirt, und zwar a) nach 
ihrer Grundursache (pulcanische Operationen, wel¬ 
che die Strömungen, die Einstürzungen, den Rück¬ 
zug des Oceans und andere Erscheinungen er¬ 
klären sollen); b) nach den Principien der Berg¬ 
bildung und Lagerung (in Folge der Hebung der 
Gebirgsarten durch \ uiCcinisrhe Action). Ein dritter 
Abschnitt kehrt zu dem allgemeinen Niederschlag 
zurück, und stellt die Producte der vereinigten 
chemischen und mechanischen Kräfte auf: a) all¬ 
gemeine Ansichten (im fernem Verfolg der Lehre 
der chemischen Stoffenwamlerung u. s f.); b) un¬ 
mittelbare Gebilde des Niederschlags unter Ein¬ 
wirkung mechanischer Ursachen (insbesondere nach¬ 
gewiesen für Hornblende, Kalkstein, Sandstein und 
Steinsalz); c) fossil - organische Produett (die Ent¬ 
stehung der Steinkohlen wird hierbey durch einen 
Gährungsprocess erklärt); d) veränderte Producte 
des Niederschlags (die Veränderungen in Bestand¬ 
teilen, Structur und Vorkommen, web he gewisse 
Producte des Niederschlags erfahren haben, rühren 
ebenfalls von den vulcanischen Operationen her und 
hiernach sollen theils die Gauge, die Lager und die 
Höhlen im Kalk- und Sandsteine entstanden seyn; 
theils mehrere Gebirgsarten und Fossilien, nament¬ 
lich Hornstein, Feuerstein, Caiordon, die Edelstei¬ 
ne, der Mandelstein, Jaspis, mehrere Porphyrarten, 
Kreide und Basalt; olmstreitig ist diese Partie des- 
geologischen System vom Verf. (besonders was 
die Verhältnisse der Gänge betrifft) am wenigsten 
haltbar, doch würde es zu weit führen, hier ein¬ 
zeln nachzuweisen, wo der Natur zu viel Zwang 
angethan worden ist. Ein kürzet Beschluss liefert 
eine Uebersicht der Erdrinde in vulcanischer Hin¬ 
sicht, welche sien an die Theorie der Vuk-ane und 

Erdbeben wieder anwhliesst. 
Um einige Proben zu geben , wie der Verf. ge¬ 

wohnt ist, die Berechnungen mit den physicalischen 
Erscheinungen und inF mehr oder minder begrün¬ 
deten Voraussetzung- n zu verweben , und wie er 
glaubt auf diesem Wege bis ins Innere der Erde 
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dringen zu können, sehe man Beispielsweise: die 
S. .>2 u. a. f. in Folge der Pendelversuche aufge- 
stelite Berechnung des Pichincha, aus welcher sicli 
unter andern ergibt, dass unter Quito eine Felsen- 
m isse von 67264,096,905 Kubiktoisen fehlt utid also 
eine Hoble von dieser Ungeheuern Grösse daselbst 
seyn müsste; ferner die Berechnung S. 62 u. f., 
aus welcher sich ergibt, dass 1,52 das beyläufige 
specilische Gewicht der Erdrinde bis 2000Fuss un¬ 
ter dem Horizonte des Meeres sey, — dann S. 88 
die Berechnung der Auswurfsmassen des Aetna, die 
(allein seit dem Jahr 1176) der yofachen Masse des 
Vesuv gleich geschätzt werden; so wie der einma¬ 
lige Ei dbrand auf Island eine Masse von etwa 8664o 
Millionen Kubiktoisen lieferte, eine Masse, welche 
die des V esuvs 561 mal, die des Montblanc 6mal, 
und die des Chimborasso 2T7^mal übersteigt: ähnli¬ 
che Berechnungen stehen S. 224, 4o6 u. f. 601 u. f. 

Der Vortrag ist übrigens ungemein präcis, leb¬ 
haft, unterhaltend und oft schön; zur Probe siehe 
z. B. §. 291: „ Nach der eben entworfenen Dar- 
„Stellung der Bewegungen in der Atmosphäre müs- 
„sen wir uns die untern Schichten unsers Luftkrei- 
„ses als im Zustande unaufhörlicher, partieller, der 
„Grösse und Richtung nach höchst irregulärer Be- 
„wegungen vorstellen, weiche übrigens, da sie 
„ursprünglich von Ursachen herrühren, welche an 
„der Erdob ei fläche und in kleinen Höhen ihren 
„Sitz haben, sich nicht weit hinauf erstrecken u. s. 
„f. Erinnert man sich dabey, dass der Ocean nur 
„an seiner Oberfläche, durch Ebbe und Fluth , durch 
„Stürme und Orkane bewegt wird, dass hingegen 
„in seinen Tiefen eine ewige Ruhe herrscht, welche 
„durch die schwache Strömung oben vom Aequator 
„nach den Polen, unten von den Polen nach dem 
„Aequator kaum gestört wird, so wird man finden, 
..dass der Mensch auf dem festen Lande und auf 
„dein Meere gerade im unruhigsten Wirkungskreise 
„der Natur lebt. Kein Wunder also, wenn auch 
„sein Geist unruhig ist und sein Gemülh von den 
„Stürmen der Leidenschaften erschüttert wird. Die 
„ganze organische Natur lebt in diesem Kreise von 
„Bewegungen und Verwandlungen, die sich einan¬ 
der durchkreutzen, zerstören und wieder erzeu¬ 
gen, weil das Leben nur in der thäligen Welt be¬ 
stehen kann. Das Leben wird durch das Leben 
„erzeugt.“ 

Che m i e. 

Precis de legons de Chimie, donnees ä la faculte 

des Sciences de 1* academie de Strasbourg. Affi- 

che ä chaque le^on, en forme de tableaux, par- 

tieuiier- ment pendant la premiere partie du cours. 

1 ar M. Brcint ho nie, Piofesseur. Strasbourg, 

chez F. G. Levrault, imprim. duR.oi, 1818. 216 

S. kl. 8. (1 Thlr. 4 gr.) 

Dieses Werkchen enthalt in sehr gedrängter 
Kürze den ganzen Inbegriff der unorganischen 
Tlieile der Chemie. Die organischen Körper mit 
Ausnahme der Säuren, übergeht Hr. Branthome 
gänzlich. Die Art, wie hier die unorganischen Kör¬ 
per voi getragen werden, ist zwar für den Gebrauch 
des Buches nicht ganz bequem ; allein darum doch, 
wenn man kleine Unvollkommenheiten abrech¬ 
net, im hohen Grade systematisch zu nennen. Nach 
Vorausschickung der nöthigen Einleitung, welche 
die Definition von der Chemie, den Begriff von 
Verwandtschaft, Sättigung, Neutralität, Cohäsion, 
Zersetzung, Analysis und Synthesis betrifft, wer¬ 
den S. i4 die unwägbaren Stoffe; S. 2i die wäg¬ 
baren Körper, namentlich zuerst die einfachen Gas¬ 
arten abgehandelt. Dann spricht der Verf. S. 26 
erst von Krysallisation; S. 27 handelt er von den 
einfachen festen Körpern ; S. 45 von der Wirkung 
des Sauerstoffs auf die einfachen Körper; S. 47 von 
der atmosphärischen Luft und Eudiometrie; S. 52 
vom Wasser; S. 54. von den Oxyden des Stick- 

] stoffs, des Chlorin, des Schwefels, Phosphors und 
Kohlenstoffs; S. 58 von den metallischen Oxyden; 
S. 74 von den Säuren; S. n5 von der Wirkung 
des Hydrogens auf die einfachen Körper; S. 116 
Von dem Ammonium uud übrigen Wasserstoffver- 
bindungen; S. 120 von der Wirkung des Azots auf 
einfache Körper, dem Phosphorslickstolf, Cyanogen 
u. s. w.; S. 121 von den Chloriiren; S. 124 von 
den Jodüreu; S. 12G von den Sulfiiren; S. 129 
von den Porphuren; S. i5i von den Carbüren; 
S- 154 von dem Morphin des Opiums; S. i35 von 
den Metallverbindungen'; S. 139 von den Verbin¬ 
dungen der Oxyde; S. 1A7 von den Salzen. — S. 
jq4— 206 folgen Tabellen über die in Alkalien auf¬ 
löslichen Metalloxyde, über die Farben der Salze, 
über die Farben, welche die durch gewisse Rea¬ 
genzien bewirkten Metallniederschläge annehmen, 
über die Zersetzungen der Metallauflösungen durch 
Metalle und einige andere durch den Weg der 
Wahlverwandtschaften erfolgende Zersetzungen. 

Zu rühmen ist es, dass der Verfasser die Hy¬ 
pothese von der Proportionslehre nicht durchgän¬ 
gig für gültige Münze gelten lässt, ob er gleich 
der Lehre von der Chlorine und was daraus folgt 
ohne Noth folgt. Hier und dort dürften auch kleine 
Berichtigungen Statt finden. So ist es z. B. un¬ 
richtig, wenn Hr. B. S. 11 meint, die Lehre von 
dem Magnetismus gehöre einzig zur Physik. Des 
Chemikers Sache ist es vielmehr, die Metalle in 
ihrer grössten Reinheit darzustellen und zu ent¬ 
scheiden, ob sie an und für sich, oder durch Mit¬ 
theilung Magnetismus besitzen, und schon dieser 
Umstand allein erheischet eine kurze Entwickelung 
der Hauptsätze . -- S. .56 wäre manche Berichti¬ 
gung über die Emtheilung der M eialle nach ihrem 
Öxydationsveihalten beyzubringen. S. o'7 sind in 
Betreff der eigentlichen Metalloxyde Ergänzungen 
nöthig; auch ist das specifische Gewicht des Mau¬ 
gans und Molybdäns unrichtig bestimmt. — S. 68 
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dürften Baryt und Strontian besser den alkalisch- 
erdigen, als den rein alkalischen Oxyden hinzuge- 
zählet werden. — S. io5 vermisset man die neuern 
Versuche und Beobachtungen, welche die Eigen- 
thümlichkeit der Amnischen Säure und der Fett¬ 
säure zweifelhaft machen. Dagegen fehlen einige 
andere Säuren und S. 152 einige wohlbekannte Car¬ 
büren. S. i54 hätten wir den Opiumstoff nicht 
gesucht. S. i4i ist es irrig, wenn der Verfasser 
das Mangan für den den Granat rotli färbenden 
Stoff hält. Eben so S. 194, wo Bley-, Mangan-, 
Quecksilber- und Eisenoxyd den in Alkalien auf¬ 
löslichen Metallen hinzugezählet sind. Doch dieser 
und anderer kleiner Berichtigungen ungeachtet be¬ 
stehen die Vorzüge dieses Buches gerade darin, 
dass die neuern Entdeckungen aufgenommen sind 
und jeder Körper kurz und scharf charakterisirt 
ist. Nur dürfte auch diese Kürze die bey jeder 
Familie von Körpern Statt findende charakterisi- 
rende Wiederholung entbehrlich und überflüssig 
machen. Dagegen wäre es zu wünschen, dass der 
Leser die Bereitungsart jedes einfachen und zusam¬ 
mengesetzten Körpers fände, wovon der Verfasser 
durchaus schweigt. 

I . 11 n 

M e d i c i n. 

Kurze Anleitung, die Lustseuche zu behandeln. 

Für angehende Aerzte geschrieben vom Dr.Friede. 

Aitg. Kober, Gr. Herzogi. Sachsen-Weimarischem Hof- 

rathe, Stadtphysicus und Arzt des Stadtkrankenhauses zu 

Dresden. Dresden, auf Kosten des Verfassers, 1818« 

X. und i5o S. in 8. 

Fast alle Schriften, die wir über Syphilis er¬ 
halten, sind systematische Abhandlungen über diese 
Krankheit, und es scheint, als ob reine Beobach¬ 
tungen über dieselbe von Praktikern, die mit Fülle 
der Erfahrung Frey heit vom systematischen Zwange 
verbinden, uns seltner dargeboten würden, als man 
wohl wünschen dürfte. Die Ursache davon liegt 
wahrscheinlich in der Verborgenheit der Krankheit, 
so wie dass dieselbe häufig von Pfuschern behandelt 
und dass ihre Heilung im Allgemeinen nur auf ei¬ 
nem Wege erlangt werden kann. Denn keineswegs 
dürfen wir glauben, als ob Alles, was unser Wis¬ 
sen in Betreff dieser Krankheit vermehren könne, 
bereits erschöpft sey; Attenhofer bewies uns vor 
einigen Jahren durch seine sehr gehaltvolle Abhand¬ 
lung das Gegentheil, und auch der Verf. vorliegen¬ 
der Schrift, ein Mann, der geraume Zeit schon die 
Praxis ausgeübt, und bereits mehrere tausend Sy¬ 
philitische behandelt hat, hat sich durch dieselbe 
das Verdienst erworben, die Anzahl von Erfahrun¬ 
gen, die wir über Verlauf, Erkenntniss, Heilart 
der Syphilis schon besitzen, vermehrt zu haben. 
Zwar können wir diese Schrift angehenden Aerzten, 

um daraus die Krankheit kennen zu lernen, nicht 
empfehlen , und eben so wenig wird sie als Lejtfa- 
den bey Vorlesungen dienen können, weil sie für 
beyde Zwecke nicht umfassend genug ist, auch sich 
mancherley an der in Aufeinanderfolge der Mate¬ 
rien beobachteten Ordnung aussetzen lässt; wer aber 
die Krankheit selbst öfter schon gesehen und behan¬ 
delt hat, wer es weiss, wie manche Schwierigkeiten, 
bey der Cur Vorkommen, die eben so oft in der 
Individualität des Kranken, als in der Verstecktheit 
der Krankheitssymptome und in der Übeln Neben¬ 
wirkung derMedicameute liegen, der wird mit Ver¬ 
gnügen eine Schrift durchlesen, die allein aus eig¬ 
ner Erfahrung entstanden ist, die vorzüglich in das 
Detail des ärztlichen Verfahrens eindringt, und da¬ 
durch gewiss jedem Arzte mit einem zuweilen sehr 
willkommnen Rathe an die Hand geht. Wir hal¬ 
ten es nicht für nöthig, eine Inhaltsanzeige zu ge¬ 
ben, sondern rathen denjenigen, die der Gegenstand 

interessirt, sich das Schriftchen selbst anzuschaffen. 

J ugenclschriften. 

Der Besuch auf dein Lande, oder moralische Er¬ 

zählungen für die Jugend. Von F. A. L. Matt h ä i, 

Pastor in Varlosen. Güttingen, im Vandenhoeck u. 

Ruprechtschen Verlage, 1817. 287 S. in 8- (18 gr.) 

Ein Grossvater erzählt seinen Enkeln und En¬ 
kelinnen Geschichtchen; Cäcilie schreibt Reisebrie¬ 
fe von Schilderschlag, Lüneburg, Hamburg; der 
Grossvater gibt Gemälde einiger Länder und Völ¬ 
ker, das heisst, er erzählt etwas von den Russen, 
von Portugal, von der Schweiz und von Holland. 
Das ist die kurze luhaltsanzeige. Und nun die Re- 
cension? — Diese Schrift gehört in die grosse Ciasse 
der Kinderschriften, denen der gewissenhafte Rec., 
wenn er sie von der ersten bis zur letzten Seite 
durchgelesen hat, zwar nichts Schlimmes, aber auch 
nicht viel Gutes nachsagen kann. 

Darstellungen aus den Ritterzeiten. Mit 10 illum. 

Kupfern. Leipzig, bey Seeger, (ohne Jahrzahl, 

aber 1818.) 216 S. in 8. 

Diese, durch zehn saubere und geschmackvolle 
Kupfertafeln erläuterte, Darstellung interessanter 
Scenen aus dem Zeitaller des Ritterwesens werden 
sich den jungen Leuten, welche im historischen 
Felde nicht ganz Fremdlinge sind, als eine anzie¬ 
hende Lectiire empfehlen, da der des Vortrags kun¬ 
dige Verf. die hier ausgehobenen Scenen in ein ge¬ 
fälliges Gewand zu kleiden wusste. 
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Hiittenku n d e. 

Handbuch der allgemeinen Hüttenkunde. Erster 

(präparativer) TJieil. Von IV. A. Eampadius, 

* (K. S. Bergconimissionsr. ordentl. öffentl. Lehrer d. Ch. 

u. Huttcnk. an der Bergakad. zu Freyberg, Oberliütten- 

amtsassessor u. mehrerer gelehrten Ges. Mitgl.). Zweyte, 

mit Text u. Kupfern vermehrte, Ausgabe. Göt¬ 

tingen, in der Dieterichschen Bucbliandl. 1817« 

VI S. Vorr. u. 5o4 S. in gr. 8. 2 Rtlilr. 16 Gr. 

Recens. Iiat dieses Buch, man mag dagegen auch 
man herley zu erinnern gehabt haben, immer ge¬ 
schätzt. Es hat bey dem Hiittenmanne manclie gute 
Keime rege gemacht, weiche unausbleiblich Früchte 
tragen werden. Rec. freuete sich daher auch, mit 
dem ersten, oder präparativen Theile dieses Wer¬ 
kes, welcher vor 16 Jahren zuerst erschien, eine 
neue Auflage desselben beginnen zu sehen. 

Die Einrichtung, Gestaltung und Schreibart der 
neuen Auflage dieses ersten Theils des Handbuches 
ist aus der vorhergehenden unverändert übergetra¬ 
gen und beybehalten; Rec. erlaubt sich daher über 
eine so bekannte Seite des Werkes keine Bemer¬ 
kung, so bündig sie auch seyn könnte, es mögen 
ihm indess verschiedene Andeutungen über einige 

desselben erlaubt seyn. Solche Ausdrücke, wie 
diese: kupferähnlicher und bleyähnlicher Ofen, statt 
ein dem Kupfer - und Bleyschmelzofen gleichender, 
oder ähnlicher, hätte er aber gerne vermisst. 

Die neue Ausgabe hat sich um 61 Seiten ver- 
grössert. Dieser Anwachs ist, jedoch zum gering¬ 
sten Theile, aus einem etwas minder Raum scho¬ 
nenden Drucke, und aus Zusätzen erwachsen, wel¬ 
chen ihre Nützlichkeit gerade nicht abzusprechen 
ist, von denen der Rec. aber nicht sagen zu dür¬ 
fen glaubt, dass sie von der Art sind, dass man 
dadurch angezogen werden könnte, sich auch diese 
neue Auflage noch neben der alten anzusebaffen. 
Aus diesem Grunde findet es Rec. auch nicht loh¬ 
nend genug, die neuen Zusätze insbesondere aus¬ 
zuheben und anzudeuten. 

Die ersten 16 Kupfer des Werkes sind ganz 
unverändert geblieben, man hat die alten Blatten 
noch einmal abgezogen und benutzt. Sie stehen da¬ 
her auch den Abdrucken der ersten Ausgabe an 
Schärfe und Deutlichkeit weit nach. Fünf andere 

Erster Eai.d. 

Kupfer sind neu hinzugefügt. Hiervon findet man 
aber bereits T. I. und II. derselben, nämlich den 
Röstverkohlungsofen, in des Verfs. neuen Erf. von 
1816. vor. T. III. u. IV. stellen eine in neuern 
Zeiten auf der Saline Dürrenberg eingerichtete Sie¬ 
depfanne dar , welche die unter ihrem Roste in 
Röhren erwärmte Luft in eine Trockenstube leitet. 
T. IV. hätte indess deutlicher ausgearbeitet werden 
müssen. T. V. bildet eine Siedepfanne der Wei- 
marischen Saline zu Glücksbrunn ab. Das Feuer 
brennt vor der Pfanne auf einem Roste. Die Wär¬ 
me wird von hier durch den Luftzug unter die 
Pfanne gepresst, und der unabgesetzle Theil der¬ 
selben in die Trockenstube geleitet. 

Erster Abschnitt. Von den vorzüglich¬ 
sten chemischen Grundsätzen, welche bey dem 
Hüttenwesen in Anwendung kommen. 

§. 7. Rec. ist der Meinung, dass die Blende, 
w enn sie sieh in der Beschickung befindet, aus die- 
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ser, ohne vorher erst wieder gebildet zu seyn, m 
den Rohstein begibt, und sich wahrscheinlich da¬ 
mit nur in feinen Theilen mengt. Von dem Golde 
des Rohsteins gilt vermut blich dasselbe. 

Mit dem Beyspiele zur unvollkommen mischen¬ 
den Verwandtschaft, S. 25., möchte Hr. L., nach 
des Rec. Ansicht, kein Glück machen. Rec. kennt 
diese Erscheinung recht gut. Hier sind wirklich 
mehrere vollkommen gemischte Educte gebildet, 
welche sich rein von einander abgesondert, nach 
ihrer verschiedenen Eigenschwere über einander 
lagern. 

In Hinsicht der Lehre über Licht und Wär¬ 
me und das Feuer, mag Rec. mit Hrn. L. nicht 
rechten, indem es dem Hüttenmanne ziemlich gleich 
seyn kann, nach welcher Ansicht man dieselbe vor¬ 
trägt, aber er bemerkt zu §. 10., dass es irrig ist, 
wenn Hr. L., so wie andere , glaubt , dass das 
Licht das Hornsilber verändert und färbt. Man 
lade z. B. nur einmal eine Glasröhre mit noch 
vollkommen weissem, trocknem Hornsilber, und ver¬ 
schmelze diese Röhre an beyden Enden genau, und 
setze das Hornsilber so verschlossen dem stärksten 
Lichte, selbst mehrere Jahre lang, unter den man¬ 
nigfaltigsten Abänderungen aus, so ward daran si¬ 
cher nicht die mindeste Veränderung an Farbe 
u s. w. wahrzunehmen seyn, wie dieses Rec. ans 
mehreren Versuchen und langjähriger Erfahrung 

weiss. 
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§. 15. Dass die Wasserdämpfe der Luft eine 
Ursache des Flammens der Schmelzöfen auf der 
Gicht, oder dem Aufsetzraume sind, oder seyn 
können, daran kann Rec. nicht glauben. Die sich 
am äussersten Ende des Schachtes entzündenden 
Stolfe werden im Schachte selbst erzeugt. 

§. 19. Auf die Niederschlagung des Schwefel- 
bleyes durch geröstetes Schwefeleisen, welche Lehre 
hier und da in der neuen Ausgabe vorkömmt, wird 
kein Hüttenmann einen Prozess begründen ; wo 
eine solche Unbedeutsamkeit nebenbey etwas mit¬ 
wirkt, mag es verliebgenommen werden, ohne be¬ 
sonders darauf zu rechnen. 

§. 22. Hat man geschmolzene Gestellsteine 
wirklich kryslallisirt gefunden? Ihr Zerreissen in 
verschiedenartige säulenförmige Stücke möchte der 
Vf. doch wohl nicht hieher rechnen wollen, denn 
auf diese Art findet sich zu Zeiten der grösseste 
Theil des Kernschachtes, und auch das Gestelle 
einiger Stahlherde, krystallisirt. 

§. 22. b. Als was für eine Substanz, und wo 
schiesst dann das Menstruum der Ofenbrüche, Le¬ 
che und Steine mit diesem zugleich wieder in Kry- 
stallen an? 

§. 09. Das Roheisen, das sogenannte übergare 
Kupfer und der Rohzink sollen nach dem YTf. noch 
Säurestoff enthalten. Rec. wünscht dieses darge- 
than zu lesen, denn er glaubt uberzeugt seyn zu 
dürfen, dass dieses der Fall nicht ist. 

§. 4c). Wohl ist die Phosphorsäure ein Ge- 
mischtheil des Eisensteins, allein auch die Schwe¬ 
felsäure soll einen ßestandtheil verschiedener Eisen¬ 
steine ausmachen, wie Hr. L. versichert. Wo bre¬ 
chen aber Schwefelsäure haltende Eisensteine ein, 
und wie heissen dieselben? Im Hohofen - Schachte 
wird allerdings Phosphor hergestellt, und auch die 
Schwefelsäure kann darin entsäuert werden , im 
Falle dieselbe vielleicht durch geröstete Eisensteine, 
mit welchen Eisenkiese einbrechen, mit in die Be¬ 
schickung gerathen ist. 

Zweyter Ab schnitt. Von den Erzen, ih¬ 
ren Eigenschaften und Bestandtheilen. 

§. 56. Dieser §. hätte ganz umgearbeitet wer¬ 
den müssen. Seit dem Jahre 1ÖO1. sind über Erz 
und andere mineralische Zusammensetzungen ge- 
läutertere Begriffe aufgestellt. Hr. L. irret, wenn 
er meint, der Mineraloge und Hüttenmann müss¬ 
ten unter dem Worte Erz elwas ganz verseil irde¬ 
nes verstehen. Beyde sollen und müssen ein und 
dasselbe darunter begreifen. Hr. L. sagt: „Der Mi¬ 
neraloge verstehet unter Erzen immer nur einfache 
Fossilien, oder Aggregate gleichartiger Theilchen, 
ohne Rücksicht auf beygemengte Fossilien zu neh~ 
meu.“ Aber die beyb; echeuden Gangarten, auf 
wel< he freylich der Hüttenmann achtet, können 
doch wohl für diesen den Stempel für das Wort 
Erz nicht abgeben? Erz ist nur die Mischung ein s 
Mete lies mit Schwefel zu nennen. Mehrere Erze 
können aber mit einander zu einem eigenen Kör¬ 

per in Mischung treten. Erze mischen sich nicht 
mit Erden, oder Oxyden, oder mit Stoffen, wel¬ 
che Säure enthalten. Die Behandlung der beyden 
Mineralien mit einbrechenden Gangarten ergibt sich 
für den Hüttenmann leicht und bald, ja beynahe 
von selbst, wenn er nur, insbesondere von der 
Hauptsache, gesunde Begriffe erlangt hat. ^ 

§. 58. Die Erze kann man weder für den Hüt¬ 
tenmann, noch für jemand anders in säurestoff¬ 
leere und säurestoffhaltige trennen. Erze, glaubt 
Rec., können keinen Säurestoff enthalten. So wie 
Rec. die Metalle gebenden Mineralien für den Hut- 
tenmann eintheilt, zerfallen dieselben in diey grosse 
Abschnitte: in Erze, Nichterze und Metalle. Nur 
Erze können durch die Fäilungsarbeit vom Hiitten- 
manne mit Vortheil behandelt werden, Nichterze 
aber allein nur durch den Herstellungsprozess. Oft 
geschehen aber auch beyde Arbeiten in einem und 
demselben Ofen zugleich, und noch wohl die ein¬ 
fache Schmelzarbeit dazu, wenn z. B. die Schicht 
aus Erzen, Nichterzen und zugleich auch aus Me¬ 
tallen gemengt ist. Rec. darf sich wohl hier nicht 
weiter über diesen Gegenstand aussprechen , indem 
dieses Platt der vollen Entwickelung solcher Gegen¬ 
stände nicht gewidmet ist, indess hat er die Mei¬ 
nung, dass vorurtheilsfreye Metallurgen und Hiit- 
tenleute beystirnmen werden, und zwar um so mehr, 
wenn sie finden, dass diese einfachen Bemerkun¬ 
gen unmittelbar auf der Erfahrung beruhen. 

§.61. Ob die Erden in den Eisensteinen, d. h. 
in denen, welche nach des Recens. Meinung nicht 
krystalhsiren können, als üemischtheile zu betrach¬ 
ten sind, darüber will Recens. hier nicht rechten, 
allein er glaubt, sie darin für Gemengtheile anspre¬ 
chen zu müssen. 

§. 65. Die zur Hütte gelieferten Mineralien 
müssen hier so Avie bey den Mineralogen benannt 
werden. Dieses geht auch. Der Hüttenhelrieb hat der 
verwerflichen Benennungen eine sehr grosse Anzahl. 
Endlich ist es Zeit, den Anfang zur Ausmerzung 
der unschicklichen Namen zu machen, welche den 
Fortgang des Guten hemmen, und schiefe oder fal¬ 
sche Begriffe erzeugen. 

§. 64. u. 65. Die Eintheilung und Benennung 
der zur Hütte gelieferten Mineralien kann , nach 
des Rec. Bedünken, daselbst nicht nach der Grösse 
ihres Kornes geschehen, ohnehin ist diese gröss- 
lentheils nur zufällig, gewöhnlich durch die Art 
des Einbrechens der Mineialien und der sich dar¬ 
nach richtenden Aufbereitung, ohne dabey auf den 
Huttenmann insbesondere Rücksicht nehmen zu kön¬ 
nen , bedungen. Auch die E ntheilung in zähe, 
rösche, dürre uad glänzende Erze, oder Glanzerze 
und dergleichen mehr, sind zu verwerfen. Die zur 
Hütte gelieferten Metalle gehenden Massen sollten, 
nach des Rec. Dafürhalten, nach ihren wichtigsten 
und vorherrschenden metallischen Gemengtheilen, 
welche den Schruelzprocess und die Behandlung der 
VI ssen insbesondere bestimmen, eingetheilt wer¬ 
den. Bey einer solchen Eintheilung ist der Hutten- 
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mann doch wenigstens im Stande, sich etwas brauch¬ 

bares zu denken. 
Der 71. §. ist von der grössten Wichtigkeit, 

und verdient alle Beherzigung, allem so weit Rec. 
weiss, benutzt kaum erst Sachsen den darin so gut 
und weise gegebenen Rath. Es gehört aber ein 
sehr grosser Schritt der Aufklärung dazu, ehe man 
dahin gelangt, die für einen solchen Gegenstand 
ausgegebenen Thaler nicht für verworfen zu ach¬ 
ten. Wir werden vielleicht dann erst zur Ausfüh¬ 
rung dieses §. kommen, wenn die Metalle in den 
europäischen Bergwerken selten zu werden be¬ 
ginnen. 

§. y5. ist gut und wichtig, aber für den Aus¬ 
länder, welcher die dort zusammen gemengten Stoffe 
nach ihren Bestandtheilen nicht genugsam kennt, 
nicht wohl verständlich. Möchten nur zu ihrer 
Zeit in allen Hütten solche Vorarbeiten unternom¬ 
men werden. 

Dritter Abschnitt. Von den auf den Hüt¬ 
ten ausgebrachten PVaciren, Producten und Ab¬ 

fällen. Dieser Abschnitt hat verschiedene Verbes¬ 
serungen erhalten. Der Verf. halte bey der Abfas¬ 
sung desselben insbesondere die erzgebirgischen Hüt¬ 
tenerzeugnisse vor Augen. Deutliche äussere Be¬ 
schreibungen derselben aber, so sehr nützlich diese 
auch gewesen seyn würden, werden nicht gegeben, 
ob dies gleich in Freyberg am ersten noch, mittels 
der so auszeichnend versinnlichenden Werneri- 
schen oryktognostischen Nomenclatur hätte gesche¬ 
hen können. 

§. 81. Hr. L. hat Recht, wenn er den Kie¬ 
sen vor ihrer Verwendung zur Rohsteinarbeit einen 
Theil Schwefel durch die Destillation zu entziehen 
läth, denn sie sind zu dieser Arbeit auch alsdann 
immer noch tüchtig genug. 

In §. 86. wird gesagt: „Wenn der Hammer¬ 
schmied dem Roheisen den Säurestoff, die Erden, 
den Kohlenstoff, und in manchen Fällen den Phos¬ 
phor, Schwefel und andere Metalle entzogen hat, 
so verdient das Rduct den Namen Frischeisen.“ 
Säurestoff und Erden lassen sich als Gemischlheile, 
oder Bestandtheile des Roheisens weder annehmen, 
noch beweisen. Unsere Chemie gibt bis jetzt durch¬ 
aus noch keine Stützpuncte ab, wornach wir mulh- 
maassen dürfen, dass es möglich sey, Erden, oxy- 
dirto und Säure haltende Stoffe mit gediegenen Me¬ 
tallen oder deren Gemischen verbinden zu können. 

Auch kann man nicht sagen, dass das soge¬ 
nannte verbrannte (übergare) Eisen durch aufge- 
nornmenen Sä irestoff seine Eigenschaften erhalte. 
R.ee. ist vielmehr anzunehmen geneigt, dass diese 
Eigens haften durch eine abermalige oder neue, 
zwar durch eine sehr innige, in der Schmiedeesse 
bewi kte, Verbindung des Slabeisens mit dem Koh¬ 
lenstoffe entstehe. Man wird dieses sogenannte ver¬ 
brannte Eisen sicher immer kohlenstoffreicher, als 
das gute geschmeidige Stabeisen finden. Findet man 
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diesen neuen Gedanken auffallend, so prüfe man 
die Sache, ehe man verwirft. 

Unter die Nebenbestandtheile des Roheisens 
würde Rec. das Zink nicht stellen, wenigstens ist 

von dessen Vorhandenseyn im Roheisen noch nichts 
dargethan, vielmehr Hesse sich hier und da in dem¬ 
selben Titan, und wohl gar noch Chrom, anneh¬ 
men. 

Dasjenige, was in der alten und neuen Aus¬ 
gabe vom weissen Roheisen gesagt wird, ist weder 
mit dem Flohofenprocesse, noch mit der Natur der 
Masse selbst vereinbar. Es entsteht dieses Roheisen 
nicht bey einem zu geringen Kohlensatze, wie Hr. 
L. glaubt, denn wenn man diejenige Beschickung, 
woraus es erhalten wird, auch im höchsten Ueber- 
maasse der Kohlen aufgibt und durchsetzt, so wird 
doch immer nur gvossblättriges Roheisen (Spangel- 
eisen), oder sogenanntes Rohstahleisen, erfolgen, 
weiches sich zur Gusswaare überall nicht sonder¬ 
lich empfiehlt. Rec. leitet die Natur und Beschaf¬ 
fenheit des blättrigen Roheisens von zugemischtem 
Braunsieinmetalle ab. Dieses, so glaubt er, bedingt 
nicht allein die Erzeugung des Graphits bey der 
Darstellung dieses Roheisens, sondern auch die Art 
und Weise, wie sich derselbe, nebst dem Maugan, 
mit dem Roheisen mischt , um das Spangeleisen 
darzustellen. Aus einer Beschickung, aus welcher 
sich vollkommen graues und übergares, mit vielem 
Graphit gemengtes, Roheisen darstellen lässt, wird 
niemals wirkliches Spangeleisen zu erblasen stehen. 
Wir kennen die Beschickung, woraus sich das eine 
und das andere Roheisen darstellt. Der Säurestoff 
kann auch in dem Blätterroheisen als Gemischtheil 
nicht angenommen werden. Wenn man in einem 
und demselben Schac hte, bey gleichem Kohlenuber- 
schusse, abwechselnd grosse, oder auch doppelte, 
Gichten, von einer Blättereisen oder Graueisen ge¬ 
benden Beschickung aufträgt, so wird man im Ge¬ 
stelle ein Gemenge von Blätter- und Graueisen er¬ 
halten, welches sich nach dem Stiche, sogar noch 
bey dem Zerschlagen des Roheisens, zeigen wird.—- 
S. 108. ist ein in sich selbst zerfallender Gedanke 
als Erklärung, wie es zugehe, dass sich neben dem 
Graphit zugleich noch Säurestoff im Roheisen auf¬ 
halten könne, in ein Paar Worten zugefügt, welcher 
der Wiederlegung aber nicht bedürftig ist. 

§. 92. Ohne Zweifel hat sich Hr. L. bey der 
Krystallenangabe des weissen Arseniks versehen, 
denn die dort sogenannten vierseitigen Säulen, wel¬ 
che zu dreyseitigen hohlen Pyramiden zusammen 
gehäuft seyn sollen, sind gewiss nur Octaeder, wel¬ 
che in der Mitte ihrer Flächen tetraedrische trep- 
penarlige Einsenkungen haben. In dieser Gestalt 
hat Rec. den Arsenik sehr häufig gesehen. 

Vi er t er Abschnitt. Von den Schlacken und 
Zuschlägen. 

§. 101. Alle Fällungsarbeiten werden dann im¬ 
mer am besten von stattet, geben, wenn bey dem 

möglichst geringsten Feuersgrade die Schlacke so 
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dünnflüssig als nöthig ist, und dabey die ganze 
fliessende Masse so lange Zeit Ruhe hat, als sie 
nothwendig bedarf, die abgeschiedenen Metalle ab¬ 
zusetzen. ßey der Herstellungsarbeit aber würde 
dieses Verfahren alsdann erst felüerhaft werden, 
wenn den herzustellenden Stoffen dadurch die zu 
ihrer Herstellung und Absonderung nöthige Zeit 
entzogen werden sollte. 

§. iod. Rec. hat die Ueberzeugung, dass hohe 
Schachtöfen nur da gut und zweckmässig sind , wo 
ganz , oder gs össtentheils eine Herstellungsarbeit 
(Reduction) vorgehet. Dagegen aber ist er der Mei¬ 
nung, dass sie bey einer reinen Fällungs- und Ab¬ 
sonderungsarbeit nachlheilig und zwecklos sind, und 
dass hier, aus vielen Gründen, allein nur eine gute 
Arbeit im Herde, mit dünnfliessender Schlacke, die 
dienlichste seyn wird. Bey den Herstellungsarbei¬ 
ten kann auch der strenge musige Fluss immer nur 
über der Forme wünschenswerth seyn. Gehen die 
Schlacken aber selbst musig aus dem Gestelle oder 
Herde hervor, so werden sie von da immer einen 
bedeutenden Theil in sich gehülltes Metall mit aus¬ 
führen. Auch im Herde und Gestelle wird noch 
Metall hergeslellt. Nur durch eine gute Vergatti- 
rung der Geschicke, oder durch Zuschläge, muss 
man die Schmelzung zum Dünnflusse bringen, die¬ 
sen durch die Kohieu und das Gebläse zu erzwin¬ 
gen, wird immer Nachtheile erzeugen. 

Fünfter Ab schnitt. TJeber das chemische 
Verhalten der auszubringenden Substanzen und 
cler Erze in Hinsicht ihrer hüttenmännischen Be¬ 
handlung, so wie über das Probiren der letztem. 

§. i55. Rec. ist der Ueberzeugung, dass das 
Silber bey den Hüttenarbeiten niemals als Oxyd in 
die Schlacken aufgenommen und dadurch ausge¬ 
führt wird. Wenn man die vielen Gelegenheiten, 
wodurch es bey den Hüttenarbeiten des Säurestoffes 
beraubt werden kann, iiberschlägt, so wird obige 
Andeutung leicht klar werden. 

§. i54. Spiesglanzsilber, meint Hr. L., wäre 
wegen seines seltenen Vorkommens wenig unter 
den zu verarbeitenden Erzen anzutreffen. Andreas¬ 
berg auf dem Harze macht hierin eine Ausnahme. 
Die dasigen Gruben verdanken dem Spiesglanzsil¬ 
ber insbesondere ihre Blüte. Es wird dort, beson¬ 
ders wenn es fein eingesprengt und fein derb vor¬ 
kömmt, der Niederschlagsarbeit mit zugesellet, kann 
auch im derben Vorkommen den treibenden Wer¬ 
ken zugeselzt werden. — Die Rothglühe - Hitze 
reicht übrigens nicht hin, das Silber vom Spies- 
glase und Arsenik zu scheiden. 

Das sogenannte Zundererz ist ein für den Hüt— 
lenmann ganz unbedeutender Gegenstand. Es ge¬ 
hört zum rothen Spiesglanzerze (Spiesglanzzunder- 
evze). Der Silbergehalt desselben ist unbedeutend 
und zufällig, daher sich niemals gleich. Auf dem 
Harze wird es auch nicht insbesondere beachtet. 

S. 196. Bey Goslar am Harze verschmilzt man 
in den zum Rammeisberge gehörigen Hütten keine 
Silbererze, oder gar gediegenes Silber, indem der¬ 
gleichen daselbst nicht einbrechen. Das Zink von 
den blendigen Silbererzen aber vor ihrer Verschmel¬ 
zung abzudestilliren, würde Zeit- und Geld Vergeu¬ 
dung seyn. 

§. i54. Es ist unnütz und oft für den Gehalt 
selbst nachtheilig, Gold - und Silberproben vor dem 
Ansieden zu rösten, insbesondere wenn man gar 
noch, wie Hr. L. räth, etwas Boraxglas dabey mit 
anwendet, welches ebenfalls recht gut wegbieiben 
kann. Aber eine dünnflüssige, etwas scharfe und 
anhaltende, Ansiedung ist sehr zu empfehlen. 

Auch bey den armen Gold - und Silberproben 
auf dem nassen Wege röstet Rec. die zu Schlich 
gezogenen Geschicke vor ihrer Behandlung mit Säu¬ 
ren nicht. Er hat es dagegen vortheilhaft gefun¬ 
den, sie vor der nassen Behandlung durch reines 
mildes Kali oder Salpeter aufzuschliessen. 

§. i4o. Kupferoxyde für sich, oder mit Säu¬ 
ren verbunden, mit reinem milden Kali in gut be¬ 
deckten Tiegeln, ohne Kohlenstoff gebende Mate¬ 
rien, mit feinem Silber zusammen geschmolzen, stel¬ 
len sich zum Theil her und verunreinigen das Sil¬ 
ber wiederum mit Kupfer. 

§. i42. Es ist nicht nöthig, sich bey dem Blik- 
ke des Kupfergarkoi ns unter der Muffel mit dem 
Herausnehmen desselben zu übereilen, wenn man 
dasselbe nur bey dem Reinblicke sogleich mit ei¬ 
nem im Mundlo he der Muffel bereitliegenden Löf¬ 
fel voll abgeällimelen Kohlenstaube überschüttet. 
Hr. L. hat anzumerken übersehen, dass auch das¬ 
jenige Kupier, welches die verbrauchten RIeyschwe¬ 
ren bey dem Garmachen desselben zu verschlacken 
im Stande sind, dem erhaltenen Blicke wieder zu¬ 
gezählt und mit angegeben werden muss. Des Bo¬ 
raxglases ist man bey dieser Arbeit gar nicht be¬ 
dürftig. 

§. i44. Säurestoff und Erden sollen das Eisen 
schmelzbarer machen. Hiervon sagt die Erfahrung 
nichts. Wie soll dieses auch zugehen? 

§. i46. Die Bereitung der Eisensteinproben ist 
in dieser neuen Ausgabe mit noch eben so vielen 
Umständen als in der alten gelehrt. Die Röstun¬ 
gen der zu probirenden Eisensteine sind unnütz, so 
wie die umständlichen Beschickungen derselben. 
Rec. kann versichern, dass alle Eisensteine in ei¬ 
ner mit Kohlen und sehr wenigem dazu gemengten 
Thoue beschlagenen Tute ungeröstet feinzerstossen, 
mit etwas Kohlenstaub und einer gleichen , oder 
höchstens zweyfachen, Menge von Flussspath be¬ 
schickt, durchaus zweckmässig probirt werden kön¬ 
nen , und dass selbst die Möllerproben in einem 
guten WÜndofen, oder vor einem Gebläse, ohne die 
Flussspathbeschickung veranstaltet werden können. 

/ 

(Der Bescliluts folgt.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 27. des Januar. 23. 1819. 

Physiologie. 

Deutsches Archiv für die Physiologie. In Verbin¬ 

dung mit den Herren Alb er s, Aut enrieth etc. 

Herausgegeben von J. F. Meckel. Zweyter Band, 

l—4. Heft mit 8 Kupfertafeln. Halle u. Berlin, 

in den Buchhandlungen des Hallischen Waisen¬ 

hauses. 1816. 720 S. (Preis 4 Thlr.) 

D“i’ erste Theil dieses sehr schätzbaren Journals 
ist bereits von uns in Nr. 3o2. der Lpz. Lit. Zeit, 
vom J. 1816. angezeigt worden, wir fahren jetzt 
fort, d en Leser mit dem Inhalt des 2. Bandes be¬ 
kannt zu machen: 

i. Heft. 1 oni Athmungsbedürfniss des Kör¬ 
pers zum Behuf der (leistesthätigkeit, von Masse. 
Der Vf. bemerkt, dass zwar Gemüthsbewegungen 
schnelleres Athemholen erfoderten, nicht aber Gei¬ 
stesanstrengung, bey der nur eine geringe Menge 
Luft aufgenommen wird ; hieraus lasse sich nun 
erklären, wie Blausiichtige doch in der Regel keine 
Geistesbeschränktheit zeigten , wie bey Herzkran¬ 
ken wohl Gemuthsaffection, nicht aber Nachdenken 
schade, wie in den letzten Augenblicken der an der 
Lungensucht Sterbenden sich dennoch eine grosse 
Heiterkeit des Geistes offenbare, wie bey unter¬ 
drücktem Lungenatiimen Bewusstseyn Statt finden 
könne. Aus diesem zieht nun Hr. N. mehrere sehr 
interessante Folgesätze; er bezweifelt z. B. dass der 
Lrstickungstod nicht so schmerzlos sey, als man 
ihn anuimmt, er findet es erklärlich, warum Ge¬ 
lehrte an Schwäche der Lungen leiden u. s. w. Rec. 
hält hier die Bemerkung nicht für unnöthig, dass 
der Hr. Verf. seinen Gegenstand zu abgeschnitten 
aufgefasst zu haben scheint; unstreitig setzt erhöhte 
Muskelthätigkeitalleinal vermehrtes Athemholen vor¬ 
aus, da hingegen sich dieses in dem Grade verringert, 
als jene schwächer ist; Geistesthätigkeit existirt nur 
im Gegensätze von Muskelthätigkeit, und daher ist 
auch bey jener das Minimum vom Athemholen nur 
erfoderlich. — Anatomie des Gehirns der Vögel, 
von y], Meckel. Der Verf. bearbeitete diesen nicht 
uninteressanten Gegenstand im Auftrag des verstor¬ 
benen Reil; am meisten wurden die Gehirne von 
Gänsen zu den anatomischen Untersuchungen be¬ 
nutzt, die nicht ohne Scharfblick und ohne Uebüng 
in dergleichen Arbeiten augestellt, und mit Wahr- 

Erster Band, 
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heit wiedergegeben zu seyn scheinen. — Ueber 
eine besondere Einwirkung des Hassers auf die 
Muskelreizbarkeit, von Masse. Hr. N. bemerkt, 
dass lebende Muskeln im Wasser gelegt an Um¬ 
fang und Schwere Zunahmen, von Farbe weiss wur¬ 
den, und ihre Reizbarkeit verloren. Er findet demnach 
Muskelschwäche bey Wassersüchtigen, bey Weich - 
thieren, die dem Eindringen des Wassers zu wenig 
Wider stand entgegensetzen, natürlich, so wie Mus¬ 
kelstärke bey trockenen Körpern; die Ursache die¬ 
ser Erscheinung wird in einer durchs Wasser ge¬ 
schwächten ! elektrischen Spannung der Muskelthä¬ 
tigkeit gesucht. — Ueber die Beziehung zwischen 
den Tagszeiten und den Functionen des mensch¬ 
lichen Körpers, von Knox. (Aus d. Engl.'). Aus 
Versuchen wurde gefunden, dass eine grössere Schnel¬ 
ligkeit und Reizbarkeit des Pulses am Morgen, und 
nicht, wie Cullen will, des Abends Statt finde. 
Rec. unterschreibt diesen Satz mit um so mehr Zu¬ 
versicht, als er sich von der Wahrheit desselben 
schon längst aus Beobachtungen an seinem eigenen 
Körper überzeugt hat. — TJeber die schwammigen 
Körper der Ruthe des Pferdes, von Tiedemann. 
Die Untersuchung dieser Gebilde wurde deswegen 
unternommen, um die neuere Entdeckung Cuvier’s, 
die dieser an der Ruthe eines Elephaulen machte, 
zu bestätigen: dass die schwammigen Körper blos 
aus einem Netz arterieller und venöser Gefässe be¬ 
stünden, und dass daher das Blut bey der Erection 
nicht in besondern Räumen, sondern in jenem Ge- 
fässnetze sich ansammle. — Vom Hirn und den 
fingerförmigen Fortsätzen der Triglen, von Eben¬ 
denselben. Diese Fische zeigen am Anfänge des 
Rückenmarks einige Anschwellungen , aus denen 
Nerven entspringen, die, nachdem sie ein Geflecht 
gebildet haben, in die vor den Brustflossen befind¬ 
lichen fingerförmigen Fortsätze übergehen, letztere 
bestehen aus kleinen Knorpeln, und Averden von 
eigenen Muskeln bewegt. Diese Fortsätze sollen die 
Tast - und Bewegungsorgane des Thieres seyn. — 
Sonderbare Kiemenbildung bey den Madelfischen, 
von Ebendemselben. Sie haben die Kiemendeckel 
nicht frey, sondern mit dem hintern Theile des 
Kopfes verwachsen. — Beschreibung der Haut- 
drüschen einiger Thiere, von Ebendemselben. Der 
Verf. beschränkt sieh auf die, bey den Fledermäu¬ 
sen, dem Munnelilüere, der Fischotter, dem Land¬ 
salamander, entdeckten Drüsen. — Ueber den regel¬ 

mässigen Verlauf der Armpulsader, vom Ilex aus- 
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geber; besonders für die Chirurgen von grossem 
In • ere.sse. — Die im Inteliigenzbiat! enthaltenen 
Notizen können wir des Raums wegen hier nicht 
erwähnen, melstenlheils sind sie aus ausländischen 
Schriften entlehnt. 

2. Heft. In wiefern werden Wachsthum, Re- 
prodaeiion und Abnahme des thierischen Körpers 
begründet durch den Stand seiner Organisation? 
von Dr. Cat us. Zuerst 7 wird die Notwendigkeit 
eines beständigen Wechsels der Erscheinung aus 
dem Standpunct der Naturphilosophie bündig nach¬ 
gewiesen. Dann sucht der Verf. dasjenige System 
im Organismus auszumitteln, das vorzüglich jenen 
Wechsel bestimmt; es kann dies kein andres seyrn, 
als die vegetative Sphäre, und in dieser hauptsäch¬ 
lich das Dauungssystem, je mehr dieses mit seinen 
dazu gehöligen Organen ausgebiidet, und je mehr 
alle übrigen Systeme unausgebildet sind, um so hö¬ 
her wird der Stand der Reproduetion in einer Or¬ 
ganisation seyn müssen. Der Verf. geht nun die 
einzelnen Thierclassen durch, in der Absicht, in 
einer jeden derselben die Wahrheit dieses Satzes 
zu beweisen; und von der umfassenden Kenntniss, 
die derselbe in der Naturgeschichte besitzt, lässt 
es sich leicht erwarten , dass diese Nachweisung 
sehr lesenswerth, und an Mittheilung neuer über¬ 
raschender Ansichten nicht arm seyn müsse. — Un¬ 
tersuchung über das Athenen, von Nasse. Schwer¬ 
lich konnte die Revision von der Hehre der Re¬ 
spiration in die Hände eines scharfsinnigem und 
belesenem Arztes gerathen, als in die des Herrn 
Nasse. So sehr viel Widersprechendes in neuern 
Zeiten in dieses Capitel eingetragen ist, so lässt sich 
doch kaum erwarten, dass die .Sichtung mit mehr 
Klarheit, Bestimmtheit, genauerer Kenntniss hätte 
vorgenommen werden können. In diesem Hefte 
werden die Ursachen der Luftveränderung in den 
Lungen untersucht; der Vf. tritt der Meinung La- 
grange’s bey , der zufolge der Sauerstoff in Blut 
übergellt, und die Kohlensäure als solche aus dem¬ 
selben heraustritt; die Beweise in Erfahrungen, 
Versuchen und Beobachtungen für diese Annahme, 
so wie die, die entgegengesetzten xMeinungen wider¬ 
legenden, Thatsachen, sind aus den Schriften vor¬ 
züglich der Engländer mit bewunriernswertlier Kennt¬ 
niss des Gegenstandes gesammelt, so dass Recens. 
diesen Aufsa'z als Muster einer kritischen Unter¬ 
suchung aufs;eilen möchte. — Das sehr reichhal¬ 
tige Intelligenzblatt theilt interessante Auszüge und 
Untersu' hungen über den Chylus von Vauquelin 
und Marcel; über das Blut, von Brande; über die 
thierische Wärme, von Paris, J. Davy, Gordon; 
über den Grund der Bewegung des Herzens, von 
Wilson, Philip, mit. 

3. Heft. Jjeber die Bewegung des Oberkiefers 
der Vögel. von Nitseh. Dieselbe ges hiebt nicht 
du'ch Einlenkung des Oberschnabeis in die ihn 

umgebenden Knochen, sondern durch Einbiegun¬ 

gen im Oberkieferrücken selbst, die entweder hin¬ 
ter den Nasenlöchern bey einigen Geschlechtern, 
oder weit vor den Nasenlöchern, oder zugleich vor 
und hinter den Nasenlöchern befindlich sind. — 
Chemische Untersuchung des Harns eines diabe¬ 
tischen Pferdes, von John. Ausser Wasser ent¬ 
hielt er ein braunes auflösliches Extract, Harn¬ 
stoff, eyweissartigen Mucus, harnsauren Kalk, und 
Kali und Benzoesäure , phosphorsauern , kohlen-- 
sauren Kalk, kolüensauren Talk, Spuren von Man- 
gan - und Eisen - Oxyd. — Versuch einer Ge¬ 
schichte der menschlichen Zeugung, von UÖllin- 
ger. Eine neue Theorie, die einer scharfen Kritik 
eben so wenig Stand halten wird, als so viele an¬ 
dere Hypothesen über denselben Gegenstand. — 
Beiträge zur Bildungsgeschichte d< s Herzens und 
der Lungen der Säugt liiere, von Meckel. Die Ar¬ 
beiten dieses grossen Zergliederers gehören mit zu 
dem vorzüglichsten Schmuck seines Journals ; auch 
in diesem Aufsätze wird der Leser eine überreiche 
Belehrung finden. Das Herz des Menschen ist aus 
den frühsten Perioden untersucht, und es wird da- 
bey mancher Irrthum früherer Anatomen erwähnt 
und widerlegt. Die aus dieser Untersuchung ge¬ 
zogenen Resultate dienen vorzüglich dazu, auf das 
Bcmerkensweriheste die Aufmerksamkeit zu rich¬ 
ten. Die diesem Aufsatze beygegebenen 2 Kupfer- 
tafelu machen das Ganze sehr verständlich. — Ue- 
ber das Athrnen, von Nasse. II. Ueber die Farbe 
des Bluts in Beziehung auf das Athrnen. Es wird 
der Beweis geführt, dass die dunkle Farbe des V e¬ 
nenbluts nicht vom überflüssigen Kohlenstoff her¬ 
rühre, sondern, nach dem Vf., der sich aber hier 
mehr auf Vermulhungen, als auf schon abgemachte 
Untersuchungen stützen kann, rührt die Farbe des 
Bluts allerdings vom Kohlenstoff' her (und nicht 
vom Eisen, was schon durch frühere Untersuchun¬ 
gen zweifelhaft gemacht ist), der mit Eywe.ss und 
Natron verbunden ist ; beym Athrnen verbindet 
sich der Sauerstoff mit dem Eyweisstoff die Koh¬ 
lensäure entweicht, das freye Natron färbt das dun- 
kelrothe Blut hellroih. III. Ueber das Athrnen der 
niedern Thiere. Der Athmungsvorgang ist durch 
das ganze Thierreich gleichförmig, und es sind nur 
unwesentliche Verschiedenheiten , die unter den 
verschiedenen Classen Statt finden; durch diese 
Wahrheiten werden mehrere Thatsachen in der 
Lehre vom Athrnen in ein helles Licht gesetzt. — 
Das Inteiligenzbl tt enthält interessante Beyträge aus 
ausländischen Journalen zur Lehre von der Eiter¬ 
bildung , von der Zeugung und von der blauen 
Krankheit. 

4. Heft. Ueber die Entwickelung der Teich- 
hornschna ke, von Dr. Stiebei. Wenn erst meh¬ 
rere Naturforscher an andern Thierges hleehtern 
mit ähnlichem Fleisse, als unser Hr. Vf., die Ur¬ 
anfänge der Entwickelung durch B äsciien in der 
Natur und nicht in der Iheorie nachgewieseii ha¬ 
ben, dann lässt sich in der Tliat von der Pliysio- 
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logie erwarten , dass sie uns die Entstehung leben¬ 
der Kö per sicherer, als bisher mit Beyhiilfe von 
Hypythe-en, entwickeln werde. In dieser Beziehung 
hat dieser Aufsatz kein geringes Interesse, und .stellt 
zu den allgemeinen Untersuchungen über Erschei¬ 
nungen des Lebens in näherer Beziehung, als die 
folgenden, der Zooloinie ausschliesslicher augehö- 
renden, Aufsätze, die wir hier blos namentlich an¬ 
geben wollen : Beyträge zur Anatomie der See- 
scheiden, von Dr. Carus. — Ueber die vordem 
runden Mutterbänder in Säug/hieren , von Dr. 
Mit sch. — Home, über den Bau der Athmungs- 
tverkzeuge in der Lampretie, der Pricke u. s. w., 
ans dem Engl. — Ueber einige Eigenihämlichkei- 
ten im Bau der Lamprette, von Dr. Carus. — 
Von der Analogie der Krankheit mit der Gesund¬ 
heit, von Dr. Susemihl. Hr. S. ist der Meinung, 
dass, so wie man Missbildungen aus einem natur- 
gemässen Zustande des Fötus erklärt habe, man eben 
so ein Bild jeder Krankheit in der Gesundheit an¬ 
gedeutet finden würde; in den Vorfällen, der Hy- 
drocele, den Brüchen, findet er den Beleg für die¬ 
sen Satz. Unstreitig ist diese Idee nicht von der 
Hand zu weisen, und es wäre überhaupt noch man¬ 

ches für die Pathologie zu erwarten, wenn wir uns 
daran gewöhnten, die Krankheit nicht als im Ge ¬ 
gensatz mit der Gesundheit, sondern mehr neben 
dieselbe gestellt, zu denken. — Das Inteliigenz- 
blalt enthält die hauptsächlichsten Untersuchungen 
der Ausländer über die Harnbildung — — VVir 
schliesseu unsere Anzeige mit dem Wunsche, dass 
dieses Journal mit gleich trefflichen Aufsätzen, als 
die beyden ersten Bände enthalten, auch forthin ge¬ 
ziert werde, und dass kein Arzt dasselbe ungelesen 
lassen möge, den irgend eine höhere Sorge beschäf¬ 
tigt, als die für die liandwerksmässige Ausübung 

seiues Geschälls. 

Kalender - Einrichtung. 

Das Wissenswürdigste aus der Hehre vom TVelt- 

gebäude, oder die Kunst, den Kalender recht zu 

verstehen .und vernünftig zu gebrauchen, auch 

sieh für jedes vergangene oder künflige Jahr 

einen Kalender selbst zu verfertigen; nebst einem 

Muster zu einem immerwährenden Kalender. 

Von G. Phil. fVe inich, Professor zu Schweinflirt. 

Erlangen, in der Palm’schen Verlagshandl. 1818. 

56 S. 8. (Preis 4 Gr.) 

Der erste Theil des Titels: das Wissenswür¬ 
digste aus der Lehre vorn Weltgebäude, i-,t gar 
ni ht passend, weil er Zuviel von dieser kleinen 
Scheifi erwa.ten lässt. M n findet darin das Be¬ 
hau t ste über Kalender-Einrichtung kurz und gut 
abgehaudeit. Am Ende wird noch, wegen der im 

Kalender gewöhnlich augeführten himmlischen Zt i- 
chen und Mondsphären, etwas über den scheinba¬ 
ren Lauf der Sonne, über Lichtabwet hshmgen des 
Mondes, über Sonnen - und Mondsfiusternisse und 
über die Planetenzahl beygebracht. Dabey werden 
einige Vorurtheile des gemeinen Mannes gerügt. 
Mit dem Vorschläge, dass sich es die Christen ge¬ 
fallen lassen sollen, ihren Ruhetag künftig mit den 
Juden an eiuem und demselben Tage zu feyern, 
scheint es dem Verf. selbsl nicht leicht zu seyn. 
Höchst ungern hat übrigens Rec. diesen Vorschlag 
in dieser, auch für den gemeinen Mann bestimm¬ 
ten, Schrift gelesen. Warum Hr. Prof. Weltlich 
statt „Gregorianischer Kalender“ immer „Reichs¬ 
kalender“ selzt, ist kein vernünftiger Grund vor¬ 
handen, es müsste denn seyn, dass letzterer Aus¬ 
druck bey den Protestanten der üblichste sey. Die 
beygefügte Einrichtung des Juden - Kalenders ist 

zweckmassig. 
"\ 

In der Vorrede gibt der Hr. Verf. seine Ab¬ 
sicht bey Herausgabe dieses Schriftchens so au: 
„man soll, wenn man sich auch den Kalender nicht 
selbst fertigt, doch wissen, wie er gemacht wird, 
was in denselben eigentlich gehört, wie alles in 
demselben vorkommende Zweckmässige und Nütz¬ 
liche recht zu verstehen sey , und was dagegen als 
lächerlich und den Aberglauben begünstigend oder 
als schädlich in Zukunft aus dem Kalender ganz 
wegbleiben solle. Dieses Alles ■— zur Unterhal¬ 
tung und zum Vergnügen des Gebildeten — hier 
vollständig anzugeben, und — zur Belehrung und 
zum Nutzen des gemeinen Mannes — auf eine 
leicht verständliche Weise zu erklären , dies war 
einzig die gutgesinnte Absicht des Verfassers.“ — 
Rec. läuguet nicht, dass diese löbliche Absicht bey 
manchem Leser erreicht werden könne, aber er 

hält dafür, dass diese kleine Schrift mit weit vor¬ 
züglicherem Nutzen in Schulen gebraucht werde, 
wenn nämlich der Lehrer die Erklärung des In¬ 
halts derselben mit dem Vorträge der allgemein¬ 
sten Kenntnisse über die Einrichtung des Welt¬ 
gebäudes an der Stelle verbindet , wo er seine 
Schüler mit dem Nothwendigsteii aus der mathe¬ 
matischen Geographie bekannt machen muss. 

D enk - und Sprechübungen. 

Denk-, Sprech - und Sprachübungen, angestellt 

in der Dorfschule zu Golzovv bey Cüstriu, von 

F. W. Himmer lieh, Prediger des Orts. Zuill 

Nutzen andeier Dorfschulen herausgegeben. Ber¬ 

lin, bey Gebr. Gädicke. 1817. XXII. u. 100 S. 

8. 12 Gr. 

Die mangelhaften Aufsätze, welche der Verf. 

von den Confirmanden über die angehörtc Predigt 
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erhielt, gaben die Veranlassung zu dieser Schrift. 
Er nahm nach einem entworfenen Plane wöchent¬ 
lich zweymai Denk - und Sprechübungen in der, 
aus gemischten Kindern bestehenden, Schule vor, 
schrieb diese Hebungen nachher nieder, und glaubt, 
durch Mitlheilung derselben auch andern Lehrern 
einen Dienst zu erweisen. Das Ganze ist auf 5g 
Stunden berechnet. Der Verf. gellt von sinnli¬ 
chen Begriffen aus , und führt seine Schüler zu 
allgemeinen, zu Schlüssen und Erklärungen. Rec. 
kann dieses Büchelchen als brauchbar angehenden 
Lehrern empfehlen. 

Beschluss der Recension des Handbuchs der allge¬ 

meinen Hüttenkunde u. s. w. Von IV. A. 

Lamp adius. 

§. 147. Wozu das Cementiren des Roheisens, 
wenn man dasselbe ungefähr, oder ohne Zuverläs¬ 
sigkeit, auf Frischeisen untersuchen will? Am Ge- 
wichte verliert das Roheisen durch diese Arbeit, 
wenn sie sorgsam vorgenommen ist, nichts. 

§. 149. Der bey dem Treiben aufsteigende 
Bleyrauch steht, so wie Recens. glauben darf, auf 
keiner noch nicht genau bekannten Säurungsstufe; 
es ist ein Gemenge, welches neben noch verschie¬ 
denen andern in d e Höhe gerissenen Theilen, vor¬ 
züglich aus ßleyoxyd, konlenstoffsaurem Bley oxyde 
und sehr fein zertheiitem Werke (als Metall) zu¬ 
sammengesetzt ist. 

Zu S. 235. Rec. hat bis 70 p. C. Bley aus der 
Bleyerde auf dem trockenen Wege erhalten. Sie 
ist übrigens aber, wegen der fremdartigen ßeymen- 
gungen, von sehr ungleichem Gehalte. 

S. 2 47. Die Benutzung der Zinkblende hat bis 
jetzt überhaupt noch nicht recht vorwärts gewollt. 
Rec. lässt es vor der Hand dahin gestellt seyn, lob 
dieses an den Versuchen damit allein, oder auch 
an der Blende gelegen. So viel darf er indess ver¬ 
sichern , dass er manchen sonderbar damit unter¬ 
nommenen Versuch, um unter andern Zink dar¬ 
aus darzustellen, kennt. 

§. 169. Hr. L. scheint den sächsischen Blau- 
farbenwerken gar nichts an Aufklärung schuldig zu 

seyn. 

Sechster Ab s chnitt. Ueber die auf Hüt¬ 
tenwerken gebräuchlichen Brennmaterialien, ins¬ 
besondere über ihre Eigenschaften und die Art, 
sie bey Hüttenarbeiten anzuwenden. 

§. 200. Rec. würde die Verkohlung des Hol¬ 
zes nicht als Abdampfungsarbeit erkennen und be¬ 
trachten. Nach des Rec. Grundsätzen gehen bey 

den Abdampfungsarbeiten wohl Verminderungen, 

aber keine Zersetzungen und neue Erzeugnisse her¬ 
vor. Ehen so wenig dürfte man die Röstung als 
Abdampfungsarbeit ansprechen. 

§. 202. Ja man sollte die Kohle bey dem Hüt¬ 

tenbetriebe nach dem Gewichte gebrauchen, und 
dieses iiesse sich auch thun , alsdann würde das 
Hüttenwesen r*;h sicher manches von dem Mecha¬ 
nischen verlieren. Die Eisenhüttenleute haben ihre 
Hüttenkunde unter allen andern bis jetzt noch am 
wissenschaftlichsten bearbeitet. Diese fangen auch 
hier und da wirklich an, ihren Oefen die Kohlen 
zuzuwägen. 

Siebe nt er Ab schnitt. Hon den hütten¬ 
männischen Arbeiten. 

§. 220. Man sollte Mineralien niemals rösten, 
um sie zum Pochen geschickter oder mürbe zu ma¬ 
chen, denn hierzu sind die Brennmaterialien, im 
gebildeten Europa wenigstens, immer zu edel. Das 
Pochen kann unter allen Verhältnissen ohne Rö¬ 
stung vollbracht werden. Auch hat man wohl zu 
überlegen, mit wie vielem Brennst olle, Löhnen und 
dergleichen man zu verschmelzende Mineralien, wie 
man zu sagen pflegt, durch die Röstung schmelz¬ 
barer macht, und was durch eine Röstung zu die¬ 
ser Absicht wirklich gewonnen , oder verloren 
wird. Rec. glaubt, nach einer scharfen Betrach¬ 
tung aller der Röstungen, welche vorgeblich in die¬ 
ser letzten Hinsicht vurgenoramen werden, sagen 
zu müssen, dass sie unnütz scheinen, und mil dem 
dabey vorkommenden bedeutenden Aufwande in 
keinem Verhältnisse stehen. Mau kann und muss, 
wenn es nötliig ist, auf andere Weise dahin arbei¬ 
ten , die Schmelzung zu befördern. Im Durch¬ 
schnitte gehören last alle Eisensteinröstungen zu 
diesem unnützen theuren Unternehmen. 

§. 3o2. Die Anwendung der heissen Wasser¬ 
dämpfe , um das Einfrieren der Wasserräder zu 
verhindern, hat sich nicht von Erfolg bewiesen. 

§. 009. Nach des Rec. IJeberzeugung kann man 
keine schlechtere Windspeisung für die Schmelz¬ 
öfen anlegen, als wenn man von einem und dem¬ 
selben Geblase, geradezu, oder aus Sannnelkasten, 
durch abgehende Röhren verschiedene Oefen auf 
einmal versieht. 

§. 5i5. Man kann nicht sagen, je enger der 
Formenrüssel ist, desto schärfer wirkt das Gebläse. 
Die Disenmiindung und das Formauge müssen ge¬ 
hörig zu einander proportiönirt seyn. Allein im¬ 
mer wird es nachlheiliger seyn, wenn das Form¬ 
auge eng und die Disenmiindung weit ist, als wenu 
gerade der entgegengesetzte Fall vorkömmt. Die 
Blasarbeit darf durch die Forme nicht erst ihre 
Bestimmung erhalten, diese muss ihr in jeder Hin¬ 
sicht schon durch die Dise gegeben werden, daher 
•wird eindisig zu blasen auch immer das ange¬ 
messenste und wirksamste seyn. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 28. des Januar. 24. 

I !■■■————■————————— 

Erbauungsschri ft. 

Christliche Betrachtungen auf alle Ah ende im Jahre, 

von Johann Ludwig Ewald, Doctor d. Theologie, 

grossherz. badischer (m) Ministerial- u, Kirchenrathe, auch 

Mitgl. der holl. Gesellschaft zur Beförderung des Christen¬ 

thums. Zwey Theile. gr. 8. Frankfurt a. M., in 

der Herrnannschen Buchh. 1818. (3 Thlr. 8 Gr.) 

JVXit unermiideter Rastlosigkeit fährt der Vf. dieser 
Schrift fort, seine Beyträge zur Verbreitung eines 
christlichen Sinnes zu geben. Er hat sie vorzüg¬ 
lich denen bestimmt, denen, wie ihm selbst, dieses 
Alles, dem das Christenthum mehr Sache des Her¬ 
zens als des Verstandes ist, besonders den frommen 
Seelen des andern Geschlechts mit ihren grossem 
religiösen Bedürfnissen , zu welcher Kirche oder 
Gemeinde sie sich auch bekennen mögen. Sein 
Hauptwunsch ist, seine Schrift möge dazu mitwir- 
ken, dass seine Leser alle Einseitigkeit, alles Ein- 
schliessende und Ausschliessende meiden lernen, 
wenn man nur Jesum für das gelten lässt, wofür 
er sich ausgibt, und sich an ihn hält, für diese und 
jene Welt. 

Für jeden Abend des Jahres ist eine Betrach¬ 
tung gegeben, auch wohl zwey, wie am Charfrey- 
tag und Himmelfahrtstag, wo man freylich nicht 
absieht, warum das Stück mit der Uebersclirift: 
noch am nämlichen Abend, da es Fortsetzung des 

vorhergehenden ist, nicht sogleich mit diesem zu 
einem Ganzen verbunden ward. (Ostern ist übrigens 
auf den 6. April gelegt und darnach sind auch die 
übrigen beweglichen Feste geordnet. Je nachdem 
diese fallen, müssen die Leser mit den für jeden 
Tag bestimmten Stücken den gehörigen Tausch tref- 
fen). Den Stoff zu den Betrachtungen hat dem Vf. 
theils die Bedeutung der kirchlichen Feste, theils 
die Jahreszeit gegeben , deren Andeutungen er mit 
einer zweckmässig gewählten Stelle der Bibel (de¬ 
ren unerschöpflichen Reichthum, zumal unter den 
Händen eines solchen Verfs., zu bewundern man 
auch hier Gelegenheit findet) verknüpft; für die 
übrigen nicht ausgezeichneten Tage hat des Verfs. 
freye "Wahl das Thema festgesetzt, ohne dabey, 
wie es scheint, irgend einem systematischen Zusam¬ 
menhänge der Wahrheiten zu folgen. Fast einer 

Erster Hand. 

jeden weiss des Vfs. scharfer Blick mehr als eine 
Seite, mithin auch Stoff für mehrere Abende ab- 
zugewinneu; indem er der Aufmerksamkeit seiner 
Leser und Leserinnen nicht gern mehr als 2 oder 
3 Seiten auf einmal zumuthe. Bisweilen wird frey- 
licli dadurch etwas Einförmigkeit in die Andacht 
kommen müssen, und Rec. sollte meinen, mancher 
Leser müsste das Vater Unser zuletzt doch satt 
werden, wenn er vom 9. Septemb. bis 10. Octob. 
d. h 4^ Wochen Abend für Abend sich unausge¬ 
setzt damit beschäftigen soll. Ein noch grösserer 
Uebelstand aber ist der, dass gewiss in fünf Sechs- 
theilen der Betrachtungen auch nicht eine entfernte 
Verbindung mit der abendlichen Zeit und Stille ob¬ 

waltet, und dass die Betrachtung eben so gut in 
der frühen Morgenstunde oder zu jeder andern Ta¬ 
geszeit gelesen werden kann. Auf die Stimmung 
des Gemüths, wie sie am Abend zu seyn pflegt, 
auf das Gefühl vollendeter Arbeit, entflohener Zeit, 
genossener Freuden, erduldeter Leiden, erschöpf¬ 
ter Kraft, erweiterter Erfahrungen, vereitelter Hoff¬ 
nungen, erreichter Wünsche u. s. w. ist höchst sel¬ 
ten Rücksicht genommen. Es kann gar nicht feh¬ 
len , manchmal wird auch die frommste Leserin 
das Buch wieder weglegen, wenn sie sieht, dass 
der Gegenstand, den es ihr vorhält, von ihrem Ge¬ 
fühl so fern wie der Ost vom Westen liegt. Zwar 
sagt die Vorrede: der schlechte (gewöhnlicher und 
deutlicher: schlichte) kindliche Sinn nimmt jeden 
Tag die Nahrung, die ihm dargeboten wird, wenn 
sie nur nährt; allein daran erlaube der Verf. dem 
Rec. zu zweifeln, und ihn au sein eignes Herz zu 
verweisen. Und wenn er hinzusetzt: willst du aber 
selbst wählen, so wähle aus dem Verzeichniss, was 
dich eben anspricht; — so muss Rec. fragen: war¬ 
um denn überhaupt eine Anordnung nach Monats¬ 
tagen? Und welch ein nährendes Geschäft für die 
Andacht , erst im Register aufzusuchen , was sie 
braucht ? 

In welchem Sinne der Verf. seine Betrachtun¬ 
gen christliche nenne, haben die Leser schon aus 
seinen mitgetheilten Aeusserungen abgenommen; 
der betrachtende Andächtige soll überall eben so 
sehr für die Person Jesu , als für seine Lein e und 
deren Anwendung im Leben begeistert werden! Und 
welcher Christ könnte das tadeln? Aber wenn das 
ne quid nimis veigessen ist, darf auch der ehrerbie¬ 
tigste Verehrer Jesu wünschen, es möchte andei's 
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seyn. Und das hat der Verf. unläugbar sich zu 
Schulden kommen lassen ; es wird nicht wenige 
fromme Lese? geben, welche mehr eine Religion 
an Jesum, als eine Religion Jesu in seiner Schrift 
zu finden glauben werden. Wollte man die ein¬ 
zelnen Aeusserungen über Jesu Person, wie sie dem 
Verf. durch den Inhalt der jedesmaligen Betrach¬ 
tung in die Feder geführt worden sind, auslieben, 
nebeneinander stellen, und nun aus diesen Zügen 
sein Bild zusammensetzen, es müsste eine Gestalt 
herauskommen, bey deren Anblicke den Beschauer 
— man kann selbst nicht sagen was — überfallen 
müsste. Welche echt Lavatersclie Antithesen über 
das Niedrige und Hohe in Jesu I, 356. und das 
Gleichniss I, 35g.! Der Regent Himmels und der 
Erden, der schon von Ewigkeit Gottes Herrlichkeit 
habende, fand es dennoch nach I, i84. schwer, uns 
zu erretten, er kann es kaum aushalten, kaum 
durchsetzen; ja nach II, 355. weiss der Arme nicht 
einmal, ob die Seelenangst im Gethsemane nicht 
auch wesentlich zu dem Leiden gehört, das er für 
die Welt dulden soll, und betet daher auch nicht 
mit Glauben, sondern nur mit Ergebung; daher er 
auch nicht erhört wird, weil nach S. 367. nur Glau¬ 
bensgebete erhört werden!— Und gleichwohl, wer 
Jesu Person nicht ansieht, wie der Vf., kann sich, 
nach S. 42g., über seine Geburt nicht herzlich 
freuen. Denn zu dieser Freude wird nicht etwa 
ein gewisser Grad von Tugend erfodert, es wäre 
vielmehr ein Hinderniss dabey. Auch wächst diese 
Freude nicht etwa mit dem Maasse der Kenntniss 
von dem herrlichen Inhalte und dem tiefen Sinn 
der Lehre Jesu. Denn das Christenthum hat gar 
nicht zunächst Verstand und Vernunft, sondern das 
Herz zum Ziele. Zwar fügt der Vf. jener ernie¬ 
drigenden Behauptung von der Entbehrlichkeit der 
Tugend zur Freude über die Geburt Jesu hinzu: 
wenn sie mit einem Selbstdünkel verbunden wäre, 
wie sie es nicht selten ist. Aber diese Wendung 
in dem Zusammenhänge, wie sie dort steht, gleicht 
einer wahren Mentalreservalion. Doch statt aller 
andern auffallenden Aeusserungen möge nur die 
eine hier stehen: II, 4i8. „kVenn Jemand für uns 
sein Haus, sein Bett unter dem Kopfe sich ver¬ 
kaufen Hesse — wie würden wir staunen über seine 
Liehe! Was sollen wir denn empfinden bey der 
Liebe eines Gottes, der das Nächste, Liebste, Ein¬ 
zige , ich möchte sagen : das Einzige zu sei¬ 
ner Seligkeit ihm Unentbehrliche für uns 
hingab? — Wem fällt hier nicht der Prediger ein, 
der vom Strome der extemporirten Rede hingeris¬ 
sen, ausrief: ja, ihr Undankbaren, seinen Sohn gab 
euch Gott, seinen lieben, seinen eingebornen Sohn, 
die einzige Stütze seines Alters! — Den Vf. küm¬ 
mern solche ganz unvereinbare Widersprüche nicht; 
er rechnet darauf, zu erfahren, was Jesu Jünger 
bey seiner Himmelfahrt erfuhren, und sagt I, 2gi. 
Ihr Glaube ward in Schauen ■verwandelt;, sie sahen 
»nun, was sie haLten an ihrem Herrn. Und sicher 
•Wert!’ auch ich mich freuen; wenn ich erfahre, dass 
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Jesus — Jesus ist. (Was mag wohl der Vf. da¬ 
mit erfahren haben oder wollen?) 

Noch mehrere von seinen Bemerkungen muss 
Rec. über diejenigen Betrachtungen zurückhalten, 
welche das Gebet zum Gegenstände haben, obgleich 
der Verf. auf diese in der Vorrede die Aufmerk¬ 
samkeit ausdrücklich hinleitet, und auf sie ganz vor¬ 
züglich das Prädikat christlich angewendet haben 
will. — Des Verfs. Vorstellung von Zweck, Kraft 
und Wirkung des Gebets, sind die concretesten, 
die nur je aufgestellt worden sind. Er bauet 
diese auf die wörtlichste Erklärung der biblischen 
Aussprüche über das Gebet, und auf dessen eignes 
Wesen; denn es sey unläugbar Natur sehr ey\ — 
Hier einige, warlicli nicht aus dem Zusammenhänge 
gerissenen Stellen: II, 33g. Geben auf Bitten hin, 
macht Gott göttlicher, macht ihn erst 
r[echt zum Gott; zu einem väterlichen Gott, der 
alles haben muss, um alles geben zu können, und 
lieben muss, um alles geben zu wollen. (Hr. E. 
wird also auch sagen unter gewissen Bedingungen: 
der Zirkel wird runder ; der Punct piinctlicher). 
344. Gott wird an dem einmal festgesetzten Plane 
seiner Weisheit um meiner Bitte willen nichts an¬ 
dern , darf der nicht sagen, der die Bibel kennt; 
dann 35i. Gott muss ja doch noch mehr Willens- 
freyheit haben als ein Mensch. Nun kann aber ein 
Mensch seinen schon gefassten Entschluss auf sei¬ 
nes Bruders Bitte leicht ändern, wie viel mehr Gott? 
(Hat denn der Vf. ganz vergessen, was er I, 24g. 
von Gottes Unveränderlichkeit geschrieben hat; oder 
kann er es S. 553. ernstlich gemeint, oder viel¬ 
mehr recht iibex'legt haben, wenn er sagt: wissen 
wir denn, ob es nicht gerade sein Plan ist, dass 
dieser sein Plan eben als durch unser Gebet geän¬ 
dert erscheine? Wie, Gott solle seinen Plan darauf 
haben anlegen können, dass er uns nicht als der 
erscheine, als der er doch angebetet seyn will? — 
Wie nennt man den Menschen, der dies thun woll¬ 
te?) 554. Man kann nicht immer glauben, was 
man glauben will. Wer das denkt, kennt die Na¬ 
tur des Glaubens nicht. Wo uns unser Herz ver¬ 
dammt, können wir nicht glauben, oft nicht ein¬ 
mal da, wo es uns nicht verdammt. (Wer fasst 
das ? Aus den hinzugesetzten Erläuterungen sieht 
man, der Vf. habe sagen wollen: man kann sich 
nicht allemal zu der Zuversichtlichkeit in seinen 
Erwartungen und bey seinem Gebete erheben, zu 
der man doch berechtigt wäre, und nach der man 
sich sehnte. Wer sucht aber dies in jenem rälhsel- 
liaften Axiome?) S- 555. Wenn Jesus betet: ist’s 
nicht möglich, dass dieser Kelch-dein Wille 
geschehe, — so betet er nicht etwa, weil er ge¬ 
wünscht, Gott möge sein Leiden ganz von ihm weg¬ 
nehmen; nur von der Seelenangst wollte er befreyt 
seyn. (Schon oben deutete Rec. auf diese, für ihn 
in der That schmerzliche, Kiinsteley an dem herr¬ 
lichen Gebet Jesu in gratiam hypotheseos hin. Ihm 
zu Liebe erfand auch der Verf. die feine Distin- 
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ction zwischen Glaubens - und Ergebungsgebeten.) 
S. 565. Wenn wir ohne Bitte alles halten, was wir 
bedürfen, so würden wir gemeinschaftlich gespeiset, 
und der Wohlthäter wäre nicht gegenwärtig. Er¬ 
halten wir aber etwas auf Gebet hin, so gibt er 
es uns selbst, und zeigt uns bestimmt seine Liebe. 
Wenn mir also Gott wichtig ist, wenn ich wün¬ 
sche , dass dies erhabene Wesen auch auf mich 
sehe, auch mich liehe, so hat eine IVohllhat auf 
Gebet hin mehr JVerth für mich, als eine weit 
grössere, die mir ohne Gebet ward. (Erschrack 
denn Hr. E. nicht, als er dies schrieb? Ohne sein 
Gebet hat Gott Jesum gesendet, und ihn selbst zum 
Christen geboren werden lassen ; das hat also weniger 
Werth für ihn, als das heitere Wetter, um das 
er an einem Reisemorgen gebetet hatte! Denn es 
kömmt ja, weil er gebetet hat, — und das hat ja 
Gott selbst gegeben). 

Unwillkürlich jedoch erschüttert der Vf. seine 
Theorie vom Gebete selbst S. 55g. durch die vor¬ 
treffliche Berufung auf 2 Mos. i4, i5. und durch 
den Zusatz: die innere, dringende Bewegung sei¬ 
nes Herzens war Geschrey gewesen in Gottes Ohr ; 
so wie S. 56i. ausdrücklich steht: ich will oft be¬ 
ten, alle Tage beten, um alle Tage besser zu wer¬ 
den. Und so bricht in stiller Stärke auch bey ihm 
die moralische Ansicht vom Gebete durch, welche 
wenigstens die vernünftigere ist, ob gleich Ilecens. 
auf ihre völlige Haltbarkeit nicht schwören möchte. 
Doch war dies auch schon früher S. 226. gesche¬ 
hen. Hier beschäftigt den Vf. die sechste Bitte des 
V. LT. Er übersetzt sie: stärke uns in Versuchun¬ 
gen, und behauptet sogar, so müsse wegen Matth. 
26, 4i. übersetzt werden. Dies bezweifelt Rec. je¬ 
doch; allein, dass die Bitte so erklärt werden müsse, 
darüber ist er mit Hrn. E. völlig einverstanden. 
Aber leider ist dies für ihn und Hrn. E. ein trau-“ 
riges Schicksal. Denn eben so lautet die Glosse 
der Altonaer Bibel zu dieser Bitte: lass uns in Ver¬ 
suchung nicht unterliegen. Nun wissen wir durch 
Hrn. Harms, dass 'diese Glossen den Heiligen Geist 
emendiren, und die Seelen zum Teufel führen! 
Mithin— entweder oder! Indessen vor einer Hölle, 
wo man Männer wie Hr. E. zu finden hoffen darf, 
fürchtet sich Rec. nicht. 

Uebrigens darf Rec. wohl kaum ernst versi¬ 
chern, dass die Darstellung des Vfs. klar, blühend, 
ergreifend , an vielen Stellen schön und classisch 
ist; wie sollte er hier hinter seinen übrigen Wer¬ 
ken zurück geblieben seyn! Bey weiten in den mehr* 
sten Partien muss jeder verständige und gutden- 
keude Mensch als Christ die Ansichten des Verfs. 
theilen, und wünschen, dass sie allgemein ange¬ 
nommen und belolgt werden. — In der schönen 
Friihlingslehre von I, 5oi. ist die Vergleichung der 
reizenden Erde mit einem schönen Einbande, den 
Gott dem Buche der Natur, aus dem wir ihn kennen 
lernen sollen, immer wieder gebe, und 3o5. mit einer 
schön verzierten Schulstube, dem Rec. störend ge¬ 

wesen; und II, 225., wo der Verf. sagt: die erste 
Bitte des V. U. solle uns selbstlos machen, ist auf 
jeden Fall der Begriff selbstsuchtslos gemeint ge¬ 
wesen. Wer möchte, könnte selbstlos seyn. 

Gebete und zum Gebete vorbereitende Betrachtun¬ 

gen für Christen in Familienkreisen und in stil¬ 

ler Einsamkeit; von Dr. Herrn. Gottfr. Hem¬ 

me, General - Superintendent zu Altenburg. Gotha, in 

der Beckersehen Buchhandlung. 1818* 8. 4i6 S. 

(iThlr. 4 Gr.) 

Gebete von Aug. Ldw. Gottlob Krehl. Dresden, 

bey Hilscher. 1818. 8* 198 S. 

Wenn man auch gegen die Zuverlässigkeit man¬ 
ches gepriesenen Anzeichens von dem mit den 
Stürmen unserer Zeil herbeygekommenen Geiste ei¬ 
ner erneuerten Frömmigkeit gerechtes Misstrauen 
hegt; so scheint man doch mit einiger Sicherheit 
auf dasjenige bauen zu dürfen, welches in der gros¬ 
sen Zahl von Schriften für die Erbauung liegt', die 
mit jedem Jahre erscheinen. Selbst Jahrbücher, 
Quartalschriften, Tageblätter, hat die Andacht im 
Laufe der letzten Jahre erhallen. Würde das ge¬ 
schehen können, wenn nicht Verfasser und Ver¬ 
leger die Bemerkung gemacht hätten, Schriften die¬ 
ser Art seyen ein wirkliches Bedürfniss der Zeit, 
und zwar gerade in den lesenden Ciassen der gros¬ 
sen Gemeinde der Gläubigen. Ganz täuschten sich 
beyde auf keinen Fall, wenn gleich die Erfahrung 
sehr häufig lehrt, dass nicht jedes gekaufte Au- 
dachtsbuch deshalb auch ein lleissig gebrauchtes sey. 

Glück zu wünschen wäre der nahrungsbegieri¬ 
gen Andacht allerdings, wenn ihr nur immer und 
überall solche Sättigung angebolen würde, wie es 
in den genannten Schriften geschieht. Beyde Ver¬ 
fasser können es ruhig geschehen lassen, dass ihre 
Leser an die ihnen dargebotene Lectüre unter Er¬ 
innerungen au die schweren Worte gehen, welche 
neuerdings Jean Paul über Andachtsbücher ausge¬ 
sprochen hat, und welche theiis durch die neuen 
theolog. Annalen (in den theolog. Nachrichten vom 
Juny 18180 theiis durch die neue Auflage von Jean 
Pauls Geist (Thl. 5. S. 291.) zu sehr weitverbrei¬ 
teter Kenntniss gekommen sind, und wo es unter 
andern heisst: was soll überhaupt in einem Gebet¬ 
buchestehen? Erstlich keine Gebete, zweytens aber 
Vorbereitungen zu ihnen u. s. w. — Einerseits 
dürften beyde Verfasser gegen des geistvollen Man¬ 
nes zuversichtliche Behauptungen manches beschrän¬ 
kende Wort zu erwiedern haben; andrerseits kön¬ 
nen sie dieselben in ihrem ganzen Umfange gelten 
lassen, und doch glauben, dass auch, nach diesem 
scharfen Maasse gemessen, ihre Arbeiten nicht ganz 

verwerflich erscheinen werden. 
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Den Verf. der zuerst genannten Schrift kennt « 
die Weit laugst als einen Mann, der vom Herzen 
zum Herzen zu leden weiss. In der That sieht . 
man es auch vielen seiner Mittheilungen auf der 
Stelle an , dass sie unter tiefen Bewegungen der 
eignen Brust entstanden sind, und man könnte viel¬ 
leicht die Stellen bezeichnen , wo die Thränen auf 
das Blatt gefallen seyn mögen, von denen er bey 
mehreru Gebeten überrascht worden zu seyn ver¬ 
sichert. Allem Ansehn nach ist der reiche mitge- 
theilte Vorrath die Frucht einer langen Reihe von 
Jahren, und in weit von einander liegenden Stun¬ 
den und in den verschiedensten Lebensverhältuissen 
zur Reife gekommen. Er ist in zehn Abteilun¬ 
gen gebracht, wie sie die Tageszeiten, die kirch¬ 
lichen Feste und andere merkwürdige Lebensver¬ 
änderungen räthlich machten. — Gebete, Betrach¬ 
tungen. Selbstgespräche, wechseln mit einander ab; 
auch ist sehr zweckmässig eine kleine Blumenlese 
biblischer Aussprüche eingeflochten. Jene sind theils 
prosaisch , theils metrisch geschrieben, bisweilen 
sind sogar bey de Schreibarten mit einander ver¬ 
misch' , woran man in Andachtsbüchern allerdings 
gewohnt ist. und auch wohl gegründeten Anstoss 
nicht nehmen darf. Durch hohen Gedankenschwung 
und küns lerische Vollendung der Darstellung zeich¬ 
nen sich übrigens diese Arbeiten nicht aus ; der 
Vf. hat sichtbarlich nur das mitgetheilt, wovon er 
erwarten konnte, dass es auch den sehwächern Le¬ 
sern zu klarer Einsicht und zu verständigem Mit¬ 
gefühle dessen leiten würde, was in ihm selbst vor¬ 
gegangen war. Diesem Zwecke ist auch der sehr 
ungleiche, nie aber durch zu grosse Weitläuftig- 
keit ermüdende. Umfang der einzelnen Stücke an¬ 
gemessen. Bey aller Herablassung aber ist der Vf. 
nie aus dem Gebiete einer reinen Sittenlehre und 
eines Glaubens getreten, zu dem sich jeder ver¬ 
ständige Christ mit ihm gern bekennen wird. Ge¬ 
wiss nur wenige Leser werden das Unzureichende 
in dem Beweise von der Pflichtmässigkeit der Für¬ 
bitte ahnen, welche uns zu einer eignen Betrach¬ 
tung S. i55. führt, obwohl für den geübten Leser 
das Anlhropopathische in dem theologischen Tlieile 
dieses Beweises, und in dem psychologischen das 
Hysteronproteron gar deutlich zu Tage liegt. Sollte 
wohl S. 112. folgende 816110' sprachrichtig erfun¬ 
den werden können : Es gibt ausser dem Neide 
kein dümmeres Laster, als der Geiz. Mittel sam¬ 
meln, ohne Zweck, seines Goldes Hüter seyn und 
dabey zu darben, für alle seine Arbeit und Sor¬ 
gen keinen Lohn zu haben, als Geld zu zählen — 
man sollte denken, nur ein Wahnsinniger könnte 
geizig seyn. 

Enger auf jeden Fall hat sich der Verf. der 
zweyten Schrift den Kreis der Herzen gezogen, 
welche seine Herzensergiessungen ergreifen, und in 
gleiche Stimmung mit ihm versetzen sollen. Das 
rhetorische Talent dieses Schriftstellers, von wel¬ 

chem seine schon bekannten homiletischen Arbei¬ 
ten eine sehr günstige Meinung erwecken mussten, 
hat sich auch von seinem Antheile an den Ausdrük- 
ken seines frommbewegten Gemülhes nicht aus- 
schiiessen lassen, und ihnen eine blühende, bilder¬ 
reiche , über die Umgangssprache auf eine edle 
Weise sich erhebende, hier und da an das Dich¬ 
terische gränzende Darstellung geliehen, — was je¬ 
doch gerade in den einzigen metrischen kleinen 
Tischgebeten am wenigsten geschehen ist. Viel¬ 
leicht ist diese Art von Darstellung auch als eine 
Wirkung der Art von Beschäftigung mit der prak¬ 
tischen Religion zu betrachten, zu welcher der Vf. 
durch sein Amt geführt wird; er ist nämlich (was 
man im Buche selbst nicht erfährt) Professor an 
der Ritterakademie in Dresden, und mithin wahr¬ 
scheinlich verpflichtet , von und für Religion zq 
gebildeten Jünglingen aus den hohem Ständen zu 
sprechen, deren Geist und Herz auch im hohem 
Tone angesprochen seyn will, und für Leser, wel¬ 
che auf dieser oder doch einer ihr nahen Stufe ste¬ 
hen, müssen des Verfs. Gebete unausbleiblich er¬ 
wärmend und erhebend seyn, und sie in die glei¬ 
che Stimmung mit ihrem Urheber versetzen. Denn 
er spielt offenbar nicht, wie der schon angeführte 
Humorist sagt, dem Leser die nöthige Andacht 
vor dem Unendlichen in die Hand, der unter dem 
Ausarbeiten weniger für ihn selber da war, als- 
für seinen Käufer und Leser; er hat unläugbar 
selbst sich hier erhoben, dort gebeugt gefühlt, als 
er die Worte seiner Gebete niederschrieb. Bios in 
dem einzigen Gebete eines geheimen Sünders S. 8b. 
hat ohne Widerrede die Phantasie den Mangel 
der eignen Erfahrung ersetzen müssen; eine Stell¬ 
vertretung , die recht sichtbar ihren Einfluss auf 
Inhalt und Form des Gebets geäussert hat. Ue- 
brigens wehet ein klarer, kräftiger, freyer Geist 
in diesen Gebeten, und des Verfs. Sehnsucht nach 
dem Göttlichen sucht und findet ihre Befriedigung 
nicht in dem frömmelnden Anschauen nebelhafter, 
zwischen Himmel und Erde bodenlos hin und her 
schwankender Gestalten, die bey einer genauem 
Besichtigung und bey einer entschlossnern Berüh¬ 
rung sich in einen Dunst auflösen, der weder er¬ 
quickt noch stärkt. Veranlassung und Stoff zu sei¬ 
nen Gebeten haben dem Verf. theils die wichtig¬ 
sten Puncte der Glaubens - und Sittenlehre Nr. i 
— 20., theils die hauptsächlichsten Veränderungen 
im natürlichen, häuslichen und kirchlichen Leben 
Nr. 21—75. dargeboten. Als ein Verdienst muss 
es übrigeus, nach des Rec. Gefühl, dem Verf. an¬ 
gerechnet werden , dass er es verschmäht hat, seine 
Sammlung auch mit einer Paraphrase des Valer- 
Unser zu erweitern; denn es schien beynahe, als 
solle eine solche zu den stehenden Artikeln unsrer 
Erbauungsbücher zu gehören anfangen. An Geist 
und Krall dazu hätte es ihm offenbar nicht gebro¬ 
chen; wohl aber mag ihm ein richtiges Gefühl zu¬ 
gerufen haben: sat prata biberunt. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 29. des Januar. 25. 1819. 

Zeit predig ten. 

Mitfeyer denkwürdiger Begebenheiten in den Jah¬ 

ren iSi5. bis 1816., ein Versuch in Predigten, 

vou TVilhelniine Louise Elisabeth von Sch lie¬ 

ben, zu Prisen (Briesen) in der Niederlausitz. 

Sulzbach, in des Comrnerzienr. Seidel Kunst - u. 

Buchhandl. 1817. VIII. 229 S. gr. 8. 

Predigten aus der Feder eines Frauenzimmers sind 
unstreiiig eine merkwürdige Erscheinung in der 
literarischen Welt, beym ersten Anblick vielleicht 
befremdender, als aus weiblicher Feder geflossene 

biblische Idyllen. Es dürfte, daher den Lesern die¬ 
ser Blätter nicht unangenehm seyn, zu erfahren, 
wie die Verf. dieser, sich in mehr als einer Rück¬ 
sicht auszeichnenden, und von berühmten Männern 
des Fachs mit Beyfail aulgenommenen, Predigten, 
auf den Gedanken kam , Predigten zu schreiben, 
und wie sie sich die Geschicklichkeit erwarb, diese, 
in reiner Predigtform abgefassten Aufsätze so aus¬ 
zuarbeiten, dass sie sich durch Fülle und Klarheit 
der Gedanken, durch Reinheit, Würde und Ein¬ 
dringlichkeit im Ausdrucke, durch eine, oft mit 
wirklich rednerischer Kunst verbundene edle Popu¬ 
larität , durch eine Benutzung der Bibel, welche 
von mehr als einer gewöhnlichen Bekanntschaft der 
Verf. mit diesem Buche zeigt, und durch manche 
andere Eigenschaft, w'elclie die Pasloralkluglieit un¬ 

ter gewissen Umstanden fodert, aber in ihrer be- 
sondern Anwendung durch keine feste Regel leh¬ 
ren kann, vorteilhaft, ja in manchem Betracht 
musterhaft auszeichnen. Schon in ihrem i4. Jahre 
las Fräul. v. Schl, die, in der Büchersammlung ih¬ 
rer Mutter vorhandenen, Predigten englischer und 
französischer Redner in der Uebersetzung; in der 
Folge lernte sie die Kanzelreden Spalding’s, Jeru- 
salem’s, Zollikofer’s, Lavater’s, Troschel’s u. Rein- 
hard’s, so wie Teller’s Wörterbuch und dessen Re¬ 
ligion der Vollkonunnern kennen. Bey ihrer leb¬ 
haften Neigung zur Dichtkunst machte sie einen 
Versuch, einige jener Predigteu in eine poetische 
Form einzukleiden. Da aber dieser Versuch miss¬ 
lang , so versuchte sie eine Reinhardsche Predigt, 
die sie besonders ansprechend fand, in einem po¬ 
pulären Gewände darzustellen , und in diesem 
Geiste eigne Predigten auszuarbeiten. Sie theüte 

Erster Band. 

diese Arbeiten mehreren sachkundigen Männern 
mit. Diese nahmen sie beyfallig auf, und ermun¬ 
terten die Verf. zur Herausgabe derselben. Dies 
that auch der verewigte Reinhard. Dieser fragte, 
wie der Verleger in dem Vorwort meldet, einige 
Jahre vor seinem Tode bey ihm an, ob er wohl 
gesonnen sey, einen vollständigen Jahrgang Predig¬ 
ten einer Dame zu verlegen, die seine gehaltenen 
Reden sich zum Muster gewählt, und gleichsam 
paraphrasirt und popularisirt, ihm auch einige der¬ 
selben zur Prüfung zugeschickt habe, die er aller¬ 
dings des Druckes und der Verbreitung werth achte. 
Doch die Herausgabe verzögerte sich. Endlich er¬ 
hielt Herr CR. Seidel einen Jahrgang dieser Pre¬ 
digten, mit dem Wunsche der Verf., erst einige, 
welche sich auf die wichtigsten Ereignisse der für 
Deutschland ewig denkwürdigen Begebenheiten gros- 
sentheils bezogen, dieser Sammlung vorauszuscLik- 
ken, um zu sehen, ob sich solche einer günstigen 
Aufnahme zu erfreuen hätten. Es werden also hier 
i5 Predigten geliefert, welche in dieser Rücksicht 
Casualpredigten zu heissen verdienen. Wir heben 
nur einige der Hauptsätze aus: Ueber den rechten 
Gebrauch der guten und bösen Tage, über Pred. 
S. 7, 10. (an einem Tage der Flucht in den Wald 
nach erlittner Brandschatzung und Plünderung); die 
Zeugnisse der heil. Schrift, wie Gott von Anfang 
an die Welt regiert habe, zu unserm Trost und 
zu Belebung unsrer Hoffnung, Ps. 119, 52. (zur 
Feyer der Einnahme Wittenbergs); wie sollen wir 
den grossen Sieg ansehen, dem wir heute ein Ge- 
dächtnissfest feyern, Ps. 102, 19, 20. (zur Jalircs- 
feyer des errungenen Sieges bey Leipzig); welch 
einen Werth das Wohlthun bey geringen Hülfs- 
mittelu habe, und wie gesegnet es sey, Job. 2, 1 
—11. (zur Einsammlung einer Collecte für Danzig); 
der Gott der Heerschaaren ist mit uns, der Gott 
des Fliedens ist unser Schutz, Ps. 76, 8 —12. (zur 
Friedensfeyer); der Tod unsrer frommen Helden 
für das Vaterland (zur Todtenfeyer am 5. Jul. 1816.). 
Am wenigsten hat den Rec. die 11. Pr. angespro¬ 
chen: das Denkwürdige in dem Heldensinne eines 
Weibes (zum Andenken an die in der kriegeri¬ 
schen Laufbahn erworbenen Verdienste der Jung¬ 
fer Auguste Friderike Krügern); weil es nach des 
Rec. Gefühl Verläugnung des weiblichen Charak¬ 
ters ist, das Schwert zu führen. Desto mehr aber 
hat ihn die 7. Pr. angezosen : Die hohe Verpflich¬ 

tung, welche besonders wir haben, uns aller aaeusch- 
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liehen Ordnung, um des Herren willen, zu unter¬ 
werfen, 1 Pet. 2, i3. (bey dem Regierungswechsel 
des Herzogthums Sachsen). Unter den Gründen, 
welche die Verf. für den angegebenen Hauptsatz 
aufstellt, finden sich auch folgende: So zeigen wir 
uns des Volks würdig, von welchem wir ausgehen, 
und in welchem wir aufgenouimen werden; so nur 
folgen wir dem Beyspiele unsrer Vorfahren aus 
den Zeiten der Reformation, und machen uns des 
Segens würdig, der von ihrer gewissenhaften Treue 
bis auf uns gekommen ist; so beweisen wir uns 
endlich unsrem unvergesslichen Iriedrieh August 
gehorsam (S. 116.). „Ich, fährt die Rednerin fort, 
ich empfehle euch treu und gehorsam zu seyn 
eurem neuen Landesherrn. Dies ist sein letzter 
Befehl an uns seine Unterthanen. Sollten wir, de¬ 
ren treue Anhänglichkeit an ihm und seinem Hause 
er so rühmlich gedenkt, diesem seinem letzten Be¬ 
fehle entgegenhandeln, oder sollten wir nur zum 
Schein, nur mit Dienst vor den Augen ihm ge¬ 
horchen? Sollten wir mit feyerlichen Schwüren un- 
serm Landesherrn huldigen , mit unsern öffentli¬ 
chen Gebeten ihn segnen, aber unser Herz ferne 
von ihm seyn lassen, und in diesem abgewandten, 
falschen Herzen Kälte oder gar geheimen Unwil¬ 
len nähren? Sollten wir so frevelhaft seyn, dieses 
abgewandte Herz , diese Kälte , diesen Unwillen 
dem ehrwürdigen Worte unsers Friedrich August 
zuwider, als einen Beweis unsrer Anhänglichkeit 
an ihm, unserm bisherigen Könige, auszugeben? 
Nein, m. Fr., der redliche Mann kann durch nichts 
geehrt werden, was nicht mit der Redlichkeit be¬ 
steht. Wir würden von der Verehrung des Her¬ 
zens uns lossagen, die wir bis ins Grab und jen¬ 
seits noch ihm schuldig sind , wenn wir sein letz¬ 
tes fronnngebielendes Wort als ein tönend Erz und 
eine klingende Schelle überhören wollten. Nein, 
bey Deiner ungeheuchelten Frömmigkeit u. Recht¬ 
schaffenheit , bey Deiner allgemein anerkannten 
Wahrheitsliebe, bey der Standhaftigkeit, mit der 
Du Dein Schicksal erträgst, bey der Liebe, mit 
der Du uns geliebet hast und noch liebest, bey der 
Liehe, mit der wir Dich wieder lieben, bey dem 
willigen Gehorsam, zu welchem Du uns gewöhnt 
hast, bey der tiefen Ehrfurcht, die wir Deinem 
letzten Worte schuldig sind, bey Deinem Segen, 
bey dem heiligen Andenken, bey Deinem Namen 
Friedrich August schwören wir, wir wollen un¬ 
serm Könige treu seyn u. s. w. “ Diese ausgeho¬ 
bene Stelle wird zugleich den Geist und Ton, wel¬ 
cher in diesen weiblichen Predigten herrscht, un¬ 
sern Lesern bezeichnen, und das Vorbild nicht 
verkennen lassen , welches der Verf. bey diesen 
Arbeiten vorschwebte. 

Staatswissenschaften. 

Votum, die Befreiungen von der Grundsteuer be¬ 

treffend, vom Hofgerichtsrathe Heyl, Deputirtem 
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der Städte Meppen und Haselüne zur allgemeinen Stände- 

versammlung des Königreichs Hannover. Hannover, ge¬ 

druckt u. zu haben bey Telgener. 1817. 64 S. 8 

(6 Gr.) 

Wer das menschliche Gemüth und den Gang 
seiner Wünsche und Strebungen kennt, dem ist es 
wohl leicht begreiflich, dass der Mensch sich über¬ 
all jeder Last zu entübrigen sucht, deren Ueber- 
nahme ihm aus diesem oder jenem Grunde ange- 
sonnen werden mag; und doppelt begreiflich wird 
man es finden, wenn dies dem Menschen so na¬ 
türliche Streben nach solcher Befreyung sich vor¬ 
züglich dann am lebhaftesten offenbart , wenn es 
durch Herkommen, Besitzstand, Verleihungen und 
Zugeständnisse, oder andere für rechtlich geachtete 
Erwerbstitel unterstützt und gerecht fertiget erscheint. 
Darum aber mag es wohl niemand dem deutschen 
Adel verargen, wenn er beynahe in keinem Lande 
die fruherhiu besessene, bald mehr bald minder 
rechtlich begründete, Freyheil von öffentlichen Ab¬ 
gaben und Leistungen so geradezu aufzugeben sich 
geneigt zeigt, und bald diesen bald jenen Weg ver¬ 
sucht, um auch fernerhin, so weit als es die Umstände 
nur immer gestatten mögen, im Genüsse der Be- 
freyungen zu bleiben, die ihm die Ohnmacht der 
Regierungen früherhin noch lieas. Auf der andern 
Seite aber wird es auch wohl niemand dem bisher 
allein belastet gewesenen Bürger - und Bauernstände 
missdeuten, wenn sie die Berechtigung des Adels 
und der exemten Stände einer strengen Untersu¬ 
chung unterwerfen, und bey den stets wachsenden 
Bedürfnissen der Staaten, ohne Rücksicht auf frü¬ 
here Berechtigungen, Jeden zur Mitleidenheit her¬ 
angezogen wissen wollen, der mit ihnen die Vor¬ 
theile des bürgerlichen Wesens und des Staatsschuz- 
zes theilt. Und für die Regierungen ist es aller¬ 
dings Pflicht, die bisher allein belastet gewesenen 
Stände bey jenen Foderungen möglichst zu unter¬ 
stützen. Zwar mag es seyn, dass die bisher be- 
freyt gewesenen Stände ein nicht unbedeutendes 
Opfer zu bringen haben, wenn sie von nun an das 
übernehmen sollen, wovon man sie bisher frey liess. 
Aber dass irgend eine Last für den , der sie über¬ 
nimmt, empfindlich und mit Aufopferungen ver¬ 
knüpft ist, wer möchte darin wohl einen Recht- 
ferligungsgrund für die angesprochene Fortdauer 
der bisher genossenen Befreyung finden? Es mag 
dem menschlichen Gemüthe , das den Gang des 
Verhängnisses beachtet, oft schmerzlich fallen, den 
Enkel zur Bezahlung der Schuld seiner Ahnherren 
angehalten zu sehen. Aber was Recht ist, und was 
das Recht mit sich bringt, bey dem kann die Ent¬ 
scheidungsnorm nicht gesucht werden in dem Ge¬ 
fühl des Mitleids, sondern für die Beurtheilung von 
Rechten gibt es nur Normen in Rechtsgesetzen, und 
diese widerstreben offenbar den Wünschen der bis¬ 
her freygebliebenen Stände nach Fortdauer ihrer 
bisher genossenen Befreyung. Wie der Verf. des 
vor uns liegenden Votums (S. 9.) sehr richtig be- 
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merkt, können im Staate Missbrauche entstehen, der 
Zweck des Staats kann in Vergessenheit gerathen, es 
können sich im Laufe der Zeit Anstalten entwickeln, 
welche den ursprünglichen Zweck des Staats unter¬ 
graben, und mit. diesem im Widerspruche stehen; 
und Volk und Regierung können solche Anomalien 
noch so lange dulden. Aber aus einer solchen Dul¬ 
dung geht ganz und gar nichts hervor, was die Ge¬ 
genwart verbände, aufrecht zu erhalten die Anoma¬ 
lien vergangener Geschlechter. Im Wesen, in der 
Pflicht derRegierungenliegt es vielmehr, jeden Miss¬ 
brauch der Art auszurotten, der ihnen klar wird, und 
für die Gegenwart als Recht und wirklich geltend 
herzustellen, was die Vergangenheit unbeachtet liess. 

Diese Ansicht der Dinge vorausgesetzt, erscheint 
denn die bey den ständischen Versammlungen des 
Königreichs Hannover in Antrag gekommene Auf¬ 
hebung der früherhin dem Adel und den Exemten 
zuständig gewesenen Befreyungen allerdings eben so 
billig, als sie wirklich rechtlich ist; und es macht 
wirklich dem loyalen Sinne der ständischen Versamm¬ 
lung Ehre, dass sie bey der verwilligten Einkom¬ 
mensteuer den Satz als oberstes Grundgesetz ausge¬ 
sprochen hat: jeder Unterthan nach Maasgabe sei¬ 
nes Vermögens ist verpflichtet, zu den Slaatsbe- 
diirfnissen bey zutragen; ingleichem, dass sie alles 
Grundeigenthum entweder der Einkommen - oder 
einer Grundsteuer unterworfen wissen will, und den 
Beschluss gefasst hat. es solle eine allgemeine Grund¬ 
steuer nach allgemein gleichen Principien im Kö¬ 
nigreiche eingeführt werden (S. uo. u. a4.). Schade 
nur, dass man über das Princip dieser Gleichheit und 
über dessen consequente Durchführung noch nicht 
ganz einverstanden zu seyn scheint; denn wirklich 
glaubt man diesem ständischen Beschlüsse schon Ge¬ 
nüge gethan zu haben, wenn man die exemten Güter 
nur mit einem aliquoten Theile der Grundsteuer, wel¬ 
che auf pflichtigen Gütern haftet, heranzöge, so dass, 
wenn Grundstücke von der nämlichen Quantität und 
Qualität, als ehemals Pflichtige, mit vier Marien¬ 
groschen belegt sind, die ehemals Exemten nur mit 
zwey Mariengroschen getroffen würden;— und diese 
Idee zu prüfen und ihre Unhaltbarkeit nachzuweisen, 
ist der Zweck der vor uns liegenden kleinen Schrift. 

Die Gründe für die mindere Heranziehung der 
bisher exemten Güter bey der Grundsteuer, sucht 
man vorzüglich in zwey Haupt-Momenten. Einmal 
soll in der politischen Bestimmung des Adels, als 
Mittelstand zwischen Volk und Regenten, und der 
daraus hervorgehenden Nothwendigkeit seiner Vor¬ 
züge und seines ansehnlichen Vermögensbesitzes, ein 
Grund für seine Schonung liegen; und dann wieder 
sucht man einen Grund für diese Schonung und die 
mindere Belastung seiner bisher Steuer frey gewesenen 
Besitzungen, in dem Verluste an Capitalvermögeu, 
den die gleichmassige Besteuerung des Grundveimö- 
gens herbeyführen werde. — Beyde Gründe werden 
hier mit vieler Sachkenntniss beleuchtet, und ihre 
Unzulänglichkeit wird, wie wenigstens uns es scheint, 
sehr überzeugend nachgewiesen. Den Einwaud, die 

gleiche Besteuerung involvire, dass der Adelstand da¬ 
durch zum Bauern lierabgewürdiget werde, — diesen 
Einwand, den wir auch ausser Hannover so oft hö¬ 
ren, sucht der Vf. (S. 28.) durch die Bemerkung zu 
beseitigen, dass die höhere Ausbildung des Adels, 
seine Gerichtsbarkeit, sein Polizeyrecht, seine guts¬ 
herrlichen Rechte, und wir setzen hinzu, selbst der 
grössere Umfang und die Quantität seiner Besitzun¬ 
gen, auch bey gleicher Besteuerung mit den Bauern 
eine unübersteigliche Kluft bilden, die dem Adel die 
Vorzüge sichert, die er als Mittelstand zwischen Volk 
und Fürsten nöthig haben mag. — Und gegen diese 
Bemerkung möchte sich wohl mit Grund wenig oder 
nichts erinnern lassen. Wenn der Adel, als Mittel¬ 
stand zwischen Volk und Fürsten, ganz seiner hohen 
Bestimmung entsprechen soll, so muss er, nach der 
sehr richtigen Bemerkung des Vf's. (S. 28.), gleiches 
Interesse mit den Unterthanen, und gleiches Inter¬ 
esse mit dem Fürsten haben; sein Interesse muss mit 
dem Interesse beyder verwebt seyn. Dieses ist und 
kann aber nur dadurch bewirkt werden, dass der Adel 
auf der einen Seite mit dem Volke gleiche Lasten 
trägt, und gleich den übrigen Unterthanen in den Ge¬ 
setzen verschmolzen ist; auf der andern Seite aber 
durch Theilnahme an den Ausflüssen der obersten 
bürgerlichen Macht durch richterliche und polizey- 
liche Gewalt, durch eminente äussere Zeichen, sovvo hl 
in dem Auge des Volks, als in dem des Fürsten, sich 
auszeichne. Nur darum hat der Adel als Mittelstand 
dem Zwecke bisher nicht entsprochen, weil seine Lage 
dahin führte, die Bürden des Staats von sich ab auf 
die Schultern der übrigen Unterthanen zu werfen, und 
sich dadurch dem Interesse des Volks zu entfremden, 
während er auf der andern Seite dem Regenten trotzte, 
wenn dieser zweckmässig aufs Ganze ein wirken wollte, 
so bald diese Einwirkung dem Interesse des Adels zu 
widerstreben schien. —- In Rücksicht auf den zwey- 
ten Einwand aber entgegnet der Verf.: Auf den bis¬ 
herigen Rechts - und Besitzstand der exemten Stände 
im Königreiche Hannover könne um deswillen keine 
Rücksicht genommen werden, weil, wenn auch die 
in Frage stehenden Privilegien wirklich allesarnrat 
rechtlich erworben seyn sollten, ihre Aufhebung be¬ 
reits schon durch die westphälischeRegierung und die 
Beschlüsse der Ständeversammlung seit der Vertrei¬ 
bung der fremden Herrschaft, factisch geschehen sey. 
Es sey (S. 5i.) dermalen nicht die Rede von der Er¬ 
haltung eines alten Privilegiums, sondern von dessen 
EPiedererlangung. Aber dieser Wiedererlangung 
widerstrebten alle Verhältnisse; Verhältnisse des Pri¬ 
vatrechts — wegen der immittelst vorgekommenen 
Gütererwerbungen — sowohl, als Verhältnisse des 
öffentlichen. Das Nationalglück, das öffentliche Wohl 
gebiete unbedingt, den (dermaligen) Besitzstand nicht 
zu verrücken; es gebiete die Lasten auf alle Schultern 
zu vertheilen und die Nichtwiederherstellung der 
alten Privilegien (S. 56.). Auch sey cs falsch, dass 
die Vernichtung der Steuerfreyheit auf den Werth der 
Güter so bedeutend ein wirke, dass der Ruin des Adels 
davon zu befürchten sey, wie man hie und da vorzu- 
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spiegeln suche. Nicht massige Abgaben regulirten den 
Güterpreis, sondern die Conjuncluren, der Getreide¬ 
preis, der Zinsfuss , der Umlauf des Geldes und die 
stärkere oder mindere Nachfrage. Auch sey noch zu 
bedenken (S. 38-), dass der Adel in dieser Beziehung 
gar nichts verliere, weil seine Güter, als dem Fidei- 
commissnexus unterworfen, gar nicht verkäuflich sind. 
Auf alle Fälle entscheide hier nicht der Verlust, den 
dieses oder jenes Individuum zu besorgen haben möch¬ 
te , sondern nur das allgemeine Wohl. Was hundert 
Jahre unrecht gewesen sey, werde keinen Augen¬ 
blick recht. Selbst was hundert Jahre recht gewesen 
ist, könne durch veränderte Umstände, aus dem Grun¬ 
de des allgemeinen Wohls, jetzt unrecht und höchst 
schädlich seyn (S. 53.), und erfodere das allgemeine 
Wohl dessen Aufhebung, so müsse solche einlreten, 
selbst ohne Ersatz für den, der dadurch etwa leiden 
möchte (S. 8.). Erfodere es die Noth, erfodere es der 
Zustand der durch den Gang des Verhängnisses er¬ 
schöpften öffentlichen Casseu, dass deren Fonds ver¬ 
mehrt werden, und sey diese Vermehrung ohne gleich- 
massige Anstrengung aller Kräfte nicht möglich, so 
müsse jenes ßefreyungsrecht nothwendig ohne Ersatz 
weg fallen, sonst drehe man sich im Cirkel. 

Um übrigens jeder Einrede gegen die gleichmas- 
sige Heranziehung der früherhin exemten Stande zu 
den Staatslasten zu begegnen, verbreitet sich- der Vf. 
in seinem Votum auch noch auf die gewöhnlich vor¬ 
geschützt wei dende geringere Ergiebigkeit grösserer 
Güter im Vergleiche mit kleinern, so wie auf die aus 
der Lehnbarkeit entnommenen Argumente (S. 3g. 
u.45.). Wirklich haben auch diese Argumente keines¬ 
wegs das Gewicht, das man ihnen meist beyzulegen 
pflegt. Mag auch das, was der Verf. gegen die erste 
dieser Einwendungen erinnert,nicht ganz erschöpfend 
seyn, der Einwand selbst gewinnt dadurch dennoch 
nichts an Stärke. Der Hauptgrund, warum die gros¬ 
sem Güter nicht denselben reinen Ertrag gewähren, 
den geringere Besitzungen gewähren mögen , liegt 
bey einer genauen Analyse des Wesens der Dinge 
nicht in der Natur der grossem Güter an sich, son¬ 
dern nur darin, dass die Besitzer grösserer Güter sie 
nicht mit dem Flcisse und der Sorgfalt zu benutzen 
pflegen, wie der geringere Güterbesitzer seine Scholle 
benutzt. Hier verschmilzt sich der Ertrag des Guts 
mit dem Lohn der Arbeit der Bewirtschaftung; und 
wenn der grössere Güterbesitzer nur meist müssig zu¬ 
sieht und die Früchte verzehrt, während der Besitzer 
dev geringem Hufe den Ertrag seines Bodens diesem 
im Schweisse seines Angesichts selbst abgewinnt, so 
ist dies doch gewiss kein Rechtfertigungsgrund für die 
gelindere Besteuerung des Ersten; eher könnte wohl 
der geringere Güterbesitzer diese mildere Behandlung 
ansprechen. — Und was das aus der Lehenbarkeit 
der exemten Güter entnommene Argument angeht, 
so ruht — was der Vf. gleichfalls nicht bemerkt hat, 
aber allerdings vorzüglich bemerkt werden muss — 
ja jede Abgabe eigentlich zuletzt auf dem Einkommen, 

das irgend eine Besitzung ihrem Inhaber gewährt, kei¬ 
neswegs aber auf dem Titel, durch den die Rechtlich¬ 
keit seines Besitzes begründet seyn mag. Aber dass 
der lehenbare Acker, um der Lehenbarkeit willen, 
weniger ertrage, als der frey eigenthümliehe, wer 
möchte wohl so etwas behaupten wollen? Wahr mag 
es seyn, dass der lehenbare beym Verkauf weniger 
gilt, als der freyeigenthümliche; aber es beweist nur 
hier nichts, wo nicht der Kaufpreis der Güter erfasst 
werden darf, sondern ihr Ertrag. Auch möchte sich 
nicht viel dagegen erinnern lassen, wenn man mit 
dem Vf. (S. 4i.) argumentirte: gerade, weil die Va¬ 
sallen nur gegen übernommene Verpflichtung zum Mi¬ 
litärdienste ihre Güter erhalten haben, diese Militär¬ 
pflicht aber gegenwärtig cessiret, und statt des Vasal¬ 
lendienstes der Solddienst eingetreten ist, geht hier¬ 
aus die Alternative hervor: entweder diese Güter 
fahren zu lassen, oder die Kosten dieses Solddienstes 
wenigstens vorzugsweise zu bestreiten, nicht aber 
neben der Befreyung von dem Vasallendienste auch 
noch andere Privilegien zu gemessen. Diesen Puuct 
ins Auge gefasst ist die Lehenbarkeit eherein Argu¬ 
ment für die Ueberlastung der Lehengüter, als für 
deren Schonung, und die exemten Stände mögen er¬ 
wägen, ob es nicht besser sey, diesen Punct lieber 
auf sich beruhen zu lassen, als ihn zur Sprache zu 
bringen. 

Uns ist es nicht bekannt, ob und auf welche Weise 
die Irrung ihre Erledigung erhalten hat, deren Erör¬ 
terung diese kleine Schrift gewidmet ist. Aber so viel 
ist wohl jedem Unbefangenen klar, dass es für die 
früher pflichtigen^Stände äusserst drückend seyn wür¬ 
de, wenn sie ausser der ihnen schon für sich oblie- 
gendeu Last auch noch die der Exemten zur Hälfte 
mit übernehmen sollten. Das Einzige, was den bis¬ 
her privilegirten Ständen zur Seite steht, ist das un¬ 
verkennbare Missvei hältniss zwischen der Einkom¬ 
mensteuer, wo der Pflichtige nur mit einem und ei¬ 
nem halben Procent belegt ist, und der Grundsteuer, 
wo man mit zehen Procent in Anspruch nimmt. Doch 
keiner Bemerkung ist es vverth, dass dieses Missver¬ 
hältnis nicht blos nur durch Schonung derExemten zu 
deren Vortheil beseitiget werden müsse, sondern, dass 
alle Grundsteuerpflichtige gleichmässigen Anspruch 
auf diese Beseitigung haben; — die ihnen auch wohl 
am Ende auf keinen Fall versagt werden wird, so 
schwierig es auch aus mehreren Gründen seyn mag, 
das richtige Verhältnis zwischen der Steuer von Ge¬ 
werben und Einkommen, und der vom Grunde und 
Boden zu finden. Wenigstens kann diese Schwierig¬ 
keit, so gross sie auch seyn mag, nie zu Durchgriffen 
und Machtsprüchen berechtigen. Wer die dermalige 
Gestaltung unsers bürgerlichen Wesens und die der- 
maligen Wünsche, Hoffnungen und Erwartungen 
der Völker kennt, wird mit uns darüber einverstan¬ 
den seyn, dass es um nichts mehr Noth thut, als 
darum, dass jeder von der öffentlichen Last so viel 
trage, als ihm davon mit Recht und Billigkeit zu¬ 
kommt. 
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Intelligenz - Blatt. 

Wohlthatige Stiftungen für höhere Bildung. 

"Wenig Reiche haben sich noch bey ihren Lebzeiten 

durch so ansehnliche und heilsame Stiftungen zur Be- 

ioderung einer hohem Bildung ihrer Zeitgenossen und 

Nachkommen ausgezeichnet, als der im J. 1746 d. 27. 

Jul. geborne und im J. 1818. d. 5. Octob. verstorbene 

Graf Joachim Godske Moltke, königl. dänischer Ge¬ 

heimer Rath, Ritter vom Elephanten - und Danebrog- 

Qrden u. s. w. Nicht nur öffnete er seine reiche und 

treflicke Gemäldesammlung dem öffentlichen Gebrau¬ 

che zur Bildung junger Künstler; nicht nur beschenkte 

er das königl. Museum der Alterthümer in Kopenhagen 

mit vielen zum Tbeil seltnen und kostbaren Sachen; 

sondern er bedachte auch noch ganz besonders die ko- 

penhagner Universität, auf der er sfudirt hatte, zur 

Bezeugung seiner Dankbarkeit mit wohlthätigen Schen¬ 

kungen und Stiftungen. Im J. 1810 schenkte er der¬ 

selben eine naturhistorische Sammlung, besonders reich 

im mineralogischen und konchyliologischen Fache, und 

vermehrte diese grosse Sammlung im J. 1812 mit drey 

dazu gekauften kleinern. Sodann legirte er der Uni¬ 

versität zur Bereicherung ihrer Bibliothek mit naturhi- 

storL-chen Werken ein Capital von 10,000 Rthlrn., zu 

welchen von Zeit zu Zeit noch andere kleinere Ge¬ 

schenke zur Anschaffung philologischer Bücher kamen. 

Ausserdem beschloss er, noch eine grössere Stiftung 

von i5o,ooo Rthlrn. zu machen, wovon der Universi¬ 

tät ebenfalls ein Drittel zu Gute kommen pollte; diese 

Stiitung hat aber noch nicht die königl. Bestätigung 

erhalten. Die Universität veranstaltete nun am i7ten 

December de,s vor. J. eine öffentliche Todlenfeyer zur 

Bezeugung ihres dankbaren Andenkens an einen so 

seltnen Gönner, wozu der Staatsrath und Professor 

Huriigkarl, als Rector magnißcus, in einem vom 

Staatsrath und Professor Thorlacius schön geschriebe¬ 

nen Programme einlud, aus welchem wir obige Nach¬ 

richt entlehnt haben. 

Nachrichten aus Russland. 

In einem früheren Schreiben gab ich Ihnen von 

dem I ortgange, Wachs tk um e, den Grundstocks etc. der 
Erster Land. 

Bibelgesellschaften, so wie von den ansehnlichen Bey- 

trägen sowohl des Kaisers, als sehr vieler Grossen und' 

Reichen im ganzen Russischen Reiche, einige Nach¬ 

richt: jetzt bin ich im Stande, Ihnen ganz genau den 

Bestand aller einzelnen Vereine zur Ausbreitung der 

Bibel in Russland zu melden und sie dadurch von der 

regsamen Thätigkeit zu überzeugen, mit welcher man 

auch bey uns in diesem heilsamen Unternehmen immer 

weiter vorwärts schreitet. Es existiren gegenwärtig in 

ganz Russland 3i Mutter- und Töchter - Bibelgesell¬ 

schaften, nämlich in St. Petersburg, Moskau, War¬ 

schau, Riga, Reval, JJorpat, Mitau, Pernau, Arens¬ 

burg, Jqroslaw, Rialystok, Tula, Kaminietz-Podols- 

Icy , Theudosia, Odessa, Simßerepol, Kiew, JVilna , 

Kronstadt, Mohilow, PVitepsk, Pleskow, Minsk, 

Grodno, Koslroma, Rezan, Saratof, Tobolsk, Ta- 

ganrok, Astrachan. Der Ausschuss der Gesellschaft 

in St. Petersburg hat einstimmig den wohlüberdachten 

Beschluss gefasst, dass der Zweck der Gesellschaft nicht 

eher für erreicht gehalten werden solle, als bis jede 

Familie (so weit die Christen gehen), uud wo möglich 

jede Person in dem ganzen weitläufigen Kaiserreiche 

mit einer Bibel, oder wenigstens mit dem neuen Te¬ 

stamente versehen sey. Von der Zeit der Errichtung 

der Gesellschaft im Jahre i8i5 bis zum Anfänge des Ju¬ 

lius 1817 hat dieser Ausschuss nicht weniger denn 43 
verschiedene Ausgaben der heil. Schrift, und zwar in 

17 verschiedenen Sprachen, zusammen von mehr als 

196,000 Exemplaren veranstaltet und drucken lassen, 

ln diesen 4 Jahren wurden nahe an4o,0oo Bibeln und 

Neue Testamente wirklich vertheilet, uud der Kosten¬ 

aufwand dafür belief sich über 525,4oo Rubel Banko- 

Assignationen, die meistens durch frey willige Beyträge 

zusammengebracht worden waren. Jetzt veranstaltet 

die Gesellschaft eine Stereotypen - Ausgabe der ganzen 

Bibel in folgenden 7 Sprachen: der Russischen, Bul¬ 

garischen, Tatarischen, Kirgisischen, Karelischen, 

Türkisch- Armenischen und Burat - Bulgarischen. In 

der Lettischen und Ehstnischen sind schon längst eine 

Menge Exemplare da und werden noch immer welche 

neu gedruckt. Als etwas höchst Merkwürdiges verdient 

noch dieses angeführt zu werden, dass von den Mis¬ 

sionarien in Astrachan auch Exemplare der Bibel in 

der Sanskrit - Sprache zum Gebrauche der in dieser 

Stadt wohnenden Braminen und von andern Ostindiern, 
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von der Gesellschaft verlangt wurden, und dass die¬ 
selbe ein von 6 Rabbinern unterzeicbnetes Gesuch in 
hebräischer Sprache, um hebräische Bibeln für 900 Jü¬ 
dische Familien, erhielt, die im Lande Kumak, am 
westlichen Ufer des Kaspischen Meeres wohnen. Dabey 
gehen noch immer sehr ansehnliche Geschenke an die 
Hauptbibelgesellschaften in Moskau und St. Petersburg 
ein. Der Kaiser hat jährlich i5,ooü Rubel unterzeich¬ 
net; der kürst Ypsilanli in der Wallachey lässt auf 
seine Kosten 0000 Neue Testamente in Wallachischer 
Sprache drucken und unentgeldlicb vertlieilen, und ei¬ 
nige Sibirische und Tatarische Bojaren haben sogar ein 
ansehnliches Geschenk an die Gesellschaft eingeschickt. 

Der noch immer thätige und verdienstvolle Herr 
Consistorialrath, A. kV. von Hupel, vormals Prediger 
zu Oberpalilen in Liefland, jetzt in Ruhestand versetzt 
und zu kVeissenslein in Ehstland lebend, bekanut durch 
eine Menge statistischer, topographischer und histori¬ 
scher Schriften meist über Russland, bat sein 8^stes 
Jahr angetreten und befindet sich nach diesem hohen 
Alter nocli immer sehr gesund und munter. Noch erst 
vor einigen Monaten brachte er eine Stiftung zu Stan¬ 
de, die grossen ßeyfall und Lob erhielt. Es ist näm¬ 
lich in der Stadt Weissenstein zwar schon seit meh¬ 
reren Jahren eine Kreisschule und auch eine Elemen¬ 
tarschule für den ersten Unterricht; aber beydes sind 
blos Anstalten für Knaben, beyde auf Kaiserliche Ko¬ 
sten ; für den Unterricht der Töchter war keine An¬ 
stalt getrolfen , auch sonst auf keine Art gesorgt, wenn 
die Aeltern sie nicht privatim unterweisen liessen. Herr 
Consistorialrath Hupel stiftete daher eine Töchterschule, 
durch ein Capital und durch den Ankauf eines Hauses. 
Das Capital ist bereits durch ansehnliche Be3rträge so¬ 
wohl aus der Stadt, als durch mehrere seiner Bekann¬ 
ten unter dem Landadel, sehr vermehret worden. Aus 
Erkenntlichkeit hat die Universität in Dorpat dem Hrn. 
C. R. Hupel das Diplom eines Doctors der Theologie 
aus eigner Bewegung überschickt. Die Töchterschule 
selbst ist bereits eröffnet worden, und hat den er¬ 
wünschtesten Fortgang. 

Beförderungen, Ehrenbezeugungen, Beloh¬ 

nungen und Amtsveränderungen. 

Der Kaiser von Oestreich bat die mit dem Kano- 
nikat (Domhernstelle) verbundene Raaber Propstey S. 

Adalberti dem verdienstvollen Michael v. Paintner, 
Bischof von Novi (in partibus) Propst U. L. F. von 
Ratoth und königl. ungrischer Statthalterey - Rath , ver¬ 
liehen, um dessen vieljährige, der Kirche, dem Vater¬ 
lande, den Wissenschaften und der Jugenderziehung ge¬ 
leistete wichtige Dien te und Arbeiten zu belohnen. Er 

wurde am i3. October 1818 in Raab mit gewöhnlicher 
Feyerlichkeit in diese Würde installirt. 

Seine k. k. Majestät hat unterm a4. August 1818 

den Doctor der Medici» , Hrn. Karl Stur, zum Con- 
tumaz-Arzie in Trosicheni - Kamen, in der Karlstäd- 
ter Militär-Gränze, ernannt. 

S. M. hat ferner unterm 3i. August 1818 dem 
Schullehrer zu Aberthan in Böhmen, Hrn. Franz Mit¬ 

tag, wegen seiner vieljährigen eifrigen Dienstleistung, 
die kleine goldne Ehren - Medaille, mit Oehr und Band 
verliehen. 

Auch hat S. M. geruht, dem Comitats- Physicus 
der vereinigten Gespauschaften Bacs - Bodrogh, Dr. 
Joseph Mittermiillner, zuin Zeichen des allerhöchsten 
W ohlgefalJens, wegen seiner bey Gelegenheit einer an¬ 
steckenden Seuche zu Semlin im Jahre i8i4 geleiste¬ 
ten erspriessliehen Dienste, die grösste goldene Civil— 
Ehrenmedaille, gegen Zurückstellung der mittleren, die 
er schon im Jahre 18 ti wegen ausgezeichneter Besor¬ 
gung der Militär-Feldspitäler erhalten hatte, zu ver¬ 
leiben. 

Desgleichen hat der Kaiser von Oestreich mittels 
allerhöchster Entschliessung aus Aachen vom 3. No¬ 
vember 1818, dem Präsidenten der Akademie der schö¬ 
nen Künste in Venedig, Conte Leopoldo Cicognara, 

den Orden der eisernen Krone dritter Classe verliehen. 

Der König von Preussen hat dem Geheimen Me- 
dicinalralhe und Professor an der Universität, zu Ber¬ 
lin, Dr. von Siebold, nach Ueberreichung der dritten 
vermehrten und verbesserten Auflage seines Lehrbuchs 
der Geburtshülfe, zum Unterrichte für Hebammen ent¬ 
worfen (Würzburg, in der Stahelschen Buchhandlung, 
181g), die goldene Civil-Verdienst-Medaille, begleitet 
von einem sehr huldreichen Cabinetsschreiben vom 3o. 
December v. J., zu verleiben geruhet. 

Der Hof- und Landgerichts-Assessor, Hr. Friedr. 

Ernst Karl Fromm zu Güstrow wird Grossherzoglich 
Mecklenb. Schwerinischer Oberappellationsrath bey dem 
Oberappellationsgericbte , welches für die be)rdcn Gross- 
herzogtliümer Mecklenburg zu Parchim errichtet wird. 
Zum ritterscbaftlichen Rathe bey demselben ist der bis¬ 
herige ritterschaftliche Assessor des H, u. L. G. Herr 
Christian Karl Friedrich Baron von Nettelbladt, zum 
landschaftlichen (städtischen) Rathe der bisherige städ¬ 
tische H. u. L. Gerichts-Assessor, Hr. Johann August 

fVachensuscn erwählet, die Wahl des letzten aber von 
dem Grossherzoge nicht bestätiget worden. 

Beym Reformationsjubiläum ward der Oberconsi- 
storialrafh und Generalsuperintendent der Herzogthu- 
mer Schleswig und Holstein, Adler, seit 1811 Com- 
mandeur des Dannebrog-Ordens, zum Grosskreuz des¬ 

selben erhoben. 

Zu Kiel ist der Organist bey der Nicolaikirche, 
Ge. Christian Apel, zum Musikdirector bey der Uni¬ 

versität ernannt worden. 

Der Justizrath Karl Friedrich von Roth bey der 

Justizkanzley zu Schwerin ist an die Justizkanzley zu 
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Rostock versetzet, bey welcher auch der bisherige Ju- 

stizrath, Philipp Jakob von Giilich, zu Schwerin Vi- 

cedirector geworden ist. 

Herr Doctor Andreas Büchner, bisher Ober-Apo¬ 

theker, Medicinal -Assessor und Adjunct der Academie 

d. Wissenschaften in München, ist zum ausserordentli¬ 

chen Professor bey der Section der Heilkunde an der 

Universität zu Landshut ernannt worden. 

N ekrolog. 

Zu Rostock starb der Senior des Ministeriums und 

Pastor an der St. Nicolai - Kirche, Christian Michael 

Theodor Stever, im Anfänge des Jahres 1818. 

Am 12. Februar starb zu Neubrandenburg der dor¬ 

tige zweyte Pastor an der Marien- und Johanniskir¬ 

che, Franz Christian Boll, im 42. Jahre seines Le¬ 

bens, im 16. Jahre seiner Amtsführung. 

Ebendaselbst starb am 22. April der Hofrath und 

Dr. Med. Karl Christoph Robert Sie/nerling, 

Am a5sten May starb ebendaselbst der Dr. Med. 

und adjungirte Districts - Physicus Adolph Friedrich 

Brückner. 

Am 3o. Jul. starb im 72. Lebens- und im 5l. 

D iensljahre Dr. Karl Friedrich Wilhelm Freyherr v. 

Aettelbladt, Justizkanzleydirector zu Rostock, auch 

einer der Directoren der dortigen Bibelgesellschaft. 

Warum er in frühem Zeilen sich Nettelbla schrieb, 

wissen wir nicht. 

In Schwerin starb am 3o. October 1818. E. J. G. 

Fiedler, der ohne eine Akademie besucht zu haben, 

ein thätiger und nützlicher Lehrer der Jugend und 

Vorsteher einer wohleingerichteten Töchterschule war, 

augli Verfasser einiger Schriften. 

Ankündigungen. 

Verzeichniss cler Bacher, 

welche 

im Jahr 1818 in der Weidmännischen Buchhandlung 

in Leipzig erschienen sind. 

Aeneae, Tactici, Commentarius de toleranda obsidio- 

ne, graece; ad Codd. MSS. Parisienses et Mediceum 

recemuit, versionem lat. et comuientarium integrum 

Is. Casauboni, notas Jac. Gronovii} G. H. C. Koesii, 

Casp. Orellii aliorumque et snas adiecit Io. Conr. 

Orellius. Cum tab. a. ri incisa. 8. maj. Charta im¬ 

press. 1 Thlr. 8 gr. oder in Reichsmünze 2 Fl. 24 Kr. 
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Aeneae, Tactici, Commentarius etc. charta script. gall. 

1 Thlr. 16 gr. oder 3 Fl. 

De/nosthenis Philippica I. Olynthiacae III. et de Pace, 

selectis aliorum suisque notis instruxit M. Carol. Aug. 

Rüdiger. 8. maj. Charta impress. 21 gr. et 1 Thlr. 

oder 1 Fl. 34 Kr. und 1 Fl. 48 Kr. 

-Idem über, charta script. 1 Thlr. 4 gr. oder 

2 Fl. 6 Kr. 

Dorfprediger, der, von Wakefield. Eine Geschichte, die 

er selbst geschrieben haben soll. Von neuem ver¬ 

deutscht (von Job. Joach. Chrstph. Bode'). Vierte Auf¬ 

lage. Mit Titelkupfer u. Vign. Auf Schreibepapier 

1 Thlr. oder 1 Fl. 48 Kr. 

Göller, Franc., de situ ct origine Syracusarum ad ex- 

plicandam Thucydidis polissimum historiain scripsit 

atque Philisti et Timaei rerum Sicularum Fraginenta 

adjecit. Acc. tabula topograph. Syracusarum. 8. maj. 

Charia impress. 1 Tlilr. 12 gr. oder 2 FJ. 42 Kr. 

— — Idem über, charta script. gall. 1 Thlr. 18 gr. 

oder 3 Fl. 9 Kr. 

AHcephori Blemmidae duo Compendia geographica. Nunc 

prim um edidit Prof. Frider: Spohn. Accedunt fig. 

geograph. 4. maj. Charta impress. r6 gr. oder 1 Fl. 

12 Kr. 

— — idein über, charta script. 20gr. od. 1 Fl. 3o Kr. 

Pölitz, Prof. K. H. L., Handbuch der Geschichte der 

souveramen Staaten des teutschen Bundes in 5Thei- 

len. ister Theil, 2te Abtheilung, enthaltend die Ge¬ 

schichte der Preussischen Monarchie. Mit 5 genealo¬ 

gischen Tabellen, gr. 8. Auf Druckpapier 2 Thlr. 

9 gr. oder 4 Fl. ib Kr. 

— — Dasselbe Buch, auf Schreibepipier. 3 Thlr. od. 

5 Fl. 24 Kr. 

Auch unter dem Titel: 

— — Geschichte der Preussischen Monarchie. Mit 5 
genealogischen Tabellen, gr. 8. 

Polybii editionis Schtveighaeuseranae Snpplementnm; 

continens Aeneae, Tactici, Comuientarium de tole¬ 

randa obsidione ad codd. mss. et editionum fidem 

recensitum, Is. Casauboni aliorumque et suis anno- 

tatt. illustratum edidit lo. Conr. Orellius. Cum lab. 

aeri incisa. 8. maj. Charta script. 1 Thlr. 16 gr. od. 

3 Fl. 

*— — Idem über, charta belg. opt. 2 Thlr. 12 gr. 

oder 4 Fl. 3o Kr. 

Register über D. Georg Michael JFeber's Handbuch des 

in Deutschland üblichen Lehenrechts, nach den Grund¬ 

sätzen Ge. Ludw. Böhmer’s, in 4 Theilen. gr. 8. 

4 gr. oder 18 Kr. 

Strabonis rerum geographicarum Libri XVII. Graeca 

ad opt. Codd. MSS. recens., varietat. lect. et adno- 

tatt. illustrav. Xylandri versionem emendav. 1. P. 

Siebenkees et C. H. Tzschucke. Editionen! absolvit 

et Indices conlecit M. I iied. Traug. Jriedeniann. 

Vol. Vlluin, continens Cominentarium Is. Casauboni 
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cum notis G. Xylandri, Fr. Morelli, I. Palmerii 

integris aliorumque virorum doct. selectis, quibus 

acced. anitnadverss. C. LI. Tzschuckii et appendix varr. 

lectt. Vol. Ium. 8. maj. Charta script. 4 Thlr. 18 gr. 

8 Fl. 33 Kr. 

*— — Idem über, charta belg. opt. 8 Thlr. oder 

i4 Fl. 24. Kr. 

Tielhe, Joh. Gottl., Unterricht für die Officiers, die 

sich zu Feld - Ingenieurs bilden,, oder doch den Feld¬ 

zügen mit Nutzen beywohnen wollen, durch Bey- 

spiele aus dem siebenjährigen Kriege erläutert und 

mit nöthigen Plans versehen. Sechste rechtmässige 

Aull. gr. 8. 2 Thlr. 8 gr. oder 4 Fl. 12 gr. 

— — Dasselbe Buch, auf Schreibpapier, 3 Thlr. od. 

5 Fl. 24 Kr. 

4 ——■ •r* ■■ 

Herabgesetzter Bacherpreis. 

Folgende Bücher werden auf ein Jahr im Preise her¬ 

untergesetzt, und sind dafür durch alle Buchhandlungen 

zu bekommen: 

Gleims, J. Willi. Ludw., Leben. Aus seinen Schriften 

und Briefen, von Dr. Wilh. Körte, gr. 8. 1811. 

Schreibp. 2 Thlr. 20 gr. jetzt 1 Thlr. 12 gr. Drckp. 

2 Thlr. 12 gr. jetzt 1 Thlr. 6 gr. 

— — sämmtliche Werke. Herausgeg. von Dr. W. Körte. 
7 Bde. Schreibp. 12 Thlr. jetzt 6 Thlr. Druckjiap. 

8 Thlr. 22 gr. jetzt 4 Thlr. 12 gr. 

Klopstock und seine Freunde. Briefwechsel der Fami¬ 

lie Klopstock unter sich und zwischen dieser Fami¬ 

lie, Gleim, Schmidt, Fanny, Meta und andern 

Freunden. Aus Gleims brieflichem Nachlasse her¬ 

ausgegeben von Klamer Schmidt. 2 Thle. 8. Schrbp. 

3 Thlr. 8 gr. jetzt 1 Thlr. 20 gr. jDruckp. 2 Thlr. 

12 gr. jetzt 1 Thlr. 8 gr. 

Franz, K. W., Choralbuch; enthalt die bekanntesten 

und vorzüglichsten Choräle der protestantischen Kir¬ 

che Deutschlands, mit reinen Melodien und reinen, 

überall ausgeschriebenen Harmonien, quer 4. 1 Thlr. 

6 gr. jetzt 20 gr. 

"Weltkind, das, eine Warnungstafel von Tristan Ro- 

senbliith. 8. i8r5. 1 Thlr. 6 gr. jetzt 20 gr. 

Halberstadt, den 2ten Januar 1819. 

H. Voglers Buch- und Kunsthandlung. 

A n z e i g e 

an die Buch- und Kunsthandlungen. 

Da Pfarrer Mylius in Carlsruhe im Grossherzog- 

thume Baden, durch die Herausgabe seiner Malerischen 

Fassreise durch Siidfrankreich und einen Theil von 

Oberitalien, mit beynahe 3ooo Literaturfreunden der 
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Schweiz und des südlichen Frankreichs in Verbindung 

gekommen ist, und gegen das künftige Frühjahr die 

zwey letzten Bände seines Werkes versenden wird, so 

macht er hiermit allen Buch- und Kunsthandlungen 

die Anerbietung, ihnen zur Absetzung ihrer bedeutend¬ 

sten Verlagsartikel in diesen südlichen Gegenden be- 

liülflich zu seyn, und den Exemplaren seines Werkes, 

ihre Subscriptions- und andere literarische und Kunst¬ 

anzeigen, die sie ihm portofrey bis zu Ende des 

Februars zusendeu werden, gegen Bewilligung billiger 

Procente beyzulegen, und ihnen nachher aufs schnell¬ 

ste die ihm zugekommenen Subscriptionen und Bestel¬ 

lungen bekannt zu machen. 

Von dem 

allgemeinen Repertorium der neuesten in- u. ausländ. 

Literatur, herausgegeben von einer Gesellschaft Ge¬ 

lehrten, ist das erste Stück erschienen und durch alle 

Buchhandlungen zu erhalten. Der Preis des Jahrgangs 

von 24 Stücken in 3 Bäuden ist 6 Kthlr. 

Den mehresten Handlungen habe ich von die¬ 

sem Hefte einige Exemplare gratis zur Vertheilung an 

ihre Bücherfreunde beygelegt. Leipzig, den i4. Jan. 

1819. 

Carl Cnobloch. 

Noch ein Wort zu Nro. 225. 

Man hat des Ilec. Angaben: „leidenschaftlich, 

selbstsüchtig, frech 41 u. s. w., als Angriff auf den 

moralischen Charakter des Verfassers gedeulet. Mögen 

Andere hierüber entscheiden! Jedem Angriffe dieser 

Art setze ich übrigens nicht nur die Tendenz aller 

meiner Schriften, sondern auch meine Auf- und Amts¬ 

führung (seit so vielen Jahren) eben so muthig als 

ruhig entgegen. Und was insbesondere die besagte 

„Anwendung auf Politik und Polizey4' betrifft, so war 

hierbey des Verfassers besondere Aufgabe: ,,freymü- 

thig und bescheiden, streng und gerecht!“ — „So 

„wünschte er44 (heisst es in der Vorrede weiter): 

„dem Gesetz achter Humanität, wie solche von der 

,,Wahrheit nicht trennbar ist, zu genügen. Und so 

„ist er wohl hier wieder, wie er hofft, zu dem 

„Wunsche berechtigt, es möge, wenn da und dort 

„Etwas auffällt, solches im Geiste des Ganzen aufge- 

„fasst, und jedes Eiuzelne dieser Art mit Anderem, 

„was denselben Gegenstand betrifft, verbunden wer- 

„den! Es kommt ja in diesem Versuche mehr als Ei- 

„nes zur Sprache, was auch in seinen Folgen für den 

„Staat sehr wichtig ist.44 

Landshut, den loten December 1818. 

J. Salat, 

K. G. R. und Prof. d. Philos. 
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Zeitung. 

1819. 

Politik. 

Politik nach Platonischen Grundsätzen mit An¬ 

wendung auf unsre Zeit von Friedrich Koppen. 

Leipzig, bei* Gerh. Fleischer d. Jung. 1818. VI. 

und 352 S. gr. 8. ( i Tlilr. 16 gr.) 

„Es ist höchst merkwürdig,“ sagt der Verf., „wie 
nahe Plato und Burke mit ihrem politischen Ur- 
theil Zusammentreffen, ungeachtet jener sein von 
allen Staatsgeschäften zurückgezogenes Leben der 
Philosophie gewidmet, dieser seine ganze Kraft für 
den Staat und dessen Geschäfte verbraucht, auch 
als Redner kein Werk ausschliesslich philosophi¬ 
schen Inhalts, wie jener, hinterlassen. Fast sollte 
man annehmen, die Betrachtung des Menschen nach 
seinem ursprünglichen W'esen und Wirken, abge¬ 
sehen von der reichent Fülle des Erlebten, führe 
demselben Ziele entgegen, als die mannigfaltigste 
Erfahrung einzelner Staat- und Menschen Verhält¬ 
nisse, so fern diese mit hinreichender Schärfe ohne 
Verblendung der Leidenschaft aufgefasst wird; ja 
man dürfe nur beyde an einander erproben, um das 
Wahre auszumitteln und sodann im Gebrauche heil¬ 
sam anzuwenden.“ Der Verf. setzet aber hinzu, 
dass der Rath, so einfach er laute, ziemlich schwer 
zu befolgen sey, indem es den grössten Verstand 
erfodere, das Einfache, Naheliegende, zu finden 
und sich dabey zu beruhigen. Gegenwärtige Schrift 
soll suchen, Vorgängern wie Plato und Burke fol¬ 
gend, möglichst klar und unbefangen die wissen¬ 
schaftlichen Grundwahrheiten vom\Vesen des Staats, 
so wie aller Regierung und Gesetzgebung, zu ent¬ 
wickeln und mit den Begebenheiten älterer oder 
neuerer Geschichte in manclierley Vergleichung zu 
bringen. 

In der Einleitung gibt der Verf. als Unterschied 
der politischen Ansicht der Alten (Griechen) von 
der neuern an: Jenen schwebte bey ihren politi¬ 
schen Untersuchungen immer das Bild einer Stadt 
mit einem Gebiete vor Augen; die Neuern haben 
mit Reichen zu thun : — jene gingen von der be¬ 
stimmten Volksthiimlichkeit ihres Vaterlandes aus, 
hielten sogar nur ihr Volk einer guten Staatsein¬ 
richtung würdig und fällig; die polit. Untersuchun- 

Erstcr Land. 

gen der Neuern beziehen sich mehr auf das Allge¬ 
meine, auf Staatsverfassung und Recht für Men¬ 
schen überhaupt: — jene sprechen von moralischer 
Güte und eigentlichem Rechte nicht mit solcher 
Geschiedenheit, als diese. Der Verf. selbst ist mit 
der Ansicht der Neueren sehr unzufrieden, beson¬ 
ders mit der Scheidung des Rechts von dem Ethisch- 
guten, und mit der Idee eines dem Staate zum 
Grunde liegenden Vertrages. Wiefern sich die Idee 
eines Staats Vertrages rechtfertigen lasse, ja noth- 
wendig sey, ist von Andern, auch in diesen Blät¬ 
tern, gezeigt worden. Hr. K. denkt aber immer an 
einen historischen und willkürlichen Vertrag, an 
ein „willkürlich beliebtes Zusammentreten mit be¬ 
stimmt ausgesprochener Absicht und daraus hervor¬ 
gehender Formund so treffen seine Einwendun¬ 
gen nur diejenigen Vertheidiger jener Idee, die 
Philosophie und Geschichte, Recht und Wirklich¬ 
keit mit einander vermischt haben. Eben so 
scheinen uns seine Erinnerungen wider die Schei¬ 
dung des Moralischen und des Rechts nur Einzelne 
zu treffen, die beyde Begriffe gänzlich aus einander 
gerissen haben. Eigentlich leugnet man, wenn man 
jene Begriffe trennt, nicht, dass Recht ein sittlicher 
Begriff sey; die Rechts lehre untersucht nur die Fra¬ 
ge, wie weit ich befugt bin, den Andern zu gewis¬ 
sen Leistungen zu zwingen, oder in dem Gebrau¬ 
che seiner Kraft zu hemmen. Uns scheint der Vf. 
die Lehre vom Recht im Staate und die Politik 
mit einander vermischt zu haben. Dass letztere von 
der Moral unabhängig sey> ist zwar die Meinung 
der meisten Staatsmänner und einiger Philosophen 
gewesen; herrschende Lehre der neueren Philoso¬ 
phie ist aber, dass die Politik der Moral unterwor¬ 
fen seyn und den Hauptgrundsätzen nach aus ihr 
hervorgehen sollte. Und es scheint uns gar nicht 
schwer, zu zeigen, dass das Wahre in des Verfs. 
Lehre in der von ihm angegriffenen Philosophie der 
Neuern ebenfalls enthalten sey. 

Herrschaft ist die Ueberschrift des II. Ab¬ 
schnitts. H. hat keinen Sinn ohne Freyheit; sie 
ist ihrer ursprünglichen Bedeutung nach ein Auf¬ 
fassen der Idee von Freyheit im Verstandesbegriff*, 
in Beziehung gesetzt zu gewissen endlichen Ver¬ 
hältnissen in Raum und Zeit, bleibend in dem 
Wechsel derselben, die Verhältnisse lenkend und 
ordnend. (Das hätte wohl deutlicher ausgedrückt 
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werden können.) Alle Freyheit und Herrschaft 
setzen sich einen Zweck; das untergeordnete Mittel, 
welches zur Erreichung des Z. erfodert wird, ist 
das Dienende. W iefern ohne das Mittel der Zweck 
nicht erreicht wei den kann, ist es nothwe.ndig, und 
eine Reihe solcher Mittel unter der Gesaramteinheit 
des Zwecks stehend heisst NoI/lwendig keit. Nicht 
diese, sondern die Freyheit herrscht. In Beziehung 
auf die Zeilfolge heisst die NothWendigkeit Gesetz. 
Jede Handlung eines Vernünftigen ruft Herrschaft 
ins Daseyn, sein ganzes in der Zeit fortgesetztes 
Thun ist nichts als ein Herrschen. Der Geist 
herrscht über alles Körperliche, und im Verhält¬ 
nisse der Geister zu Geistern, oder der Seelen zu 
Seelen, ist die freyere und bessere Seele die herr¬ 
schende, die schlechtere die dienende. Im Reiche 
der Geister ruht die höchste Macht auf der Gewalt 
des Guten, wogegen alles S-blechte nur als be¬ 
dingte Grösse erscheint, und bey eintretendem 
Kampfe jenes endlich den Sieg erringt. Das höch¬ 
ste fireye Wesen ist zugleich das höchste herrschen¬ 
de., Gott, dessen Gesetz massgebend ist für alles 
Erschaffene. Für die Körperwelt folgt daraus Ord¬ 
nung, Zusammenhang und Schönheit nach den gött¬ 
lichen Ideen, aufgefasst in zeitliche Entwickelung 
als physisches Gesetz, physische Nothwendigkeit; 
— für die Geisterwelt die Ordnung und das Ge¬ 
setz freyer Wesen, bestimmt durch den obersten 
Zweck der Freyheit, das Gute; eine andere als 
ethische Nothwendigkeit kann für freye Wesen 
aiiclit gedacht wrerden. Die Menschenwelt, als eine 
Gesammteinheit vernünftig-sinnlicher Wesen, ge¬ 
winnt aus dem Gedanken der Herrschaft die Be¬ 
griffe von Pflicht und Recht. Beyde sind der Aus¬ 
druck für eine ethische Nothwendigkeit, die durch 
Beherrschung des aus Vernunft und Tust gemisch¬ 
ten Lebens ihr Daseyn erhält. In der Pflicht wird 
das Verhältniss der zwey führenden Triebe, der 
Begierde nach dem Angenehmen und der erworbe¬ 
nen Gesinnung, die nach dem Besten strebt, ge¬ 
ordnet; im Recht wird die Menge der Menschen, 
welchen die Lust ein Gut scheiut, der Sonne des 
Wahrhaftguten* entgegen geführt, damit nicht Fin- 
sterniss ihre Augen um nachte, sondern das Licht 
der Weisheit ihre Seelen erleuchte. (Dass die Ge¬ 
rechtigkeit der Gesetze auf ethischer Vernunftherr¬ 
schaft beruhe, dass auch der Staat sich vorsetzen 
solle, die Seelen zum Lichte der Weisheit zu füh¬ 
ren, ist nicht zu leugnen, wird auch von der Phi¬ 
losophie der Neuereu nicht geleugnet, und sie hin¬ 
dert Keinen, das Platonische Ideal zu achten*und 
zu benutzen. Damit sind aber die Untersuchungen 
über das Zwangsrecht nicht unnöthig gemacht, und 
die rechtverstandene Idee des Staatsvertrages nicht 
widerlegt.) 

Im III. Abschn., Staat überschrieben, wird ; 
abermals wider die „Zwanglehre“ geeifert, die sich I 
den Staat denke „als die,Wirkung allgemeiner Noth j 

der Schlechtigkeit, der, weil sie gleichförmig von 
Allen gefühlt werde, ein für Alle gleich förmiger 
Zwang ein Ende machen solle 1“ Durch Geistes- 
überlegenheil und Hülfsbedürftigkeit entsteht die 
Herrschaft im Staate, wie in derFamilie, als deren 
vergrössertes Bild der Staat betrachtet wird.— Vor¬ 
züglich gut ist das, was der Verf. denen entgegen¬ 
setzt, die sich in der Sfaatswissenschaft gegen die 
Ideen erklären. Das Ethische ist das höchste Maas 
des Besseren für das Leben im Staate, wie für je¬ 
des einzelne Menschenleben; es muss aber ange¬ 
wandt werden auf bestimmte Völker und Sitten, 
die sich durch den Staatskünstler nicht schaffen las¬ 
sen. Hauptkennzeichen der Vollkommenheit des 
Staats ist die sittliche Harmonie des Einzelnen und 
des Ganzen. Die gute Regierung wird das Schlech¬ 
tere zähmen und der sittlichen Ordnung unschäd¬ 
lich machen, diess ist das ursprüngliche Bedürfnis« 
ethischer Wesen in einer Gesellschaft, ja ihr ur¬ 
sprüngliches Recht, und in diesem Sinne gehört der 
Zwang sowohl, als die Freyheit zum Recht. Wie 
sich die Freyheiten und Einschränkungen in wirk¬ 
lichen Staaten gestalten, ist nicht durch eine allge¬ 
mein gültige Regel zu entscheiden. Nur zeigt sich 
in dem Bessern stets die grössere Einigkeit, Sicher¬ 
heit; der vollständigere innere Friede. Die Kenn¬ 
zeichen des Unvollkommenen sind misstönende Un- 
sittlichkeit der Einzelnen und des Ganzen, will¬ 
kürlicher Gebrauch des physischen Zwanges, thie- 
rische Wildheit der Leidenschaften und eine den¬ 
selben schmeichelnde Rede und Gesinnung; Ver¬ 
bannung der bessern, dem Verderben entgegenwir- 
kenden Bürger, Parteyung, Hass, Unsicherheit und 
innerer Krieg. Auf die Erziehung wird jede wahre 
Politik als auf das Wesentlichste, Wirksamste, die 
Vollkommenheit des Staats am meisten Befördernde 
mit allen Einrichtungen hinblicken. Dieser Gedanke 
ist die eigentliche Seele des Platonischen W erkes 
über den Staat. Alle Regierung und Gesetzgebung, 
wie Plato sie vorschlägt, stellen uns die von ihm 
zweckdienlich geachteten Mittel vor Augen, um 
unter Menschen von gewöhnlicher Beschaffenheit 
die beste und unveränderlichste Erziehungsweise ein¬ 
zuleiten. — Kaum möchte, meint der Verf., den 
neueren Staaten im Vergleich mit den alten ein gei¬ 
stiges Leben geblieben seyn, wenn nicht das Chri- 
stenthuin durch seine starke Einwirkung höhere Ge¬ 
danken angeregt, und der Werth der innerlichen 
Tugend als entscheidend für den gesammten W an- 
del der Menschen angesehen hätte. Was der Staat 
nicht foderte und bezweckte, war dennoch in einer 
christlichen Gesinnung der Sfaatsgenossen vorhan¬ 
den. Dieser Gedanke führt den Vf. zu einer geist¬ 
reichen und anziehenden Betrachtung über die 
Einheit und Verschiedenheit des christlichen und 
Platonischen Gesichtspunkts, über die Kirche und 
ihr Verhältniss zum Staat, nach der Idee und nach 
der Geschichte. In dem Bilde des vollkommenen 
Staats kommt keine Trennung des Kirchlichen und 



213 1819. Februar, 214 

Weltlichen vor; beydes im höchsten Einklänge 
macht die Seele des ethischen Gemeinwesens aus. 

IV. Regierung. Sie ist nur eine nothwendige 
sichtbare Herrscheigewalt im Staate, nicht die Ge¬ 
walt des Staates. YVas der Verl, über sie, ihren 
Zweck, ihre Schranken, über die Verfassungen, 
über die französische und die englische Revolution 
nnd die Ursachen ihres verschiedenen Ganges und 
a. m., grossen Theils Burke’n folgend, sagt, ent¬ 
hält sehr viel Wahres. Allein es widerspricht der 
Lehre derer, die den Staat dem Rechte nach aus 
einem Urvertrage herleiten, wie es uns scheint, 
nicht, ja führet zuweilen auf sie hin. Denn wenn 
der Verf. die Verträge, die durch entstandenes 
Misstrauen nothwendig werden, für rechtlich ge¬ 
gründet hält, so sehen wir nicht, wie er bey völ¬ 
liger Consequenz jener Lehre ausweichen könne. 
Am meisten Eigenes finden wir in der eingeschal¬ 
teten trefllichen Abhandlung von der öffentlichen 
Mei nung und von dem Einflüsse, den auf sie Vor- 
urtheile, Gründe, Gewalt und Gerechtigkeit haben, 
Wie Regierungen auf sie wirken und sie wider 
sich reizen können, wird vornämlicli anBnonapar- 
te's Reyspiel gezeigt. Sehr lebendig wird darauf 
die jetzige öffentliche Meinung von ständischer Ver¬ 
fassung und die gegenüberstehende Gesinnung der 
Fürsten dargestelll. Von der Einrichtung der reprä- 
sentirenden Versammlung werden die verschiede¬ 
nen Ansichten mit ihren Hauptgründen angedeu- 
let und manche der letzteren richtig gewürdiget. 
„Lange noch,“ setzt endlich der Verf. hinzu, „wird 
Deutschland ringen nach dem Ziele und nur all— 
mahlig werden die Bestandteile ständischer Ver¬ 
fassung sich mit rechtem Ebenmaas in einander fü¬ 
gen. Man erwarte keine Vollendung vom ersten 
Entwurf, vom ersten Einfuhren; was Gedanke 
oder Vorwand Mancher zu seyn scheint, welche 
das Verfassungswerk aufschieben, und wozu keine 
menschliche Weisheit hinreicht. Verfassungen sind 
nicht die Frucht geflügelter Eile, aber auch nicht 
die Kinder des schwerfälligen Zauderns und klü¬ 
gelnden Bedenkens, und Gott bewahre vor Sturm, 
der diesem ein Ende macht und zu jener hinreisst. 
Bringe man nur eine ständische Volksvertretung zu 
vorläufigem Stehen, wovon das Grossherzogthum 
Weimar ein erhabenes Beyspiel gegeben, so wird 
die Sache schon von selber sich aiisbilden; und die 
Staaten haben Segen gefunden, nicht weil sie die 
vollkommenste Verfassung, sondern weil sie über¬ 
haupt eine halten. Weder Regierung, noch Stän¬ 
de, sind leblose Maschinen, deren Bewegung im 
Voraus genau berechnet oder unwandelbar bestimmt 
Werden kann, sondern lebendige Wesen, deren 
Verbaltniss durch Wort und That sein rechtes 
Maas erhält, und in irgend einem Grundveitrage 
die Möglichkeit desselben vorbereitet. Dieses ist, 
was Deutschland von seinen Fürsten verlangt. Die¬ 
ner-Regierung soll aufhöreu, Minister-Despotismus 

verschwinden. Wer die Allgemeinheit des Ver¬ 
langens leugnete, hätte unsre Zeit nicht begriffen. 
Besorgniss vor Revolutionen wäre nur daun be¬ 
gründet, wenn alle Erwartungen getäuscht wür¬ 
den. Warnend ruft die französische Revolution 
aus ihrem Grabe, das Gerechte nicht zu versagen, 
um der Ungerechtigkeit zu unterliegen.“ 

V. Gesetzgebung. Zu Anfänge dieses Abschn. 
bestreitet der Verf. die Lehre der Neueren von der 
Theilung der Gewalten, ohne tief einzudringen. 
Die doppelte Federung an jegliche Gesetzgebung, 
dass sie fortschreite mit dem Volke und der 
Menschheit, und wieder, dass die Gesetze unbe¬ 
weglich seyn, geschichtliche Wurzel treiben in den 
Staaten, mit den Gewohnheiten und Sitten der Bür¬ 
ger sich vereinigen —• wird erwogen, und die ra¬ 
tionale und die historische Ansicht der jetzigen 
deutschen Rechtslehrer werden, nach den verschie¬ 
denen darüber laut gewordenen Stimmen, in ihrem 
Gegensätze und ihrer von den Parteyen selbst 
nicht genug bemerkten Annäherung, betrachtet, nicht 
um darüber flugs abzuurtheilen, sondern um den 
Kern des Streites möglichst zu enthüllen und die 
Kraft der Gründe vergleichungsweise schätzen zu 
lernen. Eine recht gründliche und musterhafte 
Untersuchung. Die entgegengezetzten Urtheile über 
das römische Recht vergleicht der Verf. scharfsin¬ 
nig und treffend mit den verschiedenen Ansichten 
unsrer Theologen, der strengen Anhänger des Po¬ 
sitiven und der Rationalisten. Ausgleic hung jener 
scheint ihm noch viel schwieriger, als dieser, ja 
unmöglich. Die Betrachtung der Erziehung, als 
Gegenstandes der Gesetzgebung, fühlt den Verf. 
auf den Gedanken, dass bey den verschiedenen Ur- 
theilen über Erziehungsmethoden man den Einfluss 
des Christenthums überhaupt und seiner beyden 
Ilauptfonnen, der katholischen und der protestan¬ 
tischen Lehre und Kirchenverfassvmg, nicht hin¬ 
reichend erwogen habe, welche doch allen neueren 
öffentlichen Erziehungsanstalten ihre Hauptrichtung 
gaben nnd auf mannigfaltige Weise in die gesammte 
Volksbildung einwirkten. Diesen Einfluss sucht er 
also darzustellen. Zweck der Erziehung ist Ausbil¬ 
dung des physischen und geistigen Menschen : die Er¬ 
ziehung des Geistes theilt sich in religiöse, sittliche, 
wissenscha ftliche und künstlerische Ausbildung. Zur 
Erreichung dieses Zwecks dienten Abrichtung und 
Erweckung. Jene bezieht sich auf Erwerbung ge¬ 
wisser Fertigkeiten, Gewohnheiten, welche nur 
durch Uebung und Anleitung erworben weiden kön¬ 
nen ; diese auf den freyen würdigen Gebrauch die¬ 
ser Fertigkeiten und Gewohnheiten. Alle Anstal¬ 
ten der christlichen Erziehung sind dem Verf. nur 
Abrichluug. „Keineswegs ist doch der jugendliche 
Geist fähig, den Sinn des Beygeln achten und Mit- 
getheillen zu fassen, sondern ergibt sich zuvörderst 
der empfohlnen Sitte, lallt Worte, beuget das Knie 
oder faltet die Hände, ohne den liefern Gehalt 
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vollständig zu ergreifen. Allmählich erst erwacht j 
der Verstand des Kindes, ahndet den verborgenen ! 
Zusammenhang christlicher Gebräuche, entwickelt j 
den Gedankeninhalt kern voller Sprüche, begreift 
die Würde des Gebets und die Bedeutung dogma¬ 
tischer Lehrsätze. Sobald dies geschieht, ist mit 
der religiösen Abrichtung auch Erweckung für das 
Gemüth vorhanden, und sie vollendet alsdann für 
die mündigen Jahre den Zweck religiöser Erzie¬ 
hung. Ohne jene Abrichtung im Anfänge wäre 
schwerlich die volle Religiosität hervovgegangen, und 
es haben sich in der Welt die religiösen Lehren 
und Gebräuche stets durch eine abiächtende Tradi¬ 
tion unter den Völkern fortgepflanzt. “ (Aber die 
hlosse Ablichtung -hat auch oft für immer jenes 
Verstehen und Begreifen verhindert!) Sehr rich¬ 
tig wird das, was durch die Kinderzucht zunächst 
gewonnen wird, von der Sittlichkeit unterschieden, 
aber jene ist desto besser, je bestimmter die An¬ 
deutung und Vorbereitung auf diese erscheint. Mit 
der sittlichen Abrichtung (aber nicht auch mit der 
religiösen?) soll stets Erweckung verbunden seyn. 
V on der wissenschaftlichen und künstlerischen Bil¬ 
dung wird richtig und bestimmt gesprochen. Das 
ursprüngliche Christenthum erscheint bloss für re¬ 
ligiöse und sittliche Bildung einflussreich, und zwar, 
wiefern sie, von Allen gewonnen, für Alle die 
heilsamsten Folgen wirkt; in ihm linden sich fast 
gar keine Anstalten zur Abrichtung, sondern die 
innere Erweckung des Glaubens ist Anfang und 
Ende der christlichen Bildung. Je mehr der Glaube 
wächst, desto grösser der Gewinn; ohne Geist und 
Wahrheit aber ist überall keiner vorhanden. Noch 
kein religiöses Volksinstitut war mit solcher Allge¬ 
meinheit und solcher Beseitigung äusserer Zucht 
unter den Menschen aufgetreten. Die christl. Zucht 
ward Folge der innerlich gebesserten Gesinnung 
und der vollständig erweckten Religiosität, während 
andere Anstalten durch Zucht der Gesinnungser¬ 
weckung vorzuarbeiten meinten. Die Veränderun¬ 
gen der Gestalt des Christenthums machten, dass 
die christliche Erziehung nicht mehr bloss erwek- 
kend wirken konnte; aber seinem Wesen bleibt 
doch eine vorherrschende Richtung auf Gesinnun¬ 
gen und innere Glaubenskraft eigenthümlich. An 
der ursprünglichen Erregung des Christenthums 
Theil zu nehmen, ist nach dem Verf. das einzige 
Mittel der Gebrauch der Bibel, so fern sie uns vom 
Geiste des ursprünglichen Christenthums Kunde gibt. 
Von dem später sichtbar gewordenen Zusammenhang 
des Christenlhums mit Wissenschaft und Kunst han¬ 
delt der Vf. nur kurz. Darauf wird der verschie¬ 
dene Geist und Zweck des Katholicismus und des 
Protestantismus, ihr verschiedener Einfluss auf die 
Bildung, das Eigenthümliche der katholischen und 
der protestantischen Schulen und Universitäten, der 
wissenschaftlichen Beschäftigung und Würdigung der 
einzelnen Wissenschaften meisterhaft gezeichnet. 

j Wenn hier auf den ersten Blick Einiges Manchem 
! als Karikatur erscheinen möchte, so wird man doch 
; bey genauerer Prüfung alles nach dein Leben ge¬ 

schildert finden. Der Katholicismus betrachtet das 
ganze Menschenleben mehr aus dem Gesichtspunkte 
der Abrichtung, der Protestantismus hat den freyen 
würdigen Gebrauch der Kräfte, Kenntnisse und Fer¬ 
tigkeiten zum Ziele. Mögen alle diejenigen, wel¬ 
che heutiges Tages den Wertli und das Wesen des 
Protestantismus verkennen, diesen Abschnitt prü¬ 
fend erwägen! Aut die Künste hat der Katholicis¬ 
mus einen günstigem Einfluss gehabt, als auf die 
Wissenschaften. Die bekannten Ursachen werden 
kurz angegeben. Der Vorzug, den man hier dem 
Katholicismus zugestehen muss, stammt, wie rich¬ 
tig bemerkt wird, nicht aus der Glaubenslehre, 
sondern aus der Sinnenerregenden Pracht und dem 
Reichthume, zu denen die Kirche fortgeschritten, 
welche beyde der Protestantismus nicht hat und 
nicht sucht; obwohl er — einzelne strengere An¬ 
sichten ausgenommen — die freundliche Hülfe scliö» 
ner Künste nicht zu verschmähen braucht. Nur sein 
eigentliches Heil kann daher nicht stammen, und 
wollte man einigen gefühlten Mängeln durch blosse 
Mittel der schönen Künste abhelfen, so wäre das 
Unternehmen übel begonnen. Auch von der vor¬ 
geschlagenen Kirchenzucht, von Anstalten zurAuf- 
rechthaitung grösserer Einheit der Lehre und einer 
festei'en, reicheren Form äusserer Gebrauche ist, 
nach dem Verf., mehr Verlust zu fürchten, als Ge¬ 
winn zu hollen. Wir Deutschen haben nur zu er¬ 
halten, was wir besitzen, und nachzubessern. — 
Eine Schilderung der schlimmen Gesetzgebung in 
ihren drey Zweigen, als Priestergesetzgebung, mi¬ 
litärischer Gesetzgebung und Polizeygesetzgebung 
macht den Schluss dieses Abschnitts. 

VI. Recht. Jn den Erinnerungen gegen die 
Naturrechtslehre ist Wahres, aber auch Manches, 
das gegründete Gegenerinnerungen zulässt. Der Vf. 
schliesst mit Aufstellung der Ideale eines guten und 
eines schlechten Staats, einem Beweise, dass unsre 
Staaten noch weit von dem Musterbilde des guten 
abstehen, und mit der Hoffnung eines Zustandes, 
in welchem erfreuliche Erscheinungen an dasselbe 
erinnern werden. 

Wenn auch in diesem Werke in Hinsicht auf 
wissenschaftliche Begründung nicht Alles befriedi¬ 
get, so verdient es doch durch den darin herr¬ 
schenden Geist, durch die gründliche Behandlung 
vieler wichtigen Gegenstände, durch die richtige 
Beurtheilung und Aufhellung mancher Aeusserun- 
gen Plato's, durch klare Entwickelung des Werths 
der Philosophie in Rücksicht der Politik und Ge¬ 
setzgebung und durch lebendigen Vortrag die Ach¬ 
tung und Beherzigung aller, die an Untersuchun¬ 
gen dieser Art irgend Theil nehmen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 2. des Februar. 1819- 

Medicitiisclie Journale vom Jahre 1817. 

Magazin für die gesummte Heilkunde, mit beson¬ 

derer Beziehung auf das Militär-Sanitäts-Wesen 

im königl. preuss. Staate. Ilerausgegeben von 

J1 N. Rust, Doctor der Medicin, konigl, preuss. Div. 

Gen. Chir. etc. 2. Bd. 1 — 5. Heft. 5l4 S. 3. Bd. 

x — 5. Heft. 4gi S. Berlin 1817, in. der Real- 

Schulbuchhandlung. 

Archiv für medicinische Erfahrung. Herausgege¬ 

ben von Dr. E. Horn. Jahrgang 1816. 5. und 

6. Heft. Berlin, ebendas. 

Archiv für medicinische Erfahrung im Gebiete 

der praktischen Medicin und Staatsarzneykunde. 

Herausgegeben von den ordentl. öffentl. Lehrern 

der Heilkunde, Hr.Horn in Berlin, Dr. Nasse 

in Halle und Dr. Henke in Erlangen. Jahrgang 

1817. 1 — 6. Heft. Berlin, ebendas. 1138 S. 

Journal der praktischen Heilkunde. Herausgegeben 

von C. fV. Hufeland und J. Ch. F. Harles. 

44. u. 45. Bd. 12. Stück. Berlin 1817, ebendas. 

Tübinger Blätter für Naturwissenschaften und 

Arzneykunde. Herausgegeben von J. H. F. von 

Autenrieth und J. G. F. v. Bohnenberger. 

UJ. Bandes xs Stück. Tübingen, bey Osiander. 

1817- 128 S. 

Ha/nburgisches Magazin für die ausländische Li¬ 

teratur der gesummten Heilkunde. Herausgege¬ 

ben von Dr. J. J. Gu mp recht und Dr. G. H. 

Ger so n, in Verbindung mit mehreren Mitglie¬ 

dern des ärztlichen Vereins in Hamburg. Ersten 

Bandes 1—6. Stück. 1817. Berlin, in der Sclile- 

singerschen Buch- u. Musikhandlung, kl. 8- Je¬ 

des Stück zu 8 Bogen. Preis 3 Tiilr. 

Jndem wir abermals unsern Lesern eine kurze Ue- 
bersicht des Inhalts obiger Journale mittheilen, be- 
meiken wir über dieselben im Allgemeinen nur 
Folgendes: So sehr auch die letzten Jahre der Müsse 

bester Band. 

des praktischen Arztes günstig gewesen sind, und 
so sehr im Gegentlieil ihm die kurz vorhergehende 
Zeit Gelegenheit verschafft hat zu sehen und zu 
beobachten, so haben dessen ungeachtet diese beyden 
Bedingungen, die ganz dazu geeignet sind, den Arzt 
zur Unternehmung schriftstellerischer Producte zu 
veranlassen, wenigen Einfluss auf unsere Journale 
gehabt, ja es scheint uns sogar, als ob sich, ein¬ 
zelne rühmliche Beyträge bewährter Männer abge¬ 
rechnet, ihr innerer Werth von Jahr zu Jahr ver¬ 
ringere. Als einen Grund davon sieht Recens. den 
an, dass jetzt selten Männer, die einen ausgezeich¬ 
neten Namen besitzen, Beytrage in Journale lie¬ 
fern, einestheils weil sie durch kurze Aufsätze ih¬ 
ren Ruf zu gefährden glauben, vielleicht auch, weil 
sie sich nicht gern in unbekannter Gesellschaft be¬ 
finden. So stehen denn unsei'e Journale grössten- 
theils denen ollen, die zum erstenmale die schrift¬ 
stellerische Laufbahn betreten, und uns, wenn sie 
bereits praktische Aerzte sind, mit den Resultaten 
ihrer Erfahrung unterhalten, die selten weder von 
Seiten des gegebenen Falls, noch von Seiten ihres 
Verfahrens durch Neuheit und Genialität die Auf¬ 
merksamkeit auf sicli ziehen, oder die uns als Schü¬ 
ler sehr achtbarer Heilanstalten Belege ihrer sehr 
wohlangewendeten Studienjahre vorlegen, die, weit 
entfernt, Erwartungen zu befriedigen, nur Hoff¬ 
nungen erregen, deren Erfüllung eine lange Reihe 
von in ärztlicher Praxis durchlebter Jahre vielleicht 
erst möglich macht. Um doch aber dem Leser Et¬ 
was zu bieten, was sein Verlangen nach kräftiger 
Nahrung befriedigen kann, nehmen die Herausge¬ 
ber der Journale die Schriften der Ausländer, und 
am meisten der Engländer, in Anspruch, um ihre 
leeren Seiten mit Uebersetzungen oder Auszügen 
zu füllen. Recens. verschmäht dieses Hülfsmiltel 
durchaus nicht, indem er es doch besser findet, 
trotz dem, was der Patriotismus dagegen einwen¬ 
den mag, an dem reichen Tische der Fremden sich 
zu sättigen, statt bey der Armuth seiner Landsleute 
zur verhungern. Nur das Eine erbittet er von den 
Herren Herausgebern, dass sie nicht eine Ueber- 
setzung, die bereits in einem andern Journale ge¬ 
geben ist, uns zum zweytenmale in ihrem eignen 
Journale vorlegen, wie dies bereits mit A. Coopers 
vortrefflichen Bemerkungen über spina bifida, oder 
mit Wardrop’s Beobachtungen über die Ausleerung 
der wässrigen Feuchtigkeit, oder mit desselben Vfs. 
Beobachtungen über den fungus haematodes geselle- 
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hen ist, die sammtlich in mehr als einem Journale 
übersetzt Vorkommen, die Anzeigen noch ungerech¬ 
net, die uns vom Inhalte derselben die eigentlichen 
Recensionen machen. 

Von neuen Journalen haben wir diesmal nur 
ein Einziges zu erwähnen, nämlich das liamburgi- 
sche Magazin, dessen Zweck darin bestellt, den 
deutschen Aerzten das Wissenswurdige und Brauch¬ 
bare aus dem Auslände so bald als möglich ruit- 
zutheilen, dem zufolge es Auszuge aus selbstständigen 
Schriften, Auszüge aus Zeitschriften, Notizen und 
Original-Abhandlungen enthalten soll. Schon die 
Namen der Herausgeber, so wie die Lage und Ver¬ 
hältnisse Hamburgs, lassen erwarten, dass die Her¬ 
ausgabe dieses Journals nicht ohne Ernst noch Nach¬ 
druck unternommen sey , und in der Tliat befrie¬ 
digen auch die vorliegenden sechs ersten Hefte die 
Erwartung, sowohl indem die bearbeiteten Schrif¬ 
ten und Aufsätze zu den wichtigem in ihrem Fa¬ 
che gehören, als auch indem sie den Reiz der Neu¬ 
heit besitzen, detiu fast keines derselben ist früher 
als im Jahr 1816. erschienen , so w ie keines durch 
einen Auszug bereits bekannt ist. in Rücksicht der 
Sprachen, in denen sie ursprünglich verfasst wa¬ 
ren, bemerken wir, dass 4 Schriften und 3 Jour¬ 
nale in enghseher, 3 Schriften und 4 Journ de in 
französischer, i Schrift in spanischer, 7 Schriften 
in holländischer und i Journal in italienischer Spra¬ 
che uns im Auszuge gegeben werden, so wie 58 
kleinere Notizen. Eine nähere Anzeige des Inhalts 
dieses Journals darf der Leser hier nicht erwar¬ 
ten, indem dieselbe zu einem zu grossen Umfange 
erwachsen würde, daher geben wir blos die Inhalts¬ 
anzeige der 4 übrigen Journale. 

Zuerst erwähnen wir, was darin über Physio¬ 
logie und Pathologie enthalten ist; es gehört da¬ 
hin : Ueber das Verhältniss der Thatigkeit des 
Her zeris zum Pinfluss des Rückenmarks, von Hasse. 
(Horns Aich. März 1817.) Der Vf. überzeugte sich 
durch einige Versuche, dass weder das Herz nach 
Wilson Philip ein vom Rtickenmai'k völlig unab¬ 
hängiges Leben besitze, noch nach Legallois seine 
Bewegung vom Leben des Rückenmarks allein ab¬ 
hange, sondern dass es ein eignes und ein vom Riik- 
kenmark empfangenes Leben habe, ln der Störung 
des Zusammenwirkens des Rückenmarks und Her¬ 
zens zum Blutumlauf sucht der Verf. die Ui sache 
des Fiebers. — Ueber die sogenannten bewusst¬ 
losen Zustände in verschiedenen Krankheiten, von 
Hasse. (Ebendas.) Einige vortreffliche Bemerkun¬ 
gen über die Thatsache, dass das Bewusstseyn nicht 
aljemal schwinde in Zuständen , wo alle äussere 
körperliche Thätigkeit erloschen ist. — Einige 
Wunsche für unsere Kunst. (Ebendas, July 1817.) 
Lesens- und beherzigeuswerthe Worte, die von ei¬ 
nem Manne herrü reu, der die Medicin in ihrem 
ganzen Umfange und auf allen ihren Abwegen 
kennt, und der länger über dieselbe nachgedacht hat, 

als man es in der Kürze seines Aufsatzes sucht. — 
Ueber die sogenannten Selbstverbrennungen des 
rnensHilichen Körpers, von Hasse. (Ebendas.) Eine 
kritische Untersuchung über den Werth der theo¬ 
retischen Erklärungen dieser Erscheinung, so wie 
über die einzelnen Momente der Erscheinung selbst 
u. s. w. — Erinnerung an die Berücksichtigung 
des Zustandes des Herzens bey Verrückten und 
Verbrechern, von Hasse. (Ebendas.) Zuerst wird 
aus Schriftstellern nachgewiesen, dass Herzkrank¬ 
heiten gewöhnlich einen veränderten Gevriülhszu- 
slaud iiervorhringen, dann Anführung vieler Fälle, 
in denen bey Wahnsinnigen, und Verbrechern Herz¬ 
fehler gefunden wurden. Vom gerichtlichen Arzte 
verdient dieser Auf aiz vorzüglich beachtet zu wer¬ 
den. Ueber Aliberts riosologie naturelle, von 
Ur. Wagner. (Ebendas. Nov. 1817.) Zuerst etv\as 
Geschichtliches über die Krankheitssysteme der 
Franzosen, dann Aiiberis Eintheilung der Krank¬ 
heiten aus sein;-r neuesten wichtigen Schrift. — 
Ueber den Unterschied zwischen Gefässreizung 
und Entzündung, von Henke. (Ebend. Sept. 1817-) 
Nach mehreren sehr richtigen Bemerkungen über 
Entzündung im Allgemeinen und Entzündung im 
kindlichen Organismus iusbesondei e, gibt der Vf. 
folgende Unterschiede zwischen Entzündung und 
Gefässreizung arr, denen ein J der wohl bald an- 
sehen wird, dass sie nicht auf qualitativen, sondern 
nur auf quantitativen Verschiedenheiten beruhen: 
1) bey der Entzündung sind alle Ersehe.rmeigen im 
hohem Grade vorhanden’; 2) bey der Gefässreizung 
haben die Symptome keine solche Beständigkeit des 
Verlaufs und Her Zunahme, Wie bey Entzündun¬ 
gen; 3) die Gefässreizung erlöstht meistens in ver¬ 
stärkter Absonderung der ergriffenen Gebilde: 4) 
dagegen endigt die Entzündung häufiger in Eite¬ 
rung, Brand und Verhärtung; 5) der Zustand der 
Gefässreizung lässt sich in der Natur irr den Zu¬ 
fällen des Zahnens eines gesunden Kindes rrach- 
weisen. — Ueber die nahe Verwandtschaft des 
intenniftirenden Fiebers mit der tussis convulsiva, 
vom Mediciualrath Tourtual. (Hufeland's Journal, 
April 17.) Der Verf. su ht diese zu erweisen aus 
dem gleichzeitigen Vorkommen beyder Krankheiten, 
aus ihren Periode haltenden Anfällen, aus der Aelin- 
lichkeit der Heilart u. dgl. m. — Ueber den Ein¬ 
fluss einer herrschenden Luft - und Witterungs- 
beschajj'enheit auf das Entstehen der Volkskrank¬ 

heiten, von Dr. Reuss. (Ebendas. July.) Wie die¬ 
ser über 100 Seilen lange Aufsatz, der noch dazu 
als Einleitung zu einer besomlern Schrift des Vfs. 
bald erscheint, in einem Journale abgedruckt wer¬ 
den konnte, begreift Rec. um so weniger, da we¬ 
der neue Wahrnehmungen , noch eigentliiimliche 
Ideen in ihm zu finden sind; und da das, was er 
enthält, schon seil Hippokrates bekannt ist, so konnte 
der Verf. um so eher die Bekanntmachung gegen¬ 
wärtiger Arbeit bis zur Herausgabe des ganzen 
W erks verschieben. 
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Mit Aufsätzen, die die innere Heilkunde be¬ 
treffen, sind, wie gewöhnlich, unsere Journale am 
reichlichsten ausgestattet. Wir nennen zuerst die¬ 
jenigen, die che Beschreibung von Epidemien lind 
ivi ankheilsconstitutionen zum Gegenstand haben: 
Aus zu g aus den Annalen des köri. Charite-Kran¬ 
kenhauses , von Horn, geht durch alle Stücke des 
Arch. v. 1817- — Geschichte des ßlokaxle-Militär- 
Hospitals zu Helmstädt, von Dr. Sander. (Rusts 
Magazin li. 1.) Betrifft hauptsächlich die Ausrot¬ 
tung lies in diesem Hospitale befindlich gewesenen 
Typhus - Contagiums. — Bemerkungen über den 
Gang der Krankheiten in der königl. preuss. Ar¬ 
mee während des Kriegs in den J. 1812. u. 10. 
bis zum kVajfeustillstand, von Dr. Krautz. Eben¬ 
daselbst. — Geschu ht liehe Darstellung der Au¬ 
gment zündungsepidemie, welche seit dem Früh¬ 
jahr 181 .in der königl. preuss. Armee herrschte. 
( Eben das. lf. 2.) Dieser Aufsatz empfiehlt sicli 
durch seine Kürze und Klarheit allen denjenigen, 
die diese Krankheit nur geschichtlich kennen ler¬ 
nen wollen, und nicht Lust haben, eine längere 
Zeit auf das Studium derselben zu verwenden. Nach 
der Angabe des ungenannten Verfs. litten an die¬ 
ser Krankheit 20 — 26,000 Individuen, von denen 
160 ganz, 55o halb blind wurden. — Auszüge aus 

den Jahrbüchern der Krankheiten Virneburgs, vom 
Ho fr. Fischer. (Hufelands Journ. Febr.) General¬ 
bericht über das Ghante - Krankenhaus vom Jahr 
i8iö, von Hufeland u. Horn. (Ebendas.) Behan¬ 
delt wurden 5i44 Kranke, geheilt 5512,' ungeheilt 
entlassen 167, es starben 497, das Sterbiichkeits- 
verhältniss war — 1 : löf-, Noch wird ein in 
der Charite eingeführter Dampf bade - Apparat be¬ 
schrieben, der grossen Nutzen verspricht. — Sech¬ 
ster und siebenter Jahresbericht des königl. puli- 
clinischen Instituts zu Berlin von den J. 1810. 
und 16, von Hufeland (dessen Journ. April). Im 
Jahr 18iö. wurden aufgenommen 1741 Kranke, im 
J. 181b. 162b. 220 Aerzte wurden in beiden Jah¬ 
ren unterrichtet. Am Schlüsse finden sich einige 
sehr interessante Krankheitsfälle. — Von Original- 
aufsätzen, die ungewöhnliche Krankheiten , neue 
Heilverfahren, besondere Krankheitsfälle beschrei¬ 
ben, finden wir folgende: Zwey Fälle von glück¬ 
lich geheilten Peritonealvereiteruugen, vom Batail¬ 
lon-Arzt Epplin, Horns Arch. Nov. 1817. — Fall 
einer lödliiehen Wasserscheu, von Dr. Krucken- 
berg. Ebend. — Geschichte eines Falls von Lyrnph- 
geschwulst, von Kasse. Ebend. Mai 17. Die Mit¬ 
theilung dieses Falls ist wahrhaft lehrreich. Hr. N. 
heilte auf eine Art, wie sie nur dem grossen Arzte 
eigen ist, das von einer äiissem Ursache entstan¬ 
dene Gebel, das bis jetzt allen Mitteln widerstan¬ 
den halte, und schon den schlimmsten Ausgang er¬ 
warten liess , durch eine Einspritzung von einer 
wässrigen Auflösung des neutralen sa (petersauern 
Quecksilbers, von dem er gesellen hatte, cEss es 
von allen chemischen Reagentien am meisten die 
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aus dem Geschwüre ergossne Lymphe coagulirte.— 
Heilung einer in Eiterung und Brand iibergegange- 
nen Entzündung der Prostata, von Dr. Schupke. 
Rusts Magaz. II. 2. Da diese Entzündung seilen 
vorkommt, so sind wir allerdings für die Mitlhei- 
lung dieses Falls Hrn. Sch. verbunden. — Beob¬ 
achtung von einer in die Luftröhre eines Kindes 
gefallenen Bohne, von Dr. Albern. Ebend. III. 2.— 
Erfahrungen über die Erkenntniss und Heilung der 
Bauchflüsse, von X. Horn's Archiv Nov. 16. Forts, 
vom May-Stück. Diese Fortsetzung gibt das Heil¬ 
verfahren der abgehandelten Krankheiten; auch sie 
lässt die Arbeit eines erfahrnen Arztes nicht ver¬ 
kennen. — ßeyträge zur Diagnostik, von Nasse. 
Ebendas. Jan. 17. Auch unser Verf. ist der Mei¬ 
nung, dass die Krankheitsunterschiede nicht nach 
den am Krankenbette gemachten Beobachtungen, 
sondern aus Leichensectioneu aufgestellt werden sol¬ 
len. Als das Resultat dieser in Leichen gesuchten 
Unterschiede wird die schleichende Entzündung des 
Mastdarms aufgestellL, die von andern Krankheiten 
des Mastdarms sorgfältig unterschieden wird. — 
Beobachtungen und Erfahrungen aus der praktischen 
Heilkunde, von Dr. Fleischmann. Ebend. Sept. 17. 
Handeln von einer Heilung einer Vitriolöl - Ver¬ 
giftung, von einer räthselhahen exauthemat. Krank¬ 
heit, von Würmern in der Urinblase und vom 
Braunschen Bruchbande, das der Vf. dem gewöhn¬ 
lichen vorzieht. — Warnung gegen zwey Fehler 
bey der Cur der venerischen Krankheit, von Hufe- 
lancl, dessen Journ. Jan. Öle sind die bios örtliche 
Behandlung der Ansteckungssy ; plome und der nicht 
hinreichende Gebrauch des Mcvcurs Nicht die Neu¬ 
heit des Gegenstandes, sondern die beredte Schreib¬ 
art des Vfs. gibt diesem Aufsätze einigen Werth. —• 
Hydrophobie. Ebend. Ein ungenannte»' Verf., der 
4i Jahre in einem grossen Phyükate die Heilkunde 
ausgeübt hat, will in dieser Zeit jedesmal die Was¬ 
serscheu durch den Gebrauch der Anagallis verhü¬ 
tet und sogar auch geheilt haben, so dass ihm kei¬ 
ner daran gestorben ist. — Der Etatsr. Dr. Ritt¬ 
meister zu Paulowsky sähe, dass sich Landleute, 
die von einem tollen Wolfe gebissen waren, da¬ 
durch vor der Wasserscheu retteten, dass sie das 
Blut des erschlagenen Tiiieres tranken. — Prakti¬ 
sche Beobachtungen von Dr. Pitschaft. — Eine 
Windsucht der Gebärmutter. — Eine durch Un¬ 
terdrückung der Periode entstandene Amaurose, 
durch Phosphornaphte geheilt, von Hofr. Hennings. 
Ebend. April. — Ueber eine bey den Engländern 
gewöhnliche Heilart der Krätze, von Dr. Gerson. 
Ebendas. Einige nähere Nachrichten über die uns 
von Berlin ans milgetheilte Heilart, über die wir 
unsre Meinung schon in der vorjährigen Anzeige 
der Journale geäussert haben. — Einige Nachrich¬ 
ten über die öffentl. Heilungsanstalten zu Stockholm 
und die daselbst gebräuchliche Hungercur, von Prof. 
Schweiggei'. Ebendas. Juny. Immer mehr verbrei¬ 
tet sich die Heilart der Syphilis durch Entziehung 
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der Nahrung. In Schweden hat der Chirurg Os- 
beck dieses Verfahren eingefiihrt, und es hat sich 
in veralteter Syphilis und in der, in jenem Lande 
endemischen, Krankheit, der Radesyge, von unver¬ 
kennbarem Nutzen bewährt; nebst dem Hunger wird, 
noch das extract. chaerophylli, so wie einige Su¬ 
blimalpillen angewendet. .Die Nachrichten über die 
Hospitäler zu Stockholm sind kurz. — Bemerkun¬ 
gen aus der Heilkunde von Dr. Dorfmüller. Ebend. 
July. Sind von keinem vorzüglichen Gehalte. Als 
eine sehr sonderbare Behauptung ist es uns vorge¬ 
kommen, dass der Verf. die in seinem Wohnorte, 
Fürstenau im Osnabrückschen, oft plötzlich gesche¬ 
hende Abwechslung von Wärme zu Kälte dem aus 
dem Holländischen herstreichenden Moordampfe zu¬ 
schreibt; mag nicht die Luft, die diesen Dampf 
bringt, mehr Schuld daran haben? — Geschichte 
einer encephalitis chronica, vom Medic. Rath Dr. 
Hartmann. Ebendas. October. Der Verf. ist selbst 
der Kranke gewesen; in sofern, und indem sich 
mehrere psychische Erscheinungen dabey offenbar¬ 
ten , ist dieser Aufsatz nicht ohne Belehrung zu 
lesen. — Beyspiel einer höchst merkwürdigen Me¬ 
tastase, vom Gen. Stabs-Ciiir. Dr. Büttner. Ebend. 
Ein grosser, nach einer Verwundung des Arms 
entstandener Abscess eigiesst eine Menge Eiter, so 
dass schon schleichendes Fieber eintritt; plötzlich 
in einer Nacht ist diese Eiterabsonderung verschwun¬ 
den, das Geschwür ist trocken, alle Kanäle ver¬ 
wachsen, nun aber erfolgen durch den Stuhlgang 
dieselben Eiterausleerungen einige Tage laug, als 
früher aus dem Arm. — Ruptur eines gesunden 
Herzens, vom Geh. Hofr. Fischer. Ebendas. Dec. 
Die Ruptur war in der Aortenkammer geschehen, 
das Herz zeigte weiter nichts Krankhaftes, als ei¬ 
nen schwärzlich blauen erhabenen Fleck. —• Be¬ 
obachtungen über völlig geheilte Manie, vom Hofr. 
Oswald. Ebend. — Eine Brustkrankheit als Folge 
von unterdrücktem Tripper, von Dr. Cless, Tüb. 
Blätter III. 1. Ein neuer Tripper wurde unter¬ 
drückt, indem der Kranke einen Schoppen starken 
Weinessig trank, gleich darauf erfolgte Halsent¬ 
zündung mit Brustbeschwerden, die am meisten 
den Zufällen glichen, die Geschwülste, die das 
Herz drücken, hervorbringen. Die Ifungercur und 
der lange Gebrauch der aqua laurocerasi hob die 
Krankheit völlig. Receus. möchte wohl fragen: ob 
die Entstehung dieser Krankheit nicht eben sowohl 
im übermässigen Genuss, des Weinessigs , als in 
zurückgetrelenem Trippergift gesucht werden kön¬ 
ne? — Empfehlung der Brechmittel zur Verhü¬ 
tung des Croup, von Hufeland. Desselb. Journal 
November. Die Empfehlung dieser Mittel von ei¬ 
nem unsrer ersten Aerzte ist um so mehr an ih¬ 
rer Stelle, da sie noch nicht so allgemein im Croup 
augewendet werden, als sie es ohne alle Wider¬ 
rede verdienen. — Noch haben wir mehrere hier¬ 
her gehörige Ueberselzungen zu erwähnen; Prak¬ 

tische Beobachtungen über die Krankheiten der 
Harnwerkzeuge, von J. Howship, aus dem Engl. 
Horns Archiv März u. Nov. 17. — Zur nähern 
Kenntniss der Gehörkrankheiten. Ebendas. May 17. 
Solche Zu aunüenstellungen mehrerer dieselbe Krank¬ 
heit behandc-lmien Aufsätze sind sehr zu billigen, 
und es ist zu wünschen, dass die Herausgeber ih¬ 
rem Versprechen gemäss mehrere ähnliche bald 
folgen lassen mögen. — Praktische Abhandlung 
über verschiedene Krankheiten der Baucheinge¬ 
weide, von Pemperton, ans dem Engl. Ebend. — 
Balfour über den Rheumatismus, aus dem Engl. 
Ebend. — Zwölf Beobachtungen von blauer Krank¬ 
heit. Ebendas. Nov. 17. Sämmtlich aus bereits er¬ 
schienenen Schriften entlehnt , ein grosser Theil 
derselben schon aus Meckels Archiv bekannt. — 
Drey Fälle von Herzentzündung, von A. Duncan. 
Ebend. Sept. 16. — Beobachtungen über den fun- 
gus haematodes, von J. IVardrop, aus dem Engl. 
Ebend. — Ueber den morbus ciimactericus, von 
Haiford, aus dem Engl. Ebend. Jan. 17. — Be¬ 
obachtung eines Osteosteatoms der Highmorshöhle, 
von Dr. Terway. Rusts Magaz. III. 2. — Phleg- 
niatia dolens puerperarum, von Prof. J. L. hVest- 
berg, aus dein Schwed. Hufelands Journ. Febr. — 
Bemerkungen über die Geschwulst der untern Ex¬ 
tremitäten bey Kindbelterimien , von Dr. M/yer, 
aus dem Engl. Ebendas. Juny. Diese beyden letz¬ 
ten Aufsätze machen uns mit einer äusserst seit' 
nen Krankheit bekannt, die Dr. Wyer unter 989 
Frauen, die er entbunden hat, nur ömal sah. Hr. 
Dr. Albers , dem wir di© xVlitiheilung derselben 
verdanken, wird eiue Monographie dieser Krank¬ 
heit hei ausgebeu. — Ein glücklicher Fall von der 
Anwendung der Brorichotoinie im Croup, von T. 
Chevalier, aus d. Engl. Horns Arch. März 17. — 
Ueber pathologische Anatomie haben wir drey Auf¬ 
sätze zu erwähnen, von denen keiner werthlus zu 
nennen ist:. Leichenöffnungen von Nasse, Horns 

j Archiv May 17. Vortreffliche Bemerkungen über 
! die Krankheiten , die aus einem Missverhältnis 

zwischen dem Wachsthum des Hirns und der Hirn¬ 
schale entstehen; ferner über lumbago und Harn¬ 
ruhr. — Merkwürdige Verhärtung des Gehirns, 
vom Regimentsarzt Hartmann, Rusts Magaz. III. 1. 
Der 26jährige Soldat litt an heftigen Kopfschmer¬ 
zen, die in Bewusstlosigkeit und Tod übergingen. 
Bey der Section zeigte sich an der innern Fläche 

des Gehirns eine Exostose in der Grösse und Ge¬ 
stalt eines kleinen Fiugerhuts, das dieselbe umge¬ 
hende Gehirn war im Umfange eines Hünereis 
verhärtet, scirrhös, verknorpelt. — Pathologisch- 
anatomische Beobachtungen vom Leibarzt Hopfen¬ 
gärtner. Hufelands Journal, Juny. Vorzüglich in 
Rücksicht der mit vieler Sorgfalt gemachten Se- 
ctionen sind diese Beobachtungen von grossem 
Werthe. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 3. des Februar. 29. 1819. 

Medicinisclie Journale vom Jahre 1817. 

(Be Schluss.) 

Chii urgie, Ophthalmologie und Geburtshülfe. Ue- 
ber ein wirksames Verfahren zur Reposition ein¬ 
geklemmter Leistenbriiclie, von Schmidt. Archiv, 
März 17. Beschreibung einiger Handgriffe, die hier 
nicht wiedergegeben werden kann. — Zwey Falle 
von Heilung freywilliger Schenkelverrenkung, vom 
Landarzt Mozilevsky. Ebendas. — Heilung einer 
bedenklichen Kopfverletzung , von Dr. Giersch. 
Rusts Magazin II. 1. — Heilung einer Verletzung 
der arteria thyreoidea, von Ebendems. Ebendas. — 
Ein neuer Fall von Laparotomie, von Dr. Fiedler. 
Ebend. 2. Ein Auszug aus einer Wittenb. Inaugural¬ 
dissertation. — Ueber Gebärmutterpolypen , von 
Dr. Hauch. Ebend. Zwar sagt uns der Vf. nichts 
Neues über die Natur dieser Aiterorganisationen, 
doch ist es immer verdienstlich , ihre Kennzeichen 
aus einer langen Praxis anzugeben, und den prak¬ 
tischen Arzt an ihr nicht sogar seltnes Vorkommen 
zu erinnern. — Heilung eines complicirten Knie¬ 
scheibenbruchs, vom Regiments - Chirurg Süder. 
Ebendas. 5. — Merkwürdige Unterleibsverletzung, 
vom Stabsarzt FFalz. Ebendas. Eine Flintenkugel 
drang vorn an der Parte horizontali des linken os- 
sis pubis ein, und war aus dem Becken herausge¬ 
gangen reehterseits zwischen dem Rande der Spitze 
des oss. sacri und der tuberosit. oss. ischii 3 Harn¬ 
blase und Mastdarm waren verletzt. Die Heilung 
erfolgte, aber spät. — Neue Methode, verstüm¬ 
melte Nasen auszubes.sern, vom Herausg. Ebendas. 
Herr R. heilte ein Loch auf dem Rucken einer 
durch Syphilis angegriffenen Nase, nachdem die Sy¬ 
philis getilgt war, dadurch zu, dass er die dasselbe 
umgebende Haut darüber zog, anheilte und so eine 
grosse Deformität der Nase völlig hob. Dieser Fall 
gibt ihm Gelegenheit, sich über die so grosses Auf¬ 
sehen erregende Methode, \ erstümmelte Nasen aus- 
zubessein, zu äusstrn. Ausser Gräfe hat auch er 
in Polen die Taliacottische Art, die Nasen zu re- 
pariieu, versucht, allein sein Urtheil darüber ist, 
so sehr auch das Gelingen des Gräfe'schen Ver¬ 
suchs von allen Seiten g priesen wird, doch keines¬ 
wegs dieser Operation günstig, wenigstens war die 
Nase, die er bildete, weiter nichts, als ein Klum¬ 
pen verdickter Haut, die an der Stelle sass, wo 

£rster Hand. 

sonst die Nase zu sitzen pflegt, und der am mei¬ 
sten einer Kartoffel glich, demungeachtet ist er über¬ 
zeugt, dass sein Verfahren so gut gelang, als es 
der Natur der Sache nach nur gelingen konnte. 
Von bessern! Erfolge scheint ihm das Verfahren 
der Indier, allein beym Verluste der ganzen Nase 
wäre auch dies nicht anzuwendeu. Am meisten 
lobt er dasjenige Verfahren der Indier, wo aus dem 
Gesässe des Verstümmelten die Nase ausgeschnit¬ 
ten wird. — Ueber die Mittel zur Stillung der 
Blutungen an den untern und obern Extremi¬ 
täten , von Dr. FFegehausen. Ebendas. Zwey 
Aufsätze, in deren jedem der Vf. ein neues Com- 
pressorium bey Blutungen angibt. — Ueber die 
Nolhwendigkeit, bey der Operation der Puls-Adei-- 
gesehwulst durch Unterbindung den rechten Zeit¬ 
moment zu benutzen, von Dr. Franke. Ebendas. 
In einem etwas pretiösen Style trägt der Verf. den 
Satz vor, dass die Operation des Anevrisma nicht 
eher vorgenommen werden solle, als bis die Colla- 
teralgefässe schon etwas erweitert sind, was durch 
den Andrang des Bluts geschehe, wenn es durch 
die kranken Gefässe nicht mehr frey circuliren kann. 
Ein dieser Abhandlung angehängter Fall von einer 
glücklichen Heilung eines Anevrisma der obern 
Schenkelarterie gibt einen sehr glänzenden Beweis 
von dem, was die Natur auch in den verzweifelt¬ 
sten Fällen noch thun kann — Ueber die Vor¬ 
züge der Ausdehnung vor dem Schnitte bey der 
Operation des eingeklemmten Schenkelbruchs, von 
Di’. Trüstedt. Ebend. III. 2. Wahrscheinlich eine 
Probearbeit, der, wie mehreren ähnlichen in diesem 
Magazin, das Verdienst einer sorgfältigen geschicht¬ 
lichen Darste‘lung des Gegenstandes, einer kriti¬ 
schen Untersuchung derselben und einer reichen 
Literatur nicht abzusprechen ist, die aber, wie na¬ 
türlich, das entbehren muss, was ihr den grössten 
Schmuck geben würde, langjährige Erfahrung! — 
Zwey Beobachtungen über Anevrismen, von Rust. 
Ebend. III. 5. Sie sind ein sprechender Beweis für 
die Wahrheit dessen, was in dem so eben erwähn¬ 
ten Aufsätze Dr. Franke über Benutzung des rech¬ 
ten Zeitpuncts bey der Operation der Anevrismen 
sagt; diesem Umstande allein ist die glückliche Hei¬ 
lung be}?der Anevrismen zu verdanken, die in zwey 
Individuen fast gleichzeitig durch einen Adei l iss 
aus der vena mediana veranlasst wurden. — Be¬ 
obachtungen amerikanischer Wundärzte über Puls- 
Adergeschwülste, aus d. Engl, von Dr. Heinicken. 
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Ebene!. Es kommt die Operation eines anevrisma 
an der äussern Carotis, eines zweyten an der art. 
crural. , eines dritten an der art. poplilea, eines 
vierten ebenfalls an der art. crural. vor, die alle 
glücklich geheilt wurden. — Merkwürdiges Bey- 
spiel einer Contrafissur am Schädel, von J. G. Platz. 
Tiib. Blätter III. i. Sie war an der basis cranii, 
gleichwohl lebte der Kranke noch 25 Tage. — Be¬ 
merkungen über Gesichtskrebse, von Autenrieth. 
Ebendas. Wenn der Krebs so gross ist, dass die 
Wundränder einander nicht berühren können, so 
soll man sie an’s Zahnfleisch anheilen, wodurch zu 
grosse Entstellung des Gesichts noch am meisten 
verhütet würde. — Ueber einige Momente der Ke- 
ratonyxis, von Dr. Reiner. Horns Arch. März 17.— 
Krankheitsgeschichle einer exophthalmia fungosa, 
von Dr. Helling. Rusts Magaz. II. 1. — J. PVar- 
drop über die Ausleerung der wässrigen Feuchtig¬ 
keit bey Augenentzündung, aus d. Engl. Ebendas. 
111. 1. — Derselbe über die pathologische Anato¬ 
mie des menschlichen Auges, aus dem Engl, über¬ 
setzt von Dr. Kruckenberg. Ebendas. III. 2. 4. — 
Heilung einer Amaurose durch Abdominalmittel, 
von Dr. Dicke. Hufelands Journ. July. — Ueber 
Zurückbeugung der Gebärmutter, vom Chir. Schmidt. 
Horns Arch. März 17. — Bey spiel einer Zerreis- 
sung der Gebärmutter, von Dr. Seegert. Rusts Ma¬ 
gazin II. 1. — Beobachtung einer Bauchschwanger¬ 
schaft, von Dr. Mcirquet. Ebend. II. 5. Die Frau 
fühlte im loleu Monate einer sehr beschwerlichen 
Schwangerschaft Geburtswehen, diese verloren sich 
aber nach drey Tagen, das Kind ging nicht ab, 
und es stellten sich i\ Jahr lang sehr bedeutende 
allgemeine Krankheitszufälle ein , endlich gingen 
sämmtliche Knochen des Kindes in Zeit von eini¬ 
gen Stunden durch den Mastdarm ab. Die Frau 
wurde wieder gesund und gebar sogar wieder. — 
Von einer Bauchschwangerschaft, bey welcher das 
Kind durch den Bauchschnilt zur Welt gebracht 
wurde, vom Geh. Rath Heim. Ebend. III. 1. Aus 
den in Horns Archiv schon von ihm angegebenen 
Zeichen erkannte der Verf. die Gegenwart einer 
Bauchschwangerschaft bey einer Frau im dritten 
Monate nach der Conception ohne vorhergehende 
Untersuchung. Das Kind wurde ausgetragen und 
lebend durch den Bauchschnitt von der Mutter ge¬ 
nommen, deren Tod aber einige Tage darauf er¬ 
folgte. Das Kind war in einem häutigen Sacke be¬ 
findlich gewesen, der sich in der linken Seite des 
Unterleibes befand. •— Geschichte einer Schwan¬ 
gerschaft ausserhalb der Gebärmutterhöhle, von Dr. 
Hedrich. Horns Arch. Sept. 17. Die gesunde, im 
dritten Monate Schwangere starb an heftigen Leib- 
sclnnerzen, die nur 17 Stunden dem Tode vorher¬ 
gingen. Die Section zeigte eine in den Unterleib 
erfolgte Blutung, die aus dem obern linken Win¬ 
kel des Uterus entstanden war, in dessen Substanz 
und von der äussern Haut des Uterus eingeschlos- 
sen der Fötus in seinen Häuten lag. — Fall einer j 
Bauchschwangerschaft. von Dr. Kind in Süd-Ca- * 

rolina, aus d. Engl. Rusts Magaz. III. 5. So ausser¬ 
ordentlich wichtig und unglaublich der Fall ist, so 
unvollständig ist er gleichwohl erzählt. Der Accou- 
cheur fühlte das Kind rechts neben dem Uterus; 
um es zur Welt zu bringen, macht er einen ziem¬ 
lich langen Einschnitt in die Vagina, und iässt nun. 
da das Kind sehr hoch stand, durch Drücken auf 
den Unterleib den Kopf in das Becken leiten, bis 
er ihn mit der Zange fassen, und so die Geburt 
beendigen konnte. Kind und Mutter blieben am 
Leben. — 

Gerichtliche Medicin und medicinische Poli- 
zey. Gutachten über den Gemuthszustand eines 
Mädchens, von Horn, Arch. März 17. Sehr inter¬ 
essant, weil diejenige Person, die in ifirem Aeus- 
sern alle Symptome des Blödsinns zeigte, demun- 
geachlet nicht blödsinnig war. — Gutachten über 
den Tod eines heimlich gebornen Kindes, von Horn. 
Ebend. May 17. — Prüfende Uebersicht des jetzi¬ 
gen Zustandes der gerichtl. Medicin, von Henke. 
Ebend. Jan. u. Nov. 17. ln der Einleitung zu die¬ 
ser, jedem gerichtl. Arzte gewiss sehr willkommenen 
und fast unentbehrlichen Abhandlung entwickelt der 
Vf. die Mängel, die in der Ausübung der gericht¬ 
lichen Medicin leider immer noch Statt finden. So¬ 
dann erwähnt er im 1. Abschnitte, was Beobach¬ 
tungen, Versuche, Gesetze in den neuesten Zeiten 
über todtgefundene neugeborne Kinder, über die 
Lungenprobe , über die Todesarten neugeborner 
Kinder entschieden haben. In dem 2. Abschnitte 
werden die in der Geschichte und in der Natur der 
Sache liegende Gründe nachgewiesen, aus denen 
die Streitigkeiten über die Tödllichkeit der Wun¬ 
den herrühren ; es werden ferner die Mittel er¬ 
wähnt, die dagegen die preussische und baiersche 
Gesetzgebung ergriffen hat, so wie die Vorschläge, 
die dagegen von Aerzten selbst geschehen sind. — 
Gutachten über den Gemüthszustand einer des Blöd¬ 
sinns beschuldigten alten Frau, von Horn. Ebend. 
Nov. 16. — Gutachten über die Veranlassung des 
Todes einer gleich nach der Geburt gestorbenen 
Frau, von Horn. Ebend. — Von einer kaum eine 
Stunde lang gedauerten Tobsucht, vom Geh. Rath 
Heim. Ebend. Jan. 17. Diese Beobachtung ist ein 
äusserst wichtiger Beleg für die in der gerichtlichen 
Medicin häufig vorkommeude Behauptung, dass 
ein Mord in einem An falle von kurzer Manie ver¬ 
übt, und folglich nicht prämeditirt sey. Der Verf. 
erzählt, wie ein ganz gesunder, in hohem Staats¬ 
dienste angestellter, Mann in der Nacht erwacht, 
seine Frau im Zimmer herumschleppt, und sie ohne 
Zweifel zum Feuster hinausgeworfen haben würde, 
wenn nicht ihre Stärke diesem Versuche widerstan- 
den hätte. Nach einer Stunde beruhigte er sich, 
schlief hierauf i4 Stunden lang, und wusste dann 
nichts mehr von seinem Anfälle, der auch seit i4 
fahren nicht zuruc\gekehrt ist. — Gutachten über 
de . Gemuthszustand des Unterofficier B., von Horn. 
Ebend. Jan. 17. — Neuere Ausmittelungsmethode 
des Arsenikgehalts in den Leichen Vergüteter, von 
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Henke. Ebend. Die baldige Fortsetzung dieses sehr 
belehrenden Aufsatzes ist recht sehr zu wünschen, — 
Obductionsbericht eines durch Opium Vergifteten, 
von Dr. Meyer. Rusts Magaz. III. i. Der Fall war 
weder schwer zu erkennen, noch ergaben sich eigne 
Resultate. — Gutachten über die Zurechnungsfähig¬ 
keit eines Brandstifters, vom Reg. Rath v. Konen. 
Ebend. Nicht sogar selten sind die Fälle, wo eine 
psychische Krankheit als Ursache eines begangenen 
Verbrechens vom gerichtlichen Arzte nachgewiesen 
wird; ein diesen Fällen ganz entgegengesetzter ist 
der gegenwärtige, wo ein für wahnsinnig gehalte¬ 
ner schwerer Verbrecher zufolge der sehr gründ¬ 
lichen Deduction des Verfs. für zurechnungsfähig 
erklärt wird. — Ueber die NothWendigkeit, eine 
Eintheilung der tödtlichen Verletzungen in der ge- 
richtl. Arzneywissenschaft zu erhalten , vom Ober- 
Med. Rath Dr. PFildberg. Hufelands Journ. Oct. — 
Ueber den Zweck ärztlich - praktischer Lehranstal¬ 
ten , eine Rede, gehalten vom Herausg. Rusts Ma¬ 
gazin III. i. Ueber die Einrichtung solcher Lehr¬ 
anstalten ist nichts Neues gesagt; von einigem In¬ 
teresse ist die Beschreibung des neuerlichst errich¬ 
teten, durch diese Rede eingeweiheten und unter 
der Aufsicht des Vfs. stehenden, chirurgisch-oph- 
thalmologischen Klinikums in der Charite. — In¬ 
struction , die Untersuchung der zum kön. preuss. 
Militärdienst als brauchbar oder unbrauchbar an¬ 
zuerkennenden Recruten betreibend. Ebend. III. 2. — 
Bemerkungen über Krankenhäuser, und besonders 
Irrenanstalten in England und Schottland, vom Prof. 
Scluveigger. .Hufelands Journ. July. Zuerst über 
die Vortheile und Nachtheile der Verwaltungsart 
der Krankenhäuser in England; dann über den Bau 
des bekannten lunatic asyluin zu Glasgow, das der 
Verf. für das beste Irrenhaus hält, das er gesehen 
hat. Der diesem Aufsatze beygelegte Riss des Irren¬ 
hauses wird manchem Leser gewiss willkommen 
seyn. — Ueber das Absterben der Länder, Italiens 
insbesondere. Ebend. August. Herr Slaatsr. Hufe¬ 
land stellt den Satz auf, dass Uebervölkerung nie 
schädlich werden könne, und beweist dies mit ei¬ 
ner Stelle aus der Schrift des Herrn Prof. Koref: 
de region. Italic, etc., die es in einem sehr leben¬ 
digen aber schauderhaften Gemälde beweiset, wie 
die Entvölkerung Italiens die Erzeugung der ver¬ 
derblichen Luft befördert, die aus diesem Lande 
eine Wüste zu machen di'oht. — Wie viel des 
Guten lässt sich von den erfolgten Veränderungen 
des Medicinal-Wesens ira preuss. Staate als wirk¬ 
licher Erfolg nachweiseil? vom Reg. R. Kausch. 
Ebend. October. Eine kurze, wahre, umfassende 
Darstellung der jetzigen Medicinal-Verfassung Preus- 
sens, aus der Feder eines mit derselben genau be¬ 
kannten liöhern Mediciual - Beamten ; wird gewiss 
jedem preuss. Arzte willkommen, noch mehr aber 
dem zu empfehlen sey, der sie noch nicht kennt, 
von ihr aber einen deutlichen Begriff haben will.— 
Ueber die Wirkungen des Mutterkorns. Ebendas. 
November. Der Herausg. hat mehrere ihm zuge- 

kommene Berichte über dasselbe vereinigt, ln der 
Gegend von Düllmen war nach Dr. Wesenei’s Be¬ 
richte im J. 1816. sehr viel Mutterkorn unter dem 
Roggen gewachsen, dessen ungeachtet war das Niehl 
davon völlig unschädlich, und weder Kriebelkrank¬ 
heit noch andere Zufälle wurden bemerki. Eben 
so hält Reg. Rath Ollenroth das Mutterkorn nach 
dem Backen und Kochen für unschädlich. Dr. Hen- 
richsen will mehrere schädliche Wirkungen von 
demselben gesellen haben, wenn dasselbe als pel- 
lens von Plebammen Gebärenden gegeben worden 
war. — Vergiftung durch verdorbene Würste. Tiib. 
Blätter III. i. Zwey Berichte der Doctoren Kerner 
und Steinbuch, denen zufolge der Genuss verdor¬ 
bener geräucherter Würste den Tod mehrerer Men¬ 
schen veranlasst hatte; die Ursache, die diese in 
Würtemberg häufig vorkommende Vergiftung her¬ 
vorgebracht hat, hat noch nicht ausgemittelt wer¬ 
den können; der Herausg. verspricht Mehreres über 
diese Vergiftung noch nachzuliefern. — 

Heilniittellehre. Einige Bemerkungen über die 
Wirkungen des salpeiersauern Silbers, von Nasse. 
Horns Archiv May 17. Sie handeln von frühem 
Beobachtungen über das Scliwarzwerden der Haut 
nach dem Gebrauche des salpeiersauern Silbers, über 
die Wirkung dieses Mittels, über die Art des fär¬ 
benden Stoffes in der Haut u. s. w. — Resultate 
von Versuchen über die Wirksamkeit der von Ga- 
les emptohlnen Schwefelräucberungen, von Horn. 
Ebendas. Der Vf. fand den Erfolg dieses Verfah¬ 
rens keineswegs vortheilhaft, weil viele Individuen 
den Schweieidampf nicht vertragen konnten, und 
weil die Kur länger als bey dem schon eingeführ¬ 
ten Heilverfahren dauerte. Auch hatte die Un¬ 
vollkommenheit des Räucherungsapparats, der viel 
Dampf hindurchliess, sehr viele Unbequemlichkeit 
mit sich geführt. Da die in Wien von Dr. de Carro 
gemachten und in der medic. chirurg. Zeitung mit- 
geiheilten Erfahrungen viel günstiger für diese Räu¬ 
cherungen sprechen, so muss Recens. fast glauben, 
dass man in Berlin nicht mit gehöriger Sorgfalt bey 
Anstellung dieser Versuche zu Werke gegangen 
sey. Aui jeden Fall hätten nicht blos Weiber der 
Einwirkung der Schwefeldämpfe unterworfen wer¬ 
den sollen, und da auch der Räucherungsapparat 
nicht näher beschrieben ist, so steht zu besorgen, 
dass er nicht ganz nach Gales Vorschrift verfer¬ 
tigt sey. — Ueber die Wirkung des auf verschie¬ 
denen Wegen dem Körper beygebrachten Brech¬ 
weinsteins, von Krimer. Ebend. Sept. 16. Bestä¬ 
tigung schon bekannter Thatsachen, dass der Brecli- 
weinstein in die flaut eingerieben und in ober¬ 
flächliche Wunden geh) acht, kein Brechen hervor- 
bringt, dies aber bewirkt, wenn er tiefen Muskel¬ 
wunden applicirt wird. — Ueber das Mineralwas¬ 
ser zu Cleve, von Dr. v■ Kelsen. Ebend. Jan. 17. 
Als Gehalt desselben werden 26 Gran kolilensauren 
Eisens und 26 Cubikzoll freyer Kohlensäure in 16 
Pfund Mineralwasser angegeben. Da weiter keine 
Bestandteile als die angeführten in diesem Was- 
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,ser enthalten seyn sollen, so erlaube der Vf. uns, 
so iange an diesem einzigen, und ohne alles Bey- 
spiel dastehenden, Befunde zu zweifeln, als bis sorg¬ 
fältigere Analysen seine Wahrheit dargelhan ha¬ 
ben. — Verschiedene Meinungen über die Wir¬ 
kungsart der Digitalis. Ebendas. Sept. 17. Strenge 
Beurtheilung von Kreisigs, ßurdachs und Anderer 
Meinungen über diesen Arzneykörper. — Die An¬ 
wendung des Phosphors in Dippelschem Oele auf¬ 
gelöst bey Krankheiten der Menschen, von Prof. 
fjöbenstein-Löbel. Hufelands Journ. Jan. Ein Gran 
Phosphor wird in einer Drachme Dippel-Oel auf¬ 
gelöst, und zu 2 bis 5 Tropfen gegeben. Der Vf. 
gab diese Auflösung im schwarzen Staar, bey Rheu¬ 
matismen, im Hüftweh, bey Gesichtsschmerz, in 
chronischer Knochengicht. Statt allgemeine Grund¬ 
sätze über die Behandlung dieser hier angeführten 
Krankheiten in einer höchst geschraubten, äusserst 
widerlichen Sprache vorzutragen, wäre es gewiss 
den meisten Aerzten willkommener gewesen, Hrn. 
L’s. Verfahrungsart aus mitgetheilten Krankheits¬ 
geschichten kennen zu lernen. — Resultate der 
Brunnencur zu Ems, von Hofr. Thilenius. Ebend. 
May. Ist Fortsetzung eines im vorigen Jahrgange 
angefangenen lesenswerthen Aufsatzes. — Ueber 
die Wirkungen der eisenhaltigen Quellen zu Alt¬ 
wasser, von Hofr. Dr. Hinze. Ebend. August. Mit¬ 
theilung nur einiger weniger Krankheitsfälle, die 
durch dies Wasser geheilt sind. — Ueber die heil¬ 
samen Wirkungen der Schwefelquellen zu Aachen, 
von Med. Rath Dr. Reumont. Ebend. November. 
Von diesem so heilkräftigen Bade einige Nachrich¬ 
ten zu erhalten, muss uns um so willkommner seyn, 
da wir in der Regel, je bewährter ein Bad ist, um 
so weniger Etwas von demselben in unsern Zeit¬ 
schriften lesen. — Ueber animal. Magnetismus ha¬ 
ben wir diesmal nur einen Aufsatz anzuführen: 
Medicina magica. Hufelands Journ. August. Dies 
ist die Ueberschrift eines stehenden Artikels, der 
alle diejenigen Erscheinungen berichten soll, die in 
die Categorie der Uebersinnliclikeit und Unbegreif¬ 
lichkeit gehören. Die Thaten der Wunderthäterin 
zu Schönborn, der Wunderthäterin zu Carge bey 
Züllichau, des magnetisirenden Müller Kolmorgen 
in Meklenburg, des Wunderthäters Reinike inWest- 
phalen, sind unter diesem Titel erzählt, so wie 
auch noch ein sehr lesenswerther Aufsatz von De- 
leuze über die Gefahr der Bekanntmachung gewis¬ 
ser Thatsachen aus dem animal. Magnetismus mit- 
getheilt wird. Ausser der Erzählung der Wunder, 
die der Magnetismus an Kranken hervorgebracht 
haben soll, würde Rec. auch diejenigen Wunder 
in diesem Artikel aufgenommen zu sehen w ünschen, 
wrelche zu jetziger Zeit eine Menge von Aerzten 
durch Anwendung neuer unkräfliger mineralischer 
Bäder, so wie durch Darreichung von Medicamen- 
ten in den allerkleinsten Dosen hervorgebracht zu 
haben glauben! 

Arzney mittellehre. 

Merkwürdige Beobachtungen über den innern und 

äussern Gebrauch dts Phosphors, sowohl bey 

chronischen als auch einigen acuten Krankheiten, 

von Dr. J. H. jRobbi, Privatdocent und ausübendem 

Arzt zu Leipzig Wien i8i8. Gedruckt und verlegt 

bey C. Gerold. 60 Seiten. (8 Gr.) 

Nach einer kurzen Einleitung theilt uns Hr. R. 
die ziemlich ausführliche E Zahlung von 9 Krank¬ 
heitfällen mit, in denen ‘er vom Phosphor oder des¬ 
sen Säure Gebrauch gemacht hat. Rec. erlaubt sieh, 
da er in eine Kritik jeder einzelnen einzugehn keinen 
Raum hat , folgende Bemerkungen : Ob man eine 
rhevmatischeodergichtis he Krankheit, die nach ent¬ 
standener Syphilis und Merkurialkur entstanden ist, 
ohne weiteres syphilitische Knochengicht mit un- 
serm Verf. nennen dürfe, ist w'ohl sehr zu be¬ 
zweifeln, aber ohne andere Mittel zu versuchen, 
sogleich vom Phosphor, als wenn er ein Specifi- 
cum wäre, Gebrauch zu machen, dazu würde Rec. 
keineswegs rathen, trotz dem, dass Hr. R. es uns 
durch seine gemachten Erfahrungen anrälh; noch 
weniger kann man sich aber davon überzeugen, 
dass unser Verf. durch Phosphorsäure ein Lungen¬ 
geschwür geheilt haben will , denn hier that die 
NaLur gewiss alles, und jene Säure — nichts. Ue- 
berhaupt ist es uns aufgefallen, dass der Verf. als 
ein, soviel wir wissen, noch junger Arzt, schon 
so reichlichen Gebrauch vom Phosphor, einem sehr 
gefährlichen Mittel, gemacht hat, welches dadurch 
unstreitig noch gefährlicher wird , dass er es in 
der Armenpraxis anwendet, wo die Kranken aus 
dem niedrigsten, also aus dem unwissendsten Stande 
sind, und folglich die Gefahr, die das Mittel bey 
sich führt, nicht kennen, wo sie selten behutsame 
Wächter haben, und daher die Medicin gewöhn¬ 
lich zur unbestimmten Zeit nehmen , oder sie sich 
von Kindern, die gewöhnlich allein bey ihnen sind, 
geben lassen, oder selbst mit ungewisser Hand und 
häufig mehr, als vorgeschrieben i»t, weil sie recht 
bald zu genesen wünschen, eintröpfeln, und die 
endlich nicht im Stande sind, sich die einem he¬ 
roischen Mittel angemessenen Lebensmittel anzu¬ 
schaffen. Als eine Sonderbarkeit der Schreibart 
ist noch zu bemerken, dass der Vf. von sich über¬ 
all in der Mehrheit spricht ; am sondei barsten 
klingt es da, wo es heisst: „wir wrurden in der 
Nacht gerufen“ oder „wir vex’ordneten“ da ärzt¬ 
liche Verordnungen am gewöhnlichsten von einer 
Person ausgehen, und wenn mehrere überemstim- 
men sollen, wohl wenige gefunden werden dürf¬ 
ten, die Herrn R’s. Verfahren zu dem ihrigen ma¬ 
chen möchten. 
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Rel igionspliilosopliie. 

Von Gott in der Natur, in der Menschengeschichte 
und im Bewusstseyn. Die Ueberzengungen der 
Gotlbekenner in ihrer irrigen Trennung und ih- 
rem ursprünglichen Zusammenhänge, al gemein 
fasslich dargestellt von C. A G. Clodius. Er¬ 
ster Theil in zwey Äbtheilungen (mit zwey Ti¬ 
teln, aber foi tgehende Seitenzahlen). Das Gottes- 
bekenntniss, als Keim der Zwietracht, oder die 
ausserhch und innerlich streitende Kirche. Vor¬ 
rede und Uebersicht XÄIV. S. Erste Abth. v. S. 
i — 267. Zweite Abth, v. S. 269 -617. Leipzig, 
bey Göschen, 1818. ( Preis d. beyd. Abth. 2 Thlr.) 

Der einzige Mensch der Weltgeschichte, in wel¬ 
chem, nach Ueberzeugung der Christen, di# Reli¬ 
gion vollkommen und ausschliesslich gelebt hat, 
musste in so fern mein- den .Beruf haben, diese 
Religion, durch ein vom Himmel ganz durchdrun¬ 
genes Menschenleben, zur alles bewegenden That 
werden zu lassen, als sie nur in Grundsätzen 
menschlicher JLehre aufzustellen. Dennoch sprach 
auch Er das, wovon sein Innerstes voll war, das 
Allgemeinwesentliche, die Summa der Religion 
aus, unveränderlich für alle Geschlechter der Erde, 
in drey einfachen Loosungsworten für das Streben 
achter lleJigionsbekenner, welche waren, derfVille 
Gottes, Glauben und Liebe. 

Allein der Gottdurchdrungene Seher, dessen 
Reich nicht von dieser Welt war, kannte die Schwä¬ 
che des Geschlechts, zu dem er gesendet worden, 
darum sagte er voraus; was geschehen würde, was 
geschehen ist und geschieht bis auf den heutigen 
Tag. „Ich bin nicht gekommen, sprach er, Flie¬ 
den zu senden auf Erden.“ Darum stellt sich die 
goltbekennendo Gemeine, welche durch die Wun¬ 
derkraft seines Namens gesammelt ward, als eine 
äusserlich und innerlich streitende Kirche dar. — 
Nach obigen dreyen, die Menschen auffordernden, 
Loosungsworten sollte die Religion keinesw'eges ein 
mit Beweisen und tiefsinnigen Erkenntnissgründen 
ausgerüstetes IVahrheitssystem seyn, sondern viel¬ 
mehr eine vollkommene Gemüthsthätigkeit, eine 
strebende und nur unter dieser Bedingung durch 
Hülfe einer Offenbarung von Oben unterstützte 
Richtung, eine Stimmung, vor allen Dingen erst¬ 
lich den höchsten Willen in der Weltordnuug', in 
heiligen Schriften, in uns selbst zu erforschen, an- 

Erster Band. 

zuerkennen und zu vollbringen, zweytens an einen 
weitregierenden, weltversöhnetiden, Herzen durch¬ 
dringenden, guten Geist zu glauben, drittens die 
unendlich herrliche Lebensquelle über alles, dann 
die Menschheit in uns und andern als das jener 
Herrlicheit verwandte, oft nur entstellte Ebenbild 
zu lieben. — Aber statt alles dessen erscheint lei¬ 
der die Religion gemeiniglich im öffentlichen Le¬ 
ben der Menschen nur als wissenschaftliches Lehr¬ 
gebäude, als ein dunkles Loosungswort für die in 
jedem Zeitalter sich anders gestaltende Parteysucht 
der Sterblichen. 

Die Religion, an sich Botschaft und TVort des 
Friedens in empfänglichen Gemüthern ist demnach 
allerdings für die Mehrzahl Keim der Zwietracht 
auf Erden, und muss es auch wohl seyn sollen. 
„Denn dies ist, wie Luther sagt, Gottes Worts 
Art, Lauf und Glück.“ Und auch Zwingli behaup¬ 
tet: „das Wort Gottes muss Widerstand haben, 
damit man seine Kraft sehe.“ Diese Zwietracht in 
wesentlichen Religionsansichten , die den natürlich¬ 
sten, wiewohl verborgensten Einfluss auf alle übrige 
Meinungsverschiedenheiten im Menschengeschlechte 
haben muss, wird durch die gewöhnliche kirchliche 
Polemik der vorigen Jahrhunderte keinesweges er¬ 
schöpfend dargestellt. Es war unserm neuesten 
Zeitalter, bey der freysten Aeusserung aller Denk¬ 
arten und bey grosser philosophischer Abstractions- 
gabe Vorbehalten zu zeigen, dass die Grundver- 
schiedenheiten der Ileligionsansichten, selbst inner¬ 
halb Eines und desselben Kirchenbekenntnisses weit 
tiefer liegen, als die mit. einzelnen Dogmen be¬ 
schäftigte Theologie voriger Generationen sich gros- 
sentheils träumen liess. 

Seit mehr als einem halben Jahrhundert hat 
sicli eine, der Menge keinesweges verhehlte, Spal¬ 
tung unter den Gottbekennern über die letzten 
Gründe ihrer religiösen Ueberzeugung überhaupt 
offenbart, und so systematisch, so ausschliesslich 
einseitig sich ausgesprochen, so grossen Einfluss 
selbst auf die christliche Lehrart gehabt, dass kei¬ 
ner, dem die Religion theuer ist, und der sie zu¬ 
mal im evangelischen Sinne mit Luthers prüfenden 
Augen des Geistes betrachtet, dabey gleichgültig 
bleiben kann, und das um so weniger, wenn er 
ahnen sollte, das Missverständniss der sich entge¬ 
gengesetzten Parteyen müsse auf der jedersritig be¬ 
haupteten, aber fälschlichen Ausschliesslichkeit ih¬ 
rer religiösen Erkenntnissgriinde beruhen, die doch 
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friedlich neben einander bestehen, und im ursprüng¬ 
lich harmonischen Zusammenhänge dargestelll wer¬ 
den könnten. 

Dies ist die Richtung, welche die gegenwärtig 
anzuzeigende Schrift nimmt, wie schon ihr Titel 
und noch mehr die als Leitfaden beym Lesen em¬ 
pfohlene Uebersicht der Gedankenfolge, weiche der 
ersten Abtheilung vorangeschickt ist, zu erkennen 
gibt. ,;Was die Religion, sagt die Vorrede, sowohl 
als Keim der Zwietracht, wie auch als JVort des 
F/iedens dem Menschengeschlechte ist, muss jeder 
geteilte Mensch ohne Wahrheits- und Menscheu¬ 
furcht selbst erwägen. Zu dieser ruhigen, vorur¬ 
teilslosen Prüfung der Religion in beyder Hinsicht 
strebt die gegenwärtige Schrift beyzutrageu u. s. w. 

D er Erste in zwe.y Unter-Abtheilungen bereits 
erschienene Theil dieses Buches betrachtet nun 
die Gottesgemeine m Zwietracht, oder aus ihrem 
polemis-hen Gesichtspuncte, in wiefern sie sowohl 
äusserlich gegen Unglauben und Gleichgültigkeit 
kämpfen, das heisst, ihre erleuchtete Geberzeugung 
mittheilen soll, als auch in wiefern sie innerlich 
in einen Zwiespalt zerfallen ist, der aus gewaltsa¬ 
mer Trennung, der drey Erkenntnissquellen, wel¬ 
che nach des Verf. Ansicht die Religion gemein¬ 
schaftlich hat, entsteht und gegenwärtig weit mehr, 
als die Confessionsverschiedenheit den übereinstim¬ 
menden Gottesdienst stört, indem i) die Einen, mit 
einer gewissen Unduldsamkeit gegen alle übersinn¬ 
liche Richtung sowohl der Vernunft, als auch der 
Religionsgeschichte sich ausschliesslich an eine so¬ 
genannte Naturreligion d. h. an eine fühlbar oder 
erkennbar durch Gott geordnete Sinnenwelt halten. 
2) Die Andern eben so ausschliesslich ihre Ueber- 
zeugung auf wundervolle Religionsgeschichte und 
Autorität ihrer Zeugnisse stützen, alle natürliche 
und vernünftige Religionsansicht mit verketzernden 
Blicken verdächtig machend. 5) Eine dritte Gat¬ 
tung von Gottbekennern endlich mit gleicher Into¬ 
leranz besonders gegen religiöse, begeisterte Ge- 
schichtsansicht, alle Religion in die Schranken und 
Grunzen eines wissenschaftlich sich entwickelnden 
und begründenden Per nunft Systems einzuschliessen, 
kurz alles auf eine Vernunftreligion zurückzuführen 
sich Mühe gibt. 

Das Resultat, das sich aus dieser in dem Er¬ 
sten Theile dargestellten äussern und innern Pole¬ 
mik in der Kirche Gottes zu ergeben scheint, ge*- 
het nun dahin, dass zwar entschiedener Unglaube, 
wenn es dergleichen gibt , und unentschiedene 
Gleichgültigkeit mit dem ächten Gotteskenntnisse 
in ewigem äussern Gegensätze bleiben müsse, dass 
jedoch zwischen den innerlich streitenden Gottesbe- 
kenneru jener drey fachen Ansicht, auf irgend ei¬ 
nem hohem Standpuncte ein Friede verhandelt 
werden könne. Indem nämlich allen drey Parteyen, 
1) der antimystischen Naturreligion, 2) dem tudten 
Gesehichts- und Wunderglauben, und 5) der Re¬ 
ligion innerhalb der Gränzen der blossen Vernunft, 
wie sie der Verf. nennt, gezeigt wird, dass jede in 

ihrer Einseitigkeit und mit einer, freylieh nicht 
immer Statt lindenden, Consequenz durchgeführt, 
das lebendige, religiöse Bewusstseyn untergraben 
müsse, so wird voibereitend auf ihren möglichen 
Vereinigungspunct hingedeutet, wo sie alle cl ey nach 
aufgegebener Ausschliesslichkeit, als eine ächte, 
natürliche, geschichtliche, gläubige und vernünfti¬ 
ge Religionsansicht neben einander bestellen kön¬ 
nen, ja sich alsdann als vollsläudiges, religiöses Be- 
wusstseyn einander durchdringen müssen. 

Der Versuch, diese friedliche Durchdringung 
selbst darzustelJen, ist nun dem zweyten, eigentlich 
dogmatischen Hauptiheile Vorbehalten, der cl ie 
Religion als Wort des Fliedens, das Gottesbe- 
kenntniss in ursprünglichem Zusammenhänge sei¬ 
ner Gründe betrachten soll. Dieser zweyte Haupt- 
theil wird in drey Unterabtheilungen erstlich von 
den Ahnungen und Sinnbildern der göttlichen Ei¬ 
genschaften in der sowohl sinnlich und ästhetisch 
gefühlten, als auch wissenschaftlich erforschten Na¬ 
tur, zweytens von den gläubig auzuerkennenden 
Offenbarungen Gottes in der Menschengeschichte, 
drittens von dem lnuewerden Gottes nach allen 
seinen auf die Seelen kräfte bezogenen Eigenschaf¬ 
ten im menschlichen bewusstseyn handeln. 

Der eigentliche Standpunct des Buchs ist dem¬ 
nach derjenige einer, nach vorausgesetzter wirkli¬ 
cher Offenbarung, allerdings denkbaren, allgemei¬ 
nen Religions- und Offenbarungslehre, und die 
Hauptgrundsätze .sind keine andern, als die der Vf. 
in frühem Schriften auszusprechen bemüht war. In 
der allgemeinen Religiouslehre fiöog), wo nur die 
allgemein wesentlichen Merkmale aller religiösen 
Ueberzeugung im Bewusstseyn wissenschaftlieh und 
ohne Hinsicht auf besonders weseritlü he Thatsachen 
historischer Offenbarung entwickelt, und in Bezie¬ 
hung auf die philosophischen Systeme betrachtet 
wurden, war keinesweges eine Religion, innerhalb 
der Gränzen blosser Vernunft aufgeführt, sondern 
nur die völlige Einerleyheit der von Philosophen 
gesuchten axiomalischen Bewusstseynslehre und der 
religiösen Ueberzeugung, hiernächst auch die Noth- 
wendigkeit vorauszusetzender, besonderer, geschicht¬ 
licher Offenbarung behauptet worden. In dem be¬ 
reits i8o4 erschienenen Entwurf einer systemati¬ 
schen Poetik suchte der Verf. ebenfalls auf den Zu¬ 
sammenhang der Sprache mit einer im Liebte des 
Glaubens sich entwickelnden religiösen Weltge¬ 
schichte und einer von Gott selbst erregten Begei¬ 
sterung, mithin auf die Nolliwendigkeit besonderer 
Offenbarung aufmerksam zu machen. Aus diesen 
Büchern und andern einzeln erschienenen Aufsäz- 
zen ähnlichen Inhaltes findet sich liier das für die 
Religionsansicht Wesentliche nach einer neuen Ord¬ 
nung zusammengestellt, wiewohl auch, der Alt des 
Gegenstandes nach, die Abschnitte, Gott in der 
Natur und in der Geschichte, ganz neue Ansichten 
enthalten müssen. Wenn übrigens bey dieser neuen 
Zusammenstellung in freyen, nach Nummern fort¬ 
laufenden Aufsätzen der Vf. die schulwissenschaft- 
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liehe und streng compendiarische Schreibart und 
den Gebrauch unerklärter Terminologieen zu ver¬ 
meiden gesucht hat, so darf doch diese versuchte, 
allgemeine Fasslichkeit, mit Popularität nicht ganz 
verwechselt weiden, wenigstens nicht in dem Sinne, 
wie ein Philosoph das letztere Wort erklärte, als 
eine Darstellung von Wahrheiten ohne Zusammen¬ 
hang der Gründe ihrer Entwickelung. Denn hier 
ist eben von Trennung oder Vereinigung der Re¬ 
ligionsbekenner in Absicht auf die letzten Gründe 
ihrer Ueberzeugung die Rede, und so musste auch 
liier auf den Zusammenhang der Religionsansicht 
mit der Philosophie, als Wall rheits - und Bewusst- 
seynslehre Rücksicht genommen werden, wie denn 
auch der \ erf. jede einseitige Religionsansicht aus 
einer missverstandenen philosophischen herleitet, 
und die V erbindung der Naturreligion, wie auch 
des todten Geschichtsglaubens mit dem Empiris¬ 
mus einer die Seele als ursprünglich leer schildern¬ 
den Sinnenphilosophie, die Verbindung ausschliess¬ 
licher Vernunftre/igion aber mit einer missverstan¬ 
denen Ideal- oder Ichphilosophie nachzuweisen 
gesucht hat. Verstehet man aber unter populärer 
Richtung einer Schrift den in freyerer Rede immer 
gezeigten Zusammenhang wissenschaftlicher Resul¬ 
tate mit dem Eeben und dessen höheren Bedürf¬ 
nissen aller Art, so erhellt, dass es in des Buches 
Plaue lag, die Religion, wie es in der Vorrede 
heisst, „als den gemeinschaftlichen Mittelpunct der 
zerstreuten Gedankenwelt“ zu betrachten, mithin 
bey dem Gedankengauge auch wohl das religiöse 
Gefühl in Anspruch zu nehmen, und durch eine 
Sammlung von Stellen aus den Werken der ver¬ 
schiedenartigsten Religionsbekenner aller Zeiten nicht 
blos Stoif zum Denken, sondern auch zur Erbau¬ 
ung zu geben. 

Was nun Erstlich den äussern Streit der Gott¬ 
bekennenden Kirche gegen Englauben und Gleich¬ 
gültigkeit betrifft, so sind diese letztem zwey 
Hauptäusserungen der Irreligiosität hier nur in 
sofern scharf ins Auge zu fassen, in wiefern jedes 
der oben erwähnten drey einseitigen Gottesbekennt¬ 
nisse leicht auf selbige hinführen, ja ihnen zum 
Deckmantel dienen kann. Daher sucht der Verf. 
vor allen Dingen auf die wesentlichen Unterschiede 
hinzu weisen, welche der Verstand zwischen ächt¬ 
religiösem, nicht scheinbaren Gottesbekenntniss und 
zwischen dem Gottesläugnen machen muss. lley 
Bestimmung 1) des entschiedenen Unglaubens, der 
freylieh häufig au^Selbstmissverständnissen beruhen 
mag, scheint selbiger dem Verf. wenigstens mit 
strengsittlicher Gesinnung unvereinbar. Uebrigens 
wird hierbey dem Verstände allerdings das Recht 
zugestanden, bey aller Unbegreiflichkeit des höch¬ 
sten Wesens an sich, dennoch das in der religiö¬ 
sen Ueberzeugung aufgefasste Verhältniss der Ge- 
müthsihätigkeiten zu göttlichen Eigenschalten als 
begreißieh zu zergliedern (analysiren), keineswegs 
aber über das Religionsverhältniss zu speculiren, 

oder dasselbe ohne die Stimmung der übrigen Gc- 
müthskräfte zu begründen. Hierbey ist von den 
Schulbeweisen für das Daseyn Gottes die Rede, 
von welchen, in sofern sie sich auf die Beschaffen¬ 
heit der JVelt und des Ichs gründen müssen, be¬ 
hauptet wird, das sie dabey das zu erweisende 
göttliche Urseyn im Zirkel voraussetzeu. Auch 
wird aus den Zeugnissen der verschiedenartigsten 
Gottbekenner dargethan , dass selbige von jeher das 
lebendige Menschenbewusslseyn für mehr, als für 
das blosse Denksubject, oder für die blosse Erkennt- 
niss des leiblichen individuellen Daseyns gehalten, 
sondern es in seiner vollkommenen Entwickelung liir 
gleichbedeutend mit der Religion, als der ewigen 
Verbindung mit dem vollkommenen Urwesen ge¬ 
nommen haben. Bey Beurlheilung 2) des religiö¬ 
sen Indifferentismus, welcher oft auch, wie der 
Verf. zeigt, jedoch allemal nur im Namen Gottes, 
zum moralischen Indifferentismus wird, welcher 
aber von der bürgerlichen Duldung sowohl, als 
von der Vermeidung der verketzernden Dogipen- 
metaphysik wohl unterschieden werden muss, und 
nach des Verfs. Ansicht wenigstens mit ächtchrist- 
licher Gesinnung nicht bestehen kann, waren be¬ 
sonders vier wichtige Scheingründe desselben zu 
prüfen, die alle vier aber der Verf. gegen den ln- 
differentismus selbst kehren zu können glaubt. Die 
drey Grade des religiösen Indifferentismus, zu 
welchen die Geistescultur besonders in neuerer Zeit 
fortgeschritten, werden von dem Verf. folgender- 
massen angegeben: Gleichgültigkeit gegen den Un¬ 
terschied 1) zwischen Bekennern Eines Gottes — 
2) zwischen Heidenthum. und Christenthum —• 0) 
zwischen allen Aeusserungen der Religionssprache 
überhaupt- Hierbey mussten allerdings mehrere 
für unser Zeitalter besonders wichtige Gegenstände 
in genauem Betracht kommen, nämlich die über¬ 
wiegende Neigung zu heidnischer Bildung, die 
ästhetischen, wissenschaftlichen, politischen Schein¬ 
gründe für den Vorzug des Heidenthums, die Ver- 
derbniss der Sittlichkeit und des Geschmacks durch 
die stete Vermischung christlicher und heidnischer 
Grundansichten, und das Verhältniss dieser Reli¬ 
gionen zum öffentlichen Leben und zum übertrie¬ 
benen Nationalgeiste nach allen Perioden der Ge¬ 
schichte, besonders aus dem Gesichtspuncte jüdisch- 
christlicher Weltgeschichte, wo allein Juden und 
Christen als Folk Gottes und die Menschheit als eine 
grosse Familie erscheinen. Bey dem zu prüfenden 
Unterschiede zwischen Heiden.hum und Christen- 
thum kommt es, nach der Darstellung des Verfs., 
weder auf Vielgötterey, noch auf einzelne, oft 
wohl ganz christliche Gesinnungen und Aeusserungen 
heidnischer Weltweisen an, sondern auf die bey 
den heidnischen Religionsideen immer im Auge be¬ 
haltene und vergötterte Vollkommenheit des sinn¬ 
lichen Schaltenlebens, der die Menschheit trennen¬ 
den Nationalität, und einer erträumten Gesundheit 
und Selbständigkeit der Menschennatur. Die Uu- 
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Haltbarkeit der letztem Ansicht erhellt aber aus der 
Betrachtung einer selbständig seyn wollenden Men¬ 
schenmenge und des sogenannten Zeitgeistes in 
allen Zeitaltern, welcher die zwar innerliche und 
ursprüngliche, gutgeschaffene, aber durch un- 
raässiges Selbstvertrauen und Stolz verderbte Men- 
schennatur beurkundet. 

Was zweytens den innsrn Streit der Gottbe¬ 
kennenden Kirche über ihre religiösen Erkenntniss- 
quellen betrifft, so wird derselbe zwar heut zu Tage 
angeblich nur zwischen sogenannten Supernatura¬ 
listen und Rationalisten geführt, wo die Naturre¬ 
ligion mit in den Begriff der Vernunftreligion aufge¬ 
nommen scheint. Allein der Verf. glaubt die bey- 
den letzteren trennen zu müssen, weil l) es aller¬ 
dings Naturalisten (sinnliche Realisten) gibt, die 
selbst die Vernunft als Vermögen sittlich - religiöser 
Ideen für Schwärmerey halten, und dennoch einen 
Weltbaumeister verehren. Weil ferner 2) eine 
dreyfache religiöse Erkenntnisscjuelle in dem Wesen 

des menschlichen Bewusstseyns liegt, das aber bey je¬ 
der der drey ausschliesslichen Systeme, der Natur-, 
Geschichts- und Vernunft - Religion nur einseitig 
berührt wird. Daher behauptet der Verf. am Ende 
des ersten Theils, was ausser ihm ähnlicherweise 
ueuerdings ein würdiger Theolog ausgesprochen 
hat, dass sich jene drey ausschliesslichen Systeme, 
als geistig erstorbene Ansichten, in die lebendige 
Verehruug einer drey einigen Gottheit gleichsam 
theiten, indem der Naturalist nur einen Vater und 
Beweger des Sinnenlebens, der schriftgelehrte Ge¬ 
schichts gläubige nur das historisch uud schriftlich 
in der Vergangenheit olfenbarte Gotterzeugte Wort, 
und endlich der rationalistische Philosoph nur den 
Geist in einem axiomatischen Selbstbewus tseyn 
vorzugsweise verehren will, wobey sie aber den 
religiösen Sinn göttlicher Persönlichkeit eben so we¬ 
nig, als den religiösen Gottesbegriff erreichen, wel¬ 
cher, mit dem Menschenbewusstseyn in Verbin¬ 
dung, wie Augustin eben sowohl, als Lessing ahnt, 
nicht anders, als dreyeinig aufgefasat werden kann. 
Wenn der Verf. hierbey dem zufolge einen echten 
und falschen Naturalismus, Supranaturalismus und 
Rationalismus unterscheidet, wobey der falsche Ra¬ 
tionalismus derjenige heisst, (welcher dic Vernunft 
zur ausschliesslichen Quelle haben will, mithin mit 
Irrationalität oder Unvernunft nicht verwechselt 
werden darf,) so hat er wohl weder eine logische 
Subtilität, noch neue Terminologie, zu der die 
heiligen Schriften ohnediess keinen Anlass geben, 
für theologische Streitigkeiten im Auge haben kön¬ 
nen, sondern nur, zum Besten der Religion, die 
Abwrege auf ihrem drey fachen Erkenntnisswege 
bezeichnen wollen. 

Auf diesen Abwegen erscheint zuerst der fal¬ 
sche Naturalismus, bey welchem der Verf. vier 
Grade, einen ästhetischen, physikotheologischen,phy¬ 
sischwissen schuftlichen und paritheislischen unter¬ 

scheidet, je nachdem ein schuldloses, religiöses Na- 

| turgefühl, eine Naturerkenntniss nach Zwecken, 
eine alles bewegende und eine mit der Natur durch¬ 
aus identische Gottheit zu Grundlagen der Religion 
genommen werden. Gegen alle diese einseitigen 
Ansichten wird im Namen des rationellen uud Insto¬ 
rischen Supranaturalismus ausser dem Naturgebiete, 
ein Reich der Frey heit uud Gnade, wie auch schon 
Leibnitz als Philosoph that, behauptet. 

Zweytens stellt sich der todte Wunder- und 
Geschichtsglaube dar, der als folgerechtes System 
zur zwingenden Kirchenherrschaft, zur blind ver¬ 
ehrenden Autorität wird, und sich auf eine, von 
dem allgemeingesetzlichen Wesen Gottes getrennte 
Allmacht Gottes, auf wundervolle Thatsachen in 
der Sinnenwelt, auf heiligen Buchstaben ohne Geist, 
endlich auf Verdienstlichkeit ceremoniellen Gottes¬ 
dienstes stützt. Diese vier Hauptstützen sind aber, 
nach des Verfs. Ansicht, durch die heiligen Urkun¬ 
den selbst, auf wrelche sich die Geschiehtsreligion 
beruft, widerlegbar. Für diesen Theil der Unter¬ 
suchung dringen sich viele, hier wenigstens ange¬ 
regte f ragen auf, welche die Menschen unsersZeit- 
altei’s in den wüedererwachenden Religionsstreitig¬ 
keiten oft zu schnell abtliun. Dem zufolge ist hier 
unter mehrerem die Rede von den scheinbaren 
Vorzügen einer Hierarchie, von dem wahren und 
überzeugenden Sinne eines religiösen Wunders , von 
dem für Menschen nol.hwendigen Ansehen heiliger 
Urkunden, im Gegensatz weitlichclausischer Lite¬ 
ratur, von dem Unterschiede zwischen einer ira 
Gemüth fortgesetzten Religionsgeschichte und jeder 
irdischen Geschichte, von dem Leberzeugungsgrun- 
de, dass eine Schrift göttlichen Urspiunges sey, von 
der Schädlichkeit einer Buchslabeuvergötzung, und 
buchstäblichen Auslegung, mit Voraussetzung wört¬ 
licher Golteiugebung, welche der freygesinnte Lu¬ 
ther nicht annahm. Eine Menge hier gesammelter 
Aeusserungen des grossen Reformators, wie auch 
anderer RtJigionsbekcnner erweisen, dass Forschen 
in h. Schrift Geistesthätigkeit sey und Gebrauch ei¬ 
ner von Gott erleuchteten Vernunft verlange. So 
erscheint eine h. Schrift mehr als welthistorisch 
wirkendes Offenbarungsmittel, wie als Lehr- und 

Erkenntnissbuch. „Nur was in dieser irdischen 
Finsterniss das religiöse Gemüth bedarf, fällt hier, 
wie ein himmlisches Manna, w'ie ein die Weltge¬ 
schichte plötzlich erleuchtender Blitz, als ein göttli¬ 
cher Spruch, als Erzählung einer That Gottes von 
oben herab, und erst, wie diese Gottesgabe von 
irgend einer Seele aufgefasst wird, vollendet für 
dieselbe die Offenbarung.“ Di ese von Luther wi¬ 
der alle Kirchenautorität fest behauptete Ansicht be¬ 
stimmt auch, in wiefern die Bibel Volksbuch sey, 
welches man von einem Lehrbuch fürs Volk wohl 
unterscheiden muss, uud rechtfertigt eine wohlthä- 
tige, mit kirchlicher Anleitung zu verbindende 

Verbreitung des Bibeilesens. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 5. des Februar. 31. 
Astronomie. 

Astronomische Beobachtungen auf der K. XJniver- 

sitäts-Sternwarte in Königsberg, von Bes sei. 

Dritte Abtheilung vom i. Jan. bis 5i. Der. 1816. 

Königsberg, bey Friedr. Nicolovius, 1817. 

Was Rec. von dem Reichthume dieser Sammlung 
und der seltenen Thätigkeit ihres Verfassers bey 
der Anzeige der beyden ersten Bände in Nro. 260. 
dies. Zeit, vom J. 1817. gesagt, hat, gilt auch von 
diesem dritten Bande. Noch ist ihm keine Stern¬ 
warte in und ausser Deutschland bekannt, die mit 
gleichen Mitteln an Personen und Instrumenten in 
Beziehung auf die Menge sowohl, als Güte der in 
einem so kurzen Zeiträume hervorgebrachten Früchte 
der Königsberger Sternwarte gleich gekommen wäre. 

Die dort angezeigte Einrichtung dieses Tage¬ 
buches ist, als zweckmässig, hier unverändert bey- 
behalten worden , ein Beweis, dass man gleich an¬ 
fangs mit Besonnenheit und Umsicht zu Werke ge¬ 
gangen ist. In der Tiiat hat diese Einrichtung so 
viel Vortheilhaftes für den, der diese Beobachtun¬ 
gen prüfen oder zu andern Untersuchungen anwen¬ 
den will, dass sie allgemein angenommen zu wer¬ 
den verdiente. In der Einrichtung der Beobach¬ 
tungen selbst aber sind mehrere Aenderungen ge¬ 
troffen worden, wodurch diese an Sicherheit ge¬ 
wonnen haben. Dahin gehört z. B. der Schirm, 
der seit der Mitte des März das Mittagsrohr so¬ 
wohl, als dessen Pfeiler, vor der unmittelbaren Ein¬ 
wirkung der Sonnenstrahlen beschützt. Wie wich¬ 
tig diese, von vielen Astronomen bisher ganz ver¬ 
nachlässigte Vorsichtsmassregel sey, wird hierdurch 
einige absichtlich zu diesem Zwecke angestellte Be¬ 
obachtungen gezeigt, während welcher der eine 
Pfeiler von der Sonne beschienen wurde, und die 
Fehler von 21" bis 26" im Bogen darbieten, ob¬ 
schon die Klappe nicht länger geöffnet wurde, als 
zu den Beobachtungen selbst unmittelbar nölhig 
war. Der Mangel dieses Schirms hat übrigens auf 
die Beobachtungen der beyden früheren Jahre kei¬ 
nen nachtheiligen Einfluss, da alle, bey denen jene 
Umstände Statt, hatten, völlig vermieden, oder als 
unzuverlässig nicht in das Tagebuch aul'genonnnen 
wurden. Noch wichtiger ist diese Beschirmung bey 
den Kreisen, wo sie auch bereits von den Astro¬ 
nomen allgemein gebraucht wird, obschon Rec. ei- 

Erstcr Band. 

nen dreyfiissigen, zwischen Säulen und Gebälke von 
Eisen aufgestellten Multiplicationskreis gesehen hat, 
wo diese gerade bey dieser Aufstellung unentbehr¬ 
liche Vorrichtung noch immer fehlt, denn der 
Schirm von Wachstuch, der sich dort befindet, 
steht erstens auf einem so schlechten Gestelle, dass 
man bey seinem Gebrauche jeden Augenblick zu 
befürchten hat, dass er Umstürze und die Libelle 
zerschlage, und zweytens ist er so wenig zweck¬ 
mässig eingerichtet, dass er das eiserne Gebälke nie 
beschattet und bey einem etwas hohen Stand der 
Sonne mehr als die Hälfte des Kreises selbst der 
unmittelbaren Einwirkung ihrer Strahlen überlässt, 
daher man ihn auch seit vier Jahren nicht mehr 
braucht, sondern unbenutzt und von einem besse¬ 
ren unersetzt an der Wand stehen lässt. Die gros¬ 
sen und ganz ungewöhnlichen Aenderungen , die die 
am besten rectificirte Libelle dieses Kreises durch 
die Wirkung der Sonne auf den Kreis sowohl, als 
auf die Pfeiler täglich erfährt, waren bis auf den 
heutigen Tag, so viel mir bekannt ist, nicht hin¬ 
reichend, jenen so leicht zu hebenden Uebelstand 
zu entfernen. — Eine zweyle Aenderung in den 
Königsberger Beobachtungen hatte in den Fäden 
des Caryschen Kreises Statt. Bessel zog nämlich 
im Anfänge des Jahres 1816 weit feinere Fäden in 
den Kreis, als die früheren waren, wodurch die 
Beobachtungen der Sonne und des Mondes, so wrie 
die der kleineren Gestirne, die nicht über die bey- 
den Ränder des vorigen dickeren Fadens hervor¬ 
ragten, offenbar gewinnen mussten. Und doch war 
der vorige Faden, nach der Einleitung des ersten 
Theils S. 22 so fein, dass man mit dem nur 4omal 
vergrössernden Rohr des Kreises noch Sterne der 
siebenten Grösse gut halbiren konnte, eine Bemer¬ 
kung, die für jene Beobachter nicht überflüssig 
seyn wird, die aus schwer zu errathenden Grün¬ 
den Fäden von 12 bis :5 Secunden Dicke in ihren 
Kreisen beybehalten. 

Die Zwischenräume der Fäden im Mittagsrohre 
waren 5i",96 und 62",84 im Jahre i8i4; ferner 
5i,(j5 und 52,84 im Jahre i8j5, endlich 5i,83 und 
62,88 im Jahre 1816, welche Aenderungen der Vf. 
einer Erschlaffung der Fäden zuschreibt, daher er 

1817 neue einzog. 
Auch der Gang der Uhr wurde immer unre¬ 

gelmässiger. Nachdem B. die Ursache davon lange 
vergebens in der Coinpeusatiou des Pendels gesucht 
hatte, faud er sie endlich in der zu grossen Ent- 
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fernung der Zähne des Ankers, die die Schwingun¬ 
gen des Pendels hinderte. Nach der nöthigen Ver¬ 
besserung des Ankers erhielt die Uhr wieder ihren 
früheren gleichmäs.ügen Gang. 

Nebst den gewöhnlichen Beobachtungen findet 
sich hier noch eine beträchtliche Reihe ausser dem 
Meridian gemessener Zenithdistanzen des Polarsterns 
auf die mittelst des dem Verf. eigenen Apparats 
sorgfältig bestimmten Puncte von 36° des Kreises 
bezogen, deren Zweck die Bestimmung der Polhöhe, 
der Rectascension des Sterns und des Collimations- 
fehlers des Kreises ist und deren Berechnung B. im 
folgenden Bande liefern wird. Wenn man bloss die 
Bestimmung der Polhöhe berücksichtigt, so kennt 

Rec. kein zweckmässigeres Verfahren, als das, wel¬ 
ches in der Zeitschrift für Astronomie, Band III, 
S. 208, vorgeschlagen wurde, da es sich durch seine 
Genauigkeit und Bequemlichkeit dem Beobachter 
auf fixen Sternwarten sowohl, als dem reisenden 
Astronomen empfiehlt. 

Wichtig ist noch die schöne Uebereinstimmung 
der Solstitieu, sowohl der ira Sommer und Winter 
desselben Jahves, bey denen bekanntlich die meisten 
Beobachter bisher unerklärbare Differenzen gefunden 
haben, als auch die der verschiedenen Jahre unter 
einander. Zur Uebersicht setzt Rec. sie mit der 
jährlichen Reduction von o", Ö2 hier zusammen. 

Mittlere Schiefe für den 
Anfang des Jahres i3i5 

23° 47,”4 aus dem Jahre i8i4, Sommer, Zahl der Beobachtungen 12 
47,3 — — — — Winter — — — — 12 
47,2 — — — i8i5, Sommer, — — — .— i5 
47,8 — — — — Winter — — — — 11 
47,7 — — — 1816, Som mer, — — — — 18 
47,7 — — — — Winter — — — — 9 

Die Rectascension des Polarsterns wurde gefunden 

oh 55' 48",5io4 für ]8i5 aus 106 Beobachtungen, 
o 56 3, i475 — 1816 — no — — 
o 56 18, o565 — 1817 — n4 

endlich der Unterschied der Rectascension von a 
und 61 Cygni gleich 26' 29", 7214 sammt den Pa¬ 
rallaxenunterschied — 1". 62 für 1816. Für das 
Jahr i8i5 waren diese Zahlen 23' 29", i353 und — 
o",?6. 

Das Merkwürdigste der Einleitung endlich ist 
die wiederholte Prüfung des Caryschen Kreises. 
Schon im ersten Bande S. Vffl. äusserte Besset ei¬ 
nige Zweifel wegen der Abnutzung der Zapfen, die 
er bey diesem schweren Instrumente ohne Gegen¬ 
gewichte bemerkte. Diese Abnutzung wurde wahr¬ 
scheinlich durch den mehrere Jahre fortgesetzten, 
eifrigen Gebrauch noch vermehrt. Dazu kam noch 
die merkwürdige Erscheinung, die Prof.Eittrow in 
Ofen durch Berechnung einer beträchtlichen An¬ 
zahl der Königsberger Zeuithdistanzen der soge¬ 
nannten Maskejyneschen Sterne gefunden hat, dass 
nämlich der Carysche Kreis alle Poldistanzen dieser 
Sterne ohne Ausnahme zu gross, und zwar imMit- 
tel um 5" grösser gibt, als die Kreise in Greenwich, 

Palermo und Mayland. Diese auffallende constante 
Differenz veranlasste den Verfasser, die Figur der 
Zapfen einer neuen vollständigere n Prüfung zu un¬ 
terwerfen, die übrigens auf dem früher benutzten 
und angezeiglen Verfahren beruht. Zu diesem 
Zwecke entwickelt er zuerst eine Gleichung zur 
Bestimmung der Figur der Zapfen, die ihm zeigte, 
dass die diametralen Ablesungen in verticaler Rich¬ 
tung nur das von 2 z abhängige Glied und nicht 
die übrigen, wenn sie auch vorhanden sird, ver- 
rathen können. Durch die genaueste Ueberein¬ 
stimmung dieser diametralen Ablesungen wird also 
die Nichtexistenz der von 3z, 4z. . abhängigen Glie¬ 
der nicht ei wiesen, so wie durch die diametralen 
Ablesungen in horizontaler Richtung die Nichtexi¬ 
stenz einer Ellipticität oder eines von 2 z abhängi¬ 
gen Gliedes nicht erweislich ist. 

Nach dieser Untersuchung wurde der Werth 
des Radius p der Zapfen gesucht und gefunden: 

q — a + R (o"882 Sin (86°52'-f-2z) -f- o''37o Sin (323°53' + 3z) + o"452 Sin (190°s3'+4z) ) 

wo R der Halbmesser des Kreises ist. Dabey fand 
er unter andern den auffallenden Satz, dass, die 
Fo ira der Zapfen mag seyn, welche sie will, der 
Zwischenraum zwischen zwey, einen Quadranten 
von einander entfernten Theilstrichen immer gleich 
gross erscheint, das Microscop O mag rechts < der 

+ r?n 

3 09 

links von A aufgesteht w< rden. — Mit der so be¬ 
stimmten Figur der Zapfen berechnet er nun fünf 
Reihen der mit dem Micioscope O gemachten Be¬ 
obachtungen und fand für den 'Theilungsfekler des 

Kreises deii Ausdruck: 

9",069 Sin (296°59' + z) + 6",799 Sin (9^°53, + 2z) + i",5y2 Sin (24i° i2f+3z) 

Vergleicht man diesen Ausdruck mit dem fiüher I ring, im Maximo kaum f Secunde, dass sie mit 
gefundenen, so ist der Unterschied bey der so ge- { Wahrscheinlichkeit den BeobachlUngsfehlern zuge- 
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schrieben werden kann, das erste Glied i"5z5 Sin 
(356° 5i/+z) ausgenommen, welches offenbar auf 
eine Veränderung des Kreises deutet, aber, so wie 
alle ungeraden Glieder, keinen Einfluss auf die 
Zenithdistanzen hat. — Eine Erklärung des von 
Liltrow entdeckten Unterschiedes gibt daher diese 
neue Prüfung nicht, wohl aber bestätigt sie, bis auf 
das erste Glied, die Beständigkeit des Kreises. 

Da nun jenes erste Glied als Excentricität des 
Kreises angesehen werden kann , so kann man die 
bemerkte Veränderung des Kreises entweder als 
eine solche, die dem Kreise selbst wiederfahren ist, 
oder als eine Veränderung des Mittelpuncts der 
Zapfen betrachten. Das erste ist dem Verf. wegen 
der Festigkeit des Baues jenes Kreises nicht wahr¬ 
scheinlich, das letzte aber desto wahrscheinlicher, 
da das Instrument sehr schwer, ohne Gegengewicht, 
seit vier Jahren häufig gebraucht ist, und da end¬ 
lich das Maximum der Abnutzung gerade in dem¬ 
selben Puncte gefunden wurde, wo diese Abnutzung 
am grössten seyn muss. 

Die Beobachtungen seit vier Jahren sind also, 
da das erste Glied auf die Zenithdtstanzen keinen 

Einfluss hat, als mit einem unveränderlichen In¬ 
strumente angestellt zu betrachten, und wenn man 
gleich lieber eine Annäherung an die von andern 
beobachteten Poldistanzen gefunden hätte, so muss 
doch auch dieses Resultat willkommen seyn, da es 
wenigstens zeigt, wo man jenen Unterschied nicht 
zu suchen hat. Jene Differenz der Poldistanzen mit 
den Kreisen von Pond, Piazzi und Oriani wird also 
vielleicht eben so viele Schwierigkeiten in ihrer Er¬ 
klärung darbieten , als die bekannte Differenz [der 
Sommer- und Winter - Solstitien und so manche 
andere räthselhafte Erscheinnung der neueren prak¬ 
tischen Astronomie. Bessel hat das, was er allein 
zur Aufklärung jenes Unterschiedes thun konnte, 
auf das beste gethan; es ist nun an andern, die 
verborgene Ursache ausser dem Instrumente auszu¬ 
spähen. 

Es wird nicht überflüssig seyn, der Anzeige des 
ersten Bandes der Königsberger Beobachtungen in 
der Conn. des tems 1819 pag. 229 zu erwähnen. 
Ausser einer kurzen Beschreibung der Instrumente 
eriährt man darin beynahe nichts von allem, was 
diese Sammlung doch so sehr vor allen ähnlichen 
auszeichnet, nicht einmal der jedem ersten Blicke 
auftallenden ungewöhnlich grossen Anzahl der Be¬ 
obachtungen wird auch nur mit einem Worte Er¬ 
wähnung gethan, ein Verfahren, welches uns in ei¬ 
nem so viel gelesenen und mit Recht so sehr ge¬ 
schätzten Werke, wie die Conn. des teras, unbil¬ 
lig scheint. Oder hat man jenseits des Rheines 
schon so viele ähnliche classische Sammlungen, dass 
man jede neue nur mit Gleichgültigkeit aufnehmen 
kann? Welche Sprache bleibt dann für die mittel- 

mässigenWerke übrig, wenn diese für die vortreff¬ 
lichen gehört? 

Statistik. 

Grossherzoglich Mecklenburg-Scliwerinscher Staats- 

Kalender 1818. Schwerin, im Verlage der Hof- 

Buchdruckerey. XXXII. i84. XXXII. u. 24o S. in 

8. Der 2te Theil auch unter dem Titel: Stati¬ 

stisch - topographisches Jahrbuch des Grossher- 

zogth. Mecklenburg - Schwerin etc. 

Die diesmaligen Veränderungen dieses wohl 
eingerichteten St. K. bestehen darin, dass von dem 
Tand sturm nur die Districtsobersten, nicht auch 
die Kreishauptmänner, aufgeführet, S. 123 auch 
die Rostockische Bibelgesellschaft eingeschaltet, die 
bey dem zu Güstrow neu errichteten J_.and-Ar¬ 
beitshause angestellten Commissarien und Offician- 
ten S. i3o f., so wie die zur ebenfalls neu gestif¬ 
teten Dominial-Bi andcas.se gehörenden und die bey 
der Hagel - Assecuranz zu Neubrandenburg, die 
auch von derSchweriuiachen Regierung bestätigt ist, 
S. i3i angegeben sind. Auch findet man nun S. 
i36 die öffentlichen Hebammenlehrer, S. 109 eine 
Commission zur Unterstützung der Wollmanufactur, 
und den Annalen des verflossenen Jahres ist eine 
Liste der za Travemünde und Wismar angekom¬ 
menen und abgegangenen Schiffe angehängt. Die 
mecklenburgische Literatur, deren Repertorium Hr. 
Dr. Koppe zu Rostock aeit 27 Jahren zu diesem Staats¬ 
kalender liefert, ist im vergangenen Jahre, wie al¬ 
lenthalben, aus Veranlassung des Reformationsju¬ 
belfestes, wenigstens äusserlicli, reicher gewesen, 
als gewöhnlich. Im 2ten Theile hat die Hydrogra¬ 
phie eine verbesserte Einrichtung und manche Zu¬ 
sätze erhalten. Die Zahl der Einwohner des Gross¬ 
herzogthums M. Schw., die über 5 Jahr alt sind, 
beträgt, nacli einer vorgenommenen Zählung, 5 1.3281, 
also 5ii5 mehr, als im Jahre 1816. Die Zahl der 
Kinder unter 5 Jahren kann, nach dem Verhält¬ 
nisse, das man bey vorgenommener Zahlung in 
den grossem Orten gefunden hat, zu 4545o, das 
Ganze der Bevölkerung also zu 55S^5o, folglich für 
jede □ Meile noch über 15n3 Seelen angenommen 
werden. — Die Jahre 1807 uud 1813 ausgenom¬ 
men , waren in keinem der zehn letzten Jahre so 
wenig Ehen geschlossen worden, als in dem Jahre 
1817, das auch unter 25 Neugebornen stets zwey 
unehelich geborne zählte. 

Grossherzoglich Mecklenburg - Strelitzischer Staats- 

Kalender auf das Jahr 1818. Neustrelitz, bey 

Spalding. i\usser dem Kalender 190 und i44 S. 

in 8* (1 Thlr. 8 gr.) 

Im Wesentlichen hat dieser Jahrgang keine 
Veränderung erlitten. Bey den Städten und Aem- 
tern ist die Meuschenzahl nach der im vor. Jahre 
vorgenommenen Zählung angegeben. Aus diesen 
Angaben findet man, dass die Zahl der Bewohner 
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des •Herzogthums M. Strelitz 62i48, des Fürsten¬ 
thums .Ratzeburg 11734, also des ganzen Grossher¬ 
zogthums 75882 beträgt» Geboren sind während 
des letzten Jahres im Herzogthum 2216, gestorben 
1200,* im Fürstenthum R. sind geboren 597, gestor¬ 
ben 237. Die genealogische Beylage ist mit vieler 
Sorgfalt gearbeitet. 

Religionsphilosophie. 

Beschluss 

der Recension: Von Gott in der Natur u. s. W. 
von C A. G. Clo dius. 

Endlich ergibt sich hieraus die Idee einer wah¬ 
ren Dogmatik nicht als blosser Religionsphiloso¬ 
phie, noch als unnothigen Bibelauszugs, sondern 
als einer durch die Bibel erweckten, aber nach phi¬ 
losophischem Zusammenhang strebenden Religions¬ 
wissenschaft , die sich also mit der philosophischen 
Wahrheits - und Bewusstseynslehre, formell und 
materiell betrachtet, in Verbindung setzen muss, 
weil h. Urkunden keine andern, als menschliche 
Seelenkräfte voraussetzen können. Die Ver Schmä¬ 
hung eines solchen ächten Rationalismus, verbun¬ 
den mit völligem Widerwillen gegen alle Geistes¬ 
bildung und irdisches Leben, wird von dem Verf. 
als ein unechter Pietismus und falscher Mysticis- 
mus, (oder falscher Supernaturalistnus) bezeichnet. 
Bey dem Mysticismus, welcher ein bequemes, 
schwankendes Scheltwort für die Religionsverächter 
und Weltmenschen geworden ist, unterscheidet der 
Verf. mehrere Bedeutungen, „die von der kirchli¬ 
chen Dogmatik freylich oft abweichende Mystik ei¬ 
ner hohem Religionsphilosophie und Glaubensme¬ 
taphysik, wie sie sich bey einem Tauler und an¬ 
dern findet, und wie sie auch mit jeder Richtung 
der bessern heidnischen Philosophen leicht vereinigt 
werden kann, welche Mystik, in wiefern sie die 
Vernunft nicht vernichten, sondern selbige in der 
Religion unmittelbarer religiöser Wahrnehmungen 
nur begründen will, nicht unbedingt verworfen, 
auch mit ihrer besondern, oft allegorischen Ausle¬ 
gungsart von Erklärung der h. Bücher nicht zui'ück 
gewiesen werden darf. 2) Die allerdings von der 
Kirche zu bewachende Mystik der Einbildungskraft, 
welche auf besondere Erscheinungen: Eingebun¬ 
gen und prophetische Gaben Anspruch macht, über 
welche S. 376, 77 merkwürdige Urtheile von Tau¬ 
ler und Luther angeführt werden. 5) Die ästheti¬ 
sche Mystik, welche ein blosses willkürliches Spiel 
der Phantasie und Unterhaltung zum Zweck hat. 
4) endlich die theosophische, welche die h. Ur¬ 
kunden zu naturwissenschaftlichen und magischen 
Zwecken oft missbraucht. 

Der dritte und letzte Abweg, auf welchen man 
bey dem innern Streite der Gottbekennenden Kirche 
geratlien ist, nämlich die ausschliessliche Vernunft- 

religion ist zur Unterscheidung von einem echten Ra¬ 

i tionalismus hier dadurch bezeichnet, dass die mensch¬ 
liche Vernunft eine sich herablassende Gnade Gottes 

1 in der Offenbarung für unnöthig erachtend, auf dem 
Wege det Metaphysik, oder Moral, oder willkürlich 

J Gottanschauender Mystik, sich über alle andre Reli¬ 
gionsquellen erheben will, wobeydenn gewöhnlich die 
Weltgeschichte ihrer Göttlichkeit völlig beraubt wird, 
positive h. Urkunden als tief unter dem Vernunft¬ 
ideale behandelt, und alle Thatsachen der lebendi¬ 
gen Religionsgeschichte in abstracto, aus einem 
selbstgeschaffenen Vernunftsysteme fliessende Dog¬ 
men verwandelt werden. Bey dieser Gelegenheit 
wird S. 445 — 61 gegen den falschen Supernatura¬ 
lismus und falschen Rationalismus das Glaubensbe- 
kenntniss eines solchen Christen aufgestellt, wel¬ 
cher, (nach einer von Jacobi im Buche von den 
göttlichen Dingen schon berührter Unterscheidung) 
sich von den beyden äussern Schalen des Chri¬ 
stenthums gleich weit entfernt halt, sowohl von dem 
historischen Materialismus, der, wie Luther sagt, 
nur einen verwesten Christus bekennt, als von dem 
religiösen Idealismus, der ein Christenthum ohne 
den persönlich lebendigen Christus, ohne eine in 
der Menschheit jemals wirksam gewesene göttliche 
Natur predigt. 

Was hier und an andern Orten des Buchs von 
verschiedenen christlichen Dogmen, von dem Cha¬ 
rakter des christlichen Gottesdienstes, von der Ue- 
berschätzung des Predigtwesens u. s. w., gemeinig¬ 
lich mit Stellen aus Luther belegt, geäussert wird, 
kann jedoch füglich, nach dem allgemeinen einmal 
genommenen Standpuncte, hier nicht anders be¬ 
trachtet werden, als was anderwärts von gleichfalls 
berücksichtigten jüdischen, muhammedanisehen und 
heidnischen Refigionsverschiedenheiten äbgehaudelt 
wird. Dieses scheint in sofern zu bemerken, dass 
man diese Schrift, welclie ihrem Plane nach im 
Allgemeinen auch Von Religionsgeschichte sprechen 
muss, nicht einer vom Berufe ihres Verfs. entfernt 
liegenden Anmaassung zeihe, einen eigentlich christ¬ 
lich-theologischen Standpunct unmittelbar anueli- 
men zu wollen. Doch dürfte ein lebendig gläubi¬ 
ger Christ das Wesentliche seiner Ansicht auch 
hier ausgesprochen, und Gründe zu deren Befesti¬ 
gung finden. 

Dieser erste Theil schliesst mit einer allgemei¬ 
nen nochmaligen Uebersicht des Streitpunctes im 
Innern der Kirche, wobey der Vf. zu zeigen sucht, 
dass alle drey einseitigen Religionsansichten den 
Begriff der Offenbarung in W. u. E. Sinne ent¬ 
stellen, dass alle drey, in ihi*er gewaltsamen Tren¬ 
nung wie einer lebendigen religiösen Verehrung des 
dreyeinigen — im Bewusstseyn sich ankündigen¬ 
den Gottes, so auch vorzüglich dem Spruche zu¬ 
widerlaufen , dass Gott die Liebe sey , dass sie 
aber alle drey, die sich gegenwärtig so klar ein¬ 
ander entgegensetzen, dennoch unbewusst, vorzüg¬ 
lich nach der gemeinschaftlichen Idee des Geistes 
Gottes streben, welche sie hoffentlich dereinst ver¬ 

einigen werde. 
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Am 6. des Februar. 32 • 1819. 

Intelligenz - Blatt. 

Verhandlungen nnd Verfügungen in Bezug 

auf Pressfrcyheit, Buchhandel und 

Nachdruck, 

In Churhessen ist unlängst ein neues Censuredict er¬ 

schienen , welches hoffentlich der hohen deutschen 

Bundesversammlung nicht zum Muster dienen wird, 

um die durch die ßundesacte dem deutschen Volke 

zugesicherte Pressfreyheit zu bewähren. Laut einer 

im Correspondenten von und für Deutschland ent¬ 

haltenen Nachricht ist nämlich dieses Edict folgenden 

wörtlichen Inhalts: 

>,§• l. Die in unserm Lande befindlichen Buch¬ 

drucker sollen keiner!ey Art von Büchern uud Schrif¬ 

ten ohne vorherige Censur drucken , so wie die inlän¬ 

dischen Buchhändler die im Auslande erschienenen, den 

churhessischen Staat betreffenden Bücher ohne vorgän¬ 

gige Erlaubniss an das Publicum nicht abgeben dür¬ 

fen. Unsere Censurcommission hat daher streng dar¬ 

über zu wachen, dass alle und jede Druckschriften, 

welche im Lande besorgt werden, überall nichts ent¬ 

halten, was den Lehren der christlichen Religion, den 

Sitten und der Staatsverfassung Nachtheil verursachen, 

oder die guten Verhältnisse mit auswärtigen Staaten 

beeinträchtigen könnte. Schriftsteller sowohl, als Buch¬ 

drucker und Buchhändler, denen hiegegen ein Verge¬ 

hen zu Schulden kommt, sind sofort dem Fiscalamte 

bekannt zu machen, welches dann unverzüglich die 

nöthige Untersuchung bewirken und darüber mit Vor¬ 

legung der Acten zur gesetzlichen Bestrafung der Schul¬ 

digen an die Vorgesetzte Regierung Bericht erstatten 

muss. 

§.2. Gleichermaassen hat unsere Censurcommission 

auf die fremden Druckschriften mit Sorgfalt zu achten, 

und dem zu Folge die jedesmaligen Messbücherver¬ 

zeichnisse lleissig zu durchgehen, die darin angezeigten 

Bücher, die ihr schädlich oder nacbtbeilig scheinen, 

zu bemerken, ihren Inhalt genau zu erforschen, und 

wenn sie gefährlich befunden werden, den Absatz der¬ 

selben im Lande zu untersagen, auch die in den Buch- 

laden und in Leihbibliotheken sich vorfindenden Exem¬ 

plare zu conßsciren. 

Erster Band. 

§. 3. Eine vorzügliche Aufmerksamkeit soll unsre 

Censurcommission auf die in Deutschland erscheinen¬ 

den Journale und Zeitungen richten. Wir fodern von 

ihr in dieser Hinsicht den grössten Fleiss, um solche 

keimen zu lernen, und alle diejenigen Zeitschriften 

und Tageblätter, deren Herausgeber und Theilnehmer 

die Absicht offenbaren, schädliche Ideen in Umlauf zu 

bringen, Unzufriedenheit bey den Unterthanen gegen 

die bestehenden Staatseinrichtungeil zu erwecken , an- 

maassüche Urtheile und Kritiken über Handlungen der 

Fürsten und Gegenstände des Staatshaushalts zu verbrei¬ 

ten , oder überhaupt auf die Gesinnungen der Menschen 

zum Naclitheile der allgemeinen Wohlfahrt böslich einzu ¬ 

wirken, schleunigst in Beschlag nehmen zu fassen und 

hiernächst das Erfoderliche einzulciten, dass der Ver¬ 

trieb derselben in unsern Staaten sicher gehindert 

werde.“ 

Universität Bonn. 

Das erste schriftliche und öffentliche Lebenszei¬ 

chen, welches diese jüngste Hochschule Deutschlands 

von sich gegeben hat, ist ein Programm ihres ersten 

Reet. Magnif., des Hrn. Prof. Hüllmann, unter dem 

Titel: De origine damii. sid celebranda academiae 

Borussicae Rhenanae primordia scripsib C. D. Hüll¬ 

mann , Philos. Doct., Hist. P. P. 0. etc. Bonnae ex 

ojficitia P. Neusseri, typographi. MDCCCXfrIII. lä 

Seilen in 4. Der durch seine gelehrten und scharf¬ 

sinnigen historischen Forschungen berühmte Verf. sucht 

darin zu erweisen, dass das Damium (Fest der Datnia 

oder Bona Dea in Rom) ursprünglich kein allgemeines 

oder öffentliches, sondern blos ein häusliches oder 

privates, ein Familienfest gewesen, das erst späterhin 

ein Staatsfest geworden sey, welches auch von den 

ihm ähnlichen geheimnissvollen Festen der Griechen 

gelte. Auch sucht er darzuthun, dass dieses Fest nicht 

im May, sondern im December gefeyert worden, und 

zwar im Anfänge desselben, wiewohl sich der Tag des 

Monats nü ht genau bestimmen lasse. Auffallend ist, 

dass in diesem Programme, aus Mangel an griechischen 

Lettern in der Univorsitätsdruckerey, die griechischen 

Wörter mit lateinischen Buchstaben gedruckt sind. 
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Vermischte literarische Nachrichten aus dem 
österreichischen Kaiserstaat. 

November i 8 l 8. 

Von der gegenwärtig bey Trassier in Brünn er¬ 

scheinenden Fortsetzung von Dr. J. G. Krünilz öko¬ 

nomisch-technologischer Encyklopadie von H. G. Flörke 

ist vor Kurzem der i25ste Theil, welcher die Artikel 

Rinfianco bis Rohpfanne enthält, 5i§ Bogen nebstPor- 

trait und 18 Kupfertafeln gr. 8. erschienen. (Preis ll 

Fl. 4o Kr. W. W.) Bekanntlich hat Hr. Flörke sich 

mit dem Verleger der Krünitzischen Encyklopadie (der 

Witwe des Commerzienraths Pauli) entzweyt und sich 

mit dem Nachdrucker derselben in Brünn vereinigt. 

Von dem Nachdruck ist erst der iogte Band, welcher 

die Artikel Pest bis Pferchstall enthalt, (8 Fl. 20 Kr. 

W. W.) erschienen, und der note Band unter der 

Presse. 

D er rühmlich bekannte öterreichische Schriftstel¬ 

ler Dr. Franz Sartori in Wien, gibt ein neues, mög¬ 

lichst elegant gedrucktes und mit originellen Kupfersti¬ 

chen verziertes pittoreskes Taschenbuch unter dem Ti¬ 

tel: Oesterreichisches Tibur, heraus, das eigentlich die 

Natursellenheiten und Kunstmerkwiirdigkeiten des öster¬ 

reichischen Kaisersfaates zum Gegenstände hat; Dr. Sar- 

tori hat bereits für dasselbe interessante Aufsätze von 

berühmten Gelehrten, z. B. dem Hofrath Hammer, 

Hofrath Schuhes, dem Regierungsrath Riedler, dem 

Custos Trauin ich u. s. w. erhalten. 

Von dem fürstl.Eszterhäzyschen Bibliothekar Georg 

von Gaal in Wien ist so eben ein neues Gedicht in 

zwölf Gesängen „die nordischen Gäste oder Kaiser Ale¬ 

xander am Rheinfall“ in der Beckschen Buchhandlung 

in Wien erschienen. Der Sänger dieses Gedichtes, des¬ 

sen noch im Jahre i3i2 in Dresden erschienene be¬ 

scheidene „Erstlinge,“ so wie dessen Horen und Far¬ 

ben mit Bevfall aufgenommen wurden und dessen Frie¬ 

denshymne im Jahre i8i4 zwey erlauchte Monarchen 

als ein gelungenes Diclitererzeugniss gewürdigt haben, 

ist bereits rühmlich bekannt. Sein neues Gedicht 

ist ein literarisches Denkmal einer verhängnissvol- 

len Vergangenheit, nicht nur Örtlichen Beziehungen 

narb, sondern auch in Hinsicht auf sannntliebe darin 

vorkommende und gefeyerte Personen ganz geschicht¬ 

lich. Einzelne Stellen sind bereits durch in - und aus¬ 

ländische Blätter mitgetheilt und mitBeyfall aufgenom¬ 

men worden, besonders die im neunten Gesänge mit 

Genialität durchgeführte Schilderung des Rheinfalls, 

bey dessen wundervollem Schauspiele der Kaiser von 

Russland, Alexander J., mit seiner Frau Schwester, 

der Grossfürstin von Oldenburg (nachher Königin von 

Würtemberg), am gten Januar i8i4 mehre Stunden 

verweilte. Die äussere Ausstattung verdient gerühmt 

zu werden. Es ist auf Velin und auf schönes weisses 

Druckpapier in der Straussischen Officin in gr. Median- 

Octav gedruckt, und rnit einer von Schnorr gezeichne¬ 

ten und von Rabl gestochenen Vignette geziert, Das 

Exemplar auf Velin kostet 8 Fl. W. W., auf Druck¬ 
papier 6 Fl. 

Preisaufgabe in Wiener Blattern. 

Schon seit Jahrtausenden rechnen die Menschen; 

schon seit Jahrtausenden suchen sie diese Kunst auf 

den höchsten Grad der Vollkommenheit zu bringen , 

und doch ist es noch ein Geheitnniss: wie man zwey 

beliebige Zahlen, ohne Ansrhreibung der Zwischenpro¬ 

dukte, auf einmal mitsammen multipliciren könne. 

Einzelne ungewöhnliche Falle haben wohl die Zei¬ 

tungen erzählt; aber auch angenommen, dass dieselben 

ganz wahr sind, so ist doch ein überaus glückliches 

Gedächtniss keine Kunst, und eine ausserordentliche 

Vorstellungskraft noch keine Regel. 

In meinem kleinen Werkchen: „Neueste Entdek- 

knngen im Gebiete der allgemeinen Rechenkunst, *)“ 

schrieb ich: „So lange man, um eine Aufgabe zu be¬ 

rechnen, ausser den Ziffern, welche die Aufgabe be¬ 

zeichnen, und den Ziffern, die das Facit ausdriieken, 

noch andere Zwischenziffern nöthig hat, so lange hat die 

Rechenkunst den höchsten Grad der Vollkommenheit nicht 

erreicht, und so lange haben die Menschen noch an 

der Verbesserung derselben zu arbeiten.“ — 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Rechen¬ 

kunst früher oder später auf diese angegebene höchste 

Stufe der Vollkommenheit gestellt werden wird, und 

die Verfahrungsart muss dann eine ganz andere Gestalt 

erhalten, weil man ausser der Aufgabe und dem Facit 

keine andern Ziffern sehen soll. In der Ausübung der 

Rechenkunst gibt es nur zweyerley Verrichtungen : Ver¬ 

mehrung, Zusetzung oder deren Beschleunigung: (Mul¬ 

tiplication) nnd Verminderung (Abziehung oder deren 

Beschleunigung : Division). — Bey diesen und vorerst 

bey der Multiplication muss also der Anfang zu dieser 

Reform gemacht werden. — 

Nun gibt es zwar eine Menge von Mnltiplications- 

Vortheilen, nur den Vortheil nicht, wodurch man alle 

diese Vortheile entbehren könnte. Er besteht darin: 

„Mittelst einer festen, unwandelbaren Regel, das Pro- 

duct zweyer (aus einer unbeschränkten Anzahl von 

Ziffern bestehenden) Faktoren anzuschreiben, ohne an¬ 

dere sichtbare Hülfsmittel zu gebrauchen, als die zur 

Niedersehreibung der Faktoren und desProductes noth- 

wendig sind.“ Für die Erfindung dieser Regel erhält 

derjenige von mir einen Preis von sieben Ducaten in 

Gold, welcher wahrend des Zeitraumes von einem hal¬ 

ben Jahre die früheste Auzeige seiner Erfindung an die 

Redaction des Wanderers einsendet, und sie nach Ver¬ 

lauf dieses Termins zu beweisen vermag. 

Der ausgesetzte Preis ist zwar äusserst gering für den 

Erfinder dieser Regel, nicht aber für mich, weil ich sie 

*) Welches ich aus dem Buchhandel gezogen hatte , sobald 

ich durch dessen Verkauf für die Druckaudagen gedeckt 

war, und wovon jetzt wieder Exemplare zu 1 Gulden 

W. W. in meiner Wohnung (Leopoldstadt, Josephigasse, 

Nr. 2 i 6 , im 2ten Stock, Thür Nr. 8.) zu haben sind,— 
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seit vielen Jahren bereits erfunden habe (welches ich 

meinen Freunden durch vielfältige Proben bewies) und 

diese Preisaufgabe blos deswegen gebe, um zu erfah¬ 

ren : wie viele Menschen im Besitze dieser Regel sind. 

Darum ist auch derjenige, welcher den Preis zu er¬ 

halten hat, gar nicht verbunden, mir oder irgend je¬ 

manden die Verfabrnngsart zu zeigen, sondern nur den 

Beweis seiner Erfindung durch Berechnung eines von 

mir aufzugebenden, und von mir in die Feder dictir- 

teu Beyspiels zu liefern. 

(Auch auf die Erfindung einer solchen Divisions- 

Regel werde ich seiner Zeit einen angemessenen Preis 

setzen.) 

Wien, am 15. Juny 1817. 

Johann Rahlev, 
Grosshandlungs-Buchhalter. 

Zusatz des Einsenders. Der Preisbieter mag ein 

geschickter praktischer Rechenmeister seyn, aber man 

muss daran zweifeln, dass er in der höheren Analyse 

bewandert ist; sonst musste ihm bekannt seyn, dass die 

Auflösung selbst für Anfänger in der Analyse leicht ist. 

Die Geheimnisskrämerey mit einem wissenschaftlichen 

Gegenstand ist aber tadelnsvverth. 

V 

Ankündigungen. 

Neue Musik allen 

bey 

Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Baillot, P. 6me Concerto p. le Violon av. Orch, Op. 

18. A dur. 2 Thlr. 

— 7 me Concerto p. le Violon av. Orch. D dur. Op. 

21. 2 Thlr. 

— 8 me Concer to p. le Violon. C dur. Op. 22. 2 Thlr. 

Eberwein, Cb. Variations sur le thcme: Brulant d’amour 

p. le Violon av. Vlon, Alto et Violonceile. 12 Gr. 

— Quatuor brillant p. 2 Vlons, Viola et Violonceile. 

Op. 4. A dur. 1 Thlr. 

Engelberlh, A. Polonoise p. le Violon av. accomp. de 

Violon, Viola et Violonceile. Op. 5. 8 Gr. 

Köhler, H. 3 Sonates p. le Violon av. accomp. d'un 

seconrl Vlon. Op. 118. 1 Thlr. 

Leir, Ferd. Quatuor brillant polonois p, le Violon av. 

acc. d’un second Vlon, Viola et Vcelle. Op.3. 20 Gr. 

Lindpaintner, P. Ouvertüre de l’Op.: die Pflegekinder 

a grd. Orch. 1 Thlr. 8 Gr. 

Ncukomm, S. Marche triompbale ä grd. Orchestre mi- 

litaire Op. 20. 1 Thlr. 8 Gr. 

Neuling, V. Rondeau p. Je Violon. Op. 6. 1 Thlr. 

Onslow, G. 3 Quintetti le ler et le 3me p. 2 Vlons, 

2 Altos et Vcelle et le second p. 2 Vlons, Viola et 

2 Vcelles. Liy. i. 2. 3. ä 1 Thlr. 

Recueil d’Exercices p. le Violon, comp, par Benda, ' 

Gravina, Locatclli, Lolli, Tartini, Veichtner etc. 

Liv. 1. 12 Gr. 

Rode, P. 4me Thcme varie p. le Violon princip. sur 

un mouvement de Marche av. accomp. de 2 Vlons, 

Alto et Basse et instrumens ä vent ad libitum ou 

accomp. de Pforte seul. 1 Thlr. 8 Gr. 

Seyfried, J. de, Ouv. de l’Op.: Moses, a grd Orch. 

2 Thlr. 

Berbiguier, T. Methode de Flute (Flotenschulc, fran¬ 

zösisch und deutsch). 

— Collection d’Airs connus arr. en Duos p. 2 Flutcs. 

1er Supplement de la Methode. 1 Thlr. 

— Sonates laciles p. la Flute avec une Basse cbiffree. 

2 me Supplement. 1 Thlr. 12 Gr. 

— 18 Exercices ou F.tudes pour la Flute dans tons 

les tons, pour se former au mecanisme de toutes lcs 

petites clefs. 3me Snppl. 1 Thlr. 

— gr. Concerto p. la Flute av. Orch. No. 7. 2 Thlr. 

— 3 grds Trios p. 5 Flutes. 2me Livr. 

— 3 grds Trios conc. p. Flute, Violon et Alto. Op. 

37. 4me Livr. de Trios. 2 Thlr. 12 Gr. 

— 3 Duos conccrt. p. Flute et Violon. lr Liv. 2 ThI. 

Cramer, Fr. Concertino p. la Flute princip. av. acc. 

de l’Orch. D dur. No. 1, 1 Thlr. 12 Gr. 

— Concertino p. la Flute avec acc. de l’Orch. D dur. 

No. 2. 1 Thlr. 12 Gr. 

Cremont, P. ler Concerto p. la Clannette av. Orch. 

Op. 4. 2 Thlr. 

Danzi, F. Concertante p. Clarinette et Basson princip. 

av. Orch. Op. 47. 1 Thlr. 8 Gr. 

Depisien, Recueil d’airs varies p. le Flageolet. Op. 18. 

10 Gr. 

Dressier, R. 3 Duos p. 2 Flutes. Op 36. 1 Thlr. 8 Gr, 

— 3me Quatuor p. Flute, Vlon, Via et Vcelle. Op. 

37. 1 Thlr. 

Dronet, L. Trio favori des deux Jaloux, varie p. la 

Flute av. accomp. de Pforte ou de 2 Vlons, Viola 

et Basse. Op. 21. 16 Gr. 

Eberwein, M. 1er Concerto p. la Flute av. Orch. Op. 

54. 2 Thlr. 

Eggert, J. Sestetto p. Clarinette, Cor, Vlon, Viola, 

Vloncelle et Basse. 1 Thlr. 12 Gr. 

Engelberth, A. Variations p. la Clarinette avec accomp. 

de 2 Vlons, Viola et Vcelle. Op. 4. 3 0 Gr. 

Fuchs, C. F. 3 Duos coucert. p. 2 Flutcs. Op. 5. 

1 Thlr. 

Fürstenau, C. 12 Pieces p. Flute et Guitarre. Op. 54. 

35. Liv. 3 et 4. a 12 Gr. 

Gebauer, E. G Duos p. 2 Flutes. Op. 20. Liv. 1 ei 

2. a 1 Thlr. 

Kapeller, J. N. 6 Qnatuors p. la Flute, Violon, Viola 

et Vcelle. Liv. 1 et 2. ä 1 Thlr. 12 Gr. 

Lobe, J. C. Concerto p. la Flute avec accomp. do 

l’Orch. 2 Thlr. 

Mühling, A. Themc varie p. le Basson av. accomp, de 

l’Orch. Op. i4. 1 Thlr. 

Ni sie, J. Sonate p. Cor, Pforte et Violon. 20 Gr. 

Frager, II. 3 Ducs p. 2 Flutes. Op. q5. 2 Tlil. 12 Gr. 

Piöth, l’h. 3 Tbemes varies p, la Flute, Vlon, Viola 

ct Violonceile. 20 Gr. 
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Rossini, Ouvertüre et Airs de l’Op. Tancredi, arr. p. 

Flute, Hautbois, 2 Clarinettes, 2 Cors et. 2 Bassons 

par Legrand. 2 Tlilr. 

— l’ltaliana in Algieri, Ouv. et Airs arr. pour les 

niemes instrmnens. 2 Thlr. 

Toulon, 3 Duos p. 2 Flutes. Op. i4. 16 Gr. 

— 5 greis Duos concert. p. 2 Flutes, Op. i5. i TLilr. 

— Fantaisie p. la Flute av. acc. de l'Oieh. Op. 16. 

20 Gr. 

— 3 grds Duos concert. p, 2 Flutes. Op. 18. l Tlil. 8 Gr. 

jirin eilen der Physik und der physikalischen Chemie 
des Prof. Dr. Gilbert. 

Mit dem Jahre 1818 schliesst sicli das zweyte 

Jalirzekend dieser allgemein bekannten, einer Anprei¬ 

sung nicht bedürfenden Zeitschrift, und mit frohem 

Mutlie beginnen Herausgeber und Verleger das dritte 

Jahrzehend. Plan und Aeusseres bleiben unverändert; 

doch soll durch den Zusatz: neueste Folge, Bd. i. u. 

s. f. auf dem zweyten Titel, neu eintretenden Käufern 

einigermassen ein abgesondertes Ganzes geliefert wer¬ 

den. Kein Stück bleibt ohne Aufsätze, welche für je¬ 

den Gebildeten verständlich und von Interesse sind, 

wodurch sich das Werk für Lesezirkel eignet; und 

was strenger wissenschaftlich ist, erscheint bearbeitet, 

erläutert und so zusammengestellt von dem Herausgeber, 

dass Freunden der Naturwissenschaft es möglichst er¬ 

leichtert wird, mit den neuen Entdeckungen fortzu¬ 

schreiten und sich in dem Geist und Zusammenhang 

dieser belehrenden und ergötzenden Kenntnisse zu er¬ 

halten. Wie bisher werden die Stücke (7 bis 8 Bogen 

und 1 oder 2 Knpfertafeln) regelmässig am Schlüsse 

jedes Monats ausgegeben werden; ein kritisches, von 

dem Herausgeber selbst ausgearbeiletes Sach- und Na¬ 

men-Register erscheint alle zwey Jahre (für 1817 und 

1818 bringt es, 5 Bogen stark, das Decemberheff), und 

noch in diesem Jahre wird die Verlagshandlung ein 

allgemeines Register für die 60 bisher erschienenen 

Bände bekannt machen. Der Ladenpreis des Jahrgangs 

ist 7 Thlr. 8 Gr. für beynalie 100 Bogen und 20 Ku- 

pfertafeln, ein sehr massiger Preis, niedriger als der der 

mehresten wissenschaftlichen Journale ohne Kupfer, 

und ungeachtet der wachsenden Theuerung aller Dinge 

nur um einige Groschen höher, als der vor 20 Jahren 

festgesetzte. Noch sind bey dem Verleger Exemplare 

bis zum J. 1818 vorräthig, die map zu billigen Prei¬ 

sen erhalt, wenn man sich an ihn selbst wendet; voll¬ 

ständige Exemplare vom Jahrgang 1818 sind schon jetzt 

im Buchhandel eine Seltenheit. 

Leipzig, den 12. Januar i8lg. 

Prof. Dr. Gilbert. J. J. Barth. 

ISfachweisung der grossem Auj salze in St. g, 10, 

11, 12. Jahrgang 1818. 

Beschreibung und Beurlheilung der von Mech. Bramah 

erfundenen Wasserpresse, mit 1 Kpftfl. — Theorie der 

ReaVschen AuflÖsungspfesse von Daher einer. •—• Der 
Hafenbau in Plymouth von dem Komm, von Krusen- 

siern, mit iLdchte; ein vorz. interess. Aufsatz.— Ent¬ 

deckung einer electr. Säule aus zwey Elementen, und 

Bericht von den neuesten Verbesserungen seiner trock¬ 

nen Säulen, von Zamboni, m. Bemerk, von Configli- 

aehi. — Grundriss der thierischen Electrometrie von 

Amoretti, frey und abgekürzt, doch vollständig darge¬ 

stellt, nr. 1 Kpftfl., und kritische Einleitung und Nach¬ 

schrift zu diesem Grundrisse der Rabdomantie von Gil¬ 
bert , mit einer Erklärung Aldini's.— Der im ßanien- 

thal durch einen Gletscher entstandene See, und ver¬ 

wüstender Abfluss dess. beym Bruche des Eisdammes 

am 16. Juny 1818, nach Bridel und Bscher frey er¬ 

zählt. — Untersuchung über das Kadmium von Stro- 

meyer; über das Wodaniuin von Lampadius. -— Ana¬ 

lysen des Hannoverschen Cölestins von Grüner, des 

Harzer Rothsteins und Kiesel - Mangans von Du-Menil, 

des natürlilhenAlauns von Tschermig etc. —— ChladnVs 
vierte Fortsetz, seines Verzeichnisses der vom Himmel 

gefallenen Massen. — Bericht von dem Steinregen bey 

Limerick; über das F.rdöl von Miano vom Freyb. von 

Odeleben; über sein neues Mineral-System von Breit¬ 

haupt; über seine neuen Ansichten von den Verbindun¬ 

gen der Sauren mit indifferenten Körpern, die Wein¬ 

säure u. s. f. von Sertürner. — Ueber das Chrom v. 

Meissner, und vollständiger Beweis gegen Brandenburg 
von der Wirklichkeit der Chromsäure u. s. w. 

Das gebildete Publicum, und insonderheit Wahrheit 

liebende Männer weltlieben Standes, die sich für das 

protestantische Kirchenwesen jnteressiren, werden zum 

voraus auf eine Schrift aufmerksam gemacht, die in 

Kurzem bey Lucius in ßraunschwnig unter dem Ti¬ 

tel erscheinen wird: ,,Schattenseite der Schrift des 

Herrn Oberpräsidenten Bülow:u Ueber die gegenwär¬ 

tigen Verhältnisse des christlich - evangelischen Kirchen¬ 

wesens in Deutschland etc. beleuchtet von Eleutheres. 

Mit dem Motto: 

Aoyo) t}ye/.i6vt ii> ntxvzl yQojiuvog ovy ayaynftig. 

Demophilus. 

fJ eher setzungsanzeige. 

Simon de Nantua, ou le mareband forain par Jus- 

sieux. 

Von dieser von der Societe pour Pinstruction elemen- 

taire gekrönten Preisschrift erscheint in wenigen Wo¬ 

chen in Unterzeichneter Buchhandlung eine deutsche 

Uebersetzung, welches zu Vermeidung von Collisionen 

hiermit angezeigt wird. 

Rudolstadt, den 16. Jan. 181g. 

F. S. R. Hof-Buchhandlung. 
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Leipziger Literatur -Zeitun 

Am 8. des Februar. 1819. 

Mathematik. 

i) Versuch einer rein algebraischen und dem ge¬ 

genwärtigen Zustande der Mathematik angemes¬ 

senen Darstellung der Rechnung mit veränder¬ 

lichen Grössen, als desjenigen Theils der Rech¬ 

nung, den man gewöhnlich Differential-, Integral- 

und Variationsrechnung, oder auch Functionen- 

Theorie zu nennen pflegt ; im Umrisse. Zum 

Gebrauch bey Vorlesungen, auch als Entwurf 

eines systematischen Lehrbuchs dieser Rechnung 

zu betrachten. Von August Leopold Cr eile, 

königl. westphäl. Ober - Baurathe. Erster Band, wel¬ 

cher die ableitende, oder den directen Theil der 

Ableituugsrechnung enthält. Göttingen, bey Van- 

denhöck und Ruprecht. i8i5. gr. 8. XXX und 

776 S. (darunter XI Seiten Druckfehler - Ver¬ 

zeichniss). ( 5 Thlr.) 

2) lieber die Anwendung der Rechnung mit ver¬ 

änderlichen Grössen auf Geometrie und Mecha¬ 

nik. Nebst einigen vorhergehenden Bemerkun¬ 

gen über die Principien dieser Rechnung; von 

Dr. Aug. Leop. Cr eile, königl. preuss. Ober-Bau¬ 

rathe. Mit einem Kupfer. Berlin, in der Maurer- 

sclien Buchhandlung. 1 816. 77 S. 8. (8 Gr.) 

S° gross und ausgezeichnet die Verdienste sind, 
die sich Lagrange durch seine, unserm Dafürhal¬ 
ten nach einzig richtige, Ansicht der Differential¬ 
rechnung erworben hat, eben so sehr muss man 
sich wundern, diese Ansicht von so vielen Mathe¬ 
matikern geradezu oder doch in ihren, über die¬ 
sen Gegenstand geschriebenen Abhandlungen durch 
Beybehaltung der frühem Ansichten, oder durch 
Aufstellung einer neuen, nicht minder unrichtigen, 
stillschweigend verworfen zu sehen, und es war uns 
daher vorliegendes Werk, Nr. 1., eine höchst er¬ 
freuliche Erscheinung, in sofern der Verf. darin 
sich bemüht, Lagrange’s Ansichten in ein ordent¬ 

liches System zu bringen und zu verallgemeinern, 
um dadurch das dem jetzigen Zustand der Analy¬ 
sis angemessene Lehrbuch der Rechnung mit ver¬ 
änderlichen Grössen vorbereitend zu empfehlen. Je 

mein wir daher wünschen, dass diese lobenswür-» 
Erster Band. 

digen Bemühungen des Vfs. bey dem Vortrag der 
Differentialrechnung besonders in Deutschland be¬ 
herziget werden mögen, desto weniger halten wir 
es für überflüssig, hier in gedrängter Kürze eine 
Uebersicht des Geleisteten folgen zu lassen. 

Zuvörderst macht der Vf. in der Einleitung (100 S.) 
darauf aufmerksam, dass die Mathematik und ins¬ 
besondere der Calcul in ihren Principien einer Re¬ 
vision bedürfe. Er theilt demnach die Analysis ein 
1) in die ZiJJernrechnung, 2) in die allgemeine 
Arithmetik, welche mehrere dieselbeForm habende 
Operationen der Zahlgrössen zusammenfasst, un¬ 
abhängig von bestimmten Zahlen, 5) in die Rech¬ 
nung mit veränderlichen Grössen. Die allgemeine 
Arithmetik zerfällt wieder a) in die Buchstaben¬ 
rechnung, wo man die unbekannte Grösse von der 
Operation ausschliesst, ü) in die Algebra, wo die 
unbekannte Grösse sogleich eingeführt wird. Uner- 
achtet wir uns mit dem Vf. von der Nothwendigkeit 
einer solchen Revision überzeugt haben, so sind wir 
doch in Folgendem verschiedener Meinung. Weil 
nämlich eine solche Revision durch das Bedürfniss, 
auf dem allgemeinsten Standpuncte zu stehen, noth- 
wendig wird, so muss wohl die Lehre der unbe¬ 
stimmten Zahlen der der bestimmten Zahlen Vor¬ 
gehen. Letztere kaun nur eine Anwendung der 
erstem seyn. Ferner enthält der Begriff der Zahl, 
so wie sie im Calcul betrachtet "werden muss, nach 
unsrer Meinung den Begriff der Stetigkeit nicht, 
wie der Vf. §. i4. angibt; eben so wenig enthält 
die unbestimmte Zahl den zusammengesetzten Be¬ 
griff’ der Brüche in sich, auf welche Meinung der 
Verf. mit so vielen andern seine voiige Behaup¬ 
tung gründet. Wir können bey der Betrachtung 
der Zahl an sich auf kein besonderes Merkmal der 
Einheit Rücksicht nehmen, ohne früh oder spät 
durch Widersprüche überzeugt zu werden, dass 
wir den wahren Gegenstand des Calculs nicht er¬ 
fasst haben. Die Einheit muss also ganz abstract, 
folglich auch ohne das Merkmal der Stetigkeit an¬ 
genommen werden, so dass der Calcul nie etwas 
anders, als sogenannte ganze abstracte Zalilen zum 

Gegenstand hat. Wenn dann Ausdrücke wie a—b,-g- 

L u. s. w. Vorkommen, die keine Zahlen mehr 
r a 
bezeichnen, so sind dies Rechnungsformen, welche 
die Subtraction, Division, Wurzelausziehung u. s. w. 
einführt, die nothwendige Folgen des Gebrauchs 
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der Zeichen sind, die aber ihren Grund nur hierin, 
und nicht in der eigentümlichen Beschaffenheit der 
Zahl selbst haben. In der Anwendung des Cal uls 
lässt sich dann zeigen, welche Bedeutung diese For¬ 
men haben; und hier ist es also auch erst, wo man 

n 

einsehen lernt, dass der Ausdruck -r- auf eine be- 
b 

stimmte Sache als Einheit bezogen, eine durch die 
beyden ganzen absoluten Zahlen a und b aus die¬ 
ser Einheit bestimmte gleichartige Sache bedeutet. 
In der Anwendung kann also von Theilen der Ein¬ 
heit die Bede seyn, nie aber itn Calcul selbst. —- 
Nichts destoweniger enthält das vom Vf. hinsicht¬ 

lich der Revision Gesagte viele richtige und zu be¬ 
herzigende Bemerkungen, auf die wir die Leser 
des gedachten Werkes aufmerksam machen Wul¬ 

len. — Von S. 53. an bis zu Ende der Einleitung 
spricht der V erf. blos in Beziehung auf die Rech¬ 
nung mit veränderlichen Grössen; man findet hier 
ihre Eintheilunü und die dem Vf. nöthig geschie¬ 
nenen eigenthümlichen Benennungen und Bezeich¬ 
nungen. Die Rechnung mit veränderlichen Grös¬ 
sen zerfällt sonach 1. in die Rechnung mit Verän- 
derungs-Coeffieienten ( Differential-Varialions - und 
Integralrechnung) Ableitungsrechnung; II. in die 
Rechnung mit den gesammten Veränderungen, Ver- 
änderungsrechnuug (Differenzenrechnung). Nur die 
Ableitungsrechnung soll in ihren Principien revi- 
dirt werden. Sie zerfällt aber wieder i) in die 
Werthveränderungsrechnung (Differential- und In¬ 
tegralrechnung), 2) in die Forniverwandlungsrech- 
nung. Jede dieser beyden Rechnungen besteht aber 
a) aus einer ableitenden, und b) aus einer zurück- 
leitenden Rechnung, so dass man also hat «) die 
nbleitende JVerthveränderungsrechnung (Differen¬ 
tialrechnung), ß) die ableitende I orrnverwandlungs- 
rechnung ( Variationsrechnung), y) die zurücklei¬ 
tende kVerihv er ander ungsrechnung (Integralrech¬ 
nung), und d) die zurück leitende. Formier Wand¬ 
lungsrechnung (ist bis jetzt noch nicht versucht wor- 
den). Dieser erste Band enthält übrigens blos die 
beyden Theiie in «) und in ß), d. h. von der Ab- 
leitungsrecbnung blos die ableitende, nicht aber die 
zurück leitende. 

Zu den Gründen , womit der Vf. die Einfüh¬ 
rung zweckmässigerer Zeichen unterstützt, können 
wir noch hinzufügen, dass schon Lagrange die Noth- 
wendigkeit einer solchen Bezeichnung gefühlt hat. 
Es hat zwar Lacroix die Ansicht Lagrange’s mit 
den gewöhnlichen Zeichen der Differentialrechnung 
zu vereinigen gesucht; allein wir glauben bemerkt 
zu haben, dass dadurch an vielen Stellen die hellen 
Ansichten Lagrange’s dunkel und undeutlich ge¬ 
worden sind. Der Ligrange’schen Bezeichnung, die 
wohl von diesem grossen Manne blos zu seinem 
augenblicklichen Bedarf, nicht aber in der Absicht 
eingefuhrt wurde, sie als ein System von Zeichen 
zum künftigen Gebrauch aufzustellen , kann aber 
derselbe Vorwurf gemacht werden, den Euler frü¬ 

her schon der Bezeichnung der Fluxionen gemacht 

hat. — Uebrigens missbilligen wir, wenn der Vf. 
zuweilen unnöthige Neuerungen zu machen sich er¬ 
laubt, z. B. immer „Zeichenrechnung“ statt Buch¬ 
stabenrechnung setzt. Smd denn die Ziffern nicht 
auch Zeichen? uni ist daher die neue Benennung 
besser, bezeichnender ? 

Von diesen Bezeichnungen halten wir übrigens 
folgende hier atizufuhren für unerlässlich. Die Zei¬ 
chen |x|, }y|, [x y z| u. s. w. drücken nämlich be¬ 
liebige Functionen der innerhalb der Verticalstriche 
befindlichen Grössen aus. Insbesondere bezeichnet 
I z u I x y 11 vv 111 die Grösse, die aus der unabhängi¬ 
gen z und der von x, y, und t abhängigen Grösse u 
beliebig zusammengesetzt ist, während t selbst erst 
noch von w abhängig seyn soll. Eben so drückt 

K*y)|(vwu)jt|j| eine beliebige Function von x und 
y au-,, während aber x sowohl als y selbst erst wie¬ 
der beliebige Functionen von v, w und u sind, und 
jede dieser letztem selbst noch eine Function von t 
ist. — 

Indem 
sehen Reihe 

nun der Vf. von der 
red ucirt ausgeht, 

bekannten Taylor- 
er nach Lagrange 

die Differenfiulrerhuung darauf, aus der gegebenen 
Function die Coefficienteu dieser Reihe zu finden, 
während dann die Integralrechnung rückwärts aus 
einem dieser Coefficienteu die vorhergehenden und 
die Function selbst Avieder bestimmt. Diese Coef- 
ficienten nun, die Lagrange abgeleitete Functionen, 
Arbogast Derivationen nennt, heissen hier abge¬ 
leitete Grössen oder Ableitungen (gewöhnlich Dif¬ 
ferentialquotienten, nach Lacroix Differential-Coef- 
ficienten). Ist y oder fx die gegebene Function, 
so sind die Zeichen dieser Ableitungen dfx, d2fx, 
d3 fx . . . d‘‘fx, oder dy, d2y, d3y...d"y. Dahey 
heissen z. B. d3y, d4y, dsy etc. die Ableitungen 
resp. der 3ten, 4ten, fiten etc. Ordnung; dagegen 
resp. die iten, zten, fiten etc. Ableitungen von d2y. 
Umgekehrt heisst d2y die iste, 2te, fite etc. Stamm- 
grosse oder Stammverbindung von resp. d3y, d4y, 
dsy etc., so wie y selbst die Urgrosse oder Urver- 
bindung. Weil aber in diesen Bezeichnungen der 
Ableitungen blos das Zeichen der abhängigen Grösse, 
nämlich fx oder y vorkommt, so ist diese Bezeich¬ 
nung nicht genug bestimmend, da die Coefficienlen 
der Taylor'scheu Reihe nicht bios von der abhän¬ 
gigen Grösse allein, sondern auch davon abhängen, 
welche Grösse man als unabhängig betrachtet. In 
den Fällen , wo dies letztere zweifelhaft werden 
könnte, muss man daher nothwendigerweise dem 
Zeichen dieser Coefficienten noch die unabhängige 
Grösse, nach welcher die Entwickelung geschehen 
soll, beyfügen. Ist daher u = f(xyz), so bezeich- 

d d d2 d2 ds d3 
nen u. u. U, —r~2 u> x3 yz 

. durch 

u. 
x ' y - ' yx 

etc. das, was bey Lagrange resp 

und gewöhnlich durch u , u 

du 

dy 

u 

‘u 

iuj etc. 

cTu 

xyz 
u, u 

du 

dx 
d3 u 

dx2 * dx3dyz ’ dxdyciz 
etc. bezeichnet ist. 
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Diese Ausdrucke heissen theilweise Ableitungen, 
tls 

so dass z. B. — -- u, die Ableitung der 5ten Ord¬ 

nung , theilvveise Sinai nach x und 2raal nacli y 
genommen, ist. Nimmt man von einer Gleichung 
auf beyden Seiten die Ableitungen , so entstellen 
abgeleitete Gleichungen, die zu Ableitungsgleichun¬ 
gen werden , wenn in ihnen unbestimmte Grössen 
entweder unmittelbar oder durch Elimination ver¬ 
schwinden. 

Ohne uns übrigens länger bey diesen Zeichen 
und Benennungen aufzuhalten, gehen wir sogleich 
zum Vortrag selbst. 

Die ableitende TV erthver linder ungsrechnung 
(Differentialrechnung) (S. 10S—526.) besieht näm¬ 
lich aus 5 Hauptabtheilungen, und zwar Erste 
Ha uptabt heilung (S. io3 — an.) : ,,Von den 
Veränderungen und den Ableitungen entwickelt ge¬ 
gebener abhängiger Grössen.“ Zerfällt in 5 Ab¬ 
schnitte, je nachdem l) nur eine Grösse, 2) meh¬ 
rere Grössen unabhängig sind, oder 3) die abhän¬ 
gige Grösse von einer selbst wieder abhängigen 
Grösse abhängt. Erster Abschnitt (S. io3—i4o.), 
beginnt mit dem Taylor’schen Satze, den der Vf. 
als den Fundamentalsatz des ganzen Calculs mit 
der grössten Strenge und Allgemeinheit zu erwei¬ 
sen gesucht hat. Zu dem Ende ist der gewöhnliche 
Lagrange’sche Beweis mit einigen wesentlichen Ab¬ 
änderungen, dann aber auch noch ein zweyter mit¬ 
telst der Differenzenrechnung aufgestellt. In er- 
sterm besteht eine der erwähnten wesentlichen Ab¬ 
änderungen in dem Umstand, dass die Trennung der 
Function fx in der Entwickelung von f(x-pk) nicht 
als eine Folge, sondern als eine Bedingung (Fode- 
rung) des Satzes betrachtet wurde. Nach dieser 
Foderung reducirt sich der Beweis auf 3 Haupt- 
puncte: I. dass in dem übrigen Theil der Entwick¬ 
lung nur ganze positive Exponenten Vorkommen 
können, II. dass aber auch alle ganze Exponenten 
von der i an Vorkommen müssen (ein Umstand, 
wodurch sich dieser ‘Beweis ebenfalls auszeichnet), 
endlich III. dass die Coefficienlen von den Potenzen 
von k in der Entwicklung alle der Reihe nach auf 
dieselbe Weise von einander abhängen , wie der erste 
Coefficient von der Urgrösse abhängt. Der andere 
Beweis besteht darin, dass, während k — mp ist, 
eine Jleihe von Gliedern fx, f(x-fp), f(x+2p), 
f(x-fop) . . . f(x-f-k) angenommen und auf dem be¬ 
kannten Wege das letzte Glied bestimmt wird. Es 

ergibt sich daun f (x+k) — fx-f k . P) 4 

a. Mk~P) f(x + 2p)— 2f(x + p) + fx P 
^ TTl ’ ~ jp-- + etc- 
Nachher wird gezeigt, dass die Brüche, deren Nen- 
nei p, p etc. sind, alle aut dieselbe Art von ein¬ 
ander abhängen, und da die Reihe unabhängig von p 
gelten muss, so gilt sie auch für p —o, wodurch 
die verlangte Taylor’sche Reihe sich ergibt. Be¬ 

merkenswerth ist, dass der Verf. selbst der erste 
war, der sich in der Abhandlung Nr. 2. gegen die 
Strenge dieser Beweise Einwendungen erlaubt hat 
Den ersten Theil des ersten Beweises hält er da¬ 
durch , dass man zeigt , die Exponenten können 
keine gebrochene und keine negativen Zahlen seyti, 
noch nicht strenge genug abgethan, indem sie noch 
ganz andere Zahlen von einer uns noch unbekann¬ 
ten Art seyn könnten, also nicht nothwendig ganze 
positive Zahlen seyn müssen. Er nimmt daher auch 
diesen Umstand als gegeben an, und die Aufgabe 
reducirt sich dann darauf: Unter allen verschiede¬ 
nen möglichen Entwicklungen von f(x + k) dieje¬ 
nige zu finden, in der fx getrennt ist, die übrigen 
Glieder aber alle ganze und blos ganze Potenzen 
von k enthalten. Lässt sich eine solche Entwick¬ 
lung wirklich angeben, so ist sie auch möglich. Es 
wird also sogleich f(x-j-k) — fx-fk f'x + k2, fx + 
k’ f"'x -J- etc. angenommenf und nun gesuch t die Mög¬ 
lichkeit der Grössen f'x, f 'x etc. durch ihre Wirk¬ 
lichkeit zu erweisen. Die ersten beyden Theile I. 
und II. des oben gedachten Beweises werden also 
hier überflüssig, da das zu erweisende schon ange¬ 
nommen ist; der dritte Theil dagegen findet un¬ 
verändert Statt, und die ganze Frage reducirt sich 
zuletzt darauf, ob zu jeder Function fx auch je¬ 
desmal ein erster Coefficient f'x möglich ist? Diese 
Möglichkeit aber, meint der Verf., kann nicht all¬ 
gemein, sondern nur für jeden besondern Fall, für 
jede bestimmte Gestalt von fx besonders nachge¬ 
wiesen werden, weil die Deduction den Coefficien- 
ten unbestimmt lässt. — Wir müssen gestehen, 
dass wir diesen letzten Weg zur Begründung der 
Ableitimgsrechnung nicht nur für den einfachsten, 
sondern auch für den strengsten halten; indem die 
ganze Ableitungsrechnung zwar immer nur unter 
der Bedingung der Möglichkeit einer ersten Ablei¬ 
tung Statt findet, aber auch nirgends Statt zu fin¬ 
den bat, wo die Voraussetzung der Form der Ent¬ 
wicklung nicht gemacht weiden dürfte , und wo 
keine erste Ableitung möglich wäre. — Den zwey- 
ten der obigen Beweise, mittelst der Differenzen- 
rechmmg, sucht der Verf. in gedachter Abhand¬ 
lung Nr. 2. dadurch noch anschaulicher und stren¬ 
ger zu geben, dass er ohne p —o zu setzen, die 
gleich massige Abhängigkeit der Coefficienlen nach¬ 
weiset und durch d bezeichnet, so dass also wird: 

f (X + k) = fx + kd fx + p) d2 fx 4. 

4- k(k —p) (,k,-_2P) J3 fx 4 etc., welche For- 
2.0 

mel immer gilt was auch p seyn mag. Für den 
besondern Fall dieser allgemeinen Formel, in wel¬ 
chem p = o wird, setzt der Verf. dann d statt d, 
und erhält: 

f(x + k) = fx + k d fx + — d* fx + ~ d> fx + etc. 
2 -2> «O 

wo sich wieder die ganze Frage darauf reducirt, 
ob iür jedes fx ein c/lx möglich sey. Wir berner- 
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ken übrigens , dass wir diese letztem Ansichten 
früher schon auch in Buzengeiger's trefflicher Ab¬ 
handlung: „Wahre Darstellung des Differentialcal- 
cnls. Ansbach 1808. “ angetroffen haben. — Mit 
§. 44.: „bringt man die Zusammensetzungsformen 
in Classen, so müssen die ursprüngliche Grösse und 
alle ihre Ableitungen zu einer und derselben Classe 
gehören“ können wir nicht übereinslimmen, da die 
Zusammensetzungsformen in einander übergehen, 
und es daher unmöglich seyn dürfte, selbige so ab¬ 
zusondern , dass man nicht eine und dieselbe Zu¬ 
sammensetzung zu mehrern Classen zählen könnte. 
Die Hoffnung, die der Verl, auf diesen Satz grün¬ 
det, dass man aus den Differentialien schon die Classe 
der Zusammensetzungsform ihrer bis jetzt noch 

nicht entwickelten transcendenten Integrale bestim¬ 
men könnte , scheint uns daher ungegründet. — 
Uebrigens sind in diesem Abschnitt, ausser der Be¬ 
trachtung der Fälle, wo besondere Werthe von x 
eine Unbestimmtheit in der Taylorschen Reihe er¬ 
zeugen, noch vier, für die Folge wichtige, Sätze 
aufgestellt, von welchen wir den 'ersten und ein¬ 
fachsten ausheben wollen: Wenn y ganz beliebig 
von x abhängt, die Abhängigkeit also völlig unbe¬ 
stimmt gelassen wird, und man hat o = « dm y + 
-f ß dtt y -f y dp y -f etc., so muss K = j? = y etc. 
— o (Null) seyn. — Zweyter Abschnitt (S. i45 
—•175.). Enthält die gewöhnlichen Entwicklungen 
von f (x-f-k, y-fh) und von f (x-f k, y-fh , z-fe,. . .), 
so wie dio Sätze 

n . . . dn+m-f-P~f" • ■ • 

xmyn u ynxm Uj x"’y"zI> • • 1 U yux‘“zP _• .* l zp y11 xm • «T 
u =: etc. 

und auch den Beweis, dass iipbeyden Fällen u -f A u = u -f Du d—-- D2u -f -— D3u -f etc. sey. Fer- 
Ä 2 « D 

ist, so wie 
T. I. 

ner trifft man noch die Bestimmung von D u, D2u etc. für den Fall, dass u = x . y. z. 
endlich noch den bekannten, und hier auf dem Wege, wie in JLagrange’s Mecanique arxalytique. T. I. 
p. 3x9. (Sec. edit.) entwickelten Satz der homogenen Functionen. Kürzer und in seiner ganzen Allge¬ 
meinheit liesse sich dieser auf folgende Art entwickeln: Sey u=f(xyz) und vom mten Grade, so ist 

allemal f(x-fh, y*fk, z-fe) = £ (ä~f ft d- 0 u ^ •k.liL: wo a, b, c alle ganze positive 
0 . b . c xa. y. zc. p 

ft -f b -f c = p 

,'Werthe, welche die Gleichung ft 4- b -f C = p zulässt, p aber alle ganze positive Zahlen von o an bis 
zu ihrem höchsten Werthe ausdrückt, durch 2 endlich die Summe aller dieser Glieder, die aus dem 
allgemeinen Glied, vor welchem es steht, hervorgehen, bezeichnet wird5 während m' statt des Products 
1 .2 .3. . .m stehet. Setzt man nun px, py, pz statt h, k, e, so erhält man 

rla + 6fc 
(0) f (x-fpx, y+py, z+pz) = J -- , ■ ' u‘xrt-y*-zC* 

Aber auch: 

ft' . b[. c xa. yö. zc 

a + b-fc = p 

f (x-fpx, y-fqy, z-fpz),== (i+p)m f (xyz) = (i+p)m« u 

»i— 1 p p 
(C) — (nach d. binom. Lehrs.) 2 m . u. —7- 

Pl ! 

(wo m^I 1 -f statt des Products m (m—1) (m— 2). . .(m — p-f 1) stehet.) 

Da nun beyde Reihen (O) und ((£) einander gleich sind für jeden Werth von p, auch wenn p —o ist, 
bo sind auch die Coefficienten gleicher Potenzen von p einander gleich. Z. B. die Potenz, wo p den 
bestimmten Werth n hat 5 folglich 

(<?) 2 (ö-fb-fc)' d“ + 6 * c u . xa . yft . zc m nl—1 u 
«' . F . c xrt. y*'. zc 

a -f b -f c = n 

'Welches der fragliche Satz, da er für u = |x y z t... j sich gerade so ergibt, in seiner grössten Allge¬ 

meinheit ist. Für n=i erhält man aus (f7'); — [u . x d—— u , y d-u. z = ni u 
w' {x ‘ y J z 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Fortsetzung der Recension: Ueber die Rechnung 

mit veränderlichen Grössen, von Cr eile. 

D ritter Abschnitt (S. 176—211.). Dieser Abschnitt 
pflegt bey dem gewöhnlichen Vortrage gänzlich zu 
fehlen, da die gewöhnliche Ansicht und die auf sie 
gegründete Bezeichnung eine Unterscheidung dieses 
Falles von dem vorhergehenden nicht geradezu noth- 
wendig macht, so sein* übrigens der Unterschied 
wesentlich ist, und auch dort beachtet werden muss. 
Logrange bestimmte ihn genau und ausdrücklich, 
aber nur in dem einfachsten Falle. Hier sind na¬ 
mentlich die Fälle in Betrachtung gezogen, 1) wenn 
u von einer Grösse x mittelbar abhängig ist, und 
zwar a) wenn u = | v | z | . . . |t| w | y | x |J|| . . . ||j b) 
wenn u = J (v, v', v"...)](z, z', z''.^.)|x||| ist, 
dann 2) wenn u von mehreren unabhängigen Grös¬ 
sen x, x\ x" . • • mittelbar abhängt, also wenn u = 
!(v, v\ v" . . • )[(z, z', z" . . . )| . . . jx, x', x" . . . UH 
ist, und in jedem dieser Fälle ist der Ausdruck 

d d2 d3 
der Ableitungen —(u), ~(u), —-(u) etc. bestimmt 

worden. Um jedoch nicht zu weitläufig zu werden, ist 
in l.b. nur der einfachere Fall u = (v, w) | (z,y) [ x|| 
so wie in 2. nur der Fall u = (v, z)|(x, y)j 
durc geführt worden. 

Zweyte Hauptabtheilung : „Von den 
Veränderungen und den Ableitungen unentwickelt 
oder durch Gleichungen gegebener abhängiger Grös¬ 
sen“ (S. 212—3o5.). Sie zerfällt in zwey Abschnitte, 
je nachden 1) eine oder 2) mehrere Grössen unab¬ 
hängig bleiben. Jeder Abschnitt besteht wieder aus 
zwey Unterabtheilungen, je nachdem 1. der Werlh 
oder II. die Form der Grössen als unabhängig an¬ 
gesehen wird. Erster Abschnitt (S. 225 — 204.). 
Erste Unterabtheilung. 1) Wenn l'xy = o oder 
w = o zwischen zwey veränderlichen x und y, 2) 
wenn m — 1 Gleichungen zwischen m veränderli¬ 
chen Grössen gegeben sind. Statt dieses letzten all¬ 
gemeinen Falles ist aber nur der besondere betrach¬ 
tet worden, wo zwey Gleichungen uz=ro, v = o 
zwischen drey veränderlichen Grössen x, y und z 
gegeben sind. Aus w = o folgen die abgeleiteten 

d d2 
Gleichungen —(w) = o —-(w) — o etc., woraus die 

JX X 

Ableitungen dy, d2y etc. nach x ohne weiteres be- 
hrster Band. 

stimmt werden können. Eben so sind im 2ten Falle 

die Ableitungsgleichungen —(u)=.o, — (v) =r o, 
X X 

d ^ 
—^-(u) = o, — (v) = o etc., woraus sich ebenfalls 
X X 

die Ableitungen von y und z nach x, nämlich dy, 
dz, d2y, d2z etc. ergeben. — In §. 82. leitet der 

Vf. die Entwicklung von —(w) = —wH-wdy 
x x y 

wenn w = | xy | ist, auf folgende Art ab : Man 
stelle sich vor, dass erstlich alles x ausserhalb sich 
verändere, so wird der dieser Veränderung ent¬ 

sprechende Theil von —(w), —w werden. Eben 
X JX 

so wird aber dann der andere Theil von — (w), der 
X 

dem Fall entspricht, in welchem blos x innerhalb y 

sich verändert, ausgedrückt durch —wdy, folg- 

d • ^ 
lieh die ganze Ableitung —(w) = der Summe die- 

ser beyden Tlieile. Diesen letztem Schluss halten 
wir aber nicht für genugsam bindend, da es nicht 
so unmittelbar erhellen dürfte, dass die gedachten 
beyden Theile gerade durch die Addition verbun¬ 
den werden müssen. — Im erstem Fall, wo nur 
eine Gleichung f(xy) = o gegeben ist, sind noch 
die Fälle in Erwägung gezogen, wo in f(xy) auch 
noclj z vorkommt , dieses z aber eine entwickelt 
gegebene Function von x, oder von y, oder von 
x und y ist. Sobald z selbst wieder durch eine 
Gleichung gegeben ist, geht dann dieser Fall in 
den zweyten über. In beyden Fällen lassen «ich 
die Werthe von y und z entwickelt angeben diuch 
den Taylorschen Satz, sobald man die besondern 
Werthe a und b kennt, die sie für x = o erhal¬ 
ten. Zweyte Unterabtheilung. Hier ist nur der 
Fall möglich, dass die einzige unabhängige Grösse 
x wieder als völlig unbestimmte Function einer 
oder mehrerer andern Grössen angesehen wird; 
und zwar hat der Verf. blos den Fall berücksich¬ 
tigt, wo man diese Grösse x nur von einer ein¬ 
zigen neuen unabhängigen Grösse w abhängig seyn 
lässt. Die Fälle, so wie der Gang des Vortrags, sind 
von denen der ersten Unterabtheilung nicht verschie¬ 

den. Macht man x — w, so wird dx = — w 1» 
w 
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und dieser Fall der zweyten Unterabtheilung geht 
dann in den der erstem über. Zweyter Abschnitt 
(S. 264 — 5o5.). Erste Unterabtheilung. Der ein¬ 
fachste Fall, wenn u = } xyz | .= o ist, daun, wenn 
u == |xyw- . .vj=r o endlich, wenn nGleichungen 
zwischen na Grössen gegeben sind. In jedem die¬ 
ser Fälle sind die abgeleiteten Gleichungen, so wie 
auch die Anzahl derselben in jeder Ordnung allge¬ 
mein angegeben. Aus diesen abgeleiteten Gleichun¬ 
gen kann man dann die Ableitungen der abhängi¬ 
gen Grösse, nach jeder der unabhängigen genom¬ 
men, bestimmen. Kennt man diese Ableitungen, 
so kann man den Werth der abhängigen Grösse 
selbst bestimmen, wenn man den Werth weiss, 
den sie annimmt, indem alle unabhängige = o ge¬ 
setzt werden. Zuletzt ist noch gezeigt, dass, wenn 
n Gleichungen zwischen m Grössen und den Ablei¬ 
tungen der abhängigen Grössen gegeben sind, man 
immer m — n Grössen mit allen ihren theilweisen 
Ableitungen eliminiren kann. Zweyte Unterabthei¬ 
lung. Hier ist unter den möglichen aufgezäldten 
Fällen nur derjenige behandelt, wo die unabhän¬ 
gigen Grössen als unbestimmte Functionen einer 
einzigen derselben betrachtet werden, die Behand¬ 
lung aber von der Art, dass die übrigen Fälle keine 
Schwierigkeit mehr machen können. Zuletzt ist 
der Zusammenhang dieser Unterabtheilung mit der 
vorigen au einem bestimmten Falle na* bgewiesen. 
Dritte Hauptabtheilung, „Von den Glei¬ 
chungen, die aus Verbindung abgeleiteter Gleichun-f 
gen mit ihren Stamm-Gleichungen entstehen, oder 
von den Ableitungs - Gleichungen1"1 (S. 5o6—072.). 
Diese Abtheiluug zerfällt wieder in zwey Abschnitte, 
je nachdem 1) nur eine oder 2) mehrere Grössen 
unabhängig bleiben. Bey dem gewöhnlichen Vor¬ 
trag der Differentialrechnung pflegt diese Abthei¬ 
lung gänzlich zu fehlen, und erst in der Integral¬ 
rechnung und hier nur nach dem jedesmaligen mehr 
speciellen ßedarfe nachgeholt zu werden. Den¬ 
noch müssen wir mehrern Steilen in der Einleitung 
zu dieser Abtheilung unser n Bey fall versagen. Erst¬ 
lich darf in einem rein analytischen Werke wohl 
nicht von der Bedeutung die Rede seyn, die eine 
Gleichung in de)*Anwendung haben kann oder hat. 
Wenn wir früherhin schon mehrmal auf Paragra¬ 
phen gestossen waren, wo der Verf. von den Be¬ 
deutungen der Gleichungen sprach, so war dies 
doch immer in einer solchen Beziehung, dass es 
nicht für den Vortrag, sondern mehr deswegen da 
zu stellen schien, um einstweilen den Zusammen¬ 
hang der Priueipien mit dem gewöhnlichen Vor¬ 
trag des Calcnls bemerkbar zu machen. Hier aber 
spricht der Verf. von der grossem oder mindern 
Allgemeinheit der verschiedenen Ur - und Alnei- 
lungs - Gleichungen auf eine Art, und diese An¬ 
sicht ist so mit dem Ganzen verweht, insbesondere 
die reine wahre Darstellung unterblieben, dass je¬ 
ner Entschuldigungsgrund hier nicht mehr Statt 
finden zu können scheint. Ferner ist die Bedeu¬ 
tung des Worts „Ableitungsgleichurig “ nicht be¬ 
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stimmt. Nach der Definition ist solches jede Glei¬ 
chung, die entsteht, wenn eine oder mehrere ab¬ 
gelebte Gleichungen unter sich oder mit ihrer LTr- 
gleichuug durch Elimination beliebiger Grössen der 
Urgleichung verbunden werden. Mehrmals aber 
im Vortrag ist unter „ Ableitimgsgleichung“ nur 
diejenige bestimmte Glei< hung unter den vorherge¬ 
henden verstanden, welche die möglichst kleinste 
Anzahl Grossen von der Urgleichung enthält. Von 
dieser heisst es: dass sie allein von der Bedeutung 
der Staimngieichuug ausgefullt werde, während die 
übrigen Immer allgemeiner als die Stammgleicliung 
seyn müssten. — Der ganze Zweck der Differen¬ 
tialrechnung ist: aus der bestimmten Abhängigkeit 
‘der abhängigen Grösse von der unabhängigen die 
Ableitungen der erstem in Bezug auf die letztem 
ebenfalls bestimmt anzugeben; der Integralrechnung 
kommt es dann zu, rückwärts aus der Ableitung 
die Stammgrösse wieder zu bestimmen. Ob die 
Stammgiösse oder die Ableitungen entwickelt oder 
verwickelt durch Gleichungen gegeben sind, ändert 
hier an der Vorstellung uichts. Dass nun jede 
Stammgrösse in jeder Ordnung nur eine bestimmte 
Ableitung habe, nach einer bestimmten unabhän¬ 
gigen Giesse genommen, lässt sich strenge nacli- 
weisen. Es fiagt sich nur, ob bey der Zurücklei- 
tpug zu jeder Ableitung auc ! jedesmal nur eine 
bestimmte Slammgrösse gehöre, oder ob diese 

/Stammgrösse in gewisser Beziehung unbestimmt 
bleibe. Die Beantwortung dieser Frage kann nun 
vorbereitet werden, indem inan bey der Ableitungs- 
Operation alle mögliche verschiedene Formen auf- 
sucht, in welchen die neuen, unter dem Namen der 
Ableitungen eingefuhrten, Zeichen Vorkommen kön¬ 
nen ; und dies ist eben der Gegenstand dieser Flaupt- 
abtheilung. Man findet dann als Resultat der eben 
erwähnten Untersuchung, dass die Stammgrössen 
immer und jedesmal in gewisser Beziehung unbe¬ 
stimmt bleiheu, so bestimmt auch die Ableitungen 
gegeben sind. Diese Unbestimmtheit rührt daher, 
dass selbige eine oder mehrere beständige Grössen, 
oder auch eine oder mehrere willkürliche verändere 
liehe Zusammensetzungen enthalten können , von 
denen in dem Ausdruck der Ableitung keine Spur 
vorhanden ist. In der Anwendung wird diese Un¬ 
bestimmtheit entweder noch durch besonders gege¬ 
bene Bestimmungen gehoben, oder sie bleibt, wenn 
solche Bestimmungen nicht mehr vorhanden sind, 
und zeigt dann au, dass die Aufgabe eine unend¬ 
liche Menge, jedoch zu einer Gattung gehöriger, 
Auflösungen zulässt. — Es ist hier nicht der Olt, 
diese Ansicht weiter auseinander zu setzen und den 
Unterschied zwischen diesen Schlüssen und denen 
der Algebra aus dem besondern Um land nnchzu- 
wei-sen, dass die Ableitungs - Operation immer neue 
Zeichen einfuhrl; wir wollten hier nur den rech¬ 
ten Weg andeuteu, den der Vf., nach unsrer Mei¬ 
nung, entweder verfehlt, oder doch im Dunkeln 
gelassen hat. — Kister Abschnitt (S. 022 — 319.). 
Hier können nur Constaulen durch die Elimination 
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gänzlich wegfallen. Die Wegschaffung selbst ge¬ 
schieht auf zweyerley Art, entweder indem man 
aus u = o a entwickelt, so dass v -f a =r o daraus 
wird, und dann von dieser letztem die Ableitung 
dv= o nimmt, oder indem man u = o und du = o 
durch gewöhnliche Elimination der Grösse a mit 
einander verbindet. Für das letztere Geschäft hat 

der Verf. die Bezeichnung -U. Uebrigens ist 

erstlich eine Gleichung zwischen zwey veränderli¬ 
chen Grössen berücksichtigt, dann aber die Be¬ 
trachtung aut m — i Gleichungen zwischen m ver¬ 
änderlichen Grössen ausgedehnt worden. Zweyter 
Abschnitt (S. 349 — 572.). In diesem Falle können 
sowohl beständige Grössen, als auch willkürliche 
veränderliche Functionen weggeschaft werden. Die 
Verbindung mittelst Elimination der Constanten ist 
auf vier wesentlich von einander verschiedene Gat¬ 
tungen gebracht. 

Vierte Hauptabtheilung. „Vom Ueber- 
tragen und von den Bedingungen der Unabhängig¬ 
keit veränderlicher Grössen in Ausdrücken mit Ab¬ 
leitungen “ (S. 3y5— 482.). Beschäftigt sich mit 
zwey Aufgaben. Erstlich : Wenn in einem vor¬ 
handenen Falle andere Grössen als die bisherigen 
für die unabhängigen genommen werden sollen, die 
Ableitungen auf diese neuen unabhängigen zu be¬ 
ziehen. Zweylens : Zu untersuchen, ob die Gros ' 
sen, die in Ausdrücken mit Ableitungen unabhän¬ 
gig zu bleiben scheinen , es auch wirklich sind. 
(Gewöhnlich ausgedrückt: die Bedingungen der In- 
tegrabilität zu suchen.) Nach diesen zwey Aufga¬ 
ben zerfällt auch diese Abtheilung in zwey Ab¬ 
schnitte. Erster Abschnitt (S. 3?5 — 4i5.). Be¬ 
trachtet die drey Fälle: 1) wenn die Unabhängig¬ 
keit auf gänzlich fremde Grössen, 2) wenn die Un¬ 
abhängigkeit auf Grössen der Aufgabe, und zwar 
entweder auf einzelne Grössen, oder auf entwickelt 
gegebene Zusammensetzungen übertragen werden 
soll, 3) wenn die Abhängigkeit bisher unabhängi¬ 
ger Grössen an andern Grössen der Aufgabe un¬ 
entwickelt, und zwar insbesondere durch Ausdrücke 
mit Ableitungen, gegeben ist. Zweyter Abschnitt 
(S. 415—48a.). Enthält die Bedingungen der In- 
tegrabdität. Hier ist die Bestimmtheit und Allge¬ 
meinheit des Vortrags wohl am sichtbarsten, und 
es geht aus dieser Entwicklung mit Völliger Klar¬ 
heit hervor, dass die bekannten Bedingungs - Glei¬ 
chungen nur dann erst Statt linden, wann die Grös¬ 
sen von einander unabhängig sind, was bey dem 
gewöhnlichen Vortrag bald mehr bald minder ver- 
steckt zu scyn pflegt. Uebrigens zerfällt dieser 
Abschnitt in zwey Unterabtheilungen: I. wenn die 
Ableitungen entwickelt, II. wenn sie unentwickelt 
gegeben sind. In den gewöhnlichen Lehrbüchern 
der Differentialrechnung findet man nur des erstem 
Falles erwähnt, hinsichtlich des zweyten aber, sei¬ 
ner grossem Verwicklung wegen, auf die ausführ¬ 

lichen Anweisungen der Integralrechnung verwie¬ 

sen. Durch des Verfs. Ansicht und Darstellung ist 
aber die Behandlung dieses zweyten Falles eben so 
leicht und so einfach geworden, dass man weniger 
Schwierigkeiten finden würde, sogleich den zwey¬ 
ten Fall zu behandeln , und dann den ersten als 
einen besondern aus dem zweyten abzuleiten. End¬ 
lich III. ist auch des Beweises erwähnt, der nöthig 
ist, um aus den wirklich erfüllten Bedingungs- 
Gleichungen mit Nothwendigkeit auf die Unabhän¬ 
gigkeit der Grössen in den Stammgleichungen schlies- 
sen zu können. Dieses Satzes wegen gab Lagrange 
vom erstem Satz einen eigentlmmliehen Beweis, 
der den Beweis des letztgedachten gleich in sich 
enthält. Der Vf. bemerkt aber, dass, nach seiner 
Darstellung, der Beweis des umgekehrten Satzes 
ebenfalls überflüssig werden dürfte. In gewisser 
Rücksicht möchten wir den Schlüssen, womit der 
Vf. diese Behauptung unterstützt, beypllichten. Be¬ 
trachten wir aber diese Schlüsse genauer, so fin¬ 
den wir,, dass selbige eben eigentlich auch erst den 
Beweis des letztem umgekehrten Satzes zum Zweck 
haben, d. h. dass sie selbst erst diesen Salz ausser 
Zweifel setzen, also den Beweis ausmachen. Folg¬ 
lich ist doch ein Beweis des letztem Satzes nöthig, 
wenn auch selbiger aus der für den erstem Satz 
gebrauchten Darstellung abgeleitet werden kann; 
und nun fragt es sieb, welchen Beweis soll mau 
in der Mathematik vorziehen ? denjenigen, der mit¬ 
telst der bekannten Sätze dieser Wissenschaft die 
Nothwendigkeit des zu erweisenden anschaulich 
macht, oder denjenigen, der mehr aus sogenann¬ 
ten logischen Gründen in einer grossem Allgemein¬ 
heit das Gesuchte .hervorzubringen sucht, da bey 
aber die Anschaulichkeit verfehlt. So wenig wir 
übrigens, auch wenn wir dem Vf. in seiner Mei¬ 
nung beypllichten müssten, den genialen Beweis 
Lagrange's, als Geistesproduct betrachtet, der Ver¬ 
gessenheit übergeben möchten, eben so wenig sind 
wir geneigt, diese Resultate des Scharfsinns unsers 
Verfs. zu verwerfen, sondern empfehlen solche, so 
wie überhaupt die vielen im Verlaufe des ganzen 
Werkes eingestieneten eigenthümlichen Ansichten 
und Bemerkungen einer genauen und aufmerksamen 
Berücksichtigung der Leser. Fünfte Haupt- 
a b t heil ung. „Gestalt der ersten Ableitungen ab¬ 
hängiger Grössen von bestimmter Zusammensez- 
zungsform“ (S. 483—Ö20.). Diese Abtheilang macht 
den Uehergang der Principien der ableitenden Werth- 
vei änderuugs - Rechnung zu der Anwendung der¬ 
selben. In den ersten vier Abtheilungen ist näm¬ 
lich noch nie auf eine bestimmte Form der Zu¬ 
sammensetzung Rücksicht genommen , sondei n es 
sind blos ganz allgemeine Beziehungen zwischen der 
abhängigen und der unabhängigen Grösse angenom¬ 
men worden. In dieser Abtheilung aber werden 
endlich die verschiedenen bekannten Zusammen¬ 
setzungen einzeln durchgegangen und ihre ersten 
Ableitungen gefunden. Der Reihe nach sind ge¬ 
nommen 1) die Potenzen , 2) Exponentialgrössen 

und Logarithmen , 5) Kreisfuncüwien. Ausserdem 



271 1819. Februar, 272 

enthält diese Abtheilung eine grosse Menge für die 
Mathematik wichtiger, dem Verf. eigener, Betrach¬ 
tungen und Entwicklungen, so dass wir es be¬ 
dauern, hier, wegen des nolhwendigsten, was wir 
noch zu sagen haben, nicht einmal eine Idee der¬ 
selben miltheilen, zu können. Der Beweis des bino¬ 
mischen Lehrsatzes, den man hier trifft, ist uti- 
sers Wissens noch nicht bekannt, dem Vf. eigen- 
thiimlich, zwar etwas weitläufig, aber sehr strenge. 
Die Kreisfunctiouen sind, wie dies in einem Werke 
dieser Art seyn muss , unter einer rein analyti¬ 
schen Form dargestellt, ohne auf die geometrischen 
Betrachtungen Rücksicht zu nehmen, denen sie ihre 
geschichtliche Entstehung zu verdanken haben; eine 
Form, unter der sie schon von andern, und nament¬ 
lich auch von Eacroix, aufgestellt worden sind. 
Einige nützliche, jedoch, wenn uns unser Gedächt- 
niss nicht trügt, nicht neue, Bemerkungen über die 
vielleicht möglichen Verfahrungsarten, um die Form 
des Integral-Logarithmen zu erhalten, machen den 
Schluss dieser Abtheilung und der gesammten ab¬ 
leitenden Werthveränderungsrechnung: Die Schluss¬ 
bemerkung zum ersten Theile der ableitenden Hech- 

f(x, k) = fx + f(x, k)^ k + (i- 

nung enthält endlich eine Uebersicht des bisher 
Abgehandelten , nebst Bemerkung desjenigen, was 
noch hinzugefügt werden müsse, um einen voll¬ 
ständigen Vortrag dieses Theils der Rechnung mit 
veränderlichen Grössen auszumachen; endlich eine 
Rechtfertigung der Anordnung der vorgetragenen 
Lehren. 

Wir kommen nun zur Variationsrechnung. Die 
ganze Formverwandlungsrechnung (S. 5zy—772.) 
besteht wieder aus fünf Abtheilungen, und zwar 
Erste Abtheilung „Ueber den allgemeinen Begriff 
von Verwandlungen und Abformungen, nebst der 
Grundformel der allgemeinen Entwicklung der Form 
nach verwandelter , abhängiger Grössen“ (S. 629— 
5Ö9.). So wie der Taylor’sche Satz der Funda¬ 
mentalsatz ist, auf den sich die ganze Differential- 
und Integralrechnung gründet, eben so wird hier 
ein ähnlicher Satz als Fundamentalsatz für die Va¬ 
riationsrechnung aufgestellt. Ist nämlich fx eine 
beliebige Function von x, und f(x, k) eine belie¬ 
bige Function von x und k, doch so, dass für 
k —o, f(x, k) in fx übergebt, so findet man auf die 
bekaunte Weise aus dem Taylor’schen Theorem: 

f(x, k)) f + (■£ f(x, k)) + etc. 

• , ^ ]^3 
wo die Klammern, in welche die Coefficienten von k, —, -—s etc. eingesehlossen sind, anzeigen, dass 

2 2*0 

nach der Entwicklung gedachter Ableitungen k = o gesetzt werden solle. Alle diese Coefficienten hän¬ 
gen nun von einander und von der Urgrösse fx auf eine und dieselbe Art ab. Bezeichnet man daher 
die Art dieser Abhängigkeit durch ein der Urgrösse fx vorgesetztes d, so wird obige Formel 

f(x, k) = fx + d fx . k + dz fx . + d3 fx . + etc. 

Die Rechnung nun, welche aus der Function fx 
und der Art, wie solche durch die beliebige Grösse 
k verwandelt wird, die Coefficienten d fx, <F fx etc. 
zu bestimmen lehrt, ist die ableitende Formver¬ 
wandlungsrechnung. Die zurückleitende Formver¬ 
wandlungsrechnung ist bis jetzt noch nicht versucht 
worden. Die Coefficienten d fx, Öz fx etc. heissen 
Abformungen , die Entwicklung derselben abfor¬ 
men; die Grösse k heisst die verwandelnde Grösse, 
und die Function fx, welche einer Verwandlung 
durch k fähig ist, heisst wandelbar, im Gegen- 
theil unwandelbar. Die ganze Veränderung von 
fx heisst Verwandlung und wird durch ein vor¬ 
gesetztes © bezeichnet, so, dass man statt obiger 
Formel auch hat: f(x, k) = fx +- ©fx. Alle 
Sätze, die für Ableitungen gelten, in soferne bey 
ihnen blos die gleichmässige Abhängigkeit von ein¬ 
ander betrachtet wild , müssen, eben aus diesen 
Gründen, auch für die Abformungen richtig ver¬ 
bleiben. Zweyte Abtheilung. „Principien der An¬ 
wendung der Formverwandlungs - Operation auf 
Grössen, die schon der Ableitungs - Operation un¬ 
terworfen gewesen sind“ (S. 56o—5y5.). Zuerst ist 
hier sehr richtig bemerkt, dass der Satz: dn dmy = 
dmdny, der gewöhnlich als Grundlage der liier ge¬ 

dachten Anwendungen erscheint, kein Lehrsatz 
sey, also auch nicht als solcher aufgestellt werden 
dürfe, wie dies bey dem gewöhnlichen Vortrage 
dieser Rechnung immer zu geschehen pflegt, in¬ 
dem kein anderes Verfahren möglich ist, als zu¬ 
erst abzuformen und dann erst abzuleiten. Ein 
Ausdruck wie d dy ist daher nur in der Bezeich¬ 
nung von dem eigentlichen, allein möglicherweise 
zu entwickelnden Ausdruck d dy verschieden. — 
Uebrigens kann man die in Bezug auf die Diffe¬ 
rentiale dy, dzy etc. als unabhängig genommene. 
Grösse x, in Bezug auf die Abformungsrechnung 
selbst wieder als Function einer neuen veränderli¬ 
chen Grösse w betrachten, und als solche selbst 
wieder verwandeln lassen, so dass also eine Wir¬ 
kung auf y entsteht 1) durch die Verwandlung von 
x als Function von w, 2) durch die Verwahdlung 
von y als Function von x, welche beyde Verwand¬ 
lungen durch dieselbe Grösse k bewirkt werden 
können, endlich 0) durch die Werth Veränderung 
der Grösse x z. B. durch h. Alle 3 Wirkungen 
zusammen bestimmen die Verwandlung der ver¬ 
änderten Grösse y. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Recension: Ueber die Rechnung mit 
veränderlichen Grössen, von Grelle. 

ritte Abtheilung. „Anwendung der Verwand- 
lungsoperalion auf Glossen mit Ableitungen, und 
zwar in dem Falle, wenn die unabhängig verän¬ 
derlichen Grössen zugleich unwandelbar sind.“ (S. 
576—6oo.) Diese Abthedung ist auf 5 Aufgaben 
reducirt, nämlich: ,,di,e Verwandlung und die Ab- 
formungen der Grösse v zu finden, l) wenn 
v = | x, y, d y, d2 y . . . . d“ y | 2) wenn 
v = | x, y, dy, d2y.... dmy, z, dz, d2z... dnz, w, dw, 

etc. J und endlich 3) wenn v =: | x, y, z, —z, — z . .. 

d2 d d . ^ 
— z .... t, — t,— t, etc. \ ist. Die Auflösung 

^ _ y 
dieser Aufgaben ist höchst einfach und elementar, 
und zugleich von allen dunkeln und unbestimmten 
Begriffen und Vorstellungen befreyet. Gierte Ab¬ 
theilung. „Anwendung der Verwändlungs - Opera¬ 
tion auf Grössen mit Ableitungen, in welchen die 
unabhängig veränderlichen Grössen selbst noch der 
Verwandlung fähig sind.“ (S. 661—602.) Auch in 
dieser Abtheilung sind die so eben erwähnten drey 
Aufgaben zu lösen, unter der neuen hinzugekomme¬ 
nen Bedingung, dass die unabhängige z. B. x selbst 
erst wieder, als Function von w angesehen, ver¬ 
wandelt werden solle. Um nicht zu weitläufig zu 
werden, hat aber der Verf. nur die erste dieser 
Aufgaben geiöset, hinsichtlich der andern auf ein 
ausführlicheres Lehrbuch verwiesen. Giinfte Abthei¬ 
lung. „Von dem Zusammenhänge der Abformun- 
gen beliebig zusammengesetzter Grössen, die Ablei¬ 
tungen enthalten, mit den Abformungen der Stamm¬ 
verbindungen der nämlichen Grössen.“ (S. 653—772.) 
Von d iesem Zusammenhänge ist das Wesentliche 
in folgenden sechs Puncten zusammengedrängt: 1) 
Wenn u dieStammgrösse, v aber die Allleitung dieser 
Slammgrösse ist, so existiren, allgemein, da mit dY, 
<P u mit<Pv, u. s. w. in allen Ordnungen zugleich, 
wie auch die Ableitungen beschaffen, und von wel¬ 
cher Form sie sryn mögen. Zugleich sind du, <P u, 
d3 u etc. respective immer aus dv, Ö2v, d3v etc. an- 

gebbar. 2) Es ist allemal, wenn v = ~ u (v = f u) 

ist, auch dv =z -L du, <Jzv — -L <pu, etc. 3)Um 

Erster Band, 

du, (Pu, etc. zu erhalten, wenn die Art der Form¬ 
verwandlung willkürlich bleiben soll, muss man 
die Ausdrücke der Abformungen immer den ße- 
dingungsgleichungen unterwerfen, die bey dem Ue- 
bergange von dv, d2v, etc. zu du, d2u, etc. für 
die Erhaltung der Unbestimmtheit der Abhängigkeit 
erfüllt werden müssen. 4) Diese Bedingungsglei¬ 
chungen bestimmen diejenigen Verhältnisse, die zwi¬ 
schen den Grössen der Aufgabe Statt finden müs¬ 
sen, damit die Art der Formverwandlung willkür¬ 
lich bleibe. 5) Di ese Bedingungsgleichungen sind 
dieselben, als die Bedingungen der Integrabilität 
bey dem Uebergange von v zu u. Endlich 6) nur 
unter der Erfüllung dieser Bedingungsgleichungen, 
also nur indem man die Art der Verwandlung ganz 
willkürlich lässt, können du, d2 u etc. aus dv, d2 v 
etc. unmittelbar gefunden werden. Diese 6 Sätze 
sind übrigens in den 3 Fällen durchzuführen, deren 
in der dritten Abtheilung Erwähnung gethan ist, 
und zwar 1) wenn die in Bezug auf die Differen- 
tialien unabhängig genommene Grösse x unwandel¬ 
bas, oder 2) diese Grösse x, als Function von \v 
betrachtet, selbst noch wandelbar ist. Dies ist 
hier geschehen, wobey sich indess der Verf. bloss 
auf die ersten Abformungen und auf eine erste 
Stammgrösse u zu v beschränkt. Der Aufgabe, die 
man gewöhnlich mit der Variationsrechnung in- 
nigst verbunden findet, und auf welche allein die¬ 
ser Calcul bis jetzt angewandt wurde, nämlich die 
Maxima und Minima der Slammgrösse u zu finden, 
wenn bloss die Ableitung v bekannt ist, hat der 
Verf. nur anmerkungsweise erwähnt, da hier nur 
die Principien der Rechnung vorgetragen werden 
sollten, alle Arwendungen aber vereinigt besonders 
erscheinen müssen. — Die Schlussbemerkung zum 
directen Theile der Form-Verwandlurigs-Rechnung 
enthält, wie die zum directen Theile der Werth- 
Veränderungs - Rechnung, eine Wiederholung der 
Gründe, die den Verf. gerade zu dieser Anord¬ 
nung des Vortrags bewogen haben. Ein ähnliches 
hat die Schlussbemerkung zu dem gesummten di¬ 
recten Theile der Ableitungs - Rechnung, also zu 
dem gesa/nmten ersten Bande des gegenwärtigen 
Werkes zur Absicht. — Uebrigens glauben wir, 
dass in einem Eebrbuehe der fraglichen A*t die 
Formverwandlungs-Rechnung erst nach der zu¬ 
rück leitenden Werlhverwandlungs -Rechnung vor¬ 
getragen werden dürfe, da selbige, wenn sie so 
ganz vollständig, als dies geschehen kann, ausgeführt 
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werden soll, der Hülfe der Integralrechnung ohne 
Verzichtleistung auf Deutlichkeit und Kürze des 
Vortrags nicht wohl entbehren kann. Dies dürfte 
um so leichter auszuluhreu seyn, da ohnedies kein 
Grund vorhanden ist, weswegen sie der Differen¬ 
tialrechnung unmittelbar folgen sollte. — Ferner 
finden wir in diesem Werke gar zu häufige Wie¬ 
derholungen sowohl des Gesagten, als auch vieler 
meist sehr zusammengesetzter Formeln, von denen 
auch eine Menge unuützerweise ausgeführt sind, 
die der Deutlichkeit des Vortrags mehr schaden als 
nützen und das Werk so sehr voluminös machen; 
aucli vermissen wir in vielen Stellen Gediegenheit 
der Sprache und Deutlichkeit des Ausdrucks in ho¬ 
hem Grade. Dieses Werk wird daher bloss seines 
in jeder Rücksicht ungünstigen Aeussern wegen die 
günstige Aufnahme, die sein Inhalt so sehr ver¬ 
dient, nicht linden. In einem eigentlichen Lehr- 
buche aber, bey welchem Kürze und Gediegenheit 
des Ausdrucks, Deutlichkeit des Vortrags wesent¬ 
liche Erfordernisse sind, würden diese Mangel von 
noch schädlichem Folgen seyn, ja den Nutzen, den 
man sich von selbigem versprechen darf, grössten— 
theils aulheben. Dagegen glauben wir aber auch 
noch bemerken zu müssen, dass der Verf. selbst 
jene Mängel zum Th eil zugestanden hat, und sich 
durch die Verhältnisse seines Geschäftskreises und 
durch seine Liebe zur Wissenschaft, die ihn kei¬ 
nen günstigem Zeilpunct abwarten iiess, entschul¬ 
digt. 

Der Zweck der Abhandlung Nro. 2 ist: die 
Anwendung obiger Principien der Differenzialrech¬ 
nung aul Geometrie und Mechanik unter einem 
Gesichtspunct zu zeigen, bey welchem auch hier 
die Begriffe des Unendlichkleinen, oder der Gren¬ 
zen gänzlich vermieden werden, so dass sich so¬ 

nach die höhere Geometrie unmittelbar an die Ele¬ 
mentar-Geometrie anschliesst. Der Vf. gibt zwar 
zu, dass Lagt äuge diesen Zweck schon grösst n- 
tlieils erreicht habe, glaubt aber, dass gegen die 
Strenge seiner Beweise noch einiges mit Beeilt er¬ 
innert werden dürfe, und dass den Beweisen selbst 
mehr Anschaulichkeit zu wünschen sey. — Nach¬ 
dem nun der Taylor’sehe Salz, wrie wir im Vor¬ 
hergehenden schon zu bemerken Gelegenheit hat¬ 
ten, nochmals vorgenommen, und strenger noch, 
als dies in dem ersten Werke geschehen, erwiesen 
worden ist, findet man die Theorie der Berührung 
zweyer Linien einfacher Krümmung auf eine Art 
vorgetragen, die nach unsrer Meinung von der La- 
grange’sehen nicht sehr wesentlich abweicht. Der 
einzige Vortheil, den dieser Voilrag zu gewähren 
scheint, ist wohl der, dass aus ihm anschaulicher 
unmittelbar hervorgeht, dass wenn alle Bedingungen 
der Berührung erfüllt sind, keine Linie derselben 
Art der berührten Curve näher kommen könne, 
wahrend Tagrange dies letztere immer noch besonders 
nachweiset. Hierauf folgen II. noch 4 besondere Me¬ 
thoden, geradlinige Tangenten an die Curve zu zie¬ 
hen , die wir theils ihrer Eigenlhümlichkeit, theils 
der Strenge und der Eleganz der Behandlung we¬ 
gen, empfehlen. III. „Beiübrung der Curven dop¬ 
pelter Krümmung.“ Sie ist auf die Beiührung der 
Linien einfacher Krümmung ohne Wiederholung 
dieser letztem Theorie unmittelbar gegründet, wo¬ 
durch der Vortrag an Kürze und Eieganz gewinnt. 
IV. „Berührung zweyer Flächen.“ Die Anschau¬ 
lichkeit und Klarheit der hierher gehörigen Ent¬ 
wicklungen ist dadurch um ein Bedeutendes erhöht, 
dass in den Lag ränge'sehen Entwicklungen von 
f (x-pi, y-fo) wegen der Willkiirlichkeit von i und 
o, i — ino gesetzt worden ist, wo auch m noch 
willkürlich bleibt: es wird dann: 

(X + L y+o) = f(xy) + f(xy) 

d 
+ y f(xy>!m 

Für eine andere Flache F (x y) werden die Ent¬ 
wicklungen dieselben und man erhält für eine Be¬ 
rührung der ersten Ordnung : 

-- f (xy) 4 ~ f (xy) mz=~- F (xy) 4 4 F • ra " 
J x. y 

eine Gleichung, welche wegen der Willkiirlichkeit 
von m sogleich die zwey bekannten Bedingungen 

A f (xy) — 4F(xy) und ~ f (xy) = y (xy) 
tJ J 

gibt. Eben so zerfällt die Gleichung, die man für 
die Berührung der zweyten Ordnung erhält wegen 
der Willkiirlichkeit von na in die 5 Gleichungen: 

4 f(xy) 

i2 
42 — f(xy) .m j - 4 etc. etc. 

4 4f (xy) • m2 

f (xy) = F (xy) ~ f (xy) = ~ F (xy) und 

4-f(xy) = 4 F(xy)? u. s. w. V. „Berührung 
y y 
der Curven doppelter Krümmung von Flächen.“ 
In der Gleichung | xyz j = o für eine Fläche wird 
y als eine Function von x angesehen, welche, 
wenn sie bestimmt ist, in Verbindung mit |xyzj = o, 
die doppelt gekrümmte Linie gibt. Man bestimmt 
nun erstlich durch die Bedingungen der Berührung 
der beyden Flachen, so viel Parameter (Elemente 
der Berührung), als angeht; indem die Fläche, 
welche jener Fläche am nächsten kommt, zugleich 
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auch jeder in ihr liegenden, durch den zu x und y 
gehörigen Punct hiudurchgehenden Curve, also auch 
der gegebenen Curve doppelter Krümmung am näch¬ 
sten kommen muss. Bleiben nachher noch einige 
unbestimmte Parameter übrig, so kann diesen noch 
dadurch insbesondere ein Genüge geleistet werden, 
dass man die Berührungen der hohem Ordnung 
aufsucht, welche die gesuchte Fläche mit der ge¬ 
gebenen Curve doppelter Krümmung noch insbe¬ 
sondere haben kann. Dann muss man aber, eben 
weil jetzt yz=(x) gegeben ist, y so wie z als blosse 
Functionen von x ansehen. Anwendung auf den 
Fal! der Beriihrungskugel, durch welche die be¬ 
kannten Resultate mit einer grossen Deutlichkeit 
und Anschaulichkeit sich ergeben. — Von da geht 
der Verf. über zur Quadratur und Kubatur der 
durch Curven begränzlen Flächen- oder Körper- 
Räume, so wie zur Rectification und zuletzt auch 
noch zur Anwendung auf die veränderte Bewegung 
eines Punctes. In allen diesen Untersuchungen fin¬ 
det man auch eine Abweichung von den Principien 
der Anwendung. Indem der Verf. bey allen die¬ 
sen Betrachtungen die Stetigkeit der Aenderungen 
als eine wesentliche Bedingung voraussetzt, hat sol¬ 
cher bewiesen, mit welcher Richtigkeit und Wahr¬ 
heit der Zusammenhang zwischen den Formeln der 
Analysis und ihrer Bedeutung in der Anwendung 
von ihm aufgefasst und erkannt worden ist. — Bey 
der Rectißcation ist der Archimedische Grundsatz, 
den Lagrange voraussetzt, so wie alle weitere 
Hiilfssätze, noch besonders strenge zu erweisen ge¬ 
sucht worden. Auch bey der Anwendung auf die 
Bewegungslehre empfiehlt sich der Vortrag unsers 
Verfassers auf eine nicht zu verkennende W eise.— 
Ueber die Sprache und den Ausdruck lässt sich in 
dieser Abhandlung keine Klage führen. Auch ist 
der Druck hier correct, während die Nachlässigkeit 
des Correctors jenes erstem Werkes so weit ge¬ 
gangen ist, dass wegen der Versetzung der For¬ 
men, es dem Buchbinder bey jeder Auoi dnung oder 
Zerschneidung der Blätter des Bogens R doch un¬ 
möglich weiden muss, die Seitenzahlen in ihrer 
Ordnung auf einander folgen zu lassen. 

Psychische Heilkunde. 

Lehrbuch der Storungen des Seelenlebens, oder der 

Seelenstürungen und ihrer Behandlung. Vom ra¬ 
tionalen Standpunct aus entworfen von D. J. C. 

j4. Heinroth, Professor der psychischen Heilkunde 

und Arzt am Waisen— Zucht- nnd Versorijungs - Hause zu j 

St. Georgen in Leipzig. Erster oder theoretischer i 
Theil. gr. g. 596 S.- Zweyter oder praktischer 
Theil. 585 S. Leipzig 1818, bey Fr. Chr. W. 
Vogel. (Beyde Tlieile kosten 5 Thlr. und wer¬ 
den nicht getrennt.) 

Der Verf. versucht in diesem Lehrbuche den 
Grund zu einem systematischen, oder vielmehr or¬ 
ganischen Ganzen der psychischen Heilkunde zu 
legen. Er betrachtet die von der Zeit zusammen¬ 
gebrachten Materialien nur als den NahruugsstolF 
für dieses wissenschaftliche Gewächs, welches aus 
einem lebendigen Keim hervorgehen und sich aus 
eigener innerer Kraft durch Aufnahme und Verar¬ 
beitung jenes äusseren Stoßes gestalten muss. Er 
lässt diesen Keim, die vollständig-bestimmte Idee 
einer psychischen Heilkunde, sich in die mannich- 
faltigen Organe seines Bestehens entfalten, und bil¬ 
det ein jedes derselben zu der ihm bestimmten Fun¬ 
ction in den Grundzügen aus. Der ursprüngliche 
Gegensatz der Entwickelung ist die Scheidung in 
Theorie und Technik. Jede dieser beyden organi¬ 
schen Seiten gestaltet «ich auf eigenthümiiehe 
Weise. Die Theorie, der anschauliche Begriß des 
Gegenstandes, erschliesst sich aus der Entwicke¬ 
lung ihrer drey Glieder, der Elementar - Lehre, 
der Formenlehre, der Wesenlehre: denn alle Er¬ 
kennt ui ss fasst das Wesen des Gegenstandes, oder 
sein Inneres, durch seine Aeusserlichkeit oder Form, 
und diese wieder durch ihre Bestandtheile oder 
Elemente auf. Die Theorie führt zur Technik, das 
Erkennen zum Handeln. Die Technik erschliesst 
sich ebenfalls in drey organischen Gliedern. Aus 
den erkannten Elementen der Lebens - Störung , d. 
h. der Krankheit, gehen die Elemente der Heilung 
oder Ausgleichung hervor. Diese stellt das erste 
Glied der Technik, die Hevristik, auf. Aus die¬ 
sem ersten Gliede der Technik, entwickelt sich das 
zweyte: die Heihuittellehre, welche die Elemente 
der Heilung in der Erfahrung sammelt und nach- 
weiset. Die Anwendung der Heilmittel auf die 
Kranklieitsformen, nach Maassgabe der Hevristik, 
entwickelt das dritte Glied der Technik : die Carr 
lehre. Und so wäre der organische Cyclus der 
Glieder der psychischen Heilkunde vollendet, wenn 
nicht das Handeln des psychischen Arztes noch wei¬ 
ter ausgrifl’e, und, seiner Idee nach, ausgreifen 
müsste. Der psychische Arzt berührt eben so das 
äussere, oder Staats - Leben , als das innere, oder 
ethische. Daher noch ein staatswissenschaftlicher 
und ein ethischer Theil der psychischen Heilkunde. 
Der erstere leitet das Wirken des psychischen Arz¬ 
tes in den gerichtlichen und polizeylichen Verflech¬ 
tungen seines Gegenstandes, der letztere gibt ihm 
die Idee einer Prophylaktik. So schliesst sich das 
Ganze. Aber es muss auf doppelte Weise: durch 
Vorbegriße und durch Geschichte, eingeleitet wer¬ 
den. Den Vorbegriifen liegt das Geschäft ob, den 
Leser mit dem Standpuncte des Verfassers vertraut 
zu machen, die Idee des Gegenstandes darzulegen, 
und ihre Entwickelung vorzubereiten. Die Ge¬ 
schichte hat den Gang, Stand und Gehalt der bis¬ 
herigen sogenannten psychischen Medizin nachzu¬ 
weisen und der Kritik der Idee zu unterwerfen. 
Dieses Doppel - Geschäft eröffnet die Entwickelung 
des Ganzeu und macht die erste Ablheilung des 
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Werkes ans, welcher der übrige Inhalt in drey 
andern Abteilungen nachfolgt. Die zweyte näm¬ 
lich umfasst die Theorie, die dritte die Technik, 
die vierte die Nomothetik oder den staatswissen¬ 
schaftlichen und ethischen Tlieil. Eine vollständige 
Inhaltsanzeige würde einen Auszug des Werkes er¬ 
fordern, welchen die neue Einrichtung dieser Blätter 
verbietet; die Beurteilung des Werks aber über¬ 
lassen wir andern Blättern und sachverständigen, 
unbefangenen Männern. 

Kritik d)es Alten Testaments. 

Curae Hexaplares in Joburn. E Codice Syriaco- 
Hexaplari Ambrosiano - Mediolanensi. Scripsit 
Henricus Middeldorpf, Theol. D. et Prof. 
P. O. in Universit. Literar. Vratislaviensi. Vra- 
tisl. ap. A. W. Holäufer, 1817. XI. und 112 S. 
in Quart. 

Bekanntlich besitzt die Ambrosianische Biblio¬ 
thek zu Mailand eine Handschrift, welche mehrere 
Bücher des A. T. aus den Griechischen Hexaplen 
des Origenes, mit allen in diesem Werke gebrauch¬ 
ten kritischen Zeichen und den Scholien verschie¬ 
dener Kirchenväter in das Syrische übersetzt ent¬ 
hält. Von welcher Wichtigkeit diese Handschrift 
für die Kritik der Septuaginta sey, deren Text man 
durch sie seiner hexaplärlschen Gestalt wieder nä¬ 
her bringen kann, leuchtet jedem Kenner von selbst 
ein. Allein bis jetzt ist nur der kleinste Tlieil die¬ 
ser Handschrift durch den Druck gemeinnütziger 
gemacht worden. Norberg hat den Jei'emias und 
Ezechiel, Bugati den Daniel, und deRos.si ein paar 
kleinere Fragmente derselben herausgegeben. Durch 
Vermittlung des sei. Tychseu erhielt Hr. Prol. 
Middeldorpf die Abschrift, welche sich Norberg im 
Jahr 1778. zu Mailand aus dem Ambro dänischen 
Codex von Hiob, den Psalmen, Sprüchwörtern, 
dem Prediger, Hohenliede, den Klagliedern, dem 
Jesaias, Daniel und den zwölf kleinen Propheten 
genommen halte. Hr. Plolrath Eichhorn überliess 
dem Hin. Prof. M. eine doppelte Abschrift des Pa¬ 
riser Codex, welcher das Syrisch - Hexaplarische 
vierte Buch der Könige enthält: und so befindet 
sich dieser Gelehrte im Besitz eines nicht unbe¬ 
trächtlichen Theils dieses wichtigen Hilfsmittels zur 
Wiederherstellung des Hexaplarisclien Textes der 
ältesten Griechischen Uebersetzung. Er* hat den 
Plan — und welcher Freund der biblischen Kritik 
wird die Ausführung desselben nicht, herzlich wün¬ 
schen ? — das, was in seinen Händen ist, mit An¬ 
merkungen abdrucken zu lassen. Bevor er jedoch 
an die Bearbeitung des Ganzen ginge, hielt er es 
für gerathen, die Bemerkungen über das Buch Hiob, 
die ihm seine Handschrift an die Hand gab, in der 
vor uns liegenden Schrift als Probe seiner Behand¬ 
lungsart zu geben. Diese erscheint so zweckmäs¬ 
sig, und der Verf. zeigt sich dem von ihm unter¬ 

nommenen Geschäft so vollkommen gewachsen, 
dass man ihn aul alle Weise aufmuntern muss, 
Alles, was er von der Syrisch - Hexaplarisclien 
Handschrift besitzt, mit eben der kritischen Sorg¬ 
falt und Gelehrsamkeit, wie das Buch Hiob, za 
bearbeiten und herauszugeben. Nur ist zu wün¬ 
schen, dass Hr. M. uns nicht, wie hier (wo er 
sich in der Bogenzahl beschränken musste), die 
blossen Anmerkungen, sondern auch den voll¬ 
ständigen Syrischen Text geben möge. Dagegen 
sind wir über die Gründe, die ihn bestimmten, die 
Lateinische Uebersetzung wegzulassen, vollkommen 
mit ihm einverstanden. Für die Bequemlichkeit 
derer, welche kritischen Gebrauch von dem Sy¬ 
risch -HexapLirischen Werk machen wollen, wird 
ohne Zweifel besser gesorgt, wenn, wie in dieser 
Probe geschehen ist, die Syrischen Worte, welch© 
Varianten oder Fragmente der übrigen Griechischen 
Uebersetzuugen enthalten, in den Anmerkungen Grie- 

■ cliisch übersetzt werden, obwohl, wie derVf. selbst be¬ 
merkt, nicht immer mit Gewissheit bestimmt werden 
kann, welches Griechische Wort der Syrische Ueber- 
setzer ausgedrückt habe. Demi keinem Kenner beyder 
Sprachen ist es unbekannt, dass es eine nicht geringe 
Anzahl Griechischer Wörter gebe, die, zwar an sich 
verschieden, aber in Bedeutung und Etymologie ver¬ 
wandt, im Syrischen nur mit einerley Worten ausge¬ 
drückt werden können; besonders gilt dieses von den 
zusammengesetzten Verbis und den Partikeln. Wo 
hingegen dem Syrischen Uebersefzer für ein und das¬ 
selbe Griechische Wort mehrere synonyme Syrische 
zu Gebote standen, da blieb er sich in dem Gebrau¬ 
che derselben nicht gleich, wovon der Verf. mehrere 
Beyspiele anführt. So sagt er für ßoäa) bald , 
bald bald F».o; für neQit^ut bald , bald 

bald bald b-w. Jedoch gewährt die 
Vergleichung des Hebräischen Textes, verbunden 
mit aufmerksamer Beobachtung der Analogie der 
einzelnen Griechischen Uebersetzer, viele Hülfe, und 
was auf diesem Wege nur immer mit Wahrschein¬ 
lichkeit ausgemittelt werden konnte, hat des Verfs. 
Fleiss und kritischer Scharfsinn geleistet. Wo aber 
die Griechischen Wörter durchaus nicht bestimmt 
werden konnten, da ist eine wörtliche Lateinische 
Uebersetzung des Syrischen gegeben worden. Bei¬ 
spiele von den zahlreichen Verbesserungen und Berei¬ 
cherungen anzuführeu, welche MontfauconsHexaplen 
im Buche Hiob durch diese Schrift erhallen haben, 
würde übertliissig seyn, da Niemand, der sich für 
die Sache interessirt, versäumen wird sich dieselbe zu 
verschallen. Bemerkens wer lli ist es, dass von mehre¬ 
ren Conjecturen älterer und neuerer Gelehrten zur 
Verbesserung verschiedener Stellen der Hexaplen, so 
wahrscheinlich sie auch zumTheil sind, kaum ein paar 
durch die Syrisch-Hexaplarhche Handschrift bestä¬ 
tigt werden. Für die Syrischen Wörterbücher enthal¬ 
ten diese Curae schätzbare Bereicherungen; der Verf. 
hat alle in Casteis Lexico fehlende Wörter, For- 

. men und Bedeutungen sorgfältig bemerkt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 11. des Februar. 36. 1819. 

Geschichte. 

Die Geschichte der Mer owingi sehen Hausmeier von 
Georg Heinrich Pertz> Dr. der Philosophie zu. Han¬ 

nover. Mit einer Vorrede vom Hofrath, Ritter 
Heeren in Göttingen. (Hannover, in der Hahn- 
schen Hofbuchh. 1819.) XVI. 202 S. und 2 ge- 
nealog. Tabb. (20 Gr.) 

So mannigfaltig und so auffallend zum Theil auch 
die Erscheinungen sind, die uns auf dem Felde 
der Geschichte entgegen treten, so gewähren doch 
solche immer ein ganz besonderes Interesse, die 
uns den Menschen mit Anstrengung aller Geistes¬ 
und Körperkräfte, mit Benutzung aller Vortheile, 
die Zeit und Ort gewähren, mit Besiegung aller 
Schwierigkeiten, die sich entgegensleilen, nach ei¬ 
nem ungewöhnlichen grossen und mit der beste¬ 
henden Ordnung der Dinge schwer zu vereinigen¬ 
den Ziele hinstrebend zeigen. Noch mehr gestei¬ 
gert aber wird unsere Aufmerksamkeit, wenn eine 
ganze Reihenfolge von ausgezeichneten Männern in 
ihren Kräften und Anlagen, ihrer Denk- und Hand¬ 
lungsweise mit gleicher Anstrengung auf das Eine 
hinarbeitet, was sie sich zur Aufgabe ihres Le¬ 
bens gemacht haben. Vor allen ist es dann die 
gleiche strenge Consequenz, die, wie sie meistens 
das Gelingen des Plans an sich fesselt, auch den 
menschlichen Geist in seiner ehrwürdigsten Thätig- 
keit und Kraftäusserung zeigt. Eben deswegen ist 
auch die Zahl solcher Erscheinungen verhältniss- 
mässig nur gering, um so mehr also hervorzu¬ 
heben und zu untersuchen. Zu ihnen gehört nun 
unstreitig der Gegenstand vorliegender Schrift, oder 
die Erscheinung, dass eine an sich unbedeutende 
Würde eines Hausmeiers (Major domus) des er¬ 
sten fränkischen Königsgeschlechts, weniger durch 
sich selbst, als durch ein Geschlecht von Männern, 
welche diese Würde bekleideten, nach und nach 
mit der bestehenden königlichen Macht wetteifern, 

'sie verdunkeln, an sich reissen, und ihre Inhaber 
endlich ganz verdrängen konnte. Dass ein schwa¬ 
cher König sicli von einem Günstling leiten und diesen 
allmächtig werden lässt, ist leider eine ganz ge¬ 
wöhnliche Erscheinung; dass aber ein altbegrün¬ 
detes Königshaus von einer Familie seiner Unter- 
thanen so syslemati ch beherrscht und endlich wie 
ein unbrauchbar gewordenes Gefäss in einen Win- 

Erster Band. 

kel geworfen wird, davon gehören die Beyspiele 
unter die seltensten. Wir müssen also dem Verf. 
über die Wahl des Gegenstandes unsern Beylall be¬ 
zeugen, zumal da er auch seiner Aufgabe Genüge 
geleistet und das ehrenvolle Zeugniss, weiches ihm 
der Hr. Vorredner ertheilt, bewahret hat. 

Herr Ritter Heeren hat, wie bemerkt, diess 
Buch seines ehemaligen Zuhörers mit einer Vorre¬ 
de ausgestattet, die eine historische Parallele zwi¬ 
schen den Hausmeiern der Franken und einem 
in der Geschichte des Caliphats zu Bagdad unter 
den Abbasüden entstehenden ähnlichen Institute, 
dem der Emirn al - Omra aufstellt. Rec. will nicht 
läugnen, dass ihm solche Vergleichungen im Gan¬ 
zen für die historische Wahrheit gefährlich schei¬ 
nen , weil sie oft mehr Spiele des Wittes und Scharf-*- 
sinnes als Resultate genauer historischer Forschun¬ 
gen sind, da oft über dem Stieben nach Ärmlich¬ 
keiten, die der Natur der Sache nach meist nur 
sehr entfernt seyn können, die Unähnlichkeiten 
übersehen werden. Wo indes«, so wie hier, Ge¬ 
lehrsamkeit, Scharfsinn und historischer Blick ver¬ 
einigt sind, kann mau eine solche Untersuchung 
nicht anders als mit dem grössten Danke aufneh- 
men. Nach Harun al Raschid (-j- 809) sank das 
Caliphat, die Statthalter der Provinzen wurden meist 
selbstständig und in Bagdad spielte die türkische 
Leibwache den Herrn. Da wurde, um diess Un¬ 
heil zu beschwören, vom Caliph el Rhadi 90Ü ein 
am Tigris reichbegüterter Mann Mohammed — an¬ 
dere nennen ihn Abu Bekr Ebn Raib — als Emir 
al Omra (Emir der Emirn) über alle Statthalter 
gesetzt, um durch seine Hausmacht das Ansehn 
der Caliphen wieder herzustellen. Allein erst im 
Hause der Buiden konnte das Gross - Emirat le- 
stern Fuss fassen und Mozed ed Daula, (die Säu¬ 
le des Reichs) der schon über bedeutende Striche 
in Persien herrschte, wurde der erste von 11 erb¬ 
lichen Gross - Emirn. Nur unter innern und äus- 
sern Stürmen, doch mit völliger Herrschaft über 
die Caliphen, behauptet sich diess Plans bis 1055, 
wo die Seldsdiucken ihm ein Emde machten. Die 
Aehnlicbkeiten werden in der Dauer beyder Insti¬ 
tute, in der Erblichkeit, in der Herrschaft über 
die Herrscher selbst und auch im Königstitel, den 
der letzte jeder Familie führte, gefunden, aber 
auch sehr treffend die Unähnlichkeiten der meisten 
dieser Vergleich ungspuukte nach gewiesen; doch wir 
übergehen das Einzelne dieser gehaltvollen Vorre- 
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de, weil es uns der Raum und die Voraussetzung 
verbietet, dass das Buch selbst von den Freunden 
der Geschichte nicht ungelesen bleiben wird. 

Wir gehen nun zu dem Buche selbst über, 
und es sey zuvor dem Rec. erlaubt, zu zeigen, 
welche Anloderungen er au eine Geschichte der Me- 
rowingischen Hausmeier machen zu können glaubt. 
Sie darf nach seiner Ansicht zunächst nicht in zu en¬ 
gen Glänzen angelegt werden, da sie nicht allein 
die ganze äussere Geschichte des fränkischen Staa¬ 
tes unter dem ersten Königshause, sondern auch, 
was das bey weitem wichtigere, aber auch schwie¬ 
rigere ist, die innere Geschichte und Statistik im 
erwähnten Zeiträume umfassen muss. Denn in¬ 
dem das Hausmeieramt ein aus unbedeutendem und 
der Zeit nach schwer nachzuweisendem Anfänge her- 
vorgeheudes, durch Sitte und Verfassung begrün¬ 
detes, durch Gunst der Umstände und Energie der 
Inhaber erweitertes und sich in der schwierigen 
Stellung zwischen Volk und Herrscher fortbildendes 
Institut ist, muss zuerst der Zustand des Staates 
zu der Zeit, wo es historisch beglaubigt auftritt, 
nach seinen politischen und statistischen Elementen 
untersucht und ferner dargethau werden, wie es 
in seinem Ursprünge und Verfolge zum Volke im 
Ganzen, zu dem germanischen Institute der könig¬ 
lichen Gefolge oder Leudes und endlich zu dem 
Könige selbst sich verhielt; wie es in Folge dieser 
Stellung mit der Verfassung sich fortbildete oder 
diese selbst umformte, und theils durch den Ari- 
stocratismus, zu welchem alle Lehnsverfassung noth- 
wendig füllten musste, theils aber auch durch Män¬ 
ner, die das Amt, und was sich daraus machen 
liess, zu würdigen verstanden, immer mächtiger und 
bedenklicher werden musste; wie Zufälligkeiten z. 
B. die Schwäche der Könige, Minderjährigkeiten, 
Theilungen, innere und äussere Zwistigkeiten dem 
steigenden Anselm des Amtes dienten, und es end¬ 
lich auf eine Höhe hinaufschraubten, auf welcher 
es, da schon im Gefolge eine Art Mittelmacbt zwi¬ 
schen König und Volk- da war, durchaus keinen 
Platz als in der Ausübung der königl. Macht seihst 
linden konnte. Auf diesem Standpunkte aber hätte 
es fallen müssen, wenn nicht die Männer, die es 
erblich verwalteten, durch ihre Krall — und die 
Könige durch ihre Schwäche es gehalten und so 
den Schritt zur Krone selbst vorbereitet hätten. 
Das Amt als solches hätte immer, wie meistens 
die Form, unschädlich bleiben können, aber in 
dem Augenblicke, wo Pippins Geschlecht sich in 
demselben festsetzte, war in der bestehenden Ver¬ 
fassung kein Platz mehr für dasselbe. Sorgfältig 
muss also auch Würde und Würdeträger hier ge¬ 
schieden und die moralischen und politischen Kräf¬ 
te jedes der letztem abgewogen werden. Das G.<n- 
ze ist eine systematisch durchgeführte Revolution 
gegen das Königshaus, nicht gegen die Königswür¬ 
de, und pflegt nach gelungenem Plane die Frage 
über die Rechtlichkeit desselben zu den vergebli¬ 
chen zu gehören. da leider Glück und Grösse ei¬ 

ner gemeinen Würdigung überheben, so darf doch 
hier nicht übersehen w'erden, welche moralische 
Triebfedern die Hausmeier zur Erreichung ihres 
Planes anwendeten und ob nicht die immer vorge- 
scliiilzte moralische Schwäche der Regenten zum 
Theii das Werk der Hausmeier seihst war. 

Der Hr. Vf. behandelt in der ersten Abthei¬ 
lung s. Buchs (S. i — 3^1 die Geschichte der Haus- 
meier bis zum Tode Pippins (denn so müsse er 
nach S. 169 geschrieben werden, wie durchgängig 
die Schreibart der Quellen Chlotachar [statt Clothar] 
Chlodowech, Meroweeh u. s. w. beybehalten ist) 
des ciltern ('[609). Chlodewig fand den fränkischen Staat 
(warum nicht mehrere?) als eine Verbindung freyer 
Männer zu gemeinschaftlichen Vertheidigungs- und 
Beutekriegen. Der König wurde auskluger Politik nur 
aus Einem Geschlecht gew ählt und war nur Anführer; 
noch gab es, da alle frey und gleich waren, kei¬ 
nen Unterschied der Stände. (Die vom Verf. S. 
117 verworfene Stelle des Tacitus spricht freylich 
nicht von den Franken, aber doch von der deut¬ 
schen Urverfassung, die diese gewiss mit nach Gal¬ 
lien genommen hatten. Also konnte es wenigstens 
auch Edle und nicht bloss PYeie geben, vergh Eich- 
horns Staats - und Rechtsgesch. I. 58} doch wollen 
wir darüber hier nicht rechten.) Die Eroberung 
neuer Länder schuf bald die Kriegerhorden zu Ver¬ 
einigungen von Grundbesitzern tim, die aber unter 
ihren gebildetere neuen Unterlhanen nichts als ein 
kriegerischer Bauernstand blieben. Der König war 
der reichste Güterbesitzer und nur eigentlich König 
über die Gallier und Römer, die seinem Antheile an¬ 
heim fielen. Dadurch bekam er das Mittel in die 
Hände, seiu Verhältnis zu den Freyeu allmählig 
zu verändern. Denn nun konnte er das nach alter Sitte 
ihm als dem reichsten und tapfersten anhäugende 
Gefolge (oomitatus) auf Kosten der Uebrigen ver¬ 
mehren, die allgemeinen Volksversammlungen all- 
mählig, vorzüglich nach den Eroberungskriegen, 
aufhören lassen und sich so immer selbstständiger 
machen. Zu den Leuten des Königs werden die 
Hofleute, die Antrustionen, die Erbherzoge" von 
Bayern und Alemannien, die Patricier von Bur¬ 
gund, Massilien, Ripuarien, die Herzoge, Grafen und 
Centenare und endlich die hohe Geistlichkeit gerech¬ 
net. (Ob nicht schon darin, dass es Erbherzoge 
von B. u. A. waren, ein Grund liegt, zu zweifeln, 
dass diese Fürsten mit den übrigen Hofleulen in 
Eine Classe zu werfen sind?) Ueber das Gefolge 
herrscht der König nach Willkür, selbst Sklaven 
konnten^ zu den bedeutendsten Aemtern gebraucht 
werden. Gegenseitiges Bedürfniss verband sie, und 
im Königsdienst ging die angestammte Freiheit ^11— 
mählig unter. Doch bald wurde das Gefolge auf 
seine eigene Wichtigkeit aufmerksamer und wäh¬ 
rend der König bald nichts mehr zu geben hatte, 
blieben sie doch bereit, alles zu neh men. Bald legte 
sich das Gefolge einen hohem Werth als den Fveyen 
zu. So bestimmte Childeberl ln das Wehrgeld des 
Autruvtio auf 800, des freyeu Franken üioss auf 
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200 Solidos. Dazu kam, dass sich aus demselben 
auf Kosten der Volksversammlungen ein Hof- und 
Staatsrath bildete, und dass die grossen Leute bald 
ein Recht erlangten befragt zu werden. Immer 
aber blieb der Hof des Königs nur im Grossen, 
was die Höfe freyer Deutschen im Kleinen waren. 
Wie diese die zuverlässigsten Leute über die an¬ 
dern bestellten, so setzte auch der König seinem 
Gefolge einen erfahrnen und tapfern Mann vor, 
wie dort der Hausmeier so hier der königliche Ma¬ 
jor domus, Aulseher des ganzen Hofwesens und 
der erste der Leute. (Es wäre zu wünschen, dass 
der Verf. diesen unstreitig richtigen Gesichtspunkt 
weiter verfolgt und die an Folgerungen so fruchtbare 
Vergleichung des königl. Hofes mit einer Ilaus- 
wirthschaft im Kleinen weiter durchgeführt halte. 
Der ursprüngliche Wirkungskreis des MD. im Ge¬ 
gensätze mit dem spätem würde durch diese Ver¬ 
gleichung deutlicher hervorgetreten seyn.) S. iS. 
fuhrt der Verf. 21 verschiedene lateinische Benen¬ 
nungen des Hausmeiers auf, und weiset ihm als 
beständigem Feldherrn, Oberaufseher des Kriegs -und 
Giiterwesens, wichtigstem Beysitzer des Hofgerichts, 
erstem Rathe des Königs (wir setzen hinzu: als 
Quelle alter Gnaden und Verleihungen) seinen Wir¬ 
kungskreis an. Der Ursprung seiner Würde war 
gewiss so alt, als der fränkische Staat selbst, nur 
treten sie in früherer Zeit weniger hervor. Schon 
unter Childerich, Clilodewigs Vater, kommt Wiomad 
als solcher vor. Natürlich bekamen auch, als sich 
der fränkische Staat in' mehrere Theile spaltete, 
Neustrien, Austrasien und Burgund ihren MD. 
(Sehr dankenswerth wäre es gewesen, wenn der 
Verf. eine Tabelle der erweislichen MDD. jedes 
dieser Reiche gegeben hätte.) Ihre Macht war im¬ 
mer im Wachsen, schon unter Chlotar II. wird 
Warnachar beständiger MD. von Burgund. Unter 
demselben Könige zeichnen sicli aber auch Pippin 
dev ältere (die Beynamen von Landis, von He- 
ristall, der Kurze, sind nach S. 160 durchaus nicht 
gleichzeitig, daher er sie den älteren, mittlern und 
jüngern zu nennen vorschlägt. Aber wie wenig 
Beynamen sind überhaupt gleichzeitig?) und Ar¬ 
nulf aus. Ersterer wird wegen seines unerschüt¬ 
terlichen Gerechtigkeitssinnes als ein Cato seiner 
Zeit geschildert und seiner Politik gegen die Ue- 
bermacht der königlichen Leute die Vereinigung 
aller Franken unter Chlotar II. und dadurch der 5 
Gefolge unter einem Herrn zugeschrieben. Wenn 
auch jedes für sich bestellen blieb, so wurde doch 
der Einzelne mehr entbehrlich und leicht konnte 
ein Gelolge gegen das andere gebraucht werden. 
So kamen die Leute in eine wohlthätige Abhängig¬ 
keit und die königliche Macht zu Kräften, das 
Land zur Einheit und lang entbehrter Ruhe. Das 
Jahr seiner Erhebung zum Hausmeier wird S. 162 
unbestimmt gelassen (wahrscheinlich um 628}. — 

II. Abtheilung. Geschichte der hl nusmeier von 
Pippins des altern Tode bis zum Tode Pippins 
des mittlern (609 —714). 1) von P. d. eilt. Tode 

bis zur Schlacht von Teslri 687. S. io — 5y. 7 Könige 
binnen 5o Jahren kommen als Kinder und Knaben zum 
Thron. Dem H. M. fiel also mit der Verwaltung des 
ganzen Reichs auch die Aufsicht über den König zu, 
die nun nicht ohne planreiches Benehmen der H. 
M. ganz in Schatten traten. Der Franke gewöhnte sicli 
daran, diese Könige zu verachten. Nur das Anselm 
der Leute war nicht so leicht, zu bekämpfen, aus denen 
sich nach und nach ein Adel hervorgebildet hatte, 
dessen Vortheil mit dem des MD. gar nicht zusam¬ 
men fiel. Kriege der Vormünder unter einander, Ab¬ 
fälle der Statthalter füllen diesen Zeitraum. Pippins 
Sohn Grimoald behauptet sich als MD. von Austra- 
sieu bis 656, wo er den Plan, seinen eigenen Sohn auf 
den Thron zu setzen, mit dem Leben biissen muss. 
Die MD. von Neustrien und Burgund übergehn wir 
hier gern. Erst mit Pippin dem mittlern, dem Enkel 
des grossen H. M., gleiches Namens,'kam wieder der 
Mann, der der völligen Anarchie Vorbeugen konnte. 
Er tritt als Herzog von Austrasien auf (wie er zu die¬ 
sem Titel gelangte, hätte gesagt werden können. Bu¬ 
nan II. 22.5 macht hier eine gute Bemerkung) schon seit 
678 ohne König über sich, und wurde nach dem Siege 
von Testri 687 über Theodorich von Neustrien und 
Burgund und s. H. M. Berchar auch MD. der letzten 
beyden Reiche. Theodorich behielt den Königstitel. 2) 
von der Schlacht von Testri bis zu Pippins Tod 637 —• 
714. S. 5y — 67. Der grosse Plan, die Herrschaft 
bey sich und seinem Hause zu behaupten, konnte nur 
durch völlige Verwandlung des königlichen Gefolges 
in das seinige gelingen, ln Austrasien war es schon 
früher geglückt , die besten Neustrier batte Varattos 
und Berchars Tyranney zu ihm getrieben , und die 
Schlacht von Testri raffle seine noch übrigen Feinde 
dahin. Er hiess jelzt Dux et Princeps Francorum und 
gab selbst den Neustriem im Nordbert, der ihm an- 
hing, und dann in seinem Sohne Grimoald Haus¬ 
meier. Sein Gefolge hielt er in Gehorsam und An¬ 
hänglichkeit und mit 100 Bischofshüten und 5oo Gra¬ 
fen und Herzogsstellen war viel auszurichten. Aber 
überall , auch in Neustriern suchte er die Achtung 
vordem Gesetz wieder herzustellen. Die Privatbändel 
wurden von der Selbstrache zum Richter verwiesen, 
wo auch der Niedrige Recht gegen den Mächtigem 
fand. In den von ihm wieder erweckten berathenden 
Versammlungen der grossen Leute findet der Vf den 
Grund des deutschen Reichstages (ohne es indess wei¬ 
ter auszuführen). Den noch unruhigen Adel mussten 
auswärtige Kriege beschäftigen, und nachdem er noch 
den Neustriern seinen Enkel zum MD. gegeben halte, 
ging am 16. Dez. „der graue Held zu den hohen \ ä- 
tern. ‘‘ 

III. Abtheilung. Von dem Tode Pippins des 
mittlern bis zur Thronbesteigung P. d. jungem. 1) 
Von dem Tode P. bis zum Tode des Hausmeier 
Carl. (714 — 741) S. 68— 87. So war das vormalige 
Amt eine J^urcle erblich in der ersten Familie des 
Landes geworden, unabhängig von königliche!'Ernen¬ 
nung und Wahl der Leute. Carl, ein Solm Pippin» 
von einer andern Gemahlin (Alpais) geringem Stan- 
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des wurdeerst nach manchen Händeln mit seiner Stief¬ 
mutter Plectrudis 716 von den Austrasiern zum Feld¬ 
herrn und Fürsten ernannt, während sein Neffe Theo- 
duald in Neustrien sich nicht behaupten konnte. 
Durch die Siege bey Vincy und Soissons aber stellte 
Carl das Anselm seines Hauses bey den Neustriern 
zum Theilauch bey den unabhängig gewordenen Aqui- 
taniern wieder her. Von seinen vielen Kriegen ist un¬ 
streitig der mit den Arabern und sein Sieg bey Poiti- 
ers über Abdorrahman am merkwürdigsten. Was 
wäre ohne ihn aus seinem Staate und dem übrigen 
Europa geworden ? Wichtiger als der davon erhaltene 
Beyname des 1Hammers war die dadurch bewirkte 
Wiedervereinigung Aquitaniens und die fest begrün¬ 
dete Macht seines Hauses. Sein ganzes öffentliches 
Heben war nichts als Erwerbungen und Befestigung 
der ererbten Herrschaft durch innere und äussere Krie¬ 
ge, und der Charakter seiner Regierung war Gewalt. 
Merkwürdig ist, dass er zu seinen vielen Kriegen schon 
Söldner (Soldcirios Chrom Virdun. bey Bouquet III 
564) brauchte, uud mit den Aemtern und Gütern der 
Kirche nach der äussersten Willkür verfuhr; (Auf die 
von MontesquieuEspr. d. loixXXXI. ch. i4. hierüber 
aufgestellte Frageist keineRucksichtgenommen) doch 
beförderte er die Ausbreitung des Christenthums 
durch Villibrod und Winfnd. Nachdem er sein Reich 
wie ein König unter seine Söhne getheilt hatte, starb 
er 741, 2. Die Hausmeier Carlurnann und Pippin 
der junget e. (87 — ;oi.) in diesen seinen Söhnen leb¬ 
te des Vaters Geist fort. Sie gaben den fränkischen 
Thron dem Knaben Hilderich (S. 100 wird er Clnlde- 
ricli genannt) und kämpften vereinigt gegen innere u. 
äussere Feinde, wie mit ihrem Bruder Grippo, den 
Allemannen, Bayern, Sachsen (Ocsioburg Ann. Mett, 
a. 845. nennt Hr. P. Hochsiegburg. Die ann. Bart. 
Ohserburg, neuere auch wohl Ochseburg). 747 ging 
Carlomamt ins Kloster und Pippin ward alleiniger 
Hausmeier. Die Händel mit seinem Bruder Grippo 
führten zu einem Kriege mit den Sachsen (die nordo- 
squavi Ann. Mett. 746. die Bünau für Nordgauer hält, 
die aber wohl Nord - Schwaben waren, hätten einer 
Erklärung bedurft). Sehr richtig schildert der Verf. 
die Ursachen, warum P. weit fester als sein Vater auf- 
treten konnte. S. g4. So nach innen und aussen hin¬ 
länglich befestigt, konnte endlich Pippin den letzten 
Schritt thun und sich nach Zacharias politischer Ant¬ 
wort und Childer ichs Absetzung 752 zum König ausru- 
fen und 754 zu St. Denys vom Papst Stephan krönen 
lassen. — 

Angellängt an die Noten sind 2 Stammtafeln des 
Merowingischen und Pippinischen Hauses, doch sind 
auf ihnen nach Vergleichung mit denen des Hrn. Hof¬ 
rath Kruse Tab. XI. nur die nöthigsten und fast keine 
weiblichen Namen. 

Rec. fürchtet für manchen schon zu weitläuftig 
geworden zu seyn, wollte indess bey dem inhaltrei¬ 
chen Buche nicht zu kurz seyn , welches seinen For¬ 
derungen wirklich Genüge leistet. Nur der Antheil, 
den die MD. an der Schwäche der Merowinger hat¬ 
ten, wird nicht genug gewürdigt. Bios S. 4i kommt der 
Vf. aber nur ganz kurz darauf zu sprechen. Einzelne 

Bemerkungen sind bereits gemacht worden. Um den Raum zu 

sparen, beschränkt sich Rec. nur noch auf folgendes. Diese Schrift 

kann mit Recht als eine aus den besten Quellen geschöpfte kri¬ 

tisch-historische Forschung betrachtet werden und ist somit zu¬ 

nächst mehr für ein gelehrtes Publikum bestimmt: sie setzt schon 

eine gewisse Bekanntschaft mit dem Gegenstände voraus, da ohne 

diese der Leser (Weh ihre Kürze nicht immer ein'deutliches Bild 

bekommen würde. Sie ist aber auch bloss aus den Quellen ge¬ 

schöpft und somit, was neuere, vorzüglich der scharfsinnige Mon¬ 

tesquieu über diesen Gegenstand so treffend gesagt haben, ganz 

übergangen worden. Der Stil ist, wenn auch nicht immer ganz 

leicht, doch deutlich, kräftig und der Sache angemessen. Nur 

über die Art, wie der Verf. seine Noten angebracht hat, die von 

S. 102 — 202 gehn, bemerken wir, dass sie unstreitig die un¬ 

bequemste von allenist, da sie erstlich hinter dem Buche befind¬ 

lich sind, sodann auch nicht durch Zahlen, sondern durch Wieder¬ 

holung des Wortes im Texte, zu dem sie gehören, uud mit ßey- 

setzung der Seite und Zeile aufgeführt werden und damit bey 

ihrer Menge ein beständiges Hin - und Herschlagen und Abzäh¬ 

len der Zeilen nöthig machen. Iin Anfang sind Seitenlange Stel¬ 

len, vorzüglich aus Gregor von Tours mitgetlieilt, was allerdings 

dem Leser, der eben diese Quellen nicht zur Hand hat, einige 

Erleichterung ist. Das Druckfehlerverzeichniss konnienoch eini¬ 

ge Beyträge erhalten. Aber alle diese Bemerkungen schliesst Rec., 

der das Buch nicht ohne eigene Belehrung aus der Hand legt, 

mit der Wiederholung, dass es ein reicher ßeytrag zur Geschich¬ 

te jener merkwürdigen Periode ist, unentbehrlich Für jeden, der 

sich ernstlich mit der altern deutschen Geschichte beschäftigt. 

Möge der Hr. Vf. die Winke, die sein trefflicher Lehrer hin und 

wieder über noch zu bearbeitende Gegenstände zu gehen pflegt, 

recht bald zu ähnlichen Forschungen und wo möglich im Gebie¬ 

te der deutschen Geschichte benutzen. 

Zum Beschluss geben wir noch eine Probe seines Stils. S. 

76. „Als das ausgesogene Land die ungeheure Menschenmasse 

„nicht mehr zu ertragen vermochte, an einem Sonnabend des 

„Monats October (y52), vielleicht demselben Tage, an welchem 

„ tausend Jahre nachher (?) zum zweytemnal die Freyheit der Welt 

„ durch deutsche Schwerter errungen ward, stellten vVbdorrah- 

„ man und Carl ihre Heere zur Schlacht. Kühn, in rodesverach- 

„ tender Begeisterung, im Vorgefühl unbeschreiblicher Wonnen 

„ des Paradieses stürmten die Araber; unerschütterlich wie Mauern, 

„wie das ew'ige Eis des Nordpols an einander geschlossen, stan- 

„den die Deutschen. Das Blut von hunderttausenden strömte, 

„ ohne Entscheidung; über dem unendlichen Morden senkte sich 

„die Sonne zum Untergang; da saus’te zermalmender in der ei- 

„serneu Faust das austrasische Schwert, durchdrang dieweichen 

„Gliedei', die gewaltigen Panzer uud Helme, schlug Abdorrahman 

„zu Boden. Die Nacht brach ein. Drohenderhuben dieFranken ih- 

„ re Waffen, denn unübersehbar stand noch im Gefilde das arabische 

„ Lager. Am Morgen erblickte man die Zelte in der vorigen Ord- 

„nung und bereitete sich zur Schlacht: da brachten Kundschaf¬ 

ter die Nachricht: 376,000 Araber liegen erschlagen in der 

„Ebene, das Lager ist verlassen, der Feind ist in der Nacht ent- 

„flohn. Carl vor Hinterhalt besorgt, liess sie ruhig nach Spanien 

j, ziehn, sammelte seine staunenden Leute, vertheilte nach alter 

„Sitte Beute und Waffen und führte die Frohen ins Vaterland zu¬ 

rück. Und weil er an diesem denkwürdigen Tage mit unermü- 

„ deter Faust alles niedergeschlagen, was ihm begegnet war, so 

„ ehrte das dankbare Volk seinen Helden und Retter durch den 

„bedeutenden Namen: Carl des Hammers.“ 
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Leipziger Literatur Z e i t u n 

Am 12- des Februar. 1819* 

Philosophische Religionslehre. 

Grundriss der Religionsphilosophie, zum Gebrauch 

bey seinen Vorlesungen; von Gottlob Wilhelm 

Gerlacll, Doctor und ausserordentl. Prof, der Thilos, 

an der Universität zu Halle. Halle, bey J. J. Ge¬ 

bauer u. Sohn. 1818. VI. u. 201 S. 8. (21 Gr.) 

Ju der aus den ersten zwölf §§., deren das ganze 
Buch i4ü enthält, bestehenden Einleitung bat der, 
seil kurzem erst im philosophischen Fache als Schrift¬ 
steller bekannt gewordene, Verf. den, unsers Er¬ 
achtens, theils zu wortreichen, theils zu wenig um¬ 
fassenden Begriff von Religion, sie sey „die An¬ 
erkennung eines über die Natur erhabenen, die¬ 
selbe bedingenden, der menschlichen Verehrung 
würdigen Wesens,“ aufgestellt, auf seinen Vor- 
tragsplau durch allgemeine Angabe dessen , was 
Philosophie der Religion enthalten müsse, vorbe¬ 
reitet, und den Werth dieser Wissenschaft sowohl 
für den Menschen überhaupt, als für den Theolo¬ 
gen insondeiheit kürzlich zu bestimmen gesucht. 
Der Abhandlung selbst sind die drey Haupttheile 
gegeben: Von dem Wesen und Grunde der reli¬ 
giösen Ueherzeugung; von Gott und seinem Ver¬ 
hältnisse zur IVe!in von den religiösen Gemüths- 
Stimmungen und ihrem Einflüsse auf's Handeln, 
welche Anordnung des Ganzen, das hier gelehrt 
werden soll, sich zwar durch Einfachheit und leichte 
Ueberschaulichkeit empfiehlt, dabey aber einerseits 
den Mangel einer besondern Stelle für die grosse 
und eigenthümliche Lehre von der Unsterblichkeit, 
welcher sich schon im obigen Religionsbegriffe ver- 
offenbarte, gewahr werden lässt, andrerseits doch 
wohl der Natur des Gegenstandes noch angemess- 
ner seyn würde-, wenn, mit Versetzung des ersten 
und zweyten Haupitheils , zuerst der Inhalt der 
religiösen Vorstellungen entwickelt, dann der Glaube 
an ihre Wahrheit begründet, und zuletzt die Wirk¬ 
samkeit dieses Glaubens für Herz und Leben auf¬ 
gezeigt worden wäre. Die Ursache, warum Hr. G. 
vom Anfänge her einen andern Weg einschlug, 
mag darin liegen, weil er der Meinung war, von 
der Religionsüberzeugung insbesondere durchaus 
nicht eher sprechen zu dürfen, bevor er sich dar¬ 
über, wie und woher es überhaupt für den mensch¬ 

lichen Geist Leberzeugung gebe, hinlänglich erklärt 
Erster Land. 

►za 

hätte, was er durch den langen ersten Abschnitt 
seines ersten Haupitheils zu bewirken suchte; diese 
ganze Untersuchung aber gehört in der That eben 
so wenig der Religionsphilosophie, als irgend einem 
andern, abgesondert behandelten, Zweige der Ver¬ 
nunftwissenschaft an. Eben darum werden wir uns 
hier auch nur mit ein Paar Worten auf seine Theo¬ 
rie vom Realen in der menschlichen Erkenntnis 
prüfend einlassen. Nach derselben gibt es ein Ur- 
gefühl in unserm Geiste, welches, früher vorhan¬ 
den und tiefer gewurzelt, als Vorstellung und Re¬ 
griff vom Realen in allem Bewusstseyn, uns in Ab¬ 
sicht auf die Selbsterkenntnis die Realität des Sub- 
jects (des menschlichen Ichs) als des in uns Wir¬ 
kenden , und in Ansehung aller Erkenntnis der 
Aussenwrelt die des Objects (des Niclitichs für den 
Menschen) als eines Gegen wirkenden kund thut, 
und welches daher das unmittelbare, von aller an¬ 
derweiten Thätigkeit unsers Geistes, dem Vorstel¬ 
len und Begehren , unabhängige Selbstbewusstseyn 
genennt werden kann, übrigens aber, vermöge sei¬ 
ner Ursprünglichkeit, natürlich schlechterdings un¬ 
begreiflich ist. Uns kommt eine solche Annahme 
blos vor als das Geständnis, man könne auf die 
Frage, woher es geschehe, dass wir unsern mate¬ 
rial wahren Vorstellungen einen realen Gegenstand, 
und hiermit eben materiale Wahrheit selbst, zu¬ 
schreiben, welches wir ja bey jeder für objectiv 
sicher gehaltenen Ueberzeugung allerdings thun, 
keine andere Antwort geben, als die: Weil wir 
uns dazu genöthigt fühlen; womit dem Skeptiker 
keineswegs wird Genüge geleistet werden, da dies 
im Grunde doch nichts anders heisst , als : Wir 
sind uns bewusst, dass es ein Reales für uns gebe, 
wir wissen aber nicht, wie man sich dessen be¬ 
wusst sey, oder woher: denn Berufung auf ein ab¬ 
solutes, durch Nichts vermitteltes, folglich instinct- 
artiges Gefühl ist Laugnung aller Wissbarkeit um 
den Ursprung dessen, was nach einem solchen Ge¬ 
fühl gewiss seyn und heissen soll, und eben hier¬ 
mit ein Bekenntniss, dass bey der Nachfrage nach 
diesem Gegenstände (liier nach der Realität der 
menschlichen Ueberzeugung) alles Philosophien ein 
Ende habe. Das Wesen und den Grund der reli¬ 
giösen Ueberzeugung insonderheit leitet Hr. G. von 
der Nothwendigkeit für uns , zu allem Relativen 
der Welt ein Absolutes, worin jenes, seinem Da- 
seyn nach, zuletzt begründet sey, vorauszusetzen, 
ab, welche Voraussetzung ebenfalls, wie er meint, 
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vermittelst des zuvor erwähnten Urgefuhls (denn 
dieses soll auch jene Notln\ endigkeit uns kund thuu) 
zur Objectivität erhoben und als eine Wahrheit 
dargesiellt werde, die nicht eine blos regulative Ma¬ 
xime, sondern ein constitutives Princip des mensch¬ 
lichen Urtheilens sey. Dies ist nun oirenbar blos 
eine neue Aufstellung und Verteidigung des alten 
kosmologischen Beweises tur die Existenz eines 
Gottes, welche mit dem Werthe und der Zulässig¬ 
keit des von ihm statuirten Urgefuhls, besonders 
in so weiter Ausdehnung seiner Bedeutsamkeit und 
Beweiskraft, entweder steht, oder fallt. Wunder¬ 
sam aber muss es erscheinen, dass unser Vf. diese 
Art der Reiigionsiiberzeugung, obgleich für ob- 
jectiv gültig und für ein constitutives Denkgesetz 
erklärt , dennoch nicht ein Wissen, sondern nur 
einen Glauben, und zwar den Vernunftglauben, 
zum Unterschiede von dem blos auf weltliche Dinge 
sich beziehenden Verstandesglauben, der sonst der 
historische heisst, genannt wissen will. So möchte 
denn also wohl jenes sein Urgefühl alle Realität 
nicht anders, a|^ durch und für eine Glaubensüber¬ 
zeugung begründen, und demnach alles Wissen in 
der Philosophie, und, da diese selbst die Urwissen- 
schaft für alle übrigen ausmacht, das menschliche 
Wissen überhaupt, seiner Metaphysik zufolge, zu¬ 
letzt auf Glauben, das Hellere der Erkenntniss also 
auf dem Dunkleren, das Beweisliche auf dem Un- 
beweislichen, das Festere auf dem Schwachem be¬ 
ruhen! Auch wollen allerdings alle gewöhnliche Ue- 
berzeugungsgründe für Gottes Daseyn als Beweise 
genommen ihm nicht gefallen. Selbst der des mo¬ 
ralisch-religiösen Glaubens wird von ihm verwor¬ 
fen; er kennt ihn aber freylich nur in der Miss¬ 
gestalt, nach welcher das Wesentliche desselben in 
der Foderung unbefriedigter Sinnlichkeit, dass das 
im Zeitleben nicht genugsam belohnte Gute und 
nicht hinlänglich bestrafte Böse in einem ewigen 
seine volie Vergeltung sicherlich finden möge, be¬ 
stehen soll. Im zweiten Haupttheile sucht diese 
Religionsphilosophie zuvörderst die göttlichen Ei¬ 
genschaften als Prädicate des höchsten Wesens, 
in wiefern es sieh wie absoluter Grund des Daseyns 
zu allem Relativen der Welt verhält, in systema¬ 
tischer Ordnung aufzuzählen. Sie werden zu chm 
Ende überhaupt in negative, sonst metaphysische 
genannt, und positive, und diese insonderheit wie¬ 
der in physische und moralische eingelheilt. Da¬ 
gegen möchte im Ganzen betrachtet wenig zu er¬ 
innern seyn; ausgenommen etwa, da*s die daraus 
entstehende Classification in Absicht auf die lfier 
sogenannten positiven Attribute durch die Unter¬ 
scheidung der ruhenden und thätigeu noch einiges 
Licht mehr gewinnen konnte. Was aber die be- 
soudern Classen betrifft, so vermisst Rec. bey dem 
Verf. die nöthige Rücksichtnehmung auf die we¬ 
sentliche Verschiedenheit des realen Verhältnisses 
der Gottheit zur moralisch n und zur physischen 
\Velt, welche aus dern Eigenthümlichen der sitt¬ 
lichen Freyheit, deren Subjecte, auf der Erde die 

Menschen, vermöge ihrer praktischen Vernünftig¬ 
keit, mit ihren, selbst gewissermaassen absoluten, 
Wirkungen nicht in derselben Abhängigkeit von 
Gott, wie blosse Naturproducte, stehen können, 
hervorgeht. Für Hrn. G. blieb diese tiefere und 
genauere Erkenntniss von den göttlichen Eigenschaf¬ 
ten darum verborgen, weil er überhaupt einen zu 
unbestimmten und eigentlich blos theoretischen und 
hyperphysischen , nicht den bestimmteren mora¬ 
lisch - physischen und praktisch-theoretischen Be¬ 
griff von Gott dabey zum Grunde gelegt hat. Ge¬ 
gen die einzelnen Eigenschaften, wie sie hier ge¬ 
ordnet und aufgezählt sind, liess sehr viel sich er¬ 
innern, was wir in der folgenden Anführung der¬ 
selben der Kürze wegen nur durch Einschluss be¬ 
merken wollen. Negative Attribute Gottes nämlich 
heissen dem Verf. dessen Ewigkeit, Unräumlichkeit 
(diese beyden gehören zu den positiven .‘physischen), 
Unermesslichkeit (zu eng benannt, da es die Ne¬ 
gation aller Quantität, aucli der unmessbaren, be¬ 
deuten soll), UnVeränderlichkeit (sie soll Vernei¬ 
nung aller Qualität in Gott ausdrücken, stellt aber 
vielmehr unter der Kategorie der Relation), Un¬ 
abhängigkeit (wird fälschlich mit AMgenugsamkeit 
für identisch genommen) und absolute Nothwen- 
digkeit. Als physische stellt er auf: Wirksamkeit, 
unbedingte Kraft (beyde liegen un Begriffe der 
Allmacht), absolute Freyheit (ist nicht verschieden 
von der bereits aufgeführten Unabhängigkeit), All¬ 
macht, Allwissenheit, Afgegenwart (ist einerley 
mit der oben angegebeuen Unräumlichkeit), Ver¬ 
nünftigkeit (ist keine besondere Eigenschaft, weil 
Gott durchgängig nur Vernunft ist), Willeuskraft 
(fällt wieder mit dem Begriffe der Allmacht zu¬ 
sammen) und Selbstständigkeit (gehört zur vorigen 
Classe , wo sie auch neben der Unabhängigkeit, 
freylich unrichtig als mit diesem Ausdrucke gleich¬ 
bedeutend , vom Verf. schon genannt worden war). 
Die moralischen endlich sind hier die gewöhnlichen, 
Heiligkeit, Gerechtigkeit, Gütigkeit (Gnade wird 
dabey fälschlich als eine aus diesen beyden gleich¬ 
sam zusammengesetzte göttliche Eigenschaft vorge¬ 
stellt , da sie vielmehr nur die Gütigkeit Gottes 
gegen die vernünftigen Weltwesen, in wiefern diese 
jener nie für vollkommen würdig sich-.achten sol¬ 
len, ist) und Allweishelt; unter welcher Zahl je¬ 
doch die, zur vollständigen Vorstellung des Ideals 
der Vernunft auch unentbehrliche, Seligkeit fehlt. 
Der zweyte Abschuitt dieses Ilaupltheils handelt 
von den göttlichen EEerken. Sie sind nach des 
Verfs. Aufzählung die Schöpfung der Welt, die 
Erhaltung derselben und die Vorsehung. Die letzte 
erklärt er richtig fiir die Wirksamkeit Gottes zur 
Förderung des Endzwecks der Welt, und diesen 
bestimmt er zwar auch nicht ganz unrichtig, aber 
doch, wie uns dünkt, zu einseitig dadurch, dass 
Gott die Welt hervorgebracht habe, „um das Hoch¬ 
heilige seines Wesens zu offenbaren und ein An¬ 
deres“ (welches denn? oder was?) „in dieser Er¬ 
kenntnis und Liebe zu ihm seines göttlichen Le- 
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bens‘* (der Mensch aber, und selbst der Seraph, 
kann nie werden wie Gott) „theilhaftig werden zu 
lassen.“ Anhangsweise folgen hier noch llieils Ver¬ 
suche, die Iläthsel des Glaubens zu lösen, wie die 
menschliche Frey heit mit der durchgängigen Ab¬ 
hängigkeit des Menschen von Gott, und das sittlich 
Böse sowohl , als das physische Uebel mit einer 
göttlichen Weltregierung vereinbar gedacht werden 
solle, wobey der ersten der Charakter der Absolut¬ 
heit abgesprochen, das zweyte blos als Mangel des 
Guten und als eine von der Menschennatur un¬ 
zertrennliche niedrigere Stufe der moralischen Ent¬ 
wicklung derselben betrachtet wird; theils die, auf 
fast nur zwey Seiten vorgetragene, Lehre von der 
Unsterblichkeit. Der dritte Haupttheil, der kür¬ 
zeste von allen, stellt die Religion, wie bereits an¬ 
gezeigt, von ihrer praktischen Seite dar. Den dun¬ 
keln Gefühlen des Mysticismus ist Herr G., wie 
billig, nicht hold; aber eben so wenig auch einer 
Religiosität ohne Gefühl, welche indessen, genauer 
erwogen, kaum denkbar ist. Nach ihm also gibt 
es natürliche, mit den Ideen des Glaubens unzer¬ 
trennlich verbundene, religiöse Gefühle und Ge- 
miithsstimmungen, welchen er übrigens, ohne für 
uns darin klar genug zu werden, eben dasjenige 
Urgefühl des menschlichen Geistes, welches an¬ 
fangs nur in dem unmittelbaren Bewusstseyn der 
Realität unsrer Vorstellungen sein Wesen haben 
sollte, zur gemeinschaftlichen Quelle anweist. Die 
Religionsgefuhle, welche ihm auf seinem Betrach¬ 
tungswege Vorkommen , sind eben die, die man 
auf jedem andern auch findet, Bewunderung, Ehr¬ 
furcht, Dmkbarbeit u. s. w. Wichtiger ist es, wie 
er das Verhältnis der Moral zu/ Religion hier be¬ 
stimmt. Jener gemäss, so lehret er, ist dasjenige 
in den menschlichen Handlungen gut, was zur För¬ 
derung ,,des höheren Zwecks der Menschheit“ taugt, 
ohne jedoch diesen genauer zu bezeichnen, dieser 
zufolge dasjenige, was mit dem Willen Gottes zu- 
sammeustimmt, und diesen hat man „in der Natur 
und Anlage der endlichen Wesen und in der darin 
gesetzten Richtung zu suchen.“ So nun, meint er, 
schliesse die religiöse Ansicht die ganze Moral in 

sich, welches wir ihm nicht bestreiten wollen. Aber 
wie reimt sich damit, was er kurz vorher sagt: 
j»VV ir ordnen nicht die Tugend der Frömmigkeit 
unter , sondern finden vielmehr die Frömmigkeit 
als eine der menschlichen Tugenden?“ So müsste 
es ja auch Fugenden geben, die keine Frömmig¬ 
keit sind , und die Moral ist demnach nicht ganz 
in der Religion begrillen. Und wie sollen nun wje- 
der, was er in demselben Zusammenhänge behaup¬ 
tet, Moralität und Religiosität einander, ohne Zwei- 
fel be^de nn Ganzen genommen, durclidringen? 
Fs ist sein* zu g'auben, dass der Verf. sich mit 
seiner gesammten Philosophie selbst noch nicht im 
Klu en befinde; womit auch das offene und edle 
Gesläudniss in der Vorrede: „Wenn ich hier oder 
da etwas von meiner“ (früher bekannt gemachten) 

„Metaphysik abweiche, so hat dies seinen Grund 
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in dem fortgesetzten Studium,“ recht wohl über¬ 

einstimmt. 

Philosophie. 

Lehrbuch für den ersten Unterricht in der Phi¬ 

losophie, von Friedr. T'Vilh. Dan. Snell, ord. 

Professor der Philos. in Giessen. Erster Tlieil. Er— 

fahrungsseelenlehre , Logik, Metaphysik und 

Aesthctik. Zweyter Theil. Moral, Naturrecht, 

moralische Religionslehre. Sechste verbesserte 

Auflage. Giessen, bey Heyer. 1817. XVIII. u. 

2jo u. 112 S. 8. (1 Thlr.) 

Dass man dieses Werk brauchbar gefunden hat, 
beweisen die wiederholten Auflagen desselben. Diese 
sechste hat vor der fünften nur einige Zusätze und 
Verbesserungen voraus, und in der Hauptsache ist 
das Buch geblieben, was es anfangs schon war. 

Nach iles Verfs. Ansicht ist der Zweck des er¬ 
sten Unterrichts in der Philosophie, „den Lehrlin¬ 
gen eine vorläufige Uebersicht von dem ganzen 
Plane der gesammten philosophischen Wissenschaf¬ 
ten zu geben, die wichtigsten Wahrheiten dersel¬ 
ben im Zusammenhänge darzustellen, und jede 
Wahrheit so weit auf Beweise zu gründen, als es 
ohne eine sehr tief gehende kritische Untersuchung 
des menschlichen Erkenutniss - und Willensver¬ 
mögens möglich ist.“ Und zur Erreichung dieses 
Zweckes ist des Verfs. Lehrbuch gewiss vorzüglich 
geeignet. 

Aber ist der angegebene der ganze oder auch 
nur der vornehmste Zweck des Unterrichts in der 
Philosophie? Davon können wir uns nicht über¬ 
zeugen. Unsers Erachtens ist es viel wichtiger, 
philosophiren zu lernen, als Philosophie, und was 
die Jugend von der Philosophie zu lernen hat, das 
soll sie philosophirend lernen. Ihr sollen die Be¬ 
griffe und Urtheile der Philosophie nicht fertig vor¬ 
geführt und bewiesen werden: sie soll dieselben 
vielmehr, mit Hülfe des Lehrers, selbst finden 
und bilden, und durch prüfende Vergleichung mit 
den Erklärungen und Behauptungen der Philoso¬ 
phen berichtigen und vervollkommnen. 

Auf eine solche Einführung in die Philosophie 
ist des Hrn. S. Buch nicht angelegt. Hier ist Alles 
schon gefuuden und fertig, und der Lehrer, der 
sich genau an dasselbe bindet, wird schon genug 
zu thun haben, das Gegebene nur verständlich zu 
machen. Es scheint uns auf diese Weise wenig 
mehr als eine historische Kenntniss der philosophi¬ 
schen Lehren gewonnen werden zu können, und 
selbst diese nur unfruchtbar bleiben zu müssen, 
weil sich der wahre Sinn jener Lehren in der That 
nur durch Philosophiren fassen lässt. 

Befolgt nuu zwar dieses Buch nicht die Me¬ 

thode, weiche der Rec. für die angemessenste hält, 
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so ist es doch in seiner Art vorzüglich., und we¬ 
gen der Auswahl der Sachen sowohl, als wegen des 
deutlichen und bestimmten Vortrages zu rühmen, 
und kann auch selbst demjenigen Lehrer, der nach 
jener Methode verfährt, und dem Lehrlinge, der 
nach ihr geleitet wird, von vielem Nutzen seyn, 
besonders zur Uebersielil dessen dienen, was auf 
dem zuriickgelegten Wege gewonnen ist. 

Indessen lassen sich doch gegen Einzelnes Er¬ 
innerungen machen, die auch dann treffend sind, 
wenn mau sich in des Vfs. Ansicht versetzt. Z. B. 
S. 55. des i. Theils heisst es: „Die Einbildungs¬ 
kraft dar! nie zu stark werden, sondern muss der 
Vernunft immer untergeordnet bleiben.“ Aber von 
der Vernunft und ihren Ansprüchen auf die Be¬ 
herrschung der Einbildungskraft ist noch nicht die 
Rede gewesen; und diese Behauptung erscheint hier 
also ganz unbegründet. Hätte der Verf. nicht die 
Seelenkräfte erst alle auffunren, ihre Gesetze auf¬ 
stellen, und dann ihr Verhältniss zu einander be¬ 
stimmen sollen? So kommt auch das, was von der 
Schwärmerey u. s. w. gesagt wird, zu früh. 

S. 8o. , wo der Begriffe im Allgemeinen er¬ 
wähnt ist, wird sogleich vom Werthe deutlicher Be¬ 
griffe gesprochen, die doch erst & 84. erklärt wer¬ 
den. — Wechselbegrifje sind dem Verf. solche, 
deren einer statt des andern gesetzt werden kann. 
Unrichtig; denn es ist gar nicht immer einerley, 
ob ich gleichseitiges oder gleichwinkliges Dreyeck. 
sage, obgleich alle Gegenstände, die unter diesem 
Begriffe enthalten sind, auch unter jenen gehören. — 
Die Lehre von den Begriffen und Urtheilen ist auf 
die gewöhnliche Art auseinander gehalten, welche 
nicht beachtet, dass zur Bildung des Begriffes schon 
Urtheilen nöthig ist. Von einem wahren Begriffe 
(S. 85.) kann auch wohf nur die Rede seyn, so¬ 
fern ein Urtheil in ihm versteckt ist. — Nicht im¬ 
mer ist die Definition enger als das Definitum, 
Wenn sie mehr Merkmale angibt, als zur Unter¬ 
scheidung der Sache erfoderlich sind (S. 87. ) z. ß. 
ein Dreyeck ist eine Figur von drey Seilen und 
drey Winkeln. — S. 90. sollte die Disjunction von 
der logischen Eintheilung unterschieden seyn. — 
Die Eintheilung in problematische, assertorische und 
apodiktische Uriheile (S. 92 f.), scheint uns nach 
ihrem wahren Sinne verkannt; nicht dass ein Kön¬ 
nen in dem Uriheile ausgesagt wird, macht dieses 
zum prolematischen Urtheile, sondern dass der Ur- 
theilende in Absicht des Urtheils noch unentschie¬ 
den ist. Das angeführte Beyspiel : Der Mensch 
kann tugendhaft seyn ■— ist, sobald der Urth eilen de 
es als gewiss ausspricht, ein assertorisches Urtheil. — 
Die Natur der Axiome und Postulate hätte auch 
ein wenig besser ergründet werden sollen. Denn 
wodurch bekommt nun ein Urtheil die Eigenschaft, 
dass es unmittelbar als wahr erkannt wird?— Bey 
der Lehre von den Bestimmungen eines Dinges 
fehlt die wichtige Bemerkung, dass, wo wir von 
wesentlichen Stücken und von Attributen sprechen, 
nicht sowohl von dem Wesen des Dinges an sich, 

als von unserm ursprünglichen Begriffe desselben 
die Rede ist- — Da Hr. S. alles, was zur kri¬ 
tischen Untersuchung der Vernunft gehört, nicht 
berührt, so bleibt er auch bey der Erklärung der 
Wahrheit stellen, dass sie Lebereinstimmung der 
Vorstellung mit der Sache sey, und die Frage, ob 
und wie und wiefern für uns diese Wahrheit er¬ 
kennbar sey, kommt nicht vor. Wie kann aber* 
ohne Berührung dieser Frage, eine philosophische 
Religionslehre Statt haben? — Die Vernunft, wel¬ 
che anfangs nur als das Vermögen zu schliessen 
erklärt wird, kommt hernach als die Gesetzgebe¬ 
rin für unser Denken und Thun vor ; es wird 
aber nicht nachgewiesen , ob und wiefern diese 
Functionen derselben Zusammenhängen; überhaupt 
wird mehr gesagt, was die Vernunft sey, als durch 
Richtung der Aufmerksamkeit auf die Thätigkeit 
des Geistes das ßewusstseyn der Vernunft und 
ihrer Natur erregt. Und darum erscheint selbst 
die ganze Moralphilosophie, wie sie hier vor uns 
liegt, nicliL genug begründet. — Ein Verstoss ge¬ 
gen die richtige Methode und ein Beweis, dass die 
Anordnung des Werkes noch Verbesserungen lei¬ 
det , ist es , dass in der Moral Pflichten gegen 
Gott abgehandelt werden und das Daseyn Gottes 
als erwiesen vorausgesetzt wird, da doch der Verf. 
die Religion auf die Moral gründet. Entweder 
musste auf den allgemeinen Theil der Moral gleich 
die Religionsphilosophie folgen , und die Pflichten¬ 
lehre nachher erst abgehandelt werden , oder es 
musste die Lehre von den Pflichten gegen Gott 
zur Religionsphilosophie gezogen und gezeigt wer¬ 
den , wie die Moral durch die Religion für den 
Menschen eine neue Gestalt gewinne. 

Katechismus. 

Leitfaden zum christkatholischen Religionsunter- 

rieht. Verfasst von Jos. v. Mets, Generalvicariats- 

Rath(e) in Elhvangen. Gmünd, in der Ritterschen 

Buchhandl. i8i5. IV. u. 182 S. 8. (Pr. 5 Gr.) 

Dieser Leitfaden ist laut der Vorrede ein Aus¬ 
zug aus dem, im J. 1812. zu Consianz erschiene¬ 
nen, grossem Katechismus desselben Vfs., der aber 
hier mit unrühmlicher Eile zu Werke gegangen zu 
seyn scheint. Die Fragen und Antworten, in wel¬ 
che er das Ganze zerlegt hat, verstossen häufig ge¬ 
gen alle Regeln der Katechetik. Viele Definitionen 
sind seicht; andere, zum Theil schwere, werden 
stillschweigend, oder gar ausdrücklich den Kateche- 
ten, die sich dieses Leitfadens bedienen werden, 
übertragen. Manche wichtige Lehren, z. B. von der 
Fürsehung und Ewigkeit Gottes , sind ganz über¬ 
gangen. Daher ist es schwer zu begreifen, wie Ein 
Hochw. Generalvicariat zu Elhvangen diese Schrift 

derDiöcesangeistlichkeil besonders empfehlen konnte. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 13. Jes Februar. tjö« 1819. 

In teil i g e n z - Blatt. 

Fortsetzung der Zusätze und Berichtigungen 

zu Ro.t e r m u nd’s Fortsetzung J ö che r ’s 

.Illten Band. 

(s. N. der Leipz. JLit. Zeit. vor. Jahres.) 

osehe (S. 760.) hiess 'mit den Vornamen: Christian 

Gottlieb, vergi. Otto Lex. d. Oberlaus. Schrittst. II. 

322 III. 747. 

von Ausla (Felix Jos.) ^S. 766.) steht schon und am 

richtigen Orte im Adel. II. 481. unter de Costa 

(F. J.) 

Kosta (Schemuel) gebend.) steht schon richtiger im 

Jö. her 1. 2)35 unter Costa (Samuel). 

Kovasotzi (Wo) Tg.) (S. 769.), auch Kovacsotzi, oder, 

wie er sich selbst zu schreiben pflegte, Korachoczi. 

Er wurde 1578 Rath und Kanzler von Siebenbürgen, 

1694 aber, auf Befehl des Fürsten von Siebenbür¬ 

gen, Siegmund Bathori, mit mehren Siebenbürgi- 

schen Glossen, unschuldig hingerichtet, vergi. Benkö 

Transsilvan. Part, prior. Tom. I. (Wien 1778. 8.) 

§. CiX. p. 23i — 234. T. II. p. 343. 

Krämer (C hph. Alb.) (S. 775.) war aus Dornhan im 

Würtembergischen gebürtig und wahrscheinlich ein 

Sohn des dasigen Pastors, Johann Georg K’s. Er 

wurde 1G88 zu Tübingen M., 1692 Pastor zu Lom¬ 

bard), 1700 zu Alpirspach, 17.37 Emeritus und starb 

1741 im 73sten Jahre, vergi. Stoll's Samrnl. d. Ma- 

gisterpromot. in Tübingen 2te Abtheil. S. 58o. 

Kräutner (Leonard) (Zus. S. LI.) hiess Kreudlner (L.) 

war zu Wessolowen bey Olezko in Ostprcussen am 

2gsten May iG5o geboren, wurde 1672 Conrector 

der Löbenichtschen Schule in Königsberg, 1678 M., 

1680 Prorector der gedachten Schule und starb 1692. 

s. Hrnoldt's Zusätze z. s. Hist. d. Königsbelgisch. 

Univers. S. i56. n. CXI1I. 

Krafft (Laur.) (ebend.) stellt schon vollständiger im 

Rot. III. 779. — Nach Huber's und Martinis llancl- 

buc.li für Kunstliebhaber 6ten Bd. (Zürich 1802.8.) 

S. 3i5. hiess er mit den Vornamen Johann Ludwig. 

Krag eimund (Pet.) (Jöcher 11. 2 1 56) hiess Kraglund 

C bet. Jani) und steht richtig S. 2157, ergänzt im 

Rot. III. 786 unter Kraglund (Pchr) 

Kraglund (Pet. Fried.) (Rot. IU. 786) steht schon im 
-Erster Band. 

Jöcher II. 2157. unter Kraglund (Pet.Friederici) aiu 

dessen Artikel auch bey Roterm. S. 787 verwiesen ist. 

Kruig (Job.) (S. 787.) lieisst Craig (Job.) und steht 

vollständig im Adel. 11. 5o5 — 607. 

Kramer (Jo. Georg Heinr.) (S. 800) stehe schon im 

Adel. II. 512 unter Crarner (J. G. II.) vollständiger, 

gehört aber in den Buchstaben I\. Von seiner Schrift 

erschien 1744 eine 2te Ausgabe, s. (C ob res) Uelic. 

Cobresian. 2ter Th. (Augsburg 1782. 8.) S. 489 und 

58i. 

Kranz (Heinr. Job. Nepomuzen) (S. 806) heisst Cranz 

(H. J. N.) und stebt vollständig in Meusels Gel. 

Teutschl. 5te Ausg. I. 6io f. 

Krapp (Johann Baptist) (S. 807). Nach Jäck’s Pan¬ 

theon der Literaten und Künstler Bambergs 3. u. 4. 

H. (Bamberg i8i3. 4.) S. 621. 22. war er zu Bam¬ 

berg 1772 geboren und starb am 3i. December i8o4, 

wofür aber i8o3 zu setzen ist. Seine Inaug. Diss. 

de salubritate Bambergensi. Bamberg 1795. 8. ver- 

theidigte er unter D. Johann Baptist. Dominic. Maria 
Fink. 

Krato (M.) (S. 811). Der richtige Titel dieser Schrift 

steht in Meusels Lex. VII, 307. 

Kraus (Daniel) (S. 817) kommt im 5ten Bande S. 862 

unter de Nukrois (Elias) als ein neuer Schriftstel¬ 

ler vor. 

Krause (Christ. Fried.) (S. 815). Er starb zu Dohna 

am loien May 1765. 

Krause (Johann 1.) (S. 820) steht schon richtiger im 

Adel. II. 570 unter Crusius (Job. 1.), dessen Arti¬ 

kel aus Biering's Citrus JVlansieldicus (o. ürt. 1742. 

4.) S. 187 genommen ist. 

Krause (Johann) (S. 824) schrieb sich Cr aus e (J.) und 

steht im Jöcher I. 2180. 

Krause (Joh. Gottfr.) (S. 826). Er wurde 1726 Prof, 

der Institutionen, 1733 Prof, des digesti inlortiati et 

novi und starb am isten September 1739. s. (Net¬ 

telbladt) Hailisch. Beytr. z. jurist. Gelehrtenhist. B. 

II. S. 441. 
Krause (Joh. Elr.) (S. 829). Er hiess richtiger Kraus 

(Jo. Ulr.), war zu Augsburg i645 geboren und starb 

daselbst 1719. s. Huber und Rost Handbuch für 

Kunstliebhaber. 2ter Bd. (Zürich 1796. 8.) S. 18. rg. 

Krause (Jonathan) (S. 83o) war zu llirscbberg am 5. 

April 17oi geboren, sludirte seit 1718 zu Leipzig, 
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seit 1723 zu Wittenberg," wo er auch M. wurde, 

war von 1727 bis 1732 Hofmeister (nicht Pastor) 

bey dem Freyberrn von Nostitz zu Polgsen (nicht 

Palgsen), wurde 1702 Diaconus in Probsthayn, 1739 

Pastor zu St. Peter und Paul in Liegnitz, 17dl Su¬ 

perintendent des Fiirstenthtims Liegnitz und starb 

am i3ten December 1762. vergl. Ehrhardt Presby- 

terol. d. evangel. Schlesiens IV. 280 — 282. 

Krause (Michael Ehrenfried) (S. 83i) starb 1761. 

Krause (Theodor) (S. 802) schrieb sich Crusius (Theo¬ 

dor) und steht im Adel. II. 5j'l. 
Krauss (Christ. Andr ) (Rot. Zus. S. LII.) steht schon 

im Rot. III. 817. 

Krauss (Varr. Fried.) (ebendas. S. LIII.) heisst Krauss 

(Mare, oder Marx Fried.) und steht schon vollstän¬ 

dig im Rot. III. 83o. 3i. 

Kraussen (Rud. Willi.) (Rot. III. 856) heisst Crause 

(Rud. W.) und steht viel vollständiger im Jöcher I. 

2180. 81. 

Kraulsold (Friedr.) (Rot. Zus. S. LIII.) heisst Krau¬ 

sold (Friedr.) und steht bey -Roterm. III. 836. Er 

war zu Niederrossla in Thüringen am iiten Januar 

i647 geboren und starb am 3isten October 1703. 

Kraulwald (Valentin) (Rot. III. 837) steht schon in 

Ansehung seiner Schriften ziemlich vollständig im 

Adel. II. 519 unter Cratould oder Craulwald. Er 

war zu Neisse in Schlesien i4go von geringen Ael- 

tern geboren, wurde bischöflicher Alumnus daselbst, 

widmete sicli der Theologie und erhielt, nachdem er 

seine Studien zu Cracau beendiget hatte, die Stelle 

eines Domherrn in Neisse und Notarius des Domca- 

pitels zu Breslau, war auch, unter dem Bischof Ja¬ 

cob von Salza, Canonicus und erster Canzley-Secre- 

tair. Am Hofe des Bischofs Johann V. kam er in 

die Bekanntschaft des damals berühmten Theologen, 

D. Johann Hesse in Breslau und erlangte durch ihn 

einige Kenntniss von den Grundsätzen der evangeli¬ 

schen Kirche, Da er Anhänglichkeit an dieselbe mer¬ 

ken liess, erhielt er i520 in Neisse seinen Abschied, 

wurde aber noch in demselben Jahre Lector des 

Evangeliums am Dom zu Liegnifz. Er hielt den 

Domherren daselbst Vorlesungen über einige Pauli- 

uische Briefe und erklärte sie nach Luthers Grund¬ 

sätzen. Dies that er mit so vielem Beyfall und Er¬ 

folg, dass die Domherren, einige wenige ausgenom¬ 

men, zur evangelischen Kirche übertraten. Unter 

seinen Schülern befand sich auch Caspar von Schwenk- 

feld, dem er in der griechischen Sprache Unterricht 

gab. Zwey Jahre lang blieb er den Grundsätzen Lu¬ 

thers getreu, fing aber seit i525 an, seine eignen 

Meinungen, in Ansehung des Abendmahls, aufzustel¬ 

len, welche Schwcnhfeld sodann weiter verbreitete. 

Er überschickte sogar Luthern seine darüber abge¬ 

fasste Schrift: CoDalio et Consensus verborum coe- 

nae dommieae de Corpore et Sanguine Christi cum 

sexto capite Johannis evangelistae, item, eonsideratio 

de verbo Dei, an sit in pane eucharistiae et aqua 

bapfismatis, und bat diesen um Prüfung derselben. 

Kuther antwortete ihm von Wittenberg, unter dem 

i4tcn April 1626, drang m ihn, seine, in jener 

Schi'ift vorgetragnen, Grundsätze als irrige aufzu¬ 

geben und schloss seinen Brief mit den Woiten: No- 

luinus in tua dogmata coii6entire, nec possumus. 

Allein Krautvvald suchte, in Gemeinschaft mit öchwenk- 

felden, seine Meinung gegen Luthern zu vertheidi- 

gen, musste aber 1Ö29 Liegnitz verlassen und es ist 

von seinen weiteren Schicksalen nur so viel mit Ge¬ 

wissheit bekannt, dass er am 5ten September i545 
gestorben ist. Vergl. Ehrhardt's Presbyterol. IV. S. 

5i—35. Note m.: wo seine Schriften, (von denen 

auch noch einige ungediuckt in der Bibliothek zu 
Wolfenbüttel befindlich sind) genauer, als bey Ade¬ 

lung verzeichnet stehen, dessen Artikel aber wohl 

schwerlich mit grösserer Unhöflichkeit verbessert 

werden könnte, als es von Ehrhardt S. 35 ge¬ 

schehen. 

Krautstengel (Caspar) (S. 838) wurde i5p9 in Leipzig 

M., 16i4 Pastor zu Geyer (nicht Gayern), 1616 zu 

Buchholz. vergl. Miscellan. Saxouic. Oter Th. (Dres¬ 

den 1769. 8.) S. 274 — 276. 

Krayen (Aug. Willi.) (ebend.) schrieb sich Cruyen. — 

Die ihm beygelegte 4le Schrift kann wohl nicht von 

ihm seyn , da in Schmidt's und Mehring's Neuest, 

gelehrt. Berlin, 2ter Theil (Berlin 1796. 8.) S. g4. 

Karl Ludwig von Oesfeld als Verfasser derselben an¬ 

gegeben ist. 

Krebs (Andr.) (S. 84i) schrieb sich Crebs (A.) und 

steht vollständiger im Jöiher 1. 2181. 

Krebs (Job. Carl) (S. 844), Bruder des Johann Tobias 

S. 85i . war zu Buttstädt geboren, studiite zu Leip¬ 

zig, besonders unter Johann August Ernesti, und 

starb schon 1758. Zu seinen Schriften gehört noch: 

Progr. De Romulo pacis quam belli artibus majore. 

Jenae 1757. 4. vergl. J. G. S. Schwabe progr. Hi- 

storia Scbolae ßutfstadiensis litlcraria. (Virnar. 1775. 

4.) p. 9. 10. 

Krebs (Job. Fried.) (S. 85o) hiess Johann August K. 

un d steht richtig S. 843. 

Kreide (Laurent.) (Zus. S. LIII.) liiess Creide (L.) und 

steht vollständig im Adel. II. 522. 

Kreidenmann (Willi. Friedr.) (S. 855) war zu Wien 

am i5ten October 1734 geboren, wo sein Vater, 

Johann Caspar, Kaufmann war. Er wurde seit 1739 

zu Neustadt an der Aisch erzogen, erhielt seit 1740 

6 Jahre Privatunterricht in Coburg, 6 Jahre, beson¬ 

ders in neueren Sprachen und Mathematik, Unter¬ 

richt in seiner Vaterstadt und bereitete sich sodann 

in Königsberg in Franken zum akademischen Leben 

vor. Im Jahre 1754 ging er nach Jena, 1 y55 nach 

Leipzig und nahm im folgenden Jahre zu Jena die 

juristische Doctorwürde an. s. Jo. Casp. Heimburg 

progr. De interventione prineipali anomala (Jena 

1756. 4.) p. 8—11. 
Kreuzbeins (Leonh. 2.) (Joch. II. 2166. Rot. III. 859) 

war D. der Mediein und Arzt zu Königsgräz und 

starb 1619. — Er machte sich auch als Poet be¬ 

kannt. vergl. Ehrhardt Presbyterol. IV. 172. Not.//. 

Das Leben und die Schriften seines Vaters stehen 

ebend. S. 168—175. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der Doctor der Philosophie, Eduard Adolph Ja- 

coli, bisher an der Königl. Universiräts - Bibliothek 

und dem Gymnasium zu Göttingen angestellt, ist zum 

ersten Conrector an das neu errichtete Gymnasium zu 

Hinteln berulen worden, und hat diesen" Huf ange¬ 

nommen. 
Die Konigl. Sachs. Werner’sche Gesellschaft fiir 

die Mineralogie hat den Professor Dr. John in Berlin 

zu ihrem wirklichen Mitgliede aufgenommen. 

Literarische Bemerkung. 

In Nr. 119 und 120 des Morgenblatts für gebil¬ 

dete Stände 1818 wird der Volkssage vom ewigen Ju¬ 

den und verschiedener davon handelnden Schriften er¬ 

wähnt. Entgangen aber ist dem Verf. die Schrift, in 

welcher diese Sage geprüft und die Literatur derselben 

mitgctbeilt ist: Coinmentatio histor. de Judaeo iramor- 

tali, in qua haec fabula examinatur et confutatur, au- 

ctore Carolo Antonio, Philos. P. P. Ord. in Acad. 

Julia Carol. Die zweyte vermehrte und verbess. Ausg. 

ist zu IJelmstadt 1766 in 8. erschienen. 

Ankündigungen. 

Neue Musihalien 
bey 

Breithopf und Härtel in Leipzig. 

(Fortsetzun g.) 

Bach, J. S. 48 Preludes et Fugues (le Clavecin bien 
tempere) dans tous ie tous majeurs et mineurs p. 
Clavecin ou Pforte, en 2 Cahiers 5 Thlr. 

Bertön, Ouvert. de POp.: l’heureux retour p. le Pforte. 
12 Gr. 

Cr am er, J. B. 7 me Concerto p. Pf. av. acc. de POrch. 
Op. 67. E dur. 3 Thlr. 

— 8me Divertissement ( the banks of the Danube) p. 
le Plorte av. acc. d’une Flute ad Jibit. 12 Gr. 

— les menus plaisirs, Divertissement p. lc Pforte. 12 Gr. 
— lesMessieurs deLondres, Air anglais p. J.Pf. 8 Gr. 
Eieid, J. Rondeau p. le Pforte, tire du ler Concerto. 

8 Gr. 
— Rondeau du 2tne Coneerto. 12 Gr. 
— Rondeau du 4me Concerto. 16 Gr. 
■— Rondeau du 5me Concerto. 12 Gr. 
Gelineck, Variations p. le Pforte sur la Romance fa- 

vorite de POp.: l’Amour et Gloire. No. 97. 10 Gr. 
Häuer, A. F. Capriccio per il Pforte colP accomp. di 

2 \ ioliui, Viola e Vcello. 1 Thlr. 

Henkel, M. 3. Airavaries p. le Pforte, Op. 3q. 1 Thlr. 
Hummel, J. N., Sonate pour le Pforte, av. acc. d’une 

Flute ou Violon oblige. No. 2. D dur 16 Gr. 
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Klengel, A. A. Fantaisie sur l’Air anglais: the captive 
to his bird p. le Pforte. Op. 18. 16 Gr. 

Köhler, FF. 6 Rondeaux faciles et agreables p. Pf. ct 
l'lute obligee. Op. 117. 20 Gr. 

Lindpcdntner, P. Divertissement p. 2 Pfortes. 1 Thlr. 
8 Gr. 

Mehul, Ouv. de POp.: la Journee aux Aventures, p. 

le Pforte. 10 Gr. 
Neukomm, S. PAllegresse publique, Marche, p. Pforte 

ä 4mains. Op. 21. 10 Gr. 
Aücolo, Ouvert. de l’Op.: P Une pour l’autre, p. Pf» 

av. Violon et Vcelle ad libit. 12 Gr. 

Nislc, J. Sonate p. Pforte, Cor et Violon. 20 Gr. 
Onslow, G. gr. Sonate p. le Pforte. Op. 2. 1 Thlr. 
Pär, Ferd. Ouvert. de l'Op.: Achille, p. Pforte. 6 Gr. 
— Ouv. de POp.: Camilla, p. le Pforte. G Gr. 
Potler, P. C. Variations sur Pair de Don Juan: Fin 

ch’han del vino, p. le Pforte. Op. 2. lG Gr. 
— Sonate p. le Pforte. Op. 5. 20 Gr. 

Rossini, Ouvertüre de l’Op.: Tancredi, p. Pforte. 8 Gr. 
— Ouv. de l’Op.: PInganuo felice, p. le Pforte. 8 Gr. 
Steibe/t, D. Cosaque, Rondeau p. le Pforte. 8 Gr. 
Struck, P. Sonate p. le Pforte avec Clarinetle et 2 

Cors ou Violon et Vcelle. Op. 17. 1 Thlr. 4 Gr. 

Wagner, Fr. G Polonoises p. le Pforte 4 4 mains. Op. 

9. 12 Gr. 

Blum, C. Elegie von Matthison für eine Alt - oder 
Bassstimme mit ßegltg. der Guitarre und des Yio- 
loncells. 20s Wk. 12 Gr. 

— die 3 Guitarrenspielcr (Intermezzo buffo). 2l-s V' k. 
20 Gr. 

— Gesänge ernsten und launigen Inhalts für 2 Tenor- 
und 2 Bassstimmen. 22s Wk. 16 Gr. 

Häser, A. F. Salve regina (mit unterlegtem deutschen 
Texte) für 4 Singstimmen mit Begleit, des Pforte. 
I Thlr. 

Lindpaintner, P. G Canzonette per Voce sola colP ac¬ 
comp. di Pforte. 1 Thlr. 

Mühling, A. 4stimmige Motetten ohne Fugen, Für Sin¬ 
gechöre und andere Singinstitute. 1 is Wk. is lieft. 

20 Gr. 
— Lieder mit Begltg. des Pforte. 12s Wk. 16 Gr, 
Riem, W. F. Lieder und Gesäuge mit Begleitung des 

Pforte. 12 Gr. 

Schicht, J. G. Motette: Nach einer Prüfung kurzer 
Tage, von Geliert. Partitur. No. 1. 1 Thlr. 8 Gr, 

— Motette: Jesus meine Zuversicht. Partitur. No. 2, 

lG Gr. 

— Motette: Meine Lebenszeit verstreicht. Partitur. 

No. 3. io Gr. 

Fürstenau, C. 12 Pieces p. Ia Flute et Guitarre, Op. 

34. 35. Liv. 3. et 4. a 12 Gr. 

Jacobi, Jos. jo Variations faciles p. Ia Guitarre. 6Gr. 
Samlucetti, Walses, Allemandes, Fantaisie«, Roman- 

ces etc. p. la Guitarre, 12 Gr. 

Teichmüller, C. W» Potpourri p. Flute et Guitarre, 

Op, 7. G Gr, 
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Backofen, II. 12 Exercices apres Bochsa p. la Ilarpe 

a crocliets. 18 Gr. 

Bochsa, Notturno arr. p. la Harpe ä crocliets et Vio- 

lon oblige, par H. Backofen. 12 Gr. 

Sprach iund e. 

IVe ue Umhildungslehre cler fr anzösischen 

Zeitwörter, nach dem auf die deutsche Sprache 

ebenfalls anwendbaren Grundsatz der Zeitvorgängig- 

keit (Anterioritc), welche die Umbildungstafel, oder 

sogenaunte Conjugation, dermaassen vereinfacht, dass 

dieser so wichtige Theil der Sprachlehre ungleich 

fasslicher und leichter zu erlernen wird, als nach 

der bisher üblichen Lehrweise. Bin Anhang zu je¬ 

der französischen Grammatik. Von F. H. Du Bois. 

Preis 8 Gr. 

Vorstehende Schrift, welche Allen, die sich mit 

dein Unterricht in Sprachen, besonders in der franzö¬ 

sischen, beschäftigen, zu empfehlen ist, ist in unserm 

Verlage erschienen. 

Dunker und Humblot in Berlin. 

Bey Krieger in Cassel und Marburg sind folgende 

neue Auflagen erschienen : 

Busch, D. Dav., System der theoret. u. prakt. Thier- 

heilkunde, lr Band, enthält Zoologie und Zootomie. 

gr. 8. 2 ßtblr. 

Conradi, Grundriss der Pathologie und Therapie. 2r 

* Bd. 2r Thl. gr. 8. 4 Rtblr. 

Eutropii breviarium hist. Rom. ed. accurata secunda. 

8. 3 Gr. 
Hartmann, Dr. J. M., Hebräische Grammatik, nebst 

einer Chrestomathie, 2te stark vermehrte und umge¬ 

änderte Aufl. gr. 8. 1 Rtblr. 12 Gr. 

Kerstings Anweisung zur Kenntniss und Heilung der 

äussern Pferdekrankheiten, neue verbesserte Aufl. 8. 

12 Gr. 

JMänschers Lehrbuch der Dograengeschichte, 2te ver¬ 

besserte und vermehrte Aull. gr. 8. 1 Rthlr. 6 Gr. 

Scherer, Dr. J. C. W., Religionsgeschichte für die 

Jugend, zum Gebrauch für Eltern, Prediger und 

Lehrer, 2 Theile, 4te vermehrte und verbesserte 

Auflage. 8. iß Gr. 

Neue Verlag sbücher 

der 

JD i et er i c h s c h en B uc Kh an diu ng 

in G Ö11 i n g e n. 

Lampadius, W. A., Supplemente zum zweyten ap- 

plicativen Theile des Handbuches der allgemeinen 

Hüttenkunde, gr. 8. 1 Rthlr. 4 Ggr. 

de Martens, G. F., nouveau Recueil de Traites d’Al¬ 

liance de Paix, de Treve, de NeutralPc, de Com¬ 

merce, etc. 1808 — 1818. inclusiv. T. II. III, gr. in 

8. 6 Rthlr. 12 Ggr. 

Meyer, G. F. \V., primitiae florae Essequcboenis, ad- 

jectis descriptionibus centum circiter stirpium nova- 

ruin , observationibusque criticis. Cum fab. 11. ae- 

neis. 4 maj. 4 Rthlr. 12 Ggr. 

Rajf, G. C., Naturgeschichte für Kinder. I2te verbes¬ 

serte Auflage. Mit i4 neuen Kupfertafeln, gr. 8. 

1 Rthl. 12 Ggr. 

Reuss, J. D., Repertorium commentationnm a Socie- 

tatibus litterariis editarum. T. XIII. Therapiae gene¬ 

ralis et specialis P. II. cont. D. E. F. G. H. 4 Rthlr. 

Richard, K. JL, ausführliche Abhandlung von den 

ßauergütem in Westphalen. xr Theil. 8. 1 Rthlr. 

12 Ggr. 

Sickler, D. F., Kadmus, od Forschungen in den Dia- 

lecten des semitischen Sprachslammes zur Entwicke¬ 

lung des Elements der ältesten Sprache und Mythe 

der Hellenen, iste Abtheilung. Erklärung der Tlieo- 

gonie des Hesiodus. 4* l Rthlr. 

Testamentum novum graece perp.dua annotatione illu- 

stratum. Editionis Koppianae Vol, X. Part. i. com- 

plectens apocalypsin Cap. I — XU. 8 maj. 1 Rthlr. 

8 G°r* 

Wiese, G. v., Grundsätze des gemeinen in Teutsch- 

land üblichen Kircliemet lits. Vierte vermehrte und 

verbesserte Aufl. 8. 1 Rthlr. iß Ggr. 

Auctions - Anzeige. 

Am i5ten März d. J. wird der Verkauf der von 

dem sei. Herrn Dr. J. J. Ramhach, Senior des Minist, 

und Past. zu S. Mich, in Hamburg, nachgelassenen 

Bibliothek beginnen. Sie besteht aus 4ooo Bänden und 

enthält viele brauchbare und treffliche Werke aus der 

theologischen, philologischen und zur Geschichte der 

Wissenschaften gehörigen Literatur, auch manche sehr 

seltene Bücher, namentlich alte und schwer aufzufin¬ 

dende Editionen von classischen Schriftstellern, z. B. 

den Drakenborchischen Lipius, den Vitrup von de 

Laet, den Boethius von Glarean, den Suidas von Kü¬ 

ster, die Zmej britcker Ausgaben der Griech. und Bat. 

Autoren, ferner Suiceri thesaurus eccies. Amsf. 1728, 

Guarnacci pitae pontificum, Rom. 1751, mit vielen 

und trefflichen Kupferstichen, Barbeyrac histoire des 

anciens traites, Bayle"s und la Marliniere"s Lexica , 

Fossii catal. cud., qui in bibl. Mugliubech. asserpan- 

tur, Florent. 793, Catal. bibl. Brühliunae und viele 

andere. Das gedruckte Verzeichniss ist durch die Buch¬ 

handlung Perthes und Besser in Hamburg zu bekom¬ 

men; auch in Leipzig bey Herrn Proclamator Weigel 

und bey den mehresten Antiquaren. 

Briani Waltoni Polyglotte, ß Fol. Bande, ziemlich 

gut gehalten, ist zu verkaufen. Nähere Auskunft er¬ 

halten Liebhaber bey dem Stud. Theo!., M. Fiedler, 

in Leipzig, Petersstrasse No. 29 im Ilofe 1 Treppe hoch. 
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Leipziger Literatur - Zeitun 

Am 15. des Februar. 1 S 19. 

Theologie. 

TJeber die Hoffnung einer freyen Vereinigung bey- 

der protestantischen Kirchen. Ein Gluckwün- 

schungsschreiben an den Herrn Antistes Dr. Hess 

in Zürich bey der bevorstehenden dritten Jubel- 

feyer der schweizerischen Reformation, von dem 

Oberhofprediger Dr. Ammon in Dresden. Han¬ 

nover und Leipzig, bey den Gehr. Halm. lgiß. 

68 S. 8. (6 Gr.) 

Der Zweck und Inhalt dieser kleinen Schrift ist 
so wichtig, dass wir es fur Pflicht halten, eine aus¬ 
führliche Nachricht davon zu geben. Zuvor aber 
scheint es nützlich, an den bisherigen Gang der 
Angelegenheit, weiche der Gegenstand derselben 
ist, in der Kürze zu erinnern. 

Das im Jahr 1817. zu feyernde Reformations¬ 
jubiläum hatte, wie schon vor 100 und 200 Jah¬ 
ren, den Wunsch erweckt, dass die Scheidewand, 
welche die evangelischen Kirchen trennt, wegfallen 
möge. Mancherley Anzeichen schienen der Erfül¬ 
lung dieses Wunsches günstig zu seyn; der mäch¬ 
tigste evangelische Fürst in Deutschland gab seinen 
eignen Wunsch zu erkennen; und die Berlinische 
Synode hielt sich für berechtigt, zu einer Art von 
Vereinigung das erste grössere Beyspiel zu geben. 
Diese Vereinigung sollte nur darin bestehen, dass 
die Mitglieder beyder Kirchen das Abendmahl des 
Herrn nach einem gemeinschaftlichen Ritus zu¬ 
sammen feyerten. Man wollte dadurch vor der 
Hand wenigstens eine äussere Kirchengemeinschaft 
hersteilen, und eine völlige Vereinigung blos ein¬ 
leiten, weil man der Meinung war, dass der Un¬ 
terschied der Dogmen, der schon jetzt in praxi weit 
unbedeutender, als in den Symbolen, erschien, 
nach und nach von selbst fallen werde. Einige 
bezeigten über dieses Beginnen eine laute Freude; 
andere schwiegen bedenklich ; im Ganzen zeigte sich 
aber eine Stimmung, welche gleich anfangs ahn¬ 
den liess, dass män sich verrechnet habe. Indessen 
erschienen die Thesen des Herrn Harms. Die man- 
nichfalligen, zum Theil höchst leidenschaftlichen, 
Erörterungen, welche dadurch veranlasst wurden, 
brachten auch die sogenannte Kirchenvereinigung 
zur deutlicheren Sprache. Der Hr. Verf der vor¬ 
liegenden Schrift erklärt sich — nicht gegen eine 

Erster Band. 

Vereinigung überhaupt, sondern gegen die Art und 
Weise, wie man sie bewerkstelligen wollte. Nun 
Fing man an, offen von einer völligen Vereinigung 
beyder Kirchen zu sprechen. Diese erschien eini¬ 
gen als möglich und wünschenswerth, wenn man 
nur die unterscheidenden Dogmen bey Seite legen 
wollte. Andern erschien sie, ohne Ausgleichung 
dieser Dogmen , bedenklich, mit der evangelischen 
Freiheit und Wahrheit unvereinbar, als ein Schritt 
zum Abfall von Lehren , deren Falschheit noch 
nicht erwiesen sey, aber von der einen Seite lacite 
vorausgesetzt weide, als eigentliche Unterjochung 
der lutherischen Kirche. Diese behaupte ten , zu 
einer wirklichen Vereinigung gehöre nothwendig 
Vereinigung über die streitigen Dogmen. Aber man 
antwortete ihnen: diese Dogmen seyen menschli¬ 
che Meinungen, auf welche in den evangelischen 
Kirchen nichts ankommen dürfe, sie seyen noch 
obendrein entweder für den Glauben und das Le¬ 
ben ganz unbedeutend, oder beynahe schon in Ver¬ 
gessenheit gerathen; man sey ja über das eigent¬ 
liche Princip des GJaubensgrundes einig, und so 
sey es hinreichend, wenn man nur in Liebe zur 
gemeinschaftlichen Abenclmahlsfeyer vereinigt sey. 
Und zu einer solchen Abendmahlsfeyer suchte man 
nicht blos an solchen Orten, wo lutherische und 
reformirte Gemeinden sich befanden, sondern auch 
in Provinzen, wo blos lutherische Gemeinden leb¬ 
ten, durch mancherley moralische Impulse zu reizen 
und zu fuhren. (So hiess es in dem Circularschrei¬ 
ben des Consistorii zu Magdeburg an sämmtliche 
Superintendenten und Prediger der Provinz Sach¬ 
sen d. d. 7. July 1818.: „dass nicht blos da, wo 
Reformirte und Lutheraner gemischt sind, sondern 
in jeder einzelnen lutherischen und reformirten 
Gemeinde, gleichviel ob Mitglieder der andern C011- 
fession in ihrer Mitte leben, oder nicht, von der 
evangelischen Vereinigung die Rede seyn könne 
und müsse, da es hauptsächlich auf die Erklärung 
ankomme, ob man den evangelischen (??) Ritus 
annehmen wolle oder nicht. Diese Verhandlungen 
wurden für schlechterdings unerlässlich erklärt.) 
Man kam aber damit im Ganzen seinem Zwecke 
sehr wenig näher; und der Verdruss, welchen man 
darüber empfand, eritschüttete sich in den heftig¬ 
sten Vorwürfen gegen diejenigen, welche zu dem 
so wünschenswertheil Vereinigungswerke nicht die 
Hände bieten, oder wohl gar an den Dogmen der 
lutherischen Kirche festhalten wollten, ln unserm 
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schreibenden Zeitalter konnte es nicht fehlen , dass 
diese Vorwürfe unter den verschiedensten nestal¬ 
ten erschienen; aber da unser Zeitalter zugleich so 
unläugbar von dem Geiste der Wahrheit und Hu¬ 
manität bewegt wird, war es-doch zu verwundern, 
dass man in Kreuz - und Querzugen mit Verun¬ 
glimpfungen und Verdrehungen stritt, ohne be¬ 
stimmt zu haben, worüber man eigentlich streiten 
sollte. Die eine Pariey spricht : wir haben uns 
vereinigt; um die Dogmen kümmern wir uns nicht; 
hierüber kann jeder denken wie er will,i denn sie 
sind Menschenwelk wie die symbolischen Bücher 
selbst. Die andere Partey sagt: eure Vereinigung 
ist blos scheinbar, und wenigstens völlig unnütz, 
wenn ihr noch nicht über die Dogmen einig seyd; 
wir sind ja noch über andere Dogmen , als die 
Lehre vom Abendmahl, nicht einig, und darüber 
müssen wir doch einig seyn , wenn eine wahre Ver¬ 
einigung in der Wahrheit Statt haben soll. Wollt 
ihr aber, sagen jene, um menschlicher Meinungen 
willen einer Vereinigung widerstreben, die so wün¬ 
schend werth ist? Diese antworten: wir sehen nicht, 
warum solch eine Vereinigung wünschenswerth 
seyn solle, ja, wie sie nur eine wirkliche Vereini¬ 
gung genannt werden könne. Schou haben wir ne¬ 
ben der evangelisch - lutherischen, und der evan¬ 
gelisch - zwinglisch-calviuisciien Kirche, eine unirte 
evangelische und eine protestantisch - evangelische 
Kirche , also vor der Hand vier Kirchen , ohne 
dass der eigentliche Gegenstand des Streits mit bey- 
derseitiger Uebereinstimmung festgesetzt wäre. 

Es ist daher ein grosses Verdienst des Herrn 
Verfs. der vorliegenden Schrift, den eigentlichen 
Streitpunct bestimmt r gefasst zu haben. Der Zweck 
derselben ist nämlich , zu zeigen , unter welchen 
Bedingungen eine wirkliche , evangelischen Chri¬ 
sten würdige, Vereinigung beyder protestantischen 
Kirchen gehüllt werden könne. 

Der Hr. Vf. erklärt sich zuerst über die Prä¬ 
liminarfrage: ob es weise und wohlgethnn sey, an 
einer vollkommnen Union unsrer (der protestanti¬ 
schen) Religionsgesellschaften zu arbeiten? Er 
sagt, dass diese Frage von Einigen darum verneinet 
werde, weil sie das ganze Unternehmen für un- 
nöthig und überflüssig halten, da ja doch die Re¬ 
ligion der Natur und Vernunft die einzig wahre 
und eines freyen Menschen würdige sey , auch Je¬ 
sus selbst nie eine andere geleint und nie die Ab¬ 
sicht gehabt habe, eine äussere Kirche zu gründen; 
die symbolischen Formen aber schon jetzt so gut 
wie veraltet seyen , überhaupt auch für den Gebil¬ 
deten und Freyen keine innere Verbindlichkeit hät¬ 
ten. Was der Hr. Verf. zur Widerlegung d eser 
Ansicht der Sache sagt, übergehen wir, so wi -litig 
es auch ist, weil diese Vorstellungen ek entlieh nur 
denen eigen sind, welche für ihr Bekenntnis» vom 
Christenthum nur den Namen entlehnen, und weil 
doch eigentlich vorausgesetzt werden muss , dass 
wenn von Vereinigung zvveyer christlicher religiö- 

i ser Gesellschaften die Rede ist, zwey Parteyen ne¬ 
beneinander stehen, welche zwar nicht als unver¬ 
nünftig gedacht werden, mithin der menschlichen 
Vernunft (mcht blos in concreto, sondern in ab¬ 
stracto), also auch der Vernmiftreligion , huldigen 
müssen, aber auch an eine wiikliihe Offenbarung 
Oottes du/ i h Christum von der Seligkeit des Men¬ 
schen glauben, und nur in der Deutung einzelner 
Lehren der heiligen Schrift (der Urkunde der gött¬ 
lichen Offenbarung) nicht eines Sinnes sind. Da¬ 
gegen wäre wollt zu behaupten, dass gerade jene 
Ansicht bey dem Eifer Vieler für das Unionswerk 
zum Grunde liege. Denn was mag man am Ende 
nicht alles zu jenen Dogmen rechnen, über welche 
ein wahres Verständnis» nicht einmal nöthig ist, 
um in Kirchengemeinschaft zu leben. Lt man doch 
über das Princip einig, dass alle n die heil. Schrift 
die Quelle der christlichen Religionsform sey; und 
damit kann man schon eher fertig werden; der Ver¬ 
nünftige weiss was er davon zu halten hat, und 
das Volk wird man schon auch nach und nach ver¬ 
nünftiger machen. Bey solchen Ansichten kann 
man allerdings eine Union, wie sie jetzt bewerk¬ 
stelligt werden soll, nicht blos für mögliih, son¬ 
dern auch für nützlich halten. Denn nichts kann 
wohl mehr als sie solche Ansichten geltender ma¬ 
chen, um grössere Gleichgültigkeit über die Dog¬ 
men allgemeiner auszubreiten. Man sagt freylich, 
dass die-, gut sey, denn die Dogmen seyen blos 
menschliche Meinungen, und es sey hinreichend, 
wenn die Christen nur nicht gegen die eigentlichen 
Lehren der Schrift gleichgültig würden. Aber ist 
denn der Sinn, den mau in der Schrift findet, ni< ht 
auch Folge einer menschlichen Meinung? Freylich 
kein Dogma, so lange er nicht ölft ntlk h anerkannt 
ist, aber doch menschliche Meinung. Und was bleibt 
am Ende vom Chrisienlhum wirklich übrig, wenn 
man alles hinwegnimmt, worüber es verseil edene 
Meinungen und Dogmen gibi? Oder hat man denn 
wirklich Recht , die Dogmen so zu versebreyen, 
und es als das Heil der evangelischen Kirche zu 
preisen, dass sie, ohne sich an Dogmen zu keh¬ 
ren, sich zusammen tliue? Wer weiss es nicht, 
dass die christliche Kirche nie in grossem Verfall 
gerathen ist, als zu der Zeit, wo die kirchlichen 
Dogmen eigentlich nur Nebensache waren, und die 
Principien des römischen Stuhls die Hauptsache? 
Ist es denn wirklich so gleichgültig, welche mensch¬ 
liche Meinungen über die Lehren des Christenthums 
al* wahr anerkannt sind? Wohl soll die eigne Mei¬ 
nung frey seyn; daher mag auch jeder von einer 
Conlession zur andern übe»gehen, ohne den \ or- 
wurf des Leichtsinns zu verdienen; er hat dies, 
wie der Verf. sagt, vor Gott und seinem eignen 
Gewissen zu verti eren. Aber gleichgültig kann es 
doch nicht seyn, welche Meinungen als Meinungen 

i der Kirche gelten. Warum versclireyl man also die 
Dogmen, warum verunglimpft man die enigen, wel¬ 
che sie nicht aufgeberi wollen, da doch die Mei¬ 
nung frey seyn soll,? Etwa weil die Dogmen falsch 
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sind? Das will man ja aber eben unerörtert lassen. 
Nein, sondern weil die Dogmen dem im Wege sind, 
was man sonst philosophisches Christenthum,nannte, 
weil, so lange die Dogmen noch Wichtigkeit ha¬ 
ben in den Augen mehrerer, man es nimmer mehr 
dabin bringen wird, dass die Christen sich wirk¬ 
lich für vereinigt halten, blos weil sie gemeinschaft¬ 
lich das Abendmahl nach einem Ritus feyer», wo- 
bey jeder seine Vorstellungen haben kann. Man 
wird sagen, dies seyen blosse Insinuationen, wie 
man jetzt gewöhnlich sagt, wenn der wahre Sinn 
von schönen Redensarten, die eigentliche Absicht 
gemiithlicher Vorspiegelungen, und die innernTrieb¬ 
federn von Handlungen kund werden, womit man 
das Heil der Kirche und der Staaten zu befördern 
vorgibt. Wir lassen uns diesen Vorwurf gefallen: 
denn er ist zu allen Zeiten die Wirkung eines nicht 
mehr zu verbeissenden Verdrusses über die Wach¬ 
samkeit derer gewesen, die sich und Andete nicht 
täuschen lassen wollen; aber wir halten unsre Be¬ 
hauptung so lange fiir wahr, bis man deutlich und 
bestimmt gesagt haben wird, was denn eigentlich 
in der unirten evangelischen Kirche als wirkliche 
Lehre Christi und als Lehre der Schrift von Chri¬ 
sto gelten soll. Eine gemeinschaftliche Feyer des 
Abendmahls gibt dies nicht zu erkennen; vielmehr 
muss jeder Besonnene, wenn er sieht, dass christ¬ 
liche Kehrer , ohne über die wichtigsten Gründe 
des christlichen Glaubens Einigkeit zu begehren, 
auf Befehl der Obern, das Abendmahl gemeinschaft¬ 
lich feyern, sich mit tiefstem Schmerz über solche 
Gaukeleyen mit dem Heiligsten wegwenden, wenn 
auch, wie unlängst gerühmt ward, das Volk dabey 
Thränen der Rührung vergiessen sollte. 

Doch wir kehren zu dem Hrn. Verf. zurück. 
Er erwähnt nämlich sodann auch die Meinung der 
Theologen, und Staatsmänner, weiche jene Präli- 
minarfrage verneinen, indem sie das ganze Unions¬ 
werk unsrer Kirchen nicht nur für überflüssig, son¬ 
dern sogar für schädlich und verderblich erklären. 
„Wir wollen,“ lässt der Hr. Verf. diese sagen, 
„gerade jetzt unsre Reformatoren der Unwissenheit 
und den Irrthums beschuldigen; wir wollen Lehren, 
welche sie für fundamental und wesentlich hielten, 
im Angesicht der ganzen christlichen Kirche für 
Kleinigkeiten ausgeben, über die es kaum der Mühe 
werth sey, ein ernstes Wort zu sprechen. Liegt 
es den i nicht offen am Tage, was man bey dieser 
Glaubensmengerey beabsichtigt, Verdrängung der Bi¬ 
bel und der unmittelbaren Offenbarung Gottes? 
Ein synkretistischer Lehrtypus müsste den Verfall 
des Christenthums herbeyfü ren; eine neue Con- 
fession, mit der man uns droht, würde Lehrer und 
Gemeinden verwirren, und wenn auch die Gemü-, 
ther nicht kräftig genug seyn sollten, sich des Glau¬ 
bens wegen recht brüderlich zu hassen, so müsste 
man doch einen entschiedenen Iudifferentismus des 
\ oiks gegen die christliche Religion überhaupt furch¬ 
ten.Der Hr. Verf. erklärt sich ollen gegen diese 
Meinung; er hält die Gründe derer für überwiegend, I 

die eine aufrichtige und dauerhafte Union unsrer 
Kirchen als ein glückliches und der Jubel feyer uns¬ 
rer Glaubeusverbesserung vollkommen würdiges Er¬ 
eigniss betrachten. „Jesus unser Herr spricht von 
einer Kirche, von einer Horde, und wie sehr sich 
auch Petrus und Paulus in einzelnen Lehrpuneten 
von einander entfernen , so liel es ihnen doch nie 
bey, die Christen aus den Juden und Heiden in 
verschiedenen Gemeinden zu vereinzeln. Einheit 
der Quellen , der organischen Grundbegriffe, der 
eigentlichen Eundainentallehren und kirchlichen Ver- 
fassuugsprincipien, so wie eine entschiedene Aehn- 
lichkeit der Schicksale und unsrer ganzen Bildung, 
berufen uns ja sichtbar nicht zu einem getrennten, 
sondern zu einem brüderlichen Zusammenleben und. 
Wirken; es ist schon traurig, dass wir uns nicht 
früher verstanden, zu einer äussern religiösen Ge¬ 
meinschaft verbänden, und dadurch das Entstehen 
so vieler kleiner Religionsparteyen unter uns be¬ 
günstigt haben, durch deren Vereinzelung der Pro¬ 
testantin zuverlässig nichts gewonnen hat. Bieten 
wir daher jetzt die Mittel auf, die in unsrer Ge¬ 
walt sind, das Zusammen treten in eine grosse evan¬ 
gelische Kirche zu befördern, so haben wir wenig¬ 
stens den Vorwurf der Einseitigkeit, der Engher¬ 
zigkeit und ParteysucliL von uns abgewendet, und 
können unsre künftige Vereinigung in dem Reiche 
Gottes desto getroster der Vorsehung überlassen, 
wenn es uns auch hier nicht gelingen sollte, ein 
Werk zu vollenden, das schon von so vielen edeln 
Männern nur mit frommen Wünschen begonnen, 
worden ist.“ Wenn wir auch ganz mit dem Hrn. 
Verf. übereinstimmen, so können wir doch nicht 
umhin, Folgendes zu bemerken. Zuerst scheint, es 
uns, als ob mau bey diesem Gegenstände zvvey 
Dinge verwechselte, die doch nicht ganz eiuerley 
sind. Man spricht nämlich immer von einer Tren¬ 

nung beyder Kirchen; man klagt darüber, bald dass 
Luther, bald dass Zwingli Schuld sey, dass beyde 
Kirchen sich von einander getrennt haben; man 
will also, dass beyde Kirchen sich wieder vereini¬ 
gen sollen. Allein beyde Kirchen sind ja noch nie 
eins gewesen, und nachher, etwa durch Luthers 
Beharren auf seiner Meinung, oder Zwingli’s Miss¬ 
trauen gegen Luther wieder getrennt worden. Die 
Wahrheit ist, dass beyde Kirchen für sich ent¬ 
standen, ohne etwas gemeinschaftliches zu haben, 
als das Princip der Opposition gegen des Römi¬ 
schen Bischofs Anmaassungen über den Glauben 
der Christen und das Wesen der Kirche. Es ist 
also nicht davon zu sprechen, dass damals beyde 
Theile sich getrennt haben, sondern man kann nur 
fragen, warum sie sich nicht damals zu gemein¬ 
schaftlichem Zwecke vereinigt haben. Dies scheint 
uns aber in der That zweyerley zu seyn. Zwar 
sagt mau: beyde Männer hatten doch dasselbe Prin¬ 
cip; sie erkannten beyde nur die Schrift als Quelle 
des christlichen Glaubens an; sie waren blos in ei¬ 
nem Dogma nicht eiuerley Meinung. Allein dass 
dem nicht also ist, zeigt eben die Geschichte der 
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Ausbildung beyder Kirchen. Ueberlegt man es ge¬ 
nauer, so findet man, dass eigentlich ein verschie¬ 
dener Geist die Ursache gewesen sey, warum da¬ 
mals zwey Kirchengesellschaften entstanden, war¬ 
um nicht gleich anfangs nur eine sich bildete. Und 
wo'der Geist nicht eins ist, da sucht man verge¬ 
bens aus zweyen eins zu machen, es sey denn, dass 
das eine in dem andern untergehe. Es ist hier nicht 
der Ort, diesen verschiednen Geist darzustellen; 
Herr Harms scheint ihn treffender bezeichnet zu 
haben, als man es zugeben will. Wir behaupten 
nur soviel: man sollte doch nicht von der Tren¬ 
nung beyder Kirchen sprechen, als ob sie jemals 
eine gewesen wären, sondern von zwey Kirchen, 
die nie eins waren, und jetzt eins werden sollen. 
Das jetzt oft gebrauchte Beyspiel von zwey Strö¬ 
men, die, aus einer Quelle entsprungen, eine Zeit¬ 
lang in verschiedenen Ufern fortgeflossen, nun wie¬ 
der zusammengeleitet werden sollen, passt also gar 
nicht. Irren wir nicht, so hat dieser Unterschied 
auf die Beurtheilung der eigentlichen Uage der 
Sache einen nicht unbedeutenden Einfluss. Uns ist 
es gewiss, dass Luther und Zcvingli nie eins ge¬ 
worden wären, auch wenn sie über das Abend¬ 
mahl kei e verschiedene Vorstellungen gehabt hät¬ 
ten. Dies kann und soll weder für den einen noch 
für den andern ein Vorwurf seyn; vielmehr soll 
es blos dazu dienen, darauf aufmerksam zu machen, 
dass jene Dualität wohl andere Ursachen habe, als 
ein Dogma, und dass man bey einer Union wohl 
noch etwas anders zu berücksichtigen habe, als eine 
Formel über dieses Dogma. Dass bey de Männer 
die heilige Schrift als die alleinige Quelle des christ¬ 
lichen Glaubens, als die alleinige Regel des christ¬ 
lichen Lebens anerkannten, und beyde Kirchen mit 
ihnen; dies gibt, nach unserm Dafürhalten, nur 
einen Vereinigungspunct gegen die dritte Partey, 
gegen die römische Kirche. Man kann aber nicht 
sagen, dass jene bpyden Kirchen wegen jenes ge¬ 
meinschaftlichen Grundsatzes eins seyn sollten und 
müssten. Denn es kommt doch alles auf das Prin- 
cip an, welches den religiösen Geist aus dem Buch¬ 
staben der Schrift erweckt. Und dass dieses eins 
und dasselbe gewesen sey, läugnen wir. Dass es 
aber nicht eins und dasselbe habe seyn müssen, dass 
es nie eins und dasselbe seyn müsse , behaupten 
wir, und bemerken zweytens, dass man wohl gut 
gelhan hätte, ehe man sich stritt, ob eiue wahre 
Union beyder Kirchen möglich oder nicht möglich, 
nützlich oder schädlich sey, vor allen Dingen zu 
sagen: was denn die Absonderung beyder Kirchen 
bisher geschadet habe? Man spricht von dem Nuz- 
zen, von der Nothwendigkeit der Union; wohl, 
so sagt zuerst, welchen Schaden hat es, in Anse¬ 
hung des eigentlichen Zwecks, der hier berücksich¬ 
tigt werden darf, gehabt, dass bisher beyde Kirchen 
nicht eins waren? Zugegeben, dass dieses Neben- 
einanderbeslelien wirklich geschadet hätte, so ist es 
doch sonderbar, dass noch Niemand diesen Scha¬ 
den gezeigt hat. Man sagt: es sey gut, uusern auf¬ 

geklärten Zeiten anständig, dass man sich um ein¬ 
zelner Dogmen willen nicht länger von einander abge¬ 
sondert halte, aber wozu es gut sey, kann am sicher¬ 
sten erkannt werden, wenn man untersucht, warum 
der bisherige Zustand rächt gut gewesen sey. Dass 
Einigkeit an sich kein Gut sey, zeigt, denken wir, 
die Geschichte der christlichen Kirche am deutlich¬ 
sten; überhaupt ist ja Einförmigkeit nicht im Plane 
der geistigen wie der physischen Weltregierung. Wir 
überlassen es Andern, den Schaden zu zeigen; aber 
wir müssen im Voraus dagegen prolestiren, dass man 
die Politik einmische. Es wird zwar hier gesagt: vis 
unita fortior, aber da dies, wie die Eifahrung gezeigt 
hat, von allen Coalitionen nur da gilt, wo der Geist 
eins ist, so hat man wohl zu bedenken, dass eine sol¬ 
che Union nur dann nützen könne, wenn die evange¬ 
lischen Kirchen und die evangelischen Fürsten in ei¬ 
nem Geisle gegen die transalpinischen Grundsätze 
handeln. Wäre ja von diesen etwas zu furchten (was 
wir, zum Th eil wenigstens, nicht in Abrede stellen 
wollen), so würde die Union zu gar nichts helfen, 
wenn man ihnen durch Cuncordute Thor und Thür 
öffnet. Wir sind übrigens der Meinung, dass, da die 
Kirche nicht um der Staaten willen da ist, von allen 
andern politischen Vortheilen hier gar nicht die 
Rede seyn dürfe. 

Der Hr. Vf. setzt nun bey einer solchen Verbin- 
%/ 

düng der protestantischen Kirchen folgende Bedingun¬ 
gen fest, wenn sie der Feyer ihres dritten Jahi Hun¬ 
derts würdig seyn soll. Zuerst muss sie vollkommen 
frey seyn. Es darf der ganzen protestantische» Kir¬ 
che ein neuer oder veränderter f.ehrbegriff’ von kei¬ 
ner weltlichen und geistlichen, v n keiner gesetzlichen 
und revolutionären Gewalt aufgedrungen werden. 
Selbst vordringende Empfehlungen der Ri gierung sind 
einem vornehmen Zwange gleich zu achten; es darf 
Niemand üb^rschrieen oder von einer lauten Partey 
gelästert, sondern er muss ruhig gehört und vernom¬ 
men, es darf überhaupt ohne überwiegende Mehrheit 
der Stimmen kein Beschluss gefasst werden, wenn wir 
uns nicht imSchoosse des freyen Protestantismus eine 
Ueberraschung der Schlauheit oder ein demagogisches 
Schlagwort erlauben wollen. So .sehr wir hiermit 
durchgängig einverstanden sind,so furchten wir doch, 
dass an dieser ersten Bedingung das ganze Unterneh¬ 
men scheitern müsse. Eine solche Union ist über¬ 
haupt, unter dieser Bedingung, keine Sache, die ge¬ 
macht werden kann, sondern die, sich selbst machen 
muss. Wer soll auch die Stimmen zählen? wer soll 
sie wägen? wer soll den Beschluss fassen? Wer soll 
nur diejenigen, welche einer besonnenen und gründ¬ 
lichen Abstimmung fähig sind, auffodern? Und un- 
aufgefodert schweigen die Meisten, manche aus Träg¬ 
heit, andere aus Gefälligkeit gegen die Regierung, 
andere aus Furcht verschrieen zu werden. Hat man 
doch schon die politische Stärke des Staats, in wel¬ 
chem das erste grosse Beyspiel der Union gegeben 
worden, in die Wagschale der Meinungen gelegt. 

(Der Beschluss folgt.^ 
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Beschluss der Recension: Ueber die Hoffnung einer 

freyen Vereinigung beyder -protestantischen Kir¬ 

chen u. s. w. vom Oberhofpr. Dr. Amnion. 

JTieraächst soll aber auch diese äussere Verbrü¬ 
derung kein Abfall, sondern eine gewissenhafte 
und redliche Vereinigung werden. Also kein Ab¬ 
fall von einem Bekenntnisse zu dem andern, oder 
keine verschlingende Union, kein neues Religions- 
bekennlniss, etwa auf reine Ideen gebauet, und von 
allen christologischen Zeitbegriffeu, wie man sich 
jetzt ausdrückt, geläutert, ohne Vermischen und 
Halbüen der .Lehre, sondern hervorgegangen aus 
einer unbefangenen Erwägung der zwischen uns 
obwaltenden , dogmatischen Verschiedenheit der 
Lehre. Unstreitig ist dies die Hauptsache, welche 
nun von dem Herrn Verf. mit seiner gewohuten 
Klarheit und Liberalität erwogen wird. Er setzt 
zuvörderst fest, dass man be_y Erwägung unsrer 
dogmatischen Abweichungen nicht die Meinung uns¬ 
rer Tluologen, sondern die öjj'entlichen Lehrvör- 
schriften beyder Kirchen, als authentische Quellen 
betrachten müsse; also lutherischer Seits die Augs- 
burgisehe Confessiun , ihre Apologie und die Ein¬ 
trachtsformel, so weit sie jene erklärt; von der an¬ 
dern Seite die belgische Confession, die Canones 
der Dordrechter Synode und die Schweizerische Ein¬ 
trachtsformel. (Jedoch wird, wie ganz richtig, in 
der Folge auch der Heidelbergische Katechismus 
citirt.) Nach diesen Quellen treten in der Haupt¬ 
sache die Verschiedenheiten des LehrbegrifFs her¬ 
vor : in der Lehre vom Abendmahl und von den 
Sacramenten, in dem Artikel von der Miltheilung 
der göttlichen Eigenschaften von einer Natur Chri¬ 
sti an die andere, in der Lehre von der Vorher¬ 
bestimmung und allgemeinen Gnade, von der Be¬ 
harrlichkeit im Glauben und von der Unwidersteh¬ 
lichkeit der Gnade. In Ansehung ei iger Neben¬ 
dinge, des Gebrauchs der Bilder in den Kirchen, 
der Musik, der Pericopen, der Privatbeichte, des 
Privaiabendmahls, des Exorcismus, findet zwar eine 
Verschiedenheit des Gebrauchs, aber keine symbo¬ 
lische Discrepanz der Grundsätze Statt. In Rück¬ 
sicht der Kirchenverfa sung endlich stimmen zwar 
beyde Kirchen darin überein, dass ihre Coufes io- 
uen sich gegen eine monarchische Form der Hier- 

Erster Band. 

archie verwahren, allein die lutherische Kirche trägt 
die bischöflichen Rechte an den Landesherrn über, 
der sie durch geistliche Behörden verwalten lässt, 
indessen finden sich Bischöfe, Consistoi ien und Su¬ 
perintendenten in beyden Gesellschaften, und man 
kann daher, nach dem Vf., nicht ohne Einschrän¬ 
kung behaupten, dass die reformiite Kirche sich 
mehr der demokratischen, die lutherische mehr der 
alten bischöflichen Constitution annähere. Nachdem 
der Hr. Verf. d iese Divergenzen mit den eignen 
Worten der symbolischen Schriften dargestellt hat, 
spricht er zuletzt auch noch von den Fehlern und 
(jebereilungen, welche man sich bey den früheren 
irenischen Versuchen hat zu Schulden kommen las¬ 
sen , und welche wir vermeiden lernen müssen. 
Sehr interessant ist die kurze Uebersicht des Gan¬ 
ges jener gescheiterten Bemühungen vom Marbur- 
ger Gespräch an bis auf Pfalfs tief angelegte poli¬ 
tische Bestrebungen, worauf mit der von Sack auf- 
gestellten Ansicht geschlossen wird, nach welcher 
mail nicht daran denken soll, die Verschiedenhei¬ 
ten auszugleichen, vielmehr nur das apostolische 
Symbol und die Augsburgische Confession blieben, 
so jedoch, dass die Lutheraner nicht reformirt, und 
die Reformirten nicht lutherisch werden, und nur 
bey der Administration des Abendmahls an einen 
Ausweg der Gleichförmigkeit gedacht wird, unter 
der Voraussetzung, dass sich fünf Sechstheile der 
Geistlichen für die neue Kirchengesellschaft erklä¬ 
ren. Sieben Ursachen zäh 11 der Herr Verf. auf, 
warum ade Bemühungen, eine vollkommene Kir¬ 
chengemeinschaft zu errichten , bisher misslungen 
sind: erstens, weil die Reformatoi'en der ersten Zeit 
sie als gefährlich und seelenverderblich darstellten 
(aber unter gewissen Umständen, und damals konnte 
man auch damit Recht haben); zweytens weil die 
Kirchengemeinschaft fast immer nur von einer Seite 
angetragen und mit andringender Wärme empfoh¬ 
len worden ist; drittens, weil die Anträge zu ihr 
nicht im Namen grosser Gemeinden und ihrer Re¬ 
präsentanten, sondern meistens von Privatpersonen 
erfolgten , welchen es oft an nölhiger Menschen- 
kenntniss und an gründlicher Kennluiss ihres eige¬ 
nen Lehrbegriffs fehlte, welche ohne Auftrag und 
Vollmacht handelten, oder durch Slolz\ Aumaas- 
suug und Parleygeisl erbitterten (dass dies bey dem 
gegenwärtigen Unionswerke nicht der Fall sey, ist 
offenkundig; die Anträge sind von den llepräsen- 
tanten der Kirche in dem mächtigsten evangelischen 
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Staate gemacht worden; sie sind durch Cabinets- 
ordern autorisirt, und sie werden mit der grössten 
Humanität betrieben); viertens, weil zuweilen die 
weltliche Macht an einer Angelegenheit , die als 
Sache des Gewissens und der freyen Ueberzeu- 
gung zunächst nur von kundigen und wohlwollen¬ 
den Geistlichen, unabhängig von politischen Hoff¬ 
nungen und Reitzen, geleitet werden sollte, einen 
überwiegenden und daher beschwerlichen Antheil 
nahm; fünftens, weil man die iranischen Versuche 
mit der Vernichtung der Symbole anfiiig, ja sogar 
das Wesen der Kirche und des Staates verwech¬ 
selte, und beyde, gegen alle Warnungen der Ge¬ 
schichte , in eine Gesellschaft zusammen werfen 
wollte; sechstens, weil man die Vereinigung zu 
rasch mit einer gemischten Abmdiriahlsfeyer be¬ 
gann, die doch, als der Inbegriff eines kirchlichen 
Glaubensbekenntnisses, die vollkommenste Eintracht 
der Lehre schon voraussetzt; endlich siebentens, 
weil man die Vereinigung unsrer Kirchen auf eine 
laut ausgesprochene Gleichgültigkeit der Dogmen 
zu gründen versuchte, welche nirgends im Reiche 
des Glaubens anerkannt und geduldet werden darf. 
INach diesen warnenden Lehren der Geschichte bleibt, 
wenn wir nicht die Absicht haben, für die Gegner 
aller positiven Religion einen rationalen Verein zu 
sammeln, sondern eine bereits gebildete christliche 
Doppelgemeinde zu einer wahrhaft evangelischen 
Kirche zu vereinigen," nach des Hrn. Verfs. Ueoer- 
zeugung kein andrer Weg übrig, als die Rückkehr 

^zu der ewigen IVahrheit der einfachen und all¬ 
gemeinen Christuslehre, wie sie in unsern heiligen 
Urkunden enthalten, von der ältesten Kirche aul¬ 
gefasst , und selbst in unsern gemeinschaftlichen 
Symbolen, der Hauptsache nach, schon geformt 
und zu genauerer Berathung niedergelegt ist. Der 
Hr. Verf. hält das Augsburgische Bekenntniss vor- 
ziigiieh geschickt dazu, auch um deswillen, weil es 
schon öfter irenischen Versuchen zum Leitstern 
gedient, und die streitenden Theile dem erwünsch¬ 
ten Frieden sehr nahe gebracht hat. Wir haben 
den Gang der Betrachtungen des ehrwürdigen Vfs. 
um deswillen so ausführlich dargestellt , damit un¬ 
sere Leser gewiss seyn möchten, worauf er eigent¬ 
lich dringt, nämlich auf eine wirkliche Vereinigung 
über die streitigen Dogmen. Da eine solche Ver¬ 
einigung von den eifrigsten Beförderern des Unions- 
werks für unnöthig, oder wohl gar für unmöglich 
gehalten wird, so lässt sich voraussehen, dass der 
Hr. Vf. dem Vorwurfe nicht entgehen werde, dass 
er eine Bedingung aufstelie, welche das ganze Werk 
im Ursprung vernichte, wenigstens noch auf Jahr¬ 
hunderte hinausschiebe. Wenn wir gestehen, dass 
wir zum Theil dasselbe fürchten, so soll dies we¬ 
nig tens kein Vorwurf seyn. Wir halten es viel¬ 
mehr für sehr verdienstlich, dass endlich einmal, 
wenigstens von einer Seite, bestimmt gesagt wird, 
was geschehen müsse , wenn eine rechtschaffene 
Verein gung zu Stande kommen soll. Und dazu 
fodern wir ebenfalls, nach unsrer innigen Ueber- 

zeugung, Vereinigung in der Lehre, ohne welche 

die sogenannte Kirchengemeiuschaft , dargestellt 
durch eine gemeinschaftdche Abendmahlsfeyer, wo- 
bey jeder seine eigenen Vorstellungen hat, uns als 
etwas erscheint, das nicht der Rede werth ist. Al¬ 
lein hier denken wir Uns eine doppelte Art von 
Vereinigung. Entweder man vereinigt sich über 
die Dogmen dergestalt, dass man über den Sinn 
selbst einig ist, oder man vereinigt sich nur über 
eine Formel, w elche entweder den Sinn der einen 
Meinung so gut wie den der andern ausdruckt, oder 
nur die Grundidee angibt, in welcher beyde Theile 
Übereinkommen. Das erste fuhrt allein zu einer 
Eintracht in der Lehre, wrie sie hier gefodert wor¬ 
den ist, das zweyte blos zu einer äussern, for¬ 
mellen Einigkeit, dem Buchstaben nach, nicht nach 
dem Geiste. Will man blos Formt ln finden, wel¬ 
che beyde Theile nach ihrem Sinn deuten können, 
so halten wir es der evangelischen Frey heit und 
der christlichen Liehe für würdiger und anständi¬ 
ger, neben einander fortzuleben, und sich fortzu- 
bilden in der evangelis. hen Wahrheit, wie schon 
bisher geschehen , ohne den Geist zu bannen in 
Formeln, w'o ni< ht derselbe Glaube dabey ist. Ist 
aber wirkliche Vereinigung über d. n Sinn der Dog¬ 
men unmöglich (wenigstens vor der Hand noch), so 
ist dies ein sicheres Zeichen, dass man sich wenig¬ 
stens in Ansehung der Zeit verrechnet habe; vor¬ 
ausgesetzt , dass die Dogmen ihrem Wesen nach 
bleiben sollen. Welche Art von Vereinigung in 
der Lehre, auf die von dem Hrn. Verf. vorge¬ 
schlagene Basis gegründet, zu Stande kommen werde, 
wird sich zeigen, wenn man wirklich anfangen wird, 
daran zu arbeiten. Es scheint uns daher noch nicht 
an der Zeit, über die Ideen zur Vermittelung über 
die streitigen Dogmen , welche der Hr. Vf. S. 57 f. 
aufgestellt hat, zu urtheilen. Wir müssen jedoch 
bekennen, dass bey den meisten derselben voraus¬ 
gesetzt werden müsse, dass die reformiiten Kirchen, 
die einzige Lehre von der Gnadenwahl ausgenom¬ 
men, mehr calvinisch als zwinglisch gesinnt sind. 
Ob dies der Fall sey, wissen wir nicht, indem es 
aus den Symbolen dieser Kirchen eben so wenig, 
als aus den Erklärungen Einzelner erkannt werden 
kann. Uebrigens zweifeln wir zwar nicht daran, 
dass es an sich möglich sey, über die Lehren, de¬ 
ren Deutung in beyde» Kirchen verschieden ist, 
wirklich Eines Sinnes zu werden, und jeder, der 
sich für eine rechtschaffene Vereinigung inlere sirt, 
muss es dem Hrn. Verf. Dank wissen, dass er uun¬ 
befangen seine Grundideen dazu eröffnet hat; aber 
wenn wir dennoch daran zweifeln, dass es wirk¬ 
lich geschehen werde, so trösten wir uns mit der 
Ueberzeugung, dass es überhaupt nicht unsre Sache 
ist, eine Herde zu machen, sondern des Hüten, 
der es verlieissen, aber keine Zeit bestimmt hat. 

Es ist nun zu erwarten, ob man von der an¬ 
dern Seite auf die evangelischen Ideen des Herrn 
Verfs. von einer freyen Vereinigung der protestan¬ 
tischen Kirchen eiugehen, oder fortfahren werde, 
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auf eine äusserliche Kirchengemeinschaft zu drin¬ 
gen , welche dein Herrn nicht wohlgefällig seyn 
kann, da der Glaube nicht dabey ist, und welche 
eben so wenig nothwendig erscheinet, als Einheit 
der Meinungen überhaupt in der geistigen Welt, 
welche vielmehr die Einheit der protestantischen 
Kirchen in der Liebe, welche schon so herrlich 
gediehen war, eher zu stören als zu befördern ge¬ 

eignet ist. 

Encyklopädie. 

Deutsches Handwörterbuch für die Geschäftsfüh¬ 
rung, den Umgang und die Lectüre. In drey 
Banden. Zweyte vermehrte u. verbesserte Auflage. 
Von Carl Reinhard, iter Band A bis F. 2ter 
Band G bis O. 5ler Band P bis Z. 64o. 6oo u. 
620 S. gr. 8. Altona 1818, bey Hammerich. 

Schon in früheren Zeiten ward das Bedürfhiss, 
von denjenigen Gegenständen, die theils aus frem¬ 
den Sprachen, namentlich der griechischen, lateini¬ 
schen, französischen und englischen, von uns auf- 
genommen worden, theils der Technologie und den 
weniger bekannten Künsten und Wissenschaften an¬ 
gehören, theils im Umgänge selten, desto öfterer 
alier in den Zeitungen und anderen Volksschriften 
Vorkommen, eine nähere Kunde zu erhalten, ge¬ 
fühlt. Diesem , besonders dem Mittelstände und 
Lnstudirten fühlbaren, Bedürfnisse suchte schon im 
Anfänge des i8ten Jahrhunderts der rühmlich be¬ 
kannte Rector des Hamburgischen Johannei, Joh. 
Hübner, abzuhelfen. Sein: Reales StaatsZei- 
tungs- und Conversations - Lexikon , das mehr als 
26,000 Artikel enthält, — zuerst im Jahre 1704. er¬ 
schien — und demnächst mehrmals aufgelegt ward, 
dürfte nicht blos als der erste, diesem literarischen 
Fache angehörige. Versuch anzusehen seyn, sondern 
auch des darauf verwendeten bey spiellosen, nur dem 
deutschen Geiehrten möglichen, Fleisses und der 
überall sichtlichen Aufmerksamkeit und Zuverlässig¬ 
keit wegen, noch von uns bewundert und mit Dank 
genannt werden, um den es sich in der Thal ver¬ 
dient gemacht hat. In der Folge erschien manches 
ähnliche Werk, von denen vielleicht keines ohne 
Werth, entweder aber von gar zu weitem, oder 
gar zu beschränktem Umfange war, oder blos die 
Terminologie einzelner Künste, Wissenschaften und 
Handwerke enthielt. Unter den neuei/n hierher ge¬ 
hörigen Schriftstellern machte sich der im Jahr 
1814. verstorbene Superintendent zu Artern im 
Herzogthum Sachsen, Herr Dr. Voigt, auf eine 
rühmliche Weise bekannt. Er gab in den Jahren 
i8ou, 6 u. 7 ein Handwörterbuch in drey Bänden 
heraus, das, wie er in der Vorrede versprach, ,,das 
Rothsche (gemeinnützige Lexikon für Leser aller 
Classen, besonders für Chistudirte. 2 Thle. Nürn- 
^)e* e > Mtenauer. 1791. gr. 8.) an Reichthum und 

Mannichfaltigkeit übertreflien und alles, was nur ir¬ 

gend aus den Wissenschaften und Künsten, dem 
Handel und Gewerbe, der Geschichte und Mytho¬ 
logie, der Lander- und Völkerkunde, der höheren 
Umgangs - und Büchersprache, einem jeden zu wis¬ 
sen nöthig und nützlich, oder auch nur angenehm 
s#yn dürfte“ — enthalten sollte. Es ist nicht zu 
verschweigen , dass der Verf. weit weniger hielt, 
als er versprach. Alles, was aus den angegebenen 
Wissenschaften einem jeden zu wissen nicht nur 
nöthig und nützlich, sondern auch angenehm seyn 
könnte , enthielt sein Handwörterbuch nicht. So 
fehlen (um nur eines einzigen Fachs zu erwähnen) 
eine bedeutende Menge derjenigen Kunstwörter, de¬ 
ren Erklärung der angehende Kaufmann bedarf, Avie 
dieses unter andern der erste Band des: Rathge¬ 
bers bey den vorzüglichsten Geschäfts - und Han¬ 
delsangelegenheiten für Manufacturisten, Fabri¬ 
kanten, Handelsleute, Krämer und edle, welche 
Handelsgeschäfte betreiben u. s. w. von G. C. Clau¬ 
dius. Leipzig, Gräff. ioo5. — sehr deutlich, noch 
einleuchtender aber die rühmlichst bekannte: iSem- 
nichsche PVaaren - Encyklopädie (Hamburg, Paris 
und London. 181Ü. 4.) erweiset. Dieser Mängel 
ungeachtet fand des Hin. Voigt Arbeit diejenige 
freundliche Aufnahme, der sie in andren Rücksich¬ 
ten würdig Aval*. Schon im Jahre 1817. ward eine 
neue Auflage gewünscht, die die obgenannte, einem 
in jeder Hinsicht Avürdigen Manne zuständige, Buch- 
und Verlagshandlung übernahm — und deren Be¬ 
arbeitung dem Arerdienteu Hofrath Reinhard über¬ 
trug. In der Thal, der eiserne Fleiss, durch deu 
dieser als Dichter und ästhetischer Schriftsteller ge¬ 
achtete Mann bey dem ihm übertragenen mühsamen 
Geschäfte sich eine neue Ehre erworben, verdient 
Bewunderung und Dank. Er war (wie er in der 
Vorrede sagt) auf durchgängige Berichtigung der 
einzelnen Artikel und auf die ihm nothwendig schei¬ 
nenden neuen, für weiche er durch Ausweisung 
weniger bedeutender Platz gewinnen musste, be¬ 
schränkt. Der bescheidene Mann bittet uni Zu¬ 
rechtweisungen und Belehrungen, die der Vf. die¬ 
ser Anzeige selbigem freundschaftlich milzutheilen 
für angemessener hält, als ihrer hier eine weitere 
Erwähnung zu thun. Um indessen denen, die sich 
einer ähnlic: eil Arbeit zu unterziehen sich beru¬ 
fen fühlen möchten, nützlich zu werden, dürfte es 
vielleicht hier zu bemerken seyn, dass ein solches 
Unternehmen nicht ohne Schwierigkeit, und man¬ 
chem begründeten Vorwurfe auszuweichen, nicht 
so leicht sey, als mancher es denkt. Es scheint 
vor allem zu beachten zu seyn, welcher Menscheu- 
classe eigentlich dadurch ein Dienst erzeigt werden 
soll — und welche Grenzlinie sich derjenige gezo¬ 
gen habe, der dem einen oder andern Stande nütz¬ 
lich zu werden wünscht und \ersucht. Ist die eine 
oder die andere dieser Vorsichtsmaassregeln ver¬ 
nachlässigt, so bleiben wohl Missvergnügen und 
Vorwürfe nicht aus. Es ist geAviss, dass Hr. Hof¬ 
rath Reinhard auch in dieser Hinsicht vieles, dass 

er alles, was von seiner Klugheit und Umsicht zu 
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erwarten war, geleistet hat, um sich dem Tadel 
der Kritik zu entziehen. Schon die ersten Seiten 
der von ihm besorgten neuen Auflage erweisen e , 
dass er selbiger eit en bedeutenden Vorzug vor der 
früheren zu ertheilen verstand, ln Ansehung de¬ 
rer , die aus diesem Handwörterbuche die Volks¬ 
menge eines Reiches oder einer Stadt kennen ler¬ 
nen wollen, dürfte jedoch zu bemerken seyn, dass 
die in selbigem angegebenen Zahlen sehr von den 
neueren Angaben abweichen. Bey einer neuen Auf¬ 
lage, die vermuthlich in der Folge nothwendig seyn 
wird, werden überdem einige Zusätze, Verände¬ 
rungen und Berichtigungen zu erwarten seyn. Viel¬ 
leicht würde das Publicum es gern sehen, wenn 
es in diesem Falle der liberalen Verlagshandlung 
gefiele , manchen der vorkotnmenden Gegenstände 
dutch kleine, aber correcte , Kupferstiche zu ver¬ 
deutlichen, so wie man selbige in dem obgenann- 
ten Hederichscheri Conversationslexikon findet, das 
sich dadurch vielen Beyfall und einen bedeutenden 
Absatz erwarb. 

Theorie des Styls. 

Grundzüge des teutschen Geschäfisstyls, sarnrnt 
einem hinreichenden Verteutschungswörterbuch(e) 
für Geschäftsmänner und diejenigen, welche sich 
dazu bilden wollen; in Beziehung auf die königl. 
würtemb. Verordnung vom 24. Dec. i816.: „ln 
Absicht auf die Einfachheit und Reinheit der 
Schreibart wird empfohlen: Wörter aus fremden 
Sprachen, wo es ohne Undeutlichkeit und ohne 
gesucht zu seyn geschehen kann, und wo sich 
eben so gut teutsche Ausdrücke finden lassen, zu 
vermeiden.“ Von D. C. A. Georgii, königl. 

würtemberg. Provinzial-Justizrath (e). Tübingen, bey 
Osiander. 1818. 120 S. kl. g. brochirt. (16 Gr.) 

Das Erscheinen dieser sehr dürftigen Schrift 
kann aus Localverhältnissen entschuldigt werden, 
wie schon die auf dem Titelhlatte aufgenommene 
Stelle zeigt. Recens. bescheidet sich, dass er nicht 
weiss, auf welcher Stufe der Cultur diejenigen wir- 
tembelgischen Geschäftsmänner stehen, welchen diese 
kleine Schrift bestimmt ist. Würdigt er aber das 
Verhältniss dieser Schrift zu den in unsrer Lite¬ 
ratur bereits vorhandenen Anweisungen zum Ge¬ 
schäftsstyle (von welchen S. XI. dem Vf. blos drey 
bekannt zu seyn scheinen), so muss er olfen sagen, 
dass sie weit hinter ihren Vorgängern zurück bleibt, 
obgleich wenigstens eine grosse Kürze beobachtet 
ist. Was übrigens bey der Fluth der seit 10 Jah¬ 
ren erschienenen f'^erteutschungswörtei bücher hier 
noch ein kleines, acht Bogen füllendes, Verteut- 
schungswörterbuch leisten soll, begreift Rec. nicht; 
denn was z. B. Anno , Candidat, Camerad u. s. w. 
heisse, weiss doch wohl selbst der unbedeutendste 
Schreiber: und WÖrter, wie Arulrogyn (Zwitter), Pre- 
c1 vceund ähnliche, dürften wohl schwerlich von ganz 
ui bildeten Geschäftsmännern gebraucht werden. 

Der Vf. nimmt in der Einleitung einen An¬ 
laut zum Geschältsstyle, der dem Rec. ganz fremd¬ 
artig erscheint, wenn er wünscht, dass „die Geister 
jener vollkommneru Vorzeit, die Geister eines So¬ 
phokles, Phidias, Zeuxi.s, Leonidas, Plato, Demos¬ 
thenes, gern in der Hauptstadt Wirtembergs (we¬ 
gen des den Musen zu errü htenden dauernden Tem¬ 
pels) verweilen möchten,“ und auf 5 Seiten berich¬ 
tet, wer diese Griechen waren, wann sie lebten, 
und wodurch sie sich auszeichneten, wobey er die 
Heise des jungen Anacharsis seinen Lesern drin¬ 
gend empfiehlt. 

Wie wenig Bestimmtheit und Deutlichkeit in 
den Begriffen des Vfs. herrsche, zeigt seine Defi¬ 
nition, oder Üescription des Styls und des Geschäfts- 
styls. „Unter Styl oder Schreibart überhaupt ver¬ 
steht man den verschiedenartigen Gebrauch der 
Spiache, um seine Gedanken im Zusammenhänge 
durch Schriftzeichen auszudrücken. Der Ge.schäfts- 
styl unterscheidet sich hiervon durch das, was Ge¬ 
genstand der auszudrückenden Gedanken ist.“ Ue- 
brigens ist die folgende Ein!Heilung des Geschäfts- 
styis richtig, so wie überhaupt der Verf. da am 
brauchbarsten ist, wo er seinen Vorgängern folgt. 
Zu den Erfordernissen des Geschäfisstyls gehören 
nach ihm folgende Eigenschaften, und zwar in die¬ 
ser Ordnung: 1) Rechtsciireiben; 2) Kenntniss der 
Sprachlehre; 5) Besi(t)z eines Reichthums an Wör¬ 
tern; 4) jKemitniss der Synom(y,mik; 5) Kenntniss 
mehrerer Sprachen; 6) Kenntniss der Gesetze des 
Denkens (diese erst nach der Kenntniss mehrerer 
Sprachen?); 7) Bildung des Geschmacks; 8) Kennt¬ 
nisse der edlen Natur des Menschen (?); ij) Kennt- 
niss der Auslands - und Hölliclikeitsformen. Dann 
folgt die Form der Schriftzeichen, wo er mit dem 
Bonifacius anhebt, und (S. i5.) die Annahme der 
römischen Schriftzeichen empfiehlt, weil dadurch 
unsere Sprache „für den Ausländer etwas Vertrau¬ 
teres annehmen, und ihre fremde, abschreckende 
Aussenseite verlieren würde.“ Also wirklich der 
Ausländer wegen? Was thun denn die Ausländer für 
uns? Das übrige über richtige Aussprache (mit Be¬ 
rücksichtigung der Localfehler der Aussprache), über 
Verbesserung der gegen die Sprachlehre häufig ge¬ 
machten Fehler, dann die weitere Auseinandersez- 
zung der zum Geschäftsstyle erfoderlichen Kennt¬ 
nisse, die Grundsätze, die bey der Verteutschung 
fremder Wörter zu gebrauchen sind u. s. w. ist alles 
in demselben unbestimmten , matlherzigen Geiste 
gehalten, der dieses ganze Buch bezeichnet, und der 
oft bey unbedeutenden Kleinigkeiten Seitenlang ver¬ 
weilt, während er wichtigere Gegenstände ganz ver¬ 

nachlässigt. Sind wirklich die Leser des Verls, so 
erbärmliche Menschen, so war für diese eine Bey- 
spielsammlung von guten Geschäftsaufsätzen das 
einzige Mittel, sie allraählig an eine bessere Form 
im Geschäfls.style zu gewöhnen. Blosse Regeln rei¬ 
chen dafür nie aus, und am wenigsten das ange¬ 
hängte unvollständige und zwecklos angelegte Wor¬ 

ten buch. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 17. des Februar. 1819. 

Vermischte Schriften. 

Heldengemälde aus der Vorzeit europäischer Vol¬ 

ker , von IV. A. Lindau. Leipzig 1817, bey 

Cnobloih. 242 S. kl. 8. (1 Thlr.) 

Dieses Büchlein zeigt dem Leser irr sechs Bey- 
spielen aus der Geschichte den kriegerischen Hel¬ 
densinn , wenn sich derselbe sich selbst zum Zweck 
setzt, oder sich selbst nächster Zweck ist. Der Le¬ 
ser lasse sich durch die im Periodenbau fühlbare 
Wiedergabe ausländischer Quellen nicht abhalten. 
Er wird das Büchlein befriedigt endigen. Wahre 
Begebenheiten zu Gegenständen lehrreicher Unter¬ 
haltung zu machen, ist ein achtbares Unterneh¬ 
men , welches um so mehr anerkannt zu werden, 
alsdann verdient, wenn ihm eine ästhetische Idee 
zum Grunde gelegt, und diese noch deutlicher ge¬ 
macht wiid, als in den vorliegenden Heldengemäl- 
den geschehen ist. Wo hiernächst das Biographi¬ 
sche, wie in der Erzählung: Joanri de Castro, der 
Zweck ist, trete es heller hervor. Werden aber 
Ereignisse, wie die Schlacht bey Tolosa, die Bela¬ 
gerung von Rhodus u. s. w. geschildert, so fordert 
die Unterhaltung neben der geschichtlichen Ruhe 
eine lebhaftere Darstellung, und diese gerade ist 
nicht wortreich. 

Neue, auserlesene Schriften der Enkelin der Kar- 

schin. Herausgegeben auf Unterzeichnung zur 

Unterstützung verwundeter Vaterlandsvertheidiger. 

Zwey Abtheilungen. I. Abtli. 218 S. If. Abth. 

207 S. gr. 8. Heidelberg 1817, gedruckt von Jos. 

Engelmann. 

Was der Verkauf dieses Buchs eintrug, war 
einem milden Zwecke gewidmet. Zur Zeit, als 
Fr. v. Chezy für den Druck auswählte, war sie 
viel zu beschäftigt, als dass am Inhalte des Buchs 
eine strenge Prüfung sollte erkennbar seyn. 

Die Wohllhätigkeits-Vereine der Frauen haben 
sich seitdem selbst noch angemessener entwickelt, als 
die Verf. in ihrem Aufsatze es erwartete, der die 
erste Ablheilung dieser vermischten Schriften er- 
öflnet. Die Frauen-Vereine sind nicht klösterli¬ 
chen Verachwesterungcn alter Zeit mit Ordensklei* 

Erster Band. 

düng ähnlich, sondern gediegene, weibliche Vereine 
im Geiste der jetzigen Cultur geworden. Dessen 
wird sich auch Fr. v. Ch. längst erfreut haben, 
obgleich eben hierdurch jener Aufsatz ihres Buchs 
an Interesse für den Leser verliert. Die Gedichte: 
Stimme des Glaubens in der Natur betitelt, ent¬ 
halten manche zierliche Vorstellung, manches hüb¬ 
sche Bild. Uebrigens umfasst die erste Abtheilung 
dieser Schriften vieles, wodurch das grössere Pu¬ 
blicum der eleganten Welt nicht angezogen werden 
kann. Selbst die Mayglöckchen entbehren, was ein 
Spiel mit Liedern poetisch machen soll, und be¬ 
weisen, dass die kleinern Dichtungsarten die rein¬ 
ste Darstellung der Euphonie fodern. Das Vorzüg¬ 
lichere in dieser ersten Abtheilung bleibt das, was 
Fr. v. Ch. über das Altarblatt zu Danzig gesagt 
hat, das Lied der Lerche und einiges Documentli- 
che. Die zweyte Abtheilung enthält: Emma, eine 
Geschichte. Dies wäre denn ein Ganzes, ein klei¬ 
ner Roman. Die Verf. hat in der Anlage desselben 
dadurch gefehlt, dass sie die Motiven sich nicht 
deutlich genug machte und hierdurch die Grundidee 
zweifelhaft wurde. Wahrhaft stellt sie dar, die 
Verirrungen der Liebenden, wie sie zu falscher 
Religiosität, zur religiösen Schwärmerey führen. 
Darum athmet dieser Roman weder Glück, noch 
Grösse, sondern wird ein gedrücktes Gefühl zu- 
riicklassen, wo nicht gar ein verworren gekrank¬ 
tes, wenn besonders Leserinnen durch einzelne Re¬ 
flexionen darin bestochen würden, obgleich Rec. 
dies nicht eben befürchtet. Die meisten Personen 
in diesem Romane, selbst Kinder, sterben ohne 

; poetische Zweckmässigkeit und Nothwendigkeit, 
und darum thut der Anblick dieses kleinen Schlacht¬ 
feldes wehe. Die Bekehrung vom Verliebtseyn und 

| Lieben geschieht bey allen Personen mittelst der 
Religionsschwärmerey, die in Wahrheit kein Ruf 
des Herrn ist. Habe auch die Verf. Materialien 
aus vornehmen Zirkeln geschöpft, wo nicht selten 

| auch schwächern M itiven Gewicht ertheilt wird, 
so stellt sich das wahrhaft Biographische solcher 

1 Kreise doch weit anders dar, und das Verhältniss 
j des Aeussern zum Innern ist von weit grösserer 
' Bedeutsamkeit, als es in diesem Rumäne erscheint. 

Die poetische Zweckmässigkeit aber soll nicht an 
sich phantastisch, wie in dieser Geschichte, son¬ 
dern ideell, und hierdurch an sich schön seyn. 

Nur allzu sehr strebt Fr. v. Ch. darnach, das 
Gewissen mit Urbanus als einen weissen Rosen- 
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Strauch und die schöne "Welt mit ihren Sinnes-Ein- 
drücken, mit ihren Genüssen, nicht ausgenommen 
selbst die des Verliebten aus Allvaters Händen, als 
einen Abgrund darzustellen, der da nÖthigt, dass 
man sich am weissen llosenslrauche anhalte. Wahr¬ 
hafte Charakter fand Rec. nicht, und da die Aelm- 
lichkeitcn der Namen Emma so wichtig in dem un¬ 
schuldigen Herzen der Heldin des Romans wur¬ 
den, so muss es der Verf. klar seyn, dass es sich 
in dreyfachem Sinne widerspricht: wenn solche 
Analogieen im Leben eiu harmloses Herz dem Un¬ 
glück unwiderstehlich entgegen fuhren, das Gebet 
und Klösterlichkeit retten und die Menschen doch 
zugleich für Gott (!! 8. i56) arbeiten sollen, weil 
es keine gefährlichere Täuschung, als das Eiu’ul- 
len in den frommen Takt und das tändelnde An- 
schmirgeu an Gott den Vater u. s w. gibt. — Ei¬ 
nige schöne weibliche Züge sind in diesem Romane 
sehr des Dankes werth. Z. R. 8. 78, 79, 84 und 
andere. — S. i55 und 106 gibts eine wirkliche 
Vision im Traume und doch poetisch nicht bedeut¬ 
sam genug. Herr Amadäus überhaupt erscheint 
als ein Zerrbild, dem zu wünschen wäre, dass es 
dem Langbein, oder Blumauer zur Heilung im 
Schwefelbade des Komischen übergeben würde. 

Alte Sprachkunde. 

Sacra natalitia Ser. Ducis Goth. Alterib. etc. in- 

dicit Aug. Matthiae etc. De locis nonnullis 

Horalii. Allenb. 1818. 8 S. in 4. 

Vier Stellen des Horaz sind es, welche in die¬ 
sem Programm behandelt werden. Bey Carin. 11. 
30, 9. if. und Serin. I. 1, i5. ff. soll Horaz den 
Herodot VII. 10, 5. und VII. i52. vor Augen ge¬ 
habt und nachgeahmt haben. Interessant ist aller¬ 
dings die Vergleichung dieser Stellen: indessen 
möchten wir doch bey Gedanken, auf die jeder 
Mensch kommt, dem Horaz nicht Nachahmung 
Schuld geben. — Vortrefflich ist die bündige Wi¬ 
derlegung dessen, was Hr. Buttmann über Carm. 
I. 12, i5 ff. in den Addendis zum Quintilian ge¬ 
sagt hat, und der Beweis, dass secundus der un- 
unmittelbar nächste, proximus aber auch der weit 
entfernte, sobald niemand zwischen ihm und dem 
ersten steht, ist, so überzeugend geführt, dass zur 
Erklärung sowohl der Stelle des Horaz, als der des 
Quintilian X. 1, 85. durchaus nichts mehr zu wün¬ 
schen übrig bleibt. — Die vierte Stelle endlich ist 
Carm. I. 1, 29, wo wir uns freuen, das von Hrn. 
"Wolf vor Kurzem so mächtig verlheidigte Te do- 
darum ederae praeima frontium bestritten zu se¬ 
hen. Mit Recht erinnert Hr. M., der Gegensatz, 
den Hoiaz nach dieser Lesart zwischen sich und 
dem Mäcenas mache, sey höchst dunkel, verdreht 
und unlateinisch ausgedrückt; die Schmeicheley. die 
dem.Mäcenas gemacht werde. des«ön o, atio dia< in 
da, soluta, diffluens, invoLuta, errans, et liceri- 

tiae plena vom Seneca getadelt worden, sey so 
plump, dass Horaz als der unverschämteste Spei¬ 
chelle» ker dem Mäcenas selbst hätte widrig werden 

müssen; die Regel der neuern Rhetoriker, dass man 
von dem schwächer» zum starkem aufsteigen müs¬ 
se, werde von den Alten nicht anerkannt; das 
ganze Gedicht, w'ie schon von Herder b- merkt sey, 
habe so ganz den Charakter einer Epistel, dass 
man hier an Stolz und Prahlerey gar nicht denken 

j könne; endlich Verschwinde aller Tadel, wenn man 
mit den Hrn. Ilgen, Petzei, Eichstädt, den 55. Vers, 
der auch sonst verdächtig sey, wegwerfe, und nach 
secernunt pupulo einen Punct setze, so dass das 
Folgende so Zusammenhänge: Si necjue tibias Eu¬ 
terpe cühebet, nec Polyhymnia Eesbourn refugit 
tendere barbiton, sublimi f'eriam sidera vertice. Die 

j letzte Behauptung ausgenommen, unterschreiben 
wir Hin. M s. Bemerkungen iiisgesamtiH, vermissen 
jedoch noch den Hauptbeweis. Dieser liegt in dem 
Ideengange des ganzen Gedichts. Liest man te, so 
sagt Horaz: Mäcenas, mein Stolz und mein Schutz, 
einer treibt dies, der andere jenes: du bist ein 
grosser, ich bin ein kleiner Dichter. Das ist nun 
erstens logisch unrichtig, indem nicht die, welche 
eine Sache mit me ir oder weniger Glück betreiben, 
sondern die Verschiedenartigkeit der Beschäftigun¬ 
gen selbst einander entgegen gesetzt w erden sollen. 
Der Hauptgedanke musste also nothwendig dieser 
seyn: wenn andeie dieses oder jenes treiben, so 
vergnügen sich andere an der Dichtkunst. Horaz 
musste daher entweder bloss te, oder bloss met 
oder, wenn er von sich und dem Mäcenas zugleich 
sprechen wollte, nos sagen. Dann eist, wenn die¬ 
ses nos vorausgegangeil war, konnte er den gros¬ 
sem und kleinern Dichter unterscheiden. Ohne 
dieses nos fehlt ei weder der Hauptsatz, oder das 
te gehört gar noch zu den vorher aufgezählten Fäl¬ 
len, und dann ist eben so wenig logische Ordnung 
in dem Ganzen; denn nun würde der Zusammen¬ 
hang dieser seyn: einer liebt.Kampf.spiele, einer den 
Handel, einer die Jagd, einer, wie du, die Dicht¬ 
kunst; ich bin auch ein kleiner Dichter. Zweytens 
musste nach einer m langen und in der That auch 
ziemlich langweiligen Aufzählung verschiedener Be¬ 
schäftigungen, der Gegensatz, wenn die Rede ora- 
torisch oder poetisch Kraft haben sollte, slaiker ge¬ 
macht wei’den, als es durch die Le-art te geschieht; 
Horaz musste, mochte er te, oder me, oder nos 
entgegensetzen wollen, djeses Wort wiederholen, 
wenn er nur das geringste poetische Gefühl halte. 
Und eben so that er es I. 5i, i5. ganz in demsel¬ 
ben Ideenga ge: me pascunJL olivae, me cicfwrea 
levesque malvae. Endlich ist noch zu bedenken, 
dass, wer einem Manne, der auch aus Mode mise¬ 
rable Verse macht, seine Gedichte zueignen will, 
diess nicht a ders m t anständiger Bescheidenheit 
thun kann, als dass er ihn bloss als Beschützer der 
Dichtkunst, nicht aber als einen Dichtet charakte- 
r: irt, da sich unte. ihn zu stellen schimpflicii und 
lächerlich wäre, nebeu ihn aber zu treten, in einer 
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Dedication abgeschmackt und, wenigstens dem 
Scbeiue nach, unbescheiden seyn würde. Rec. kann 
sich daher, ohnerachtet er Hrn. Wolfs wiederholte 
Versicherung hat, dass es ihm Ernst sey, doch 
nicht recht von seiner gleich anfangs gefassten Ver- 
muthung losmachen, Hr. Wolf habe sich bloss ei¬ 
nen Scherz mit denen machen wollen, für die der 
Schrecken vor seiner Geistesüberlegenheit, und die 
Angst vor etvvanigen Geisselhieben eine Art von 
Tortur ist, welche ihnen gleich das ßekenntniss 
unbedingter Zustimmung abzwingt. Uebrigens las¬ 
sen wir auch den Vers: Quod si me lyricis vati- 
bus inseres, uns nicht nehmen. Denn erstens ver¬ 
liert die Rede den Zusammenhang, und die freye 
poetische Bewegung, wenn man si neque tibicis u. 
s. w. nicht zu den vorhergehenden Worten zieht. 
Zweytens ist der Vers für das Ganze nothwendig, 
da er theils erst den Schlüssel gibt, warum der 
Dichter im Anfänge sagte: o et praesidium et dul- 
ce decus meum, was sonst ein sehr leerer und 
massiger Zusatz wäre, theils aber die Dedication 
enthält. Was man angedeutet hat, dass es dann 
Quod si TU me lyricis vatibus inseres heissen 
müsste, ist ganz irrig, da an einen Gegensatz hier 
gar nicht gedacht werden kann, welcher nur dann 
Statt haben würde, wenn die Rede davon wäre, 
dass Horaz auf anderer Deute Urtheil nichts gäbe. 

Dichtkunst. 

Die Geburt des Erlösers. Von Aloys Schreiber. 

Mit 5 Kupfern. Frankfurt a. M. bey Wilmans, 

loy S. in 3. 1818. 

Der Verfasser vorliegenden Gedichts, der sich 
seinen Landsleuten bereits als einen zarten, gefühl¬ 
vollen Lieder- und Romanzen - Dichter und ange¬ 
nehmen Erzähler bewährt hat, nennt sein Gedicht 
in der Vorrede ein kleines Epos, „weil darin die 
Idee durchaus vorherrsche und die Handlung in 
der unzertrennlichsten Einheit damit stehe,“ auch 
bilde die Geburt des göttlichen Knaben mit den 
Gefahren, die ihn gleich Anfangs umgaben, und 
seiner Rettung nach Aegypten ein eben so bedeut¬ 
sames, als wunderbares Ganze, in welchem die 
Idee von der Erlösung des Menschengeschlechts 
vollständig ausgeprägt sey. Wenn nun auch aus 
diesen Worten zu erhellen scheint, dass der Dich¬ 
ter die Idee des Epos, die uns die allein richtige 
scheint, obgleich deren so viele und mancherley 
aufgestellt worden siud, dass man kaum unter der 
Menge sich zurecht finden mag, richtig aufgefasst 
habe, nach welcher d sselbe nichts anderes ist, als 
ein Gedicht in erzählender Form, worin eine 
grosse Handlung oder Begebenheit aus dem Kreise 
der Menschheit auf eine solche Art dargestellt wird, 
dass der Zusammenhang derselben mit dem Plane 
der Weltregierung, oder der Antheil und Einfluss, 

den diejenige Macht, oder die Machte, denen der 
Volksglaube die Regierung der Weltordnung zu¬ 
schreibt, daran oder darauf äussern, deutlich er¬ 
kannt werde, so lässt sich doch gegen die Wahl 
des Stoffes das einwenden, dass die Geburt des Er¬ 
lösers für sich allein, keine eigentliche Handlung 
oder Begebenheit genannt werden könne, da sie 
offenbar nur der Anfang derselben ist. Die Erlö¬ 
sung selbst ist die Handlung, als deren Held der 
Messias auftritt- Das hat Klopstock richtig erkannt, 
indem er gleich im Anfänge seines unsterblichen 
Gedichtes sagt: 

Sing’, unsterbliche Seele, der sündigen Menschen Erlösung, 

Die der Messias auf Erden in seiner Menschheit vollbrachte. 

Eine Handlung, die StofF zu einem epischen Ge¬ 
dichte werden soll, muss in sich beschlossen seyn, 
d. h. Anfang, Fortschritt und Ende zeigen. Die Ge¬ 
burt des Erlösers scheint sich eher für ein idylli¬ 
sches Gedicht zu eignen, da hier noch kein Kampf 
des Helden mit den widerstrebenden Mächten ge¬ 
dacht werden kann, sondern die kindliche Erschei¬ 
nung der göttlichen Kraft das Gemütli zu süssen 
Hoffnungen, zu milden, sanften Gefühlen stimmt. 
Wir wollen indessen darüber nicht weiter mit dem 
Dichter rechten, sondern sehen, wie er seinen 
Zweck zu erreichen sucht. Er hält s ch im Gange 
der Erzählung ganz an die heiligen Bücher und 
schildert die Begebenheit, so wie sie die Evangeli¬ 
sten darstellen, ganz mit allen von diesen selbst 
angegebenen Umständen. Das erleichtert denn dem 
Dichter seine Muhe gar sein', denn hier findet man 
schon die erfreuliche Begebenheit echt poetisch vor¬ 
getragen, ja wir möchten fast der Darstellung der 
Evangelisten vor der des Herrn S. den Vorzug ge¬ 
llen, weil sie uns objectiver, also darstellender und 
ergreifender scheint. Der Dichter theilt sein Werk 
in 5 Gesänge, deren erster die Gebuit des Erlösers 
selbst, der zweyte den betblehemitischen Kinder¬ 
mord, und der dritte die Flucht nach Aegypten z ra 
Gegenstände hat. Im ersten Gesänge findet sich cm 
prophetisches Lied, welches eine junge Hirtin, 
Noemi, siugt, und dieses halten wir für eine der 
gelungensten Stellen des Werkes. Es zeigt zugleich, 
dass der Dichter bey weitem mehr Anlage zum Ly¬ 
rischen , als zum Darstellenden in der Poesie besitzt, 
und dass er gewiss jedes Herz sanft an sich ziehen 
würde, wo er die Gefühle des seinen, oder eines 
fremden, ihm verwandten, mit der ihm eignen In¬ 
nigkeit auszudrücken sucht. 

Aus dem Begriffe des Epos, den der Dichter 
selbst, wie bemerkt, in der Vorrede aufstellt, Hesse 
sich schon erwarten, dass auch die Macht des Bö¬ 
sen, durch die Geister der Hölle versinnlicht, in 
dem Gedichte als mithandelndes Glied erscheinen 
werde. Indessen müssen wir frey bekennen, dass 
hier der Verf. hinter Klopstock weit zurück bleibt. 
Auch hat es uns der Würde des Ganzen nicht 
recht angemessen geschienen, dass sich die bösen 
Geister immer in Vögel verwandelt zeigen, als Ra- 
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ben, Uhu’s u. dergl., dies erinnert zu sehr an Ge¬ 
spenstergeschichten und Mährchen. Es fehlt diesem 
Theile der Darstellung durchgängig an Kraft und 
Erhabenheit. Im dritten Gesänge hat der Dichter 
die ersten Aeltern, Adam und Eva, auf einer Wolke 
vom Himmel herabschwebend und von einem Se¬ 
raph geführt erscheinen lassen, um ihre Freude über 
die Herstellung des Paradieses in geistiger Hinsicht 
durch den neugebornenErlöser auszusprechen. Hier 
zeigt sich die milde Phantasie des Dichters und sein 
zartes elegisches Gefühl von sehr vortheilhafler Seite. 
So wie überhaupt die bedeutendsten Vorzüge des 
Werkes einer Seits in dem überall sich ausspre¬ 
chenden frommen Sinne des Dichters, andererseits 
in den Schilderungen solcher Seelenzustände liegen, 
die sich in zarten und sanften Gemüthern am leich¬ 
testen bilden. So durchweht auch das Ganze ein 
lieblich-ätherischer Hauch, der besonders weibliche 
Her/.en sehr anziehen wird. Dass der Dichter als 
Vet smaas fünffüssige reimfreye Jamben gewählt hat, 
schadet vielleicht dem Gedichte auch ein wenig. Die 
Rede und der Vortrag bekommt dadurch oft etwas 
zu sehr an die Wirklichkeit erinnerndes, und es 
hat auch den Dichter hier und da zu einiger Weit¬ 
schweifigkeit veranlasst. EineZierde des Werks sind 
5 sehr brav gearbeitete Kupfer, welche gewisser 
Maassen den Inhalt der 5 Gesänge plastisch darstel- 
len, und vielleicht gar, wenn sie früher existirten, 
zur Entstehung des Gedichtes Veranlassung gege¬ 
ben haben mögen. Sie scheinen nach grossem Bil¬ 
dern, vermuihlich italienischer Meister, gearbeitet 
zu seyn. 

Pädagogische Kritik. 
Freymüthige Aeusserungen über das Streben der 

neuern Pädagogen, das Schul- und Erziehungs¬ 
wesen zu verbessern, von S. Bo Ick, Pfarrer in 

Heinrichsdorf und Gross - Koschlau. (Gott hat den Men¬ 
schen aufrichtig gemacht; aber sie suchen viele 
Künste. Salomo.) Königsberg, gedr. bey Degen, 
1816. X. u. 166 S. in 8. 

Hier lässt ein besonnener, erfahrner, consequent 
urtheilender und im Gebiete der Wissenschaft nicht 
unbewanderter Mann seine Stimme über die soge¬ 
nannte alte (rorpestalozzi’sche) und über die neue 
(pestalozzi’sche) Lehrweise vernehmen. Das Resultat 
seines mehrjährigen Nachdenkens läuft darauf hinaus, 
er habe darnach gestrebt, die Vortrelflichkeit der 
neuen Lehrart einzusehen, so wie die Grundmängel 
der altern Methode; er habe aber eingesehen die 
Nichtigkeit der, der alten Lehrweise gemachten, Ent¬ 
würfe, so wie die Falschheit der, der neuern Methode 
zur Stütze dienen sollenden Grundsätze. Sehr richtig 
bemerkt er S. 109: wenn die Grundsätze, welche uns 
zur Richtschnur dienen sollen, nicht richtig, nicht 
deutlich, nicht bestimmt, sondern nur mit oberflächli¬ 
cher Nachlässigkeit hingeworfen sind, dabey zwar 

durch kühne Zusammenstellung der zu einander nicht 
gehörigen Begriffe ein scheinbar hohes Ansehen erhal¬ 
ten, an sich aber weder Bündigkeit, noch Haltung, ja 
zumTheil nicht einmal den Reiz der Neuheit haben: 
so könne man nicht anders, als misstrauisch,gegen sie 
seyn. Bey näherer Prüfung fand der Vf. in den At-us- 
serungeu der Anhänger dei vorgeblich grossen Er¬ 
findung weiter nichts, als ein Herumirren um eine 
Idee, und ein gutinüthiges Streben, aus ihr etwas 
zu machen, das mehr wäre, als eine Idee. Den Be¬ 
weis dieser anscheinend harten, aber darum nicht 
unwahren Behauptung bleibt der Verf. nicht schul¬ 
dig. Er zergliedert mehrere in den Schriften der 
neuem Schule aufgestellte Sätze, welche den Geist 
und die Grundsätze der neuen Methode darlegen 
sollen; und aus dieser Zergliederung ergibt sich, 
dass entweder etwas Vernünftiges verlangt wird, 
was schon längst bey der alten Methode geübt ward, 
oder dass die blinden Bewunderer der neuen Lehr¬ 
weise Dunkelheiten auf Dunkelheiten häufen, und 
sich hinter den Vorhang schvv aukender Begriffe 
verstecken. So erscheint z. B. die S. 44 angeführte 
Behauptung eines Pestalozzianer’s: „Die gewöhnli¬ 
che Methode sagt dem Menschen, was in ihm sey, 
oder ausser ihm; die Fundamentalmethode macht 
ihn zum Menschen dadurch, dass sie ihm die Mit¬ 
tel gibt, sich seihst zum Menschen zu machen“ 
bey der Zergliederung als eine unstalthaite Be¬ 
hauptung. Der Verf. setzt ihr S. 5o sehr richtig 
den Satz entgegen, dass die alte Methode auch 
Menschen zu Menschen machen könne, weil sie es 
schon gethan habe. „Oder,“ fährt er fort, „wollen 
Sie dies leuguen ? Was für Menschen ist Ihnen 
gefällig zu sehen? Ich will sie Ihnen zeigen. Wol¬ 
len Sie gekrönte Menschen sehen , so steht an ih¬ 
rer Spitze Friedlich Wilhelm 111. Wollen Sie ei¬ 
nen hellsehenden energischen Staatsmann sehen, 
welcher bey ganz verderblich scheinenden Landes- 
calamitäten noch Rath weis, das schon starrende 
Blut des Körpers in Bewegung zu bringen: so ist 
darunter der erste der Fürst Hardenberg.“ u. s. w. 
Die Analyse des, von der neuern Schule aufge- 
stellteii, Satzes: „Die Plementarkräfte des Menschen 
sind solche, die im Menschen als Gattung lebendi¬ 
ger Geschöpfe, mit einem Wurte in der Menschen¬ 
natur vorhanden sind, läuft darauf hinaus (S. 65), 
da s die Eiementarkiäfte des Menschen Elemenfar- 
kräi'te sind. Auch über die angeblich evangelische 
Religionslelire, wie sie nach der neuern Schule ge¬ 
lehrt werden soll, und wobey Religionslelne und 
Geschichte Jesu als gleichbedeutend vorgeslellt wer¬ 
den, wird S. 121 ff, viel Beherzigungswerthes ge¬ 
sagt. Und solcher beherzigungswerther Stellen gibt 
es mehre in dieser kleinen Schrift. AVir heben nur 
eiue aus. S. 76: „Kriegsübungen sind wichtig, ge¬ 
hören indessen in eine Militär- aber nicht in eine 
Literär-Sohule. — In Sparta war Alles Soldat; wo ist 
es?“ — Wir wünschen, dass die Stimme des wak- 
kern Verfs. nicht als die Stimme eines Predigers in 
der WÜiste verhallen mögel 
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Bibelgesellschaften. 

The fourteenth report of tlie british and foreign 

Bible Society MDCCCXV1II. with an appendix, 

containing extracts of corresporidence etc. (Vier¬ 

zehnter Bericht der baltischen und ausländischen 

Bibelgesellschaft vom Jahr i8i8, mit einem An¬ 

hang, enthaltend Auszüge aus dem Briefwechsel 

u. s. w.). London, prinied by Tiliing and Hughes, 

sohl at the Society’s house, Earl Street, Black- 

friars. CXX pag. (Bericht) uud 5oo S. (Anhang). 

Die jährlichen Fortschritte der brittischen Bibel¬ 
gesellschaft gewähren ein dem christlichen Beobach¬ 
ter höchst interessantes Schauspiel. Jährlich fester 
in Britannien selbst sich bewurzelnd, breitet sie gleich 
einem kräftig wachsenden Eruchtbaum ihre Zweige 
über immer mehrere Länder aus, und reicht auch 
den fernsten Nationen ihre Früchte dar. In Eng¬ 
land, Wales und Schottland finden sich jetzt 238 
Hülfs- und 262 Zweiggesellschaften, in Irland 4 
Hülfs- und 46 Zweiggesellschaften, auf den Inseln 
Man, Guernsey und Jersey 3 HulfsgeseUschaften, 
zusammen also .'553 mit der Hauptcommittee in Lon¬ 
don verbundene Bibelgesellschaften, ohne die zahl¬ 
lose Menge von Bibel vereinen , worin man Geld 
für die Hauptgesellschaft sammelt und Bibeln un¬ 
ter das Volk verbreitet. Aumerkenswerth ist un¬ 
ter diesen Verbindungen vornämlich die a n 29. Jan. 
1818. unter Vorsitz des Lordmayors von London 
gebildete Gesellschaft, um die Matrosen der Kauf- 
fartheyschiffe mit Bibeln zu versehen. Zwey Mo¬ 
nate nach ihrer Bildung waren von dem Agenten 
dieser Gesellschaft, Lieutenant Cox zu Gravesand, 

36o auswärtsgehende Schiffe untersucht, auf wel¬ 
chen sich 44i6 Mann, von denen 3968 lesen konn¬ 
ten, fanden, und unter welchen i3o7 Bibeln und 
Testamente umsonst vertheilt und i55 verkauft 
wurden. Ebenfalls verdienen die weiblichen Bibel¬ 
vereine, die sich weiter und weiter verbreiten, und 
sowohl in Ausforschung des Bibelmangels, als in 
freundlicher Abhelfung desselben es den männlichen 
Bibelvereinen oft zuvor zu thun scheinen, beson¬ 
dere Beachtung. I11 Liverpool z. B. hat sich eine 
weibliche Hülfsgesellschaft mit 10 Zweiggesellschaf- 
ten gebildet, die in 3 Monaten 7292 Suhscribenten 
erhalten , 1338 Bibeln und Testamente verbreitet, 

Lrster Hand. 

und 970 Pf. Sterl. gesammelt hat. Nachahmens- 
werth ist auch die Bibelvei bind urig von jungen Män¬ 
nern, die sich in London bey der Kirche Hamtner- 
smith gebildet, und durch sehr zweckmässige Ge¬ 
setze ihre Verbindung für die Sache der Bibel zu 
wirken befestigt hat. Aus den brittischen ßibelver- 
bindungen sind in diesem Jahre auf solche Weise, 
aus England, Wales und Schottland 40/49 Ff. i4 Sh. 
9 Penny, aus Irrland 9346 Pf. 12 Sh. 4 Pen., und 
aus den brittischen Colonien 5661 Pf. 3 Sh. 5 Pen. 
eingegangen. Die ganze Einnahme des Jahrs be¬ 
trug 86,9"9 Pf. 10 Sh. ii Pen. (nahe an eine halbe 
Tonne Goldes), die Ausgabe 71099 Pf. 1 Sh. 7 Pen. 
Sowohl dass der Agent der britt. Bibelgesellschaft, 
Hr. Dudley, in diesem Jahr 187 Committeever- 
sammlungen und 128 Generalversammlungen (wo¬ 
von 5g die Begründung neuer Verbindungen be¬ 
zweckten), und also die Secretärs der Bibelgesell¬ 
schaft und andere thätige Mitglieder derselben so 
oft thunlich den Versammlungen der Elülfsgesell- 
schaften Britanniens beywohnten, als auch dass die 
Committee monatlich einen Auszug das Interessan¬ 
testen aus ihrer Correspondenz drucken und ver- 
iheilen liess, trug viel zur Stärkung des allgemei¬ 
nen Eifers bey. Ueber 55oo Pf. wurden der Gasse 
der Gesellschaft in diesem Jahr geschenkt oder ver¬ 
macht. Gedruckt wurden im verflossenen Jahr ausser 
mehreren Arten englischer Bibeln und Testamente 
von der irischen Bibel in Octav 5ooo Expl., von 
der holländischen Bibel 5ooo Expl., und ausserdem 
5ooo n. Test., das neue Testament in französischer 
und englischer Sprache in Parallelcolunmen (haupt¬ 
sächlich für St. Domingo, von woher der König 
Henry darum hat bitten lassen) 5ooo Expl., und 
eine gleiche Anzahl von Martinis italienischein neuen 
Testamente für Katholiken (wovon gleichfalls zu 
Neapel und Turin eine bedeutende Auzahl gedruckt, 
uud durch allerley Canäle in Italien selbst verbrei¬ 
tet wurden). Weiter bereitet wurde der Druck von 
10,000 sehr schönen deutschen Tascheutestamenten, 
von 5ooo portugiesischen Testamenten nach Perei¬ 
ras Uebersetzung, von 5ooo portugiesischen Bibeln 
nach der Uebersetzung von Jouan Pereira de Al- 
meida, von 5ooo irischen Testamenten, von 5ooo 
m dayischen Bibeln mit lateinischen Buchstaben, und 
ausserdem von 10,000 solchen Testamenten , von 
einer neuen grossen Aullage des hindostani eben 
neuen Testaments durch Martin, von 4ooo Expl. 
des syrischen alten Test, in Quart. Ebenfalls wurde 
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an einer correcten Ausgabe der arabischen Bibel 
vom Prof. Macbride zu Oxford , und an der Fort¬ 
setzung der Bearbeitung der türkischen Bibel nach 
Ableben des Baron v. Diez zu Berlin, vom Prof. 
Kicher zu Paris, thätig fortgearbeitet. In einem 
Briefe vom 3i. März 1817. erbietet sich Prof. Va¬ 
ter zu Königsberg zurBeyhülfe an einer Uebersetzung 
einzelner Theile der heil. Schrift ins Mexicanische, 
Peruanische und in die Sarahumarian-Sprache, wo¬ 
von die ersten vielleicht zur Einführung der Bibel 
ins spanische Amerika unter die Eingebornen wich¬ 
tig werden könnten. Hr. Salt sucht nach einem 
Schreiben aus Cairo vom 10. März 1817. eine äthio¬ 
pische LTebersetzung der vier Evangelien aus Abes¬ 
sinien zum Abdruck zu erhalten Verschenkt wur¬ 
den ausser England Bibeln nach Russland, Frank¬ 
reich, Italien, die Schweiz, Wirtemberg , Schles¬ 
wig Holstein, Königsberg, Neuwied, Freyburg, Ham¬ 
burg, Rostock, Kreuznach, Flamm, Cöln, Smyrna, 
Madera, Isle de France, Malacca, Ceylon, Canada, 
Cape Breton, Philadelphia, Demerary, Honduras, 
Haity, Barbados, Jamaica, Antigua, St. Vincent, 
Tortoin. Welche verschiedenen Gegenden, wohin 
aus Einem Mittelpunct das Wort Gottes in dem 
engen Zeiträume eines Jahrs durch briltische Gross- 
niulh geschenkt ward! — Verbreitet von dem Com¬ 
mittee der Bibelgesellschaft wurden in diesem Jahr 
in allem 89-790 Bibeln und io4,5o6 N. Test., wo¬ 
durch die ganze Anzahl der verbreiteten Bibeln und 
Testamente in den 10 Jahren ihres Wirkens auf 
mehr denn 2,000.000 stieg. Ungemein gross ist das 
Leben fiir die Bibelsache, was dadurch über die 
ganze Erde angefachl ist. Die Basler Bibelgesell¬ 
schaft, eingeleitel i8o4. (von der jetzt schon 4o.ooo 
deutsche Bibeln und if>,ooo deutsche N. Test., 3ooo 
französische Bibeln und 4ooo französ. Test., 4ooo 
romanische und 5ooo italienische Testamente ver¬ 
breitet sind), war die erste von der brjtt. und aus¬ 
wärtigen Bibelgesellschaft veranlassle. Dieser folgte 
i8o5. die zu Regensburg, die auch 60,000 N. Test, 
gedruckt hat. 1812. begann die wichtige Hülfsge- 
sellschaft in Calcutta, wo nun die Missionare der 
Baptisten zu Serampore die Bibel in 26 asiatische 
Sprachen theils übersetzt haben, theils übersetzen. 
1810. begann die wichtige russische Bibelgesellschaft, 
die unter dem Schutze des Kaisers Alexander sich 
in Hülfsgesellschaften weiter und weiter bis nach 
Tobolsk und Casan verbreitet, und in 19 Sprachen 
270000 Bibeln und 282000 N. Test, zu drucken be¬ 
reits unternommen hat. Eine Uebersetzung der Evan¬ 
gelien des Matthäus und Johannes in die mongolische 
Sprache derBuräten ist eine von den merkwürdig¬ 
sten Erscheinungen dieser Art, woran jetzt gear¬ 
beitet wird. 1814. entstand die die ganze preussi- 
sche Monarchie umfassende preussische Bibelgesell¬ 
schaft, nachdem sclion JÖoä. zu Berlin und 181—* 
zu Königsheig in dieser Rücksicht der Anfang ge¬ 
macht war. i8i4. ward auch die schwedische Bi¬ 
belgesellschaft, die mit so ausgezeichneter Thätig- 

keit wirkt, als ein selbstständiger Verein bestätigt 

und erweitert. In demselben und in dem folgen¬ 
den Jahr wurden auch in der dänischen Monarchie 
die Bibelgesellschaften für Dänemark, für Schles¬ 
wig Holstein und für Island eiugeleitet. Von da an 
nahmen jährlich die Bibelgesellschaften in Deutsch¬ 
land, Schweiz, den Niederlanden, den vereinigten 
Nordamerikanischen Staaten, den Colonien prote¬ 
stantischer Staaten in den übrigen Weltlheilen mehr 
und mehr zu, so dass jetzt wenig Länder und Ge¬ 
genden sind, wo man nicht diese für Erhaltung des 
Ansehens und Verbreitung der heil. Schrift so wich¬ 
tigen Verbindungen, die sämmtiich von Britannien 
aus eingeleitet oder unterstützt sind, fände. Unter 
allen Bibelgesellschaften ist die neueste die in Bo- 
tanybay zu Port Jackson am 7. Marz 1817. gestiftete, 
welche unter den dorthin transportirten Verbre¬ 
chern gewiss eben so wohlthätig wirken wird, als 
mehrmals ßibelaustheilungen auf den Schiffen, die 
diese Gefangenen an den Ort ihrer Bestimmung 
brachten, unter denselben gewirkt haben. — Das 
Interessante, was hier im Anhänge von allen die¬ 
sen Bibelgesellschaften aus ihren Briefen und Be¬ 
richten zusammengesanmielt ist, auch nur einiger- 
maassen anzudeuten, fehlt es hier bey weitem an 
Raum. Gewiss wird jeder der englischen Sprache 
kundige Bibeifreund sich bald selber den Genuss 
zu verschaffen suchen , auch diesen Bericht zu le¬ 
sen ; und für die übrigen deutschen Leser werden 
die zu Berlin herauskommenden Neuesten Nach¬ 
richten aus dem Reiche Gottes, und das zu Basel 
herau.->kommende Magazin für Missions und- Bibel¬ 
gesellschaften , wahrscheinlich wohl bald einen ins 
Deutsche übersetzten zweckmässigen Auszug dar¬ 
aus geben. 

1) Erster Jahresbericht der Bremischen Bibelge¬ 
sellschaft 1816. Bremen. 3 2 S. 

2) Erster Jahresbericht der Bostochschen Bibelge¬ 
sellschaft 1817. 16 S. 

3) Zweyter Jahresbericht der grossherz. Mecllenb. 
Scluverinschen Bibelgesellschaft 1817. 16 S. 

4) Nacht'icht von der dritten Generalversammlung 
der Eutiner Bibelgesellschaft 1818. 16 S. 

Wir fassen die Anzeige dieser uns ans dem 
nördlichen Deutschland zugekommenen Berichte 
von vier verschiedenen Bibelgesellschaften zusam¬ 
men. Nach Nr. 1. betrug die Einnahme der Bibel¬ 
gesellschaft in Bremen im ersten Jahr mit Einschluss 
der aus England erhaltenen 100 Pf. Sterl., 1602 Rthlr. 
2.3 Gr.; und vertheilt wurden in dieser Zeit 336 Bi¬ 
beln (worunter So an die sich bildende Hü!fsgesell- 
schaft in Vegesack abgegeben sind), 43 N. Test, 
und 8> Psalter an Confirmanden, Schulen, den 
Hospitälern des Frauenvereins u. s. w. Eine sehr 
zweckmässige Einrichtung ist, dass die Mitglieder 
tles Directorii die Stadt in gewisse Disliicte getheilt, 
in deren jedem eines die Erforschung des Bibel¬ 
mangels und die Vertheilung der Bibeln über sich 
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genommen hat. —- Nr. 2. u. 5. enthalten Nach¬ 
richten von zwey von einander unabhängigen, aber 
doch in freundschaftlichem Verhältnisse stehenden 
Bibelgesellschaften in Mecklenburg. Keineswegs 
zweckmässig scheint cs dem Rec., dass die Roslock- 
sihe Gesellschaft sich nicht als Hülfsgesellschaft der 
Schwerinschen als Landesgesellschaft angeschlossen 
hat, oder wenigstens beyde sich nicht in dem _L)i— 
stricte ihres Wirkens getheilt haben. Nur zu leicht 
entöleht Rivalisiren aus solchem getrennten Wesen, 
zumal in einem kleinen Lande, und nur zu leicht 
leidet die Hauptsache darunter, die durch vereintes 
Wirken ungemein gewonnen haben würde. In Ro¬ 
stock betrug die Einnahme des ersten Jahrs 45g 
Rthlr. 5| Sh., und i5i Bibeln 92 N. Test, und 42 
Psalter waren in der Stadt und mehrern Landdi- 
stricten verbreitet. In Schwerin dagegen betrug die 
Einnahme 4oi Rthlr. 22-§Sh., und 621 Bibeln wa- 
ren verbreitet. An beyden Orten wird über Man¬ 
gel an Bibeln bey den ßibeldruckereyen , und über 
langsames Eingehen der gezeichneten ßeyträge ge¬ 
klagt; aus beyden Berichten geht aber auch hervor, 
wie viel Bibeln noch fehlen, wTo man dies nicht 
vermuthen sollte, und wie freudig diese vertheil¬ 
ten Bibeln grösstcntheils aufgenommen sind. — Nr. 4. 
zeigt, dass auch in dem kleinen Fürstenthum Lü¬ 
beck die Sache der Bibelgesellschaft ihren guten 
Fortgang hat. Im verflossenen Jahr wurden mit 
Einschluss der von der brittischen Bibelgesellschaft 
geio'henkten 50 Pf. eingenommen 090 Rthlr. 55 Sh., 
und verbreitet i55 Bibeln. Ein Auszug aus einer 
Bede des Superintendenten Olshausen, worin der 
Grundsatz: blos Bibeln ohne Anmerkungen zu ver¬ 
theilen, treffend gerechtfertigt wird, eröffnet die¬ 
sen Bericht. Merkwürdig ist es, dass, ungeachtet 
im Fiirslenthum Lübeck die Bibelgesellschaft, vom 
Landesherrn unterstützt, rühmlich fortwirkt, in 
dem unter derselben Herrschaft stehenden grossen 
Herzogthum Oldenburg bis jetzt keine Bibelgesell¬ 
schaft hat zu Stande kommen können. — Billig 
sollte kein protestantisches Land oder Ländchen mehr 
seyn, wo man nicht mit Eifer sich der grossen Kette, 
des gemeinsamen Wirkens für die Bibel, als Grund¬ 
lage und Schutzwehr der protestantischen Kirche, 
anschlösse; und keine Gemeine sollte in solchem 
Lande wieder seyn, wo nicht unter Leitung des 
Predigers sich ein Bibelverein zur Förderung der 
Sache der Bibel in der Gemeine nach den Local- 
bedürfuissen derselben bildete. 

Kritik und Auslegung des Alten 

Testaments. 

Meletematci Critica et Exegetica in Zachariae pro- 

phetae partem posteriorem, Cap. IX—XII. Pro 

tuenda ejus authentia scripsit Fridericus Burcar- 

dllS Koester, Ord. Theol. Repetens, Phil. D. Goet- 

tingae, Vandenhoek et Ruprecht. 1818. X. und 

2i5 S. 8. 
\ 

Die von mehreren altern und neuern Gelehr¬ 
ten mit mehr oder minder triftigen Gründen be¬ 
strittene Aulhenticifät der sechs letzten Capitel des 
Buchs, welches Zacharias’s Namen führt, hat zwar 
an Eichhorn, Beckhaus und Jahn eben so geschickte 
als glückliche Vertheidiger gefunden. Da jedoch 
erst neuerlich wieder die erwähnten Capitel dem 
Propheten, dessen Namen das Buch führt, mit gros¬ 
ser Zuversicht abgesprochen worden sind, so ver¬ 
diente dieser Gegenstand allerdings von neuem ei¬ 
ner genauem Prüfung unterworfen zu werden. Dies 
ist in der vor uns liegenden Schrift geschehen, de¬ 
ren Verf. sieb als einen Gelehrten zeigt, von des¬ 
sen kritischem Scharfsinn, gründlicher Sprachkennt- 
niss und richtigem Blick man für die Kritik und 
Erklärung der biblischen Bücher noch manches Treff¬ 
liche zu erwarten berechtigt ist. Wir müssen uns 
begnügen, in einer dem Zwreck dieser Blätter ge- 
mässen Kürze nur den Gang und die Resultate der 
von dem Verf. Angestellten Untersuchungen darzu¬ 
legen ; allein schon dies wird hinreichen, diejeni¬ 
gen Leser, welche sich für dergleichen Gegenstand© 
iuteressiren, auf das Verdienstliche dieser gehalt¬ 
vollen Schrift aufmerksam zu machen. Nach einer 
Einleitung, in welcher theils die kritischen Grund¬ 
sätze, nach welchen bey der Beurtheilung der Au- 
thenticität einer Schrift zu verfahren ist, aufgestellt 
werden, theils eine literarische Uebersicht der Geg¬ 
ner und Vertheidiger des letzten Theils des Za¬ 
charias gegeben wird, beginnt die Abhandlung selbst, 
welche in zwey Haupttheile zerfällt. Der erste be¬ 
schäftigt sich in zwey Capiteln mit der Erörterung 
der aussern und innern Gründe für die Echtheit 
der in Untersuchung gezogenen Abschnitte. Was 
die ersteren betrifft, so gibt es zwar keine eigent¬ 
lich historischen Zeugnisse, dass Zacharias Verfas¬ 
ser der sechs letzten Capitel sey, aber dergleichen 
fehlen auch von so vielen andern Büchern des A. 
Test., und namentlich von den Schriften der klei¬ 
nen Propheten. Als Ersatz für diesen Mangel kann 
aber bey dem letzten Theil des Zacharias die all¬ 
gemeine Tradition, welche diesem Propheten die 
sechs letzten Capitel eben so wie die acht, vorher¬ 
gehenden beylegt, um so mein’ gelten, je weniger 
entfernt von dem Zeitalter des Propheten die Samm¬ 
ler des alttestamentlichen Kanons waren. Wäre 
ihnen nicht bekannt gewesen, dass jene Abschnitte 
zu den Schriften Zacharias gehörten, so lässt sich 
nicht wohl einsehen , warum sie dieselben nicht 
eben so gut den Schriften eines andern Propheten 
angesclilossen haben. Wichtiger sind jedoch die 
innern Gründe für die Identität des Verfassers der 

acht ersten und der sechs letzten Capitel. In bey- 
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den Theilen herrscht nämlich einerley Charakter 
der Sprache, der Poesie und des Inhalts. Die 
Sprache verräth 1) in dem einen wie in dem an- j 
dern Theil das Bestreben des Verfs. rein hebräisch 
zu schreiben. Dennoch vermochte er sein Zeit¬ 
alter nicht so ganz zu veriaugnen, dass ihm nicht 
hie und da Chaldaismen entschlüpften. Diese wer¬ 
den §. 8* 9* der lleihe nach aufgeführt und er¬ 
klärt. In beyden Theilen nimmt man 2) dieselbe 
eigne Bildung der Perioden wahr, wodurch sich 
dieses Buch so merklich von den altern unterschei¬ 
det. Statt dass die frü eren hebräischen Dichter 
und Propheten in kurzen, gedrängten, abgerissenen, 
und daher oft dunkeln Sätzen sprachen, spricht Za¬ 
charias in breiten, langen, zuweilen mehrere Verse 
hindurch gehenden Perioden, wovon im 10. §. aus 
beyden Theilen des Buchs Beyspiele angeführt wer¬ 
den. ßeyde Theile haben 5) (las mit einander ge¬ 
mein, dass die Constructionen häufig ungelenk und 
nachlässig sind, wohin z. B. der zuweilen nicht 
recht schickliche Gebrauch des Accusativus absolu- 
tus gehört. Auch finden sich 4) gewisse, theils dem 
prophetischen Styl überhaupt, theils dem Zacharias 
besonders eigenthümliche Redensarten in den sechs 
letzten Capiteln eben sowohl als in den vorherge¬ 
henden. Was ferner den poetischen Charakter be¬ 
trifft, so bleibt sich auch dieser durch das ganze 
Buch gleich: durchaus werden die gebrauchten Bil¬ 
der sehr wortreich beschrieben. Zwey Eigenhei¬ 
ten dieses Schriftstellers, die'eine, dass er seine 
Sätze gern in fünf Glieder theilt (wie VI, i5. IX, />.), 
die andere, dass er erst einen Satz im Allgemei¬ 
nen hinstellt und dann die einzelnen Theile des¬ 
selben aufführt, findet man in dem einen wie in 
dem andern Theile des Buchs; in dem einen wie 
in dein andern sind die Bilder nicht selten unklar 
und nicht ganz passend. Dieselbe Einheit des Cha¬ 
rakters ist endlich in dem Inhalte sichtbar. Dahin 
gehören 1) manche, zum Theil auch andern alt- 
testamenllichen Schriftstellern nicht ungewöhnliche 
Vorstellungen, besonders die, nach welcher Jehova 
bald mit seinem Gesandten oder Engel, bald mit 
dem Propheten, bald mit dem Messias gleichsam 
in eine Person zusammenfliesst; 2) Beziehungen auf 
chaldäische Ideen und Dinge; 5) Aeusserungen, die 
sich auf den Zustand des jüdischen Volks in dem 
Zeitalter des Zacharias beziehen, und von welchen 
mehrere in die Zeiten vor dem Exil gar nicht pas¬ 
sen (z. B. wenn die Juden IX, 12 rnjynn ivom die 
hoffenden Gefangenen genannt werden); und 4) 
Schilderungen des Messianischen oder goldenen Zeit¬ 
alters , die beyden Theilen gemeinschaftlich sind. 
Der zweyte Haupttheil dieser Schrift, welcher der 
Prüfung und Widerlegung der Gründe gewidmet 
ist, aus welchen die sechs letzten Capitel dem Za¬ 
charias abgesprocheu werden, besteht aus vier Ca¬ 
piteln. Das erste prüft und widerlegt die äussern 
und innern Gründe derer, welche behaupten, dass 

Cap. IX — XIV. vor Zacharias geschrieben seyen; 
das zweyte beleuchtet die Gründe, aus welchen ei¬ 
nige Kritiker jene Capitel einem spätem Zeitalter 
zueignen; im dritten werden die verschiedenen Mei¬ 
nungen über das Zeitalter und den Inhalt der ein¬ 
zelnen Abschniite des zweyten Theils dieses pro¬ 
phetischen Buchs beurtheilt, woran der Verf. seine 
eigne Ansicht der Eintheilung und des Inhalts der 
darin enthaltenen Orakel knüpft.; im vierten Ca¬ 
pitel endlich werden die Meinungen derer unter¬ 
sucht, welche diese Weissagungen dem Jeremias 
oder einem andern (altern oder lüngern) Zacharias 
zuschreiben. Die Ansicht, welche der Verf. selbst 
von dem in Untersuchung gezogenen Theil des Buchs 
Zacharias gewonnen hat, theilen wir mit seinen 
eignen Worten (S. 167.) mit: „Continet sectio uo- 
stra varias futurorum picturas theocralicas (s/d'vMecc 
fere dixerim) ad coaevos edocendos delineatas. Theo- 
craticas dicimus; omnes enim in hoc versantur ar- 
guinento: Jova, rex, bene faciet, Judaeis ipsum co- 
lentibus probisque, male autem Judaeis improbis, reli- 
quisque gentibus, Judaeorum oppressoribus: Quare 
conditionales putandae sunt singulae hae puturae; 
quod ni teneas, spissis omnia tenebris obteguntur. 
Qualis Judaeorum et Ethnicorum vita, talis sors 
erit; haec generalis senlenlia nunc ifa, nunc aliter 
exornatur. Ubi sic slatueris, nec morale quod va- 
tes sequutus est, Consilium le fugiet, nec quaeres 
eventus oraculorum historicos, nisi quatenus om- 
nino leges morales per bistoriam domiuanlur. Ei¬ 
nem liujus libelli posuimus coaevorum institulio- 
nem; hinc frequens ad hos apostrophe (9, 9. 10. 
12. 10, 1.), etiam in iis, quae magis in ipsorum 
posteros valent (i4, 5.); hinc plurimi colores ex 
aevi istius historia et necessitatibus repetunlur. Die 
hierauf folgende genauere Zergliederung der einzel¬ 
nen Theile ist mit schätzbaren Erläuterungen meh¬ 
rerer schwieriger Stellen durchweht, häufig mit Rück¬ 
sicht auf den neuesten Commentar über dieses pro¬ 
phetische Buch, bey dessen Gebrauch man die Be¬ 
merkungen des Verfs. nicht unbeachtet lassen darf. 
Auch die schwierige und vielfach gedeutete Stelle 
Xli, 10. 11. und die vornehmsten Erklärungen 
derselben zieht der Verf. in Untersuchung, deren 
Resultat ist, dass unter dem Durchbohrten weder 
der Messias noch Jehova zu verstehen sey. „Quid? 
(heisst es S. 182.) si fuit unus ex principibus Ulis 
Judae (v. b.), in quo spes patriam liberandi nu- 
xime nitebalur. Sub singulari igitur imagine bel¬ 
lum civile piugitur, quod (12, 2. i4, i4.) exar- 
descet inter Judam et Hierosolymam. In eo Hie- 
rosolymitani dueem illum fortissimum interficient. 
Crimen eorum tum in hoc ipso bello est, tum in 
eo, quod civium sanguine se contaminabunt. Am 
Ende ist eine theils in Prosa, theils in Rhythmen 
verfasste deutsche Uebersetzung der sechs Capitel, 
welche den Gegenstand dieser gehaltvollen Schrift 
ausmachen, beygefügt. 
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Reisen. 

Ausflucht an den Rhein und dessen nächste Um¬ 

gebungen iru Sommer des ersten friedlichen Jah¬ 

res von Johanna Schopenhauer. Leipzig, b. 

F. A. Brockhaus, 1818. 296 Seiten in kl. 8. 

(1 Thlr. 16 gr.) 

"W"er fi-überhin der geistreichen Frau bey ihren 
Reisen durch Schottland, England, Frankreich gern 
gefolgt ist, wer sich an ihren treuen, lebendigen 
und mit Wtltkenntniss entworfenen Schilderungen 
erfreut hat, der wird ihr auch gern auf diesen 
Wanderungen folgen und alles dasjenige wieder 
finden, was ihn früherhin erfreute. Ohne ermü¬ 
dende Breite legt sie in gedrängter Kürze uns alles 
dasjenige dar, was ihr gebildeter Geist an jedem der 
Orte, welche sie besuchte, bemerkte, und ihre 
grosse Kennlniss der Länden, erworben durch viel¬ 
fache Reisen, durch den verschiedenartigsten Auf¬ 
enthalt hier und da, geben zu erfreulichen Gegen¬ 
einanderstellungen von des einen und des andern 
Landes Sitte, zu Vergleichungen schöner Gegen¬ 
den, geistreichen Bemerkungen über einzelne Ereig¬ 
nisse u. s. w. Anlass. 

Die Reisende lässt keinen Ort undurchforscht.: 
ob nicht grössere oder geringere Sammlungen von 
Kunstdenkmalen sich daselbst befinden, und ihre Ur- 
theile haben viel Schärfe und Treffendes, zuweilen 
indessen schwört und vertraut sie doch zu sehr auf 
das Wort fremder Lehrer, und da tritt uns dann 
bisweilen einiges in zu leichten Glauben angenom¬ 
mene, entgegen. Da wir indessen das Ganze als eine 
heitere Wallfahrt nach dem alten Rhein betrach¬ 
ten und darin der Verfi, gern und angenehm un¬ 
terhalten, folgen, so wollen wir bereitwillig die 
Stelle eines griesgrämigen Beurtheilers andern über¬ 
lassen und lieber dem leichten Gange der Reise¬ 
erzählung hingegeben, nur einige wenige Bemer¬ 
kungen liefern, die auf allgemeine Ansichten, wel¬ 
che sich jelzt erheben wollen, Bezug haben. 

S. 125 heisst es: ,, Die Sage behauptet, dass 
Siegfried au diesem abgelegenen stillen Orte unter 
Hägens rneuchelmöi derischem Schwerte fiel, da er 
im Brunnen badeteDavon weiss denn nun wohl 
die Sage kein Wort, und es ist für eine so eifrige 
Freundin der Nib hingen, wie die Verf. sich au- 
küudigt, ein böser Verstoss. 

Unter Band. 

Mit wahrhafter Begeisterung spricht die Verf. 
von Boisseree’s einziger und unendlich wichtiger 
Gemäldesammlung. Von Ueberschälzung kann nim¬ 
mer die Rede seyn, aber eine unartige Zurückse¬ 
tzung der alten, sollst als gediegen erachteten und 
erprobten Meister wird leider jelzt Sitte derjenigen, 
denen diese Sammlung alles ist, und die nun die 
ganze übrige Kunstgeschichte Deutschlands als eine 
Null betrachtet sehen möchten. Da müssen denn 
diejenigen, welche einst (und noch wohl jetzt) Al- 
brecht Dürer, Holbein u. s. w. hoch achteten, gar 
manche Lehre vernehmen, die dann auch verhallen 
wird, sobald sich eine Gesammtansicht unserer 
deutschen Kunst erschliesst, wovon bis jetzt noch 
nicht die Rede ist. Das Höchste der Kunst, wofür 
wir gern der niederrheinischen Meister Werke an¬ 
erkennen, ist darum nicht das Einzige, jegliches 
hat in seiner Zeit und an seinem Orte seine nolh- 
wendige Stelle und die zarte Farbenglut der Nie- 
derrheiner zerfiel ja auch iu Rubens breite, ros- 
lichte Fleischmaasen, denen doch wohl ein jeder 
ihre Stelle in der Kunstgeschichte und ihren hohen 
Werth belassen wird. 

Der Sprudel gegen die Malerey auf Goldgrund 
(S. 161), er mag manchen neuen halb und ganz 
ausgesprochenen, aber dadurch keiuesweges bewie¬ 
senen, Ansichten entsprechen, ist ziemlich leer und 
durchaus unrichtig. Nur für Schwächlinge in der 
Malerkunst hat der Goldgrund etwas Beengendes, 
nimmer für den tüchtigen Künstler, und dem 
schlechten Künstler hilft der farbige Grund nicht 
um ein Flaar weiter. Der Goldgrund scheidet zwar 
wohl „von dem Reiche der Natur die Gestaltungen ab,“ 
aber er ist der verklärende und göttliche LiehIglanz, 
der um die Köpfe geworfen wird und sie in einem 
erhabenem Reiche zeigt, während unten am Boden 
das vielfachste Leben in Blumen und Kraut und al¬ 
lerhand Thieren freudig aufscliiesst und so das Bild 
auch gar herrlich mit dem Leben, mit der Natur 
verbunden wird. Eick durchbrach diese Fesseln (wie 
sie die Verf. nennt) übrigens nicht; längst vor ihm 
schon ward aufFarbgrund gemalt, ja beynalie zwey 
Jahrhunderte vor ihm schon können wir. Gemälde 
der Art aufweisen, die sich dennoch nicht aus den 
Fesseln einer ernsten und steifen Regelmässigkeit 
geiös't hatten, ja die schon irn zehnten Jahrhundert 
vorkommende, von andern Bd ’ern scheidende Be¬ 
nennung: pictura deaurata,icon de auro, zeigt, dass 

1 auch damals schon und gewiss goldgegrütidele Ge- 
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mälde neben Farbegründen standen. Und wie hät¬ 
ten denn auch wohl die Wandgemälde auf Kalk, 
deren so viele Vorkommen, anders seyn können? 

Das ist das Einzige und Unfehlbare, dass Jo¬ 
hann von Eick und mit ihm so viele Maler des 
Niederrlieines, bis auf den im Anfänge des sechs¬ 
zehnten Jahrhunderts lebenden, noch beynahe ganz 
unbekannten und überaus trefflichen Johannes Ra¬ 
phon, Künstler im höchsten Sinne des Wortes wa¬ 
ren, und dass die Erfindung der Oelmalerey in Jo¬ 
hann von Eick so kühn und vollendet Augen¬ 
blicks da gestanden haben muss, wie Minerva aus dem 
Kopfe des Jupiter sprang. Der über alles strahlende 
Geist Johannes von Eick war es, der seinen Wer¬ 
ken den Stempel der höchsten Vollendung auf¬ 
drückte, und dass mau mit eben solcher künstleri¬ 
schen Vollendung auch auf Goldgrund malen kann, 
das zeigt das Bild, welches Ralv in den Dom zu 
Cöln hinzauberte, woran der so unglücklich ver¬ 
schriene Goldgrund nichts von der Trefflichkeit des 
Ganzen schmälert, nein, sie noch erhöht. 

Auch dabey spukt der unglückselige Glaube, 
dass alles in jener Zeit aus der Byzantinischen 
Kunst, dein Jrrhilde, das von etwas spricht, was 
nur bedingt da war, nur neben echt Deutschem eine 
Zeit lang herging, sich entwickelt habe. Des vor¬ 
trefflichen IVallraf Wort ^Taschenbuch für Freun¬ 
de Altdeutscher Zeit und Kunst 1816. S.fiöo.) möge 
auch gegen diesen Wahn auftreten: „die ältesten 
Malereyeu und Kunstwerke zu Cöln, noch vom 
Jahre 1000, zeigen griechisch - italischen Geschmack 
und von jedem Jahrhundert finden sich hier so 
viele Spure/i des italischen, als des deutschen 
K u nstjl e is se s. Das bleibe der Vorwurf eigener 
Betrachtung in anderer Beurtheilung: wie immer 
deutsche Bildung neben fremdem Anflug ging, wel¬ 
che bevde deutlichst zu unterscheiden sind. 

Falsch ist es daher ganz, wenn (S. 162) die 
Verf. sagt: „Mit diesem einzigen Schritt (der Ver¬ 
fassung des Goldgrundes) war nun aber auch alles 
gethan (wie ist das zu behaupten und wie stimmt 
dies zum Schluss der Ansicht wenige Zeilen nach¬ 
her?); Luft und Wasser, das ganze Pflanzenreich, 
Berge, Städte, ferne Gegenden, zu denen das Auge 
kaum reicht, alles, Avas unsere schöne Erde 
schmückt, hatte Johann von E. nun für das Gebiet 
der Kuu t gewonnen, und sein schöpferischer Ge¬ 
nius benutzte diese neu erworbene Welt, wie er 
wollte und musste.“ (Wenn wir die Luft auch ab¬ 
rechnen , denn eben ein goldiger Schein ersetzte die 
Luft, fehlte irgend etwas von dem Genannten in 
der frühe rn Zeit? G bt es keine Fernen mit Ber¬ 
gen und.Städten in den alten goldgründigen Bildern?) 
..Senie im fr eye u Raume sich nun bewegenden Ge¬ 
stalten“ (mau sollte meinen, der Goldgrund wäre 
ein Kerker gewesen) „rissen sich von der todten 
steinernen Form los und gewatit en Leben und 
W ärme. Grosse technische Fertigkeit , der Vorzug 
seiner Zeit, war ihm eigen;“ (dies und sein hoher 
künstlerischer Geist, das ist es, was ihn zu 

Deutschlands erstem Maler machte). „Die präch¬ 
tigsten Farben standen ihm zu Gebote, und so 
schritt er mächtig vorwärts auf der einmal gebro¬ 
chenen Bahn, ein Vorbild für viele, die ihm mit 
nicht minderem Gelingen nachfolgten, und deren 
Werke diese Sammlung ebenfalls aulbewahrt.“ 

Wir wollen nicht verfehlen, eine Entdeckung 
der Verfasserin auf einem Bilde der Taufe Christi 
mitzutheilen, die ein sinnreiches Sinnbild enthält 
und zur Deutung vieler Gemälde gereichen kann , 
mag sie auch nach verbotenem und mit Strafe be¬ 
legten Sinnbild-Suchen nur zu sehr aussehen : „Mit 
grosser Freude entdeckte ich selbst, (sagt die Ver¬ 
fasserin) eine kleine artige Allegorie, die bis dahin 
nicht bemerkt worden war. Xu vielen Gegenden, 
auch in der um Danzig, meiner Vaterstadt, glaubt 
man, eine Eidechse käme immer vor der]dicht hin¬ 
ter ihr her eilenden Schlange, um den Menschen 
durch ihr Geräusch aufmerksam zu machen. Nun 
bemerkte ich im klaren Wasser dicht am Ufer eine 
Eidechse und hinter ihr eine schöne kleine Schlange; 
wenn man nun von den schädlichen Eigenschaften 
der Schlange abstrahirend bedenkt, dass Christus im 
allen Test, durch die erhöhete eherne Schlange vor¬ 
gebildet ward, deren Anblick die Sterbenden gesund 
machte, und dass Johannes sein Verkünder war, 
so erscheint diese ganz natürlich herbeygeführte 
Allegorie so sinnreich bedeutend, als irgend eine 
des Alterthums.“ (Es ist dabey wohl nur an die 
Heiligkeit zu denken, welche die Alten den Schlan¬ 
gen zusprachen, und. da braucht man keine Ab¬ 
rechnung mit den oben bemerkten schädlichen Ei¬ 
genschaften zu halten.) 

Zum Trost derjenigen, welche nun einmal dem 
Sinnigen, Herrlichen und ewig Wahren auch in 
der altdeutschen Zeit nachstreben und es wieder zu 
erzeugen suchen, diene folgende Stelle aus dem vor¬ 
liegenden Buche (S. lyS) , die zwar ein jeder wissen 
sollte, aber einige vergessen zu haben scheinen: 
„Die Italiener streben zum Idealen und müssen es, 
denn selbst die Natur nähert sich ihnen (soll wohl 
heissen ihm?) in diesem vor allen begünstigten 
Lande. Dabey ist die Vortrefflichkeit der sie um¬ 
gebenden Antike so strahlend, dass jeder Künstler, 
von ihr ergriffen, den Wunsch fühlt, A ähnliches 
zu bilden. Doch ist auch nicht zu läugnen, dass 
die Antike auf das Wesen mancher Meister unvoi— 
theilhaft wirkte, weil sie sich nicht an den Geist, 
nur an die Form halten, nur nach bilden, v.o sie 
nach streben sollten. Dann ergreifen sie das Fan¬ 
tastische statt des Erhabenen, ihr Ideal verunglückt 
und wird zum Zerrbild.“ 

Ist das nicht das Geschick jeder geistlosen 
Nachahmung? jedes blossen Nachbildens? Das trifft 
die Antike, das trifft das Mittelalter, eines wie das 
andere, und jene hat so gräuliche Gestalten uns 
geliefert, als dieses kaum zu liefetu vermöchte. 

Das wäre nun, was wir zu erinnern gefunden 
hätten, vielleicht etwas zu streng für das leichte, 
freundliche Büchlein. Aber es gellt auch wenige*. 
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gegen die treffliche Frau, der wir so viele genuss¬ 
reiche Stunden durch ihre Reisebücher und auch 
durch dieses, verdanken, als gegen halbwahre und 
verfehlte Ansichten, denen sie nur zu leicht sich 
hingewendet hat, und denen man beleuchtend nä¬ 
her treten muss, ehe sie sich verderblich weiter 
verbreiten und ein ganzes Gewebe von Halbwahr¬ 
heiten vollenden. Darum ist es auch keine üble 
Laune, die wir. etwa in dieser Beurtheilung abzu¬ 
schütteln suchen, (wen könnte die bey einer so 
i’rohgemuthenFührerin ergreifen?) sondern nur der 
Wunsch, Salze hinzustellen, die auch wir nicht 
ungeprüft angenommen haben. Das Wahre muss 
sich aus Untersuchungen und Hin- und Wieder- 
Reden läutern, wenn es ohne Groll und Arg geschieht 
und wir wüssten nicht, wie das eine oder andere 
uns hier beschleichen könnte. 

Technologie. 

Tagebuch einer im Jahr i8i4 gemachten Reise 

über Paris nach London und einigen Fabrik- 
O 

Städten Englands, vorzüglich in technologischer 

Hinsicht. Von Joh. Conrad Fischer, Oberstlieut. 

der ArtilJ. Arau 1816. bey Sauerländer. 218 S. 

kl. 8. (1 Th Ir.) 

Der Verf. entschloss sich zu dieser Reise, um 
sich genau zu unterrichten, welche Fortschritte man 
in England seit den zwanzig Jahren, als er aus 
Schweden zurückkam und jenes Land besuchte, in 
der Eisen - undStahlfabrication möchte gemacht ha¬ 
ben. Er zeichnete, so wie günstige Umstände sei¬ 
nen Wahrnehmungen einen grossem Umfang ga¬ 
ben, als er anfangs geglaubt hatte, alles auf, wie 
es täglich an ihm vorüberging; jedoch nur für sich, 
ohne Nebenabsicht; und als er späterhin aufgefo- 
dert wurde, es durch den Druck gemeinnütziger zu 
machen, hielt er es für besser, diess ohne alle 
weitere Bearbeitung zu thun. Er versichert dabey, 
dass, so auffallend vielleicht die Erwähnung eines 
oder des andern Gegenstandes sey, besonders in 
Bezug auf Grösse und Ausdehnung verschiedener 
Manufacturen; so sey docii alles auf Thatsache und 
Selbstbesichtigung, oder auf das, was er an Ort 
und Stelle vernahm, gegründet. Er nahm das Aus¬ 
serordentliche gerade um so lieber auf, damit es 
vorzüglich ihm selbst zum Vorbild und zum auf¬ 
munternden Beweise dienen möchte, wie weitFleiss 
und Beharrlichkeit, auch in Anfangs nur kleinen 
Unternehmungen , fuhren können.— Diese Ansicht 
im Auge behaltend, kann auch die strenge Kritik 
dem einsichtsvollen Verl, für seine interessanten 
Nachrichten Dank wissen, ob sie gleich manche 
derselben noch vollständiger von ihm erhalten zu 
haben wünschen muss und dagegen gern manche 
Kleinigkeit (wie der Lohnkutscher seine entlaufene , 

Frau unterwegs wieder auffing, welche gleichgülti¬ 
gen Reisegefährten ihm zu Theil wurden, wie oft 
und wie geiallig er zu Tische und zum Thee einge¬ 
laden und sonst behandelt wurde, wie erlabend er 
das englische Bier fand, welche Bestellungen auf 
sein Gussstahl - Fabricat bey ihm gemacht wurden 
u. dergl.) übergangen sähe. Indess nimmt man auch 
dieses im weitern Fortlesen williger hin, je mehr 
man mit des Verfs. gutmiilhigem, alles freundlich 
aufnehmenden, auf alles mit dankender Erinnerung 
zurückblickenden Chaiakter, — denn einen solchen 
hat er gewiss! — näher und näher bekannt wird. 
Ist dann noch manche solcher Erzählungen mitunter 
unterrichtend, und warnend für die, die sicli ähn¬ 
lichen Fällen und Lagen irgend einmal ausgesetzt 
sehen können, so ändert sich gewiss um so eher 
bey nicht wenig Lesern das ganze Uriheil darüber. 
Der Verf. ging den 7. Aug. 1814 von Schalhausen 
nach Basel ab, um von da über Beifort mit dem 
Courier nach Paris zu gehen, sähe sich aber, weil 
damals die Einrichtung seit dem Frieden noch nicht 
wieder getroffen war, genöthiget, über Colmar und 
Nancy zu gehen. Den i4. Aug. kam er in Paris 
an. Sein erster Besuch am andern Morgen war 
bey dem Optiker Häring im Palais - Royal, dessen 
Maschine zum Rund- und Gerade-Ziehen der Aus- 
zugröln en von Messing oder plattirtem Kupfer über 
stählerne Zylinder, für seine Fernröhre, er besähe. 
Hierauf ging er nach dem Museum, das seit den 
eilfJahren, als er es nicht gesehen, einen gar gros¬ 
sen Zuwachs, besonders an herrlichen Statiien , er¬ 
halten hatte. Die anwesende Menschenzahl rech¬ 
nete er wenigstens auf zweitausend, ohne dass man 
sich im mindesten drängte. Nachdem er auch die, 
aus eroberten Kanonen gegossene, nach hernnter- 
genorameuer Bildsäule Napoleons, noch hundert und 
eilf Pariser Fuss hohe, vierzigtausend Zentner wie¬ 
gende, Denksäule auf dem Vendome-Platz gesehen 
hatte ? ging er, zum Beschluss dieses Tages, nach 
dem Theatre des Varietes, um den, seiner Calem- 
bourgs und witzigen Einfälle wegen, bey dem Pa¬ 
riser Publicum beliebten Brunet zu sehen. Die vor- 
getragenen Stücke fand er von geringem Belang und 

j das Costüme der Acteurs durchaus so, wie man es auf 
den Kupfern aus Molieres Zeit findet. Am 16. Aug. 
besuchte er den berühmten Büchsenmacher le Page, 
welcher ihm seinen schönen Waffenvorrath zeigte, 
so wie darunter besonders viele Pistolen mit den 
von ihm erfundenen Schlössern, die, ohne Stein 
und Zündpulver, vermittels des durch blossen 
Schlag des Hahns explodirenden Muriaticjue oxig. 
abgefeuert werden; weiche neue Methode gleich¬ 
wohl, wie S. 3o erzählt wird, der berühmte Lon¬ 
doner Büchsenmacher Morris auf keine Weise 
billigen wollte, weil das corrosivische Pulver die 
Gewehre auch inwendig augrilfe und in Kurzem 
unbrauchbar machte. — Des Verfassers Erfindun¬ 
gen von schweissbarem Gussstahl sowohl, als von 
gel’ en, we eher aus drey Theilen Stahl und einem 
ThcileKupfer bestehet. fand hier, so wie hernach in 



343 1819. Februar. 344 

England, vielen Beyfall. — Die Feuerspritzen in 
Fans fanden seinen Beyfall nicht. Er fand sie alt 
und schlecht und überzeugte sich, dass mehr die 
gute Disc;p!in und Gewandtheit des Personals (es 
ist militärisch organisirt) zu schneller Löschung 
beytragen, als die Wirksamkeit der Werkzeuge, 
deren Wasserstrahl kaum achtzig Fuss weit reicht. 
Die Schläuche waren von Leder und nicht einmal 
eingeschmiert. Hänfene, ohne Naht gewobene 
Schläuche kannte der commanditende Officier gar 
nicht. „Atu 21. Aug., nach Verflnss von zwanzig 
Jahren, sagt er, betrat ich wieder englischen Grund 
und Boden; auch diesmal wieder unter guten Vor¬ 
bedeutungen: Hoffnung hiess das Schiff, das mich 
hmbrachte, und Gesegneter (Benoit) war der Na¬ 
me seines Führers. Mein angelegenstes Geschäft 
war, als ich ir; das Paris-Hotel (englischer Na¬ 
me des Wrrthshauses) eintrat, mich wieder an 
englischem Biere zu erlaben, dem noch ein Thee 
folgen musste, um mich dann wieder gesund zu 
schlafen.“ — Wohl bekam es ihm, aber er kaufte 
auch nun weislich und rechtschaffen seine Zeit aus.— 
Aul der weitern Reise erfreute ihn die elegante Bau¬ 
art der Postkutsche, die Schönheit und Schnelligkeit 
der Pferde, so wie besonders der reizende Anblick 
der Städte und Dörfer von Dover bis London, der 
Anschein von Wohlstand und Reichthum, wie man 
ihn sonst nirgends gewahr wird. Aber er fand al¬ 
les, seit den zwanzig Jahren seiner Abwesenheit, 
ungeheuer theuer geworden, selbst die ersten Le¬ 
bensbedürfnisse von 20 bis 5o Procent gestiegen. 
Den Druck der Zeiten fühlte man stark, hoffte aber 
dass es bald besser geben würde. — Nicht mehr 
als 5 Gussstahl Fabriken, erfuhr er sogleich, soll¬ 
ten überhaupt in England seyn und die Verferti¬ 
gung desselben noch als ein Geheimniss behandelt 
werden. — Eine ausserst sinnreiche und für die 
Wirthe ungemein vorth eil hafte, Einrichtung mach¬ 
te ihm wieder Vergnügen, die Getränke mittels ei¬ 
ner kleinen Pumpe, durch einen einzigen Druck aus 
dem Keller zu heben und das Glas augenblicklich 
zu füllen; er nahm sicli eine Zeichnung davon. — 
Das brittische Museum fand er jetzt in weit vor¬ 
th ei Ihafterer Gestalt; ein schönes Mineralienkabinet 
raitWerner’s und Hauy’s Benennungen; unter den 
antiquarischen Merkwürdigkeiten, die berühmte Isis¬ 
tafel in Hieroglyphen-, koptischer- und griechi¬ 
scher Sprache. Eine weit grössere Höflichkeit, als 
ehedem, gegen die Fremden war ihm sehr merk¬ 
lich. — Immer häufiger wurden von einem Tage 
zum andern die beobachtungswerthen Gegenstände, 
wo er nur zufäLig vorbey, oder absichtlich hin ging. 
So z. B. die zu seiner eigenen Genuglhuung entdeck¬ 
ten englischen schwarzen Schmelz-Tiegel, hinsicht¬ 
lich ihres Verhältnisses vonCapacität zur Höhe, Wei¬ 
te und Dicke vollkommen übereinstimmend mit den 
«einigen, deren, von ihm ausgemittelte, Form von 
der deutschen ganz abweicht. Ferner, die stähler¬ 
nen Dessertmesser von Stammers, auf beyden Seiten 
mit Silber plattirt, wodurch sie eine feine, dauerhafte 

Schneide erhalten, ohne dass die Klingen anlaufen 
oder rosten; — die Drehaluhl- und Werkzeugmanu- 

factur, deien Eigenthuiner zwey Deutsche, Holzapfel 
und Drtyerlein, sind; von 3o bis 260 Guineen die 
Pie se, und ganz neue Einrichtungen, um mit gröss¬ 
ter Leichtigkeit Schraubeugewinde oder hohle Sa¬ 
chen zu drehen, worüber er anderweit eine Zeich¬ 
nung verspricht.— Birmingham, in eine beständige 
Damplwolke gehüllt, aus welcher nur die Spitzen der 
Thurme uud die hohen Kamine der Glas-Schmelz- 
Oelen hervorragen, voll einer ausserordentlichen 
Menge von Giessereyen, Gewehr- und Kliugenma- 
nufacluren, Dampfmaschinen und Hammerwerken, 
Drathziehereyen u. Bleehfabrikea u. sw.— Die Stadt 
soll 15oooo Einwohner enthalten. DerVerf. hätte so 
gern, hier vieles naher betrachtet, aber überall war der 
Eintritt unerlaubt. Durch die zerbrochenen Fenster¬ 
scheiben, sagt er, (was, im Vorbeygehen erwähnt, 
auf eine scandalöse Art hier bey den meisten Manu- 
facturen der Fall ist, dass sie kein gutes Fenster ha¬ 
ben,) sah ich dem Schleifen der Gewehrläufe zu und 
bewunderte die Fertigkeit und Gleichförmigkeit, mit 
welcher der Arbeiter dieselben, da sie quer u. nicht 
der Länge nach geschliffen wurden, in den Händen 
herumlaufen liess. — Ein ungemein freundliches 
Ansehen geben die so bedeutenden Manufactura«la¬ 
gen , 4 Meilen davon, deren Eigentbümer, durch ihre 
äusserst. sinnreiche Verbesserung der Dampfmaschi¬ 
nen, ihrem Vaterlande einen Nutzen von vielen Mil¬ 
lionen Pf. Sterling gewahrt habet). Denn erst von 
derselben Epoche, den Siebenziger u. Achtziger Jahren 
des vor. Jahrh., datirt sich der grosse Schwung von 
Englands Fabrikwesen , da die Herren Boultou und 
Wütt zeigten, wie ihre Maschinen fast zu jedem Zweck 
menschlicher Kunst mit Sicherheit und Leichtigkeit 
könuferi angewemlet werden. Ungeachtet auch zu den 
mehresten Abtheilungen kein Zutritt gestattet wird, 
so erhielt doch unser Verf., mit Empfehlungsbriefen 
vom Hrn. Brown versehen, vollständigere Genügelei¬ 
stung, als er es erwartet hatte. So wenig er in seiner 
hier mitgetheilten Nachricht alles erschöpfen und be¬ 
friedigend darstellen konnte, was er in diesem ausser¬ 
ordentlich wichtigen Manufarturwerke, reich an so 
mannichfaltigen, bedeutenden Gegenständen der Na¬ 
tur, der Kunstanlagen, des Maschinenwesens u.s.w. 
sähe, so verdient doch gar vorzüglich diese seine Be¬ 
schreibung, wie auch die des drauf folgenden Level- 
I'ronwork des Hin. Gibbon, jedes Technikers Auf¬ 
merksamkeit. Eben so methodisch unterrichtend, von 
der Dampfmaschine an, bis zur Verpackung des fer¬ 
tigen Geschirres, sähe er die Fabrik des Hrn.Wedg¬ 
wood.— Hier muss Rec. abbrechen, um nicht die 
Grenzen, die er sich zu setzen hat, zu überschreiten, 
er muss die andere grössere, durchaus an gleich wich¬ 
tigen Beschreibungen reiche Hälfte dieses Tagebuchs, 
dem Leser selbst überlassen, davon überzeugt, dass, 
zum Belege dessen, was er gleich von vom herein ur- 
theilte, das bisher Angeführte schon hinreiche. — 
Kein Sachkundiger wird diess gehaltvolle Journal 

I unzufrieden aus der Hand legen. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 20. des Februar. 44. 

Intelligenz - Blatt. 

Fortsetzung der Zusätze und Berichtigungen 

zu Rotermund’s Fortsetzung Jö eher ’s 

litten Band, 

hressen (Job. Alb.) (Rot. Zus, S. LTV.) steht schon 

bey Rot. iII. 861. vergl. aber besonders G erber's 

Neu. Lexik, d. Toukiinstler 3ter Theil (Leipz. i8i3. 

gr. 8.) S. l i4. 

Kretschmar (Christoph) (Rot. III. 870) schrieb sich 

Kretzschmar, war zu Grossdittmannsdorf (zwischen 

Dresden und Radeburg) am 3isten October 1700 ge¬ 

boren, besuchte seit 1714 die Kreuzschule zu IJres- 

den, studirte seit 1721 zu Leipzig und Wittenberg, 

wurde hier 1733 M., ging wieder nach Leipzig, wo 

er bis 1726 blieb, und wurde dann 1733 regens 

aluinnorum an der Kreuzschule in Dresden, aber 

schon nach wenigen Monaten Rector zu Neustadt. Im 

Jahre 1741 wurde er Conrector an der Kreuzschule, 

1752 Rector und starb am 5trn Juny 1764. Seit 

1734 war er auch Mitglied der Gesellschaft christli¬ 

cher Liebe und Wissenschaften. Zu seinen von 

Meusel und Rotermund angeführten Schriften gehö¬ 

ren noch folgende: 1) Epistol. gratulat. de studiis 

recte regundis. 1728. 4. 2) Epist. grat. De die festo 

buccinarum. Ileburg. 1729. 4. 5) Diss. epistolica de 

uv&(jh)7Uit tov -d-fov. eod. arm. 4. 4) Epist. grat. I. 

II. De praestantia linguae latiuae. Dresd. 1732. 4. 

5) Progr. I. —XXV. De scholis. ib. 1733 —1741. 4. 

6) Abhandlung, ob dramatische exercitia auf Schulen 

zuträglich sind, ebend. 1754. 4. 7) Diss. gratulat. 

De officio Christi prophetico in loco Deuteron XVIII. 

l5—18. ib. 1737. 4. 8) Die Bürde des Predigt- 

Amtes. Eine Gedächtnisschrift, ebend. 1737. 4. 9) 

Diss. gratulat. De divina matrimonii origine contra 

ejusdem contemtores. ibid. 1743. 4. 10) Diss. gra¬ 

tulat. De splendido Syndici in republiea titulo. ibid. 

1744. 4. 11) Dass ein hohesAlter, auch bey vieler 

Notb und Trübsal, dennoch eine besondere W0I1I- 

that Gottes sey. Eine Gedächtnisschrift, ebend. 1746. 

4. 12) Ein rechtschaffener und unsträflicher Arbei¬ 

ter in Gottes Weinberg der christlichen Kirche. Eine 

Gedächtnisschrift, ebend. 1748. 4. i3) Die Sterbe¬ 

kunst als die vornehmste Wissenschaft eines Gottea- 
Erster Band, 

gelehrten. Eine Gedachtnisschrift. ebend. 1751. 4. 

l4) Progr, I —X. De patroni officiis in clientes. 

ibid. 1755—175.,. 4. i5) Progr. I—VIII. De prae- 

varicatione patronorum ac clientium. ibid. 1759 — 

176... 4. 16) Eiu treuer Diener und Haushalter 

über göttliche Geheimnisse, nach x Cor. IV. 1 Eine 

Gedächtnisschrift, ebend. 1757. 4. 17) Progr. De 

Josua summo sacerdote, titione ilammis erepto ad 

Zachar. III. 2. 1759. 4. 18) Progr. I — III. Do 

abominabili devastatione in loco sancto ad Matth. 

XXIV. i5. 1760—1762. 4. 19) Progr. De Salo- 

mone pacis rege, in typum Messiae mundi pacifica- 

toris. ibid. 1763. 4. 20) Progr. Particula prior. De 

favore b. Lutheri in scholas literasque. eod. an. 4. 

21) Progr. De favore serenissimae domus Saxoniae 

in schoias literasque. 1764. 4. vergl. Dan. Traug. 

Müller's Gedächtnisschrift auf ihn, unter dem Titel: 

Dass ein rechtschaffener Christ ein Mitglied der Creuz- 

schule seyn müsse. Friedrichsstadt 1765. 4. (Dieser 

D. T. Müller wurde nicht erst 1769, wie Rotermund 

sagt, Rector der Creuzschule, sondern folgte Kretsch¬ 

mar'n unmittelbar.) 

Kretschmar (Samuel) (S. 872) war zu Alt-Chemnitz 

im Meissnischen am i4ten September 1709 geboren, 

besuchte 8 Jahre die Schule zu Chemnitz, ging 1733 

nach Leipzig, wo er 1737 Bacc. der Med. wurde, 

sodann eine Reise durch Deutschland , Holland, Eng¬ 

land , Frankreich, Italien und die Schweiz that und 

sich besonders 9 Monate in Paris aufhielt. Nach sei¬ 

ner Zuriickkunft vertheidigte er zu Leipzig, zu Er¬ 

langung der Doctorwüide, unter D. Job. Fried. 

Bauer, eine Diss. de balneis vaporosis nativis (vergl. 

Nützlich. Nachricht, v. Bemühung, d. Gelehrten in 

Leipzig J. 1741. S. io4. 5). Er ging darauf nach 

Dresden, wo er 1 749 [kursachsischer Hofmedicus, 1761 

Amts- und Landphysicus in Dresden, Morizburg, 

Radeberg, Dippoldiswalda und Grüllenburg, auch Bey- 

sitzer des Sanitätscollegiums wurde, welche letzteren 

Stellen er aber in der Folge niederlegte.— Ausser den, 

in Meusel's Lex. VII. 354 angeführten, Schriften, hat 

man von ihm auch mehrere, theils einzeln gedruckte, 

theils in verschiedenen Monatsschriften befindliche, bo¬ 

tanische, mineralogische etc. Aufsätze (z. B. Medici¬ 

nische Anordnung wegen der, jetzt an vielen Orten 

grassireuden, Fleckfieber, wie sich besonders die 
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Leute auf dem Lande dabey zu verhalten haben. 

Dresd. 1769. 8. 2 Idolen) und er liinterliess einen, 

fast zürn Druck fertigen, Entwurf zu einer Flora 

Dresdensis. Der Universität Leipzig vermachte er 

eine Conchylien- und Naturalien - Sammlung (welche 

jetzt einen Theil der, in Herrn Prof. D. Schwägri- 

chen’s Wohnung befindlichen, Minejalien- und Na- 

tm alien - Sammlung der Universität ansmacht, vergl. 

Leipz. Lit. Zeit. 1817. S. 27), ingleichen ein Münz- 

habniet, nebst verschiedenen zu dieser Sammlung ge¬ 

hörigen Büchern. Üben so erhielt die Universitäts¬ 

bibliothek zu Wittenberg von ihm eine ansehnliche 

Mineralien - Iusecteu- und Sänierey - Sammlung und 

ein Herbarium vivum , das er erst wieder zu sammeln 

angefangen bä te, nachdem er, sein vorher besessenes, 

sehr vollständige, bey dem Bombar dement von Dresden 

verloren hatte, vergl. Neu. Zeitung, v. gelehrt. Sach. 

1774. n. S‘2. S. 262. 53. Schulze,’s Abriss einer Gesclr. 

,d. Leipz. Universität S. 1,')4. und Grohmunn’ s Annalen 

der Universität Wittenberg 3ter Theil S. r52. 

Kretzschmer (Pet.) (S. 873) heisst Kretzschmar (Pet.) 
und steht schon S. 872. 

Kreuch (Andreas) (S. 872) (oder Johann A.) war aus 

Ohrdruf gebürtig, wurde M., i564—i584 Conre- 

ctor, sodann, aber nur ein Vierteljahr, Diaconus in 

seiner Vaterstadt, kam, wegen Widersetzlichkeit ge¬ 

gen seinen Superintendenten , als Pfarrer nach Gera, 

daun nach Illeben im Gothaischen, resignirte 1597 , 

ging 1G02 wieder nach Ohrdruf zurück und starb 

daselbst 1615. vergl. (Briickner’s) Samml. verschiedn. 

Nachricht, zu einer Beschreib, d. Kirchen — u. Schul¬ 

staats im Herzogthuin Gotha, gtes St. (Gotha 1757. 

4.) S. 45. Not. ***. Gelbke’s Kirchen- und Schu¬ 

len - Verfassung des Herzogtb. Gotha. 2ter Th. 2ter 

Bd. (Gotha 1799. 4.) S. 58. 429. 

Kreusler (richtiger Kreussler) (Ignaz) (S. 875) war zu 

Mainz am 3isten July 1728 geboren, trat 1745 in 

den Orden, wurde M., 1748 Professor der untern 

Schulen und Gebiilfe des Catecheten bey der Mar¬ 

tins-Pfarrkirche in Bamberg, ij53 Prof, der Rheto¬ 

rik und Präses der mittleren academischeu Sodalität, 

1754 — 55 Katechet in Bretzenheim an der Nahe und 

1757 — 58 zu St. Stephan in Mainz, 1759 — 6oMis- 

sionar in Schellkronn, 1761—62 Prof, der Logik, 

Physik, Ethik und Mathematik zu Ascbaffenburg und 

1762—64 zu Heidelberg, darauf D. und Prof, der 

Theol., Prafect d er obern Schulen und Kanzler der 

Universität zu Bamberg 1768— 1771. Nach einiger 

Zeit wurde er in Angelegenheiten der Bücher-Censur 

nach Rom berufen, wo er nocli 1773 anwesend war, 

als Clemens XIV. den Jesuiter Orden aufhob. Er er¬ 

hielt nun die Stelle eines Officials bey dem bischöf¬ 

lich Speiersehen Vicariate zu Bruchsal und starb am 

l4fen November 1780. Ausser den, bey Meusel an¬ 

geführten, Schriften, schrieb er noch: a) Compen- 

dium linguae graeoac in üsum juventutis. Bamberg 1 j5o 

8. b) Psalmi ex hebraico in latinum translati, as- 

signata adversariorum corruptione. c) Thesis 

de justitia et jure. Bamberg 1769. 4. d) Ultimum 

Christi pascha dissertatio historico - critic, cum posit. 

theol. ebend. 1769. 4. e) Characfer Jansenisticae fa" 

ctionis in doctrina de moribus breviter adumbra.us. 

ebend. iyjO. 4. Der vollständige Titel der, bey 

Meusel angeführten, letzten Schrift ist: illustre Fla- 

vii Josephi Judaei testirnonium de Christo, a nota 

sublestae fidei contra intemperantes ci iticos Gifa- 

nium , Osiandrum, Casaubonum , Blondellurn, Sal- 

masium, Montacutium, Capeilum, l'ana juillu>n 

Jabrum etc. vindicatum. ebend. 1770. 4. vergl. Schwab 

Quatuor seculor. syllab. rector. — in acad. Heidel¬ 

berg. P. 11. (Heidelberg 1790. 4) p. 274 — 76. Jach 

Pantheon der Literat, und Künstler Bambergs 3tes 

uno 4tes Heft (Bamberg 1813. 4.) S. 627. 28 und 

7tes Heft (ebend. 1815) S. 2128, welcher aus Er- 

sterem zu ergänzen ist. 

Krieg (Job.) (S. 879) steht schon im Joch. II. 216g. 

Er war aus Pyritz in Pommern gebürtig, wurde 1672 

Conrector, 1680 Rector und starb 66 Jahre 7 Mo¬ 

nate alt.— Der Titel der 4ten Schrift ist: Phrase« ex 

Cornelio Nepote. Sie wurde 1705. 8. wieder aufge¬ 

legt. s. Praetorii Athen. Gedailens. p. 176. 

Kt'iegclstein Freyherr von Binder (S. 882) hiess Frey¬ 

herr von Binder (Friedrich} Edler von Kriegeistein. 

s. Meine Beytr. I. 46. n. 1 15. 

Kriegsmann (Christian) (S. 883) ist Kriegsrnann (Wilb. 

Chph.) auf derselben Coluume. Vergl. dessen 3te und 

7te Schrift. 

Kritzinger (C. G.) (Rot. Zus. S. LV.) Vater des, bey 

Rot. 111. S. 888 befindlichen, Friedrich Adolph’s, 

hiess mit den Vornamen Christian Wilhelm und war 

seit 1727 Actuarius bey der Gen. ral - Consumtions- 

Accise in Leipzig, welche Stelle er aber wenigstens 

um 1747 nicht mehr bekleidete, jedoch entweder 

freyvvillig niederlegfe, oder doch auf keine unrühm¬ 

liche Art verlor, weil er ausserdem auf den Titeln 

seiner Schriften unter n. 2 und 3 sich wohl nicht 

ci-devant greffier de Ja grande consornpfion de S. 

M. le roi de Pologne et l’electeur de Saxe genennt 

haben wrürde. Er gab, seitdem er jene Stelle nicht 

mehr bekleidete, in der französischen Sprache Un¬ 

terricht und starb zu Leipzig im Januar 1781, 92 

Jahre alt. — Seine Schriften sind: o) Nouveau 

dictionaire des proverbrs franfois - allemand, oder 

neues französisch - deutsches Sprüchwörterboch , darin 

alle französische besondere Arten zn reden anzutref¬ 

fen, welche aus den vollkommensten — Wörterbü¬ 

chern, ingleichen aus den besten — Schriftstellern — 

gezogen und in das neueste Deutsch übersetzet wor¬ 

den. Bautzen und Leipzig 1743. 4. (Georgi ßücher- 

Lex. V. 215. Neue Zeitung. 1747. 11. 99. 8. 885). 

2) Les vies des grands capitaines grecs et rornains 

de Cornelius JVepos, traduites par Mr. le Gras, 

nouvelle edition coriigee et enriebie de belles remar¬ 

ques allemandes et notes grarnmaficales ebend. 1747 

4. (Neue Zeitung, a. a. Ö. S. 420. 21). 3) Quinte 

Curce etr. (s. Roterm. a. a. O ) vergl. Neue Zeit. 

1748. S. 270. 71. und J. 1749. S. 197. — Unrich¬ 

tig wird übrigens diese französische Uebersetzung 

mit deutschen Anmerkungen, in der, der Zwey- 

briieker Ausgabe des Cnrtius vorausgeschickten, Li- 
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teiarnotiz, als eine deutsche Ucbersetzung dieses 

Schriftstellers angefiihret und muss daher auch in 

JJvgen's Versuch einer Literat, d. deutsch. Uebersetz. 

der Römer 2te Abth. S. 56. wegfallen. — Noch ver¬ 

sprach er in der Vorrede zum ersten Theile von n. 

3. auch eine neue Ausgabe der Uebersetzhng des 

Terenz von Mad. Dacler; allein sie ist nicht er¬ 

schienen. 
(Die Fortsetzung folgt.) 

Ankündigungen. 

Mit gespanntem Interesse blickt Preussen, ja 

Deutschland auf die Entscheidung der Frage über die 

Beybehaltung oder Modificirung des öffentlichen Pro¬ 

zesses in den Preussischen Rheinprovinzen und dessen 

möglicher Verbreituug über ganz Preussen, ja über 

ganz Deutschland. In einem solchen Zeitpuncte muss 

die Erscheinung folgender Schrift, die mit ausgezeich¬ 

neter Gründlichkeit und in acht praktischer Tendenz 

zeigt, wie die Vorzüge des Preussischen und des öf¬ 

fentlichen Prozesses zu vereinigen wären, besonders 

willkommen seyn. Sie ist in allen guten Buchhand¬ 

lungen zu haben, unter dem Titel: 

Der Preussische Prozess ohne die ihm zum Vorwurf 

gemachten Mängel, und unter Aufnahme der Oef- 

fenllichkeit der Jiechis] fl eg e. Von einem preussi¬ 

schen Rechtsgelehrten. Auf Ersuchen mit einer Vor¬ 

rede: über die Öffentlichkeit der Rechtspflege, über 

Geschworne und einige andere Rechtsgegenstände, 

begleitet von D. *Arn. Mallinckrodt, gr. 8. Jena, 

Fr. Frommann, 1819. 1 Thlr. oder jl Fl. 48 Kr. 

Die bey Hartmann in Riga und Leipzig esschei- 

nende l ebersetr.ung meiner Geschichte Russlands wird 

unter meinen Augen nach der 2ten, durch bedeutende 

Ztisälze vermehrten Auflage des russischen Originals 

durch Herrn Collegienrath und Ritter von Hauenschild 

veranstaltet. 

K ar amsi ri. 

Obigem füge ich nur noch zu, dass ich bis zur 

nächsten Jubilate - Messe 1819 wenigstens den ersten 

Band liefere. Die übrigen Bände sollen in möglichst 

kurzen Zeiträumen nachfolgen. Riga, im Septbr, 1818. 

C. J. G. Hartmann. 

Anzeige für Freunde des classischen Alterthums. 

Von Reinhards Atlas des alten Erdkreises ist 

nun auch Hispania und Asia minur erschienen, und 

— gleich den liüheren 5 Blattern — an diejenigen 

Handlungen gesandt worden, welche Bestellungen dar¬ 

auf gemacht haben. Ich erachte es für Pllicht, alle 

Freunde des classischen Alterthuras auf dieses Unter¬ 

nehmen aufmerksam zu machen; eine neue Welt geht 

uns hier in der untergegangenen alten auf! Es kommt 

mir, dem Herausgeber, nicht zu, Lob zu spenden; 

man sehe, prüfe und uriheile selbst. — Uebrigens ist 

eine ausführliche Nachricht, von dem Herrn Hofrathe 

Reichard so eben ausgegeben: durch alle Buchhandlun¬ 

gen gratis zu erhalten. 

Nürnberg, im Januar 1819. 

Friedrich Campe. 

Zu der bevorstehenden Leipziger Jubilate-Mess« 

in diesem Jahre erscheint in unten genannter Buch¬ 

handlung und ist sodann in allen guten Buchhandlun¬ 

gen zu haben: 

Die Ziege 
als beste und wohlfeilste 

S ä u g a rn m e 

empfohlen ron 

K. A. Zwier lein. 

Zweyter Theil mit zwey Kupfern. 

Zur Minderung des menschlichen Elendes. 

Inhalt: 

Erster Abschnitt. Die Ziege macht als Sängamme 

ihr Glück, und stiftet viel Gutes. Zweyter Abschnitt. 

Verschiedene frühere glückliche Beyspiele dieser leich¬ 

ten Kinder - Ernährung. Dritter Abschnitt. Von der 

zärtlichen Zuneigung der Ziege gegen das saugende Kind. 

Vierter Abschnitt. Von kürzlich geschehenen Todes- 

lallen und andern Unglücken, die eine einzige Ziege 

hätte verhüten können. Fünfter Abschnitt. Grosser 

Trott an der Ziege als Saugamme auch für Erwach¬ 

sene , für Auszehrende, Dorr süchtige, Schwindsüchtige 

und andere Kranke, Sechster Abschnitt. Notlüge Be¬ 

merkungen über die Fütterung der Thiere, besonders 

der Ziegen. 

Der im Jahre 1816 erschienene Erste Theil des eben 

genannten Buches, nebst dem im Jahre 1817 erschiene¬ 

nen Nachtrage dazu, mit 3 Kupfern, ist in jeder guten 

Buchhandlung für 20 Gr. zu haben, und die Inhalts- 

Anzeige davon einzusehen. 

Stendal, im Monat Januar 1819. 

Franzen und Grossesche Buchhandlung. 

Schneiders grosses griechisch- deutsches TVörterbucht 

zwey Bände in gross Quarto, dritte Auflage. 

Von diesem Werke ist jetzt der ganze erste Band, 

die Buchstaben A bis K auf io4 Bogen enthaltend, in 

allen Buchhandlungen zu haben. 
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Der zweyte Band wird schon in der Oster-Messe 

d. J. ebenfalls fertig werden, und um die Verbreitung 

dieses, jedem Gelehrten unentbehrlichen Werks zu be¬ 

fördern, lassen wir den äusserst billigen Pränumera¬ 

tions-Preis von 7| Rthlr. sachs. für circa 220 Bogen 

in Quarto noch ferner bestehen. 

Welche grosse Vorzüge diese neue Ausgabe durch 

die unermiulete Sorgfalt des berühmten llrn. Verfassers 

und durch typographische Schönheit und Coriectheit 

erhalten hat, davon wird sich jeder Kenner durch An¬ 

sicht eines Exemplai's bald überzeugen. 

Leipzig, den 2ten Januar 1819. 

Hahnsche V erlagshan dlung. 

Christian Rcichart’s 

JL a n d - und Ga >rten - Schatz 
in fünf Th eilen. 

Neue .Ausgabe, oder sechste, durchaus 

umgearbeitete, Auflage. 

In Verbindung mehrerer Sachverständigen herausgegeben 

von 

Dr. H. L. W. Völler, 

Professor der Oekonomie, Technologie und Kameralwissen- 

schaft zu EiTurt etc. etc. 

Mit vielen Kupfern und einer Karte. 

8. Erfurt 1819, in der Keyserschen Buchhandlung. 

Von diesem, im Fache der ländlichen Oekonomie, 

des Garten- und Obstbaues und der Elurnengärtne- 

rey, so hochgeachteten, als praktisch bewährten Werke 

ist die erste Lieferung, bestehend in dem ersten und 

3ten Theile, mit den dazu gehörigen Kupfern und 

einer Karte, erschienen, und an alle respective Pranu- 

meranten und Buchhandlungen in diesen Tagen ver¬ 

sendet worden. 

Das Publicum kann sich anjetzt durch den Augen¬ 

schein davon überzeugen, in wie weit die Ausführung 

der vorhergegangenen Ankündigung dieser neuen Aus¬ 

gabe entspricht. Den Sachverständigen wird es gewiss 

nicht unbemerkt bleiben, dass durch die vorliegende 

Bearbeitung noch weit mehr geleistet wurde, als wozu 

man sich nach den frühem Anzeigen verbindlich ge¬ 

macht hatte. Alle diejenigen, welche den Feld-, Gar¬ 

ten-, Obst-, Wein- und Wiesenbau, so wie die Blu- 

misterey, entweder als Berufsgeschäft, oder aus Lieb- 

haberey betreiben, erhalten durch dieses Werk eine 

vollständige, nach rationellen Grundsätzen systematisch 

bearbeitete „Encyclopädie des Land - und 

Gartenbaues fl wie sie dem Praktiker nützen kann, 

denn sie ist aus praktischer Erfahrung hervorgegan¬ 

gen und macht sich mit ungeprüften Theorien und trü¬ 

gerischen Hypothesen nichts zu schaffen. 

Die fernem Theile werden rasch auf einander fol¬ 

gen, so, dass der 3te Tlieil zu Ende Februars und der 

4te und 5te Theil in, oder kurz nach der Ostermesse 

d. J. zu erwarten steht. 

Bis zur Vollendung und Ablieferung des letzten 

Bandes soll der äusserst geringe Pränumerationspreis: 

für dieAusgabe auf Druckpap. 3 thl.oder 511. 24 kr. rhein. 

- - - Schreibpap. 4 thl. oder 7 tl. 12 kr. rbein. 

auf das ganze Werk bevbehalten werden, um welchen 

Preis es durch alle ßuchhancllungtn zu beziehen ist. 

Es ist die Absicht des Verlegers, diesem nützlichen 

Werke durch einen äusserst wohlfeilen Preis 

allgemeine Aufnahme, selbst unter den unbemittelten 

Volksklassen, Landleulen, Oekonomen ü. s. w. zu ver¬ 

schaffen. 

Privatpersonen , welche sich unmittelbar an die 

Verlagshandlung nach Erfurt wenden, erhalten auf 

sechs Exemplare das siebente frey, wenn sie zugleich 

den Betrag in Wechsel oder haar einsenden, ßey aus¬ 

wärtigen Buchhandlungen kann man aber weder An¬ 

sprüche auf Freyexemplare, noch auf Rabat machen. 

Die sich ferner meldenden Pränurneranten sollen 

im fünften Bande namentlich verzeichnet werden. 

Erfurt, den 20. Januar 1819. 

Anzeige. 

Die Schriften eines der verdienstvollsten Schul¬ 

männer neuerer Zeit, des verstorbenen Consistorialraths 

und Rectors Funk zu Magdeburg, werden duich Ver- 

ataltung seines sehr würdigen und dankbaren Zöglings, 

des jetzigen Herrn Staatsminisfers von Kltwiz zu Merlin, 

in 2 Banden nebst der Biographie und dem Bildnisse 

des Verewigten in Druck erscheinen und der ganze 

reine Ertrag derselben ist zu einer Stiftung in Eunk’s 

Geiste bestimmt, aus welcher dürftige Zöglinge der 

Magdeburger Domschule, deren Segen er b< ynahe ein 

halbes Jahrhundert hindurch war, für ihre Bildung un¬ 

terstützt werden sollen. — Der Subscriptionspreis be¬ 

trägt 2 Rthlr. — Ueber den ganzen Ertrag wird öf¬ 

fentliche Rechenschaft abgelegt werden. 

Unterzeichnung und Zahlung zur Förderung des 

edlen und wohlthätigen Unternehmens werde ich gern 

annehmen und bestens besorgen. 

Leipzig, im Februar 1819. 

L. F. E. Gediehe, 
Director der Bürgerschule. 

Literarische Anzeige. 

Seit Napoleons Fall hat keine französische Schrift 

so viel Aufsehen erregt und Beyfall erhalten, als: 

Die geheimen Denkwürdigkeiten aus dem häuslichen, 

öffentlichen und literarischen Leben von Lucian 

Eonaparte, Prinzen von Canino. 

Jetzt ist das 2te und letzte Bändchen, nach der 7ten 

Ausgabe übersetzt, erschienen und in allen Buchhand¬ 

lungen für 16 Gr- zu erhalten. 

Die Verlagshandlung. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 22. des Februar. 45. 
1819. 

9 

Ge die Ji te. 

1) Gedichte von Oehlen sc hlcig er. Slutlgard u. 
Tübingen, bey Cotta. 1817. 8* ^84 S, (i Fhlr. 

8 Gr.) 
2) Altspanische Romanzen, übersetzt von Friede. 

Diez. Frankfurt a. M. , bey Hermann. 62 S. 

1818- (8 Gr.) 

1. \\^as von den dramatischen Producten dieses 
Dichters gilt, findet auch auf diese Sammlung sei¬ 
ner Gedichte volle Anwendung. So wie unter je¬ 
nen keins ist, dem man als einem Ganzen vollen 
Kunstwerth zugeslehen kann, so ist auch unter 
diesen kaum eins von den bedeutendem vollendet 
zu nennen, ja mm trifft auf nicht wenige, die so 
unvollkommen ausgeführt, so unklar und unbe¬ 
friedigend sind, dass was Gutes in ihnen ist, der 
Zufail lierbeygefuhrt zu haben scheint. Es ist in 
der Thai, als vernähme man einen geschickten und 
vielgewandten Improvisatoren, der aufs Gerathe- 
wohl dichtet, und zwar im Einzeln manches Gute, 
ja Ausgezeichnete in freyeu Ergüssen des Augen¬ 

blickes ausströmt, im Ganzen aber selten oder nie 
etwas walndiaft Erfreuliches hervorbringt. Man 
könnte von diesem Dichter sagen, ihm sey die 
Zunge zu sehr gelöset; eine gewisse dichterische 
Beredtsamkeit, nicht ohne besondere Anmuth, ist 
ihm eigen, von welcher er aber mehr besessen wird, 
als dass er sie wahrhaft besitzt; der Strom der rei¬ 
chen übervollen Hede reisst ihn gleichsam wider 
Willen fort, und so sieht man ihn seltsam genug 
ins Leere sich verlieren, oder im Unklaren sich 
verwirren, dass man sich wundert, wie das, was 
so gut anhob, so ungenügend ausläuft. Man lese 
nur das im Winter gesungene Hochzeitlied, oder 
an das Adagio, und man wird sich an diesen vor¬ 
züglich auffallenden beyden Bey spielen sogleich über¬ 
zeugen, dass wir nicht zu viel sagten, wenn wir den 
Dichter wie einen Improvisatoren schilderten. 

In dem allegorischen Gedichte das kleine 
Gemüth , flattert seine Phantasie auch ziemlich 
leicht umher , und in den IRosenbüsc/ien , der 
heimlichen Stimme , Augustinus , dem Schatz¬ 
gräber , die zwar nicht an solcher Unbestimmt¬ 
heit und Willkür leiden, fehlt doch noch man¬ 
ches , um für vollendet gelten zu können ; es 
ist*, als ob der Dichter fürchtete, über dem stren¬ 
gen Fleiss der Ausführung werde ihm die warme 

Erster Band. 

Begeisterung verrauchen, und als suche er seine 
Erfindungen so schnell zu veräussern, als ihm ir¬ 
gend möglich ist. Kein Wunder, dass er bey die¬ 
ser Eilfertigkeit gar oft aus dem angestimmten Tone 
fällt, wie z. B. in Krittlers Litariey, wo das Naive 
sich ins Ueberderbe, ja Platte, in den Schlusswor¬ 
ten verirrt: Teufel noch einmall so (vollen wir 
enden! Die ganz artige Glückliche Liebe wird 
durch einen gar zu barocken, mit dem Tone des 
Ganzen nicht stimmenden, Einfall verunstaltet, wrenn 
der Dichter zum Eichbaum sagt: 

O du, der unsre Jugendfreude barg, 

Wenn einst wir Beyde hingeschieden linde. 

Eröffne dicli! und schenk’ uns einen Sarg 

In deiner all n heil’gen Rinde! 

In Troubadours Schwanenlied, einem der be¬ 
sten, am fleissigsten und glücklichsten ausgeführ¬ 
ten Gedichte, trifft man auf Verse wrie folgende: 

Hochgewölbet steht der Keller, finster, breit, 

Ausgehauen steht der Alm im Panzerkleid. 

Viele! denn sie war aus einem grossen Haus: 

Aber ihr zum Haupte liegt ein Blumenstrauss. 

Ach die Ahnen durfte sie verlassen nicht. 

Wohl! jetzt ist sie bey den Ahnen, bleiches Licht! 

Wie die alten Knochen faulen — fault sie ? Nein! 

Engel haben sie erhoben aus dem Stein! 

Diese Versen mögen zugleich zum Beyspiel die¬ 
nen, wie leicht es sich der Dichter auch mit der 
Sprache macht. — Unter den kleinern Gedichten, 
und zwar unter den Romanzen, hat nach unserm 
Gefühl nur die altdänische Romanze: Herr Jon, 
entschiedenen Werth. Der kecke Trotz jugendli¬ 
chen Selbstgefühls ist darin ausnehmend schön ge¬ 
schildert. — Von nicht geringem Werthe ist in 
Hinsicht der Erfindung: der irrende Ritter, oder 
Don Quixote der Jüngere. Ein Abenteuer in vier 
Romanzen-. In diesem kleinen allegorischen Epos 
wird mit treffender Laune die jetzt herrschende 
Thorheit verspoLlet, die Gegenwart durchaus un¬ 
schmackhaft und fade, die Vergangenheit dagegen 
allein schön und herrlich zu finden; das kraftlose, 
weinerliche Sehnen nach dieser, das eitelstolze Ver¬ 
schmähen und ßerümpfen jener, die trübselige An- 
dächteley, das kindische Spielen mit dem Altrilter- 
lichen, kurz die jetzige Don Qnixoterie stellt sich 
hier in ihrer ganzen Lächerlichkeit dar. Die Fabel 
ist sehr gluckiich ersonnen, und obgleich allego¬ 
risch, doch keinesvveges trocken oder abslract be¬ 

handelt. In sprechenden ergötzlichen Charakter- 
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bildern erscheint der dut'cli das Ganze wallende 
Hauptgedanke*, und des modernen Schwärmers end¬ 
liche Aussöhnung mit der Gegenwart gibt, dein Gan¬ 
zen einen heitern Schluss. Was aber die Ausfüh¬ 

rung betrifft, so vermisst man noch gar vieles; fast 
alles ist gar zu leicht hingeworfen, und neben recht 
wohl gelungenen sinnvollen Versen trifft man auf un¬ 
verzeihlich nachlässige und nichtssagende, wie z. B. 

So spricht die Süsse, Holde da, 

Die Liebe macht gesprächig ja! 

Er hält, damit er bleibe friedlich, 

Ihr weisses Händchen, gar zu niedlich; 

Das küsst er nun zum Zeitvertreib, 

Da sehn sie fern das alte Weib, 

Das hierauf folgende Evangelium des Jahres, 
oder das wieder kehr ende Lehen Jesu in Natur und 
Menschensinn, eine Allegorie, enthält einige recht 
glückliche Bilder , das Ganze aber hat etwas er¬ 
zwungen Spielendes, wobey sich wohl nicht leicht 
Jemand wird erbauet fühlen. 

2. Diese kleine Sammlung altspanischer Ro¬ 
manzen ist, nach der Vorrede, als eine Probe an¬ 
zusehen von einer „reichen Sammlung, die, was 
Treffliches der Art aus dem Leben des spanischen 
Volkes sich entwickelt hat, umfassen wird.“ So 
viel sich ohne Zuziehung des Originals urtheilen 
lässt, darf man nach diesen Proben etwas Befrie¬ 
digendes erwarten; denn sie lassen den Beruf des 
Uebersetzers zu seinem Vorhaben nicht bezweifeln. 
.Wir heben eine der besten Romanzen liier aus. 

Romanze vom G efang enen. 

„Wohl ist nun der Mayen - Monat, 

Da die Sonne glühend scheint. 

Da die Nachtigallen singen 

Mit der Lerchen Widerstreit, 

Da d er Liebenden sich jeder 

Neu dem Dienst der Liebe weiht, 

Und ich Armer lieg’ in Ketten, 

Dulde traurig Herzeleid, 

Weiss nicht mehr, wann Nacht gekommen, 

Weiss nicht, wann ist Tageszeit. 

Sonst wohl kam ein kleines Vöglein, 

Sang ein Lied im Morgenschein, 

Hat ein Schütze mirs erschossen, 

"Wolle Gott ihm nicht verzeihn ! 

Acli das Haar von meinem Haupte 

Bis zum Knie herniederreicht, 

Und das Haar von meinem Barte 

Dienet mir zum Tischtüchlein, 

Und die Nägel meiner Hände 

Sind mein scharfes Messerlein. 

Thut mir das der gute König, 

Ihm muss ich gehorsam seyn, 

Thut mir das der Kerkermeister, 

Nun so ist’s Verratherey. 

O dass Wer mir gab’ ein Vöglein, 

Welches könnte sprechen fein. 

Möchte seyn ein Turteltäubchen, 

Naclit’gal oder Lerche seyn. 

Wold gewöhnt, aufs Wort zu hören, 

Und zum Dienst der Frann bereit, 

Dass es eine Botschaft brächte 

Zu Leoncr der Herrin mein: 

Kuchen sollte sie mir senden, 

Nicht mit Sahn (?) gefüllet, nein, 

Nur mit einer stillen Feile, 

Einem Hammer, spitz und feini 

Feile für die Eisenfesseln,* 

Für den Ihurm der Hammer sey.“ — 

Das vernahm der gute König, 

Gab ihn aus dem Kerker frey. 

Die Sängerfahrt. Eine Neujahrsgabe für Freunde 
der Dichtkunst und Malerey, mit Beyträgen von 
Ludw. Tiek und IV. v. Schütz, von Ziebiimen 
an der Oder; Max von Schenkendarf, von Köln 
am Rhein; Clemens Brentano, von Frankfurt am 
Main; Carl Förster, von Dresden an der Elbe; 
Messerschmidt, von Altenburg im Pleissuer Lan¬ 
de ; A. .Brecht, von Bremen an der Weser; 
Achim v. Arnim, aus dem Läudchen Bärwalde; 
A. Karow, aus Pommern; A. Waldheim, aus 
der Schweiz; L. Nagel, aus Mecklenburg; W. 
Müller, aus Dessau; IV. Mensel, aus der Prieg- 
n tz; Segetnund, genannt Gottwalt, aus der Mark; 
Franz ilora, von Braunschweig; von C. Kalbe, 
Buchhorn, Meyer d. A., Meyer d. J. und Nau¬ 
mann, aus Berlin. — Gesammelt von Friedrich 
Förster, aus dem Oslerlande. Mit Kupfern aus 
dem Danziger Gemälde : Das jüngste Gericht. 
Berlin, bey Maurer. i8i8. gr. 8. 276 S. (5 Thlr.) 

Dieses, man kann wohl sagen colossale, Ta¬ 
schenbuch würde alle übrigen Almanache weit über¬ 
ragen, wenn es eben so gehaltvoll wäre, als es an 
Mannichfaltigkeit reich ist. Es enthält, ausser meh¬ 
reren Erzählungen, einige Abhandlungen, eine Oper, 
ein dramatisches Fragment, ein Dramolet und eine 
Menge von Ged.clilen. ln den letztem vermisst 
man ganz besonders eine gute Auswahl; die mei¬ 
sten sind theils zu unbedeutend, iheils zu unvoll¬ 
kommen , um einer öffentlichen Bekanntmachung 
werth zu seyn. Die Gedichte des Herausgebers kann 
man höchstens nur als artige Kleinigkeiten gelten 
lassen; die Lieder von Carl Förster, wie der Früh¬ 
ling und die Schiffahrt, gehen flüchtig wie Wol- 
kenerscheiuungen vorüber, ohne eine Spur zurück 
zu lassen. Noch verseil webender, traumhaft ver¬ 
schwindend sind Gottwalts Gewährung, Frühlings- 
ahndung, Spatziergang im Walde, Wanderlied. 
Die bevden Gedichte von Waldheim: die üeber- 
raschu/.g und Bescheidenheit, haben wenigstens 
etwas Ligenthum liebes in der Auffassung; nur ist 
die Ausführung des Gedankens zu unbefriedigend.— 
Unter dieser Menge von Liedern finden wir nur 
Tieks: Bey der Abreise, einer Freundin und An 
einen Liebenden im Frühling 1813. — ihrer Stelle 
werth, und können uns nicht enthalten, das letz¬ 
tere Gedicht herzusetzen: 
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Wonne glanzt von allen Zweigen, 

Muthlg regt sich jedes Reis, 

Blumenkranz’ aus Blüten steigen, 

Purpurroth und silberweiss. 

Und bewegt wie Harfensaiten 

Ist die Welt Ein Jubelklang, 

Durch der W#lten Dunkelheiten j 

Tönt der Nachtigall Gesang. 

Warum leuchten so die Felder?, 

Nie hab’ ich dies Grün gesehn; 

Lustgesang dringt durch die Wälder 

Rauschend wie ein Sturmeswehn. 

Sieg und Freyheit blühn die Bäume, 

Heil dir Vaterland! erschallt 

Jubelnd durch die grünen Räume, 

Frej'heit braust der Eichenwald. 

Hochbeglückt, ja hoch gesegnet, 

Wem in diesem Lustgefild 

Liebesglück noch hold begegnet, 

Und die letzte Sehnsucht stillt. 

Manche von den Gedichten sind sogar entschieden 
schlecht, wie das Trinklied S. 226., das einen be¬ 
kannten, sehr drolligen und originellen Einfall auf 
das ärgste verwässert. 

Unter den Romanzen und Rolladen wissen wir 
nicht eine einzige zu nennen, die von entschiednem 
Werth wäre. In den meisten zeigt sich ein eitles Be¬ 
mühen , es den altdeutschen Romanzen gleich zu 
thun, wobey man an die wohl bekannten Verse in 
Wallensteins Lager nur zu lebhaft erinnert wird : 

Wie er sich räuspert, und wie er spuckt, 

Das habt ihr ihm glücklich abgeguckt; 

Aber sein Genie, ich meine sein Geist 

Sich nicht auf der Wachtparade weist. 

Oder ist es nicht wahre Bänkelsängerey, wenn der 
Dichter d es Jungfer n-Rades sich so vernehmen lässt: 

Im Mond ein Mühlrad dort 

Kommt nicht von seinem Ort, 

Kein Wasser reisst es fort. 

Ein Mägdlein jung und arm 

Ein Kindlein wiegt im Arm, 

Sie schämt sich, dass es warm. 

Gejagt aus Lohn und Brot, 

Voll Reu und Scham und Noth 

Küsst sie ihr Kindlein todt. 

Der Richter ritt vorbey, 

j> Sie gleich des Todes sey!** 

Ruft er mit grimmen Schrey! u. S. W. 

Die Erscheinung hey der Garde — und — Pro- 
chaska, von Nagel, die beyde Einen Gegenstand 
haben , sind, das erste erkünstelt und das andere 
unbeschreiblich matt ausgefallen. — Nicht weniger 
matt ist das Schneeglbcklein — gar wunderlich, wie 
der Titel: der blaue Mondschein, von fVilhelni 
Midier, mit dem naiven Schlüsse: 

Und wer dies Lied gesungen, 

Dein ward es gar nicht schwer. 

Das Mägdlein am See empfehlen wir zum Einschlä- 
fern. Die gräuliche Brautfuhrt. Der Titel hat 
das Grauenvolle vorweggenommen, so dass es sich 

fast possierlich macht, wie hier der Teufel eine erz- 
liederliche Dirne heimholt. — Der Ritter durch 
Tod und Teufel, nach einem Gemälde von Albrecht 
Dürer, liest sich nicht viel besser, als wie ein er¬ 
klärender Bericht. — Die Heimath, vom Graf von 
Loeben, thut gar zu wichtig für ein Liebeslied. — 
Die Kriegesleut’ im Pariser Bildersaal, von Brecht, 
hat gute Einzelheiten ; dem Ganzen gebricht es an 
der rechten Frische und Kräftigkeit. — Norburga, 
von Hensel, ist gar zu legenclliaft. — Die bessern 
Romanzen sind: der Mar schal auf dem Grabe des 
Kaisers Karl, von Brecht; der Skalden Brautf ährt, 
vowGottwaltder Tanz mit dein Tode, vom Grafen 
v. Loeben; die Sage vom Frankenberger See bey 
Aachen, von PVilh. Müller. 

Wenn unter den Gedichten wenig lesenswer- 
thes ist, so sind dagegen von den Erzählungen zwey 
alles Lobes werth. Seltsames Begegnen und PP ie- 
dersehn, von Achim v. Arnim, ist eine treffliche 
Novelle. Das Seltsame der Begebenheiten beruht 
freylich grossentheils auf einer sehr ungewöhnlichen 
Aeiinlichkeit in den Schriftziigeu mehrerer Perso¬ 
nen; denn es ist eben nicht in der Regel, dass eine 
Handschrift sicli genau nach den Zügen bilde, die 
zur Vorschrift dienen; die Erfahrung lehrt viel¬ 
mehr das Gegentheil, und dass oft Personen, di» 
einander sehr zugethan sind, wie in andern Dingen, 
so auch in den Schriflziigen unbewusst eins von 
dem andern etwas annehmen. Ueber der ganzen 
trefflichen Darstellung und der sinnvollen Compo- 
sition vergisst man aber jene Unwahrschemliclikeit. 
Ein grosser seltner Vorzug ist die epische llnpar- 
theylichkeil, die durchgehends in der Erzählung 
waltet, und das ironische Hindeuten auf die Ein¬ 
seitigkeit des menschlichen Slrebens, das gerade dann, 
wenn es seines besondern Zieles und Berufes recht 
gewiss zu seyn glaubt, statt des Guten viel Unheil 
herbeyführt. Dadurch, dass der Schauplatz in uie 
unlängst verflossene kriegerische Zeit versetzt ist, 
wird der Gegenstand dem Leser zugleich näher ge¬ 
nickt und glaubhafter; denn in jener Zeit hatte der 
Zufall sein freyesles Spiel zu den seltsamsten Ver- und 
Entwicklungen. Hin und wieder wünschten wir ei¬ 
nige Nachlässigkeiten in der Sprache weg, so wie ei¬ 
nige Härten und Dunkelheiten. Auf der ersten Seite 
ist der Druckfehler Kieslien für Sicilieu stehen ge¬ 
blieben. — Nicht minder erfreulich ist, was Bren¬ 
tano aus der Chronika eines fahrenden Schülers mil- 
theilt, und wir zweifeln nicht, dass die Leser, die 
gewiss „der Eisen ff esserey, “ der Nordlandshelden 
und „des isländischen Mooses“ herzlich überdrüssig 
sind , mit uns die Fortsetzung dieser Chronika und 
die Mittheiluug der altdeutschen Erzählungen, wel¬ 
chen sie nur zur Einführung dienen sollte, recht sein* 
wünschen werden. Hier ist nichts von jener Altdeut¬ 
sch eley zu spüren, womit kraftlose Poeten sich so 
gern das Anselm von deutschen Kraftmännern gehen, 
und mittelbar sich selbst als Norm ddeul sehe zur Schau 
stellen möchten. Mögen sie künftig, was sie ihre ge¬ 

spreizten Helden so oft thun lassen, nur immer in 
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sich selbst hineinreden! Zuweilen ist es in dieser 
Chronik, als sähe man ein wunderherrliches Bild ei¬ 
nes grossen Malers vor sich ; so unter andern bey der 
unvergleichlich schönen Stelle S. 24g., die die Heim¬ 
kehr der Mutter mit dem Kinde schildert, wo mit je¬ 
dem einzelnen Zuge das Doppelbild sich schöner und 
schöner entfaltet,bis es als ein in sich vollendetes Ge¬ 
mälde da steht. Man fühlt dabey die Wahrheit der 
sinnvollen Worte S. 257.: „Alles Menschenwerk, so 
es die gewöhnlichen Grenzen an Grösse oder Vollen¬ 
dung überschreitet, hat etwas Erschreckendes an sich, 
und man muss lange dabey verweilen, ehe man es 
mit Ruhe und Trost geniessen kann. — Man fühlet 
da wohl, dass der Mensch Etwas seyn und schaffen 
kann, was viel herrlicher ist, als sein gewöhnliches 
Seyn und Schaffen, und man erschrickt darüber, dass 
diese Herrlichkeit so fremd und selten ist, daher wohl 
eine Menge Sprossen auf der Leiter zu dieser Voll¬ 
kommenheit wo nicht fehlen, doch unsichtbar seyn 
müssen, und wir Alle wohl tief herunter geworfen 
sind.“ — Nicht minder schön ist auch die Scene, wo 
die Müller einsam in der Nacht beym Gesänge der 
Nachtigal das einfach rührende Lied aus tief betrüb¬ 
ter Seele singt.— Wir erwähnen nur Einzelnes, weil 
das Ganze nur Bruchstück ist. — Die dritte Erzäh¬ 
lung: die Himmelsbraut, von PVeinhohl v.Rhevi- 
bergen, ist ais Dichtung ganz anmuthig; der Ton der 
Darstellung aber modern gemütlilich, das heisst, sie 
ist nur vom Schein des Gemiithlichen beleuchtet, das 
nicht aus der vollen Milte hervorquillt. 

Was nun die dramatischen Dichtungen betrifft, 
so ist der hier mitgelheilte erste Act von 2YeÄ’sSchau- 
spiel: das Donautveib von der Art, dass man die 
Vollendung des Stücks recht sehr wünschen muss. Die 
Schilderung, die der Ritter von dem ersten Zusam¬ 
mentreffen mit dem Donauweibe macht, mag Ton 
und Farbe des Schauspiels einigermaassen audeuten: 

Ich bog hier um die Felsenecke — Augen! 

Was saht ihr? Glanz und Licht die Blumen all, 

Ein Traumbild, wie aus dem Himmel selbst, 

So gross, so klar und leuchtend, sass in Schöne, 

In übermenschlicher, an diesem Stein, 

Vom reichen leuchtenden Gewand umllossen —— 

Sie redete mich an, — ich nahm die Hand 

Hie zarte, sah’ den üpp’gen weissen Busen, 

Mein Auge wurzelte auf ihren Lippen, — 

Im Walde waren wir, in eine Hütte 

Eintretend schwand mir rings die ganze Welt 

In ihren Armen, und zum erstenmal 

Lernt’ ich des Weibes hohe Schönheit kennen, 

Und trank zum erstenmal den R.ausch des Wahnsinns 

Wild aus dem Wollustbecher, alles Holde 

Und Schauerliche, Mährchen, Sehnsucht, Wonne, 

Zog Feind und Freund bunt hin durch mein Gemüthe. — 

Das lyrische Schauspiel von JV. v. Schulz: Der Raub 
der Proserpina, eine Frühlingsfeyer in drey Acten, 
ist theatralisch genug, ja mehr als genug,* denn die 
sehr kurzen Scenen wechseln fast so schnell, wie die 
Bi'der einer laterna magica, so dass der Zuschauer 
vor allem Sehen nicht recht zum Empfinden kommen 
kann. Ueberdies ist die besondere Art dieses Dichters, 

der sicli in einem üppigen buntfarbigen Bilderspiel, 
und dabey 111 einer sonderbar feyerlichen, mehr mah¬ 
lerischen als eigentlich lyrischen, die Empfindung un¬ 
milteibar aussprechenden, Darstellung gefädt, keines¬ 
wegs gemacht, jener zu schnell wechselnden Anre¬ 
gung durch die Sprache innigen Gefühls eimgermaas- 
sen ein Gegengewicht zu geben* Das Gauze" lässt da¬ 
her be^ allem Aufwand von poetischem Glanz, bey 
aller stattlichen Ausrüstung, kalt, und ermüdet durch 
die seltsame Spannung, die mehr die Empfindung ei¬ 
ner künstlichen Arbeit, als eines wahren Kunstwer¬ 
kes gibt. Zuweilen fällt auch der Dichter aus dem au— 
gestimmten Ton, und wird, wenn er einfach seyn 
Will, mait. Wir setzen aus dem dritten Aufzug eiae 
Steile her, die hinreichen wird, von der Manier des 
Stucks eine Vorstellung zu geben : 

C e r e s. 
Welch schwerbeladner Klagelaut 

Durchzog, indem ich nahte, 

Des 'Ihales ßlättersäuseln, 

Wo ich mein Bebes Kind 

Im Schirm der Ivlorgensonne heute lless ? 

Froh macht das Wiedersehn mich dieser Flur, 

Denn hier trank meine Seele heil’ge Milch 

Der Wonn’, indem aus meiner Brust 

Proserpina die ihres Lebens sog. 

Und wieder fühlt die Freude heut mein Busen; 

In meinen Augen sLiibt nicht das Verlangen, 

Hiiiubzusohauen auf ihr holdes Leben. 

O wäre mir’s vergönnt, 

Mit Liebe sie zu rufen unaufhörlich. 

Doch jene Zeit ist hin, 

Und ein Gedanke tränkt jetzt nur 

Mit seinem Honig noch die Mutterseele, 

Den Bräut’gam ihr 

Im holdesten der Jünglinge zu bringen u. s. w. 

Das Lustspiel in einem Aufzuge: Der Sj laester- 
Abend, vom Herausgeber, ist glücklicherweise nur 
zehn Seilen lang, .soiut wurde es unter den langweili¬ 
gen, durchaus iustleeren Lustspielen eine der ersten 
Stellen einnehmen. 

Der kleine Aufsatz von Franz Horn : Zwey IVor¬ 
te über Gesellschaft und gesellschaftlichen Ton deu¬ 
tet in der Kürze recht treibend an, woran es den Deut¬ 
schen im geselligen Umgänge noch garsehr fehlt. Von 
Uebertreibungen, wie man sie bey diesem geistrei¬ 
chen Schriftsteller zu finden pflegt, ist hier keine 
Spur, wenn man den Zuruf ausnimmf: „Ueberhaupt 
vergesst um Goüeswilleu nie, dass alles Frauzosen- 
thum nichts ist, ais unerquicklich prunkende Fraz- 
zeuhaftigkeit; “ oder soll etwa „Franzosenthum“ so 

viel heissen als französisch Thun? 
Dem Aufsatze über das Danziger Gemälde: das 

jüngste Gericht, von welchem gute Umrisse das Gan¬ 
zen und einzelne Theile darstellend beygegeben sind, 
so wie die Abhandlung über die Gemäldesammlung 
der Herren ßoisseree und Bertram, von Helmina v. 
Cliezy, bitten wir die Freunde der Malerey selbst 
nachzulesen. Noch müssen wir erwähnen : einige-ge/sG 
liche Lieder und neunzehn serbische Lieder, über¬ 
setzt von den Brüdern Grimm. 
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Homiletische Pädagogik. 

Durch keine treffendere Ueberschrift wüsste Rec. 
die Gattung von Schriften zu bezeichnen , zu wel¬ 
cher diejenige offenbar gehört, deren Anzeige er 
jetzt geben soll. Es ist: 

Die Schule, der Geistlichen, oder Ansichten und 

Vor schlüge, eine zweck//lässigere Erziehung der 

evangelischen Geistlichen betreffend. Von Ldw. 

D uff eil, Stadtpfarrer zu Friedberg. Giessen, bey 

Heyer. i8i3. 8. 108 S. (8 Gr.) 

Der Verf. hat sich überzeugt, die grosse Kir¬ 
chenscheu auch der Bessern unter unsern Glaubens¬ 
genossen sey hauptsächlich aus der unläugbaren 
2Sichtbelriedigung eines sehr ehrwürdigen Bedürf¬ 
nisses zu erklären, welche sich die Kirche so sehr 
habe zu Schulden kommen lassen. Sie wollen, sagt 
er, mehr Christliches in den christlichen Tempeln, 
mehr Christenthum auf den Kanzeln und Altären, 
mehr Weihe und Andacht in das Ganze, mehr 
Sinn und Wurde, mehr Wärme und Kraft, mehr 
Wahrheit und Gei-t, und das ruht grösstentheils 
auf den Geistlichen der Kirche. Dasjenige aber, 
was die Geistlichen, um diese Wiedergeburt der 
Kirche zu bewirken, seyn und haben müssen, wird 
durch Studien allein nicht erreicht, sondern durchs 
Leben, durch Erziehung, durch eine Schul - und 
Erziehungsanstalt für künftige Geistliche. Das be¬ 
zeigt ein sorgfältigerer Blick auf das eigentliche 
und wahre Wesen des evangelischen Geistlichen in 
Abschn. i.; die leicht nachzuweisende Unzuläng¬ 
lichkeit unsrer bisherigen Erziehung dazu, Abschn. 
2.; daher bedarf es Vorschläge und Mittel zu einer 
Verbesserung derselben, Abschn. 5. 

An die Lösung dieser drey Aufgaben ist der 
Verf. mit einer sehr achtungswertheu Begeisterung 
gegangen. „ Das geistliche Leben, sagt er S. 46/, 
ist das würdigste und schönste unter allen. Ich 
kenne keine höhere Aufgabe, als diese, und so sehr 
ich jeden Stand ehre, den wahren Geistlichen ehre 
ich vor Allen. “ — Ehe er das Wesen eines sol¬ 
chen wahren evangel, Geistlichen genauer entwik- 
kelt, zeigt er zuvor, wie weit leichter die katholi¬ 
sche Kirche es ihren Geistlichen durch ihre Prin- 
cipien mache. Im Katholicismus beruht das Lehen 
des Geistlichen auf seinem Priesterthum; er ist schon 

Erster Baud. 

als Priester genug; er hat eine Weihe empfangen, 
die sogar sakramentlich da stellt, und alle Indivi¬ 
dualität des Mannes wenn auch nicht aufhebt, doch 
zurückstellt. Durch die kathol. Priester spricht 
Golt und die Kirche ; darüber vergisst man den 
Menschen. Bey uns ist es anders ; unsere Weihe 
empfängt ihre Anerkennung erst durch unsre Per¬ 
sönlichkeit. (Dem Rec. scheint es, der Rechtmässig¬ 
keit dieser Unterscheidung werden sicli kathol. Seits 
ohne vielen Scharfsinn sehr gegründete Zweifel ent¬ 
gegen setzen lassen. Denn den Glauben an das 
onus operatum werden die kathol. Theologen dem 
Verf. schwerlich als die Basis ihres dogmatischen 
Systems zugestehen.) Wie viel auf diese bey den 
evangelischen Geistlichen ankomme, zeigt nun der 
Verf., indem er ihn als Liturg, als Sprecher und 
Lehrer, als Pädagog, als Seelsorger, und als Vor¬ 
bild und Muster seiner Gemeinde betrachtet, in¬ 
dem sich eben in dieser fünffachen Beziehung das 
Wesen des evangel. Geistlichen ankündige. Man 
dürfte wohl erwarten, der Vf. werde an die Spitze 
dieser Erörterungen eine genaue klare Beschreibung 
dessen stellen, was denn nun das Christliche, das 
Christerithu/n überhaupt sey, welches nach seiner 
Behauptung die Bessern so oft an den Geistlichen 
vermissen, und welches sich nun in den fiinferley 
Gestalten desselben kund tliun, und zu welchem 
eben die von ihm gefoderte Schule führen soll. Er 
hat es indessen nur bey jedem Einzelnen, und nicht 
einmal bey jedem genau bestimmt. So ist ihm der 
christliche Liturg der, welcher den religiösen Mo¬ 
ment, aus welchem das Symbol hervorgegangen ist, 
so tief in sich aufgenommen hat, und so lebendig 
davon ergriffen ist, dass er es gleichsam frey und 
selbstiliälig wiedergeben kann-, dass die Ceremonie 
gleichsam sein Werk wird. Ferner zum wahrhaft 
christlichen Prediger rechnet er zwey Erforder¬ 
nisse: das volle Verstehen des Sinnes Jesu und das 
Aufnehmen dieses Sinnes in das Leben. (S. 21. 
„soll man einem Prediger tüchtig nennen können, 
so muss jede Rede bey übrigens gesunden Kräften 
und Organen das Gepräge der Tüchtigkeit tragen, 
sie darf nie schlecht seyn, und wenn sie auch un- * 
vorbereitet gesprochen werden sollte. Denn eine 
lautere Ouelle kann nie trübes Wasser geben, und 
aus der Fülle muss immer geschöpft werden kön¬ 
nen. Wer dann erst gut spricht, wann er wochen¬ 
lang studirt und gesammelt hat, der ist noch lange 
nicht tüchtig/4 —- O ihr armen, untüchtigen Zolli- 
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kofer und Reinhard und Löffler und Crameru. s. w.!) 
Recen.s. kann dem Verf. nicht weiter ins Einzelne 
nachfulgen, um das von ihm seinem evangelischen 
Prediger gewünschte Christenthum aus den Einzel¬ 
heiten für die Leser zu construirenj nur so viel 
muss er ihnen noch S. 3y. sagen : es steht in kei¬ 
nem Dogma (d. h. wahrscheinlich Dogmatik) und 
in keinem Symbolum, sondern es ist das Resultat 
der Totalanschauung des Erlösers. — Uebrigens 
fehlt es nicht au originellen, tiefen, kräftigen Ge¬ 
danken in allen fünf Ansichten vom Wesen des 
Geistlichen; allein es mangelt auch nicht an Ein¬ 
seitigkeiten, wovon oben eine Probe, Dunkelheiten 
und grossen Sprüngen, welche letzte zumal in der 
Deduction der Beredtsamkeit S. 5i ff. geschehen 
sind, wo d ese als Etwas auf der Sprache des Men¬ 
schen, als des Mittels zum Ausdrucke seiner Vor¬ 
stellungen durch articulirte Laute Beruhendes gene¬ 
tisch entwickelt wird. 

Unzureichend für den künftigen Geistlichen nun 
findet der Verf. unsere gewöhnliche Erziehung und 
Bildung schon in ihren Anfängen auf den Gym¬ 
nasien; denn sie seyen auf alle Stande berechnet, 
und unterlassen es, den künftigen Geistlichen unter 
ihren Schülern schon früh die unentbehrliche, theils 
intellectuelle, theils moralische eigenthümliche Rich¬ 
tung zu geben. (Dass viele junge Theologen nicht 
einmal eiue gelehrte Schule besuchen,und b!os durch 
kümmerlichen Hausunterricht vorbereitet die Uni¬ 
versität beziehen, wie der Verf. klagt, ist wenig¬ 
stens in Sachsen nur ein sehr seltner Fall.) Die 
Universität, behauptet er weiter, legt es fast nur 
auf Theologie an, und diese mit ihren verschiede¬ 
nen Zweigen steht zu dem kiinftigenBeruf des Geist¬ 
lichen nicht, wie z. B. die Rechtswissenschaft zu 
dem eines künftigen Richters im Verhältnisse der 
Theorie und Praxis, sondern in dem des Theiles 
zum Ganzen. Ueberdies wird sie von Lehrern und 
Schülern oft so betrieben, dass der praktische Geist¬ 
liche den Jünglingen nicht selten ein Gegenstand 
des Spotles wird, und mit dem Einlernen einiger 
homilet, und katechet. Regeln im letzten Halbjahr 
des Triennium geschieht der Eintritt in das Candi- 
datenleben. Dies verlebe nun der junge Theolog 
als Hauslehrer, oder, bey eignem Vermögen, als 
Privatus, oder, im anscheinend glücklichsten Falle, 
als Hülfsprediger; fast durchaus wird er mehr oder 
weniger von dem entfernt oder abgehalten, was ihn 
zum wahren Geistlichen bilden könnte; dieses Zwi¬ 
schenleben erzeugt jene Exegeten, Historiker, Ma¬ 
thematiker, Physiker, Oekonomen, auch wohl Jä¬ 
ger, Spieler, Raucher, die man so oft in Prediger¬ 
gestalt findet. Und d;e Seminarien, in welche doch 
nur ein kleiner Theil der Candidaten aufgenommen 
werden kann, sind, selbst unter guter Leitung, doch 
immer nur auf Prediger, nicht Geistliche, angelegt, 
und empfangen ihre schon verbildeten Zöglinge zu 
spät und für eine zu kurze Zeit. 

Auf dies alles gründet der Verf. die Notlnven- 
digkeit einer solchen Predigerschule, wie sie Ab¬ 

schnitt 5 näher beschreibt. Sie theilt sich in drey 
Classen: eine vorbereitende, eine theologische, eine 
praktische. 

Die vorbereitende nimmt ihre Schüler schon 
mit dem loten oder i2ten Jahre in ihre Pflege, und 
entfernt mit rücksichtsloser Strenge jedes untaug¬ 
liche Subject. (Getraut sich der Verf. wirklich schon 
in diesem Alter über Fähigkeit und Würdigkeit 
zum geistlichen Stande zu entscheiden, dann hätte 
er uns auch seine Kriterien nicht vorenthalten sol¬ 
len.) Ihr Princip ist eine möglichst vollendete in¬ 
tellectuelle und religiös - sittliche Erziehung, auf 
einen Centralpunct, nämlich auf ein wahrhaft geist¬ 
liches Leben gerichtet. Die intellectuelle hebt an 
von der Bildung zum philosophischen Denken (denn, 
wenn auch der Glaube nidits weiter als nur sich 
selbst bedarf, und kV ähr heit aus der ersten Hand 
ist, so muss doch der Lehrer des Glaubens Philo¬ 
soph seyn, denn nur durch die Ueberzeugung geht 
der Weg zum Heizen), erweckt, belebt, leitet ganz 
vorzüglich die Phantasie (denn der Sinn für das 
Schöne spielt in dem Leben cles Geistlichen eine 
gar zu wichtige Rolle. Das Reinchristliche wird 
erst durch den Schönheitssinn verstanden; beson¬ 
ders beym jibendrnahle ist das Schöne der sicher¬ 
ste und stärkste Vermittler zwischen dem JJriaus- 
spechlichen und dem Herzen, es ist die Haupt¬ 
sachen im Versöhnungslode des Erlösers wie im 
Geläute der Glocken u. s. w. — Hat wohl de Wette 
mit seiner ästhetischen Theologie solchen Missver¬ 
stand verdient?), führt zur Geschichte und tief hin¬ 
ein (denn nur aus ihr wird die Erscheinung des 
Christenthums in ihrer vollen Wahrheit und Tiefe 
erkannt; — also reicht der Schönheitssinn doch 
nicht aus?), dringt auf gründliche Erlernung der 
alten Sprachen, vorzüglich die der Muttersprache, 
und treibt mit grösster Sorgfalt die Declamirkunst. 
(Ueber diese letzte ist in ein für den Umfang die¬ 
ser Schrift anfallendes Detail eingegangen, in wel¬ 
chem es auch au der Analyse eines Gliedes von 
dem Paradepferde aller Declainaloren, der Schiller- 
schen Glocke nicht fehlt). Die religiös - sittliche Bil¬ 
dung gibt den Religionsunterricht mit einer auf ge¬ 
meinschaftlichen Schulen fast immer fehlenden from¬ 
men Begeisterung, wendet sich meist an das reli¬ 
giöse Gefühl der Schüler (dieses heilige Erbstück 
der Natur , welches die Lücken der Reflexion schon 
ausfüllen wird), welches durch tägliche Andachts¬ 
stunden, begleitet von dem Schönen in Musik, Ge¬ 
sang und bildender Kunst, genährt wil d. — Die Be- 
sorgniss, dass eine solche Erziehung zu Aberglau¬ 
ben, Heucheley und Affeclation, wie in der ehe¬ 
maligen Jesuiterschule, fuhren fast müsse, ist dem 
Verf. allerdings auch aufgestiegen, und er bekennt 
S. 85. sehr aufrichtig, wenn diese nicht zu vermei¬ 
den waren, möchte es lieber bleiben, wie es bisher 
war. Auch greift eine solche Schule ganz offenbar 
der Akademie und der Natur vor, und will aul ei¬ 
nen Buden schon säen, der erst zugerichtet wer¬ 

den muss. 
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Die theologische Classe ist auf Universitäten. 
Hier hört der künftige Geistliche zuerst Exegese 
(doch, wo möglich, nicht bey Professoren, welche 
die Bibel wie jedes andere Buch nach allgemein- 
gültigen henneneutischen und britischen Kegeln 
behandeln ; denn da hat das Christliche ein Ende, 
der Ton von Oben, der das Christenthum so schön 
gestaltet, ist auf ewig verklungen) und Dogmatik, 
welche aber eigentlich mehr Dog/nengeschichte seyn 
sollte, während die ganze Glaubensnorm auf die 
drey Artikel beschränkt werden müsste. Die übri¬ 
gen Zweige des theologischen Studiums siud nur 
angedeutet, und zu einer gründlichen Betreibung 
dringendst empfohlen. Neben dieser intellectuellen 
Bildung muss aber auch die Akademie die religiös- 
sittliche fortsetzen. Zu dieser aber hat der Verf. 
leider Vorschläge zu geben sich unfähig erklärt, 
und nur den einen Gedanken aufgestellt: ob sich 
nicht recht gut eine Anzahl junger Leute einzeln 
Lehrern zur besondern Führung und Leitung über¬ 
geben liessen, wodurch ein Verhältnis der Freund¬ 
schaft und Wissenschaftlichkeit entstände, in wel¬ 
chem sich — von selbst und unbemerkt das Prin¬ 
zip der Erziehung gestaltete. (?) — In Aug. Herrn. 
Frankens collegiis pietatis ist dieser Vorschlag schon 
vor mehr als ioo Jahren in Leipzig realisirt ge¬ 
wesen. 

Die praktische Classe endlich ist eine Candi- 
datenanslalt, in welcher nach dem doppelten Prin¬ 
cipe der intellectuellen und religiösen Entwicklung, 
wie in den beyden frühem Classen, die Zöglinge 
praktisch nicht blos zu Predigern, sondern zu Geist¬ 
lichen gebildet, werden sollen. Sie setzt die wissen¬ 
schaftliche Bildung fort, doch mit beständigem Blicke 
auf das Praktische; sie hat z. B. bey der Exegese 
stets die lutherische Uebersetzung zur Hand, damit 
diese ganz geläufig werde (sehr richtig); hält aber 
auch ihre täglichen Erbauungsstunden und Andachts- 
Übungen. Hauptsächlich aber gewährt sie Uebun- 
gen im Predigen , Katechismen; lehrt liturgische 
Verrichtungen in ihrem wahren Sinne aulfassen 
und beurlheilen. Kranke trösten und Pastoralfälle 
entscheiden. Diese Schule kann entweder mit der 
Universität verbunden seyn, oder noch zweckmäs¬ 
siger an den Ort der vorbereitenden Classe verlegt 
werden. — Genauere Nachweisungen über die in¬ 
nere Einrichtung einer solchen Schule, lehnt der 
Verf. gleicherweise von sich ab. 

Genug, vielleicht mein* als genug, um die Le¬ 
ser zu einem eignen Urtheile über das, was der 
Verf. zur Lösung seiner Aufgabe gethan hat, in 
den Stand zu setzen. Die Begeisterung hat ihn offen¬ 
bar hingerissen, neben vielem Guten und Nothwen- 
digen auch Unausführbares und Nachtheiliges vor¬ 
zuschlagen. Eine Predigerschule in seinem Geiste 
errichtet und durchgeführt, würde an dem künfti¬ 
gen Geistlichen nicht sowohl bildend, als (nach ei¬ 
nem charakteristischen Druckfehler S. g5., der eben 
so wenig wie der durchgängige Ljyturg unter den 

übrigen angezeigt ist) bildelnd arbeiten. Er scheint 
einen schon vor ihm gethanen Vorschlag zu einer 
Predigerschule, mit welchem der seinige theilweise 
zusammentrifft, in Schuderojfs Jahrh. Bd. öo. Hft. 5. 
nicht gekannt zu haben, lieber die vorbereitende 
Predigerscliule hat sich vielleicht gleichzeitig mit 
ihm ein Ungenannter in der Oppositionsschrift für 
Christenthum und Gottesgelahrtheit von Klein und 
Schröter Bd. i. St. 5. verbreitet. Schwerlich aber 
wird es ihm angenehm seyn, zu finden, dass sich 
ein, von ihm selbst dem Anselm nach sehr hoch 
verehrter Theolog, gegen Predigerschulen der 
von ihm vorgeschlagenen Alt sehr bestimmt erklärt, 
als gegen Anstalten, die mit Luthers Geist unver¬ 
einbar seyen. Dies thut de Wette, Reformations- 

Almanach Jalirg. 2. S. 5a6. 
Indessen trägt die kleine Schrift unverkennbare 

Zeichen eines sehr gebildeten Geistes, einer ach- 
tenswerthen Gelehrsamkeit, und eines für das Bes¬ 
sere tief fühlenden und kräftig arbeitenden Her¬ 
zens an sich, und Ilec. fühlt sich gedrungen, alle 
Schuldirectoren, theologische Professoren und Cou- 
sistorialen zu einer nähern Bekanntschaft mit ihr 
einzuladen. Denn der Gegenstand verdient von die¬ 
sen allen die grösste Aufmerksamkeit; und ohne 
zu dieser sich verpflichtet zu fühlen — wie viel 
ist aber damit nicht schon gewonnen, — können 
sie unmöglich von der Lectüre dieses Schriftchens 

scheiden. 

Fi i r c h e n z u c h t. 

Zu diesem viel und laut besprochenen Thema 
unsrer Tage liegen uns einige Beyträge vor, die bey 
ihrer äusserliclien Kleinigkeit leichtubersehen wer¬ 
den könnten, und doch die allgemeinste Aufmerk¬ 
samkeit der Wort - und Sachführer von beyden 
Seiten in hohem Grade verdienen, wäre es auch 
nur um der trefflichen Art willen, in welcher sie 
polemisiren und das ufoj&evdv iv üyaruj mit einem 
sehr nöthig gewordenen Beyspiele gerade in diesem 
Streite belegen. Wir halten es daher für sehr zweck¬ 
mässig, sie durch eine kurze Anzeige in einen wei¬ 
tern Kreis einzuführen. 

Freymiithige Bemerkungen zur Beantwortung der 

Trage: ob die in der Anleitung zum Entwürfe 

einer Kirchenordnung für den preussischen Staat 

vor geschlagene Kirchenzucht bey der Stimmung 

und den Bedürfnissen unsrer Zeit anwendbar 

seye? Von Christian Friedr. Fritz sehe, Dort, 

der Theol. u. Superint. in Dobrilu^k. JMlt einer Vor¬ 

rede und entgegengesetzten Bemerkungen von Carl 

Friedr. Brescias, Consist. Rath u. Generalsaperäit. 

Frankfurt a. ü. Oder, bey Hoffinann» i3i3* 3« 

68 S. 
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Einer der Synodalen des Hrn. Dr. F. hatle 
nämlich seinen Zweifel zu Protokoll gegeben, dass 
die §. 107. des Entwurfs angegebenen Kirchenstra¬ 
fen anwendbar seyen; dass der Kirchensiinder von 
dem Prediger privatim vorgeladen und adinonirt, 
und bleibe dies ohne Frucht, vor dem Presbyte¬ 
rium und der Synode zurech (gewiesen werde, wolle 
er als recht und nützlich anerkennen; aber bis da¬ 
hin , dass der beharrliche Sünder auf Erkenntniss 
der Provinzialsynode von dem Genüsse des heiligen 
Mahls zurückgewiesen, des Taufzeugenrechts be¬ 
raubt, und im schlimmsten Falle von der kirchli¬ 
chen Gemeinschaft überhaupt ausgeschlossen werde, 
dürfe die Kirche nicht gehen; das sey weder klug, 
noch rechtlich , noch christlich. 

Herr Dr. F. versucht es , diese Zweifel zu be¬ 
seitigen , indem er aus dem Wesen der Kirche, 
aus ihrer Verbindung mit dem Staate und aus Jesu 
eignen Worten Matth. 18, i5 ff. (denen er frey- 
lich das Recht eines loci communis vmdiciren musste, 
Was ihm in gewissem Betrachte auch gelungen ist, 
so fern sich auch bey uns noch die ixxb]Oia findet, 
von der J. dort allein reden kann, die aber frey- 
Jich mit unsrer ecclesia sehr wenigAehnliches hat) 
darzuthun sich bemüht , es müsse einer zu einer 
bestimmten Art von Goltesverehrung, mit Bewilli¬ 
gung des Staats, verbundnen Gesellschaft frey ste¬ 
hen, die illegalen Mitglieder zu strafen und zu ent¬ 
fernen, wenn sie damit die Zwecke des Staats nicht 
störe, und wenn dies im Willen ihres Stifters liege; 
sie sey dies ihrer Würde und Erhaltung schuldig. 

Diese Widerlegung legte er dem Hrn. Brescius, 
seinem Freunde, zur Beurtheilung vor. Dieser tritt 
denn aber nun ganz auf die Seite des zweifelnden 
Synodalen. Die Fritzchsche Ansicht vom Wesen 
der Kirche ist ihm viel zu niedrig; nach univer¬ 
sellen Ideen müsse sie betrachtet werden (wozu 
aber freylicli nicht alle Augen stark genug seyn 
möchten, wie denn auch Schreiber dieses mit der 
seinigen noch immer nicht ganz die Hohe des Hrn. 
Br. erreicht); und von diesen beleuchtet, erscheine 
die Lehre von der Kirchendi>ciplin in einer ganz 
andern Gestalt. Es sey klar, dass die Kirche aller 
vollziehenden Gewalt, die allein dem Staate gebühre, 
entsagend, sich nur auf die freye Herrschaft der 
Gewissen besclnänken müsse. Audi leiste der Kir¬ 
chenbann als Mittel weder der Strafe, noch der Bes¬ 
serung , noch der Sicherung , was man von ihm 
hoffe, und mache es dem Staate unmöglich, der 
Kirche den zugesagten Beystand zu ihrem Bestehen 
zu leisten. Die Disciplin der ersten Kirche könne 
bey unserm ganz veränderten kirchlichen und staat¬ 
lichen Verhältnissen gar nicht mehr als Norm be¬ 
trachtet werden; und Jesu Ausspruch, ob auch mit. 
allem Beeilte als locus communis betrachtet, würde, 
auf den Kirchenbann ausgedehnt, mit seinen an¬ 

derweitigen Aussprüchen Matth. 5, 22. 7, 1. i5, 5o. 
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Luc. 9, 54. 22, 19. in dem offenbarsten Wider¬ 
spruche stehen. 

Hr. F. hat nicht erklärt, ob ihn die Wider¬ 
sprüche seines Freundes in seiner Ueberzeugung 
gestört haben; ein Verdienst aber hat er sich auf 
jeden Fall damit erworben, dass er die Acten des 
freundschaftlichen Proeesses dem Publicum vorge¬ 
legt hat. Allerdings haben sich auf seines Gegners 
Seite fast ganz zu derselben Zeit zwey sehr ehren- 
werthe Männer gestellt. (Die beyden Sendschrei¬ 
ben sind im October abgefasst.) 

Herr Propst Hanstein nämlich, in seiner am 
18. August 1818. gehaltenen Berlinischen Synodal¬ 
predigt, hat mit der ihm eignen Salbung, aus 2 Tim. 
1, 7. Thema und Disposition trelllich entlehnend, 
seine Synodalen tröstend und ermunternd auf ihre 
eigentliche Stellung in der Zeit, im Staate und in 
der Gemeinde hingewiesen. Was er aber in der 
Rede, vom Geiste der Liebe und der Zucht spre¬ 
chend, nur andeuten konnte, hat er in deifi ange¬ 
hängten Nachworte über Kirchenzucht genauer er¬ 
klärt und begründet: die Religion der Freyheit, der 
Liebe und der Gnade, muss ihren Charakter nolh- 
wendig auch der Kirche aufdrüeken, diese darf nie 
seihst die Vernunft und das Gewissen ihrer Glie¬ 
der seyn wollen , sondern das stille Gericht des 
Gewissens walten lassen. 

Und vor der ersten Provinzialsynode am 19. 
Novemb. j8io. in Wittenberg sprach der Hr. Ge¬ 
neralsuperint. Nitzsch über die Freyheit der evan¬ 
gelischen Kirche über 2 Cor. 5, 17. mit seiner ge¬ 
wöhnlichen Ruhe und Klarheit ganz in demselben 
Geiste. „Da die Kirche Christi keinen andern Zweck 
hat, als die innere Freyheit zu befördern, so darf 
sie auch in dieser Hinsicht keinen Zwang brauchen 
oder gestatten. Werkheiligkeit und Heucheley las¬ 
sen sich wohl durch Androhung von Strafen und 
Entehrungen erzwingen, nicht aber Glaube und 
Liebe, welche eigne freye Ueberzeugung und Ent- 
schliessung voraussetzen. — — Der Landesherr 
wird die Kirche schützen durch Strafgesetze wider 
alles, was ihrer äussern Heiligkeit Abbruch thun 
und ihr Anselm stören könnte; er wird der Kir¬ 
che selbst zur Förderung ihrer innern Eintracht 
und Ordnung, der Erziehung der Jugend, der Bil¬ 
dung ihrer künftigen Glieder und Lehrer durch 
Gesetze zu Hülfe kommen, und alles, was hier der 
Kirche notli thut und Zwang fordert und gestattet, 
auf ihr Ansuchen öffentlich geltend machen. Aber 
nie wird die Gemeine Jesu ein allgemeineres Straf¬ 
gesetz, welches zum Abendmahl- und Kirchege¬ 
hen nöthigte, verlangen oder gestatten. Sie würde 
dadurch ihren Stifter entehren, der sich Nieman¬ 
den aufdringen wollte; der kein erzwungenes, der 
nur ein freywilliges und herzliches Bekenntniss 
seines Namens verlangte, auch durch dieses allein 

geehrt werden kann. 
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Am 24. des Februar. 1819. 

Erzählungen. 

TVunderbuch. Herausgegeben von Friedrich Ba¬ 

ron de la Motte L outjue und Friedrich Laun. 

Drittes Bändchen. Leipzig, bey Göschen, 1817. 

5o5 S. in 8. 

I /as Wunderbare thut, nach unserm Gefühle, nur 
daun seine volle poetische Wirkung, wenn es na- 
tursemäss und demnach frey von allem Sclieiue des 
Willkürlichen ist; felilt es der Erfindung an einer 
auf die menschliche .Natur gegründeten JNolhWen¬ 
digkeit., lässt sich ein müs.siges Spiel mit herge¬ 
brachten Formen des Wunderbaren verspüren, so 
wirkt das Wunderbargemeinte meistens nur alseine 
wunderlich ersonume Dichtung, die nur halben 
Glauben gewinnt. Das Wunderhafte erscheint dann 
bloss als poetische Einkleidung , die wohl unterhal¬ 
ten mag, aber keinen echt dichterischen Genuss ge¬ 
wahrt, indem Inhalt und Form, als nicht innig ver¬ 
eint, bald aus einander fallen und so das Gefühl 
einer leeren Täuschung geben. Zu dieser Bemer¬ 
kung hat uns mehr als eine von den in diesem drit¬ 
ten Bändchen des Wunderbuchs enthaltenen Erzäh¬ 
lungen Anlass gegeben, und wir können nur den 
Bergmönch, von Baron von Miltitz, und den Lie- 
hcsririg, von Friedrich Laun, gelungen finden. Die 
erstere Erzählung ist von ausgezeichnetem Werth: 
mau wird durch die lebendige Darstellung aller in- 
nern und äussern Verhältnisse mit der Hauptper¬ 
son aufs innigste vertraut, nimmt an dem, was 
ihr begegnet, den lebhaftesten Autheil, und findet 
die Erscheinung des wohlthätigen Berggeistes so na¬ 
türlich und der Sphäre, worin sich das durchgän¬ 
gig harmonische Ganze bewegt, so ganz angemes¬ 
sen, dass man unwillkürlich an sie glaubt und in 
und mit ihr lebt, ganz so, wie in und mit den ho¬ 
merischen Wundergebilden, die eben wegen ihrer 
Natürlichkeit, von jeher alle Welt bezaubert haben. 
Die andere Erzählung: der Liebesring, behandelt 
eine ziemlich bekannte und öfters benutzte Sage von 
Karl dem Grosse»]. die hier nur erweitert erscheint. 
Hin und wieder streift die Darstellung ans Komi¬ 
sche, was sieh vielleicht bey diesem Stolle nicht 
ganz vermeiden lässt, indem die Liebes Verzauberung 
den Helden zu einem arg verliebten Thoren um¬ 
wandelt. Was wir an der Erzählung vermissen, 

kr st er Band. 

ist eine kräftige, tief eingehende Darstellung des 
Seelenzuslandes, als wodurch das Furchtbare des 
Liebeszaubers erst recht eindringend geworden wäre. 
— Die übrigen Erzählungen, wie: Muhme Bleich, 
von Miltitz, Friedbert, von demselben, Altmeister 
Ehrenfried und seine Familie, von La Motte Fou- 
ejue, enthalten nur einzelne glückliche Momente, 
welche die Harmonie des Ganzen, die unmittelbare 
Lebendigkeit der Dichtung, nur um so mehr ver¬ 
missen lassen. Besonders scheint uns in der letz¬ 
ten Erzählung die Anwendung der mährchenhaften, 
phantastischen Zaubermittel auf den erwähnten Stoff 
nicht glücklich. Die Jungfrau des Pöhiberges, von 
Laun, entbehrt zu sehr des Reizes der Neuheit; 
sehr ähnliche Geschichten wird gewiss jeder Leser 
sich erinnern schon öfters gelesen zu haben. Auch 
das Mährchen: Die Fräulein vom Sa, in Terzinen 
erzählt von Laun, ist ziemlich bekannt.— Am we¬ 
nigsten haben uns die drey Templer, von La Motte 
Foucjue, befriedigt. Das Wunderbare steht für 
sich da, gleichsam wie eine blosse Verzierung; die 
Ritter haben überdies, ob sie gleich viel vom Käm¬ 
pfen sprechen und auch bestehen, in ihren wort¬ 
reichen Aeusserungen etwas Weichliches, Unmänn¬ 
liches, und eriunern an Wolkengebflde, die in leere 
Luft zerfliessen. Der Hauptritter, Gualterus ge¬ 
heissen, der recht sehr viel in sich hinein spricht, 
gebehrdet sich, wie ein Kranker, der sich und an¬ 
dern gern möchte glauben machen, er sey recht 
sehr gesund. 

Glitts gesellige Abende. Herausgegeben von Fried¬ 

rich Laun. Die ersten Sechs 4o6 S. Die zvvey- 

ten Sechs 421 S. Die dritten Sechs 42 2 S. Leip¬ 

zig, bey Hartknoch, 1818. 8. (5 Thir.) 
Y 

Diese Sammlung von Erzählungen enthält an 
dreissig kleine Geschichten sehr verschiedener Art, 
und muss der grossen Lesewelt, welche jetzt auf 
Erzählungen einen wahren Heisshunger hat, ein 
sehr willkommenes Geschenk seyn, da der Verfas¬ 
ser derselben auch hier wiederum sein längst aner¬ 
kanntes Talent bewährt, auf eine recht angenehme 
Weise den zu unterhalten, welchem es um nicht 
viel mehr, als um Erholung von Geschäften und 
um Ausfüllung müssiger Stunden zu thun ist. Denn 
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in der Regel gelingt es diesem unerschöpflichen Er¬ 
zähler mit den unbedeutenderen, leicht wiegenden 
Stoffen ganz vorzüglich, und er weiss ihnen durch 
die Eigenthümlichkeit seiner muntern Laune einen 
gewissen Reiz zu gehen, der auch selbst den an- 
zieht und festhält, welcher in seinen Ansprüchen 
nicht ganz so bescheiden ist. Sind die Gegenstände 
seiner Darstellung romantischer oder phantastischer 

Art, so überwiegt gewöhnlich das Interesse des 
Stofles, indem die Form ihn nicht ganz in sich auf¬ 
genommen hat, und so kommt es, dass seine Er¬ 
zählung nur halbe Wirkung thut, und weder den 
Genügsamen, noch den Höheres Fodernden völlig 
befriedigt. An Belegen zu diesen allgemeinen Be¬ 
merkungen fehlt es auch in dieser Sammlung nicht, 
von deren durch den Titel genugsam angedeuteten 
Namen wir weiter nichts erwähnen, da wir daran 
nichts haben entdecken können, was eine besondere 
Berücksichtigung verdiente. — Unter den sieben 
Erzählungen, die der erste Band enthalt, möchte 
der Staatsgefangene, der uns schon aus einen; Ta¬ 
schenhuche bekannt war, wohl den ersten Preis 
verdienen. Er ist von einer recht jovialen Laune 
belebt, ohne welche das Tragicomische uothwen- 
dig in das Peinliche und Aengstigende verfallen 
Wäre, was denn doch keinem Leser recht zusagt.— 
Nachstdem hat uns der Schwank: die Li>be auf 
dem IVasser, als ein Erzeugnis« derb drolliger 
Laune wohl behagt. Der heisse Tag, den sich 
ein grmpelhafter Liebhaber durch seine Eifeisüch- 
teleyen macht, hat wenigstens ein Paar comi che 
Scenen. Die Tiebesprobe aber, eigentlich nur Eine 
Scene, scheint uns nicht ganz echt comischer Art, 
eben weil sie zu sehr auf das Lachen ausgeht. — 
Die Enthauptung ist eine altfränkische Zauberge¬ 
schichte, wie man deren schon viele hat, und die 
jetzt nicht mehr sonderlich wirken wrollen. Das 
Mährchensurrogat ist eben ein Surrogat und nichts 
weiter. Dem Stoffe nach gehört die Novelle: Die 
Braut zweyer Männer zu den bedeutenderen Er¬ 
zählungen; es findet aber hier, was wir oben von 
der Behandlung phantastischer Stolle sagten, seine 
Anwendung. Das Aeusserliche der abenteuerlichen 
Geschichte beschäftigt den Leser mehr, als die Per¬ 
sonen selbst, unter welchen keine unsere volle 
Theilnahme gewinnt, weil keine in ihrem ganzen 
Wesen so lebendig vor uns tritt, dass wir ganz in 
sie versetzt würden. — Das eingeflochtene Lied von 
der treuen Königin ist einförmig und zu lang aus¬ 
gesponnen. 

Dagegen verdient in dem zweyten Bande die 
Eomanze vom Dietrich von Bern — und das Lied 
vom Jäger, der die Müllers - Tochter freyt, alles 
Lob; in jener ist die alte episch-dramatische Weise l 
glücklich nachgeahmt, und in diesem der wahre 
Volkston gut getroffen. — Unter den Erzählungen 
hat die von der Gräfin von Tende, nach einer hi¬ 
storischen Novelle der Frau von Laj'ayette, viel 

Anziehendes, und es ist sehr zu loben, dass der 
Bearbeiter die Novelle abgekürzt hat, denn die 
Verhältnisse sind doch einmal von der Art, dass 
sie peinlich beengen, und nur der Tod ihnen ein 
Ende machen kann, was er denn auch glücklicher¬ 
weise schnell genug thut. — Die Ehrensache ist 
ein auf Uebcri aschung berechnetes Geschichtchen, 
das seine Wirkung nicht verfehlt. — Die Pantöf¬ 
felchen möchten das Beste in diesem Theile seyn; 
der possierliche Mährchenton ist gut gehalten, und der 
König Gründling wahrhaft ergötzend mit seinen 
sich selbst immer wieder aulhebenden Anordnun¬ 
gen, wodurch er ein Spiegel wird für die Regie¬ 
rungen unserer Tage, die heute widerrufen, was 
sie gestern verordnet haben. Der Ehtfeifid ist, 
so lang’ er es ist, ziemlich unterhaltend; nur sollte 
er es mehr seyn, als er ein Ehefreund wird, wo¬ 
mit es gar zu schnell geht. — An der Heirath auf 
Speculution ist der Schluss noch das Beste; das 
Uebrige zu gewöhnlich und zu willkürlich. Die 
Versöhnung nach dem Tode erneuert eine schon 
bekannte altd utsche Geschichte, mit einer gehöri¬ 
gen Zugabe von Gespenstern, welche sich ein we- 
fiig zu ureit und zu vertraulich machen. — Oheim 
u-/d Ncfe gehört zu den bes'en Erzählungen des 
Verfassers- Ist gleic h der Gedanke nicht neu und der 
Gang der Geschichte leicht vorauszusehen, so ist 
doch das unvermerkte Verlieben des Oheims in die 
Braut des Neffen, die dieser zum Glück ihm gern 
ubtr.tt, recht wahr und anziehend geschildert; hin 
und wieder vielleicht nur etwas zu redselig.— Die 
Unetldärbare ist überabenteuerlich, und daher zu 
befremdend, — Im lLec/iselschuldner sieht man 
mit Vergnügen einen alten Fuchs geprellt. Die In- 
Ij igue der kleinen Geschichte ist gut erfunden. 

Im dritten Bande erwartet man nach den Be¬ 
rne; kungen über die Sucht, das Altdeutsche in der 
bildenden, wie in der redenden Kunst nachzuah- 
men, in dem Landmädchen als Königin eine förm¬ 
liche Geschichte, und findet nur eine unterhaltende 
Anekdote. — Das schwankartige Geschichtchen, der 
Taubstumme, macht wenigstens keine Langeweile, 
ergötzlich aber ist die burleske Anekdote: der erste 
April$ hier, so wie in der folgenden lustigen Ge¬ 
schichte: das Hochzeit'gedieht, ist der Erzähler ganz 
in seinem Elemente. — Die rührende Novelle: das 
Grab der Geliebten, hat viel Anziehendes. Das zur 
Abwechselung eingeflochtene kleine Lustspiel: die 
Treulosen, köim-e lustiger seyn. Es hat nicht ge¬ 
nug den Schein des sich aus sich selbst bewegen¬ 
den, und es ist. als sähe mau hie und da dielland 
des Erfinders, der die Figuren stellt und anstösst. 
— Der seltene PV ahlspruch ist eine artige Kleinig¬ 
keit, und recht munter vorgetragen der freund- 
schuf/dienst, der daher gefkl t, obgleich das Thema 
keinesweges neu ist. Der Spass: die Todesfälle, 
Womit ein Aufschneider lächerlich gemacht wird, 

verliert, weil ihn die meisten Leser schon kennen 
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werden. — Das ungeborne Mährchen und Mähr- 
chens Erdenwallen werden auch dem gefallen, der 
nicht bloss zum Zeitvertreibe liest; es sind darin 

sehr glückliche Einfälle. 

Dichtkunst, 

Kreis sächsischer Ahnfrauen. Dresden, 1819. 6 

Bogen 4. 

Nicht würdiger konnte die Poesie das Fest, an 
welchem unser Vaterland den innigsten Anlheil ge¬ 
nommen hat, das Fest der fünfzigjährigen Ehever- 
bindung unsers königlichen Paares, feyern, als in 
der Erinnerung an musterhafte Fürstinnen des säch¬ 

sischen Regentenstammes, denen an Tugenden un¬ 
sere Königin gleicht. Fünf Fürstinnen sind es: 
Margarethe von Oestreich, an Kurfürst Friedrich 
den sanftmüilägen, Sidonia von Böhmen, an Al¬ 
bert den beherzten, Agnes von Hessen, an Kur¬ 
fürst Moritz, Anna von Dänemark, an Kurfürst 
August, und Magdalena Sibylla von Brandenburg, 
an Kurf. Johann Georg I. vermählt, welche der in 
jeder Hinsicht edle Arthur 00m Nordstern (der 
kön. sächs. Conferenzminister v. Nostitz und Jän~ 
kendorf’, unter der Zuschrift mit seinem wahren 
Namen genannt) in diesem Kreise schildert. 

Ara Tage, wo nach funfzigjähr’gen Bahnen 

sich Segen, Wünsche, frommer Dank erneuten, 

erscheint ein Frauenkreis von Sachsens Ahnen, 

die zwar sich nie so seltnen Glücks erfreuten, 

doch auch bekränzt von Myrten und Cyanen! 

Fünf Hohe sind’«! Die Zahl scheint anzudeuten: 

es führe Jede zu dem Festaltare 

Ein Doppellustrum nächstentschwundner Jahre. 

Nach ihren äussern Lebensverhältnissen, wie nach 
ihrer innern Eigentümlichkeit, ist jede dieserFür- 
stinnen nicht beschrieben, sondern mit lebendigen 
Zügen dargestelil, jedesmal in verschiedenem, dem 
Gegenstand angemessenem Ton und Versmasse, und 
im Schmuck wahrhaft poetischer, vom wärmsten 
Patriotismus durchdrungener Sprache, Mit vieler 
Kunst, doch völlig ungezwungen, sind historische (in 
den beyge fügten Anmerkungen begründete) Details 
eingellochten. So ist die Erwähnung gleichzeitiger 
Schriftsteller von den Engeln, welche der sterben¬ 
den Magdalena Sibylla erschienen, „einem liebli¬ 
chen, tröstlichen Gesicht,“ zum Schlüsse des Gan¬ 
zen ungemein schön und fein also benutzt: 

Seyd mir gesegnet, ruft sie, all’ ihr Hohen, 

die ihr lür Nah — und Ferngebiet 

im Fürstenschmuck, im Glanze der Heroen 

gemach vorüberzieht! 

Seht! diese Kronen meinem Sachsenstamme! — 

ein Wolkenflor, — der Kriegsrnf schallt! —- 

Dort steigt die neue Krone aus der Flamme 

verklärt zur Lichtgestalt! 

O du mein später Enkel! dürfte legen 

sich auf dein Haupt der Ahnfrau Hand 

dir auszuspenden meinen besten Segen 

für dich, Geschlecht, und Land! 

Hier wandelt sie , den Abend deines Lebens 

verschönend für der Sachsen Heil! 

Was mir gezeigt ward —— ich ersehnt vergebens, 

ihr ward es, ihr zu Theil. 

Sie soll — ihr Engel durftet mir’s eUtschleyern —- 

begehn des Gatten Jubelfest, 

am goldnen Hochzeittag das Band erneuern, 

von Rosen und Asbest. 

Zur Seite wallt — die Tochter ist’s --- o kehre 

du, die dich theuern Eltern weihst, 

zu mir den Blick — du wirst — o Gott gewähre! 

erfreut, wie du erfreu’st! 

Zahlreich wie Sterne, wie.dle Serafsschaaren 

hier um mich her, — so darf ich sie 

des Sachsenstammes Enkel dort gewahren — 

ihr Reich vergehet nie! 

Sie gründen es auf Herzen! Aufwärts wallen 

soll für sie sterbend mein Gebet. — 

Hinauf! hinauf! Mein Segen sey mit Allen! 

dort mein Empfang einst spät! 

Andreas Zaupsers sämmtliche Gedichte mit des 

Verfassers kurzer Lebensbeschreibung herausge¬ 

geben von Ludwig Zaupser. München 1818. 

bey Karl Thienemann. 70 S. in 8. ohne Inhalls¬ 

anzeige, Verzeichniss von Zaupsers sämmtlichen 

Schriften, der Lebensbeschreibung und einem 

Vorworte. (9 Gr.) 

Wer Zaupsers übrige Schriften besitzt, wird 
diese Sammlung nicht entbehren tvollen. Aber auch 
andern Lesern, die den Dichter nicht kennen, muss 
diese geistreiche Sammlung mit Recht empfohlen 
werden, in welcher sich eingreifender Witz und 
Umblick allenthalben zeigen, sey auch hier tind da 
Veraltung fühlbar. Die Ode auf die Inquisition, 
sowohl lateinisch als deutsch, hatte zu ihrer Zeit 
grosses Aufsehen erregt; es war ihr aber schon da¬ 
mals von der Königl. Bayerschen Censur-Anstalt 
bescheiniget worden, dass nichts Bedenkliches darin 
zu finden, sie vielmehr trefflich ausgearbeitet sey. 
AVer läse nicht die Gedicht-Sammlung des Mannes 

gern, an dessen Grabe die Freundes-Stimme sang: 
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Du rahmst um Offenheit den Tnd , 

starbst für und durch die Brüder; 

Ruh’ sanft, dir lolin’s der liebe Gott, 

Dir, Mann, so gut, so bieder 1 

Dichtungen von J. C. TV itthaus. Hannover, in 

der Hahnschen Hofbuchhandlurg, .18)8. 109 S. in 

8. (12 Gr.) 

Diese Sammlung enthält Gedichte auf Zeiter¬ 
eignisse, Lieder und Elegieen, Erzählungen, Bal¬ 
laden und Sinngedichte. Alles trägt, obgleich, we¬ 
der in der Behandlung des Stoffes überhaupt, noch 
in einzelnen poetischen Rücksichten ausgezeichnet, 
dennoch den Stempel eines sehr achtbaren Gemüths, 
mit welchem sich der Leser gern bekannt machen 
wird. Den Rec. sprachen das Erntelied und die 
Gedichte ähnlichen, lyrischen Inhalts, z. B. S. 62. 
am meisten an. Der Erzähl gng aber: treue Liebe, 
mangelt das Feste des poetischen Kerns. tDie Er¬ 
zählung geht zu sehr aus einander. 

Kurze Anzeige. 

Traumbilder Napoleon's, aus dem Englischen Wer¬ 

ke: Visions of Napoleon Bonaparte, London by 

South, Dukestreet, ins Deutsche übersetzt. Ger¬ 

manien, 1818. V. und 2i4 S. in 8- (Auch un¬ 

ter dem Titel: Geheime Geschichte des Hofes 

und Cabinets zu St. Cloud. Dritter Tlieil. Lon¬ 

don, Petersburg, Wien, Berlin und Stockholm, 

1818.) (1 Thlr.) 

Eine elende, grundschlechte Broschüre, eben 
so schlecht geschrieben, als gedacht, hervorgegan¬ 
gen aus Hungerleiderey, oder auch vielleicht aus 
Augst vor gewissen Dingen, die gewissen Leuten 
sehr unleidlich sind. Dass sie das Ergebniss der 
geheimen Papiere sey, welche dem Las Casas in 
London weggenommen worden, wie in der Ein¬ 
leitung versichert wird, glauben wir nicht. Damit 
aber diejenigen von unseru Lesern , welche durch 
diese Versicherung und den Titel des Buchs etwa 
zum Kaufen angelockt werden möchten, wissen, 
was sie zu erwarten haben, wollen wir den Inhalt 
kurz anzeigen. Er ist von doppelter Art. Zuerst 
Briefe, welche ein am ehemaligen westphälisclien 
Königshofe zu Kassel sich aulhaltender Franzos au 
einen englischen Lord geschrieben haben soll. Diese 
Briefe enthalten, theils bekannte, theils unbekann¬ 
te, aber durch keine Autorität verbürgte, Anekdo¬ 
ten von jenem Hofe. Einige dieser Anekdoten fal¬ 
len ins Schlüpfrige, gewähren aber ungeachtet der 
sichtbaren Mühe des Erzählers, sie mit Hülfe sei¬ 

ner unreinen Einbildungskraft auszumahlen, doch 
keine Unterhaltung. Hierauf folgen politische Ra- 
sonnements, die dem Exkaiser JSapoleon in den 
Mund gelegt werden und (nach S. 98) den Zw^eck 
zu haben scheinen, darzuthun, dass man mit Un¬ 
recht denselben auf jenen Felsen gebannt habe, 
„von dem Hie künftig geängstigteu Völker vom 
Schicksal vergebens mich (den Exkaiser) zurück 
erbitten werden, da ihre Fürsten nicht stark ge¬ 
nug sind, um Gerechtigkeit und Ordnung zu hand¬ 
haben.“ Allein der höhere Zweck des Verfassers 
scheint zu seyn, die Verwandlung des „monarchi¬ 
schen Systems“ in das „imperatorische “ (S. 101) zu 
empfehlen. Unter dem imperatorischeu Systeme ver¬ 
stellt er aber nichts anders, als das autokralische 
oder despotische, die unbeschränkte Souveränität. 
Dazu gehört denn (nach S. 102) ein Sitaat, der 
eben so gegliedert und geordnet Lt, wie ei wo Armee \ 
eine geheime Polizey, die (nach S. 121) das schönste 
und heilsamste aller Staats-Institute ist; und (nach 
S. lo5 und io4) ein erblicher und reich dotirter 
Adel, der durchaus frty von slbgaben ist, und 
die obersten Stellen im Civil und Militär aus¬ 
schliesslich besitzt; wogegen das Volk, „stets einem 
wilden Bergstrome gleich, durch das Institut, Staat 
genannt, eingeufert und eingedämmt wird.“ Wenn 
das alles nicht die bitterste Satyre ist, so sollte 
man glauben, entweder, dass irgend ein abgeleb¬ 
ter altadliger Minister oder General aus Furcht 
vor einer neuen Revolution — eine Furcht, die 
jetzt fast epidemisch in hohlen Köpfen spukt — 
Gegenmittel Vorschlägen, oder dass irgend ein 
sich .nach einer neuen Revolution sehnender, 
lialbverrü' kter Demagog den Gewalthabern solche 
Maassregeln empfehlen wollte, wodurch allerdings 
sein Wunsch leicht erfüllt werden könnte. Es 
mag nun aber Ernst oder Scherz seyn, was der 
Verfasser sagt, oder Napoleon sagen lässt, so ist 
ihm beydes ganz verunglückt. Was die am Ende 
beygefügte g eheime Note, von den Ultras in Frank¬ 
reich den verbündeten Mächten in Aachen über¬ 
geben, hier soll, ist schwer zu begreifen, da sie 
mit dem Traumbildern Napoleon’s in einem sehr 
losen Zusammenhänge steht. 

Was übrigens den Üebersetzer betrifft, so hat 
derselbe die Schritt noch ungeniessbarer gemacht, 
da er nicht einmal deutsch schreiben kann, wie 
man aus folgender Periode (S. 122) sieht: „So 
konnte ich, an der Spitze der Franzosen, mit der 
christlichen Liebe, mit dem Cantischen {sic) Sit¬ 
ten- und Rechts-Princip, und weder mit der eng¬ 
lischen und nordamerikanischen Constitution, am 
allerwenigsten mit der deutschen Reichsverfassung, 
ja sogar mit dem Vaticanischen Bannstrahl, oder 
mit der russischen Knute von der Slelle kommen, 
sondern ich ging mit ihnen den W eg zun Richt¬ 
platz, wie Ludwig der löte.“ — Möchten doch 
solche Leule erst die Grammatik studiren, ehe sie 
Bücher schreiben oder übersetzen wollen! 
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Mathe mati k. 

Canon Pellianus sive Tabula simplicissimam aequa- 

tionis celebratissimae y2— ax2 + 1 solulionem, pro 

singulis numeri dati valoribus ab l usque ad iooo 

in nuineris rationalibus iisdemque integtis exhi- 

bens. Auct. Carolo Ft,rdinando Degen, Doct. 

Philos. et in unitr, reg. Hafniensi math. Prof. P. O. Reg. 

Sc. et soc. Scandinav. sodali. Haf’niae, apud Ger- 

hardum Bonnierum. MDCCCXVII. 8vo. 24 S. 

Einl. u. ii2 S. Tafeln. Pr. i Rthlr. 12 Gr. oder 

2 Fl. 24 Kr. Rhein. 

Da die Auflösung vieler und wichtiger Fragen 
aus der unbestimmten Analytik von der Gleichung 
yz — ax2 — 1 (wobey a jede positive ganze Zahl, 
wenn sie nur keine Quadratzahl ist, vorstellen 
kann) abhängt, so ist die Auflösung derselben von 
grosser Wichtigkeit. Für x und y gibt es unend¬ 
lich viel Werthe, die der Gleichung Genüge lei¬ 
sten ; wenn aber die kleinsten bekannt sind, so 
lassen sich die übrigen aus diesen finden. Die klein¬ 
sten Werthe von x und y findet man aber so: 
Man verwandle nämlich ya in einen Kettenbruch 

1 - - af* 
«+-7X- 

« -+■ etc. 

so wird - = «+ — 
x «4 

« -j-etc. 

a (n) 

seyn, wo a 60 irgend ein Glied der unendlichen 

Reihe a, etc., dessen Stelle sich nicht a priori, 
sondern nur durch die wirkliche Berechnung ange- 
bmi lässt, vorstelit. Da übrigens die Grössen 
et, etc. durchaus ganze Zahlen sind, die eine ge¬ 
wisse Grenze nicht überschreiten können, so keh¬ 
ren sie wieder, und bilden eine Periode. Führt 

man die Brüche «, u + « + J— 1 
« u etc. aut ein¬ 

et 
1 fr 

fache zurück, und bezeichnet diese durch L E_ 
q q' ’ q" 

etc., so sind die Werthe von y und x, p(n), q(n), 
Welche der Gleichung y2 — a x2 = 1 Genüge lei— 
sten. Gibt man aber y und x nach und nach die 
Werthe p, p', p'' etc. q, q', q" etc., so entstehen 
aus der Grösse y2 — ax2 andere Werthe, die gleich¬ 
falls eine Periode bilden, und die ich durch — b 

Ertler Band. * 

+ br, —b" etc. bezeichnen will. Die erste Tafel 
ist nun so eingerichtet, dass man für jedes a von 
1 bis 1000 in einer nebenstehenden Spalte in der 
ersten Reihe die ersten Glieder der Reihe «, d, d' 
etc., in der zweyten Reihe die von einander ver^ 
schiedenen Werthe der Grössen b, b', b" etc., in 
der dritten und vierten aber die Werthe von qW, 
p(n), also die Werthe von x und y, welche den 
Ausdruck y2 — ax2 zu 1 machen, findet. So z. B. 
befindet sich neben iS die Spalte 

io 

0, 1, (1, 1) 
1, 4, (5, 5) 
180 
64q 

und die erste Reihe gibt an, dass y i o — 

5 + -X 1 
2. + ■ 1 

1 + ~r die zweyte, dass die Gleichungen 

y2— i5x2=r — 4, y2—i5x2 = 4-5, y2—i3x2=:—3 
in ganzen Zahlen auflösbar sind; 180 und 64q aber 
sind die Werthe von x und y die den Ausdruck 
y2, —■ x5 x2 zu 1 machen. Die Klammern um 1, 1 
und 3, 3 zeigen dabey noch an, dass in der zwey¬ 
ten Reihe die Zahlen 4, 5, 3 so wiederkehren _-4 
4-5, —5, + 4, — 5 etc. Die zweyte Tafel, die 
sehr klein ist und nur aus zwey Blättern besteht 
enthält diejenigen Werthe von a, für welche auch 

die Gleichung y2 — ax2=—-1 auflösbar ist, nebst 
den kleinsten Wertlien von y und x. 

Da die Bestimmung der kleinsten Werthe von 
x und y in der Gleichung y2-ax2=i fast durch¬ 
aus sehr mühsam ist, und dieselben für manches 
a ins Ungeheure ausschweifen, so ist z. B. für 
a — 661 

x= 63872 8478i 16949 86124 67911 67518 48o58 o 
y— i642i 63824 29659 10275 o5584 04722 70471 o4g 

welche Werthe zu prüfen Recens. nicht Neugierde 
genug hat, so sind diese Tafeln dem Liebhaber der 

Dioplianteischen Analysis ein obgleich theures, doch 
gewiss sehr angenehmes Geschenk. Inzwischen wird 
doch mancher wünschen, dass der f£r. Verf. die 
ganze Periode der vorhin durch «, d' etc. be- 
zeichneten Grössen 'möchte angegeben haben , so 
wie es Lagrange in seinen Zusätzen zu Eulers Al¬ 
gebra gethan hat. 

Die Einleitung enthält drey Capitel : In dem 
ersten wird gezeigt, wie einige der vorzüglichsten 
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unbestimmten Aufgaben des zweylen Grades auf 
diese Gleichung zurückgeführt werden können; das 
zweyte enthält die Auflösung dieser Gleichung mit¬ 
telst der Kettenbrüche, und in dem dritten werden 
Vuriheile gelehrt, die die Berechnung der Tafeln 
bedeutend erleichtern. Hier sind auch die besou- 
dern , von Euler für a angegebenen, Werthe er¬ 
wähnt, welche eine unmittelbare Auflösung der Glei¬ 
chung y2— a x2 =: i gestalten; nämlich für a — 
nz p2 + n ist x = 2p und y =r 2np2 -f i , und für 

a = n2 p2 + 2n ist x = 2p und y — n p2 + l, die 

aber um zwey neue bisher nicht bekannt gewesene 
vermehrt sind, nämlich für a ~ (2p + 1)2 — 4 ist 
xz=:2p(p-f 1), und y —(2p-J- .i) (2p2 + 2p—1), des¬ 
gleichen für a — (2p -f i)2 + 4 ist x = 4 (2p -f- 1) 
(p2 -f- p + 1) (2p2 -f ap -f 1) und y = 8 (2p -f 1)2 
(p2 + P + 02+ !• Da aber der Hr. Vf. nicht ange¬ 
geben hat, wie er zu diesen Werthen gekommen 
ist, so erinnert Rec. nur, dass sich leicht mehrere 
solcher Werthe von a angeben lassen, von denen er 
nur einen einzigen als Beyspiel hersetzen will. Wenn 
nämlich a = 4u2p2n -j- 4np2n — 1 — ( 4n— 1 )p2n ~ 2 

-f(4n — 2)p2n~5-f.. • 4* (2n—2)p — (2n+i), so ist 

x=2pn(p+i)und y=4jip2n+1 -f- 2(2rj-f i)p2n—1—1. 
Aus welchem für 11=1 sogleich der erstere der 
vorhin angegebenen entspringt. 

Ars cossae promota. Auct. M. Guilielmo Ludov. 

Christmann, Pastore Tliailfingae prope Tubingam. 

Francofurti ad Moenum, suinptibus J. C. Her¬ 

mann , Bibliopolae MDCCCX1V. 8vo. 56 pag. 

Preis 6 Gr. oder 27 Kr. 

Nachdem schon den früheren Algebraisten die 
Auflösung der cubischen und biquadratischen Glei¬ 
chungen so glücklich gelang, so war man berech¬ 
tigt zu glauben, dass die der hohem Gleichungen 
bald naclifolgen würde. Allein der Erfolg hat die¬ 
sem gar nicht entsprochen, und der angestrengte¬ 
ste Fleiss durch den grössten Scharfsinn geleitet, 
hat diesem kargen Felde nicht viel mehreren abge- 
winneu können, so dass es scheint, die Natur habe 
schon bcy diesem ersten Anfang in der Auflösungs¬ 
kunst den Gleichungen die Grenzen gesteckt. Merk¬ 
würdig aber bleibt es in der Geschichte der Alge- 

, bra, dass nach den vergeblichen Bemühungen eines 
Bezout, Euler, Lagrange, auch noch zwey Kinder 
Israels sich darin versuchten, und sogar als Ade¬ 
pten auftraten. Man könnte, durch den Titel der 
vorliegenden Schrift veifleitet, glauben, ihr Vf. ge¬ 
höre auch zu diesen Adepten: so ist es aber nicht, 
sondern die Erweiterung, welche die cossische Kunst 
durch dieselbe erhält, bestellt in der Entwicklung 
der Gründe, warum eine Gleichung des Men Gra¬ 
des nicht auflösbar seyn kann, in Aufstellung meh¬ 
rerer neuen Eigenschaften der Gleichungen, die 

Eulern und andern entgangen sind, und in der Hin¬ 
weisung auf einen allgemeinen Weg für die Auflö¬ 
sung der Gleichungen überhaupt. So lobenswerth 
nun auch das Bestreben und die Leistungen unsers 
Verfs. sind, so tadelnswerth ist die grosse Undeut¬ 
lichkeit uud Kürze, mit der er s ine Satze vorträgt. 
Es wäre recht sehr zu wünschen * dass derselbe 
alles, sowohl was er hier nur so kurz hingewor¬ 
fen, als auch das, was er zurück behalten hat, in 
einer grossem Schrift auf eine deutliche Art und 
in einer guten Verbindung ausführen, und zur Ver¬ 
gleichung auch das Wesentliche der Methoden 
früherer Scliriftstel er darlegen möchte. Immer aber 
müsste der Hr. Verf. d tbey berücksichtigen, dass 
er bey seinen Lesern nicht seine eigene Bekannt¬ 
schaft mit diesem Gegenstände voraussetzen dürfe. 

Noch muss 
Irrige in seiner Schrift 
§. 6. leitet derselbe aus 

Rec. den Hrn. Verf. einiges auf 
aufmerksam machen. In 
der cubischen x3 — nx-{-b 

d u d k 

7"4bx- 
die Differential-Gleichung _ . , . . 

l^-jb2—au3 

her, und fügt hinzu „quod non integratur. “ Die¬ 
ses ist aber nicht richtig ; denn das Integral von 
jedem Theil ist ein elliptischer oder hyperbolischer 
Bogen ; da nun aber diese eigene transcendente 
Grössen sind, die weder vom Kreise noch von den 
LogariiInnen abhängen, so müssen, so wie man 
dieses weiss , diese Differentiale eben so gut als 

inlegirt angesehen werden, als wie /dx^"( 1 —x2) /d x • 
-7-. Zwischen u und x findet aber ein 

algebraisches Verhähniss Stalt, welches sich aller 
auf diesem Wege nicht ergibt. Man setze nämlich 

.:J --- dy u so wird der erste Theil 

dy 

2 hy- 

dx 

4 > 

und so hat man die Gleichung^ 4~ r4bx— x« » 
T 

welche der algebraischen r(4by- y4) - Q4hx-g) 

= X (c - (x+y)2) angehört. 

y x 
Der Particular- 

x 

X 
oder ux — b werth y — x d. i. u— 

fällt dabey sogleich in die Augen. Aus jeder alge¬ 
braischen Gleichung lässt sich eine solche Diffe¬ 
rential-Gleichung Xdx — Ydy ableiten; aber es ist 
sehr irrig, wenn der Hr. Verf. glaubt, aus J Xdx 
— f Vdy könne die Wurzel x der angegebenen 
Gleichung gefunden werden, denn diese Integral¬ 
gleichung ist schon bey der cubischen Gleichung, 
wie man so eben gesehen hat, höchst transcendeut, 
und so halte man stalt einer algebraischen, eine 
transcendente Gleichung aufzulösen. Von dem Dif¬ 

ferential dV = —■ ( '~z 1 ,~3~T FTT'l Sa^t r(^A + Jüy + Ly 2 + i^y3 + Ly4) 
der Hr. Vf. „simul perspicitur etianiquid pro eelcber- 
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rimo eleraento dV - pp^y-+ Cy»+ Dy3 + Ey*) 

integrando sperandura sit; hoc eiiim integrare est 
suiWe solidam resolvere, et est eadem difficultas 
vel irnpossibilitas illius int grandi quae Jiujus re- 
solvendi. “ Dieses sind gleichfalls durchaus falsche 
Vorstellungen ; denn die Integration dieser Formel 
hat nicht das geringste mit der Auflösung einer 
Gleichung vom ütcn Grade gemein. Sie hängt auch 
von der Rectification der Kegelschnitte ab, und ist 
also in dieser Rücksicht als gemacht anzusehen. 

Technologie. 

Die Heitzung mit TP asser dämpfen. Dargestellt, 

erklärt und erörtert von Ludwig Ccitel (Bau¬ 

meister und Professor). Berlin , 1817. In der Mau¬ 

rerischen Buclihandl. (med. 8. 46 S.) (16 Gr.) 

Wenn auch nicht, wie man nach dem Titel 
der Schrift vermuthen könnte, die Dampf heitzung 
hier in ihrem ganzen Umfange abgehandelt- wor¬ 
den ist, so verdient doch der Verf. Dank, uns ei¬ 
nen Beytrag zur Geschichte dieser in England längst 
sehr weit ausgeführlen Heitzungsmethode geliefert 
zu haben. Zuerst zeigt uns der Vf. das Geschicht¬ 
liche der Einführung der Dampfheitzung in einem 
im altdeutschen Styl besonders zu diesem Zweck 
erbaueten Wohngebäude nebst Orangeriesaal auf 
dem Eandgute Pankow bey Berlin, aber nicht, wie 
es die Ueberschrift dieses Abschnittes sagt , eine 
Geschichte der Dampfheitzung von ihrer Einfüh¬ 
rung an bis zu dem heutigen Tage. Nun folgt die 
Beschreibung der Einrichtung dieser Heitzungsart 
für gedachtes Gebäude, so wie jener der Dampf¬ 
heitzung eines neuen Badehauses und eines Theils 
des Palais des Prinzen August in Berlin. Die Be¬ 
schreibung der erstem Einrichtung wird auch durch 
eine Kupfertafel erläutert. Ueber den Nutzen der 
Damplheitzung S. 20 u. f. Ob wirklich, wie liier 
der Verf. meint, So p. C. des Brennmaterials ge¬ 
gen die gewöhnliche Heitzung können erspart wer¬ 
den, möchte doch Rec., wenn anders Feuerherde 
und Oefen zweckmässig eingerichtet sind, bezwei¬ 
feln. Der Hauptvortheil der Dampfheitzung be¬ 
stellt wohl in einer zweckmässigen Veitheilung und 
Absetzung der Wärme, so wie in'grossem Gebäu¬ 
den in der Bequemlichkeit, durch Einen Feuerungs¬ 
platz eine Menge Räume zugleich erwärmen zu 
können. Kann die Dampferzeugung nebenbei* durch 
ein schon gebrau htes Feuer, z. B. bey der Gas¬ 
bereitung aus Steinkohlen zum Gaslicht, mit unter¬ 
nommen werden, so ist der Vortheil noch grösser. 
Von S. 21 — 4o. finden sich verschiedene interes¬ 
sante theoretische Erörterungen und Berechnungen 
dm in Frage stehenden Gegenstand, besonders die 

Vergleichung der Dampfheitzung mit der gewöhn¬ 
lichen, betreffend. Nun folgt der Entwurf einer 
Dampf heit zungsmaschine nach den Grundsätzen 
der auf gestellten Theorie, welcher, so wie die zu¬ 
letzt gegebene Beschreibung einer Dampf heitzung s- 
lüche, die zugleich eine TVohnung mit erwärmt, 
ebenfalls durch die angehängte Kupiertafel mit er¬ 
läutert wird. Aus dem Ganzen dieser kleinen Schrift 
geht es unbezweifell hervor, dass sich der Verf. 
um die weitere Verbreitung der in Rede stehenden 
Heitzungsmethode sehr verdient gemacht hat. 

Beschreibung und Abbildung der vom Hm. Ober¬ 

zöllner Rochstetter in Frankfurt am Main neu- 

erfundenen vorzüglich guten, sehr einfachen, 

und schon im Grossen ausgeführten Maschine 

zur Bettung der Menschen und des beweglichen 

Eigenthums bey Feuersbrünsten. Herausgegeben 

von Dr. Joh. Heinr. Moritz V oppe. Rath u. Prof, 

zu Frankfurt a. Main. Mit zwey Sleintafeln. Frank¬ 

furt a. Main, i8i5. Hermannsche Buchhandlung. 

16 S. gr. 8. (y Gr.) 

Mancherley Rettungsleilern mit mehr und we¬ 
niger Maschinerie versehen, hatte man schon ge¬ 
zeichnet, modellirt und auch im Grossen gebauet 
und versucht, als die Hamburger Societät zur Be¬ 
förderung der Künste und nützlichen Gewerbe im 
Jahr 1808. einen Preis von 5o Ducateu für die be¬ 
ste eingelieferte versprach, und dann — wiederum 
sich genöthigt sali, den Preis unter sieben der be¬ 
sten zu vertheilen, ohne irgend eine derselben für 
völlig gut erklären zu können. So viel sich aus 
Beschreibung und Zeichnung einer solchen Vor¬ 
richtung abnehmen läisst, so ist Rec. der Erwartung, 
dass die vorliegende allerdings zweckmässiger, leich¬ 
ter fortzubringen und aufzustellen, sicherer und 
wohlfeiler, als irgend eine bisher ihm bekannt ge¬ 
wordene sich bewähren dürfte. Die kleinere ist 16 
Rheinische Fuss lang, und kann vermittelst ihrer 
nfussigen Verlängerung nach Belieben jede Höhe 
bis 27 Fnss hin abreichen. Die Versuche mit ihr 
fielen erwünscht aus. Namentlich wurden zvveymal 
5 Knaben durch einen Mann, der in einem Ka¬ 
sten selbst in die Höhe gezogen war, in diesen 
gesetzt, und während einer Minute herabgebracht. 
Solch ein Kasten ist allerdings weit rathsamer, als 
die Foderung, dass die Leute auf einer Leiter selbst 
herabsteigen sollen. Die grössere Vorrichtung kann 
für 28 bis 47 Fuss Höbe gebraucht werden. Es 
ist in der That zu wünschen, dass nun diese Vor¬ 
richtung von mehrern Communen bey Zeiten er¬ 
bauet, ordnungsvoll versucht und gehörig eingeübt 
werde. Mag es auch nicht so gar häufig der Fall 
seyn, dass man nicht den Leuten und ihren besten 
Sachen andere Rcttungswf ge durch die «ebenste- 



383 1819. Februar. 384 

lienden Gebäude verschaffen könnte: so ist es da¬ 
gegen desto schrecklicher, wenn dergleichen nicht 
vorhanden sind , und den Hilfsbedürftigen nicht 
geholfen werden kann! Auch ist es gar sehr oft 
der Fall, dass man dem Rohrfiihrer der Schlauch¬ 
spritzen einen erhöhten Stand zu wünschen hat, 
um den Wasserstrahl wirksam in ein zweyles, drit¬ 
tes Stockwerk zu leiten; und auch dazu ist diese 
Vorrichtung und ihr Kasten sehr geschickt. Würde 
6ie noch mit einer dritten und vierten Stellstange 
versehen, so dürfte sie auch im Freyen sicher auf- 
gestellt werden können, wie es für den Rohrfüh¬ 
rer oftmals rathsam ist. 

Kurze Anzeigen. 

Freymaurerlexikon. Nach vieljährigen Erfahrun¬ 

gen und den besten Hülfsmitteln ausgearbeitet. 

Herausgegeben von Johann Christian Gädicke. 

Berlin, bey den Gebr. Gädicke. 1818. VIII. und 

528 S. 8. (2 Rthlr. i6Gr.) 

Man findet in diesem Wörterbuche theils Sach- 
artikel theils Namenartikel. Jene betreffen die Frey- 
maurerey überhaupt, deren Ursprung, Geschichte, 
Hieroglyphen, Symbole, Gebräuche, Systeme, Gra¬ 
de u. s. w-, ferner die geheimen Orden oder My¬ 
sterien der Alten, neuere Orden, die mit der Mau- 
rerey mehr oder weniger Aelmlichkeit hatten, und 
in mehr oder weniger genauer Verwandtschaft stan¬ 
den, die Verbindungen der Magier, Goldmacher, 
Rosenkreuzer und anderer Schwärmer, nebst man¬ 
chen anderweiten, dem Maurer nützlichen, Noti¬ 
zen. Die Namenartikel aber sind theils biogra¬ 
phisch , indem sie von den Lebensumständen be¬ 
rühmter Maurer Nachricht geben, theils choro- und 
topographisch, indem sie die Länder und Oerter 
namhaft machen, wo die Maurerey sich verbreitet 
hat und Logen errichtet worden sind. Doch be¬ 
schränkt sich das W. B. in Bezug auf die örtlichen 
Logennotizeu nur auf Deutschland. 

In Ansehung des möglichen Vorwurfs , dass 
durch dieses XV. B. zu viel von den Geheimnissen 
der Maurerey verrathen worden, entschuldigt sich 
der Herausgeber in der Vorrede damit, dass in 
vielen andern von Maurern geschriebenen und öf¬ 
fentlich bekannt gemachten Büchern weit mehr da¬ 
von verralhen sey, und setzt dann noch S. V- die 
merkwürdigen, von ihm selbst unterstrichenen, 
Worte hinzu: „Nichts von alle dem, was hier 
von der eigentlichen Freymaurerey mitgetheilt 
wird, kann den Orden gefährden; alles gereicht 
ihm zur Ehre.“ Dies könnte man leicht so aus¬ 
legen, als wenn nur die gute Seile der Maui’erey 
dargeslellt, und die schlechte verschwiegen wor¬ 
den, was der Herausgeber wohl nicht hat sagen 

•wollen. 

Uebrigens sind viele Artikel noch sehr unvoll¬ 
kommen bearbeitet. Der Herausgeber gesteht die¬ 
ses selbst, und bötet daher um Belehrungen und 
Zusätze , um sie für etwanige folgende Auflagen 
benutzen zu können. Wir wünschen die Erfüllung 
dieser Bitte , da das Buch auch für Uneingeweihte 
manche lehrreiche Notiz enthält. 

Anhang zu der Schrift: Blicke auf den würtem- 

hergischen Landtag yon i8i5 bis 1817. Con- 

stantiuopel und Buenos-Ayres. 1818. i4 S. 8. 

Der Verf. der Schrift, auf welche sich dieser 
Anhang bezieht, hatte die sogenannte geheime Truhe 
der altwüi tembergischen Landslände in Schutz ge¬ 
nommen, und behauptet, das Daseyn einer solchen 
besondern, von den Standen ausschliesslich, ohne 
öffentliche Rechnungslegung und Verantwortung ge¬ 
gen den Fürsten und das Volk, zu verwaltende 
Landescasse sty nicht nur nicht nachtlieilig, sondern 
sogar heilsam und nothwendig. Der Vf. des An¬ 
hangs aber zeigt kurz und bündig, dass es in ei¬ 
nem wohlgeordneten Staate nur Eine allgemeine 
Landescasse geben könne, in welche die von den 
Ständen als Volksvertretern zu bewilligenden Steuern 
und Abgaben flössen, und aus welcher alle Staats¬ 
ausgaben zu bestreiten wären. Diese Landescasse 
sey von der Regierung zu verwalten, von den Stän¬ 
den aber zu beaufsichtigen, dergestalt, dass die Re¬ 
gierung den Ständen Rechnung über Einnahme und 
Ausgabe, oder über die Verwendung der in die 
Landescasse geflossenen Gelder ablege. Dies gelte 
auch von der sogenannten Kammercasse, die ein 
integrirender Theil der Landescasse sey, woraus 
der Regent zunächst seinen und der Seinigen Un¬ 
terhalt entnehme, der aber besser durch eine be¬ 
stimmte Civilliste gedeckt werde, was sich auch 
der König von Würtemberg gefallen lassen wolle, 
wenn nur die Stände nicht eine besondere Landes¬ 
casse im obigen Sinne haben wollten. — Dass das 
grössere Recht aut Seiten des A^erfs. des Anhangs 
sey, leidet wohl bey Unparteyischen keinen Zwei¬ 
fel. Wir verbinden damit die Anzeige folgender 
Schrift: 

Freymüthige Widerlegung der in den Heidelber- 
gischeri Jahrbüchern im Nov. und Dec. 1817. 
erschienenen Be uriheilung der wärtembergischen 
Ständeverhandlungen. Frankfurt a. Main, bey 
Ferd. Boselii. 1818. 73 S. 8» 

Da weder die Kritiken andrer kritischen Blät¬ 
ter noch die dagegen erschienenen Antikritiken in 
unsrer Lit. Zeit, von neuem kritisirt werden kön¬ 
nen, so enthalten wir uns eines schiedsrichterlichen 
Urtheils. Wer sich für die würtembergischen Stän- 
deVerhandlungen interessirt, darf jetjoch diese kleine 

J Schrift nicht ungelesen lassen. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 26- des Februar. 49. 

M e d i c i n. 

Repertorium commentationum a societatibus lite- 

rariis editarum. Secundum disciplinarum ordi- 

nem digessit J. D. Reuss. Scientia et ars me- 

dica et cliirurgica. 3. Therapia generalis et spe¬ 

cialis. Pa. II. contin. D. E. F. G. H. Göttingen, 

bey Dieterich. 1818. 4. Pagg. XII. u. 384. 

D ies ist der dreyzelinte Band eines nutzreichen, 
seinem verdienten Hrn. Vf. zur grössten Ehre ge¬ 
reichenden Werks, welches nur im Besitze einer 
so reichhaltigen Bibliothek , wie die Göttingische 
ist, und unterstützt von einem mehr auf die Be¬ 
förderung der Wissenschaften, als auf seiuen Ge¬ 
winn Rücksicht nehmenden Verleger, ins Daseyn 
gerufen werden konnte. Dieses Repertorium ist der 
Schlüssel zu dem reichsten Schatze gründlicher Be¬ 
reicherungen der Wissenschaften, welche die ge¬ 
lehrtesten Männer aller cultivirten Nationen in die¬ 
sen Gesellschaftsschriften niedergelegt haben. Der 
erste Theil der allgemeinen und speciellen Thera¬ 
pie erschien igi7. auf 364 Seiten, und fasste blos 
die drey ersten Buchstaben des Alphabets, nach 
welchem die hierher gehörigen Gegenstände geord¬ 
net sind , in sich; der vorliegende zweyte Band 
rückt stärker vorwärts, und schliesst fünf Buchsta¬ 
ben in sich. Es ist zu bedauern, dass die recen- 
sirenden Blätter Deutschlands von diesem mühsa¬ 
men Werke nicht mehr Kenntniss genommen, und 
dadurch den Verleger zu einer schnellem Fortsez- 
zung desselben aufgemuntert haben. Die letzten 
vier Bände beschäftigen sich mit der ArzneyWis¬ 
senschaft und der Chirurgie, und zwar der zehnte 
mit der Propädeutik, der Anatomie und Physiolo¬ 
gie, der Hygieine, der allgemeinen Pathologie und 
Semeiolik ; der eilfte enthält die Aufsätze über Arz- 
neymittellehre und Pharmacie, und die bey den fol¬ 
genden, wie schon angeführt worden ist, die all¬ 
gemeine und besondere Therapie. Es sollten in 
der That diese vier Bände und alle folgende, die 
sich mit der Heilkunde beschäftigen wei den, in der 
Bibliothek jeden Arztes sich finden, welcher nicht 
blos von den neuesten literarischen Erzeugnissen 
seines Fachs aus Zeitungen und Journalen in Ketml- 
niss gesetzt, zu werden liebt, sondern auch seine 
Wissenschaft mit dem zu bereichern strebt, was in 

Erster Band. 

frühem Zeiten über Gegenstände seiner Kunst ver¬ 
handelt worden ist. 

Um eine Probe zu geben, wie der Verf. die 
Vorgefundenen Materialien geordnet hat, wählen wir 
den Artikel: Epilepsie. Voraus werden die Syno¬ 
nymen, womit die Fallsucht in verschiedenen Spra¬ 
chen bezeichnet wird, 126 an der Zahl, angege¬ 
ben ; von der Physiognomie epileptischer Perso¬ 
nen mehreres, was Ploucquet unter der Rubrik: 
Singularia, aufführt, z. B. von einer eingewurzel¬ 
ten nächtlichen Fallsucht, welche sich durch eine 
Ruhr entschied; von einem Mädchen, das 6 Wo¬ 
chen hinter einander an einer mit Blindheit, Taub¬ 
heit und Sprachlosigkeit verbundenen Fallsucht litt, 
und geheilt wurde; von einem Kinde, das epilepti¬ 
sche Anfälle bekam, so oft es aus der linken Brust 
seiner Mutter trank, aber gesund blieb beym Säu¬ 
gen aus der rechten Brust. — Befunde der Lei¬ 
chenöffnungen fallsüchtiger Personen. — Folgen der 
Epilepsie z. B. Sprachlosigkeit, Blindheit, Schlag¬ 
fluss, unwiderstehlicher Trieb zu predigen, zu sin¬ 
gen, zu laufen, zu tanzen, Schwäche des Gedächt¬ 
nisses und der Urtheilskraft. — Ursachen der Fall¬ 
sucht. — Beobachtungen über geheilte Fallsuch- 
ten. — Mittel gegen diese Krankheit. — Es kom¬ 
men oft Abhandlungen zwey, vielleicht dreymal 
vor, wenn der Titel zwey oder mehrere Gegen¬ 
stände bezeichnet, z. B. S. 81. Gohl de admir. essent. 
dulc. Hai. efhcacia etc. kommt bey der periodi¬ 
schen Fallsucht, und S. 96. bey Aufzählung der 
Heilmittel gegen die Fallsucht vor. Hingegen schei¬ 
nen manchmal Abhandlungen nicht da, wo man 
sie erwartet, angeführt zu seyn, z. B. bey Dippels- 
Oele, als Heilmittel gegen die Fallsucht S. 97. konnte 
der S. 76. angeführte Baume’sche Aufsatz über die¬ 
ses Heilmittel hinzugefügt werden. Doch dies sind 
unbedeutende Kleinigkeiten. — Wir wünschen recht 
von Herzen, dass der Vf. die Freude haben möge, 
dieses mühsame Werk zu einem erwünschten Ende 
gebracht zu sehen. 

Ideen über die Indicntion, Wirkung und den rich¬ 

tigen Gebrauch der Seebäder, nebst angehäng¬ 

ten historisch - topographischen Notizen über die 

Seebadeaustalt bey Travemünde; von G. Swar- 
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tendylc Stierling, Doctor der Medicin. Lübeck 

i8i5. Auf Kosten des Verfassers. 8. i83 S. 

Der Verf. gibt eine recht ausführliche Darstel¬ 
lung über das Seebad und über seine Anwendung; 
er hat dabey das Vorhandene benutzt und es in 
einer eignen Ordnung zusanmiengesteilt. Der Vor¬ 
trag ist etwas schleppend. 

Annalen des Travemünder Seebades 1817. Von 

Dr. H. PF. Danzmann, Physicus zu Lübeck. 

Lübeck, bey J. J. von Rohden. 1818. 8- 84 S. 

io Gr. 

Nach Berichtigung einiger irrigen Ansichten in 
Betreff des Seebades gibt der Verf. eine Beschrei¬ 
bung der Travemünder Anstalt, der mehrere Er¬ 
zählungen von Krankheiten folgen, die durch das 
Seebad geheilt wurden. 

Die Schwefelquelle bey Schmeckwitz, zwischen Ca- 

menz und Bautzen in der Oberlausitz, nach ih¬ 

ren physischen und chemischen Eigenschalten ge¬ 

prüft und nach ihren arzneylichen Kräften ge¬ 

würdigt von Heinr. Ficinus, Doct. der Medicin 

und Chirurgie, ausübendem Arzte, Professor der Physik u. 

Chemie an der medic. chirurg. Akad. zu Dresden u. s, w. 

Dresden, in der Arnoldischen Buchh. 1818. 12. 

VIII. u. 64 S. 12 Gr. 

Die sehr sorgfältig angestellte chemische Un¬ 
tersuchung dieses Quelles ergab, dass in 3o Civil- 
pfimden seines Wassers 1,53 Gran Exlractivsloff, 
0,82 Gr. salzsaurer Bittererde, 0,70 Gr. Kochsalz, 
10,80 Gr. Seifenstoff, 1,10 Gr. schwefelsauern Ka¬ 
lis , 4,5o Gr. Gyps, o,65 Gr. Eisenoxyduls, 6,i5 Gr. 
kohlensauern Kalks, 1,70 Gr. kohlensaurer Talk¬ 
erde, 6,65 Gr. stickstoffhaltigen Exlractivstoffs, so 
wie 117,8 Cub. Zoll kohlensaurer Luft, 8,95 C. Z, 
Schwefeiwasserstoffluft, und i5,53 C. Z. atmosphä¬ 
rische Luft enthalten waren. Seine Temperatur be¬ 
trägt nahe an 110 Reaum. Der Brunnen ist be¬ 
reits gefasst, und im Frühjahr 1818. der-Grund zu 
einem Bade - und Brunnenhause gelegt. — Nach 
Rec. Meinung ist dieser Quell an wirksamen Be- 
slandtheilen ziemlich arm, und er bedauert daher, 
dass an die Emporbringung desselben wie an die 
so vieler andrer neuer Quellen, — eine Modethor- 
heit der jetzigen Zeit!— wahrscheinlich vergeblich 
Kosten und Mühe verwendet werden. 

Philosophie. 

ZTNTATMA <bIA0ZCnt>IA2 TUO K. M. 10TMA, 

ayaiüfjye t5 rtjc- 2MTPNH2 cpdohoytxS yvpvcurlv 

«ui öiöuonüie tojv fitt&tjpuzinuv tTugtjfiUV xecl xrg 

(pdooöcplaQ, hg XQn<nv rwj/ iuvxe pct&rjTcHv (d. i. 

System der Philosophie von K. M, Kumas, Vor¬ 

steher der gelehrten Schule in Smyrna und Lehrer der 

Mathematik und Philosophie; zum Gebrauche seiner 

Schüler). Wien, 1818. 2 Bde. 8. Bd 1. LXIV. 

u. 208 S. Bd. 2. VI. u. 296 S.] 

Ein System der Philosophie von einem neu¬ 
griechischen Gelehrten, der in Smyrna Mathema¬ 
tik und Philosophie lehrt, ist immer eine literari¬ 
sche Merkwürdigkeit, wenn es auch für deutsche 
Philosophen nichts Neues enthält. Denn es ist 
grösstentheils aus deutschen Schriftstellern entlehnt. 
Der Verf. führt selbst Bd. 1. S. 129. u. i5o. das 
System der Philosophie als evidente Wissenschaft 
von Fries, die Fundamentalphilosophie von Krug, 
und die Encyklopädie der philosophischen Wissen¬ 
schaften von Pölitz, als seine Quellen an. Auch 
citirt er hin und wieder (Bd. 1. S. XIV. Bd. 2. 
S. 10. u. 24i.) Kant und andere deutsche Schrift¬ 
steller. Besonders aber hat er die eben genannte 
Fundamentalphilosophie unter dem Titel «Qr^nig 
rtjg <p>dooo(piug nicht nur stark benutzt, sondern fast 
wörtlich übersetzt. Auch gibt er dem Systeme der 
Philosoph e eben so viele Tlieiie, als in jener Funda- 
mentalphilo-fophie vorgezeichnet sind , und schickt 
denselben blos als Einleitung oder Propädeutik zur 
Philosophie {n^onu^uoxtvi] iig t^v cpdoaocpiuv') die 
empirische Psychologie voraus. 

Dev erste Band beginnt statt der Vorrede mit 
einem Sendschreiben an seinen Freund, Franciscus 
Maurus, worin er sein geliebles Vaterland als die 
Mutter und Säugamme der Philosophie preist, aber 
auch zugleich auf eine rührende Weise beklagt, 
dass dieses Vaterland unter dem Drucke der Un¬ 
gerechtigkeit und Unwissenheit seufze , und dass 
Andere die Flüchte von den Bäumen gemessen, 
die es zuerst gepflanzt habe. „Welches sind deine 
Hoffnungen ?if — so aposlrophirt er Griechenland — 
„welcher GolL wird dein Reiter seyn? wer wird 
dich befreyen von der Schmach der Unwissenheit 
und Ungerechtigkeit? wer wird abwischen von dei¬ 
nem ehrwürdigen Antlitze den scheuslichen Schmutz 
der laugen Barbarey?“— Und wenn man hier 
dem patriotischen Verfasser die innigste Tlieilnahme 
nicht versagen kann, so muss man ihn zugleich 
bewundern, das? er die Hülfe nicht sowohl aus¬ 
wärts sucht, als vielmehr von innen» durch erneute 
Bildung seines Volkes. Wenn nur nicht der bleyer- 
ne Scepter eines rohen Herrschervolkes durch den 
Druck auf die von neuem zu bildenden Griechen 
dieser Bildung selbst ein fast uniibersteigliches Hin- 
demiss entgegensetzte! Doch wrer kann wissen, was 
im Buche des Schicksals geschrieben steht? 

Auf das Sendschreiben folgt eine kurze Ein¬ 
leitung in die Phi/usophie und eine noch kürzere 
Geschichte der Philosophie bis auf die neuesten 
Zeiten, wo auch die vornehmsten deutschen Phi¬ 
losophen genannt werden, nebst einer chronologi- 
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sehen Tafel, welche mit der Geburt des Thaies 
beginnt und init Fichte's (den der Verf. CPt/rfpo? 

nennt) Tode schliesst. 
Hierauf handelt der Verf. die empirische Psy¬ 

chologie in i4 Capiteln, die Fundamentalphiloso¬ 
phie in 8 Capiteln, und im zweyten Bande die Lo¬ 
gik in 09 Capiteln ab, worauf noch als Zugabe 
(Jnl/itfTQov) die allgemeine Grammatik in 12 Capi¬ 
teln folgt. Man sieht also hieraus, dass das Ganze 
noch lange nicht vollendet ist, da der Verf. in sei¬ 
ner Fundamentalphilosophie auch die Metaphysik, 
die Aeslhetik, die Rechtslehre, die Tug endlehre 
und die Religionslehre als nothwendige Theile der 
Philosophie, wieferne sie theils theoretisch, theils 
praktisch sey, betrachtet. In Darstellung und Be- 
urtheilung des Einzelnen brauchen wir nicht ein¬ 
zugehen, da es meistens schon bekannte deutsche 
Philosopheme sind , die uns hier in einem griechi¬ 
schen Gewände geboten werden. 

V olksschulkunde. 

Wirkungskreis der untern Folks schulen, mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung dessen, was solche zur 
religiösen Bildung beyzutragen haben. Von F. 

■ Mauer, tön. baier. Schul - Commissionsrathe u. Schul¬ 

lehrer -Seminariumsdirector. Würzburg, in der Sta- 
helischen Buchhandlung. 1817. 186 S. 8» 

Durch eine frühere Schrift: Entwurf zu einer 
zweckmässigen Unterrichts weise in den eewöhnli- 

K—» O 

dien Lehr gegenständen, suchte der Verf. dahin zu 
wirken, dass der Unterricht für alle Seelenkräfte so 
bildend als möglich würde. In der vor uns liegen¬ 
den Schrift will der Verf. vorzüglich darauf auf¬ 
merksam machen, wie nothwendig es sey, in den 
Schulen die in den Kindern liegenden Anlagen zu 
wecken, und so zu üben, dass sie fähig werden, 
das zu leisten, was in dem Umfange ihrer Anla¬ 
gen liegt. In diesem Uriheile über den Werth der 
sogenannten formellen oder Kraft - Bildung wird 
ihm gewiss jeder denkende Lehr er beystimmen. Der 
Verf. bringt den ganzen ßildungsprocess eines Men¬ 
schen auf drey Puncte zurück: 1) Aufregung der 
menschlichen Anlagen und Kräfte; 2) Uebung der¬ 
selben; 5) Unterricht, als Nachhülfe zur weitern 
Selbst - u. Berufsbildung. Die beyden ersten Puncte 
bestimmen den Wirkungskreis der ersten Erzie¬ 
hungsanstalten, wozu er auch die untern Volks¬ 
schulen rechnet. Als Hauptmittel, die Anlagen der 
Kinder zur Selbstthätigkeil zu bringen, sind, mit¬ 
tels der im Vaterlande des Vfs. bestehenden Ver¬ 
ordnung , Lesen, Schreiben, in Verbindung mit 
Sprachlehre, Rechnen, lleligions- und Gesanglehre, 
und für die Folge Iudustrieunterricht vorgeschrie¬ 
ben. Ueber alle d ese Gegenstände verbreitet sich 
der V erf. in Beziehung auf seinen Zweck. Bey 
der Anweisung, wie durch den Unterricht im Le¬ 
sen nach der Laulirmethode die W eckung und Bil¬ 

dung der Anlagen gefördert werden könne, Lheilt 
er auch einen Plan zu einem Lesebuche mit, in 
welchem uns doch Manches vorzukommen scheint, 
was hier wohl nicht ganz am rechten Orte stehen 
dürfte, wie S. 24. VII. Abschn.: „Mein Vater ver¬ 
anlasst heute bey dem Fürsten, dass einer armen 
Frau die schuldige Steuer nachgelassen worden ist; 
wie ich diese Frau zu meinem Vater gehen liess, 
so wollte ich sie nicht wieder weglasseii, weil ich 
besorgte, sie möchte nun wieder verlassen sey 11 
u. s. w.“ Wortbildung soll, nach einer beygefüg- 
len Bemerkung, der Zweck dieses Abschnittes seyn, 
damit das Kind aufmerksam gemacht würde, wie¬ 
viel man mit einem einzigen Grundworte auszu¬ 
drücken im Stande sey. Nach unseren Dafürhal¬ 
ten liess sich dieser Zweck auch durch einen für 
Folksschulen zweckmässiger gewählten Lesestoff er¬ 
reichen. Wenn S. 78. gesagt wird : Religionsun¬ 
terricht müsse vom Herzen begonnen werden; so 
gestellt Rec. offen, dass er mit dieser beliebten Re¬ 
densart keinen klaren Begriff' zu verbinden im Stande 
ist. Wie können denn die Empfindungen der Liebe, 
des Danks, des Vertrauens u. s. w., auf welche es 
doch bey der Ilerzensreügion ankommt, anders ge¬ 
weckt werden, als durch Erweckung und Begrün¬ 
dung der Vorstellung, dass der unsichtbare Welt¬ 
geist zu uns in dem Verhältnisse stehe, wie ein 
guter Vater zu seinen Kindern? Mag man diesen 
Gedanken so populär ausdrücken, als man nur kann 
und will: ohne allen Antheil des Verstandes, oder 
der Vernunft, oder der Denkkraft, kann er doch 
wahrhaftig nicht aufgefasst, und ohne diese Auf¬ 
fassung können auch keine Gefühle darauf gebauet 
werden. Der erste und überhaupt der gesammle 
Religionsunterricht darf nach Rec. Ueberzeugung 
eben so wenig trockne Speculation, als dunkle My¬ 
stik seyn. Die Wahrheit, oder das Rechte liegt 
auch hier zwischen beyden Extremen in der Mitte. 
Anstatt der S. 90. zur Erläuterung des Salzes, dass 
alle Frommen unter dem sichern Schutze der gött¬ 
lichen Allmacht sieben, angeführten wunderbaren 
Beyspiele von Elias, Noe und den drey Jünglingen 
im Feuerofen, hätten sich doch wohl Beyspiele von 
gewöhnlicher vorkommenden Fällen anmhren las¬ 
sen. Die Bahne, sonsten, selbsten u. s. w. sind 
Provincialismen. 

Astronomie. 

Anleitung zur populären Himmels- und Erdkunde 
für Schulen, von Dr. A. H. C. Gelpke, Prof, 

in Braunschweig. Mit i Kupfer. Leipzig, bey Gerh. 

Fleischer d. J. 1817. i64 S. 8. (8 Gr.) 
Auch unter dem Titel: 

Der erste Lehrmeister. Ein Inbegriff des Nötig¬ 
sten und Gemeinnützigsten lur den ersten Unter¬ 
richt, von meinem Verfassern. i4r Tlieil. An¬ 
leitung zur populären Himmels - uud Erdkunde. 

Ladenpreis 8 Gr. 
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Die Vorrede enthalt eine Antikritik gegen un¬ 
sere, in diesen Blättern (Jahrgang i8i5. Nr. 278.) 
xnitgetheilte, Beurtheilung seiner grossem populä¬ 
ren Himmclskunde. Da der Verf. von dem Rec. 
glaubt, er wisse nicht recht was zum populären 
Vortrag gehört, so wird er auch das, was wir et¬ 
wa über gegenwärtiges Buch bemerken werden, wohl 
nicht anerkennen. Uebrigens bitten wir unsere Le¬ 
ser , die von uns damals gemachten vielen Be¬ 
merkungen nachzusehen, und die Gründe aufzusu¬ 
chen , warum Hr. G. nur zwey derselben anfüln t, 
nämlich dass der Ausdruck: furchtbare Fernrohre, 
ganz unslatlhaft sey (welches Hr. G. nicht dafür 
hält), und dass der Durchmesser der Fixsterne sich 
nicht als so überaus gross angeben lasse. Um in 
Beziehung auf das letztere den Rec. zu widerlegen, 
sagt Hr. G.: der Rec. möge diese Grösse wohl nie 
berechnet, und nie Bode?s Sternkunde von 1793. 
gelesen haben; wir wollen dem nur entgegensez- 
zen, dass doch Hr. G. die Abhandlung Herschel’s 
lesen möge, die im Berl. Jahrb. für 1818. übersetzt 
steht; dort sagt H. (S. io4.): „wäre die Sonne so 
weit entfernt, als die nächsten Sterne, so würde 
ihr Durchmesser nicht über erscheinen, und 
also ihr Licht dem Lichte dieser Sterne ziemlich 
gleich kommen.“ Hier ist also freylich von keiner 
Messung die Rede, aber doch von einer deutlichen 
Erklärung, dass Hr. H. selbst die Fixsterne nicht 
eben für grösser als unsere Sonne hält, und dass 
man daher nicht mehr seine frühere Meinung nach- 
zuschreiben Grund hat. Auch muss dem, der sich 
etwas mit den neuern Arbeiten der Astronomen 
bekannt gemacht hat, wohl erinnerlich seyn, dass 
Herschel (Pliilos. Transact. for the Y. i8o5.) sehr 
sorgfältige Beobachtungen über die Sicherheit, wel¬ 
che die Messung stark vergrösserter Gegenstände 
erlaubt, angestellt hat, und also wohl gut begrün¬ 
dete Ursachen hat, zu urtheilen, dass eine Mes¬ 
sung der Fixsterndiameter nicht zuverlässig ist. 

Den Inhalt des Buches brauchen wir nicht an¬ 
zugeben, da er fast derselbe ist, wie in dem gros¬ 
sem, i8i5. angezeigten Werke. Alles ist hier kür¬ 
zer zusammengezogen, um Schülern und Lehrbe¬ 
gierigen ein wohlleiles Buch in die Hände zu ge¬ 
ben. Die Bemerkungen des Rec. haben aber den 
Vf. nicht vermocht, näher über das Einzelne nach¬ 
zuforschen; denn der Sirius ist hier wieder 10 Mil¬ 
lionenmal so gross als die Sonne. 

Kurze Anzeige. 

Früchte meines Nachdenkens und Lesens in Er¬ 
holungsstunden. Ein Beytrag zur Beförderung 
guter Sitten und angenehmer Unterhaltung für 
alle Stände, auch zum Gebrauche als nützliches 
Prämienbuch; herausgegeben von J. B. Schenkt, 
königl. baierschem Stadtrath u. s. w. in Arnberg. Sulz- 

bach, bey Seidel 1818, in Comm. bey Gerold in 
Wien. 52 S. 8* (5 Gr.) 

Der Beyfali, welchen die früheren Schriften des 
Hrn. S. erhalten haben solleu, hat ihn, nach der 
Vorrede, bewogen, auch diese ans Licht treten zu 
lassen. Vorzüglich glaubt er sie für den Mittelstand 
der Bürger geeignet, für welchen jedoch zu schrei¬ 
ben so leicht nicht ist, als die meisten Schriftsteller 
meinen. Der Verf. macht auf den Ruhm systemati¬ 
scher Anordnung und Erschöpfung des Gedankens, 
und gediegener Sprache keinen Anspruch. Aber Rich¬ 
tigkeit und Hestimmth it der Gedanken und des Aus¬ 
drucks darf man doch von jedem Schriftsteller fodern. 
Und diese vermissen wir liier zuweilen. In dem er¬ 
sten Aufsatze, der von der Frey heit handelt, wird 
diese, wie von manchen Andern, als die Refugniss 
erklärt, alles thuu zu dürfen, was die Gesetze zu thun 
erlauben, und was die wohlgegi bildeten Rechte eines 
Andern nicht beeinti ächtigt. Wenn nun aber die 
Gesetze Etwas verbieten, das Niemandes Recht kränkt, 
die Aeusserung meiner Ueberzeugung nicht gestattet 
u.dgl. m., bin ich denn frey? Der Vf. fühlt sich selbst 
genöthigt, kurz darauf zur Freiheit zu rechnen, dass 
man sein Eigenlhum frey und ungestört gebrauchen 
dürfe, bey der Wahl der Lebensart, Geschäfte und 
Verbindungen keinen tyrannischen, unnützen Zwangs¬ 
gesetzen unterworfen sey u. s. w., wodurch er seine 
obige Erklärung so gut wie zurücknimmt Dieses ab¬ 
gerechnet enthält der Aufsatz Wahrheit, obgleich 
nichts Neues oder Neugesagtes. — Der zweyte Auf¬ 
satz ist ein Gespräf h über Beichthum, Armuthund 
Gleichheit, zur Berichtigung gewöhnlicher einseitiger 
Urtheile. Die Reichen und der Reiththum werden 
hier zu sehr in den Schatten gestellt, welches auch 
eine Einseitigkeit ist. — 3. Kunst und Mittel recht 
lange gesund und froh zu leben, Beyspiele, deren 
Befolgung die ganze Kunst doch wohl noch nicht aus¬ 
macht. — 4. Ein sicheres Mittel, mit. jedem Tage 
glücklicher zu werclen. Aufmerksamkeit auf sich, an- 
dereMenschen und die Dinge umher soll dieses Mittel 
seyn, was hier aber nicht dargethan wird, auch schwer¬ 
lich dargethan werden kann. Dass der Vf. Gluck mit 
Glückseligkeit und Zufriedenheit verwechselt, wollen 
wir nicht einmal in Anschlag bringen. 5. Schöne 
Denksprüche zur Erbauung eines edlen Herzens. 
Grossentheils aus Geliert. — 6. Maximen vermisch¬ 
ten Inhalts. Von ungleichem Wertlie. 7. Gemein¬ 
nützige Entdeckungen und Erfindungen von i452 bis 
1798. Von manchen dürfte gefragt werden, ob sie zu 
den gemeinnützigen gehören. Der Erfinder des Ber¬ 
linerblaus heisst nicht Dibbel, sondern Dippel, und 
der Urheber der SchutzblaUernimpfung Jenner. — 
8. Historische Merkwürdigkeiten nach gewöhnlicher 
chronologischer Annahme. In beyden trockenen und 
zu dem Zwecke des Büchleins wenig passenden Ver¬ 
zeichnissen fehlen viele Thatsachen , die wenigstens 
eben so merkwürdig sind, als die angeführten. 

Der Vf. hat die Gabe fasslich zu schreiben, aber 
er macht sich die Sehriftslellerey zu leicht. 
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Verhandlungen und Verfügungen in Bezug auf 

Pressfieyiieit, Buchhandel und Nachdruck. 

.D«e Hohe Deutsche Bundesversammlung hafte früher 

eine Commission niedergesetzt, welche zur Ausführung 

des i8ten Artikels der Bundesakte wegen des Nach¬ 

druckes Vorschläge thun sollte. Diese aus den Herren 

Bundesgesandten von Marlens, von Berekheim und 

von Berg zusammengesetzte Commission hat ihre Ar¬ 

beit vollendet und in der vierten Sitzung der Bundes- 

veiSammlung vom nten Februar d. J. folgenden Ent¬ 

wurf vorgelegt: 

A. 

Entwurf 

einer Verordnung zur Sicherstellung der Rechte 

der Schriftsteller und Verleger gegen den 

Nachdruck. 
♦ 

Nachdem in dem 18. Artikel der Bundesacte, we¬ 

gen gleichförmiger Verfügungen zur Sicherstellung der 

liechte der Schriftsteller und Verleger gegen den Nach¬ 

druck, Vorsehung getroffen, und dem zufolge dieser 

Gegenstand von der Bundesversammlung in Erwägung 

gezogen, auch ein Entwurf solcher gleichförmigen Ver¬ 

fügungen verfasst worden ist; so haben sich die Mit¬ 

glieder des Bundes wegen der deshalb gemeinsam zu 

befolgenden Grundsätze vereinigt, und gegenseitig ver¬ 

pflichtet, in ihren Staaten Folgendes zu verordnen: 

Artikel 1. Jede Vervielfältigung der in den Staa¬ 

ten des deutschen Bundes erschienenen Druckschriften, 

musikalischen Werke , Landeharten und topographischen 

Zeichnungen, durch den Druck, so wie durch die Ku¬ 

pferstecher- Formschneider- Steinschreiber- oder ir¬ 

gend eine andere ähnliche Kunst, ohne die Einwilli¬ 

gung ihrer Urheber, und derer, welche von ihnen das 

Recht der öffentlichen Bekanntmachung und Veräusse- 

rung erlangt haben , ist verboten. Jeder Eingriff dieser 

Art in die Eigenthumsrechte der Verfasser oder Verle¬ 

ger ist als strafbarer Nachdruck zu betrachten. 

Artikel 2. Das ausschliessliche Hecht d«r öffentli¬ 

chen Bekanntmachung und Veräusserung eines Werkes 

soll auch über die Lebenszeit seiner Verfasser hinaus 
Erster Band. 

sich erstrecken und zwar in folgender Maasse: 1) auf 

fünfzehn Jahre, von dem Todestage des Verfassers an, 

wenn derselbe sein Werk selbst verlegt bat; 2) auf 

zehn Jahre, von dem Todestage des Verfassers an, wenn 

sein Werk in dem Verlage eines Andern erschienen ist. 

Artikel 3. Die im Falle des Selbstverlages be¬ 

stimmte Zeit soll unverändert bleiben, auch wenn die 

Erben des Schriftstellers die Abtretung des Verlagsrechts 

an einen Andern für gut finden. 

Artikel 4. Werke, oder Fortsetzungen von Wer¬ 

ken eines Schriftstellers, welche in dem ersten Jahre 

nach dessen Tode herausgegeben werden, sollen zehn 

Jahre lang eines gleichen Schutzes gegen den Nachdruck 

geniessen, und fünfzehn Jahre lang im Falle des Selbst¬ 

verlags. 

Artikel 5. Wenn ein Schriftsteller Werke hin¬ 

terlassen hat, welche in dem ersten Jahre nach seinem 

Ableben nicht bekannt gemacht werden können; so 

wird, auf Ansuchen der Erben oder ihrer Cessionäre, 

von deren Regierung und, auf den Antrag dieser, von 

den übrigen Bundesgliedern, ein Schutzbrief gegen den 

Nachdruck eines solchen Werkes auf gewisse Zeit ver¬ 

liehen werden. 

Artikel 6. Bey Werken, welche von mehreren 

Mitarbeitern verfasst werden, sind die Unternehmer 

derselben als diejenigen zu betrachten, von deren Ab¬ 

leben an das ausschliessende Verlagsrecht, während der 

oben im 2. und 4. Artikel bestimmten Zeit, fortdauert. 

Artikel 7. Druckschriften, auf deren Titel weder 

der Name des Verfassers, noch der des Herausgebern, 

oder Verlegers, oder Druckers angegeben ist, sind als 

Gemeingut zu betrachten, und demnach dem Verbot 

des Nachdrucks nicht unterworfen. Dieser kann jedoch 

durch Hinweglassung des auf der rechtmässigen Aus¬ 

gabe stehenden Namens des Verfassers, Herausgebers, 

Verlegers oder Druckers, nicht gerechtfertigt werden, 

vielmehr soll ein solcher Versuch , den Nachdruck zu 

verbergen, noch besonders als Betrug bestiaft wTerden. 

Artikel 8. Innerhalb der oben im 2. und 4. Ar¬ 

tikel bestimmten Zeit darf von den Werken eines Schrift¬ 

stellers, die bey mehreren Verlegern erschienen sind, 

ohne deren Einwilligung, so wenig durch den Verfas¬ 

ser, als mit oder ohne dessen Zustimmung durch einen 

der Verleger oder einen Dritten, eine Sammlung ■ver¬ 

anstaltet w'erden, es scy denn, dass das Verlagsrecht, in 
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Ansehung solcher einzelnen Schriften, nach dem dar¬ 

über geschlossenen Vertrag erloschen, oder aber eine 

Auflage gänzlich vergriffen wäre, und der dazu berech¬ 

tigte Verleger eine neue nicht veranstalten zu wollen, 

auf gehörig beglaubigte Weise erklärt habe, oder der 

Verfasser denselben , wenn die Auflage nicht vergriffen 

ist, wegen der noch vorrätbigen Exemplare zu ent¬ 

schädigen bereit wäre. Eine Sammlung solcher Arbei¬ 

ten eines Gelehrten, welche sich in Schriften, die 

durch ßeytrage Mehrerer entstanden sind, befinden, 

darf nur mit Einwilligung des Verfassers, oder, wäh¬ 

rend der oben festgesetzten Zeit, seiner Erben, veran¬ 

staltet werden. 

Artikel 9. Innerhalb derselben Zeit und nach den¬ 

selben Grundsätzen ist auch die Aufnahme der Werke 

eines Schriftstellers in Sammlungen der Werke meh¬ 

rerer Schriftsteiler, wie z, B. deutscher Dichter, deut¬ 

scher Geschichtschreiber u. dgl. , als unerlaubter Nach¬ 

druck zu betrachten. 

Artikel 10. Uebersetzungcn einheimischer wie aus¬ 

ländischer Werke lierauszugeben, steht Jedermann frey, 

und die in Deutschland erschienenen dürfen nicht nach¬ 

gedruckt werden. Dadurch aber, dass Jemand zuerst 

die Uebersetzung eines Werkes unternimmt oder be¬ 

kannt macht, erhalt er kein ausschliessendes RechL, 

anderweit erscheinende CJebersetzungen zu hindern. 

Artikel 11. Auszüge eines Werkes, welche als 

besondere Schriften ausgegeben werden sollen, sind dem 

Nachdruck gleich zu beurtheilen, übrigens aber in kri¬ 

tischen oder andern periodischen Werken und in Samm¬ 

lungen erlaubt. 

Artikel 12. Abdrücke des ganzen Textes oder ei¬ 

nes vollständigen Auszuges eines Original welkes mit 

unwesentlichen Veränderungen, Hinweglassung oder 

Hinzufiigung von Kupferstichen, Charten u. dgl., sind 

als verbotene Nachdrücke zu betrachten. 

Artikel i3. Nach Ablauf der im 2. Artikel be¬ 

stimmten Zeit ist Jedermann zur Vervielfältigung eines 

nunmehr zum Gemeingut gewordenen Werkes berech¬ 

tigt. Durch ein solches Unternehmen erwirbt aber Nie¬ 

mand eiu ausschliessliches Verlagsrecht. 

Artikel i4. Dieses kann jedoch erlangt werden, 

entweder 1) durch eigenthiimliche Bearbeitung eines 

als Gemeingut zu betrachtenden Werkes, oder 2) durch 

Verhüllung eines landesherrlichen Privilegium, welches 

aber nur innerhalb des Staates, von dessen Regierung 

es erlheilt ist, Wirkung haben kann. 

Artikel i5. Wenn ein Schriftsteller das Verlags¬ 

recht eines von ihm verfassten Werkes an einen An¬ 

dern abgetreten bat; so darf dieser das Werk nicht 

weiter vervielfältigen, als durch den über den Verlag 

abgeschlossenen Vertrag festgesetzt worden ist; widri¬ 

genfalls macht er sich eines strafbaren Nachdrucks 

schuldig. Ist aber eine Handschrift einem Verleger ent¬ 

weder ausdrücklich oder auf eine die Absicht des 

Schriftstellers klar und unverkennbar bezeichnende 

Weise, ohne allen Vorbehalt, gänzlich und iiir immer 

überlassen, so steht jenem jede Vermehrung der Ab¬ 

drücke frey, und sein Verlagsrecht erlischt nur nach 

dem Tode des Verfassers in der oben festgesetzten Zeit. 

Wenn hingegen das Verlagsrecht auf eine gewisse Zeit, 

oder für eine Auflage, jedoch ohne Bestimmung der 

Zahl der Abdrücke, überlassen ist; so darf zwar der 

Verleger dieAufiage sogross machen, als er es für gut 

findet; allein es ist unerlaubt, ohne Wissen und Ein¬ 

willigung deß Verfassers, nach Ablaaf der in dem Ver¬ 

trag festgesetzten Zeit, oder nachdem die gemachte Auf¬ 

lage vergriffen ist, aufs Neue Abdrücke zu veranstal¬ 

ten. Ist endlich in dein Verlagsvertrage die Zahl der 

abzudruckenden Exemplare bestimmt; so macht sich 

der Verleger eines unerlaubten Nachdrucks schuldig, 

wenn er die Auflage über die bestimmte Zahl erstreckt, 

oder heimlich eine neue Auflage veranstaltet. 

Artikel 16. Wenn aus einem Verlags-Vertrage die 

unbeschrankte Abtretung einer Handschrift nicht her¬ 

vorgeht, und doch auch nicht deutlich ausgedrückt ist, 

auf wie viele Auflagen er sich erstrecken soll, so ist 

anzunehmen, dass das Verlagsrecht nur für eine Auf¬ 

lage abgetreten sey, und es ist in diesem Falle die ei¬ 

genmächtige Veranstaltung mehrerer Auflagen durch 

denjenigen, welcher in solcher Art das Verlagsrecht 

erworben hat, als Nachdruck zu betrachten. Dem Ver¬ 

fasser und, innerhalb der oben bestimmten Zeit, sei¬ 

nen Eiben, steht cs frey, nachdem die erste Auflage 

vergriffen ist, wegen einer neuen nach Belieben Ver¬ 

fügung zu treffen. 

Artikel 17. Es darf aber auch kein Schriftsteller, 

welcher sein Werk einem Verleger entweder überhaupt, 

ohne allen Vorbehalt, oder ausdrücklich für alle künf¬ 

tigen Auflagen überlassen hat, wider des Verlegers Wil¬ 

len eine neue Ausgabe, weder einzeln, noch in einer 

Sammlung seiner Werke, veranstalten, so fern nicht 

eine der im 8. Artikel bestimmten Ausnahmen statt 

findet. 

Artikel 18. Wenn ein Verleger ein Werk nach 

einem von ihm vorgelegten Plane hat verfassen lassen, 

so steht ihm das Eigenthum au demselben gänzlich zu, 

welches nur nach seinem Tode in der, Artikel 2 be¬ 

stimmten Frist erlischt. 

Artikel 19. Wenn der Verfasser einer Schrift, 

oder, innerhalb der oben bestimmten Zeit, sein Erbe, 

nach beendigter Verlagszeit seines Verlagsrechts weder 

selbst, noch durch Abtretung an einen Andern sich be¬ 

dienen zu wollen, erklärt; so ist seine Schrift als Ge¬ 

meingut, und die Vervielfältigung derselben, welche 

alsdann Jedem frey steht, nicht als Nachdruck anzuse¬ 

hen. Die Beendigung der Verlagszeit hangt aber von 

den Bedingungen des Verlagsvertrags, und, wenn der 

Schriftsteller sein Recht für eine oder mehrere Aufla¬ 

gen abgetreten bat, von dem Absätze der vertragsmäs- 

sig gemachten Auflage ab. 

Artikel 20. Der gesetzliche Schutz gegen den Nach¬ 

druck geht durch unbillige Steigerung der Bücherpreise 

verloren, und der Nachdruck jeder Schrift ist erlaubt, für 

welche der Verleger einen offenbar unbilligen Preis ange¬ 

setzt hat. Für offenbar unbillig ist aber der Preis gewöhn¬ 

licher Druckschriften zu achten, welche für den Bogen 

Druckpapier . . . ggl. 

Schreibpapier . . —• 

.Velinpapier ... — 
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übersteigt. Ein ausserordentlicher Aufwand durch Ku¬ 

pferstiche, wohin aber Titelkupfer und Vignetten nicht 

zu rechnen sind, macht hiervon billig eiue Ausnahme. 

Allezeit muss aber der Preis auf dem Titel des Werkes 

angegeben seyn. 
Artikel 21. Der Nachdrnck wird mit Confiscation 

der nachgedruckten Exemplare und mit einer Geldbusse 

von 25 bis 1000 Rthlr. bestraft werden. Der Nach¬ 

drucker ist überdies dem Verleger einen Schadenersatz, 

welcher dem Verkaufspreis von 5oo Exemplaren der 

nachgedruckten Schrift gleich kommt, zu leisten schul¬ 

dig. Ein Verleger, welcher, nach Artikel i4 und i5, 

gegen den Verfasser, und ein Schriftsteller, welcher, 

nach Artikel 16, gegen seinen Verleger sich vergeht, 

soll dem Nachdrucker gleich behandelt werden. 

Artikel 22. Der Verkauf nachgedruckter Werke 

ist verboten. Wer sich desselben schuldig macht, soll 

neben der Confiscation der in seinem Besitz befindli¬ 

chen Nachdrücke, mit einer Geldstrafe von 10 bis 100 

Rthlr. belegt werden. 

Artikel 23. Das wiederholte Vergehen des Nach¬ 

druckes, oder des Verkaufs nachgedruckter Werke, wird 

mit zeitlicher oder beständiger Untersagung des Buch¬ 

händler - oder Buchdrucker-Gewerbes bestraft werden. 

Die Motive zu diesem Entwürfe sind enthalten in 

folgendem 

B. 

Commis sions-Bericht 
über 

die Abfassung gleichförmiger Verfüg ungnn zur 
Sicherstellung der Rechte der Schriftsteller und 

Verleger gegen den Nachdruck. 

Da der Schulz, den die Bundesacte Schriftstellern 

und Verlegern gegen den Nachdruck zusichert, durch 

gleichförmige Verfügungen in allen Bundesstaaten ge¬ 

leistet werden soll ; so hat die Commission sich für 

verpflichtet gehalten, diesen Gegenstand in allen den 

Beziehungen zu bearbeiten, welche der Gesetzgeber da- 

bey zu berücksichtigen haben kann. Eingriffe in die 

Eigenthumsrechte der Verfasser oder Verleger können 

nicht bloss von Dritten, sondern auch von dem Ver¬ 

leger gegen den Verfasser, und von diesem gegen jenen 

unternommen werden. Soll das Eigenthum der Schrift¬ 

steller und Verleger vollständigen Schutz erhalten, so' 

muss das Gesetz jedem Eingriff, woher er auch komme, 

entgegen treten, gleichviel, ob die Vorzeichnung der 

schützenden Grenzen dem bürgerlichen oder peinlichen 

Rechte, oder der Polizey angehöre. 

Die Uebersicht der deutschen Gesetzgebungen über 

• den Büchernachdruck , welche dieser hohen Versamm¬ 

lung in der 34. Sitzung vorigen Jahrs vorgelegt ist, 

hat die grosse Verschiedenheit derselben gezeigt. Die 

Vereinigung Aller zum Schutz der Eigenthumsrechte 

der Schriftsteller und der Verleger, welche die Stifter 

des Bundes bezwecken, ist nur durch die Befolgung 

gleicher Grundsätze in allen Bundesstaaten möglich, j 
und zu diesem Ende hat die Commission geglaubt, eine ' 

Verordnung, wie sie von sämmtli'chen Gliedern des 

Bundes in ihren Staaten erlassen werden könnte, in 

Vorschlag bringen zu müssen. Sie hat daher einen 

Entwurf verfasst, den sie der Prüfung dieser hohen 

Versammlung hiermit unterwirft, indem sie zugleich die 

Gründe näher entwickelt, welche sie zu der vorliegen¬ 

den Abfassung der einzelnen Artikel bestimmt haben. 

Art. 1. Die Gegenstände, worauf sich derSchutz 

gegen den Nachdruck bezieht, sind nicht bloss Druck¬ 

schriften. Einige Gesetzgebungen nennen überhaupt: 

Werke der Wissenschaft und Kunst, wie z. B. das 

Königlich-Niederländische Gesetz vom 25. Januar 1 817, 

Art. x, das Königlich - Baierische Strafgesetzbuch Thl. 

1, Art. 3g7 u. a. m. Das französische Strafgesetzbuch 

(Tit. 2. Chap. 2. Art. 425) verbietet den Nachdruck, 

Nachstich etc. aller Druckschriften, musikalischen Com- 

positionen, Zeichnungen, Gemälde, oder sonst eines 

Werkes, es mag nun ganz oder zum Theil gedruckt, 

oder gestochen seyn. 

Die Commission hat geglaubt, dass das Verbot auf 

Gemälde und Kupferstiche nicht auszudehnon sey, weil 

deren Copien doch nie den Originalien gleich werden, 

sondern immer eine ihrem Urheber eigenthümliche Ar¬ 

beit bleiben, der Werth des Originals aber für sich 

besteht. Anders verhält es sich ofl’enbar bey musikali¬ 

schen Werken, Landcharten und topographischen Zeich¬ 

nungen, wo die künstlerische Darstellung nicht der 

Hauptzweck ist, sondern die Brauchbarkeit, welche 

auch durch einen getreuen Nachdrnck oder Nachstich 

erreicht werden kann. Diese sind daher in das Verbot 

aufgenommen worden. 

Ein Verbot des Nachdrucks ausländischer Werke 

vorzuschlagen , hat die Commission für bedenklich ge¬ 

halten, xiicht nur aus Gründen der Reciprocität, son¬ 

dern auch, weil in der Regel dem ausländischen Ver¬ 

leger durch solche Nachdrücke kein wesentlicher Schade 

zugefügt wird. 

Da die uneidaubte Vervielfältigung eines Werkes 

auch durch andere Mittel, als durch die Druckerpres¬ 

se, bewirkt werden kann; so hat es nöthig geschienen, 

diese näher zu bezeichnen, ohne jedoch durch zu all¬ 

gemeine Ausdrücke eine an sich sehr beschränkte Art 

von Vervielfältigung, welche billig nicht verboten wer¬ 

den kann, wie das Abschreiben und Abzeichnen, aus- 

zuschliessen. 

Art. 2. Die JJauer des Eigenthumsrechts an 

Geisteswerken ist sehr bestritten. Die Commission ging 

von dem ihr am richtigsten scheinenden Grundsätze aus, 

dass das Eigenthumsrecht nicht auf"die Erben übergehe, 

da sie den Geist, aus welchem ein Werk hervorge¬ 

gangen und durch welchen es nach seiner Eigentüm¬ 

lichkeit allein vervollkommnet werden kann, nicht erben 

können. Sie hat aber die Billigkeit nicht verkannt, xlen 

Nachkommen und Ei’ben eines Schriftstellers die Früchte 

seiner Arbeiten zu sichern, die durch seinen Tod nicht 

selten ganz verloren seyn könnten, und sie hat überdiess 

geglaubt, dass es für die Schriftsteller und für das Publi- 

cum gleich vorteilhaft sey, das Verlags-Geschäft durch 

eine angemessene Bestimmung zu erleichtern, indem 

es, bey der Beschränkung des Verlagsrechts auf das 
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Leben des Schriftstellers, Manchem, besonders bey 

grossen Unternehmungen, zu gewagt erscheinen könnte, 

in welchem f alle der Schriftsteller vergeblich einen 

Verleger suchen, und das Publicum ein vielleicht wich¬ 

tiges Werk entbehren würde. 

D ie Commission hat dafür gehalten, dass in einem 

Zeitraum von zehn Jahren der Absatz, auch einer sehr 

beträchtlichen Auflage, als wahrscheinlich anzunehmen 

sey, uud sie schlagt daher eine Erstreckung des Eigen- 

thumsrechts an Geisteswerken über den Tod ihrer Ur¬ 

heber hinaus, auf jenen Zeitraum vor, jedoch mit ei¬ 

ner Ausnahme zum Vortheil der Schriftsteller, welche 

ihre Werke selbst verlegt haben, weil der Selbstverlag 

immer mit Schwierigkeiten in Ansehung des Absatzes 

verbunden ist, und Öfters durch den Zweck der Ge¬ 

meinnützigkeit veranlasst wird. 

Art. 3 u. 4. Der Inhalt dieser Artikel bedarf kei¬ 

ner Erörterung, da die Absicht derselben keinem Zwei¬ 

fel unterworfen seyn kann. 

Art. 5. Mannigfaltige Gründe, worunter wir nur 

die Schwierigkeit, einen Verleger zu finden, dieNoth- 

wendigkeit von Vorbereitungen des Verlegers bey Wer¬ 

ken von Umfang, oder solchen, wozu Zeichnungen u. 

dgl. gehören, nennen wollen, können die Erscheinung 

eines nachgelassenen Wrerkes verzögern. 

Solche Hindernisse müssen billig berücksichtiget 

werden. Das Urfheil darüber steht aber zunächst der 

Regierung zu, unter welcher ein solches Werk er¬ 

scheinen soll, und diese wird für einen allgemeinen 

Schutz gegen den Nachdruck bey den übrigen Bundes¬ 

gliedern sich gewiss gern verwenden. Die Commission 

halt es für billig, dass Alle sich zu dessen Gewährung 

im Voraus gegenseitig verpflichten. 

Art. 6. Bey Werken, welche durch Mehrere be¬ 

arbeitet werden, lässt sich nur ein, dem Unternehmer 

zustehendes Eigenlhum denken. Sind mehrere Unter¬ 

nehmer, so versteht sich, dass die im Art 2. und 4 
bestimmte Zeit, von dem Tode des Letztlebenden an, 

zu rechnen ist, und zwar nach Maasgabe des im Art. 

2 festgesetzten Unterschiedes. 

Art. 7. Die Commission hat geglaubt, dass bey 

Schriften, welche gar kein Zeichen eines bestimmten Ei- 

genthuras an sich tragen , eine Uebergebe an das Publi¬ 

cum zur freyen Verfügung und eine Verzicbtleistung auf 

das ausschliessende Verlagsrecht anzunehrnen sey. 

Art. 8 u. 9. Wenn das Eigentumsrecht der Schrift¬ 

steller und Verleger völlig geschützt werden soll; so darf, 

auch unter dem Vorwand zu veranstaltender Sammlungen, 

kein Eingriff in dasselbe gestattet werden. Man sagt zwar, 

der Verleger einzelner Werke eines Schriftstellers habe 

nur auf den ausschliessenden Verkauf dieser einzelnen 

Werke ein Recht, welches hinreichend gedeckt sey, wenn 

von einer Sammlung kein einzelner Thcil verkauft wer¬ 

den dürfe. Allein nicht zu gedenken, dass es kaum mög¬ 

lich ist, den Verleger auch nur hiergegen sicher zu stel¬ 

len, so leuchtet von selbst in die Augen , dass schon der 

Verkauf der Sammlung den Verlegern einzelner Werke 

Nachtheil bringen muss, und dass doch diese insgesammt 

ein Recht gegen den Nachdruck ihrer Verlagsartikel ha¬ 

ben, wonach also jede Sammlung dieser Art rechtlich ver¬ 

hindert werden kann, sobald der Nachdruck überhaupt 
verboten ist. 

Die m der Natur der Sache gegründeten Ausnahmen 

werden die Strenge der Regeln hinreichend mildern, und 

bewirken, dass Sammlungen, deren Nutzen übrigeus im 

Allgemeinen nicht zu verkennen ist, nicht allzu lang 
unterbleiben müssen. 

Bey Schrillen , die durch Bey träge Mehrerer entstan¬ 

den sind, kann der Verleger ein ausschliessendesVeilags¬ 

recht nur an diesen Schriften selbst haben. Die einzelnen 

Bey träge gehören entweder dem Publicum, oder den 

Verfassern. Die Commission hat aus ßilligkeitsgründen 

das Letztere angenommen, da der Schriftsteller gewiss 

ein näheres Recht an seine Aibeit hat, als eie Dritter, 

und da, nach Ablauf der Zeit, der Heimfall an das 
Publicum doch eintritt. 

Art. 10. Die Commission hat diesen Artikel für 

nothwendig gehalten, um in Ansehung der Uebersetzun- 

gen keinen Zweifel übrig zu lassen. In einigen Staaten, 

z. B. in dem Königreich der Niederlande, bezieht sieb das 

Gesetz gegen den Nachdruck nur auf Uebersetzungen aus¬ 

ländischer Werke. In Deutschland scheint die Ueberse- 

tzung deutscher Werke in eine B ernde Sprache, und in¬ 

ländischer , in fremder Sprache geschriebener Schriften 

den Absatz der Originale mit einem wesentlichen Nach¬ 

theile nicht zu bedrohen. Ueberdiess ist jede Ueberse- 

tzung eine eigenthiimliche Arbeit ihres Urhebers, welche 

rechtmässige Ansprüche auf den Schulz der Gesetze hat. 

Die Concurrenz von Uebersetzern kann das Gesetz 
nicht hindern. 

Art. 11. Da durch weitläufige Auszüge manches 

Werk entbehrlich gemacht und unter dieser Form ein ei¬ 

gentlicher Nachdruck leicht verborgen werden kann ; so 

schien es nothwendig, solchem Missbiaucli auf die im 

Artikel angegebene Art vorzubeugen. 

Art. 12. Gleiche Ansicht leitete die Commission 

bey der Abfassung dieses Artikels. 

Art. i5. i4. Die Commission ist der Meinung, 

durch diese beyden Artikel die Regel, wornach Werke 

der Wissenschaft oder Kunst, als Gemeingut dem Publi¬ 

cum heimlallen , und die Ausnahmen davon hinreichend 

bezeichnet zu haben. In verschiedenen Gesetzen werden 

dieWerke der alten classischen Autoren, so viel wenig¬ 

stens den Text betrifft, Bibeln, alte und neue Testa¬ 

mente, Psalter etc. ausdrücklich für Gemeingut erklärt. 

Da sie und andere ähnliche Schriften nicht in die Ca- 

tegorie der Werke, an welchen ein Eigentumsrecht 

noch jetzt auf zehn bis fünfzehn Jahre nach dern Tode 

des Verfassers erstreckt werden könnte, gehören ; so 

versteht sich diess von selbst. Die erste Ausnahme im 

Art. i4 bezieht sich vorzüglich auf solche Schriften, 

wo durch kritische Bearbeitung des Textes, oder durch 

Commentirung desselben ein besonderes Eigentumsrecht 

entstehen k£nn. Die zweyfe Ausnahme entsprang aus 

der Betrachtung, dass ein Privilegium öfters die Ver¬ 

breitung einer Schrift, die eigentlich Gemeingut ist, 

besonders, wenn dieselbe bey dem öffentlichen Unter¬ 

richt gebraucht wird, gar sehr, und zum wesentlichen 

Vortheil des Publicums, erleichtern kann. 

(Der Beschluss im nächsten Stück.) 
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In telligenz - Blatt. 

Beschluss des Commissions-Berichts 

über 

die Abfassung gleichförmiger Verfügungen zur Sicher- 

Stellung der Rechte der Schriftsteller und Kirleger 

gegen den Nachdruck. 

A, •t. 15. Von diesem Artikel an, bis zum ig. wer¬ 

den eigentlich privalrechtJiche Verhältnisse berührt, 

die aber mit dem Nachdruck in so genauer Verbindung 

stehen, dass die Commission geglaubt hat, sie nicht 

übergehen zu dürfen. Sie können jeder einzelnen Ge¬ 

setzgebung anheimgestcllt werden , schwerlich wird aber 

di eser Weg das liedürfniss gleichförmiger Bestimmungen 
befriedigen. 

Es kann übrigens auch hier von keiner Gesetzge¬ 

bung des Bundes die Rede seyn, sondern nur von ei¬ 

ner Vereinigung der Buudesgiieder zur Befolgung glei¬ 

cher Grundsätze. 

Die Commission hat gesucht, die verschiedenen 

Verhältnisse möglichst genau zu unterscheiden, und nie 

die nächste Quelle — die Uebereinkunft der Interes¬ 

senten — aus den Augen zu verlieren. 

Sie glaubt, dass die Folgerungen, wTelche sie dar¬ 

aus gezog n hat, nothwendig sind, und daher keiner 

Rechtfertigung bedürfen. 

Art. 20. Durch den Schutz, den Schriftsteller und 

Verleger gegen den Nachdruck erhalten, wird inson¬ 

derheit auch diesen der Vorwand, sich, auf eine unbil¬ 

lige Weise, zum Nachtbeil des Publicums und der Li¬ 

teratur, zu bereichern, benommen, wenn sie durch 

hohe Bücherpreise sich gegen die Folgen der Unter¬ 

nehmungen der Nachdrucker sicher stellen zu müssen 

behaupten, und dabey ein billiges Maas nicht selten 

überschreiten. Es ist nie von der Beförderung und 

Begünstigung des Buchhandels die Rede gewesen, ohne 

dass zugleich die Herstellung billiger Biicherpreise in 

Anregung gekommen wäre, und so ist auch die Com¬ 

mission der Meinung gewesen, diesen Gegenstand nicht 

unberührt lassen zu dürfen. Sie fühlt aber vollkom¬ 

men die Schwierigkeiten, welche einer zweckmässigen 

Bestimmung entgegen stehen, wenn dem Publicum ge¬ 

holfen und dem Buchhaudel nicht zu nahe getreten 

Erster Eand. 

werden soll. Sie möchte in dem literarischen Verkehr 

nicht gern ein Taxsystem angewandt sehen, welches 

überhaupt vielen Bedenklichkeiten unterworfen ist. In¬ 

dessen ist es bekannt, dass in den friiheren und bes¬ 

seren Zeiten des deutschen Buchhandels die Schriften, 

in gewöhnlichen Ausgaben, einen Mittelpreis hatten, 

der nicht leicht überschritten wurde, und wobey die 

Buchhändler sich ganz gut standen. Sollten nun auch 

veränderte Umstände einen andern Maasstab fordern; 

so ist wenigstens so viel erwiesen, dass bey dem Buch¬ 

handel ein solcher Maasstab möglich ist, und dass des¬ 

sen Ueberschreitung, ohne besondere Ursache, als eine 

unbillige Steigerung betrachtet werden könnte. Der 

vorliegende Artikel ist jedoch dem Entwürfe mehr um 

deswillen eingeriiekt, damit der Gegenstand nicht für 

vergessen gehalten, und nicht vergessen werde, als weil 

die Commission glaubt, ein dem Zwecke ganz entspre¬ 

chendes Mittel vorgeschlagen zu haben. Sie wünscht 

vielmehr, dass insbesondere hierüber das Gutachten von 

Sachkundigen durch die einzelnen Regierungen einge¬ 

zogen und demnächst bey den eingehenden Instructio¬ 

nen mitgetheilt werden möge. 

Art. 21. 22. 23. Die hier gemachten Vorschläge 

sind nach der Beschaffenheit des deutschen Buchhan¬ 

dels ermässigt. Sie können vielleicht nach Local-Ver¬ 

hältnissen einigen Modificationen unterworfen werden. 

Immer aber wird der Nachdruck und der Handel mit 

seinen Producten als ein Vergehen zu betrachten seyn, 

welches eine angemessene Strafe und die Verpflichtung 

zum Schadenersatz nach sich zieht. Die Confiscation 

der Nachdrücke ist hauptsächlich in der Absicht vor¬ 

geschlagen, damit die Wiederholung der Beschädigung 

durch diese gesetzwidrigen Abdrücke unmöglich ge¬ 

macht werde. Da der Beweis, wieviel Nachdrücke ab¬ 

gesetzt seyen, äusserst schwierig ist; so ist es, nach 

dem Beyspiele anderer Gesetzgebungen, am angemes¬ 

sensten erachtet worden, eine gewisse Lrsatzsumme zu 

bestimmen, welche dem rechtmässigen Verleger gebührt, 

sobald nur die Thatsache des Nachdruckes erwiesen ist. 

Die Commission tragt nun darauf an, dass über 

gegenwärtigen Bericht und Entwurf Instruction einge¬ 

holt werde, damit auf den Grund derselben ein ge¬ 

meinsamer Beschluss gefasst werden könne, um in den 

särmntlichen Bundesstaaten nach gleichförmigen Grund- 
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salzen eine Verordnung zur Sicherstellung der Rechte 

der Schriftsteller und Verleger gegen den Nachdruck 

binnen einer zu verabredenden Frist zu publicirea und 

in Wirksamkeit zu setzen. 

Frankfurt, den 9. Februar 1819. 

Martens. Bereit: heim. Berg. 

Chronik der Universität Leipzig. 

Januar 1819. 

V o r b emerliung. 

Wir werden künftig mit dem Anfänge jedes Monats 

die Ch ronik der hiesigen Universität vom abgelaufenen 

Monate regelmässig liefern. Sollte etwas von einiger 

Bedeutung von uns übergangen worden seyn, so bitten 

wir, uns darauf aufmerksam zu machen, damit es, als 

Nachtrag, der Clnonik vom folgenden Monate voraus¬ 

geschickt werden kann. 

Red. des Int. Bl. 

Am 5fen Januar ward der Hr. IJofr. und Prof. 

Beck, an der Stelle des verstorbenen PlatneEs, ein¬ 

stimmig zum Senior der sächsischen Nation erwählt. 

Am i7ten Jan. beging die Universität durch einen 

feyerlichen Gottesdienst in der Paulinorkircbe das 

höchst erfreuliche Jubelfest der goldnen Hochzeit I. I. 

M. M. des Königs und der Königin von 

Sachsen, und vereinigte ihre frommen Wünsche mit 

denen des ganzen Landes für das erlauchte Jubel¬ 

paar. Abends brachten Hllerhöchstde nt selben 

die hiesigen Studirenden ein feierliches Lebehoch. 

Am 21. Jan. vertbeidigte der Baccalaureus Juris, 

Hr. Julius Gebhard Kauft, aus Grosstechau im Al- 

tenburgiseken , seine Inauguraldissertation als Doctor 

Juris. Sie führt den Titel: Spicilegium ad legem de- 

ceniviralem de poena furti concepti. VI. und 2.5 Sei¬ 

ten. 4. 

Am 26. Jan. vertbeidigte der Doctor Juris, Herr 

Gottfried PVilhehn Hermann, Vice - Criminalrichter 

liieselbst, pro loco in der hiesigen Juristenfacultät seine 

Dissertation: De autochiria et philosophice et ex 'le¬ 

gibus romanis considerata. IV. und 36 Seiten 4. Nebst 

einem Anhänge von X. Seiten unter dem besondem 

Titel: Literaria de scriptis ad autochiriam et mor¬ 

tem voluntariam spectantibus notitia et recogniiio, 

in alphabetischer Ordnung. 

Auch dürfen wir nicht mit Stillschweigen überge¬ 

hen, die am 27. Januar Statt gefundne hundertjährige 

Jubelfeyer der hiesigen Breilkopf - Härtel'sehen Hand¬ 

lung, da diese berühmte Handlung sich um Kunst und 

Wissenschaft, und also auch um unsre Universität, so 

mannicbfaltige Verdienste erworben hat. 

Chronik des Gymnasiums zu Rinteln vom 

Jahre 1818. 

Am 9ten, loten und i2ten Marz 1818 fand in dem 

neuen Gymnasium allliier die erste Prüfung mit 60 

Schülern Statt. Das Linladungs - Programm des Di— 

rectors, Piolessors Dr. li'iss, enthält die „Erste Nach¬ 

richt von dem Fortgange, der Einrichtung und Wirk¬ 

samkeit des Kurfürstlichen Gymnasiums zu Rinteln 

(Rinteln, bey Steuber, 24 S. 4.) ßey der darauffol¬ 

genden l'eyerüchen Versetzung der Schüler den 3osten 

Marz, bey welcher der Director eine Rede über die 

Wichtigkeit einer wohl angewandten Jugend hielt, 

wurden die Gesetze für die Schüler bekannt gemacht, 

(Gesetze für die Schüler etc. Rinteln, bey Steuber, S. 

12. 4.). Den 5ten Juny feyerte die Schule den Ge¬ 

burtstag ihres hohen Stilters. Das Programm dazu ent¬ 

hält die Inauguration» - Hede des Herrn Regierungsraths 

Dr. Schräder über den Geist, in welchem höhere Bil¬ 

dungs-Anstalten vermöge ihres Endzwecks zu leiten 

sind, und die Antritts-Rede des JDircctors : de nexu, 

mutuu Literat um inslaurationem inter et sacrorum 

einenUalionent. Rinteln, S.24. 4. Die dermalige Rede 

desseiben handelte: de inunortalitate, quam Principes 

scholis condendis sibi jam in hac terra parant. Das 

Eiiiladungs-Programm zum Michaelis - Examen, welches 

mit 91 Schülern gehalten wurde, enthalt die „Zweyte 

Nachricht über das Gymnasium.“ Die Rede des Di- 

rectors bey der Translocation behandelte Cicero's Aus¬ 

spruch: omnes aries, quae ad humanilatem pertinent, 

habent commune vinculum. Das Reformations-Fest, 

als der Gedachtnisstag der Stillung des Gymnasiums, 

wurde durch eine Rede des Rpctor Boclo über den 

Einfluss der Reformation auf die Schulen und eine 

Disputation der Primaner de beneßeiis, quae Luthcro 

debemus, in aeternum praedicandis gefeyert. 

Bey der am letzten Abende des Jahres veranstal¬ 

teten Feyer wurden drey Reden gehalten , vom Rector 

TVeibezahn: de memoria virorum bene merilorum 

identidem recultnda, von drey Schillern, zum Gedächt¬ 

nis« des Fürsten Ernst, Stifters der Universität, des ersten 

hiesigen theologischen Professors, Johannes Gisenius, und 

des Professors Philipp Lo/uneier, welcher 1676 eine 

Dissertation: de ariificio navigandi per a'erem, heraus¬ 

gab und dadurch als der erste Erfinder der Aeronautik 

anzusehen ist. Des Directors Einladung zu dieser 

Feycrlicbkcit enthält ein Gedicht in gloriam superstitem, 

praemissis memorabilibus quibusdan: ex histöria tjj;era- 

ria Kinteliensi Die Anzahl der neun Lehrer i- t durch die 

Berufuug des Doctor Eduard Hdolph Jacobi (bisher 

Lehrer am Gymnasium zu Göttingen) zum ersten Con- 

rectorat vollzählig geworden, und die Zahl der Schüler 

beläuft sich schon auf 120, unter welchen sich viele 

Ausländer befinden. 
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Ankündigungen. 

Volkthinnliches Wörterbuch der deutschen Sprache, mit 

Bezeichnung der Aussprache und Betonung für die 

Geschäfts- und Lesewelf. Vom Dr. Th. Heinsius 

(ordcntlichom Professor am Berlinischen Gymnasium). 

Erster Bd. A bis E. gr. 8. Hannover, in der Hahn- 

schen Hoibuchhandlung. (71! Bogen.) 

Pränumerations-Preis auf Drckppr. 2Rth!r. A2ggr. 

auf Schrbppr. 3 Rthli'. 8ggr. 

Mit grosser Begierde erwartete schon längst das 

Publikum die Erscheinung eines Werks, das für die 

grosse Zahl der Geschäftsmänner und Spraehunkundigen 

im In- und Auslande von so äusserster Wichtigkeit ist. 

D er Herr Verfasser, durch vieleSpracharbeiten in ganz 

Deutschland rühmlichst bekannt, liefert jetzt den ersten 

Band seiner eben so verdienstlichen, als mühsamen Ar¬ 

beit. Wir sehen hier die deutsche Sprache in ihrem 

ganzen Reichthum, mit allen fremden Wörtern, so, 

wie sie in Schriften und in dem Munde des Volks 

leibt und lebt. Nicht nur alle Wörter und Wertfor¬ 

men, die in irgend einem deutschen Wörterbuche seit 

der Mitte des vorigen Jahrhunderts Vorkommen, findet 

inan liier aufgeführt, erklärt und durch Key spiele er¬ 

läutert, sondern alle Fremd- und Kunstwörter, die 

dem gemeinen Leben und der Schriftsprache, dem 

Kanzley- und Kaufmannsgeschäft, der bildenden Kunst 

und dem Handwerk, dem Kriegs- und Bergwesen, der 

Jagd und Schifffahrt angehören. Besonders aber unter¬ 

scheidet sich dieses Wörterbuch vor allen seinen Vor¬ 

gängern durch eine strenge Bezeichnung der Ausspra¬ 

che und des JVorUons, wodurch es einen ganz eigen- 

thümlichen Werth, besonders für den Ausländer er¬ 

hält; und es kann, als in jeder Hinsicht ausgezeichnet 

brauchbar, mit voller Ueberzeugung empfohlen werden. 

Eine Ansicht des Werks selbst, welche jede Buchhand¬ 

lung gern gestattet, wird von der Wahrheit des Ge¬ 

sagten näher überzeugen. 

Der früherhin festiiesetzfe Prännmer'ations - Preis 
O 

musste, da dieser Baud zwanzig Bogen stärker wurde, 

als bestimmt war, verhältnissmassig erhöhet werden, 

wodurch auch das Werk an Vollständigkeit sehr ge¬ 

wonnen hat. 

Bücher - Anzeige. 

Binnen i4 Tagen erscheint in unserm Verlage: 

Th eophanes, 

oder ü.ber die christliche Offenbarung, 

von 

K. A. M ä r t e n s, 

Oberpred. an der Martinikirche zu Halbcrstadt, 

med. 8. br. im färb. Umschläge. Pr. ungefähr 1 Thl. 8 gr. 

Die Protestation des Herrn Verfassers wider den 

von Harms gegen die Vernunft geschlenderten Bann- 

stralil hat einen solchen Beyfall erhalten, dass die er¬ 

ste sehr starke Auflage ganz vergriffen ist. Freunde 

und Gegner haben ihm die Gerechtigkeit wiederfahren 

lassen, dass er mit eben so viel Gründlichkeit, als Hu¬ 

manität, die Sache der Vernunft geführt hat. Eben 

dieses wird man in gegenwärtiger Schrift wieder lin¬ 

den, ja die Gründlichkeit in einem um so höhern Gra¬ 

de, da auf die Ausführung dieses Werks eine viel län¬ 

gere Zeit hat verwendet werden können, als auf jene 

kleine Flugschrift, bey der gerade auf ein baldiges Er¬ 

scheinen viel ankam. Es erfüllt diese Schrift das in 

der Protestation gegebene Versprechen, factisch darzu¬ 

legen, wie sehr die Vernunft zum Glauben au die Of¬ 

fenbarung leite. Sie führt ihren Gegenstand bis zur 

völligen Evidenz aus, und wird den Leser mit vielen 

neuen Ansichten, sowohl über den Hauptgegensland, 

als im Gebiete der Religion überhaupt, überraschen. 

Halberstadt, im Febr. 1819. 

H. Voglers Buch - und Kunsthandlung. 

-- Bey Hey er und Leslce in Dannstadt ist erschienen: 

1) Heue Civil - Prozess - Gesetzgebung für das Gross- 

herzogthum Hessen mit den Motiven der Grossher¬ 

zoglichen Gesetz - Redactions - Commission. Heraus¬ 

gegeben von P. J. Floret. Erstes lieft, die Ordnung 

des gewöhnlichen Verfahrens bey den Stadt- und 

Landgerichten enthaltend, gr. 8. geheftet, 

auf Druckpapier 18 gr. oder 1 Fl. 20 kr. 

auf fein Papier 20 gr. oder 1 Fl. 3o kr. 

Die von S. K. H. dem Grossherzoge von Hessen 

ernannte Commission zur Abfassung einer neuen Civil- 

gesetzgebung, bestehend aus dem Kanzler der Univer¬ 

sität Giessen Dr. v. Grolman, dem Präsident des Kreis¬ 

gei iehls zu Mainz JVernher und dem Ob. App. Ger. 

Rath Floret, übergibt hier dem Publicum das erste 

höchsten Orts genehmigte Resultat ihrer Arbeiten. —• 

Die Fortsetzung wird ebenfalls lieft weise erscheinen 

und der Eifer, mit welchem diese höchst wichtige An¬ 

gelegenheit betrieben wird, bürgt dafür, dass die Hefte 

möglichst bald auf einander folgen werden. 

2) JVeber, G., Nachlese über das mündliche und öf¬ 

fentliche Gerichtsverfahren für und wider dasselbe. 

8vo, geheftet, 8 gr. oder 36 kr. 

Mit dieser gehaltvollen Schrift tritt ein mit dem 

deutschen, wie mit dem französischen Gerichtsverfahren 

gleich bekannter Rechtsgelehrter auf, erwägt mit ge¬ 

wissenhafter Unparteilichkeit alle Gründe iiir und wi¬ 

der den abgehandelten Gegenstand und setzt demnacn 

jeden unbefangenen Leser auf den Standpunct, um 

selbst urtbeilen zu können. Das juristische Publicum 

erhält auf diese Weise die beste und vollständigste Be¬ 

lehrung über den jetzt so viel besprochenen und wich¬ 

tigen Gegenstand der öffentlichen Rechtspflege. 

3) Jahrbücher, freytnilihige, der allgemeinen deut- 
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schert Volksschulen, mit besonderer Hinsicht auf 

West- und Süd - .Deutschland, herausgegeben von Dr. 

F. H. C. Schwarz, A.J. d'Autel, F. L. Wagner und 

Dr. C. A. Schellenberg. ir Bd. ls Hft. gr. 8. ge¬ 

heftet. Preis i Thlr. oder i Fl. 48 kr. 

Lediglich aus Eifer für die gute Sache der Volks¬ 

bildung haben die würdigen Herausgeber sich vereinigt, 

lim sowohl durch Bekanntmachung dessen, was in dem 

eigenen Wirkungskreis eines jeden, so wie den übrigen 

deutschen Bundesstaaten, für die allgemeine Unterrichts¬ 

und Bildungsanstalten geleistet wird, und durch eigene 

Vorschläge etc. diese wichtige Angelegenheit zu för¬ 

dern, als auch andern sachkundigen Männern Gelegen¬ 

heit zu geben durch Einsendung von Beyträgen ein 

Gleiches zu thun. Solche dem Zweck dieser Zeit- 

schrift entsprechende Beyträge können durch Beyschluss 

jeder Buchhandlung an die Verlagshandlung eingesandt 

werden, und werden nach dem Abdrucke anständig ho- 

norirt. — Das zvveyte Heft erscheint baldmöglichst. 

4) Sebastian, F. J. Chr., Grundriss der allgemeinen 

pathologischen Zeichenlehre für angehende Aerzte 

und Wundärzte. Zum Gebrauch für seine Vorle¬ 

sungen. gr. 8. l Thlr. 8 gr. oder 2 Fl. 24 kr. 

Bey W.Engelmann in Leipzig ist so eben erschienen: 

Larrey, J. von, Medizin, chirurg. Denkwürdigkeiten 

aus seinen Feldzügen. Aus dem Franz, vom Verf. 

der Rezepte und Kurarten. 2r Bd. enthaltend die 

Feldzüge in den Jahren 1812—i8i4. Mit 3 Ku¬ 

pfern. gr. 8. 2 Rthlr. 4 gr. 

Bey C. A. Stuhr in Berlin ist erschienen und durch 

alle Buchhandlungen Deutschlands zu haben: 

Neumann, J. F. W., Anweisung und Rath für Küster 

und Schullehrer auf dem Lande, und alle, die es 

werden wollen, zur getreuen Erfüllung ihrer Amts¬ 

pflichten. 6 Gr. 

Inhalt. Von den Amtspflichten eines Landkü¬ 

sters. Aufsicht über das Kirchengebäude und dessen 

Reinigung; Führung des Duplicats vom Kirchenbuche; 

Gesangleitung beym Gottesdienste ; Glockenläuten; Auf¬ 

wartung des Predigers beym Gottesdienste; Ablesen ei¬ 

ner Predigt. Von den Amtspflichten eines Schulleh¬ 

rers. liaupterfordernisse eines guten Schullehrers; vom 

Schulhaltcn selbst; anbey von der Lehrmethode, von 

der Eintheilung der Schulkinder in drey Classen, von 

der Eintheilung der Lehrgegenstände nach den Tages¬ 

stunden. Von dem Beträgen des Schullehrers gegen 

den Prediger und die Gemeinde etc. 

Giüson, J. P., Leitfaden des ersten arithmetischen 

Unterrichts für Schulen. Zweyte um das Dreyfache 

vermehrte Auflage. 8. 16 Gr. 

Di esc Arithmetik erhielt bey ihrem ersten Erschei¬ 

nen im Jahr a 797, wegen ihres fasslichen Vortrags, ei¬ 

nen ungetheilten Beyläll, so dass ungeachtet ihrer star¬ 

ken Auflage dennoch bald eine neue Ausgabe gewünscht 

wurde. — Diese zeichnet sich nun durch eigene Me¬ 

thoden, den arithmetischen Unterricht zweckmässiger 

und fasslicher, als in den meisten unserer Bechenbü¬ 

cher geschieht, ganz besonders ans, und ist dem Leh¬ 

rer und Schüler gleich lehrreich vorgetragen.— Zweck¬ 

mässig benutzt, ist dieser Leitfaden jeder Schule ange¬ 

messen, und der Verleger will den Schulen einen bil¬ 

ligen Parliepreis machen, bey 10 Exemplaren dasselbe 

statt 16 Gr. für 12 Gr. erlassen. 

Neue Bilder-Fibel. Zum ersten Unterricht im Bucli- 

stabiren und Lesen für Kinder. Mit 25 illuminir- 

ten Kupfern. 18 Gr. 

Bücher - Anzeige. 

Zur nächsten Leipziger Oster-Messe erscheint in 

unserm Verlage: 

1) Elisabeth, ihr Hof und ihre Zeit. Nach dem Eng¬ 

lischen der L. Aikin. 2 Bde mit 1 Kpfr. 8. 

2) Praktische Beobachtungen aus der Wundarzneykunst 

und pathologischen Zergliederuugskunde , von J. 

Howship. A. d. Engl, von Schulze. Mit 8 Kpfrt. 

gr- 8. 
3) Märiens, K., Theophancs, oder über die christli¬ 

che Offenbarung. gr. 8. 

4) Fuhrmann, Edelsinn und Tugendhöhe der schönen 

Weiblichkeit, oder die edle Jungfrau, die freue Gat¬ 

tin und die zärtlich liebende Mutter in Beyspiclen 

aus der wirklichen Geschichte, gr. 8 

5) Meinecke, F., Materialien zur Erleichterung des 

Selbstdenkens über Gegenstände der Wissenschaften 

und Künste, in alpliabet. Ordnung. Ein Handbuch 

für Studirende und Dilettanten. 5r, 4r Band. gr. 8. 

Bereits versandt ist an alle Buchhandlungen : 

Emma; Monatsschrift zur Unterhaltung und Belehrung, 

mit Kupfern und Musik. 2s Heft. Der Jahrgang von 

12 Heften. 4 Thlr. 

Nagel, Fr., Mein Ideal, Poetische Epistel an Fried¬ 

rich, allen Schönen des Vaterlandes, zumal Confir- 

manden gewidmet. 8. im färb. Umschläge. 5 gr. 

Halberstadt, am loten Fe'br. 1819. 

H. T oglers Buch- und Kunsthandlung. 

In einer bekannten Buchhandlung erscheint näch¬ 

stens eine deutsche Uebersetzung der 

Tales of my Landlord collected and arranged by 

Jedediali Cleishbotham, 

welches zur Vermeidung aller Collisionen hierdurch be-f 

kannt gemacht wird. Im Februar 1819. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 1. des März. 

Politik. 

1. Memoire sur Vetat actuel de V Allemagne. Par 

M• de S., Coriseiiler d’etat de S. M. I. de 

toules les Russies. Paris, a la librairie grecque- 

latiue-allemande. Novembre i8i8* 66 S. gr. 8. 

(12 Gr.) 

2. Denkschrift über den gegenwärtigen Zustand 

Deutschlands. Nach dem zu Aachen im Monate 

November 1818 erschienenen Memoire etc. über¬ 

setzt und mit einigen Anmerkungen begleitet. 

Frankfurt am Main, 1818, in der Andreäischen 

Buchhandlung. 54 S- gr. 8. (6 Gr.) 

Der russische Staatsrath von Stourdza — bisher 
dem Publicum nur durch seine „Considerations sur 
la doctririe et l'espnl de l'eg/ise orthodoxe“ (ver¬ 
deutscht durch den Herrn von Kotzebue) bekannt 
— tritt in der oben genannten, fast in alle euro¬ 
päische Sprachen übersetzten, und durch den Ort 
und die Zeit ihrer Bekanntwerdung gleich merk¬ 
würdigen, Schrift theils als politischer Richter über 
Deutschland überhaupt, theils als Ankläger der 
deutschen Hochschulen insbesondere auf. Nach je¬ 
dem europäischen Staatsrechte (das türkische ausge¬ 
nommen) wird jedem Beklagten ein Defensor ver- 
stattet, bevor er verurtheilt wird. Rec. will es ver¬ 
suchen, gegen diesen kühn aufgetretenen Ankläger 
die Sache seines angeklagten deutschen V aterlandes, 
doch nur in kurzen Andeutungen, und einzig aus 
dem historischen Standpuncte zu führen, weil, un¬ 
ter der lauten Zustimmung aller rechtlich gesinnten 
Deutschen, die Anklage des Herrn Staatsraths in 
juridischer, moralischer, politischer und religiöser 
Hinsicht vom Professor Krug in seiner Schrift: 
„Auch eine Denkschrift über den gegenwärtigen 
Zustand von Deutschland, Leipzig, i 819 bereits 
gewürdigt und in ihrer Blosse dargestellt worden 
ist. Rec. verweilt also nicht bey dem gänzlichen 
Mangel an logischer Anordnung, bey dem Mangel 
an allem innern nothwendigen Zusammenhänge 
der beynahe nur wie durch den Zufall an einander 
geschriebenen Sätze, und nicht bey den Rücken, 
sowohl in Hinsicht der aufgestellten politischen Aus¬ 
sprüche, als in Hinsicht der bey gebrachten seynsol- 
lenden historischen Beweise. Denn derVerf. weiss 

Erster Band. 

nun wahrscheinlich, ohne von dem Rec. daran er¬ 
innert zu weiden, welchen allgemeinen Unwillen 
seine Schrift in den gesammten deutschen Gauen 
und unter allen vaterländisch gesinnten und gebil¬ 
deten Männern der 5o Millionen Deutschen hervor- 
gebracht hat, w eil er doch gewiss so viel in Deute h- 
l'and sah und wähl nahm, dass von den deutschen 
Fürstenstühlen herab bis zu den untersten Behör¬ 
den, zu welchen gelehrte Kenntnisse erfoderlicli 
sind, alle diese Männer ihre Bildung zum Staats¬ 
dienste den deutschen Hochschulen verdanken, und 
dass nur Wenige unter diesen Hunderttausenden 
angetrolfen werden dürften, die nicht mit Dank 
und Freude der glücklichen Bildungszeit ihrer Ju¬ 
gend sich erinnerten, wo sie als akademische Bür¬ 
ger den deutschen Hochschulen angehenden. So weit 
ist wahrlich der Undank und die Selbstsucht in 
Deutschland noch nicht gediehen, dass nicht selbst 
die ersten Staatsmänner dieses grossen und in der 
Cultur so mächtig fortgeschrittenen Reiches noch in 
ihren höheren Wirkungskreisen an mehrere ihrer 
akademischen Lehrer mit Achtung und dankbarer 
Rückerinnerung denken sollten; denn selbst der 
ausgezeichnetste Kopf bedarf der zweckmässigen 
Entwickelung und der Befruchtung mit Ideen, wenn 
er dereinst in den mannigfaltigen Sphären desStaats- 
dienstes das praktisch an wenden soll, was ihm die 
Universität in der glücklichen Zeit seiner Jugend 
theoretisch anbildete. 

Doch genug von dem allgemeinen, jedes bes¬ 
sere deutsche Gennith erbitternden, Eindrücke, wel¬ 
chen diese Schrift bewirkte, weil derselbe dem Vf. 
selbst nicht entgangen seyn kann, da seit dem Er¬ 
scheinen seiner Schrift alle darüber laut gewordene 
Stimmen vom Rheine und von der Alpengrenze bis 
zur Ostsee gegen ihn gesprochen haben, und bis 
jetzt noch keine für ihn sich gefunden hat. Der 
Verf. kennt doch gewiss den durch Jahrtausende 
bewährten Ausspruch: vox populi, vox Dei! 

Der A^ei f. nimmt den Anlauf zu seinen Ankla¬ 
gen des jetzigen Zustandes Deutschlands und na¬ 
mentlich zur Anklage der deutschen Hochschulen, 
von der Geschichte Deutschlands. Man sieht, dass 
diese höchst flüchtigen historischen Andeutungen, 
mit einigem Lobe verbrämt, nur die captatio be- 
nevolentiae zu dem folgenden Schattengemälde seyn 
sollen. Denn wollte der Verf. wirklich den gegen¬ 
wärtigen Zustand Deutschlands aus dessen Ge¬ 
schichte entwickeln; so musste er tiefer gehen, der 
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Kürze unbeschadet. Wie aber Tiefe und Kürze \ 
zu vereinigen sind in historischen Schilderungen, 
hätte er leicht aus den Schriften deutscher Männer, 
eines Schlözer, Spittler und Johannes Müller, ler¬ 
nen können. Rec. rügt deshalb auch die Lücken 
in diesen historischen Andeutungen nicht; denn um 
das Resultat des gegenwärtigen Zustandes Deutsch¬ 
lands auszumitteln, hätte der Verf. nothwendig die 
Hauptgründe des Innern politischen Lebens des 
deutschen Volkes, die Stellung des deutschen Kol¬ 
bes zum deutschen Reiche, das allrnählige Unter¬ 
gehen des erstem in den schwerfälligen Formen 
des letztem seit den Zeiten des westphälischen Frie¬ 
dens, das Wiedererwachen des deutschen Volksgei¬ 
stes seit dem Jahre 1740, die nachtheiligen Einflüsse 
des Auslandes seit Gustav Adolphs und Richeiieu’s 
Tagen auf die Politik Deutschlands, die durch den 
Einfluss des Auslandes herbey ge führte Auflösung 
des deutschen Reiches im Jahre 1806, und zuletzt 
den herrlichen Aufschwung der gesaimnten deut¬ 
schen Nation, um das vom Auslände ihr aufgedrun¬ 
gene Joch in einem Riesenkampfe abzuschütteln, 
in kurzen und kräftigen Zügen hervorheben müs¬ 
sen. Allein von diesen entscheidenden Wendepuu- 
cte der Geschichte Deutschlands beschleicht den Vf. 
nicht die entferntetste Ahnung; er begnügt sich, 
darau zu erinnern, dass die Deutschen das römi¬ 
sche Reich zerstörten (ein ziemlich alter Schade, 
tausend Jahre älter, bevor der halbe Mond auf die 
Sophienkirche in Byzanz kam!); dass sie demStro- 
me der Kreuzziige Stoff (seihst den Stoff?) und 
Richtung gaben; dass Deutschland es war, welches 
in der vom Mohamedanismus verursachten Verwir¬ 
rung die Fackel der Aufklärung wieder entzündete 
(richtiger: dass der Protestantismus es war, wel¬ 
cher die Macht des Systems der Hierarchie brach), 
und dass Deutschlands wilde Kraft (sauvage ener- 
gie) nur darum so lange „die rauhe Bahn der Un¬ 
wissenheit und Roheit durchlief,“ um dem mensch¬ 
lichen Geschlechte eine neue Bahn zu bereiten, nach 
den göttlichen Rathschlüssen. Rec. erkennt, wie 
jeder bessere Mensch, den Gang der ewigen Welt¬ 
regierung in dem Gange der Weltgeschichte; allein 
er findet die Behauptung (S. üo) trostlos, dass 
Deutschland — und also auch jedes andere Volk — 
ein „aveugle instrument dans les mains de ln pro- 
videnceu sey. Wohin würde dieser Satz führen, 
wenn wir aus ihm die Gräuel der Inquisition, die 
Blutscenen bey der Entdeckung Amerikas, die Bür¬ 
gerkriege Frankreichs und Englands, den dreyssig- 
jährigen Krieg in Deutschland, die Schicksale Po¬ 
lens, den Untergang Venedig’s, Genua’s, und die 
Schrecken.sgestallen eines Robespierre, eines Napoleon 
und anderer erklären wollten? • Nur darin stimmen 
wir mit dem Verf. überein, wenn er (S. i5 f.) die 
politische Wichtigkeit Deutschlands in der Mitte 
des europäischen Staatensystems aueikennt, und 
diese Wichtigkeit eine nothwendige nennt. „Cette 
importance pour ainsi dire nccessaire, a ete de 
tous les temps. Elle n'est donc pas moins nccessaire 

aujourd'huiE Dies sprach schon die grosse Katha¬ 
rine 2. zu einer Zeit aus, wo noch das deutsche 
Reich bestand, wo unter ihrer Vermittelung die 
Einverleibung Bayerns in Oestreich verhindert, und 
der Teschner Friede abgeschlossen ward. Damals 
erklärte sie, als ßundesgenossiu Friedriche des 2len : 
„Deutschland sey sowohl wegen seiner Lage, als 
seiner Macht der Mittelpunct aller Staatsgeschäfte 
und aller Angelegenheiten von Europa. Es müsse 
also alle übrige Staaten interessiren, ob seine Re¬ 
gierungsform unverletzt erhalten werde, oder Ver¬ 
änderung erleide. Ohne sich auf deutsches ‘Staats- 
reclit einzulassen, nehme die Kaiserin blos die na¬ 
türliche Billigkeit und diejenigen Grundsätze, auf 
welchen jede Gesellschaft beruhe, zur Regel. Durch 
den Krieg werde die ganze Reichsverfassung in au¬ 
genscheinliche Gefahr gesetzt, und aus deren Um¬ 
sturz würde eine gewaltsame Erschütterung für 
alle an Deutschland grenzende Staaten, und Ver¬ 
rück u rigider Ordnung und des Gleichgewichts für 
ganz Europa entstehen.“ Es war wohl an der Zeit, 
an dieses wahrhaft kaiserliche — beynahe prophe¬ 
tische — Wort in unsern Tagen zu erinnern! 

Wie fremd ist aber der Verf. in der Geschichte 
Deutschlands, wenn er folgende Ursachen aufführt, 
warum dei' verheerende Sturm der französischen 
Revolution den Umsturz der deutschen Reicbsver- 
fasmug nach sich gezogen habe (S. 17): „Jamais et 
nulte pnrt, l’elat et l'eglise, la realite et la pensee 
abstraite, les desirs ei les prejuge*, les devoirs et 
les iritcrets ri’avient eie plus divises cju'i/s l'eiaient 
en AHemagne a cette epoque.“ Die gelheilten In¬ 
teressen abgerechnet, welche Rec. gern zugesteht, 
war eben damals der Zustand der Kirche in Deutsch¬ 
land höchst friedlich; denn längst waren die bluti¬ 
gen Stürme zwischen Katholiken und Protestanten, 
zwischen Lutheranern, Calvinisten und Krypfocalvi- 
nisten, ausgeglichen. Die Wissenschaften, die Kün¬ 
ste, der Gewerbsfleiss, der Feldbau und der Handel 
standen in ihrer Bliithe; und durch Regenten, wie 
Maria Theresia, Friedrich 2, Maximilian von Cöln, 
Friedlich August von Sachsen, Carl Friedrich von 
Baden, Carl August von Weimar, Ernst von Go¬ 
tha, Carl Ferdinand von Braunschweig u. a. wrar 
wirklich das, was die Abstraction über Recht und 
Wohlfahrt der Völker erstrebt hatte, ins Leben 
getreten und in die Praxis ühergegangen. Kein 
Deutscher wird dieser glücklichen ZeiC vergessen! 
Dass aber der Revolulionssturm über den Rhein 
schritt, lag in andern Ursachen. Die Geschichte 
kennt das „auswärtige Frankreich“ in Coblenz, die 
Unglückstage in der Champagne, die gleichzeitige 
zweyte Theilung Polens, die Missverständnisse zwi¬ 
schen Oestreich und Preussen in jener Zeit, den 
Baseler Separatfrieden mit seinen Folgen, die ge¬ 
he.men Bedingungen des Friedens zu Campo For- 
nno, die Demüthigung Deutschlands auf dem lia- 
stadter Congresse, die harten Stipulationen zu Lii- 
neville, und die Entscheidungen des Deputations- 
hauptschlusses, bis endlich das letzte Glied der 
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Kette erreicht ward in der Stiftung des Rheinbun¬ 
des, womit ein ausländischer Proteetor erst dem 
deutschen Süden, und, nach den unglücklichen 
Schlachttagen in Thüringen, auch dem nördlichen 
Deutschlaude aufgedrungen ward! Wir hohen da¬ 
her und erwarten mit dem Verf. (S. 18), dass, nach 
kraftvoller Abwerfung des fremden Joches in Deutsch¬ 
land, der heilige Bund der erste Schritt zu dem 
neuen grossen Ziele seyn werde, welchen Europa, 
und mit ihm sein politischer Miltelpunct— Deutsch- 
land — zu einem rein völkerrechtlichen Vereine ge- 
than hat, wie er im Namen der europäischen Gross- 
mächle am 15. Nov. 181Ö zu Aachen ausgesprochen 
ward. So unterschreiben wir gern den Satz des 
Verls.: „L'acte d'alliance du\% Septembre 1810 est 

le premier pas vers ce grand but,“ da wir sein Ur- 
theil über die deutsche Rundesacte (S.22): „cette loi, 

dont les imperfections sont palpablesf nicht bestrei¬ 
ten mögen, ob er gleich de-, Hauptgrundes dieser 
„handgreiflichen Unvollkommenheitenu nicht ge¬ 
denkt: „dass nämlich kein Staatenbund zur höheren 
Kraft in seiner Hussei n Ankündigung gelangen kann, 
der nicht in seinem Innern auf einfachen, festen 
und — bey aller Verschiedenheit der Rundesstaaten 
— möglichst gleichinässigen organischen Gesetzen 

beruht. Schon deshalb hätte der Hauptartikel der 
Bundesacle, der dreyzehnte, bestimmter seyn müs¬ 
sen, weil von ihm die politische Wiedergeburt 
Deutschlands im Innern abhängt, ohne welche die 
äussere Stellung desselben nicht fest und kraftvoll 
seyn kann. Deshalb lassen wir auch (S. 20) den 

Satz auf sich beruhen: „la puissance imperiale, 

comme force moderajrice , ne pouvait plus etre ap- 

preciee ä sa juste valeurweil jeder Deutsche aus 
Klüber's Acten des Wiener Congresses weiss, wie 
eben über diesen Gegenstand sich der Graf Mun¬ 

ster im Namen des Prinz-Regenten und mehr als 
5o deutsche Fürsten und freye Städte zu Wien aus¬ 
gesprochen haben. 

Wir wenden uns dagegen zu den Gegenständen, 
durch welche der Verf. Deutschlands Ruhe bedroht 
glaubt. Aus den Zeitschriften ist bereits bekannt, 
dass Herr von Stourdza dahin die PÖschelschen 
Irrlehren, den Aufstand in Breslau, das Fest auf 
der IVartburg, den Auszug der Studirenden aus 
Gottingen, die Klosianer in Sachsen, die Volks- 
gährung in Schwaben und die Auswanderungslust 
der Deutschen rechnet. Was darüber zu sagen ist, 
hat Krug mit siegenden Gründen offen ausgespro¬ 
chen ; eben so ist von ihm, und von andern, be¬ 
reits gezeigt, wie unhaltbar, schief und grundlos 
die Anklagen des Vfs. gegen die Gebrechen der öf¬ 
fentlichen Erziehung in Deutschland, und nament¬ 
lich gegen die deutschen Hochschulen, sind. Rec. 
ist keinesweges gemeint, zu behaupten, dass die 
deutschen Erziehungsanstalten bereits das Ideal der 
Pädagogik erreicht hätten; allein kein Reich un- 
sers Erdlheils ist so reich, als Deutschland, an 

trefflich organisirten Schulen für die verschieden¬ 
artigsten Redürfnisse (Elementarschulen, Bürger¬ 
schulen, Industrieschulen, Sonntagsschulen, Lyceen, 
Gymnasien etc.}, an Anstalten für die zweckmässi¬ 
ge Bildung der Lehrer, und an Lehrern selbst, 
welche sowohl durch Lehrgabe und durch herrliche 
Methode, als durch angemesseneDisciplin sich aus¬ 
zeichnen. Welches Reich unser« Erdtheils hat sol¬ 
che Pädagogen, wie Basedow, llochow, Trapp, 
Campe, Salzmann, Meierotto, Gedicke, Lieber¬ 
kuhn , JSiiemeyer, Holz , Vinter, Heusinger, 
Schwarz, Stephani, Denzel und hundert andere, 
aufzuweisen? Sollte der Vf. nie die bessern deut¬ 
schen Lyceen und Bürgerschulen besucht haben, 
um die LTeberzeugung zu gewinnen, dass hier von 
keinem mechanischen Abrichten, sondern von einer 
naturgemässen Entwickelung aller geistigen Kiäfle 
die Rede ist, und dass es unzählige Institute auf 
deutschem Boden gibt, wo schon längst der Bakel 
anlicjuirt ward ? — Und dann der Vorwurf der 
Vernachlässigung des kirchlichen Cultus/ Hat er nie 
von den Tausenden gehört, die jedesmal bey Zol- 
likofer, Bosenmidier, Krause, Reinhard , Ribbck, 
Ammon und ähnlichen Religionslehrern versammelt 
waren, und nocli versammelt sind! Er wandere 
nur z.R. durch Sachsen, um selbst, verhällnissmäs- 
sig nach der Bevölkerungszahl des Ortes, die klein¬ 
ste Dorfkirche Sonntags gefüllt zu sehen! — Doch 
wir brechen ab, und w'enden uns zur Anklage der 
deutschen Universitäten. Sie sind dem Verf. „go- 
thische Trümmer des Mittelalters, unvereinbar mit 
den Einrichtungen und Bedürfnissen des Jahrhun¬ 
derts, in welchem wir leben ; Körperschaften, ohne 
feste Norm, die einen Staat im Staate bilden; sie 
sind von einem Kastengeiste und von einer sich 
forterbenden Anmassuug ergriffen, welche nur dazu 
dienen, die Jugend zu verwirren, und die öffentli¬ 
che Meinung irre zu führen. Die Universitäten, 
als Archive aller Irrlhiimer des Jahrhunderts, er¬ 

zeugen von neuem und verewigen alle falsche Theo¬ 
rien, alle Irr- und Truglehren, worüber eine trau¬ 
rige Erfahrung die meisten Zeitgenossen bereits 
hinlänglich aufgeklärt hat. Sie sind die unum¬ 
schränkten Gebieterinnen, welche die Zukunft einer 
ganzen Nation bestimmen, und keine Regierung 
zieht sie zur Rechenschaft über den Charakter und 
die Methode ihrer Lehrgebäude. In dem Zustande 
einer gänzlichen Zuchtlossigkeit schweben die Uni¬ 
versitäten jeden Augenblick näher an dem Abgrunde 
ihrer gänzlichen Auflösung, und wenn irgend etwas 
noch sie aufrecht erhält, so ist es einerseits der 
verführerische Reiz der sogenannten akademischen 

Frey heit, andrerseits aber das seltsame System 
mehrerer deutschen Regierungen, die noch immer 
hartnäckig darauf beharren, eine Universität wie eine 
Finanzspeculation zu betrachten, welche ihnen die 
erwünschte Gelegenheit darbietet, Geld in ihr Land 
zu zieheu. Um diesen Preis ist alles erlaubt auf 

den Universitäten.“ 
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Noch ist es allen Deutschen in frischem An- ! 
denken, wie Napoleon von den deutschen Univer- ' 
sitaten sprach, und wie er sich gegen sie betrug, j 
Allein hier ist mehr, als Napoleon, 'der selbst, ! 
nachdem er durch eine Gewaltthat am 10. Decemb. ! 
i8k) das ganze nördliche Deutschland dem franzö¬ 
sischen Reiche einverleibt halle, doch wenigstens 
so viel Klugheit besas-t, der Gesinnung der Deut¬ 
schen in Umsicht ihrer Universitäten mit der aus¬ 
gesprochenen Stiftung zweyer neuen Hochschulen 
zu Bremen und Münster entgegen zu kommen. Rec., 
der selbst zum Glücke und zur Ehre seines Lehens 
es rechnet, auf einer blühenden deutschen Hoch¬ 
schule zu leben und zu lehren, will keinesweges es 
verschweigen, dass manche verjährte Förmlichkeit 
auf mehreren deutschen Hochschulen, weiche vor 
5 — ö Jahrhunderten, und nicht eist im Lichte des 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, gestif¬ 
tet wurden, — unbeschadet des frischen Lebens 
und Wirkens dieser Institute seihst — beseitigt 
werden könnte. Allem diese einzelnen Rostflecke 
des Alterthums ruhen nicht bloss auf den deutschen 
Universitäten; sie finden sich auch bey den noch 
älteren oder gleich allen Instituten der Gerechtig- 
keitspllege, in vielen Zweigen der Staatsverwal¬ 
tung, in vielen militärischen Einrichtungen u. s.w., 
ohne dass man, dieser einzelnen Unvollkommenhei¬ 
ten wegen, den Untergang aller dieser Institute an* 
gerathen hat. Allein, abgesehen von diesen einzel¬ 
nen Mängeln, welche zum T heile ausser wesentlich, 
zum Theiie bereits auf neugestifteten Hochschulen 
vermieden, zum Theiie von erleuchteten Regierun¬ 
gen längst gemildert und entfernt worden sind, 
waren seit ihrer Stiftung, und sind noch immer 
diese Hochschulen die Mittelpuncte, von welchen 
alles Licht über Deutschland ausging. Ohne die 
Hochschule Wittenberg gab es keine Reformation, 
wenigstens nicht in diesem Sinne und Umfange. 
Ohne Universitäten waren Melanchtori, Camera- 
rius, Gessner, Ernesti, Heyne und die noch le¬ 
benden Philologen, welche ihre ruhmvolle Bahn 
betraten, höchstens Schullehrer an Klosterschulen 
und Lyceen gewesen, und ihre welthistorischen Na¬ 
men wären mit ihrem Tode verhallt. Ohne Uni¬ 
versitäten hätte Deutschland keinen Thomasius, 
Leibnitz, Wolf, Kant, Fichte, Platner und ähn¬ 
liche Lehrer der Philosophie gehabt! Ohne Uni¬ 
versitäten , was würde aus Männern, wie Conring, 
SchlÖzer, Spittler, geworden seyu; wo gäbe es ohne 

deutsche Universitäten eine Slafislik, eine National¬ 
ökonomie, eine zeitgeraässe Finanz Wissenschaft, ein 
Natur- Völker- und Staatsrecht, ein praktisches 
europäisches Völkerrecht, eine pragmatische Ge¬ 
schichte der Reiche, der Völker und der Mensch¬ 
heit, den ganzen weiten Kreis der mathematischen 
und Naturwissenschaften, eine Pädagogik, eine Ae- 
sthetik, eine Erfahrungsseelenlehre,* der positiven 

"Wissenschaften nicht einmal zu gedenken! Wo 

gäbe es, ohne deutsche Hochschulen, diesen Um¬ 
lang und diese Verbreit ui.g des Buchhandels, und 
dieses in alle Stande und Volks Hassen Deutschlands 
verbreitete Licht? Gewiss, vom Throne bis zur 
Hütte‘haben diese Institute seit vier Jahrhunderten 
Segen, Heil und Wohlfahrt in Deutschland ver¬ 
breitet, und deutsche FürstensÖhne z. B. der nach¬ 
malige Uhurfürst von Brandenburg, Johann Georg, 
studirte mit seinem Bruder Friedrich und mit sei¬ 
nem Vetter Albrecht von Mecklenburg a if der erb- 
landischen Hochschule zu Frankfurt; der Churfurst 
von Brandenburg, Johann Sigismund, zu Strasburg 
u. s. w.) haben, seit Jahrhunderten bis jetzt, es 
nicht verschmähet, in den Reihen der gebildeten 
und bildungsfähigen deutschen Jünglinge zu sitzen, 
um einst auf den Thronen die Grundsätze geltend 
zu machen, die mit deutscher Gründlichkeit und 
Kraft im engen Kreise eines akademischen Hörsaa¬ 
les vorgetrageu wu den. Und wenn das Ausland, 
heym Mangel solcher Institute, oder doch beym 
Mangel ausgezeichneter Lehrer auf denselben, seine 
Söhne auf die deutschen Hochschulen sandte; so 
geschah dies nicht aus der Unanzspeculatlou dor¬ 
nigen Fürsten, in deren Ländern diese Hochschulen 
lagen; denn hier fand kein Zwang, keine Lockung, 
wiewohl oft in andern Staatsverhäiluissen, Statt; die 
Macht der öffentlichen Meinung, der Ruf einer 
Hochschule gab den Ausschlag, wenn die Auslän¬ 
der ihr zuströmten, und, so weit die Erfahrung 
reicht, hat das Ausland durch die auf deutschen 
Universitäten gebildeten Männer nicht verloren; 
sonst wurde man sie von deutscher Erde zuruck¬ 
gehalten haben. Ja könnten die Güter des Geistes 
je zu Capital angeschlagen und auf Zahlen zu rück¬ 
geführt werden; so kam© es wohl auf eine Gegen- 
rechnung an, ob Deutschland mehr durch das von 
Ausländern auf deutschen Universitäten verzehrte 
Geld, oder das Ausland mehr durch das jaus 
Deutschland erhaltene Licht in allen Theilen der 
menschlichen Erkenntuiss gewonnen habe! Herr 
von Stourdza rechne also nicht zu streng mit uns, 
damit wir ihm nicht aus den Matrikeln der deut¬ 
schen Universitäten die Tausende von Ungarn, 
Schweizern, Griechen, Polen, Kurländern und 
Russen vorzählen, welche in Deutschland für ihr 

Vaterland sich bildeten , ohne dass irgend ein Vor¬ 
theil von ihrem Aufenthalte in Deutschland auf 
ihre Bildungsstätten und auf ihre oft armselig le¬ 
benden Lehrer zurückfiel! Denn die durch die 
Honorare der Ausländer reich gewordenen Profes¬ 
soren deutscher Hochschulen sind vielleicht eben 
so selten, als bis jetzt — die Ankläger und Ver- 
läumder der deutschen Universitäten aus dem Aus¬ 
lande waren! Möge dem Herrn von Stourdza der 

Ruhm bleiben, nächst Napoleon, der letzte dersel¬ 
ben gewesen zu seyn! 

(Der Beschluss folgt.) 
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Oder sollte er bey den Vorwürfen, die er den 
studircnden deutschen Jünglingen mit höchster Lei¬ 
denschaftlichkeit macht, vergessen haben, wie sie 
im Frühjahre 1815 alles, was dem Leben Reiz gibt, 
verliessen, um Deutschlands Namen, Deutschlands 
Grenzen herzustellen, und Deutschlands Ehre und 
Sprache zu retten? Von Lützen bis zu den Höhen 
von Montmartre haben sie die Bahn deutscher Siege 
mit ihrem Blute — und nicht etwa Mos in der Re¬ 
serve — bezeichnet; denn weiter, als das Comman- 
dowort, mächtiger, als der Sporn der Ehre, wirkt 
und führt die Idee des Vaterlandes in einem, 
durch Wissenschaft gebildeten und begeisterten, 
Jünglinge ! Und waren nicht eben diese einzigen, 
der deutschen Nation noch nach dem Umstürze des 
deutschen Reiches gebliebenen, Nationalheiligthii- 
mer, von Napoleon am meisten bedroht? Hatte 
sich nicht, in den sieben dürren Jahren des Rhein¬ 
bundes, in diese Mittelpuncte gründlicher Gelehr¬ 
samkeit und freymiilhigen Uriheils der letzte Ue- 
berrest einer freyen und männlichen Denkungsart 
geflüchtet? Hat der Verf. nicht gelesen, wie, vom 
Februar i8i5 an, die Hochschulen und Gymnasien 
Deutschlands fast ohne Zöglinge waren? Es muss 
a' doch unter diesen „gothHchen Trümmern des 
Mittelalters“ viel eigentümliche Leb. nskraft sich 
verhalten haben, dass studirende deutsche Jünglinge 
in den Reihen der Verbündeten auf der Bahn der 
Ehre zweymal bis in die Mauern von Paris ka¬ 
men; es muss doch in diesen „Körperschaften ohne 
Norm, die einen Staat im Staate bilden,“ noch 
viel Gehorsam gegen das Wort der Fürsten beste¬ 
hen, weil auf deu Aufruf: das Vaterland sey in 
Gefahr, Keiner sich ausschloss, der Güter höch¬ 
stes, das Leben, an das höchste Ziel, dieBefreyung 
Deutschlands vom Auslande, zu setzen; es muss 
doch „neben dem Kastengeiste und der forterben¬ 
den Anmassung, welche die Ölfentliche Meinung 
führt und die Jugend verwirrt,“ noch manchen 
akademischen Lehrer in Deutschland gegeben ha¬ 
ben, der, durch die Macht der Gründe und der 
Sprache, im stillen, geräuschlosen Hörsaale seine 
Zuhörer zu deni Augenblicke vorbereitete, wo der 

Erster Band. 

lange gegen den Fremden genährte Grimm in die 
hohe Flamme aufschlug, welche die Stiftungsacte 
des Rheinbundes verzehrte I Es müssen doch über 
Recht und Pflicht, über Religion und Vaterland, 
über Treue gegen deutsche Fürsten und über den 
Druck des Ausländers auf dem deutschen Boden 
in den „Archiven aller Irrthümer des Jahrhunderts, 
welche alle Irr- und Truglehren erzeugen und ver¬ 
ewigen,“ noch wenigstens einige richtige Grund¬ 
sätze sich erhalten gehabt haben; sonst würde die 
Geschichte der Jahre 1810 und i8i4, statt die Zög¬ 
linge der deutschen Hochschulen in den Feldlagern 
der Verbündeten anzutreffen, sie in der Gemäch¬ 
lichkeit ihrer akademischen Freuden und Genüsse 
finden. Es muss doch „die gänzliche Zuchtlosig¬ 
keit der Universitäten“ nicht so entschieden seyn, 
weil keine Nachricht von dieser Zuchtlosigkeit in 
jenen Jahren verlautete. Und eben deshalb schei¬ 
nen auch die deutschen Regierungen es nicht no- 
tliig gefunden zu haben, die Lehrer ihrer Hoch¬ 
schulen „zur Rechenschaft“ zu ziehen; sie scheinen 
bis jetzt den öffentlichen Charakter der von ihnen 
augestellten Männer besser zu kennen, als dass sie 
erst dazu das Memoire eines Ausländers bedürften! 

Was der Herr Staatsialh über das Betragen 
der Studirenden sagt, verräth seine gänzliche Un¬ 
kunde der Geschichte. Denn wenn auch keine 
stark besuchte Universität von 6oo bis über iooo 
Studirende ganz ohne irgend einige bisweilen ein¬ 
tretende Reibungen bleiben kann und bleiben wird, 
weil unter einer gleich starken zusammenlebendcn 
Zahl anderer Jünglinge (z. B. angehender Officiere 
u.a.) ähnliche Reibungen, und häufiger noch, als auf 
Hochschulen , eintreten; so mag der Verf. nur die 
einzige kleine Schrift des ehrlichen Schöttgen: „Hi¬ 
storie des ehedem auf Universitäten gebräuchlich 
gewesenen Pennalwesens,“ Dresden u. Leipzig 1747. 
g. nachlesen, um sich zu überzeugen, dass die Sitten 
des jetzt studirenden Geschlechts unendlich besser 
sind, als selbst noch vor hundert Jahren, wo we¬ 
nigstens kein Stourdza als Ankläger der Universi¬ 
täten auftrat. Zur Belehrung mehrerer Schreyer, 
welche in unsern Tagen eben das einzige gemein¬ 
same Band, welches den Deutschen geblieben ist, 
die deutschen Hochschulen angreifen und verdäch¬ 
tig machen, sollten in einigen Zeitschriften Auszüge 
aus dieser Schrift von Schöttgen aufgenommen, und 
damit das theatrum diabolorum verglichen w’erdenf 
denn selbst in der Tracht unsrer Studircnden findet 
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sich nicht mehr jener „Hosenteufcl,“ wo man i3o 
Ellen Tuch zu einem Paare Hosen brauchte, wel¬ 
che Churfiirst August von Sachsen eine „unflätige 
Tracht “ in einem Rescripte nannte, mit Relega¬ 
tion verpönte, und die Schneider, die sie verferFg- 
terx, mit einer Polizeystrafe von io Fl. (damals!) 
belegte, so wie sie der Churfürst Joachim 2. von 
Brandenburg auf offener Strasse aufschneiden liess, 
und der Superint. Musculus zu Frankfui’t an der 
Oder von dieser Tracht sogar in einer gedruckten 
Predigt die Leiden Deutschlands im 5ojährigen Krie¬ 
ge ableitete! Mag also auch in Sitten, Tracht und 
Lebensweise der Studirenden bisweilen etwas unter¬ 
laufen, was der abgemessene Staatsmann von 5o — 
6o Jahren auffallend findet, und was besser wäre, 
wenn es vermieden würde; so wird doch der, wel¬ 
cher nur Einen Blick in die Geschichte der deut- i 

sehen Hochschulen gethan hat, diess alles jetzt bey 
weitem nicht mehr so roh und so häufig finden, 
wie in den abgelaufenen Jahrhunderten. 

Doch noch ein Punct verdient der historischen j 
Erörterung. Es kommt darauf an, ob gegen die 
beyden einzigen neuen Autoritäten gegen die deut¬ 
schen Hochschulen — gegen Napoleon und Stourdza 
— sich andere Autoritäten aus verschiedenen Jahr¬ 
hunderten der Geschichte für die deutschen Hoch¬ 
schulen aufstellen lasseu , in deren Erklärungen der 
Geist, das Wesen und die äussere Ankündigung 
derselben in einem bessern Lichte erscheint. Der 
Raum macht aber nöthig, nur einige aus einer rei¬ 
chen Sannnluug mitzutheilen. 

So gab der Churfürst Johann Friedrich der 
Grossmüthige von Sachsen am SonntageMisericoid. 
i536 der Universität Wittenberg eine neue, für da¬ 
malige Zeiten höchst reichliche Dotation, erklärte 
in der Einleitung derselben, dass diese Fundation 
„nach den Vorschriften des Testaments seines Va¬ 
ters (des Churfürsten Johann des Beständigen)*; ge¬ 
schähe, und empfahl „allen seinen Regierungsnacli- 
folgernu diese Universität mit folgenden Worten: 
„so lieb ihnen Gottes Will, ernstlichen Gottes Zorn, 
des Ungehorsams halber gegen Ihme, auch Uns, 
als dem Ahnherrn, zu vermeiden. “ Er erklärte 
ferner, er wolle diese Universität so fundiren, „da¬ 
mit wir durch Gottes Hiilff, bey Unsern Erben und 
Nachkommen Künftiger Zelt durch Anbnngen und 
Anhalten ungeschickterLeuthe keineZerrüttung aus 
Mangel der Besoldung oder anderer Ursachen 
davon zu besorgen haben.u Deshalb hob er das Ca- 
pitel bey der Stiftskirche in Wittenberg auf, und 
schenkte dessen Einkommen der Universität: „Wir 
wollen unter berührtem Einkommen der Stiftskir¬ 
che auch das Einkommen gemeinet haben, so etli¬ 
che Canonicken, Vicarien, Caplanen und andern, 
die noch am Leben seyn, haben, und dasselbige 
ihr Leben lang ferner haben und gebrauchen sol¬ 
len $ wir wollen aber hiermit die Titel und Namen 
der Dignitäten und Cauonicate, nach berührter Per¬ 
sonen Abgang, gänzlichen ausgeleschet und ex 
tinguiret haben.“ So verwandelte vor 5Qu Jahren } 

einer der edelsten deutschen Fürsten die veraltete 
Stiftung der Canonicate in Wittenberg in eine zeit- 
gemässe Ausstattung dieser Hochschule, ohne wel¬ 
che kein Luther erschienen, und kein Melanch-*■ 
thon praeceptor totius Germaniae geworden wäre. 

Ferner verweisen wir den Herrn Staatsiath auf 
eine politische Schrift des sechszehnten Jahrhun¬ 
derts. So wenig er von Geschichte weiss; so hat 
er doch vielleicht zufällig gehört, dass Churfürst 
August von Sachsen einer der ersten Regenten und 
Staatswirthe jener Zeit war. Dieser verlangte von 
seinem erfahrnen Hofrichter, Doctor Melchior von 
Osse, ein Gutachten über alle wichtige Gegenstände 
der Staatswirthschaft. Diese treffliche Schrift ward 
1556 unter dem Titel: Testament gegen Hertzog 
Augusto, Churf. zu Sachsen, Sr. Churf. Gnaden 
Rathen und Landschafften, entworfen, und 1717 
von dem grossen T/iomasius mit trefflichen Noten, 
Halle in 4. lierausgegebeu. Um sich zu überzeu¬ 
gen, wie richtig deutsche Staatsmänner des löten 
Jahrhunderts über diese Gegenstände urtheilten, 
lese der Herr Verf. die Abschnitte: von Particu- 
larschulen S. 2Üo ff., von den Universitäten und 
fürnemblich von Collegiaturen S. 256 fl'., und die 
folgenden Abschnitte S. 5o5 ff. von den Lecturen in 
freyen Künsten, in der heiligen Schrift, in der 
Artzney, von der Juristen - Facullät und ihren 
Lecturen. Die klare, deutliche, bestimmte Sprache 
des längst verweseten Melchiors von Osse wird ge¬ 
wiss ihr Recht gegen die aphoristische mystische 
Form des Verfs. behaupten! 

Wie Friedrich 2. über die Universitäten seines 
Zeitalters und namentlich über die zu Halle dach¬ 
te, dafür sprechen — unter vielen Stellen in sei¬ 
nen Schriften — gewiss folgende (Memoires pour 
sei vir a l'histoire de Brandebourg, T. 5, p. 54).“ 
„Les universites prosperoiefit en meine tems. Halle 
et Francfort etoierit Journies de savans Pr off s- 
seurs. Thomasi u s, Gundling, L ud ewig, 
FVo/ff et Stryck, tenoient le premier rang pour 
la celebriie, et faisoient nombre de disciples.“ und 
p. 60, wo Friedrich sich über den Verfall der , 1- 
tlemie der Wissenschaften und der Universitäten 
während der Regieruugszeit seines Vaters, beson¬ 
ders aber über den nachtheiligen Einfluss der da¬ 
maligen Frommen erklärt: „ Les devots, q u'i 
se me l ent de tout, cicqurrent une pari a la 
direction des universites, ils y persecutoient le bon 
sens, et surtout la Classe des philosoplus. (Die 
neuesten Devoten nennen sie Ideologen.) FFolff 
fut exile pour avoir deduit avec un ordre admi- 
rable les preuves sur Vexistence de Dieu; la jeuue 
noblesse ejui se vouöit aux armes, crut deroger en 
etudiant, et comme l'esprit humetin donrie toujours 
dans les exces, ils regarclerent Tignorance 
comme un titre de merite, et le s avoir 
comme une pedanterie absurdeWer 
dürfte Recht haben, der grosse Fi iedrich, der ge¬ 
krönte Schriftsteller, der wohl auch beurtheileti 
konnte, ob die Universitäten blos „Archive aller 
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Irrtiiümer“ waren, oder sein Gegner, der alles an¬ 
ders weiss,-der Herr von Stourdza? 

Ein anderes Zeugniss, wie selbst der Geist der 
deutschen Universitäten kaum von gebildeten Aus¬ 
ländern begrüben ward, schlage der Verf. in Schlö- 
zer’s „Theorie der Statistik“ S. 135 nach5 denn 
diesen hervorragenden deutschen Universitätslehrer 
kennt der Verf. wahrscheinlich aus seinen Arbeiten 
über den Nestor und die russische Geschichte über¬ 
haupt. „Auch unsre eigene Bedeutung von Uni- 
v ersität war lange dem Auslande unverständlich. 
A V Univcrsite de Paris lernten junge .Leute von 
10, 12 Jahren Latein und einige andere classisclie 
Literatur; dann etwa 16 Jahre alt, wurden sie von 
der Universität entlassen, und mussten von nun an, 
durch Lectiire und auf andere Art, sich selbst in 
den höheren und praktischen Wissenschaften wei¬ 
ter ausbilden. Der berühmte Deguignes besprach 
sich mit mir (1774) über die ganz verschiedene Ein¬ 
richtung unserer Universitäten, verstand mich end¬ 
lich vollkommen, und definirte vortrefflich: Ihr 
Deutschen fangt also auf euern Universitäten da an, 
und fahret da fort, wo wir auf den unsrigen auf- 
hören 

Der edle Villers dürfte dem Verf. bekannt 
seyn. Rec. übergeht (dessen besondere, allgemein 
bekannte Schrift über die deutschen Universitäten ; 
allein wie dieser Ausländer, dieser Katholik, über 
den Anbau der Wissenschaften, besonders der Her¬ 
meneutik, Exegese, Kirchengeschichte und der ge- 
saramten Theologie auf den deutschen Hochschulen 
dachte, und wie er — geleitet von gründlicher 
Kenntniss der Geschichte — darüber sich aus¬ 
sprach, möge der Verf. selbst in der dritten Auf¬ 
lage (« Paris 1808) in Killers gekrönter Preis¬ 
schrift: Essai sur Vesprit et l'influence de la In¬ 
formation de Euther, p. 206 sqq. nachlesen, Rec. 
hebt nur eine einzige Stelle, p. 246, aus: „Me- 
lanchthon et les autres principaux reformateurs 
itant d'ailleurs, comme Eather, des professeurs 
d'universite, dürent tourner leurs vues vers ces 
grands etablissemens et vers les ecoles se- 
condaires; ils les pur gereut, autant que les cir- 
constanc.es le permirent, des vices de la periode 
monacale et scholastique. Ce qu’ ils ne purent 
ejfectuer eux - meines, le hon esprit qu' ils avaient 
introduil l'amenci peu-a-peu, et tout naturelle¬ 
ment par la suite. II est remarquable que. durant 
les trois derniers siecles, outre un grand nornbre 
cle gymnases, lycees, et autres ecoles, VAUemagne 
fut enrichie de plus de vingt universites, dont les 
trois - quarts protestantes. E'Angleterre en fouda 
trois pour l'Ecosse, la Hollande six. Du cble ca- 
tholique, il y en eut. six de foridces en Italic, huit 
en Espagne, et trois en France. Non - seulement 
les protestan* ont Vavantage, qui pourrait etre 
equivoque, de la pluralite, mais nulle personne 
raisonnable et instruite de V etat des choses ne 
mettra en doute qu ils n'aient aussi l'avantage du 

cote de l'eriseigrienient qui se donnedans ces uriivcr- 

sitt’s. Ce ne serait pas, je pense, avancer un pa¬ 
radoxe bien choquant que de dire qu’il y a plus 
de vraies lumieres clans uue seule uuiversite, teile 
que Goltingue, Helmstedt , Halle ou Jenat que 
dans tout es les universites espagnoles de San-Jago 
de Compostellad'Alcala, d'Orihucla etc.“ Daun 
folgt, noch bey Fillers eine treffliche Vergleichung 
des Anbaues der einzelnen Wissenschaften auf den 
deutschen Universitäten im Gegensätze der Hoch¬ 
schulen des Auslandes, deren Aufnahme hier aber 
zu weit fuhren würde. Es genügt, den Ausländer 
v. Killers mit dem Ausländer v. Stourdza neben 
einander gestellt zu haben. Welcher von bey den 
in der gelehrten Welt mehr gilt,— mag die Ver¬ 
gleichung ihrer Schriften entscheiden! 

Die Stimme eines Deutschen in der Sache sei¬ 
ner Hochschulen könnte dem Vf. parteyisch schei¬ 
nen. Wir erinnern also nur daran \ dass in den 
deutschen Blättern, welche auf deutschem Boden 
gegen Frankreichs Zwingherrschaft noch vor der 
Schlacht bey Leipzig begannen, ein kräftiges V^ort 
„über die deutsc heu Universitäteni: N. 90 und g4 
sich befindet, das vielleicht damals nicht ganz über¬ 
hört worden ist. Besonders wird darin erwähnt, dass 
die Erhaltung der Universität Christicinia in Norwe¬ 
gen, und die Erhaltung der Universität Greifswalde 
in Pommern einen besondern Artikel des zu Kiel zwi¬ 
schen Schweden und Dänemark abgeschlossenen 
Friedens ausmachte. Nicht ohne Grund bemerkte 
der Verf. dieses Aufsatzes S. 620: „bis vor den letz¬ 
ten zwanzig Jahren standen diese ehrwürdigen In¬ 
stitute vor der Nation in dem Glanze und in der 
Achtung, die sie verdienten. Nur als das revolu- 
tionaire Frankreich in seiner Mitte die Universitä¬ 
ten auf hob, die mit den eigentlichen deutschen 
keine Vergleichung aushielten; — da gehörte diese 
Nachäffung der Franzosen in Hinsicht der Behand¬ 
lung der Universitäten zum ModeLone der Zeit. Frey- 
lich schien man der Universitäten in einem Zeital¬ 
ter nicht mehr zu bedürfen, wo man die aulblü¬ 
hende Jugend nur aus dem Gesichtspuncte der Con- 
scription betrachtete, und die Wissenschaften blos 
nach ihrem Verhältnisse zur Pulverfabrication und zu 
den erhöheten Abgabesystemen berechnete.“ 

An diese Stimmen reiht sich Johannes v. Mid¬ 
ier über die deutschen Universitäten an, welcher 
darüber im eilften Theiie s. sämmtlichen Werke, 

S. 285, nachzulesen ist. 

Kaum braucht Rec., am Schlüsse seiner Defcn- 
sion der in Anklagestand versetzten deutschen Univer¬ 
sitäten, daran zu erinnern, dass der edle Kaiser Ale¬ 
xander 1. selbst mehrere neue Universitäten, und 
grösstentheils mit Nachbildung der Form der deut¬ 
schen Hochschulen. in seinem Reiche gründete, dass 
er besondei’s nachDorpat, Kasan, H ilna und Char¬ 
kow Lehrer von deutschen Hochschulen berufen 
liess, denen er also doch gewiss sein Zutrauen 
schenkte, und dass Friedrich IVilhelm 5. nicht nur 
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in der verhänguissvollsten Zeit der preussischen Mo¬ 
narchie, mit bedeutendem Aufwande, die Universi¬ 
tät Berlin stifteLe und die von Frankfurt nach Bres¬ 
lau vei'legte neuorganisirte, sondern dass er auch am 
i8ten Oct. 1818 zu Aachen — in derselben Stadt, wo 
Slourdza als Ankläger der deutschen Universitäten 
auftrat, und ganz in derselbenZe\t — in der Stiftungs¬ 
urkunde der Universität Bonn über den Werth und 
die Bestimmung der Universitäten vor ganz Euro¬ 
pa Grundsätze aussprach, welche man, als könig¬ 
liche Worte, und als das wirksamste Gegengift ge¬ 
gen Stourdza’s Beschuldigungen, in ganz Deutsch¬ 
land betrachtet. 

Doch Rec. bricht ab, und überlässt es dem un¬ 
befangenen Deutschen zwischen ihm, dem Defen¬ 
sor, und dem Ankläger zu entscheiden Herr von 
Stourdzd iiat den Fehdehandschuh vor 5o Millionen 
Deutschen in Hinsicht ihrer ehrwürdigsten Anstalten 
liingeworfen, die in unserer Zeit, wir wiederholen 
es, die einzigen sind, in welchen man noch ein 
gemeinsames Band der gesammten deutschen Na¬ 
tion erkennt. Er hat „Feuer“ in unsern friedli¬ 
chen Gauen geschrieen; es kann ihn nicht befrem¬ 
den, wenn man zu den Lösch-Eimern greift, da¬ 
mit wir nicht im Sturme der Zeit noch unsere 
letzten National - Heilig tliümer verlieren, die, bey 
allein golhischen Anstriche, doch, wie der Dom zu 
Cöln, wie der Stephansthurm tzu Wien und der 
Münster zu Strassburg, eben wegen ihrer soliden 
Bauart, den Sturz des Reiches überlebt haben, des¬ 
sen Kaiser, seit Karl 4. und Maximilian l. so vie¬ 
len Werth auf diese, von ihnen mit Privilegien 
reich ausgestatteten, Institute legten, und die selbst 
der Ausländer Gustav Adolph — besonders die 
Studenten von Witlenberg, welche im Jahre i63i 
in seinem Feldlager erschienen, und die er „Söhne 
Luthers“ nannte, so wie später sein militärischer 
Zögling Torstenson — mit Achtung, Schonung und 
Theilnahme behandelte. Hob doch selbst Karl 5., 
als er siegreich (ij47) vor Wittenberg stand, die 
dasige Hochschule , von welcher die Kirchenverbes¬ 
serung ausgegangen war, nicht auf, sondern betrug 
sich mit hoher Würde und Haltung in den Ring¬ 
mauern dieser Stadt und gegen die dasige Univer¬ 
sität ! 

Die Frankfurter Uebersetzung der Schrift von 
Stourdza ist im Ganzen lesbar, und gibt das my¬ 
stisch-orientalische Colorit des Ganzen getreu wie¬ 
der. Die unbedeutenden Noten hätte sich der Ue- 
bersetzer ersparen können. 

Dagegen führen wir am Schlüsse noch eine, 
eben erschienene Gegenschrift an: 

lieber deutsche Universitäten und Studenten. Ein 

Wort gegen Stourdza’s Uriheil über dieselben. 

Leipzig, bey Kollmann, 1819. 44 S. 8. (4 Gr.) 

die, wenn sie gleich den Gegenstand nicht völlig 
erschöpft, doch mit Anstand, mit Wanne und in 
einem blühenden Style die gute Sache der Univer¬ 
sitäten vertheidigt, und von Keinem ungelesen blei¬ 
ben wird, der sich für diese, durch die Zeilver- 
hältnisse hochwichtig gewordene, Angelegenheit in- 
teressirt. 

Kurze Anzeige; 

Erzählungen, Fabeln und Lieder, hauptsächlich 

zur ersten Uebung des Gedächtnisses, so wie zur 

ersten Entwickelung sittlicher Begriffe, heraus¬ 

gegeben von M. Chr. Fr. L. Simon, Vesperpred. an 

der Nicolaikirche in Leipzig, und Mitglied der asketischen 

Gesellschaft in Zürich. Erster Theil. Moral. Dritte, 

verbesserte und vermehrte Auflage. Halle, bey 

Kümmel, 1817. X. 195 S. 8. (Pr. mit ill. K. 

geb. 1 Thl. 12 gr.; mit schw. 20 gr., ohne K. 8gr.) 

Zweyter Theil. Religion. 1818. XIV. 267 S. in 8. 

(1 Thlr. 12 gr. 20 gr. i4 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Moral und Religion in erläuternden Bey spielen; 

ein Schulbuch für Lehrer und Lernende u. s. w. 

An die, zum Theil für ein höheres Alter be¬ 
rechneten, Sittenlehren in Beyspielen von Salzmann, 
J'Vagnitz, Snelly ZeYrenner u. a. scbliesst sich die 
vorliegende Sammlung des Hm. M. S., als ein, für 
den moralischen Jugend unterricht brauchbares, 
Hülfsbuch an. Die vor uns liegende dritte Aus¬ 
gabe erscheint reichlicher ausgestattet, als die bey- 
clen früheren Auflagen. Der zweyte Theil, die 
Beyspielsammlung zur Religionslehre, ist ein neues 
Werk. Die Aufgabe, welche der Hr. Verf. hier 
zu lösen hatte, war weit schwieriger, als bey der 
Moral. Er hat sich indessen bemüht, sie so gut 
zu lösen, als es bey den, sowohl in der Natur des 
Gegenstandes selbst, als auch im Mangel an Vor¬ 
arbeiten liegenden Schwierigkeiten, geschehen konn¬ 
te. Wo sich keine passende Erzählung zur Er¬ 
läuterung eines aufgestellten Lehrsatzes fand, da 
musste ein Lied oder anderes Gedicht die Stelle 
derselben vertreten. Beyde Sammlung enthalten 
eine, nach einem wohlaugelegten Plane geordnete, 
Reihe von Erzählungen, welche wissbegierige und 
noch unverdorbene Kinder auch eines hohem Al¬ 
ters, als des von dem Hrn. Verf. angenommenen 
(er dachte sich nämlich Kinder von 6—9 Jahren) 
gern und hoffentlich auch nicht ohne Nutzen hören 
oder lesen werden. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 3. des März. 
54- 

18(9. 

’L e r g 1 i e d e r u n g s k u n tl e. 

De duplicitate monstrosa convi entarius quem eon- 

scripsit Joann. Fnd. Mekkel, Med. Dr. Anat. 

Zool. et Phys. Prof. P. O. Ord. Wladimir Eques etc. 

Accedunt tabulae aeneae VUI. Halae et Berolini 

e libr. orphanotrophei. i3i5. Ful. 

]3er Verf., welcher schon so viel in der Untersu¬ 
chung abweichender Bildungen geleistet hat, legt in 
diesem Buche einen Schatz von Beobachtungen, 
Vergleichungen und Bemerkungen nieder, welcher 
ihm gerechte Ansprüche auf den Dank aller Zer¬ 
gliederer und Physiologen gibt , denn die aufge- 
stellten Thatsachen behalten immer ihren grossen 
Werth, wenn auch die Gesichtspunkte, unter wel¬ 
chen sie aufgestellt worden sind, nicht durchge- 
hends Billigung erhalten könnien. So ist Ilec. mit 
dem Verf. nicht einverstanden, wenn er zu An¬ 
fänge des Werkes bey der Eintheilung angeborner 
Missbildungen in die drey Classen per defectum, 
per excessum und per inversionem s. situm muta- 
tum, noch als vierte Classe den Hermaphroditismus 
aufzustellen geneigt ist, da sich doch die meisten 
hieher gehörigen und bekannten Falle, wenn auch 
die M issbiidung complicirt ist, leicht unter eine 
der drey benannten Classen bringen lassen. Die 
Abweichungen pjsr excessum, welche zu den quan¬ 
titativen gehören, haben ihren Grund in einem hö¬ 
her gesteigerten Bilduugstrieb und lassen sich in 
zwey Ordnungen bringen, von denen die erste die 
Abweichungen in der Grösse, die andere die Ab¬ 
weichungen in der Zahl der Theile in sich begreift, 
wohin auch die Duplicitas monstrosa gerechnet, wer¬ 
den muss. Einige allgemeine Bemerkungen über 
die Abweichungen des erhöheten Bildungstriebes, 
welche der Verf. mittheiit, glauben wir unsern 
Lesern nicht vorenthalten zu dürfen. Dass diese 
Abweichungen oft erblich sind, kann Rcc. durch 
einen Fall bestätigen, wo eine mit überzähligen 
Fingern und Zehen begabte Mutter mehrere Kin¬ 
der mit derselben Abweichung zur Weit brachte. 
Zuweilen tritt d.e Steigerung des Bildungstriebes 
wieder zurück, so dass Mutter, welche früher Zw il¬ 
linge geboren hallen, da> nächstemal zusammenge- 
wachsetie Früchte zur Welf bringen. Wenn auch 
in ein°r Ehe mehrere Kinder mit derselben Abwei- 

hrsier Band. 

chung erzeugt worden, so setzt sich doch nicht Im¬ 
mer diese Abweichung durch mehrere Generationen 
fort. — Es können in einem Zeugungsact mehrere 
Früchte mit einer und derselben Diflörinität her¬ 
vorgebracht werden. In einem und demselben Or¬ 
ganismus können mehrere Abweichungen Statt lin¬ 
den und zwar so, dass sie entweder gleichartig, 

oder sich ähnlich, oder von verschiedener Art sind; 
im ersten Fall nennt sie der Verf. monstra com- 
posita, im andern Fall, monstra complicata. — 
Es können an den Individuen einer und derselben 
Familie, an dem Einen Organe überzählig Vorkom¬ 
men, während an einem Anderen dieselben Organe 
in verminderter Zahl gefunden werden. Im Durch¬ 
schnitt linden Abweichungen in der Bildung weit 
häufiger bey weiblichen, als bey männlichen Früch¬ 
ten Statt. — Die Abweichungen in der Bildung ge¬ 
llen in unzähligen Graden von dem Normalzustand 
bis zur grössten Abnormität in einer Reihefolge 
fort und wiederholen sich mehr oder weniger so 

, • O 

bestimmt, dass mau sie als Arten betrachten kann. 
Manche Organe sind, vorzugsweise vor anderen, 
Abweichungen unterworfen. Ueberhaupt werden 
häufiger äussere als innere Theile überzählig gefun¬ 
den, auch wird die ungewöhnliche Mehrzahl öfter 
an kleineren als an grösseren Organen bemerkt. 
Das Bestreben zur Symmetrie ist auch meistens bey 
abweichenden Bildungen nicht unterdrückt, weder 
die rechte noch die linke Seite sind dazu vorzugs¬ 
weise disponirt und mehretilheils findet man die 
gleiche Abweichung auf beyden Seiten zugleich. 
Manche Abweichungen sind gleichsam Copien eines 
auf einer niederen Stufe der Thiere normalen Zu¬ 
standes. — Weit häufiger weiden fehlet hafte Bil¬ 
dungen durch verminderte, als durch erhöhete Thä- 
tigkeit des Bildungstriebes veranlasst. Nach der 
grösseren oder geringeren Vollkommenheit der über¬ 
zähligen Theile und nach di r verschiedenen Innig¬ 
keit ihrer Verbindung, sondert der Vf. die Dupli¬ 
citas primaria s. originaria vom der accessuria s. 
secundaria. Der Anfang der Duplicität ist entwe¬ 
der durch vermehrte Grösse oder durch Trennung 
solcher Theile, die im normalen Zu lande vereini¬ 
get sind, bedingt. — Die Grenzen der Vervielfäl¬ 
tigung bleiben immer unter der Norm der Dupli¬ 
cität. — Nur einander entsprechende Theile eines 
und desselben System es verbinden sich mit einan¬ 
der. — Verschiedenheit, des G schlechtes findet in 

einem durch Dupücität fehlerhaften Organismus 
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nicht Statt. — Tn der zweyten, speciellen Ab¬ 
theilung des Werkes, werden erst die Wirbel, 
dann die Rippen, diu Zähne, die Muskeln, Re- 
spiratiomorgane, Digestionsorgane und Genitalien, 
ferner das Herz und die Extremitäten, in ihren ver¬ 
schiedenen Abweichungen durch Mehrzahl, be¬ 
trachtet. Endlich werden mit einander verschmol¬ 
zene, mehr oder weniger vollkommene Zwillings¬ 
früchte, mit einem Kopf und zwey Leibern, mit 
doppelten Köpfen u. s. w. aufgefiihrt. Unter an¬ 
dern beschreibt der \ erf. eine sehr merkwürdige 
Missbildung mit zwey Köpfen und Hälsen und 
di'ey oberen Extremitäten, welche auf acht sehr 
schönen von Hopfet' gezeichneten und von Glass- 
bach gestochenen Kupfertafeln, aus dem Nachlass 
des Grossvaters des Verls., sorgfältig zergliedert 
dargestellt ist. Bey dieser nur kurzen Darstellung 
des gehaltreichen Werkes hat sich dem Rec. die 
Bemerkung aufgedrungen, dass sich der Verf. 
durch den Titel zu enge Grenzen gesteckt hat, 
die unmöglich gehalten werden konnten, denn das 
Buch enthält weit mehr als der Titel verspricht. 

Tabu (el)larische Uebersicht der gesammten Ana¬ 

tomie nach der Lage der Theile abgefasst von 

Dl'. Aug. Carl Bock, Prosector an dem anatomischen 

Theater zu Leipzig. Leipzig bey Franz 1817. Fol. 

(9 Gr0 

Da bey der Beschreibung der Theile des mensch¬ 
lichen Körpers nach den einzelnen Systemen und 
in abgesonderten Doctriuen, es dem Anfänger in 
der Zergliederungskunde schwer fallen muss, das 
Bild des lebenden Organismus in einer richtigen 
Ansicht fest zu halten und sich immer das lebhaft 
in seiner wahren und innigen Vereinigung vorzu¬ 
stellen, was ihm nur künstlich getrennt vor Augen 
gelegt worden war, so kann es allerdings von Nu¬ 
tzen seyn, ein Verzeichniss der Theile nach ihrer 
natürlichen Lage zu geben und so dem Lehrling 
den Weg zu zeigen, wie er der Einbildungskraft 
zu Hülfe kommen und sich gleichsam den Körper 
aus seinen einzelnen Organen aufbauen oder zu¬ 
sammenfugen kann. Die Schwierigkeiten, welche 
sich bey einer solchen Anordnung der Organe auf¬ 
dringen , hat der Verf. vorliegender Tabellen recht 
gut zu beseitigen gewusst, so dass dieselben so¬ 
wohl zur Repetition, als zu einer zweckmässigen 
Uebersicht und zur Anleitung bey Vorlesungen be¬ 
nutzt werden können. Die erste Tabelle handelt 
vom Kopfe nach seinem äusseren Umfange und sei¬ 
nen Höhlen, wo erst die Knochen, dann die Mus¬ 
keln , die allgemeinen Bedeckungen, die G(-fasse 
und endlich die Nerven aufgefiihrt werden. Ebenso 
sind auf der zweyten Tabelle die Theile des Rum¬ 
pfes nach dejn äusseren Umfang und nach seinen 
Höhlen veizeichnet, wobey doch die Regionen noch 
eine besondere Erwähnung verdient hätten, die bey 

der Haut hätten angeführt werden können. Die 
dritte und leizte Tabelle enthält die Anordnung der 
Theile an den obereu und unteren Extremitäten. 
Der Titel ist auf einem farbigen Umschlag enthal¬ 
ten, so dass das Ganze nur aus vier Foliobogen 
besteht. 

Beschreibung des fünften Nervenpaares und seiner 

Verbindungen mit anderen Nerven, Vorzüglich 

mit dem Gangliensysteme, mit Kupfertafeln von 

Dr. Aug. Carl Bock, Prosector an dem anatomischen 

Theater zu Leipzig. Meissen bey Goedsche.. 1817. 

Fol. S. XII. 90. mit 5 Kupferlfln. (4 Rtl. 20 gr.) 

Seitdem Joh. Friedr. Meckel die Balm zu ei¬ 
ner genaueren Untersuchung des fünften Nerven¬ 
paares gebrochen, hat es zwar keineswegs an Be¬ 
mühungen der Zergliederer gefehlt, noch mehr Licht 
über diesen in seiner Ausbreitung so verwickelten 
Nerven zu verbreiten, allein die Beschreibungen 
desselben waren doch immer unvollständig geblie¬ 
ben und wenn auch einzelne Verzweigungen durch 
Abbildungen erläutert worden waren, so fehlte 
doch von manchen eine bildliche Darstellung ganz 
und Abbildungen, welche eine Uebersicht über die 
ganze Verbreitung dieses wichtigen Nervens ge¬ 
statteten, waren durchaus nicht vorhanden. Diesen 
Mängeln hat der Verf. vorliegenden Werkes auf 
eine solche Weise abgeholfen, dass er ohne Frage 
seine Vorgänger weit hinter sich zurück lässt und 
somit von ihm eine richtige, vollständige und ge¬ 
naue Beschreibung und bildliche Darstellung des 
ganzen Nervenpaares so musterhaft gegeben wor¬ 
den ist, dass man wohl wünschen möchte, die 
sämmtlichen Nerveupaare auf diese Art behandelt 

zu sehen. 

Schon der Ursprung des Nervenpaares aus dem 
verlängerten Marke ist mit grösser Deutlichkeit dar- 
gestellt und das Gasser7sehe Ganglion besonders 
an seiner inneren Fläche genauer beschrieben und 
abgebildet worden , von wo aus man die Theilung 
in eine grössere und kleinere Portion weit bestimm¬ 
ter wahrnimmt als von aussen, und die grössere 
Portion mit einer besonderen g.-mglienähnlichen An¬ 
schwellung findet. Wenn der Verf. bey der Be¬ 
schreibung des ersten Astes des fünften Nerven paa¬ 
re* die Behauptung aufstellt, dass weder die Aus¬ 
kleidung der Stirnhöhle noch irgend einer Seiten¬ 
höhle der Nase r it Nerven versehen werden und 
die in dergleichen Höhlen ein tretenden Nerven nur 
durch dieselben hindurch gehen, so hat uns die eigene 
Untersuchung von der Richtigkeit dieses Satzes voll¬ 
kommen überzeugt, desshalb können wir aber nicht 
bewogen werden, dem Verf. darin beyzu tiimnen, 
dass er die Membranen, welche die Seiteuhöhlen 
der Nase au-kleiden, für seröse Membranen aus¬ 
gibt. Zur Classe der serösen Membranen können 
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nur die;eiligen gerechnet werden, welche vollkom¬ 
men geschlossene Säcke bilden und nicht für Fort¬ 
setzungen änderet Membranen angesehen werden 
können. Die Auskleidungen der Seitenhöhlen der 
Nase sind aber olfenbar Fortsetzungen der Schleim¬ 
haut und, wie alle Fortsetzungen der äusseren Haut¬ 
decken nach innen, zur Schleimabsonderung be¬ 
stimmt. Weiter als bisher ist der Ramus ethmoi- 
dalis vom Verf. verfolgt worden, indem die End¬ 
zweige desselben sich an der äusseren Nase bis zur 
Spitze derselben verbreiten. Die Anastomosen des 
Thränermervens mit dem IVan genhaut nerven fin¬ 
den wir auch bestimmter angegeben als es früher- 
hin geschehen. Vorzüglich wichtig, ist aber die Ver¬ 
bindung des Ciliarknotens mit dem sympathischen 
Nerven, welche der Verf. dargethan hat, und von 
welcher wir weiter unten Nachricht geben wollen. 
Aus der Beschreibung des zweyten Astes ergibt sich, 
dass die Zweige des Infraorbitalnervens sieh in der 
Kieferhöhle gellechtartig und zwar nicht in der 
Schleimhaut, sondern in Furchen des Knochens oder 
in der Diploe desselben verzweigen und dass sich 
der vordere Alveolarnerve bis zu der Spina nasalis 
anterior fortsetzt, wo er oft noch Verbindungen 
mit dem Nervus nasopalatinus Scarpae eingeht. 
Die Zweige des Alveoiarnervens gehören nicht nur 
den Wurzeln der Zähne an, sondern auch dem 
Zahnlleische, zu welchem sich regelmässig in dem 
Zwischenraum zwischen zwey Zähnen ein Faden 
erstreckt. Der Vidiannerve ist besonders mit vie¬ 
lem Fieiss behandelt worden. Er spaltet sich schon 
vor dem Eintritt in seinen Kanal in den inneren 
Zweig oder Rachenast und in den äusseren Zweig, 
welcher in den Kanal eingeht. Der tiefere Zweig 
des äusseren Astes gehört nach des Verfs. Ansicht 
mehr dem sympathischen Nerven, als dem fünften 
Nervenpaare an, seine Weichheit, platlgedrückte 
Form und röthlichere Farbe machen diess nicht 
nur wahrscheinlich, sondern auch der Umstand, 
dass man ihn, wenn man die Scheide, welche den gan¬ 
zen Vidiannerven umgibt, öffnet, in dieser Beschaffen¬ 
heit bis zum Ganglion spheriopalatiruun verfolgen 
kann. Bey der Beschreibung des dritten Astes wi¬ 
derlegt der Verf. die Vorstellung, dass irgend eine 
Verbindung zwischen dem Ramus temporalis pro- 
fundus und dem Thränennerven, oder dem IVan' 
genhautnerven Statt finde und glaubt, dass die Zer¬ 
gliederer, welche eine solche Verbindung gefunden 
zu haben wähnten, einen Arterienzweig für einen 
Nerven angesehen haben möchten. Der Nervus 
temporalis superficialis, s. auricularis anterior 
gibt einen Zweig ab, welchen der Verf. Ramus 
superior meatus auditorii nennt. Er gehörL der 
Haut des äusseren Gehörganges und der Trommel¬ 
haut an und verbindet sich mit dei Chorda tynipa- 
m. Letztere ist der Verf. mehr geneigt, für einen 
Zweig des Zungenastes anzu.eben, der sich mit 
dem Antlitznerven vereiniget, als für eiuen Zweig 
des Anllitznervens selbst. Der untere Ahn olarner- 
ve spaltet sich schon bey seinem Eintritt in den 

Kanal des Unterkiefers in zwey Hanptzweige, in 
den Zahnast und den Kinnast. Beyde Zweige sind 
in dem Kanäle gellechtartig mit einander verbun¬ 
den und aus dem Zahuaste kommen ausser den 
Zweigen für die Zahnwurzeln, so wie bey den 
Alveolarnerven des Oberkiefers, für jeden Zwi¬ 
schenraum zwischen zwey Zähnen Zweige hervor, 
die sich in dem Zahnfleisch endigen. Einen will¬ 
kommenen Beylrag zur vergleichenden Anatomie 
hat der Verf. dadurch gegeben, dass er bey dem 
Verfolg der Zweige des fünften Nervenpaares durch- 
gehends die Beschaffenheit der Zweige, wie er sie 
bey einem Callitrix gefunden, angelühret hat. 
Nothwendig musste sich der Verf., um eine voll¬ 
ständige Beschreibung des ganzen fünften Neiwen- 
paares zu liefern, auch auf die Verbindung dessel¬ 
ben mit dem sympathischen Nerven einlassen und 
diese Untersuchung hat ihm zu einer sehr interes¬ 
santen Entdeckung Veranlassung gegeben. Er fand 
nemlich an der dritten Beugung der inneren Caro¬ 
tis einen kleinen Nervenknoten, welcher einige 
Aehnlichkeil mit dem Ciliarknoten hat und von 
dem Verf. Ganglion caroiicum genannt wird. Es 
steht nach unten mit dem Gellecht des sympa¬ 
thischen Nervens in Verbindung, welches von dem 
ersten Halsknoten aus den Stamm der Caro¬ 
tis in ihren Kanal begleitet und gibt nach oben 
zarte Fäden ab, die theils die drey Endzweige der 
Arterie umschlingen, theils mit dem dritten und 
vierten Nervenpaare, theils mit dem ersten Ast 
des fünften und mit dein sechsten Nervenpaare 
Vei’bindungen eingehen. Ein Faden begleitet den 
Nasenast bis an die Stelle, w o er in den Ciliarknoten 
übergeht. Ein anderer Faden begleitet eine kleine 
Arterie bis zu dem Hirnanhang und in diesem wäre 
demnach das Gaugliensystem nach oben so geschlos¬ 
sen, wie nach unten durch das Ganglion coccygtum 
Die schönen Kupfertafeln sind mit vielem Fieiss 
von Schröter9s Meisterhand nach Zeichnungen von 
Rosenmüller gestochen. Die erste Tafel stellt ei¬ 
nen Kopf in der Profilansicht dar, an welchem die 
drey Zweige des fünften Nervenpaares von dem 
Gasser sehen Knoten an in ihrer Verbreitung und 
Verbindung mit anderen Nerven auf einen Blick 
übersehen werden können. Ueberdiess ist auf die¬ 
ser und der folgenden Tafel der Plexus nervorum 
mollium in seiner wahren Beschaffenheit sehr deut¬ 
lich abgebildet. Die zweyte Tafel stellt denselben 
Kopf in einer tieferen Lage der Theile dar, wel¬ 
che dadurch erlangt worden, dass das Gasser’sche 
Ganglion mit dem Stamm des Nerven von den drey 
Zweigen abgeschnilten worden war, so dass auf 
diese Weise die erste riohlige Ansicht von dem Vi¬ 
diannerven gegeben werden konnte. Die beyden 
Kiefer sind >zugleich so bearbeitet worden, dass 
man in ihren Knochenzellen die sämmtlichen Ner¬ 
ven der Zähne und des Z hnlleisches bis an den 
Ort ihrer Bestimmung fortgehen sieht. Auch der 
neueutdeckte Nerve der Trommelhaut ist. hier dar- 
geslellt. Die 'dritte Kupfertafel erläutert den Ur- 
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sprung des fünften Nervenpaares, die innere Seite 
des Gastier’scfien Knotens und das Ganglion caro- 
ticum mit seinen Verbindungsfäden. Sollte irgend 
noch ein Wunsch übrig bleiben, so wäre es der, 
dass die Verzweigungen des fünften Nervenpaares, 
wie sie hier von aussen gezeichnet sind, auch an 
einem senkrecht durchschnittenen Schädel in der 
Ansicht von innen dargestellt werden möchten. Es 
würde dann das Ganglion caroticum in seinem Zu- 
sammtnenhange nebst den Geflechten der Carotis 
und ihrer Zweige noch deutlicher sichtbar ^gemacht 
werden können und vielleicht iiessen sielt dann die 
Zweige des dritten Astes für die Kaumuskeln au- 
geben. Noch müssen wir zum Schluss dieser An¬ 
zeige die Sorgfalt der Verlagshandlung rühmen, die 
für schönen Druck und gutes Papier gesorgt hat, 
so dass das Aeussere dem Inneren entsprechend ist. 

Kurze Anzeige. 

Unter dem Titel: Worte zur Beherzigung an 
die Juden, sind von Lübeck 2 Bogen in 8. aus¬ 
gegangen, welche den Hin. Dr. Geibel zum Ver¬ 
fasser haben, ln einem sanften Tone werden die 
Juden aufgefodert, ihre Wege zu Herzen zu neh¬ 
men , und auf mancherley aufmerksam gemacht, 
das nach des Vfs. Urtheil sie bewegen sollte, dem 
Christenthume Gehör zu geben. Es ist vornemlich 
folgendes: i) Die jetzige Gefangenschaft der Juden, 
so beyspiellos in ihrer Dauer als in andern damit 
zusammenhängenden Umständen, beweiset, dass Et¬ 
was in diesem Volke von Grund aus falsch und 
unrecht sey. 3) Wäre der Messias noch nicht ge¬ 
kommen, so würde er bey seiner Erscheinung nicht 
mehr erkannt werden können, da in der Lage der 
Juden solche Veränderungen vorgegangen sind, dass 
viele von den auf ihn deutenden Weissagungen (z. 
B. 1 Mos. XLLX. 10, Jes. XL 1. LIII.) jetzt un¬ 
anwendbar seyn würden. Auch Dan. IX. 24. ff. 
wird als eine Weissagung angeführt, worin die 
Zeit der Tempelzerstörung und der Erscheinung 
des Messias deutlich angegeben sey. 3) Gott scheint 
den vorigen Eifer für das Volk seiner Liebe, wel¬ 
ches er zu seinem Erbtheil erwählte, vei’gessen (?) zu 
haben. Woher die schreckliche Vergessenheit, mit 
der er es bis jetzt strafte? 4) Die Juden haben Ur¬ 
sache zu fürchten, dass Eines der Uebel ihrer je¬ 
tzigen Gefangenschaft Blindheit des Herzens sey. 
Jes. VI. 9. ui — 5 Mos, XXVI. 4o. 42. 5) Es muss 
selbst in der Juden Augen sonderbar seyn, dass die 
Sprache ihrer Schriften, die Kenntniss ihres Gottes 
und eine Ehrfurcht für ihre Religion, als die Re¬ 
ligion des wahren Gottes, durch das Predigen des 
Evangeliums in der ganzen Welt verbreitet wird. 
Die Erfüllung der YVeissagung Maleachi’s (I. 10. 
ii.) ist, nach der Juden Ansicht, durch ein Sy¬ 
stem von Irrthum und Verblendung bewirkt wor¬ 

den; es ist aber unglaublich, dass dem so seyn 
könne. Und das Christenthum hat die ziemliche 
Wirkung hervorgebracht, die Götzen gestiirzet und 
die Erkenntniss des wahren Gottes ausgebreitet — 
bey Völkern von den verschiedensten Gebräuchen 
und Meinungen; da doch das Judenthum seit der 
Zerstreuung der Juden von keiner Nation, und nur 
äusserst selten von einzelnen Personen angenommen 
ist. Sollte Gott Irrthum und Betrug mehr begün¬ 
stigen, als die Wahrheit? Soll der Messias er.ff 
kommen, so wird das Werk, das er verrichten 
sollte, schon gethan seyn, und zwar — den Be¬ 
griffen der Juden zufolge — nicht auf seinen Befehl 
oder durch seinen Einfluss, sondern durch einen 
falschen Anmaasser seiner Würde. Zur Verehrung 
des Gottes Abrahams in dem Messias sind wir durch 
das Gesetz und die Propheten, und Davids Bey- 
spiel (Ps. CX. 1. 1J. 11. 12.) berechtiget. — 6) Ist 
es nicht sonderbar, dass die Schmach der Juden 
von der Verachtung des Evangeliums herrühret und 
gerade ein grosser Beweis von der Wahrheit des¬ 
selben ist? 7) Nach den Grundsätzen der Juden ist 
es ganz unerklärbar, dass, obgleich viele Volker 
die Schriften derselben als göttlich anerkennen, weil 
sie die christlichen als solche annehmen, dennoch, 
ausser den Juden, selten oder nie Jemand gefun¬ 
den wird, der das N. T. verwürfe und doch das 
Gesetz Mosis annähme, und diejenigen, die den 
Glauben an das Evangelium und Jesum von Naza¬ 
reth aufgeben, zugieicli den Schriften Mosis und 
der Propheten entsagen. 8) Die Zerstörung Jeru¬ 
salems hat in Uebereinstimmung mit den Verheis- 
sungen des N. T. (Matth. XXIV. Marc. XI11. und 
Luk. XXI) Statt gefunden. Denen, die etwa eine 
spätere Abfassung dieser Weissagungen vorwenden 
möchten, stellet der Yrf. die Behauptungen entge¬ 
gen, dass das N. T. das bestbewährte Bach in 
der Welt sey, dass bewiesen werden könne, es sey 
wirklich um die angegebene (wo angegebene?) Zeit 
geschrieben, und dass, um welche Zeit auch im¬ 
mer die Vei heissungeu der Evangelisten geschrie¬ 
ben seyn mögen, ihr Daseyn vor der Zerstörung 
Jerusalems erwiesen (?) sey; weil uemlichdie Christen 
bey der Annäherung der römischen Heere aus der 
Stadt entflohen. Und noch fahren die Verheissun- 
gen des N. T. fort, in Erfüllung zu gellen (Luk. 
XXI. 24); und die Zerstörung Jerusalems und die 
Zerstreuung der Juden h^t gerade mächtig zur Aus¬ 
breitung des Christenihums gewirket. 

Wir begnügen uns, die Hauptgedanken dieser 
Schrift angeführt zu haben, in welcher unsre Le¬ 
ser Manches überhaupt, Manches ad homuieni tref¬ 
fend finden werden, wenn sie auch Verschiedenes, 
was als Behauptung des Verfs. erscheinet, nicht 
sollten unterschreiben mögen. Ob und wie nun sei¬ 
ne Auffoderung auf die Juden wirken werde, müs¬ 

sen wir erwarten. 
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IVIehr als es vielleicht auf den ersten Blick schei¬ 
nen möchte, bedürfen auch die Lehren der Ent¬ 
bind ungskunde eines Theils noch mancher physio¬ 
logischen Aufklärung und Begiündung, so wie sie 
andern Theils in praktischer Hinsicht fortwährend 
Bereicherungen und Vervollkommnungen zulassen 
werden. Vorliegende Arbeiten, als Resultate drey 
lind zwanzigjähriger Erfahrung und Betrachtung, 
in beyderley Beziehung ergiebige Ausbeute verheis- 
send, wurden daher von uns mit Interesse zur Hand 
genommen, und wenn dieses Interesse im Ganzen 
weniger, als wir hüllten, Befriedigung gefunden hat, 
so suchen wir den Grund hiervon hauptsächlich 
darin, dass die physiologischen Untersuchungen des 
Vfs. weniger das Gepräge reiner objectivirender Na¬ 
turforschung an sich tragen, als vielmehr in dieReihe 
jener unter den Aerzten so gern einheimischen sub- 
jectiven Ansichten über organische Form und Thä- 
tigkeit (man könnte sie Vorurtheile nennen) gehö' 
ren, wovon uns die nähere Beleuchtung der ein¬ 
zelnen, wegen mangelnden Zusammenhanges beson¬ 
ders zu erwägender, Abhandlungen häufige Belege 
geben wird. — Den eigentlich praktischen Bemer¬ 
kungen legen wir im Ganzen mehr Werth bey, und 
gedenken auch diese vorzüglich zu berücksichtigen. 

Die Reihe dieser Aufsätze eröffnet aber zu¬ 
nächst eine Abhandlung: über die Lebensäusserun¬ 
gen., worin uns der Verf. gleichsam sein allgemei¬ 
nes physiologisches Glaubensbekennlniss ablegt, über 
Entstellung und Verzweigung des thierischen Le¬ 
bens seine individuellen Meinungen ohne weiteres 
hinstellend. Wir finden von ihm hierbey nament¬ 
lich das Leben des Blutes berücksichtigt, welches 
er, obwohl es zugleich dem Nervenleben entgegen¬ 
gesetzt wird, doch als das Ulleben und die Entste¬ 
hung von allem Uebrigen, als Metamorphose des 
Blutes, als Bildungs - oder Entwicklungsgeschichte 
des Blutes aufführen möchte, so dass eigentlich Ge¬ 
hirn , Lungen, Leber u. $. w. nur erscheinen, da- 

Erster Band. 

mit das Blut seine Eigenschaften, sein Vermögen 
vervollkommne. — Wie sehr nun auch schon in 
dieser Grundansicht eine bedeutende Einseitigkeit 
unverkennbar ist, so möchten wir doch dem Verf. 
dieses noch weniger zum Vorwurf machen, da ja 
jede einseitige Ansicht späterhin Theil einer viel¬ 
seitigen werden , und als solche von Werth seyn 
kann, wen nur ausserdem ein treueres Hinschauen 
auf die Natur, ein hinlänglicheres Unterstützen der 
Meinungen durch TJiatsachen sichtbar wäre ; ein 
Mangel, welcher uns abhält, tiefer in diesen sowohl 
als den folgenden Aufsatz einzugehen, da ein Streit 
über die subjectiven Meinungen des Vfs. hier we¬ 
der am Ort, noch überhaupt ergiebig seyn könnte. 
2. Ueber den Blutlauf. Der Verf. theilt das Blut¬ 
system hier in 1) Gebilde für das Bildungsblut, und 
2) Gebilde des umzuarbeitenden Blutes. Zu den 
ersten gehören a) Gebilde für Verfertigung des Blu¬ 
tes (rechtes Herz und Lungengefässe), b) Gebilde 
für die Verwendung des Bildungsblutes (linkes Herz 
und Aortensystem ausser den folgenden), c) Erhal¬ 
tungsgebilde des Blutes (Eingeweideschlagadern). 
Zu der zweyten gehören a) die Gebilde des er¬ 
schöpften Blutes (Körper, Venen), b) Gebilde für 
Erhaltung der Blutmutter und die Verminderung 
der Blutmasse (Pfortadersystem). — 5. Von den. 
Verrichtungen der Lungen und Leber in Bezie¬ 
hung auf die Erzeugung der eigenen organischen 
JVärme, und auf den Unterschied zwischen der 
Frucht und dem Erwachsenen. Auch liier stossen 
wir auf eine Menge willkürlicher Sätze, deren Zu¬ 
sammenhängung und Aufstellung zwar häufig den 
Scharfsinn des Verfs. beurkunden, indess denjeni¬ 
gen nicht befriedigen kann, welcher für eine jede 
auch noch so consequente und interessante Idee er- 
fahrungsmä.ssige Begründung fordert, und weiss, dass 
gerade diese hier auf io Seifen abgeliandelten Ge¬ 
genstände zu den schv ierigsten Puncten der Phy¬ 
siologie gehören. 4. Einiges über den Bau der 
weiblichen Geschlechtstheile. Eine blos teleologi¬ 
sche, und schon deshalb unzulängliche, Betrachtung, 
namentlich über die Scheidenklappe und deren Nuz- 
zen. Auch dem 'Aufsatz: 5. Ueber die Verrichtung 
der weiblichen Geschlechtstheile können wir kein 
höheres Interesse abgewinnen, und wollen dem Vf. 
gern „seine Meinungvon diesen Gegenständen 
uberlassen. 6. Ueber die Eyhäute und über den 
Ort der Einpflanzung des Nabelstranges. Ausser 
einigem Bekannten über die Eyhäute enthält dieser 
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Aufsatz eine Erklärung der so häufig vorkommen¬ 
den excenlrischen Einsenkung des Nabelstranges, 
weiche Rec. nicht uninteressant war. Der Verf. 
sagt nämlich, der Nabelstrang scheine vermöge ei¬ 
ner organischen Kraft, gleich wie der Stängel der 
Pfl anze, aufwärts zu wachsen,, und sich so oben 
im Uterus anzusetzen (Rec. glaubt nur, man müsse 
es sich umgekehrt denken, da der Analogie nach 
doch wohl auch im Menschen die ersten Gefässe 
ausser dem Embryo entstehen), da nun aber der 
Uterus später die Lage verändere, wachse die Pla- 
ceuta nach der nun zur obersten gewordenen Stelle 
des Uterus, und der Nabelstrang, welcher anfäng¬ 
lich immer in Mitten der sich bildenden Placenta 
eingesenkt ist, erscheint oft je später desto seitli¬ 
cher. 7. (Jeher die Ernährung der Frucht und 
den Nutzen des Mutterkuchens. Auch der Verf. 
stimmt für die Lungenfunction der Placenta. In¬ 
teressant ist, was S. 119 u. f. über die Veranlas¬ 
sung der Geburt durch den Mutterkuchen gesagt 
ist, obwohl wahrscheinlich das Rechte noch nicht 
ganz getroffen ist. Die Aufsätze 8. 9. io., welche 
vom Verhalten der Gebärmutter in der Geburt, 
vom Durchgänge des Kopfes, des Steisses und der 
Füsse durchs Bechen handeln, enthalten offenbar 
eine Menge von Unrichtigkeiten, die nur auf sehr 
befangener oder unvollständiger Beobachtung bey 
2^jähriger Praxis beruhen können. Wir rechnen 
dahin z. B. die Meinung, dass der Kopf, gegen 
die Ansicht neuerer Geburtshelfer, bey ganz natür¬ 
lichen Geburten im Becken sich nicht drehe (was 
Rec., der mehrere 100 natürliche Geburten in die¬ 
ser Hinsicht genau beobachtete, durchaus nicht zu¬ 
geben kann), so wie dass die Drehung des schon 
geborenen Kopfs nach einem der mütterlichen Schen¬ 
kel (welche offenbar von Drehung der Schultern 
im Becken abhängt) Folge der Spiralbewegung des 
Uterus sey. Ferner den S. 135. ausgesproche¬ 
nen Salz: „die gewöhnlichen guten Geburten sind 
nur Kopfgeburten, in welchen der Scheitel voran 
kommt; “ da keinem achtsamen Geburtshelfer es 
entgehen kann, dass nur bey sehr geräumigen Bek- 
ken der Kopf in wahrer Schedellage ganz durch 
das Becken hindurch dringt, bey weitem in den 
meisten Fällen dagegen stets das Hinterhaupt zu¬ 
erst sich unter dem Schambogen, entwickelt. — 11. 
Von der gewöhnlichen Todesart der Kinder, wel¬ 
che während der Geburt sterben, und von der er¬ 
sten Behandlung des neugehornen Kindes. Reich¬ 
haltige Gegenstände, welche indess nur sehr unvoll¬ 
ständig hier abgehandelt werden. Der Vf. empfiehlt 
S. 147. auch das Unterbinden des schwach pulsi- 
renden NabeLtranges nach der Wendung auf die 
Fiisse, damit der Kreislauf des Blutes mehr be¬ 
schrankt werde; allein kommt es nicht vielmehr 
darauf an, dem der Gefahr der Erstickung ausge- 
setzten Kinde irgend eine Alt der Respiration wie 
die durch die Placenta zu erhalten V und heisst es 
nicht diese Gefahr erhöhen, wenn man dem Kinde, 
welches die Lungen noch nicht brauchen kann, auch 

die schwache Athmung durch die Placenta ent¬ 
zieht ? — Eben auf die Erhaltung dieser letztem 
Respiration gründet sich der vom Rec. oftmals mit 
grossem Nutzen befo’gte Oken'sche Vorschlag, die 
Placenta mit ins Bad zu bringen, oder, wie ältere 
Vorschläge lauten, die Placenta in warmen Wein 
(welcher wohl hier nicht als Wein wirkt) zu ba¬ 
den ; eine Methode, welche der Verf. daher auch 
S. i52. als zwecklos erwähnt. 12. Von der Blau¬ 
sucht und i3. von den Geburtsschmerzen; unbe¬ 
deutend. — i4. Ueber Benennung und Eintei¬ 
lung der Geburten. Die Eiutheiluug in gewöhn¬ 
liche und ungewöhnliche Geburten passt wohl mehr 
für den gemeinen Sprachgebrauch, als für den wis¬ 
senschaftlichen. Uebrigens scheint es uns falsch, 
weun man den Unterschied der Franzosen zwischen 
Parturition und Accouchement durch Gebären und 
Geburt übersetzen will 5 Geburt und Entbindung 
ist wohl richtiger. i5. 16. Eon gewöhnlichen und 
ungewöhnlichen Geburten; geringfügig. 17. Von 
der Gesichtsgeburt. Der Vf. huldigt hierin Boer's 
Grundsätzen. 18. Von der Wendung. Wenn der 
Ve;f. (S. 182.) darauf dringt, immer beyde Füsse 
in die Scheide herab zu bringen, so zeigt dies, dass 
auch *r Extraction und Wendung als unzertrenn¬ 
lich betrachte, welches für die Erhaltung des Kin¬ 
des keineswegs vortheilhaft ist. Boer sagt schon, 
dass füglich das Kiud auch in halber Fusslage durch¬ 
gehen könne, ja Rec. ist sogar vom Vortheil die¬ 
ser Lage überzeugt. 19. Von der gewaltsamen Ge¬ 
burt und der erzwungenen Geburt. Der Vf. un¬ 
terscheidet nicht unpassend zwischen der eigentli¬ 
chen gewaltsamen Entbindung (Acc. force) und ei¬ 
ner durch Arzueymittel oder andere Reize (oder 
durch Trennen der Eyhäute) früher hervorgerufe¬ 
nen Gebu t ( Acc. provoejue). 20. Vom Schlitzen 
des Mittelfleisches, und 21. Vom Abgänge der 
Nachgeburt; enthalten wenig Interessantes, ausser 
dass S. 198. wieder eine Erfahrung bekannt wird, 
welche das Gefährliche zu langen Zurückbleibens 
der Nachgeburt darthut. 22. Ueber die verschiede¬ 
nen Instrumental gehurten. Ein etwas längerer Auf¬ 
satz, welcher sich vorzüglich über den zweckmäs¬ 
sigen Gebrauch der Geburtszange und des Perfora- 
toriums verbreitet. Der Vf. bedient sich gewöhn¬ 
lich der um zwey Voll verlängerten Levr et' sehen 
Zange, und erklärt sich übrigens für eine sehr scho¬ 
nende Anwendung derselben ; dass er jedoch die 
Zange als das vorzüglichste Mittel, das Miltel/leisch 
zu schützen, eikiärf, scheint uns nicht gegründet, 
da vielmehr nur Abnehmen der Zange bey dem im 
Einschneideu begriffenen Kopfe dies zu thun ver¬ 
mag, und wohl noch keinem Geburtshelfer verge- 
kommen seyn wird , was der Verf. später S. 2.35. 
erzählt, dass ihm einst ein mittels der Zange be¬ 
reits völlig zürn Einsclmeiden gebrachter Kopf plötz¬ 
lich, nacn abgenommener Zange, wieder Uber den 
Beckeneingang zurückgegangen sey. Ein interessan¬ 

ter Bey trag zur Geschuhte geburtshülfJicher Char- 
latanerie ist die S. 22Ö. initgetheiitc Erzählung vom 
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Verfahren eines alten Accoucheurs bey einer Gabel¬ 
operation. Den 25. Aufsatz: über die Verhältnisse 
den praktischen Geburtshelfers, können wir überge¬ 
hen. 24. Von der Geburt bey vorankommender Na¬ 
belschnur. Der Verf. sagt, er habe von 26 solcher 
Geburten nur 2 Kinder lebend zur Welt gebracht. 
Wir glauben indess, dass der Vf. zu wenig Werth 
auf das zeitige Zurückbringen des Nabelstranges 
legt, da es dem Recens. allerdings in den meisten 
Fällen gelang, wenn er zeitig gerufen wurde, bey 
vorliegendem Kopf und Nabelstrange durch Einge¬ 
hen mit der ganzen Hand den Nabelslrang ganz 
zurück zu bringen, und dann das Kind mittels der 
Geburtszange bald und lebend zur W elt zu fördern. 
25. Von der HülJ'e bey vorankommendem Mutter¬ 
kuchen. Unter 46 Gebärenden mit vorliegendem 
Mutterkuchen sah der Vf. 11 sterben. 26. Geber 
die Zuckungen der Gebärenden. Mit Recht rathet 
auch der Vf. zu grosser Behutsamkeit in Anwen¬ 
dung des Acc. force bey Convulsionen vor wirk¬ 
lich begonnener Geburtsarbeit. 27. Von der krampf¬ 
haften Zusammenziehung der Mutter scheide; un¬ 
bedeutend. 28. Von der Zurückbeugung der Ge¬ 
bärmutter. Nur 5mal behandelte der "Verf. diesen 
Zufall bey Schwängern, jedoch scheint er, da er 
von einem öftern Zurückfalle des reponirten. Ute¬ 
rus spricht, eines der wichtigsten Mittel, nämlich 
die auf längere Zeit anzuordnende Bauchlage ver¬ 
absäumt zu haben. 29. Geber Umwendung (Um¬ 
stülpung) der Gebärmutter. Beschreibung eines 
tödtlichen Falles dieser Art, wo die Reposition dem 
Vf. unmöglich war. 5o. Geber die Fehlgeburt, die 
Molen und die Polypen. Das wichtigste unter die¬ 
sen kurzen Bemerkungen ist S. 269. die Beschrei¬ 
bung des Polypenunterbinders, welchen der Verf. 
benutzt; das Abschneiden dieser Pseudo - Organi¬ 
sationen , welches v. Siebold neuerlich in seinem 
Lehrbuche der Frauenzimmerkrankheiten empfiehlt, 
scheint der Vf. nie angewendet zu haben, auch ge¬ 
stehen wir gern, dass wir bey dieser Operation das 
Wiedererzeugen des Polypen befürchten würden. 
5i. Von dem Mutter krebse. Der Vf. geht gewiss 
zu weit, wenn er immer syphilitisches Gift als die¬ 
ser Krankheit zum Grunde liegend betrachtet, auch 
daher die günstige Wirkung des Merkurs bey an¬ 
gehender Krankheit erklärt. Dies Mittel wirkt doch 
nicht etwa blos antisyphilitisch?— Von der Osian- 
derschen Operation fällt der Verf. sowohl als der 
verstorbene Baudelocque (in einem mitgetheilten 
ßrieffragment) ein ungünstiges Urtheil, indem zu¬ 
gleich einer schon 1785. von Marschall vorgenom¬ 
menen ähnlichen Operation erwähnt wird. 52. Von 
der Mutterröhrenschwangerschaft. Der Vf. macht 
es durch zwey milgetheilte Fälle nicht unwahr¬ 
scheinlich, dass Conceptionen im TVuchenbette leicht 
eme Extrauterinschwangerschaft veranlassen konn¬ 
ten. Auch ein dritter heygefügter Fall ist inter¬ 
essant. 53. Geber den Gebrauch von Quecksilber¬ 
mitteln bey Kindern in der ersten Lebensperiode. 
Auch liier müssen wir bemerken, dass der wohl- 

thätige Erfolg dieser Mittel doch ja nicht immer 
als antisyphiiitische Wirkung zu betrachten sey. 
54. Geber das Zueignungs- (Aneignungs) Geschäft 
und über die Wirkung einiger Arzneymittel. Noch 
eine physiologische Abhandlung, von welcher wir 
nur die Nutzanwendung: „dass nämlich das Be¬ 
stürmen mit Arzneymitteln, deren Wirkungen wir 
noch so wenig kennen, weit öfterer als der Gang 
der Krankheit dem Kranken Gefahr drohe“ zu be¬ 
herzigen bitten, wenn man auch den übrigen Säz- 
zen nicht immer Zustimmung gewähren könnte. 

Carl TV enzely der Arzney- u. Wundarzneykunst Doclor} 

Grossherz. Frankfurt. Geh. Rath, Ritter des Kais. Russ, 

St. Annenordens u. s. w. Allgemeine geburtshldf- 

liche Betrachtungen(,) und über die Frühgehurt. 

Mainz, bey Kupferberg. 1818. 4. XXIV. und 

216 S. Preis 2'Phlr. 12 Gr. 

Erfreulich ist es, zu bemerken, dass in neue¬ 
rer Zeit sich von vielen Seiten die Bestrebungen 
vereinigen, um der Geburtshülfe einen wissenschaft¬ 
lichen Standpunct zu sichern, sie des Begriffs einer 
blossen Summe technischer Fertigkeiten zu enthe¬ 
ben und zu einer dem Wohle der Mutier sowohl 
als des Kindes angemessenen Ausübung zu leiten. 
Zweyerley bleibt indess hierbey oft noch zu wün¬ 
schen übrig: erstens, dass hinsichtlich der allgemei¬ 
nen Richtung dieser Arbeiten man doch bestimm¬ 
ter erkennen möchte, dass die Geburtsliülfe für sich 
allein nie eiu wahrhaft wissenschaftliches Ganzes 
bilden, und zu rationellen Bestimmungen und Ein- 
theilungen gelangen könne, dafern sie nicht wieder, 
wie schon in den frühesten Zeiten, auch die übri¬ 
gen Zweige der Heilkunde, welche auf den weib¬ 
lichen Körper sich beziehen, umschliesst, um so eine 
das Weib im gesunden und krankhaften Zustande 
beachtende selbstständige Abtheilung der Medicin 
(eine Gynäkologie) darzustellen. Zvveylens aber ist 
es nicht zu billigen, wenn man gewahr werden muss, 
wie im Einzelnen immer nur das Extrem beabsich¬ 
tigt wird, Kunstfertige überall nur operiren wollen, 
ungeübte Theoretiker aber nur die Naturwirksam¬ 
keit im Munde führen, beyde Th eile aber das in 
der Mitte liegende Rechte verabsäumen. Wenn fer¬ 
ner, eben weil jeder nur seinen Ideen nachstrebt, 
das schon vorhandene weniger beachtet, und daher 
manches, z. B. irgend ein Gebärkissen, als etwas 
ganz neues bekannt gemacht, und von Nachbetern 
angestaunt wird (obwohl durch Boer das Gebären 
auf dem Bett läugst ziemlich allgemein gemacht, 
und ähnliche Kissen schon in ganzen Gebäranstal¬ 
ten eingeführt sind). 

Mehreren der hier erwähnten Gebrechen, na¬ 
mentlich den voreiligen und allzeit fertigen opera¬ 
tiven HülfsleisLungen (allerdings noch eins der all- 
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gemeinsten Uebel), arbeitet denn auch der thätige 
Verf. vorliegender Schrift, und zwar vorziigLich in 
den, den ersten Theil einnehmenden, allgemeinen 
geburtshüiflichen Bemerkungen kräftig entgegen. Er 
erlaube uns hierbey nur, bevor wir auf den Ge¬ 
halt dieser Bemerkungen etwas näher eingehen, ei¬ 
nige Worte über die Formen derselben, so wie an 
der gesannnten Abhandlung. In diesem Schriftsteller- 
Zeitalter nämlich , wo das ölfentlich Schreiben das 
öffentlich Sprechen ersetzen soll, und wie sonst 
viele Stimmen gehört, so jetzt gar viele Bücher ge¬ 
lesen seyn wollen , möchte doch jeder Verfasser 
Bündigkeit und Kürze sich zur ersten Pflicht ma¬ 
chen, oder es sich selbst zur Last legen, wenn der 
Leser von dem Breiten und Weitschweifigen un¬ 
willig sich wegwendet. Findet man nun insbeson¬ 
dere bey einem zu billigenden Sinne eine vorneh¬ 
me Breite der Darstellung, unendliche Wiederho¬ 
lungen und Tautologien, wie dies bey unserm Vf. 
so häufig der Fall ist, so muss man offenbar wün¬ 
schen , der Nutzbarkeit des Ganzen durch solche 
Weitschweifigkeit weniger Eintrag geschehen zu 
sehen. Man lese Stellen wie gleich den Anfang der 
Zueignung an PVeidmann: „Ich gebe Ihnen wie¬ 
der, was von Ihnen ausging, und für diese Recht¬ 
lichkeit bürgt eine ganze Welt,“ oder in der Ab¬ 
handlung selbst: „Gesagt muss es werden, weil es 
wahr ist, dass die Wendung des Kindes u. s. w.“ 
und gleich darauf: „wir dürfen es uns nicht ver¬ 
heimlichen und müssen es darum öffentlich sagen,“ 
und: „Vorgreifend für diese Betrachtungen habe 
ich es gesagt, und brauche es deshalb nicht zu wie¬ 
derholen u. s. w.“ und man wird finden, dass 
bey solcher Schreibart der Leser oft mit Recht fra¬ 
gen darf: 

Was ist der langen Rede kurzer Sinn? — 

ja die Möglichkeit behauptet werden könnte, dass ohne 
den mindesten Verlust an Zeit, ja mit Gewünn, 
Schriften dieser Art auf das Drittel ihres Volu¬ 
mens sehr wohl zurückgeführt werden könnLen. 

Wenden wir uns nun zu dem Inhalt dieser 
Abhandlungen, und zunächst zu den allgemeinen 
geburtshüiflichen Bemerkungen, so finden wir hier 
in sechszehn Abtheilungen allerdings manchen be- 
herzigungswerlhen Gedanken, manche keineswegs 
überflüssige Rüge, und im Ganzen offenbar das Be¬ 
streben ausgesprochen, zu dem oben angedeuteten 
Ziel grösserer Wissenschaftlichkeit in der Enlbin- 
dungskunde hinzuleiten; dieses alles aber ist mit so 
vielem längst Bekannten durchweht, oft so sehr po- 
lemisirend gegen die individuelle Ansicht einer ihm 
entgegenstehenden Schule , dass wir hierin , eben 
so wie in der früher erwähnten Darstellungsvveise 
selbst, einen Grund finden, welcher uns vermuthen 
lässt, dass des Vfs. Worte bey weitem den wohl- 
thätigen Einfluss auf die Ausübung der Entbindungs¬ 
kunst nicht haben werden und können, welchen 
das schlichte, kräftige, aus treuer Naturanschauung 

hervorgegangene Wort eines Doer gehabt hat. — 
Ueberhaupt scheint es uns doch, als wenn der Vf. 
den Werth eigentlicher Kunstfertigkeit im Ganzen 
etwas zu gering anschiüge, denn es ist wohl recht 
schön und nothwendig, die Function der Geburt 
in ihrem normalen und krankhaften Gange gehörig 
beachten und darüber zu reflectiren, allein es ist 
auch schön, durch kunstgerecht angesteilte Unter¬ 
suchungen selbst den verwickeltsten Pall, die schwie¬ 
rigsten Lagen des Kindes u. s. w. schnell und rich¬ 
tig zn erkennen, eine Operation schonend und sicher 
zu vollluhren. Ja, wenn man bedenkt, dass im 
erstem Falle der Arzt nur als Forscher, im letz¬ 
tem Fall aber, wie er es doch hauptsächlich soll, 
als Heiler erscheint, so verdient diese so schwer 
zu erlangende, manchem Theoretiker nie eigen wer¬ 
dende Fertigkeit alie Achtung, so wrenig wir auch 
deshalb läugnen, dass sie ohne jene Wissenschaft¬ 
lichkeit leicht zum blossen Handwerk entarten kön¬ 
ne. — In das Specielle der einzelnen hierher ge¬ 
hörigen Abhandlungen einzugehen , erlaubt übri¬ 
gens der Raum dieser Blätter nicht, es ist daher 
nur beyläufig noch zu erwähnen, dass bey Gelegen¬ 
heit der Betrachtungen über die Wendung vom Vf. 
auch einige Beobachtungen von Selbstvven tung (die¬ 
sem für die geburtshiilfliclie Kunst in mehrerer Hin¬ 
sicht wuchtigen Phänomen) beygebracht werden. 

Somit gehen wir nun fort zur Betrachtung der 
wichtigem zweyten Hauptabteilung dieser Schrift, 
wrelche die neuerlich schon vielfach besprochene 
künstliche Frühgeburt berücksichtigt, und teils ge¬ 
schichtlich ist, teils die Einflüsse dieser Opera¬ 
tion auf Mutter und Kind darstellt, endlich aber 
die Operation in gerichtlicher und moralischer Hin¬ 
sicht beleuchtet. — Um aber das Veranlassen der 
künstlichen Frühgeburt richtig beurteilen zu kön¬ 
nen, ist es zuvörderst nötig, zu unterscheiden zwi¬ 
schen der gewaltsamen Frühgeburt. (Accouchement 
force) und der blos veranlassten Frühgeburt (Ac- 
couchement propoque nach Schweighäuser). Das 
erstere ist es, was IVeidmann 1779. als Hülfsmittel 
vorschlug, um bey zu engem Becken, welches das 
Durchführen eines ausgetragenen lebenden Kindes 
nicht gestattet, ohne das traurige Mittel des Kaiser¬ 
schnittes ein lebendes, und obwrohl frühzeitiges, 
doch lebensfähiges Kind, zu entbinden. Das Wich¬ 
tigste, w’as nun gegen die Operation der künstli¬ 
chen Frühgeburt überhaupt gesagt werden könnte, 
betrifft offenbar wesentlich nur diese Art dersel¬ 
ben, als welche für Mutter und Kind gleich ge¬ 
fährlich, durchaus nur auf die Fälle von heiligen 
Blutflüssen u. s. w. zu beschränken ist. Die zweyte 
Art hingegen, die Entbindung blos durch frühzei¬ 
tiges Sprengen der Eyhäute zu bewerkstelligen, ist 
von England ausgegangen, und dort schon in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts vollführt wrorden. 

( Der Beschluss folgt. ^ 
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Am 5- des März. IS 19- 

Geburtshülfe. 

Beschluss der Recension: Allgemeine geburtahiilf- 

liehe Betrachtungen , und über die Frühgeburt, 

von Carl JV enzel. 

Obwohl nun, wie ein neuerer deutscher Schrift¬ 
steller bemerkt , der eigentliche Ursprung dieser 
Op'erafion vielleicht in sehr unrühmlichen Quellen 
gesucht werden dürfte, der Aliasbrauch, welcher 
davon zu befürchten steht, wohl nicht Unbeachtet 
zu bleiben verdient, und sich a priori so manches 
über den möglichen Nachtheil derselben für Mutter 
und Kind sagen lasst, so bleibt doch auch für die¬ 
ses ärztliche Miltel, so wie für die übrigen, der ei¬ 
gentliche Prüfstein die jErfahrung, und spricht diese 
dafür, so gdt dies theiis mehr als zehn Gründe 
a priori dawider, theiis übe windet es die Rück¬ 
sichten, welche in moralischer Hinsicht hier wohl 
bestehen. Ist nämlich dargethan, dass dadurch die 
Mutier der Gefahr des Gebärmutterschnittes und 
das Kind der drohenden Perforation entzogeu wer¬ 
den kann, so ist es eiu grosses Hülfs - und Heil¬ 
mittel ohne Widerrede zu nennen; und wurde man 
nun wohl, wenn jemand einen Stoff entdeckte, wel¬ 
cher zwar einerseits ein gefährliches Gift wäre, 
andrerseits aber eine Krankheit heilte, für welche 
wir noch kein Heilmittel besessen hätten, würde 
man dann, fragen wir, diese Arzney nicht trotz 
ihrer giftigen Eigenschaften in unsern Heilapparat 
aufnehmen? Möchte wohl ein Arzt Quecksilber oder 
Opium entbehren? — Alles kommt demnach hiei- 
bey aul Thatsa: hen an, und äusserst wichtig sind 
in dieser Hinsicht drey Fälle, welche der Hr. Vf. 
aus eigener Erfahrung hierüber mittheilt, von wel¬ 
chen wir jedoch, da die ausführlichere Darstellung 
derselben noch künftig versprochen wird, hier nur 
so viel erwähnen, dass die erste dieser Beobach¬ 
tungen schon vor i4 Jahren gemacht wurde, dass 
sie sammtlich Fälle von grosser Beckenenge be¬ 
trachten, welche oft schon zur Perforation genö- 
tliigt hatten, dass die Frühgeburt immer ungefähr 
im achten Monat veranlasst wurde, und dass alle 
drey Fälle mit vollkommen glücklichem Ferlauf des 
TVoclienbettes begleitet waren , und die Geburt 
lebender Kinder (zwey derselben leben noch jetzt 
in völliger Gesundheit) zur Folge hatten. Möchte 
man daher, wenn man diese Thatsachen sowohl, 

Erster Band. 

als die von Hüll, Barlow, MarshaU bekannt ge¬ 
machten erwägt, sich auf ähnliche Weise in seiner 
Entscheidung fassen, wie der Vf., welcher S. i35. 
sagt: „Mich haben Worte nie ( docli wohl nur in 
ähnlichen Gegenständen) überzeugt, aber die Er¬ 
fahrungen, wenn sie mir gründlich erschienen, sehr 
besonnen im Urtlieile gemacht.“ — Was der Vf. 
im 3t. u. folg. Capitel von den Anzeigen zur Ver¬ 
anlassung einer künstlichen ‘Frühgeburt sagt, hät¬ 
ten wir wohl etwas bestimmter und kürzer darge¬ 
stellt gewünscht, da offenbar mehr als irgend sonst 
wo diese Präcision in einem Falle nöllüg ist, wo 
das Operiren ohne die bestimmteste Anzeige nicht 
nur fehlerhaft, sondern im hohen Grade strafbar 
ist. Was Cap. 5o. und 33. über gerichtliche und 
moralische Rücksichten gesagt ist, billigen wir voll¬ 
kommen, und was endlich des Verfs. wohl ganz 
zweckmässige Art, die Operation zu vollfuhren, be¬ 
trifft, so mögen Gebärärzte darüber das Nähere im 
36, Cap. selbst nachselien. 

Populär - Physiologie. 

1) Belehrungen über das Geheimniss der Zeugung 

des Menschen , für ernsthafte gebildete Leser. 

Von Dr. C. G. F. v. D üben. Berlin, 1817* In 

der Flittnerschen Buchhandlung. XIV. u. 5o3 S. 

8. (iThlr. 12 Gr.) 

2) Aphrodite(.) Erhaltung der lebenden Geschlech¬ 

ter auf Erden. Von Dr. Fr. PVilh. Jung. 2te 

Auflage. Berlin 1816 , Flittnersche Buchhand¬ 

lung. IV. u. 5i5 S. 8. (iThlr. 12Gr.) 

Beydemit einem und demselben schlechten Titel¬ 
kupfer verzierte Schriften werden als neue Auflagen 
gegeben, die erste sogar als eine völlige Umarbeitung 
eines früher erschienenen Buchs. Wir gestehen, 
dass wir nicht Gelegenheit gehabt, die ersten Aus¬ 
gaben mit diesen zu vergleichen, Fürchten jedoch 
bey Nr. 2., dass diese Aufschrift nur der übliche 
Kunstgriff sey, eine bessere Auf - und Abnahme 
beym Publico zu erringen. Nr. 1. möchte übrigens 
wohl den im Titel ausgesprochenen Zweck zu er¬ 
reichen leidlich geeignet seyn , und unter dem Wust 
ähnlicher Bücher durch manche diätetische Regel, 
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Welche Viele sich vom Arzt zu erbitten zu scham¬ 
haft sind, einigen Nutzen gewähren können, wenn 
sonst die Schreibart gehaltner und ernster, und über¬ 
haupt manches unberührt gelassen wäre, was, wenn 
auch hier getadelt oder verwünscht, doch nicht min¬ 
der in manchem unbefangenen Leser als Gift foit- 
gährt, und in jedem Fall die Phantasie verunrei¬ 
nigt. Doch leider soll, wenn nun über diese Dinge 
einmal populär geschrieben werden müsste, der 
Mann noch kommen, der dies auf die rechte Weise 
thut; die gewöhnlichen Schriftsteller dieser Art ha¬ 
ben immer die Xenie vor Augen: 

„Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den From¬ 

men gefallen , 

Malet die Wollust, nur malet den Teufel dazu.“ 

Und so findet man denn auch liier Angabe ver¬ 
schiedener Aplirodisiacorum, Betrachtungen über 
des Tiresias Ents< heidung eines bekannten Streites 
zwischen Zevs und Here u. s. w. mit Heidenreichs 
Straf-Gedicht gegen die Wollust u. dei’gl. zusam¬ 
men. Eine derbe Rüge verdient endlich die im i4. 
Abschnitt gegebene Anleitung zum Selbbehandeln 
mancher venerischen Zufälle. Es fehlte nur noch 
das Anerbieten zum Verkauf sicherer Geheimmittel, 
wie es zum öffentlichen Scandal noch in so vielen 
politischen Blättern geduldet wird. — Was nun 
gar ein Product gleich Nr. 2. zur Entschuldigung 
seiner Existenz aufführen kann, mögen wir nicht 
wohl absehen. Der, wie es scheint, in diesem Fa¬ 
che ziemlich fruchtbare Hr. Vf. gibt nämlich hier 
eine spärliche und mit vielem Falschen vermengte 
Compilation mehrerer von andern Schriftstellern 
über die Fortpllanzungsweise verschiedener Pilan- 
zen und Thiergattungen aufgezeichneten Bemerkun¬ 
gen. — Für wen soll nun dies gehören? — So 
viel der Laie davon zu kennen braucht, sagt ihm 
die Naturgeschichte, was die tiefere Kenntniss be¬ 
trifft, so ist sie nur dem Physiologen zu erlangen 
möglich, und erhält dann eine höhere wiss n- 
schaftliche Bedeutung; dagegen wie hier profanirt, 
und vorgetragen in einer höchst faden süsslichen 
Manier, wird es ein leckeres gährendes Naschwei'k 
für die Phantasie des Neugierigen , so wie für 
jeden Unterrichteten eine amvidernde Ol/a putri- 
da. — Man wird uns unter diesen Umständen eine 
nähere Beleuchtung der einzelnen Capitel gern er¬ 
lassen. 

Physiologie. 

Abhandlungen über den Respirationsprocess der 

Thiere(j) so wie über einige andere wichtige Ge¬ 

genstände aus dem Gebiete der Physiologie und 

Mcdicin. Ein Beytrag zur allgemeinen Kennt¬ 

nis* des thieiischen Organismus, vonK. J, Zim¬ 

mer mann f Ductor der Mediciii, PrivatUoceat jan der 

königl. Universität zu Erlangen u. s.w. Bamberg 1817. 

Im Verlage bey Kunz. XII. und 212 S. 8. 

(20 Gr.) 

Wem die Natur zu beobachten, zu durchfor¬ 
schen , innere Anlagen und äussere Gelegenheit zu- 
getheilt wurde, der fühlt eirt Bedürfuiss in sich, 
nicht blos gewisse, ihm zunächst vorliegende, For¬ 
men, gewisse, sich ihm zunächst darbietende, Kraft- 
äusseruugen kennen zu lernen, sondern zu höhern, 
allgemeinem Ansichten , zur Anschauung bestim¬ 
mender, jenen Einzelwesen zum Grunde liegender 
Gesetze sich hindurch zu arbeiten; denn er erkennt, 
dass der rechte Begriff eines 'Pheils ja nur dem 
möglich sey, der die Idee des Ganzen sich zu eigen 
gemacht hat. — Demungeachtet ist eine allgemei¬ 
nere Naturbetrachtung, als das Höchste, auch zu¬ 
gleich das Schwerste, und nur zu häufig wird statt 
des wahrhaft; Allgemeinen nur ein anderes Beson¬ 
dere ergriffen. Es scheinen uns auf diese Weise 
namentlich die mechanischen, chemischen, elektri¬ 
schen und galvanischen Theorien der Physiologie 
entstanden zu seyn, und auch den Verf. vorliegen¬ 
der Schrift möchten wir an das Nachtheilige ähn¬ 
licher Missgriffe im Allgemeinen erinnern, bevor 
wir zu einer nähern Beleuchtung der hier darge¬ 
botenen physiologischen Aufsätze übergehen. 

I. Abhandlungen über den durch die Respi¬ 
ration begründeten Oxyclationsprocess im thieri- 
sehen Organismus. Diese Aufsätze waren es nament¬ 
lich , welche uns obige Bemerkungen abnöthigten; 
denn wir sehen hier den Verf., den Würten der 
Einleitung zufolge, anfänglich fest auf das Grosse 
und Allgemeine der Beziehung zwischen inüviduel- 
lem und Totalorganismus, zwischen Athinung und 
Atmosphäre gerichtet, allein bald, indem er den 
Sauerstoff alsBelebungsprineip der Atmosphäre auf¬ 
fasst, und in dem Worte Oxydationsspannung den 
Schlüssel zu den Räthseln des Organismus zu hand¬ 
haben meint, wird er immer geneigter, denselben 
auch zur Haupttriebfeder ira Organismus, ja als 
Hauptagens für Anregung der Nerventhätigkeit zu 
betrachten, und gelangt so zu einer einseitigen An¬ 
sicht, welche von der bekannten unhaltbaren Acker¬ 
mann sehen Hypothese einer durch die Arterien an 
die Nerven abgesetzten Oxygen - Aura nicht weit 
mehr entfernt ist. Unter diesem Gesichtspuncte be¬ 
trachtet er die Entwicklung des Nervensystems in 
Folge tler Entwicklung des Athmungssyslem3 im 
Thierren he (welche Gleichmässigkeit übrigens gar 
nicht s<3 streng nachzuweisen ist; denn man denke 
nur an die starke Luftathmung der Insecten und 
die Wasserathmung der Fische, mit einem so weit 
mehr ausgebildeten Nervensystein), ferner den Un¬ 
terschied zwischen männlichem uncl weiblichem Ge- 
schfehl u. s. w. aiies aus der falschen stillschwei¬ 
gend angenommenen. Voraussetzung, dass von zwey 
zugleich vorkommenden Erscheinungen die eine den 
Grund der andern enthalten müsse. — Unter die- 
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sem Gesichtspuncte wird ferner der dem Verf. zur 
Vertheidigung der Oxydationsspannung des arte¬ 

riellen Biuts unentbehrliche Zutritt von Sauerstoff 
an das Blut angenommen, jedoch (um sich gegen 
Chemiker und Physiker sicher zu stellen) weder als 
Resultat eines blos chemischen noch blos physika¬ 
lischen Processes (S. bg.), ferner von der Bedeu¬ 
tung des Eisens im Blute, von der verwandelten 
Oxydalionsspannung im Schlaf und Wachen mit 
Bezug auf das Abendfieber (welches doch nach Knox 
<y&v nicht existirt) gehandelt, und endlich die Ver¬ 
schiedenheit der Respiration in beyden Geschlech¬ 
tern und in verschiedenen Lebensaltern erwogen. 
Ueberall stossen wir mit Bedauern auf ein Combi- 
niren gewisser hergebrachter Begriffe der Schule 
zu einem gewissen im Voraus aufgegriffenen Zweck, 
und überzeugen uns wie wahr es sey, wenn wir 

hören : 
„Es irrt der Mensch so laug er strebt.“ 

Eben dass wir in der Naturlorschung uns die Ge¬ 
genstände mit Gewalt unterwerfen wollen, dass wir 
sie zu einem gegebenen Ziele hin zu fuhren streben, 
ist unser Verderb; da wir vielmehr uns mit Liebe 
an die Beobachtung jedes Einzelnen hingeben soll¬ 
ten , um so, indem wir im Allgemeinen unterge- 
*heu, zum ßewusstwerden des Allgemeinen, als des 
Höchsten, zu gelangen. — Möchte der Verf. diese 
wohlgemeinte Erinnerung zeitig genug beachten! — 

II. Einiges über das Verkehr zwischen dem 
Psychischen und Physischen im thierischen Orga¬ 
nismus. Wieder gross lentheils auf die Analogie von 
Cerebral - und Gangliensystem mit Arterien - und 
V enensystem gegründet. Die Behandlungsweise des 
Gegenstandes gleicht im Ganzen der des vorigen 
Aufsatzes, und wir halten uns, um nicht zu weit- 
läuftig zu werden, bey dem Detail nicht weiter auf, 
nachdem wir noch erinnert haben, dass der Verf. 
wohl die Erscheinungen des thierischen Magnetis¬ 
mus mit viel zu viel Sicherheit nach Kluge's Bey- 
spiel blos vom Gangliensystem ableitet,* ja selbst 
seine Ansicht vom Verhältniss des Psychischen zum 
Physischen mit hierauf gründet. III. Einiges zur 
Berichtigung der Lehre von den Temperamenten. 
Ziemlich das Gewöhnliche; nur nach obigen An¬ 
sichten gemodelt. Es gibt nach dem Vf. sechs Tem¬ 
peramente. Das sanguinische und melancholische 
für das sensible System, das cholerische und sanft- 
miithige für das irritable System (wann werden wir 
dieses Phantasma aus der Physiologie ganz ver¬ 
schwinden sehen?) und ein böolisclies und phleg¬ 
matisches für das reproductive System. (Wir er¬ 
bieten uns für jedes etwa noch beliebig anzuneh¬ 
mende organische System die nöthige Anzahl von 
Temperamenten nachzuweisen und nachzuliefern.) 

IV. Ueber einige der wichtigsten im thieri- 1 
sehen Körper Statt findenden Antagonismen und 
G egensätze , nebst der Beobachtung einer durch 
Hautreiz geheilten Manie. Wir linden hier nur 

die Krankengeschichte erwähnenswert!], wo wir ei¬ 
nen beträchtlichen Grad von Manie durch Blasen¬ 
pflaster gehoben sehen, nachdem andere Mittel län¬ 
gere Zeit vergeblich angewendet worden waren. 
Der Verf. vermuthet selbst hier einen vorhanden 
gewesenen entzündeten Zustand der Hirnhäute, und 
wir glauben, dass anfänglich vorgenommene Blut¬ 
entziehungen und kalte Umschläge weit früher zum 
Zweck geführt haben möchten. V. Einiges über 
die innere Beziehung der Sekretionen, nebst meh- 
rern Bemerkungen über den Einfluss der begin¬ 
nenden Pubertät auf Nervenkrankheiten. Das liier 
vorzüglich erörterte Verhältniss zwischen secerni- 
render Thätigkeit und Nervenwirkung ist allerdings 
unläugbar, aber was stände auch im Körper nicht mit 
der Nervenwirkung in Beziehung ? — Uebrigens ist es 
nicht wohlgethan, gerade zunehmende Secrelion und 
sich vervollkominendes Nerv ensystem in dem Thier¬ 
reiche in ursächliche Verbindung zu bringen, da 
vielmehr beyden wohl noch ein höherer Grund un¬ 
terliegen könnte. Es ist doch wohl nicht der Ernst 
des Verfs., wenn er S. 177. sagt: „So hören auch 
auf eine gleiche Weise im Thiere zur Zeit des 
Schlafs alle Ausscheidungen auf?“ Vi. lieber die 
Vegetation als die schlafende Seite des organischen 
Lebens. Neb*t einem Anhang über die Wirkung 
der narkotischen Pßanzen auf den thierischen Or¬ 
ganismus, als Bey trag zu einer wissenschaftlichen 
Arzneymittellehre. Enthält mehrere wohl auch be¬ 
reits von Andern gegebene Bemerkungen über das 
stille in sich gekehrte Leben der Pflanzen (S. 192. 
ist recht gut gesagt: „Man hat sich zwar schon 
früh bemüht, einen Schlaf der Pflanzen darzuthun, 
allein wrare es nicht viel besser gewesen, vorerst 
nach einem Erwachen derselben zu fragen?), und 
deutet dann besonders auf das Hervorrufen des ve¬ 
getativen und Zurücksetzen des animalen Lebens 
im Thierkörper durch Aufnahme der Pflanzenstoffe 
im Allgemeinen und der narkotischen Vegetabilien 
insbesondere. 

Die Sprache des Vfs. zeigt manche Nachlässig¬ 
keiten, welche eine genauere Durchsicht wohl hätte 
verbannen können. 

Erziehungswissenschaft. 

Ideen zu einer dem deutschen Nationalcharakler 

angemessenen Menschenbildung. Nebst einer kur¬ 

zen Kritik der neuern Haupterziehungömetho- 

den. Von Philalethes Pädagogus. Gotha , in 

der Etlingerschen Buchhandlung. 1818. 44 S. fl. 

Die menschliche Natur hat nicht nur gewisse 
allgemeine Grundzüge, wodurch sie sich von der 
Natur andrer lebenden und, empfindenden Wesen 
unterscheidet, sondern sie nimmt auch sowohl in 
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den Individuen als in jenen grossen Menschenver¬ 
einen, weiche Völker oder Nationen heissen, ge¬ 
wisse besondere Modificutionen an, wodurca sich 
wieder die Individuen sowohl als die Völker von 
einander , unterscheiden. J )ass der Erzieher nicht 
blos auf jene allgemeinen Grundzüge, sondern auch 
auf diese besondern Modifikationen Rücksicht neh¬ 
men müsse, wenn er seine Aufgabe vollständig lö¬ 
sen will, leidet keinen Zweifel. Denn diese Auf¬ 
gabe ist keine andere, als die noch unreife Mensch¬ 
heit in jeder durch Zeit und Ort bestimmten Form 
möglichst zu entwickeln und auszubilden. Zu den 
zeitlich und örtlich bestimmten Formen der Mensch¬ 
heit gehört aber ganz vorzüglich der Nationalcha¬ 
rakter mit seinen Vorzügen sowohl als mit seinen 
Mangeln oder Fehlern. Daher soll der Erzieher in 
den ihm gegebenen unmündigen Individuen eines 
Volks jene Vorzüge möglichst zu erhöhen, diese 
Mängel oder Fehler aber möglichst zu vermindern, 
\vo nicht ganz zu entfernen suchen. Eine vollstän¬ 
dige und zweckmässige Anweisung hiezu wäre aller¬ 
dings ein sehr vei dienstliches Werk. Allein man 
würde sich sehr irren, wenn man in vorliegender 
Schrift eine solche zu finden hoffte. Schon der kleine 
Umfang derselben widerspricht dieser Hoffnung. 
Denn was lässt sich auf 44 nicht sparsam bedruck¬ 
ten Seiten in kl. 8- über einen so wichtigen Gegen¬ 
stand erwarten? Es ist eine blosse Skizze, die der Vf. 
einst ausführlicher zu bearbeiten verspricht. 

Zuerst gibt der Verf. nach einer kurzen Ein¬ 
leitung die Grundzüge des deutschen Nationalcha¬ 
rakters an, wobey er stillschweigend voraussetzt, 
dass die Deutschen wirklich einen solchen haben. 
Denn bekanntlich haben dies Manche (obwohl mit 
Unrecht) geleugnet. Jene Grundzüge sind nach 
dem Verf. Anhänglichkeit an die Familie und dar¬ 
aus hervorgehende Werthschätzung der Freuden 
des Familienlebens und Achtung gegen das weib¬ 
liche Geschlecht, womit aber zugleich eine gewisse 
Gleichgültigkeit gegen das öffentliche Leben in und 
für den Staat, und eine gewisse Geneigtheit zum 
Auswandern aus dem Vaterlande und zum Ansie- 
delu in der Fremde, ein Hang zum Kosmopolitis¬ 
mus, verbunden ist — ferner eine tief begründete 
und sehr allgemein verbreitete Anlage zur Poesie, 
Musik und Baukunst, weniger zur Malerey und 
Bildnerey, ein vorzüglicher Sinn für das Erhabene, 
weniger für das Komische — sodann ein lebendi¬ 
ges Pflichtgefühl, besonders in Bezug auf die Ob¬ 
liegenheiten gegen Andere, daher Wahrhaftigkeit, 
Treue, Redlichkeit, Neigung zur Gastfreundschaft, 
und Wohlthätigkeit, zugleich aber auch leichtes 
Hingeben an Fremde, so dass der Deutsche sich 
oft von ihnen hintergehen lässt — desgleichen ein 
lebhaftes Gefühl für die Religion, vorzüglich für 
solche religiöse Ideen , die am meisten über das 
Sinnliche erheben, daher auch Hang zu Schwärme- 
rey, Mysticismus und Sektirerey — endlich Ab¬ 
scheu gegen allen Despotismus, sowolil weltlichen 
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als geistlichen , Rechts - und Ordnungsliebe, und 
was sonst damit zusammenhängt. 

Hierauf lässt der Verf. eine kurze Kritik der 
neuern Haupterziehungsmethoden folgen, nämlich 
der humanistischen, der fränkischen, der basedow- 
scheu und der pestalozzischeU. Diese Kritik aber 
ist nicht nur sehr kurz, sondern auch sehr unbe¬ 
friedigend, indem der Verf. weder die Methoden 
selbst nach ihren wesentlichen Momenten gehörig 
darstellt , noch auch bey deren Beurtheiliuig von 
festen Grundsätzen ausgebt. Wir bitten daher den 
Verf., bevor er diese Skizze Weiler ausfuhrt, durch 
tieferes Forschen seinen hier ausgesprochenen Ideen 
mehr Reife und Haltung zu gel>en , auc h melir 
Fleiss auf seinen Styl zu verwenden, denn dieser 
ist hin und wieder noch etw'as incorrect. An Druck¬ 
fehlern fehlt es dieser kleinen Schrift auch nicht. 
Und was helfen dem Leser so unbestimmte Nach¬ 
weisungen , wie S. 5. : „über den deutschen Na¬ 
tionalcharakter vergleiche man S hmidt's Geschichte 
der Deutschen“ — oder wie S. 36.: „über Schul- 
ielirerseminarien vergleiche man Niemeyer's Grund¬ 
sätze der Erziehung und der Unterhaltung“ (soll 
heissen: des Unterrichts). Diese Schriften kennt jä 
wohl jeder Leser. Soll er sie aber in der angege¬ 
benen Beziehung vergleichen, so muss auch Band 
und Seitenzahl nacligewieseu werden. 

J u g e n d s c h r i f t. 

Abendunterhaltungen der hVtldheirn'sehen Familie. 
Oder kleines lehrreiches und-unterhaltendes Lese¬ 
buch für Anfänger, mit 23 color. Kupfern; von 
M. J. H. G. Hesse. Leipzig, im Imlustriecompt. 
(ohne Jahrz. aber i8i8.) 124 S. quer 8. 

An 24, nach alphabet. Ordnung aufgestellte, Ab¬ 
bildungen mehr oder weniger unterhaltender Gegen¬ 
stände der Natur und Kunst, vom Aufgang der Sonne 
über den Alpen bis zum Zimmerplatz beym Zollhause, 
wei'deu für die Jugend nützliche Belehrungen im er¬ 
zählenden Vortrage angekettet. Es gehört eine ziem¬ 
lich fruchtbare Einbildungskraft dazu, um über ein 
Dutzend, und oft noch mehr, auf einem Bilde angedeu¬ 
tete, ungleichartige Gegenstände, welche oft nichts 
weiLer, als einen und eben denselben Anfangsbuch¬ 
staben mit einander gemein haben, wie: Quacksalber, 
Quacksalberin, Quersack, Quirle, Quirlmann, Quit¬ 
tenbaum, Quell, Quellwasser, Quaste, Quartier u. s. w. 
etwas zu erzählen, wobey diese verschiedenartigen Ge¬ 
genstände in einen gewissen Zusammenhang gebracht 
erscheinen. Im Ganzen ist dies dem Vf., dem unstreitig 
diese schon fertigen Bilder zur Bearbeitung übergeben 
wurden, gelungen. Nur seilen ist ein gewisserZwang, 
durch welche so viele verschiedenartige Dinge in eine 
Al t von Verbindung gebracht werden mussten, so auf¬ 
fallend bemerkbar, dass man den einen oder den an¬ 
dern Gegenstand lieber unberührt gelassen zu haben 
wünschen dürfte. 
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den Fortgang des Königl. Sachs. Entbindungs- und Hebammen- Instituts 
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\^on sämmtiichen wichtigen Vorfällen der Anstalt im Laufe dieses vorzüglich in seiner ersten Hälfte an 
schwierigen Geburtsfälien sehr reichen Jahres wird nachstehende Tabelle wieder eine leichte und genaue Ueber- 
sicht gewähren. 
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8 Schwan¬ 

gere 

5 Wöchne¬ 

rinnen 

10 i5 1 6 8 
rv 
0 1 0

3
 

• 

Februar. l5 11 2 8 5 2 1 16 

März. 11 5 2 1 4 4 2 11 
April. i3 11 1 8 4-1 1 2 9 
May. i3 12 2 

— 
i 1 i 4 2 11 1 

Juny. i4 16 1 1 10 8 1 2 *9 
2 Zwillingsentbind. 

July. 16 9 1 1 2 5 8 2 iS 
August. 11 12 1 2 8 7 1 i5 
Sept. 12 8 1 6 

7 

3 1 1 9~ 
October. i4 10 1 4 1 11 

Nov. 16 16 2 6 12 2 i4 1 l Zwillingsentbind. 

Decernb. J9 18 1 10 9 1 2 21 1 
Summa i5 i63 3 1 2 1 6 10 r 89 76 17 11 162 1 2 

Total- 
Summa 176 i48 17 i65 

C
O

 
C

i i63 2 

7 Schwangere und 4 Wöchnerinnen verblieben am Schlüsse des Jahres in der Anstalt. 
Erster Band. 
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Voll den 162 Gebärenden müssten sonach 17 durch 
künstliche Hülfe entbunden werden, wobey übrigens 
die Mütter, obwohl ihre Geburten mitunter von stdir 
bedenklichen Zufällen begleitet waren, sämmtlicli voll¬ 
kommen hergeslellt wurden,, so wie wir denn über¬ 
haupt dieses Jahr nur einen einzigen Todesfall unter 
167 Wöchnerinnen zahlen, welchen eine äusserst ka- 
cheklische, an Brustwassersucht leidende, durch starken. 
Blutfluss unter der Geburt der Placenta entkräftete Per¬ 
son betraf. — Die Indicationen und Resultate der ein¬ 
zelnen , der Mehrzahl nach von den £tudirenden der 
Entbindungskunst unter meiner Leitung verrichteten 
Operationen waren folgende: 

1) Die Zange wurde lomal angelegt, einmal we¬ 
gen Convulsionen der Mutter und zögernder Geburts- 
ihäligkeit. Das Kind wurde lebend geboren. Zweymcil 
wegen abnormen Standes des Kopfes und unkräftiger 
Wehen, heyde Kinder wurden todt geboren. Sechsmal 
wegen Enge des Beckens und Schwäche des Uterus, 
hiervon wurden clrey Kinder lebend zur Welt geför¬ 
dert, drey wurden todt geboren, davon zwey deutliche 
Spuren von früherem Absterben zeigten. Einmal we¬ 
gen entzündlicher Affection des Gebärmuttergrundes, 
das Kind kam todt zur Welt. 

2) Die Wendung auf den Kopf wurde in einem 
Falle nach zurückgebrachtem, anfänglich vorgefallenen 
rechten Arm glücklich für Mutter und Kind gemacht. 

3) Die Wendung auf die Füsse wurde gemacht, 
einmal wegen vorliegender Placenta unter beträchtlicher 
Blutung, demohngeaqjitet sehr glücklich für die Mutter; 
auch das Kind wurde noch lebend geboren, athmete 
und schrie, starb aber, trotz aller angewandten Bemü¬ 
hungen , in kurzer Zeit. Einmal wegen vorgefallenen 
und nur noch schwach pulsirenden Nabelstranges; das 
Kind wrnrde todt geboren. Einmal wegen vollkomme¬ 
ner Querlage, das Kind kam lebend zur Welt und 
■wurde nebst der Mutter gesund entlassen. Einmal wie¬ 
gen Sc-liiefsiandes des Kopfes (mit der Stirn über den 
Schambogen aufgestemmt), nachdem man fruchtlos den 
Kopf in die Beckenhöhle selbst durch Hülfe der Zange 
zu leiten bemüht gewesen war. Das Kind wurde todt 
geboren. Eben so einmal bey der Wendung eines nicht 
völlig ausgetragenen Kindes wegen Brustlage. Endlich 
wurde einmal bey einem auf die Füsse gewendeten Kinde 
bey deutlichen Zeichen vom Tode dessedben dieExtraction 
3nittelst der Anwendung des stumpfen Hakens nothwendig. 

Ueberbaupt hatten wir in diesem Jahre häufige, 
denselben oft tödtlich werdende Abnormitäten an Neu- 
gebornen zu beobachten Gelegenheit. So fand sicli bey 
einem todtgebornen Kinde eine beträchtliche Bauch- 
und Brustwassers acht vor *); bey einem andern, schon 

*) Merkwürdig war dabey die ausserordentliche Menge des 

Fruchtwassers. Ich habe neuerlich einen ähnlichen Fall bey 

einer Bürgersfran in hiesiger Stadt beobachtet, wo das zwar 

lebend geborne wassersüchtige Kind doch lange asphyktisch 

War und nach 12Stunden starb, so dass ich allerdings einen 

ursächlichen Zusammenhang zwischen der Menge des Frucht • 

■Wassers und der Wassersucht des Kindes annehmen zu müssen 

glaube. 

März. 

in hohem Grade in Faulniss übergegangenen Knaben 
wurde ein sehr grosser Kropf (die Glandula thyreoi- 
dea maass 3£ Zoll in der Breite), ein Prolapsus lin- 
guae und eine von hinten gespaltene Gaumendecke be¬ 
obachtet, wovon das Präparat die Sammlung der An¬ 
stalt vermehrt hat. Ferner befinden sich unter den 
Todtgebornen 2 frühzeitige und 7 unzeitige. Bey ei¬ 
nem Kinde bemerkte man Verwachsung des rechten Ohrs 
und verkrüpelte Ohrmuschel, bey einem andern eine 
Balggeschwulst in der Grösse eines Tanbeneyes auf der 
vordem Extremität der dritten rechten Rippe, bey 
noch einem andern einen kleinen angebornen Nabel¬ 
bruch und dreymal vollkommene Knoten im Nabel- 
strauge. Einmal zeigten sich bey einem todtgebornen 
Kinde sugillirte Steifen am Halse in Folge des sehr fest 
umschlungenen Nabelstranges. 

Mehreremale sahen wir im Laufe dieses Jahres 
Wöchnerinnen an entzündlichen Affcctionen des Uteruß 
leiden, welche stets bald beseitigt wurden; vollkommen 
entwickeltes Puerperalfieber kam nur einmal vor, und 
wurde durch kräftige antiphlogistische Behandlung glück¬ 
lich gehoben. Ausserdem litten zwey "Wöchnerinnen 
an Entzündung der Brüste, welche durch Zertheilung 
gehoben wurde, eine an Brustentzündung mit Wech- 
selfieber, drey an gastrischen Fiebern leidende wurden 
in einem Zeitraum von circa 10 — 20 Tagen gesund 
entlassen. Bey einer Wöchnerin von sehr aufgeregter 
Sensibilität entwickelte sich in Folge verschiedener, 
durch, ihre Lage bedingten Gennithsbewegungen, Wahn¬ 
sinn, weshalb sie, nachdem bereits ihr Zustand durch 
Anwendung zweckdienlicher Mittel bedeutend sich ge¬ 
bessert hatte, am i5ten Tage ihrer Krankheit an das 
hiesige Stadtkrankenhaus abgegeben wurde, von wo sie 
späterhin völlig hergestelit entlassen ist. Ilaemorrha- 
gien kamen bey drey Neuentbuudenen vor, bey zweyen 
wurden sie bald ohne weitere Folgen beseitigt, bey der 
dritten hingegen veranlasste, wie schon oben bemerkt, 
dieser Zufall am i4ten Tage durch Erschöpfung, in 
Verbindung mit Wasscranhäufung in der Brusthöhle, 
den Tod. 

Bey den Neugebornen kamen theils Gelbsüchten, 
obwohl weniger häufig und leicht heilbar, theils häu~ 
figer Augencntzündnngcn, und zwar mitunter sehr hart¬ 
näckiger Art vor. Demohnerachtet wurden sie sämmt- 
1 ich geheilt entlassen, obwohl wir erfahren mussten, 
dass Einige nach ihrer Entlassung, in Folge übler Pfle¬ 
ge, welcher die Kinder dann, bey den oft sehr dürfti¬ 
gen Verhältnissen der Mütter entgegen gehen, von Rc- 
cidiven ergriffen wurden. Unter den gestorbenen Kin¬ 
dern waren zwey frühzeitige, zwey starben in Folge 
schlechter Ernährung von syphilitisch gewesenen Müt¬ 
tern, drey an Gelbsucht mit Trismus, die übrigen an 

Atrophie. 
Merkwürdig waren übrigens noch die ziemlich 

leichten Geburten ausgetragener Kinder ohne alle künst¬ 
lich'“ Hülfe bey zwey noch nicht 60 Zoll langen, im 
höchsten Grade rliachitisch gewesenen Personen mit 
.starken Verkrümmungen der Wirbelsäule und Schief¬ 

heit des Beckens. 
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Zum Unterricht in der Entbindung«- und Hebam- 
menkunst sind eingeschrieben worden Ostern 1818: 26 
Studirende, worunter l5 zum ersten Cursus, und 20 
Hebammen 5 zu Michaelis 1818, 21 Studirende, wor¬ 
unter n zum ersten Cursus, und 16 Hebammen. 

Dresden, den isten Februar 1819. 

Prof. Dr. C a r u 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der bisherige ausserordentl. Professor der Rechte 
und Consistorial - Assessor zu Leipzig, Dr. Diemer, hat 
einen Ruf nach Rostock als ordentl. Prof, der Rechte 
und Consistorialrath erhalten und angenommen. 

Der Geh. Rath, Dr. Dabclow, der zuletzt in 
Halle privatisirte, hat einen Ruf nach Dorpat als or¬ 
dentl. Prof, der Rechte erhalten und angenommen, 

S. D. der Herzog von Sachsen - Gotha und Alten- 
burg hat dem Dichter, Friedrich Kind in Dresden, den 
Holraths-Charakter mittels folgenden Decrets ertheilt: 

,,V. G. G. Wir, u. s. w. 
,,Nachdem Wir die Entschliessung gefasst haben , den 
durch mehrere beyfallswerthe Geistes - Producte ausge¬ 
zeichneten Dichter und Gelehrten, Friedrich Kind, 
zum Beweise, wie Wir seine Talente und zugleich 
seine Gesinnungen schätzen, den Charakter als Hofrath 
beyzulegen ; So haben Wir demselben zu seiner Legi¬ 
timation hierüber dieses mit Unsrer eigenhändigen Un¬ 
terschrift und Unserm herzogl. Insiegel bekräftigte Drcret 
ausfertigen lassen. So geschehen Gotha, den 6. Nov. 

1818. 
( Siegel und Unterschrift.) 

Todesfälle. 

Am 17. Januar starb der Hofrath Friedrich Her¬ 

mann, Professor am Gymnasium zu Lübeck, 44 J. alt. 

Am 8. Febr. starb der Ilofrath Dr. Samuel Fried¬ 

rich Junghaus, erster ßeysitzer der Juristenfaeultät 
und des Consistoriums zu Leipzig, im 67. Jahre sei¬ 
nes Alters. 

Ankündigungen. 

So eben ist erschienen und an alle guten Buchhandlun¬ 
gen versandt worden: 

liigely F. X. (Grossherzogi. Badischer Hauptmann), 
der siebenjährige Kampf auf der Fyrenäischen 

Halbinsel, in drey Bänden, gr. 8. mit Kupfern und 
Planen. ir Band. Darmstadt, bey Heyer und Lesbe 

in Commission. 

Bis zur nächsten Leipziger Oster-Messe findet 
noch für diesen ersten Bd. gegen gleich haare Zahlung 
der Subscriptionspreis h 2 Thlr. 8 Gr. oder 4 Fl. Statt 
und es werden die folgenden Bande ebenfalls im Sub¬ 
scriptionspreis geliefert, alsdann tritt aber der Laden¬ 
preis ä 3 Thlr. oder 5 Fl. unabänderlich ein. 

Im Verlage der Stettin1 sehen Buchhandlung in Ulm 

hat kürzlich die Presse verlassen und ist daselbst, so 
wie in allen Buchhandlungen, zu haben: 

Vollständiges Färbe - und Bleichbuch zum Unterricht, 
Nutzen und Gebrauch für Fabrikanten und Färber. 
Achter Ba7id. Mit 2 Kupfertafeln. 8. Ulm. 1 Ilthlr, 

Von den vorhergehenden 7 Bänden dieses längst 
als vortrefflich und sehr brauchbar anerkannten Färbe- 
und Bleichbnchs des verstorbenen firn. Giilich sind 
auch noch Exemplare für 7 Rthlr. zu haben. 

Kleemnnn's, J. L., Unterricht für Gold- und Silber- 

Arbeiter bey Bearbeitung der edlen Metalle, in che¬ 
mischer und metallurgischer Hinsicht, nebst der Be¬ 
schreibung derjenigen Materialien und Ingredienzien, 
deren sie sich dabey zu bedienen haben, und den 
Ursachen ihrer Wirkungen. Mit einem Anhänge 
von vielen, dem Gold- und Silber-Arbeiter wis- 
sensnöthigen und wissenswerthen Angaben und Re- 
cepten, nebst den nöthigen Vorsiclits- und Sicher- 
heits - Massregeln bey einigen Vorfallenheiten. Mit 

l Abbild, in Steindruck. 8. Ulm. 18 ggr. 

Da für Gold- und Silber-Arbeiter noch keine 
Anleitungen und V orschriften erschienen sind, so glaubt 
der Hr. Verfasser keine unnütze Arbeit unternommen 
zu haben, das3 er seine sammtlichen, durch eine mehr 
als 38jährige Erfahrung erprobten Kenntnisse hiermit 
bekannt mache. Sie umfassen alles, wras dem Gold- 
und Silber-Arbeiter zu wissen uöthig, oder wissens- 
werth ist, und der Fierausgeber verdient den Dank 
Vieler, vorzüglich der Anfänger, indem sie hiermit 
Anweisungen in die Hand bekommen, wonach sie ganz 

sicher verfahren können. 

G title's, J. K., neueste Erfahrungen in der Färbe- 
und Bleichknnst, für Fabrikanten, Färber und Blei¬ 
cher : enthält zugleich die neuesten Farbenbereitun¬ 
gen iur Maler, Künstler, Handwerker und Farben¬ 
verfertiger; nebst Angabe, auf Seiden- Wollen- 
Leinen- und Baumwollen-Waaren sehr dauerhaft mit 
Gold und Silber zu drucken. Mit 2 Kupfer tafeln. 8. 

Ulm. 1 Rthlr. 

Bestimmung des Subscriptions -Preises von Kraß's 
deutsch - lateinischem Lexicon. 

In Folge zahlreicher Snbacriptionen bin ich im 
Stande, den bisher nicht genau bestimmten Preis auf 
3 Thlr. Fachs, zu setzen, obgleich das Werk statt ver- 
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sprochener 100 Bogen 120 — 125 Bogen wird. Ich er¬ 

suche also hiermit alle Subscribenten, die es nicht 

schon unaufgefodert gethan haben, die erste Hälfte, 

l Thlr. 12 Gr. pro Exemplar, mir baldigst einzusen¬ 

den, oder wo sie subscribirt haben, zu bezahlen, da 

der Druck begonnen hat und mit den Pränumerations- 

scheinen zugleich Probeblätter, die dein Werke den 

verdienten Beyfall erwerben werden, übersandt werden. 

Diese sind auch nebst ausführlicher Anzeige vom Ver¬ 

fasser bey mir gratis und in Kurzem in allen Buch¬ 

handlungen zu haben. Noch bemerke ich, dass der 

Subscriptions - Preis (der statt Ende 1818 sogar auf 

die bis Ende dieses Monats eingegangenen Subscriptio¬ 

nen ausgedehnt worden) nunmehr erloschen ist und 

ein 12 gr. höherer Pränumerations - Preis dafür ein- 

tritt. Leipzig und Merseburg, den 5. Februar 1819. 

Ernst Klein, Buch- und Kunsthändler. 

Bey W. Engelmann in Leipzig ist so eben erschienen: 

Alfred und I d a. 

Briefe 

über Fortdauer und Wiedersehen. 

Von 

Thiele von Thielenfeld. 

Zweyte umgearbeitete Auflage. 

Mit 1 Titelkupfer von Flei«chmann. 

1 Preis 1 Thlr. 16 Gr. 

Literarische Anzeige. 

Der Verfasser der auf Subscription erschienenen 

Malerischen Reise durch Sud - Frankreich und einen 

Theil von Ober-Italien, benachrichtigt hiermit seine 

zahlreichen verehrlichen Herren Subscribenten, dass die 

2 letzten Bände seines Werkes, auf welche die Subscri¬ 

ption auch noch gellt, bis auf wenige Textbogen und 

Steindrucktafeln fertig sind, und also die Absendung 

derselben, so wie der noch zu den ersten 2 Bänden 

nachzuliefernden Steindruckblätter, gleich nach Ostern 

ihren Anfang nehmen wird. Die Ursachen, warum 

diese 2 Bände, die auch sehr reichhaltig sind, beson¬ 

ders in Rücksicht der, in Deutschland noch so wenig 

bekannten, Pyrenäen, und auch aus beynahe 90 Bogen 

Text, und aus etwas über 4o Steindrucktafeln beste¬ 

hen werden, zu Weihnachten nicht erscheinen konn¬ 

ten, sollen in einem Bej'blatte angezeigt werden, worin 

auch über manche andere Gegenstände eine befriedi¬ 

gende Erklärung gegeben werden wird. 

Der im vorigen Jahre von dem Herrn Stadtkirch¬ 

ner Spangenberg allhier angekündigte Almanach ist nun¬ 

mehr unter dem Titel: 

Handbuch der in Jena seit beynahe fünfhundert Jah¬ 

ren dahingeschiedenen Gelehrten, Künstler, Stu¬ 

denten und andern bemerkenswerthen Personen etc. 

erschienen und in allen soliden Buchhandlungen für 

1 Thaler zu haben. 

Jena, im Februar 1819. 

August Schmid, Buchhändler. 

Im Verlage der Neuen-Berlinischen Buchhandlung in 

Berlin ist so eben erschienen und daselbst, so wie bey 

GräfF in Leipzig zu haben: 

Censur - und Pressfreyheit, 
Historisch - philosophisch bearbeitet 

von 

L u d e u> i g Ho ff mann, 

Polizey - Secretair bey der KÖnigl. Polizey - Intendantur 

in Berlin. 

Erster Theil (auch unter dem Titel: 

Geschichte der B ü eher censur. 

gr. 8. Preis 1 Thlr. 12 Gr. 

Inhalt. 

I. Ueber Schreibfreyheit nach Römischem Rechte. 

II. Ueber Schreib- und Druckfrey heit nach canoni- 

schem und gemeinem deutschen Rechte. 

III. Ueber den gegenwärtigen Zustand der Censur- und 

Pressfreyheit: a) England, b) Schweden, c) 

Russland, d) Portugal und Spanien, e) Frank¬ 

reich, f) Deutschland: 1) Oestreich, 2) Preus- 

sen, 3) Bayern, 4) Sachsen, 5) Wirtemberg, 

6) Weimar. 

IV. Anhang, die Pressfreyheit in England betreffend. 

Vorstehendes Werk ist bereits von mehreren un¬ 

serer Deutschen Gelehrten als gründlich und vollendet 

anerkannt worden. Selbst die philosophische Facultät 

zu Halle wusste die Verdienste des Verfassers durch 

Ertheilung der Doctorwürde zu ehren. Dies Wenige 

zur Empfehlung. 

Von dem neueren Werke Accums: 

A practical Treatise on the use and application of Che¬ 
mical Reagents, 01* Tests, 

wird, nach der zvveyten verbesserten Ausgabe, die 

kürzlich in London herausgekommen, in unserm Ver¬ 

lage eine Uebersetzung von einem sachkundigen Manne 

erscheinen, welches wir zur Vermeidung der Collision 

hiermit anzeigen. 

Duncher und Humblot in Berlin. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 8. des März. 58- 

Technologie. 

Veber die Erfindungen, durch Dampf und an¬ 

dere Mittel Schife in Bewegung zu setzen. — 

Ein Auszug aus dem Englischen (Werke) des 

Robertson B lieh an an, übersetzt und mit ei¬ 

ner Einleitung versehen von C- Iben, mit zwey 

Kupfern, in 8., Bremen 18^7., bey Heyse. 

Der Hr. Uebers. bat nicht nur auf dem Titel seines 
Werkes, sondern noch in’s Besondere S. JA . und 
V. der Einleitung offen erwähnt, dass er nicht die 
vollständige Schrift des Hrn, Buchauan, sondern 
für jetzt nur das Interessanteste aus derselben lie¬ 
fere, sofern es nämlich die Geschichte der Erfin¬ 
dung, die Ausführung und die daraus entsprunge¬ 
nen Folgen einer Sache angeht, die nichts Gerin¬ 
geres zum Gegenstand hat, als durch mechanische 
Mittel den Elementen in und durch sie selbst mehr 
zu trotzen, als es bis daher der Fall war. 

Für die bey der Uebersctzung ausgelassenen 
Theile entschädigt der Hr. Uebers. einigermassen 
seine Leser dadurch, dass er denselben eine kurze 
Uebersieht aller in neuern Zeiten zur Verbesserung 
der Dampfmaschinen und ihrer Anwendung aui die 
Nautik und das Fabrikwesen gemachten Erfindun¬ 
gen aus den Zeitschriften des In - und Auslandes 
mittheilt. Unter andern gedenkt er S. VIII- einer 
Kreis-Dampfmaschine, erfunden von Hrn. Anton 
Bernhardt aus Fünfkirchen bey Pesth, mit wel¬ 
cher es dem Referenten noch seine eigene Be- 
wandniss zu haben scheint. Nämlich als er in meh- 
rern Zeitschriften die glückliche Ausführung einer 
Maschine angekündigt fand, die lange schon seinen 
Geist beschäftigt hatte; so ersuchte er zwey Freun¬ 
de und Sachkenner, die gerade nach Wien reisten, 
um einige Nachrichten über das Wesentlichste der 
IZer/zAarr/Fschen Erfindung, erhielt aber zu seinem Er¬ 
staunen nach einiger Zeit die Versicherung, dass 
aller Bemühungen in und um Wien ungeachtet, 
mit Zuziehung eines bedeutenden Personals, vom 
Gelehrten an bis zum Lohnlakey herab, Nieman¬ 
den etwas der Art bekannt sey, und dass das Gan¬ 
ze wo nicht ein blos unnützer Spas, höchstens eine 

Windbeuteley seyn müsse. 
Einer Berichtigung bedarf nocli die Angabe S. 

IX., wo nach einer amerikanischen Zeichnung (Platte 
Erster Land. 

2) ein fünftes Rad am Wagen (nach Fischer) als 
gerade das wichtigste, mittelst einer gezahnten Stan¬ 
ge in Bewegung gesetzt die Einrichtung eines Dampf¬ 
wagens bestimmt, auf welchem Hr. Fischer seinen 
Einzug in die Stadl Leeds gehalten habe. Wie 
flüchtig muss der Hr. Uebers. Seite i4-2 des Fi¬ 
scher''scheu Tagebuchs gelesen haben, indem es 
dort zwar heisst, dass an der linken Seite des 
Wagens zwischen dem Hinter - und Vorderrade 
ein fünftes Rad sich befinde, welches aber nicht 
von der gezahnten Kolbenstange getrieben wird, 
sondern mit seinen Zähnen in die Kämme des lin¬ 
ken Strossbaumes (Ireon-Kails) greift und sich 
so — umgekehrt wie der Wagen an den deutschen 
Schneidemühlen -— durch seinen Umlauf längs dem 
Wege fortgreift. Wie himmelweit verschieden ist» 
diess an sich, und wie nachlheiüg kann so eine 
Uebereilung für ein baulustiges Publikum werden, 
wenn eine Idee als wirklich ausgeführt und als 
durch Erfahrung bewährt in Werken, welche zur 
Belehrung bestimmt sind , bekannt gemacht wird, 
von der doch jeder eigentliche Praktiker sogleich 
einsieht, dass sie im Grossen nie brauchbar ist, 
und höchstens als einfaches Mittel zur Erklärung 
für Kinder auf dem Papiere gebraucht werden 
kann. 

Nach dem ersten Abschnitt der Einleitung er¬ 
wähnt der Hr. Uebers. noch kürzlich, was das klas¬ 
sische Alterthum, das Mittelalter und die neueste 
Zeit an Erfindungen aufzuweisen hat, bey welchen 
die Mechanik fester Körper mit den Kräften elasti¬ 
scher und nicht elastischer Flüssigkeiten in Verbin¬ 
dung kam. Referent liefert zu diesem kurzen Ver¬ 
zeichnisse hier noch Folgendes : 

a) Der ehemalige sehr geschickte Baumeister Schro¬ 
ter auf den Salinen Dürrenberg, Kosen und Ar- 
tern hat einen Versuch, Boote mit Schaufelrä¬ 
dern, genau nach Fuldon’s Methode, durch Kur¬ 
beldrehung in Bewegung zu setzen, auf der Saa¬ 
le ausgeführt. Die Räder können jetzt noch in 
dem Kunstthurme zu Dürrenberg nachgewiesen 
werden, wo sie Ref. mehrmals in einem Win¬ 
kel liegen sah und von Augenzeugen die Be¬ 
schreibung sich geben liess. 

b) Der jetzt nocli lebende Hofmechanikus Auch in 
Weimar fertigte vor etwa 10 Jahren eine Rota¬ 
tionspumpe an, und hob mit ihr durch stetes Um- 
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drehen einer Kurbel auf der Saline Julius Hall 
die Soole auf die Gradirhäuser. Warum mag 
diese nülzliche Erfindung dem Publikum nicht 
bekannt geworden seyn? 

Durch das beygefiigte Inhaltsverzeichnis« des 
Originals wird man hinreichend unterrichtet, über 
welche Dinge der Leser in Buchanan’s Werk Be¬ 
lehrung erhält. Uebrigens ist der Hr. Uebers. dem 
Verf. durch alle Abtheilungen gefolgt, aus denen 
er immer nur das aushebt, was ihm dem wissbe¬ 
gierigen Publiko in Hinsicht der Geschichte des 
fraglichen Gegenstandes interessant zu seyn schien. 
Ausserdem sind eine Menge praktischer Notizen 
eingestreut, die dem Baumeister und dem Un¬ 
ternehmer eines Dampfbootes höchst willkommen 
seyn müssen. Die Angaben über die Verhältnisse 
der Kanal - und der dazu passenden Schiffsprolile, 
über die Erbauungskosten, Bemannung, Stärke der 
Dampfmaschinen und dergl. sind sehr schätzens- 
werth. Auch wird der Kunstkenner ziemlich über 
das unterrichtet, was bis jetzt in dieser Hinsicht 
überhaupt geschehen ist, welche Mittel man vor¬ 
schlug und zum Theil versuchte, um Boote auf 
dem Wasser ohne Segel fortzubewegen. Selbst für 
einzelne Maschinentheile findet man mitunter Re¬ 
geln zu ihrer Anordnung, z. B. über die Bestim¬ 
mung eines Schwungrades nach den Herren Fen- 
ton, Murray und IVood, wozu aller eine Erläu¬ 
terung gegeben werden muss, indem die Darstel¬ 
lung der Rechnung auf S. 100 der Uebersetzung 
nicht recht verständlich ist. Es ist nämlich in der 
Uebersetzung das in England gewöhnliche Zeichen 
des Dividirens -f- , beybehalten worden, welches 

ehemals in Deutschland durchweg und jetzt noch 
zuweilen die Sublraction anzeigt. Ferner sind in 
dem gegebenen Beyspiele die 22 Umdrehungen des 
Schwungrades nicht als in einer Sekunde, sondern 
in einer Minute gemacht zu verstehen, wie aus der 
weitern Rechnung durch die Division mit 60 hervor¬ 
geht, nach deren Vollziehung die Geschwindigkeit 
eines Punktes am Schwungringe für eine Sekunde 
erhalten wird: und endlich ist die Ludolpbische 
Zahl 7r = 5,i4i6 weggelassen, als durch deren Mul¬ 
tiplication mit dem Durchmesser von 18 Fuss der 
Umfang 56.5438 Fuss erhalten würde, wovon nur 
die Ganzen (—56) angegeben sind. Ueberhaupt 
lässt sich die ganze Regel durch den Ausdruck 

729512,5 . m 

P = (d . „) “ Soben 

WO m die Anzahl Pferdekräfte bedeutet, nach wel¬ 
cher die Stärke der Dampfmaschine beurtheilt wird, 
d den Durchmesser des Schwungringe1' in engli¬ 
schem Fussmaas und n die Anzahl Umläufe. des 
Schwungringes in einer Zeitminute anzeigt, übrigens 
aber p, als das Gewicht des Schwungrades, in 
englischen Zentnern erhalten wird. Hiernach fin¬ 
det sich das Gewicht eines Schwungrades, vom 
Durchmesser d = 18 Fuss bey 11 :rz: 22 Umläufen 
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in der Minute für einem= 20 Pferdekräfte starke 
Dampfmaschine, d. i. 

p richtiger = 95,o4i Ctr. statt deren in der 
Uebersetzung wegen weggelassener Decimalstellen 
nur 9of Ctr. angegeben sind, Früherhia beobach¬ 
tete man nach dem Werkchen: Four Essays on 
practical Mechanics, by Thoqias Fenwich, New¬ 
castle upon Tyne, 1802, p. 4z folgende Regel: 
Nemlich es wurde der Schwungring sechs mal so 
schwer gemacht, als das in einer Minute auf die 
Höhe = h Fuss gehobene Gewicht = q betrug, 
und ihm eine Geschwindigkeit von 2 . h Fuss in 
der Minute gegeben. 

Aus leicht zu findenden Gründen glaubt Ref. 
der obigen Regel gegen die Fenwick'sche den Vor¬ 
zug geben zu müssen. 

Was nun die Uebersetzung an sich betrift, so 
kann Ref. über ihre Richtigkeit nichts sagen, indem 
ihm das Original ermangelte. Inzwischen muss er 
bemerken, dass er sie des fliesseuden, kurzen, 
aber bestimmten Vortrags wegen mit viel Ver¬ 
gnügen gelesen hat, und er fühlt sich verbun¬ 
den, besonders anzumerken, dass ihm bey der Be¬ 
schreibung der Maschine auch nicht Ein Sachfeh- 
ler aufgestossen sey. Allein einiger Uebereilungeu 
muss er gedenken, indem durch sie der deutsche 
Leser leicht in Irrthum gerathen kann. Es kom¬ 
men nämlich nicht nur mehrere unübersetzte eng¬ 
lische Worte vor, sondern es sind auch nicht über¬ 
all die entsprechenden deutschen gebraucht. Auf 
pag. XI, 3te Zeile von oben steht: von 55o tons 
bürden, heisst: von 55o Tonnen Ladung. In der 
16. Zeile von oben heisst es: das dining - roem, 
warum nicht Speisezimmer? Auf p. XII. Z. 5 v. 
u. mit deutschen Buchstaben: Steam - Gauge oder 
Dampfmesser; eins ist hier überflüssig, und zwar 
ersteres, weil es iiberdiess Steam - gage geschrie¬ 
ben wird, indem gange zwar einen ähnlichen, doch 
etwas andern Sinn hat. Pag. 7. Z. 9. v. u. Proceed- 
ings, warum nicht Fortschritte? Das Wort 
boat ist mehrentheils geradezu als ein deutsches 
aufgenommen, da man doch das ganz entsprechen¬ 
de: Dampfboot hat. Häufig steht sogar vorne Stecnn 
und hinten boot. Eben so ist es mit Teamboot, 
Zug - oder Spannboot, vom Anspannen des Vie¬ 
hes zum Ziehen u. s. w. Pag. 29. Zeile 9 v. o. 
ist unter Hebestange oder Querbalken wahrschein¬ 
lich der Wagebaum, Haupthebel, Balanzier zu 
verstehen. Connection — rod daselbst ist durch Ver- 
bindungsstange gegeben und durch den Knecht am 
Spinnrade erläutert. Richtiger ist Kurbelstange, Lenk¬ 
stange, Lenker u. s. w. Strohe Zeile 7 v. u. darf 
nicht durch Zug gegeben weiden, sondern durch 
Spiel, Anhub u. s. w. Auf S. 00. Z. 12. v. u. ist 
high - pressure - Engines durch Haupt - Druck- 
Maschine übersetzt, Ref. glaubt, es richtiger be¬ 
zeichnend durch Hochdampf - Maschine geben zu 
müssen, so wie low - pressure - Engine durch 
Sehwachdampf-Maschine. Auf pag. 8> kommt .so¬ 
gar: Doppeldruckmaschine vor, welche ganz falsch 

1810- Marz. 
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ist, und die sogenannte doppelt wirkende Maschine 

bezeichnet. Pag. 55. Z. 2. v. u. ist beam durch Quer- 
liebestange übersetzt, es bedeutet aber durchgehends 

den Wagebauin, Balanzier u. s. w. Auf pag. 58. 
Z. 5. v. u. heissen die water - closets schlechthin 
Wasserbehälter. Den Ilm. Febers. hätten aber die 
beyden OQ leicht an die i3rillen der geheimen Kabi¬ 
nette erinnern können, und dann würde doset,, ge¬ 
heim, enge u. s. w- die Sache bald verrathen haben. 
Es sind nämlich jene Water - closets (die dui'ch 
Wasserabtritt, Spülabtritt u. s. w. am kürzesten ge¬ 
geben werden können) die patentirten Vorrichtungen, 
durch welche der Unrath sogleich weggespiilt wird. 
Die Einrichtung ist folgende: ln einiger Höhe, ge¬ 
wöhnlich auf den Dächern der Hauser, ist ein Was¬ 
serbehälter angelegt, der sich vom Regen füllt. Sein 
Roden enthält eine bis in das geheime Gemach lierab- 
gehende Röhre, oben und unten mit 2 Ventilen ver¬ 
sehen , die durch eine Verbindungsslange unter sich 
und mit dem Sitze so zusammen gehangen sind , dass 
beym gewöhnlichen Stande das untere Ventil ollen, 
das obere aber geschlossen ist. Das untere Ende der 
Röhre endigt horizontal in eine porztllainene, bald 
konisch, bald vasenartig geformte Schale unter dem 
Sitze,, der durch eine untergelegte Feder etwa einen 
Viertelzoll erhoben gehalten wird. So wie man sich 
auf den Sitz niederlässt, so gibt er ein wenig (last 
unmerklich) nach, und verursacht durch die Verbin¬ 
dungsstange, dass sich das untere Ventil schliesst und 
das obere sich öffnet. Das Wasser stürzt ein und 
füllt die Röhre an. Beym Aufslehen vollziehen die 
Ventile das entgegengesetzte Spiel, und die Wasser¬ 
säule spült den Napf rein aus, und führt alles durch 
die im tiefsten Punkte angebrachte Gelfnung ab. Ref. 
gerielh in nicht geringe Angst, als, da er der Sache 
noch nicht kundig war, einmal ein Sausen, Pol¬ 
tern und Wüsserergiessen ihm im Rücken sich erhob, 
und dann ein vollständiger Katarakt fast seine gänz¬ 
liche Flucht bewirkte. Pag. 4i. Z. 4. v. u. ist bell- 
cranks, Glockenwinkel übersetzt, aber richtiger W in¬ 
kelhebel zu geben , indem man sie nicht bloss zu den 
Klingeln in den Bedientenstuben braucht, als wovon 
sie in England den Namen haben, sondern sie allge¬ 
mein als Hebel überhaupt amvendet. Auf Seite 5y. 
Z. i. von oben heisst es: eine Menge Dinger u. s. w. 
mit deutschen Buchstaben, da doch das englische 
Wortdings durch Stössersich übersetzen lässt. VVar- 
um man pag. 65. Z. 2. v. u. unter Doppelböten solche 
versteht, die das Schaufelrad in der Mitte haben, ist 
nicht wohl einzusehen. Seite g4. Z. i4. v. o. braucht 
der Hr. Uebers. die Redensart: zu Dampf reisen, 
wie zu Wagen reisen u. s. w. womit mau bekanntlich 
immer den tragenden Theil gleichzeitig andeutet. 
Eine Dampfreise dürfte daher eine wahre Kochpar¬ 
tie seyn. Pag. >o4. ist joint durch Gewinde gegeben, 
da es doch Gelenk, Charnier heisst. Stuffing- 
box ist durch Fullbüchse gegeben, es heisst Stopf¬ 
büchse, Dichtezeugbüchse u. s. w. Double collared 
brasses sind schlechthin doppelte Messingringe. Seite 
io5 sind die Südes durch Schieberventil zu über¬ 

setzen, weshalb keine Zugventils, am wenigsten 
Nuten darunter zu verstehen sind. Seite 106. Z. 
10. v. o. ist spar of timber durch Schiffsholzspar¬ 
ren übersetzt, was richtiger durch Schiffbauholz 
zu geben war. Spar, Sparren, braucht der Eng¬ 
länder wie der Deutsche das Wort Balken , unbe¬ 
kümmert, ob Schwellen, Säulen, Sparren oder 
Balken in die Häuser daraus geschnitten werden. 

Was die beyden Kupferplatten betrift, so rei¬ 
chen sie gerade hin, um einigen Aufschluss über 
die Haupteinrichtung des Ganzen zu geben. Ue- 
brigens sind sie nach blossen freyen Handzeichnun- 
gen, ohne heygefügten Maasstab gemacht, wenig¬ 
stens Platte 11., deren Theile unverhältuissmässige 
Stärken zeigen. Von dem Schlauch an dein Stän¬ 
der X Fig. II. No. 5- der Tafel T. dürfte noch zu 
bemerken seyn, dass er, wenn er als Luftzufüh- 
rungskanal dem Feuerherde dienen soll, wohl 
nach vorne zu, dem Winde entgegen gekehrt seyn muss. 

Anleitung zur Kenntniss der Edelsteine und Per¬ 

len, als Handbuch für Juwelierer und Stein¬ 

schneider. — Nebst einer Beschreibung des säch¬ 

sischen Kunstschatzes oder des sogenannten grü¬ 

nen Gewölbes zu Dresden. Mit 1 Kupfer. Halle, 

bey Hendel 1816. 8. (1 Rthlr.) 

Der Hr. Verf. sagt zur Einleitung: „Es fehlt 
uns jetzt ein Werkchen, das als Handbuch über 
die Edelsteine für Juwelierer, Steinschneider und 
Dilettanten dienen könnte, und aus unsern besten 
mineralogischen Schriften dasjenige in einer ihnen 
verständlichen Sprache mittheilte, was ihnen zur 
nähern Kenntniss der Edelsteine, ausser dem was 
die Empvrie lehrt, dienen kann.“ — Allein in 
dem vorliegenden Werkehen findet sich eine sol¬ 
che Unkenntniss der Edelsteine, dass man nicht 
begreift, wie es Anspruch auf ein Handbuch für 
Juwelierer machen kann. So heisst es z. B. S. 57. 
„ Der schönste hochrolhe Rubin heisst Almandiny 
der, insofern sein Gewicht 25 Karat hält, den 
Namen Karbunkel bekömmt.“ Bekanntlich aber 
sind Almandin und Karbunkel blos' Synonyma des 
Edlen G ranats; auch geschiehet dessen S. 85 tlieil- 
weise Erwähnung. Also bleiben Rubin und Gra¬ 
nat an einer Steile ganz einerley, werden aber an 
zwey Stellen erwähnt. Man trifft dabey auch nicht 
ein wesentliches Unterscheidungs - Kennzeichen an¬ 
gegeben an. Ferner wird S. i4o Glasfluss zum 
Quarz gezählt. — Von der genauen und gründli¬ 
chen Bestimmung der Härte - und Eigenschwere- 
Grade der Edelsteine und namentlich von dem Ge¬ 
brauche der Feile ist nirgends gehörige Belehrung 
für den Juwelier gegeben. Dagegen findet man ei¬ 
ne Menge Histörchen und Angaben von schönen 

und grossen Edelsteinen, die wohl einige Lmtei — 
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lialtung, keineswegs aber Belehrung darbieten. Das¬ 
selbe gilt von den Perlen. Uebrigens hat Rec. un¬ 
ter den Edelsteinen den Luchs - Sapphir (Dichröit), 
den Blau.vpath, den Sonnenslein,' den Lepidolilh 
u. a. m. ganz vermisst. Endlich ist die Böscluei- 
bung des grünen Gewölbes schon im Drucke er¬ 
schienen und noch zu haben; folglich hier ent¬ 

behrlich. 

Naturgeschichte. 
Grundzüge einer Naturgeschichte, als Geschichte 

der Entstehung und weiteren Ausbildung der Na- 
turkörper, von F. S. Voigt, Hofrath und Professor 

zu Jena, mehrerer in - u. ausländ, gelehrt. Gesellschaften 

Mitglied etc. — Mit drey Kupfern. Fraukf. a. M. 

bey Jdrönner. 1817. (5 Rthlr.) 

Der Hr. Vf. fasst das Wort „Naturgeschieh- 
te“ in seiner richtigen und eigentlichen Bedeutung 
auf, und es ist sein Bemühen, in vorliegendem 
Werke jener auch zu entsprechen, nicht zu ver¬ 
kennen. Jedoch bleibt zu bedauern, dass die abge¬ 
handelten Materien nicht genug gleichartig und in 
der gehörigen Verbindimg unter einander vorgetra¬ 
gen sind. So spricht der Hr. Verf. viel zu wenig 
von den Schöpfungs-Theorieen, von den geognos- 
tischen Kenntnissen unsrer Zeit u. s. w. im Ver¬ 
gleiche mit Cuoiei's Ansicht der Geschichte unsers 
Planeten, zumal diese doch nicht so ganz original 
ist. Was mau von den Versteinerungen angeführt 
findet, bildet eine verdienstliche Zusammenstellung; 
freylich war und ist hierin viel vorgearbeitet. Auch 
könnten sich bey einer ganz genauen prüfenden 
Durchsicht und Vergleichung der Einzelheiten man¬ 
che Fehler und Mängel aufzählen lassen, wie z. B. 

beym Kalktuff. 
Sonderbar findet es Rec. dass (im 2. Abschnitte) 

erst von der Entstehung der Thiere und hernach 
von der der Mineralien gesprochen wird, da diess 
ganz gegen eine geschieh tliclie Darstellung ist. Und 
füglich hätte sich über die Erzeugung von Minera¬ 
lien etwas Besseres aufstellen lassen, als das zu 
belachende Wachsen der Krystalle, gleich dem der 
Erdäpfel, welches Methuon beobachtet haben will.— 
Noch sonderbarer aber wird in diesem Abschnitte 
vom Lichte gehandelt, hier zwischen der Betrach¬ 
tung der Analyse organischer Körper und der Theo¬ 
rie der organischen Schöpfung. Auch wenn der 
Herr Verf. vollkommen überzeugt gewesen wäre, 
Licht sey ein Körper; so gehörte doch dessen Na¬ 
turgeschichte nicht hielier. 

Im 5. Abschnitte, wo die Rede von der Ent¬ 
stehung und weiteren Ausbildung der Naturkörper 
ins Besondere gehet, ist der Hr. Verf. meist den 
Ansichten Göthe’s gefolgt, und wir haben also hierü¬ 
ber nicht mit jenem zu rechten. — Was endlich 
der vierte Abschnitt enthalt, ist viel zu sehr Skiz¬ 
ze, als dass sich daraus eine gründliche Beurthei- 
lung entnehmen Hesse. Mancher Satz ist so nackt 
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dargestellt, dass man keinen Grund und kein Ziel 
findet. 

Die Schreibart ist im Ganzen gut, zuweilen 
aber sehr geziert oder gesucht, wie der Anfang des 
10. §.u. s. w- Das Papier und der Druck sind schön; 
durch die Weitläufigkeit des letztem aber wird das 
Buch, was doch nur ein Grundriss ist und seyn 
soll, unnöthig vertheuert. 

Mineralogie. 
Elementi di Orittognosia, di M. Tondi, Profes*ore 

d’Orittologia nella Regia Universitä deglj Studj, Diretto- 

re del Museo Orittologico, Ispettor delle Acque e Foreste. 

In Napoli. Presso Angelo Trani. 8- Vol. I. 

Hr. Tondi ist in den Schulen Werner's und 

Häuy’s gemeinschaftlich gebildet, und desshalb konn¬ 

te man wohl erwarten, er werde das Bessere der 

einen mit dem der andern vereinigt geben, und so 

ein recht brauchbares Werk zum Nutzen seines 

Vaterlandes liefern; allein man irret sich: denn der 

vorliegende Theil enthält eine flüchtig entworfene 

Einleitung und eine unzureichende Beschreibung 

der brennlichen und metallischen Fossilien. 

Des Hin. Vf’s. EinLheilung der «Storia Natu¬ 
rale ist folgende: I. Zoognosia, II. Fitognosia, III. 

Geognosia. Letztre zerfällt in: 1. Orittognosia , a) / 

Tiognosia, b) Metallognosia, c) yj/ognosici, d) Li- 
tognosia; 2. Oreognosia; questa sidivide in a) Oreo- 
genesi ([ormcizione delle montagne o roc.ce), b) 
Oreotettonica (struttura delle montagne o rocce), 
c) Oreodiacritica (distribuzione delle montagne o 
rocce). 

Für diese erbauliche Eintheilung findet man nir¬ 

gends einen Grund angeführt; ja die ganze Einleitung, 

Kennzeichenlelue, Nomenclatur etc. ist auf jq höchst 

weitläuftig und mit grossen Typen gedruckten Seilen 

abgethan. Wie man die Betrachtung der metallischen, 

erdigen, salzigen etc. Fossilien , nach ein und dersel¬ 

ben Methode und Terminologie wieder als besondere 

Gnosieen bpnennen könne, da rüber bleiben alle Zwei¬ 

fel ungehoben. Und merkwürdig genug, wenn man S. 

20 an die erste Classe kommt, findet sich das Wort 

Tiognosia nicht wieder, sondern es wird durch Tiogra- 
phia substituirt, jedoch ohne einen einzigeu erläutern¬ 

den Satz, als den: O sicc descrizione delle sostanze in- 
jlammabili. In der Anordnung der Geschlechter und 

Specierum istHr. T. bald mehr Hciuy (Demant neben 

Schwefel) bald wieder JVerner gefolgt; aber auf die 

Beschreibung selbst auch gar keine Sorgfalt gewendet. 

Rec. glaubte, wenigstens dadurch für dasLesen dieses 

Werkes belohnt zu werden, dass neue Fundorte von 

Fossilien in Italien darin aufgezeiclmet wären; allein 

er betrog sich. — So steht es um die Mineralogie in 

Italien! Dies darf Rec. mit Grund sagen, da er weiss, 

dass dort Professoren vom Fache über den Unter¬ 

schied zwischen Quarz und Kalkstein in Verlegenheit 

kommen.— Das Werk kann dem deutschen Publico 

nach Pflicht und Gewissen nicht empfohlen werden. 
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Die zwey ersten Bände dieses nützlichen Werkes 
siad in Nr. 296. d. Jg. ifliu. dieser Zeitung mit ge¬ 
bührendem Lobe augeze'gt worden, und Rec. kann 
mit Recht dasselbe auch von dem gegenwärtig an¬ 
zuzeigenden dritten Bande gelten lassen. 

Derselbe enthält den qten bis i^leri Abschnitt 
des Ganzen. 

Der yt.e Abschnitt zuerst handelt vom Dungen, 
sein' gründlich und praktisch. 

Der llr. VT. hält cs S. 20. für gut, den Dün¬ 
ger in ni< hl gar zu sehr verfaultem Zustande aufs 
Feld zu bringen. Ganz recht! — Doch kommt es 
wohl gar sehr mit auf die Art des Düngers und 
des Bodens dabey an. Hitziger Mist auf hitzigen 
Boden gebracht, darf allerdings nur wenig verfault 
seyn; aber kalter Mist auf kalten Boden gebracht, 
bedarf eines schon hohem Grades der Faulung, die 
liier nicht so leicht vor sich geht. 

Der Hr. Vf. lässt seinen Dünger zwar in der 
Regel sehr hakV nach dem Auf bringen unterpflü¬ 
gen ; allein er halt es auch für unschädlich, ihn 
ausgebredel einige Zeit liegen zu lassen, womit 
Rec. aber nicht überein; timmen kann. 

Eine sehr gute Behandlung des Pferdeniistes, 
namentlich für Sandboden, hat der Hr. Verf. bey 
Dresden angeweiuiet. Er liess ihn schichtweise mit 
Lehm auf Haufen setzen, einige Zeit so stehen, 
und dann auf bringen. 

Der Hr. Vf. spricht S. 58. sehr für den Pferch. 
Zum Bedungen sehr weit entfernter, steiler Aecker 
ist er allerdings sehr gut, so wie Für Wiesen; allein 
sein allgemeiner Gebrauch zur Düngung empfiehlt 
sich doch weniger; und daher kennt man ihn im 
ganzen südlichen Deutschland , in Schlesien und 
Mähren, gar nicht, oder fast gar nicht. Und den 
Schafen ist der Hordenschlag, zumal bey 2schuri- 
gern Vieh, gewiss häufig höchst nachtheilig. 

Ueber den Gebrauch der Jauche, auch auf Fel¬ 
dern, findet sich S. 45 f. viel Nützliches; so wie 
übe; grüne Düngung, wozu der Hr. Verf. auch 

Erster Band. 

weissc Rühen für Sandboden mit grossem Vorlheil 
gebrauchte, indem er sie im Herbst umpflügte. 

Die Mischung 'des Lehms mit Sand auf san¬ 
digen Feldern gelang ihm nach S. 54. endlich doch 
recht gut. 

Sehr lehrreich und wichtig ist die Beschrei¬ 
bung des sogenannten Erdefahrens im Altenbm gi¬ 
schen (S. 56.), d. h. des Ausfahrens der guten Erde, 
die sich in den Schiarnmfängen gesammelt hat (was 
meist aller 6 Jahre geschieht), und des Abtragens 
der hohen Beetränder u. dergl., wie es Ree. auch 
aus Sachsen, namentlich dem Erzgebirge, kennt, 
wo es sehr grosse Dienste geleistet hat. 

Der 10te Abschnitt handelt vom Ackergercilh: 
zuerst von den verschiedenen Zwecken, wozu es 
gebraucht wird; dann von der Preussischen Zochey 
die der Hr. Vf. jedoch aus vielen S. 66 — 81. an¬ 
gegebenen Gründen , und wohf mit Recht, ganz 
verwirft, und nur die Wohlfeilheit au ihr rühmt 
(sie kostet mit sammt dem Zuggeschirr 5 Rthlr.). 
Aller docii glaubt er, «lass sie für den litthauischen 
Bauer immer "noch das beste Instrument sey. 

Der Hr. Verf. spricht dann von dem verbes¬ 
serten sächsischen, oder sogenannten thüringischen, 
oder Stuten - Pflug, ohne Haupt, den Bec. auch 
sehr empfehlen muss. Er er lodert besonders auch 
nicht die grösste Aufmerksamkeit des Pflügers, um 
immer gut zu gehen, was in. der Thal viel werth 
ist. Der Hr. Veif. denkt die Vorlheüe desselben 
mit denen des Bailey’schen Pfluges in einem neuen 
Pfluge zu vereinigen, wie sieh wohl ausführen lasst. 

Mit Recht ist der Hr. Verf. S. 96, gegen das 
so gewöhnliche Rundeggen. 

Die JValze gebraucht er sehr, und auch den 
Exstirpator. 

Jm wten Abschnitt wird über das Auf - und 
Flachpflügen sehr gründlich gehandelt. Dass zu¬ 
weilen der Untergrund sehr fruchtbar ist, will Rec. 
gern zugehen, besonders bey einigem Kalkgehalt; 
aber darum kann man ihn doch nicht in der Regel 
ungestraft mit einem Mal in Menge herauf bringen. 

12ter Abschnitt, über die Acherbeele; eben¬ 
falls sehr gründlich. Mit Recht spricht der Verf. 
für breite Beete , bey denen man auch an Samen, 
nach S. 116., erspart, ausgenommen in den Fäl¬ 
len, wo die schmalen unumgänglich nöthig sind, 
in schwerem Roden, und besonders bey schwerem, 

festen Untergründe. 
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iZter Abschnitt. Von der Vertilgung des Un¬ 
krauts. Der Hr. Verf. spricht hier nur von weni¬ 
gen Unkräutern. Gegen Quecken gebraucht er blos 
gute Bearbeitung mit Egge und Haken, und düngt 
nicht vor der Saatfurche, oder pfercht auch lieber. 

i4/er Abschnitt. Ueber Dich- und Dünnesäen. 
Viel Gutes, aber nur Bekanntes. 

Ihier Abschnitt. Ueber den Getreidebau in 
spezieller Hinsicht, a) Vom Weitzen. Er gerieth 
ihm oft nach Kartoffeln, und stets besser als Rog¬ 
gen. Rec. begreift dies sehr leicht, weil Weitzen 
viel eher einen so lockern, und im Winter darum 
auch feuchtem Roden verträgt, als Roggen. Den 
Brand sucht er nur im innern Verderben des Sa¬ 
menkorns* aber unfehlbar entsteht er auch zuwei¬ 
len erst in der Aehre selbst, b) Vom Roggen. 
Als die beste Vorfrucht vor demselben erschienen 
dem Hrn. Vf. stets die Erbsen. Er ist nicht (und 
mit Recht) für allzufrühe Saat, selbst in seiner 
jetzigen Gegend, in Litthauen, und hat von spät, 
d. h. bis den 20. Sept. gesäeiem Roggen , stets bes¬ 
sere Ernten gehabt , als von , wie dort gewöhn¬ 
lich, früh, Ende August, gesäetem. Aber es ge¬ 
hört kraftvoller Roden dazu, c) Von der Gerste; 
d) vom Hafer. Der Hr. Vf. pflügt mit Recht zu 
ihm nur im Herbst vorher, S. 180. und vortreff¬ 
lich ist gewiss die, von Rec. schon lange empfohlne 
blosse Unterbringung der Gerste und des Hafers 
mit dein Exstirpator im Frühjahr, welches der Hr. 
Verf. künftig ausführen wird, e) Vom Hirsen und 
Mays. Nichts Neues. 

Hierauf folgt über den Handelsgewäclisbau, 
welches wohl einen eiguen Abschnitt bilden sollte, 
a') Ueber Rapsbctu hat der Hr. Verf. in Sachsen 
sehr gute Erfahrungen gesammelt, b) Winter-und 
Sommerriibsen. Letztem hält er mit Recht für un¬ 
sicher. Jn Thüringen weiss man ihn indess doch 
sehr vortheilhaft zu bauen, c) Schmalz, Oelsen/, 
chiri. Oelrettig, — aucli Weisshohl, als Oelpflanze, 
und zwar im Sommer zu säen , was man noch 
nicht kannte, d) Geber Flachsbau. Der Flachs 
wird in des Hrn. Verf. Gegend gedroschen , statt 
geriffelt zu werden, wie in Sachsen. — Hierbey 
etwas über die Behandlung des Leinsamens und 
dessen Aufkauf in Litthauen , S. 220 f. — Auf¬ 
fallend ist es, dass der Kaufmann hierbey so sehr 
auf Reinheit des Samens von Unkraut sieht und 
liält, und auch von Poiizey wegen gewissermaas- 
sen darauf gehalten wird , nach S. 220. , und 
doch der Kubanische Leinsamen, der nach Sachsen 
kömmt, so unrein ist. Gebrochen wird der Flachs 
hier in Brechgruben, dergleichen 2 oder 1 von allen 
Bewohnern eines Dorfes gemeinschaftlich gehallen 
werden (S. 227 f.), wo er aber auch zuvor über 
Feuer gedörrt wird. Der Hr. Vf. empfiehlt diese 
Methode sehr, die indess doch grosse Aufmerksam¬ 
keit erfodert. 

i6£er Abschnitt. Ueber Achersysteme. Recht 
lehrreich über gewöhnliche und die verbesserte 

Dreyfelderwirthschaft mit Fruchtbau auf der Bra¬ 

che , wie sie in Sachsen besonders betrieben wird 
(auch in Schlesien u. s. w.), dann über freye Jl irth- 
schaft, dergleichen der Hr. Verf. in Zangenberg in 
Sachsen betiieb, deren Eriodernisse er S. 267. sehr 
genau und richtig angibt, so wie auch Beyspiele 
von dabey befolgter Fruchtfolge gegeben sind, die 
aber stets nur auf zvvey Jahr im Voraus bestimmt 
Wurde. Ihnen folgen dann auch die Fruehtfolgen. 
der Bauern daselbst, die auch freye Wirthschaft 
treiben. Immer steht indess hier 2 oder 5mal nach 
einander Getreide. 

Der Hr. Verf. spricht dann von der Koppel¬ 
wirtschaft, deren wahren'Werth er richtig be¬ 

stimmt. 
vjter Abschnitt. Ueber Befriedigungen und 

Einhegungen. Der Hr. Verf. fand dergleichen in 
Litthauen vor, und in lpanclter Hinsicht recht vor¬ 
theilhaft; aber in Hinsicht der grossen Anhäufung 
des Schnees bey denselben auch sehr nachtheilig. 

Es empfiehlt sich dort besonders ein sogenann¬ 
ter Ki ö<. heistrauch, des en Frucht eine Art run¬ 
der Hundspflaumen ist (es muss doch aLo ein Pru¬ 
nus, be.s. Schlehenart seyn), und gegessen werden 
kann, auch ziemlich früh reift. 

Noch Etwas von Lehmmauern. 

Der 4ie Baud, dem Rec. mit Vergnügen ent¬ 
gegensieht , wird nun die technischen Nebenge- 
sehäfte, besonders Branntweinbrennerey und Biex*- 
brauerey u. s. W. betreffen. 

Entwurf einer Anleitung zur Wechselwirthschaft, 

nebst einem Beyspiele des Ucbergangs von der 

Dreyfelderwirthschaft zur Wechselwirthschaft. 

Von Ludwig Fischer, fiirstl. Dietrichst. Proskau- 

Leslie’schen Wirthschafts-Inspector der böhmischen Herr¬ 

schaften u. Güter, mehrerer ökonomischen n. s. tv. Societ. 

Mitgl. Prag 1817, bey Calve. 100 S. in 4. nebst 

einer Tabelle. (1 Tlilr. 12 Gr.) 

Vier und - zwanzigjähriger Betrieb grosser Oe- 
konomien und zwölf Jahre hindurch angewandte 
Grundsätze der Wechselwirthschaft; allenthalben 
bemerkbare wissenschaftliche Bildung sowohl über¬ 
haupt, als auch besonders in Beziehung auf seine 
Geschäfte, bey denen es dem Verf. angelegentliche 
Sache ist, geleitet von vernunltmässig aufgestellten 
Grundsätzen der Theorie, mit berichtigenden Er¬ 
fahrungen verbunden, fortzuschreiten; ruhige Be¬ 
rücksichtigung gegenseitiger Ansichten, Meinungen, 
und Uitheile; ausführliche Darlegung zweiLmas¬ 
siger Beyspiele zur Erörterung der seinigen, eigne¬ 
ten ihm wohl unstreitig das Recht zu, seinen Ge¬ 
genstand so, wie er es tliat, zu behandeln, war’ 
er auch nicht von der k. k. patriotisch - ökonomi¬ 
schen Gesellschaft in Böhmen dazu aufgefodert ge- 
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wesen. Auch Landwirthe, deren Ansichten noch 
ganz die alten entgegengesetzten seyn mögen, wer¬ 
den seine ökonomische Ausarbeitung, wie er selbst 
bescheiden sich ausdrückt, wodurch er sich und 
andern die so häufig besprochenen Ideen und Mei¬ 
nungen über Wechsel wirthschaft deutlicher machen, 
und deren Resultate nicht blos im Allgemeinen, 
sondern bis in die kleinsten Theilsälze zergliedert 
und berechnet, darstellen wollte, nicht unbefriedi- 
get aus der Hand legen. .Logischer Ordnung zu¬ 
folge, die von jedem ökonomischen Schriftsteller 
so wenig, als von irgend einem andern zu ver¬ 
nachlässigen ist, redet er in einer zweckmässig kur¬ 
zen historischen Einleitung von der Entstehung des 
Ackerbaues bis zum Uebergang desselben in die 
Wecbselwirtlischaft. Sodann beginnt er mit den 
physiologischen Wahrnehmungen, Versuchen und 
^Erfahrungen (über gegenseitigen Einfluss der Blät¬ 
ter in Hinsicht auf die Pflanzen sowohl, als auf 
den Erdboden u. dg!.), wodurch der Vortheil des 
Fruchtwechsels sich begründet sieht. Hierauf gibt 
er die Resultate an , welche daraus hervorgehen, 
und der Wecbselwirtlischaft zu Grundsätzen die¬ 
nen, indem sich unter andern sogleich darthut, dass 
bey dem Anbau der Früchte mehr auf die vorher¬ 
gehenden, als auf den Boden Rücksicht zu neh¬ 
men sey. Drittens wird der Begriff der VVechsel- 
wirthschaft also bestimmt: dass sie dasjenige Wirth- 
schaftssystem sey, welches, mittels einer natur- 
und erfahrungsgemiissen Aufeinanderfolge der Feld- 
fiüchte, die Brache, die natürlichen Weiden und 
die Wiesen zu entbehren, hinreichendes Futter und 
Dünger zif erzeugen, und die höchstmögliche Pro¬ 
duction mit grossem, reinem Vortheile, ohne un- 
verhäilnissmässigen Aufwand, zu bewirken im Stande 
ist. Viertens werden die Regeln , fünftens die 
Vortheile der Wechselwirthsehaft und ihre Vor¬ 
züge vor jeder Wirthschaftsart, welche die Grund¬ 
sätze der Dreyfeldei wirthschaft befolgt, sechstens, 
die Regeln des TJeherganges aus dieser zu jener, 
abgehandelt, als wobey so mancher, ungeachtet ei¬ 
nes gut entworfenen Planes, fehlte, und die ganze 
Unternehmung scheiterte. Endlich werden die Ein¬ 
würfe beantwortet, welche man öfters gegen die¬ 
ses iWirthsclikflssystem zu erheben pflegt. Dies 
der Inhalt des theoretischen Theiles. Der prakti¬ 
sche beschäftiget sich mit dem Beyspiele des Ue- 
beiganges zur Wechsel wirthschaft auf einem Gute, 
das zu roo Metzen an Aeckern, 8o Metzen au Wie¬ 
sen und jo Metzen an Hutweiden angegeben ist; 
mit den natürlichen und übrigen Eigenthümlichkei- 
ten desselben, mit dem Zustande der alten Wirth- 
schalt, mit dem Verfahren des Ueberganges, von 
Jahr zu Jahr, mit den dabey eintreteuden Verän¬ 
derungen und Meliorationen, mit dem Vergleiche 
jenes alten, und des, nach 8 Jahren seit der darin 
eingefiilnten Wechsel wir thscliaft, obwaltenden Oe- 
kom.mie - Zustandes. 

Eine Tabelle zur leichlern Uebersicht aller Er¬ 
folge des Ueberganges, macht den Beschluss dieser 

Schrift, welche sowohl durch Gehalt und Werth 
überhaupt , als auch besonders dadurch sich em¬ 
pfehlen wird, dass sie manche, häufig noch Statt 
lindende, allzu einseitige , beschränkte Ansicht de« 
Gegenstandes kann beseitigen helfen. 

Saggio storico sullo stalo e solle vicende dell’ agri- 
coltura antica dei paesi posti fra l’adriatico, Palpe 
e fappennino sino al Tronto, del Conte Filippo 
Re, Prof, in Modena. Milano, 1817. 288 S. 8. 

Der Graf Re war einer der würdigsten und 
geistreichsten Gelehrten Italiens. Im Jahr 1765. zu 
Reggio in der Lombardey geboren, ward er 180J. 
Professor des Ackerbaues zu Bologna, von wo er 
i8if. nach Modena ging, 1817. aber in seiner Va¬ 
terstadt am Nervenfieber starb. Er hat den wis¬ 
senschaftlichen Ackerbau in Italien sowohl durch 
seine ylnnali dell’ agricoltura in 22 Bänden, als 
auch durch seine ISuovi elemenli d'agricoltura, 
wovon es vier Auflagen gibt, ungemein befördert. 
Auch dieses Werk, wovon die zweyte Auflage vor 
uns liegt, zeigt von seinem rühmlichen Streben, 
Gelehrsamkeit und Wissenschaft mit einer Kunst 
zu verbinden, die derselben gar sehr bedarf, wenn 
sie weitere Fortschritte machen, und in der Reihe 
der übrigen Künste eine ehrenvolle Stelle behaup¬ 
ten soll. Man sieht immer mehr ein, dass die Ge¬ 
schichte in allen Künsten und Wissenschaften die 
wahre Lehrerin des Lebens und das eigentlich© 
Licht der Wahrheit ist. Auch rühmen wir uns in 
Deutschland der trefflichen Geschichte der Land¬ 
wirtschaft von Anton, mit • welcher die vor uns 
liegende keineswegs die Vergleichung aushält. Nicht 
allein geilt sie nur bis auf den Tod Marc AurePs 
(180), sondern es fehlt auch hier und da an hi¬ 
storischer Kritik und an genauer Kenntniss der 
Quellen. Gleich zu Anfang, wo der Verf. von der 
ersten Bevölkerung des obern Italiens spricht, ist 
er ungewiss , ob er dem würdigen Lanzi folgen 
soll, der über die ältesten Bewohner Italiens die 
gründlichsten Forschungen angestellt hat. Die Ene- 
ter, Umbern und Etrusker, deren Abkunft dem 
Verf. unbekannt ist, sind höchst wahrscheinlich aus 
Norden eingewandert: die Etrusker, ehe sie von 
den Galliern unter ßellives vertrieben wurdet^, 
sassen ebenfalls am Po, und sind wahrscheinlich 
von deii rliätischen Alpen, wie die Lueler aus II- 
Jyrien, gekommen. Die Letztem nennt noch Hc- 
rodot Illyrier. Die Umbern aber sind höchst wahr¬ 
scheinlich celtischen Ursprungs. Dies ist dem Vf. 
nicht klar. Die SLelle im Aclian (hist, anirn. 17, 
16.), wo aus dem Theopomp die Sitte der Lneter 
angeführt wird, den Raben Opfer zu bringen, da¬ 
mit diese nicht die Samen ausscharren oder auf¬ 
lesen sollten, führt der Vf., aus Unkunde der Ur¬ 
sprache, unrichtig an. Er spricht von Elstern (gazze) 
und Raben, wo Aclian doch blos von «0to*o?s 
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det; von clem zu tiefen Untertrelen des Getreides, 

\yo doch hios uvoQVTTtiv *j nccpitäiyttv steht. Ueber 
die Landwjrthschaft der Etrusker sind schon weit 
mehr Thalsachen bekannt. Sie gruben unter an¬ 
dern dem Po mehr Abzugscanäle, damit das Land 
nicht durch Ueberschwemmungen litte. Auch die 
erobernden Gallier waren Freunde der Landwirth¬ 
schaft. Zwar wurden sie durch den Wein nach 
Italien gelockt; allein die Schafzucht, der Flachs¬ 
bau und viele ökonomische Künste wurden in Gal¬ 
lien lleissig getrieben. Der Verf. ist anderer Mei¬ 
nung, und deutet, was Cäsar {bell. gall. 6, 22.) von 
den Germanen sagt: agriculturae non Student, auf 
die Gallier. Die Pflugräder sicht Plinius als eine 
Erfindung des gallischen Rhätiens an ; der Verf. 
meint, dies sey die Gegend um Verona Trento. 
Wir glauben, dass Graubüudten Rhaetia proprict 
oder gallica war. Die Schilderung, welche Poly- 
bius von der Fruchtbarkeit und dem Ueberlluss an 
Lebensmitteln im cisaJpinischen Gallien macht, steht 
ganz vereinzelt da, und es ist nicht klar, wie das 
Volk auf einmal zu diesem Grade des Wohlstan¬ 
des gekommen. Dann folgen die verwüstenden 
Kriege der Römer mit den Galliern am Po (Se- 
nones) unter den Consuln Domitius und Dolabella, 
und die Unterjochung der Picener, die die Römer 
veranlassle, die ersten silbernen Münzen zu prä¬ 
gen. Ziemlich genaue Nachrichten von der Acker- 
Einrichtung und den Abgaben der römischen Kolo¬ 
nisten; richtige Würdigung dieses Verfahrens der 
Eroberer, wodurch die Völker zu Grunde gelich¬ 
tet wurden, wenn sich auch die Hauptstadt ihrer 
Hefen entladete. Das Flaminische Gesetz vertheilte 
die den Galliern entrissenen Ländereyen unter das 
römische Volk. Hannibals Züge seyen durch weite 
Sümpfe gegangen, die damals zwischen Piacenza 
und Bologna lagen. Auch ungeheure Wälder zo¬ 
gen sich damals durch ganz Ober-Italien. Am lin¬ 
ken Ufer des Adige habe man 1795. in einer Tiefe 
von i4 Schuh einen Eichenwald unter der Erde 
gefunden , wo die Bäume noch aufrecht standen. 
Auf die Verheerungskriege folgten die Ansiedelun¬ 
gen der Römer und die Anlegung von Heerstras¬ 
sen, welche, obwohl für die römischen Heere be¬ 
rechnet , doch auch dem Landhau nutzten. Der 
erste Römer, der sich wahres Verdienst um den 
Anbau der Länder am Po erwarb, war Aemilius 
Scaurus; er trocknete die Sümpfe zwischen Parma 
und Piacenza aus, indem er schiffbare Kanäle auf¬ 
werfen liess. (Stroh. üb,5. p. 117. Siebenlees.') Durch 
das Thorische Gesetz wurden die, welche schon seit 
geraumer Zeit im Besitz von Landgütern waren, 
von Abgaben befreyt: vitiosa et inutilis lex (Cic. 
Brut. c. 56.) Einfälle der Cimbern, von Marius 
an der Athesis geschlagen; diesem Feldherrn wird 
von Filiasi die Hebung der fosset mariana im Man- 

*tuanischen zugeschrieben. Die Gracchischen Unru¬ 
hen erzeugten den marsischen Krieg, der 5oo,ooo 
streitbare Jünglinge in Ober-Italien wegraffte. Doch 
waren die Gegenden diesseits des Rubicon und um 

Venedig geschützt vor den Verwüstungen des Krie¬ 
ges. Aber durch Sylla ward dem Landbau der be¬ 
deutendste Schade zugefügt, da dieser es auf brachte, 
dass an alte Soldaten die Ländereyen der oft will¬ 
kürlich Verbannten vertheilt wurden. An 25 Le¬ 
gionen, sagt Appian, wurde wenigstens eine halbe 
Million Morgen Landes verlheiit. Die uri l^irgil. 
georg. 3, 531. will der Vf. nicht für Rüffel gel¬ 
ten lassen, wie sie Heyne und Voss übersetzen, 
sondern nimmt diesen Ausdruck blos poetisch. Von 
mehrern römischen Schriftstellern über den Acker¬ 
bau , als Saserna, Tremillius Scrofa u. s. w. kann 
der Vf. uns ebenfalls nichts weiter als die Namen 
angeben. Die Georgica vergleicht er mit der col- 
tivazione del riso von Spolverini. August’« Regie¬ 
rung war für denLandbau verderblich, weil er die 
Colonen vertrieb, ungemeine Auflagen machte und 
überall den Veteranen die Ländereyen schenkte. 
Auch die folgenden Regierungen waren dem Acker¬ 
bau nicht günstiger. Aus demPolybius, Strabo und 
Columella sammelt der Verf. die Nachrichten , die 
den Zustand des L/andbaues überhaupt und beson- 
ders die einzelnen Arten der Cuitnr erläutern. Doch 
fehlt es diesen Nachrichten sowohl an Vollständig¬ 
keit , als auch au gründlicher Kritik. Von dem t 
Gartenbau der Corycischen Seeräuber, die Gurken 
und Melonen in Mistbeeten unter Fenstern von 
Frauenglas zogen, schweigt der Vf. Eben so lin¬ 
den wir über das Ocimum und andere Gewächse 
wenig Aufschluss. 

Kurze Anzeige. 

Gebet- und Commnnionbucli für die häusliche und 
"kirchliche Andacht. Zum Gebrauch für Gonfirman¬ 
den, aber aucli für Personen von jedem Lebens¬ 
alter und für Krauke. Von ./. dir. Dein. Geiser, 
Diac. an der Haupt- u. Pfarrkirche zu St. Bernliardin in Bres¬ 

lau. Breslau, bey Feistei. 1816. 8. IV. u. 262 S. 

Obschon dieses Gebetbuch zunächst für die Cate- 
chumenen des Hrn. Verfs. bestimmt ist, so ist darin 
doch auf die Bedürfnisse dieser weit weniger Rück¬ 
sicht genommen, als auf die von Personen aus den 
mitllern und niedern Ständen, die in der Welt schon 
manchen, zum Tbeil bitlern, Wechsel des Schick¬ 
sals ei fahren haben. 

Wenn nun gleich nicht zu läugnen ist, dass das 
Gebetbuch für diese Classe von Erbauung-Suchenden 
sehr viel Brauchbares enthält, so bleibt doch noch der 
Wunsch übrig, dass der Hr. Verf. für eine grössere 
Mannichfaltigkeil der Gedanken gesorgt haben möchte. 
Denn manlindet gewisse Ansichten, Bekenntnisse und 
Bitten, besonders in den Morgen - und Abendgebeten, 
mit einigen Modificationen im Ausdruck, bis zum Ue- 
berdrusse wiederholt. Auch lässt der Vf. seine Leser 
häufig von Gott erbitten, was der Mensch sich eigent¬ 
lich selbst geben kann und soll, und regt auf diese 
Weise, was doch vorzüglich Noth thut, die Sclbst- 
thäligkeit zu wenig au. 
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Schauspiele von Don Pedro Calderon de la 
Bar ca. Uebersetzt von Ernst Friedlich Georg 
Otto von der Malsburg. Erster Band. Leip¬ 
zig , bey Brockhaus. 1819. 8. 566 S. (2 Rlhlr.) 

13ie Art, in welcher die Vorrede von dem hohen 
Wert he des Calderon spricht, gibt ein schönes 
Zeuginss von der innigen Begeisterung des Ueber- 
setzers für den grossen Dichter, welchen er in ei¬ 
nigen Zugen näher zu charakterisiren sucht. Be¬ 
sonders hervoT gehoben wird das Himmlische und 
Heilige, zutna in den religiösen Schauspielen, Au¬ 
tos scLcrameutales genannt, und urn von diesen nur 
wenig bekannten Di hturigeii einen Begriff zu ge¬ 
ben, f°lgt sodann eine ausführliche Angabe des 
Inhalts von einem solchen Auto, das sich das Le¬ 
ben ist Traum nennt, und als eine allegorisch mys¬ 
tische Ausführung der, dem mit. so vielem Beyfa.l 
anfgenom menen Schauspiele dieses Namens zum 
Grunde liegenden Hauptidee anzusehen ist. Hier¬ 
auf wird über die Nothwendigkeit gesprochen, heym 
XJebersetzen des Calderon die eigentümlichen Vers¬ 
alien der spanischen Dichter nachzubiHen, und 
selbst die Assonanzen ni ht unbeachtet zu lassen; 
was man wider diese wiederholt vorgebracht hat, 
sucht der Uebersetzer zu widerlegen, und man 
muss einräumen, dass ihm ihre Vertheidigung im 
Ganzen nicht misslungen ist; im Einzelnen Lesse 
sich freylieh manches noch einwenden, was sich 
wohl nicht möchte völlig überzeugend widerlegen 
lassen, wie z. B., dass die Wirkung der deut¬ 
schen Ankiänge doch in der Regel schwacher sey, 
und einige Arten derselben, wie die Assonanz von 
e — e, so gut wie keine Wirkung hervorbringen. 
So ist auch nicht zu läugnen, dass die Nachah¬ 
mung dieser Halbreime jedem Uebersetzer einen 
nicht geringen Zwäng auflegt, unter welchem die 
Anmuth und Leichtigkeit der Rede, besonders in 
den dem wirklichen Leben näher stehenden Dra¬ 
men, wie die lutrignenstücken sind, nicht selten so 
viel cinbüsst, dass ein grosser Tlieil des dramati¬ 
schen Lebens darüber verloren gellt, gegen wel¬ 
chen Verlust die gewissenhafte Beobachtung der 

Kunstform nichts weniger als einen Ersatz abgibl. 
Wir glauben cs gern, dass dem Nachbildner, wie 
derselbe ausdrücklich versichert, die xAuklätige sich 
leicht und wie von selbst darbieten; die Uebersez- 

Erster Band, 

zung aber gibt nur zu viele Belege, wie sich die 
Rede selbst nicht immer mit gleicher Leichtigkeit 
in die sich darbietenden Ankiänge hinein fügt, wie 
im Gegenlheil willkürlicher Gebrauch der Spiache 
oft eigenmächtig das zu erringen sucht, was sich 
durch keinen Zwang erreichen lässt. Und um so 
mehi' müssen diese unstatthaften Zumuthungen au 
die Sprache hier befremden, da der Nachhilduer 
sagt: „ich suchte den Gesichtspunkt fest im Auge 
zu behalten, wie Calderon seine tiefen und blü¬ 
henden Gedanken gefasst haben würde, wenn er 
ein Deutscher gewesen wäre , und von deut¬ 
scher Buhne herab das Volk klar und mächtig hat¬ 
te bewegen wollen.“ Dass es dem deutschen 
Dichter nicht selten gelungen ist, diesem seinem 
Ideale nicht nur nahe zu kommen, sondern es 
sogar zu erreichen und etwas durchaus Treffliches 
und Meisterhaftes hervorzubringen, erkennen wir 
mit Freuden an, und wir sind fest überzeugt, dass 
dieser neue Nachbildner nicht geringem Beruf hat, 
den spanischen Dichter auf deutschen Boden zu 
verpflanzen, als seine bey den V orgätiger. Aber eben 
desshalb glauben wir auf das Mangelhafte beson¬ 
ders aufmerksam machen zu müssen. Zu den er¬ 
wähnten meisterhaften Stellen rechnen wir unter 
andern die Badescene des ersten Stücks und die 
Schilderung des Zweykampfes im zweyten Stucke. 
Auch ist unverkennbar, wie der Uebersetzer den 
Sinn so mancher schwer verständlichen Stellen un¬ 
gemein glücklich gleichsam herausgedichtet hat; hin 
und wieder stösst man wohl auf Missgriffe, aber 
nur bey minder bedeutenden Versen. — Geistvoll 
ist die Charakteristik der beyden übersetzten Stiik- 
ke; nur scheint uns das Komische, was doch bey 
ihnen als Intriguenstücken hauptsächlich in Be¬ 
tracht kommt, nicht genug hervorgehoben zuseyn; 
vielleicht, weil das Bestreben vorzüglich darauf 
ging, Calderon wider den Vorwurf zu rechtferti¬ 
gen, dass er sich auf Individualisirung nicht ge¬ 
nug verstehe. Dass diese Rechtfertigung jenen Vor¬ 
wurf zum Schweigen bringen werde, müssen wir 
bezweifeln; wenigstens möchte sich nicht darthuu 
lassen , dass Calderon dem Shakespeare im Indivi- 
dualisiren gleich komme, und einen grossen Dich¬ 
ter darf man doch nur einem gleich grossen ent¬ 
gegenstellen. Aber warum auch von Einem Dich¬ 
ter Alles federn? Shakespeare steht dagegen wie¬ 
der in anderer Hinsicht dem Calderon nach. — 
Die Bemerkung, dass dieser in der Entwickelung 
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seiner Intriguenstüeke gewöhnlich nicht befriedige, 
ist unstreitig gegründet, was aber, um diese Er¬ 
scheinung zu erklären, angeführt wird, scheint 
nicht befriedigend genug. Nach unserer Meinung 
hat das schnelle Abbiechen der letzten Scene sei¬ 
nen Grund darin, dass Calderon und die Spanier 
überhaupt die lutriguenstärke nicht so ernst nah¬ 
men, wie wir Deutsche zu thun geneigt sind ; son¬ 
dern mehr als ein geistreich unterhaltendes Spiel, 
das vorzüglich durch ein sinnreiches Gewebe von 
komischen Täuschungen und Verwirrungen zu er¬ 
götzen bestimmt ist. Wie der Beurtheiler man¬ 
ches zu ernst auflasst, und dem Komischen nicht 
genug sein Recht wiederfahren lässt, zeigt unter 
andern das, was er von dem Statthalter des zvvey- 
ten Stücks sagt. Diesen nennt er einen mannhaf¬ 
ten Herrn; als ein solcher erscheint er aber we¬ 
nigstens in der ungemein komischen Scene nicht, 
wo er so ängstlich besorgt ist, der Lärm möge 
doch ein Rendez - vous zu bedeuten haben, und 
wie er desshalb von der Entdeckung der wah¬ 
ren Ursach dieses Lärms so viel möglich den Bräu¬ 
tigam seiner Tochter abzuhalten sucht. — Sehr er¬ 
götzlich zu lesen ist, was zum Schlüsse über die 
Art gesagt wird, wie die Theaterdirectioueu beym 
Zustutzen der Calderon'schen Schauspiele für die 
deutsche Ruhne zu verfahren haben. [Jebrigens bat 
Herr von der Malsburg sehr absichtlich mit zwey 
Intngue ns Lüchen den Anfang gemacht; seine Ab¬ 
sicht ist nämlich, von den unteren Stufen anzuhe¬ 
ben und so nach und nach durch die romantischen, 
mythologischen, geistlichen und tragischen Stücke 
bis zu den Autos sacramentales hinanzusteigen. 
„ Anziehend könnte es seyn, heisst es unter andern“ 
zu beobachten, welche Richtung die Stimmung öf¬ 
fentlichen Beyfalls nähme, wenn eine tüehtige deut¬ 
sche Bühne den (dem bisher eingeschlagenen ent- 
.gegengesetzten) Weg einschliige, und anstatt bey ei¬ 
ner der mächtigsten, aber auch kühnsten Tragö¬ 
dien (dem standhaften Prinzen) anzufangen, all— 
mäklig von den unteren Stufen zu derselben hinan- 
leitete. “ •— Wir wünschen, dass der deutsche Dich¬ 
ter uns -bald mit einem Bande romantischer Schau¬ 
spiele des spanischen Dichters erfreuen möge, und 
lassen nun einige Bemerkungen über Einzelheiten 
der beyden Intriguenstüeke folgen. — 

Es ist besser' als es war (.Mejor esta que esta- 
ba) S. 6. zeigt sich der Assonanzenzwang in den 

Versen: 
Ach . mit dem mich zu verbinden,' 

Mir zur Qual, mein Vater ringet. 

Calderon sagt ganz einfach: porßa, beharrt, 
besteht. — Für: euren Vetter, euren Freund — 
hiesse es besser und dem Original gemäss, meinem 
Freund — vuestro primo y mi amigo. — S. i3. 
haben die Verse: 

Dass ich fest und gross geblieben, 

Habt ihr wohl mit Recht gefunden; 

Gottl den Ihr dem Tod verbunden, 

War es mir durch Blut und Lieben, 
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zu wenig von dem Leben des Originals, das klar 
und ungekünstelt so lautet: 

fues generosa y constcmte 

tn vuestro favor me hallais; 

Siendo el <yue muerto dtxais 

mi yrimo —— ahi JDios!—> y mi amante. 

S. i4. stellt: Lernt, ich nie die Gabe — Allein 
eine Gabe lässt sich nicht lernen. Zu diesem Un- 
deutsrh gab zunächst die Assonanz Veranlassung.— 
S. i5. würde es klarer und dem Original gemässer 
statt: wovor mir gebangt, erlangen, — so heis¬ 
sen: das ich fürchte, noch erlangen. 

S, 2y. sind die Verse von: IEas wollt’ ich 
nicht — bis — laureri so verküustelt, dass ihr 
Sinn sich kaum errathen lässt. — S. 02. zeigt sich 
der Reimzwang in den sonderbar gezierten Versen: 
denn es ist ein schlimmes Irren— anzuschirren.— 
S. 59 ist in den Versen: Wenn am Feuerborn 
des Tages u. s. w. der Sinn verfehlt; dieser ist: 
Denn jetzt bey der Abendiötlie wagt noch kaum 
ein Stern sich hervor. — S. 42. macht sich das 
Herr von einer Tochter zum Vater gesprochen, 
gar zu spanisch. S. 45 gibt das traurige Begeg¬ 
niss des el fuerte lance mall wieder:—Bedrdngniss 
käme ihm näher. Dagegen ist S. 44. Elend für 
mconveniente wieder zu stark. — S. 48. würde 
es für: Ach er hing an einem Eädchen, besser 
und dem Original getreu lieissen: sich ich hing 
etc. De un hilo estuve pendiente — S. 5i. macht 
sich der Assonanzenzwang wieder besonders fühl¬ 
bar in den halb komischen Versen: 

Will denn Gott, dass dieser Mann 

Nicht aus meiner Kammer trete? 

Doch selbst da ist er nicht sicher, 

Will mein Vater Briefe stellen. 

Befremdend klingen die Verse: So ist besser, dass 
mein Schicksal — auf dem zartsten Wege breche. 
In dem que la fortuna por el mas delgado quie- 
bro ist wohl das Bild von einem Faden hergeiiom- 
men. — S. 58 unterbricht das: Wie es gar ein. 
Weib muss seyn — die Rede unangenehm; Calde¬ 
ron sagt ganz einfach und obendrein ein Weib, 
quanto mas muger. — S. 60 hiesse es für: Weil 
ichs schon als Frau begehre — deutlicher: Schon 
weil ichs etc. S. 66. ist: dass sie, die mir Leben 
gibt, sich Meinung a hme — so unverständlich als 
undeutsch. Klarer wäre: den Ruf sich nehme. — 
S. 67. lautet das: Liebe was sind das für Schmer¬ 
zen — matt gegen das bestimmte confusiones. S. 
68. würde für: Und seit gestern zu Verlust ging, 
klarer und deutscher stehen: Und verloren gestern 
ging. — S. 74 lauten die Verse, zunächst der As¬ 
sonanz zu Liebe, 

Siehst du nicht die Sonne stralen ? — 

Was ist’s weiter, muss auf irgend 

Ein Geschäft men Eile wenden. 

gegen das einfache Original, wunderlich gekünstelt. 
S. 76 ist das: Schimpflich war's in Zweifel zie¬ 
hen —• unverständlich — S. 90 steht, durch die As¬ 

sonanz veranlasst, folgendes Undeutsch: 
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Will ich mir Gefahr nicht scheuen, 

Buch Gefährde zu vermeiden. 

Dasselbe gilt S. 91 von: Und Ihr bleibt mit ihr so 
reizend. S. 97 ist dies durch die Assonanzen her- 
beygefiihrte Undeutsch noch auffallender: 

So verfehl ich kund zu thun, 

Dass jetzt Carl entflieht, nicht reichte {J f\ 

Dass ich ihm das Leben schenkte; 

Nacht’ es ihm sogar noclt leichter (/') 

Mail vergleiche hiermit das Original: 
— — dexo de decir 

que es Carlos el que vä huyendo, 
y despues de darle vida, 

espaldes le hago yo mesmo. 

folgende gekünstelte Verse S. 99 .haben gleichfalls 
die Assonanzen verschuldet: 

— — jetzt treiben 

Freundschaft mich und Rache schwankend 

Zwischen der Verlangen zweyen. 

S. 101. für: Ach! wirds meinen Argwohn heilen, 
hiesse es richtiger nach dem Original: Wird’s nicht 
meinen Argwohn heilen ? — todas las deidas no 
absuelvol — und eben so statt: Nein, kein Mit¬ 
tel heilt mein Leiden — Nur dies Mittel u. s. w. 
A rni mal no hai otro remedio. — Noihverse sind 
S. io5 folgende: 

Sag’ ihr, dass du mich erblickt, 

Dass mich, durch das Gitter her, 

Unter den Jasminen sehr 

Schon ihr Leuchten liab’ erquickt, 

Calderon sagt klar und einfach: 
Jüila , que me hallaste, en ßn, 

Bn su jardin, donda via 

Por aquella celosia 

Su heidad desde un jasmin. 

— Der folgende Vers: IVie ich Schlaf und Ruh 
verloren ist wieder ein Nothbehelf. — S. io4 ist: 
Mein Vngliich wird dir, huldigen unverständlich. 
Der Sinn soll seyn: Du wirst mein Unglück be¬ 
siegen. S. 109 klingt das : Neue Kerker bauen muss 

mein Leid, statt dass sich's rette doch gar zu 
schwülstig. Calderon sagt ganz einfach: dies gibt 
meinem Leid neue Fesseln. Con eso alcanza nue- 
vas prisiones mi pena. — An Kerker ist hier nicht 
zu denken. — Matt ist das: Sind so viel doch ge¬ 
gen Emen. Das Original sagt: dass soviel sind 
wider Einen! que tantos contra mi sean! S. 111. 
entspricht das unverständliche: Weil die ausgespro¬ 
chene Sorge gänzlich ihre Weise wandelt — nicht 
den: que dijiculicicles dichas ya no son dificid- 
tades. — S. 112. steht undeutsch: Zog ich als 
Gehülfe euren Vater — für nahm ich. — Das ge¬ 
dankt sey seiner Tugend ist unklar und entspricht 
nicht dem: in je de su valor. — S. 119 sind die 
Verse: 

Aartque acalas de decir 

Lo csuc con el te passu, 

me parece ä nii, que yo 

no lo he acabad o de oir 

nicht glücklich wiedergegeben durch 

Hast von ihm du ungestört 

Zwar beschlossen den Bericht, 

Ist mir doch, als hob' ich nicht, 

Ihn zu hören aufgehört. 

S. 121 ist in den Versen: Hörtest du, dass er ge¬ 
gangen, hör nicht, dass er noch zu sehn'. — der 
Sinn verfehlt, dieser ist: Schmerzte es dich, dass 
er ging, so schmerze es dich nicht, dass er wie¬ 
der gekommen: Si sentisle que se fue no sientas 
que ctya veriido. —• S. 120 gibt das: Geht er nicht, 
was nutzt es mir? keinen Sinn. Calderon sagt bloss: 
que importa? — Was ist es weiter? — das fol¬ 
gende in Gottes Namen heb dich weg sagt gerade 
das Gegentheii Von dem vayase noramalal — S. 
124 ist das Jemand ist itn fhurme schon, auffal¬ 
lend matt; gegen da» clentro de La torre son, näm¬ 
lich las cuchillaclas! — Eben so matt klingt das: 
Himmel, halt mich! — S. 120 schliesst sich das: 
doch nein! wenig ist das, wenig — nicht gehörig 
an das Vorhergehende an. No es mucho heisst: 
Es ist kein Wunder. Man könnte also etwa sa¬ 
gen: doch was Wunder, doch was Wunder. —- 

127 wird las razones mal pensadas unrichtig 
durch die schlecht erdachten Gründe wiedergege¬ 
ben , die auch in den Zusammenhang nicht passen. 
D er Sinn ist: die ärgerlichen, schändlichen He¬ 
den. S. 129 sind: tadelnswerthe Unart für dtscor- 
tes malicia — und unritterlicher Tritt — für 
sospecha villanct — zu schwach. —, S. i5i klingt 
das: Ganz gewiss gibts hier ein Schlachten, der 
Assonanz zu Liebe, doch zu spasshaft für das ein- 
iache: Sin duda que aqui se rncitari. S. i54 lau¬ 
tet das: Halte dich an deinen Adel, nicht sehr ver¬ 
ständlich — und Rede und Gegenrede hangen nicht 
so fest zusammen, wie im Original, wo der Vater 
seiner Tochter, als sie sagt: el valor tuyo fue 
causa, mit den Worten in die Rede fällt: de sen- 
tir, que de ti jormetn sospechas tan mal forma- 
das. Senlir heisst überdiess hier wieder nicht hö¬ 
ren , sondern schmerzlich empfinden. — S. 106. 
nimmt sich das meiner Seele reiche Armuth, gegen 
das einfache toclo el lesoro del altna sehr geziert 
aus. S. ifi7 ist das : Erfüllung sey die Antwort, kei¬ 
ne andre! kein gutes Deutsch. — was aucii von 
dem folgenden Grössere IVeile etc. gilt. — S. 109. 
finden sich wieder zwey auffallende Beyspiele von 
der Assonanzennoth. Da heisst es nämlich: 

Folg ich meiner Eifersucht? 

IIcif' ich ihren Leidenschaften? 

Hein! wer deckte wohl noch je 

Seiner Eifersucht die Jlchstln. 

S. 147. hiesse es dem Originale treuer -statt oder 
heben meiner Liebe richtiger oder Lehen seiner 
Liebe. S. i48. sagt der gracioso nicht zum bestem: woll¬ 
te Gott, dass ich lieber Teufel werden sollte — \v*ts 
soviel heissen soll: hätte er mich doch lieber zu einem 
Teufel gemacht. S. 150 klingt das: Nicht immer fin¬ 
ster!— such sie doch zu mahlen — ziemlich steif. 
S. x5a. sind uns die Verse: denen von nachtbesieg- 

teu RlnmeUj rufts den lieben Mai zu sich — so unvtr- 



1819* März. 4SÖ 479 

stäudlich wie das Original, dessen Sinn in diesen, wie 
in den nächst vorhergehenden Versen, wir nicht ha¬ 
ben enti äthseln können. — S. i55 ist mehr Zerstörung 
zu stark für desalino, dem Verwirrung wohl ent¬ 
sprechen würde. S. i54 leiht der Uebersetzer dem 
Caldeton eine fast jüngferliche Zartheit, indem er den 
Erzähler sagen lässt, er habe schüchtern sich bemüht, 
von der schönen Flora im Bade mehr zu erspähen; 
bey Calderori sagt der Ritter ganz naiv: codicioso, be¬ 
gierig.— die Sandale und ein Schühtein befremden. 
Cendal heisst denn auch nicht Sandale, sondern Knie¬ 
band. — S. 109 gibt das Ei Ei hier gilt u. s. w. kei¬ 
nen rechten Sinn. Es de seritir Hesse sich am treusten 
übersetzen durch Schade, Schade, dass u. s. w. — und 
dann wäre der Sinn klarer. — S. 161 ist das kamt 
ihr nicht and geht doch gar — gar zu unverständlich. 
D is legt die Sonn' es ihm nicht bey ist — Nothbehelf. 
Es ist schlimmer als es war. (Peor esta ejue estaba.) 
S. 189 heisst es: 

Frauenehre. 
Wie leicht bist du zu bethören, 

Und wie manchen Kampf bestehest du! 

Hier widerspricht der letzte Vers den vorhergehen¬ 

den und dem Sinne derUrschrift, die ganz einfach sagt: 
Ah horior, en unafacil mager, a quanto peligro es¬ 
ta s! Ehre, wie bist du gefährdet durch den Leicht¬ 
sinn eines Weibes! — S. 190 ist fast schiene, für, es 
scheint, sprachwidrig. Die Verse: 

Welcher irre Pilgrim kam, 

Den die dunkle Nacht verführte, 

Furchtlos hin, wo sich ein andrer 

Darstellt als beraubter Wandrer 

sind durch Verkiinsteiung sehr dunkel geworden; das 
Original ist hier wieder einfach und klar. S. 194 ist 
das mit verschleiertem Vertrauen gleichfalls unklar. 
S. 196 nehmen sich die Verse: 

50 dass er schon anbefohl. 

Dieses Hauses untre Seiten (!) 

Thür an Thür dir zu bereiten, 

D ass der künftige Gemahl 

Wohne in den blanken Kammern. 

sehr wunderlich aus. — Eine schön geputzte Dame 
entspricht dem una bizarra mager nicht ganz: näher 
käme: eine stattlich schöne Dame. 8. 2o4 sind mal 
formadas razones nicht, schlecht erdachte Grunde, 
sondern: ungefüge Worte. S. 210 stehen die gekün¬ 
stelten Verse: 

Wer so glücklich ist im Funde 

Feiner Lügen , bringt noch leichter 

Eine Herrschaft zum Verluste 

dem einfachen Originale merklich nach, das so lautet. 
51 bien viste una mentira 

Mejor una ama desnuada. 

S. 2l5 können wir den Versen: 
Damit, ein Eigenteufel, der Gedanke 

Hinter Erinn'rung und Besinnung schwanke, 

keinen Sinn abgewinnen. Nach unsrer Meinung ist 
bey Auto nicht an das griechische Wort zu denken, 
sondern diciblo de Autos heisst ein Teufel, wie er in 
den allegorischen auto sacrctmentales vorzukommen 
pflegt.— Poltern, für Poltergeister, Kobolde, ist un¬ 

verständlich. S. 217. den Schmerz enness’ — abmess* 
wäre deutlicher. — 8. 2 <8 ist: dass Freund Lope die 
Fctmulos begrüsse— eben so unverständlich uls da» 
Original, das vermuthlich auf einen Studeutenspass 
anspi.lt. Dasselbe gilt S. 224 von der Stelle: Denke 
nimmer u. 9. w. Hier wäre eit e ganz freye Nachbil¬ 
dung zu wünschen gewesen. — 8. 226 macht sich der 

— KJ 

Cupido gar zu seit am.— Erneut, passt nicht. Con 
novedud heisst: wunderbar— und ferner mach ich 
Amors blick bewusst. Was soll das heissen? Caläe- 
rori sagt klar: meine Liebe lässt sich se ten. S 228. 
werd’ ich verhauchend statt: durch meinen Tod, ist 
gar zu undeutsch. Dasselbe gilt 8 2Öo von: das sind 
herrliche Geschäfte für: da hdberi wir was Schönes 
gemacht— und S. 207 von: Herr, ich will den H eg 
betreten für: ich bequeme mich dem Ausspruch. —1 
W enn S. 24o der Gerichtsdiener sagt: Meldet meiner 
Frau Liserda, sollte man meinen, Liserda sey seine 
Frau; esmiissle wenigstens Fräulein heissen. — Mei¬ 
ne Herrin ist recht leidend — für unpässlich, ist wie¬ 
der durch die Assonanzen verschuldetes Undeut.sch.— 
S. 24i. sagtder Assonanz zuLiebeNifo: was sind das 
für Neuigkeiten— für: was sind das für tolle Din¬ 
ge. — Dasselbe gilt 8. 242 von ganz geeignet, daa 
nicht in den Zusammenhang passt. 8. 254 ist zu le¬ 
sen: der du zum ersten Bande noch d e Wärme fügst, 
welches Deutsch! — S. 2Ö7 ist keius von ihren Fun¬ 
keln — unverständlich für: von ihren Strahlen. — S. 
268 entspricht das : lieblich fein d m ga/tarda nicht. 
Lehensmuthig, feurig, würde naher kommen. — 
Und möglich wäre etc. passl zu dem Vorhergehen¬ 
den nicht. — S. 259 sind die Verse: 

Derley fügte sich wohl nie, 
Dass mein Herr im Wahne stand 
Sie sey die Gefangen« 

sprachwidrig gekünstelt. — Dasselbe gilt S. 260 von: 
Wer nannte etc. — und Was heut gestehn etc. — 
und S. 265 von: wenn dein Urtheit taugte — und S. 
269 in Fein und Mantel eingeschlagen. S. 273. Neu¬ 
lingseitelkeiten fröhnend', warum nicht, dem Origi¬ 
naltreuer, Bräutgams etc., novio'l Aus des Schii k- 
sals bittrer Irrung S. 282 sprich! Reimnoth. — S. 
295 leg dich nieder, Juan. — das Don darf nicht feh¬ 
len. — S. 5o5 ist zu lesen: den Trug unterjochen l / 
S. 3o4 sind die Verse: 

Doch wiewohl ich warte, säume 
Sie nur immer! säumt sie, träume 
Ich, dass mir des Lichtes Reine 
Doch wohl schmeichelnder erscheine, 
Denn wenn Licht ein todtlich Ende 
Brächte, käm’ es so behende, 
Dass es einen Blitz ereilte. 

ein wahrer Galimathias. — S. 3o6 steht undeutsch 
verweilen für zögern — S. 345 Nur die Vorsicht 
macht mich stumm — das Original sagt: solch Ver¬ 
gessen macht mich stumm, — deseuido. — Esposo 
wird fast immer durch Gatte übersetzt, da es hier 

. doch Bräutigam bedeutet; denuDonCesarundFlori- 

da sind noch nicht vermählt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 11. des März, 18(9. 

Poesie. 
Ariost* s Rasender Roland übersetzt von KarlS tr ec k- 
fuss. Zweyter Band. Halle, bey Hemmerde 
und Schwetschke. 1818. 272 S. (1 Rthlr.) 

a.s im Allgemeinen den Geist dieser Uebersez- 
zung betrilt, so verweisen wir, um uns nicht zu 
wiederholen, auf die Anzeige des ersten Bandes 
(Nr. t3. dieses Jahrganges) und fahren nun fort mit 
den Bemerkungen über das Einzelne. Hiezu gibt 
dieser zweyte Band gleichfalls nicht wenig Stoff; 
denn so sehr es im Ganzen dem Uebersetzer ge¬ 
lingt, jene den Ariost besonders chirakterisirende 
Anmutli und Geichtigkeil wieder zu geben, so fehlt 
es doch nicht an Stellen, welchen die Nachbildung 
zu wenig Genüge leistet; auf diese, so viel es der 
Raum zulässt, hier aufmerksam zu machen, halten 
wir für Pflicht, da sich erwarten lässt, dass diese 
Uebersetzuug bald eine zweyte Ausgabe erleben 
und so der Naciibildner Gelegenheit bekommen 
wird, seiner verdienstlichen Arbeit einen noch ho¬ 
hem Werth, besonders mehr Gleichheit zu gehen 
und sie so der wohl nie ganz zu erreichenden Vollen¬ 
dung näher zu bringen. Vorher bemerken wir nur 
noch, dass diesem Baude Notizen aus Ariust's Le¬ 
hen vorgesetzt sind, welche der Uebersetzer aus 
dem Leben des Ariost, von Fernow und aus den 
Schriften des Dichters zusammengestellt hat. — 
'Neunter Gesang. In der 2ten Stanze sind die bey- 
den Verse 

Auch ich bin schwach und krank zu meinem Frommen, 

Und bin gesund und stark zu meinem Leid 

nicht wohlgerathen. Das blosse zu ist doppeldeti- 
tig und das Wort Leid nicht treffend genug. Ariost 
sagt sehr klar: a seguitare il male. — Dasselbe 
gilt in der 4. Stanze von dem Verse: Und sucht 
von ihren Spuren Unterricht. — ihren ist unklar 
und Unterricht nicht recht passend. Ariost ist hier 
wieder ganz klar: cercarido va, per tropar della 
sua clonna Vorma. — In der 7. Stanze ist das: da 
zog nach ihrer Spur der Ritter aus, den Winter 
durch etc., unklar und gekünstelt in Vergleich mit 
dem Original. lJie Schlussvcrse der 19. St. leiden 
an Unklarheit. — in der 21. St. ist das dort zu 
unbestimmt. Ariost sagt sehr bestimmt Fu nella 
terra il Paladin condutto. In der 25. St. hat der 
Reim hat er — Vater etwas burleskes, das hier 
nicht an seiner Stelle ist. Die Verse der 29. St 

Erster Band. 

da bringt er Feuer drauf etc. sind so steif als dun¬ 
kel — aind ungelenk sind die Verse der 55. St. 
Als F/ehn und Drohung etc. — Schelm für mal nato 
giovane in der 42. St. ist wohl zu stark; Gauch 
möchte passender seyn. — Eben da ist gewinn wie¬ 
der blosser Nothbehelf. Die 6 ersten Strofen der 
44. St. sind nur halb belebt, die drey folgenden 
Stanzen aber ohne alles Leben und durchaus un- 
geniessbar. In dev 5i. St. stehen die 5 ersten Ver¬ 
se dem Original zu merklich nach. Das: nach dem 
Gespräch, das ich entspann in der 55. St. ist doch 
gar zu kostbar. — Die 4 ersten Verse der 5g. Stan¬ 
ze sind unverständlich; vom hohen Meer erwähnt 
das Original nichts, das vielmehr sagt, das Schill' 
sey durch die Engen der Inseln gelenkt worden. 
Die beyden letzten Verse der 64. Stanze geben kei¬ 
nen rechten Sinn. Die 67. St. ist gekünstelt — 
In der 78. St. ist das nach einem Thurme gehen 
gar zu matt. Eigne Trauer zu hegehren in der 
85. Stanze klingt steif. 

Zehnter Gesang. Der dritte und vierte Vers 
der 2. St. sind undeutsch. — Die beyden vorletz¬ 
ten Verse der 25. St. verkünstelt — Dasselbe gilt 
von den drey letzten der 24. St. — Das hinzuge¬ 
fügte: Verfluchte Mächte, die ihr ihn verscheuch¬ 
tet — sagt in der 27. St. soviel wie nichts; und 
die Wiederholung des Verflucht klingt überdiess 
etwas gemein. Die 52. Stanze steht dem Original 
zu merklich nach. — In der 56. St. schliesst sich 
der 5. Vers nicht gehörig an das Vorhergehende 
an, wie denn überhaupt die Uebergänge und Ver¬ 
knüpfungen vom Uebersetzer zu wenig beachtet 
werden. Diess ist unter andern in der folgenden 
37. Stanze der Fall, wo die Einzelheiten nur ne¬ 
ben einander stehn, statt zu einem Gemälde ver¬ 
bunden zu seyn. In der 09. St. steht wieder der 
6. Vers zu abgesondert. Das umgesturzet in der 
65. St. sagt zuviel für sotto sopra volto. Die letz¬ 
ten Verse der 56. St, sind nicht gehörig mit ein¬ 
ander verbanden. Folgende Verse der 5g. St. 

Si che a lusinghe poi di se non crede, 

No a chi dar biasmo a torto gli rolesse: 

Fassi, mirando allo spccchio lucente, 

Se stesso conoscendasi, prudente. 

sind zu frey und unbestimmt so übersetzt: 
Er traut nicht mehr der Selbstsucht Schmeichelei’n, 

Und fühlt, wie Kraft und heitrer Muth ihn stähl© 

Bey ungerechter Schmach — Er kennet ganz 

Sein eigues Selbst bey dieses Spiegels Glanz. 
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Der vorletzte Vers der £7. St. ist verkünstelt. — 
In der ’j'b. St. ist das Wort Krug unpassend ge¬ 
setzt für gute Herberge. Die beyden ersten Verse 

der 91. St. 
Si che per dar ancor piu meravigüa, 

E per pigliarne il buon Ruggier piu gioco 

sind merklich vergröbert und in keinem guten 
Deutsch so wiedergegeben: 

Doch dass nun jeder glaub’, es sey ein Traum, 

Und er verlache die verblüfften Thoren 

Die beyden ersten Verse der 92. St. sind unrich¬ 
tig übersetzt: cava ist kein Born, sondern eine 
Höhle, und von Flulhen hier nicht die Rede, son¬ 
dern von dem Purgatorium des heil. Patricius. — 
Der erste Vers' der 9!. St. Dort band man sie 
mit allgemeinem Gram ist eiu halber Galimathias; 
Ariost sagt: Fi fu legata pur ejuella matina, was 
sehr klar und bestimmt lautet. — In den Worten 
des letzteu Verses der 96. St.: mit 'Phau begiesst 
liegt ein Widerspruch. Die 98. St. steht dem Ori¬ 
ginal zu merklich nach. — Iler Vers der 101. St. 
fFo, wie bey.m Schwein, vor Zahn und Auge steht, 
enthalt eine Unrichtigkeit; denn bekanntlich hat das 
Schwein keine vorstehende Augen. Ariost sagt: 
Che ha gli occhi, e i denti fuor come di porca, 
und trennt also die Augen und die Zähne. Die 
drey letzten Verse der 106. St. sind gänzlich miss- 
rathen; der letzte Vers gibt durchaus keinen Sinn. —• 
Das Nothwort bringet entstellt die 112. St. — JEilf- 
ter Gesang. Der Vers der 17. St, Und Rüdiger 
schaut, wem der Sieg gelingt — ist keine ange¬ 
nehme Nachlässigkeit. — Die ganze 22. St. ist Ein 
Galimathias. — Der Uebersetzer scheint das Ori¬ 
ginal nicht verstanden zu haben; so ist von einem 
Pfeile gar nicht die Rede, sondern von einem Ge¬ 
schosse (telo) u. s. w. — In der 47. St. ist: bis 
ganz erhellt das Land erschienen ein zu auffallen¬ 
der Nothbehelf. — Der Bär, den man herum 
auf Russlands Märkten schuft, nimmt sich gar 
seltsam aus in der 49. St.; Ariost spricht von ei¬ 
nem Bären, den Russen oder Litthauer auf Märk¬ 
ten her.mnführen. In der 5o. St. wird Rolands Haut 
Fell genannt, was doch ein wenig zu derb seyn 
möchte. Das zweyte in dem in der 58. St. macht 
sich nicht gut. — Das: IVenn JFellen im Gefäs-- 
se spielen, erreicht das malerische: che fuor de’ 
giunchi allora allora polli — bey weitem nicht in 
der 63. St. — Das verrückt in der 72. St. macht 
sich nicht zum besten. — Die vier letzten Verse 
der 80. St. bedürfen sehr der Nachhülfe. — In der 
81. St. klipgt das: viel that er sicher, werth, dass 
den Thaten etc. sehr unlieblich. — Zwölfter Ge¬ 
sang. Das Im Innern war er, steht zu abgeson¬ 
dert da in der 8. St. — Die 11. Stanze ist unver¬ 
ständlich , weil das si rammaricavan nicht ausge- 
dtiickl ist. — Das: IVo jenes Paar gar seltnen 
Drang erfuhr in der 25. St. ist unverständlich, da 
das Original sich ganz klar ausdrückt; gleich un- 
versta idJLi h sind in der 27. St. die Worte: Doch 
macht sie ihn zum Herrn, wie zum Geleit. Ariost 

sagt sehr klar: Ma, se sua guida il fa, sei fa 
signore. Die beyden ersten Verse der 56. St. sind 
misslungen. — IVo sich des Gegners IVaffen bin¬ 
den , St. 47. ist undeutsch. — St. 55, So war in 
beyden heisser Zorn erweckt, ist auffallend matt 
und geziert, — In der 76. St. nehmen sich der ho¬ 
hen Lüfte Hallen gar zu seltsam aus. Und in das 
untere Gebirg der Bär für Oder in der 77. St. ist 
ungenau — Das come — si, — So — wie gibt der 
Uebersetzer fast immer durch So — So, — was 
nicht zu loben ist. Z. B. in der 87. St. — Der 
5. und 6. Vers der 98. St. sind ohne Leben. Das: 
Der währte sonst zu lange — in der 94. St. ist un¬ 
deutsch. — Drey zehnter G esang. Im 2. Vers der 
5. St. muss es heissen Strafet, der nach hier ver- 
schliesst — statt die. Der letzte Vers der 4. St. 
genügt nicht; dasselbe gilt von dem letzten Verse 
der 6. St. — Entzückt in der 7. St. sagt zu viel.— 
St. i5. passt der Ausdruck Kahn nicht. Das fast 
sitzen wir auf spitzen Felsen fest ist matt gegen 
das Original der 16. St. Der letzte Vers der 17. 
St. springt zu plötzlich in einen andern Ton über, 
wovon im Original keine Spur. — In der 21. St. 
gibt: Fühlt er die Oede sich mit Lieb’ erfüllen — 
keinen Sinn. — ln der St. 2.5 ist das: der von 
allen nichts entdeckt, zu unbestimmt — und das 
was er ausgeheckt zu unedel. — Die 4 ersten Ver¬ 
se der 28. Sk sind misslungen, — Der 5. und 4. 
Vers der 54. St. desgleichen. Das folgende Drum 
bist du passt nicht in den Zusammenhang; es müss¬ 
te heissen: Fürwahr du bist etc. — Der Ausruf 
St. 59. IV as edles da entsteht/ ist sehr matt. — 
Der 2. Vers der 5o. St. ist verkünstelt — und das 
nachherige: und nimmer will’s gelingen zu nach¬ 

lässig liingeworfeii. — Die 5i..St. ist gänzlich miss- 
rathen durch Zerstückelung des Zusammenhängen¬ 
den. — Das wie er hergezogen ist sehr unver¬ 
ständlich in der 52. St. — Die beyden ersten 
Verse der 54. sind wieder leblose Bruchstücke. Die 
Schlussverse der 59. und 60. St. sind ganz unver¬ 
ständlich. — Der Reim Fräulein — Elf ein in 
der 78. St. ist burlesk. Die letzte Hälfte der 80. 
St. scheint nur etwas zu sagen- — Vierzehnter 
Gesang. St. 21. ist der erste Vers: Brunei er¬ 
kannte trefflich wie er stand — verkünstelt. St. 
87. Wie Wolf und Hund — er findet etc. ist un¬ 
deutsch für oder — Statt: er schwor 

Ein Schwert kommt eher nicht an seine Seite 

Bis daas er Rolands Schwert erbeuten kann 

würde es richtiger und dem Original getreuer 
heissen: 

Ein Schwert komm’ eher nicht etc. 

Bis dass ich etc. 

Die Schlussverse der 56. St. 
Wo find ich einen Ort, bequem zu "brauchen, 

Um so viel Liebesfeuer auszuhauehen 

befriedigen keinesweges. — Die 58. St. wird durch 
die Auslassung des Frenn steif und unklar. St. 
59 Das: Schon fängt sie an und fasst sich in 
Geduld — ist Nothbehelf. — St. 65. sind die Worte: 
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der droht, an Kühnheit reich, 

Er sengt Paris , macht Rom der Erde gleich, 

kein gutes Deutsch. — Diess gilt gleichfalls von 
den vier letzten Versen der 66. St. Die 67. St. 
ist durch das Zerstückeln ganz leblos geworden, 
und die 63- St. nicht viel besser gerathen. I11 der 
76. St. steht unpassend Tnat bloss des Keimes 
wegen da. Das: Noch andre seyn vom Lager fort¬ 
gebracht — in der 77. St. sagt so viel wie nichts. 
St. 90. man sey von dort verbannt — ist auch nur 
ein halber Nöthbehelf. — St. 99. Herr hierher 
klingt übel. Die 100. St. bedarf sehr der Nach¬ 
hülfe. Der 5. und 6. Vers der io4. St. sind miss- 
rathen. — Fünfzehnter Gesang. St. 20. Schon 
manche Hessen sich diess Land bethören — ist 
kein deutsch. — St. 09 ist der Zusatz: So 1wisst 
er ihn durch seinen Jleiz zu kirren — nicht son¬ 
derlich ausgefallen. St. 55. dort purzelt der Ko¬ 
loss. Ein Koloss, der purzelt, ist nicht wohl denk¬ 
bar. Ariosi sagt: Aslolfo, che an dar giü vedo 
il gran peso]‘, also gerade das Gegentheil. St. 70 ist: 
Auch jenen sahn wir— der sich nennen möge, ver- 
künsleltes Deutsch. St. 97. ist der 6. Vers ein lei¬ 
diger Nöthbehelf. — Sechszehnter Gesang. Die 
1. St. steht dem Original merklich nach. Die 4 
ersten Verse der 5. St. befriedigen nur halb. In 
der 12. St. entspricht das unbeschimpft dem del 
mio onor sicura nicht. —- Der Reim lag er — 
Schwager St. i4 macht sich gar zu seltsam. (St. 
3i. ist mit sich ein Druckfehler, vielleicht für 
nimmt sich.) St. 45. So kommt, besser, TVie kommt. 
St. 46. Das' Ja Mars, ist eine verunglückte Wen¬ 

dung. — Dieser letzte Gelang ist übrigens dem 
Uebersetzer ganz vorzüglich gelungen. 

Johann Gottfried von Her der’s Gedichte. Her¬ 
ausgegeben von Johann Georg Müller. Erster 
Theil. 56o S. Zweyter Theil. 284 S. Stuttgart 
und Tübingen, bey Cotta. 8. 1817. (3 Rtlr. j6 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Johann Gottfried von Her der’ s sämmtliche Fl er- 
ke. Zur schönen Literatur und Kunst. Fünf¬ 
zehnter und Sechszehnter Theil. 

Der Herausgeber bemerkt in der Vorrede, dass 
der Verl, dieser Gedichte nur die , welche das er¬ 
ste Buch ausmachen, in den zerstreuten Blättern 
unter dem Titel: Bilder und Träume, selbst her¬ 
ausgegeben hat, der grösste Theil der übrigen in 
dieser Sammlung enthaltenen aber hier zum ersten¬ 
mal im Druck erscheinen. Die Jugend gedieht e ma¬ 
chen (im zweyten Buche) den Anfang, und die | 
folgenden sind ungefähr nach der Zeit ihrer Ab¬ 
fassung geordnet; doch so, dass die über verwand¬ 
te Gegenstände zusammengestellt sind. Die bey- 
den letzten Bücher enthalten eine Sammlung reli¬ 
giöser Hymnen, Lieder und einige Cantaten. Sehr 
treffend werden hierauf diese Gedichte, „welche j 

Herdern ein Trost des Lebens waren“ als freve Er¬ 

güsse des Herzens, Stimmen des Gefühls genannt, 
welche auszusprechen ihm Bedürfniss war, und 
wir stimmen ganz dem Herausgeber bey, wenn er 
weiterhin sagt; „den Geist dieser, aucii der frü¬ 
hem Gedichte, wer könnte ihn verkennen! eine 
solche Tiefe des Gefühls, ein so hoher Schwung 
und eine solche Kraft und Originalität der Gedan¬ 
ken, ein so offner Sinn für das Bedeutungsvolle 

in der Natur, ein so reiner Adel der Gesinnung, 
in dieser energischen Sprache ausgesprochen, sind 
immer eine seltne Erscheinung.“ Es wird genug 
seyn, wenn wir noch auf einige Gedichte, die sich 
vorzüglich auszeichnen, besonders aufmerksam ma¬ 
chen. Dahin rechnen wir unter andern: das Lied 
vom Schmetterling, Auf Hutten’s Bild, Germanien 
S. 281., dass aber eine jetzt in Erfüllung gegangene 
Weissagung von besonderen Interesse ist, Amor und 
Psyche auf einem G r ab mahle, das neue Lied, 
der fVald und der IVanderer, Zauberey der 1 ei¬ 
ne, die Dürftigkeit und der Ueberßuss, Madera, 
der FF ettstreit um die Krone, Nacht und Tag, 
Nichts verliert sich, Kränze des Lebens. 

1. Die Poesie der Jugend. Erzählungen, Gedan¬ 
ken und Lieder von Friedrich Pustkuchen. 

Leipzig, bey Reclam. 1817. 8. 255 S. 
2. Gedichte von Andreas Schellhör n. Erlangen, 

bey Palm. 1817. 8- 93 S. (8 Gr.) 
3. Epigramme und vermischte Gedichte von So m- 

merbrodt. Berlin, bey Somnierbrodt. 1816. 

12. 4o8 S. (1 Rthlr. 8 Gr.) 

1. Die erste Hälfte dieser Jugendgedichte ent¬ 
hält gleichsam nur Vorklänge, die auf etwas Fer¬ 
nes hindeuten, in der zweyten Hallte aber bildet 
sich in erfreulicher Wirklichkeit das Aufängs blos 
Angedeutete. Eine gewisse sich selbst genügende 
und docli ganz anspruchlose Sämigkeit ist, xiach 
unserm Gefühle, den Hervorbringungen dieses Dich¬ 
ters besonders eigen; das Idyllische scheint ihm vor¬ 
züglich zu gelingen, dieses Wort im weitesten Sin¬ 
ne genommen. Der Ausdruck seiner Empfindun¬ 

gen ist ungemein einfach, und doch ist diese Ein¬ 
fachheit voll Kraft und Anmuth und mannigfalti¬ 
gen Lehens, und auch keinesweges ohne wahre, 
aus dem Innern stammende Eigentümlichkeit. Die¬ 

se ist vielmehr ein Hauptvorzug, und es zeigt sich 
nirgends eine Spur, dass der Dichter nicht unmit¬ 
telbar aus sicli selbst geschöpft, und irgend einen 
andern sich zum Vorbild gewählt habe. Er besitzt 
das wirklich noch, was er als ein Verlornes be¬ 
trauert in den w enigen Versen mit der Ueberschrift: 

Unser verlornes Eigenthum, die also anheben: 
Als ich ein Knabe in das Leben streifte, 

Es frisch ansah, um Bücher unbesorgt, 

Da fasst ich’s wie’s im eignen Geiste reifte, 

Mein Eigenthum war alles, nichts geborgt —• 

Da trug mir alle Wahrheit helle Farben, 

Da nanut’ ich frey sie wie sie mir sich wies. 
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V orzü glich zeichnen sich die Lieder aus, wie das 
so anmuthige Verkehr aus der Ferne — das zärt¬ 
lich klagende Sonst und Jetzt. — Die eisschauer¬ 
liche Ballade Von der Eljen Art. — Die drev ele¬ 
gischen Lieder Von Träumen. — Das kindlich treu¬ 
herzige Des Knaben Fund. — Die vier idyllischen 
Romanzen Von dem Sch cif erlnaben , der ein Sän¬ 
ger geworden — und die vier schäferlich - zärtli¬ 
chen Lieder: Die Liebe auf dem Lande. — Die 
beyden Erzählungen: die Erscheinung — und — 
Simon Petrus verdienen besondere Erwähnung, so 
wie unter den Distichen besonders: Thränen der 
Freude — Die drey l P eiten — Qo/dene Zeiten — 
Die Rebe — Das gute Gleichniss — Au ge lila — 
Liebe und Dichtung. — Wir können uns nicht 
enthalten, wenigstens eins von den kürzeren Ge¬ 
dichten herzusetzen. 

An das Ungliicl. 
Ich liab’ es alles wohl erwogen, 

Es hat mich innig oft gerührt: 

Du hast mich weise gross gezogen 

Und mich in Strenge gut geführt. 

Ich horchte auf die alte Sage 

Vom fernen Glück und wünschte kühn, 

Da tratest du in meine Tage 

Mit deinen schweren Schrecken hin. 

Um an dem Wahne dich zu rächen 

Griffst du verletzend in die Brust; 

Die starken Zauber mussten brechen, 

Und Abschied nahm geschreckt die Lust, 

Es schwand mir alles was vergehet, 

Du drängtest selbst vom IIofFen fort; 

Da fand ich was allein bestehet, 

In meiner Brust den sichern Hort. 

Das ehrst auch du, und deine Schauer 

Gehn an dem Ewigen vorbey; 

Du spaltest nur durch Schmerz und Trauer 

Den Gott aus seinen Banden frey. 

Geschärft den Blick durch die Bekriegung, 

Durch lange Gegenwehr ermannt, 

Erkenn’ ich deine grosse Fügung 

Und küsse deine Eisenhand. 

2. „Diese Gedichte, sagt der bescheidene Verf. 
in der Vorrede, verdanken ihr Daseyn meistens mei¬ 
nem frommen Bestreben, entweder einem ausgezeich¬ 
neten Manne bey einer ehrenvollen V eratilassung 
meine Aufmerksamkeit zu bezeigen, oder einem 
Freunde eine kleine Freude zu machen.“ Hiermit 
sind diese Poesieen als gewöhnliche Gelegenheitsge¬ 
dichte, an welchen die äussere Form das einzige Dich¬ 
terische zu seyn pflegt, treffend genug geschildert. 
Nur zuweilen versucht der Verf. sich ein wenig freyer 
zu bewegen, aber eben nicht mit glücklichem Erfolg. 
Am wenigsten scheint es ihm mit dem Scherzhaften 
zu gelingen. So hat z. B. ein Hochzeitgedicht bey Ue- 
berreichung einer Nachtigall cds ßrautgeschenl fol¬ 
gende Verse: 

Sie (die Nachtigall) mache dir, Krone der Bräute! 

Vergnügen auf zahllose Jahr : 

Hiernach müssen in Franken die Nachtigallen steinalt 
werden. Ein Neuj ihrsgedicht lautet also: 

Junge Herrn 

Freien gern; 

Lieber Freund! drum bringe ich 

Dir zum neuen Jahr 

Frauen - Köpfe dar; 

Aber Paris warne dich 

Einst bey deiner Göttin Wahl: 

Gleich ist hier wie dort die Zahl. 

Ihrer sind wie damals drey : 

Auch ein Apfel liegt dabey: 

Liebst du deines Lebens Ruh, 

Wirf ihn nur der Be ten zu; 

Sonst ist’s aus mit deinem Glück; 

Nimmer kehrt der Wurf zurück. 

Zuweilen strengt sich der Dichter zu sehr an, umsei¬ 
nen Gefühlen eine hoch poetische Farbe zu gehen. 
So liebt eine Ode beym Tode eines Freundes also an: 

Woher, woher mir plötzlich die Bangigkeit? —— 

Sie klemmt die Brust, sie fesselt die Kehle mir: 

Ist’s Muskeln - Spiel ?— Ist’s Täuschung? oder 

Ahne ich meines erkrankten Freunde« 

Zu frühen Tod?—Ja! Botho, dein Trauerschild 

Was sonst kann der mir deuten ? — — — 

Eine Lobode schliesst mit folgenden Versen: 
Ja! Eher, eher (Himmel und Erde hört 

Den heil’gen Schwur^ verdorre die Rechte mir, 

Der Puls ersticke, und der Odem, 

Als ich, o Julius! dein vergesse! 

5. Die Epigramme und vermischten Gedichte 
enthalten gar mancherlei. Den Anfang machen zwey 
Bücher Epigramme von HerrnS&mmerbrodt’s eigener 
Erfindung. Sie sind sammt und sonders von der Art 
W'ie folgendes: 

Von Bileam's Esel. 
Dass Bileam's Esel sprach, darüber lacht doch nicht, 

Da in Hexametern jetzt mancher Esel spricht. 

Sodann folgt ein drittes Buch Epigramme, Martialis 
überschrieben. — Sie sind in der eben angedeuteten 
Manier übersetzt. Das vierte Buch Epigrammen ent¬ 
hält freye Uebersetzungen und Nachahmungen , un¬ 
ter welchen sich auch deutsche, ins Französische über¬ 
tragene Epigramme befinden, unter andern folgen¬ 
des von VVeisse: 

De la n obiesse de Jean 

Feux fois seize quartiers sont bien comptcs par Jean: 

II ne sauroit nornrner son pere cependant. 

Auf einen elegischen Kranz folgen sodann noch ver¬ 
mischte Gedichte. Wir gehen aus dem Lorbeerbaum 
auf dem Parnass einige Verse zur Probe: 

Am höchsten klomm Voltaire und Shakespeare. 

Zuletzt schwang auch der Deutsche sich hinan 

Den schlanken Baum bis an. des Giebels Krone (!!) 

Schwer war sein Ziel, doch schön war auch der Lohn« 

Denn es gelang das kühne Wagestück, 

Und Schiller, Wieland, Gessner, Lessing, Kleist, 

Und Kctzebua sind ewig so wie Jene. 
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S t a at s w i s s e n s ch a ft. 

Die Constitutionen cler eurppäischen Staaten seit 

den letzten 25 Jahren. Erster Theil. Leipzig 1 

und Altenburg, hey Brockhaus, 1817. XIV. und 

Ö06 S. gr. 8. Zweyter Theil. XVI. und 554 S. 

( Beyde Tlieile zusammen 4 Thlr.) 

Bey dem über unsern Erdlheil in unerwarteter | 
Schnelle verbreiteten Bedürfnisse für conslitutionelle 
Verfassungen, und bey dem raschen Wreclisel der 
neuen Constitutionen in einigen europäischen Haupt- 
reichen, schien eine vollständige Sammlung und 
Zus mmenstcllung derselben nöthig geworden zu 
seyu; theils weil diese Constitutionen in allen neue¬ 
ren diplomatischen Quellen- und Urkundensamm¬ 
lungen fei Iten; tlieils weil nur erst durch ihre Zu¬ 
sammenstellung. eine kritische Uebersicht über die¬ 
selben , eine V ergleichung dei selben nach ihren we¬ 
sentlichen und Nebenbe.itimmungen, und ein sicheres j 
Uriheil über den Werth und Einfluss derselben in j 
Hinsicht der neuen Gestaltung des innern Volksle¬ 
bens in den politisch wiedergebornen Reichen uu- 
sers Erdtheils möglich ist. • 

Die vorliegende Sammlung, welche mit dem 
noch rückständigen dritten Tlieile beendigt werden 
soll, enthält daher alle neueuropäische Constitutio¬ 
nen seit dem Jahre 1791, (von den aussereuropai- 
schen ist blos die nordamerikanische vom Jahre 
1^87 im ersten Theile mitgetheilt, weil sie zum 
1 heile das Vorbild der ersten Constitution Frank¬ 
reichs ward,) und zwar vollständig und in deut¬ 
scher Sprache; theils weil das Werk nicht blos für 
Staatsmänner uud Diplomaten, sondern für alle 
bestimmt ward, welche eine historisch wahre und 
treue Kenntnis« der neueuropäischen Constitutionen 
sich zu verschaffen wünschen ; theils weil der Origi¬ 
naltext der spanischen, holländischen, schwedischen, 
polnischen etc. Constitutionen für viele ein verschlos¬ 
senes Buch gewesen wäre. 

Die Einleitung zum ersten Theile spricht sich 
über den Zweck dieser Sammlung und über den | 
Charakter der neuen Constiluli nen im Allgemeinen 
ans. Jeder einzelnen Constitution ist aber eine j 
kurze historische Einleitung veiausgeschickt, wel¬ 
che den Zeitpunct ihres Ursprunges Lind die Ver- 
nälUaisse, unter welchen sie entstand, näher bezeich¬ 
net, so wie den Constitutionen selbst einige allge- 1 

irrster Band. 

meine politische Resultate über ihren Geist und 
Charakter folgen. Nach welchen Grundsätzen der 
Herausgeber jene Einleitungen und die.^e Resultate 
schrieb,“ wird aus folgender Stelle seiner Vorrede 
(S. XJ.) erhellen: „Noch steht die europäische 
M enschheit nicht am Ziele ihrer Wiedergeburt; 
nur der erste Acl derselben scheint abgelaufen zu 
seyn. Noch sträubt sich das System der Reaction 
mit aller Macht verjährter Vorurtheile, und ausge¬ 
rüstet mit allen, schon im Mittelalter üblichen Waf¬ 
fen gegen den Fortschritt der Menschheit, der über 
eine Million frischer Gräber gegangen ist. Noch 
herrscht selbst unter Tausenden von denen, die das 
Bessere wollen, keine deutliche Einsicht in dm 
grossen Unterschied zwischen einer repräsentativen 
Verfassung im eigentlichen Sinne des Wortes, und 
einer ständischen Verfassung nach altdeutscher 
Sitte. Noch stehen die . . isten und Ultra’« aller 
Art nicht blos über dem Rheine und jenseits der 
Alpen, sondern seihst auf deutschem Buden mit 
entgegengesetzten Ansichten und Bestrebungen ein¬ 
ander feindlich gegenüber, und nicht überall sind 
diese Bestrebungen von den Eingebungen des indi¬ 
viduellen oder Kasten - Egoismus frey geblieben. 
Allein Grosses: gebiert die Zeit, und was die Mensch¬ 
heit unter Strömen von Blut und furchtbaren Opfern 
errungen hat, wird ihr weder das System der Re- 
action, noch der Egoismus auf immer rauben; denn 
ein unendlicher Geist waltet mit allmächtiger Hand 
über dem räthselvollen Laufe der Wellbegebenhei¬ 
ten. Und so viel dringt sich selbst dem Uneinge¬ 
weihten auf, dass unser Zeitalter auf einer höheren 
Stufe der Mündigkeit und Reife steht, als das Zeit¬ 
alter Gregors 7., Maximilians 1 , Ferdinands 2., 
und selbst höher, als die Diplomaten standen, Wel¬ 
che den Hubertsburger Frieden Unterzeichneten.“ 

Der erste Band umschliesst, ausser der Einlei¬ 
tung und der bereits erwähnten nordamerikanischen. 
Constitution: 1) Frankreich, und zwar die erste 
Constitution vom 5. Sept. 1791; die zweyle vom 
24. Juny 1794; die dritte vom 20. Sept. 1796; die 
vierte vom r5. Dec. 1799; die organischen S natus- 
consulta vom 2. und 4. Aug. 1802, und vorn 18. 
May i8o4; die fünfte Constitution vom 6. April 
181* (welche der französische Senat, unter Talley-< 
rands Vorsitze, nach Napo?eons Entsetzung, auf- 
slellle, Ludwig 18. aber nicht annahm); die sechste 

Constitution (die Charte Ludwigs 89 vo’’ ^ Juny 
1814; und — nach Napoleons VV Jeder erscheinen in 
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Frankreich — dessen Zusatzartikel zu den Reichs¬ 
verfassungen vom 22. April x81A. 2) Die Nieder¬ 
lande. Die ei'sle Constitution vom 22. April 1798; 
die zweyte vom 16. Oct. 1801 ; die dritte vom 15. 
März 1800; der Staatsvertrag zwischen Frankreich 
und Holland vom 24. May 1806; das constitutioneile 
Gesetz (wodurch Ludwig Napoleon König von Hol¬ 
land ward) vom 10. Jun. igiö. Die neueste (ora- 
nische) Constitution des nunmehrigen Königreiches 
der Niederlande vom 24. Aug. 3 g 1A, welche beym 
Erscheinen des ersten Theiles noch nicht im Ori¬ 
ginale in Deutschland zu haben war, steht im 
zweyten Theile S. 4g4 ff. — 

Im zweyten Theile befinden sich: 3) Polen. 
Zuerst der Freyheitsbrief der Städte vom i4. April 
1793; dann die Constitution vom 3. May 1791; die 
Constitution des Herzogthums Warschau vom 22. 
Jul. 1807, und die (russische) Constitution des Kö¬ 
nigreiches Polen vom 27. Nov. i8ij. 2) Die Con¬ 
stitution der freyen Stadt Cracau vom 3. Mayx8i5. 
3) Deutschland. Zuerst werden dieConföderations- 
acte des Rheinbundes vom 12. Jul. 1806, und die 
deutsche ßundesacle vom 8. Juny 1815 mitgetheilt. 
Dann folgen die Constitutionen der einzelnen deut¬ 
schen Staaten (wo aber die nicht angenommene 
PPirtembergische und die später erschienenen von 
Bayern und Baden fehlen, welche wahrscheinlich 
im dritten Baude mitgetheilt werden). Aus Oest- 
reich gehört liieher die Ständeverfassung in TyroJ 
vom 24. März 1816. Von Preussen das königliche 
Decret vom 22. May 1815. Die (erlosch»e) west- 
phälische Constitution vom i3; Nov. 1807, mit ih¬ 
rem Ergänzuugsstatut vom 2.3. Dec. 1808. Von 
Bayern findet sich die Constitution vorn 1. May 
1808, und die Folge der organischen Decrete vom 
4. Juny, 24. July, 28. July, 5i. Aug. und 8. Sept. 
1808. Von Wirtemberg werden das Organisations- 
decret vom 18. März 1806, das königliche Mani¬ 
fest vom 11. Jan. 1815, die Reden des Königs vom 
11. Jan. und vom i5. März 1815, die Grimdzüge 
dsr vom Könige Friedrich den Ständen vorgeleg¬ 
ten Verfassungsurkunde, und die Verordnung des 
Königs Wilhelm vom 8. Nov. 1816 mitgetheilt. 
Darauf folgt die Constitution des (erloschenen) 
Grossherzogtlrams Frankfurt vom 16. Aug. 1810, 
mit der Beylage vom xo. Sept. 1810; — die (auf¬ 
gehobene) Constitution des Herzogthums Anhalt- 
Cöthen vom 28. Dec. 18x0, mit der Organisation 
vom 19. Febr. 1811 und der Verwaltungsordnung 
vom 22. Febr. 1811;— das Verfassung»- und Vei’- 
waltungsdecret des Fürstenthums Waldeck Pyrmont 
vom1 28. Jan. i8x4; — das Patent der Herzoge von 
Nassau vom 2. Sept. l8x4;— das Decret des Her¬ 
zogs von Coburg vom 16. März 1816; — die Gi’ossher- 
zogliche Verordnung vom 3o. Januar 1816 und die 
Constitution des Grossherzogthums Weimar vom 
5. May" 18x6; — die Verordnung des Fürsten von 
Schwarzburg-Rudolstadt vom 8. Januar 1816; — 
eine historische Uebersicht über die übrigen deut¬ 
schen Staaten, wo entweder die alte Verfassung 

geblieben, oder aufgehoben, und noch keine neue 
an deren Stelle getreten ist; — die Organisation der 
freyen Stadt Frankfurt vom 10. Oct. 1806, und die 
Ergänzungsacte vom lg. Juu. 1816. — Den Schluss 
des Theiles machen die Constitutionen von Schwe¬ 
den vom 7. Juny 1809, und von Norwegen vom 4. 
Nov. x8x4. — Nach der Vorrede zum zweyten 
Theile sollen im dritten die spanischen, schwei¬ 
zerischen und sammtliche italienische Constitutio¬ 
nen der neueren Zeit, so wie die später erschiene¬ 
nen der deutschen Staaten folgen. 

Geschichte. 

Kleine Weltgeschichte, oder compendiarische Dar¬ 

stellung der Universal-Geschichte für höhere 

Lehranstalten, von Karl Heinrich Ludwig Pö¬ 

litz, ordentlichem Professor der sächsischen Geschichte 

und Statistik auf der Universität Leipzig. Dritte, ver¬ 

besserte und bis zum Jahre 1818 forgeführte, 

Auflage. Leipzig 1818 ? bey Him’icbs. XVI. und 

366 S. gr. 8. (21 gr.) 

Von diesem Compendium der Weltgeschichte 
erschien die erste Auflage im Jahre 1809, die zweyte 
im Jahre i8x4, und die dritte in der Oster- Messe 
1818. Ausserdem waren von demselben bereits im 
Jahre 1818 zwey Auflagen des Wiener Nachdruckes 
vergriffen. Die schnelle Folge der rechtmässigen 
Auflagen ward theils durch die Einführung dieses 
Lehrbuches in mehreren Gymnasien und Lyceen, 
theils dadurch veranlasst, dass zu Rostock (von 
Norrmann), zu Greifswalde (von dem verewigten. 
Kosegarten) xind zu Dorpat Vorlesungen darüber 
gehalten wurden. Da dieses Lehrbuch tlurchgehends 
darauf berechnet ist, dass es sich auf die grössere 
PVelt geschickte des Verfs bezieht, so dass dasselbe 
in den Händen der Zuhörer, die letztere in den 
Händen der Lehrer seyn soll; so musste, nach der 
völlig neuen Bearbeitung des grösseren Werkes, in 
der zweyten Auflage, welche im Jahre 1812 er* 
schien, auch das Compendium in der zweyten Auf¬ 
lage völlig umgearbeitet werden. Dies war bey der 
vorliegenden dritten Auflage nicht wieder nöthig; 
doch unterscheidet sich dieselbe von der zweyten 
durch die Berichtigung des historischen Stoffes, durch 
die Verbesserung der stylistischen Form an vielen 
tausend Stellen, und durch die Fortführung der 
universalhistoxischen Begebenheiten bis zum Jahre 
38x8. 

Da, nach den Gesetzen unsei's Instituts, die 
kritische Beurtheilnng dieser Schrift andern Blät¬ 
tern übeilassen bleibt; so wird es hinreichend seyn, 
eine kui'ze Uebersicht über ihren Inhalt zu geben. 

Die Einleitung verbreitet sich über den Begriff 
der Universalgeschichte (Darstellung der beglaubig¬ 
ten und merkwürdigen Begebenheiten, welche dea 
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äussern gesellschaftlichen Zustand des menschlichen 
Geschlechts gebildet und verändert haben, nach 
ihrem nothwendigen Zusammenhänge), über die 
Eigenschaften des" Historikers, über die Quellen der 
Geschichte, über die historische Wahrheit, über die 
Eiutheilung der historischen Wissenschaften (in 
Grundwissenschaften, vorbereitende, abgeleilete und 
Hilfswissenschaften), über die Methode beym Stu¬ 
dium der Universalgcschiclite, über die Eiutheilung 
derselben in Perioden, und über die allgemeinste 
Literatur der Wissenschaft. Dann folgen die Welt¬ 
begebenheiten nach acht Perioden. i) Von der 
Stillung der ältesten Staaten bis auf Cyrus; 2) bis 
auf Alexander; 5) bis auf Oetavians Alleinherr¬ 
schaft in Rom; 4) bis zur-Auflösung des römi. eben 
Westreiches; 5) bis auf Carl den Grossen; 6) bis 
zur Entdeckung von Amerika; 7) bis zur franzö¬ 
sischen Revolution; 8) vom Jahre 1789—1818. 

Durchgehends ist die ethnographische Methode, 
und der Maasslab festgehalten, dass diejenigen 
Weltbegebenheiten, welche auf Verfassung, Reli¬ 
gion, Sitten und Cultur sich beziehen, besonders 
hervorgehoben, und verhaltnissmässig die neuern 
Ereignisse (hauptsächlich aus der Geschichte der 
Deutschen) ausführlicher behandelt worden sind, 
als die altern, während in mehrern ähnlichen Schrif¬ 
ten der entgegengesetzte Gesichtspunct vorherrscht. 
Zunächst gilt dies von der Darstellung der 'Welt¬ 
begebenheiten seit der Entdeckung von Amerika bis 
auf unsere Zeiten. 

Für einen andern pädagogischen Zweck be¬ 
rechnet, und nach einem andern Plane, als die an¬ 
gezeigte Schrift, bearbeitet, ist folgende: 

Die Weltgeschichte für Real- und Bürgerschu¬ 

len und zum Selbstunterrichte dargestellt von 

Karl Heinrich Ludwig Pölitz. Dritte, ver¬ 

besserte und bis zum Jahre 1817 fortgesetzte, 

Ausgabe. Leipzig 1818, bey Hiarichs. XII. u. 

202 S. gr. 8. (12 gr.) 

Da die dritte Ausgabe dieses, zunächst fiir 
Real- und Bürgerschulen bestimmten, Lehrbuches 
der allgemeinen Geschichte früher nöthig ward, als 
die dritte Auflage des vorher genannten , und be¬ 

reits im Sommer 1817 erschien; so konnten in der¬ 
selben die Begebenheiten nur bis zum Anfänge des 
Jahres 18x7 fortgesetzt werden. In diesem Schul- 
buche ist der historische Stoß' mit der Auswahl be¬ 
handelt, welche seine unmittelbare Bestimmung für 
.Bürgerschulen nöliiig machte. Die Masse der Be¬ 
gebenheiten durfte nicht gehäuft, wohl aber kein 
Hauptereigniss der aßen, miltlern und neuern Ge¬ 
schichte übergangen werden. Durchgehends hat sich 
der Verf. bemüht, den Ton der stylistischen Dar¬ 
stellung und die eingestreuten Bemerkungen dem 

angehenden Jugendalter anzupassen. Damit aber 

das Ganze in einer gedrängten Übersicht erschei¬ 

nen konnte, sind in diesem Lehrbuche blos sechs 
Zeiträume aufgestellt: 1) von der Entstehung un¬ 
ser« Geschlechts bis auf Cyrus; 2) bis auf Alexan¬ 
der; 5) bis auf Octavian; 4) bis auf Karl den 
Grossen; 5) bis auf die Entdeckung von Amerika, 
und 6) bis auf unsere Zeiten. 

Handbuch der teuf sehen Reichsgeschichte, von 

Christoph Gottlob Ti e i n r i c h. — Zweyte, be¬ 

richtigte, vermehrte und bis zum Jahre 1819 fort¬ 

gesetzte, Auflage, von Karl Heinrich Ludwig 

Pölitz. Leipzig, in der Weidmännischen Buch¬ 

handlung, 1819. XX. und 82 o S. gr. 8. 

Die Werke des verewigten Heinrichs über die 
Geschichte Deutschlands sind dem Publicum hin¬ 
reichend bekannt. Lieber den Werth des vorlie¬ 
genden (im Jahre 1800 zuerst erschienenen) Hand- 
buches, welches theils für Vorlesungen, theils zum 
Selbststudium der deutschen Geschichte von dem VI. 
bestimmt ward, hat das Bedürfniss einer neuen 

' Auflage entschieden. Bey der Uebernahme der Re¬ 
vision und Ergänzung dieses Wrerkes von dem Her¬ 
ausgeber durfte also nichts im Plane und Grund- 
charakter des Ganzen verändert werden. Des Her¬ 
ausgebers Antheil au demselben beschränkt sich da¬ 
her theils auf die stillschweigende Berichtigung ei¬ 
niger dem fleissigen Verfasser entschlüpften Fehler 
in Hinsicht des historischen Stoßes; theils auf die 
Berichtigung, Ergänzung undForlführung der, von 
Heinrieh in diesem Buche elw'as vernachlässigten, 
literarischen Notizen, welche in einer für akademi¬ 
sche Vorträge bestimmten Schrift weder zu dürftig, 
noch in der Angabe der Titel unbestimmt seyn 
dürfen; theils auf die Verbesserung des Styls; theils 
auf die neue Ausarbeitung und Fortsetzung dieses 
Wrerkes vom Jahre 1799 an (im Werke von S. 

699 —820)- 
Der Verf. halte, nach vorausgeschickter Einlei¬ 

tung, die Geschichte Deutschlands m acht Perioden 
dargestellt, wo nun der Herausgeber der zvveyten 
Auflage die achte Periode bis zur Stiftung des 
Rheinbundes fortgeführt, am Schlüsse derselben 
eine ähnliche Uebersicht über die Culturrnomente 
dieser Periode, wie sie Heinrich bey den sieben 
ersten Perioden gegeben hatte, neu bearbeitet, und 
die Begebenheiten von der Stiftung des Rheinbun¬ 
des bis zum Anfänge des Jahres 1819 in einer neun¬ 
ten Periode zusammengestellt hat. In dieser letz¬ 
tem sind, nach den vorhandenen Quellen, nicht 
nur die Begebenheiten während der Dauer dos Rhein¬ 
bundes , sondern auch die publicislischen und stati¬ 
stisch-geographischen Resultate des Wiener Cou- 
gresses, und am Schlüsse die wichtigen Verände¬ 
rungen im innern Leben der einzelnen deutschen 
Bundesstaaten nach den neu eingeführten, oder 

beybehaltenen älteren Constitutionen, entwickelt 

w orden. 
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Biographie. 
Biographische Züge aus den Lehen deutscher Män¬ 

ner. I. Joseph Freyherr von Hormayr. Leip¬ 
zig i8i5, bey Gleditsch. XVI. i54: S. gr. 8. 
( 16 Gr.) 

Am Schlüsse der Schrift ist unterzeichnet: J. C. 
JJ. Mei ian. Die Absicht des Vfs. war, die literarische 1 
und politische Thätigkeit u. Wichtigkeit eines Mannes 
iu ein heiles Licht zu setzen, dessen neueste Schick¬ 
sale auch hier nicht aufgeklärt sind. Denn der Vf. 
verweiset in Rücksicht derselben nur auf des Nas- 
sau-Oran. Staatsmin. Freyherrn von Gagern Bey~ 
träge zur Zeitgeschichte, setzt aber auch gleich 
hinzu: „Seine (des Hrn. v. Gagern) Verbannung 
aus Oestreich im März 18r5 geschah zu rasch, seine 
Entfernung war zu gross, als dass ihm so mancher 
Umstand aus Hormayr’s Schicksale dermals bekannt 
seyn konnte. Dem Verfasser dieses Aufsatzes ist es 
aber hierin, trotz seiner nahen und engen Verbin¬ 
dung mit dem österreichischen Plutarch nicht bes¬ 
ser ergangen.“ Was übrigens der Verf. von H’s. 
Studien und öffentlichem Leben erzählt hat, das ist 
theils aus seinem Tagebuche, welches er Febr. i8i3 
in die Hand eines Freundes niederlegte, theils aus 
dem, was er in Literatürzeitungen, den valerländ. 
Blättern, seinem Archiv und histor. Tagebüchern 
gesagt hat, entlehnt. Joseph Freyh. v. Hormayr 
wurde zu Insbruck, 20. Jan. 1781, geboren und 
"blieb von 10 Söhnen seines Vaters (ersten Land¬ 
raths) allein übrig. Sein Geschlecht war schon im 
i4ten Jahrh. in Tyrol als ein freyes, bürgerliches 
Geschlecht ansässig und ein Lor. Sebast. Hormayr 
ordnete unter Maximilian I. das Postwesen in Tyrol 
und machte den Innstrom schiffbar, daher erhielt 
er i5i8 einen Adelsbrief. K. Leopold L. ertheilte 
dem Geschlechte das Prädicat von Hortenburg. Der 
Grossvater des hier aulgefuhrten (Joseph v. Hor- 
mayr -j- 1778 als Tyrol. Kanzler und geh. Rath) 
wurde von Maria Theresia in den Reichsfreyherrn¬ 
stand erhoben, und legte eine ansehnliche Biblio¬ 
thek, Gemälde- und Kupferstich-Sammlung an. Der 
Enkel wurde frühzeitig vom Geschichtsstudium an¬ 

gezogen. 

Kurze Anzeige. 

Siegesfahne der Deutschen. Ein Andachtsbuch für 
deutsche Krieger, von Dr. TVilh. HüIsemann , 
evang. Prediger zu Elsey. Dortmund, b. Mallinckrodt, 

1817. 260 S. in 8. (12 Gr.) 

Ein Andachtsbuch für Soldaten mag eineAufgabe 
von ganz eigenthümlicher Schwierigkeit, und ein sol¬ 
ches tadeln viel leichter seyn , als ein besseres ma¬ 
chen, oder auch nur guten Rath zu einem bessern ge¬ 
ben. Indessen einiges liegt so klar am Tage, dass 
mau meinen sollte, es müsse sich in seiner Nothwen- 
digkeil einem jeden ankündigen. Möglichste Gedrängt¬ 
heit und möglichst geringer Umfang scheinen uner¬ 
lässliche Bedingungen ein<*5 militärischen Andachts¬ 

buches zu seyn, und schon ln diesem Betrachte 
mu ste die vorliegende Schrift dev einzigen dieser 
Gattung, die Rec. aus eigner Ansicht kennt, der 
Klotzischen Sammlung von Gelängen und Gebeten 
für die sächsische A;mee, um vieles nachstehen. So 
weit Kec. die Soldaten kennen gelernt hat, wollte er 
wohl eine Wette eingehen , dass auch der frömmste 
unter ihnen des Vfs. ganzes Buch gelesen zu haben, 
sich nicht wird rühmen können, und wenn er meh¬ 
rere Jahre im Felde zugebracht halte. Denn auch der 
kurze, kräftige, und warum soll man nicht sagen 
militärische Andachtston mangeit dieser Schrift, sic 
lässt zu häufig den Krieger mit einer Empfindung — 
um nicht süsselnde Empfindeley zu sagen— sprechen, 
von der ihm ein gesundes Gefühf bald sagen wird, 
das könne und solle seine Sprache nicht seyn. 

Der erste Abschnitt enthält i38 Seiten Betrach¬ 
tungen über moralische und religiöse Gegenstände, die 
das militäiischeLeben berühren (Bereu zweckmässige 
Auswahlsehr zu loben ist) und über die vornehmsten 
kirchlichen Feste. Dann folgen 3p Gebete zu ver¬ 
schiedenen Zeiten u. für verschiedene Situationen, und 
in der 5ten Ablheiiung 70 Gesänge ähnlicher Art. ■ 

Zur Probe nur eins, das kürzeste Stück von allen, 
das Gebet eines Sterbenden: „M ine Abschiedsstunde 
naht; Vater, lass sie sanft seyn. Mein schwacher Geist 
blickt noch einmal zurück iu das Leben und ich em¬ 
pfinde Dank für die unzählige! 1W ohithaten, die du mir 
schenktest, aber auch Reue über meine Sünden u. Män¬ 
gel. Wenn du wolltestSünde zurechuen, Herr, wer 
würde bestellen ? Doch ich weiss, dass mein Erlöser 
lebt, dass du mir gnäuig List durch ihn, denn auf ihn 
traue ich, mit ihm sterbe ich, mit ihm treie ich vor 
deinen heiligen Gnadenthron. Vater, sein Blut spre¬ 
che für mich, wenn du richtest! Nun lebt wohl, 
Freunde, die ihr mich liebtet; Dank und Segen euch, 
meine Wohlthäter; Verzeihung meinen Feinden, 
Hülfe allen Elenden! Vater, Uh kann nicht mehr. 
TVas sehe ich ? Ich sehe den Himmel offen, Vater, 
ich befehle meinen Geist in deine iJände. — 

Es ist einem Sterbenden viel zugemu thet, dass er 
überhaupt ein Gebet noch lesen soll mit brechenden 
Augen; und nun noch ein solches? Und er soll es 
wiikiich seihst lesen; denn es folgt erst darauf: Gebet 
für einen Sterbenden, das zwar auch nicht viel län¬ 
ger, aber auch nicht viel — anders ist. 

Jedoch der Vorrede nach ist das schon die zwey- 
te Auflage; das Buch muss also doch seinen Wir¬ 
kungskreis gefunden und mithin bey allem Tadeins- 
werthen doch auch seine Vorzüge haben. Indessen 
glaubt Rec. vermuthen zu dürfen, dass es jenen mehr 
in dem Geschmacke und Herzen der fürstlichen Beför¬ 
derin und der eilf namentlich aufgeführten Frauen - 
vereine, deren Verwendung für seine Schrift der Vf- 
dankbar rühmt, gefunden haben möge, als in dem 
erregten lebendigen Verlangen derer, denen es ur¬ 
sprünglich bestimmt seyn sollte. Uebrigens erinnert 
der Titel unwillkürlich an die Zeit, wo himmlischer 
Liebeskuss, geistliche Rüstung u. a. die ausdruck¬ 

vollsten Titel für Audachlsbücher zu seyn schie¬ 

nen. 
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Am 13. des März. 63. 
Intelligenz - Blatt. 

Preisaufgaben. 

Der durch seinen Ilesperus , seine ökonomischen 

Neuigkeiten und Verhandlungen, seinen Nationalka¬ 

lender und andere Werke bekannte und um den öst- 

rcichischen Staat vielfach verdiente Herr Wirtbsehafts- 

rath Andre in ßriinn ist Willens, bey Calve in Prag 

ein neues Werk unter dem Titel herauszngeben : Geo¬ 

graphisch - statistische Darstellung des östreichischen 

Kaiserstaates nach seinem neuesten Zustande. Um nun 

diesem Werke die möglichste Vollständigkeit, Richtig¬ 

keit und Brauchbarkeit zu geben, hat er in Verbindung 

mit dem Verleger einen Preis von 

5oo Fl. W. W. 

demjenigen ausgesetzt, welcher ihm binnen hier und 

3i. Uecembr. 1819 die meisten gehaltvollsten und zu¬ 

verlässigsten Beytrage zu jenem Werke liefern wird. 

Die Beytrage werden (mit einem versiegelten, den Na¬ 

men des Einsenders enthaltenden, Zettel und einer 

Devise versehen) an den Verleger eingesandt. 

Auch setzen Ebendieselben zwey Preise, jeden von 

3o Ducaten nebst einem Accessit von 10 Ducaten, de¬ 

nen aus, welche für die Zeitschrift: Ilesperus, ein 

JSationalhlatt für gebildete Leser, entweder die mei¬ 

sten und interessantesten Correspondenznachrichten bin¬ 

nen hier und 31 • December 1819 , oder die beste Erzäh¬ 

lung in Prosa binnen hier und 20. September 1820 an 

den Verleger einsenden. 

Nekrolog. 

Sondershausen, den 3isten Januar. 

Am 28stcn dieses starb allhier der einst bekannte 

Gelehrte und Schriftsteller, Johann Karl JVetzel, 

im 72sten Jahre seines Lebens. Er war den 3isten 

October 1747 geboren, auf hiesiger Landschule zur 

Akademie vorbereitet, und verlebte dann die Biü- 

thenzcit seines kraftvollen und vielseitig gebildeten Gei¬ 

stes im Auslande, wo er im Fache der schönen Lite¬ 

ratur manche edle und wirklich gesuchte Früchte trug. 

Die gelehrte Welt nannte damals seinen Namen mit 

Achtung, und uoch dürften einige Notizen aus der spä- 
Erster Band. 

fern unglücklichen Periode seiner Geisteszerrüttung für 

einzelne, die ihn einst schätzten und noch an ihn den¬ 

ken , nicht ohne Interesse se}rn. 

Vor ohngefahr 34 Jahren kam Wetzel in seinen 

kraftvollsten männlichen Jahren wieder in seine hiesi¬ 

ge Vaterstadt zurück, nicht ohne deutliche Merkzei¬ 

chen für seine näheru Freunde und Bekannte, dass sein 

munterer, sonst so thatiger Geist durch so manche wi¬ 

drige Einflüsse gelitten haben müsse. Er hatte bereits 

von Leipzig aus schon diese traurige Veränderung in 

frühem Briefen an seine damals noch lebende Mutter 

und andere seiner Jugendfreunde ahnden lassen , aber 

in der Hoffnung, dass der vaterländische Boden und 

der altgewohnte Umgang seinen Geist wieder wohlthä- 

tig ansprechen würde, besorgte man Wohnung und Un¬ 

terkommen für ihn bey rechtlichen und menschen¬ 

freundlichen Leuten. Er kam den 29sten September 

1784 hier an; allein man merkte nur gar zu bald, 

wie schwer man rettenden Einfluss auf ihn gewinnen 

und zu seiner Wiederherstellung etwas würde beytra- 

gen können. Er schien nämlich seine besten Freunde 

nicht mehr zu kennen, wies sie mit barschem Tone 

von sich zurück, und von Tage zu Tage wurde es 

klarer, dass der Unglückliche aus finsterm Menschen¬ 

hass auch die nicht mehr um sich dulden wolle, die 

mit alter Freundschaft sich ihm näherten und für sein 

Schicksal so theilnehmend besorgt waren. Er schloss 

sich vielmehr für alle in sein einsames Zimmer, ver¬ 

sagte sogar den freyen Zutritt seiner guten häuslichen 

Pflegerin, und fing bey seinen sparsamen Ausgängen 

immer mehr an, durch Sonderbarkeiten in seiner Klei¬ 

dung und in seinem sonstigen Betragen sich auszuzeich¬ 

nen. Finster und in sich selbst gekehrt irrte er auf 

freyen unwegsamen Feldern umher, suchte und genoss 

manche nur rohe Früchte, und liess den Vorüberge¬ 

henden ohne Dank und Wort, der ihn grösste und 

Rede abzugewinnen suchte. In seiner stillen Wohnung 

wurde er jetzt in unverständlichen, fast wilden Tönen 

vor sich selbst laut, schrie am offnen Fenster mit gräss¬ 

lich verzerrten Mienen, und holte sich in stummer 

Verschlossenheit von seinen Wirthsleuten selbst seine 

kleinen Bedürfnisse. Der sonst so reinliche Wetzel 

verlor von jetzt an auch sogar die Liebe zu seiner ge¬ 

wohnten Reinlichkeit, er achtete keiner AufFoderung 

j mehr zum nöthigsten Wechsel seiner Kleidung und 
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Wasche, duldete nicht weiter, dass sein Zimmer ge¬ 

lüftet und sein Bette frisch gemacht und überzogen 

■werden durfte. In einem abgetragenen Pelze lag er 

oft Tage lang auf seinem Lager, auch wohl ganz nak- 

kend in dasselbe gehüllt, und litt es selbst in der käl¬ 

testen Winterzeit nicht, wenn eine sorgsame Hand nur 

sparsam seinen Ofen zu erwärmen suchte. Barsch und 

rauh wies er diese und jede andere kleine Hülfsleistung 

zurück, und hatte gar kein Ohr mehr für sanfte Bitte 

und ernstliche Zurede seiner traulichen Wirthin , wel¬ 

che allein nur zuweilen in seine Einsamkeit zu dringen 

und ein Wort an ihn zu bringen vermochte. So ver- 

iiel der schöne und edle Geist Wetzeis immer mehr, 

und jeder Versuch, ihn ärztlich behandeln, oder seine 

traurige Lage mildern zu wollen, scheiterte an seiner 

standhaften Behauptung — ich bin gesund — mir fehlt 

nichts. — Wahr ist es auch, seine Körperkraft war in 

dieser traurigen Periode unerschütterlich; er genoss mit 

dem grössten Appetite, was er sich damals noch selbst 

bereiten und reichen liess, und liebte und loderte da- 

bey, was er in manchen Dingen ganz verloren zu ha¬ 

ben schien — die äusserste Reinlichkeit. 

So lebte er sparsam von seinem eignen mitge¬ 

brachten Vermögen, und kam mit demselben, unter 

einstweiligen Vorschüssen seiner biedern Wirthsleute, 

bis 1794 aus. Von jetzt an aber foderte es die Pflicht, 

dem Leidenden das traurige Schicksal durch fremde 

Hülfe zü mildern, und, so viel möglich, erträglich zu 

machen; und wäre der bedauernsvverthe Wetzel im 

Stande gewesen, das zu würdigen, was menschenfreund¬ 

liches Mitleid gern und ununterbrochen für ihn that, 

er würde mit dem innigsten Danke an die milde Hülfe 

derer gedacht haben, deren Namen er nicht einmal 

vernahm. 

Eine Gesellschaft edler Menschenfreunde vereinigte 

sich sofort zu seiner Unterstützung, übertrug seine Ver¬ 

pflegung gegen ein bestimmtes Jalirgehalt seinem bishe¬ 

rigen Wirth, dem Kaufmann Bähr und Fürst!. Regie¬ 

rung schritt in die gehörige Verwaltung der für den 

geisteskranken Wetzel verwiegten vierteljährigen Bey- 

träge kräftigst mit ein. So lebte der Arme wieder ei¬ 

nige Jahre, ohne dass ihm seine nothwendigsten Be¬ 

dürfnisse je nur einmal entzogen und im mindesten 

abgegangen wären, und so kam die Zeit, wo eine Ge¬ 

sellschaft auswärtiger Gelehrter zusammengebrachte Gel¬ 

der hierher sendete, für welche Wetzel in Hamburg 

von dem bekannten Arzle Hauemann, der sich dazu 

erboten hatte, wo möglich wieder hergestellt werden 

sollte. Mit herzlicher Theilnahme sähe man hiesiger 

Seits dem glücklichen Erfolge dieses Versuches entge¬ 

gen, that, was man zur Bequemlichkeit des Kranken 

für eine so weite Beise zu thun vermochte, und so 

wurde er dann unter besonderer Veranstaltung und 

Kosteniihernahme der hiesigen höchsten Behörde in ei¬ 

nem bequemen Wagen, mit freuen Pflegern versehen, 

bey günstiger Witterung nach Hamburg geschaft und 

wohlbehalten in des Arztes Wohnung eingeführt. Al¬ 

lein hier dauerte es ohngefähr 4 Wochen, als Wetzel, 

ungewohnt eines verschlossenen dunkeln Zimmers und 

fremder Menschern und eben so fremder Behandlung, 

März, 

sich so übel geberdete, dass der Arzt Hane mann in 

einem Schreiben wiederum seine Abholung veilangte, 

mit der ausdrücklichen Versicherung, dass Wetzel nicht 

zu bändigen und für seine Wiederherstellung nichts 

weiter zu hoffen sey. So wurde er dann, unter der 

nämlichen Besorgung und ebenfalls freyen Verpflegung, 

wieder hierher gefahren, und in seine ehemalige Woh¬ 

nung gebracht, wo er auch wieder, wie vorher, von 

der schon genannten Verpflegungsgesellschaft erhalten 

und bis zum 8ten Marz 1811 mit allen Bedürfnissen 

hinlänglich vei’sorgt wurde. 

Von dieser Zeit an schien eine etwas lichtere Pe¬ 

riode in seinem zerrütteten Geiste aufzugehen, wenig¬ 

stens wurde sie für seine genauem Beobachter dann 

und wann merkbar. Er konnte nämlich von jetzt au 

nicht länger in seiner alten Wohnung bleiben, indem 

seine ehemaligen Wirthsleute starben und das Haus nun 

in andere Hände überging. Die hiesige Fürst). Regie¬ 

rung war daher sogleich sorglältigst darauf bedacht, 

dass der unglückliche Wetzel anderweit wieder anstän¬ 

dig untergebracht, und für die Verpflegungsgelder der 

Gesellschaft mit allen Bedürfnissen hinlänglich versorgt 

werden möchte; und es gelang ihr dieses für diesmal 

bey ganz vorzüglich thätigen und sorgsamen Leuten, 

der Familie des hiesigen Hoffouriers Schmidt. Hier 

wurde besonders sein ehemaliger Sinn für Reinlichkeit 

wieder geweckt, und er litt es, noch gemiithlichen und 

ernsteren Vorstellungen bald wieder recht gern, dass 

sein Wohnzimmer täglich gereiniget, in der Winters¬ 

zeit erwärmt, sein Bett oft frisch überzogen, und seine 

Leibwäsche und Kleidung gehörig gewechselt werden 

durlte. Er liess sich wieder an bestimmten Tagen 

barbiren, zu Spatziergängrn bereden, auf welchen ihm 

jedesmal, in einiger Entfirnung, jemand von seinen 

besorgten Wirthsleufcn nachfolgen musste. Die Wege 

wählte er gemeiniglich selbst, auch die Zeit der Rück¬ 

kehr, und bey diesen Gelegenheiten versuchten es oft 

Menschenfreunde, ihn unmerklich in ihre Gärten zu 

geleiten, wo er sieh dann auch gutwillig mit Wein 

und Erfrischungen bewirthen, aber nie in eine nur et¬ 

was zusammenhängende Unterhaltung bringen liess. Er¬ 

kenntlichkeit oder irgend einen Beyfall für dergleichen 

Artigkeiten äusserte er nie, es schien vielmehr, als 

wenn er Aufmerksamkeiten der Art als eine nur ihm 

gebührende Schuldigkeit anzunehmen brauche. Meh¬ 

rere dergleichen Versuche, Wetzein der Menschheit 

wieder zu geben und allmählich zu befreunden, gelan¬ 

gen nur in der Art, dass er sich dieselben in ruhiger 

Hingebung gefallen liess. So bestieg er eine vorgefahrne 

Equipage, aber nur, als wenn sie die seinige wäre und 

seine Befehle gewärtige; er liess sich gefallen, in ein 

Concert geführt zu werden, setzte sich auf seinen an¬ 

gewiesenen Sessel, genoss neben ihn hingestellte Weine 

und Backwerk, schien auch als ehemaliger Liebhaber 

der Musik aufmerksam auf sie zu hören, aoer ging 

auch immer wieder wort- und theilnehmungslos von 

der sich ihm nie lästig nähernden Gesellschaft. 

Auf diese Art verlebte Wetzel seine letzten Jahre, 

stets körperlich gesund, still und in einer gewissen 
täglichen Ordnung. Er las besonders gern Italienisch 
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tui<3 schrieb auch noch zu Zeilen. So verfertigte er 

vor einigen Jahren noch, gewiss bedeutend, Calender, 

nach diesen geordnete Tagebücher, in welchen auf je¬ 

den Tag kleine Gedichte in deutscher, lateinrcher, 

französischer und italienischer Sprache auf ihn selbst, 

als den Gott Wetzel, und andere Gegenstände der Na¬ 

tur enthalten sind. 
Bis zu Weihnachten d. J. lebte er in einer altge¬ 

wohnten Einförmigkeit fort, klagte nie, auch wenn er 

als Ilätnorrhoidarius wohl zu Zeiten schmerzhafte Em¬ 

pfindlingen haben mochte; aber nun schien in diesem 
periodischen körperlichen Zustande eiue Stockung ein- 

getreten zu se}rn; er fühlte sich krank, blieb im Bette, 

wollte aber von ärztlicher Hülle durchaus nichts 

wissen. 
Sein gesunder Appetit blieb ihm bis einige Tage 

vor seinem Tode, wo er über heftigere Schmerzen im 

Unterleibe klagte, oft laut aufscbiie, und doch immer 

nocli versicherte, er würde schon selbst sagen, wenn 

ein Arzt ihm nöthig würde. In den beydeti letzten 

Tagen seüies bedauernswürdigen Lebens litt er beson¬ 

ders an krampfhafter Verengerung des Schlundes, die 

ihn auch verhinderte, etwas Stärkendes oder Nähren¬ 

des, was ihm von mehreren Seiten geschickt und an- 

geboten wurde, hinunter zu bringen. 

Ich kann es ja nicht mehr schlucken, sagte er 

ganz ruhig, und aus den vernünftigem Antworten, wel¬ 

che er seinem sorgsamen Wirthe auf Fragen, die frey- 

lich mir Bezug auf seine jetzigen körperlichen Umstände 

hatten, jetzt gab, sollte man fast schliessen, dass eine 

deutlichere und lichtvollere Erinnerung seines Lebens 

und Zustandes ihm jetzt wiedergekehrt sey. So starb 

er endlich schmerzlos und ruhig; und hat Wetzel hier 

gleich keine sich ihm freundlich nähernde Hand dank- 

bar gedrückt, fragte er in seinem traurigen Seelenzu¬ 

stande gleich niemals, wer ihn nähre, kleide, und für 

ihn so theilnehrnend und anhaltend sorge, so wurde 

doch nie seine Unterstützung verzögert oder unterbro¬ 

chen. Mit lobenswürdigster Beharrlichkeit und Thatig- 

keit gaben edle Menschen, was sie seiner Verpflegung 

einmal gelobten, bis an seinen jetzt erfolgten Tod, und 

verdienen ganz den Dank, den das Bewusstseyn erfüll¬ 

ter Pflicht dem eignen Herzen sonst immer zollt. 

(Aus der Sondershausener Zeitung: Teutonia.) 

Ankündigungen. 

Literarische Anzeige. 

Der Verfasser der auf Subscription erschienenen 

Malerischen Reise durch Süd - Frankreich und einen 

’iheil von Ober-Italien, benachrichtigt hiermit seine 

zahlreichen verelirlichen Herren Snbscribenten, dass die 

2 letzten Bande seines Werkes, auf welche die Subscrip¬ 

tion auch noch geht, bis auf wenige Textbogen und 

Steiudrucktaleln fertig sind, und also die Absendung 
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derselben, so wie dev noch zu den ersten 2 Bänden 

nachzuliefernden Steindruckblätter, gleich nach Ostern 

ihren Anfang nehmen wird. Die Ursachen, warum 

diese 2 Bande, die auch sehr reichhaltig sind, beson¬ 

ders in Rücksicht der, in Deutschland noch so wenig 

bekannten, Pyrenäen, und auch aus beynahe 90 Bogen 

Text, und aus etwas über 4o Steindrucktafeln beste¬ 

hen werden, zu Weihnachten nicht erscheinen konn¬ 

ten, sollen in einem ßeyblatte angezeigt werden, worin 

auch über manche andere Gegenstände eine befriedi¬ 

gende Erklärung gegeben werden wird. 

An alle Buchhandlungen habe ich versandt: 

Zeitschrift für psychische Aerzte in Verbindung mit 

den Herren von Eschenmayer, Haindorf, Uagner, 

Heinroth, Henke, HofFbauer, Hohnbaum, Horn, 

Maass, Pienitz, Ruer, Weissund Vermg, herausgeg. 

v. Fr. Nasse, nies Vierteljahrheft für 1818 mit 2 

Kupfern, gr. 8vo. geh. 18 Gr. 

Dasselbe enthält: 

1) über die poetische Ekstase im fieberhaften Ir¬ 

res ey 11 , von Dr. C. Hohnbaum ; 2) über einige mechan. 

Vorrichtungen, welche in Irrenanstalten mit Nutzen 

gebraucht werden können, von Dr. Haguer; 3) allge¬ 

meine Reflexionen über die Beziehung des organischen 

Sinnes zu dem Gemüthe, von A. M. Vering; 4) Jah¬ 

resbericht über die Irrenanstalt auf dem Sonnenstein, 

nebst einigen Kraiikheitsgeschichten , von Dr. Pienitz ; 

5) ein von selbst entstandener Speichelfluss hebt eine 

Schwermuth, gegen welche, während des Zeitraums von 

einem Jahre, viele andere Mittel fruchtlos angewandt 

wurden, von Dr. Haindorf; 6) über die Abhängigkeit 

oder Unabhängigkeit des Irreseyns von einem vorausge¬ 

gangenen körperl. Krankheitszustande, von Dr. Nasse; 

7) Erwiederung auf Ilrn. M’donald’s Bemerkungen über 

-eine Zucknngsepidemie in Cornwaliis, v. J. Cornish; 

8) ein Fall von Dämonomanie, beob. v. Bertholet. 

Das 4te Heft erscheint noch in diesem Monate, 

Leipzig, im Februar 1819. 

Carl Cnobloch. 

Bey dem bevorstehenden neuen Cursus auf Universi¬ 

täten, in Gymnasien und Schulen, empfiehlt folgende 

gehaltvolle Werke: 

Beck, C. I)., artis latinae scribendi praecepla. Suis 

scholis proposuit. 8 Gr. 

KralVs, F. L., Handbuch der Geschichte von Alt-Grie¬ 

chenland. Auch als Anleitung zum Uebersetzen aus 

dem Deutschen ins Lateinische. 1815. l Thlr. 

Buhle, Lectionsplan zum Lintragen der Unterrichts¬ 

und Erhoiungsstunden. Fol. 2 gr. ill. 3 gr. in Du¬ 

tzend 18 gr. 100 St. 4 Thlr. 4 gr. 

Jani, Panorama der französischen Zeitwörter, 2 Tabellen 

5 Gr, 
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Dr. Luther's und Melanchthon's Leben und Wirken. 

Zur Feyer und zum Andenken des dritten Jubiläums 

des Reformations-Festes. Für den Bürgerund Land¬ 

mann , so wie für Volksschulen bearbeitet von Dr. 

C. A- B. * * * * Mit dem Bildnisse und der Hand¬ 

schrift Luthers. 4te Aufl. 6 gr. 

Ernst Kleines 

literarisches, geographisches Kunst- und 
Commissions - Comtoir in Leipzig und 

Merseburg. 

Herr D. Clossius, Unterbibliothekar und Prirat- 

lehrer der Rechte an der Universität, hat sich ent¬ 

schlossen, unter Mitwirkung des Hrn. Prof. D. Schrä¬ 

der, eine neue Ausgabe von: 

Donelli Commentarii Juris civilis, 

in 2 grossen Quartbänden herauszugeben. Man wählt 

hierzu den Weg der Subscription, und es werden alle 

Freunde eines gründlichen Rechtsstudiums cingeladen, 

di ese Unternehmung zu befördern. Der Subscriptions- j 

preis für beyde Bände wird höchstens 16 Fl. (8 Thlr. 

21 Gr. sächsisch) seyn, welche zur Hälfte, jo nach 

Erscheinung eines Bandes, bezahlt werden. Subscrip¬ 

tion nimmt der Unterzeichnete an. Eine ausführli¬ 

chere Anzeige ist durch alle Buchhandlungen zu haben. 

Tübingen, Januar 1819. 

H. L a u p p, 

Buchhändler. 

Bey Ziegler und Söhne in Zürich ist erschienen und 

durch alle Buchhandlungen zu haben : 

Lebensbeschreibung des Schweizerischen Reformators, 

Ulrich Zwingli. Mit acht Kupferblättern und einer 

Nachahmung seiner Handschrift. 4to. Zürich, 1819. 

geheftet 2 Thlr. 16 Gr. 

Diese bey Gelegenheit der dritten Jubelfeyer der 

schweizerischen Reformation verfasste Biographie des 

Urhebers derselben glauben wrir nicht nur den zahlrei¬ 

chen Anhängern der helvetischen Confession iu Deutsch¬ 

land , sondern auch allen Freunden der Glaubens- und 

Gewissensfreyheit, empfehlen zu dürfen, da dieses 

Werk in gedrängter Kürze das Leben des noch viel 

zu wenig gekannten edlen und humanen Glaubens- 

Helden aus den Quellen selbst darstellt und durch die 

von Esslinger, Hegi und andern geschickten Künstlern 

verfertigten Kupferstiche sich über das Mittelmässige 

erhebt. 

In Nauck's Buchhandlung ist erschienen und an alle 

gute Buchhandlungen versandt: 

Eberhard (weil. Königl. Pr. Geb. Raths) synonymisches 

Handwörterbuch der deutschen Sprache für alle, die 

sich in dieser Sprache richtig ausdrücken wollen.’ 

Vierte verm. und verbesserte Auflage. 718 Seiten. 

2 Thlr. 8 Gr. 

Jahrbücher der Gewächskunde, herausgegeben von K. 

Sprengel, A. H. Schräder und H. T. Link. lr Bd. 

2tes Heft Mit Kupfern. 18 Gr. 

Paalzovv, C. L., Handbuch fiir praktische Rechtsge¬ 

lehrte in den Preuss. Staaten. 5ter und letzter Band. 

Ziveyte verm. Aufluge. Ladenpreis 2 Thlr. 

Pauli, G., Jesu Christi Lehren, Verheissungen und 

Gebete, aus Vernunft und Schrift. Dritte Auflage. 

8. 12 Gr. 

Repertoire portatif de l’histoire et de la litterature des 

nations Espagnole et Portugaise par le Chevalier Al- 

var Augustin de Liegno, Espagnol, aujourd’liui Bi- 

bliothecaire de S. M. le roi de Prusse. Tom. I. gr. 

8. brocke papier fin x Thlr. 12 Gr. pap. ord- iThl. 

4 Gr. 

So eben ist in der Neuen Berlinischen Buchhandlung 

in, Berlin erschienen und daselbst, so wie in Leipzig 

bey Gr äff, zu haben: 

Neunzig 

Krokodilcyer 
und sieben Nebenblätter 

in vier Lieferungen herausgegeben 

von 

1Rudolph von Fraustadt. 

Erste und zweyte Lieferung? 

Preis, sauber geheftet, 12 Gr. 

Jean Paul (Friedrich Richter) sagt über dies inter-* 

essante Wei’kchen: 

„Zuerst das längere Lob und dann der küi’zere Ta- 

,del! — die Krokodileyer haben mich fast meistens 

„durch Wahrheit, Gemüth, Phantasie, Fülle und 

„Hülle ei’freut, und ich könnte mehrere besonders 

„auszeichnen, als blos 22, 20, 18, 34, 46, 55, 56, 

„78 u. s. w. Auch die Nebenblätter sc.hliessen wür- 

„dig die Reihe. — Nachahmerey habe ich wenig ge¬ 

funden. Ansichten und Bilder gehören dem Ver¬ 

fasser. t(_ 

Bey II. L. Brönner in Frankfurt a. M. wird in eini¬ 

gen Monaten erscheinen: 

Procli Diadochi et Olympiodori commentarii in Pla- 

tonis Alcibiadem priorem. Nunc primum edidit 

pluriumque codicum manuscriptorum varietatem le- 

ctionis a^ljecit Fridericus Creuzer, literarum graecc. 

et latt. in Academia Heidelbergensi Professor. Acce- 

dit Procli institutio Theologica ex Cod. mauuscr. re- 

stituta. 
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Rechts Wissenschaft. 

Entwurf einer verbesserten Gesetzgebung für bür¬ 
gerliche Rechtsstreitigkeiten. Von PVilh. Gotik. 
Engelhard, Obergeriehtsanwalte zu Cassel. Zwoy 

Bande, deren erster das vorgeschlagene Gesetz¬ 
buch, und deren zweiter die Gründe desselben 
enthält. Rudolstadt, 1817. (In Coinm. bey Krie¬ 
ger in Cassel.) gr. 8. XVI. u. ^54 S. (1 Rthlr.) 

21ti den erfreulichen Erscheinungen in der Lite¬ 
ratur gehört ein Buch wie die-.es. Es ist ein ge¬ 
diegener Entwurf einer umfassenden Processord- 
nung auf sechs gedruckten Bogen; die zu jedem §. 
angeführten Gründe der Bestimmung (der zweyte 
Theil) sind auf zehn Bogen zusammengedrängt. Die 
gesetzlichen Bestimmungen sind in einfachen Säz- 
zen aufgestellt; die Sprache ist als Gesctzgehungs- 
sprache musterh ft. ln den Bestimmungen selbst 
herrscht eine Sachkunde, eine Umsicht, ein Stre¬ 
ben nach dem Bessern und Besten, die man sel¬ 
ten in einem Einzelnen so vereinigt findet. Nicht 
eben, dass man in jeder immer mit dem Vf. ganz 
übet einstimmen müsste, aber doch für jede gehalt¬ 
reiche Gründe. Ins Einzelne hier zu gehen , wäre 
Zeitverschwendung; Jeder, der für Justizverbesse¬ 
rung Theilnalmie hat, muss das Buch selbst lesen, 
jeder Satz hat eine Geltung; man darf erwarten, 
dass es viele Leser finden werde. Jeder, dem es 
ums Gute zu thun ist, hat die Verpflichtung, recht 
Viele aufmerksam auf das Buch zu machen. Dass 
der Verl, das leisten konnte, dazu wirkte das Zu¬ 
sammentreffen mehrerer Umstände, die man aus 
der Vorrede erfährt, nämlich die praktische Be¬ 
kanntschaft mit mehrern Processformen. Folgende 
Stelle mag als charakteristisch hier stehen: „ Die 
harte Zeit, die kaum an uns vorübergegangen, war 
Allen eine reiche Quelle der Erfahrung. Mir ins¬ 
besondere, als Anwalt bey dem Cassationshofe, bey 
dem Appeliationsgerichte und bey dem Tribunal 
erster Instanz, welche ihren Sitz zu Cassel hatten, 
gal) sie Gelegenheit, neben dem gemeinen deut¬ 
schen auch den preussischen Process kennen zu ler- i 
neu, und den, dem französischen fast gleichen, 
westphälischen Process selbstthätig durch alle In¬ 
stanzen auszuüben. fn beständiger Aufmerksamkeit 
auf die Verschiedenheiten dieser so sehr von ein¬ 
ander abweichenden Verfahrungsarten machte ich 
mich auch mit der österreichischen, baierschen, 

Erster Band. 

englischen und schwedischen Processverfassung be¬ 
kannt, und benutzte diese mehrseitige Erfahrung 
dazu, mir ein Ideal zu bilden, in welchem den 
oberwähnten Aufgaben einer vollkommenen Ge¬ 
richts - und Processordnung nach Kräften genügt 
würde. Ich habe darin versucht, die deutsche G. ünd- 
lichkeit der Verlheidigung und Entscheidung mit 
der französischen Schnelligkeit zu vereinigen, dem 
deutschen Processe das Schleppende, und dem fran¬ 
zösischen den spitzfindigen Formenkram zu neh¬ 
men.“ Die Aufgabe, die der Vf. zu lösen suchte, 
ist: dass jedem Rechtsverletzten ein sofort aufzu¬ 
findender Richter, die Möglichbeit, von ihm ein 
schnelles und richtiges Urtheil zu erhalten, und 
dasselbe ungesäumt vollstreckt zu sehen, verschafft 
werde. Daher Hauptgesichtspunct: möglichst ein¬ 
fache Einrichtung der Gerichtsverfassung und des 
Verfahrens. „Nur dann, sagt der Vf. sehr wahr, 
kann das Gesetz allgemein verständlich, ein wahres 
Gemeingut des Volks, eine Richtschnur seiner Hand¬ 
lungen werden, und aufhören, als Wissenschaft 
einer Gaste, der übrigen Gesammtheit der Nation 
ein Geheimniss zu bleiben. Mit der Kunde der 
Gesetze fällt das Misstrauen des Verurtheilten hin¬ 
weg, der Richter möge ihn nach Willkür verur- 
theilt haben, und der Gläubiger weiss, wie weit 
er im Zutrauen gehen darf, unter welchen Voraus¬ 
setzungen er Schulz in seinem Rechte begehren, 
und wie bald er auf thätige Hülfe rechnen darf.“ 
Noch muss hier bemerkt werden, dass der Verf. 
das Gute des schriftlichen und mündlichen Ver¬ 
fahrens, so w'ie der Oeffentlichkeit der Rechtspflege, 
trefflich zu einem Ganzen verbunden hat, so dass 
fast nicht zu zweifeln ist, beyde Parteyen werden 
sich in dieser Weise leicht zur Einstimmigkeit 
vereinen. 

Vom deutschen Stammgut. Von Joh. Pet. von 
H ornthal, Doctor der Rechte. Göllingeu, Y an- 

denhöck und Ruprecht. 1818. 8. Vlll. und 78 S. 
(8 Gr.) 

Der Vorrede zufolge eine Inaugural - Abhand¬ 
lung. Ob es gut, dass auch die Juristenfacultäten, 
wie früher die philosophische, dann die medicini- 
sche Facultälen, angelangen haben, die Doctor- 
würde auf blosse Einsendung einer Iuauguralab- 
handlung, ohne Disputation, wohl gar ohne die bey- 
deriExamcn zu erlheilen? Dadurch wird die Doctor- 
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würde immer mehr heran tergebracht. Nur die theo¬ 
logische Facultät hat bisher ihre Würden in Eh¬ 
ren gehalten. Möchte das künftig auch von den 
übrigen Facultäten wieder geschehen1 Möge man 
allenfalls darin, auf der Einzelnen Wunsch, Nach¬ 
sicht haben, dass die öffentliche Verteidigung der 
Streitschrift nicht in lateinischer Sprache geschehe, 
auch die Streitschrift selbst deutsch geschrieben wer¬ 
den dürfe : aber das Gesetz der Examen und der 
öffentlichen Verteidigung, die Probe, ob der als 
Verfasser Benannte die Schrift selbst geschrieben, 
müssen heilig bleiben , sonst kommen wir dahin, 
dass Doctoren , wie einst zu Hardenvyk, creitt 
werden. — Dieses im Allgemeinen und nicht in 
Beziehung anf die gegenwärtige Inauguralschrift, 
die des Verfassers vorzügliche reclitsgescliichtliche 
und Sachkenntnis bekundet. 

Im ersten Abschnitt sucht der Verf. die Natur 
des Stammgutes geschichtlich und sachlich zu ent¬ 
wickeln, zwar mitunter etwas weit hergeholt uud 
gelehrt, nach Art solcher Inauguralschriften; im 
zweyten Abschnitt wird die gewaltsame Aufhebung 
der Stammgüter in mehreren, auch deutschen, Staa¬ 
ten aus dem Gesichtspunct der Rechtlichkeit be¬ 
leuchtet, sodann näher ausgeführt, dass man gegen 
dieselben nicht eben so jagdsüchtig (wie in unsrer 
revolutionären Zeit haulig geschehen) zu seyn Ur¬ 
sache habe, dass man sie aber, der Natur der Sa¬ 
che nach, auf Grundbesitz eingeschränkt lassen, und 
nicht auf den Adel beschränken solle. — Das Ganze 
ist gut ausgeführt, die Sprache etwas geschroben. 
Hoffentlich werden wir bald von aller neuerlichen 
Sprachschraubung (ein kleiner Auswuchs gehobener 
Zeit, wobey aber nicht eben Viele dem deutschen 
Geschmack Ehre gemacht haben) zurückkeliren. 

Gespräche über Gesetzgebung und Rechtswissen¬ 
schaft in Deutschland. Veranlasst durch den 
Streit zwischen Thibaut und Savigny; gehalten 
im Frühjahre lfliÜ. Aus den Papieren eines viel¬ 
jährigen praktischen Rechtsgelehrten herausge- 
gebeu von Dr. .ZV. Schlicht eg roll. Mün¬ 
chen 1818, bey Thienemann. XXII. u. Qo S. 8. 
(io Gr.) 

Drey Gespräche über einen Gegenstand , der 
seit vier Jahren sehr lebhaft und mit vielseitigem 
Interesse besprochen ist, und zwar, was das Inter¬ 
esse gar sehr erhöhte, von meinem unserer aus¬ 
gezeichnetsten Rechtsgelehrten, von Thibaut, Sa- 
vigny, Hugo, Gönner und Feuerbach *)• Es galt 
bekanntlich der Streit den Fragen über das Bedürf- 

*) Es ist darüber auch diese Literatur - Zeitung, welche 

lebhaften Antheil an diesem Streit genommen, nachzu- 

sehen, nämlich Jahrgang i3i5. Nr. 35. u, a34., und 

Jahrg. 18 16. Nr. 55. 

niss eines neuen deutschen Gesetzbuches, über die 
Art der Ausführung dieses Bedürfnisses, und ob 

unser Zeitalter zur Ausführung dieses Bedürfnisses 
reif sey? Die'gegenwärtige Schrift stellt im ersten 
Gespräch die Ansichten und Gründe Thibauts über 
diesen Gegenstand zusammen, im zweyten die Sa- 
vigny's, und im dritten werden die Ansichten bey- 
der zu vereinigen gesucht. Zugleich wird das Ganze 
in den Vorschlag vereinigt: durch bedeutende Preise 
die Gelehrten zu Privatentwürfen eines teutschen 
allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches zu ermun¬ 
tern, unter der Bestimmung, darin nur in Deutsch¬ 
land jetzt geltendes Recht in den Text aufzuneh¬ 
men, eigene Meinungen aber in Anmerkungen bey- 
zufügen. Viel gewonnen ist vielleicht durch diese 
kleine Schrift nicht; indess wird sie denjenigen, 
welche jene Schritten von Thibaut, Savigny, Gön¬ 
ner u. s. w. selbst nicht, oder nur flüchtig, gelesen 
haben, nicht ganz ohne Interesse seyn. Die Vor¬ 
rede des Herausgebers jener drey Gespräche gibt 
den Inhalt jedes derselben kurz, hell und bündig 
an. — Bey dieser Gelegenheit wird noch einer in 
der Nemesis (Band XL St. 4. und XII. I.) abge¬ 
druckten Abhandlung erwähnt: „ Ueber den Beruf 
unserer Zeit zur Gesetzgebung. An den Hrn. G. J. 
R. v. Savigny. V un Am. Mall i n c k r o dt,“ worin 
zugleich Hauptgesichtspuncte und Grundsätze für 
die Ausführung einer neuen Gesetzgebung aufge¬ 

stellt und näher entwickelt werden. 

Auch ein Wort über die Anwendbarkeit der münd¬ 
lichen öffentlichen Rechtspflege der bürgerlichen. 
Rechtssachen in Deutschland. Vom Oberappell. 
Gerichts-Präsidenten Freyherrn von Dalwigk. 

Frankfurt a. Main, Hermann. i8i8« 8« Ö2 S. 

(8 Gr.) 

Mit Vergnügen bemerkt der vaterlandsinnige 
Beobachter die Regsamkeit, mit welcher der Gegen¬ 
stand öffentlicher Rechtspflege in Deutschland be¬ 
sprochen wird. Das Bedürfnis nach Verbesserung 
der Rechtspflege hat man längst allgemein gefühlt; 
es ist in den letzten 20 Jahren, während welcher 
die Moralität im Ganzen durch die Umstände sehr 
gelitten, doppelt fühlbar geworden. Man sucht nach 
einem Mittel, für gerechte Rechtspflege zu zügeln. 
Nach Menschenkenntniss berechnet, scheint solches 
vornämlich in der Oeffentlichkeit zu liegen; öffent¬ 
lich mag der Mensch nicht gern tadelnswerih, vol¬ 
lends nicht ungerecht und pflichtwidrig erscheinen; 
öffentlich strebt er, sich von der besten Seite zu 
zeigen. Hier also wäre Sporn und Zaum zugleich, 
und daher freylich um so wichtiger die Frage: ob 
der Deutsche nach seinem väterlichen Erblhcil, um 
das ihn der Eingang der fremden Rechte mittelbar 
gebracht hat, zurückgreifen soll? Viele Stimmen 
sind dafür, manche aber auch dagegen. Der letz¬ 
tem indess würden vielleicht noch weniger seyn, 
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wenn nicht der fehlerhafte französische Process 
■und der öffentliche zuweilen für ein und das näm¬ 
liche gehalten würden, und Einige in der Meinung 
siündeu„ dass der öffentliche Process alle schriftliche 
Verhandlung ausschliesse. Allein, es halten ja aucli 
d e Griechen und Römer den öffentlichen Process, 
ohne dass dabey schriftliche Verhandlungen ausge¬ 
schlossen gewesen wären; auch schliesst ja der fran¬ 
zösische Process solche keinesweges aus. Je mehr 
man sich also nur über die Sache selbst verständi¬ 
gen wird, desto mehr wird man sich zuletzt zu 
einer gemeinsamen Meinung, wenn auch einzelne 
wenige abweichender bleiben, vereinigen. — Ue- 
brigens kömmt hierbey immer auch noch in be¬ 
sondere Erwägung, dass Oeffentlichkeit der Rechts- £ liege ein Hauptmittel ist , den vom öffentlichen 

reben ganz entwöhnten Deutschen wieder dafür zu 
gewinnen, und dass Verfassung, wornach wir Alle 
uns sehnen, und öffentliche Rechtspflege so nahe 
in einander greifen. 

In der vorbenannten kleinen Schrift erklärt sich 
nun wieder ein angesehener Staatsmann und Ju¬ 
stizbeamte für die öffentliche Rechtspflege. Er sagt 
davon insbesondere: „dass durch sie die Reinheit, 
Deutlichkeit und der lebhafte Ausdruck der vater¬ 
ländischen Sprache befördert, dass alle Richter (was 
sehr wichtig) zu gleicher Zeit von der Entwicke¬ 
lung der gerichtlichen Wahrheit in Kenntnis« ge¬ 
setzt, dass diese in den meisten Fällen schneller, 
lebendiger und richtiger aufgefasst und zu Tage ge¬ 
fördert, und dass durch sie die Processe wesentlich 
abgekürzt würden.“ — „Allein der mündlichen öf¬ 
fentlichen Rechtspflege, fährt der Vf. fort, müssen 
allgemeine präparatorische Vorkehrungen voraus¬ 
gehen, wodurch sie ins Leben übergehen kann.“ 
Und gerade dies ist der Hauptgegenstand dieser Ab¬ 
handlung. Als solche vorbereitende Vorkehrungen 
werden im zweyten, dritten und vierten Abschnitte 
sehr richtig ein Civülgesetzbuch, die Organisation 
der Justizstellen, und die Festsetzung des gerichtli¬ 
chen Verfahrens, oder einer Processordnung be¬ 
nannt, unter näherer Ausführung dessen, was hie- 
bey besonders erfoderlich seyn möchte. „Vor allem, 
heisst es, ist ein deutsches, dem Volke verständ¬ 
liches Gesetzbuch nothvvendig,“ dessen nähere Er- 
fodernisse der Verf. anführt. Stark erklärt er sich 
insbesondere gegen Savigny’s Meinung, dass unser 
Zeitalter für Gesetzgebung noch nicht reif sey, und 
wir daher aucli ferner noch au dem schweren rö¬ 
mischen Wagen fortziehen müssten. Indess be¬ 
furchtet er, dass ein gemeinsames deutsches Ge¬ 
setzbuch schwerlich zu Staude kommen würde, und 
wünscht mit Thibaut, dass wenigstens einzelne Bun¬ 
desstaaten sich zur Annahme gemeinsamer Gesetz¬ 
bücher vereinigen möchten. Aber sollte man denn 
Wirklich in Deutschland an einem solchen gemein¬ 
samen Gesetzbuche verzweifeln müssen? Haben wir 
ja bisher die fremden Rechte als gemeinsame, in 
Subsidium, in ganz Deutschland gehabt, hat ja der 

Reichstag solche durch die Kammergericlitsordnuug 
stillschweigend sanctionirt, hatten wir ja auch sonst 
mehrere andere solche allgemeine Reichsgesetze, 
ohne dass damals und bis jetzt einer der deutschen 
Fürsten sich dadurch an seiner Landeshoheit ge¬ 
kränkt gehalten hätte. Warum sollte denn nicht 
ein Aehnliches von unserm deutschen Bundestage 
geschehen können? Erhält ja doch das gemeinsame 
deutsche Gesetzbuch auch nur durch die Zustim¬ 
mung der Bundesfürsten als Gesetzgeber Kraft! 
Möchte doch daher, wodurch schon ein grosser 
Schritt geschehen würde, die Meinung unsrer Staats¬ 
männer immer mehr für die Möglichkeit der Aus¬ 
führung eines solchen gemeinsamen deutschen Ge¬ 
setzbuches sich vereinigen und festsleilen! ja, fast 
möchte es ausführbarer seyn, ein gemeinsames zu 
Stande zu bringen , als mehrere unter einzelnen 
Fürsten. Möge man immerhin auch, wenn man 
glaubt, dadurch näher zu kommen, das gemeinsame 
deutsch^ Gesetzbuch ebenfalls nur als ein subsidia¬ 
risches annehmen; nur ein gemeinsames, wofür so 
manches laut spricht; erst dann haben wir Deut' 
sehe ein engeres Band mehr, als das der Sprache, 
der so vielen Vortheile für den Verkehr in den 
sämmtlichen deutschen Bundesstaaten nicht zu er¬ 
wähnen. — Als Hinderniss und Erschwerung eines 
gemeinsamen deutschen Gesetzbuchs wird §. 12. 
auch die grosse Verschiedenheit der Colonatrechte 
und der Erbfolge in den Bauerngütern genannt. 
Indess ist diese Verschiedenheit doch so gross nicht, 
dass sie als Hinderniss erscheinen könnte ; ja es 
zeigt sich bey jener Rechtsmaterie ein ziemlich all¬ 
gemeiner Charakter, das Hofrecht, die ursprünglich 
deutsche Hofes Verfassung, woraus sich die Bauern¬ 
gutsverhältnisse in den verschiedenen Gegenden 
Deutschlands nach gesprengten Hofes verbänden 
Örtlich nur modificirt haben. — Rücksichtlich der 
Instanzen glaubt der V erf., dass zwey liinreichten; 
da aber die drey Instanzen einmal ausgesprochen, 
so müsste es dabey verbleiben. Dann fixiert der¬ 
selbe als vorbereitend, sehr mit Grunde, die Son¬ 
derung der Justiz von der Administration und Po- 
lizey, Aufhebung der Scluifl - und Amlssässigkeit 
und aller privilegirten Gerichtsstände u. s. w. — In 
Ansehung des gerichtlichen Verfahrens fodert der 
Verf. als Bedingung vorausgegangeneu Vergleichs¬ 
versuch, und bringt überhaupt hiev manche nütz¬ 
liche Vorschläge zur Sprache. — Es ist immer viel¬ 
seitig interessant, wenn Männer, die an der Spitze 
einzelner Geschäftszweige in einem Lande stehen, 
sich über diesen Geschäftszweig und dessen zu be¬ 
achtende Gesichtspuncte ausspreclien. Die Leser 
jener kleinen Schrift werden das auch hier bestä¬ 
tigt finden. 

Algebra. 

Abhandlung über die wahre Natur des Positiven 

und Negativen, nebst einer leicht fasslichen Be- 
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richtigung der Begriffe vön den sogenannten un¬ 
möglichen Grössen und ihrem Einflüsse auf die 

Theorie der Gleichungen. Eine nützliche und notli- 
wen ige ßeylage zu ailen mathematischen Lehr¬ 
büchern. Von /inton Herr mann. Wien 1818, 
bey Gerold. 5f Bogen gr. 8. (8 Gr.) 

,,Die Erklärung, dass negative Grössen weni¬ 
ger ais nichts bedeuten, ist falsch und unnatuilich, 
weil jede negative Zahl die nämliche Menge Einhei¬ 
ten bedeutet, welche sie als positiv betrachtet dar- 
stellt... Wenn a Fl. Schulden weniger als nichts 
bedeuten, so müssten sie wahrscheinlich duich das 
Wegnehmen von Nichts entstanden seyn; denn nur 
durch das Wegnehmen wird eine Grösse kleiner, 
und man erhält weniger als zuvor. Ich glaube aber 
überzeugt zu seyn, dass von Nichts kein Abzug ge¬ 
schehen könne. . . Nichts kann nicht kleiner wer¬ 
den. Nichts ist die Gränze alles Kieiuen... Aus 
Nichts kann der Mathematiker eben so wenig als der 
Chemiker etwas machen. Alle Untersuchungen mit 
Nichts sind Nichts.“ — Und gleichwohl kann ja aus 
des Verfs. Verfahren bey der Subtraction sogleich 
gefolgert werden, dass man von dem Nichts noch 
wegnehmen kann, was man will! Von einem Geld¬ 
verleiher A, in einer grossen Stadt 13, wollte ein 
Minusmacher C 20 Gulden borgen, und erhielt zur 
Antwort, dass so eben gar nichts in Casse sey. Der 
Minusmaeher war ein Schüler des Verfassers und 
versicherte dem A, dass er ihm hiermit o, aecjual 
plus 20 Gulden minus 20 Gulden wolle gegeben ha¬ 
ben, daher er die 20 Gulden ihm borgen könne. Un¬ 
glücklicherweise hatte kurz vorher derselbe Mi¬ 
nusmacher schon verlauten lassen, dass man auch in 
der Mathematik von der Sprache des gemeinen Le¬ 
bens sich durchaus nicht entfernen müsse; daher ihm 
nunmehr von dem Geldverleiher A erwidert wurde: 
junger Herr, glauben Sie etwa, dass ich ein Narr bin, 
oder sind Sie'einer? — Jenes Weniger als Nichts 
der Algebraisten ist ja von so vielen unter ihnenschon 
so äusserst vernünftig erklärt, dass man das Bestre¬ 
ben des Vfs., bey den Unkundigen es als ungereimt 
darzustellen, und sich selbst über jene so vernünftigen 
Männer zu erheben, nicht ohne Widerwillen bemer¬ 
ken, und der Versicherung, ihn durch seine eigenen 
Waffen Zu schlägen, nicht gut widerstehen kann. 

S. 18.: „Wenn der Begriff, den wir von einem 
Gegenstände haben, nicht auch einem zweyten zu¬ 
kommt, so sind sie dadurch beyde unterschieden, und 
es liegt schon in der Erklärung eines jeden die Ver¬ 
neinung, dass er zugleich für den andern gehalten 
werden könne. Wir wissen nämlich, dass die Rechts— 
bewegung für denselben Beobachtungsort keine Links¬ 
bewegung seyn könne; nämlich in dem Begriff der 
erstem liegt zugleich die Verneinung der letztem; 
allein diese Verneinung gibt uns keine Ursache, die 
Rechtsbewegung eine verneinende Linksbewegung zu 
nennen; weil sonst der gemeine Verstandwelcher 
nur die natürliche Umgangssprache kennt, eine Vor- 
und Kiickwärlsbewegung mit gleichem Rechte“ (was 

für ein Recht vermutlien nun wohl unsere Leser? — 
Es stellt gedmekt —) „mit gleichem Rechte für eine 
verneinende Linksbewegung anerkennen könnte; 
denn auch bey der Vor - und Rückwärtsbewegung 
liegt in dem Begriffe des Ausdrucks die Verneinung, 
dass eine Einksbewegung zu verstehen sey.“ — Die 

der Algebra so wesentlich nöthige Unterscheidung 
zwischen Negativ und Negirt, .sollte sie aucli andern 
algebraischen Schreibern so unbekannt als dem Ver¬ 
fasser geblieben seyn, so steht es allerdings zu be¬ 
furchten , dass wir nächstens einmal eine Gans, weil 
sie kein Elepharit ist, als einen negativen Elephan- 
ten veranschlagt sehen ! 

S. 78. „ Auf gäbe. Man soll eine Zahl suchen, 
welc he so beschallen is>', dass, wenn man sie eben so 
oftmal zu sich selbst addirt, oder nimmt, als die Ein¬ 
heit in ihr enthalten ist, das Pioduct — 9 entstehe.“ — 
Der Vf. tadelt hier die gewöhnliche Auflösung, weil 
sie die gesuchte Zahl xrrr F"—9 also unmöglich gibt, 
da doch x —— 5 der Aufgabe völliges Genüge leiste! 

Antwort: das gewöhnliche System der Algebra — 
welches, nebenher gesagt, gegen alle solche Einwen¬ 
dungen, als der Verf. nur beygebracht bat, leicht 
und siegreich zu verlheidigen ist — behauptet, dass 
xY~ — 9 fui die obige Aufgabe das Gesuch e angibt, 
u..d eine unmögliche Grösse ist; beydes deshalb, weil 
es voraussetzt und vorausselzen muss, dass unter der 
Einheit schlechthin genannt, falls sie dennoch mitver- 
neinten und bejahten Grössen in Beziehung kommt, 
allemal die bejahte Einheit zu verstehen ist. Sobald 

der Vf. Imizugefugt hätte, dass die von ihm genannte 
Einheit allenfalls auch negativ solle seyn können, das 
oftmal der Aufgabe aber dessen ungeachtet, schlecht¬ 
hin, wie gewöhnlich zu verstehen sey : so wurde auch 
die gewöhnliche Algebra ihm sogleich angeben, dass 
— xx = — 9, also xx — 9 sey. Jede von diesen Glei¬ 
chungen lehrt daun, dass für die Aufgabe der eine 
gesuchte Factor, der Multiplicand 3, und der an¬ 
dere Factor, der Muitiplicator = 3 ist. So führt 
auch hier die gewöhnliche Methode ungleich kürzer, 
netter und bestimmter zum Ziele, als die mühselige 
„neue und einzig wahre“ Methode des Vfs., dessen 
oben mit aufgefuhrte Erklärung x011 bejahten und ver¬ 
neinten Zahlen, der gewöhnlichen Algebra nicht an¬ 
gemessen ist. Aus demselben Grunde ist auch des 
Vfs. Tadel über eine anderweitige Aufgabe und Auf¬ 
lösung des Hrn. Burja durc aus unstatthaft. — Dem 
Rec. ist es allemal willkommen, wenn angehende Ma¬ 
thematiker, oder angehende Lehrer der Mathematik 
(aus welchen bisweilen dann Mathematiker werden) 
ihi’e Kräfte zuvörderst an einzelnen Theilcn der Wis¬ 
senschaft prüfen, welches allerdings weit ralhsamer, 
als das unzeitige Zusammenstoppeln von Lehrbüchern 
ist Er pflegt daher solcheProben mit vieler Schonung 
zu beurtheilen, — wenn sie mit gehöriger Beschei¬ 
denheit, oder doch ohne eine so arge Anmaassung 
und Zudringlichkeit vorgelegt werden, als wir hier, 
bey emem fast eben so argen Mangel an Umsicht und 
Kenn Iniss — mit Widerwillen bemerken mussten. 
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Schriften über die Harms’schen 
• - Thesen. 

Archiv cler Harms'sehen Thesen, oder Charakteri¬ 

stik der Schriften, welche für und gegen die¬ 

selben erschienen sind, grösstentheils in deren 

eigenen kV orten, mit beygefügten kurzen Be- 

urtheilungeri, von Franz Adolph S ehr oe dt er, 

Archidiaconus und Assessor des Consistoriums zu Olden¬ 

burg in Holstein. Mit dem Motto : non est pruden- 

iis errantes odisse. Seneca. — Altona, bey Hara- 

merich. 1818. 8. IV. 279 S. (Preis 1 Thlr.) 

De über Hm. Harms Thesen herausgekomme- 
nen S hriften möglichst vollständig zu sammeln, sie 
nach ihrer verschiedenen Tendenz zu ordnen, ih¬ 
ren Inhalt in bündiger Kürze darzulegen und un- 
parteyisch zu würdigen, endlich klar und bestimmt 
zu zeigen, was für Resultate aus dem ganzen Streit 
Rervorgehen, was er der protestantischen Kirche 
für Gewinn gebracht habe, oder bringen könne; — 
das schien dem Rec. ein zwar nicht leichtes, aber 
nützliches Unternehmen, dessen Ausführung er zu 
seiner Zeit von einem solcher Arbeit gewachsenen 
Theologen wünschte. Den Anfang eines solchen, 
oder dem ähnlichen, Unternehmens glaubte er in 
vorliegendem Buche zu erblicken. Zu dieser Er¬ 
wartung berechtigte ihn nicht nur der Titel des¬ 
selben, der eine Charakteristik der Schriften, wel¬ 
che für und wider die Thesen erschienen sind, ver¬ 
spricht, sondern auch die Versicherung des Hm. 
Vfs. in dem Vorworte: er liefere liier Actenstücke 

'von dem, was die Vertheidiger und Gegner des 
Hrn. Harms gesagt hätten: jeder könne nun beur- 
theilen, was m den Thesen wahr oder falsch sey, 
jeder erwählen; wem er dienen wolle (Jos. 24, i5.). 
Allein in der Hoffnung, hier einen unparteiischen 
JBerichtserstatter und Beurlheiler zu finden, sah sich 
Rec. sehr bald getäuscht. Gleich in der Einleitung 
nimmt Hr. Schrödter Partey, tritt als entschiede¬ 
ner Gegner des Hrn. Harms auf, und versucht nach 
geschehener Kriegserklärung zuvörderst für seine 
eigene Person einen Angriff auf dessen sechs und 
fünfzigste Thesis. Nach dieser Vorübung stellt er, 

Erster Hand. 

wie er sich (S. 21 fg.) ausdrückt, sein Militär in 
Ordnung und theiit es in zwey Corps, von denen 
das erstere die Vertheidiger der Thesen, das andere 
die Gegner derselben enthält. Von ersteren weiden 
10, von letzteren 59 Schriften aufgeführt. Man 
sieht daraus, dass es Hr. Schrödter an fleissigem 
Sammeln nicht hat fehlen lassen, kann aber auch 
schon im Voraus abnehmen, was er im Schluss¬ 
worte (S. 260.) selbst gesteht, dass die Charakteri¬ 
stik von Schrillen auf einem so engen Raum 
zusammengedrängt, nicht anders als oberflächlich 
habe amfallen können. In bunter Mischung unter 
einander folgen nun die Schriften der Vertheidiger 
und Gegner der Thesen. Naph Angabe des Titels 
einer jeden Schrift, liefert der Verf. einige nach 
Gutbefinden ausgehobene Stellen derselben mit flüch¬ 
tig eingestreueten kritischen Bemerkungen, in de¬ 
nen tief eingehende, umfassende Uebersicht, unbe¬ 
fangene Prüfung und Würdigung der angezeigten 
Schriften vergebens gesucht wird. Die Vertheidi¬ 
ger des Hrn. iiarms werden durchweg getadelt und 
verurtheilt, die Gegner desselben unbedingt belobt 
und gepriesen. Wenn das Hr. Schrödter Schriften 
charakterisiren nennt, so ist nichts leichter, als das. 
Seine Absicht bey dieser Musterung ging unver¬ 
kennbar darauf hin, seine Partey zu heben, und 
die entgegengesetzte möglichst zu beugen. Wer ein¬ 
mal ein Archiv in dem oben angegebenen Sinne 
veranstalten will, wird das vorliegende ohne Wei¬ 
teres unter die Schriften von Hrn. Harms Gegnern 
legen. Brauchbar ist es in sofern, als es, ohne 
Hinsicht auf Kritik, eine beträchtliche Anzahl der 
im Streite über die Thesen erschienenen Schriften 
aufzählt. Auf Vollständigkeit kann es jedoch schon 
darum nicht Anspruch machen, weil es offenbar 
etwas zu vorschnell aus Licht gelordert worden ist. 
Denn wenn Hr. S. in seinem Vorworte behauptet: 
die Acten sind als geschlossen zu betrachten und 
zum. Spruche reif so hat er doch schon selbst für 
nöthig gefunden, einen Nachtrag (S. 271 fg.) hin- 
zuzuiiigen, und seit der Herausgabe seines Archivs 
werden ihm ohne Zweifel nocii manche unterdes¬ 
sen herausgekommene Schriften bekannt geworden 
seyn, die als nicht unbedeutende Actenstücke einen 
Platz in demselben verdient hätten. Wenn es ihm 
endlich (S. 261. u. 274.) scheint: das Publicum habe 
durch die Mehrheit der Stimmen gegen Hrn. Harms 
und dessen Vertheidiger entschieden, es halte die 
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Sache nunmehr für abgemacht und — was daraus 
von selbst folgt, — Hr. Schrödter mit seiner Par- 
tey werde nun das Feld behalten, — so muss ihn 
Rec. erinnern, dass im Gebiete der Wahrheit sol¬ 
cher, blos durch Stimmenmehrheit hervorgebrach- 
ter Schein leicht trügt, und ihm ratlien, das Te 
deum nicht eher anzustimmen, als bis der Sieg für 
ihn und sein Corps wirklich entschieden ist. 

Briefe zu einer nähern Verständigung über ver¬ 

schiedene meine Thesen betreffende Puncte. Nebst 

einem namhaften Briefe an den Hin. Dr. Schleier¬ 

macher. Von Claus Harms, Arcliicliaconus an der 

St. Nicolaikirche in Kiel. Kiel, 1818. 8. im Verlage 

der akadem. Buchhandlung. VI. 106 S. (i6 Gr.) 

Die mannichfaltigen Missdeutungen und Wi¬ 
dersprüche, welche des Hrn. Harms bekannte The¬ 
sen erregt haben, veranlassten ihn, diese Verstän¬ 
digung berauszugeben, die vielleicht kaum nöthig 
gewesen seyn wurde, wenn theils er selbst bey Ent- 
werfung jener Sätze sicli der Verständlichkeit mehr 
beflissen, theils mehrere seiner Gegner, statt blind 
hinein zu deuteln und rasch darauf hin abzuspre¬ 
chen, vorher, wie es sonst bey dergleichen Ver¬ 
handlungen Rechtens ist, Aufhellung der ahnen dun¬ 
keln Puncte gefodert hatten. Wie dem jedoch auch 
seyn möge, — gegenwärtige Schrift, die gleichsam 
als ein Schlüssel zu den Thesen anzusehen ist, ver¬ 
dient die vorzügliche Aufmerksamkeit aller derer, 
die dieser Streit bisher interessirt hat. Wir wol¬ 
len es versuchen, eine möglichst gedrängte Ueber- 
sfclit ihres Inhaltes darzulegen , und dann un¬ 
ser Unheil abgeben, in wiefern Herr Harms un¬ 
serer Meinung nach seinen Zweck erreicht habe 
oder nicht.. 

Zuvörderst (II—IV. Br.) erklärt sich Hr. Harms 
darüber, was ihn zur Entwerfung seiner Thesen ver¬ 
anlasst habe. Nicht fremde Anregung, nicht der ehr¬ 
geizige Wunsch, einen zweyten Luther zu spielen, 
nicht die hämische Absicht, irgend jemandeu per¬ 
sönlich zu beleidigen, oder sonst ein unedler Be¬ 
weggrund, sondern die Feyer des Jubelfestes der 
Reformation selbst habe ihn auf den Gedanken ge¬ 
führt: wrelche Satze im Jahre 1817. der Kirche wohl 
eben so nöthig seyn möchten, als Luthers Sätze 
im Jahre 1017. In der Aufstellung solcher Thesen 
habe er sowohl bey allen vorhergehenden Jubelfe¬ 
sten, als auch bey diesem schon Vorgänger gehabt. 
Sein Zweck d (bey sey kein anderer gewesen, als 
auf den Verfall des Kirchen Wesens und der Reli¬ 
giosität unter den Lutheranern, von der er (im V. 
Briefe) eine krältige und lebendige Schilderung ent¬ 

wirft, aufmerksam zu machen. — Hierauf geht er 

(VI. Br.) zu den Quellen dieser Verderbniss über, 
und findet eine nähere in der falschen Methode, 
die man beym religiösen Volksunterrichte zu be¬ 
folgen, und nach der man nicht mehr die positi¬ 
ven Lehren des Christenlhums, sondern Vernunft - 
religion vorzutragen pflege, wovon er (VII. Brief) 
aus einigen neuern Lehrbüchern der Religion Be¬ 
lege beybringl. Dass dies Verfahren Verfall der 
Religiosität, oder Kirchlichkeit (was ihm einerley 
ist) zur Folge habe, sucht er theils aus dev Erfah¬ 
rung , —- (denn seit der Einführung jener Methode 
sey auch die Religiosität gesunken), — theils aus 
der Natur der Sache selbst, oder der engen Ver¬ 
bindung, in welcher der Religionsunterricht mit der 
Religiosität stellt, zu beweisen. Je mehr die vor¬ 
zutragenden Glaubenslehren in Hinsicht auf Quan¬ 
tität vermindert, und in Hinsicht auf ihre Qualität 
verdunkelt und entstellt würden, um desto mehr 
müsse auch Un - und Irrglauben überhand nehmen 
(VIII — X. Br.). — Als die entferntere, aber ur¬ 
sprüngliche, Quelle der gesunkenen Religiosität weist 
Hr. Harms (im XI. u. XII. Br.) den zu freyen und 
verwegenen Gebrauch nach, den die neuern Theo¬ 
logen von der Vernunft in der Religion machen, 
das Pliilosophiren, oder, was er vielleicht eigent¬ 
lich gemeint haben mag, das Vernünfteln über die 
Lehren der geoffenbarten Religion. Dadurch werde 
der Gffenbarungsglaube immer mehr verdrängt: denn 
alle Philosophie sey Rationalismus, wider den in 
theoretischer und praktischer Hinsicht die Offen¬ 
barung gerichtet sey (S. 91.). Wenn daher auch 
nicht gerade aller Gebrauch der Vernunft in der 
Religion abzulehnen sey, so bleibe es doch damit 
eine bedenkliche Sache. Ihr unbefugtes Einmischen 
in Glaubenssachen werde auch in der Bibel sowohl, 
als in den symbolischen Büchern verworfen. Aber 
die hielier gehörigen Bibelstellen pflege man zu ver¬ 
drehen, und gegen die symbolischen Bücher wehre 
man sich. — 

Soll nun Rec. seine Meinung über Hrn. Harm- 
sens Zweck und Beginnen dariegen, so scheint es 
ihm, dass er über den Verfall unsers Kirchenwe¬ 
sens, über Abnahme der Religiosität und selbst über 
die nähern Ursachen desselben, viel Wahres und 
Beherzigungswerthes gesagt hat, wenn auch gleich 
Manches schon früher, und zum Theil selbst bey 
Gelegenheit der Jubelfeyer der Reformation deut¬ 
licher, geordneter und vielleicht auch gründlicher 
ausgesprochen worden seyn sollte. Weniger glück¬ 
lich scheint er ihm in Entdeckung der eigentlichen 

-Quelle des von ihm gerügten kirchlichen Verder¬ 
bens gewesen zu seyn. Wenn er diese in der Herr¬ 
schaft, die sich die Vernunft über die Offenbarung 
anmaasse, allein findet, und deshalb die härtesten 
Verdamniungsurtheile über sie ausspricht, so tbut 
er ihr offenbar zu Viel, und weder die Bibel, noch 

[ die symbolischen Bücher, noch — Bayle werden 

| iha schützen, von dem er (S„ 83 lg») eine Stelle 
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für sich arfführt, oliiie zu bedenken, dass Baylens 
Tendenz der seinigen schnurstracks entgegen, und 
seine Aeusserung schwerlich so ganz^ redlich ge¬ 
meint war. Ueberhaupt verwickelt sicli Hr. Harms 
ja manche W idersprüche, gerälh auf Uebertreibun- 
gen und Paradoxien, und gibt Blossen, die seine 
Gegner nicht unbenutzt lassen werden. Hätte er 
sich bemüht, die Grenzen scharfer zu bestimmen, 
die sich zwischen dem Berufe des forschenden Theo¬ 
logen und dem des christlichen Volkslehrers lin¬ 
den, so würde er vielleicht den Weg betreten ha¬ 
ben, auf welchem er dem eigentlichen Sitze des Le¬ 
hels näher gekommen wäre, and an dem ihn sein 
richtiges Gefühl im 6ten bis loten Briefe nahe vor- 
beyführte. Ob ihm daher gleich das Verdienst bleibt, 
einer von denjenigen zu seyn, die mit frommen 
redlichem Eifer, wahr und kräftig auf die religiö¬ 
sen Gebrechen unserer Zeit auf merksam gemacht 
haben, so scheint ihm doch der kundige, helle, tiefe 
Ueberblick zu mangeln, der erfodert wird, ihre 
Heilung zu besorgen. Was übrigens die in dieser 
Schrift enthaltenen Personalitäten anbetrifi't, so über¬ 
geht sie Rec. um so lieber mit Stillschweigen, da 
sie weder zum Wesen der Sache gehören, noch er¬ 
freulich sind. 

Ueber Vernunft und die lutherische Kirche in Be¬ 

ziehung auf die 90 Theses des Hm. Archidiac. 

Harms und den ärgej liehen Gegenstreit von ei¬ 

nem lutherischen Kaien. Mit einem Motto aus 

Eiiripides. Zweyte verbesserte Auflage. Hamburg 

1818, bey Perthes u. Besser. 8. 78 S. (16 Gr.) 
1 I 

Der Verf. dieser Schrift, der sich (S. 12.) C. 
Har ding., Candidateu der Theologie zu Kiel, unter¬ 
schreibt, spricht zuvörderst in einem Vorworte von 
der Sensation, welche Hrn. Harms Thesen erregt 
haben, behauptet, dass sie, manche Mängel der 
Form und Stellung abgerechnet, doch viele herrli¬ 
che Wahrheiten enthalten, gibt sein Bedauern zu 
erkennen, dass (etwa Hrn. 'Ammon ausgenommen) 
Keiner von den Vielen, weiche darüber geschrie¬ 
ben, auf den rechten Standpunct getreten sey, um 
sie näher zu beleuchten, und erklärt endlich seinen 
Entschluss, hierzu selbst einen Versuch zu wagen. 
Hätte er sich bey diesem Versuch darauf beschränkt, 
als unparteyischer Schiedsmann zwischen die strei¬ 
tenden Parteyen zu treten, von dem,, worüber zwi¬ 
schen ihnen die Rede ist, klare und bestimmte Be- 

grilfe aufzustellen, und ihre abweichenden .Meinun¬ 
gen in ein helleres Licht zu setzen, so würde er 
den. Nichttheologen, die dieser Thesenstreit befrem¬ 
det, verwirrt, beunruhiget, einen erwünschten Dienst 
geleistet haben. Allein der Standpunct, den er er¬ 
wählt, ist kein anderer, als der des Hrn. Hanns 
selbst, d. h. der eines lutherischen Geistlichen, der j 

sich auf das strengste an die in den symbolischen 
Büchern aufgestellte Lehrform bindet, sein Geschalt 
kein anderes, als die Thesen ihrer Form nach zu 
corrigiren, und ihrem wesentlichen Inhalte nach z 1 

verfechten, die versprochene Beleuchtung mithin 
nichts anderes, als eine versuchte Zurechtweisung 
der Harmsischen Gegner. Ob er sich gleich die 
Freyheit nimmt, sowohl seinen Helden, Hrn. Harms 
selbst, als auch Hrn. Ammon zu meistern, so trifft 
doch der Vorwurf der Unverständlichkeit, den er 
ihnen unter andern macht, seine eigene Schrill in 
höherem Grade. Auch er gefällt sich in dem Hell¬ 
dunkel einer bilderreichen, mystischen, bald phi¬ 
losophischen, bald sentimentalen Modesprache, und 
wenn er, wie er im Vorworte zur zweyten Auflage 
sagt, einmal ein Geistlicher werden will, so ist ihm 
sehr zu rathen, sich einer deutlichen Darstellung 
seiner Gedanken und einer bündigen Beweisfüh¬ 
rung sorgfältiger zu befleissigen. „Da man, wie er 
(S. 11.) klagt, Vernunft, die Kirche, das Gewis¬ 
sen, wie sie in den Thesen dargestelh sind, ver¬ 
schrien hat, so will er helfen in den bessern Sinn 
zu schauen.“ Dies Vorhaben sucht er in einigen 
Aufsätzen auszuführen, deren erster (S. 10.) von 
der Vernunft und ihrem Verhälthiss zur Beügion 
handelt. Richtig und besonnen geht er hier zuvör¬ 
derst von einer Definition der Vernunft aus, die 
er (im engem Sinne) als das Vermögen zu sclilies- 
seu aufslellt. Aber bald reisst ihn seine rege Ein¬ 
bildungskraft und sein lebhaftes Gefühl fort, und 
macht seinen Vortrag dunkel und verworren. Schon 
die Definition, die er von Religion gibt, ist weni¬ 
ger das, als eine bildliche Beschreibung. „Religion 
spricht er (S. 17.), ist das ewige Lehen der Seele 
in Gott, dem unendlichen , ewigen , die Polarität 
der Seele, immerhin auf ihn gerichtet, das, was in 
mir Bezug auf ihn ist, ohne dass ich es in mir er¬ 
weckt habe, und was meine Seele tödten würde 
im tiefsten, innigsten Gefühle ihres Daseyns, wenn 
man mir es wieder nehmen könnte. Religion ist 
das Blut meiner Seele u. s. w.V Soviel sieht mau 
hieraus, dass der Vf. das Wort Religion in einer 
sein- eingeschränkten Bedeutung nimmt, dass er blos 
das, darunter versteht, was man mit Ernesti, Mo¬ 
rus, Reinhard u. A. den religiösen Sinn zu nen¬ 
nen, und nur als einen Theil der Religion anzu¬ 
sehen pflegt, und dass er durch diese Bestimmung 
nichts Anderes ' bezweckt, als eine desto schärfere 
Scheidung zwischen Vernunft und dem, was er Re¬ 
ligion nennt. Denn nun stellt er (S. iip) däs Ver- 
hältniss der Vernunft zur Religiomsö1 vor a „ Reli¬ 
gion ist Sache, des innersten Gefühls, gestellt auf 
Glajuben, beAegeuch meinen Willen, zu Ordnung 
gebracht und in das Kleid der Lehre geiasst von der 
Vernunft. Dies alles, daseyend im innigsten Ge¬ 
fühle, kann die Vernunft nicht lehren, d. h. nicht 
aus sich selbst nehmen (non petere dlqu&promere 

ex se ipso), aber wohl Andern mittheifajKv siebkann 
j unsere religiösen Ueberzeugungeu in der Religious- 
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lehre ordnen, regeln, erhöhen, reinigen; sie kann 
ein ganzes positives Lehrgebäude, so weit sie des- ■ 
sen als Idee und durch den Glauben mächtig, oder } 
nicht mächtig werden kann, vor den Richterstuhl | 
ihrer Kritik ziehen, aber aus sich nehmen, nicht; 
auch eine positive Religion nicht modeln wollen 
nach dem Geiste allein und ihr das positiv - ge¬ 
schichtliche al.ziehen, um sie vielleicht gar in ei¬ 
ner edieren Gestalt erscheinen zu lassen.“ Aber 
mag es immerhin seyn, dass Vernunft und Gefühl 
verschiedene Dinge sind, so ist doch klar, dass Re¬ 
ligion das Product beyder ist, denn das Gefühl wird 
zum religiösen Gefühl erst dann, wenn ihm die 
Vernunft die Idee von Gott zum Gegenstände gibt. 
Ohne Begriffe und Vorstellungen von Gott sind keine 
Gesinnungen gegen Gott, keine Empfindungen über 
ihn möglich, und diese richten sicli nach jenen. 
Die Vernunft ist es aber, welche jene Begriffe und 
Vorstellungen erwirbt, verdeutlichet, begründet, 
reiniget und veredelt. Wenn man daher auch zu¬ 
gestehen will, dass die Vernunft nicht eigentlich 
Religion aus sich selbst schöpfen und nehmen kann, 
so kann man ihr doch das Prädicat der Glaubens¬ 
geberin und Glaubensrichterin nicht versagen. Der 
Verf. will ihr das jedoch nicht zugestelien , und 
sein ganzes Raisonnement zielt, besonders in Hin¬ 
sicht auf positive Religion und auf das Geschicht¬ 
liche derselben, dahin, denselben blinden Glauben 
wieder zurückzufiihren, mit dem einst die Ephe- 
ser für ihr vom Himmel gefallenes hölzernes Bild 
der Diana eiferten. Denn so lautet sein von ihm 
aufgestelltes Resultat (S. 3i.) : „in Summa: die Ver¬ 
nunft soll in aller und jeder Religion, auch in der 
christlichen , die Glaubensordnerin, Glaubensfuh- 
rerin, die Glaubenserklärerin seyn, aber in dieser 
nicht Glaubensrichterin bis zur — Glaubensgeberin, 
denn die Vernunft setzt nur aus und durch sich 
ein Seyn, aber kein historisches Geschehenseyn.“ 
(Aber sie darf doch forschen und fragen : ob ? 
wie? von wem? und warum etwas geschehen sey?) 
„Gleichwohl hat sie diese a prioristische Gewalt 
schon lauge in der Geschichte des Christenthums 
und in der Kirche üben wollen. Sie will von Grund 
aus bestimmen , was wahr oder nicht wahr ist; 
sie nimmt im Christenthume den Geist aus der 
göttlichen Geschichte, welches anmaassend ist;t will 
die Wunder'natürlich erklären, da sie doch kei¬ 
nen festen objectiv umfassenden Satz für Natur 
und Nichtnatur hat. Wie oft verirrt sie sich, wird 
vernünftelnd., und verständelnd, und mischt mensch¬ 
liche Klugheit mit göttlicher Gabe und himmli¬ 
schem Gebote, als ob sie noch alle Tage den: Phy- 
sikus Ritter copulirte (Th. 44i). Und das alles 
öffentlich!-auch in der Kirche, in einem Institute, 
gegründet, auf Geschichte, wie sie erzählt wird, 
und — auf,Glauben daran?“ — „Gegen diese a 
priorislhsche Gewalt (fährt der Verf. fort) erklärt 
sich der Tltßsensteiler nach meiner Meinung, weil 

hier Chrislenihum und Kirche in gleiche Noth kom¬ 
men. Ist er der Vernunft zu nahe getreten, wie 
Einige behaupten, so soll ja sie nicht gemeint seyn, 
sondern der Unfug, den sie getrieben hat, und 
der ihr doch freyiich muss angerechnet werden.“ — 
In dem zweyten Aufsatze von der Kirche sucht 
der Verf. mit Herrn Harms darzuthun, dass die 
lutherischen Kirchendiener verbunden seyeii, sieh 
strenge nach den symbolischen Büchern zu rich¬ 
ten, und lugt es, dass sieh die Meisten von die¬ 
ser Verbindlichkeit lossagen, und die Kirche nicht 
nach der einmal eingeiüheten gesetzlichen Form, 
sondern nach ihren Köpfen und Kenntnissen, hier 
so, und da anders, heute auf diese Art und mor¬ 
gen nach andern Ansichten, bedienen. Alles, was 
er darüber sagt, ist seit Bum hings allgemeinen An¬ 
merkungen über die symbolischen Bücher (1770.), 
dann auf Veranlassung der Sclmepfenlhaler Preis¬ 
frage, und endlich bey Gelegenheit des preussi- 
sclien Religiousedicts vielfältig wiederholt, und 
deutlicher und gründlicher erörtert worden. Der 
au Geist und Kenntnissen beschränkte Religions- 
iehrer wird allerdings besser thuu , sich mit Herrn 
Harms an den Buchstaben der symbolischen Bücher 
zu halten, als sich von jedem Wind der Mude- 
phiiosophie und Modetheologie wägen und wiegen 
zu lassen. Der selbstdenkende, von Lehrweisheit 
und Lehrtreue geleitete Mann aber wild zwischen 
bey den Extremen den Mittelweg einschlagen, zur 
Urquelle, auf die ihn die symbolischen Bücher 
selbst hmweisen, zur heiligen Schrift zurückgeilen, 
aus ihr den christlichen Lehrbegriff, so viel nur 
immer möglich, mit ihren eigenen Ausdrücken Vor¬ 
lagen , uud somit auch gegen die symbolischen 
Bücher alle Gerechtigkeit erfüllen, die sie für sich 
fodern. — In dem Anhänge vom Gewissen (S. 6y.) 
tadelt es der Verfasser mit Hrn. Harms, dass sich 
iii unsern Zeiten die Gewissen vieler Menschen 
weniger durch Gotteswort und Christenthum, als 
durch die sich seihst überlassene Vernunft leiten 
lassen, wovon die Folge ist, dass sie oft irrende 
Gewissen werden. Die Erscheinung ist wahr, die 
.Rüge gegründet. Abei’ auch hier drückt sich der 
Verf. dunkel, schwankend und unbestimmt aus, 
und scheint das Gewissen bald fiir ganz unabhän¬ 
gig von der Vernunft zu erklären, bald dieser wie¬ 
der einigen Einfluss auf dasselbe einzuräumen. Dar¬ 
über kann aber um so weniger eine Frage seyn, 
da schon die Erfahrung lehrt, dass sich das Ge¬ 
wissen jedes Menschen genau nach seinen Begrif¬ 
fen und Uebei Zeugungen von Recht und Unrecht 
richtet. — Ausser dem xMigeführten enthält diese 
Schrift Manches für Kiels Bewohner und Herrn 
Harms Verehrer insonderheit Geeignete, was dazu 
beygetragen haben mag, sie einem zahlreichen Pu¬ 
blicum interessant zu machen. Um desto mehr ist 
es zu bedauern, dass sie die Gegenstände , über 
welche sie sich verbreitet, so wenig auf klärt. 
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Theologische Polemik. 

Hei'1'H Claus Harms, Archiiliaconus der Kirche St. Ni¬ 

colai zu Kiel, fünf und neunzig Sätze von einem 

aufgeklärt denkenden Theologen commentirl und 

beurtheilt Mit einem Motto aus Cervantes. Jena, 

bey Schund. 1818. 8* H2 S. (i2 Gr.) 

IrJätle sich Hr. Harms zum Belege alles des Schlim¬ 
men, was er der neuern Theologie nachgesagt hat, 
selbst ein lebendiges Beyspiel suchen »ullen, — er 
hätte kein besseres linden können, als den aufge¬ 
klärten Theologen, der sich ihm hier als Gegner 
in die Hände liefert. Denn so hoch und zuver¬ 
sichtlich auch der Ton ist, den er anstimmt, so 
gelein t er von den Milchstra. sensj^stemen spricht 
(S. u. 5?. 78.), so erliaben er Gott gewöhnlich 
nach einem, wahrscheinlich von ihm selbst erfun¬ 
denen, Ausdruck, den Urquell alles Seyns und Ver¬ 
gehens nennt t^S. 16. 20. 24. 55. 56. 78. 89. 107.), 
so hat doch das Licht unserer Zeitphilosophie an 
seiner Theologie bereits so viel aufgeklärt, dass des 
Christlichen und Christlich-Lutherischen wenig oder 
nichts übrig geblieben ist. Gleichwohl hat ihn seine 
Aufklärung nicht eben scharfsinnig gemacht, denn 
die Art, wie er Hrn. Harms missversteht, fällt 
wirklich oft ins Naive. Wenn z. ß. Hr. Harms 

leich in der ersten Thesis sagt : Jesus Christus 
abe gewollt, dass sich die Menschen nach seiner 

Lehre formen sollten, nicht umgekehrt, wie es jetzt 
Mode sey, so erklärt der Verf. dies Formen durch 
Herablassen zu den Verstandeskräften derer, die 
man belehren will, und thut gegen Hrn. Harms 
siegreich dar, dass-Jesus seine Lehre allerdings nach 
den Menschen geformt habe. — Wenn in der 5ten 
Thesis behauptet wird: man re for mir e das Luther - 
thum in das Heidenthum hinein, so antwortet un¬ 
ser Theolog: bey den ausgebreiteten Kenntnissen 
von der Natur, welche unsere aufgeklärten Theo¬ 
logen hätten, sey es nicht möglich, dass man sich 
je wieder der Vielgotterey nähern könne. — Wenn 
es in der 55sten These heisst: der Vernunftreli¬ 
gion zufoTge sieht man den Mond für die Sonne 
an, so fragt der Kritiker verwundert: „was müs¬ 
sen die Astronomen wohl zu dieser Thesis sa¬ 
gen!! !‘f — Wenn die yinte Thesis sagt: die Ver¬ 

lorst er Land. 

nunft geht rasen in der lutherischen Kirche, so 
ruft der Vf. aus: „was würde Luther, durch un¬ 
sere jetzigen Naturkenntnisse aufgeklärt, wohl zu 
dieser Behauptung sagen!!!!! — Wir schweigen.“ — 
Wenn Hr. Harms in der ?5sten Thesis, von der 
Union der protestantischen Kirche sprecheud, in die 
Y\ orte ausbricht: vollziehet den Act ja nicht über 
Luthers Gebein! Es wird lebendig davon! so be¬ 
ruhiget uns der Verf. mit der Aeusserung: „wir 
sind gegenwärtig sicher, dass ein solches Wunder¬ 
werk nicht mehr geschieht.“ — Dass dieser Geg¬ 
ner auch dann, wenn er richtiger zielt und schär¬ 
fere Pfeile wirft , seinen Mann doch nur selten 
treffe , kann man nach diesen Proben wohl von 
selbst vermuthen. Wir begnügen uns daher, nur 
noch einige Aeusserungen dieses Theologen auszu- 
heben, die einen Begriff von seiner Aufklärung ge¬ 
ben können. „Jesus und Luther (versichert er S. 12.) 
würden auch nicht ein fernes Uriheil über Gott ge¬ 
wagt haben, ohne sich selbst für sinnlos zu hallen, 
wenn die Natur ihrem Blick so enthüllt gewesen 
wäre, als unsern gegenwärtigen aufgeklärten Theo¬ 
logen.“ — Gleichwohl nennt er Luthern (S. 81.) 
einen „ausser st aufgeklärten Mann.“ — „Sünden 
werden alle diejenigen Handlungen genannt, duich 
deren Folgen von dem Thäter wissentlich anderer 
und zugleich sein eigenes Wohl zerstört wird.“ —■ 
„Vergebung der Sünden soll nichts Anderes heis¬ 
sen, als dass die natürlichen Folgen der sogenann¬ 
ten Sünden durch ein Interdict aufgehoben werden 
sollen. Gott, der Urquell alles Seyns und Verge¬ 
hens, kann und wird nimmermehr Sünden verge¬ 
ben (S. 24.).“ — „Vernunft und Gewissen sind die 
Führer zu den edelsten Thaten , ohne dass man 
irgend eines andern Führers bedarf (S. 28.).“ — 
„Vernunft ist die Ehrenbezeigung, welche denPriu- 
cipien der Vernunft gemäss dem Urquell alles Seyns 
und Vergehens erwiesen werden muss (S. 48-).“ — 
„Vernunft verbindet uns alle, aber der sogenannte 
Glaube mit allen seinen Menschensatzungen macht 
uns zu Nicht Christen (S. 91.).“ — Den Herreu 
Ammon, Gabler und Schleiermacher, denen diese 
Schrift gewidmet ist, wünschen wir Verehrer, die 
ihnen würdigere Huldigungen darzubringen wissen. 

Offene Erklärung an Herrn W • . • zu N- . • Tn 

ßeziehung auf sein, den Herrn As chidiaconus 
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Harms betreffendes^ Gedicht im Altonaischen 

Mer cur vom 20. April 1818. Auch für das Un- 

parteyische Publicum, besonders in den Herzog- 

thütnern Schleswig und Holstein. Von Adolph 

Heinr. Ecker mann, Prediger zu Ratkau. Lübeck, 

1818. 8- In Coium. bey v. Kohden. 15 S. 

Ein Herr W... halte, wie man aus dieser 
Schrift ersieht, im Altonaischen Mercur ein Ge¬ 
dicht einrucken lassen, in welchem über die Schmä¬ 
hungen und Verfolgungen, die man sicli gegen Hrn. 
Harms erlaube, geklagt und sein Schicksal mit dem 
unseres Heilandes verglichen wird. Hierauf erwie- 
dert Hr. Eckermann: so sehr er mit vielen ihm 
Gleichgesinnten Herrn Harms als Menschen und 
als Christenlehrer persönlich schätze, so könne man 
doch die Verirrungen, in die er gerathen sey, nicht 
anders, als missbilligen. Er habe sich anmaassend 
zu einem zweyten Luther aufwerfen wollen, streite 
gegen Vernunft, Gewissen, freyes Forschen in der 
Schrift und Kirchenvereinigung, wolle die lutheri- 
schen Christen unter das Joch des Buchstabens zu¬ 
rückführen, ob er sich gleich selbst in seinem Ka¬ 
techismus Abweichungen vom kirchlichen Systeme 
erlaubt habe, suche Andersdenkende zu verketzern 
und gehässig zu machen, das Volk aufzuwiegeln 
u. dergl. SchJüsslich ermuntert Hr. E. seine Freunde 
und Amtsgenossen, dass sie, bey aller Unterwer¬ 
fung des irrenden Verstandes unter die Autorität 
der Offenbarung, im redlichen Bibel forschen behar¬ 
ren und fortfahren möchten, reine Christusreligion 
mit treuem Eifer zu verkündigen. — In den Be¬ 
schuldigungen des Hrn. Eckermann gegen Harms 
scheint zwar auch Manches theiis noch nicht genug 
erwiesen, theils etwas übertrieben zu seyn. Doch 
wird es Letzterer vielleicht von diesem Gegner lie¬ 
ber annehmen, als von einem andern. Demi es 
spricht sich in diesen Blättern ein verständiger, mil¬ 
der, christlicher Sinn aus, der für den Verfasser 
Achtung erweckt. Warum er sie aber in Form 
eines Gedichts hat drucken lassen, kann Rec. nicht 
einsehen. 

4 

Staats Wissenschaften. 

Kurze Darstellung der Nassauischen Gemeinde- 

Vermögens - Verwaltung, Vom Regierungsralhe 

TV. Pagenstecher. Giessen 1818, bey Iieyer. 

VIII. i5o S. 8. (16 Gr.) 

Dieses Werk darf mit der von dem nämlichen 
Verfasser in diesem Jahr (unter dem Titel : „die 
deutsche Gemeinde - Verfassung und Verwaltung. 
Dijrmstadt, bey Ileyer u. Leske.) herausgegebenen 
Druckschrift, den Plan einer dem Staatszweck über¬ 
haupt entsprechenden deutschen Gemeinde - Ver¬ 
waltung ohne Rücksicht auf ein bestimmtes Land 

enthaltend, welche wir in Nr. i52. dieser Blätter 
kritisch angezeigt haben, durchaus nicht verwech¬ 
selt werden. Ersferes ist zunächst als Handbuch 
für die im Herzogthum Nassau mit der Gemeinde¬ 
verwaltung beauftragten Behörden der er.sieu und 
zweyten Instanz bestimmt, welche darin alle über 
diesen Gegenstand erl sseue Gesetze und erläuternde 
Verfügungen im Zusammenhänge finden werden. 
Der Verf. bemerkt in der Vorrede, indem er sich 
über den Zweck der Herausgabe dieser Schrift er¬ 
klärt, dass die Gemeinde-Verwaltung als die Grund¬ 
lage der ganzen Staats - Verwaltung, der Bildung 
und des Wohlstandes der Bürger, und dass die 
Verwaltung des Vermögens der Gemeinden insbe¬ 
sondere ais einer ihrer wichtigsten Theile zu be¬ 
trachten sey. Wir treten dieser Meinung mit voller 
Ueberzeugung, jedoch unter der Einschränkung bey, 

1 dass die Gemeinde - Verwaltung mit den übrigen 
Zweigen des gelammten Staatshaushalls in der ge¬ 
nauesten Verbindung stehe , und der Bildungsstufe 
des Wiks, für welche sie als Norm dienen soll, 
angemessen sey. Dass hierin sehr ofl durch un¬ 
richtige Anwendung von philanthropischen Theorien 
gefehlt worden sey, hat die Erfahrung bewiesen. 
Dieses geschähe besonders da, wo man sich ohne 
alle Vorbereitung beeilte, viele die Gemeinde-Ver¬ 
waltung beschränkende Verfügungen wegzuschaffen, 
damit nach dieser Emancipation aus den bisher be¬ 
standenen vormundschaftlichen Verhältnissen die 
Gemeinden durch selbst gewählte Vorsteher ihre 
Angelegenheiten, ohne Einschreiten der ober» Staats¬ 
gewalten , besorgen könnten. Sehr bald zeigte es 
sich, dass dieser schnelle Uebergang zur grössten 
Freyheit den Missbrauch derselben herbeyführte, 
und dass die meisten Verbesserungs-Plane der obern 
Behörden, in sofern die Einwilligung der Gemein¬ 
den direct oder indirect dazu nöthig war, in der 
Geburt schon erstickt wurden. 

In die Gemeinde-Verwaltung des Herzogthums 
Nassau, nach dem Vorbilde der Belgischen Ver- 
fassung geschaffen, wurden aus dieser nur sulche 
Einrichtungen aufgenommen, weiche als nützlich 
im Laufe mehrerer Jahre sich erprobt hatten, da-, 
gegen blieben alle den Gang der Geschäfte läh¬ 
mende Förmlichkeiten, besonders die Bildung von 
Municipalitäts - Bezirken, aus mehr ein Gemeinden 
bestehend, als Hinderniss bey Handhabung der Po- 
lizey, wodurch ausserdem das eigne Vermögen und 
das örtliche Interesse reicher und armer Orte un¬ 
natürlich und widerrechtlich mit einander vermischt 
ward, aus demselben sorgfältig verbannt. 

Bey einer genauen Vergleichung des vergan¬ 
genen und jetzigen Zustandes der Dinge im Her¬ 
zogthum Nassau, welche dem Recens. bekannt ist, 
hat sich das Nützliche dieser neuen Gemeinde-Ver¬ 
wahrung durch in die Augen fallenden Ihatsachen 

hinlänglich erprobt. 

Die eignen Einnahmen aus dem Corporation*-• 
Vermögen der Gemeinden in dem Jahre 1817. über- 
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stieben die des Jahrs 181G. um mehr als 85o,ooo 
Fi-rheinisch, und dennoch wurden in diesem Jahre, 

ausser vielen unentgeltlich oder gegen geringen Zins 
den Einzelnen zur Benutzung überlassenen Gemeinde- 
Gütern, grosse Quantitäten Brennholz theils unent¬ 
geltlich, theils gegen eine geringe Abgabe unter die 
Gemeindeglieder vertheilt. Durch Einrichtung von 
Schuldentilgungsfonds bey den Gemeindecassen, ver- 

hältnissmässig dotirt mit besondern Einnahmen, 
wurde der fast erstorbene öffentliche Credit neu 
belebt. Schon im vorigen Jahre ward es möglich, 
durch diese Einrichtung von 8*24 Gemeinden 20G, 
also ein Viertheil frey von Schulden zu machen, 
und eine halbe Million Gemeinde-Schulden, ausser 
einem Theil der altern Zins - Rückstände abzufüh¬ 
ren. Es ist zugleich die V orsorge getroffen worden, 
dass auf diese Art die vor und während des Kriegs 
contrahirten und noch nicht getilgten Schulden der 
Gemeinden ohne Druck ihrer Glieder baldigst be¬ 
zahlt werden. 

Beynahe überall im Ilerzogthum Nassau be¬ 
stand , wie in der Eröffnungsrede des dirigirenden 
Ministers an die Landstände gesagt wird, beyni Man¬ 
gel fester gesetzlicher Bestimmungen, als Herkom¬ 
men, dass nur ein geringer Theil der Gemeiude- 
Einkünfte zu den eigenen Zwecken der Gemeinde- 
Verwaltung verwendet ward. Daher wurden diese 
im Allgemeinen schlecht verwaltet. Wer sich in 
einer Gemeinde überwiegenden Einfluss und An¬ 
sehen zu verschaffen wusste, fand darin auch häu¬ 
tig bald die Mittel, zu seinem und seiner Verwand¬ 
ten und Anhänger Vortheil über das Corporatious- 
Vermögen der Gemeinden nach Belieben zu schal¬ 
ten. Die Waldungen, der Hauptreichthum der Ge¬ 
meinden, wurden unregelmässig bewirtschaftet, das 
Beholzignngsreeht von den Gemeindegliedern oft 
willkürlich ausgeübt, und da, wo eine bessere Haus¬ 
haltung auch eingeführt war, der ganze Ertrag der 
Waldungen nach Köpfen in der Regel als Eoos- 
holz unter die Gemeindeglieder vertheilt. Hier- 
durch war — wie dieses unter ähnlichen Verhält¬ 
nissen in andern deutschen Ländern noch jetzt der 
Fall ist — der Credit der Gemeinden sehr tief ge¬ 
sunken , weil bey dieser zweckwidrigen Verwendung 
ihrer Einkünfte an Tilgung der während des Kriegs 
cowtrahirten Schulden und aufgeschwollnen Zinsen 
beynahe gar nicht gedacht ward, oder doch letz¬ 
tere nur durch meist willkürliche Besteuerung be- 
sonders zum Druck der verlier Privilegirten auf 
eine sehr schwierige Art möglich gemacht werden 
konnte. 

Es musste die Aufmerksamkeit der Regierung 
rege machen , dass während der Bergischen Admi¬ 
nistration vom Jahr ifloG. bis Ende i8iö, selbst 
unter drückenden Verhältnissen, sämmtliche Ge¬ 
meinden auch nicht die geringste Schuld contrahirt, 
von der vorher bestandenen aber vieles abgetragen 
hatten: eine Tliatsaclie, gegen welche alle Verehrer 

der guten alten Zeit mit Bestand nichts einwenden 
konnten. Nur durch Auwendung derselben Mittel 
konnte das nämliche Resultat hervorgebracht wer¬ 
den , und die Regierung war nicht einen Augen¬ 
blick zweifelhaft, diese zu versuchen. 

Es war nöthig, diese geschichtliche Einleitung 
vorauszusclückenl, ehe wir uns zur Beurlheilung 
dieser Schrift wenden durften. Diese zerfällt in 
einen allgemeinen und besondern Theil. In jenem 
wird unter drey Abschnitten gehandelt: l) von der 
Gemeinde, deren Begriff, Zweck, Mitgliedern und 
Bezirk, deren und deren Mitglieder Rechten und 
Verbindlichkeiten; 2) von dem Gegenstand der Ge¬ 
meinde-Verwaltung und 5) von den Behörden der¬ 
selben, und zwar von den Behörden des Staats und 
der Gemeinden, deren Pflichten, Rechten und "Wir¬ 
kungskreis. — Da dieser allgemeine 'Theil nur als 
Einleitung in den besondern, die Verwaltung des 
Vermögens der Gemeinden betreffend, als Ilaupt- 
gegenstaud des Werks, zu betrachten ist, so sind 
in jenem die Gegenstände nur kurz ansgeführt wor¬ 
den. in dem besondern Theil (S. 5i). bis zu Ende) 
wird ebenfalls in drey Haupt-Abschnitten gehan¬ 
delt 1) von dem Bestand des Gemeinde - Vermö¬ 
gens; 2) von den Behörden zu dessen Verwaltung 
und deren Wirkungskreis, und o) von der Ver¬ 
waltung. Angehängt sind noch a) das Verzeichniss 
der Gebühren der Schultheissen , b) das des Feld¬ 
gerichts, c) die inquilinischen Schuldigkeiten, und 
d) ein Geschäftskalender, welcher indessen nur die 
periodischen, zu bestimmten Zeiten vofzurtehmen- 
ueri, Arbeiten enthält, daher eine vollständige Ue- 
bersicht nicht gewährt, weil die periodischen, au 
bestimmte Tage nicht gebundenen Geschäfte darin 
nicht aufgenommen worden sind. Ein alphabeti¬ 
sches Sachregister, welches den Gebrauch des Werks 
sehr erleichtert hätte , und durch die vollständige 
Inhaltsanzeige nicht entbehrlich wurde, haben wir 
liierbey vermisst. 

Gegen die Anordnung dieser Eintheilung ha¬ 
ben wir überhaupt nichts zu erinnern gefunden, in¬ 
dem diese sehr einfach und natürlich genannt wer¬ 
den kann. Leber den Begriff und den Zweck der 
Gemeinde (S. 7. u. 8.) können wir die Erklärun¬ 
gen des Verfs. nicht für erschöpfend betrachten. 
Nach ihm ist die politische Gemeinde — ,sehr rich¬ 
tig von der kirchlichen getrennt — die Verbindung 
mehrerer Bürger zur Erreichung der Zwecke des 
Staats, auf einem bestimmten Theile des Staatsge¬ 
biets, welche die Regierung dafür und als unterste 
geographische und politische Abtheilung des Staats 
gebildet hat. Der Zweck der Gemeinde soll seyn: 
Bildung einer Abtheiiung des Staats zu dessen Ver¬ 
waltung, und überhaupt zur Befriedigung dessen 
Zwecke. Diese unvollständige Erklärung im Zir¬ 
kel ist in den allegirlen Gesetzs'eileu nicht enthal¬ 
ten. Es hätte daher erst der Begriff des Staats ge¬ 
nau festgesetzt, und aus diesem und der Einthei- 
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lung desselben im stufenweise abwärts führenden 
Fortgang der Zweck und die Einrichtung der bür¬ 
gerlichen Gemeinde entwickelt werden müssen. 
Wollte man jene Ei klarung als richtig gellen las¬ 
sen , welcher indess der Verf. in der Folge nicht 
cousequent treu bleibt, so würde das Vermögen 
der Gemeinden, eben weil diesen ein eigenlhümli- 
cher Zweck nicht zuge.s tan den wird, zu Staatszwek- 
ken unbedingt verwendet werden können, welches 
aber nach den Nassauischen Gesetzen verboten ist, 
indem auf die reinen Ueberschüsse die Gemeinde¬ 
glieder Anspruch zu machen haben. 

Nach diesen Gesetzen ist man bey Entwerfmig 
der Verwaltung» - Ordnung der Gemeinden von dem 
Hauptgrundsalz ausgegangen, dass in der Regel das 
Corporations - Vermögen der Gemeinden so lange 
zu Deckung der Gemeinde-Ausgaben, ihres ersten 
Ursprungs unbekümmeii, verwendet werden müsse, 
als ein Deficit vorhanden sey, das durch Steuer- 
beyti äge nach der Norm der Grund- und Gew erb¬ 
steuer, oder durch indireeie Auflagen sonst gedeckt 
werden müsste. Sie soll ferner das Vermögen der 
Gemeinden jeder ungeregelten Verwendung durch 
die Ortsobi igkeiten entziehen, für die zweckmäs- 
sigste Benutzung und Verfassung der Gemeinde - 
Einnahmen sorgen, und allen willkürlichen Steuer¬ 
erhebung! n zu Gemeindebedürfnissen ein Ziel sez- 
zen. Wenn gleich bey dieser Erklärung des Zwecks 
der Gemeinde als zu eng die Erreichung der an¬ 
dern Zwecke des Zusammenlebens in einer Ge¬ 
meinde unter Beobachtung des obersten Staatszwecks 
nicht erwähnt wird, so ist docli in derselben ein 
Theil des Eigentümlichen der Gemeinde - Verfas¬ 
sung enthalten, welches wir in der des Verfassers 
vermissen. Bey Aufzählung der Behörden, welchen 
die Verwaltung der Gemeinden nach einer gesetz¬ 
lichen Stufenfolge anverlraut worden ist, hat der 
Verf. nur den Wirkungskreis der Angestellten der 
untersten Instanz ausführlich beschrieben, den der 
Behörden der obersten Instanzen , besonders der 
Beamten aber nur in ganz allgemeinen Umrissen 
bezeichnet, welches um deswillen als ein wesent¬ 
licher Mangel zu betrachten ist, weil hierdurch das 
Verhältniss der untern Beamten zu den hohem im 
Dunkeln bleibt, und für letztere eben sowohl dieses 
"Werk als Leitfaden dienen soll. — In dem be- 
sondern Theil, die Verwaltung des Vermögens ab¬ 
handelnd, sind die Vorschriften über Aufstellung, 
Berichtigung und Ergänzung der Inventare und 
Rechnung» - Ueberschläge ( Budjels) als Basis der 
Verwaltung des Gemeinde - Vermögens weder aus¬ 
führlich auseinander gesetzt, noch auch durch die 
hierzu ertheilten Formulare erläutert worden. Ehen 
dieses ist der Fall bey der Gassen - und Buchfüh¬ 
rung und der Rechnungsablage. 

Da der Verf., wahrscheinlich aus Besorgnis: I 
eigne Ideen und Ansichten in dieses Werk zu über- l 

tragen, auf blosse Sammlung und Zusammenstel¬ 
lung der Geselz>kll n unter ein .System ober die 
Gemeinde-Verwaltung sieh be.se brau kt hat, ohne 
diese zu commentiren und für Jedermann verständ¬ 
lich zu machen, so wird dieses VV erk zwar das 
tu sie Bedürfnis* eines Handbuchs wohl befriedigen 
und für das Ausland nicht ohne Interesse seyn, 
weil hierdurch ein Theil einer den Zeitverhältnis- 
seu angemessenen Gesetzgebung in einem kurzen 
Umrisse dargestellt wird , aber eine ausführliche 
Ausarbeitung dieses wichtigen Zweiges der Staats¬ 
verwaltung dennoch für die Folge nölhig machen. — 
Die Schreibart haben wir dem Gegenstände ange¬ 
messen und den Druck correct und gut gefunden. 

Kurze Anzeige; 

Klagelieder und Briefe unberühmter Personen über 

Gegenstände der Zeit. Redigirl vom bekann¬ 

ten Satyrikus ***. Germanien, 1817. 8. 166 S* 

( 20 Gr.) 

„Die Tendenz des Verf. ist, in einem halb 
fröhlichen, halb ernsten Gewandes einen Zeitgenos¬ 
sen die Wahrheit zu sagen, und Krieg zu fuhren 
gegen die Gebrechen der Zeit.u Diesen Worten 
der Vorrede gemäss wird dann auch manches Ge¬ 
brechen der Zeit bitter verspottet, und man muss 
gestehen, dass der Verf. weiss, was uns Noth thut, 
und an sarkastischem Witz, uns dieses vorzuhal¬ 
ten, nicht arm ist. Ein Paar UeberSchriften wer¬ 
den hinreichend andeuten, was für Gegenstände 
und wie sie hier abgehandelt werden: Beantwor¬ 
tung der von der Akademie zu ... aufgestellten 
Preisfrage: PPie ist es zu machen, dass alle Un- 
terthanen ihren König lieb haben? — Schreiben 
des Kosaken - Rittmeisters Knuiella an den Staats¬ 
rath Tellerlecker. Aus diesem Schreiben hier nur 
eine Stelle zur Probe: 

„Beten — habt ihr (Deutsche) von den Schwe¬ 
den gelernt, auch die Erlaubniss zu zweifeln er¬ 
halten durch sie5 die Franzosen lehrten euch tan¬ 
zen und Afl'enstreiche; die Engländer lassen euch 
Burzelbäume machen, und führen euch auf dein 
Seil, am Narrenseil herum,’ und wir werden, so 
der heilige Njcolaus will, euch pfeifl’en lehren. 
God save the Russian Emperor nach Kantsehuh- 
takt und Knute. — Hast du wohl noch das 
Mährchen aus unsern Schuljahren behalten, wo 
der Bär Freundschaft scliliesst mit dem Menschen, 
uud der Mensch sich schlafen legt und der Bär 
ihn bewacht, und nun der Bär seine Tatze auf¬ 
hebt, um eine Fliege zu massakriren auf dem 
Gesichte des Freundes uud ihn amicaliter todt- 

schlägt? “ 
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Leipziger L i t e r a t u r - Z e i t u ri g. 

Am 18. des März. Q J. 18 19. 

Reformations - Jubelfeyer. 

Allgemeine Chronik der dritten Jubelfeyer der deut¬ 
schen evangelischen Kirche. Im Jahr 1817. Nebst 
einigen Nachrichten von dieser Feyer in auswär¬ 
tigen Ländern. Herausgegeben von Christian 
Schreiber , Kurfürstl. Hess. Kirchenrathe u.s. w., Von 

Valentin Carl Vei llodter, Hauptprodiger an der 

Kirche St. Sebald in Nürnberg u. s. w., und fVHhelffl 
H e nnirig S, Legations - und Oberschulrath. Erster 
Band, welcher die Beschreibung der kirchlichen 
Feyerlichkeiten nebst einer Sammlung von Mis- 
ceilen enthält, mit 5 Kupf. 5öo S. 4. Ziiveyter 
Band erste Abtheilung, welche die Jubelpredig¬ 
ten enthält. 191 S. 4. Erfurt u. Gotha, in der 
Hennings’schen Buchhandl. 1819. (Auch unter 
dem besondern Titel: Sammlung auserlesener 
Jubelpredigien und Gedichte zur Erinnerung an 

das dritte Jubelfest der evangelischen Kirche.) 

Das vorliegende Werk ist gewiss ein sehr lobens- 
wurdiges Unternehmen, zumal wenn man es aus 
dem S. IV. der Vorrede angegebenen Gesichtspuncte 
betrachtet, die Ansicht und den Geist, von welchem 
di« Zeitgenossen bey der Feyer des Jube festes aus- 
gegangen und beseelt waren, darzustellen und in 
Erinnerungen und Mahnungen aut' die künftigen 
Geschlechter ubergehen zu lassen. Aber schwierig 
war es auch, aus der grossen Menge von Materia¬ 
lien eine solche Zusammenstellung und Auswahl 
zu treffen, wodurch dieser Zweck erreicht werden 
konnte, zumal da ein grosser Theil der Materialien 
in Ansehung des wesentlichen Inhalts sogleich War, 
dass, weil alles nicht gegeben werden konnte, die 
Herren Herausgeber in Verlegenheit kommen muss¬ 
ten , was vorzüglich bey den Predigten der Fall 
war. Sie waren übereingekommen, das Ganze in 
drey Abteilungen zu sondern, von denen die erste 
eine Darstellung der kirchlichen Jubelfeyerlichkei- 
ten, die zweyte eine Auswahl von jubelpredigien 
und Gedichten, die dritte eine gedrängte Beschrei¬ 
bung der Jubel Tey erlich keilen auf den evangelischen 
Hoch- und Geielutenschulen, nebst den ausgezeich¬ 
netsten akademischen Schulreden und Sacular - Ge¬ 
dichten enthalten sollte. Diese Absonderung der Ma¬ 
terialien wild mau gewiss für zweckmässig erken¬ 
nen, zumal da das Werk eigentlich mehr die Ge¬ 
stalt einer Chronik als einer geschichtlichen Dar¬ 
stellung haben sollte. Denn es bleibt allerdings 

hrstcr Band. 

noch übrig, die Geschichte dieser Jubelfeyer unter 
allgemeine Gesichtspuncte gefasst darzustellen , wozu 
die Herren Herausgeber die Materialien auf eine 
sehr dankenswerte Weise in ihrem Werke me¬ 
dergelegt haben. 

Der erste Band enthält nämlich nicht blos eine, 
nach den Ländern alphabetisch geordnete, bald län¬ 
gere , bald kürzere, Darstellung der kirchlichen 
Jubel feyerlichkeiten in Deutschland, mit Einschluss 
der französisch - deutschen und dänisch - deutschen 
Provinzen, sondern auch die obrigkeitluhen Ver¬ 
ordnungen , die vorgeschriebenen Gebete , Texte 
u. s. w., und eine Sammlung interessanter Notizen 
theils über die Säcnlarfeyer im Auslände, theils über 
andere, mit der Jubelfeyer überhaupt verwandle, 
Gegenstände. Dies alles ist in drey Abtheilungen 
gesondert. Die erste Abtheilung enthält die Erzäh¬ 
lung von einigen Vorfeyern des Säcularfestes, und 
zwar zuerst die Beschreibung eines am 8. August 
1817. gefeyerten Festes am Luthers - Brunnen und 
der Luthers-Buche umveit Liebenstein. Beyde be¬ 
finden sich au dem Orte, wo Luther bey seiner 
Gefangennehmung auf der Rückreise von Worms 
1021. verweilte und ausruhte. Zu bemerken ist 
hier, dass jene Buche einmal in Gefahr gekommen 
ist, mit dem gewöhnlichen Holzschlage abgetrieben 
zu werden, dass sie aber ein Bewohner des nahen 
Ortes Steinbach, mit Namen Malsch, gerettet hat, 
indem er sie loskaufte. An jenem Tage wurde nun 
zu diesem Orte, nachdem der Platz 11m die Buche 
durch die rühmliche Bemühung des Kammeipräsi.- 
denten von Bibra verschönert und die Quelle in 
ihrer Tiefe gefasst worden war, eine Wallfahrt 
veranstaltet, woran sämmtliche Badegäste und die 
ganze Umgegend Theil nahmen. Jeder Leser wird 
die Empfindungen theilen, womit dieser 'Pag ge- 
feyert ward, und mit uns wünschen, dass solche 
Naturdenkmäler überall auch ferner in Andenken 
erhalten werden. Wir erinnern bey dieser Gele¬ 
genheit daran, dass vor einigen Jahren auch der 
Platz, wo der sogenannte Luthers - Stein auf der 
Strasse von Wittenberg nach Düben liegt, auf wel¬ 
chem einer alten Sage nach, Luther geruht hat, 
durch die Sorgfalt ehrenwerther Männer verschö¬ 
nert worden ist. Zweytens folgt die Beschreibung 
des Festes auf \der fVartburg am 18» u. 19. Oct. 
1817. Dieses Fest ist zu bekannt geworden, als dass 
es nöthig wäre, etwas darüber zu sagen. Den Be¬ 
schluss machen Nachrichten über die in in h u 
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Ländern, Provinzen und Städten versuchte und be¬ 
wirkte Fereinigung der beyden evangelischen Con- 
fessiorien. Wir können es nicht missbilligen, dass 
diese Nachrichten liier mit auFgeuormnen sind; nur 
sollten die Acten vollständiger seyn, damit unsre 
Nachkommen sich nicht wundern mögen , wenn 
ähnliche Versuche zur Vorfeyer des vierten Jubi¬ 
läums gehören werden. Denn so wenig wir im All¬ 
gemeinen zweifeln mögen, dass es mit den Versu¬ 
chen gut gemeint sey, so wenig kann man doch 
auch läugnen, dass mau die Schuld, warum sie so 
wenig gelungen sind, keineswegs denen beymessen 
dürfe, die sich nicht vereinigt haben. Und doch 
stehen jene Nachrichten so da, als ob es an nichts, 
als am guten fVillen gefehlt habe, dass jene Ver¬ 
einigung nicht allgemeiner zu Stande gekommen. 
Nach unsrer Meinung ist durch die Art und Weise, 
wie man die Vereinigung nicht etwa einzuleiten, 
sondern kurz und gut zu bewirken gesucht hat, 
diejenige Vereinigung, welche allein wunschenswerth 
seyn könnte, wenigstens noch bis zum nächsten Ju¬ 
belfeste hinaus geschoben worden. 

Was die Nachrichten über die Feyer des Sä- 
cularfestes selbst betrifft, so ist es zwar allerdings 
dankenswerth, dieselben in grosser Menge hier ge¬ 
sammelt zu finden, aber man wird doch mit Recht 
zweyerley vermissen. Erstens, wenn alle Feyer- 
lichkeiten von allen Orten beschrieben werden soll¬ 
ten (was wir gar nicht für nöthig halten), so muss¬ 
ten die Nachrichten noch vollständiger gesammelt 
werden, zumal da ohne Auswahl, das ist ohne Rück¬ 
sicht auf das Auszeichnende, den Geist der F'eyern- 
den besonders Ausdrückende , alles aufgenommen 
worden ist, dessen man habhaft werden konnte. 
Zweyteils, und dies scheint uns die Hauptsache, 
hätte man allerdings erwarten sollen, dass durch 
die Zusammenstellung jener Nachrichten der ver¬ 
schiedene Geist, mit welchem dies Fest begangen 
worden, deutlich bezeichnet werde. Dies war aber 
bey einer alphabetischen Folge nicht möglich, und 
so ermüdet der Leser über dem Einförmigen von 
Feyerlichkei’en, die sich so ziemlich ähnlich sind. 
Indessen fühlen wir selbst, wie schwer eine solche 
Zusammenstellung gewesen wäre, und nehmen das, 
was die Herreu Herausgeber gethan haben , mit 
Dank an. Vorzüglich interessant ist es, die Ver¬ 
ordnungen der Regierungen beysammen zu finden. 
Denn wenn man auch von dem Eifer, mit welchem 
die Regierungen verordnet haben, nicht mit Sicher¬ 
heit auf den wahrhaft evangelischen Sinn derer 
schliessen will, in deren Namen verordnet worden, 
so ist es doch der Mühe werth, zu sehen, welche 
Gesinnungen wenigstens zu aussern man zu jener 
Zeit für nützlich oder auch für anständig gehalten 
hat. Die Verhältnissmässig armseligste, und jeden 
Besonnenen mehr betrübende als erfreuende Feyer 
ist nach unserm Gefühl die in Wittenberg gewe¬ 
sen. Es konnte auch nicht anders seyn, und es 
ist nur zu verwundern, dass die Haupitheilnehmer 
des Festes nicht gefühlt haben, was die Zuschauer 

fühlen mussten. Es ist nicht wohl möglich, von 
einzelnen Orten hier zu sprechen. Dafür theilen 
wir gern zw y Bemerkungen mit, welche sich uns 
dargeboten liabm. Erstens nämlich Et es sehr er¬ 
freulich, zu sehen, dass fast überall das Reforma¬ 
tionsfest als ein Fest für die Jugend angesehen und 
gefeyert worden ist; zweyleus haben hier und da 
auch diejenigen, welche das Fest nicht als das ih¬ 
rige feyeru konnten , dennoch einen verständigen 
Autheil genommen (vorzüglich erfreulich ist die 
Theilnahme der israelitischen Schule in Dessau); 
und nirgends ist die Feyer von katholischen Für¬ 
sten gehindert oder erschwert, weif mehr überall 
mit acht christlichem Sinne gefördert worden. 

Was die in der j sten Abteilung des 2. Bandes 
enthaltenen Jubelpredigten betrifft, so sind es 4 Vor- 
bereitungspvediglen (von fl anstein, Mar keine che, 
Zeh und Fei/lodter) und 01 eigentliche Festpredig- 
ten von Niemeyer, Schleussner, Tittmann, Nitzsch, 
Haustein, Ammon [2], Schmidt [2], Bacher, Ber- 
tholdt [2], Kaiser, Professor in Erlangen [2], Mar¬ 
liei necke , Schott, Kaiser, Kreiskirchenrath in Bai¬ 
reuth, ßretschneider [2], Demnie, Ma.rezoll [2], 
Fuchs, Kreiskirchenrath in Anspach, Tischer [2] 
und Schuderojf. Da die meisten dieser Predigten 
bereits besonders gedruckt sind, so wäre es über¬ 
flüssig, über den Werth der Einzelnen zu spre¬ 
chen. Ueber die getroffene Auswahl dürfen wir mit 
den Herren Herausgebern nicht rechten ; sie haben 
sich entschuldigt, dass sie nicht alle Predigten ha¬ 
ben aufuehmen können. Indessen wäre es doch wohl 
möglich und auch wünschensvverth gewesen, dass 
aus jedem Lande eine Predigt aufgenommen worden 
wäre. Noch wünschenswerter war es aber, dass 
die Predigten nach gewissen allgemeinen Gesichfs- 
puncten oder den in ihnen herrschenden Ansichten 
zusammengestellt worden, wodurch der Geist, mit 
welchem von den Lehrern der evangelischen Kir¬ 
che das Jubelfest gefeyert worden, recht sichtbar 
geworden wäre. Wir glauben bemerkt zu haben, 
dass die Plerren Herausgeber bey ihrer Auswahl 
von der Betrachtung geleitet worden sind, dass keine 
der verschiedenen Ansichten ganz unbemerkt blei¬ 
ben dürfe, und in der That zeichnet sich die ganze 
Sammlung durch diese Verschiedenheit sehr aus, 
und gewähi't auch in dieser Hinsicht eine höchst in¬ 
teressante Lectiire. Allein noch interessanter würde 
sie geworden seyn, wenn die Predigten gerade nach 
jener Verschiedenheit geordnet worden wären. Auch 
wird mancher Leser v ielleicht wüinschen, dass meh¬ 
rere Pi’ediglen, am Schulfeste gehalten, aufgenom¬ 
men seyn möchten. Wir haben die ganze Sammlung 
nicht ohne herzliche Freude gelesen , und stimmen 
ganz mit den Herren Herausgebern überein, „dass sie 
von den Fortschritten des dritten Jahrhunderts nach 
der Reforma ion an reinerer und höherer Ansicht, 
an mehrseitigem philosophischen Lrtheile über jene 
grosse Begebtid eil find an Wohlklang und Kraft 
der Rede ein herrliche« Zeuguiss geben.“ Schade, 
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dass mcht'einige der besten Predigten aus den bey- 
den eisten Jubelfeyern zur Vergleichung mit abge- 
dr uckt worden sind. Sehr charakteristisch ist es an 
der ganzen Sammlung, dass das Verhältniss der 
evangelischen Kirche zur römisch-katholischen fast 
gar nicht erwähnt, und in einigen Predigten nur 
ganz leise berührt worden, wiewohl es nicht an 
Beziehungen fehlt, welche deutlich anzeigen, was 
die evangelische Kirche in Rücksicht jenes Verhält¬ 
nisses zu hoffen oder zu fürchten und zu thun habe. 

Wir schliessen diese Anzeige mit der Ueber- 
zeugung, dass diese Chronik ein bleibendes Denk¬ 
mal des immer noch regen evangelischen Geistes 
sey, und sehen dem Schlüsse des Werks mit Ver¬ 

langen entgegen. 

Koni Jesum Christum ihu, som er opreist frei de 
DÖde, eller, hvad har nieest sJcadet Christendom¬ 
inen, Pavedommct eller det citteride ^4arhundre¬ 
de s saakcildte Oplysning ? En U’ndersögelse i 
Anledning af Reformationens tredie Jubiläuum 
den 3i. Oct. 1817, ved F. C. Tryde, Secretair. 

Kiöbenhavn. Tryckt og forlagt af Hartwig Fri- 
derich Popp 1817. g5 S. gr. 8. (Gedenke Jesu 
Christi, der auferstanden ist von den Todten, 
oder: Was hat am meisten dem Christentlinme 
geschadet, das Pabslthum oder des achtzehnten 
Jahrhunderts sogenannte Aufklärung? Eine Un¬ 
tersuchung in Beziehung auf das dritte Reforma¬ 
tions-Jubiläum u. s. w.) 

Der Verf. vorliegender, dem Recens. aus dem 
Norden zugekommenen, Schrift ist ein denkender 
und dabey in den jetzigen allgemeinen religiösen 
Bewegungen von der Wahrheit des Evangelii er¬ 
griffener Nichtgeistlicher, der für seine Pflicht hielt, 
zum Reformationsjubelfeste seine geistlichen und 
weltlichen Brüder darauf aufmerksam zu machen, 
wie die sogenannte gereinigte christliche Lehre des 
loten Jahrhunderts viel weiter von der Lehre der 
Reformatoren abweiche, als der Glaube der katho¬ 
lischen Kirche, wovon die Reformatoren sich los¬ 
zusagen für Pflicht hielten. Er stellt in dieser Be¬ 
ziehung in drey neben einander fortlaufenden Co- 
lumnen die Lehre der Papisten, die Lehre der Re¬ 
formatoren und die Lehre des iBten Jahrhunderts 
über Offenbarung, Gott, Schöpfung, Sündenfall 
freyen fPillen, Rechtfertigung, Erlösung in Jesu 
Christo, Busse und Bekehrung, Gebet, Sacramerit, 
Kirche und die letzten Dinge möglichst genau mit 
den eigenen Worten ihrer Verkündiger auf. Bey 
der Lehre der Päpstler des löten Jahrhunderts bei 
es ihm am schwersten, hinreichend Schriften zu 
erhalten, indem die Vorsteher der königl. Biblio¬ 
thek in Ccpenhagen keine darüber zu haben Vor¬ 

gaben, und fclos was in der Universitätsbibliothek 
darüber vorhanden war, von ihm benutzt werden 

konnte ; bey Angabe der Lehre der Reformatoren 5 

sind die Worte -theils aus den symbolischen Bü¬ 
chern, theils aus Melanchtons Eocis theologicis ge¬ 
nommen; bey der letzten Rubrik ist hauptsächlich 
„Canuabichs Kritik alter und neuer Leine“ benutzt, 
die in des Verls. Vaterland in die herrschende An¬ 
sicht übergegangen zu seyn scheint (wovon auch 
mehrere in der Harmsischen The.senstreiligkeit aus 
den dänischen Landen dem Rec. zu Augen gekom¬ 
mene Gegenschriften hinreichend Zeugniss geben). 
Wer diese einfachen, keineswegs mit Bemerkun¬ 
gen durchwehten Relationen unbefangen liest, kann 
nicht umhin, mit dem Verf. einzustimmen, dass in 
dem Aberglauben der Papisten, zur Zeit der Re¬ 
formation, doch noch die christliche Grundlage durch 
alle Entstellungen hiudurchschimmerte; dass aber in 
dem Unglauben des sogenannten gereinigten Chri¬ 
stenthums alles das, was das Christenthum eigen- 
thümliches und unterscheidendes hat, gänzlich ver¬ 
wischt war, und ein im Grunde alle Religion unter¬ 
grabendes Princip sich darin aussprach. In der letz¬ 
ten Hälfte der Schrift schüttet der Verf. nun sein 
ganzes Herz über das in der ersten Hälfte histo¬ 
risch Dargelegte aus , und stellt mit voller Kraft 
alle die traurigen Folgen dar, die aus diesem Ab¬ 
fall vorn Christenthum, das sich mit dem falschen 
Schein einer fortgehenden Reformation (und wahr¬ 
lich nicht im Geiste der Reformatoren) brüstet, be¬ 
reits entstanden sind und noch ferner entstehen 
werden. Rec. kann nicht umhin zu wünschen, dass 
diese Schrift von einem eben so saoh- als sprach¬ 
kundigen Mann, der dem (wie dem Rec. eine brief¬ 
liche Nachricht sagt, bald nach Endigung dieser 
Schrift in der Blüte seiner Jahre bereits vollende¬ 
ten) Verf. auch an warmen christlichen Sinn glei¬ 
che, auf deutschen Grund und Boden verpflanzt 
werde. Sie würde gewiss dazu bey tragen, gründ¬ 
liche Einsicht in diese höchst wichtige Sache zu för¬ 
dern , welche ein Haufe vernünftelnder „Schwarm¬ 
geister“ (wie Luther sie nennen würde, wenn er 
wieder aufstünde) auf allerley Weise, so viel es 
noch thunlich ist, zu verhindern sucht. Recens. 
wünschte aber, dass deutsche Gründlichkeit alsdann 
auch bey den Anführungen der Lehren, unter der 
Linie die Schriften und ihre Capitel und Seilen, 
woraus sie mit den eigenthiiuilichen Worten ge¬ 
nommen, citirte, welches für den Kundigen nicht 
schwer seyn wird, und allen Verdacht des Unler- 
schiebens von dem, was nicht gesagt oder gemeint 
seyn möchte (wohinter sich die Gegner so gern ver¬ 
stecken) entfernt. — Traurig ist es allerdings, dass 
Nicht-Geistliche auf das Verderben der Kirche auf¬ 
merksam machen sollen; aber wahr ist es doch auch, 
dass sie im Ganzen weniger befangen sind, als die 
Geistlichen selbst, die, ungefähr alle auf dieselbe 
WAeise gebildet., mehr oder weniger manches noch 
aus dem ihnen in ihren Uuiversitätsjahren angege¬ 
benen naturalistischen und kirchlich-revolutionären 
(die Bibel nach individuellen Vernunftansichlen deu¬ 
telnden und alle Symbole verachtenden) Gesichts¬ 

punkt ansehen, und nur mit grösster Mühe dahin 
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gelangen, das, worauf hier doch alles ankommt, 
aus dem einfachen, richtigen, sich dem Unbefan¬ 
genen von selbst aufdringenden, Gesichtspunct an- 
zusehen! — Ging es iudess zur Zeit der Reforma¬ 
tion nicht im Ganzen eben so? — 

Sächsische Jubelpredigten. 

Wie sehr wir Ursache haben, das Regierungs¬ 
jubelfest unsers Königs als einen allgemeinen 
Dank- und Bettag zu feyern. Eine Predigt zur 
Gedäehtnissfeyer des Regierungsantritts Sr. Maj. 
des Königs von Sachsen, welche Erauensteins Be¬ 
wohnern durch die an diesem Tage erfolgte Ein¬ 
weihung ihrer Bürgerschule doppelt festlich war, 
am lb. Trinit. über Ps. 6i, 7— 9* in der Stadt¬ 
kirche zu Frauenstein gehalten von Georg Willi. 
Cr euz, Djaconus. Freyberg , bey Gerlach. 

Recht zweckmässig hat der Vf. seine Aufgabe 
gelöst, und in des Königs Frömmigkeit, Weisheit, 
Gerechtigkeit und Liebe zu seinem Volke, die letzte 
besonders durch Beförderung zweckmässiger Sehul¬ 
anstallen bewiesen , die unwiderleglichsten Ver¬ 
glich tun gsgr im de zu der verlangten Feyer des fest¬ 
lichen Tages nachgewiesen. Der Nachmittag des¬ 
selben war der religiösen Weihe der neu errich¬ 
teten Bürgerschule bestimmt, von weither der An¬ 
hang eine von einem Gemeindegiiede gut geschrie¬ 
bene Nachricht ertheilt, zugleich mit der dabey 
gehaltenen Rede des dortigen 'Oberpfarrers, wel¬ 
cher des Diaconus Vater ist, und, seiner klaren 
und männlichen Sprache nach zu urtheilen , ein 
sehr kräftiger Sprecher bey seiner eigenen, in we¬ 
nigen Monaten bevorstehenden, Amtsjubelfeyer seyu 
wird. Den Beschluss macht ein Verzeichniss der 
milden Beyträge zur Errichtung der Bürgerschule 
aus dem ganzen Vaterlande, welche weit über 800 
Tblr. betragen. Unter den Wohlfhätern nennt die 
Predigt ausdrücklich auch einige Freymaur er ver¬ 
eine; für den Ree. die erste namentliche Erwäh¬ 
nung dieser Verbindung auf einer christlichen Kan¬ 
zel, die er indess gar nicht missbilligend bemerkt 
haben will. 

Es war zu erwarten, dass auch das königliche 
Ehejubelfest die homiletische Literatur mit einigen 
Bey trägen vermehren würde, denn gewiss mag die 
Feyer desselben gar manchen einer weitern Be¬ 
kanntschaft würdigen Vortrag veranlasst haben. Bis 
jetzt ist indessen dem Rec. nur folgende zu Gesicht 
gekommen : 

Wünschet dem König und der Königin Glück ! Eine 
Predigt zur Gedäehtnissfeyer der fünfzigjährigen 
liechst glücklichen Ehe Ihrer Maj. des Königs uucl 
der Königin von Sachsen, am 2. Epipli. d. 17. Jan. 
1819. in der Hauptkirche der Ihrem König!. Re- 
genlenliause mit aufrichtigster Sachsentreue erge¬ 
benen Bergstadt St. Annaherg gehalten von Carl 

Heinr. Gottfr. Lommatzsch, Super, u. OLerpfürr. 
daselbst, auch des kcinigl. sächs. Civil—Verdienst— Ordens 

Eitier. — Atmaberg, bey Frey er. 8* 

Haben je die alten Pericopen einmal zu einer Ca- 
sualpredigl gepasst, als wären sie dazu ausgesucht, so 
war es an dem königlichen Ehejubelfeste mit dem 
Evangel. von der Hochzeit zu Kana der Fall. W ie 
unendlich verschieden mögen über demungeaehlet die 
Uebergänge vom Text zum 1 hetna ausgefallen s* yn? 
Die vorliegende Predigt macht ihn so, dass sie sagt, 
als die Nachricht von Jesu W under auf dieser Hoch¬ 
zeit erschollen sey, habe gewiss jedermann gerufen: 
wünschet den Neuveimähiten Glück. — D n in ihr 
erschallenden Ruf des Vaterlandes lässt sie theils in 
seinen Gründen, theils in seinen Abfederungen hö¬ 
ren. Jene liegen in der seltnen Dauer, in der eigen- 
thürnlichen Wurde und Vortrefflichkeit, und in den 
vielfachen Segnungen für das Vateiland, durch wel¬ 
che sich die königliche Ehe ausgezeichnet hat. Diese 
beziehen sich auf Dank, flehet und fromme Ent- 
schliessungen. An dem Datike liess der Redner auch 
diesmal die Gemeinde thätigen Anlheil nehmen, in¬ 
dem er sie mit dem Verse: Sey Lob und Ehr dem 
höchsten Gut— einzufallen aufi’ocierle;und tiie Ent- 
schiiessungen lässt er das persouificirte Vaterland 
selbst in einer Anrede an den Kon g aussprechen; 
eine Wendung, welche du;eh den mündlichen Vor¬ 
trag gehörig unterstützt, nicht ohne Wiikung ge¬ 
wesen seyn kann. Aber zu viel des rhetorischen Gu¬ 
ten tliut er allerdings kurz darauf am Schlosse, wo 
er eist den Ruf des Vaterlandes selbst anredel, und 
ihm gebietet, noch einmal zu erschallen, und dann 
sogleich aus dieser Apostrophe zum Gebete an Gott 
übergeht. Rec. gestellt wenigstens, nicht zu begrei¬ 
fen, wie mau sich hier mit der Aclion eigentlich hel¬ 
len solle. 

Von demselben Verf. erschien auch die wenige 
Tage zuvor am Neujahrstage 1819. gehaltene Predigt, 
deren Inhalt der Ruf der Zeit ist, weh hen aus der 
gewöhnlichen Perikope heraus zu höien allerdings 
nicht jedem Ohre gegeben seyn möchte, wiewohl er 
sich denn doch vielleicht noch etwas hörbarer machen 
liesse , als es hier geschehen ist. Dieser Ruf der Zeit 
aber lodert auf zu ernsten Betrachtungen über Ver¬ 
gangenheit, Gegenwart, Zukunft; zu win digen Ge¬ 
sinnungen des Dankes, des Vertrauens, des Gehor¬ 
sams, und zu frommen Wünschen für eigne und 
fremde wahre Wohlfahrt; für Fot tdauer und Uer- 
mehrung des bisher Besessenen; für Milderung der 
bisherigen und Entfernung der künftigen Leiden 
(zwey Wünsche, welche so bestimmt ausgesprochen, 
mit der christlichen Lehre von dem Vertrauen und 
der Ergebung nach Rec. Dafürhalten offenbar streiten) 
und für alle gemeinnützige, gute Menschen. Der aller¬ 
dings sehr gut angeordnete reiche und vielurnfas- 
sende Stoff liess freylich uur eine sehr skizzirte Be¬ 

handlung zu. • 
Der Ertrag vom Verkaufe der ersten Predigt ist 

zur Erquickung hülfioser Alten bestimmt. 
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Gesanglehre. 

Warum, soll der Gesang in unsern Volksschulen 
nicht nach Noten, sondern nach Ziffern 7 gelehrt 
werden? und wie sind diese zweckmässig zu be¬ 
zeichnen? Ein Bericht und ein Gulachlen über 
beyde Fragen, von Joh. Friede. Willi. Koch, 
K-önigl. Trcuss. Consistorial - und Schulrathe zu JMagde- 

burg. Mit einer Steindrucktafel. Magdeburg, bey 
Heinrichshofen, 1817. 48 S. in 8. 

In Zerrenner’s neuestem Schul freunde erliess der, 
um das Schulwesen verdiente, Hr. C. R. K. einen 
Aufruf an Freunde des Gesangunterrichts in Volks¬ 
schulen , über die beste Bezeichnung dt r Tonzillern 
sich zu vereinigen. Mehre sachkundige Männer ga¬ 
ben ihm über beyde, auf dem Titel dieser Schrift 
aufgestellte, Fragen ihre Gutachten ab, weiche er 
hier im Auszuge mittheilt. Nachdem der Vf. seine 
Gründe für eine der in Vorschlag gebrachten Be¬ 
zeichnungsarten dargelegt hat, schliesst er mit dem 
Wunsche, dass sachkundige, besonders mit den 
Bedürfnissen und Hindernissen des Volksschulun- 
terriclits vertraute, Männer diesen Vorschlag einer 
strengen Prüfung unterwerfen und, im Fall sie 
bessere Vorschläge zu thun imStande wären, diese 
mittheilen möchten. Recens. glaubte, bey Anzeige 
dieser Schrift auch dem Vorgang des Hi n. C. II. K. 
folgen zu dürfen. Er holte daher die Gutachten 
einiger, des Faches kundiger Männer ein. Einer 
derselben, dessen Namen die musikalische Welt 
mit verdientem Ruhme nennt, konnte sich mit der 
Zifferbezeichnung, wegen ihrer Unzulänglichkeit, 
nicht recht befreunden; fand indessen unter den, 
in Vorschlag gebrachten, Bezeichnungen zwey, die 
sich allenfalls auwenden liessen. Ein Andrer, wel¬ 
cher den Gesangunterricht in einer öffentlichen 
Schulanslalt, auch nach Ziffern, mit glücklichem 
Erfolge leitet, gab sein Gutachten schriftlich ab. 
Seine Meinung geht darauf hinaus, dass die Me¬ 
thode der Tonbezeichnung durch Ziffern sich nie 
über die ihr bisher angewiesenen Grenzen erheben 
und in Hinsicht ihres Werth es mit der Tonbezeich- 
nung durch Noten nicht verglichen werden könne 5 
dass sie aber zu dem Gesangunterrichte für Volks¬ 
schulen, wrozu sie auch bisher ausschliessend ange¬ 
wendet worden ist, sich wohl eigne und in ihrer 
Einfachheit die bey weitem schwierigere Noten- 

Erster Hand. 

kenntniss ühertreffe; dass durch ihre frühere Erler¬ 
nung dem sogenannten musikalischen Genie man¬ 
cher Nutzen bey der später zu erlernenden Noten- 
kenntniss sich zeigen werde; dass, sobald der Geist 
des Gesangschülers das, was das Ziffern - System 
enthalt, fest genug gefasst habe, diese Methode, 
mit der Notenkennlniss vertauscht werden könne; 
und dass es überhaupt nicht unnöthig seyn dürfte, 
eine Classe für die Elementarlehren des Noten- 
Systems zu bilden, in wrelehe nur mit dem Geiste 
des Tonzahlen - Systems hinlänglich bekannte 
Schüler kämen. Was die Bezeichnung der Länge 
oder Kürze der Ziffern anlangt: so erklärt das, 
dem Rec. zugekommene, Gutachten dieselbe für 
ganz willkürlich. Der Verf. desselben hält nur 
eine Uebereinkunft in diesem Stücke darum für 
gut, w^eil es nun Lehrern und Schülern leichter 
werde, auch an andern Orten aufgesetzte Lieder 
und Arien zu singen- Ihm scheint übrigens die, 
von den Noten entlehnte, Bezeichnung der Dauer 
der Ziffern eine der besten zu seyn. Wenn man 
die Inhaltszeichen, oder Pausen, in den Singstücken 
von den Noten entlehnt: so wird dadurch in dev 
Folge die Uebeisicht der Noten erleichtert. Es ist, 
bemerkt der Aussteller des Gutachtens, dem Schü¬ 
ler, der vom Noten- oder Zahlen - Systeme noch 
gar keine Kenntniss hat, gewiss gleichviel, was für 
Zeichen er kennen lernt: ob es Pausen, wie sie im 
Noten-Systeme angenommen sind, oder'ob es kleine 
Striche, Nullen, Puncte, Häkchen oder dergl. sind. 
Einige behaupten zwar, man müsse dem Noten- 
Systeme nichts abborgeu , für das Zahlen - System 
Wären Zeichen genug da; aber meine dieser Zei¬ 
chen dürften die Fortschritte der Schüler gewiss 
mehr erschweren, als erleichtern. Was die Erhö¬ 
hung oder Vertiefung einer Ziffer um den halben 
Ton anlangt: so könnte diese eben so gut, wie 
bey den Noten angewendet werden, indem man 

das \) der zu vertiefenden, das der zu erhöhen¬ 

den Note, und das ^ als Wiederherstellungszeichen 

vorsetzen kann. In der Anstalt, in welcher der 
Aussteller des Gutachtens den Singunterricht leitet, 
bedient man sich ebenfalls bey dem Zahlen-Systemo 
der von den Noten hergenommenen Zeichen und 
Pausen, worin sich die:kleinen Sänger u. Sängerinnen 
gut zu finden wissen. Rec. setzt das ihm von die¬ 
sem lleissigen und geschickten Gesangslehrer milge- 
theille Schema hieher: 
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Religionsunterricht. 

Lehrhuch der christlichen Religion für die höhere 

Erziehung. Von Joh. Mich. Hermann Harras, 

Pred. zu Salzhausen im Lüneburgischen. Hannover, b. 
d. Gebr. Hahn, 1817. XVI. 208 S. 8. (12 Gr.) 

Schon der Beysatz auf dem Titel: für die hö¬ 
here Erziehung deutet daraufhin, dass dieses Lehr¬ 
buch nicht zum moralisch - religiösen Elementarun¬ 
terrichte, sondern für die reifere Jugend aus den 
gebildeten Standen bestimmt sey. Auch soll es zu¬ 
gleich „jedem gebildeten Leser zur Uebersicht der 
wesentlichsten Wahrheiten, welche der christliche 
Glaube enthält und zu eigenem geprüften Nachden¬ 
ken über diesen Gegenstand “ dienen. „Die christl. 
Religion,“ sagt der Verf. Vorr. S. I, „ist nur dann 
ach lungswürdig, je mehr Beweise sie für ihreVer- 
nunflniässigkeit hat, und je mehr sie als Religion 
der Vernunft von denkenden Menschen erkannt 
wird. Unserm Zeitalter ist (S. IV.) nicht durch 
unedles, scheinheiliges Zurückführen auf verjährte 
Formeln der Theologie, welche gegen die clermali- 
gen Fortschritte der Philosophie, der Kritik, der 
Exegese, Sprach- und Dogmen-Geschichtskunde 
zu stark contrastiren, am wenigsten durch neue 
Liturgieen und kirchliche Gebräuche, sondern ein¬ 
zig und allein durch vernünftige moralische Bildung 
seiner auiblühenden fähigem Jugend, sey es auch 

blos für die Nachwelt, aufzuhelfen.“ Diesen Aeus- 
serungen und diesem Geiste gemäss it dieses Lehr¬ 
buch ausgearbeitet. Voran geht eine Einleitung von 
der menschlichen Seele (die zwar nicht überflüssig 
ist, aber doch wohl eigentlich in andere, als in die 
moralisch - religiösen Lehrstunden, in dieser Aus¬ 
führlichkeit gehört); von der moralischen Natur des 
Menschen, nach der er zur 'fügend und Religion 
bestimmt ist; sodann wird dargethan, dass er zu 
dem Glauben an beyde der Belehrung bedürfe, und 
dass die Lehre Jesu auf Religion und Tugend in 
Verbindung, abzwecke. Der Unterricht in der 
christlichen Lehre selbst zerfällt in zwey Th eile, 
deren erster die allgemeine Religionslehre des Chri¬ 
stenthums, die Lehre von Gott und Unsterblichkeit 
und von den Pflichten des Menschen vortragt. Die 
Pflichten gegen uns selbst unterscheidet der Verf. 
in Pflichten des innern und äussern Verhaltens ge¬ 
gen uns. Jene umfassen die Pflichten der Selhst- 
veredlnng und Selbstbesserung; diese die Erhaltung 
des J-jebens u. s. w. Die Pflichten gegen Andere 
unterscheidet der Verf. in Pflichten der Gerechtig¬ 

keit und Liehe, bey der letztem werden die Pflich¬ 
ten für die Zwecke der menschlichen Sittlichkeit an 
sich, und die für die Zwecke der menschlichen Zufrie¬ 
denheit uod Wohlfahrt besonders erörtert. Sodann, 
wird von der Anwendung dieser allgemeinen Pflich¬ 
ten in mehrern gesellschaftlichen Verhältnissen ge¬ 
handelt. Der zweyle Theil Lägt im 1. Abschnitte 
die Lehre des Chris teil lii ums von dem Glauben au 
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Jesus, den Sohn Gottes, und an Offenbarung durch 
ihn, im 2ten die Lehre von der christlichen Reli¬ 
gion , als einer göttlichen Offenbarung durch Jesum 
Christum, vor. Wenn auch Rec. die Scheidung des 
eigentlich Moralisch - Religiösen von dem Histori¬ 

schen billigt, so will ihn dieser Plan doch nicht 
ganz ansprechen. Nach seiner Ueberzengung wurde 
der zweyte Theil sich fuglicher an die Einleitung 
haben anketten lassen. Inzwischen diese subjective 
Ansicht des Rec. ist kein Tadel für den Vf., der 
sich in der ganzen Schrift als einen helldenkenden 
Mann zeigt, der unstreitig die in dem Lehrbuche 
etwa vermisste Wärme dem mündlichen Vortrage 
zu gehen wissen wird. 

Erbau ungssclirift. 

Meine Vorbereitungen zum Tode. Ein Erbauungs- 

buch für Kranke und Bejahrte, von M. Joachim 

Bernhard Nikolaus Hacker, Pf. zu Zscheyla und 

Adjunct der Meissner Ephorie. Nebst der Jugendge- 

schichte des Verfassers, nach dessen Tode seinem 

Wunsche gemäss herausgegeben von Joh. Gott¬ 

lob Tr aut sch old, Pf. zu Gröbevn und Grossdobritz. 

Leipzig, bey Hartkuoch, i3i8. 216 S. 8. (20Gr.) 

Ohne Zweifel eine der empfehlungswürdigsten 
Erbauungsschrifteri, die seit geraumer Zeit erschie¬ 
nen sind, und von welcher sich kein Leser, dem 
es auders nicht an dem Grade der vorausgesetzten 
Geistesbildung fehlt, ohne einige Bewegung seines 
Herzens trennen wird. Allerdings hat der Sloll 
selbst daran seinen sehr grossen Antheil; denn für 
Bejahrte und Kranke, was könnte es Anziehenderes 
geben, als eben die Beschäftigung, welche diese 
Schrift gewähren soll? Al ein eben so bedeutend 
für den Eindruck, den sie machen wird, ist die 
Darstellung und die ganze Einrichtung des Buches. 
Die erste Hälfte nämlich, welche die Hauptsache, 
die Vorbereitungen, enthält, besteht aus 21 Aulsäz- 
zen, die in keinem engern Zusammenhänge mit 
einander stehen. In diesen gibt irgend eine innere 
oder äussere Erscheinung aus dem Gebiete des 
alternden Lebens dem Verf. Veranlassung zu Gei¬ 
stes- und Herzensergiessungen, die das unverkenn¬ 
bare Gepräge der Natur und Wahrheit auf der 
Stirn tragen. Ich werde alt, das Thema des er¬ 
sten Aufsatzes, ist ungemein ansprechend in einigen 
Antithesen durchgeführt und weckt eine süsse Weh- 
muth in dem Leser, die sich bey den unmittelbar 
folgenden Aufsätzen: meine Jugendfrei'den, das 
neue Menschengeschlecht, mein Grab, in ein hei¬ 
teres Wohlgefallen auflös’t. Sehr sinnreich ist der 
Vorschlag, sich ein Panorcim seines Lehens in Ge¬ 
mälden zu verschaffen, und vieles sehr Treffende 
und lange Beobachtung des Herzens Verralhende 
liegt in den Fragmenten des Tagebuchs, Zum er- 

stenmale tand Rec. in diesem Aufsatze den Gedan¬ 
ken, dass sich die Davidischen Psalmen als Blät¬ 
ter aus einem Tagehuche, als eine poetische 
Selbstbiographie, betrachten lassen. Er ist freylich 
mancher Beschränkung bedürftig, indess verdient 
er es gewiss, dass ihn Jemand auffasse und versu¬ 
che, zu welchen Resultaten er bey weiterer Ent¬ 
wickelung lühren und welche Ausbeute er nament¬ 
lich für die Erbauung geben werde. Die Ruinen 

j der Vorzeit ( Betrachtungen, veranlasst durch einen 
Besuch in den Ueberresten von Scharfenberg und 
des Klosters zum heil. Kreuz bey Meissen) j der 
halb erstorbene Baum, der Kirchhof, haben unter 
den übrigen Aufsätzen dem Rec. die erbaulichsten 
und rührendsten geschienen, und wenige Leser aus 
dem Stande und in dem Alter des Verls. werden 
die traurige Perwandlung (Erzählung eines uner¬ 
warteten Besuchs von einer der ersten unter sei¬ 
nen Schülerinnen, welche er nicht wieder erkannte) 
lesen können, ohne sich ähnlicher Auftritte aus 
dem eignen Leben zu erinnern und bey sich selbst 
zu sprechen: de te fabula narralur. Die beycien 
letzten Aufsätze enthalten die Bekenntnisse des Vfs. 
über das ! Pissen und über den Glauben: Bekennt¬ 
nisse, deren grössten Theil alle diejenigen zu den 
ihrigen machen werden, welche gleich dem VT. mit 
einem lebendigen Interesse für die unsichtbare Welt 

I durch die sichtbare gegangen sind. Offenbar hat 
1 der Tod den Verf. hier übereilt und ihn gehindert, 

seine Bekenntnisse, namentlich über die eigentlmm- 
lichen Leinen der christlichen Offenbarung, nieder¬ 
zulegen. Und diese jedem Leser sich aufdringende 
Vermuthung bestätiget auch der Herausg. in der 
Vorrede, und verweiset, um über den vermulhli- 
chen Geist dieser Bekenntnisse einen Fingerzeig zu 
geben, aut einige frühere Aufsätze des Vfs. in sei¬ 
ner Thanatologie. Auch ist es allerdings zu be¬ 
dauern, dass ihm zur Mittheilung gerade dieser Re¬ 
sultate seines Lebens keine Zeit blieb. Sie würden 
eine Lücke ausgefülit haben, welche nicht wenige 
Leser mit einer Art von Bckümmerniss und Miss¬ 
trauen bemerken werden und zum Tlieil schon be¬ 
merkt haben. Indess auch mit diesem Mangel bleibt 
die Schrift immer ein sehr dankenswert lies Ver¬ 
mächtnis« für die Nachwelt, und sie wird auch in 

dieser ihrer Mangelhaftigkeit manchem Herzen man¬ 
che schöne Stunde bereiten. 

Auch in seiner Selbstbiographie, welche die 
zweyte Hälfte der Schrift ausmacht, ist der Verf. 
nur bis zu seinem 2(isten Lebensjahre gekommen 
und durch den Tod gerade da unterbrochen wor¬ 
den, wo sein Leben durch den Eintritt in ein öf¬ 
fentliches Amt eist eine bestimmte Bedeutung er¬ 
halten sollte. Ton und Geist der Erzählung von 
seinen Jugendjahren lässt es sehr bedauern, dass es 
ihm nicht vergönnt gewesen ist, seine Erfahrungen 
von der Welt und an sich selbst aus seinem Amts- 
lebeu niederzuschreiben. Der Verf. hat sich schon 
durch das Gegebene a)> guter Scibstbeubnchter und 

als redlicher Bericht erstalter so dargestellt, dass 
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man mit lischt glällhcii 4.a.rf, Was er noch gegeben 
haben würde, musste überhaupt für jeden Leser, 
und ganz vorzüglich für seine Standesgenossen, sehr 
fruchtbar gewesen seyn, oder, wie dies der Herausg. 
ausdruckt, die Gallerie verdienter, deutscher Män¬ 
ner wäre dann um ein unverzerrtes, gemüthliches 
Charaktergemälde reicher. Die hauptsächlichsten 
Umstände aus dem spätem Leben des Vfs. erzählt 
die Vorrede des Herausg. und macht bemerklich, 
wie sein lebhafter Geist sclion früh die eigentüm¬ 
liche Richtung nahm, seine Studien in eine Vor¬ 
bereitung zum Tode zu verwandeln. Auch erfährt 
man hier, dass Hacker der Verf. der viel gelesenen 
Schrift gewesen ist: der Unsichtbare, oder Men¬ 
schen Schicksale und Forschung. Leipzig, 1811. 

Da der Vevf. seine Schuljahre auf der Fiirsten- 
schule in Grimma 1770 — *779 verlebte, so werden 
gewesene Grimmenser, deren Zahl nicht klein ist, 
in seinen Mitteilungen über jene Schule, zumal 
den trefflichen Rector Tobias Krebs betreffend, 
viele anziehende Erinnerungen finden, so wie die 
Schüler Reinhards in Wittenberg am besten die 
stille Empfindlichkeit zu würdigen wissen werden, 
mit welchrr H. erzählt, dass ihm sein Vater nicht 
gestattet habe, die Vorlesungen dieses Mannes zu 
besuchen, um einem andern akademischen Lehrer, 
dem Freunde des Vaters, nicht wehe zu tliun. 

Kurze Anzeigen. 

Kalechetische Unterhaltungen über die Erzählun¬ 

gen im Lehrbuche zum Anfangs - Unterricht in 

den königlich baierischen Volksschulen. Erstes 

Bändchen. Ansbach, in der Gassert’schen Buch¬ 

handlung, 1817* VIII. u. 222 S. in 8. (12 Gr.) 

Man sollte zwar meynen, eine kurze Unterre¬ 
dung über eine kleine moralische Erzählung würde 
jeder Lehrer halten können, ohne dazu fremder 
Vorarbeit zu bedürfen. Allein die tägliche Schuler¬ 
fahrung lehrt, dass viele Lehrer mit einer sol¬ 
chen Erzählung weiter nichts anzufangen wissen, 
als höchstens den Inhalt der Geschichte nothdürftig 
abzufragen. Diese Unterhaltungen können daher 
Anfängern in der Unterrichtskunst' nützlich seyn, 
wenn gteicli gegen des Vfs. Fragmanier sich man¬ 
che Ausstellung machen lässt. Es laufen häufig un¬ 
bestimmte und selbst undeutlich ausgedrückte Fra¬ 
gen mitunter; wie S. 24: „Was wollt ihr dem ar¬ 
tigen Karl?“ Wer in aller Welt kann hier die er¬ 
wartete Antwort: ,,Nachahmen“ errathen? S. 26: 
„was machst du dich also bey den Aeltern?“ „Be¬ 
liebt.“ Anstatt des Fragworts: was müsste wenig¬ 
stens wie stehen. „Wen hast du denn ausser den 
Aeltern noch? — Geschwister.“ Diese Frage, aul 
welche sich gar vielerlev antworten lässt, war gar 
nicht nöthig, sondern cs konnte nach dem Voraus- 

| gegangenen sogleich gefragt werden: wie sollst du 
dich auch gegen dein Geschwister verhalten? Zu¬ 
weilen wird auch den Kindern zugemüthef, etwas 
zu sagen, was sie kaum wissen können, z. B. S. 
01, dass es den Kindern des Geizig-11 traurig gehe, 
weil er ihnen nicht Speise und Trank gebe. Der 
Frage: wodurch kann sich also der Mensch an 
Gott versündigen? (durch den Geiz); sollte eiae 
andere vorausgehen, durch welche die Antwort er¬ 
zeugt wurde, dass die Handlungsweise des Geizi¬ 
gen Gott unmöglich gefallen könne. Sprachrichti- 
ger wäre es, statt: was haben Tugend und Fröm¬ 
migkeit für einen Werth S. 58 zu fragen: was für 
eineu Werth haben u. s. w. In mündlichen Un¬ 
terredungen mögen mehre auf einander folgende 
Affirmativ - und Negativ-, ingleichen disjunctive 
Fragen hingehen; auch wird man es hier nicht so 
genau nehmen, wenn zuweilen eine unvollendete 
Frage, bey welcher dem Schüler das letzte W ort 
des angefangenen Satzes zu errathen bleibt, wie S. 
48: was nicht bald aufhört, das — „dauert Jort 
mit unterlauft, aber in gedruckten Mirslerkatechisa- 
tiouen ist dies nicht ganz gut zu heissen. 

Der Christ in der Andacht. Ein vollständiges Ge¬ 

betbuch für Katholiken, von Jak. Brand. 

Frankfurt a. M. irr der Andreäischen Buchhand¬ 

lung, 1816. 012 S. in 8. nebjt 4 Kupfern, (logr.) 

Bey der Menge guter Gebetbücher, unter de¬ 
nen die deutschen Katholiken nach Bedürfiiiss wäh¬ 
len können, wäre das Gegenwärtige wohl zu ent¬ 
behren gewesen. Der Verf. ist nirgends irr seinen 
Gegenstand tief genug eingedruugen, um ihn dem 
Beter von den interessantesten, das Herz ergrei¬ 
fenden Seiten darzustellen. Die von allen Chri¬ 
sten hochgefeyerten Begebenheiten , wie die Geburt 
Christi, seine Leiden, seine Auferstehung u. s. w. 
werden langweilig erzählt, und am Ende dem Er¬ 
bauung Suchenden trockne Litaneyen zum Besten 
gegeben. Die Messgebete an Sonn- und Feyerta- 
geu sind aus dem Missale entlehnt, und ins Deut¬ 
sche übersetzt. Die zur Vesperandacht bestimmten 
Psalmen, in so fern es nicht biblische sind, ent¬ 
halten meistens nur gemeine, in Prosa ausgedrück¬ 
te, Gedanken. Man sollte glauben, diese wären 
aufgenommen, um jenen zur Folie zu dienen. 

Auch scheint der Verfasser bey Abfassung des 
Buches keine bestimmte Ciasse von Lesern vor 
Augen gehabt zu haben. Für Gebildete ist das¬ 
selbe zu arm an Ideen; für Ungebildete aber ist 
die Sprache hie und da zu hoch, und es fehlt 
gänzlich an der so nothwendigen Belehrung über 
Bedeutung und Zweck der verschiedenen, zur Öf¬ 
fentlichen Erbauung eingeführten, religiösen Ge¬ 

bräuche. 
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Leipziger Literatur-Zeitun 

Am 20. des März. 69. l819- 

Intelligenz - Blatt. 

Literarische Notizen. 

Jin 26stcn St. der Leipz. Lit. Zeit. 1819, Intelligenzbl. 

S. 200, wird bey der Todesanzeige des sei. von Net- 

teLbladt folgendes geausseit: „Warum er in früheren 

Zeiten sich Nettelb/a schrieb, wissen wir nicht.ie 

Nettelbla nämlich ist schwedisch, und Nettelbladt 

ist deutsch, und die Ursache dieser Verschiedenheit ist 

die, dass Christian pon Nettelbla, der, wie ich ver- 

muthe, Carl Friedrich JVilhelrn's Vater war, sich , so 

lange er in Greifswalde lebte, Nettelbladt, nachher aber, 

als er eine lange Zeit in Königlich Schwedischen Dien¬ 

sten verböte, und noch dazu als ein geborner Stock¬ 

holmer, immer nur Nettelbla schrieb. Uebrigens ver¬ 

danke ich diesen Aufschluss einer Anmerkung zu Chri¬ 

stian pon Nettelbla's Leben in Cph. Weidlich’s zu¬ 

verlässigen Nachrichten etc. Th. 3. S. 2. 

Zeitz, den 3. Marz 181g. 

Philip p. 

Hr. Regierungsr. und Prof. Mallinchrodt in Jena 

will daselbst eine praktische Uebungsanstalt für Ju¬ 

risten errichten, deren Zweck ist, die verschiedenen 

Arten juristischer Geschäfte praktisch durchzuarbeiten. 

Die Hauptgesichtspuncte für dieselbe sind : 

I. Anregung und Gebrauch des eignen Nachdenkens 

undUrtheils über und in praktischen Geschäften, wodurch 

allein sich eine wahre Geschäftsgewandtheit entwickelt. 

II. Bildung in gutem Geschäftsstyl, sowohl für 

den schriftlichen als den mündlichen Vortrag, 

Gegenstände sind : 

A. Schriftliche Entwerfung von Verträgen ver¬ 

schiedener Art, von Testamenten und sonstigen Acten 

aussergerichtlicher juristischer Geschäftsführung; eben 

so auch von Vorstellungen mancherley Art. 

B. Prozessführung, sowohl Instx'uction als Ent¬ 

scheidung, und zwar: 

a. in ganz schriftlicher Verhandlung, 

b. in ganz mündlicher5 

c. in gemischter. 
C. Beurtheilung vorzulegender Rechtsfälle, unter 

gehörigem Stufengange selbst bis zu v< rwickelten; so 

wie Aufgaben über die Wahl der passendsten Klagen 

Erster Ban d. 

und Rechtsmittel, besonders da, wo mehrere, eins vor- 

theilhaf’ter als das andre, anwendbar sind. 

D. Verhandlung andrer staatsdienstlicher Geschäfte 

verschiedener Art, vornehmlich in Beziehung auf schrift¬ 

liche Verhandlungen, als Berichte, Memoire, Deductio- 

nen, Gesetzentwürfe etc.; dann auch mündliche Vor¬ 

träge über ölfentliehe Gegenstände. 

Für die praktischen Arbeiten bilden sich Gespann- 

schäften von je sieben Mitgliedern. Jede derselben 

strebt nach Ausbildung ihrer Mitglieder durch Privat- 

beratliung sowohl über die gemeinsamen, als auch über 

die besondern Arbeiten jedes Einzelnen, und bildet 

zugleich einen Privatkreis kritischer Beurtheilung der 

Arbeiten ihrer Mitglieder. Für den Prozessbetrieb thei- 

len sich dieselben in die Stellen des Klägers und des 

Beklagten als Partey; des Sachwalters des Klägers und 

des des Beklagten; des Instruenten; des Revisors oder 

Regulators; des Referenten für die rechtliche Entschei¬ 

dung. Eine der andern Gespannschaften bildet abwech¬ 

selnd den Richterkreis, welcher den Rechtsfall nach 

collcgialischer Abstimmung entscheidet, nachdem vor 

ihm der Referent der instruirenden Gespannschaft die 

Relation erstattet hat. Die Mitglieder jeder Gespann¬ 

schaft wechseln in den sieben Functionen derselben, 

so dass jede halbjährig wenigstens sieben Prozesse 

durchführt, ein Paar wenigstens auch durch die Ap¬ 

pellations-Instanz. Jede Gespannschaft erhält ihren 

Buchstaben, jedes Mitglied seine Nummer. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Paris. 

Bis znm neuen Jahre ist das Millinsche Journal 

von dessen Famulus, einem jungen, gänzlich unbedeu¬ 

tenden Menschen, fortgesetzt worden. Der Misscredit, 

in welchen es dadurch gefallen, ist wahrscheinlich 

Schuld, dass die Fortsetzung desselben, die von einer 

Gesellschaft Gelehrter, unter denen sich mehrere Aka¬ 

demiker befanden, angekundigt worden war, unterblie¬ 

ben ist. Dieselbe Gesellschaft wollte auch eine wirk¬ 

liche Lit. Zeitung, in deutschem Sinne, herausgeben. 

Auch dies Unternehmen ist verblieben. 
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u4 u s Russland. 

Der Reichskanzler und Ritter, Graf Romanzow, 

ein Nachkomme des berühmten Generals Romanzou*, 

hat auf seinem Gute Hornel in der Statthalterschaft 

Mobilew, auf seine eignen Kosten eine Schule für die 

Söhne seiner Hauern errichtet, und zu dem Ende ein 

besonderes grosses und schönes Gebäude aufführen las¬ 

sen, das mehrere sehr geräumige Lehr- und Wohn¬ 

zimmer enthält. Die Anzahl der Schüler ist auf 4oo 
festgesetzt, von denen die Hälfte auch Wohnung und 

Beköstigung in der Anstalt erhält. Die Schüler wer¬ 

den im Lesen, Rechnen, Schreiben nach der Lanca- 

sterschen Methode unterrichtet. Die Vormittagsstun¬ 

den sind dem Unterrichte selbst bestimmt; in den Nach¬ 

mittagsstunden weiden die Schüler in Handwerken, im 

Garten - und Feldbau unterwiesen. Die beträchtlichen 

Ausgaben für dieses sehr nützliche Institut übernimmt 

der Graf aus. seinen eigenen Mitteln. Unstreitig eine 

äusserst wohlthatige Anwendung, die ein reicher Pri¬ 

vatmann und Patriot von seinem sehr ansehnlichen 

Vermögen macht. Zum Landgute Hömel, welches in 

einer höchst angenehmen Gegend liegt, gehören 20,000 

erbunterthänige Bauern und es ist eins der angesehen¬ 

sten Güter im Mohilewschen Gouvernement. 

Der Geburtstag Sr. Majestät des Kaisers (der 23. 

December) ward in Kurland auf eine Art gefeyert, 

welche des Retters aus den Ketten französischer Knecht¬ 

schaft vollkommen würdig war. Es wurde nämlich an 

diesem in Russlands Annalen höchst merkwürdigen 

Tage in allen Kirchen des Herzogthums die Freyheit 

der Leiten leyerlich von den Kanzeln proclamirt. Der 

aufgeklärte kurländische Adel hatte dieses Opfer frey- 

willig gebracht, boy dem Kaiser Alexander um die Be¬ 

stätigung dieses auf dem Landtage gefassten Beschlusses 

riacbgesucht und dieselbe auch erhalten. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Noch im vergangenen Jahre ward Herr Dr. Fried¬ 

rich Rehm , Privatlehrer auf der Universität zu Marburg, 

der mit vielem Beyfalle Vorlesungen über die Geschichte 

hielt, zum ausserordentlichen Professor der Philosophie, 

und Herr Dr. Eduard Sigismund Löbell, bisheriger 

ausserordentlicher Professor der Rechte, zum ordentli¬ 

chen Professor heyder Rechte ernannt. Der HerrVice- 

Kanzler Robert hat von Sr. Königl. Hoheit dem Chnr- 

fiirsten den goldenen Löwenorden erhalten. Die Her¬ 

ren Professoren, Plalner, Stein, Busch und Creuzer, 

so wie auch die Lehrer am Pädagogium, haben bedeu¬ 

tende Zulagen bekommen. Auch sind alle wirkliche 

Professoren der Universität in die vierte Classe der 

Hofordnung versetzt worden. 

Herr Dr. Treutier, Prof, der Naturgeschichse an 

der chiiurgisch - medicinischen Akad. in Dresden und 

Insp. des Naturalienkabinets und des grünen Gewölbes 

daselbst ist zum königl. sächs. Hofralh in der vierten 

Classe der Hofordnung ernannt worden. 

Herr Dr. Bech, grossherzogl. Weimar. Regierungs¬ 

rath und Beysitzer des Schöppenstuhls in Leipzig, hat 

nach Ablehnung eines auswärtigen Rufes eine ausseror¬ 

dentliche Professur der Rechte an der Universität da¬ 

selbst erhalten. 

Ankündigungen, 

Bey mir ist erschienen und an all© Buchhandlungen 

versandt: 

Copelands, T., Bemerkungen über die Zufälle und die 

Behandlung der Krankheiten des Rückgraths, beson¬ 

ders im ersten Zeitraum derselben; aus dem Engli¬ 

schen. gr. 8. 12 Gr. 

Hiermit zeige ich die Erscheinung eines jedem 

Arzte wichtigen Werkes an. Es lehrt nicht blos eine 

sehr häufige und Höchst entstellende Krankheit durch 

gelinde Mittel mit beträchtlicher Sicherheit des Erfolgs 

heilen, sondern auch der entstehenden Vorbeugen, und 

das anfangende Uebel abwenden. Ich darf hoffen, dass 

dies Werkchen jedem Arzte und Wundärzte Belehrung 

und vielen Kranken eine grosse Wohlthat, die Befrey- 

ung von einem gekrümmten, siechm Körper, bringen 

werde. Als Anhang sind noch hinzugefügt: Yelloly 

über eine Geschwulst iin Gehirn, mit Bemerk, über die 

Fortpflanzung des Nerveneinfiusses; Latham über die 

Anschwellung des Unterleibes von einem Lendcnabsces- 

se; Wilson, J., Geschichte einer Lähmung von Kno¬ 

chenanschwellung, welche durch Quecksilber geheilt 

wurde. Leipzig, im Februar 1819. 

Carl Cnobloch. 

Zu Ostern erscheint in Unterzeichnetem Verlage eine 

Uebersetzung der 

Correspondance inedite, officielle et confidentielle de 

Nap. Bonaparte avec les cours etrangeres, les prin- 

ces, les ministres et les generaux Fran^ais et Pran¬ 

gers etc. Paris 1819. 

und später auch von dem dass. Werke: 

Henry Hallatn Esq. View of the state of Europc du- 

ring the middle Ages. 2 voll. London. 

welches zu Vermeidung aller Collisionen anzeigt, 

Leipzig, den 1. März 181g. 

J. C. Hinrichs’sehe Buchhandlung. 

Gärtner ey und Botanik. 

Dr. F. G. Dietrichs fünfter Nachtrag ‘zu seinem 

vollständigen Lexicon der Gärtnerey und Botanik ist 

fertig, und sowohl bey uns, als auch in allen auswär¬ 

tigen Buchhandlungen für 3 Rthlr. oder 0 H. 24 kr. 

/ I 
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Rhein, zu haben. Wer aber auf den folgenden Band 

2 Rthlr. 6 Gr. oder 4 Fl. 3 kr. pränumerirt, bekömmt 

diesen 5ten Band, so wie jeden früheren, auch fiir 

diesen billigen Preis. Dieser Band enthält Mesemhri- 

anbhemum bis Pekea, und die Nachträge werden fast 

so stark, als das Hauptwerk, werden. So wichtig sind 

die bot mischen Entdeckungen seit ungefähr 20 Jahren. 

Um so mehr sind diese Nachträge jedem Botaniker, so 

wie jedem nicht gemeinen Gärtner oder Gartenfreunde, 

nützlich und wohl unentbehrlich. Mehrere Bände des 

aus io Theilen bestehenden Hauptwerks sind auch noch 

einzeln für den eben genannten Preis zu habcu. Die 

Erklärungen und Belehrungen über die Gewächse sind 

alle deutsch. 

Buchhändler Gebrüder Gädicke in Berlin. 

Im Verlage von J. A. Barth in Leipzig kamen heraus: 

Predigtentwürfe, extemporirbare, zu freyen Vorträgen 

über die Evangelien an den Sonn- und Festtagen des 

ganzen Jahres , so wie über die neuern Pericopen in 

der sächs. Agenda. ir Band, vom Advent bis zum 

Pfingstfeste. gr. 8. 1816. l Thlr. 16 Gr. 

Ist es gleich nicht eigentliche und einzige Tendenz 

dieses Werks, die, welche religiöse Vorträge zu halten 

verpflichtet sind, aller Vorbereitung und Mühe zu über¬ 

heben, so wurde doch bey Bearbeitung desselben ganz 

besonders Rücksicht darauf genommen, für solche Fälle 

eine bedeutende Anzahl von Materialien darzubieten, 

wo Vorbereitung entweder ganz unmöglich, oder doch 

höchst schwierig wird. Gewiss sind daher jedem Pre¬ 

diger, dessen Zeit so häufig durch nicht amtliche, über¬ 

häufte oder ermattende Arbeiten wider Willen zu sehr 

beschrankt wird, diese Entwürfe höchst willkommen, 

zumal da sie jeder Foderung entsprechen, wie mehrere 

gelehrte Beurtheiler bestätigen, und ihre Brauchbarkeit 

seit ihren Erscheinen schon vielfältig erwiesen worden 

ist. Der zweyte Band erscheint in wenigen Wochen 

und wird ausser den Entwürfen über die Evangelien 

noch freye Texte für sämmtliche voihergegangene ent¬ 

halten, damit sie auch zu Wochenpredigten gebraucht 

werden können. 

Bretschneider, Dr. K. G., Handbuch der Dogmatik der 

evangelisch - lutherischen Kirche. 2 Bände, gr. 8.1814 
und 1818. 6 Thlr. 

Im Laufe des Sommers 1818 erschien der zweyte 

Band dieses in jeder Hinsicht als vortrefflich anerkann¬ 

ten Werkes, womit dasselbe nun beendigt ist. Predi¬ 

gern, Candidaten und Studirenden ist dieses Handbuch 

besonders zu empfehlen, und auf ihre Bedürfnisse be¬ 

rechnet. Es soll sie nicht nur mit dem jetzigen Stande 

der Dogmatik bekannt machen, und zu einem gründli¬ 

chen Studium dieser Wissenschaft führen, sondern auch 

die so oft falschen Vorstellungen von dem, was zur 

KirchenJchre gehört, berichtigen, und ihnen einen 

zweckmässigen Leitfaden durch die sich so mannichfal- 
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1 tig kreuzenden Meinungen und Streitigkeitenderneuern 

Theologie darbieten. 

Von dem nämlichen Verfasser kamen in meinem 

Verlage heraus : 

Historisch - dogmatische Auslegung des neuen Testaments 

nach ihren Principien, Quellen und Hülfsmilteln dar- 

gestcllt. 8. 20 Gr. 

Lieber Tod, Unsterblichkeit und Auferstehung. Für 

Zweifelnde und Trauernde. In einigen Religionsvor¬ 

trägen. gr. 8. 12 Gr. 

Capita thcologiae Judaeorum dogmaticae e Flavii Josr- 

phi scriptis collecta. 8 maj. 6 Gr. 

Zur Oster-Messe d. J. wird fertig: 

Versuch einer systematischen Entwickelung aller in der 

Dogmatik vorkommenden Begriffe nach den symboli¬ 

schen Büchern der protest. luther. Kirche, nebst voll¬ 

ständiger Literatur. Ziveyte sehr verbesserte uni 

vermehr te Auflage, gr. 8. 

worauf ich im Voraus aufmerksam zu machen für 

Pllicht halte. 

In der Gräjflschen Buchhandlung in Leipzig ist so 

eben erschienen: 

Der Geist unsrer Synodal- Versammlungen, erwogen 

von Theodor Ziemssen, Doct. der Theologie und 

Philosophie und Pastor, gr. 8. 6 ggr. 

Wenn es bey der neuen Synodal - Verfassung des 

Preussischen Staats hauptsächlich , darauf ankommen 

möchte, in welchem Geiste die Synoden gehalten wer¬ 

den, so verdient der Verfasser hoffentlich Dank für 

diesen Beytrag zur Bestimmung und Erweckung dieses 

Geistes. 

In der Bau/ngärtnerschen Buchhandlung in Leipzig 

sind so eben folgende Bücher erschienen und in allen 

Buchhandlungen um beygesetzte Preise zu haben: 

M ilit ai ris che s Ta s che n buch. 

Erster Jahrgang für 1819, zwar zunächst für Militairs 

bestimmt, aber wie aus der Inhalts-Anzeige hervorge- 

lien wird, auch jedem Gebildeten und Geschieht:freunde 

interessant. Dieser erste Jahrgang enthält folgende 

Aufsätze : 

1) Geschichte des Feldzugs von 1793, mit dem Plano 

der Kanonade bey Valrny und der Schlacht yjii 

Jemappe. 

2) Geschichte des Feldzugs von 179.0 in den Nieder¬ 

landen, mit dem Plane der Schlacht von Neerwinden. 

3) Bewegungen und Gefechte des königlich-sächsischen 

Corps im Feldzuge von 1812 in Russland. 

4) Beytrag zur Geschichte des Gebrauchs der reitenden 

Artillerie in den letzten Kriegen. 

Leber das, was in diesem hauptsächlich der Kriegs- 
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geschiehte gewidmeten Taschenbuche geleistet werden i 
soll, gibt der Vorbericht hinlängliche Auskunft; wir 
schmeicheln uns, dass der vorliegende erste Jahrgang, 
obwohl bey demselben, wie bey jedem neuen Unter¬ 
nehmen, mehrere Schwierigkeiten zu beseitigen waren, 
die Kenner, so wie das Publicum, befriedigen werde, 
und sind durch mehrfache Unterstützung schon jetzt 
in Stand gesetzt, zu versichern, dass die künftigen 
Jahrgänge gleichen Werth und vielleicht noch vielsei¬ 
tigeres Interesse erhalten werden. Der Preis ist i Thlr. 
12 Gr. 

E u r o p a. 

Ein statistisch - heraldisch - genealogisches Taschenbuch 
auf das Jahr 1819. Von Ludwig Luders} in allegori¬ 
schem Umschlag. 1 Thlr. 12 Gr. 

Die Ehe, 
ans dem Gesichtspuncte der Natur, der Moral und der 
Kirche betrachtet von Dr. J. C. G. Jörg und Dr. H. 
G. Tzschirner. gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Le S ec r et ai re fran cciis 

ä Pusage des Allemands qui desirent ccrire avec gout 
et justesse par Jean Baptiste Albert, membre de l’Ailie- 
nce de la langue Fran^aise ä Paris, kl. 8. 1 Thl. 12 Gr. 

Katechismus cler Musik, 

oder kurze und fassliche Erläuterung der wichtigsten, 
die Tonkunst betreffenden Begriffe und Grundsätze. 
Nebst einer allgemeinen Einleitung in die Kunst, das 
Pianoforte zu spielen, von C.F. Michaelis kl. 8. broch. 

12 Gr. 

H a n d e l s - Katechismus, 

oder Einleitung in die Handlungswissenschaft, worin 
die wichtigsten, zur Bildung des Kaufmanns nöthigen 
Kenntnisse, BegrilTe und Grundsätze mitgetheilt und er¬ 
klärt werden. Aus dem Englischen nach der zweyten 
Ausgabe bearbeitet von C. F. Michaelis, kl. 8. broch. 

12 Gr. 

Zur Oster-Messe dieses Jahres erscheint in unserm 
Verlage: 

Günther von Schwarzburg, 

erwählter Römischer König. 

Darstellung seines Lebens aus Urkunden 

und alten Zeitbüchern, 

von 

F. L. Hoff m a n n, 
Dr. der Rechte zu Hamburg, 

Mit Kupfern, Taschenformat, in 5 Ausgaben. 

Als zweytes Bändchen des bekannten thüringischen 

'Taschenbuchs. 

Des heldenmütbigen , von Freund und Feind ge¬ 
achteten , Günthers Leben liefert einen wichtigen Bey- 
trag, nicht nur zu der Geschichte Deutschlands in der 

ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts überhaupt, 
sondern auch Thüringens und Scbwarzburgs insbeson¬ 
dere. Die gegenwärtige Bearbeitung desselben gibt un¬ 
mittelbar aus gleichzeitigen Urkunden und untrüglichen, 
bisher noch nicht benutzten Quellen geschöpfte^ inter¬ 
essante Erläuterungen über verschiedene Puncle der 
Baierisehen, Nürnberger, Lübecker, Mecklenburger, 
Frankfurter und andeier Specialgeschichten, und wird 
nicht nur mannigfaltige Belehrung, sondern auch an¬ 
genehme Unterhaltung gewähren. Die von guten Künst¬ 
lern mit möglichstem Fleisse gefertigten Kupfer sind das 
Brustbild , die 4 Siegel und das Denkmal dieses Kaisers 
in der Domkirche zu Frankfurt am Mayn. 

Rudolstadt, im März 1819. 

F. S. R. pr. Hof-Buchhandlung. 

La sainte Bible, qui contient le vieux et le nouveau 
Testament, traduction nouvelle. Le livre de Job.— 
Auch unter dem besondern Titel : Le libie de Job, 

nouvellement tiaduit d’apres le texte original non 
ponctue et les anciennes versions , notamment P ara- 
be et la syriaque; avec un commentaire inprime ä 
part; par J. Louis Bridel, profess. de Jangues Ori¬ 
ent., et de 1’Interpretation des livres saints dans 
PAcademie de Lausanne. A Paris, de 1’ impiimerie 
de Finnin Didot , Rue Jacob, no. 24. 1818. gr. 8. 
LXI1. S. Einleitung und j54 S. Uebersetzung. 

Dieses durch typographische Schönheit ausgezeich¬ 
nete Werk ist auf Unkosten des Verfassers gedruckt, 
und eigentlich blos zum Geschenk für Freunde und Ge¬ 
lehrte bestimmt. Wer es zu empfangen wünscht, darf 
sich entweder an Hrn. Finnin Didot in Paris, oder an 
die Cotta’sche Buchhandlung in Tübingen in frankirten 
Briefen wenden.— Je weniger zeither in Frankreich und 
der französischen Schweiz für die Fortschritte derAus- 
legung der heil. Schrift geschehen ist, desto erfreulicher 
ist es, durch dieses Werk die Resultate der kritischen 
Forschungen der Deutschen in einer sehr gefälligen u. 
geniessbaren Form nach Frankreich verpflanzt zu se¬ 
hen. Aber auch dem deutschen Leser, wenn er der 
französischen Sprache mächtig ist. besonders den Ge¬ 
bildeten, welche die gelehrten Schriften unsrer Theo¬ 
logen nicht lesen, ist dieses Werk zu empfehlen. Die 
Einleitung enthält die Resultate der neuesten Untersu¬ 
chungen über Alter, Sprache, Inhalt, Plan u. s. vv. des 
Buches Hiob; die Uebersetzung ist, mit Ausnahme des 
prosaischen Prologs und Epilogs, metrisch, das Ganze 
nach den einzelnen Unterredungen abgetheilt, und diese 
selbst sind durch vorangesetzte Inhaltsanzcigen u. ein¬ 
gestreute kurze Bemerkungen , welche die Gemuths- 
stimmung der Sprechenden bezeichnen, oder die aus- 
sern Umstände angeben, welche die Rede des Gedichts 
vorauszusetzen scheint, treffend erläutert. — Die übri¬ 
gen Bücher der heil. Schrift werden nach und nach, 
auf ahnlicheWeise bearbeitet, folgen. An dem Drucke 
der Psalmen wird bereits gearbeitet. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 22. des März. 70. 1819- 

Che m i e. 

gordische Blätter für die Chemie. Heraus gegeben 

von J)r. Ah-x. JSih. Scherer. Ersten Bandes 

drittes Heft. Halle, bey Hemmerde u. Scliwetsch- 

ke. i8 7. in 8. 125 S. (12 Gr.) 

XIV. Untersuchung des Quellwassers zu Schmor- 
dan; von Th. v. Grctthuis. S. 255. ln einem 
Vorworte zeigt der Herausgeber der nord. Blätter 
die unbedeutenden Nachrichten an, welche bereits 
über diese Quelle vorhanden sind. Im 1. §. be¬ 
ginnt Ur. G. mit der Topographie. Im 5. §. wird 
eine physische Untersuchung des Quellwassers von 
Schniordan initgi tlieilt. Der 4. §. enthält die Er¬ 
zählung einer vorläufigen chemischen Piulurig des 
Wassers am Quell selbst. Der 5. beschäftiget 
sich mit der Pi uiüng des Wassers auf Glaubersalz; 
der 6. aber, mit der auf Muiiate und Nitrate. 
Der 7. §. vergleicht den Biltererdengehalt dieses 
Wassers mit dem Brunnenwasser auf dem Gute 
Dauzogir. Der 9. §. gibt die festen Bestandtheile 
des Wassers in 100 pariser Kubikzollen, 65f Un¬ 
zen schwer, folgendermaassen in Granen an: 
Schwefels. Kalk 45; kohlcus. Kalk 6,2; kohlens. 
Bittereide 2,4; Schwefels, ßiitererde 5,5; salzs. Na- 
trum, salzs. ßiitererde, nebst Spuren von Salmiak 1 ; 
eine besondere die Galläpfelsolution fällende (thieri- 
sche?) Substanz, nebst Verlust o,56 = 58,66 Gr. Fer¬ 
ner fand Hr.G. (§. 16. u. s. w.), dass in diesem Quell¬ 
wasser nur o,4i Kubikz.Schwefelwasserstoft’gas, in 100 
Paris. Kubikzollen dessellien enthalten waren. Der 20. 
§. macht eine neue Methode zur Verhältnissbestim- 
mung des Schwefelwässerstoffgas - Gehaltes (durch 
ammoniakalische Silbersalpeterlösung) in einem Mi¬ 
neralwasser bekannt. Ausserdem traf Hr. G. in 
IOO Kubikzollen dieses Wassers, nach §. 22, an 
kohlensaurem Gas, 10 Kubikzolle an. Der 20. 
§. macht Bemerkungen über den Gasgehalt der 
Quellen zu Baldohn und Schmordan. Der 25. §. 
enthält einen recht artigen Gedanken über die Er¬ 
zeugung des Schweb Iwasserstoffga es und der Koh¬ 
lenstoffsäure im Quell. Der 26. §. lehrt Vorsicht 
bey d er Anwendung des Alkohols zur Analyse. 
Hier sucht Hr. G. insbesondere gegen M^estrumh 
zu zeigen, dass salzsaure ßitterorde und krystalli- 
sirtes schwefelsaures Natron, nicht in den Gewäs¬ 
sern neben einander vorhanden sevn können, son- 

Erster Band. 

dern, dass diese als Resultate der Behandlung der 
festen Theile der Gewässer, durch Aikoiiol, erst 
gebildet worden sind. 

XV. Versuche einer Erklärung der von Schee¬ 
le beobachteten Ziersetzung einiger Nciti onhalli- 
gen Salze mittels Eisens un ungelöschten Kalks; 
von Th. v. Grotthuss. S. 275. Dieser kleine Auf¬ 
satz stehet mit dem vorhergehenden in einiger Ver¬ 
bindung. Recens., welcher eine sehr bedeutende 
Reihe Schmelzversuche mit dem Kochsalze und ver¬ 
schiedenen andern Materien anzustellen hatte, bey 
welchen die Mischungen bis 4 Stunden lang in ei¬ 
ner hohen Weissglühebitze erhalten wurden, fand, 
dass z. ß. das Kochsalz schon für sich allein ge¬ 
schmolzen , eine Masse von grossblättrigem B; uche,. 
in tckigkörnig abgesonderten Stücken, und oft in 
Octaeder augeschossen, gab, welche in der freyeu 
Luft zum Theil zerfloss. Ein mehr, oder minder 
bedeutendes, oft vollkommenes Zerlliessen aber wur¬ 
de bemerkt, wenn Eisen, Spiessglanz, Zinn, Zink 
und Kupfer, in mehr oder weniger oxydirtem Zu¬ 
stande damit zusammengeschmolzen wurden. Un¬ 
vollkommener beobachtet man das Zerlliessen des 
Kochsalzes, wenn die genannten Metalle in gedie¬ 
genem Zustande mit dem Salze zusammen geschmol¬ 
zen werden. Sehr bedeutend wurde dieses Zerllies¬ 
sen aber auch bemerkt, wenn Kalk - und Bitter¬ 
erde mit dem Kochsalze zusammengeschmolzen, der 
freyen Luft ausgesetzt wurden. Bey allen diesen 
Arbeiten wird eine sehr bedeutende Verdampfung 
der schmelzenden Massen im Feuer bemerkt, und 
nüt einem starken, meist prasselnden Gezische find 
öflern Flammenaus.stossen wird in ihr hineinge¬ 
worfene Kohle zerlegt. Und bey dem Ablöschen 
des noch dunkelglühenden Tiegels im Wasser wer¬ 
den aufsteigende Dämpfe wahrgenommen, welche 
oft sehr beschwerlich salzsauer riechen. Hier wei¬ 
ter über diesen Gegenstand zu reden, erlaubt die 
Einrichtung dieses Blattes nicht. 

XVJ. Bey träge zur Phytochemie. 1. Giese'n 
wrollte die Amalgamation des indigstofi'es nach Brug- 
natellVs und Döbereiner's Angabe nicht gelingen. 
Ueber die Erzeugung des sauren reisssauren Kel- 
kes. Ueber die Darstellung des ebereschensauren 
Bieyes aus dem Aepfelsafte. S. 284. 

2. Chemische Untersuchung der Mauerkresse 
(Eepidium ruderale). Von F. R. v. Gläser. S. 
287. Auszug aus einer dorpat. inaug. Diss. 
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5. Chemische Untersuchung des Sumpfhi/n- 

heer - Krautes (Herb. Ruh. Chamaemori.) Von 
J. F. Woljfgang, Professor der Pharm, in Wilna. 
S. 3o6. Aus einer inaug. Diss. gezogen. Ohne Be¬ 
deutung. 

4. Chemische Untersuchung der Knollen des 
Kannenkrautes (Equis. arvens.') Von Timoth. S/ne- 
lotvsky. S. 5j 6. Aus den Mem. de l'Acad. imp. d. 
Scienc. d. St. Petersb. T. I. (1809). p. 318. 

5. Chemische Untersuchung der Rinde vom 
Granatapfel (Cort. granator.) Von F. F. Reuss, 
Prof. z. Moskwa. 8. 318. Diese Arbeit, welche 
schon hier und da benutzt ist, wird hier ausführ¬ 
lich mitgetheilt. Sie ist die beste unter den phyto- 
cliemisehen Beyträgen. Hr. R. zerlegte diese Rin¬ 
de nach Davy's Weise, der er vor allen andern 
den Vorzug gibt. S. 55o werden die aufgefunde¬ 
nen Besfandtheile angezeigl. 

6. Chemische Betrachtungen iiher die Ernäh¬ 
rung und das Wachsthum der Pflanzen. Von J. 
rl\ C. Schnaubert. S. 333. Eine ly Seiten lange 
Arbeit, welche zu wiederholten Malen in russischer 
Sprache abgedruckt ist, erscheint hier als Uebersez- 
zung wieder. Sie mag vielleicht für Russland be¬ 
lehrend seyn. für Deutschland aber ist sie es nicht, 
indem sie nichts als allgemein Bekanntes, und schon 
oft Gesagtes abermals vorträgt. 

XVII. V ersuche über das eisige Vitriolöl. Von 
M. Carburi. S. 55o. Ist ein vom Hrn. Grotthuss 
verfertigter Auszug aus den Mem. clella Acad. di 
Scienze, Fettereecl Arti di Padova. Padova, 1809. 
p. r55. etc. mit einem Zusatze. 

Chemischer Katechismus. Mit Noten, Erläuterun¬ 

gen und Anleitung zu Versuchen von Samuel 

Parkes, Mitgliede mehrerer gelehrten Gesellschaften. Nach 

der siebenten Englischen Ausgabe in’s Deutsche 

übersetzt. (Ohne Namen des Ueberselzers). Wei¬ 

mar, im Verlage des Landes-Industrie-Comp¬ 

toirs. 818. 608 S. gr. 8- (2 Rtlilr. 12. gr.) 

Die Methode, in Fragen und Antworten eine 
Wissenschaft vorzutragen hat, wohl für diejenigen, 
welche dieselbe nicht systematisch studiren wollen, 
etwas Bequemes und Fassliches. Aus dieser Ursa¬ 
che mag denn auch wohl der vor uns liegende che¬ 
mische Katechismus unter den englischen Künst¬ 
lern, Manufakturisten u. dgl. Personen mehr eine 
so beliebte Aufnahme gefunden haben, dass, wie 
uns der Titel der Uebersetzung ankündigt, diese 
von der siebenten Auflage genommen -worden ist. 
Da Rec. das Original der Parkes’& eben Schrift nicht 
zu Gesichte gekommen ist, so kann er sich bey 
folgender Beurtheilung bloss an die Uebersetzung 
halten. Das Werk enthält allerdings mannigfaltige 

März. 

gut vorgetragene und durch Anmerkungen erläu¬ 

terte chemische Kenntnisse, ohne jedoch nur altes 
Vorzüglichste, was Jeder, der sich als Techniker 
oder Dile tant der Chemie widmen will, in demsel¬ 
ben suchen möchte, zu erschöpfen. So wird z. B. 
über die Mischung der Pflanzen - und Tlflerkör- 
per -wenig oder gar nichts geleint. Viele der neu¬ 
ern technisch - chemischen Erfahrungen sind dem 
Originale ganz unbekannt und auch durch den Ue- 
bersetzer — welcher überhaupt nur spärliche An¬ 
merkungen geliefert hat —■ nicht nachgeholt. Die 
Lehre von den chemischen Operationen, welche un¬ 
ter den Anfangsgründen in einem chemischen Ka¬ 
techismus stehen sollte, vermisst man ganz. Das 
erste Kapitel enthält die Einleitung und vermischte 
Bemerkungen. Nachdem eine Definition des Wor¬ 
tes Chemie gegeben ist, wird über Zerlegung und 
Zusammensetzung, über den festen und flüssigen 
Zustand der Körper, über das relative und specifi- 
sclie Gewicht und über die Verdampfung des Was¬ 
sers examiuirt. Statt der letztem physischen und 
meteorologischen Catechisirung wäre hier wohl ge¬ 
rade eine Prüfung der chemischen Operationen mit 
Hinsichten auf ihre Anwendung in den Gewerben 
an ihrem Platze gewesen. Ziveytes K ipitel. Von 
der atmosphärischen Luft. Dieser Gegenstand ist 
theils physisch theils chemisch, und grosstenlheils 
richtig abgehandelt. Unrichtigkeiten aber laufen 
hie und da mitunter. Wenn es z. B. S. 54 in 
der Note heisst: die Kleider halten den Körper ver¬ 
möge der in ihnen angehäuften Luft warm, indem 
die Luft ein Nichtleiter (?) der Wärme ist, so 
streitet dieses gegen alle Erfahrungen; denn die 
Bekleidung aus thierischer und Pflanzenfaser hält 
schon für sich warm, weil sie ein schlechter VN är¬ 
meleiter ist. Die Luft aber leitet wohl die Wär¬ 
me schlecht, ist aber keinesweges ein Nichtleiter. 
Das dritte Kapitel handelt von dem W ännestoffe, 
als: über die Erregung desselben 5 über Kälte ma¬ 
chende Mischungen; über freyen und gebunde- 

Warmestoff: über Temperatur und Ther- 
wie über die Wirkung des Wärme- 
Licht wird ganz mit Stillschweigen 
Es entschuldigt sich zwar später S. 4q3 

der Vf. dass es wegen der Unvollkommenheit der 
Kenntnisse über diese Materie geschehen sey, allein 
wo von dem Warmes tu f Fe die Rede ist, sollte doch 
wohl besonders der chemischen Wirkungen des 
Lichtes gedacht werden. Viertes Kapitel. Vom Was¬ 
ser, als Eis, flüssig, in Dampfform und in den 
Körpern gebunden. Die Mischungsverhältnisse des 
Wassers werden noch nach Lavoisier zu i5 Wasser¬ 
stoff und 05 Sauerstoff’abgegeben, da hingegen neue¬ 
re V ersuche nur 12 'j heile Wasserstoff im Wasser 
zulassen. Das Nordlicht entstehe durch eine Entzün¬ 
dung des Wassersloffgases mittels der Elektrizität (s. 
S. 107). Die Versuche von Abich und Zimmermann 
über die Elektrizität des Wassers scheint der V 1. nicht 
zukennen, indem er S. 112 sagt, das Wasser lasse sich 

nen 
mometer, so 
Stoffs. Das 
übergangen. 
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nicht zusammendrücken. Fünftes Kapitel. Von den 
Erden. Nur die drey Erden, die Schwer-, Stron- 
tian- und Kalkerde rechnet Hr. Parkes zu den alka¬ 
lischen. Wenn es S. 321 von der Kieselerde heisst: 
sie sey der Grundstoff des Glases: so soll das wohl 
heissen: Hauptbestandteil, denn unter Grundstof¬ 
fen versteht die Chemie doch etwas anderes. So ist 
auch das Wort Ursprung nicht iin richtigen Sinne 
gebraucht, z. B. anstatt Vorkommen des Baryts, der 
Yttererde heisst es Ursprung des Baryts u. s. w. Viel¬ 
leicht fällt liier die Schuld auf den Uebersetzer. 
Die Anwendung der Kalkerde als Ackerverbesse¬ 
rungsmittel wird S. i46 vorzüglich für den Sand¬ 
boden emplohlen. Dieses streitet gegen alle Erfah¬ 
rungen deutscher Landwirthe. Der Kalk leistet die 
besten Dienste in schwerem Lehmboden. Sechstes 
Kapitel. Von den Alkalien. Die zwey entdeckten 
neuern Alkalien, das Morphium und Lythion, hät¬ 
ten wenigstens durch den Uebersetzer mit aufge¬ 
führt werden können. Dass das Kali in den Fos¬ 
silien der Urgebirge seinen Ursprung den Vegeta- 
bilien verdanke, wie der Uebersetzer in einer No¬ 
te meint, würde sich schwer nach weisen lassen. 
Bey dem Artikel Soda, ist nirgend der wichtigen 
Sodabereitung aus schwefelsaurem Natron, z. B. 
der Schönebecker, Zwickauer, Freyberger, Erwäh¬ 
nung geschehen. Sehr gut und neu ist die S. i65. 
angegebene Probe Kali und Natron durch Platin¬ 
solution zu unterscheiden. Das Ammoniak ist nach 
neuern Versuchen von Darwin der Vegetation gün¬ 
stig. S. 179. Siebentes Kapitel. Von den Säuren. 
Hier fehlen mehrere der schon seit längerer Zeit 
entdeckten Säuren, als Chinasäure, Matdbeerholz- 
säure, u. dgl. m. Der Holzsäure als einer Essig¬ 
säure ist nur mit ein paar Worten gedacht, aber 
nichts kommt von ihrer Anwendung vor. Im ach¬ 
ten Kapitel von den Salzen haben wir dTe Anwen¬ 
dung und Zubereitung mancher wichtigen Salze ver¬ 
gebens gesucht. So z. B. nichts über Alaunberei¬ 
tungoder Anwendung des Chlorinkalis zu chemischen 
Feuerzeugen. Unauflösliche Säureverbindungen z. B. 
schwefelsaurer Baryt stehen auch mit unter den Sal¬ 
zen. A7 untes Kapitel. Von den einfachen brennbaren 
Körpern. Die Abhandlung dieser sollte unserer Mei¬ 
nung nach den zusammengesetzten Mischungen vor- 
angegangen seyn. Hier ist vom Wasserstoff, Schwe¬ 
fel Phosphor, Kohlenstoff und ihren Verbindun¬ 
gen die Rede und gelegentlich wird bey der Koh¬ 
lensäure der Weingahrung mit gedacht. Zehntes 
Kapitel. Von den Metallen. Dass hier, um sich die 
besten Kenntnisse von dem Ausbringen der Metal¬ 
le zu vers( :affen Schlutters Mineralogie (soll heis¬ 
sen SchiiiLer’s gründlicher Unterricht von Hütten¬ 
werken) und Henkets Pyritologie — damals übri¬ 
gens recht gute Schriften — empfohlen werden, zeigt 
von der Unkunde des Vfs. und Uebersetzers in der 
neuern deutschen Literatur.1 Bey jedem Metalle 
wird über dessen Fundort, Verbindung mit Sauer¬ 

stoff, über dessen Salze und Gebrauch gehandelt. 
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| Das eilfte Kapitel handelt von den Oxyden; das 

zwölfte über die Uerbrennung und das clreyzchnte 
letzte Kapitel von der Attraction, Repulsion und 
Affinität. Nun folgen noch 67 Zusatznoten des 
Originals manches Interessante aus dem Gebiete der 
Physik und Chemie enthaltend; ferner einige sehr 
nützliche chemische Tabellen, und 266 chemische 
Versuche so kurz angedeulet, dass wohl schwer¬ 
lich ein Anfänger nach deren Beschreibung mbei¬ 
ten zu lernen vermag. Ein alphabetisches Ver¬ 
zeichniss der chemischen Kunstausdrücke, so wie 
die Erläuterung der Kupfertafel, welche eine Ab¬ 
bildung des Laboratoriums der Su/jy - Institution 
liefert, beschliessen das Werk. 

Die Uebersetzung scheint uns, so viel wir 
ohne Vergleichung mit der Urschrift urtheilen kön¬ 
nen, gut gerathen und verständlich, und der Ka¬ 
techismus kann wohl einige chemische Kenntnisse 
verbreiten, ohne jetloch gründlich zu belehren. 

Handwörterbuch der allgemeinen Chemie, von .!■ 

F. John, Dr. u. Professor. Erster Band A — E. Mit 

5 Kupfertafeln. Leipzig u. Altenburg bey F. x4. 

Brockhaus. 1817. 5oo S. 8. 5 Bde. 7 XUhir. 8 gr. 
» 

Dass es uns an chemischen Wörterbüchern nicht 
mangelt, ist jedem mit der chemischen Literatur 
einigermaassen Vertrauten hinlänglich bekannt. Und 
so fragt es sieb, ob die Ausarbeitung eines neuen 
Wörterbuches dieser Art nöthig war? 

Um dieses genauer zu prüfen, müssen wir zu¬ 
vor die verschiedenen Gestalten, unter wrelchen wis¬ 
senschaftliche Wörterbücher erscheinen, kurz be¬ 
trachten. Es sind entweder eigentliche JVÖrterbü¬ 
cher, d. i. Erklärungen der einer Wissenschaft 
oder Kunst eigenthümlichen Wörter (Kunstwörter 
u. s. w.); oder es sind encyclopädisch bearbeitete 
und alphabetisch gereiliete Darstellungen einer Wis¬ 
senschuft oder Kunst, oder es sind völlig gründ¬ 
lich ausgearbeitete Darstellungen der Wissenschaf¬ 
ten oder Künste in alphabetischer Form. 

Unser Verf. fing — wie er in der Vorrede S. VI. 
sagt — von einigen seiner Freunde anfgefordert, 
schon vor mehreren Jahren auf ein kleines Wörter¬ 
buch der ersten Art hinzuarbeiten an. Nun blich die 
Arbeit fremdartiger Hindernisse wegen mehrere Jah¬ 
re liegen. Die Arbeit sodann von neuem beginnend 
schien ihm der erste Plan zu wenig umfassend. Die 
Erklärung der chemischen Kunstwörter allein, mqinle 

er, eigne sich besser für deut che Sprachwörteriüi- 
cher, °und nun richtete er sich mit seiner Arbeit so 
ein, das Resultat unserer Kenntnisse jedes abzu- 
„handelnden Gegenstandes, oder den gegenwartigen 
„Standpunkt der Chemie in dieser Umsicht, vorzüg- 

. lieh aber in Beziehung auf Mischungslehre, hi 
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,,ganz kurzen und gedrängten Sätzen zu geben, und 
v stets die wichtigsten und neuesten Schriften hinzu- 

,, zufugen;“ also ein Wörterbuch von der oben ge¬ 
dachten zweyten Art zu iieiem. Da es uns nun al¬ 
lerdings au einem solchen chemischen Wörter buche 
noch mangelt, und die grossem wissenschaftlich lexi- 
calischen Werke von 6 — 8 Bänden — nicht von Je¬ 
dermann, der doch ein chemisches Werk zum Nach¬ 
schlagen besitzen will, augeschaft werden können, 
so verdient der Vf. für sein Unternehmen allerdings 
Dank. 

Was wir nun übrigens an der Art der Bearbei¬ 
tung auszusetzen hätten , und worauf wir den Herrn 
V erf. bey der Fortsetzung des Werks Rücksicht zu 
nehmen aufmerksam machen wollen, wäre folgendes : 
l) Manche Artikel hätten dem Vorgesetzten Plane ge¬ 
mäss noch etwas gedrängter ausgearbeitet werden kön¬ 
nen, als z. B. Atmosphäre, Blut, Chalcedon, Eau 
tu dgl. m.; 2) Andere für den Chemiker wichtige 
Gegenstände siud zu kurz berührt, als Abtreihen, 
Adhäsion , Amalgamation u. s. w. Diese Artikel 
sind in dem Geiste blosser Wörterbücher gegeben; 
dagegen finden sich 5, manche naturhistorische An¬ 
deutungen, welche, da sie uns nichts von den Mi¬ 
schungsverhältnissen der in Rede stehenden Körper 
mittheilen, mehr in ein naturhistorisches Eexicon 
gehören, als Amazonenstein, Aphrizit, Aptorn, 
Astroiten, Cadixcorall, Carpolith, Cariophylliten 
u. s. w. Ob endlich nicht 4) statt der Erklärung 
der altcliemischeu Ausdrücke als: weisser Adler, 
Cnbala u. s. w. der Verf. den Raum den spärlich 
behandelten phytochemischen Gegenständen, mit 
Weglassung der unter 5) bemerkten, so wie man¬ 
che}'mechanisch-physischen Artikel, als Barometer, 
hätte einräumen sollen , glauben wir doch auch be¬ 
jahend beantworten zu müssen. Statt dessen ver¬ 
weist der Verf. auf seine chemischen Pflanzenta- 
belien der Pflanzenanalysen. Nürnberg i8i4. Wir 
können es nicht einsehen, warum den Resultaten 
der Analyse der Fossilien vorzugsweise ein Platz 
in diesem Wörterbuche eingeräumt, und die der 
Vegetabilien weniger berücksichtigt worden sind. 
Uebrigens bemerken wir noch schliesslich, dass 
die vorhandenen Hauptartikel mit vielem Fleisse 
behandelt tmd fasslich vorgetragen worden sind; 
dass durch stete Hinweissung auf die besten Wer¬ 
ke der Aus - und Inländer die Nützlichkeit des 
Werkes erhöhet wird, und dass mehrere eigene 
Erfahrungen des fleissigen Vfs. den hier geordne¬ 
ten Schatz chemischer Kenntnisse bereichern. Der 
Druck ist mit sehr5 kleinen Lettern aber correct, 
und der Anlage nach werden doch wenigstens noch 
3 Bände folgen. 

Nachträge zum Ilandhuche zur chemischen Ana¬ 

lyse der Mineralkörper. Von JV. A. Lampa- 

dl US, König], Sacks. Eergcommisslonsrath, Prof, der 

Chemie und Hüttenkunde, ObterhiittenaintsfissLsor u, Vf, 

Freyberg, in der Graz - und Gerlachisclien Buch- 

handl. j8i8. gr. 8. 68 S. (9 gr.) 

Da die analytische Chemie seit Erscheinung 
des Handbuchs zui ch mischen Analyse grosse Fort¬ 
schritte gemacht hat: so ist des firn. Yfs. \ or«atz, 
den Mangel durch Nachträge zu ergänzen, eben so 
löblich, als das Bedürfnis« es dringend macht, wenn 
andere Schriften dieses Handbuch nicht verdunkeln 
sollen. Die Werke eines Klaproth und ffui quelin 
(nicht y’aucquelin , wie man 111 der Vorrede best) 
deren hier Eewälmuüg geschieht, sind allerdings 
sehr gute Quellen, aus denen «ich Reyspude ent¬ 
lehnen lassen, wenn auch nicht be«tiitten werden 
kann, dass einige andere Chemiker sich um prak¬ 
tische Anweisungen zum Unterricht fast noch mehr 
liervorgethan haben. Der Vf. führt einige dersel¬ 
ben S. 6. selbst an, aus denen manche Lehre hät¬ 
te geschöpft werden können. Nur einige dasei bst 
cilirle Männer haben gar keine Ansprüche daran 
zu machen , und anderer Leistung ist viel zu 
ring, als dass sie vorzugsweise 

Me¬ 

so Uten. 
genannt werden 

Diese Nachträge beziehen sich auf alle Theile 
des Handbuches: 1) die Piüfung und Reinigung cier 
Reagenzien: 2) die characterisiienden chemischen 
Kennzeichen der Bestandteile mineralischer Kör¬ 
per; 5) die Anleitung zur Analyse der Mineiai- 
körper selbst. Die meisten derselben sind gut, we¬ 
nigstens dem einmal entworfenen Plane des YV erks, 
worüber hier weiter nicht zu urteilen ist, ange¬ 
messen. Einige verdienen als selbstständige Arbei¬ 
ten besonders genannt zu werden, z. B. S. 40 die 
Reinigung der Salzsäure mittels Kochsalz und Koh¬ 
le, wenn es aucli oft sehr fehlerhaft wäre, | Koch¬ 
salz anzuwenden. S. 34 und 55 die Blasemaschine 
zu Lötrohrversuchen; S. 4o die Analyse des Sma¬ 
ragds, S. 46 des Kreuzsteins, S. 64 der Freyber¬ 
ger Bleyspeise, S. 71. des körnigen Chromeisen¬ 
steins aus Steyermaik. S. 5i. versichert der Verf. 
dass der Leberkies der Braunkohlenformation Schwe¬ 
felalkohol enthalte, und beym Glühen auch ge¬ 
schwefeltes KohlenwasserstoU’gas liefere. Ersteres 
ist doch sehr zu bezweifeln. Andere Nachtläge, z. 
B. S. 11. die Bereitung der Gallussäure lind des 
Gerbestoffs betreffend: S. i4. der Bernsteinsäure; 
(wo noch zugleich zu berichtigen wäre, dass nicht 
Klaproth, sondern G-ehlen, die Bernsteinsauren Ver¬ 
bindungen als Reagens für Eisen zuerst bekannt 
gemacht hat); S. i5- der Benzoesäure; S. i6 des 
Äetzkali nach Berthollet; S 28 — 51 die Kenntnis« 
der neueren Metalle, die Zerlegung der Platinerze 
und S. 67 der Kobaltei ze u. a. sind eben nicht die 

gelungesten zu neunen. 
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i 

M e d i c i n. 

Der Badstuhl, dessen Gebrauch und Nutzen in 

verschiedenen örtlichen Krankheiten des männ¬ 

lichen, besonders des weiblichen Geschlechts. Von 

Jos. Weidlich, ehemaligem kurfürstl. Cölnischem Sa~ 

nitätsrathe — nunmehrigem prakt. Wundarzte und Geburts¬ 

helfer in Wien. Mit 2 Kupf. Wien, 1818. 8. 

Dem Erfinder dieses Badstuhls, dem als prakti¬ 
schen Geburtshelfer häufige Fälle vorkamen, wo 
die gewöhnlichen Hülfsmittel, selbst di5 Spritze, 
Welche aul die zarten inner» leidenden Theiie zu 
plötzlich, ungestüm und mechanisch wiikt, nicht 
hinreic.hlen, vor Entzündungen, Verwachsungen u. 
andern organischen Verderbnissen zu schützen, ist 
es endlich gegluckt, eine Vorrichtung zu erfinden, 
welche, zu Bädern , zu Bähungen äusserer und in¬ 
nerer Tiieile, zu Einspritzungen u. s. w. gleich ge¬ 
schickt, u. von jenen Nachtheilen frey ist, welche die 
gewöhnliche Anwendungsart dieser äussern Heilmit¬ 
tel mit sich zu fühlen pflegt. Die innere Einrich¬ 
tung dieses Badutuhls lernen wir durch diese kleine 
Schiift nicht keimen, indem der Verf. für die auf 
seine Erfindung verwendeten bedeutenden Auslagen 
mit liecht zuvörderst entschädigt seyn will. In- • 
dessen hat denselben eine doppelte Commission auf 
Befehl der österreichischen Regierung untersucht, 
und für neu, nützlich und zweckdienlich erklärt. 

Das Schriftchen zerfällt in drey Abschnitte. 
Der erste liefert die Beschreibung des Badstuhles 
und seines Gebrauches. Von dem Innern desselben 
erfahren wir, aus dem vorhin angegebenen Grun¬ 
de, nichts weiter, als dass dasselbe eine Badewanne 
und zwey metallene Bademagazine, nebst einer be¬ 
deckten Emlülluugswanne verbirgt; dass di'eyWas¬ 
serwechsel, welche mitSchrauben verschlossen wer¬ 
den können, vorhanden sind, dass, wenn die Flüs¬ 
sigkeit in irgend eine Höhle des Unterleibes drin¬ 
gen soll, ein elastischer Schlauch an die Schraube 
des Ergiessungswechsels befestiget wird, und dass 
die Badeflüssigkeit blos vermittelst ihrer eignen 
Schwere in mehrern Strahlen an den leidenden Tlieil 
gebracht wird und sie bespült. 

Der zweyle Abschn. handelt von den krank¬ 
haften Zuständen, in welchen dei Badstuhl Anw en¬ 
dung findet und Hülfe verspricht. Hierher gehören 

«solche Blasenübel, wo der abgesonderte Harn nur 
Erster Band. 

sparsam und mit Beschwerden, oder nur tropfen¬ 
weise und mit Schmerzen ausgeleert, oder in den 
Harnleitern, der Blase und der Harnröhre gänzlich, 
zurück gehalten wird. Auch wird der Ba Istulil 
bey dem vorkommenden Unvermögen, den Harn 
zurück zu halten , mit Nutzen angewendet werden 
können. Am wohlthätigsten erweiset sich der Bad¬ 
stuhl bey Krankheiten der äussern und inner» Ge— 
schlechtstheile des weiblichen Geschlechts, beson¬ 
ders beym gutartigen weis.sen Flusse. Nicht min¬ 
der nützlich kann der Badstuhl durch Beybringung 
der Darmbäder in vielen krankhaften Zuständen des 
Darmkanals, z. B. Hypochondrie, Hämorrhoiden- 
und Wurmbeschwerden etc. werden. 

Endlich werden im dritten Abschnitt noch ei¬ 
nige Fälle mitgetheilt, gegen welche man von dem 
Badstuhl mit Nutzen Gebrauch gemacht hat. Bey 
einer Frau, die durch ungeschickten Gebrauch der 
Geburtszange eine heftige Entzündung des Blasen¬ 
halses mit unwillkürlichem Harnabflüsse bekommen, 
hatte, brauchte er Bäder, wozu eine Abkochung 
von stärkenden, zusammenziehenden Kräutern und 
Wein genommen wurde, drey Tage lang vergeb¬ 
lich; als aber der ßadstuhl zu Hülfe genommen, 
und mittelst desselben die vorige Abkochung nicht 
blos in die Scheide, sondern selbst in die Harnblase^ 
gebracht worden war, so wurde jener lästige Zu¬ 
fall vollkommen gehoben. Eben so verschwand ein 
langwieriger Blutfluss, welcher seinen Grund in ei¬ 
ner Schwäche der Gebärmutter hatte, die theils 
vergrößert, theils tief in die Beckenhöhle herab¬ 
gesunken. und womit hartnäckige Leibesvex'stopfung 
verbunden war. Innerliche blutstillende Mittel 
fruchteten nichts; aber zweymal des Tages mittels 
des Badstuhls in die Scheide gebrachte Bähungen, 
nach vorausgeschickten Darmausleerungen, hoben 
den Blullluss. Da jedoch die Kranke über krampf¬ 
hafte Zusammenziehungen und erschwertes Harnen 
klagte, so wurde nur jeden dritten Tag ein Bad 
genommen, und diese Behandlung i4 Tage fortge¬ 
setzt. — Eine Senkung des Fruchthalters und ein 
Vorfall der Scheide nach einer schweren Geburt; 
eine Heilung einer nach einem unreinen Beyschlafe 
entstandenen heftigen Entzündung und Vereiterung 
der Scheiden - Schleimdrüsen; Hebung eines das 
Geburtsgeschäft hemmenden Krampfes des Mutter¬ 
mundes, desgleichen einer am Rande des Mutter- 
muntles entstandenen Verhärtung, ferner einer vom 
Ausbleiben des Jülouailicheu herrührenden Bleich- 
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sucht; einer Krampfadergeschwulst an den ausseiu 
Geburtstheilen in dem letzten Zeiträume der 
Schwangerschaft, endlich einer von einer Schärfe 
auf die Harnblase entstandenen Harnverhaltung ma¬ 
chen die übrigen Fälle aus, womit der Verf. die 
grosse Nützlichkeit seines Badstuhls zu erweisen 
sucht. 

Rec. gestellt, dass die Einrichtung dieses Bad¬ 
stuhls manche Vortheile vor den gewöhnlichen 
Bädern, Bähungen und Einspritzungen voraus hat, 
und dass dieselbe noch nutzbarer gemacht werden 
kann, wenn, was so leicht geschehen kann, soweit 
wir uns die iunere Einrichtung denken, auch eine 
Vorrichtung zu Spritzbädern angebracht wird. 

Staatsarzney Wissenschaft. 

Memorabilien der Heilkunde, Staatsarzney Wissen¬ 

schaft und Thierheilkunst. Herausgegeben von 

J. J. Kaus chy Doctor der Arzneyk., Regierungs- und 

Medicinal - Rath der kön. preuss. Regier, in Liegnitz u. s.w. 

Zweytes Bändchen. Zülhchau, in der Darnmann- 

schen Buchh. 1818. VIII. und 525 S. 

Rec., welcher das erste, 1815 herausgekommene 
Bändchen in diesen Blättern angezeigt hat, freut 
sich der endlich erschienenen Fortsetzung, an de¬ 
ren Verspätigung die kriegerischen Zeitereignisse 
ganz allein Schuld sind. Denn der FIr. Herausge¬ 
ber versichert, dass so viel Materialien vorräthig 
waren, um bald ein drittes Bändchen füllen zu kön¬ 
nen, wenn das Publicum, woran gar nicht zu zwei¬ 
feln ist, das gegenwärtige günstig aufnimmt. 

j. Lieber die Untersuchung des Qemüthszu- 
standes zu gerichtlichen und polizeilichen Zwek- 
ken. Vom Herausgeber. Die grossen Schwierigkei¬ 
ten, welche die Untersuchung des GemüthszuStan¬ 
des hat, sollten jedem damit beauftragten Arzt vor¬ 
schweben, ehe er sein Urtheil zu lallen wagte. 
Denn ohne ein gründliches Studium der Psycholo¬ 
gie ist es Vermessenheit, sich zum competenten 
Richter über einen so schwierigen Gegenstand 
aufzuwerfen. Wie wenige aber unsrer Physiker 
haben bey ihrer ärztlichen Bildung sich um Psy¬ 
chologie bekümmert! Sonst glaubte der Verf., dass 
bey Untersuchungen über den Wahnsinn, Blödsinn 
u. s. w. alles darauf ankomme, oh und in wiefern 
in dem in Frage stehenden Individuum der Cha¬ 
rakter des Menschen ausgeprägt sey, bis er endlich 
durch spätere philosophische Verhandlungen über 
die Vernunft, als das Unterscheidende des Menschen 
vom Thiere, zu der Ueberzeugung gelangte, dass 
das Vorhandenseyn der Vernunft in einem Indivi¬ 
duum nie durch Beweisführung, am wenigsten durch 
directe, wie z. B. auf Seiten des Gedächtnisses, der 
Phantasie und des Verstandes zu Tage gelegt wer- 

564 

, den könne. Es sey dasselbe in solchen Individuen 
blos zu postuliren, deren übrige Seelen vermögen im 
Normalzustände nachgewiesen werden können. _ 
Auch diejenigen, welche Freyheit und Unfreyheit 
als Grundlage solcher Untersuchungen vertheidigen, 
befinden sich nicht nur nicht besser daran, sondern 
noch viel schlimmer. Denn ausserdem, dass den 
Begriff von Freyheit und Unfrey heit alles das drückt, 
was gegen die Grundlage des Charakters der Mensch¬ 
heit aufgestellt werden kann, so ist derselbe auch 
dem Ricliter im Allgemeinen weder plan, noch ein¬ 
leuchtend genug. — Präliminarien für die Behand¬ 
lung solcher Untersuchungen sind z. B. wer das 
Protocoli zu führen habe, ob der Jurist, oder der 
Arzt; ob, wenn zwey Aerzte mit einer solchen Un¬ 
tersuchung beauftragt werden, beyde gemeinschaft¬ 
lich, oder jeder für sich dieselbe unternehme, und 
ein gemeinschaftliches Gutachten abgebe;'ob Perso¬ 
nen, die bey solchen Untersuchungen interessirt 
sind, oder ihre Beauftragten dabey zuzulassen sind 
u. s. w. Erhebung des Thatbestandes und Begut¬ 
achtung desselben sind die einzelnen Acte einer sol¬ 
chen Untersuchung und der Verf. gibt die Umstan¬ 
de genau an, worauf der Arzt Rücksicht zu neh¬ 
men hat, um den Richter vollkommen in den Stand 
zu setzen, ein vollkommen richtiges Urtheil über 
den Gemüthszustand eines Individuums zu lallen. 
Den Beschluss macht eine solche von dem Vf. an- 
gestellte Untersuchung eines Blödsinnigen, nebst dem 
Gutachten über seinen Gemüthszustand. 2. Beding 
liefert eine Geschichte der ansteckenden Krankhei¬ 
ten, welche seit dem Decemb. 1812 bis zum Früh¬ 
jahre i8i4 im Liegnitzischen Kreise und zuletzt auch 
in der Stadt Liegnitz grassirt haben. —- Das an¬ 
steckende Vermögen des Nerven Hebers wurde auch 
hier in der ersten Hälfte der Krankheit als sehr 
gering gefunden.— 5. Desselben Bemerkungen über 
die Rinderpest des Liegnitzischen Kreises iin Win¬ 
ter i8ff. Sie geben Nachricht von dem Ursprünge 
derselben, welcher einzig und allein vom podolischen 
Viehe, nicht aber von schlechter Fütterung und ähn¬ 
lichen Ursachen mit Recht abgeleitet wird; von der 
Verschiedenheit in der Heilbarkeit derselben (an man¬ 
chen Orten genass nur das siebenteRind, ungeachtet 
die bewährtesten Heilmittel angewendet Worden wa¬ 
ren, an andern über die Hälfte; es müssen daher, 
nach der Meinung des Verfs., in Spitteindorf, wo die 
Sterblichkeit am grössten war, noch andere Ursa¬ 
chen mitgewirkt haben. Rec. sieht die Anwendung 
von Arzneyen bey einer Krankheit, die sich selbst 
überlassen am glücklichsten verläuft, als die vor¬ 
züglichste Ursache der grossem Sterblichkeit an); 
von der Weiterverbreitung dieser Rinderpest. (Es 
soll besonders auffallend gewesen seyn, dass dieses 
Mal Contravenlionen gegen d.e Sperre ohne üble 
Folgen begangen weiden konnten. Die Ursache 
hiervon sucht Rec. einzig und allein darin, dass 
die Ueberlretungslälle in die Periode der Krankheit 
fielen, wo das Ausfeekungsvermögen, welches an 
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eine bestimmte Zeit gebunden ist, noch nicht zu¬ 
egen war.) Endlich von den Mitteln, welche zur 
Jtiterdriickung der Krankheit vorteilhaft wirkten. 

Hier ist immer noch von der Keule die Rede, wo¬ 
durch doch dem Viehstande tiefe Wunden geschla¬ 
gen werden. Hr. Dr. Beling hat die besten Wir¬ 
kungen von der Absonderung des kranken V iehes 
von dem gesunden gesehen; er erzählt, dass an 
manchen Orten über die Hälfte Vieh die Seuche 
glücklich überstanden hatte, und dennoch hat er 
sieh des barbarischen Todschlagens zwey Mal be¬ 
dient; 4. und 5. Miscellen aus den Sanitäts-Be- 
richten der Aerzte und "Wundärzte des Liegnitzer 
Regierungs-Departements. Sie enthalten viele schätz¬ 
bare Bemerkungen, und Rec. wünscht, dass auch 
in Sachsen eine ähnliche Einrichtung getroffen wer¬ 
den möge. Aber fordert man mehr von den Phy- 
sicis, so sollte ihnen der Staat auch mehr Vortheile 
gewähren. 6. Der Herausgeber über die Ausrot¬ 
tung der Rinderpest. Man muss derselben durch 
Quarantänen den Eingang nach Polen und Ungarn 
von den Hauptstapelorteu her verwehren; ein fest 
durchgeführtes Begleitungssystem einführen, und 
der dennoch sich zeugenden Seuche durch die hoch¬ 
erprobten Mittel der Keule (?!), Sperre u. s. w. 
schleunigst begegnen. Die in Schlesien eingefülirte 
Viehasseeuranz wird für ganz Deutschland empfoh¬ 
len. 7. Legner über den Milzbrand der Schweine. 
Fleisclibrühe von solchen Schweinen brachte diese 
Krankheit bey andern gesunden hervor, und selbst 
ein Hund wurde krank davon. Das Fleisch wurde 
von Menschen ohne Nachtheil gegessen. Da die 
Krankheit mit der Bräune verwechselt wurde, so 
hat Hr. D. Legner eine Vergleichung zwischen bey- 
den Krankheiten angestellt. 8. Meisner hat wieder¬ 
holte starke Aderlässe eher nachtheilig, als nütz¬ 
lich in der Wasserscheu befunden. 9. Voss Er¬ 
fahrungen über die herba Sabinae, Jciceae und das 
Steinöl. Die bekannten gleichsam specifischen Kräfte 
des innerlicho der ausserlich gebrauchten Sadebaums, 
die monatliche Reinigung zu befördern, und den 
Fruchthalter zu starken, und deshalb Gebarmutler- 
Blutfliisse zu unterdrücken , werden hier bestätiget. 
Der.S. 100 angeführte Fall ist unstreitig ein Bey- 
spiel der Quecksilberkrankheit, daher auf jede An¬ 
wendung des Quecksilbers Verschlimmerung der 
Zufälle. Auch bey atrophischen Kindern sind Bä¬ 
der aus Sadebaum-Kraut mit dem augenschein¬ 
lichsten Nutzen gebraucht worden. Die herba ja- 
eeae hat derVerf. bey Ausschlägen der Kinder al- 
lerley Art, bey Flechten, bey Leberflecken und 
bey Ausschlägen von Frauenspersonen, als Folge 
der unterdrückten monatlichen Reinigung und be) m 
Kupferausschlage der Trinker wirksam befunden. 
Das Sleinöl endlich ist beym Wurmfieber, selbst 
wenn keine Würmer abgehen, sehr nützlich, so¬ 
bald nur ein häufiger dicker Urin abgebt. Ausser 
dem Gebrauche gegen Frostbeulen wendet der Vf. 
dasselbe bey der Gicht, bey paralytischen Zufällen, 

bey heftigen Kreuzschinerzen, welche als Folge dei 
goldnen Ader entstehen, aufs Kreuz, und bey 
asthmatischen Beschwerden, auf die Brust einge¬ 
rieben, bey asthenischen Brastentzündungcn sowohl 
mit fixen, als heruinziehenden Schmerzen an. 10. 
Stillert von einer glücklich beendigten Kur einer 
Fraetura comminuta. 11. Derselbe beschreibt eine 
glücklich geheilte gefährliche Verwundung des Un¬ 
terleibes durch drey Messerstiche, zu welcher sich 
ein bedeutender Vorfall des Darmkanals gesellt hatte. 

12. Kurze Beschreibung des Verlaufs einer Geburt 
zweyer, mit Brust und Unterleib verwachsenen 
Kinder, nebst deren Behandlung bey der Geburt. 
Von Böhm. i5. Einige Beobachtungen über die 
giftartigen Wirkungen des Branntweins. Von Dr. 
JLegnpr. Bestätigung des von Frank, Hufeland, 
Trotter, Renard u. a. Gesagten. Neu scheint dem 
Rec. die naehgewiesene Beobachtung, dass ausge¬ 
zeichnete Branlwein - Säufer während einer starken 
elektrischen Beschaffenheit der Atmosphäre entwe¬ 
der apoplektisch sterben, oder Selbstmörder wer¬ 
den. — Diesem Aufsätze hat der Herausgeber eine 
Beylage zugegeben, worin er Regierungen ausser 
der Verbesserung des Schulunterrichts und der Ein¬ 
wirkung der Geistlichkeit (unter welcher aber lei¬ 
der! selbst das Branutweintrinken eingerissen ist) 
als Mittel, dem grossen Schaden des Branntweins 
vorzubeugen, anpreiset, für ein besseres, gutge¬ 
hopftes, mit narkotischen Mitteln, z. B. Post, un¬ 
versetztes Bier zu sorgen. Eine vierte Eigenschaft 
des Bieres darf nicht vergessen seyn: Wohlfeilheit. 
i4. Ebenderselbe über die Walzische Lehre von 
der Schafraude. Die Vortreiflichkeit der VY alzi- 
schen Heilmethode bestätiget der Verf. durch zwey 
Erfahrungen, wovon die eiue bey einer Heerdo 
von 206 Stücken, die andre bey einer von 24o 
Stücken gemacht wurde. Die Kosten beliefen sich 
bey frier ersten Heerde auf 6, bey der zweyten auf 
10 Thlr. Die Raudenmilbe ist nicht bey jeder 
Schaafrauden - Ansteckung bemerkbar; sie ist daher 
nicht die ursprüngliche Ursache jeder Räude, viel¬ 
mehr scheint sie Krankheits - Wirkung. i5. Mis¬ 
cellen aus den Sanitälsberichten u. s. vv. Eine Fort¬ 
setzung von No. 4 und 5. Auch dem D. Göden 
leisteten in 4 Fällen der Hydrophobie die bis zum 
Olmmächtigwerden angewendeten Aderlässe keinen 
Nutzen. 16. Med. Rath Schneider in Fulda theilt 
die Bemerkung mit, dass im Jahre 1814 die Zwil¬ 
lingsgeburten ausserordentlich häufig vorkamen, 
und leitet die Ursache davon vom damals herr¬ 
schenden Typhus ab. Die von dieser Krankheit 
Genesenen haben aber einen krankhaft regen Ge- 
schlechtstrieb. — Ein Nervenfieber-Kranker war 
auf einmal stumm geworden, weil man blos in sei¬ 
ner Muttersprache mit ihm redete; eine zufällig 
lateinisch an ihn gethaue Frage beantwortete er in 
der nämlichen Sprache mit grösster Fertigkeit und 
beklagte sich herzlich darüber, dass in seinem Sen- 
sorium seine Muttersprache völlig verloschen sey, 
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welche er auch bis an seinen, den i4ten Tag er¬ 
folgten Tod nicht wieder redete. — Phosphorsäure, 
innerlich gegen den Beinfras angewendet, hat dem 
Verf. nie etwas geleistet. — Das Extract des Gift¬ 
lattichs, mit der mit Aether bereiteten Tinctur des 
rothen Fingerhutes verbunden, hat in der Wasser¬ 
sucht die herrlichsten Wirkungen hervorgebracht. 
— Endlich fragt der Verf. noch, wie es einem 
Kranken aus dem Halse rieche, welcher an einem 

- Lebergeschwüre leidet?— 17. Ficker gibt von dem 
viel Aufsehen gemacht habenden Wunderdoctor 
Richter zu Royn, welcher 4?,ooo Kranke aus allen 
Ständen mit seiner magischen Kraft erflillt zu ha¬ 
ben vorgab, Nachricht. Im Julius 1817 war der 
Zulauf gläubiger Seelen am stärksten: man zählte 
1000 Wagen, und über 7000 Siechlinge an einem 
Tage. Alle und jede Mundvorräthe waren rein 
aufgezehrt, und selbst Wasser zuletzt nicht mehr 
zu erkaufen. Zu diesem Aufsatze hat der Herr 
Herausgeber 18. einen Nachtrag geliefert, worin er 
die Maas rege ln der Regierung anführt, diesem ent¬ 
setzlichen Unwesen zu steuern. — Derselbe liefert 
lg. einen Versuch der Grundzüge einer Theorie 
der Wunderkuren, und 20 untersucht er, worauf sich 
in unseru Tagen das Glück gründe, welches Char- 
latane, Wunderdoctoren, Arkane u. dergl. (worun¬ 
ter auch der sogenannte thierische Magnetismus mit 
Recht gezählt werden kann) machen. 

P flau z e n li un cl e. 

Observations, systematical and geographical, on 

the herbarium coilected by Prof. Christ. Smith, 

in the vicinily of the Congo, during the expedi- 

tion to explore that river, under the command of 

Capt. Tuckey, in the year 1816. By Roh. Brown, 

F. R. S. Lond. 1818. 66 S. in Quart. 

Ganz in demselben herrlichen Geist, wie die 
General remaris on the botany of new Holland 
(L. L. Z. 1815. N. 5i). Leider verunglückte die 
Unternehmung des Capt. Tuckey den Congo hinauf 
zu fahren, um seine Identität mit dem Niger zu 
berichtigen, oder zu bestätigen. Sein botanischer 
Begleiter, Christ. Smith aus Norwegen, ward ein 
Opfer des Klima’s, und seine Pflanzen-Sammlung, 
aus 600 Arten bestehend, kam in Bank’s Museum. 
Dort untersuchte sie der geistreiche Roh. Brown, 
und legt die Resultate seiner Untersuchungen hier 
dem botanischen Publicum vor. Er bemerkt zu¬ 
vörderst , dass der grosse Pflanzen- Reichthurxa der 
tropischen Gegenden America’s, den Humboldt an¬ 
gibt, weder für Africa, noch für Neu-Holland 
gilt, sondern dass die Parallele des Cap?s den grössten 
Reichthum au Pflanzen darbietet. Was die grossen 
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Abtheilungen der Pflanzenwelt betrifft, so ist das 
Verhältnis« der Di- zu den Monukotyledonen vom 
Aequator bis zum 3o°, wie 4 zu 1. Die Krypto- 
gamisten machen den achtzehnten Theil der ganzen 
Vegetation aus. Dann geht der Verf. die natürli¬ 
chen Familien durch, und deutet bloss die neuen 
Gattungen an, welche darin Vorkommen. Von den 
Terebinlhaceen sondeit der Verfasser dicConnareen 
ab, und gibt die Verwandtschaft der Averrhoa. 
mit Oxahs an. Von den Rosaceen trennt er die 
Uhrjsobalaneen, und zeigt, dass sie den Uebergaug 
zu den Leguminosen bildet. Ueber die Melasto- 
meen treffliche Bemerkungen, eben so über Rhizo- 
phoreeu, Homelinen, Violeen, und viele andere 
Familien. Auch werden die tropischen Familien 
angegeben , welche in Congo fehlen. Der Verfasser 
geht alsdann die übrigen Sammlungen und Nach¬ 
richten durch, welche von den Pflanzen des west¬ 
lichen Africa bekannt sind. Jene, von Sxueathman, 
Brass, Afzelius, Mungo Park und Hove, befinden 
sich in Banks Herbarium, die gedruckten Nach¬ 
richten sind von Isert, in Wilidenow’s Species, von 
1 hommig in WahPs Enurnerat/o und von Palisot- 
iieauvais in dessen ßure d'Oware enthalten. Es 
werden hierauf die Pflanzen angeführt, welche zur 
Nahrung und zu Getränken dienen. Darunter rüh¬ 
men die Reisenden besonders die Etaeis guiutensis 
oder die Oelpalme, auch Rophia viuifera. Die 
Voandzeia von Aubert du Petit Touars wird eben¬ 
falls gebaut; es ist die Jacumba von Merolla und 
Proyart. Es folgen feine Bemerkungen über das 
Vaterland der cultivirten Pflanzen. Der Pisnng ist 
höchst wahrscheinlich blos asiatischen Ursprungs, 
und alle vorgebliche Arten sind blosse Abarten. 
Doch macht die Ensete des Bruce hiervon eine 
Ausnahme; sie scheint in Habessinien zu Hause 
und eine besondere Art zu seyn. Der Melonen¬ 
baum, Carica Papaya, jetzt allgemein du ich Ost¬ 
indien verbleitet, ist americanischer Herkunft, wo¬ 
für auch der Umstand spricht, dass es keinen Na¬ 
men im Sanscrit für diese Frucht gibt. Auch der 
spanische Pfeifer kommt allein aus America; die 
Malayen nennen ihn selbst mit mexicanischem Na¬ 
men: Tschilli. Was den Taback betrifft, so hält 
der Verfasser ihn ebenfalls für bloss americanisch. 
Doch macht schon JNicotiana undulata Vent. (saa- 
veolens Lehmann., vom Verfasser hier N. Austra- 
lasiae genannt,) eine Ausnahme, da sie aus Neu- 
Holland kommt. An iV. fruticosa Lour. (N. chi- 
nerisis Lehm.) dachte der Verfasser nicht. Diese 
macht es wahrscheinlich, dass das Tabackrauchen 
bey den Völkern des östlichen Asiens, die nicht 
leicht fremde Sitten annehmen, ursprünglich ist. 
A. fruticosa E. wächst am Cap. W ir übergehen 
mehrere interessante Bemerkungen, um nur den 
W unsch zu äussern, dass diese treffliche Schrift 
durch eine Uebersetzuug in Deutschland bekannter 

werden möge. 
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Am 24. des März. 72. 1819- 

G e b u r t s li ul f e. 

Schriften zur Beförderung der Kenntniss cTes- Wei¬ 

be.? und Kindes im Allgemeinen und zur Berei¬ 

cherung der Geburtshülfe ins Besondere, von Dr. 

Joh. Chr. Gottfr. Jörg, ordentl. Öffentl. Professor 

der Geburtshülfe an der Universität zu Leipzig. Zweyter 

Theil. Mit 2 Kupfern. Leipzig, im Industrie - 

Compt. 1818. g. 5io S. 

Mt Vergnügen unterzieht sich Rec. der Anzeige 
einer der neuesten Schriften von dem ausnehmend 
thaligen und um die Geburtshülfe in mehrern Hin¬ 
sichten sehr verdienten Hrn. Verfasser. 

l. Ueber die Putresceuz der Gebärmutter. Die¬ 
ser Krankheitszustand, worauf Boer zuerst die Aerzte 
aufmerksam gemacht hat, ist früher in einer Inau- 
gural-Dissertation von Zimmermann, einem Schü¬ 
ler des Vis., behandelt worden. Allein wer diese 
Schrift mit gegenwärtigem Aufsatze vergleicht, wird 
das alte Sprichwort bestätiget linden: Duo cum fa- 
ciunt idem, non est idem. Der Leichenbefund ist 
hier sorgfältiger verzeichnet, der Verlauf der Krank¬ 
heit und ihre Natur und Entstehung genauer be¬ 
stimmt worden. Er sieht sie als einen zu beträcht¬ 
lichen und dadurch pathologisch werdenden Abvvel- 
kungs - und Absterbungs - Process der hinfälligen 
Haut an, welcher zu tief in die Masse des Fruclit- 
lialters eindringt, weil in diesem die Lebenskraft 
nicht stark genug ist, um der Absterbung Einhalt 
zu thun. Boer behauptet, dass die ganze Charak¬ 
teristik des Uebels vielleicht darin bestehe, nichts 
Charakteristisches zu haben. Ein sehr schlimmes 
Geständniss für den anfangenden Hebarzt! Unser 
Hr. Verf. hat daher sich durch eine sehr genaue 
Diagnostik dieses Uebels um die Kunst höchst ver¬ 
dient gemacht. Ein gtösserer Umfang der Gebär¬ 
mutter, als er nach der Zeit des W ochenbeltes seyn 
soll; ein weicherer, mehr oder minder zerstörter, 
kälterer und nicht sehr schmerzhafter Mutterhals; 
em Abgang schwärzlicher Jauche, als Wochenfluss; 
Hängenbleiben schieferfai bener Stücke des aufge¬ 
lösten Mutterhalses an den untersuchenden Fingern 
werden als diagnostische Momente angegeben. Die 
von Boer vorgeschlageue Heilmethode, das Ein¬ 
bringen von Charpiebauschen in die Höhle d>. s 

Fruchthalters, verwirft der Verf., weil theils der 
Erster Band. 

mehr oder minder zusammengezogene Muttermund 
diesem Einbringen hinderlich seyn, theils der Frucht¬ 
halter dergleichen Bauschen als fremde Körper aus- 
zustossen suchen wird, ßeyde Gründe scheinen je¬ 
doch Rec. nicht ganz beweisend zu seyn. Hr. Prof. J. 
gibt ja einen ungewöhnlich weichen, kalt auzufuh- 
leuden und mehr oder weniger zerstörten Mutter¬ 
mund in der Diagnostik an. Ein solcher dem 
Brande naher oder gar schon brandiger Muttermund 
scheint, wenn er auch schon mehr oder minder ge¬ 
schlossen seyn sollte, doch der Einbringung eines 
Ghai piebausches kein grosses Hinderniss entgegen¬ 
setzen zu können, und eben dies gilt auch von der 
Höhle des Fruchthalters, welcher sich in einem 
ganz ähnlichen Zustande befindet. Der Vf. schlägt 
die Berücksichtigung folgender zwey Heilanzeigen 
vor: i) die Assimilation auf alle Weise zu lieben, 
und dadurch die Kräfte des ganzen Körpers zu stei¬ 
gern; 2) der Fäulniss in dem Fruchthalter vorzu- 
beugen, um die Rückwirkung derselben auf den 
ganzen Körper überhaupt, und auf das örtlich er¬ 
griffene Organ insbesondere soviel als möglich un¬ 
möglich zu machen, zugleich aber auch dadurch 
die Heilung desselben zu bedingen. Dies letztere 
sucht er durch mannichfach zusammengesetzte Ein¬ 
spritzungen zu erreichen. Gesellt sich Entzündung 
zur Putrescenz des Fruchthalters, so wird es schwer, 
wo nicht unmöglich seyn, zwey so verschiedene 
Krankheiten in demselben Körper zu gleicher Zeit 
passend zu behandeln. Weder Aderlässe noch Ka- 
lomel zeigen sich nützlich. Bey der Leichenöffnung 
wurden noch einige Umstände bemerkt, welche in 
medicinisch-gerichtlicher Hinsicht die grösste Auf¬ 
merksamkeit verdienen. 

2. Ueber natürliche und künstliche Beschädi¬ 
gungen und Ucrletzungen der Mutter und des Kin¬ 
des durch Anstrengungen in der Geburt, beson¬ 
ders in medicinisch-gerichtlicher Hinsicht. Auch 
dieser Fall , welcher zu vorliegender Abhandlung 
Veranlassung gegeben hat, ist von einem Zögling 
unsrer Universität, Hirt, schon in dessen Inaug. 
Dissertation beschrieben worden. Nach vorausge- 
schickter Aufzählung der Beschädigungen, welche 
sowohl Mutter als Kind durch allzu heftige Geburts- 
Anstrengungen erleiden können, werden die vielen 
Beyspiele beygebracht, welche von solchen Verlez- 
zuugen aufgezeichnet sind. Bey Gelegenheit der 
durch heftige Geburtswehen von einander gerisse¬ 
nen Verbindungen der ßeckenknouien mit einander 
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hätte der Verf. einen Aufsatz von Mohrenlieim in 
dessen Wiener Beyträgen anfiiliren können, der 
eine ungemein reichhaltige Aufzählung solcher Fälle 
enthalt. Da die Lehrer der gerichtlichen Heilkunde 
in Beurtheilung solcher in Leichnamen während der 
Geburt verstorbener Frauenspersonen Vorgefunde¬ 
nen Verletzungen sehr verschiedener Meinung sind, 
und die gerichtlichen Aerzte sehr oft dieselben ganz 
allein den Hebammen und Geburtshelfern zuschrei¬ 
ben, so hat der Verf. sich bemüht, Regeln festzu¬ 
stellen, wie dergleichen gerichtliche Zergliederun¬ 
gen anzustellen und ihre Ergebnisse zu beurlheiien 
sind , um dem Geburtshelfer oder der Hebamme 
nicht etwas Schuld zu geben, woran sie beyde gänz¬ 
lich unschuldig sind. Um nicht parteiisch zu sevn, 
hat der Vf. auch solche .Beschädigungen an Mutter 
und Kind genau verzeichnet, welche auf Rechnung 
der der Gebärenden Hülfe leistenden Personen ganz 
allein zu setzen sind. Rec., dem das Studium der 
gerichtlichen Heilkunde nicht blos von Amtswegeu 
wichtig ist, sondern der es auch von jeher mit be¬ 
sonderer Theilnahme betrieben hat, erinnert sich 
nichts über diese Materie gelesen zu haben, was 
mit solcher Umsicht, Unparteilichkeit und Gründ¬ 
lichkeit dieses so schwierige Capitel der gerichtli¬ 
chen Heilkunde abgehandelt hätte, wie dieser Auf¬ 
satz. Angehängt sind als Belege zu dem von dem 
Verf. Beygebrachten drey Krankengeschichten, wo¬ 
von die ersLe eine Verletzung der Mutterscheide 
betrifft, von welcher es durchaus ungewiss ist, ob 
sie in der natürlichen oder in der künstlichen Ge¬ 
burt entstanden, oder erst, hinterher durch Entzün¬ 
dung hervorgebracht sey. Die zweyte Geschichte 
liefert eine merkwürdige Zerreissung des Frucht¬ 
halters, und die dritte zeigt bey einer natürlichen 
aber schweren Geburt mehrere Sprünge in den Schä¬ 
delknochen, welche das äusserste Interesse für den 
gerichtlichen Arzt haben müssen. In der angeführ¬ 
ten Hirtschen Disputation ist dieser Schädel mit 
seinen Verletzungen abgebildet, und hier wegen 
ihrer Wichtigkeit wiederholt worden. 

5. Leber die neulich wieder vor geschlagene 
und sogar dringend anempfohlne Mesmersche Be¬ 
handlungsart der Nabelschnur nach der Geburt des 
Kindes. Neuerdings hat Hr. Dr. Ziermann in ei¬ 
ner im vorigen Jahre mit Ilrn. Prof. Wolf ir’s Vor¬ 
rede herausgegebenen Schrift die zu frühe Durch¬ 
schneidung und Unterbindung der Nabelschnur des 
neugebornen Kindes als Ursache der häufigsten und 
gefährlichsten Krankheiten des Menschengeschlechts 
ausgegeben. Mesmer, sagt der Vorredner, habe auf 
die bessere Behandlung des Nabelstranges den höch¬ 
sten Werth gelegt, und behauptet, die ganze Ent¬ 
deckung des Magnetismus bleibe nur Stückwerk, so 
lange das Verfahren bey der Gehurt nicht natur- 
gemäss eingerichtet werde; und Hr. Dr. Ziermann 
versiehe» t, ,.a'le in der Geburt auf Mesmersche Art 
behandelte Kinder wären bisher (seit wenn denn?) 
vortrefflich gediehen, wahre Bilder des Ur-Eltern¬ 
paares im Paradiese, wie es schön und lieblich aus 

der Pfand ,des Schöpfers hervorging; sie strahlten 
im Glanze der Jugend und der Gesundheit; fi ey 
entwickele sich in ihnen mit allen ihren Anlagen 
die freye Seele, und als herrliche Blüten versprä¬ 
chen sie herrliche Früchte des Lebens.“ Wenn 
nur nicht noch ein Mehlthau in die Blüten fällt, 
und sie taubblühen macht! — Durch das Unterbin¬ 
den des Nabclstranges entstehe im Innern des Kin¬ 
des eine Verwirrung, eine Erlahmung, eine hef¬ 
tige Erschütterung der innersten Organisation: wir 
zwingen die Lungen plötzlich, ein Geschäft zu über¬ 
nehmen, wozu sie noch nicht fähig sind: dadurch 
plötzliche Ausdehnungen der einen, Zusammen- 
pressungen der andern Theile, Schmerzen, welche 
das Kind zum Sehreyen nothigen, Angst, Beklem¬ 
mung, Erstickung, Schlagfluss, Schwäche, Untä¬ 
tigkeit, Scheintod; in den Oefässen des Unterlei¬ 
bes, besonders in der Leber und im Pfortader- 
Systeme, Stockungen. Hieran sterben dann „bey- 
nahe zwey Drittheile der Kinder; kaum aus dem 
Nichts hervorgerufen, sinken sie wieder ins Nichts 
zurück, wie die zahllosen Blüten, welche der Wind 
von den Bäumen schüttelt.“ Aber hierbey beru¬ 
higet sich Hr. Z. noch nicht, sondern leitet ,, mit 
sehr vieler Wahrscheinlichkeit“ (??) viele Krank¬ 
heiten des kindlichen und des reifem Alters, na¬ 
mentlich Fehler der Lymphe, Drüsengeschwülste, 
Au schlage, Anlage zu Brustkrankheiten und Lun- 
gensuchten, Auszehrung , Epilepsie und manche 
spätere Krankheiten der Eingeweide des Unterlei¬ 
bes ab. Blattern, Masern u. s. w. kämen eben so 
wenig bey TJiieren(?) als bey rohen Völkern vor. — 
Hr. Prof. J. gibt sich die undankbare Mühe, weit¬ 
läufig eine Schrift zu widerlegen , welche gegen die 
ersten Elemente einer gesunden Physiologie häufig 
verstösst. Aehnliche Produc-te verdienen abgefer¬ 
tigt zu werden, wie S. i6.5. „In Beilin sind jetzt — 
auf einmal mehrere Kinder dem ersten Menschen¬ 
paare gleich geworden, und zwar blos dadurch, dass 
der Nabelstrang bey ihrer Geburt später als gewöhn¬ 
lich abgeschnitten, und nachher nicht unterbunden 
wurde! Alle der sündlicbe Same von Adam und 
Eva her bis auf die jetzige Zeit, durch die unend¬ 
lichen Geschlechtsglieder hindurch bis zur jetzigen 
Generation, ist auf einmal vertilgt.“ Ein solches 
Wunder ist freylich blos für eineu Magnetisch- 
Gläubigen glaubwürdig. 

Endlich berührt Hr. J. gegen das Ende dieser 
Abhandlung noch einen Aufsatz des Hrn. Gell. Raths 
Hufeland in seinem Journ. 1818. Januar, worin er 
allen Ernstes angerathen zu haben scheint, den Ma¬ 
gnetismus auf die Schwangerschaft anzuwenden. 
Rec. weicht darin von Hrn. Dr. J. ab, dass er sich 
schlechterdings nicht überzeugen kann, dass ein so 
nüchterner und einsichtsvoller Mann, wie Hufeland, 
eine solche Behauptung, wie die eben angeführte, 
im Ernste vorgebracht haben könne. Schon der 
Satz: „denn was ist in der magnetischen Welt un¬ 
möglich“ deutet auf das bestimmteste an, dass der 
ganze Hufelandsche Aufsatz Ironie war. Demuii- 
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geachtet hat Iir. Prof. J. za beweisen sich bemüht, 
das? die Anwendung des Mesmerismus bey Gebä- 
renden weder die Erleichterung schwerer Geburten, 
noch die Beseitigung der Geburtsschmerzen bewir¬ 
ken, ja, dass die Frucht im Fruchthalter gar nicht, 
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauc-he, magne- 
tisirt werden könne. 

4. Zur Physiologie uncl Pathologie des Em¬ 
bryo. Seit langer Zeit haben sich zwar schon die 
Aerzte bemüht , die Krankheiten des kindlichen 
Körpers aufzuklären, und ihre Behandlungsart nach 
diesen Aufklärungen einzurichten. Auch bat man 
sehr wohl gefühlt, dass eine gründliche Physiologie 
des Kindes jenen pathologischen Untersuchungen 
vorausgeschickt werden müsse, und manches schätz¬ 
bare Bruchstück dazu in den neuesten Zeiten ge¬ 
liefert. Aber eine allgemeine Physiologie des Kin¬ 
deskörpers und eine darauf gebauete Pathologie 
fehlt uns noch. Der Verf. hat schon lange darauf 
gedacht, diesem Mangel abzuhelfen. Bis jetzt be¬ 
sitzen wir aber von seinen Ansichten über diesen 
Gegenstand nur allein das, was einer seiner Schü¬ 
ler, Herr Dr. Oehler, in seiner Inaugural-Schrift 
hierüber bekannt gemacht hat. Wir können aus 
dem gegenwärtigen Aufsatze nur einiges ausheben, 
um zum genauen Studium desselben einzuladen. —- 
Der Mensch, für sich hingestellt, macht kein Gan¬ 
zes aus, sondern gibt gleichsam nur die innere, die 
Aussenwelt hingegen die äussere Hälfte ab. Die 
letztere geht nach ihren drey Hauptbestandteilen 
in unsern Körper über. Alles, was vom Wasser 
bis zum Festen und Starren, den Erden und Me¬ 
tallen, als nährender Stoli angesehen, und unserm 
Körper verähnlicht werden kann, das eignet sich, 
durch den Darmcanal und die mit ihm verbunde¬ 
nen Organe, unsrer Körpermasse an; die Luft wird 
uns durch die Lungen, das Licht durch die Augen 
zugeführt und zu eigen gemacht. Das Sehen ist 
dem Verf. ganz etwas anders, als es die Physiker 
mit ihren künstlichen Augen zu demonstriren pfle¬ 
gen. Durch die angegebenen drey Assimilations - 
Organe setzt sich das Universum und was in ihm 
ist, in den menschlichen Körper hinein, fort, und 
macht ihn zur schönsten Copie von sich selbst. 
Nährender Stoff, Luft und Licht, verändert und 
mehr oder weniger arümalisirt, muss sich daher in 
dem Menschen nachweisen lassen: was der Mensch 
von dem Universum durch seine fünf Sinne per- 
cipirt, das muss er ihm auch wieder zurückgehen 
können, oder er muss, wie er die Sinnesorgane 
besitzt, sich auch des Vermögens erfreuen, die Sinne 
bey andern in Anspruch zu nehmen. Der Satz: 
Veränderung der Aussenwelt fährt eine nothwen- 
dige Veränderung unsrer Physiologie und Patho¬ 
logie mit sich, findet während unsrer ersten Le¬ 
bensperiode, während unsrer Entwicklung im Frucht¬ 
halter, eine deutliche Bestätigung. In Ansehung des 
Nahrungsstofles und der Luft ist der Embryo dem 
gebornen Menschen einigermaassen ähnlich gesetzt: 
aber des Lichtreizes entbehrt er gänzlich,’ und weil 

von der atmosphärischen Luft nur ein geringer Thal 
Sauerstoff durch den Mutterkuchen in den Embryo 
übergeht , so muss dieser letztere des Geruchs und 
Gehörs beraubt seyn. Der Mangel des letzten Sin¬ 
nes leuchte auch daraus hervor, weil es keine har¬ 
ten und tönenden Körper um den Embryo herum 
gehe, und vorzüglich weil seine Knochen anfäng¬ 
lich sehr weich seyen. (Aber das Kindswasser kann 
die Schall strahlen eben so gut zum Gehörorgan des 
Embryo leiten, wie das Wasser dieselben zu dem 
Gehörorgane der unter dem Wasser befindlichen 
Fische oder des Tauchers leitet, und durch die Kno¬ 
chen hören wir nicht, sondern durch den Gehör¬ 
nerven. Auch mit der Behauptung des Vfs., dass 
der Geschmacksinn in neugebornen Kindern in ei¬ 
nem sehr hohen Grade ausgebildet, und hervorste¬ 
chend sey, kann Recens. nicht einverstanden seyn, 
indem die Erfahrung lehrt, dass neugeborne Kin¬ 
der, ehe sie sich an den Genuss der Muttermilch, 
etwas gewöhnt haben, auch das Unangenehmste ge¬ 
messen, ohne das geringste Zeichen des Wider¬ 
willens von sich zu geben.) — Die Welt des Em¬ 
bryo ist viel beschränkter und einfacher, als die 
Welt des gebornen Menschen. Jedoch muss, uni 
das physiologische und pathologische Leben des er¬ 
stem gehörig aufzufassen, auch auf den Ort, wo 
der erste Keim des Embryo gebildet wurde, den 
Eyerstock, und auf den Äct, welcher jenen Keim 
in die Höhle des Fruchthalters bringt, Rücksicht 
genommen werden. Die männliche Samen Feuchtig¬ 
keit diene ohne Zweifel dem Eye zuerst als Nah¬ 
rungsmittel, und werde daher von diesem mehr oder 
weniger eingesaugt. Vermuthlich gehe hierdurch 
die Individualität des Vaters auf das Ey und das 
Kind über, und es werden dadurch die erblichen 
Anlagen von Seiten des Valers in dem Kinde ge¬ 
geben. Die Ursachen der Kinderkrankheiten liegen 
folglich im Eyerstocke, in der Gebärmutter und in 
der männlichen Samenfeuchtigkeit. Die Gebärmut¬ 
ter hat der Frucht die gehörige Temperatur, den 
nötliigen Sauerstoff und den Nahrungsstoff zu lie¬ 
fern, und kann in diesen drey Rücksichten dem 
Embryo nachtheilig werden. Da die sämmlliehen 
Theile des Eyes der Frucht während ihres Lebens 
im Fruchthalter angehören, so gehört die Betrach¬ 
tung aller ihrer Abweichungen vom Normalzustände 
in die Pathologie des Embryo. Der Verf. hat den 
Mutterkuchen bey einem ungefähr sechsmonatlichen 
Fötus nebst allem Schafwasser fehlen gesehen, und 
an seiner Statt waren über einen grossen Theil der 
Lederhaut äusserlich kleine , kurze Gefässflocken 
verbreitet, welche die Stelie des Mutterkuchens ver¬ 
treten hatten. Blutaderkuoten im Mutterkuchen 
führen immer den Tod der Frucht entweder we¬ 
gen allzu sehr aufgehalten eil Blutumlaufs, oder we¬ 
gen Störung des Säuerungs-Processes herbey. Nach 
meinem betrachteten Abnormitäten des Mutterku¬ 
chens geht der Hr. Vf. auf die Eyhäule über, und 
bemerkt, dass die Lederhaut, ehe und wenn der 
Mutterkuchen gebildet werden soll, d. h. ungefähr 

i 
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im dritten Monate der Schwangerschaft, am mei¬ 
sten zu Abweichungen vom normalen Zustaude ge¬ 
neigt sey. Oie Allentois, welche der Mensch eben 
so gut wrie die Thiere besitzt, ist nur einer einzi¬ 
gen Regelwidrigkeit unterworfen, nämlich sie sam¬ 
melt längere oder kürzere Zeit vor der Geburt zu 
viel falsches Wasser an , welches von Zeit zu Zeit 
in bedeutender Menge abfliesst, und die Kranke sehr 
erleichtert. — Das Nabelbläschen bietet auch sel¬ 
ten Regelwidrigkeiten dar. — Die Schafhaut lie¬ 
fert mehrere Aoweichungen; desgleichen der Na¬ 
belstrang. Die knorpelartige Härte desselben in der 
Nähe des kindlichen Körpers ist bey Unterbindung 
des Nabelstranges von der grössten Wichtigkeit, um 
tödtliche Blutungen zu verhüten. — Die Anomalien 
des Embryo selbst bestehen theils in Missbildungen 
des kindlichen Körpers, theils in wirklichen Krank¬ 
heiten desselben. Unter den erstem führt der Vf. 
eine an, wo der untere Theil des Rumpfes, die 
ganze Gegend des Steiss- und Kreuzknochens nach 
dem Rücken des Kindes hinaufgeschlagen war, so 
dass die Plattfüsse nach dem Kopie hingerichtet 
standen. Er erinnert sich eine solche Missbildung 
nirgends beschrieben gefunden zu haben. In der 
hiesigen pathologischen Präparaten-Sammlung glaubt 
Rec. eine ähnliche Missbildung bey Thieren wahr¬ 
genommen zu haben. Die acephalos betreffend, hegt 
der Verf. die Meinung, dass diese Anomalie nicht 
in blosser Verbildung, sondern in Gehirnwasser¬ 
sucht des nach frühen Embryo zu suchen sey. Un¬ 
ter den Krankheiten des Embryo beschreibt der Vf. 
auch eine sonderbare Knochenverzehrung, welche 
mit einer sich leicht an Händen und Füssen lösen¬ 
den Oberhaut und einem blätterähnliohen Ausschlage 
verbunden war. Der von allen weichen Tlieilen 
sorgfältig gereinigte und ausgetrocknete Kopf wog 
nur 2-*- Lotii 7-2 Grau. Die Beobachtungen von Zuk- 
kungen und Pocken des Fötus hält der Verf. für 
unwahr, weil der Fötus von keiner Nervenkrank¬ 
heit während seines Aufenthaltes im Fruchthaller 
ergriffen werden , und eben so wenig durch die 
Mutter eine Ansteckung Statt finden könne, wozu 
entweder ein unmittelbares Berühren zweyer Kör¬ 
per, oder ein Berühren durch die Ausdiinstungs - 
Materie gehöre. Die für diese Meinung angeführ¬ 
ten theoretischen Gründe wiegen, nach Rec. Dafür¬ 
halten, unläugbare Thatsachen nicht auf. — Die 
schwangere Gebärmutter kann dem Eye die rechte 
Temperatur vorenthalten; die Luft auf eine falsche 
Weise überliefern; den Chylus qualitativ und quan¬ 
titativ unrecht absondern, und endlich die mecha¬ 
nischen Eindrücke von dem mütterlichen Körper 
auf den Fötus übertragen. Vier Quellen von Krank¬ 
heiten des Fötus! Endlich sucht der Vf. noch zwey 
Fragen zu beantworten : warum überhaupt mein* 
Knaben als Mädchen geboren werden, und mehr 
Knaben als Mädchen verhältnissinässig durch Abor- 
tus abgehen? — 

5. Kleinere Abhandlungen und Bemerkungen. 
1) Beschreibung des vom Vf. erfundenen Perfora- 
toriums. Es besteht aus einer in einer Scheide stek- 

kenden Trephine, und ist abgebildet. 2) Das rechte 
Verfahren, dem Einreisseu des Mittellleisches vor- 
zubeugeu. 5) Ueber die Bedeutung des Muttermun¬ 
des in der Geburt. a) Ueber die künstlich veran¬ 
lagte Frühgeburt. 5) Einige Winke für die Be¬ 
handlung der Geburt bey zu engem Becken. 6) 
Ueber das unbestimmte und schwankende Beneh¬ 
men vieler Aerzte und Geburtshelfer bey wichtigen 
Angelegenheiten. 7) Ueber Herzpolypen bey neu¬ 
geb ornen Kindern. 

6. Annalen der Entbindungsschüle zu Leipzig 
vom 1. Octob. 1811. bis zum 5o. April 1818. In 
6| Jahren sind 599 Frauenspersonen durch die Schule 
verpflegt, aber nur 587 entbunden worden ; von 
welchen 7 Zwillinge, überhaupt aber 512 Knaben 
und 282 Mädchen waren. Von diesen 5g4 Kindern 
gingen 10 mit dem Scheitel, 1 mit dem Gesichte, 
8 mit dem Steisse, 5 mit den Füssen, 6 mit einer 
Hand neben dem Kopfe, und 564 mit dem Hinter¬ 
haupte voraus. In einem Falle lag der Mutterku¬ 
chen vor, in einem ging das Ey unzerrissen ab, 
55g Geburten verliefen normal, 55 wurden durch 
die Kunst, und zwar 4o durch die Zange, 6 durch 
die Anbohrung des Kopfes, 6 durch die Wendung, 
2 durch Herausziehen des Kindes au den Füssen, 
und 1 durch eine erzwungene Entbindung (accou- 
chernent force) beendigt. Ferner wurden in diesem 
Zeiträume 60 Lehrtöchter zu Hebammen gebildet. 

Kurze Anzeige. 

Die für die Einführung eines erziehenden Unter¬ 
richts nothwenchge Umwandlung der Schulen. 
Allen, die den Durchbruch einer bessern Zeit be¬ 
fördern können und wollen, zur Beherzigung vor¬ 
gelegt von E. G. Gr aff. Zweyte mit Zusätzen 
versehene Auflage. Leipzig, bey Steiuacker. 1818. 

In der Zueignung an den Herrn Minister von 
Altensteiu unterzeichnet sich der Verfasser als kön. 
preuss. Regierungsralh zu Arnsberg im Herzogtbum 
Westphalen. Den lebendigen Eifei-, womit das Buch 
geschrieben ist, verräth schon der Titel; etwas weit 
Seltneres, das eben darum in dieser Zeit des schwa¬ 
chen Lichts bey vieler Wärme, desto mehr Auszeich¬ 
nung verdient, findet man beym Lesen, nämlich ei¬ 
nen Reichthum von Gedanken, und einen Vorschlag, 
der, soviel Rec. sich erinnert, neu, gewiss aber sehr 
einfach und natürlich, wenn auch übrigens noch man¬ 
chem Zweifel unterworfen ist. Da das ganze Werk- 
chen nur 88 Seiten und einen Bogen Vorrede enthält, 
so wird leicht jeder denkende Pädagog es sich anschaf- 
fen und durchlesen können; und hiezu es zu empfeh¬ 
len wird besser seyn, als einen Auszug daraus zu ma¬ 
chen. Denn der Hauptgedanke des V erfassers, ent- 
blösst vom Zusammenhänge der Gründe und der wei¬ 
tern Entwickelung, würde als eine Paradoxie erschei¬ 
nen; wollte aber Rec, ausführlich Gründe und Ge¬ 
gengründe abwägen, so müsste er ein kleines Buch 
schreiben, dergleichen die gegenwärtigen Blätter sich 

nicht wollen einverleiben lassen. 
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Staatswissenschaft. 

7rom Götzendienst unsrer Zeit. Von Sebastian 

Theopluton. (Ohne Ort und Firma.) i8i8 

127 S. 8. 

Dei' Verf. dieser Schrift scheint ein Mann zu seyn, 
der es herzlich gut meint, dem es aber au einer 
durch Erfahrung und Nachdenken gereiften Ur- 
theilskraft fehlt. Ergriffen von der Bewegung der 
Zeit, weiss er sich im Kampfe der Meinungen und 
der Wünsche nicht zurecht zu finden, und ruft 
nun voller Verzweiflung aus: „Es ist unmöglich, 
das Treiben der gegenwärtigen Menschen mit an- 
züselm und doch zu schweigen; die Pflicht gegen 
das Vaterland fodert, das Stillschweigen zu bre¬ 
chen nd die allgemein drohende Gelahr grossen 
Verderbens vor die Augen zu steilen, dass man sie 
beachte und ahzuwenden suche.“ Und nun folgt 
ein grässlich Verzerrtes Bild Von unsrer Zeit, die 
sich ganz und gar dem Teufel ergeben hat, wäh¬ 
rend die alle gute Zeit einzig und allein Gott erge¬ 
hen war. Diese Zeit besass alle Tugenden, jene 
besitzt alle Laster oder ist vielmehr von ihnen be¬ 
sessen. Zwar gibt es noch einige gute liebe Men¬ 
schen, zu denen wahrscheinlich auch der Verf. ge¬ 
hört; aber „das Häuflein der Gerechten und Got¬ 
tesfürchtigenistklein und verachtet; leicht werden sie 
eine Beute der Mächtigen, die hohnlachend sie mor¬ 
gen und zu Ehren dem Götzen bey kannibalischen 
Opfergelagen in Jubel verzehren. Das ist unsre 
Zeit, so gross und verderblich ihr Götzendienst, 
und niemand .glaubt es doch!“ — ausser dem Vf., 
der sich nun eben deswegen, gleich einem althe¬ 
bräischen Propheten, berufen glaubt, diesen Göt¬ 
zendienst zu zerstören. 

Es ist eine alte Klage, dass die Welt im Ar¬ 
gen liege und immer schlechter werde. Wäre sie 
gegründet, so müsste die Welt schon längst zu 
Grunde gegangen seyn. Schon Horaz sang:, 

Aetcis parentum pejor avis tulit 
Nos nequiores, mox daturos 

Progeniem vitiosiorem. 

Und. so pflanzte sich die Klage mit den Menschen 
von Geschlecht zu Geschlecht fort. Indessen be¬ 
steht die Welt noch heute und wird wohl auch 
noch eine Weile bestehen. Die Klage kann also 

Erster Land. 

nicht gegründet seyn. Es gab wohl einzelne Zeit¬ 
räume in der Geschichte einzelner Völker, wo das 
sittliche Verderben einen hohem Grad erreicht hat¬ 
te; aber dass sich die Menschheit im Ganzen nach 
und nach immer mehr verschlimmert habe, dass 
namentlich jetzt, in dieser letzten Zeit, dem Er¬ 
zeugnisse aller vorhergehenden, das siltliche Ver¬ 
derben einen solchen Grad erreicht habe, wie der 
Verf. ihn in der Einleitung zu dieser Schrift schil¬ 
dert, kann nur ein durch fortwährende Kränklich¬ 
keit oder vielfach erlittenes Unrecht bis zum Trüb¬ 
sinne verstimmtes Gemüth glauben. Ist das Eine 
oder das Andre beym Vf. der Fall, so beklagen 
wir ihn herzlich. Aber den Beruf zum Richter und 
Retter in dieser angeblich so bösen Zeit müssen 
wir ihm ganz absprechen. Es fehlt ihm dazu so¬ 
wohl die Kraft als die Einsicht; und das mag er 
wohl selbst gefühlt haben, da er nicht einmal den 
Math gehabt hat, sich zu nennen. Wer strafend 
und reitend in seiner Zeit auftreten will, muss sich, 
nicht verstecken, nicht aus einem verborgnen Schlupf¬ 
winkel mit dem blossen Federkiele reden. Hervor 
muss er treten mit freyer Stirn und lauter Stim¬ 
me, wie die alten Propheten, wie der Heiland der 
Welt, wie Luther. Kämpfen muss er mit Wort 
und That für die gute Sache und dabey die von 
Hochgefühlen entflammte Brust unverhüllt den Pfei¬ 
len der Gegner darbielen. Sonst verhallt die Rede 
wirkungslos in der Luft. Aber das ist freylich un¬ 
bequem und gefährlich; wesshalb es denn auch der 
Verf. für räthlicher gefunden hat, sich zwar einen 
recht frommen Namen zu gehen, aber nur nicht 
den rechten zu nennen; und sein Verleger, wenn 
der Verf. nicht etwa sich selbst verlegt hat, ist 
diesem rühmlichen Beyspiele von Herzhaftigkeit ge¬ 
folgt. Das ist aber eben auch nicht gut, wenn die, 
welche sich für die Frommen halten, nur jammern 
und schelten, aber nicht rüstig und mulhig helfen 
wollen. 

Und welches sind denn nun die gräulichen Gö¬ 
tzen, welche dem Verf zufolge unsre Zeit anbe¬ 
tet? Reichthum? — Keineswegs! O ’densschmuck?—• 
Bewahre der Himmel! Titel und Ehreastellen? — 
Auch nicht! Nun was denn? Man höre! FA sind: 
„Das politische Gleichgewicht, die Constitutionen 
und die Pressfreyheit.“ 

Was das erste Götzenbild betrifft, so ist von 
seinem Dienste in unsrer Zeit eben nicht viel d o 
Rede. Das Ding spukt nur noch in einigen diplo- 
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malischen Rumpelkammern, traut sich aber nicht 
einmal ans Tageslicht hervor. Der Verf. glaubt 
indess, das Ding habe wirklich einmal leibhaftig 
und lebendig existirt, sey jedoch vor einiger Zeit 
gestorben, und halt ihm daher eine förmliche Lei¬ 
chenrede. Darin irrt aber der Verf. gewaltig. Man 
hat wohl nach dem politischen Gleichgewichte ge¬ 
strebt, aber hat es nie errungen, könnt’ es nie errin¬ 
gen, und wird es nie erringen, weil es eine Idee ist, 
die sich nicht verwirklichen lasst. Denn wie es zu al¬ 
len Zeiten unter den einzelnen Menschen Mehr - und 
Minder - und Uebermächtige gegeben hat und gehen 
wird, so auch unter ganzen Völkern oder Staa¬ 
ten. \ ertrüge und Bündnisse können diess aus der 
Natur selbst liervoi gehende Verhältniss nicht aufhe- 
ben. Verbindet sich der Schwache mit dem Schwa¬ 
chen, um dem Starken das Gleichgewicht zu halten, 
so kann sich eben so gut der Starke mit dem Starken 
verbinden und dadurch jene Wagsciiaale in die Hö¬ 
he schnellen. Verbindet sich aber der Schwache mit 
dem Starken, um von diesem geschützt zu werden, 
so gerälh er unvermeidlich in eine gewisse Abhängig¬ 
keit von dem Beschützer , die nach Umständen mehr 
oder weniger drückend seyn , aber auch leicht zur 
völligen Unter werfung ausschlagen kann. Wie ver¬ 
worren und seihst ungeschichtlich die Begriffe des V fs. 
in dieser Hinsicht seyen, sieht man gleich aus dem 
Anfänge seiner ersten Abhandlung mit der Ueber- 
schrift: Erster Götze—das politische Gleichgewicht, 
S. 10 — 42. Hier heisst es: „Wohl mag es Vielen 
„auffallen, dieses einst ehrwürdige Institut hier als 
„ein heilloses und gefährliches Idol aufgestellt zu se- 
„hen; aber sie mögen bedenken, dass zwey Zeiten 
„in der Geschichte desselben zu unterscheiden sind, 
„als in welcher (welchen) es ganz entgegengesetzter 
„Natur erscheint. Es sind die Zeiten von seiner 
„Entstehung bis zur 'Theilung Polens, und von da 
,, bis auf uns herab.“ Sonderbar] Wenn ein poli¬ 
tisches Glei< hgewicht zur Zeit der Theilung Polens 
vorhanden gewesen wäre; wenn dieses Institut oder 
System, das nach dem Verf. (S. 11.) ,,drey Jahr- 
„hunderte hindurch“ bestanden hat, bis zur Thei¬ 
lung Polens seine höchste Vollkommenheit erreicht 
gehabt hätte, wie doch bey einem so langen Zeiträu¬ 
me vorausgesetzt werden müsste: so hätte ja Polen 
eigentlich gar nicht getheilt werden können; dieser 
schwache Staat würde vielmehr in dem politischen 
Gleichgewichte Schutz gegen den Theilungsentwurf 
der mächtigen Nachbarn gefunden haben, um so 
mehr, da diese ihren Entwurf nicht urplötzlich wie 
mit einem Zauberschlage, sondern ganz allmählig in 
drey Acten wrie ein politisches Schauspiel vor der 
Welt aus - und aufführten. Aber gesetzt, es hätte 
das politische Gleichgewicht bis zur 'Theilung Polens 
wirklich bestanden, so war es ja eben dadurch völlig 
aufgehoben und vernichtet, und könnte nur durch Her¬ 
stellung Polens wieder hergesteilt werden. Wie kann 
also der Verf. von einem noch bestehenden politischen 

Gleichgewichte «ach der Theilung Polens „bis auf 
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uns herabu sprechen, und noch dazu von einem sol¬ 
chen, das „ganz entgegengesetzter Natur“ $eyn 
soll, allso eigentlich gar kein Gleichgewicht ist? Wie 
kann er enes ein ,,ehrwürdiges Institut,“ dieses 
ein „heilloses und gefährliches Idol“ nennen, da 
es eben gar kein Gleichgewicht ist? Völlig enge¬ 
st hicbtlicli aber ist, dass seil der Entstehung des po¬ 
litischen Gleichgewichts (wenn, wie, wo, duich 
wen es entstanden, sagt der Verf. nicht, wird es 
auch nie sagen können) die neueren Staaten sich 
„drey Jahrhunderte hindurch“ (nämlich bis zur 
Theilung Polens) neben einander bewegten, „ ohne 
dass der Schwache den Starken fürchten durfte“ (S. 
u.) Hat der Vf. denn gar nichts von der blutigen Ge¬ 
schichte dieser drey Jahrhunderte gehört, nichts von 
der Furcht vor Ludwig XIV., nichts von den Au- 
massungen und Eroberungen dieses Königs, die er, 
ungeachtet mancher Niederlagen gegen das Ende sei¬ 
ner Laufbahn, doch grosseulheils behauptete? Wie 
kann also der Verf. (S. 12.) das Glück der Völker 
wahrend der drev letzten Jahrhunderte bis zur Thei- 
lung Polens mit so phantastischen Farben schildern, 
als wenn die Menschen in jener Zeit ein paradiesisches 
Leben gefühlt hätten, voll Unschuld und Wonne, 
als wenn alle Fürsten gut und gerecht, und alle Un- 
terthanen fromm und treu gewesen wä.en? Zwar 
gibt er (S. i5.) zu, dass es wohl Ausnahmen gegeben, 
habe, aber jenes sey doch die Regel, der allgemeine 
Charakter der Zeit gewesen, und beiuft sich dessfalls 
auf AJ01 itz von S chsen , Gustav von Schweden und 
die Oranier. Das waren wohl treffliche Männer, 
die „in herrlichen Thaten glanzten.“ Aber waren sie 
denn wirklich so durchaus^«/ und gerecht, wie der 
Ve f. die Fiirstenjener drey Jahrhunderte schildert, 
und waren es die übrigen auch? Was für Menschen 
haben in dieser Zeit auf Thronen in Europa (um von 
den übrigen Weltlheilen nicht zu sprechen) gesessen I 
Welche Gräuelthalen sind in dieser Zeit in Europa 
(und durch Europäer auch ausser Europa) verübt 
worden! Selbst die Zeilen, in welchen die eben ge¬ 
nannten Männer lebten, wie voll sind sie von Unge¬ 
rechtigkeiten, von Grausamkeiten, Aron Religionsver¬ 
folgungen, von Religionski it gen, der unsinnigsten un¬ 
ter allen Arten von Kriegen! Und in diesen Zeilen hätte 
ein politisches Gleichgewichtgeherrscht, hätte dasselbe 
den Schwachen gegen den Stai ken geschützt, hätte ni( ht 
geduldet, dass irgend ein Land erobert, zerstü' kelt, sei¬ 
nem rechtmässigen Fürsten entrissen und einem an¬ 
dern gegeben wurde? — "Was will aber der Verf. 
am Lude mit allen seinen Declamationen über den 
ersten angeblichen Cötzen unserer Zeit? Dass über¬ 
all das Recht anerkannt, der rechtmässige Besitz hei¬ 
lig gehalten werden soll, sowohl in Bezug auf den 
Schwachen als auf den Starken. Allein das will ja 
eben unsre Zeit auch. Deswegen hat man in Deutsch¬ 
land den deutschen Bund, in Europa den heiligen 
Bund geschlossen ; deswegen hat man in Aachen da3 
neueuropäische Staatensystem durch neue Stipulatio¬ 
nen zu befestigen gesucht, damit es nicht wieder wie 
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das alteuropäische durch eine Revolution über den 
Haut en gcwoi fen werde. Ob man diesen Zweck er¬ 
reichen werde, wer kann das wissen? Aber von 
einem Götzen, den man unter dem Namen des 
poJilischt n Gleichgewichts verehrt habe, ist dabey 
nicht die Rede gewesen, konnte auch nicht füglich die 
Rede seyn, da man eben eingesehen hatte, dass 
das alte, vom Verf. so hoch gerühmte, System des 
politischen Gleichgewichts eine Täuschung gewesen, 
die mau oft nur als Vorwand zum Kriege brauch¬ 
te , also ein sehr zweydeutiges Ding, das man, 
wenn hier einmal von Götzen dieRede seyn soll, wohl 
nicht ganz mit Unrecht so nennen möchte, obgleich 
dabey, wenigstens von Seiten derer, die es redlich 
meinten wie unser Vf-, im Grunde auch nichts an¬ 
ders als die allseitige Anerkennung des Rechts, 
der Heiligkeit der Verträge und des Besitzes ver¬ 
standen wurde. Uebrigens hat der Verf. in die¬ 
sem Abschnitte allerdings viel Wahres und Gutes 
gesagt und mit lobenswerthem Eifer das viele Un¬ 
recht gerügt, das man nach Napoleon’s Besiegung, 
so willkürlich als dieser über Länder und Völker 
schaltend, begangen hat. Eben so richtig ist das, 
was er über die von Nordost her drohenden Ge¬ 
fahren sagt. Nur darin können wir ihm nicht bey- 
slimmen, wenn er S. 5g. behauptet, Oestreich und 
Preussen könnten auch vereint nicht Russland wi¬ 
derstehen, weil jene vereinte Macht nur über 07, 
diese allein über 45 Millionen Menschen gebiete. 
Denn es kommt hier nicht allein auf die Menschen- 
massen an. Wenn Oestreich und Preussen auf- 
richlige Freunde bleiben und es mit dem übrigen 
Deutschland nicht verderben, wird sie Russland 
nimmer besiegen. 

Ueber die beyden andern Abschnitte: Zweyter 
Götze — die Constitutionen, S. 45 — 96. und: 
Dritter Götze — die Pres sfr ey heit, S. 97 — 127. 
können wir uns kürzer fassen. Der Verf. will ei¬ 
gentlich nur den Missbrauch rügen, welchen Viele 
von denen, die bessere Staatsverfa.ssungen undFrey- 
heit der Buchdruckerpresse verlangten und“ noch 
verlangen, mit diesen Ideen getrieben haben, und 
insoweit muss man ihm Recht gehen. Aber dar¬ 
aus folgt nicht, dass diese Ideen Götzen seyen und 
dass sich unsre Zeit dem Götzendienst ergeben ha¬ 
be, weil sie nach Vei wii klichung dieser Ideen stre¬ 
be; noch weniger aber folgt daraus, dass man die¬ 
sem Streben entgegen wirken oder, wie es S. 127 
heisst, den Abgott unterdrücken müsse. Das heisst 
das Kind mit dem Bade verschütten. Auch würde 
der Versuch einer solchen Unterdrückung gar schlecht 
ablaufen; er würde nichts als eine neue Umwäl¬ 
zung bewirken, deren Ziel sich dann gar nicht ab- 
sehen liesse. Den deutschen Völkern Ft in der 
deutschen Bundesakte förmlich und feyerlich zu¬ 
gesagt, dass sie ständische oder volksvertrelende 
Verfassungen und eine freye Presse haben sollen. 
Von dieser Zusage kann der Umstand nicht ent¬ 

binden, dass Manche, um mit dem \ f. zu re¬ 
den, Verfassung und Pressfreyheit wie Abgötter 
verehren und damit einen närrischen Götzendienst 
treiben. Lasse man die Narren laufen und thue, 

was recht und gut ist! 
Eine Anmerkung des Verfs. (S. 46.) veranlasst 

uns noch zu folgender Bemerkung. Er nennt näm¬ 
lich dort den heiligen Bund einen Verein zum Un¬ 
möglichen, von dem sich nicht einmal das Mögli¬ 
che erwarten lasse. Das wäre schlimm für das 
Christenthum. Denn da der heilige Bund bekannt¬ 
lich auf die Vorschriften des Christen lim ms gebaut 
ist, die hinfort nicht bloss im kleinen und gemei¬ 
nen , sondern auch im grossen und politischen Le¬ 
hen befolgt werden sollen : so scheint der Vf. da¬ 
durch die Vorschriften des Christenthums für so 
überspannt zu erklären, dass sie aul dieses Leben 
gar nicht anwendbar seyen, dass Fürsten und Völ¬ 
ker im Ganzen sich daran nicht zu kehren brau¬ 
chen. Wie diess mit seiner sonst geäusserten Fröm¬ 
migkeit zusainmenstimme, begreifen wir nicht. W«r 
die Menschen kennt, wird freylich vom heiligen 
Bunde nicht viel, am wenigsten sogleich, erwar¬ 
ten. Aber gar nichts, nicht einmal das Mögliche 
von ihm erwarten, ihn nicht einmal als einen 
Keim betrachten wollen, aus welchem die Vorse¬ 
hung vielleicht iu ferner Zukunft nocli manches Gu¬ 
te, was wir jetzt kaum ahnen, entwickelt: das ist 
eine so übertriebene und trostlose Zweifelsucht, dass 

wir glauben, sie könne ebenfalls nur in einem vex'- 
stimmten Gemutüe statt linden. Möge dem sonst 
wohlmeinenden Vf. recht bald eine heitrere Ansicht 

der Welt und des menschlichen Lebens zu Theii 

werden. 

r i e g s wi s s e n s cli a f t. 

1. Histoire des Campagnes d'Italie en i8i3 et i8i4 
avec un atlas militaire. Par le General F. G. 
de Vaudoncourt ci - devant aux Services d'I a- 
lie, Auteur des Memoires pour servir a l1 hi¬ 
stoire de la guerre ent re la France et la Rus- 
sie en 1812 et de quelques autres ouvrages. Do¬ 
me I. contenant le texte. Tome 1 f. conteriant 
les Plariches. Londres ches Egerton et Bootfi 
1817. 2Ü2 S. in 4to und 7 Plans. 

2. Journal historique sur la Campagne du Princß 
Eugene en Ilalie pendant les arinees 1815 et ia 
par E. D***. Capitaine atlache ä Vetat-major 
du prince et Chevalier de la legion d'honneur. 
Paris ches Plancher, Delaunay et Guibert 1817. 

89 S. in 8vo und 1 Karte. 

Nr. 1. Der Feldzug in Italien im Jahre i8i3 
und i8i4 ist seiner geringen Resultate wegen be¬ 
kannt, die er im Gegensatz mit den der übrigen 
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alliirten Armeen hatle, welche den Kriegsschau- 
platz betraten. Der Verf. liefert hier eine ein¬ 
fache würdevolle uud für den Militär sehr beleh¬ 
rende Darstellung der Begebenheiten, aus offiziel¬ 
len Quellen gezogen, und setzt dadurch den Le¬ 
ser in Stand, die Ursachen zum Theil zu erken¬ 
nen, zum Theil zu vermuthen, welche jene Re¬ 
sultate herbeygeführt haben. 

Der Vizekönig von Italien trat mit einer Ar¬ 
mee von nicht ganz 5o,roo Mann grösstentheils 
junge und ungeübte Soldaten, auf, um die Glän¬ 
zen von Illyrien gegen einen Lin fall der Oestrei- 
cher zu vertheidigen. Dass er diese Truppen erst 
an den Krieg und seine Strapazen gewöhnen, und 
sie zu Soldaten machen, folglich sich aut' den klei¬ 
nen Krieg beschränken, alle Schlachten und Tref¬ 
fen vermeiden, und einen strengen Verteidigungs¬ 
krieg fuhren musste, war leicht zu begreifen. Eben 
so leicht war der Schluss gezogen, dass man ge¬ 
genteiliger Seils vor allen Dingen suchen musste, 
die italienische Armee aus dem Gebirge zu dran¬ 
gen, um sie in der Ebene in offener Schlacht mit 
allem Vortheil anzufallen, welche alte Truppen 
überhaupt über junge Soldaten haben. Diess wurde 
selbst durch die Lage des Gebirges und den Zug 
der Hauplstrassen begünstigt. Während in der Fronte 
Blendangriffe gemacht wurden, konnten die Oest- 
reicher durch blosse Bewegungen in der linken f lan¬ 
ke und dem Rücken des Vicekönigs ihn hinter den 
Isonzo, Tagliamento und weiter zurück manövriren. 

Der Anfang der Feindseligkeiten schien diesem 
Plan vollkommen zu entsprechen. Villach, einer 
der wichtigsten Punkte, wurde genommen, und ge¬ 
gen zwey Angriffe des Prinzen Eugen behauptet, 
sechs Tage darauf, jedoch ohne scheinbare Ursa¬ 
che verlassen. Eine andre Armeeabtheilung unter 
General Fermer zog gegen das Pusterthal, und spä¬ 
ter nach Tyrol, wodurch es sich im Grunde zu 
Weit von der Hauptarmee entfernte. Es wurde nun 
eine Brücke bey Hohlendorj vorwärts Klagenfurt 
über die Drau geschlagen, und der General Vec- 
sey bezog eine verschanzte Position bey Feistritz, 
5 Stunden stromaufwärts von dieser Brücke. Die¬ 
ses Corps wurde am 6. Sept., wie vorauszusehn 
war, angegriffen, umgangen, und über die Drau 
zurückgeworfen, ohne dass der General Hiller ir¬ 
gend eine Bewegungzu seiner Unterstützung gemacht 
hätte. Er schien vielmehr seine ganze Aufmerk¬ 
samkeit auf seinen linken Flügel gerichtet zu ha¬ 
ben, wo die Generale Radivojetvich, Nugent und 
Rebrovich anfingen, sich in Thätigkeit zu setzen. 
Sie machten mehrere, theils glückliche, theils un¬ 
glückliche Versuche. Die Thätigkeit des Prinzen 
Engen vereitelte alle Unternehmungen der öster¬ 
reichischen Generale auf seine Fronte. Nun nach 
langem Harren setzte der General Hiller seinen 
rechten Flügel von neuem in Bewegung, forcirte 

am 19. Sept. die Drau, umging den Posten von 
Villach, besetzte den Leobel und drang bis ins 
Sauthal vor. Diese Bewegung war hinreichend, 

; den Vizekönig aus alleu seinen Stellungen vorwärts 
! zu vertreiben. Er zog daher seinen rechten Fiü- 

gel hinter deri Isonzo, und der linke nahm An¬ 
fangs die Stellung bey Tarvis, und ging einige Ta¬ 
ge darauf selbst bis Venzone zurück. 

Um die Vortheile dieser Flankenbewegung wei¬ 
ter zu treiben, und den Feind ferner ohne Ge¬ 
fecht zurückzudrängen, blieb nur der weite Um¬ 
weg über Tyrol. Von Villach bis Verona auf der 
geraden Strasse sind 11 Etappenmärsche, und durch 
Tyrol 25. Dieser wurde gewä’ilt, wahrscheinlich 
weil die Zeit nicht drängte. Der Vizekönig ge¬ 
wann dabey 14 Tage, welches in einem Defensiv¬ 
kriege kein geringer Vortheii ist. Er blieb unge¬ 
stört in seiner Stellung, benutzte diese Zeit beson¬ 
ders um die Anstalten zur Vertheidigung Venedigs 
vorzubereiten; und trat erst seinen Ruckzug an, 
als General Hiller anfing von den Tyroler Gebir¬ 
gen herabzusteigen. ln Roveredo war eine Divi¬ 
sion des Vizeköiiigs, welche Miene machte, Wi¬ 
derstand zu leisten. Diess nötigte die österreichi¬ 
sche Armee zu einer zw'eylen Seitenbewegung. Sie 
gewann das Thal der Brenta, und rückte nun über 
Bassano und Vizenza vor. 

Der Vizekönig zog sich nach und nach über 
die Etsch, und stand am 6. Nov. mit 5i,ooo Com- 
battanten hinter diesem Plus e zwischen Verona 
und Eegnago. Die ö terreichische Armee war noch 
nicht vereinigt; Prinz Eugen benutzte diess zu ei¬ 
nigen Offensivbewegungen, welche glücklich ablie¬ 
fen. Bey Caldiero und links im Etschlhale erfocht 
er Vortheile, welche vielleicht Ursache waren, dass 
er drey Monate lang ungestört in seiner Stellung 
blieb, und nur auf seinem äussersten rechten Flü¬ 
gel, jenseits des Po, beunruhigt wurde. Das zwey- 
deutige Benehmen des Königs von Neapel, und 
die Bewegungen der neapolitanischen Armee gegen 
den Po uöthigten ihn endlich die Etsch aufzugeben, 
und hinter den Minci zu gehn, welches am 5. 
Febr. ausgeführt wurde. Hier befand sich der Vi¬ 
zekönig in einer sehr kritischen Lage. Er war von 
zwey Armeen bedroht, wovon jede stärker als die 
«einige war, und die sich in einigen Tagen verei¬ 
nigen konnten, während seine Hauptstadt durch 
eine Unternehmung von der Schw eiz aus, oder von 
Genua in Gefahr gerathen konnte. Er fasste da¬ 
her den Entschluss der österreichischen Armee vor 
ihrer Vereinigung mit der neapolitanischen zu Lei¬ 
be zu gehn, und ihr eine Schlacht zu liefern, be¬ 
sonders da er sich in der Nähe seiner Basis befand, 
die ihn bey einem unglücklichen Ausgange sogleich 
aufnahm, und der Verfolgung entzog. 

{Der Beschluss folgt.) 
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H r i e g s w i s s e n s c h a f t. 

Beschluss der Recension in Nr. c5.: l) Histoire des 

campagnes etc. und 2) Journal hist, sur la Cam¬ 

pagne etc. 

Zufälligerweise hatten, wie einst bey Magnan, bey- 
nalie auf demselben Boden , beyde Feldherren zu¬ 
gleich den Entschluss gefasst, vorzurücken, mit dem 
Unterschiede, dass der F. M. Bellegarde hier die 
Idee hatte , den abziehenden Feind zu verfolgen. 
Er hatte eben angefangen, seinen Uebergang über 
den Mine io zu bewerkstelligen, als der Prinz Eu¬ 
gen, der auf dem linken Ufer seine Richtung aul 
Villafranca nahm, es gewahr wurde. Er machte 
sogleich eine Bewegung links, und grilf den Ge¬ 
neral Bellegarde an, während eine Division den Ge¬ 
neral Meyer vor sich herdrängte. Es entstand eine 
Verwirrung; die Oesterreicher wurden gedrückt, 
und der Vicekönig behauptete das Schlachtfeld bis 
in die Nacht, W'o er über den Mincio zurückging. 
V011 dieser Zeit an bis zu Ende des Kriegs wur¬ 
de von Seiten der Oesterreicher gegen den Min¬ 
cio keine Unternehmung mehr gemacht; sie zogen 
sich sogar bis gegen die Etsch zurück. Die übri¬ 
gen Kriegsvorfälle beschränken sich daher auf die 
Unternehmungen der Austroueapolitanischen Ar¬ 
mee auf dem rechten Bo-Ufer, und auf die Bege¬ 
benheiten in Genua. 

Nr. 2. ist eine leichte und kürzere Erzählung 
derselben Begebenheiten in einem angenehmen Vor¬ 
trage, welche mit dem vorigen Werke (versteht 
sich, so weit der Gesichtskreis des Verfs. reichte) 
nicht nur vollkommen übereinstimmt, sondern auch 
überdies noch hie und da manchen interessanten 
Charakterzug enthält. Unter den letztem verdient ! 
besonders der herausgehoben zu werden, welcher J 
Napoleon vollkommen darstellt, und den Schlüssel j 
zu seinem Benehmen bey Gelegenheit des von ihm 1 
verweigerten Waffenstillstandes zu Chatillonpm Jahr 
i8i4. enthält. Ein Adjutant des Vicekönigs war 
nach der Schlacht am Mincio zu Napoleon geeilt, 
um ihm die Nachricht von diesem Siege zu Über¬ 
bringern Er kam in dem Augenblick der glück¬ 
lichen Gefechte von Ciiampauhert, Provins und 
Monlereau an, und wurde mit folgenden Wogten 
von dem Kaiser abgefertigt: ,, Retour ries aupres, 

dE ugene; racontes - lui comment fai arra/ige ces ] 

Erster Laj}d, 

gens - la! C'est de la Canaille que je chasserai a 
coups de foiiet! “ 

Pathologie. 

System der praktischen Heilkunde, auf Erfahrung 

und daraus hergeleitete Gesetze der thierischen 

Natur gegründet, von Dr. Fr. Ldu>. Kr ey s igy 
königl. Sachs. Leibarzt u. Hofrath u. s. w. ister Band, 

Heilgrundsatze. ister Theil. Angewandte oder 

praktische Krajikheitslehre, Leipzig u. Altenburg, 

bey Brockhaus. 1818. 

Auch unter dem Titel: 

Handhuch der praktischen Krankheitslehre. Erster 

Theil. (2 Thlr.) 

Aus anderweiten Ankündigungen wissen wir, 
dass des berühmten Sprengel lnstitutiones medicae 
von Herrn Hofr. Kreysig fortgesetzt werden; na¬ 
mentlich wird er die specielle Therapie bearbeiten. 
Die *ser Arbeit muss eine Pathologie vornusgelien, 
und wahrscheinlich fand der Hr. Vf. die Sprengel - 
sche seinen Absichten nicht genügend. Er entschloss 
sich also, seiner speciellen Therapie eine Patholo¬ 
gie und allgemeine Therapie vorauszuschicken, von 
welcher Arbeit der vorliegende Band den Anfang 
macht. 

Während Party in England seine originellen 
pathologischen Ideen vorgetragen hat, findet die- 
Pathologie auch in Deutschland zwey neue Bear¬ 
beiter, Hrn. Kieser und Hrn. Kreysig. Beyde haben 
nach ihrer Individualität ihren Gegenstand höchst 
verschieden behandelt; Hr. Kieser dem (feiste sei¬ 
ner Schule getreu, doch nicht ohne eignen Geist 
und eigeuthümlichOs Nachdenken ; Hr. Kreysig ganz 
frey von Vorurtheilen der Schule, als denkender, 
besonnener Mann, dem es um Wahrheit zu tliun 
ist, der aber in allen Systemen diese nicht gefun¬ 
den hat, .und die Mängel aller kennt. Daher ist 
ihm eine polemische Stellung gegen alle eigen, und 

1 ijjclil blos die neuesten und gangbarsten Ideen, son¬ 
dern auch ältere Meinungen werden W'iderlegt, un¬ 
streitig mit Hecht, wenn sie blos bey Seite gedrängt 
worden sind ohne Untersuchung, und wreim sie 
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etwa gar noch vielen als die Grundsteine ihres wis¬ 
senschaftlichen Gebäudes dienen, ja von den neue¬ 
sten Bearbeitern der Medicin seihst als solche nicht 
verschmäht worden sind. 

Hr. Kreysig spricht den Plan dieses Buchs in 
der Vorrede S. X. deutlich aus. Nachdem er vou 
der NothWendigkeit und Wichtigkeit der allgemei¬ 
nen Therapie gesprochen, sagt er, sie sev unge- 
denklich, ohne dass man sich den Weg dazu durch 
eine eben so allgemein sich Verbfel!ende, auf si¬ 
chern Erfahrungsgrundsätzen beruhende , nur Si¬ 
cherstellung des Zwecks der Heilung im Auge ha¬ 
bende, kurz durch eine wahrhaft praktische Patho¬ 
logie vorbereitet habe. Diese will er lehren, auf 
sie eine eben so umfassende, durch die Erfahrung 
wohl begründete, ihrem Namen wahrhaft entspre¬ 
chende allgemeine Therapie bauen, und au diese 
endlich die specielle Therapie anreihen. 

Sehn wir nun, was er im vorliegenden Bande 
wirklich geleistet hat! 

Der Hr. Verf. sagt S. 6. die Ursache des Wi¬ 
derspruchs der Theorie und Erfahrung sey, dass 
man die speculalive Theorie des Lebens und Theorie 
des Ktankseyns verwechselt habe. Diese müsse 
durchaus in den Grenzen der Erfahrung bleiben, 
denn sie habe keine reinwissenschaftliche Tendenz, 
wie jene, sondern einen Kunstzvveck, das Heilge¬ 
schäft zu leiten. — Diese Ansicht kann Rec. nicht 
theilen. Dass die Theorie der Erfahrung wider¬ 
sprach, beweiset weiter nichts, als dass die Theo¬ 
rie falsch war. Das Leben ist eine Qualität der 
Thätigkeit. Alle Qualität ist nur empirisch erkenn¬ 
bar, und dass man sie a priori erkennen wollte, 
war ein Grundirrthum der Theoretiker, die vor 
und in unsern Zeiten Selbsttäuschung oder Hirn¬ 
geburten für Gesetze der Natur ausgaben. Das Le¬ 
ben ist also nur empirisch erkennbar, es mag sich 
äussern als das Individuum erhaltend oder nicht, 
und die Theorie des Krankseyns und des Lebens 
sind an sich durchaus eins ; ihr Weg gellt von der 
sinnlichen Wahrnehmung durch Beobachtung zur 
Erkenntniss des Gesetzes. 

Dass man ihn umkehren will, ist der Grund 
der Leerheit der Theorie, die aus so eitlem Stre¬ 
ben nach dem Unmöglichen hervorgeht. Doch ist 
dies Streben der Wissensi haft nützlich, weil es den 
Widerstreit belebt, das Einschläfern der Geister 
auf dem Ruhekissen der Meinung hindert, und dem 
nüchternen Forschen auf dem Wege zur Wahrheit 
Weiter hilft. Auch hat es eine edle Quelle, den 
Wunsch nach Wahrheit, die auf dem empirischen 
Wege nur durch Annäherung, ohne den Charak-I 
ter apodiktischer Gewissheit gefunden wird, wäh¬ 
rend der Weg aus dem Gesetz in die Erfahrung 
Gewissheit verspricht, und allerdings zu ihr führen 
würde, wenn es überhaupt dem endlichen Menschen 
möglich wäre. Allerdings ist alles, was ist, durch 
seine Idee, und der Urquell der Idee ist der Urquell 
alles Seyns und Wirkens, wesentlich verschieden- 
von der Welt als ihr Grund. Aber alle Einzelwe- 
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sen in der Welt können die Ideen der Dinge und 
ihrer Ihätigkeiten nur aus deren Beobachtung er¬ 
kennen, nicht die Dinge aus ihrer Idee, wie Gott 
allein vermag, der seihst die Idee ist. Gelänge es 
dem Menschen , zur Gewissheit zu gelangen . so 
hörte mit einem Male alles Streben auf, und die 
Wahrheit wurde die Geister gleich einem Medusen¬ 
haupte versteinern. Der Mensch ist bestimmt zum 
Streben und Kämpfen, nicht zum Siegen und Er¬ 
reichen. 

S. 9 — ii. zeigt der Hr. Verf., dass man zwi¬ 
schen allgemeiner und specieller Pathologie und The¬ 
rapie eine ungeheure Kluft gelassen habe. Keine 
Disciplin lehre, nach welchen Gesetzen die Krank¬ 
heiten aus ihren einfachen Elementen sich bilden. — 
Doch! Hufeland erkannte schon früher diese Kluft, 
und gab die Idee einer Patliogenie. Aber man ver¬ 
mengte Pathogenie und Aitiologie, und verliess den 
Weg, den der scharfsinnige Denker gezeigt hatte. 
Es ist kein geringes Verdienst, denselben" wieder 
zu betreten. Der Name Pathogenie ist übrigens 
richtiger als der, welchen der Hr. Verf. vorschlägt, 
angewandte Pathologie. 

S. 27. wird irrig gesagt, Leben sey Prädicat 
organischer Körper. Leben ist unter andern der 
Grund aller Organisation : wie kann es ihr Prädicat 
seyn? S. 56. sagt der Hr. Verf. höchst bestimmt, 
was Leben ist: „a/s lebendig müssen wir alle Theile 
anerkennen , in sofern sie aus innerem Princip 
selbstthcitig sind.“ Aber das Streben, sich an 
den Grenzen der Empirie zu halfen, und das An¬ 
selm eines Systems a priori zu vermeiden, hat ihn 
verhindert, seine so richtige Erklärung des Lebens 
anzuwenden; er würde es gleich gethan haben, wenn 
er die Frage verfolgt hätte: „Woran erkennt man, 
dass ein Körper nach innerem Princip selbstthä- 
tig ist?“ Er würde sodann die weitläufige Wi¬ 
derlegung der Annahme eines Bildungstriebes, einer 
Muskelreizbarkeit und einer Sensibilität als dreyer 
besonderen Kräfte, gar nicht nöthig gehabt, er 
würde den Irrthum vermieden haben, nach wel¬ 
chem er läugnet, dass alles Leben auf Erregung 
beruhe. 

Dieser Salz ist nämlich unwiderlegbar wahr. 
Denn ungeachtet die Welt absolut lebendig ist, a s 
ein Ganzes, so können doch ihre Theile nicht selb¬ 
ständig nach innerem Princip wirken, w'eil sie d um 
aufhören würden, im Zusammenhang und inWech- 
selwi kung mit den übrigen Theilen zu stehen. Sie 
würden folglich aus dem Weltganzen heraustreten — 
was unbedenklich ist. In allen Theilen des Welt- 
ganzen muss daher nothwendig die Seibstfhäligkeit 
des inneren Priucips gebunden seyn an eine Ein¬ 
wirkung irgend anderer Theile des Weltganzen. 
Diese heisst, in sofern sie die Se'bsüliätgkeit des 
inneren Princips erregt, Reiz, und dieser ist aller¬ 
dings die allgemeine und nolhwendige Bedingung 
aller Lehensthätigkeit des Einzelnen, welche auf 
Erregung, d. i. auf dessen Fähigkeit beruht, durch 
äusseren Anlass innerlich thätig zu werden. 
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Dass die Säfte lebendig sind, bedarf kaum eines 
Beweises; wäre der Hr. Vf. nicht bey dem Haller- 
scfun Begriff von Reizbarkeit stehen geblieben, so 
hätte er gar nicht auf den Gedanken kommen kön¬ 
nen, ihre Vitalität als Argument wider die Allge¬ 
meinheit der Erregung gelten machen zu wollen, 
und die beyden Definitionen des Lebens (S. 100.) 

Wären ihm nicht entschlüpft. 

Wir übergehen den Inhalt des ersten Abschnitts 
übrigens uin so lieber, je weniger in demselben 
neue Ansichten entwickelt sind. 

Der ‘Jte Abschnitt beginnt von Festsetzung des 
Begriffs Krankheit. Dieser gehen zehn Sätze vor¬ 
aus, gegen deren einige wir etwas erinnern müssen. 
Der 5. Satz : „ Die Erscheinungen der organischen 
Körper lassen sich auf ein Grundvermögen, wovon 
sie fierrühren, zurückführen: dieses beruht auf den 
physischen Eigenschaften ihrer Materie, ihrer Mi¬ 
schung, ihres Gewebes, Baues u. s. w.“ ist doppelt 
unrichtig, die ineorrecte Sprache ungerechnet. Der 
Erscheinung organischer Körper überhaupt liegt aller¬ 
dings nur Eine Kraft zum Grunde, nämlich die 
Schöpferkraft. Diese bildet eben ihre Materie, Mi¬ 
schung u. s. w., folglich kann letztere nicht das Er¬ 
scheinen des Organischen bedingen. Den Erschei¬ 
nungen, die wir an den organischen Körpern wahr¬ 
nehmen , liegt offenbar theils äussere Kraft zum 
Grunde, theils innere. Die innere Kraft, d. i. das 
Leben, ist die Ursache der eigenthümlichen Mi¬ 
schung und Form der Organe, und nicht ihre Folge. 
Sinnlich tritt sie auch nicht einfach hervor, son¬ 
dern als Wechselwirkung zweyer ursprünglich ent¬ 
gegengesetzter Kräfte, als Osciilation. — Der 4te 
Satz fällt zugleich mit dem dritten. Der 8t.e Satz 
enthalt wiederum die bedeutende Unrichtigkeit, dass 
nur von Einem Zweck des Lebens die Rede ist, da 
doch gerade das Wesen des Thieres darin bestellt, 
dass sein Leben einen doppelten Zweck haL, Bil¬ 
dung und Erhaltung der Integrität des Körpers und 
Vorstellung. 

ln den Begriff Gesundheit gehört offenbar die 
äussere Natur und ihr Einwirken nicht; Gesundheit 
ist das Resultat des richtigen Verhältnisses aller Thä- 
tigkeiten eines Individuums zu dessen Lebenszwecken. 
In sofern die au>sere Natur auf diese Thäligkeiten 
wirkt, trägt sie zwar zur Erhaltung oder Störung 
der Gesundheit bey, allein an sich kann sie ver¬ 
letzen , ja zerstören , und doch nicht Krankheit er¬ 
regen. D ese ist von Verletzung wesentlich dadurch 
unterscheden. dass sie eine Thätigkeit des Leben¬ 
digen ist, aber letztere nur ein Leiden. Der Hr. 
Verf. hat sehr recht, Krankheiten zu erklären als 
Störungen des Lebens von inneren Bedingungen, 
aber die Erklärung dieser inneren Bedingungen ist 
um r btig als das Product abgeänderter Eigenschaf¬ 
ten des Uehendigen ange lommen da diese Abände¬ 
rung eben Product der Krankheit ist. Krankheit 
ist .Störung des Verhältnisses der Thäligkeiten eines 

Individuums zu dessen Lebenszwecken; nur das 
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Wort Thäligkeiten statt Eigenschaften gewählt, und 
der Begriff ist erschöpfend festgestellt. 

Aus voller Ueberzeugung unterschreibt Recens. 
was S. i55. gesagt ist, dass jede Krankheit örtlich 
sey, und nur deren sinnliches Erscheinen ihr den 
Schein einer allgemeinen geben könne. Das Fol¬ 
gende, so wie die Eintheilung der Krankheiten (doch 
der Erscheinungen?) in idiopathische, consensuelle 
und symptomatische, übergeht Recens , so wie die 
Exposition der mechanischen und chemischen feh¬ 
ler. Im Einzelnen ist hier manches Treffliche gesagt. 

Die angewandte oder praktische Krankheits- 
lehre selbst zerfällt nach dem Hrn. Verf. (S. i83.) 
l) in die Betrachtung der Krankheiten, in wiefern 
sie Gegenstände sinnlicher Anschauung sind, und 
als Alländerungen der Eigenschaften der Theile uns 
kund werden; 2) in die Lehre vom gesetzmässigen 
Zustande kommender Krankheiten, und 5) in Nach¬ 
weisung der Entstehung ihrer Mannichfaltigkeit, 
die ihren Grund hat in der Natur uud verschiede¬ 

nen Function der Organe. 
Der Hr. Vf. geht (S. 11.) darauf aus, zu leh¬ 

ren , nach welchen Gesetzen die Krankheiten aus 
ihren einfachen Elementen sich bilden, und nennt 
dies angewandte Pathologie. (Wir haben schon 
oben bemerkt, dass dies eigentlich Pathogenie ist.) 
Rec. wurde nun wohl begreifen, wie in dieser an¬ 
gewandten Pathologie die Rede seyu müsse: a) wie 
das mögliche allgemeine die Entstehung des fröh¬ 
lichen be>onderen begründe, b) wie die Mannich¬ 
faltigkeit der Krankheitserscheinung Zusammenhänge 
mit ihrem Grunde. Allein in wiefern die vorge¬ 
tragene Abtheilung logisch begründet ist, darüber 
stellt Rec. jedem Leser das Urtheil anheim. — In 
diesem Bande sind nur die beyden ersten Abschnitte 
abgehandelt. 

Das erste Capitel des ersten Abschnitts macht 
auf die nothwendige Unvollständigkeit und das un¬ 
vermeidliche Gebrechen aller Nosologien aufmerk¬ 
sam, die seit Sauvages jemals gelehrt worden sind, 
auch zeigt es die Wichtigkeit der Symptomatologie, 
deren Vernachlässigung in neuern Zeilen auch auf 
das lange Sündenregister der ßrown’schen Schule 
kommt. Die im Folgenden vorgetragene allgemeine 
Eintheilung der Krankheiten ist wohl die beste und 
praktischste, die wir bereits haben. Doch würde 
Rec. nicht blos nach den Lehenssphären, sondern 
nach den Lebenszwecken abtheilen, da es möglich 
ist, dass Krankheiten der Nervensphare reine ßil- 
dungskrankheiten sind, z. B. eine Augenenfzündung, 
und umgekehrt Krankheiten der niedern Sphäre sich 
doch als Vorstellungskrankheiten äussern', z. B. die 
Hypochondrie von verstopften Finge weiden. 

Die Lehre vom gesetzmässigen Zustande kom¬ 

mender Krankheiten ist vom Hrn. Verl, mit der 
grössten Sorgfalt behandelt worden, und nimmt die 
volle Hälfte dieses ganzen ersten Bandes ein. Ihr 
sind allgemeine pathologisch-praktische Bemerkun¬ 
gen über das Nervensystem vorausgeschickt, „weil 
die sensible Sphäre immerfort in die vielgestaltig 
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sich äussernde bildende Sphäre eingreift, so dass es 
unmöglich ist, die Krankheiten dieser zu verstehn* 
ohne die kranken Verhältnisse jener im Allgemei¬ 
nen zu kennen.“ Dann werden die Krankheiten 
durchgegangen nach ihrer Allgemeinheit und Be¬ 
sonderheit, nach dem Charakter der Aclivitat oder 
Passivität (Krankheiten sind nimmermehr passiv, 
denn sie sind Pteihen von Lebeusthät gleiten. Woiii 
aber können diese ihrer Energie nach den Normal¬ 
grad eben so gut nicht erreichen, als übersteigen), 
nach dem Vorwalten der Fehler der Saite oder der 
festen Theile, nach ihrer Entstehung aus innerer 
Anlage und äusseren Einflüssen , nachdt m sie pri¬ 
mär oder secundär sind, nach dem Verhältniss ih¬ 

rer Form zu ihrer Ursache. 

Als sinnliche Erscheinungen werden alle Krank¬ 
heiten getheill in abnorme Bildungen, abnorme Be¬ 
wegungen und abnorme Empfindungen. Ree. kann 
die Bemerkung nicht unterdrücken, dass ihm diese 
Kintheihmg gar nicht belehrend scheint, um so we¬ 
niger, da Bildung ja in Bewegung ihren Grund hat. 
Eine Pneumonie z. B. ist eine Krankheit abnormer 
Bewegung im Gefässsystem, die abnorme Bildungen 
veranlasst, welche jedoch sehr oft vermieden wer¬ 
den können. Skirrhus ist abnorme Bildung, aber 
damit sie Statt finde, muss die Gefässthätigkeit frü¬ 
her abnorm seyn. Er wird zum Krebs und führt 
Zehrfieber herbey — so ist eine Bewegungskrank- 
lieit entstanden aus der fortdauernden Bildungskrank¬ 
heit, die ihrerseits wiederum auf abnormer Bewe¬ 
gung beruht und abnorme Empfindung mit sich führt. 
Warum nicht lieber die Krankheiten als sinnliche 
Erscheinungen ganz so wie oben trennen in solche, 
die in der Bildungssphäre, und in solche, die in 
der Vorstellungssphäre vorherrschend sich enlwik- 
keln, da ja doch die ganze Folge von diesem Ver¬ 
hältnis handelt ? Denn es folgen nun eine Reihe 
Sätze über das Wechselverhältuiss des Blutgefäss - 
und des Nervensystems, die jedoch nichts Neues 

enthalten. 

Bey Entwicklung der Entstehung von Bildungs¬ 
krankheiten fehlt, dass einzelne Organe sehr oft 
auf einem gewissen Punct ihrer Entwicklung ste¬ 
hen bleiben, während die übrigen fortschreiten, 
woher denn jene als Monstrositäten erscheinen. Ue- 
berhaupt ist dieser nicht gedacht, und doch sind 
sie eine vor dem Tode oft unerkennbare Quelle 
von dynamischen Krankheiten, wenn sie nämlich 
in Missbildung innerer Theile bestehn. 

Bewegungskrankheiten folgen. Hier herrscht 
eine sonderbare Dunkelheit dadurch, dass der Hr. 
Verf. offenbar Bewegung und Thätigkeit bald für 
gleichviel, bald für verschieden nimmt. — Es ist 
nicht deutlich gesagt, dass ja alle Krankheit nur 
eine Art von lebendiger Thätigkeit ist} aber alle 
Lebenslbatigkeit beruht in Oscillation, in abwech¬ 
selndem Antagonismus der Expausions - und Con- 
Iraclionskraft. — Verfolgung dieses Satzes hätte 
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den Hm. Verf. auf sehr wichtige Resultate leiten 
können. 

Der uralte Streit zwischen Humoral- und So- 
lidarpathoiogie, der den Inhalt des letzten Capitels 
ausmacht, wird nicht dadurch geschlichtet, dass man 
erkennt, Sälte und feste .['heile machen zusammen 
Ein Ganzes aus (was wohl nie bezweifelt worden), 
sondern daduich, dass man nachwei.se, ob beyde 
innerlich t iaiig sind, oder nur die letztere, und ob 
die Aussenweil in diese durch jene wirke, oder 
umgekehrt, oder auf beyderley Weise. 

Der Hr, Verf. verdient Dank dafür, dass er 
das Bedürfniss einer bessern Pathologie, als wir sie 
haben, laut ausgesprochen hat. Er ist reich an 
recht guten praktischen Bemerkungen, und hat man¬ 
ches Einzelne trefflich gesagt. Allein strenge logi¬ 
sche Schärfe und Consequeuz ist nicht seine Stärke, 
darum verfehlen seine vielen Eintheiiungen oft ganz 
ihren Zweck, und darum drückt sein Werk mehr 
em Bedürfnis der Wissenschaft aus, als dass es 
dasselbe befriedigen sollte. 

jElektrocliemie. 

Grundriss der Elektrochemie, von W. A. Lam- 

pa dl US , königl. sächs. Bergcomruissionsrath und Lehrer 

der Chemie und Hüttenkunde. Ereyberg, bey Cl’az U. 

Gerlac-h. 1817. 8. 83 S. (9 Gr.) 

D ieser Grundriss ist zunächst des Hrn. Verfas¬ 
sers Zuhörern zum Nachlesen und zur Vorberei¬ 
tung rucksichtlich seines V ortrags über die Aufangs- 
gründe der Elektrochemie, gewidmet, und diesem 
Zwecke entspricht das Weibchen wegen des kla¬ 
ren und deutlichen Vortrags vollkommen. Nur wäre 
es vielleicht nicht überflüssig gewesen, einige Ku¬ 
pfer hinzuzufugen, weil dadurch die Einrichtung 
elektrochemischer Apparate ungemein versinnlicht 
werden kann. 

S. 1—4i. handelt Hr. Lampadius von den ver¬ 
schiedenen Erregungsarien freyer Elektricität, in¬ 
dem er nicht nur die Einrichtung der Elektrisir- 
maschine und der galvanischen Säule beschreibt, 
sondern auch den natürlichen elektrischen Zustand 
der Erdatmosphäre besonders berücksichtigt. 

S. 42 — 60. lehrt derselbe die chemische Ein¬ 
wirkung der gemeinen , durch Reiben und durch 
die galvanische Säule erregten, elektrischen Fluida 
auf die Gruudmischung und das Verhalten der Kör ¬ 
per kennen, und S. 70. werden aus den bisher ge¬ 
gebenen Erörterungen Folgerungen gemacht, einige 
(zum Theil wohl etwas zu gewagte) hypothetische 
Sätze über den Einiluss der Elektricität auf Ver¬ 
wandtschaft der Körper aufgestellt, und endlich An¬ 
sichten anderer Naturforscher über das elektrische 

Fluidum gegeben. 



594 593 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 27. des März. ih. 1819. 
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//z / £ llig enz - Blatt. 

's 

Chronik der Universität Leipzig« 

Februar 1819- 

A m 26. Februar wurde die, sonst öffentliche und 
feyertiche, Magister-Promotion im Sitzungszimmer der 
philosophischen Fecultat gehalten, weil der grosseFlör- 
saal der Universität von den Kriegszeiten tnr noch im¬ 
mer so verunstaltet ist, da^s er zu solchen Feyerlicb- 
keiten nicht gebraucht werden kann. Der Promovirten 
waren überhaupt fünf und zwanzig, von welchen je¬ 
doch Mehre schon früher per Diploma promovirt wa¬ 
ren , jetzt aber nebst den Uebrigcn , welche sich zu 
den vorher gewöhnlichen Prüfungen eingefunden hat¬ 
ten, als Ductores philosop/iiae et Magistri arlium li- 
beraliurn förmlich proclamirt wurden. Ihre Namen 
sind folgende: 

1. Kart Gottlieb Buddensieg, Pfarrer zu Gan¬ 
gloffsömmern und Schilfe bey Weissensee. 

2. Karl Heinrich Frolscher, Rector des Lyceums 
zu Schneeberg. 

3. Karl Eduard Otto, Baccalaureus der Rechte. 
4. Karl August Jacob , Candidat des Predigtamts. 
5. Albert Eion, ein jüdischer Gelehrter aus Bam¬ 

berg. - I 
6. Johann Karl Gottlob Hillens, Candidat des 

Predigtamts. 
7. Adam August von Jacyna, Professor am kö¬ 

niglich poln. Lyceum zu Seyn. 
8. Johann Karl Ninnich, Candidat des Predigt¬ 

amts. 
9. Friedrich Gottlob Feiler, Candidat des Pre¬ 

digtamts. 
jo. Karl Friedrich Morbe, Collaborator an de.r 

hiesigen Bürgerschule. 

11. Karl Friedrich Zitier, Prediger in Dresden. 

12. Maximilian Karl Friedrich Wilhelm G rav eil, 
königl. preuss. Regierungsrath. 

13. Johann Paul Nabe, Katechet an der hiesigen 
Peterskirche. 

14. Ernst Gottfried Schmidt, Lehrer an einem 

G}rnmasium in Königsberg. 

15. Christian Heinrich Schumann, Conrector am 
Lyceum zu Aunaberg. 

Erster Band. 

16. Karl Gotthold Erdmann Hoehmuft, Mitglied 
des hiesigen philologischen Seminariums. 

17. Johann Ferdinand Karl Döring, Candidat des 
Predigtamts. 

iS. Gustav Seyjfarth, Candidat des Predigtamts. 
19. Friedrich Christoph Thomä, Candidat des 

Predigtamts. 
20. Christian Friedrich Richter, Candidat des 

Predigtamts. 
21. Friedrich August Gehe, Candidat des Pre¬ 

digtamts. 
22. Johann Heinrich FEolJf, Senior der hiesigen 

homiletischen Gesellschaft und Lehrer an der Flem- 
pel’schen Privatschule. 

23. Friedrich Melhom, Mitglied der griechischen 
und der kritischen Gesellschaft hieselbst. 

24. Karl August Hertel, Candidat des Predigtamts. 
26. Johann Jacob Gerlach, Candidat des Pre- 

digtamts. 
Von den vor fünfzig Jahren Promovirten lebte nur 

noch der bey der diesjährigen Promotion auch gegen¬ 
wärtige Hr. M. Christian Gottlieb Schmidt, Pfarrer 
in Sehönfeld bey Leipzig. 

Zur Verkündigung und zum Gedächtnisse dieser 
Feyerlichkeit gab der zeitige Dechant der philos. Fac. 
und Procancellarius, Hr. Prof. Hermann, zwey ge¬ 
lehrte Abhandlungen heiaus, die eine unter dem Titel: 
De Musis fluvialibus Epicharnü et Eumeli, 20 S. 4.. 
die zweyte, welche auch die kurzen Lebensbeschreibun¬ 
gen der Promovirten enthält, mit der Aufschrift: De 
compositione tetralogiarum tragicarum, 28 S. 4. 

Herauszugebende Schriften. 

Hr. Conrect. Friedeniann in Wittenberg ist geson¬ 
nen Analecta poematum latinorum sacculi decimi 
noni bey Zimmermann in Wittenberg herauszugeben, 
worauf man auch bis Ende 18(9 subscribiren kann. Er 
bittet alle Freunde der neuern lateinischen Dichtkunst 
um Beytrage dazu und erklärt eich über sein ganzes 

Unternehmen in folgender Art: 
Quamquam hac nostra aetate veterum poetarnm. 

graecorum et latinorum opera acerrimo Studio et antea 
vix audita subtilitate illustrantur, emendanlur, perpo- 
liuntur, tarnen rarius, quam superioribus saeculis, re- 
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perias, qui, illorum u$i dicendi genere, poemata con- 
dant: sive quod autiquarum gentium sermo diutius ex 
ore hominum evanuisse perliibelur, quam ut ad sensus 
nostrorum animorum exprirnendos accomtnodatus esse 
vidcatur, sive quod eiusrnodi exercitationes, utpote pue- 
rilibus tantum ingeniis furmandis aptae, scholarum feie 
discipulis ac magittris relinquuntur. Quo errore ab- 
reptos vidi egomet mullos, odio tnagis quam veritate, 
fastidiosius de tota bac re iudicare, tanquam de nimis 
artificiosa ingenii ostcntatione. Ne tarnen barum alia- 
ruinque opinionum levitalem longius h:c persequar, 
faeit partim exemplum summorum virorum, qui in iis, 
quas dixi, exercitatiouibus noji solum iuventutis habue- 
runt oblectamenta, sed etiam hodieque maturioris ae- 
tatis ornamenta qnaeienda esse putant, partim summus 
hominum ardor, quo antiquitatis studia non paucis pri¬ 
vatim coluntur, sed publice ubique nunc impeusius, 
quam ullo tempore factum est, incenduntur, aluntur, 
promoventur, ita, ut osorum numerus nunquam ad 
maiorem paucitatem redactus videri possit. 

Itaque spero, fore, ut opera, quam in analecta 

poematum latinorum huius saeculi edenda conferre 
eonstitui, non solum philologis et liberalium artium 
studiosis in scbolis et academiis, verum etiam quibus- 
cunque autiquarum litterarum amatoribus ac patronis 
grata et accepta accidat. Sicuti eni olirn variis tem- 
poribus praestsntissima carmina latina recentiorum au- 
ctorurn collecta sunt, et snperiore quoque sacculo non- 
nulli exstiterunt, qui in gratiain hominum litferatoruin, 
quos non solum in scbolis et academiis reperiri, sed 
etiam variis ruuneribus pubüris praeesse, vel in otio 
litterarum vitam degere constat, tales collectiones sus- 
ciperent; ita neminem, quoad equidem sciam, boc sae- 
culo idem fecisse mirum videri posset, nisi summa 
turbulentissimorum temporum miseria eiusrnodi consilii 
fugam satis excusaret. Jam vero, orbe pacato ac litte— 
ris laetius efflorescentibus, ne careat aetas nostra opere 
omnibus bonarum artium studiosis, ut opinor, iucundo, 
summa, qua possum, diligentia curabo, et efficiam, ut 
carmina latina hominum doctorum, et nostratiuni et 

exterorum, duohus prioribus huius saeculi d.ecenniis 

emissa, non quotquot edita sunt, sed quae lectu di- 
gniora videntur, uno volumine comprehensa &yulgen- 
tur. Atque ut votis multoruni VV. DD. obtcmperem, 
graeca quoque carmina, quae non abhorrent ab insti- 
tuto meo, coronidis loco addentur. 

Quod consilium ut rite exseqnar, esti satis mate- 
liae collegi, Deri tarnen solet, ut praestantisüma car¬ 
mina, dum sparsa feruntur, multorum notitiam effu- 
giant, vel, dum in scriniis relenta delitescunt, lucera 
prorsus non adspiciant. Innuo potissimum ea poemata, 
quae per varias occasiones e typis prodeunt, et in qui- 
bus saepeuumero liäud vulgaris ingenii vis elucet. Hinc 
omnes omnino, quibus poesis latina in deliciis est, 
enixe rogatos cnpio, ut, quidqnid vel ab ipsis vel ab 
aliis profectum in rem meatn fore yiJerint, benevole 
ad nie transmitttant et assensu iudicioqü’e suo, quibus 
possunt modis, inceptnm metnn adiuvare yelint, quem- 
admodum ex erudif'issiniornqi vir rum um« ro phires 
iamiam consiiii mei fauleres et adiutores versisse läctus 

gratusque profiteor. Praecipue vero Societatis Latinae 
Ducalis lenensis, quae latissime patet, sodales ornafis- 
simos, quibus baec studia potissimum curae cordique 
esse suspicari licet ex bonorificentissimi sodalitii appel- 
latione, precibus adeo liumanissimis, ut sociaii amici- 
tia susceptum negotium ornent atque augeant. 

Sed ne ullo modo iniuste videar irruere in alicua- 
rum rerum possessiouetn, schaut lectores, nihil omnino 

invitis auctoribus superstitibus receptum iri. Quo¬ 
rum assensum ut ferrem, adii iam partim multos non 
sine fructu, partim mox adibu; sed si qui forte, con- 
specta hac tabula, nundinis auctumnalibus a. 1819 non- 
dum fuerint a me salutati, nolint me negligentiae vel 
supexbiae accusare, sed litteris potius amissis vel ullis 
casibus id tribuere, ac nihiio minus gratuin fore sibi 
persuadeant, quidqnid symbolarum mihi obtulerint. 
Nam quum über sub finem huius decennii proditurus 
sit, nihil est, quod festinare cogat. Contiuebit autem 
odas, elegias, epigranimata et carmina varii argu- 

menti. Litteras ad me datas curabit Cnoblochii, libra- 
rii Lipsiensis, bumanitas, cui velim committantur. 

Dab. Wittenbergae d. i5. Nov. 1818. 

Frid. Tr. Fr ie de mann, 
Philos. Doct. Lyc. Conrect. 

Societ. len. Lat. Sod. Hon. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der bisherige Adjunct der Juristenfacultät in Greifs- 
vvalde, Dr. Gesterding, ist zum ordentlichen und 
der bisherige Privatdocent in Berlin, Dr. Barkow, zum 
ausserordentlichen Professor der Rechte an der Univer¬ 
sität zu Greifswalde ernannt worden. 

Die Herren Professoren an der Universität zu Ber¬ 
lin, l(Vilken und Rühs, sind von der dasigen Akade¬ 
mie der Wissenschaften zu ordentlichen Mitgliedern 
derselben aulgenommen worden. 

Dem Herrn geheimen Hofrath, Professor, Leib¬ 
arzt des Grossherzogs von Sachsen - Weimar und Rit¬ 
ter des weissen Falkenordens, Doctor Stark in Jena, 
ist von dem Kaiser von Russland das Kreuz des Wla¬ 
dimir-Ordens durch den Herrn Staatsratli und Leib¬ 
arzt Sr. Majestät, Doctor JVylie, überschiokt worden. 

Todesfälle. 

Am i4. Febr. d. J. starb der durch seine lateini¬ 
sche Sprachlehre und andere Schulbücher um den Ju¬ 
gendunterricht verdiente Superint. Bröder zu Beuchte 
im Hildesheimischen, 75 Jahr alt — und atu 21. dess. 
Mon. der auch als Schriftsteller bekannte J iirstabt des 

I aufgehobenen StiftesSt. Emmeran, Steiglechner zu Re- 

; geoshurg, 80 Jahr alt. 
Am 10. März starb zu München der Präsident der 
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königl. baierschen Akademie der Wissenschaften , Fried¬ 

rich Heinrich Jacobi, im 77. Lebensjahre. 

Johann Christoph Matthias Reinecke, Mag. der 
Philosophie, Director des akademischen Gj'mnasiums zu 
Coburg urul Stifter und Director der technologischen 
Gesellschaft daselbst, geboren zu Halberstadt 17(39, 
starb am 7ten November 1818. Vergl. Meusel's Gel. 
Teutschl. B. VI. 278. V. 46o. XL 633. 

Daniel Benjamin Scheel (nicht Scheele), M. der 
Philosophie und Pastor primarius zu Camenz, geboren 
zu Bautzen am 6ten Januar 1751, starb am loten No¬ 
vember 1818. Vergl. Meusel a. a. O, VIL 79. Otto 

Lexik, d. Oberlausitz. Schriftsteller III. i34. 

Salomo Hirzel, gewesener Seckeimeister zu Zü¬ 
rich, geboren daselbst 1727, starb am i6ten November 
1818. Vergl. Meusel a. a. O. III, 55o. IX. 597. XIV. 
i48. 

Am 22sten December des verflossenen Jahres starb 
der schon seit einigen Jahren hier privatisirende und 
durch seine mancherley Schriften und Streitigkeiten 
mit der Regierung in Hannover bekannte Freyherr 
Friedrich Ludwig von Berlepsch, ehemals Hannover¬ 
scher Holrichter, Erb-Kammerer lind Landrath, unter 
der wesfphälischen Regierung Staatsrath und Vorge¬ 
setzter der Fiirstenthümer Kalenberg und Göttingen. 
Er hat seinen Rechtsstreit mit der Hannoverschen Re¬ 
gierung nicht beendiget. Ueber seine letzten Vorstel¬ 
lungen bey dem Bundestage in Frankfurt findet man in 
den letzten Jahrgängen der Nationalzeitung und des 
allgemeinen Anzeigers der Deutschen nähere Nach¬ 
richten. 

Notiz. 

Der in Meusel's historischen und literarischen Un¬ 
terhaltungen (Coburg 1818. 8.) S. 215 erwähnte Ueber- 
setzer von Königslöw oder KönigslÖwen hiess mit den 
Vornamen Paul Gottfried und staib zu Leipzig im 
October 1754, 72 Jahre alt. Seine Wittwe starb eben¬ 
falls in I.eipzig (nicht in Gera) im October 1767, 
im 42sten Jahre. Ein Bruder desselben war wahr¬ 
scheinlich Johann Christoph Burchard von Königslöw, 

der in Lübeck Clavierunterricht gab, und dessen 2ter 
Sohn, Johann Wilhelm, wohl noch gegenwärtig als Or¬ 
ganist an der Marienkirche und Werkmeister zu Lü¬ 
beck lebt. Vergl. Gerber’s Neues Lexik, der Tonkünst¬ 
ler T. III. S. 87. 88. 

Ankündigungen. 

Bey mir ist jetzt erschienen: 

Schulze, M. J. D., 200 theils längere, theils kürzere 
Aufsätze zum Uebcrsetzen ins Latein, zum Behuf ei¬ 
nes vollständ. prakt. grammat. Cursus, mit den nö- 

März. 

tliigen Erläuterungen und Nachweisnugen; auch un¬ 
ter dem Titel: Exerciticnbuch, nach der Folge der 
Regeln in der grösser« Bröderischen latein. Gram¬ 
matik mit den nöthigen latein. Ausdrücken und Re¬ 
densarten. 2te verb. u. verm. Auflage. Preis 9 Gr. 

Welche Schicksale diese Schrift, wovon die erste 
Auflage in Jahre sich vergriff", in einem benach¬ 
barten Staate gehabt hat, weis« fast Jedermann, und 
es ist schon vielen interessant gewesen, zu sehen, wel¬ 
che Gestalt die anstossig geschienenen patriotischen 
Aufsätze in der neuen Auflage bekommen haben. Die 
Methode, nach welcher der Herr Verfasser hier das 
Lateinschreiben praktisch lehrt, ist von vielen Schul- 
uirectoren und andern Lehrern eben so neu, als brauch¬ 
bar, um in Jahresfrist niclit ganz unfähige Schüler zum 
grammatisch richtigen Ausdruck im Lateinischen zu 
bringen, gefunden, und deswegen gepriesen worden. 
Bey den Verbesserungen und Ergänzungen in der neuen 
Auflage ist sorgfältig auf die öffentlichen und Privat¬ 
anstalten, in denen die erste Auflage eingenibrt ist, 
Rücksicht genommen, damit eine neben der andern 
ohne Störung gebraucht werden könne. Leipzig, im 
Februar 1819. 

Carl Cnobloch. 

In der Maurer''sehen Buchhandlung in Berliji verlässt 
so eben die Presse: 

Dr. M. H. E. Meieri Historiae juris Attici de bonis 
damnatorum et fiscalium Debitorum Libri duo. 8 maj. 
Preis 1 Rthlr. 32 gr. 

Fr. Buchholz 

Philosophische Urit ersuchu nge n 

über die Monier. 

Mit Bezug auf die|frühere Anzeige des Herrn Prof. 
Buchholz mache ich bekannt, dass obengenanntes Werk 
nunmehr unter der Presse ist, und der erste Theil zu 
Ostern in meinem Verlage erscheint; das Ganze wird 
aus drey Theilen bestehen, und der zweyte im Juny, 
der dritte aber im September fertig werden, die Bo¬ 
genzahl wird sich nicht unter bl und nicht über 60 
belaufen, der Preis eines Exemplars (gross Ocfav auf 
schönem, ganz weissen Druckpapier) wird ungefähr i 
Thlr. bis 4 Thlr. 12 gr. betragen. — Wer sich aber 
bis Ostern mit baarer und frankiiter Einsendung von 
drey Thalern an mich seihst oder an jede gute Buch¬ 
handlung wenden will, erhält das. ganze Werk für die¬ 
sen Preis; Subscribenten können nicht zu diesem Preise 
angenommen "werden, und ich ersuche mm auch »alle 
diejenigen, welche bereits sobsci iüfr't nahen und den 
geringem Preis gemessen wollen , den Betrag getüligst 
einzusenden; nach der Oster’ne-'se findet dieser Preis 
ohne Ausnahme nicht mehr Statt. 

Th. Chr. Fr. F islin ;n Berlin. 
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° 9 
von 

F. C. Kr cif t's 

deutsch-lateinischem Lexikon. 

Schon lange wurde das Bedürfniss eines guten 
deutsch - lateinischen Lexikons dringend gefühlt, und 
auf ein Hülfsmittel fiir die lateinischen Stylwbungen, 
das die bisherigen an zweckmässigerer Anordnung und 
classischer Phraseologie überträfe, gehofft. Die viella¬ 
chen Schwierigkeiten und die namenlose Mühe dabey 
schreckten wohl die dazu Beruf habenden Männer ab, 
und die immer vereitelte Hoffnung bewog den Herrn 
Verfasser, der besondere Neigung zur Lexikographie 
fühlt, jenem Bediirfniss endlich selbst abzuhclfen. 

Anfangs 1816 theilte derselbe seine Absicht in ei¬ 
nem Programm mit, so wie er mehreren trefflichen 
Philologen seinen Plan vorlegte. Ehrenvoll aufgemun¬ 
tert von diesen, setzte er seine Sammlungen classischer 
Phraseologie emsig fort, wobey nur das Verdienstliche 
seines Unternehmens seinen Muth und seine Geduld 
bey den Schwierigkeiten und dem Ermüdenden stärk¬ 
ten. Das Urtheil der competentesten Richter über die 
vorzügliche Fähigkeit des als Philologen schon rühm- 
lichst bekannten Hrn. Verfassers *) zu einem solchen 
schwierigen, aber desjo ehrenvolleren Werk, bewogen 
den Unterzeichneten Verleger auch zum Verlage dieses 
Werkes, und er gab mit dem Hrn. Verf. im Julyi8i7 
ausführliche Subscriptions-Anzeigen aus. 

Sehr werthen, ehrenvollen und mich zn tbatiger 
Betreibung dieses bedeutenden Unternehmens ermun¬ 
ternden Beyfall bat dasselbe gefunden; obige Hoffnun¬ 
gen sind durch zahlreiche Subscriptionen in Erfüllung 
gegangen. Unter diesen befinden sich die hohen fürst¬ 
lichen Personen, Partieen vou 6o, 3o, 20 und io 
von vielen Gymnasien, ja 100 Exemplare aus des Hrn. 
Verfs. näherer Umgebung, in diesem Falle die gültig¬ 
sten Zeugen. 

Dadurch in den Stand gesetzt, die Auflage viel 
■stärker zu machen, als wir anfangs gesonnen waren, 
ist es mir möglich geworden, dieses Werk durch einen 
sehr billigen Preis noch gemeinnütziger zu machen, 
und ihm noch mehr Gönner (besonders unter den Vor¬ 
stehern gelehrter Anstalten) zu erwerben, deren es sich 
durch seinen innern Werth immer mehre verdienen wird. 

D ie wesentlichen Vorzüge dieses Lexikons beste¬ 
hen l) in einer systematischen Classification der ver¬ 
schiedenen Bedeutungen und Redensarten eines Worts, 
2) in dem sorgfältigen Zurückführen der lateinischen 
Phraseologie auf classische Autorität, 3) in einer gros¬ 
sem Vollständigkeit der deutschen Artikel. Bios in den 
Buchstaben A und B. sind 3oo neue Artikel, die we- 

*) Von dessen frühem llter. Arbeiten ist mit dem ver¬ 

dienten Beyfall aufgenommen und in vielen Gymnasien 

eingeführt worden: 

Handbuch der Geschichte von Altgriechenland, auch 

als Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen 

in das Lateinische, Leipzig, E. Klein (273 ßogen 

gr. 8. 1 Thlr.) 

[ der in Scheller*«, noch Bauer9* Wörterbuche stehen, 
und unter denen aus der ausführlichen Anzeige nur 
einige ausgeheben werden. 

Abendunterhaitüng. Ablassbrief etc. Abschiedsaudienz. Ach¬ 

tungsvoll. Aehreuleser. Aeijuator. Amphibie. Anonym. An¬ 

spruchlos etc. Arglos etc. Bassin. Bauchredner. Bauriss. 

Bey leid »schreiben. Bergkette etc. Besinnungslos etc. Bezwek- 

ken. Biederkeit. Blüthenalter. Brückenkopf. Brustentzun- 

dung. Bundesversammlung. Burschenschaft u. s. w. 

Ausführliche Piäuumerationsanzeigen, nebst Probe¬ 
blättern aus den ersten gedruckten Bogen , aus denen 
man zugleich die Güte der Lettern, des Drucks und 
des Papiers ersehen wird, sind in allen Buchhandlun¬ 
gen und bey dem Verleger in beliebiger Anzahl gratis 
zn haben. Der Druck hat seit Anfang d. J. angefangen, 
der ersteTheil erscheint zur Michaelis -Mesäfe d. j. Bis 
dahin gilt der erste Pränumeralions - Preis von 5 Thl. 
12 gr., von dem jetzt bey Anmeldung des Namens 
(zum Druck) die erste Hälfte von 1 Thlr. 18 gr. gegen 
Schein eingesandt wird, die 2te Hallte bey Abliefe¬ 
rung. Sammler erhalten auf 5 Exemplare das 6te frey. 

Leipzig und Merseburg, den 20. März 1819. 

Ernst Klein, 
Buch- und Kunsthändler. 

D eut sehe Folks li eder mit Volksweisen 

für Volksschulen; 

nebst einer Abhandlung über das Volkslied 

von 

August Z a r n a c k, 
Erziehungs-JDirector am kÖnigl. grossen Militair- 

Waisenhause zu Potsdam. 

Berlin, in der Maurer'sehen Buchhandlung. 

4 Bogen Text, 7 ganze Bogen Musik. 

Preis 12 Gr. pr. Crt. 

Durch die Erscheinung dieser Volkslieder ist ei¬ 
nem dringenden Bedürfnisse der Schulen abgeholfen. 
Nicht nur gewährt der Inhalt der Lieder eine'freund- 
liche und anziehende Abwechselung, sondern die, bey- 
des in Noten und Ziffern, zweystimmig beygefügten 
52 Volksmelodien älterer und neuerer Zeit, haben sich 
längst bewahrt; und sind in allen Schuten, wo sie be¬ 
reits eingeführt worden, mit grosser Freude der Leh¬ 
rer und Kinder aufgenommen. Interessant dürfen wir 
die Erscheinung dieser Lieder aber auch darum nen¬ 
nen , weil sie den Beweis geben, wie sich im Ziffer¬ 
system (was man bisher nicht glaubte) Alles darstellcn 
lässt, was sonst die Noten gewährten. 

Eben so kann die von dem Verfasser vorausge- 
sebickte Abhandlung über das Volkslied den Freunden 
und Vorstehern der Volkserziehung nicht ander«, als 
höchst willkommen seyn. 

Für Schulen, wenn sie sich dirccte an die Ver¬ 
lagshandlung wenden und 12 und mehrere Exemplare 
auf einmal nehmen, wird das Exemplar für 8 Gr. pr. 
Crt. erlassen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 29. des März. ß. 1S19. 

H o ra i 1 e t i k. 

Luther und das Jubelfest der Reformation. Pre¬ 

digten zum gesegneten Andenken an die heiligen 

Tage des Reformations - Jubel - und Dankftstes 

im Jahre 1817 u. s. w.— (ein etwas langer und 

gezielter Titel) — von M. Carl Gottlob Her¬ 

gang, Prediger an der Kirche zu St. Maria, und Martha 

in Budissin. Zu haben beym Verbund bey Schulze 

in Budissin, bey Arnold in Dresden, bey Am- 

bi ’osius Barth in Leipzig. i 

War Recens. begierig, aus einem einzelnen Tlieile 
des Königreichs Sachsen Predigten zu lesen, wel¬ 
che bey der JubeltVyer des Reformationsfestes im 
Jahre 1817 gehalten wurden, so galt sein Verlan¬ 

gen insonderheit den Sacularpredigten aus derOber- 
iausitz. Es war ilnn nämlich nicht unbekannt, 
dass in einem grossen Th eile jener Provinz, viel¬ 
leicht in der ganzen, so wie sie sonst ungeteilt 
zum Königreiche Sachsen gehörte, der jährliche 
Gedäehtnisstag der Kirchenverbesserung, wenn er 
nicht gerade auf einen Sonntag fiel, in der Regel 
gar nicht, an einzelnen Orten durch wenig be¬ 
suchte Wochenpredigten, welche frommen Privat¬ 
stiftungen ihre Begründung verdankten, kirchlich 
begangen wurde; und er durfte demnach wohl er¬ 
warten , dass die diesmalige Abweichung von dem 
gewohnten Herkommen, bey einer so ausserordent¬ 
lichen Veranlassung, und in einer Gegend, wo das 
Lusatia claris foecunda ingeniis! noch immer 
Statt findet, und wo namentlich der wackeren, auch 
als Schriftsteller rühmlich bekannten, Prediger meh¬ 
rere wohnen und wirkten, eine mächtige Aufre¬ 
gung der Geister hervorbringen, und ein edles 
Streben, unter solchen Umständen nichts Gemeines 
zu leisten, erzeugen wurde, zumal da die Redner 
an vielen Orten, namentlich im Gebiete der Sechs¬ 
städte, und überall, wo nicht, von Unterjochung 
der Wenden herslammende, Leibeigenschaft Hem¬ 
mung alles frohen und freyen geistigen Aufschwungs 
lierbeyführle, zu einem Volke sprechen konnten, 
das durch regsamen Gewerbfleiss, vcfbunden mit 
Wohlhabenheit uud mit den erhebenden Einflüssen 
einer, das Schöne mit dem Erhabenen auf das in¬ 
nigste vereinigenden, Gebirgswelt, einenStandpunct 
erreicht hat, auf welchem es durch Hochsinn, Un- 

Erster Band. 

ternehmungsgeist, originelle Kraft und frohe Em¬ 
pfänglichkeit für geistige Cultur, nicht unrühmlich 
sich auszeiclmet. Die vorliegenden Predigten haben 
seine Erwartungen gerechtfertigt, und er freut sich, 
sie im Ganzen , wenn er auch im Einzelnen gegen 
Verschiedenes Erinnerungen zu machen hätte, za 
dem Gelungenen in dieser Art zählen zu können; 
freut sich um so mehr, da sie von einem Verfasser 
herrühren , dessen früheren homiletischen Arbeiten 
jene lebendige Kraft und Wärme abging, die in 
diesen sich unverkennbar offenbaret. Wären sie 
bey einer andern Gelegenheit gehalten; so würde 
das vorherrschende Streben nach einer gesuchten. 
Feyerlichkeit, welches sich auch hier und da in der 
altertümlichen Diclion sattsam bemerklich macht, 
den Leser vielleicht minder gefällig ansprechen, 
aber hier stört es, nach Ree. unmaassgeblichem Da¬ 
fürhalten, den guten Eindruck der vorgetragenen 
Sachen selbst nicht, hebt und befördert vielmehr 
denselben, weil man dabey, nicht unangenehm, an 
das Costiitn der Luther'schen Sprache, wenn er in 
einer ruhig-ernsten Stimmung war, erinnert wird. 
Wenn Ree. hiermit den Werth dieser Predigten 
nach Gebühr angedeutet zu haben glaubt, so wollte 
er dadurch gerade nicht behaupten, dass sie auf 
das seltnere Verdienst ganz neuer und origineller 
Gedanken und Wendungen Anspruch machen, und 
demnach zu den vollendeten Meister- und Muster- 
Werken der homiletischen Literatur gerechnet wer¬ 
den könnten. Indessen das Bekannte ist denn doch 
grösstentheils mit hinreichender Klarheit, wahr, 
warm, und hier und da mit vieler Kraft vorgetra¬ 
gen worden; und nur einige Stellen, namentlich die 
zweyte und dritte Unterabtheilung des ersten Thei- 
les der zweyten Predigt, sind dem Recensenten auf- 
gestossen, wo er, anstatt der Declamation, lieber 
eine genauere und tiefer auf den Grund gehende 
Exposition dessen, was hier als Hauptsache, scharf 
von dem Andern gesondert, heraus zu heben und 
in seiner besonderu Eigentümlichkeit darzustellen 
war, gewünscht hatte. Der Styl des Verfs. ist im 
Ganzen rein und edel, und nur einzelne gemeine 
Ausdrücke, z. B. S. 4: der unverschämte und 
dummdreiste Dominikaner Tetzel, S. 5: der yib- 
la.sskram u. s. w. möchte Rec. nicht auf der Kan¬ 
zel gebrauchen. Eben so wenig konnte es dem 
Rec. gefallen, wenn das liebe Ich, z. B. S. 5: ich 
sage, ich empfange dich , gel. Vers. u. s. w-, ziem¬ 
lich oft vorkam. Manche Prediger glauben viel- 
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leicht dafür in der Auctorität des seligen Reinhard 
eine hinreichende Entschuldigung zu linden; allein 
sie bedenken nicht, dass in Fallen, wo der grosse 
Mann den Gebrauch des Ichs häufte, er entweder 
den angewöhnten Kathederton nicht vergessen, oder 
auf das ungemeine Vertrauen derer rechnen konn¬ 
te, die so zahlreich und so lernbegierig aus allen 
Ständen zu seinen Fiissen sassen. Rec. hofft deshalb, 
dass derVf. das {liehe Ich künftig mehr auf die Seite 
weisen, und sich zu dem bessern Wir entschließen 
werde. Denn wo was Feines zu betrachten und zu 
beurtheilen ist, da. nehmen es die Zuhörer mit Recht 
iibel, wenn wir so, gleich als ob wir blos das Zeug 
dazu hätten, ihnen allein vordemonstiiren wollen, 
wie etwas sey und seyn solle, oder nicht; ist aber 
was Gutes zu ihun , was Schlechtes zu missbilligen 
und abzulegen, da geziemt es sich doch wohl, die 
Rede nicht so zu stellen, als ob wir uns das gar 
nicht anzunehmen brauchten. — Ueberdem würde 
es den Verf. wohl nicht gereuen, wenn er Anre¬ 
den, wie die: Andächtige Bruder etc. noch allge¬ 
meiner ausdrückeu wollte; denn, die Schwestern 
möchten am Ende böse auf ihn werden. Auch 
hat Rec. das Zutrauen zu ihm, er werde in der 
Wahl der Tropen und Figuren künftighin noch 
prüfender verfahren, als es in den vorliegenden 
Predigten geschehen. So z. B. die Prosopopöie des 
Festes im Eingänge zur ersten Predigt S. 5: das 
Fest feyert den hohen Tag des Heils etc. möchte 
wohl zu hart seyn. Man kann wohl sagen, wie 
auch geschehen, das Fest, erinnert uns etc., aber 
nicht, das Fest feyert; denn jeder fühlt zu lebhaft, 
dass das Fest nicht feyert, sondern ge feyert wird. 
Ein Anderes wäre es, wenn der Verf. die evange¬ 
lische Kirche als ein Ganzes, z. B. als eine Mutier, 
betrachtet, und sie ihr Fest hätte feyern lassen. 
Eben so kann Rec., bey ruhiger Prüfung, sich keine 
gehörige Vorstellung machen von einem in den 
Staub getretenen geistigen Lichte (vgl. S. 4); wohl 
aber kann er dasselbe, mit Nacht und Finstemiss 
umgeben, recht gut sich denken. Doch das sind 
nur kleine Fehler, die sich leicht vermeiden lassen 
und durch deren Andeutung der Werth dieser Pre¬ 
digten nicht im mindesten herabgesetzt, vielmehr 
der Verf. ermuntert werden soll, auf der einmal 
betretenen rühmlichen Bahn mit ganzer Kraft wei¬ 
ter vorwärts zu schreiten. 

Rec. zeigt nun nur noch in möglichster Kür¬ 
ze, damit diese Recension nicht ihre Grenzen über¬ 
schreite, den Hauptinhalt dieser Jubelpredigten an, 
und erlaubt sich einige heyläufige Bemerkungen. 
Es sind dieser Predigten dreye, die uns der Verf. 
geschenkt hat. 

Die erste derselben stellt das Jubelfest der Tle- 
formation als ein Freuden- und Dank fest der 
evangelischen Christenheit dar, und ist am ersten 
Tage des Festes, den5i. October 1817, über Psalm 
126, V. 0, gehalten worden. Die zweyte am eten 
Tage des Festes, über 2 Tim. 3, V. 15, gehalten, 
handelt den Satz ab: IVir können den Bau des 

(y ■ * 

heiligen Werkes, das Luther begonnen, nicht 
glücklicher fortsetzen, als durch Feredeiung der 
Jugenderziehung. — findet» der Leser in der ersten 
Predigt einen frej en Erguss dessen, wovon das Herz 
des Redners damals voll war; so ist die zweyte 
mehr ein Werk der ruhigem, in’s Speciellere ein¬ 
gehenden Betrachtung, und beurkundet eben so den 
fleissigen Forscher der Schriften Luther’s und sei¬ 
ner Mitarbeiter, wie den Vertnauten der Jugend, 
und dessen, was zu ihrer Bildung tiolh thut. Ein 
glücklicher Gedanke war es, dass der Verf. auch 
in dieser Predigt, namentlich im zweyten Theile 
derselben, Lutiiern die Hauptwahrheiten, die zur 
Sprache gebracht wurden, in seiner Kraft,spräche 
selbst sagen liess; und es ist zu wünschen, dass be¬ 
herzigt werde, was hier gesagt wurde. Nur hätte 
Rec. die Anrede an die Reformatoren , womit diese 
zweyte Predigt beginnt, und die beynahe einem Ge¬ 
bete an sie ähnlich sieht, entweder ganz weg, oder 
anders eingekleidet gewünscht. Würdig schliesst 
die dritte, am Sonn läge nach dein Jubelfeste, den 
23. p. Tr. über Mailh. 10, 16. gehaltene, den Cy- 
clus dieser drey Predigten mit einer Darstellung 
von Luthers erhabensten Eigenschaften welche der 
Verfasser in der offenen Biederkeit, rastlosen Thä- 
tigkeit, freymiitlugen Wahrheitsliebe, anspruchs¬ 
losen Bescheidenheit und ungehtuchelten Frömmig¬ 
keit des denkwürdigen Mannes findet, und sich 
dabey einer Begeisterung hingibt, die warm, be¬ 
weglich und mit Vermeidung alles Weitschweifigen 
und Gesuchten, wie sie sich ausspricht, vielleicht 
den meisten Eindruck auf die Zuhörer dieser drey 
Predigten gemacht haben dürfte. 

Hiermit verbinden wir zugleich die Anzeige 
einer zugleich mit eingesandten, aber früher er¬ 
schienenen Predigt desselben Verfassers. Es ist 
dieselbe am Michaelistage ig i4 über Matth. 18, V. 
1 —11 gehalten, und der Beföiderutig des edeln 
Zwecks geweiht, welchen der damalige Frauenver- 
ein zuBudissüi zu erreichen suchte, indem derselbe 
sein wohltbätiges Wirken insonderheit auch auf die 
Versorgung armer, älternlo.ser Kinder richtete. Der 
Verfasser handelt den Satz ab: 

Dass der Christ seinen Wählthätigkeitssinn auf 
keine edlere und heilbringendere Weise an den 
Tag legen könne, als durch die Aufnahme und 
Erziehung armer und verwaister Jugend (Kinder). 

Ein einfacher, klarer und herzlicher Vortrag, der 
hoffentlich nicht ohne Segen geblieben ist. 

Kanzelreden an gebildete Christen, gehalten zu St. 

Elisabeth und St. Theodor in Basel, von Karl 

Friedrich Sartorius. Basel, in der Schweig- 

liauser’schen Buchhandlung, 1818. o** S. in 8. 

Auf den Gefilden der homiletischen Literatur 
blüht manche Blume, die aui. den ersten Anblick 
nicht sonderlich anzithtj je naher man sie aber be- 
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schaut, desto mehr lernt mau sie, ihrer frischen 
Lebenskraft und einfachen Schönheit wegen, schäz- 
zen und iiochachlen. Ist gleich dem liecensenten 
diess hey den vorliegenden Predigten nicht begeg¬ 
net, so freut er sich doch, durch sie einen jungen, 
hoffnungsvollen Mann kennen gelernt zu haben, der 
künftig im homiletischen Fache manches Gute lei¬ 
sten kann und wird, wenn er durch fleissiges Stu¬ 
dium der besten deutschen Muster, nicht der fran¬ 
zösischen Declamatoren, einig darüber mit sich ge¬ 
worden scyn wird, was zu einer wahrhaft guten 
und erbaulichen Predigt erfodert werde, und dass 
zu jeder aufstrebenden Kraft Zeit und Reife gehöre, 
wenn sie vollendete, des Druckes würdige, Werke 
hervorbringen soll. Damit will Recensent gar nicht 
jäugnen, dass ein edles Streben nach Licht, und 
ein warmer evangelischer Sinn in diesen Predigten 
zu finden sey, aber dieElocution ist so aphoristisch, 
und die einzelnen Sätze sind meist so verbandlos 
an einander gereiht, dass Rec. sich des Gedankens 
nicht erwehren konnte, es habe der junge, leb¬ 
hafte Verfasser, denn ein solcher ist er doch wohl, 
in diesen Predigten seine ersten Versuche im Ex- 
temporiren gewagt, und ein guter Freund habe es 
sich zur Freude gemacht, diese Versuche in ihrer 
rhapsodischen Form nachzuschreiben, worauf sie 
dann, wie die Anmerkung auf der Kehrseite des 
Titelblattes sagt, auf Verlangen gedruckt wurden. 
Wird der Verf. sich künftig bemühen, mehr Ein¬ 
heit und genaueren Zusammenhang in seine homi¬ 
letischen Arbeiten zu bringen , wird er ihre einzel¬ 
nen Theile und Sätze nicht so ruckweis, wie es 
hier geschehen, herausgehen lassen, und sich sorg¬ 
fältig hüten, den Mangel einer einfachen u. gründ¬ 
lichen Ausführung der zu erörternden Wahrheiten 
durch die falschen Brillanten einer pomphaften, 
häufig in Schwulst ausartenden, Declamation er¬ 
setzen zu wollen; so kann er in der Folge, und 
bey mehrerer Reife, gewiss noch Manches liefern, 
wofür ihm das Publikum danken wird. Wir ra- 
then ihm demnach vor allen Dingen, die steifen 
Stiefeln der strengsten synthetischen Methode eine 
Zeitlang anzuziehen, und den Zwang nicht zu 
scheuen, den ihm das Einhergehen darin anfangs 
fühlen lassen dürfte; er wird denn doch bald ge¬ 
wahr weiden, dass der Gewinn nicht zu berechnen 
seyn möehtc, den er sich davon versprechen kann, 
und namentlich wird sein dichterischer, blülhenrei- 
cher Geist sich dann gewöhnen, Früchte zu tragen, 
die nicht bloss der hier und da zwanglos umher¬ 
schweifende Jünglingsblick mit Wohlgefallen an¬ 
schaut, sondern denen auch der ruhige, das Lo¬ 
gisch - Rit hiige und Wohlgeordnete liebende, und 
allem Gesuchten und Gezierten abholde Ernst des 
Mannes seinen Beyfall nicht versagen kann. 

Es sind übrigens in diesem Bändihcn sechs 
Predigten enthalten, welche folgende, zum Theil 
zitnnich pretiös ausgedriiekte Satze abhandeln: 

1. Lieber Matth. i6, 20. D iss wir dem fortge¬ 
setzten Streben, achte Verehrer Christi zu seyn, 

► jeden andern Zweck der Natur stets unterordnen 

müssen. 
II. Ueber Matth. 5, 4. Zeitpuncte schwerer 

Schicksale im Kreise religiöser Gesinnungen. 
III. Ueber Hehr. i3, i4. Der Gedanke an ir¬ 

dische Hinfälligkeit im Lichte wahrer Seelengrösse. 
IV. Ueber Galat. 4, 4. Dass mit der Geburt 

Christi in der Fülle der Zeit die glücklichere Ver¬ 
fassung unsers Geschlechts ihren Ursprung genom¬ 

men habe. 
V. Ueber Röm. 4, 4. Belehrungen, Ermunte¬ 

rungen u. Hoffnungen, welche wir bey einer wür¬ 
digen Feyer der Auferstehung Jesu sammeln müssen. 

VI. Ueber Philipp. 1, 21. Von der Verbindung, 
in welcher bey wahren Verehrern Christi Sehnsucht 
nach der unsichtbaren Welt und Wirken in der 
Gegenwart stehen müsse.— Als Probe des Styls mö¬ 

gen die Schlussworte der letzten Predigt uofch hier 
stehen: ,,Und so rausche denn vorüber, flüchtiger 
Strom des Lebens! mache dich auf, lag des lodes! 
falle, fslle zusammen, du befreundet^ Hülle— wir 
werden dennoch seyn, ewig seyn! Jauchzet auf 
denn, jauchzet, Ihr Hochbeglückten, dass zu Jeho- 
va’s Throne steige der Lobgesang und mit dem 
Chore der Sonnen ein dreymal Heilig! ertöne. Iial- 
lelujah! schallt es hinaus in die Ewigkeiten — Hai- 
lelujah I zittert’« im Staube nach! Hoch wandelst 
Du über der Sternen Bahn, leitest die Ströme der 
kreisenden Welten, kleidest die Himmel mitPracnt, 
grosser König der Sonnen! Schon hören wir dich 
furchtbar donnern zum Gericht; Sonnen zerstieben, 
und des Ozeans Quellen versiegen, aber— o, Ent¬ 
zücken durchschauert die innerste Nerve — du ge¬ 
dachtest unserer im Staube! Bey dir sind wir, Va¬ 
ter des Lichts! Hallelujah! Richter der Welten, 
bey Dir! denn Christus ist Leben, Sterben Gewinn! 

Amen. “ 

Vene Predigten auf alle Sonn - vnd Festtage des 

Jahres, von Valentin Karl J/ ei !lo dt er, Decan, 

Districts- Schul - Inspector und Hauptprcdigev in Nürnberg. 

Erster Band. Nürnberg, in der Riegel- und 

Wiessnerischen Buchhandlung, 1816. 264 S. gr. 

8. (iThlr. 8 gr.) 

Schon aus mehreren homiletischen Arbeiten 
kennt das Publicum den geachteten Verfasser dieser 
Sammlung als einen Prediger, dessen Vortiäge 
nicht bloss Belehrung, sondern auch wahre Erbau¬ 
ung in ihrem ganzen Umfange beabsichtigen und 
bewirken. Dies bewahrt auch der vorliegende er¬ 
ste Band seiner neuen Sammlung vou Predigten, 
welcher 26 Vorträge enthält, sowohl über gewöhn¬ 
liche Perikopen, als über freye Texte gehalten, 
vom ersten Adventsonntage an bis zum Gharfrey- 
tagc. In Vergleichung mit den Predigten mancher 

andern Verfasser sind diese grösstentheifs kurz; und 
dennoch wviss der Verfasser grösstentheiis die ge- 
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wählten fruchtbaren Gegenstände befriedigend zu . 
erschöpfen. Die Zeit, in welcher sie gehalten wur¬ 
den, brachte es so mit sich, dass der Verf. nicht 
selten, in der einen Predigt mehr, in der andern 
Weniger, auf die Ereignisse der Gegenwart genaue 
Ptücksicht nahm. Ree. begnügt sich, nur einen 
Theil der in dieser Sammlung behandelten Haupt¬ 
sätze nahmhaft zu machen. Am zvveyten Advent. 
Worte an diejenigen, welche in den Zeiten der 
Noth dem Glauben und der Tugend getreu blieben, 
und au jene, welche mehr oder weniger diesel¬ 
ben verleugneten. Lieber das Evangelium Lucae 
21, 25 — 56. Am ersten Weihnacht stage. Wie 
das Fest der Geburt Jesu als ein Fest der höheren 
Errettung von uns gefeyert werden soll. UeberLu¬ 
cae 2, i—i4. Am zweyten TVeihnachtstage. Was 
begeisterte den Stephanus zu seiner Treue gegen 
die Religion Jesu? Ueber Apostelgesch. c. 6, v. 8. 
bis c. 7 ganz. Am Feste der Erscheinung Christi. 
Eindruck des Aulblicks frommer Menschen zu dem 
Sternenheere Gottes. Ueber Matth. 2, 12. Am er¬ 
sten Sonntage nach Epiphanias. Wodurch erleich¬ 
tern wir uns die Pflicht, überall segnenden Einfluss 
auf die Kinderwelt zu äussern? (sollte wohl eigent¬ 
lich dem Inhalte der Predigt angemessener, so aus- 
gedrückt seyn, was treibt uns mächtig dazu an u. 
s. w.). Ueber Lucae 2, 4i—52. An 1 zweyten Sonn¬ 
tage nach Epiphanias. Die eigenen Sorgen und 
Leiden, welche sich auch an die glücklichste ehe¬ 
liche Verbindung ketten. Ueber Ev. Job. 2, i-—11. 
Am vierten Sonntage nach Epiphanias. Wie das 
Christenthum uns stärkt, den Hindernissen des 
häuslichen Glückes zu begegnen. Ueber Matth. 19, 
5 — 6. Am Sonntage Septuagesimae. Ueber den Aus¬ 
spruch Jesu: Gott ist ein Geist. Job. 4,5—24. Am 
Sonntage Estumihi. Ehrerbietige Hinblicke auf den 
heiligen Kampf Jesu, lieber Hebräer 12, 1—3. Am 
Sonntage Juaica. Die hoch beseligenden Wirkun¬ 
gen der Gemeinschaft mit Gott. Ueber Job. 8, 46 
— 5g. Am Sonntage Palmarum. Der beruhigende 
und kräftige Einfluss einer würdigen Abendmahls- 
feyer auf die Herzen der Leidenden. Ueber Lucae 
22, i5— 20. Die Predigten des Vf. sind fast durch¬ 
gängig synthetische Vorträge, einen bestimmten 
Hauptsatz nach einer logisch geordneten, leichten, 
einfachen Disposition durchführend. Nur einmal 
findet sich am Sonntage Oculi ein analytisch-syn¬ 
thetischer Vortrag, wo die Hauptpuncte der Aus¬ 
führung des Thema: ehrfurchtsvolle Hinblicke auf 
die Erhabenheit Gottes, ganz nach der Ordnung des 
Textes 1 Timoth. 6, 10—16, behandelt werden. 
Eine Öftere Anwendung dieser Methode würde den 
Predigten des Verfs. noch grössere MannichFällig¬ 
keit geben. Eine freye, durch ihr Gemüthvolles 
besonders ausgezeichnete Betrachtung, welche sich 
nicht an die gewöhnliche Form der Predigt bindet, 
eine Familienandacht am letzten Abend im Jahre, 
hat der Verf. S. 71 folgg. mitgetheilt. Das Anfangs¬ 
gebet in diesen Vorträgen ist öflers in dichterische 
Strophen, aus religiösen Liedersammlungen, eilige- 
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kleidet. R.cc. hält es für zweckmässiger, Was auch 
in den meisten Predigten dieser Sammlung gesche¬ 
hen ist, mit einem eigenen kurzen Gebete zu be¬ 
ginnen, weiches in eben dem Sinne, wie die ganze 
Predigt, Werk des Predigers ist, und sich "eben 
darum in der Regel an den ganzen Ton und Cha¬ 
rakter der Predigt noch leicliLcr anzuschliessm 
pflegt, als fremde Liederverse. Den äusserst blü¬ 
henden, und dabey doch natürlichen, gewaudfen, 
ansprechenden Styl dieser Vorträge möge der Schluss 
der oben angeführten, am Feste Epiphanias gehal¬ 
tenen Predigt, S. 97, 98, charakterisiren: „Und 
denke ich in nächtlicher Stille mit Webmulh an 
euch, die mir der Tod entriss, meine Trauer wird 
milder, mein Gefühl für euch Anbetung Gottes, 
wenn ich hinauf zum Heere der Sterne blicke. Dort 
suche ich euern Wohnort, ihr Verklärten; ist es 
vielleicht, einer jener leuchtenden Körper, deren 
Glanz mein Auge entzückt? Wohl euch, ich kann 
in dieser andächtigen Stille der Beschauung selbst 
eurer Vollendung mich freuen. Sehnsucht, mit 
euch auf jenen Sternen zu leben, ergreift meine 
Seele, und der Glaube spricht tröstend: die Zu¬ 
kunft wird dein Sehnen sLillen, auch für dich ist 
eine Stätte in einem Lichtreiche bereitet; die Ewig¬ 
keit vereint dereinst die Naben u. die Fernen! Möge, 
Geliebte, auch in diesem Jahre euer Herz sich oil in 
dieser Anbetung und heiligen Ahndung emporheben 
zu dem Sternenheere Gottes! Möge euren Seelen sich 
dadurch Gott offenbaren in «einerHerrlichkeit und 
Liebe! Ruhe des Geistes sey mit euch im Glauben an 
den Weltenschöpfer ! Ruhe lächle eucli am Grabe im 
Aulblicke zu dem Gott, der in jenen lichten Höhen 
euch einen Wohnplalz bereitet hat.‘f 

Kurze Anzeige. 

Ueber die Freyheilen der gallicanischen und deut¬ 
schen Kirche, and, über die päpstlichen Breven 
gegen den Freyherrn v. TV essenberg, Coadjutor 

und Generalvikar zu Constanz. Heidelberg, bey Mohr 

und Winter, 1817. 4o S. in 8. (6 Gr.) 

Der Verf. hat Alles, was er über die Freyheiten 
der gallicanischen Kirche anzuführen für gut findet, 
aus du Marsais bekanntem Werke über diesen Ge¬ 
genstand ausgeschrieben. Sodann bemerkt er flüchtig, 
dass die deutsche und jede andere Nationalkirche im 
Grunde in denselben Verhältnissen zu der römischen 
Curie stehe, und daher dieselben Rechte oder Frey¬ 
heiten in Anspruch nehmen könne. Allein Rom sey 
von jeher nur darauf ausgegangen, die Rechte aller 
Nationen, besonders aber der deutschen, zu krän¬ 
ken, und halie dieses erst neulich abermals bewiesen. 
Nun folgen bittere Expeclorationen über die gegen 
den Coadjutor von TVessenberg erlassenen Breven, 
und füllen die letzten 17 Seiten der Schrift. An¬ 
gehängt sind die päpstlichen Breven an den Gross¬ 
herzog von Baden und das Doracapitel zu Constanz 
in der Sache des Generalvicars. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 30- des März. 77. 1819. 

Zeitschriften. 

L'hermite lecteur et penseur. (Mil dem Motto aus 
Lactauz: Auderidum est, ut illustrata veritas 
paleat, multique ab errore liberentut). Nr. I. et 
JL. ä Paris, et se trouve ä Berlin. Librairie deSwe- 
denbourg. (Ohne Jahrzahl.) 65 S. in 8. 

D ieser lesende und deukende Einsiedler kündigt 
sich als ein neues periodisches Werk, als eine mo¬ 
ralische und literarische Zeitschrift an, die aber 
nicht sowohl auf die Mitwelt, als auf die Nachwelt 
berechnet sey, „pour lui transmettre des notions 
exactes, des verites, des sentiments raisonnables, 
en un mot, tont ce qui marique, selon moi, au 
siede inquiet et orguei/leux qui nous est \echu en 
partage.“ Indessen ist offenbar, dass die Nachwelt 
von jenen bestimmten Begriffen, jenen IVahrhei- 
ten, jenen vernünftigen Gedanken und Empfindun¬ 
gen wenig oder nichts erhalten wird,' wenn die 
Mitwelt diese Zeitschrift nicht kauft und liest, 
weshalb denn natürlich die Mitwelt aurh in An¬ 
spruch genommen wird. Der Verf. sagt, er habe 
keine Mitarbeiter an seiner Zeitschrift, nennt sich 
einen „komme obscur et mediocre,“ will sorgfältig 
vermeiden, sich zu produciren „comme un objet 
digne d' attirer V attention du publicspricht aber 
gleichwohl mit vieler Redseligkeit von sich selbst, 
indem er von Seite 5 — i8 sein Leben beschreibt, 
ohne sich doch zu nennen. In dieser Biographie, 
die sich nicht unangenehm liest, figurirt auch der 
jetzige Papst, den der Verf. einen Schüler der 
Jesuiten nennt, uud der daher den Verf. als einen 
angeblichen Anhänger des Jansenismus nicht wohl 
aufnahm. Rom überzeugte ihn, wie weit die Ent¬ 
weihung des Heiligen durch Heucheley gehen kön¬ 
ne; und doch, sagt er, wollen Sophisten wieder¬ 
herstellen „ /’ empire de cette eglise immorale, sa- 
cri/ege, vraimerit anti - chretienne; et cette sötte 
politesse de nos jours qui de peur d'etre intole¬ 
rante est sans prevoyance, secondc presque par¬ 
tout ce projet injuste et insense.u Hört ihn! 
möchte man wohl hier ausrufen. — In Nr. II. folgt 
dann eine Schilderung des in Deutschland nach 
dem Befreyuligskriege so laut verkündigten guldnen 
Zi Halters, indem der angebliche Franzose einen 
jungen Dänen in der norddeutschen Residenz B * ** 
her«inführt und diesen die Früchte jenes goldnen 
Zeitalters mit anschauen lässt. Dass c!a allerley 

Erster Band. 

tolles Zeug zum Vorschein kommt, lässt sich leicht 
denken. Da sich aber der Verf. so sehr grämt 
„ d? voir La monarchie de Freddie II. mtnaceer 
malgre les vertus de son roi actuel, d'etre la proie 
des enthousiastes qui egarent de tarit de manieres 
V opinion publique en Allemagneu: so sollte man 
fast glauben, dass er nur ein verkappter Deutscher 
sey, um unter dieser Maske seiner Unzufriedenheit, 
mit dem esprit du siecle, } besonders in Bezug auf 
Preussen, Luft zu machen.' indessen sagt der Mann 
viel Wahres, das man, nach Absonderung man¬ 
cher Hyperbel, immer beherzigen sollte. — Uebri- 
gens wimmelt die Schrift von Druckfehlern. Auch 
ist der Druck selbst so schlecht und das Papier so 
grau, dass dadurch wohl Mancher vom Lesen ab¬ 
geschreckt werden dürfte. 

Phosphorits. Erstes Heft. Jena, bey Aug. Schmid, 
1819. 96 S. in 8. 

Der Name dieser neuen Zeitschrift deutet schon 
ihren Zweck an. Sie soll Licht bringen. Aber 
leider beginnt sie mit einem Aufsatze, von dem 
wir diess nicht rühmen können. Er führt die weit¬ 
schweifige und ungelenke Ueherschrift': Ist es Pflicht 
des Staats, Sprech- Schreib- und Press-Freyheit 
aufrecht zu erhalten? und in welchen Gränzen 
muss sie [was denn? die Pflicht oder dieFreyheit des 
Sprechens u. s. w.J zum Besten des Staats und der 
Staatsbürger durch den Staat und dessen Regen¬ 
ten erhalten werden? S. 1 —8. Wer in uusern 
Tagen über einen so hochwichtigen, von so vielen 
talentvollen Männern behandelten Gegenstand schrei¬ 
ben will, sollte wohl erst untersuchen; Quid va- 
leant humeri, quid ferre recusent. Dass der Verf. 
jener Aufgabe nicht gewachsen war, zeigt der 
ganze Aufsatz. Schon der Umfang desselben ver¬ 
spricht nicht viel Denn was lässt sich m 9 kur¬ 
zen Paragraphen auf 8 Seiten in klein Octav mit 
vielen leeren Zwischenräumen über einen so um¬ 
fassenden, in alle Verhältnisse des menschlichen 
Lebens tief eingreifenden Gegenstand sagen! Und 
bey dieser Kürze sagt der Verf. gar nichts Neues, 
sondern nur das Gewöhnliche, schon hundertmal, 
aber viel besser Gesagte. Denn so weitschweifig 
und ungelenk die Ueherschrift, so ungelenk und 
weitschweifig ist auch der Vortrag in dem ganzen 
Aufsalze, dessen Kürze mit dem Wortüberflussc 
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einen sonderbaren Gegensatz bildet. Man nehme , 
z.ß. den Anfang des 4. §: „Wehn Sprech- Schreib- 
und Pressfreyheit für das Staats - Individuum und 
den Staat selbst so verderblich seyn soll, wie wdl 
man denn dies beweisen, dass dem wirklich su ist, 
beweisen, dass es recht ist, wenn die mehrestea 
Staaten es für nölhig finden, sie entweder ganz, 
oder doch in gewisse enge Gränzen einzuschliessen, 
damit sie nicht, wie man «agt, dem Staate schäd¬ 
lich werden?“ Hier sind die unterstrichenen Worte 
völlig überflüssig; und dann ist die ganze Coustru- 
ction verdreht, da es vorn heisst, die Sprech - 
Schreib - und Pressfreyheit soll verderblich seyn, 
hinten aber, sie werden schädlich, wo der vorige 
Singular sich nun auf einmal in den Plural ver¬ 
wandelt, welcher Numerus auch nachher beybchalten 
wird, ob er gleich der Sache nicht angemessen ist, 
da es immer dieselbe Frey heit ist, welche sich im 
Sprechen, Schreiben und Drucken äussert. Dass 
solch ein Vortrag auch mit Unbestimmtheit in den 
Begriffen verknüpft sey, lässt sieh erwarten. Nach 
§. 5. ist dei' Staat „Vereinigung [Verein] yieler 
Menschen unter eiuerley gegebenen Gesetzen zur 
Sicherung und Schutz [zum Schütze] des sittlichen 
Eigenthums eines jeden gegen Beeinträchtigung des¬ 
selben von Andern ohne Ausnahme.“ Wass heisst 
hier sittliches Eigenthu/n ? Geht dies ßeyuorl bloss 
auf das innere, oder auch auf das äussere Eigen¬ 
thum ? Nacli §. 6. scheint es allerdings auch auf 
das äussere zu gehen, weil da gesagt wird, alles 
sey sittliches Eigenthum, was durch die Thätigkeit 
körperlicher und geistiger Kräfte erworben werde, 
ohne dadurch die sittlichen Eigenthumsrechte ei¬ 
nes Andern zu schmälern. Diese Erklärung dreht 
sich aber nicht nur im Kreise, sondern ist auch 
zu eng, da sie das unerworbene oder ursprüngli¬ 
che Eigenthum ausscliliesst. Im letzten §. wird zu- 
gestanden, dass der Staat der Sprech- Schreib- und 
Pressfreyheit Gränzen setzen, ja sogar sie hemmen 
dürfe, wenn durch Sprache, Schrift oder Druck die 
sittlichen Eigenthumsrechte verletzt werden sollten. 
Aber wie und wann eine solche Verletzung Statt 
linde, wie weit der Staat in der ßegränzuug oder 
Hemmung gehen dürfe, durch welche Mittel er sie 
bewirken solle, ob durch Censur, oder durch Straf¬ 
gesetze, und ob bey Anwendung dieser Gestze ein 
gewöhnliches Gericht, oder eine Jury Statt finden 
solle — über alles dieses, was gerade die Hauptsa¬ 
che ist, schweigt der Verf. — Von dem zweyten 
Aufsätze unter dem Titel: Was ist Aufklärung 
eigentlich? ist sie nützlich und nöthig ? und wie 
kann sie nur wirklich beglückend seyn? — gilt 
ganz dasselbe. Er ist sowohl an Gehalt als Gestalt 
dem vorigen so ähnlich, dass wir sie beyde für 
Kinder desselben Vaters zu halten geneigt sind, 
wenn gleich der eine Aufsatz mit J, der andere mit 
R unterzeichnet ist, um vielleicht das Publicum 
glauben zu machen, dass der ungenannte Heraus¬ 
geber dieser neuen Zeitschrift von mehren Mitar¬ 

beitern unterstützt werde, während er allein jene 

bey den Aufsätze geschrieben hat. Wir möchten 
dasselbe von allen übrigen Aufsätzen dieses ersten 

Heftes, welche meist politische Gegenstände, beson¬ 
ders das an der Tagesordnung befindliche Reprä- 
sentalivsystern betreffen und wieder mit andern 
Buchstaben unterzeichnet sind, behaupten. Dean 
die Familienähnlichkeit ist zu gross. Ja man konute 
vielleicht aus jeneu verschiedenen Signaturen den 
Namen des Vfs. zusammenbuchstabiren, wo fern es 
nur der Muhe lohnte. Wenn daher der Herausge¬ 
ber nicht für grössere Mannichfaftigkeit und Tüch¬ 
tigkeit der Aufsätze in Gehalt und Gestalt sorgt, 
so wird dieser Phosphorus sehr bald am literari¬ 
schen Himmel verbleichen. 

Hesperus, ein Nationalblatt für gebildete Leser. 
Herausgegeben von Christian Karl Andre, l. 
und 2. lieft. Prag, bey J. G. Calve, 1819. 4. 

Hesperus und Phosphorus sind in der Natur 
bekanntlich ein und dasselbe Gestirn. Aber nichts 
kann äusserlieh und innerlich verschiedener seyn, 
als die beyden Zeitschriften, die jene Namen tra¬ 
gen. Phosphorus im kleinsten Oetav mit weissem , 
Hesperus im grössten Quart mit gelben Umschläge. 
Jener von einem ungenannten und unbekannten, 
dieser von einem genannten und schon durch an¬ 
dere Schriften rühmlich bekannten Herausgeber. 
Jener eben aufgehend und wahrscheinlich nicht 
lange sichtbar, dieser schon lange sichtbar und 
wahrscheinlich sobald noch nicht uniergehend, trotz 
seinem Namen. Jener höchst einförmig, dieser 
höchst mannichfaltig. Der Hesperus enthält näm¬ 
lich kleinere und grössere Aufsätze die Geographie, 
Statistik, Geschichte, Naturkunde, Chemie, Tech¬ 
nologie, auch Kunst und Literatur betreffend, des¬ 
gleichen Anfragen, Correspondenzen, Erzählungen 
u. d. g. m. Ist nun auch nicht alles von gleichem 
Werthe, so ist doch das Meiste, besonders für den 
Lesekreis, welchen der Herausgeber zunächst vor 
Augen hat, gewiss sehr brauchbar. Wir wünschen 
daher seinem Unternehmen, das er auch durch 
Preisaufgahen zu lieben sucht, wie schon aus dem 
Int. ß], d. Z. bekannt ist, den gedeihlichsten Fort¬ 

gang. 

Für und Wider. Eine politische Zeitschrift für 
Würtemberg in zwanglosen Heften. (Mit dem 
Molto: Prüfet Alles und das Gute behaltet.) 1—■ 
5. Heft. Stuttgart und Tübingen, in der Cot- 

ta'scheu Buchhandlung. 1817. 8- 

Diese Zeitschrift verdankt ihren Ursprung den 
Verhandlungen, welche vor einigen Jahren im 
Würtembergisclien zwischen der Regierung und 
den Ständen wegen Einführung einer neuen v ei- 
fassung Statt fanden. Die Verfassung-, welche die 

Regierung den Ständen zur vorgängigen Prüfung 
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um! endlichen Annahme vorgelegt hatte, erhielt 
nieat den Beyfall der Mehrheit, weil diese glaubte, 
das würtemberg’sche Volk sey dadurch in wesent¬ 
lichen Rechten verletzt, und daher die Herstellung 
der alten Verfassung, obwohl mit einigen Zeitge¬ 
nossen Veränderungen, .deren Nothwendigkeit num 
nicht ableugpeu konnte* wünschte; .Die,iiegierupg 
aber glaubte in diesen Wunsch nicht eiugehen zh 
können ; und so zerschlugen sich die Verhandlun¬ 
gen. Die neue, von der Regierung dargeboiene, 
Verfassung ward also nicht angenommen und nicht 
eiugefiihrt. Und so findet bis heule im Königrei¬ 
che VViirtemberg der sonderbare Fall Statt, dass 
daselbst eine Regierung regiert, ohne verfassungs¬ 
mässig zu regieren, und das Volk sich regieren 
lässt, ohne die Regierung als eine verfassungsmäs¬ 
sige anerkannt und ihr als Reicher gehuldigt zu ha¬ 
ben. Es ist also factisch eine Regierung da, der 
das Volk ohne Widerspenstigkeit gehorcht, aber 
doch nur provisorisch, indem das Volk auf seiner 
Kotierung beharret, dass eine vertragsmässig von 

beyd-en Tlieilen angenommene Verfassung einge- 
iuhrt werde, und die Regierung mehr als einmal 
che Gültigkeit dieser Kotierung anerkannt hat, auch, 
wie verlautet, you neuem Anstalten trifft, dieser 
Kotierung Genüge zu leisten. Wir hoffen und wün¬ 
schen von Herzen den besten Erfolg, damil end¬ 
lich Jmyde Theile durch wechselseitiges Nachgeben 
in Allem, was billig und recht ist, zufrieden ge¬ 
stellt werden mögen, ßey den neuen Verhandlun¬ 
gen aber wird es freylieh nöthig sevn und auch 
nicht an Veranlassung fehlen, auf die "früheren zu- 
rii k zu sehen; und in dieser Beziehung kann vor¬ 
liegende Zeitschrift, obwohl schon im J. j ö 17 er¬ 
schienen, auch jetzt noch als zeitgemäss betrach¬ 
tet werden. Ihr Zweck war , die Stimmen Jiir und 
wider in Bezug auf jene früheren Verhandlungen 
zu sammeln. Das Für scheint sich aber hier auf 
die Regi-rnng und das Wider auf die Stände oder 
deren Mehrheit zu beziehen, so dass meist nur 
Stimmen der einen Partey in dieser Zeitschrift laut 
weiden, also kein eigentliches für und Wi¬ 
der Statt, findet. Indessen wird ein wahrhaft 
unparleyischer .Leser — wenn es in dieser Zeit 
der Parteyen überhaupt solche gibt — schon das 
Rechte herausfinden; und darum haben wir diese 
Zeitschrift jetzt, wo die Blicke der Deutschen sich 
wieder nach Wiirtemberg mit erhöheier Aufmerk¬ 
samkeit hinwenden, in Erinnerung bringen wollen, j 
ohne uns weiter auf eine Beurlheilung der eiuzel- j 
nen Aufsätze einzulassen. 

Minerva. Ein Journal historischen-und politischen 
Inhalts. Jena, bey Aug. Schmiol u. Comp. April 
bis December 18x8- 8. 

Miscellen aus der neuesten ausländischen Litera¬ 

tur. Ein periodisches Werk politischen, histo¬ 

rischen, statistischen, geographischen, und lilera- 
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rischen Inhalts. Jena , bey Aug. Schmid u. Comp. 

• 12* Heft.. 1818. 8. 

D ie früheren Hefte dieser beyden einander be¬ 
gleitenden und ergänzenden, von demselben Ge¬ 
lehrten (Hm. Brau in Jena) herausgegebenen Zeit¬ 
schriften sind schon in dieser L.-Z. angezeigt. Auch 
die vorliegenden,'Hefte enthalten, neben manchem 
Aufsätze von . mindei er Bedeutung, doch eine Menge 
yim .anziehenden uud lehrreichen Artikeln. Diese 
alle nalnnhaft zu, machen nach den blossen Ueber- 
schriften, wäre zu langweilig; in deren Beurthei- 
lüiig aber einzugehen, ist noch weniger zulässig, 
eja es den Raum dieser Blatter zu sehr beengen 
wurde. Wir erlauben uns daher nur zwey Wün¬ 
sche, die wir dem Heräusg. zur Beherzigung vor- 
legen. Der erste betrifft das Verhältnis^ beyder 
Zeitschriften zu einander. Da die Miscellen dazu 
bestimmt sind, von ausländischen Schriften politi¬ 
schen, historischen, statistischen, geographischen 
und literarischen Inhalts Auszüge, oder auch Ue- 
bersetzuugen zu geben , die Minerva aber vorzugs¬ 
weise selbständigen deutschen Aufsätzen politischen, 
lind historischen Inhalts, gewidmet ist: so sollte der 
Herausg. künftig diesen Unterschied fester als bis¬ 
her im Auge behalten. Immerhin möchten die 
Miscellen auf die Minerva, und die Minerva auf 
die Miscellen gelegentlich verweisen. Aber nie 
sollten Aufsätze, die der einen Zeitschrift zugehö¬ 

ren, in die andre aufgenommen, oder wohl gar in 
beyde vertheilt werden, um das Publicum zu nö- 
thigen, beyde zu kaufen. Der zweyte Wunsch be¬ 
trifft die Mittheilung ausländischer Schriften in Aus- 
zügen oder Uebersetzungen. Diese Mittheilung 
sollte sich eigentlich nur auf solche Schriften be¬ 
ziehen , weiche in Deutschland noch nicht bekannt 
geuug sind und doch für den deutschen Leser ein 
besonderes Interesse haben. Ist aber eine au ländi¬ 
sche Schrift bereits sowohl im Originale, als iri 
Uebersetzungen dem deutschen Publicum schnell 
bekannt geworden, wie es z. B. mit der Hand¬ 
schrift von St. Helena und andern französischen 
Flugschriften der Fall war: so ist nicht abzusehen, 
was das Publicum dabey gewinnen mag, wenn es 
nun auch noch in dergleichen Zeitschriften sich mit 
längst bekannten Dingen unterhalten lassen soll. 
Bey der Menge von interessanten ausländischen 
Schriften, die nicht'sogleich in Deutschland Umlauf 
gewinnen oder übersetzt werden können, wird es 

| dem Herausg. nie an Stoff fehlen, um dem deui- 
| sehen Publicum nur das minder Bekannte und um 
i -so mehr Anziehende mifzptheijen. 

Noch gedenken, wir mit ein paar Worten zweyer 
literarisch - kritischer Zeitschriften, welche mit dem 
Anfänge dieses Jahres ihre Laufbahn liier begonnen 
haben.' Die erste führt den i itei: 

Hermes, oder britisches Jahrbuch der Literatur. 

1. St. Leipzig, bey K. A. Brock haus. 1819. 8* 

und die zweyte: 
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'Allgemeines Repertorium der neuesten in - und 
ausländischen Literatur. r —6. Stück. Leipzig, 

bey Carl Cnobloch, und Wien, bey Heubner u. 
Volcke, 1819. 8. 

Die erste Zeitschrift wird vom Prof. Krug re- 
digirt (nicht, wie im berliner Gesellschafter gemel¬ 
det wurde, von den Profi“. Krug und Clodius) und 
ist hauptsächlich bestimmt, von den neuern und 
bedeutenderen literarischen Erzeugnissen kritische 
Berichte abzustatten, die nicht blos das flüchtige 
Interesse des Augenblicks befriedigen, sondern durch 
ihren selbständigen Gehalt dieser Zeitschrift einen 
hohem und dauerhaftem Werth ertheilen sollen. 
Jährlich werden vier Stücke von 24—26 Bogen er¬ 
scheinen. Das erste, vor uns liegende, Stück, wel¬ 
ches bereits am Ende des vorigen Jahres erschien, 
enthält auf den ersten 18 Bogen ausführlichere Kri¬ 
tiken der eben bezeichneten Art. Dann folgen auf 
4 Bogen kürzere Beurtheilungen interessanter Zeit- 
und Flugschriften; und endlich ein Anhang von 4 
Bogen, welcher analysirende Auszüge aus fremden 
kritischen Zeitschriften (diessmäl aus dem Edinburgh 
review und dem Quarterly review) enthält. Dieser 
Anhang wird jedoch von dem Unternehmer, Hin. 
Brockhaus selbst und allein redigirt. 

Als Redacteur der zweyten Zeitschrift ist nie- 
snand genannt, sondern es heisst blos auf dem Ti¬ 
tel : Her aus ge geben von einer Gesellschaft Gelehr¬ 
ten [Gelehrter oder von Gelehrten]. Der Zweck ist. 
so viel möglich, von allen neu erscheinenden Schrif¬ 
ten sogleich einen kurzen Bericht abzustatten, aus 
welchem man ungelähr den Inhalt, den Zweck und 
die Behaudlungsweise, so wie den davon abhängi¬ 
gen Werth einer jeden Schrift abnehmen könne. 
Alle i4 Tage soll ein Stück von 4 Bogen erschei¬ 
nen, 6 solcher Stücke einen Band und 4 solcher 
Bände einen Jahrgang ausmachen. Ausser den Bü¬ 
cheranzeigen enthalten die bis jetzt erschienenen 
Stücke auch Nachrichten von gelehrten Anstalten, 
von Beförderungen und Todesfällen berühmter Ge¬ 
lehrten und Künstler, und andre literarische Notizen; 
wie man sie auch sonst in den Intelligenzblätternder 
Literatur-Zeitungen findet. Wir wünschen diesem 
nützlichen Unternehmen den besten Fortgang. 

Kurze Anzeige. 

Katechismus für Beschlagschmiede, oder Tcurzge- 

fasster Unterricht über den Hufbeschlag und 

die gewöhnlichsten Krankheiten des Pferdehufes. 

Bearbeitet von Dr. Conrad Ludwig Schwab, 

K. Baier. Ratli und ordentl. öü'entl. Professor an der K. 

Central - Veterinair - Schule in München. Mit sieben 

anatomischen Tafeln und einer Abbildung der 
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englischen Nolhwand. Zweyte verbesserte Auf¬ 

lage.. München 1818, bey Joseph Lindauer. 

(1 Thlr.) 

Dem Bediirfniss eines Volksbuches über den 
zweckmässigen Beschlag gesunder und kranker Hu¬ 
fe, konnte nicht besser abgeholfen werden, als 
durch das planmässige, in einem allgemein ver¬ 
ständlichen Vortrage geschriebene Werk des ver¬ 
dienstvollen Professor Schwab in München, das in 
catechetischer Form alles enthält, wras sich über den 
Beschlag gesunder und kranker Hufe und die ge¬ 
wöhnlichsten Krankheiten des PferdefusSes sagen 
lässt, uxtfi dem gemeinen Beschlagschmidt verständ¬ 
lich ist. 

Die wiederholte Auflage, der wahrscheinlich 
bald eine dritte folgen wird, beweiset auch, dass 
man die Brauchbarkeit dieses Werkes allgemein 
anerkennt, und es ist zu wünschen, dass es in den 
Händen jedes Beschlagschmidts seyn möchte. 

Auf die Giumdsatze von Rumpolt und Lan- 
genbachers, mit Hinweglassung aller unn thigen 
Weitschweifigkeit, gebaut, enthält es nur das 
Wichtigste und Wesentlichste und dies in einem 
Tone vorgetragen, wie er dem gemeinsten Schm.dt 
verständlich ist; wozu allerdings die hierzu sehr 
weislich gewählte catechetische Form sehr vieles 
mit bey trägt. 

Nachdem in der Einleitung der Zweck des 
Hufbeschlags sehr gründlich aus einander gesetzt 
worden ist, liefert der würdige Verfasser in der 
ersten Abtheilung eine vollständige Anatomie des 
Hufes. Die 2te Abtheilung handelt von der Huf¬ 
beschlagskunst selbst und dem Technischen und 
Mechanischen dieser Fertigkeit, den verschiedenen 
Arten der Hufeisen, von den Grundsätzen des Be¬ 
schlags. Von dein Beschlag fehlerhafter Hufe, von 
dem Beschlag fehlerhafter Stellungen uud Gangar¬ 
ten, von den allgemeinen Vorsichtigkeitsregelu bey 
dem Hufbeschlag und den Mitteln, die Thier© 
daran zu gewöhnen, sie unsrer Gewralt unterzuord¬ 
nen und uns dabey vor Gefahren zu schützen. Die 
3te Abtheilung handelt von dem Beschlag kranker 
Hufe und der Heilung der gewöhnlichsten Hufver¬ 
letzungen und Flufkrankheiteu. Jeder Gutsbesitzer, 
Oekonom, Officier oder sonstiger Freund und Lieb¬ 
haber der Pferde, der seinem Hufschmidt eine läss¬ 
liche Anweisung zu einem zweckmässigen Pluibe- 
schlage geben, oder sich selbst gründlich davon 
unterrichten wrollle, sollte sich dieses nützliche 
Werk ansc halfen, das, nach der Ueberzeugung uud 
der vieljährigen Erfahrung des Receusenten, das 
beste Compendium ist, das wir über die Hulbe- 
schlagskunst besitzen, und dass er seinem theoreti¬ 
schen und praktischen Unterricht über diesen Ge¬ 
genstand schon seit Jahren mit vielem Nutzen zum 
Grunde gelegt hat. 
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Kritik. 

De C. Corn. Taciti stilo Ohservation.es cviticae ad- 

versus Ioannem Hill, Philologum Edi/iburghen- 

se?n. Praemissa episf.ola ad vir tun illustrem 

Ioannem loach. Eschenburg. Auclore/o. Theoph. 

Buhle. Bruns vigae, ex ofiic. et inipens. Vieweg. 

1817. 60 pag. 8. 

D er Engländer John Hill trat im ersten Bande der 
Transactions of the Royal Society of Edinburgh 
in einer Abhandlung: On the character and talents 
of an accomplished Historian, witli an applica- 
tion to the writings of Tacitus als Gegner des stets 
bewunderten Geschichtschreibers auf. Hr. Buhle 
stellt sich demselben als Vertlieidiger in einer Sa¬ 
che entgegen, welche vielfaches Interesse und bey 
tieierein Eindringen gehaltreiche Resultate für die 
Geschichte der lateinischen Sprache und die Cha¬ 
rakteristik der Schriftsteller darbietet, aber auch Be¬ 
sonnenheit und reife Kenn tu iss voraussetzt. Wir 
wollen prüfen, in wiefern dem Vertheidiger sein 
Unternehmen gelang. 

Hill, so gesteht Hr. Buhle selbst ein, gehört 
nicht unter die Zahl ungerechter und vorschnell 
absprecliender ßeurtheiler; mit Ruhe überschaut er 
prüfend das Ganze, und erkennt im Tacitus die 
unläugbaren Tugenden einer treuen Auffassung des 
Lebens , einer sichern Wahl und Anordnung des 
historischen Stoffs und einer seelenvollen Darstel¬ 
lung an. Nur der Styl zieht seinen Tadel auf sich, 
da derselbe nicht rein und gebildet sey, und nicht 
iiir den Stoff sich eigne; in vieler Hinsicht dem 
grandiosen aber fehlerhaften Style Shakspeares glei¬ 
chend. Als besondere Fehler nennt Hill die erkün¬ 
stelte Schmückung der Rede, ihre rhetorische Far¬ 
bengebung, gesuchte Antithesen, die Wahl unge¬ 
wöhnlicher Wörter, den Fehler, neue Wörter ei¬ 
genmächtig zu bilden, alte gegen den Gebrauch an¬ 
zuwenden, und oft Formeln aus griechischer Sprach - 
weise unpassend zu entlehnen — dies Alles nach 
dem Beyspiele der Zeitgenossen. Herr Buhle be¬ 
ginnt nun seine Verlheidigung mit einer Darstellung 
der gemeinsamen Fehler im Stjde der Schriftsteller 
am Ausgange des ersten Jahrhunderts unsrer Zeit¬ 
rechnung. Schon zu Augusts Zeit wurde der alte 
reine und gute Styl nicht mehr für annehmlich, 

Erster Band. 

sondern gemein erachtet. Nach Cicero schritt eilet 
wissenschaftliche Bildung rasch vorwärts, und die 
Römerjugend üble mehr als je die Studien der Phi¬ 
losophie, Rhetorik und Poetik. Man verlangte nach 
Ausgezeichnetem, und da die Natur das Genie ver¬ 
sagte, blieb nur Zuflucht zur Kunst übrig. Dies 
gab dem Style das Gekünstelte. Die Römer durch¬ 
gingen, wie alle Völker, einen Cyklus ästhetischer 
Bildung, wo eine Rückkehr von der erreichten Höhe 
nothwendig eintritt, wenn auch nicht immer zur 
Geistlosigkeit führt. Die früheren Dichter und Red¬ 
ner haben die Neuheit des Stoffs, der Bilder und 
Gefiililsdarstellung voraus; da hingegen die späte¬ 
ren sich vor Allem vor Nachahmung wahren müs¬ 
sen, und dabey in Kiinsteley gerathen. So gelangt 
auch die Sprache zu neuem Schmuck, indem an die 
Stelle der Natürlichkeit eine feinsinnige Wahl und 
Verbindung der Gedanken und Bilder, kühne Wen¬ 
dungen, Antithesen und Anspielungen treten. Da¬ 
hey kann, da die Sprache nun vielfach gebildet ist, 
Geist und Geschmack noch Vieles leisten, indem 
sie das Genie leiten und unterstützen. Aber meist 
gebricht entweder das Genie selbst, oder der Ge¬ 
schmack. So in jener Zeit der römischen Literatur. 
Die Dichter wählten unbrauchbare Stoffe, und ver¬ 
wendeten alle Kunst auf Beschreibungen , Reden 
und sonstige Darstellungen, und überluden das Ganze 
mit Schmuck. Nicht minder die Prosaiker. So 
konnte auch Tacitus nicht frey von der Verderb- 
niss der Zeit seyn, und was als Tadel ihn trifft, 
fällt dieser zu. Dennoch muss er (nach Hr. ß. 
Meinung) seinen Zeitgenossen darum vorausgestan¬ 
den haben, weil die Zeitgleichen selbst — nämlich 
Plinius in den Briefen — ihn lobpreisend erbeben, 
und da alle Geistreiche neuer Zeit ihn bewunderten. 
Stets auch gewinnt er, vorzüglich durch seinen Styl, 
Interesse für sich, und lässt neue Schönheiten in 
seinen Werken finden und achten, weshalb auch 
nie eine Uebersetzung gniigen kann und wird. Li- 
vius ^gefällt sich nur zu sehr in Bearbeitung der 
eingeschalteten Reden und in der zu ausführlichen 
Erzählung: Julius Cäsar und Cicero erzählen nur 
einfach, ohne historische Kunst; nur Sallustius ringt 
mit Tacitus um den Preis, und von ihm entnahm 
wolrl selbst Tacitus Manches. Und so dürfte Ta¬ 
citus nicht unter das Uriheil über die Schriftsteller 
seiner Zeit unbedingt, gestellt werden. Was Hill 
als Beyspiele aufstellt, muss im Einzelnen geprüft 

werden. 
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Wir haben den Gedankengang des Verfs. an¬ 
gegeben um behaupten zu können, dass das darin 
Aufgestellle meist wahr und richtig, allein immer 
nicht ausreichend für die Untersuchung selbst sey. 
So wenig man einräumen wird, dass der Argonau¬ 
tenzug, die Thebaide u. dg!, an sich unbrauchbare 
Stoffe der epischen Poesie gewesen seyen, oder dass 
die Ausführlichkeit den Livius um den Namen eines 
guten Stylisten bringen könne, so wenig wird man 
durch die Angabe des .Luxuriösen und Gesuchten 
im Style jener Zeit den Styl des Tacitus charak- 
terisiren oder vertheidigen können. Was der Vf. 
erwähnt, ist in Bezug auf Dichter schon von I. Ch. 
G. Ernesti in den Abhandlungen cle e/ocutionis poe- 
tarurn Latin, luxurie vollständig ausgeführt worden : 
hier verlangten wir eine charakteristische Begrün¬ 
dung. Tacitus Styl war sein eigener, war original, 
und wer über denselben, tadelnd oder billigend, ein 
Urtheil aufftellen will, bat es vor Allem mit die¬ 
ser ausgearbeiteten Individualität zu thun. Dabey 
wird sich ergeben, was und wie viel als Gemein¬ 
sames der Zeit zufällt, und wie sich das Original ' 
auch in den besonderu Zügen ausprägt. Dieses aber 
mag dann mit den allgemeinen Regeln des guten 
Styls in Vergleich gestellt und geprüft werden. So 
nur kann ein Resultat ausreichen, und wird lehren, 
wie Tacitus Styl wirklich unmittelbares Product sei¬ 
nes Charakters ausmacht und den Eigenheiten we¬ 
niger ein Gesclimacksurtheil als eine besondere Weise 
zu denken uud zu fühlen zum Grunde liegt. Hr. B. 
lä st da, wo wir die Untersuchung begonnen lin¬ 
den möchten, den Faden fallen, und hat eigentlich 
für die Lösung der Aufgabe wenig gethan, wenn 
nicht sein Hauptzweck gewesen seyn mag, an den 
einzelnen , von Hill ausgehobenen, Beyspielen ver- 
theidigeud sich zu versuchen. W4e dies ihm ge¬ 
lungen , wollen wir durch Einiges darlegen. 

Hill tadelt in Tacitus Styl die häutigen Anti¬ 
thesen, die oft zu den Gegenständen nicht slimraen. 
So Hist, i, 65. von den Lugdunensern und Vien- 
nensern uncle aernulatio et i nvidia et urio anine 
discretis connexum odium. Hr. B. glaubt diese 
Stelle von allen Vorwürfen zu retten, als liege in 
derselben gar keine Antithese, und man habe zu 
interpungiren: unde aernulatio et invidia, et, uno 
arnne discretis, connexum odium, d. i. quamvis 
amnis eos discernat, qui tarnen unus, quo minus 
odium c.onnectant , non impediat. Dies möchte 
für wahr gelten, wenn einmal die Lalinität es zu- 
liesse, und dann die Antithese damit aufgehoben 
würde. Jene gebietet hier durchaus den Dativ, 
diese liegt immer in den Worten amne discreti — 
odium connexum — zu was auch diente sonst das 
Wort connexum?— Ein zweytes Bey.spiel v«m ge¬ 
suchten Antithesen weist Hill in den Worten de 
mor. Germ» c. l. nach; (Germania) a Sarmatis Da- 
cisque mutuo metu aut montibus separatur. Hr. ß. 
meint dagegen, recht verstanden enthalte diese Stelle 
nichts Tadelnswerth.esweil Tacitus sagen wolle, 
es sey zweifelhaft, ob die Ursache der Trennung 

heyder Völker die Furcht oder die Berge an den 
Grenzen ausmachen. Dem aber ist nicht also. Ta¬ 
citus beschreibt Germanicns Lage, uud gibt an, dass 
der Rhein uud die Donau das Land von Gallien, 
Rhätien und Pannonien trennten , die Berge von den 
Sarmaten. Dazwischen drängt er den Begriff metu 
und verbindet dies mit den physischen Scheidepunc- 
ten. Wenn liier keine Antithese Statt hat, findet 
sie sich nirgends; die Frage war nur, ob dieselbe 
gezwungen und auffallend erscheine.— Von Domi- 
tianus sagt Tacitus Agr. 45. quum denotaridis tot 
hominum palloribus snfficeret saevus Ule vultus et 
rubor, a quo se contra pudorem murdebat. Hill 
bemerkt, für den Gedanken: Domilianus sey kei¬ 
ner Scham fähig gewesen, scheine der Ausdruck 
se munire contra pudorem unpassend, wie die An¬ 
nahme einer solchen Gewalt in Unterdrückung der 
Scham gegen alle Natur. Hr. B. findet die höch¬ 
ste Kunst der Darstellung in jenen Worten, worin 
liege, Domilianus habe sich auf die RÖlhe seines Ge¬ 
sichts verlassen, um vor jedem Verralh der Scham 
sicher zu sevn. Und so scheint die Schwierigkeit 
und der Fehler der Stelle nicht geahndet worden 
zu seyn; denn in den Worten se munire ruhore 
contra pudorem liegt atischeinhch ein schiefer Ge¬ 
danke, der nur damit einigermaasseu gereehtfertiget 
werden kann, dass mau anuimmt, Domilianus habe 
zu jenem Zweck wirklich die hohe Gesichtsröthe 
unterhalten. Dennoch bleibt der VA itz dabey ge¬ 
schraubt uud gezwungen. — Die bekannte schwie¬ 
rige Stelle im Leben des Agrieola c. q. ubi officio 
satisfiactum, nulla ultra potestatrs persona; tristi- 
tican et arrogantiam et avaritiam exuerat, welche 
auf den Schluss leiten kann , als habe Agrcola im 
Dienstgeschäft jene Fehler geübt, rechlfei tigt Hill 
dadurch, dass ec, da trislitia und arrogantia wohl 
einer römischen Magistratspeeson zukomme, ava- 
ritia von grosser Sparsamkeit bey den öffentlichen 
Cassen erklärt, und nur den Fehler einer zweydeu- 
tigen Redeweise tadelt. Hr. ß- findet die Steile, in 
welcher Andere Worte änderten, nur falsch gefasst 
und inlerpungirt : ubi ofificio satisfiactum, nulla 
ultra potestatis persona. Tristitiam et arrogantiam 
et avaritiam exuerat. So sey in beyden Sätzen 
weiter keiu näherer Zusammenhang, vielmehr be¬ 
ziehe sich der Mangel des Ernstes u. s. w. auf das 
öffentliche und Privatleben des Agrieola. Allein 
hierbey ist einmal nicht beachtet, dass für einen 
solchen Gedanken in des Schriftstellers Darstellung 
nicht hier der passende Ort ist; dann aber erklärt 
sich nicht das Wort exuere . noch das gewählte 
Tempus exuerat. Ehe jene Erklärung Statt finden 
kann, möchte man eher die ganze Stelle als von 
fremder Hand eingeschoben verwerfen können. — 
Ein zweytes Beyspiel zweydeutiger Rede findet Hill 
in Arm. XII, 64. (Hr. ß. citirt falsch) Iruci contra 
ac minaci Agrippina, quae fiho dare imperium, 
tolerare impevnntem ncquibal, weil aus dem fol¬ 
genden nequibat zu Imperium dare verstanden wer- 

1 den müsse das affirmative quibat. Hr. B. findet 



1819- März. 622 62 i 

darin einen Irrthum, nnd bezieht das negative Ver¬ 
bum (neq/ibat) auf beyde Infinitive, da Agrippina 
ihrem Sohne die Herrschaft nicht ertheilen, noch 
auch überlassen wollte. Dann aber hätte Tacitus 
entweder matt und breit, oder schlecht geschrieben, 

da die Stellung der Worte dare und tqlerare auf 
Gegensätze hindeutet, und ohne diese eine Copula 
verlangt wird. Auch hier sah Hill, welcher Gronov 
folgte, das nichtige, wenn auch Hr. 13. ihn in kurz¬ 
sichtigem lrrtlium zu finden meint. Dieser muss 
endlich doch die auffallende Menge von Antithesen 
in Tacitus Styl zugeben, und entschuldigt sie nur 
damit, dass sie nicht allzu häufig vorkämen, und 
oft wohl durch Antithesen auch die Rede an Schön¬ 
heit und Vollendung gewinne; — womit nun ein¬ 
mal wenig gesagt und nichts ausgemacht wird. Was 
den Sprachgebrauch anlangt, rügte Hill den Ge¬ 
brauch neuer Wörter, und nennt dijfugium, su- 
stentaculum, auctitare, restaurare. Solche Neue¬ 
rung schützt Hr. ß. mit dem Rechte, den Mangel 
der Sprache durch neue Wörter zu ersetzen, und 
mit dem Zweifel, ob wohl die aufgefuhrten Wör¬ 
ter nicht früher gewöhnlich gewesen seyen. Diese 
Wörter selbst, gibt Hr. 13. an, sind gut gebildet, 
und mit Dank gegen den Bildner anzunehmen. Dass 
dijfugium gesagt werden könne, lässt sich leicht 
einraumen, wie es aber die Bedeutung: velocior 
et intentior alienatio ab imminente periculo vel 
damrio nach Hrn. B. Auslegung in sich führe, war 
wenigstens zu erweisen. Es kann aber das Wort 
die,se Bedeutung nicht haben, da die Präposition dis 
entweder ein Auseinandertreten oder ein Losreissen 
von Etwas anzeigt. — Falschen Gebrauch tadelte 
Hill in den Worten Ann. AI, io. Mehardatem ob- 
sidio uobis datum. Hr. Buhle vveiss hier nichts zu 
wiedern, als dass auch praesidium statt praeses ge¬ 
setzt werde, wie liier obsidium statt obses. Dies 
aber lautet, als wenn man erklären sollte: obsidi 
nobis datus. So leicht durfte Hills Einwendung 
nicht genommen werden. Dass ferner ignarum und 
gnarum auch von Sallustius objectiv von unbekann¬ 
ten Sachen gesagt worden sey, wusste der Englän¬ 
der gewiss, aber es stand die Frage, ob dieser Ge¬ 
brauch billigungswerth heissen könne. Eben so we¬ 
nig wird die Güte von Tacitus Styl damit gerecht¬ 
fertigt, wenn Hr. B. falsche Constructionsweisen 
(adipisci alicuius rei, adversari faciriora) aus der 
Sp rache des gemeinen Lebens aufgenomtnen, und 
aus Absicht einer grata negligentia in minutiis f rammaticis von Tacitus ungebessert findet, ln der 

teile Ann. l , 28. soll jedoch gelesen werden sua 
facinora deos aversari. — Hill bemerkte endlich 
ungewöhnlichen Gebrauch von Adverbien, Präposi¬ 

tionen und Partikeln, und führte alias, nicht etwa 
von derZeit nach alter, oder vom Orte nach neue¬ 
rer Weise, sondern auch caussal statt aliam ob 
caussam gesagt aus Ann. 111, 70. an; Hr. B. aber 
erklärt dort non alias durch non alio tempore, und 
mit Hecht. Es hätte der Gebrauch non alias bey 

Livius verglichen werden sollen. Hill tadelte Ann. 

IV, 16. penes incuriam virorum, wo also penes 
auf Dinge, nicht Personen, bezogen wird. Hr. i3. 
erwiedert, es könne die Construction bey morali¬ 
schen Beschaffenheiten, die ja doch in Personen 
Statt finden, gebilligt werden. Damit aber wird die 
Sache nur entschuldigt, nicht als gut gerechtfertigt. 
Die Stelle Hist. I, 4g., wo aphd Germanins jloruit 
auffällt, will der Vf. aus einer, nach den Germa¬ 
nischen Kriegen entstandenen, Formel entnommen 
seyn lassen, weil nämlich jene Kriege immer an 
den Grenzen Germaniens geführt worden waren, 
habe man apud Germanias statt in Germania ge¬ 
sagt. Hierüber mag der Leser mit uns staunen, 
und überdies eine solche Beglaubigung für Recht¬ 
fertigung eines guten Slyls aufgestellt sehen. Im Ge¬ 
brauche der Partikel an fand Hill tadelnswerth, dass 
Tacitus an statt haud scio an (wie sponte an fato 
Ann. II, 42.), und statt sive nach sive setze (wie 
XIV, 5g.). Jenes entschuldigt Flr. B. durch ein 
Bey spiel aus Ciceros Briefen an den Atticus, die 
doch nicht als stylistische Muster gelten können, 
das Letztere damit, als sey in der genannten Stelle 
sive — sive — an so zu fassen, dass sive — sive 
zwey Ursachen ohne Zweifel angebe, die dritte 
durch an zweifelhaft erscheine; denn sive — sive 
habe nur disjunctive Kraft. Was aber wird denn 
Hr. ß. über Ann. XI, 26. urtheilcn? Dort steht: 
sive fatali vecordia, an imminentium periculoruni 
remedium ipsa pericula ratus. Und wer mag dies 
einem guten, classisclien Style zusprechen? lieber 
den Tadel, den Hill auf die durch Tacitus eingefuhr- 
ten Gräcismen wirft, erklärt Hr. B., dies habe Ta¬ 
citus frey gestanden, ob hingegen ein oder der an¬ 
dere Giäcismus der guten Latinität zuwider sey, 
darüber wäre ihm (dem Tacitus) das Urtheil anheim- 

! gestellt (penes ipsum erat iudicium) gewesen. "Wahr¬ 
lich auf solche Weise rechtfertigt man keinen gu¬ 
ten oder schlechten Styl! Der Engländer nahm die 
Untersuchung besonnen auf, und achtend den ho¬ 
hen Werth des vortrefflichen Geschichtschreibers 
lieferte er eine in einzelnen Zügen erwiesene Cha¬ 
rakteristik von dessen Styl, welche von Hrn. B. kei¬ 
neswegs entkräftet oder beseitiget worden ist. Nach 
den von Hin. B. aufgestellten Gründen und Schiuss- 
foigen gibt es entweder keinen Fehler des Styls, 
da jeder nach seiner Weise spricht, oder aber ein 
falscher Gebrauch und eine missfällige Structur wird 
zur lobens - und nachahmungswerthen, sobald ein 
Anderer auch denselben Fehler beging. Was dev 
Vf. als Erklärer der Sprache und als Kritikei' lei¬ 
stete, ergab sich aus einzelnen Beyspielen von selbst. 
In einer Schrift über guten Styl ei warteten wir iibri- 
gens mehr Sorgsamkeit auf die Darstellung ver¬ 
wendet, und wenigstens den Gebrauch von Wör¬ 
tern, wie amoenus stilus S. 2 :. sulumjjiodo S. 28. 
u. a., liberandum esse statt hberari posse, adinve- 
nire S. 48., quoad stilum S. 01., quoad particulas 

S. 56. u. a. vermieden. 
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Pflanzenkunde. 
Anleitung zum gründlichen Studium der Botanik. 

Mit einer Uebersicht über den Bau natürlicher 
Classifications-Systeme, einer Kritik des Jussieu- 
schen, und den Grundzügen eines neuen natür¬ 
lichen Systems, Von Lorenz Chrysanth Edlen 
V. J^est, Professor der Botanik am Johanneum zu Grätz. 

Wien 1818, bey Gerold. 062 S. in 8. 

Mit Vergnügen bemerkt mail einen denkenden 
Geist , der mit feiner Beobachtungsgabe richtiges 
Urtheil verbindet, und überall seinen eigenen Weg 
einschlägt, der sich aber, wie die meisten öster¬ 
reichischen Gelehrten, von den Fesseln der Scho¬ 
lastik durchaus nicht befreyt hat, sondern sich in 
ihnen so feyerlich bewegt, als ob ihm kein ande¬ 
rer Gang verstattet würde. Diese scholastische Pe- 
clanterey kostet viel Zeit und viel Papier; aber so 
lange die Österreich. Universitäten noch wie niedere 
Schulen organisirt sind, wird jene dem Geiste des 
Zeitalters ganz fremde Pedanterey nicht aufhören. 
Der Vf. handelt in diesem Buche erstlich die Kunst¬ 
sprache und dann die Methoden-Lehre ab. Jene wird 
in 3 Abschnitten auf 188 Seiten vorgetragen. Durch 
Spaltung der allgemeinen Begriffe ßoll sie schulge¬ 
rechterund wahrscheinlich auch leichter werden; aber 
sie wird schwieriger, weil sie zu weitläufig wird. Auch 
sind beständige Wiederholungen gar nicht zu vermei¬ 
den. Im ersten Abschn. wird die Analyse abgehandelt, 
das heisst, dieTheile oder Organe werden bezeichnet. 
Es müssen also lauter Substantive Vorkommen. Imaten 
Abschn. folgt die Bestimmung der allgemeinen Prätlica- 
mente, also Bezeichnung der allgemeinen Eigenschaf¬ 
ten der Theile; im 5. Abschn. Bestimmung der Prädica- 
mente besonderer Theile, und endlich im 4ten die An¬ 
wendung der Prädicate oder die Beschreibung. Dass im 
5. Abschn. beständig wiederholt wird, was im istenund 
2ten vorkain, ist ganz klar. Ein anderer Nachtheil 
kommt daher, weil im 1. Abschn. sich ein jeder Aus- 
d ruck auf alle Theile beziehen soll. Daher können teres, 
rotundus und globosusnach der dort gegebenen Erklä¬ 
rung nicht unterschieden werden. Auf der andern Seite 
werden die Farben blos bey der Blume, und noch dazu 
sehr oberflächlich, abgehandelt. Dennoch weissJeder- 
mann, wie wichtig die genaueste Untersuchung der 
feinsten Schatlirungen der Farben bey Lichenen und 
Schwämmen ist. Endlich sind wirklich die Erklärun¬ 
gen der Kunst- Ausdrücke mangelhaft, oft ganz falsch. 
So heisst Pruina ein blasiger Ueberzug, wie bey Mesem- 
brianthemum crystallinum ; perforalum heisst: mit 
kleinen Oeffnungen versehen. (Man denke doch nur an 
Hypericum perforalum!) Pluma heisst eine lang gefie¬ 
derte arista: Villus ein gekrümmtes Haar. Vonpilosus, 
hirtus, liirsutus, von oblongus, deltoideus, nmcronatus 
ganz falsche Erklärungen. Acena (es soll Achenium 
heissen) wird ein „wirklich nackter Same genannt, 
dessen Schale ganz ist.“ Cariopsis (Caryopsis) ein sol¬ 
cher, der eine theilbare Schale hat. Perispermium ver¬ 
steht der Vf. garnicht. Dass dieNektarien bey Dictam- 

nus und Geranium auf den Staubfäden stehn, ist ganz 

Unrichtig. Bey beyden sind es Drüsen, die denFrucht- 

knoten umgeben. Dass viele neuerlich eingeführte und 
wichtige Kunstausdrücke fehlen, könnte man allen¬ 
falls übersehen oder entschuldigen. 

Der zweyte Theil, oder die Methodenlehre, enthält 
eine gute Kritik des Jussieu’schen Systems; besonders 
ist der relative Stand der Staubfäden (epigyna, peri- 
gyna, hypogyna) gut gewürdigt. Der Vf. gibt nun selbst 
eine Anleitung zu seinem eigenen System, welches sehr 
künstlich und zusammengesetzt ist. Doch wollen wir 
hier eine kurze Uebersicht mittheilen. Die Grundlagen 
dieses Systems sind zuvörderst dieUnterscheidungkler 
ßiumenhiiilen, welche Chlamydien genannt werden; 
dann die Anheftung der Staubfäden auf demKelche, auf 
dem Fruchtboden oder auf der Corolla; und endlich das 
Zahlenverhältniss, dessen Grundlage entweder 2 oder 
3 ist. Darnach entstehen nun folgende Trennungen: 
1) DiePhanerogainen haben entweder nur ein gleich¬ 
artiges, oder kein Perigonium (Monochlamydium)oder 
mehrere Perigonien. 2) Die Blüten mit einem Perigo¬ 
nium haben entweder dieZusammensetzungszahl zwey, 

sie sind diadisch (dyadisch)oder drev. 5) Diedyadischen 
Blüten tragen entweder die Staubfäden unmittelbar auf 
derAxe, oder am Kelche. (Axandria [besser Axonan- 
dria], Calycaudria). 4) Die Staubfaden stellen auf der 
Axe entweder mittelbar oder unmittel bar. In dem er¬ 
stem Falle sind sie mit der Corolla verwachsen. 5) Die 
Blüten mit mittelbarer Insertion haben entweder eine 
vielblättrige oder eine einblättrige Blumenkrone (Di- 
chlamydiunFund Heterochlamydium). 6) Die Blüten 
mit mittelbarer Insertion bringen entweder nur einen 
einzigen Samen oder Samenhülle hervor (Monaceuia, 
besser Monachenia)oder nicht. 7)Bey den letztem ist 
die Blüte entweder durchaus regelmässig (Dyas), oder 
wenigstens zum Theil unregelmässig (Ataxia). Sach¬ 
kennerwerden sogleich das Künstliche, Zusammenge¬ 
setzte und zum Theil das Willkürlichem dieser Anord¬ 
nung einsehen. Die Durchführung dieses Systems ist 
äusserstmangelhaft. Beym Zahlenverhältniss ist über¬ 
sehn, dass die geraden Zahlen, 2, 4, 8, sehr oft, ja fast 
immer, aus Fehlschlagen oder aus Ueppigkeit entste¬ 
hen. So steht hier die Familie der Orchideen unter der 
Dyas; doch ist die Trias unverkennbar, wenn man die 
zwey Seiten-Anhänge neben dem Fruchtsäulchen be¬ 
trachtet. Die Anheftung der Staubfäden ist gar nicht consecjuent 

durchgeführt. So stehen die Chenopodeen, bey denen, oberfläch- 

| lieh angesehen, die Staubfäden auf dem Kelche stehen, neben den 

Polygoneen, wo sie auf den Fruchtboden anfgewachsen sind. Aber 

die ganze Calycandria fällt weg, wenn wir bedenken, dass jeder 

Kelch, der Staubfäden tragen soll, erst inwendig einen corollini- 

schenTJeberzug bekommen muss, mit welchem die Staubfäden ver¬ 

wachsen sind. Auch ist die Benennung der Familien ungewöhn¬ 

lich : Chenopodioideae st. Chenopodeen. Endlich sind eine Menge 

Familien getrennt, die zusammengehören, und andere verbunden, 

die nichts gemein haben. Philadelphus, Phylica und Tuvnera ma¬ 

chen die Melaleucoideen au*. Das heisst doch wohl zusammenwür— 

fein, nicht ordnen. Ribes steht unter den Rhamnoideen; Cactus 

dagegen ist mit Ai/oon und Mesembrianthemum vereinigt. Kurz, 

dieses System des Johanneums in Grätz kann kein Glück machen, 

und gehört in die R-ubrik der vergeblichen Versuche. 
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Römische Literatur. 
4P 

Zur Beürtheilung des C. Sälliistius Crispus. Von 

Joh. Willi. Loebell, Lehrer der Geschichte an der 

königl. Brigade - Schule zu Breslau. Breslau., bey Ho- 

läufer. i8i8- 8* 58 S. (8 Gr.) 

Seitdem Corte in der Vorrede zu seiner Ausgabe 
des Sali, der herrschenden Meinung von der Sitten- 
losigkeit des ausgezeichneten Schriftstellers wider¬ 
sprach , ohne sich der früher beschlossnen Vertbei- 
digung selbst zu unterziehen, war das Zeichen zu 
einem fortdauernden Streit für und wider den Be¬ 
schuldigten gegeben, an dem mehr oder weniger 
fast alie Theil nahmen, die durch die Bestimmung 
ihrer Arbeiten , oder durch zufällige Gelegenheit 
veranlasst waren, ihre Stimme abzugehen. Wir neu¬ 
nen aus der Menge nur den französischen Ueber- 
setzer Thyvon 1700, den deutschen, Meissner 1790, 
die Herausgeber Dahl 1800, Kunhardt 1809. und 
Lange 1815, und die Abhandlungen von de Krosses 
und Koos. Unter den Vertheidigern war Wieland 
in der Anmerk, zu der zweyten Satyre des Horaz. 
Eine aüsführlichere historisch - kritische Untersu¬ 
chung der Nachrichten von dem .Leben des Sali, 
widmete der Rechtfertigung desselben M. Otto Mor. 
Müller (Züllichau 1817.). Den beyden letzten ist 
vornämlich die Schrift entgegengesetzt, die wir an- 
zeigen. Ein Gegenstand, der die historische Kritik 
so sehr beschäftigt hat, seihst der Wunsch, den 
Manen eines sonst ehrenwerthen Schriftstellers nicht 
Unrecht zu thun, verdient genaue Berücksichtigung, 
und die gewissenhafte Gründlichkeit unsers Verfs. 
eine öllentliche Würdigung. ,,Die Wahrheit, sagt 
er S. 8., hat ein Interesse, welches nach der Grösse 
des aus der Untersuchung Hervorgegangenen nicht 
fragt, und an einem Gemälde eine falsche Ueber- 
tünchung wegwischen, mit welcher man Prunk treibt, 
und die schon manchen getäuscht hat, wird immer 
anziehend seyn. “ 

Schon aus diesen Worten erhellet, dass das PLe- 
sultat für Sali, nicht günstig ist. Aber es geht aus 
einer Untersuchung der Quellen hervor, die sich 
von dem vornehmen oder parteyischen Absprechen 
cmiger Vorgänger vorteilhaft unterscheidet, indem 

S1<T. av?ch geringe Ueberreste des Altertums mit 
Rücksicht behandelt, und vom blossen Meinen und 

Erster Band. 

Eingenommenseyn sichfrey hält. Nach diesen Grund¬ 
sätzen werden auch des Laelanlius (Inst. 2, 12.) und 
des Symmachus (ep. 5, 68-) Zeugnisse nicht unbe¬ 
dingt verworfen, da sie nicht allein, sondern ne¬ 
ben andern der Zeit nach gültigem stehen; die De- 
clamation des Pseudo - Cicero beweist wenigstens den 
allgemein verbreiteten Glauben an Sali. Sittenlosig- 
keit, der sogar Schulübungen zum Stolf dienen 
konnte; der von Wieland und seinen Nachfolgern 
mit Ungebühr behandelte Pompejus Lenaeus steht 
nicht mehr als Urheber aller iibelu Nachrede, son¬ 
dern als das Organ der durch Sali, übein Ruf be¬ 
gründeten Beschuldigungen da ; der Schriftsteller 
selbst scheint im 3. Cap. des B. Calil. wie in einer 
geharnischten Vorrede nicht sowohl denen, die von 
seinen schlechten Sitten sprachen, als vielmehr de¬ 
nen , die gar zu schlimme Folgerungen daraus für 
sein Werk ziehen würden, zu begegnen, und seine 
Worte absichtlich in Dunkel zu stellen; das Zeug- 
niss des Terentius Varro bey Gell. 17, 18. (wo die 
Worte scriptorem — videmus ganz richtig dem Gel- 
lius, nicht dem Varro, zugeschrieben werden; cf. 
Macrob. Sat. 2, 9.) wird gegen Wieland’s weltmän¬ 
nische Ansicht des Ehebruchs, und gegen Miiller’s 
wenig begründete Annahmen, dass Gellius auch hier 
offenbar, wie sonst, aus dem Gedächtniss geschrie¬ 
ben, dass er aus dem Lenaeus im 18. Capitel, wie 
in den vorhergehenden, geschöpft habe, dass end¬ 
lich nicht der berühmte Varro, sondern ein ande¬ 
rer dieses Namens, Zeitgenosse des Gellius, zu ver¬ 
stehen sey, mit Berufung auf die Gewohnheit des 
wahren Varro, seinen logistorischen Schriften dop¬ 
pelte Titel vorzusetzen, wie den : Pius aut de pace, 
in seine volle Kraft wieder eingesetzt; dem Scho- 
liasten zu Horaz zweyter Satyre wird zwar, beson¬ 
ders mit Berücksichtigung der Gründe Heindorf’s, 
kein grosser Werth beygelegt, aber doch mit Recht 
vor dem vornehmen Äburtheilen über dieCommen- 
tare der alten Grammatiker gewarnt, besonders wo 
sie ihre Quellen , oft Schriftsteller, die über die 
Personen des Horaz geschrieben hatten, nennen, und 
von Asconius Pedianus war ein Leben des Sallust. 
vorhanden; endlich die nicht abzuläugnenden Er¬ 
pressungen des Sali, in x^frica (Dio 45, 9.) und sein 
politischer Charakter gewürdigt. Wie sie es verdie¬ 
nen, und der Reichthiimer, in deren Besitz es sich 
gut predigen liess, als £iner Bestätigung der vor¬ 
hergehenden Handlungsart gedacht. Auf die Ver- 
muthung, dass Sali, nicht, wie mit Eusebius ange- 
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nommen wird, im Jahre R. 719, sondern später 
gestorben sey (S. 10 fg.), machen wir nur aufmerk¬ 
sam, mit der Bemerkung, dass aus Sueion. Gr. 15. 
zu viel geschlossen wird, da Pompejus Lenaeusauch 
vor dem Tode seiner Gönner in Rom leben, wenn 
gleich nicht durch öffentlichen Unterricht sich er¬ 
nähren konnte. 

Die Gründlichkeit der Untersuchung erhellt aus 
dem Angeführten. Die geistvolle Ansicht des Men¬ 
schen und jener Römerzeit spricht sich in dem 
Schluss der Abhandlung aus. Dass in dem Genius 
eine volle Uebereinslimmung der Gesinnung und 
des Wirkens, des Wortes und der That, seyn 
müsse, dass es in seinem Innern klar und heil seyn 
müsse, wie in der Entwicklung der äussern Ver¬ 
hält u isse, dass hingegen dem Talent iin Einzelnen 
vieles schön gelinge ohne jene Identität des Lebens 
und der Production, ohne jenen Zusammen klang 
der That und des Worts, wird mit Vergleichung 
der griechischen Historiker, des Herodotus und Thu- 
eydides, und der römischen schön und treffend ge¬ 
zeigt- Diesen fehlt eben die innere Weihe, und 
aus dem grössten, Tacitus, spricht der tiefe Schmerz 
über seine Zeit. Sailustius war im Besitz eines 
grossen Talents. Er erfasste das Vortreffliche sei¬ 
ner griechischen Muster, besonders des Thucydides. 
Aber das Innere konnte er nicht nachahmen. Frü¬ 
her von dem grossen Gegenstand ergriffen, stürzte 
er sich in die Leidenschaften seiner Zeit, und am 
Abend des Lebens, des Treibens überdrüssig, voll 
Umnuths und Unzufriedenheit mit sich selbst, rich¬ 
tet er die Laster, denen er selbst unterlegen war, 
mit dem herben Tadel der Betrachtung und Refle¬ 
xion. Wir schliessen mit den Worten des Verfs. 
„Aus dieses Mannes (des Tacitus) Schriften rufen 
uns laute Stimmen die Kunde von seinem Gemiithe 
zu; aus einzelnen Aeusserungen des Sallusts aber 
dürfte sich Alles eher lesen lassen, als ein Zeug- 
liiss für seine UnVerdorbenheit. Sa!tust konnte durch 
seine Schriften vielleicht Beruhigung des Genauths 
gewannen, aber ihnen das Siegel eines ursprünglich 
reinen aufdrücken, das vermochte er so wenig, als 
es jemals irgend jemand vermocht hat. “ 

Wi r reihen an diese Anzeige die folgender 
zwey Uebersetzungen: 

Sallust's Katilinci und Jugnrtha. Uebersetzt von 

joh. Carl Hock, Hof- u. Regierungsrath zu Gaildorf. 

Dritte verbesserte Ausgabe. Frankfurt a. Main, 

Verlag der Hermannschen Buchhandl. 1818. 8. 

XII. 25i S. (18 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Sammlung der neuesten Uebersetzungen der römi¬ 

schen Prosaiker. Mit erläuternden Anmerkungen. 

Fünfter Theil. Sallust's Katilina und Jugurtha. 

Dritte Ausgabe u. s. w. 

April. 

und : 

Des Cajns Sailustius Crispus übrig gebliebene TV erbe, 

ausser den Bruchsliüken; übersetzt durch Friedr. 

Carl v. SIrombeck. Göflingcn, in der Diete¬ 

richscheu Buchhandlung. 1817. gr. 8. VI. 2Öi S. 

( 20 Gr.) 

Ob es überhaupt möglich sey, einen Schrift¬ 
steller, der seine Individualität in einem Gewände 
verbirgt, das sogar seinen Zeitgenossen zum Theil 
fremdartig und aufgezwungen schien , genau wieder¬ 
zugeben , und die damalige Rörnerwelt und ihn in 
dieser Welt so darzustellen, dass nichts verloren 
geht, ist e.ue Frage, in deren Erörterung wir nicht 
ein gehen dürfen, obgleich uberzeugt, dass dem Deut¬ 
schen, der das Original nicht kennt, seine wahre 
Gestalt aus der Copie niemals klar werden, und 
eben so den, der in der alten Zeit, ihrer Denkart 
und Sprachweise einheimisch ist, eine Uebertragung, 
sey sie wie sie wolle, niemals befriedigen wird. 
Die Menge der Uebersetzungen, die nach einander 
schnell hervorgegangeu sind und neben einander 
bestehen, beweist, dass die Zahl derer, die sich mit 
Copien begnügen, sehr gross ist; und Anerkennung 
verdient allemal die vielfältige Bemühung, das alte 
Gemälde immer besser zu treffen, wenn sie mit 
sorgsamen Flei.ss verbunden, nicht die Frucht einer 
Fabrikanstalt ist. 

Die liöck’scbe Uebersetzung, der die Ausgabe 
von Corte zum Grunde liegt, erschien zum ersten¬ 
mal im J. 1785, in einer schon verbesserten Ge¬ 
stalt wieder im J. 1796, und spricht jetzt das Be¬ 
streben aus, nicht nur den .Sinn, sondern auch die 
Sprache des Schriftstellers so treu als inögfch wie¬ 
derzugeben. Der ersten Ausgabe waren die Ver¬ 
suche von Abbt, Böttger und Wagner, der zwey- 
ten die Uebersetzungen von Meissner, Weinzierl 
und Schlüter, der neuesten fünf andere von Grimm, 
Fröhlich, Hallbauer, v. Woltmann und Grosse yor- 
ausgegangen, und sie haben nicht vermocht, die 
Aufnahme und Benutzung derselben zu stören. 

Die v. Strombeck’sche Uebers. entstand nach 
Vollendung der Ueb. des Tacitus, als der Verfas¬ 
ser eben zu neuer öffentlicher Thätigkeit in dem 
von der Fürstin-Kegentin von der Lippe errichte¬ 
ten obersten Gerichtshöfe übergehen wollte, in den 
Morgenstunden der oft unterbrochenen M sezeit, 
nach der eignen Versicherung ohne grosse \ orbe- 
reitungen, ohne Benutzung der Vorgänger, ein ganz 
freyes Werk. Der Text der Ausgabe von Lauge 
liegt ihr mit wenigen Abweichungen zum Grunde.^ 

In beyden ist das Streben, den Sinn deutlich 
und doch in dem Tone Sallust’s zu geben, nicht zu 
verkennen. Die Nachahmung der Eigenthumlich- 
keit der Sprache ist dem Uebersetzer des lacitus 
noch mein- gelungen, wie überhaupt seine Arbeit 
das Gepräg der Neuheit auch in den beliebten Aus¬ 
drücken, den später wieder aufgenemmenen Wert¬ 
formen und den kühnem \Yenduugen trägt, die 
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unsere jetzige Prosa oft kürzer und körniger, aber 
oft auch dunkler und geschraubier machen. Dass 
es beyden nicht immer geglückt ist, Unrichtigkei¬ 
ten und verfehlte Ausdrücke zu vermeiden, bewei¬ 
sen wir aus einigen Proben, aus den ersten Capi- 
teJn entlehnt , nicht aus Undankbarkeit gegen rühm¬ 
liche Bemühung, sondern zur Bestätigung unserer 
vorausgeschickteil Behauptung. Sogleich der Anfang 
bey H. „Menschen, dm sich über den gemeinen 
Schlag von Lebenden hinauszusetzen streben“ ist 
nicht rein und lauter. Richtiger v. Str. Allen Men¬ 
schen, welche nach V orzug streben vor den übri¬ 
gen Geschöpfen. — Sed nostra omnis vis in arii- 
///o et corpore sita. II. Unsern ganzen Vorzug 
aber gehen uns Geist und Körper. Auch hier v. 
Str. richtiger: Aber unsere gesammte Kraft ist in 
Seele und Körper gegründet. Dagegen: ubi con- 
sulueris, mciture facto opus est, bey v. Str. falsch: 
ist zeitgerechter That von Nöthen, richtig bey H. 
ist rasche Ausführung riöthig. 

Cap. 2. neque aliud alio ferri - cerneres v. Str. 
falsch: „nicht würdest du schauen, wie das Eine 
das Andere stürze , wie sich alles wandele und 
verwirre.“ Genauer H. „man würde sie nicht nach 
verschiedenen Richtungen schwanken, nicht allent¬ 
halben Wechsel und Verwirrung sehen.“ 

Cap. 5. etiani bene dicere haud absurdum est. 
H. Auch die IVohlredenheit ist nichts Verwerf¬ 
liches. v. Str. auch wohl zu reden ist nicht zweck¬ 
los. Fröhlich: Doch auch Beredtsjxmkeit ist nicht 
ohne Werth. Die Feinheit des Schriftstellers, der 
durch di»* bekannte Litotes das gleiche Lob, das er 
der Wohlredenbeit mit der That gibt, im Aus¬ 
druck verhüllt, geht bey allen verloren. 

cp.rod facta, dictis sunt exaequanda. H. ganz 
richtig und natürlich: weil die Darstellung den Tim¬ 
ten angemessen seyn muss. y. Str. geziert, und 
darum dunkler: weil die Thaten durch Worte auf- 
suweigen sind. 

riihilo minus honoris cupido, eaclem, quae ce- 
teros, fama aique invidia vexabat. Diese vom 

Schriftsteller absichtlich ins Dunkle gestellten Worte, 
wo in er seinen Übeln Ruf hinter den unangeneh¬ 
men Folgen des Ehrgeizes verbirgt, übersetzt H. 
so zog ich nur doch b/os durch meine Ehrbegierde 
eben den gehässigen bösen Namen zu, den die An¬ 
dern vorn gemeinen Schlage halten (ein Lieblings- 
ausdruck des Uebersetzers); v. Str. quälten mich 
nichts desto weniger, gleich den Andern, Sucht 
nach Ehre, Gerüchte und Anfeindungen. Beyde 
nehmen fama aique invidia mit den meisten Her¬ 
ausgebern für Nominative. Viel leichter und tref¬ 
fen.ler wird der Sinn der Stelle, wenn man sie als 
Ablative erklärt. Um nichts weniger quälte die 
Ehrbegierde, mich wie andere, mit Nachrede und 
Anfeindung. 

Cap. 4. carptim. H. in abgerissenen S.ücken. 
v. Str. stückweise. Warum nicht: Theile, Perio¬ 
den der t öm. Geschichte, die mir vorzüglich er- 
zählungswerth schienen. Das letztere gibt H. rich- 

April. 

tig: wie mir diese oder jene Begebenheit des An¬ 
denkens würdig schiene, v. Str. aus zu ängstlicher 
Nachahmung des Lateinischen undeutlich: wie Jeg¬ 
liches der Ueberlieferung würdig erschien. 

Cap. 5. satis loqueniiae, sapientiae parum. 
H. viel zu niedrig und unwürdig von Catiliua’s Geist: 
eia fertiger Schwätzer,' von wenig Ueberlegung. 
Treffender v. Str. der Redefertigkeil genug, der 
Weisheit wenig. 

Der Raum gestaltet nicht, mehr Beyspiele zu 
geben. Die angeführten aus zwey der besten Ue- 
bersetzungen, mögen denen eine Warnung seyn, 
die weniger tiichlig es für eine leichte Sache, für 
eine bequeme Nebenarbeit halten, einen alten Schrift¬ 
steller zu verdollmelschen. Wo das Meiste gut ist, 
wie bey den vorliegenden, sind kleine Flecken ver¬ 
zeihlich. Nur behüte uns der Himmel vor der Fer¬ 
tigkeit der Franzosen, unser zu machen, was uns 
fremd ist. — Zum Schluss machen wir Hin. II. 
auf Provincialismen, wie bloss, anderst; Hi n. von 
Stromb. auf Spracliuurichtigkeiten, wie S. i5. „gier¬ 
ten, Einer nach Häuser (Hausern), der Andere ' 
nach Aecker (Aeckern),“ deren Verzeichniss wir 
nicht vermehren wollen, darum aufmerksam, weil 
Uebersetzungen von Classikern ebenfalls classisch 
seyn , und die Reinheit und Richtigkeit unserer 

Sprache vermehren sollen. 

Tili JLivii Operum omnium Vol. I. Animadver- 

sionibits illustravit Fridcr. Andreas Stroth; re- 

censuit et suas observationes adspersit Frider. 

Guilielmus Doering. Accedit iudex historicus. 

Editio äuctior et emendatior. Gothae, sumtibus 

librariae Ettiugeriae. MDCCCXVI. 8. XXVIII. 

yfk S. (2 Thlr. i4 Gr.) 

Es konnte nicht leicht ein Unternehmen ver¬ 
dienstlicher seyn, als den Lirius, der nicht zeitig 
und o!’t genug von Jünglingen gelesen werden kann, 
weil er mit dem Griechen Xenophon eben so der 
Schriftsteller dieser Jahre ist, wieThucydides und Ta- 
citus die der männlichen sind, mit kluger und wäh¬ 
lender Benutzung des Sprachschatzes, den Draken- 
borch in seiner Ausgabe niedergelegt hat, und spä¬ 
ter der schönen Vorarbeit, die das Glossarium Li- 
vianum darbietet, unsern Schulen zu übergeben. 
Die von Stroth im J. 178V begonnene Arbeit wurde 
von Döring fortgesetzt, und noch war der letzte 
Tlieil der Ausgabe nicht erschienen, als der erste 
eine neue Auflage verlangte, während in derselben 
Zeit Ruperti eine im Plan ähnliche, in der Aus¬ 
führung etwas ausgedehntere Bearbeitung gegeben 
hatte. Bey einem Schriftsteller von solchem -Um¬ 
fang, und an dessen Leser schon einige Ansprüche 
zu machen sind , erfodert che W ahl und die Form 
dessen, was vom Herausgeber beygefügt wird, ei¬ 
nen so sichern Tact, so strenge Unterscheidung 
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des Nöthigeii, so gleichmässige Durchführung des 
Plans, und solche Reinheit und Bündigkeit des Aus¬ 
drucks, dass es an verschiedenen Urtheilen über 
die Bemühungen jener Gelehrten nicht fehlen konnte. 
Nicht die Lust, mit andern zu tadeln, und um ei¬ 
niger Unvollkommenheiten willen das Nützliche 
zu verkennen, sondern der Wunsch, das Gute und 
Brauchbare seinem Zweck immer näher kommen 
zu sehen, veranlasst Rec., bey Anzeige der neuen 
Ausgabe weniger das Lob auszusprechen, das die 
Arbeit und ihre Früchte sich selbsL geben, als in 
einer kurzen Uebersicht auf das hinzudeuten, was 
noch nicht befriedigen kann. Wie viel immer zu 
bessern und zu ergänzen ist, wenn die Umstände 
eine neue Ueberarbeitung gestatten, hat der gelehrte 
Herausgeber selbst anerkannt, indem er das zuletzt 
Gethane so anzeigt: „Primuni igitur textum, quem 
vocant, accuratiore interpunctione juvare studui; 
deincle ardmadversiones, quae minus recte conce- 
ptae videbantur, aut immutavi aut plane sustuli; 
tum ad plura loca, in quibus intelligendis tirones 
hctesisse videram, novam interpr et ationem adjeci; 
denique in pluribus locis, quae mihi corrupta vi¬ 
debantur , novas emendationes proposui.“ Möge 
das Folgende ihm Beweis seyn, wie sehr bey dem 
genauen Durchgehen der Arbeit auf die Ansprü¬ 
che, die er an sich seihst macht, Rücksicht genom¬ 
men worden ist. Lib. I. Cap. l, et in quem cett. 
Der Herausgeber wünscht die Part, et weg, die in 
dem einzigen Cod. Portug. fehlt. Sie ist durchaus 
nothwendig , da sie die Einschaltung des Livius 
selbst: „und wirklich heisst noch der Ort“ etc. ein¬ 
leitet. Dann gellt die Ei’zählung der Sage mit: Ae- 
nean — tenuisse fort, und Liv. setzt wieder hin¬ 
zu : Trojae et huic loco nomen est. Das et oben 
entspricht dem griech. xcd ye oder xai toi, am zwey- 
ten Orte ist es eliam. 

Cap. 4. hat Stroth das feras subsistere richtig 
erklärt: earum impetum sustinere, vgl. 1. 9, 01. 
Romanum nec acies subsistere ullae, nec castra, 
nec urbes poterant. Allein Dör. gibt eine andere 
Auslegung: facere, ut sistant h. e. figere, pro- 
sternere. So auch A. W. Ernesti in dem Gloss. 
Liv. pro sistere, conficere, wo Schäfer verbessert: 
immo, impetum earum excipere, sustinere, vno- 
orrivcu. Und 1. 9, 5i. erklärt Dör. selbst: sistere 
Romani impetum , sustinere, gr. vcpißTuo&cu. — 
Bald darauf wird seria ac jucos celebrare, von dem 
Str. den Sinn richtig durch: cum frequentia effi- 
eere v. committere gibt, mit unnötliiger Weit¬ 
schweifigkeit also erklärt: „7i. e. rebus seriis et lu- 
dicris vacare. To celebrare nomini proximo jo cos, 
ut saepe, accommodatum est; ad seria aliud ver- 
buniy e. g. tractare, excrcere, supplendum est. 
Wie viel Raum konnte für Nützlicheres erspart 
werden, da celebrare, gr. ayeiv, tmxtXuv, zu bey- 
den gleich gut passt, wie jedes Lexikon, jeder gute 
Index lehrt. 

Cap. g. wird die Vermuthung Gronov’s: qui¬ 
bus et apparitores hoc genus gebilligt. Rec. ist 

damit einverstanden, da die absolute Beyfügung 
des: hoc genus, id genas, wie id aetatis, mulie- 
bre secus und andere gewöhnlich ist. Einige Bey- 
spiele aus dem griechischen Sprachgebrauch muss¬ 
ten dies aber den sogenannten Tironen beweisen. 
Uebrigens glaubt Rec. der Stelle dadurch zu hel¬ 
fen, dass er auch nachher für sumta est liest: 
sumta, et. So entsprechen sich die Sätze: et ap- 
parilores hoc genus — et numerum quoque ipsum 
vollkommen. 

Jbid. Die schwierige Stelle: qui nunc septus 
clesceridentibus inter duos lucos est, erklärt Dör.: 
„qui nunc eoruni causa, qui de illo in planitiem 
descendunt, ab utraque parte inter duos lucos 
septus est, s. ubi nunc homines per viam inter 
duos lucos septam descendunt.“ So undeutlich hätte 
Liv. nicht geschrieben, obgleich der Herausg. hin¬ 
zufügt: Sic equidem omriia in hoc loco perspicua 
esse existimo. Wenn nicht den densis sentibus 
(s. Drakenb. Note über die var. lect.) etwas Wah¬ 
res zum Grunde liegt, so können die Worte nichts 
anders seyn, als : qui nunc septus iis, qui de¬ 
scendunt de Capitolio , inter duos lucos conspici- 
tur. Man sah die Stelle nur beym Herabsteigen 
von oben, nicht bey dem Hinangellen, weil ihn die 
Plaine dem Auge verbargen, daher der Name, den 
er bekam: inter duos lucos, xo pt&oQiov dvoiiv 6qv- 
(.ICOU. 

Cap. 9. declitaeque eo mentes cum oculis erant. 
Dör. „eo vix pro ctdverbio acceperim; er schlägt 
ei sc. spectaculo vor, und darauf: „at si vere Li¬ 
vius scripsit eo, pro deditaeque declit fortass'e de- 
jixaeque; beydes ohne Grund. Ded. eo ist: dahin 
gerichtet. Wie man sagt: se, animum, dcire oder 
dedere ad aliquid, ad aliquam partem, ad ali- 
quem locum , so sind mentes eo deditae für ad 
eam rem clirectae, coriversae, ganz in der Ord¬ 
nung. 

In der viel bestrittenen Stelle Cap. i4. partem 
mil. locis circa densa obsita virgulRi obscuris sub- 
sidere in insidiis jussit erklärt der Herausg. das 
Wort obsita für ein Glossen). Wenn man fragte, 
welchem Worte des Textes die Erklärung beyge- 
fiigt worden wäre, dürfte ihm die Beantwortung 
schwer werden. Densa hatte keine Erläuterung 
nöthig, und diese wäre überdies unpassend. Eine 
Erläuterung des ganzen Satzes hätte auch mehr Wör¬ 
ter in den Text geführt. Uebrigens sind densa 
obsita gar nicht als doppelte Beywörler anzusehen, 
die sich gute Schriftsteller nur dann erlauben, wenn 
das eine zu dem vollständigen Begrilf des Subst. 
nothwendig gehört, und die Sprache keine Zusam¬ 
mensetzung gestaltet, oder wenn sich eins von bey- 
den in einen besoudern Satz aufiösen lässt, also 
zwey Sätze in einen zusammengezogen sind. Die 
von Drakenb. angeführten Beyspieie könnten einer 
besondern Kritik Raum geben. 

(Dar Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Recension von: T. Livii Operuni 

omm, Fol. I. ed. D oering. 

ach Recens. Meinung ist ohne Handschr. an der 
Stelle nichts zu ändern, sondern nur durch Inter- 
puuction nachzuheifen. Partein militum (Joris circa 
dtnsa cbsita virgulta') obscuris subsidere in Insi- 
diis jussit. Die Einschaltung würde g‘ ieehisch et¬ 
wa su lauten: To7q yuQ ntQi$ fteiploig öaotioc vh] ive- 
netpiixei. Daher obscuris in insidiis Der Vennu- 
thung eines Ungenannten bey Drahenb., dass vir- 
gulta hier in der ersten Declin. gebraucht sey, die 
nicht gerade zu verwerfen ist, wenn gleich Liv. 
sonst, wo er nicht coliecliv das Wort gebraucht, 
die gewöhnliche Form hat, pflichtet auch Gesner 
im Thes. bey, und sie gibt eine zweyte Art, den 
Text zu erklären, ohne ihm Gewalt zu thuu. 

Cap. 20. ist die Lesart aliove quo viso st. visu 
aufgenommen, und durch die Stelle 1. 5i, 12. foeda 
ornnia - visa richtig unterstützt. Verunglückt scheint 
dagegen dem Rec. im 21. Cap. die Vermuthung: 
proxima legum ac poenarum metu, wo metu für 
die alte Form des Dativ angesehen wird. Proximo 
metu ist so viel als praesente metu, qaum legum 
ac poenarum metus proxime immineret. 

Cap. 25. ist die Lesart: quo propior es Etru- 
scis gewiss am wenigsten zu billigen. Das Wort 
Etr. verräth sich durch die verschiedenen Abwei¬ 
chungen als Glossem, und überdies als ein ganz 
unnöthiges, da Etrusca res so nahe vorhergeht. 

Cap. 27. ist suis-proditionem reservat für eine 
inversa constructio statt suos proditioni reservat er¬ 
klärt. Mit dieser Erklärungsart, woraus die Hy- 
pallage und ähnlicher Vorrath aus der grammati¬ 
schen Rüstkammer entstanden ist, wird der gute 
und richtige Wortsinn verdreht, und dem Schritt- 
steiler werden halbe Gedanken aufgedrungen. 

Cap. 29. wird raptim, quibus quisque poterat, 
elatis durch einen elegaris relalivi usus nicht er¬ 
klärt. Warum nicht lieber eine Hinweisung auf 
die griechische Attraction, aus der den Tironen so¬ 
gleich die Sache deutlich werden musste? 

Cap. 58. ist universae rei dimicatio nicht ge¬ 
radezu dinucatio de universa re, sondern ein ent- 
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scheidender Schlag der gesummten beyclerseitigen 
Folksmacht. 

Cap. 44. inde deinceps nicht: so fort, gleich 
darauf, sondern inde geht auf die Zeit, deinceps 
auf den Ort. Gr. evdtv f'§7jg- 

Cap. 47. ist die Vermuthung, dass noch ein 
alii nach den Worten fraudi esset ausgefallen sey, 
unnölhig. Dis zweyte alii umfasst alle andern, die 
nicht vorher gestimmt und vorbereitet waren, mit 
den verschiedenen Beweggründen, die nun auf sie 
wirkten. 

Cap. 55. vertheidigt Dör. wider alle Handschr. 
und wider Stroth’s besseres Beyspiel diveridita oder 
divendenda statt des echten divu enda. Ueber die¬ 
ses Wort und gleiche Verwechselung vgl. Ouden- 
dorp zu Suet. Caes. 54. und Ner. 26. Den Ge¬ 
brauch des Parlicips in dieser Construction hat Dra- 
kenb. so erläutert, dass eine Mittheilung aus sei¬ 
ner Note mehr werth gewesen wäre, als die Zu- 
rückrufung einer falschen Lesart. 

Cap. 55. scheint es äusserst gewagt, das Deos 
den indoctis librariis zuzuschreiben. Sie sollen nicht 
eingesehen haben , dass movisse hier neutraliter 
stehe. So ungelehrt wären sie übrigens nicht ge¬ 
wesen, da sic wagten, traditur mit dem Accus, u. 
Inf. zusammen zu setzen, und den Ausdruck: DU 
mimen movent ad indicandum verstanden und ein- 
schoben. An dar Richtigkeit des Letztem konnte 
der Herausg. nicht zweifeln, wenn er nur die Bey- 
spiele, die das Gloss. Liv. unter Numeri gibt, ge¬ 
nauer erwogen hätte. Das traditur mit dem Ace. 
et Inf. war durch einige andere Beyspiele von di¬ 
elt ur , creditur, videtur etc. zu erläutern, oder die 
Tirones mussten auf eine grammatische Schrift ver¬ 
wiesen werden, die ihre gerechte Besorgniss beru¬ 
higte. .Uebrigens lehrt die Stellung des Deos am 
Ende, wo es allen Nachdruck durch die Betonung 
hat, seine Echtheit. Ganz unverständlich und lahm 
wird der Satz, wenn man es weglässt. 

Cap. 59. billigt der Herausg. die Verbesserung 
Gronov’s: pars pracsidio relicti. An der richtigen 
Lalinität derselben ist nicht zu zweifeln, und Dra- 
kenb. unterstützt sie mit seinem Reichthum. Eine 
andere Frage ist, ob sie zu der Stelle passt, und 
man muss sie verwerfen, wenn man par praesi- 
dium richtig durch eine hinlänglich starke ßesaz- 
zung cfQovqu ixuvij erklärt. S. die Beyspiele im 
Gloss. Liv. und die Erklärung: sufßciente, satis 
vaHdo. Lih. II. Cap. 5. ea consultatio tenuit ist 
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erklärt: sc. senatum, senatum oceupavit et disti- 
nuit, mit Ve gl. von 55 , 4tenuit eurn et de llan- 
nibafe con.su/tatio. Also weil der Schriftsteller ein 
andermal eine andere Wortfügung gebraucht, mu>s 
sie auch liier durch eineElipe eingeschwä: zf wer¬ 
den. Richtiger halte schon Stroth mit Berufung auf 
5, iy. und 20, »4. geurtheilt, wo er Beyspiele hin¬ 
länglich beybriugt. Aber 5, 19. hat Dör. wieder 
sein sc. senatum et p/ebem. Der intransitive Ge¬ 
brauch von teuere, obtinere, gr. xotTt%{iv etc. ist so 
gewöhnlich, dass solche Eliipsenerklärung, die an 
den meisten Stellen gar nicht passt, ganz verbannt 
werden sollte. 

Cap. 5. ist firma wieder aufgenommen, weil 
es die Ausgaben von Drakenb. haben. Aber Hearne 
und Drakenb. sagen ausdrücklich, dass alle Hand¬ 
schriften firmaque geben, und Liv. unterscheidet 
offenbar zweyerley, eminens und firma templis- 
sustinerulis. Jenes konnte recht leicht ohne dieses seyn. 

Cap. 6. Romano saltem duce ignom, demen- 
das. Dör. bezieht saltem auf ignom. demendas. 
So hätte Liv. absichtlich undeutlich geschrieben, und 
Wörter hingestellt, wo sie nicht hingehören. Ro¬ 
mano saltem duce ist, wenn nicht unter einem eig¬ 
nen Anführer, unter einem Anführer aus ihrem 
Volk, wenigstens unter einem römischen. Jenen 
hätten sie freylich lieber gehabt. Aber sie benutz¬ 
ten doch diesen, da er_ sich ihnen anbot. — 

Es ist dem Recens. nicht gestattet, die übrigen 
Bücher auf gleiche Art durchzugehen. Dass er leb¬ 
haftes Interesse au der Ausgabe und ihrer Vollen¬ 
dung nimmt, beweist dieser Auszug, bey dem er 
die wahre Hochachtung gegen den Herausgeber und 
die Anerkennung seiner vielfachen Verdienste nicht 
verläugnet zu haben glaubt. Um durchaus keinen 
Anschein bittern Tadels zu geben, übergeht er die 
Flecken der Latinität in den Noten, die nicht im¬ 
mer geeignet seyn möchte, jungen Leuten bey Er¬ 
klärungsversuchen zum Muster zu dienen, beson¬ 
der;? da früher dieser Punct scharf abgehandelt wor¬ 
den ist, und er jene Rügen nicht einmal hat wie¬ 
der lesen wollen, weil fremde Bitterkeit nicht in 
ihn übergehen soll. 

Aber eine Rüge ist nicht zu verseil weigen, die 
auf das Aeussere der neuen Ausgabe fällt. Der 
Druck ist so fehlerhaft in Text und Noten, die 
Lettern sind so abgestumpft, die Noten sind mit 
so kleiner Schrift, man möchte sagen mit Staub ge¬ 
druckt , und das Gi'iechische contrastirt dagegen 
in so plumper Gestalt, dass schon der erste An¬ 
blick einen unangenehmen Eindruck, der längere 
Gebrauch wahre Augenqual verursacht. 

Oekonomie. 

Beobachtungen über den Ackerbau der Pfälzer, 
von J. N. Schwerz. Berlin, Reimer. 1816. 
gr. 8. XVI S. Vorrede u. Inhalt, 285 S. Text. 
1 Rthlr. 16 Gr. 
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Wir verdanken dem berühmten Hrn. Vf. die¬ 
se;» Werkes in demselben wiederum einen sehr in¬ 
teressanten, lehrreichen und wichtigen Bey trag zur 
landwirtschaftlichen Geo - und Topographie. —* 
Der Ackerbau der Pfälzer, den auch Rec. auf ei¬ 
ner kleinen Reise in die Pfalz zu beobachten Ge¬ 
legenheit hatte, zeichnet sich im Ganzen von dem 
Ackerbau aller andern deutschen Länder wesentlich 
durch Sorgfalt, Zweckmässigkeit des Betriebes und 
reichen und hohen Ertrag aus. Rec. ist kein deut¬ 
sches Land vorgekommen, wo die Bearbeitung der 
Felder, die in der Hegel alljährliche, unausgesetzte 
Benutzung derselben, der Anbau der Futterkräuter, 
namentlich der Esparcetle und Luzerne, die Allge¬ 
meinheit der Stalllütlerung, die Cultur der Handels- 
kräuler, zugleich mit dem Getreidebau, selbst mit 
Obstbau und auch Weinbau u. s. w. so allgemein, 
— vom niedern wie vom hohem Landwirth, — so 
sorgfältig und gut betrieben würden, wie in der 
Pfalz, und namentlich in der Gegend von Heidel¬ 
berg, Manheim u. s. w. Dass nun aber gerade diese 
Gegenden in diesem Augenblickso sehr an den Haupt¬ 
nahrungsmitteln Mangel leiden, weiss Rec. nicht, an¬ 
ders, als durch grosse Naturschäden, die sie erlitten 
haben mögen, besonders durch Ueberschwemmun- 
gen, die in neuester Zeit dort sehr oft eingetreten 
sind , dann durch die allzu starke Bevölkerung und 
zu grosse Vertheilung des Grundeigenthums daselbst 
(welche keine grossen Vorrätlie zuriiekiavsen kann, 
und in schlechten Jahren also Mangel herbeyführen 
muss),ferner durch starken ausserordentlich« 11 frem¬ 
den Bedarf, und Consmntion in ihnen, und endlich 
auch, allerdings durch die, aus der gar zu weit ge¬ 
triebenen Cultur der lütter- und Handelsfruchte, 
namentlich des Tabaks, Rapses u. s. w., entstande¬ 
nen Beschränkung und Minderung des Getreidebaues, 
zu erklären! — 

Der Hr. Verf. hat nun seine in der Pfalz gesam¬ 
melten landwirtschaftlichen.Bemerkungen hier so 
milgetheil! , wie er sie auf seiner Reise von Ort zu 
Ort aufgriff, nicht in einem systematischen Zusam¬ 
menhang; und halt dies, wenn auch nicht für den 
untei richtendsten, doch für den, dem Leser ange¬ 
nehmsten Weg, seine Ansühlen und Urtheile über 
die gedachten Gegenstände ihm mitzutheilen. 

Unmöglich lässt sich ein irgend vollständiger Aus¬ 
zug des Wichtigsten und Lehrreichsten aus diesen 
Winken hier gehen: wir wollen daher dem Vf. nur 
auf seiner Tour von Ort zu Ort folgen, und dabey 
nur kurz einige, besonders interessante, Bemerkun¬ 
gen hie und da ausbeben und kritisch beleuchten. — 
Der Hr. Vf. langte am 1. August 1814. 1) am Ufer 
der Queich an, die die Seheide-Linie zwischen der 
Pfalz und dem Eisass, und auch zwischen dem Ak- 
kerhau bey der Länder bildet. Er erwähnt hier zu¬ 
erst der sorgsamen Wiesencultur, bey welcher die 
Bewässerung mit einem albnähligen Abtragen und 
Wiederbesäen der Wiesen verbunden wird; weil 
nämlich das Wasser dort viel rothen, le'tigen Sand 

I mit sich fuhrt, dass sonst der Boden dadurch so er- 
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liölit werden würde, dass er der Ueberwässerung 
entgegenstünde. 2) Merlenheim. Eine reichhaltige 
Frurhtfolge: a) Klee, wovon der 2te Schnitt uuter- 
gepllugt wird, b) Raps, c) Spelz, d) Roggen, e) 
Gerste. Vom Spelz i2 Malter Ertrag pro Morgen, 
von der Gerste 5, — ein sehr grosser Abschlag; ob¬ 
gleich freilich der Spelz in den Hülsen ist. Viel Klee 
wird hier blos zur üüngung gesäet. Gyps wird viel 
verbraucht. 5) Offenbach. Eine njährige Frucht¬ 
folge mit nur einmaligem Düngen, — zu Hanf. 4) 
Edenkober. Starker Gebrauch der Kühe zum Zug; 
der allerdings für den kleinen Laudmann, der bis zu 
io, i5 —20 Morgen Feld nur hat, nicht genug zu 
empfehlen ist, wie Rec. schon oft auch bemerkt hat. 
5) Neustadt an der Hardt. 6) Hassloch. Sehr gros¬ 
ses Dorf; treffliche Cultur, lauter kleineWirthschaf¬ 
ten. Laubrechen zum Düngen. Fruchtfolge auf Sand¬ 
boden ist: i. Kartoffeln, im Dünger; 2. Gerste oder 
Hafer; 5. Klee; 4. Spelz; 5. Roggen, oder, bey 
schlechtem Zustand des Ackers, Gerste. Oder auch: 
Kartoffeln, gedüngt. Roggen und darauf Rüben. 
Hanf, Roggen, Tabak, Roggen. Alles Sommerfeld 
wird blos im Herbst, im Frühjahr gar nicht wieder 
gepflügt (wie überhaupt fast immer in der Pfalz, und 
vortrefflich!), aber lieber öfterer, als nur einmal, 
liier kömmt auch die Esparcette und die Luzerne 
förmlich im Feldturnus vor, nämlich: r —4. Es¬ 
parcette, 5. Kartoffeln, 6. Gerste oder Hafer, J. Bra¬ 
che, 8. Weizen; oder i—8. Luzerne, 9. Runkeln 
oder Raps, 10. Spelz, 11. Roggen oder Gerste. — 
Nach dieser wird wieder gedüngt, und bis ins i4te 
oder löte Jahr dauert der Umlauf so fort, weil die 
Luzerne unter 6 — 8 Jahren nicht wiederkehren darf. 

Der Hr. Vf. empfiehlt dann die Esparcette als 
den wahren Segen der Pfalz, wo man sie auch insbe¬ 
sondere für das beste Futter zum Dörren hält, schon 
um Jacobi oder Johanni sie allein, oder später mit Win¬ 
tergetreide, säet (wie Rec. auch im Oesterreichischen 
fand), dann nur 4—5 Jahr stehen, und alle Jahr gyp- 
sen lässt.— Die Luzerne dient zur bedeutendsten Ver¬ 
besserung eines entk.äfteten Ackers. — Sonderbar ist 
hier die Art, den Raps zu pflanzen auf mit der Hacke 
abgeplaggeten Raseufurcheu des abgetragenen Lu¬ 
zernefeldes. Von Runkelrüben wird hier sehr viel 
gehalten für das Rindvieh. 

6) Speyer. Ein mehr leichter Boden; mehr Klee¬ 
ais Esparcettebau. Die Fruchtfolge ist gewöhnlich; 
1. Runkeln gedüngt, 2. Gerste, 5. Klee, 4. Spelz, 5. 
Gerste , 6. Hafer. Auf gutem Boden hat man 1. Ta¬ 
bak, gedüngt, 2. Spelz, 5. Kartoffeln oder Runkeln, 
4. Gerste, 0. Klee oder Hafer; und auf schlechtem 
SandLude 1. Wickenhafer, grün verfüttert, und nach 
dem Wiederaufwuchs umgebrochen, 2. Roggen, 3. 
Klee, 4.Roggen, 5. Gerste. — Auch Luzerne bauet 
man hier , und darauf Raps und Spelz. Lob des 
Latidwirlhs Hr. Nielas Frey tag. 7) Mutterstadt, Hier 
wird viel Flachs gebauet, aber besonders nur des Sa¬ 
mens wegen, der häufig von hier weggeht, und unter 
dem Namen des Rigaischen oft zurückkehrt. 0) Mun- 
denheim. Sehr gute Cultur. Viel Tabak, Raps, Hirse, 
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Esparcette, Runkeln. 9) Manheim. Von der gelun¬ 
genen Düngung des Landes mit Branntwein wasche.— 
io) Gegend zwischen Heidelberg und Manheim. Die 
herrlichen Dörfer und die schöne Cultur, deren sich 
auch Rec. mit Freude erinnert. 11) Seckenheim be¬ 
sonders ist seiner Cultur halber berühmt. Viel Ta¬ 
baksbau, und zwar aller 5 Jahr wiederkebrend; mit 
einer Düngung von 6 4spännigen Fudern pro Morgen, 
ä 100 □ R., und wie man behauptet, ohne allen Scha¬ 
den fur’sFeld. Rec. kann dies nicht glauben, und be¬ 
ruft sich hierbey auf den Eingang seiner Recension. 
Doch hat der Tabaksbau hier die Leute sehr berei¬ 
chert, wie man an ihren schönen Dörfern sieht. Die 
Fruchtfolge ist: 1—6. Luzerne, 7. Runkeln, 8. Ta¬ 
bak, 9. Spelz, 10. Gerste, also nur Getreide! — 
und dabey fast lauter kleine Güter.— Wo sollen nun 
da Korn - Vorräthe lierkommen? Und wie ist Hun- 
gersnoth beym Umschlag des Getreidebaues hier zu 
vermeiden?! 12) Wiblingen. Viel Tabaksbau; nach 
dem Spelz werden Wicken gesäet, als grüne Düngung 
zu Gerste. i3) Heidelberg. Viel Samenklcebau, den 
man durch Jauche-Düngung unschädlich macht fürs 
Feld. i4) Rosenhof, von Hrn. Ferkel bewirthschal- 
tet, — mit lOoMorgen zu Futterkräntern, 20zu W'ur- 
zelwerk, 4o zuHandelsgevväch.sen, und nur 60 zu Ge¬ 
treide!! Auch dem Firn. Vf. scheint dies zu wenig zu 
seyn. — Man hat versucht, den Raps unter Tabak zu 
säen, wenn dieser zum letzten Mal behackt wird, des¬ 
sen Stengel dann über der Erde abgehauen werden. 
Gewöhnlich aber folgen Wicken noch zwischen Ta¬ 
bak und Kaps. In hiesiger Gegend bauet man fast nur 
Luzerne, keinen Esper. 15) JLadenburg. Der dasige 
Pflug wird wegen seiner zweckmässigen Bauart dem 
Elsässer vorgezogen; bedarf aber doch noch ei r 
grossen Verbesserung des Streichbrets, welches nach 
der Vorderseite eine zu breite Wölbung oder Brust 
hat, die sich dem Grunde entgegenstamuit, und ihn 
vor sich hertreibt. 16) Heiäenheini. Ausgedehnter 
Tabak .bau. Etwas über den Zehenden, und (der übri¬ 
gens bekannte) Beweis, dass derselbe meist der 6te 
Theil des reinen Ertrags ist, da er vom rohen gege¬ 
ben wird. 17) Oggersheim. Hier kommt viel reine 
Brache zu Roggen, und 5jähriger Esper nach dem¬ 
selben vor, und sind zu Getreidebau bestimmt. 18) 
Worms. Viel Plirsen- und Luzernebau. 19) Canton 
Pfeddersheim. Eine interessante Cultur des Bodens 
findet sich hier. Fast lauter kleine Wirthscbaften; 
viele zu 20 Morgen nur, die die Leute mit ihren Kü¬ 
hen bebauen. Das Ganze hat fast 52,000 Morgen zu 
160 Q R. mit nur 424 M. Wiese; dennoch aber mit 
6000 St. Rindvieh, so im Stalle gefüttert, und dessen 
Unterhaltung durch dieBrannlweinbrenneveyen, der¬ 
gleichen fast jeder etwas begüterte Bauer hat, unter¬ 
stützt wird.— Hier ist nun auch die bekannte Wirth- 
scliaft des Hrn. Möllinger zu Pfeddersheim, die in 
der That ein Muster von sorgfältiger Wirthschafts- 
Einrichlung aufstellt, und wovon dev FIr. Vf. aus den 
eignen Büchern des Hrn. Möllinger genaue Ertrags- 
und Unkostenberechnungen gibt, und daraus Resul¬ 
tate für die rationelleLandwirthschaft zieht, diebeyde 
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höchst wichtig sine!, und oft, aber doch nicht immer, 
mit sonstigen Erfahrungen Andrer übereinstimmen. 
Der Rindviehstand gibt auch hier bey genauer Be¬ 
rechnung keinen reinen Ertrag, kostet vielmehr noch 
mehr, als er einbringt (eine Kuh ist aber auch, nach 
gjahrigeni Durchschnitts - Ertrage, nur zu 456 Maas 
Milcli-Ertrag — das Maas zu 3 Pf. 28Lth. Gewicht — 
berechnet, und von 28 — 5o Pf. Milch wird nur i Pf. 
Putter angenommen, was ungemein wenig ist). 

Die Unterhaltung einer Person des Gesindes ist 
im Speiseconto zu 29-^ Kr. täglich berechnet, — aber 
blos in Speise und Trank. Doch sollen wohl 25 Kr. 
schon reichen. Das Verliällniss der Pferde zu den 
Ochsen rat. der Arbeit ist berechnet wie 5o zu 42, rat. 
des täglichen Unterhalts aber wie 5 zu 5. Vom Felde 
tragen nur ^ Getreide. Die Esparcetle stellt 3 Jahr 
im Turnus, und wird in die Gerste, oder auch, gegen 
Mitte July, mit etwas Rüben in die Brache gesaet, und 
häufig zu Heu gemacht. Der Morg. gibt da von 2078 Pf., 
und nach Abzug der Kosten 10 El. 11 Kr. reinen Er¬ 
trag. Runkeln werden auch viel gebaut, Audi genaue 
Ernte - und Stroh berechnungeil werden hier gelie¬ 
fert, welche erstere nach S. 166. allerdings nicht ge¬ 
wöhnlich, vielmehr sehr gross sind. Auf den Morgen 
werden nämlich z. B. 74,8Pf. Roggen gesaet, die sich 
dann im Durchschnitt um 17,18 vermehren, und dann 
also im Ganzen vom Morgen y,55 Malter (zu 170 Pf.) 
Ertrag geben, also über Dresdner Scheffel pro Mor¬ 
gen.— Der rohe Ertrag des Morgens Getreideland an 
Gelde ist im Durchschnitt von 10 Jahren demnach zu 
5i Fl. 27 Kr.; der reine zu 6 Fl. 5i Kr. auf Tab. VII. 
angegeben. — 20) Monsheim, wo die übrige Möllin- 
ger’sche Familie 6 — 700 Morgen besitzt, und wo der 
berühmte David MÖllinger, der aus der Schweiz 
hieher kam, sich zuerst ansiedelte. Er warein treff¬ 
licher Landwirth, der der ganzen Gegend mit Klee¬ 
bau, Esperbau, Viehvermehrung u. s. w. voranging. 
Seine Biographie wird hier kürzlich geliefert. Man 
hält hier gewaltig viel vom Pfuhl- (oder Jauche-) Aus¬ 
fahren . 21) Ost st ein (VV i rtlisch aft des Hrn. Käge) und 
22) Diinnstein. Raps nur in einer Brache. 20) Klein- 
Boclenheim, in der Gegend des Donnersberges; a4) 
Kendenheim, wo Mennonisten sehr gut Wirtschaften. 
Raps wird liier auch in reine Brache nur gebracht, und 
häufig gepfählt. 28) Gölheim. Hier wird nur mit Kü¬ 
hen und Ochsen gepflügt, so dass man mit 2 Ochsen 
wohl bo Morgen, mit 2 Kühen aber nur 24 bestreiten 
kann. Die Hälfte des Landes nur trägt Getreide. Der 
hiesige Wendepflug wird sehr gelobt wegen seiner 
schmalen, unten abgerundeten, Sohle des Pflughaupts 
(die der des Torgauer sehr gleicht). Es ist davon eine 
Abbildung geliefert. Ree. stimmt dem Hrn. Verf. in 
Rücksicht der Vorzüge dieses Pflugs völlig bey. 26) 
Kirchheim-Bolanden. Auch hier Raps nur in Brache; 
Sjähriger Esper. 27) Kriegsfeld; eine förmliche Drey- 
felderwirthschaft mit Futterbau. Viel weisser Klee¬ 
samenwird erbaut. 28) Winterborn. Aschendung auf 
Sand wird für sehr vorteilhaft gehalten. Viel Klee¬ 
samen erbaut man hier. 29) Wonsheim. Hier ist viel 
Brache für Roggen und Weizen, nämlich bey i4 fel- 
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deriger Einteilung in den ersten 6 Jahren 3m d. Der 
14.1 • V1 1 echtici f 1,, t dies durch den Satz, d ctSS die Be¬ 

fruchtung des Landes hier wohlfeiler durch die Bra¬ 
che, als dmcli Vlen und erbauetes Viehfutler zu er¬ 
langen sey. Doch will er das Brachsystem darum 
nicht allgemein preisen; nur wo keine Dreyfelder- 
wirthschaft dabey, uud wo guter Boden ist, und wo 
es an Nutzvieh do; h nicht fehlt, rechtfertigt er es. 
Rec. kann ihm für einzelne Fälle hierin nicht wider¬ 
sprechen, — sobald nämlich das Vieh keinen reinen 
Ertrag gibt, was beym Rindvieh fast immer der Fall 
ist, bey Schafen aber wohl sich anders und besser ver¬ 
halten kann. 5o) Erbesbüdesheim. 3i) Freimersheim. 
82; Alzey, überall etwas Brache, aber auch Luzerne 
und Esper. 55)Alhig, viel Brache aber doch sehr gute 
Cuitur. 34) Bechtolsheim. Frühes Gypsstreuen, wel¬ 
ches allerdings dem nur neuerlichst empfohlnen ge¬ 
genteiligen Verfahren sehr Vorzuziehen ist. 00) Gan¬ 
dersheim , eine schöne fruchtbare Gegend. Luzerne 
und Esparceite M ei den liier gebaut, jene in der Ebene, 
diese auf der Höhe. Nach 18 Jahren dungl man liier 
erst Wieder. Der Fruchtwechsel ist: 1. Brache, ge¬ 
düngt, 2. Raps, 3. Roggen, 4. Gerste, 5. Hafer, 6— 
i4. Luzerne, 15. Raps, 16. Roggen, 17. Gerste, 18. 
Hafer; aber nur /g, also -§■ Getreide !!! — Im Sandbo¬ 
den ist 5jahr. Wechsel. 56) Wintersheim. Ein Men¬ 
nonist, Dettweiler, baute vor i5 Jahren hier zuerst 
Esper und Luzerne; ward erst verlacht, bald aber 
nachgeahmt. — Die schlechtesten Aecker verbessert 
man hierdurch den Anbau von Möhren und Esper, 
wozu der Boden aber tief umgepdiigt und auch um- 
gegraben wird. 87) Sandhof. Sechs Bauern wirth- 
schaften hier, und bauen zum T eil in 9 Jahren 7mal 
Getreide ! Aber auch Luzerne wird hier und da 
aut' 6 oder 8 Jahr gebaut. — Richtige Bemerkungen 
über den Gyps. Dass er nämlich für manchen Boden 
gar nichts taugt, nämlich für den sehr festen, feuch¬ 
ten, schweren. 58) Eich. Ein 8jähr. Wechsel. Vom 
Felde sind -| zu Getreide bestimmt. Klee und Luzerne 
wollen liier nicht mehr fortwachsen. Man fängt an, 
sich zum Esper zu wenden. 09) lhersheimer Hof, 
von 24 Mennonisten bewirlhschaftet, die die 2000 
Morgen, die er ausmacht, in Erbbestand haben; durch¬ 
aus lleissige, wohlhabende Leute und tüchtige Laud- 
wirthe. 17 davon haben Branntweinbrennereyen aus 
Kartoffeln, die daher einen Hauptgegenstand des Ak- 
kerbaues hier ausmachen. Man baut hier aber docli 
auch viel Getreide, u. hat fast eine förml.Dreyfelder- 
wirlhschaft. Auch ohne Branntweinbrennerey mästet 
man hier viel Vieh, erst mit Rüben, dann imtKartolfeln 
und Runkeln, beyde zusammengemischt, und mit Kaff 
oder Rapsstreu und kaltem Wasser angemengt. Auch 
Heu und Gerstenstroh gibt man noch etwas daneben. 

Gegen das Auflaufen steckt man einen Schuss Pul- 
ver, mit gesalzner Butter zu einem Hühnerey gross 
geknetet, dem Vieh in den Hals; oder gibt ihnen ein 
Paar Flaschen lauliches Wasser mit einem Glas Oei 
ein. — Rec. hat sich ungern begnügen müssen, nur 
das Hervorstechendste aus diesem interessanten und 
lehrreichen Buche lierauszuheben. 
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Intelligenz - Blatt. 

Todesfall. 

23sten März starb zu Mannheim der berühmte 
dramatische Schriftsteller, August von Kotzebue, russi¬ 
scher Staatsrath, im 58. .Lebensjahre. Die Umstände sei¬ 
nes Todes werden in den öfl’entlichen Blattern so ver¬ 
schieden, zuin Theil so widersprechend und selbst wi¬ 
dersinnig, erzählt, dass wir billig Bedenken tragen, sie 
nachzuerzählen. So viel scheint indessen aus sämmtlichen 
Erzählungen hervorzugehen, dass jener fruchtbare und in 
vielfache Fehden verwickelte Schriftsteller als Opfer ei¬ 
nes politischen Fanatismus fiel , der sich jetzt auf selt¬ 
same Weise mit dem schon früher vorhandnen ästheti¬ 
schen und religiösen Fanatismus vergesellschaftet. Dieser 
Fanatismus fing damit an, den Verstand und selbst die 
Vernunft zu verschreyen, um in dunkeln und über¬ 
schwenglichen Gefühlen schwelgen zu können. So ward 
Gottesliebe, Kunstliebe und Vaterlandsliebe bis zur 
Schwärmerey gesteigert, so entstanden Verzückte und 
Verrückte, die ihrer Gefühle nicht mehr Herr werden 
konnten, und bald sich selbst, bald Andere mordeten. Mö¬ 
gen die, welche zum Dienste der Wahrheit berufen sind, 
jeder Art der Schwarinerey kräftig entgegenwirken ! Denn 
die eine erzeugt immer die andre. Mögen aber auch die 
nähern Umstände jener Gieuellhat vollständig ans Licht 
gezogen werden, damit nicht bösem Verdachte Raum ge¬ 
geben und der Unschuldige mit dem Schuldigen verwech¬ 
selt und bestraft werde ! 

Correspontlenz - Nachrichten. 

Aus Russland. 

leb fahre fort, Sie mit einigen Merkwürdigkeiten, die 
ich auf einer jüngsthin gemachten Reise aufgezeichnet 
habe, zu unterhalten. Die grosse Steppe im Lande der 
donschcn Kosaken ist beynahe durchgängig mit kleinen 
Hügeln wie besäet, die von Menschenhänden aufgewor¬ 
fen zu seyn scheinen und höchst wahrscheinlich alte 
Grabmälcr sind. Man hat mehrere geöffnet und in den¬ 
selben goldene, silberne und andere Münzen, Ringe, 
Schnallen, Schalen, Pferdegcschir;e, Waffen, Gewehr¬ 
gehänge u. s. w. gefunden. ^kuf vielen dieser Hügel 
stehen oder liegen Statuen von Stein, welche sowohl 

Erster Band. 

männliche als weibliche Figuren darstellen. Sie sind 
zwar unförmlich ausgehauen, doch sind in den Gesich¬ 
tern mongolische Züge nicht ganz zu verkennen, auch 
am Kopfe finden sich mongolische Haarzöpfe. Ein mit 
Mongolen verwandtes Volk ist also wahrscheinlich der 
Stifter dieser Denkmäler gewesen.-— Das Kloster Rogi, 

dem russischen Heiligen Simeon Stolpnik geweiht, hat 
eine äusserst reizende und romantische Lage am Ufer 
des Dnestr’s, unter dem Abhange eines fürchterlichen 
Felsens, dessen ungeheuer grosse Steine es zu zernich¬ 
ten drohen, und vor den Augen der Menschen ver¬ 
bergen. Der Berg is 60 Klaftern hoch; ein Fussteig 
von 180 Stufen führt zu ihm hinan ; seine Oberfläche 
ist über eine Meile weit und mit allerley Holzarten 
bedeckt. In dem Berge, etwa 120 Stufen hock, sind 
mehrere Höhlen eusgehauen, die ehedem von den Mön¬ 
chen bewohnt wurden. An dem Fusse des Berges ist 
eine vortreffliche Wasserquelle, welche zur Schönheit 
dieser Eirisiedeley nicht wenig beyträgt. — 

Sehr angenehme Tage hab’ ich in Grusinien (das 
die Europäer Georgien nennen) verlebt und manche 
interessante Beobachtung und Entdeckung gemacht. Die 
Eingebornen selbst nennen dieses Land Iberien und 
theilen es in das Ober- und Unterland ein. Das er- 
stere führt bey den Russen den Namen Grusien und 
enthält Karlalinien, Kachetien, Gardoban und einen 
Theil von Saatab; das andere, oder Unter - Iberien y 

aber begreift Imirelle, Mingrelien, Gurien und die 
andere Hälfte von Saatab, die den Türken gehört. 
Das Land ist ein wahres Paradies und durch den be¬ 
nachbarten fabelhaften Kaukasus eine Mährchen- oder 
Feenwelt. Seine Bewohner, die Grusinier, bilden ei¬ 
nen eignen Volksstamm und sind eine Urnation, Nach¬ 
kommen der alten lberier, Kolchier und anderer alten 
Völker. Sie haben eine zusammenhängende Geschichte 
bis zu Pharnabaz, einem Verwandten des letzten per¬ 
sischen Monarchen Darius, der nach Alexanders von 
Macedonien Tode sich zum Zaar von Grusien machte, 
ungelähr Zzj Jahre vor Christi Geburt. Seit seiner 
Zeit haben der Reihe nach bis auf den letzten Zaar 
Georg Hierahlitsch, 90 Zaare aus 4 Dynastien ge¬ 

herrscht, deren Thronfolge aber oft durch eingescho¬ 
bene armenische und persische Fürsten unterbrochen 
ward. Die 4 Dynastien waren: diePhaniabazische, die 
der Arschakumiancn, der Ckosroer und der Bagratio- 
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nen. Sie haben freylich Regententafeln, die bis Japhet 
hinauf steigen. Diesen zu Folge herrschte gleich nach 
Nimrod, den ihr Zaar überwand und tödtete, Mezche- 

tos, der die noch vorhandene Stadt Me sehe ti erbaute, 
und von dessen Vater Kartlos, der Nimrod’s Zeitge¬ 
nosse war, das Fand und das,Volk Kartwel und Kart— 

welaner genannt wurden. Diese alten Sagpn mögen 
indessen auf ihrem Werth oder Unwerth beruhen. Aber 
die ehemalige, noch jetzt beym Gottesdienste übliche, 
Landessprache ist uralt und weicht von den Sprachen 
aller benachbaiten Völker völlig ab. Von der gemeinen 
Volkssprache unterscheidet sie sich jedoch merklich 
und verhält sich zu derselben ungefähr wie die alte 
slavvonische zu der russischen. Sie wird auch blos 
noch in Kirchenbüchern gebraucht; doch aber von den 
meisten verstanden. Die Volkssprache ist mit vielen 
armenischen, persischen und türkischen Wörtern und 
Redensarten vermischt. Die kirchlichen und gelehrten 
Ausdrücke sind grossentheils aus dem Griechischen und 
Armenischen genommen, die bürgerlichen und gesell¬ 
schaftlichen Redensarten aber aus dem Persischen und 
Türkischen. Das Persische ist bey den Vornehmen die 
Modesprache, so wie man bis jetzt überhaupt persische 
Sitten und Moden liebte. Die Grossen und Reichen 
brachten aus Neigung zur Pracht und Verschwendung 
den meisten Theil ihrer Zeit in Ispahan zu. — Die 
Grusinier haben von jeher Liebe und Anlagen zu den 
Wissenschaften und Künsten gezeigt, aber von ihren 
unruhigen Nachbaren, den Persern und Türken, immer 
geplagt und gedrückt, selten Gelegenheit gehabt, sich 
damit vorzüglich zu beschäftigen. Unter der Regierung 
ihrer berühmten Zaarin Tatnar von 1171 —1198 stand 
ihre Literatur in der Bliithe. Noch jetzt besitzen sie 
classische Schriften aus dieser Zeit, besonders von 4 
Schriftstellern, unter welchen 2 Dichter sind, die sie 
als ihre Lieblinge schätzen. In den Klöstern werden 
Chroniken und Annalen ihres Landes aufbewabrt. Sehr 
beliebt sind alte historische Volksgesänge, darin die 
Thaten ihrer Helden und die Leiden ihrer Vorfahren 
besungen werden. Die Bibel und alle griechische Kir¬ 
chenbücher haben sie schon seit langer Zeit in Ueber- 
setzungen aus dem Griechischen. Die grusinische Bi¬ 
bel wurde 1745 in Moskau zum erstenmale vollständig 
gedruckt; bis dahin hatte man sie nur theilweise ge¬ 
druckt. Zaar Heraklius und der gleichzeitige gelehrte 
und sehr verdienstvolle Katholikos (Patriarch, Ober¬ 
haupt der Kirche) Anton legten Schulen an: der letz¬ 
te übersetzte viele Bücher aus der lateinischen und 
aus andern Sprachen, unter andern hVolf\s Physik, So 
besitzen sie auch unter mehreren MarmonteVs Belisair, 

den Telemach, Quint. Curtius und Aesop's Fabeln in 
ihrer Sprache. Jetzt, unter Russlands Zepter werden 
die wissbegierigen Grusinier gewiss bald mehr Gele¬ 
genheit, Aufmunterung und Veranlassung finden, sich 
zu unterrichten. Liebhaber der Literatur hielten sich 
bisher an die persische Gelehrsamkeit; viele Fürsten 
besitzen kleine Sammlungen persischer Bücher. Ihre in 
Tiflis angelegte Buchdruckerey ward zweymal von den 
Persern zerstört. Jetzt befinden sieh hier 2 Dmrke- 
reyen, eine für die Kirchenbücher, die andere für die i 

bürgerliche Sprache; denn sie haben auch zweyerley 
Buchstabenschrift, kirchliche und bürgerliche. Sie schrei¬ 
ben, wie die Europäer, von der linken zur rechten 
Hand. Ihr Nationalgesetzbuch ward in der ersten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts von dem Zaar hKachtang ge¬ 
sammelt und dem Volke bekannt gemacht. Ihr jetziger 
Beherrscher, Kaiser Alexander 7, verordnete bey Ein¬ 
führung dei neuen Regierungsform, dieses Gesetzbuch 
zugleich mit den Gebräuchen zur Grundlage bey der Ent¬ 
scheidung bürgerlicher Rechtssachen und bey Prozessen, 
zu gebrauchen. — Schon zu Comfantin des Grossen 
Zeiten nahmen die Grusinier das Christenthum an, und 
blieben der orthodoxen griechischen Kirche stets ge¬ 
treu, wenn auch bisweilen Einzelne, selbst Zaare, zum 
muhammedanischen Glauben übergingen. Das Kirchen- 
Episkopat hat der Katholikos, gewöhnlich ein Prinz 
aus dem Hause ihrer Zaare, welcher 12 Erzbischöfe, 
Bischof® und Metropoliten, und i3 Archimandriten un¬ 
ter sich hat. Jetzt führt er den Titel: Eparch von 

Grusien. In Kartalinien sind 6, in Kachctien 5 Mönchs¬ 
klöster grusinischer, und 2 griechischer Nation. Alle 
besitzen Landgüter. Nonnenklöster gibt es nicht. Kir¬ 
chen zählt man gegen 3ooo ; der grösste Theil ist aber 
durch die Einfälle um! VeiWüstungen der Perser zer¬ 
stört und verfallen. — 

In der t 8 ; 3 eroberten korsischen Provinz Schirwan 

besucht wohl jeder Reisende dieStadt Derbent und die 
3 seltenen Naturmcrkwürdigkeiten derNaphlhaqueUen, 

der wachsenden Berge und des ewigen Feuers. Als die 
russische Armee diese Gegenden besetzte, unterliess ich 
nicht, auch diese Gegenstände zu besehen und zu unter¬ 
suchen. Derb ent (Porta Caspiufl eine sehr alte Stadt, 
unter dein Namen des eisernen, auch kaspischen Pas¬ 

ses , schon früh bekannt, soll, nach einer Alten Sage 
der Einwohner, von Alexander dem Grossen erbauet 
seyn, eben so wie die grosse Mauer, die von hier ins 
Gebirge reichte, wahrscheinlicher aber ist sie veröden 
Derbices, die zu Cyrus Zeiten an der südösfl. Küste ries 
kaspischen Meeres wohnten, angelegt. Die Stadtmauern 
sind ein kühnes Werk; sie erheben sich aus dem Meere, 
sind von lauter grossen Quadern aufgeführt, 5 Klaftern 
hoch, ioFuss dick und mit vielen Thürmen versehen. 
Der hiesige Hafen wird schon im i2fen und i3ten Jahr¬ 
hunderte gerühmt, in welchem persische, arabische u. 
indische Waaren ankämen , die sodann weiter nach Russ¬ 
land verführt würden. Auch beschreibt Rüsbrück Der¬ 
bent schon so, wie es beynahe noch jetzt aussieht. Es 
fällt ungemein schön ins Auge, die Umgebungen sind 
romantisch und die Luft gesund. Das Wasser wird aus 
dem Gebirge durch einen bedeckten Kanal in die Staut 
geleitet.— Die Naphthaquellen sind in der Gegend von 
Baku, die eigentlichen Brunnen aber auf der Halbinsel 
Abscheren. Der weissen Naphthabrunnen waren sonst 
nur 5, sie sind nicht so ergiebig als die schwarzen, 
von denen bey Balachani 52 geöffnet waren. Die weis¬ 
sen werden versiegelt gehalten, monatlich nur einmal 
ausgeschöpft und der Nepht wird sehr theiicr yeikauK. 
Die schwarzen sind bis zu 20 Klaftern tief, werden 

täglich u’seho oii. un< liefe 1 n sehr vielen Me 

n, ich Baku geführt, dort zur Feuerung 

pht, 
verbraucht 

der 
und 
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verkauft wird. Ein Brunnen, der am reichlichsten quoll, 
gab täglich 75 Centnev Nepht. Die Brunnen selbst ge¬ 
hören der Regierung. Der schwarze Nepht wird in Lam¬ 
pen , zum Küchenfeucr u. Brodbacken gebrauchtj denn 
cr ist in und bey Baku das einzige Feuerungsmittel; 
joch nehmen die Russen zum Brodbacken lieber dürre 
Kräuter. — Die wachsenden Berge liegen zwischen 
Baku und Nawagi neben der Landstrasse in einerStrecke 
von 2 deutschen Meilen, sind nicht hoch, aschfarbig, 
ohne Gras, von der Gestalt eines Kegels. Die Erde ist 

nichts, als ein salziger Lehm. Jeder Berg hat auf sei¬ 
ner Spitze eine Quelle von salzigem, schlammigen und 
dicken Wasser, welches eft in die Hohe sprudelt, um 
sich sprützt und überläuft, da es sich dann rund herum 
an.setzt, austrocknet und den Berg immer höher und 
grösser macht. Einige ziemlich hohe sind jetzt ganz ver- ; 
trocknet; dagegen entstehen daneben neue, die stets 
dicken Schlamm ausstossen und wachsen. Es gibt auch 
noch in andern Gegenden des Landes einzelne wach¬ 
sende Berge. Nach dern Meere zu ist ein Berg, der zu¬ 
weilen Feuer ansgeworfen hat. — Das ewige Feuer auf 
der Halbinsel Abscheron ist ein Naturwunder, vielleicht 
einzig auf1 der ganzen Erde, weshalb sie zu den merk¬ 
würdigsten Gegenden unsers Planeten gehört. Sie ist 
fruchtbar und bringt die schönsten Südfrüchte, Wein etc. 
hervor. Das ewige Feuer brennt in einer ungleichen 
länglichen Grube, die 20 Klaftern lang und i£ Klaftern \ 

tief ist. Sie war später von den hier lebenden Feuer¬ 
anbetern stask verbauet worden. Der Grund der Grube 
besteht mehr aus Felsen, als Erde. Sie brennt nicht 
überall gleich, die grössten Flammen steigen bis zu 3 j 
Klaftern hoch; sie wird auch durch das beständige Feuer i 
nicht tiefer, und die Grundsteine werden nicht mürbe, j 
obgleich Kalksteine über der Erde bald davon locker wer- | 
den und zerfallen. Dieses ewige Feuer brennt ohne allen 
Rauch und Geruch; die ganze Gegend auf zwey Werste 
(•£ Meile) umher, enthält dieses Feuer in sich. Jedes 
Grübchen, das man in die Erde macht und anzündet, 
brennt ununterbrochen fort, bis man es wieder mit 
Erde verschüttet. Merkwürdig ist, dass am Rande dieser 
Feuergrube grünes Gras wachst und 80 Klaftern davon 2 
W asserbrnnnen sind. Bey diesem Feuer halten sich im¬ 
mer einige Feueranbeter, Nachkommen der alten Perser, 
(die das Feuer als Symbol der Gottheit verehren) und 
mehrere andächtige Ilindschu auf. Sie wohnen in klei¬ 
nen Hütten in einiger Entfernung und um die Grube 
herum. Mitten in einer solchen Hütte ist eine kleine 
Grube mit 2 — 5 Steinen umlegt, auf welcher in einem 
Kessel die Speisen gekocht werden. Sie nehmen einige 
Strohalmen oder trocknes Gras, zünden cs drnussen an 
der ewigen Flamme an und werfen es unter den Kessel. 
Die Gi ube entzündet sich gleich , brennt lichterlohe ohne I 
Rauch und Geruch und die Speisen werden schneller gar, 
als bey Holz. Bedeckt man das Loch mit einem Filz, so 
ist die Flamme gelöscht. An der entzündeten Grube wär¬ 
men sich diese Einsiedler im Winter und brauchen kein 
Licht in ihren Hütten. Jeder steckt bey seinem Bette ein 
Rohr in die Erde, das eine Elle hoch und oben mit Lehm 
verklebt ist, auch einen Stöpsel von Lehm hat. Nimmt 
er diesen ab und zündet die Ocffnung mit Stroh an, so 

brennt das Rohr wie ein Licht, ohne zu verbrennen; legt 
er den Stöpsel wieder drauf, so ist das Licht ausgelöscht. 
Dieses ewige Feuer wird auch zum Kalkbrennen benutzt. 
Man setzt die Kalksteine in Haufen, zündet etwas Stroh 
an der grossen Feuergrube an und wirft es an den Stein¬ 
haufen. Darauf;fährt die Flamme plötzlich aus der Erde 
mit Geräusch in die Hohe und erfüllet den ganzen Hau¬ 
fen , den man 3 Tage brennen lässt, worauf der Kalk 
fertig ist. — 

In der Gegend um Bahn ist noch eine andere höchst 
merkwürdige Feuererscheinung. Nach warmen Herbstta¬ 
gen , bey gelinder Abendluft, stehen die Felder in vollen 
Flammen. Oft scheint es, als rollten diese Hammen von 
den Bergen herab und das umliegende Gebirg ist von ei¬ 
nem hellen, blauen Lichtfeuer erleuchtet. Die unzähli¬ 
gen, tbeils einzelnen, theils zusammenhängenden flam¬ 
men, welche in dunkeln und warmen Nächten die ganze 
Ebene bedecken , erregen Schrecken bey Pferden, Maul¬ 
eseln und andern Thieren. Diese Flamme dauert bis ge¬ 
gen 12 oder 1 Uhr in der Nacht; bey starkem Ostwinde 
bemerkt man sie gar nicht, am häufigsten sind sie im 
October und November. Dieses Luftfeuer entzündet aber 
keinen einzigen brennbaren Stoff, selbst das trockenste 
Gras und Schilf gerath nie davon in Brand, obgleich die 
ganze Erdfläche von Flammen und verzehrendem Feuer 
bedeckt zu seyn scheint. Wenn man auch mitten in die¬ 
sen Flammen sich befindet, so spüret man doch nicht die 
mindeste Warme von ihnen. Dabey fehlt es der ganzen 
Gegend nicht an Wasser. Selbst Baku hat schöne Brun¬ 
nen, unter andern einen 70 Stufen tiefen in Stein ge¬ 
hauenen. Das Wasser schmeckt zwar nach Nepht, scha¬ 
det aber nichts, sondern bekommt Jedem wohl, so wie 
die Gegend überhaupt sehr gesund ist, und nie die Pest 
erfahren hat. Doch herrschen das ganze Jahr hindurch 
viele Stürme, welche aber die grosse Hitze massigen: die 
Nachte sind indessen meistens still. In der Stadt stehet 
ein altes, bewundernswürdig schön errichtetes Gebäude, 
der Schachpalast genannt, den Schach Abbas der 

Grosse erbauet hat, nach anderer Meinung aber Darms, 
den man auch für den Gründer der Stadt halt. Von dem 
dicken Rauche des Nephts, der hier das einzige Feuer¬ 
material ist, schweben beständig dicke Wolken über der 
Stadt, zumal im Winter ; alle Häuser schwärzen sich auch, 
von diesem Rauche. Die nächste Umgegend der Stadt ist 
trocken, dürre und unfruchtbar, aber ein Schauplatz der 
seltensten Naturwunder; geschickte Naturforscher, gute 
Maler und andere Künstler würden hier reichlichen Stoff 
zu Beobachtungen, Zeichnungen und angenehmen, un¬ 
terhaltenden Bemerkungen finden. — 

Die tief im Gebirge wohnenden Awgasen haben ei¬ 

nige merkwürdige Religionsgebräuche, die ihnen von ih¬ 
rem ehemaligen Christenthume übrig geblieben sjn I. So 
halten sie z. B. die grosse Fasten der griechischen Kirche 
und feyern den Sonnlag durch Ruhe, jedoch ohne Got¬ 
tesdienst. Bey einer alten Kirche haben sie einen Priester, 
Katalhos (wahrscheinlich das verstümmelte Katholikos) 

genannt, welcher nach der Fasten das Fleisch einsegnet, 

auch mehrere Einsiedler, die in Wäldern leben. Sie feyern 
jährlich 3 grosse Feste : das Frühlings/est (vielleicht iü-scr 
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Ostern) mit Pferderennen u. andern Lußtbarkeiten, wo- 

bey auch bunte Eyer ausgetheilt werden; das Mayfest 

('vielleicht Pfingsten) in einem heiligen Haine, wo ein 

rrosses eisernes Kreuz ist und Einsiedler leben; jeder An¬ 

wesende hat ein hölzernes Kreuz, gute Freunde tauschen 

die Kreuze zum Zeichen der Freundschaft um; endlich 

das Herbst fest, in demselben heil, Haine bey einer Höhle, 

wobey Eremiten den Eingang bewachen und ein weisser 

Ochse geschlachtet und zum Opfer dargebracht wird. — 

Die Tschegemer, Vasallen der Kabardiner, haben auch 

noch aite verfallene Kirchen. Besonders ist eine auf einem 

hohen Felsen am Tschegenflusse merkwürdig. Es werden 

in derselben bandschriftl. P_este der Bibel, Blätter von den 

Evangelien in altgriechischer Sprache, Legenden u. s. w. 

aulbewahrt. Eben so findet man bey den Inguschen in 

einigen Gegenden noch Trümmern von christl. Kirchen, 

die als Heiligthiuner verehret werden. Besonders wird 

eine sehr alte Kirche, in deren Nähe 3o kleine Hauser, 

wahrscheinlich yormalige Mönchszellen, stehen, so heilig 

gehalten, dass jeder andächtig bey derselben auf die Knie 

lallt, ohne dass es jedoch einer wagte, hinein zu gehen. 

— Bey den Lesgiern, einem wilden, räuberischen Volke 

des Kaukasus, findet sich gleichwohl, zur Handhabung 

der Ordnung und Sicherheit, ein von allem anerkanntes 

und heilig gehaltenes Gesetzbuch , Ismail Koran, welches 

von den Bewohnern des östlichen Kaukasus allgemein als 

Landrecht bey gerichtlichen Verhandlungen gebraucht 

wird. Drey Stämme sind die Aufbewahrer dieses Gerichts¬ 

buches und die drey ältesten dieser Stämme sind die Rich¬ 

ter. Jeder muss sich ihren Aussprüchen unterwerfen, und 

es können auch Sklaven über harte Behandlung von ih¬ 

ren Herren bey ihnen Klage erheben. — Doch ich bre¬ 

che ab und behalte mir vor, um mein Konvolut nicht 

zu stark zu machen, ein andermal noch mehr Bemer¬ 

kungen von meinen Reisen Ihnen mitzutheilen. 

Ankündigungen. 

Nothwendige Anzeige für Gartenbesitzer. 

J. G. Salzmann’s 

allgemeines deutsches Gartenbuch, 
oder 

vollständiger Unterricht in der Behandlung 

des 

KüchenBlumen- und Obstgartens; 
theils 

aus eigener vieljähriger Erfahrung, theils nach den 

besten Gartenschriften bearbeitet. 

Mit 

einem Gartenkalender, enthaltend die monatlichen Ver¬ 

richtungen im Küchen- und Baumgarten, und einem 

Anhänge vom Trocknen, Einmachen, Erhalten und 

Aufbewahren verschiedener Gewächse. Zweyte durch¬ 

aus verbesserte und vermehrte Auflage, ’gr. 8. München 

und Leipzig 1819, bey Fleischmann. 1 Thal er 8 Gr. 

oder 2 Fl. Rhein. 

Das Publicum hat die ausgezeichnete Brauchbarkeit 

dieses in seiner Art einzigen und der höchsten Empfeh¬ 

lung würdigen Gartenbuches auf eine, für den seinem 

Fache durchaus gewachsenen Herrn Verfasser, höchst 

ehrenvolle Weise anerkannt, indem die ganze erste 

Auflage, die wir damals in diesen Blattern anzeigten, 

schon binnen i5 Monaten vergriffen war. Beweises 

genug, dass gute Bücher, seyen auch noch so viele 

desselben Faches vorhanden, immer gesucht sind. Was 

sich kaum zum Mittelmässigen erheben kann, mag im¬ 

merhin der verdienten Vergessenheit überlassen blei¬ 

ben. Mit Recht sagt der verdiente Verfasser in der 

Vorrede zu dieser zweyten Auflage: „Den Dank gegen 

das Publicum glaubte ich dadurch am besten an den 

Tag legen zu können, wenn ich alle meine Kräfte auf¬ 

bot, meinem Gartenbuche eine noch grössere Vollkom¬ 

menheit zu geben, und meine neueren, strenge Probe 

haltenden Erfahrungen darin niederzulegen. Ich gestehe 

es, dass ich auch die neuesten Schriften dieses Faches 

nicht unbenutzt gelassen habe, doch nahm ich nichts 

auf, was mir nicht selbst streng die Probe bestand, oder 

was ich nicht vorher einer tiefen Prüfung unterwarf.“ 

Getreulich und gewissenhaft hat der Verfasser sein 

Versprechen gelöst; Referent kann mit Recht behaup¬ 

ten, dass durch die Umarbeitung, Verbesserungen und 

Zusätze, womit diese 2te Auflage so herrlich bereichert 

worden ist, Deutschland sich nun eine* vollendeten 

Gartenbuches zu erfreuen hat, und er macht aus vol¬ 

ler Ueberzeugung jeden auch noch so unerfahrnen Gar¬ 

tenfreund auf dieses treffliche Werk aufmerksam, über¬ 

zeugt, dass jeder Gartenbesitzer seinen Garten nun 

noch mehr lieb gewinnen wird, da er an diesem gründ¬ 

lichen Buche einen so treuen und erfahrnen Rathgeber 

besitzt. Die Geschäfte der Hausfrau, nach eingeernte¬ 

ten Gewäclisen , lehrt der Anhang , so wie der Garten¬ 

kalender eine monatliche Uebersicht gibt, welche Ge¬ 

schäfte im Garten vorgenommen werden müssen. 

W. 

Im Verlag der Hermannschen Buchhandlung in Frank¬ 

furt am Maiu erscheint zur Oster-Messe 1819 und 

ist dann in allen Buchhandlungen Deutschlands zu 

haben: 

Geschichte des Preussischen Staates seit dem Frieden 

von Hubertsburg, lr Theil. gr. 8. 

Das Ganze zerfällt in drey Tbeile. Der zwej te 

und dritte werden diesem ersten noch in diesem Jalne 

nachfolgen. Wir wollen hiermit im Voraus die Auf¬ 

merksamkeit auf dieses wichtige, mit eben so vielhrey- 

müthigkeit als Gründlichkeit abgefasste Werk wecken. 

Der Leser wird in dem Verfasser einen Mann erken¬ 

nen, der schon durch andere historische Werke seinen 

Beruf zum Geschichtschreiber beurkundet hat. 
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Betrachtungen über die Lehre und den Geist der 

orthodoxen Kirche, von Alex and. v. Stourdza 

(Kaiserl. Russ. Staatsrathe). Aus dem Französischen 

übersetzt von August v. Kotzebu-e. Leipzig, b. 

Paul Gotthelf Kummer, 1817. VIII. und 207 S. 

in 8. (20 Gr.) 

Diese Schrift verdient in mehr als einer Hinsicht 
eine nähere Aufmerksamkeit. Sie wurde veranlasst 
durch die nicht ganz erfolglosen neuerlichen Ver¬ 
suche der Jesuiten, angesehene Mitglieder der mor¬ 
genländischen Kirche in Petersburg selbst für den 
Katholicismus zu gewinnen. Der Vtrf. sagt hier¬ 
über S. 1 : „Die Versuche einiger inRusslaud woh¬ 
nenden Irrgläubigen, um die Gewissen zu beun¬ 
ruhigen, und über die Reinheit der Lehren der 
„orientalischen Kirche unter den Gläubigen Zwei- 
„fel zu erregen; das aus diesem Widerstreit ent¬ 
standene Schwanken der Gemüt her; mit einem 
„Worte, der Angriff, der offenbar gegen die Re¬ 
ligion des Staats gerichtet wurde, machte dieNoth- 
„wendigkeit fühlbar, das Schweigen zu brechen und 
„sich zu vertheidigen, weil man sich angegriffen 

sah.“ 
Diese Aeusserung begründet die doppelte Ver- 

muthung, dass die Wirkungen des jesuitischen Be¬ 
kehrungseifers ausgebreiteter gewesen seyn mögen, 
als in Deutschland bekannt geworden ist, und dass 
der Verf. eine officielle Aufloderung gehabt haben 
mag, seine Schrift zu schreiben. Die letztere Ver¬ 
mut hung wird noch wahrscheinlicher durch eine 
unverkennbare Verwandtschaft der hier geäusserten 
Ideen mit den religiösen Ansichten, welche in ver¬ 
schiedenen neuerlichen Öffentlichen Erklärungen des 
russischen Gouvernements ausgesprochen worden 
sind, und durch die vom Hin. v. Kotzebue jüngst 
gegebene Eröffnung, dass auch das bekannte Me¬ 
moire sur V etat actuel de l’ Allemag ne des Hrn. 
von Stourdzfi einen officiellen Charakter habe. — 
Schon dieser Umstand allein könnte dieser Schrift 
ein grösseres Interesse sichern. 

Sie ist aber auch die Schrift desselben Verfas¬ 
sers, der in seinem nur genannten Memoire die 
deutschen Universitäten als ,,die Repertorien aller 
Irrthiimer des Zeitalters, durch welche alle fal¬ 
sche Theorien und alle träumerischen Lehren wie- 

Erster Band. 

JT 

derholt und verewigt wurden“ anklagt, und be¬ 
hauptet, dass die Theologie in den Händen der 
deutschen Universitätslehrer „die Antagonistin der 

Religion, die Hermeneutik aber nichts als eine 

Projänation der heil. Schrift“ geworden sey. Man 
wird also v\ohl begierig seyn, zu wissen, auf wel¬ 
chem theologischen Standpunkte dieser kühne An¬ 
kläger der neuern Theologie selbst stehe, und be¬ 
rechtigt, zu fragen, auf welche Gründe sich wohl 
jene Anklage stützen möge. Beydes wird aus die¬ 
ser Schrift klar. 

Endlich ist sie auch, diese Schrift, das Werk 
eines Staatsmannes, der, seine eigenthümiiehe Sphäre 
verlassend, in dem Felde der gelehrten Theologie, 
ja in der Polemik über abslracte Glaubenssätze, 
eine Krone zu erringen strebt, während die Geist¬ 
lichkeit des russischen Reichs, die doch wohl am 
stärksten durch jene Vorfälle zur Erklärung aufge- 
fodert war, gänzlich schweigt. Wie kam man doch 
dazu, die Verteidigung der morgenländischen Kir¬ 
che, die Rettung der Reinheit ihrer Lehre, einem 
Staatsmanne entweder aufzutragen, oder zu über¬ 
lassen? Gab es keinen Bischof, der sich diesem 
Geschäfte unterziehen konnte oder wollte? oder 
fürchtete man, in diesem Falle die Vertheidigung 
der Kirche in ungeschickte Hände kommen zu 
sehen? 

Für d ie Beurtheilung der Schrift des Hrn. v. 
Stourdza selbst glaubt Rec. einen doppelten Ge- 
sichtspunct unterscheiden zu müssen: 1) ihr Ver- 
liältuiss zu dem ihr durch die Veranlassung ihrer 
Entstellung gegebenen Zweck, und 2) ihr Verhält¬ 
nis zur gelehrten Theologie überhaupt. Jenes be¬ 
stimmt ihren relativen Werth, dieses ihren abso¬ 
luten für die Wissenschaft. 

Der Zweck, für welchen der Verf. schrieb, 
ergab sich aus der Veranlassung. „Die Gewissen 
der Gläubigen waren beunruhigt;“ man musste sic 
also beruhigen. „Die Reinheit der I,ehren der ori¬ 
entalischen Kirche war Zweifeln ausgesetzt;“ mau 
musste also diese Zweifel lösen. „Die Gemülher 
waren ins Schwanken gekommen;“ man musste 
sie also wieder ins Gleichgewicht billigen. „Die 
Slaatsreligion war angegriffen;“ mau musste sic ver¬ 
theidigen. Für diesen Zweck gab es offenbar zwey 
Wege: entweder, man stellte die Vorzüge der 
Lehre und Verfassung der .morgenländischen Kir¬ 
che vor der abendländischen und die Mängel der 
letztem ins hellste Licht, um die Verirrten zur 
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Rückkehr zu bewegen, die Wankenden in der 
Treue zu befestigen ; oder man deckte die Wege 
der jesuitischen Proselytenmacherey auf, zeigte das 
Falsche, Uebersclibüchende, Unrechte derselben, 
und führte den Gläubigen die Unsittlichkeit der 
Vertauschung der alten Multerkirche mit einer 
neuen, welche wenigstens eben so viele Mängel 
hat, nachdrücklich zu Ge nülhe. — Dem Verf. hat 
es nicht gefallen , sich auf das zweyte zu verbrei¬ 
ten, und man findet daher in seiner Schrift nicht 
den geringsten Aufschluss über jene Vorfälle in 
Petersburg, welche die Verweisung der Jesuiten aus 
dieser Residenz und Moskwa zur Folge hatten. Man 
kann darüber mit dem Verf. nicht rechten. Fr 
hatte vielleicht besondere Gründe, hierüber den 
Schleier nicht aufzuheben. Nicht einmal eine An¬ 
klage gegen die Jesuiten kommt vor, sondern er 
spricht S. '200 blos im Allgemeinen von den katho¬ 
lischen Missionarien als solchen, „die Fand und 
Meer durchkreuzen, um Proselyten zu machen, 
die eben durch sie schlechter werden, als sie selbst 
sind',“ und begnügt sich, den Geist katholischer 
Missionarien, wie er sie in einigen Inseln des Ar- 
chipelagus gefunden habe, S. 169 so zu schildern: 
„Die wenigen Familien, welche sich, der Ketzerey 
„ergeben haben, werden von dem kläglichsten Fa- 
„ualismus erschüttert. Durch die Missionäre unter¬ 
jocht, mögen sie nimmer durch Hände der Verwand t- 
,,schall mit rechtgläubigen Christen sich verbinden. 
„Geschehen bisweilen solche Heiralhen, so werden 
„alle Blendwerke des Betrugs aufgeboten, um die 
„nächsten Verwandten zu entzvveyen, durch Ue- 
„berraschurig eine yJbschworung zu bewirken, gut- 
,,willig oder \gewaltsarn durch Besprengen zu 
„taufen, und Vorurtheilen, die mit der Gesell¬ 
schaft genz unverträglich sind, unter dem Volke 
„Eingang zu verschallen.“ 

Weiter findet sich über diesen Gegenstand 
nichts, und das Werk folgt durchgängig\lem dog¬ 

matisch-polemisclum Gesichtspunkte. Es stellt näm¬ 
lich 1) die dogmatischen Gehren der griechischen 
Kirche von der Dreyeinigkeit, der Erlösung, und 
von Strafen und Belohnungen in der Ewigkeit auf, 
geht sodann 2) die Gebräuche und die Kirchen- 
zucht dieser Kirche durch und sucht hierin die 
Vorzüge derselben vor der abendländischen zu zei¬ 
gen, und entwickelt 5) den verschiedenen Geist 
beyder. Kirchen und den Einfluss derselben auf ihre 
Bekenner, wobey zugleich ein Capitel über Tole¬ 
ranz angehängl ist. 

Fragt man, wie der Verf. diese sich selbst ge¬ 
setzte oder ihm gegebene Aufgabe lösetc; so muss 
man gestehen, dass er sie zwar keineswegs verfehlt, 
aber auch weder vollständig, noch vollkommen ge- 
löset hat. Seine Vorzüge sind eine schöne, an¬ 
ziehende Darstellung, in dem Original wahrschein¬ 
lich geschmeidiger, als in der nicht überall gelun¬ 
genen Uebeisetzung, viele einzelne schöne Stellen 
und feine, richtige Bemerkungen (z. B. S. 6, 12, 
i5, 18 1., 54-, 96), eine immer beredte, oft völlig 
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siegreiche Polemik gegen die römische Kirche, (z. 
B. S. 41, '12, j6 l., 65, 85, 90), und ein glück¬ 
liches Maas des Eingehens in gelehrte Untersu¬ 
chungen, welche meistens, doch nicht immer, nicht 
tiefer fortgeführt werden, als gebildete Leser aus 
höheren Ständen zu gehen pflegen oder gehen kön¬ 
nen. Wir zweifeln daher nicht, dass des Verfs. 
Schrift in Russland von guten Wirkungen, wenig¬ 
stens bey den Gläubigen, gewesen seyn wird. —■ 
Doch diese Vorzuge sind auch mit bedeutenden. 
Mängeln begleitet, sowohl in der Form, als in der 
Matei ie. 

Die Sprache ist oft gekünstelt, geschraubt, 

dunkel. Ob dieses mehr aut die Rechnung des 

Ueberselzers, der sich liier freylich in einer ihm 

fremden Region befand, oder des französischen 

Originals zu setzen sey, kann Rec. nicht entschei¬ 

den, da ihm‘das letztere nicht zur Hand ist. Da¬ 

gegen kommt es entschieden auf des Verfs. Rech¬ 

nung, dass sich eine Menge absprechender Behaup¬ 

tungen, unbestimmt ausgesprochener Beschuldigun¬ 

gen, erschlichener oder vielmehr gewaltsam erober¬ 

ter Satze darin finden, (z. 13. 8. 4o, 48, 5i, 55), 

dass der Verf. bisweilen (z. B. S. 22, 59) entwe¬ 

der unwissend oder absichtlich Zeiten und Begriff« 

nicht sondert, welche der eigentliche Gelehrte sorg¬ 

fältig unterscheidet, und dass er oft mit einer Si¬ 

cherheit aufliiit, mit einer Entschiedenheit spricht, 

weiche an den Staatsmann, der das. was er sagt, 

nicht zu beweisen braucht, weil er im Namen ei¬ 

ner Regierung spricht, nur zu sehr erinnert. Auch 

ist der Verl, dem Geiste kirchlit her Toleranz, oder 

vielmehr gegenseitig« r Gerechtigkeit, welche nicht 

verwunden, nicht ei bitlern will, oft untreu ge¬ 

worden, ob er gleich diesem Geiste allein folgen 

zu wollen 8. 1 und 2 erklärt. Schon dadurch, dass 

er auf dem Titel seines Buches die „orthodoxe 

Kirche“ statt der morgenlaudischeu nennt, ahmt 

er eine Au.naassung römischer Schriftsteller nach, 

welche auch von ihrer Kirche a.’s „der Kirche“ 

ohne Beyuamen sprechen, weil sie keine andere, 

als die ihrige, für eine Kirche anerkennen wollen. 

Dahin gehört auch, dass er so oft die Mitglieder 

seiner Kirche nur mit dem Ausdrucke: „die Gläu¬ 

bigen,“ und die Kirche selbst mit dem Prädikate: 

„die rechtgläubige,“ benennt, und den katholischen 

Glauben 8. 109 mit dem Namen der „Ketzerey“ 

belegt. (Eine protestantische Kirche, in welcher 

freylich die gefährlichen Universitäten blühen, 

scheint der Verf, nicht za kennen, und gedenkt 

ihrer nur einmal 8. .56 im V 01 heygehen unter dem 

Namen „des Lullurthumsein Ausdruck, den 

wir indessen im besten Sinne zu nehmen geneigt 

sind.) 

VVas die Materie betrifft, so enthält dieSchrift 

für ihren Zweck manches Debet flüssige. Denn der 

Verf. handelt auch ven den Leinen, über welche 

zwischen seiner und der römischen Küche kein 

Streit, ist, z. 13. von der Ehe, dem Sundeufalle, 

der Erlösung, letzten Gelang, Priester weihe, und 
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trä^t auch die Lehren ausführlich und im Ganzen 
vor, wo das Bekenntniss beyder Kirchen nur in 
einzelnen, ' oft unbedeutenden Puncien abweicht. 
Dadurch wird der Hauptzweck verdunkelt, oder 
doch auf die Seite geschoben, und die Schrift ohne 
Nutzeu vergrössert. Aber der Verf. wollte zugleich 
die Verriunftmässigkeit der Dogmatik seiner Kir¬ 
che zeigen, zugleich seine Religionsphilosophie mit¬ 
theilen, weil er glaubte, darin die kräftigsten Waf¬ 
fen gegen die römische Kirche zu finden. So begnügt 
er sich nicht mit den historischen Gründen für den 
Leb rsalz seiner Kirche, dass die dritte Person der 
Gottheit nur von der ersten und nicht, wie die rö¬ 
mische Kirche will, auch von der zweyten ausgehe, 
sondern er stellt auch eine weitläufige philosophi¬ 
sche Theorie von der Trinität auf (S. 52 ff.), aus 
welcher er den Ausgang des Geistes vom Sohne 
unwidersprechlich als etwas Falsches dargethan zu 
haben vermeint. Rec. hält dieses nicht nur für et¬ 
was Ueberflüssiges, sondern auch für eine Schwä¬ 
che. Denn es ist immer eine missliche Sache um 
philosophische Demonstrationen für positive Dog¬ 
men , welche nicht eingesehen, sondern geglaubt 
seyn wollen; noch misslicher, wenn die Reiigions- 
philosophie keinen andern Boden hat, als den 
schwankenden der Mystik, und ganz zweckwidrig, 
wenn man mit Gegnern kämpft, die blos aus hi¬ 
storischen AuctoriLäten streiten. Der Verf. hatte 
sich einzig auf das eigene Feld seiner Feinde stel¬ 
len und sie da bekämpfen sollen, nämlich auf das 
Feld der Exegese, Tradition und Geschichte. Auch 
von Fehlern hat sich der Verf. nicht lrey gehalten. 
Wer wird ihm beystimmen, wenn er S. 24 f. sagt, 
dass die abendländische Kirche, als das Schisma 
mit der morgenländischen entstand, nur Hartnäk- 
kigkeit und Unwissenheit gezeigt, die morgenländi¬ 
sche aber sich stark gefühlt habe durch die voll¬ 
kommene Uehei einstimmung, die ihrem himmli¬ 
schen Ursprünge sie näher brachte? (Zugleich eine 
Probe von den gerügten Fehlern des Siyls.) Oder 
wer wird es unterschreiben, wenn es S. 65 heisst, 
die abendländische Kirche habe aus Ehrsucht die 
Lehre vom Fegefeuer erfunden, und sie aus l Cor. 
5, i.) geschöpft, die morgenländische aber (S. 65) 
habe darüber ein ehrerbietiges Schweigen beobach¬ 
tet? Ist es nicht bekannt, dass man sich auch auf 
2 Makk. 12, 45 berief, und dass die Idee eines 
Reiiiigungsfcuers, ausgegangen aus platonischen und 
Zoroa.strischeii Vorstellungen, erst durch die nior- 
geuiauuischeu Lehrer zu den abendländischen ge¬ 
laugt: ?— Oder wer wird den Vorwurf für ge¬ 
gründet halten, dass man durch die veränderten 
Formen der Trauung in der abendläudischenKirche 
dahin gek mimen sey, (S. 96 h) „das Sacrament in 
einen Civilcontract zu verwandeln ?“ Diese Ansicht 
der französischen Rechtsgelehrten ging weder aus 
den Dogmen, noch aus den Gebräuchen der abend¬ 
ländischen Kirchen hervor, noch ist sie jemals von 

der katholischen oder protestantischen Kirche ge- 
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nehmigt worden. — Eben so wenig ist es gegrün¬ 
det, dass (S. 101) die Liturgie der morgenländischen 
Kirche die der ältesten apostolischen, und ihr nichts 
Fremdartiges beygemischt sev. Ist etwa beymAbend- 
niahl „der Vortrag des Symbols“ (S. 100), ist das Opfer 
im Abendmahle (S-100), ist bey der Ehe das Wech¬ 
seln der Ringe und der Becher, und das Aufsetzen 
von Kronen apostolisch? oder sind es die Fürbitten 
für die Verstorbenen mit ihrer Liturgie? ist es die 
Firmelung und die Beichte? 

Auch schlägt sich der Verf. imStreite biswei¬ 
len mit seinen eigenen T'Vaffen. Demi wenn er der 
römischen Kirche Seite 67 den Vorwurf macht, dass 
sie sich Öfters gegen die morgenläudische der Waf¬ 
fen der Philosophie bediente und dadurch nur Ge¬ 
legenheit gegeben habe, den ganzen Grund des Glau¬ 
bens zu erschüttern; so könnte man den Verf fra¬ 
gen, warum er sich dennoch in den Lehren von 
der Trinität, den beyden Naturen in Christo, den 
Sacramenten etc. philosophischer Demonstrationen 
bedient habe, und wie er darauf einen so grossen 
Werth legen könne. Oder wenn er S. 4o und 65 
darauf dringt, dass man ohne Folgerungen zu ma¬ 
chen mit mathematischer Genauigkeit bey denWor- 
ten der Schrift bleiben müsse, indem das geringste 
Abirren uns in einen Abgrund stürze, so könnt© 
man ihn fragen, mit welchem Rechte er denn selbst 
über den Buchstaben der Schrift so oft hinausgehe 
und z. B. S. 81 die Taufformel so umschreibe: „lasst 
„das Wort des Gottheilandes alle durch die Ueber- 
„tretung ihrer Väter gefallene Geschlechter hören , 
„taucht sie in das lebendige Wasser, Symbol des 
„Urzustandes ihrer Triebe und ihrer stürmischen 
„Leidenschaften nach dem Falie, und bewirkt durch 
„Anrufung des Dreywesens der Gottheit in dem 
„innern Menschen das ewige Wunder zwischen Gott 
„und Geschöpf.“ Die kahle Entschuldigung, dass 
sich das Evangelium nicht so ausgedrückt habe, 
„weil es stels die Tiefe mit der Popularität zu ver¬ 
binden strebe,“ kann docli wahrhaftig eine solche 
Exegese nicht rechtfertigen. 

Ueber manche Unterschiede der morgenländi- 
sehen und abendländischen Kirche schlüpft der Vf. 
zu leicht weg. So wird S. 91 das in seiner Kirche 
übliche Kinderahendmahl blos in einer Note mit 
der dürftigen Bemerkung veriheidigt, dass die Kirche 
das Verlangen hege, die Kinder schon in der Wiege 
zu heiligen, und dass in diesem Gebrauche mehr 
Glaube, in dem Gebrauche der Abendländer aber, 
das Abendmahl mir Erwachsene gemessen zu las¬ 
sen, mehr Vernunft eiey herrsche. So wird S. 95 
der Gebrauch seiner Kirche, die Kinder gleich nach 
der Taufe zu firmeln, wo es doch ganz zweckwi¬ 
drig ist, mit nichts gerechtfertiget. So hält’ er bes¬ 
ser gefhan, von dem wohlthätigen Einfluss seiner 
Kirche auf die theologische Gelehrsamkeit lieber 
ganz zu schweigen, als diesen F.influss durch die 
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Instanz der drey Erzbischöfe Mimiatis, Nieephorus 
Theotokis und Eugen Bulgaris erhärten zu wol¬ 
len. Denn wahrhaftig die katholische Kirche könnte 
dieser Armulh eine sehr reiche Phalanx gelehrter, 
berühmter und frommer Priester ihrer Kirche ent- 
gegenstellen, und sie wrürde in einem ähnlichen 
Falle nöthiger Vertheidigung keinen Staatsmann mit 
diesem Geschäfte zu bemühen sich veranlasst sehen. 

Dagegen vermisst Rec. in der Schilderung der 
gegenseitigen Vorzüge beyder Kirchen eine genaue 
Darstellung des schädlichen Einflusses, welchen die 
Papstmacht und katholische Hierarchie auf Fürsten 
und Völker, Moral und Politik, Intoleranz und 
Verfolgung und besonders auf Erweckung der Frey- 
geisterey und Atlieisterey, namentlich in Frank¬ 
reich, gehabt hat. Hier, und nicht in der schuld¬ 
losen Theologie protestantischer Universitäten, v iirde 
er eine der wahren Quellen der Irreligiosität ge¬ 
funden haben. 

Hierdurch glaubt Rec. sein Urtlieil, dass der 
Vf. seinem apologetischen Zwecke weder vollkom¬ 
men, noch vollständig entsprochen habe, hinläng¬ 
lich belegt zu haben. Ueberhaupt hat Rec. in die 
ser Rücksicht nichts gefunden, was nicht von den 
Polemikern unserer Kirche gegen die römische ge¬ 
lehrter und umfassender wäre dargethan worden. 

Betrachtet man aber diese Schrift in ihrem Ver¬ 
hältnisse zur Theologie überhaupt; so ist sie für 
den protestantischen Leser von keinem besondern 
WertT e. Der Vf. steht noch auf dem Standpuncte, 
auf welchem unsre Theologen im lgten Jahrhunderte 
standen. Daraus erklärt sich sein Urtlieil über un¬ 
sere Universitäten und ihre Theologen. Er findet 
die Lehre von der Trinität im A. T. (S. 5o) und 
sie ist ihm die Hauptlehre (S. 29 f. und 47), die er 
aus der Vernunft, der Natur des Triangels (S. 5j), 
der Zahl drey, der sichtbaren Natur, dem "We¬ 
sen des Menschen (S. 53f.) u. s. w. beweiset, was 
wir theils schon von den Scholastikern, theils von 
Keckermann, Berger, Silber schlag u. s. w'. längst 
gehört haben. Er betrachtet das Christenthum als 
einen Bund zwischen Gott und Menschen, die Kir¬ 
che als Christi Braut, worüber wir von Coccejus, 
Crusius u. s. w. "Weit vollständigere Ausführungen 
besitzen. Er legt den Thatsachen des Christenthums, 
den Lehren der Dogmatik, den Gebräuchen der Kir¬ 
che einen mystischen Sinn oder eine symbolische 
Deutung unter, was bey uns von altern und neuern 
Theologen gleichfalls geschehen ist. Dass sich dar¬ 
unter viel Gesuchtes, Verunglücktes und Sonderba¬ 
res finden werde, lässt sich leicht denken. Man 
höre die Symbolik über das Kreuz S. 54: „Das 
Kreuz, sagt der Verf., stellt den Bau des Men- 
scchen dar, scheint einzig für den Menschen ge¬ 
formt , und diese Gattung von Qual bezeichnet 

symbolisch dessen ganzes Elend wie seine Grösse. 
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Stehend^ (man sagt, am Kreuze hängen, nicht 
stelun), mit seiner Stirn beherrschend, was ihn 
umgibt, die Arme ausgebivitet, um ' gleich* ni 
(Ja wohl gleichsam!) den unermesslichen Raum 
zu umfassen, dessen König er zu seyn scheint, 
die Füsse an dieses Thränenthal g fesselt, das 
Haupt mit Dornen gekrönt, ein Sinnbild der na¬ 
genden Sorgen, die bis ins Grab ihn begleiten, 
sehet da den Menschen, ecce homo, sehet da die 
anbetungswürdige Stellung des Goltmenschen auf 
Erden. “ 

Doch dieses ist nicht die ganze Kunst des 
Verfassers. Seine eigentliche Tiefe und seine Re¬ 
ligionsphilosophie, die er als etwas ganz unwider¬ 
legbares betrachtet, ist der Satz: „dass jede der 
geistigen Welt angehörende Wahrheit oder Hand¬ 
lung, (folglich auch alle Dogmen und Mysterien der 
Kirche) in den Schranken der Zeit sich nur durch 
ein sichtbares Zeichen kund machen könne, und 
durch ein Phänomen der physisdien Ordnung sym¬ 
bolisch angedeutet w'erde. “ (S. 78) Die anzie¬ 
hende Kraft stelle die Liebe im Moralischen, das 
Elementarfeuer die Gottheit, die Luit den Geist, 
das Wasser die Leidenschaften, die Erde die Vi¬ 
talität dar. „Jede Wahrheit (heisst es S. 78 f.) 
stimmt daher mit einem materiellen Zeichen über¬ 
ein, \on welchem sie reprasentiri wird; jeder Ge¬ 
danke hat hienieden einen Körper, folglich war es 
natürlich, ja unentbehrlich, dass das Werk der 
Versöhnung sich durch das Abendmahl verkörper¬ 
te, das der Wiedergeburt durch die Taufe“ u.s. w. 
So findet nun auch der Verf. S. 55 die Trinität 
rep rasen tirt in dem Dreyfar hen: Gedanke, Wort 
und Handlung, und weil denn die Handlung nicht 
aus dem Worte, sondern aus dem Gedanken fliesst, 
so hält er für unwidersprechlich, dass der Geist 
nicht vom Sohne (dem Worte), sondern nur vom 
Vater ausgehe, und erklärt das Ausgehen vom 
Sohne für einen Widerspruch gegen die menschli¬ 
che und göttliche Natur. Solche bodenlose Hypo¬ 
thesen und gesuchte Gleichnisse hält aber der Vf. 
für ausgemachte Wahrheiten und stringente Be¬ 
weise. Dergleichen haben wir aber schon von un- 
sern frühem Theologen, mehr als nÖthig war, ge¬ 
hört; und auch der Hauptsatz von des Verf. reli¬ 
giöser Naturphilosophie, dass die physische Natur 
ein Repräsentant, ein belastbares Sinnbild aller Ver¬ 
bindungen, aller Gesetze und aller Eigenschaften 
der geistigen Welt sey (S. so5) ist nicht neu, da 
wir aus Plato, Philo, und den platonisirehden Phi¬ 
losophen die göttliche Idealwelt (die Quelle aller 
Wahrheit) kennen, die in der sinnlichen Welt ab¬ 
gedruckt und dargestellt sey, wie ein Muster in 
Wachs. — Wir müssen es dahin gestellt seyn las¬ 
sen, ob die Theologen „der rechtgläubigen Kircheu 
in dieser Schrift eine neue, vollkommene Theologie 
finden werden, bey „denKelzern“ aber wird dieses 
der Fall schwerlich seyn. 
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Geschichtliche Darstellung der Verrichtung und 

j4usspendung der Sacrarnente von Christus bis 

auf' unsre Zeiten, mit beständiger Rücksicht auf 

Deutschland, und besonders auf Frauken. Von 

D. Friedrich Brenner. Erster Band. Bamberg 

und Würzburg, in der Göbhardtischen Buchhand¬ 

lung, 1818. XXVIII. u. 320 S. 8. (iThl. i6Gr.) 

Auch unter dem besondern Titel: 

Geschichtliche Darstellung der Verrichtung der 

Taufe von Christus bis auf unsere Zeiten, mit 

beständiger Rücksicht auf Deutschland und be¬ 

sonders auf Franken. 

13 er Yerf., schon durch andere Schriften als ein 
denkender Theolog seiner Kirche bekannt, hat den 
Platt, die Geschichte der Verwaltung undAusspen- 
clung der von seiner Kirche angenommenen sieben 
Sacrarnente in sieben oder acht Bändchen von un¬ 
gleicher Grösse darzustellen, so jedoch, das jedes 
Bändchen, oder jedes Sacrament zugleich seinen 
eignen Titel bekommen, und als ein abgesondertes 
Yv erk angesehen werden solle.— Der gegenwärtige 
Band betrilft die Taufe, und handelt von der Art 
und Weise, wie die Taufe verrichtet wird, den 
Ceremonien bey derselben, den Täuflingen, ihrer 
Vorbereitung vor und ihren Uebungen nach der 
Taufe, den Täufern, der Zeit, zu welcher, und dem 
O.te, an welchem die 'kaufe verrichtet wird. Am 
Schlüsse folgt von S. 3o6 — 5i4 eine Nebeneinander¬ 
stellung der alten und neuen Zeit, hinsichtlich der 
Taufe, welche in einer kurzen Uebersicht die Re¬ 
sultate der ganzen Schrift angibt. 

Der Yerf. erkennt es an (S. X f.), dass der 
Gegenstand, von dem er handelt, schon in vielen 
vortrefflichen Werken, die er auch benutzt habe, 
bearbeitet worden ist; er glaubt aber, dass seine 
Schrift, weil jene Werke theils zu voluminös und 
theuer seyen, theils Deutschland und die neuere 
Zeit zu wenig berücksichtigten, nicht überflüssig 
sey, und er vindicirt sich von seiner Schrift die 
Darstellung, und von dem, was in neuern Zeiten 
auf Deutschland und Franken Beziehung habe, 
auch den Inhalt als sein Eigenthum. Er hätte aber 
wohl gethan, wenn er jene frühem Werke, die er 
benutzt hat, genannt, und ein kritisches Urtheil 

Erster Band. 

über ihre Brauchbarkeit beygefiigt hatte. Dieses ist 
nicht geschehen, und es lässt sich daher nicht be¬ 
stimmen, welchen Führern der Verf. hauptsächlich 
gefolgt seyn mag. Dass er die schätzbaren Arbei¬ 
ten protestantischer Schriftsteller über die Geschich¬ 
te dei- Taufe nicht benutzt hat, ergibt sich aus 
mancher Erscheinung. 

Dem Plane des Verfs., eine vollständige Ue- 
bersichl der Verrichtung und Ausspendung der Sa- 
cramente zu geben, welche, ohne voluminös zu 
seyn, doch das Wesentliche darstelle und überall 
aus den Quellen die Belege beyfüge, kann Recens. 
seine ßey.stimmung nicht versagen ; aber gegen die 
Art, wie der Yerf. diesen Plan ausgeführt hat, ist 
Mehreres zu erinnern. Es kam hierbey auf drey- 
erley an : auf Vollständigheit, auf sorgfältige Kritik 
im Gebrauch historischer Zeugnisse, und auf eine 
lichtvolle und pragmatische Darstellung, durch 
welche dem Leser die Natur und die Ursachen der 
entstandenen Veränderung anschaulich gemacht 
würden. 

Was die Vollständigkeit betrilft, so ist sie 
ziemlich, jedoch nicht ganz erreicht. Die in frü¬ 
hem Zeiten so gewöhnliche procrastinätio baptismi 
hat der Verf. nur im Vorheygehen berührt, ohne 
auf ihre Entstehung, Ausbreitung und Dauer ein- 
zugehen; die YYiedertaufe der von ketzerischen 
Parteyen Getauften, wenn sie zur katholischen 
Kirche traten, hat er mit Stillschweigen übergan- 

; geu , besonders aber die Bedeutung der Taufgebrau- 
che und die Gründe der entstandenen Veränderun¬ 
gen nicht aus einander gesetzt. Auch hätten wohl 
manche bedeutende Stellen der Kirchenväter noch 
angeführt werden mögen. So sagt Tertullran in 
der S. i54 angeführten Stelle, wenn sie der Verf. 
ganz hätte geben wollen, auch Mehreres über das 
Verrichten der Taufe durch Laien und durch Wei¬ 
ber, und so hätte auch die Untersuchung über die 
Kindertaufe S. i46 weit reichhaltiger ausfallen mö¬ 
gen. Cyprian und TValch sind hierüber weit in- 
structiver. Auch bey dem Fxorcismus ist Kraft 
vollständiger, so wie bey der Taufe auf Christum 
Orsi. — Dagegen ist es ein eigenlhiimlieher Vor¬ 
zug des Verfs., dass er über die Verrichtung der 
Taufe in Deutschland Vieles bekannt macht, was 
bisher noch nicht benutzt worden war. Der Verf. 
verglich mehrere uralte liturgische. Manuscripte der 
Bamberger Kirche, von denen er in der Vorrede 
S. XVIII ff. Nachricht gibt, und welche, so viel 
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Rec. weiss^ für diesen Zweck noch nicht benutzt 
worden sind. Auch ist der Verf. sehr ausführlich 
über das Katechumenat, und der Protestant wird 
hier Vieles linden, was ihm neu ist. Dagegen kön¬ 
nen wir es nicht billigen, dass der Verf. auf seine 
Kirche allein Rücksicht genommen, und der Tauf¬ 
gebräuche der nicht-katholischen Kirchen nicht ge¬ 
dacht hat. Es stand ihm zwar frey, sich auf seine 
Kirche einzuschränken; aber dann hätte der Titel 
der Schrift nicht so allgemein ausgedrückt werden 
sollen, als geschehen ist. 

Was aber den kritischen Gehr auch der Quel¬ 
len, und die aus ihnen hergeleiteten Resultate be¬ 
trifft; so bleibt auch hier Manches zu wünschen 
übrig. Der Verf. bemerkt zwar öfters , dass man¬ 
che den Kirchenvätern zugeschriebene Bücher zwei¬ 
felhaft seyen; er führt aber doch die Stellen aus 
ihnen für das Zeitalter an, in welchem der, dessen 
harnen sie fälschlich führen, lebte. Offenbar aber 
kann eine Schrift, die z. B. dem Augustin unter¬ 
geschoben ist, auch nichts für den Taufritus in 
dem Zeitalter dieses Kirchenvaters beweisen. Eben 
so wenig kann man es billigen, dass der Verf. zum 
Beweise, dass in der ersten Periode vom Jahre 5o 
bis ioo auch blos auf Christum getauft worden sey, 
Stellen aus Ambrosius, Paulinus, ja selbst aus noch 
spätem Zeiten anführt. Auch die Schlüsse, welche 
der Verf. aus den Stellen der Kirchenschriftsteller 
ableitet, sind nicht jederzeit richtig. So folgt aus 
der Gegenwart einer grossen Menge Volks bey des 
Königs Chlodwigs Taufe (S. 20) auf keine Weise 
der allgemeine Salz, dass die Tarife überhaupt im 
Angesicht der ganzen Gemeinde vollzogen worden 
sey , da sich das Zudrängen des Volks aus der Neu¬ 
heit der Sache und dem Staude des Täuflings hin¬ 
länglich erklärt. — Aus den S. 25 angeführten Stel¬ 
len ergibt sich nicht, dass eine dreyfache Formel 
„in pcitreni etc., in noinen patris etc. und in no¬ 
mine patris etc.“ üblich gewesen sey, da es den 
dort angeführten Kirchenvätern in den angezogenen 
Stellen nicht um Bestimmung der Formel, sondern 
um die Vertheidigung der Taufe auf Vater, Sohn 
und Geist zu tliun ist. Ein falscher Schluss ist es 
auch, wenn S. 28 behauptet wird, es sey mit der 
Formel „illuminet te Christus“ getauft worden, da 
in der. dafür angezogenen Beweisstelle diese Formel 
offenbar uichts weiter, ist, als der Segenswunsch 
beym Schlüsse der Taufhandlung. Aehnliehe Be¬ 
merkungen Hessen sich auch bey andern Stellen 
machen, die aber Rec. der Kürze wegen übergehen 

will. 
Was nun endlich die pragmatische Behand¬ 

lung des Stoffes betrifft, so hat der Verf. hierin den 
Rec. am wenigsten befriedigt. Die Art, wie der 
Verf. seinen Stoff darstellt, verräth den fleissigen 
Sammler, aber nicht den Historiker, der dem Le¬ 
ser die Entstehung und Fortbildung der Taufge¬ 
bräuche nach den Veranlassungen der Zeit, des 
Orts und der religiösen Vorstellungen vor das Auge 

stellen will. Der Verf. beschränkt sich darauf, die 
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Resultate in kurzen Sätzen anzugehen, denen er 
nun die nöthigen Beweisstellen aus den Documen- 
ten der Geschichte folgen lässt. Er nimmt aber 
gar keine Rücksicht auf den Einfluss dogmatischer 
Vorstellungen, auf die Veränderungen bey der Tauf¬ 
handlung, er sondert nicht die Länder und Provin¬ 
zen ab; er zeigt nicht, welchen Einfluss die Natur 
des Landes, das Klima, die Sitten auf die Abän¬ 
derung der Taufhandlung haben mussten; er ent¬ 
wickelt nirgends, wenigstens nicht absichtlich, die 
Ursachen der im Taufrituale voi'gegangenen Ver¬ 
änderungen. Dazu würde er den erfoderlichen Platz 
gewonnen haben, wenu er den grössten Theil der 
Stellen aus den Kirchenvätern und den Ritualbü¬ 
chern nicht in den Text, wo sie nur das Lesen 
und den Zusammenhang erschweren, gesetzt, son¬ 
dern in Noten geworfen hätte. Sein Werk ist da¬ 
her nicht sowohl eine Geschichte der Verrichtung 
der Taufe, als vielmehr eine MateriaHensammlung 
zu einer Geschichte dieser Art. 

Rec. wünscht, dass der Verf. diese Bemerkun¬ 
gen bey der Fortsetzung seines im Ganzen nützli¬ 
chen und für die Liturgie der deutschen Kirchen 
besonders schätzbaren Werks berücksichtigen, und 
namentlich auch die griechischen Kirchenväter nicht, 
wie jetzt geschehen, nach lateinischen Uebersez- 
zungen, sondern nach dem griechischen Text citi- 
ren möge. 

Prüfung des gemeinen Begriffs von dem überna¬ 

türlichen Ursprünge der prophetischen Weissa¬ 

gungen, von D. Georg Friedrich Griesinger, 

Königl. Würtemberg. Prälaten, Ober - Consistorialratke und 

Ritter des K. Civilverdienst- Ordens, Stuttgart, in der 

Cotta'schen Buchhandlung, 1818* XXIV. S. Vor¬ 

rede und Inhaltsanzeige, u. ioo S. in 8. (12 Gr.) 

Wenn man in unsern Tagen eine Kritik der 
vormaligen Theorie der Weissagungen, die man 
unter dem Namen der prophetischen Theologie 
kennt, schreiben wiH, so kann eine solche Arbeit 
nur dann nützlich seyn, wenn man entweder die¬ 
ser Lehre neue Gesichlspuncle abgewonnen hat, 
oder wenn man historisch-kritisch verfährt, und 
die Schicksale dieser Theorie, ihre wichtigsten Ver- 
theidiger und Gegner, die Hauptgründe für und 
wider dieselbe, xmd die Veränderungen der An¬ 
sichten von ihr dem Leser vor das Auge stellt. —- 
Keines von bey den hat der Verf. geleistet. Rec. 
hat in der ganzen Schrift keinen Gedanken gefun¬ 
den, der ihm neu geschienen hätte, oder von dem 
er nicht glauben dürfte, ihn schon von andern 
Schriftstellern gelesen zu haben. Denn auch des 
Verfs. Hypothese von den gleich ursprünglich in 
die Natur gelegten Weissagungskräften ist keine an¬ 

dere, als die Bonnet'sche. — Eben so wenig aber 
ist des Verfs. Schrift eine historisch-kritische Dar- 

1 
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Stellung der prophetischen Theologie. Denn er ver¬ 
weiset nii’gends auf die über diesen Gegenstand er¬ 
schienenen Schriften; er sagt nie, wer diese oder 
jene Behauptung aufgeslellt habe, zu welcher Zeit 
eine Ansicht vertheidigt, von wem sie bestritten 
worden sey, und wer schon früher als der V erfas¬ 
ser „den gemeinen Begriff“ von Weissagung gerade 
so, wie er, bestritten habe. Nach seiner Schrift 
sollte man meinen, es hätten über diesen Gegen¬ 
stand bis zum Jahre 1818 nur die Vorstellungen der 
altern Theologen geherrscht. Nun stellt Rec. zwar 
nicht in Abrede, dass ein angehender Theologe aus 
dieser Schrift das pro und contra über die alte 
Theorie von Weissagung ziemlich vollständig ken¬ 
nen lernen kann; aber für die Wissenschaft ist da¬ 
mit nichts gewonnen, und das Studium der hierü¬ 
ber früher geschriebenen Schriften wird auf keine 
Weise durch die gegenwärtige entbehrlich gemacht. 
Die Absicht des Verfs. ist, die ältere Theorie von 
Weissagungen, nach welcher mail sie aus einer 
unmittelbaren göltlichen Inspiration ableilete, in ih¬ 
rer Unhaltbarkeit zu zeigen, und er führt das, was 
zu verschiedenen Zeiten dagegen gesagt worden ist, 
ziemlich vollständig an. Die Gründe aber, deren 
er sich gegen die Inspiration überhaupt und die der 
Weissagungen insbesondere bedient, sind theils 
philosophisch, theils historisch. Die philosophi¬ 
schen kommen auf die Salze zurück: Gott, als ein 
zeitloses Wesen, könne nicht eine Wirkung in der 
Zeit, dergleichen die Inspiration sey, hervorbrin¬ 
gen; ein unmittelbares Eingreifen in den Weltlauf, 
dergleichen dabey vorausgesetzt werde, sey unge- 
denklich, und würde eine Zerrüttung der Denkge¬ 
setze hervorbringen. Die historischen sind: es gäbe 
keine Erfahrung dieser Art, und man berufe sich 
mitUnreclit auf die Aussprüche der Propheten selbst, 
das Zeugniss der Juden, des N. T. und der älte¬ 
sten Kirchenväter,-auf die Zufälligkeit der vorher¬ 
gesagten Dinge und ihr Eintreffen, und auf den 
Nutzen der Weissagungen für religiöse Ueberzeu- 
gungen überhaupt und christliche insbesondere. 

Diese Beweise naher zu characterisiren, ist 
nicht uöthig, da man sie längst kennt. Nur Eini¬ 
ges will daher Rec. erinnern. In den philosophi¬ 
schen Bestreitungen erhebt sich der Verf. nicht 
über die gemeine Vorstellung des Theismus, nach 
welcher die Welt eine Art von mechanischem Kunst¬ 
werk ist, bey dem der Schöpfer, nachdem er es 
einmal fertig hat, nichts mehr zu ihun findet, und 
nichts mehr thun darf, sondern blos den müssigen 
Zuschauer abgibt. Ihm ist jede unmittelbare Wir¬ 
kung Gottes in (he Welt ein „Eingreifen“ in den 
W eltlauf, ein „Zerrütten“ desselben, und darum 
unmöglich. Es würde unnütz seyn , dieses Bild ei¬ 
nes wahrhaft todten und müssigen Gottes liier in 
seiner Nichtigkeit darzustellen. Eben so wenig mag 
liier die zum Materialismus führende Vorstellung 

vom Zerrütten der Denkgeselze durch geistiges Ein- 

wirken Gottes unerörtert bleiben. Nur darauf wollte 
der Recens. aufmerksam machen, dass die aus die¬ 
sen philosophischen Sätzen abgeleiteten Einwürfe 
nicht haltbar sind. 

Was die historischen Gegengründe des Verfs. 
betrifft, so ist der erste, dass keine Weissagungen 
in der Erfahrung vorkämen, eine offenbare petitio 
principii, da er ja erst beweisen will, das3 die in 
der Erfahrung als Weissagungen gegebenen Vor¬ 
hersagungen keine Weissagungen seyen. Den 
zweyten historischen Gegenbeweis (S. i5—56), 
nämlich, dass weder die Propheten selbst, noch 
die jüdische, noch die alte christliche Kirche, noch 
das N. T. die alttestamen tlichen Weissagungen von 
einer unmittelbaren göttlichen Inspiration abgelei¬ 
tet hätten, konnte sich der Verf, ganz ersparen. 
Dass die alte Welt diese Vorstellung hatte, ist 
einmal unläugbar, und es ist verlorne Mühe, be¬ 
weisen zu wollen, dass sie es nicht so gemeint 
habe. Bey Josephus, S. 46, ist nicht einmal die 
Hauptstelle dieses Schriftstellers über das Einwir¬ 
ken des göttlichen Geistes in die Seelen der Pro¬ 
pheten berücksichtigt, nämlich Antiq. IV, 6, 5, 
die dem Verfasser unwidersprechlich gezeigt haben 
würde, dass man in der alten Welt die vom Ver¬ 
fasser bestrittene Inspirationsvorstellung hatte. Rec. 
erklärt sich, diesen überflüssigen Versuch des Ver¬ 
fassers blos aus dem Bestreben, dem Ansehen der 
Propheten und des N. T. nicht etwa zu nahe zu 
treten. Und hieraus mag es wohl auch geflossen 
seyn, dass der Verfasser, nachdem er auf 126 Sei¬ 
ten alles aufgeboten hat, zu beweisen, dass Weis¬ 
sagungen unmöglich seyen, und dass es im ganzen 
A. T. keine eigentliche Weissagung gebe, endlich 
am Ende wie verloren S. 127 — i5o noch eine 
Hinterthür für den Weissagungsglaubeu zu er¬ 
öffnen sucht. Er wirft nämlich S. 127 die Frage 
auf: „wie kamen aber die Propheten zu ihren 
Weissagungen, wenn sie ihnen Gott nicht in der 
Zeit eingab ? “ ob er gleich S. 56 — 86 bewiesen 

'Hat, dass die prophetischen Vorhersagungen keine 
Weissagungen seyen, und er gibt darauf die Ant¬ 
wort (S. 128), Gott habe gleich bey der Weltein¬ 
richtung in das Naturganze ausserordentliche phy¬ 
sische und moralische Kräfte und Gesetze zur Her¬ 
vorbringung der Weissagungen mit eingerückt. 
Wozu diese Hypothese, wenn die Weissagungen 
ein Erzeugniss natürlicher Divinationsgabe sind, de¬ 
ren Gründe man jetzt noch nachweisen kann? — 

Die Weissagungen des -N. T. hat der Ver¬ 
fasser eben so, wie den Prophetiarnus der heidni¬ 
schen Welt, mit Stillschweigen übergangen, und 
von Jesu sagt er blos gelegentlich, dass er seine 
Weissagungen nicht aus Inspiration, sondern aus 
eigener Intuition Gottes habe. Auch hätten wold 
die Blicke in die Zukunft* bey Personen im Zu¬ 
stande des magnetischen Hellsehens iri einer Kritik 
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der Theorie über Weissagung nicht mit Still¬ 
schweigen ubergangen werden sollen. — Der Styl 

ist oft schleppend, tautologisch und unbehülflich. 

De controverso doctrinae sanctioris statu recte ju- 

dicando. Oratio, quam variis obser'valionibus 

illustratam theologorum examini modeste subinit- 

tit Andr. Ccirol. B a 11 z e r, A. A. M. et philos. 

Doct., Prof, in ill. Afi’aueo tertius. Misenae. 

impens. Goedschii, MDCCCXVI1L 6i S. gr. ö. 

(3 gr-) 

Man kann diese, bey dem Antritt des dem 
Hrn. Verf. übertragenen, auf dem Titel genannten, 
Amts gehaltene und bey der gegenwärtigen öffent¬ 
lichen Bekanntmachung seinem Vater, dem Herrn 
Oberpfarrer B. in Belgern, gewidmete Rede ihrem 
Hauptinhalte nach am schicklichsten betrachten, als 
Schutzrede für die, unter allen am meisten von 
ihm gebilligte, Gattung von Theologen, weiche 
Vernunft und Offenbarung im Christenthum zu¬ 
gleich ehrend, indem sie jene in Glaubenssachen 
selbst als göttlichen Instinct schätzen und dabey 
überzeugt sind, dass das Wesentliche der Einge¬ 
bungen desselben von Jesu ausgesprochen worden 
sey, obschon sie es anerkennen, dass dessen Leh¬ 
ren, hauptsächlich durch seine Schüler und spä¬ 
tem Verehrer, manches blos ihrer Zeit Angehörige 
sich beygemischt linde, dennoch, um der religiö¬ 
sen Praxis willen, fest halten an den einmal her¬ 
gebrachten und eingeführten Formen, und hoff¬ 
nungsvoll es der Vorsehung überlassen, dass die¬ 
selbe dann, wenn es nöthig seyn wird, eine neue 
vollkommnere Religionsgestalt durch dazu tüchti Se 
Werkzeuge herbeyführen werde. Die Vertheidi- 
guug nun und Anpreisung dieser theologischen, 
ihrer Natur nach auch mit der liberalsten Duld¬ 
samkeit verbundenen Denk- und Verfahrungsart 
gründet Herr Prof. B. vornämlich auf die Behaup¬ 
tung, dass die Vorstellungen der Religion, welche 
in der Hauptsache bey allen Völkern immer die 
nämliche gewesen sey und noch sey, und deren 
eigentlichen Gegenstand kein endlicher Geist zu 
erreichen vermöge, durchgängig ihre Bildung und 
Belebung für uns durch die Phantasie empfangen, 
deren freyes und höchst mannigfaltiges Spiel eben 
diese Verschiedenheit der Glaubensweisen und Got¬ 
tesverehrungen liervorbringe. Denn daraus, meint 
er, folge sehr richtig, es sey um der Religion 
selbst willen das Sicherste und Heilsamste, ohne 
besondern göttlichen Beruf nicht relormiren zu 
wollen, sondern vielmehr das durch Alterthum 
Geheiligte überall stehen zu lassen und es, so 
weislich man immer könne, zur Förderung der 
Andacht und eines frommen Wandels zu gebrau- 
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chen. Es liegt in dieser Ansicht lind Rathgebung 

allerdings eine gewisse Weithin gerlichkeit des reli¬ 
giösen Sinnes, welche eben so sehr geeignet zu 

seyn scheint, zwischen den Religionsverwaltern nicht 
nur unter den Christen, sondern in allen Glau- 
bensarlen, Frieden und Einmüthigkeit zu stiften, 
als ein durch Philologie und Theologie zugleich, 
und überhaupt durch ein umfassendes wissenschaft¬ 
liches Studium genährter Geist, wie sich der des 
Hrn. Verfassers in diesem kurzen Vortrage schon 
kenntlich macht, leicht auf dieselbe geleitet werden 
konnte. Aber auf der andern Seite streift dieser 
Sinn so nahe an religiösen Indifferentismus, dass 
durch dessen unbeschränkte Annahme und Befol¬ 
gung die Wahrheit des Glaubens sowohl bey den 
davon Erfüllten, als bey den darnach Behandelt; n, 
sobald diese denselben in jenen nur ahneten, ohne 
Zweifel viel eher und mehr verlieren, als gewin¬ 
nen würde. Und noch weit weniger, als ihm selbst, 
kann Rec. der Behauptung über das Wesen und 
den Ursprung der religiösen Verstellungen, auf 
welche derselbe nacli dem Verf. sich gründen soll, 
seinen Bevfall schenken. Nach S. 20, 21 muss 
zwar die Phantasie von der Vernunft gezugelL, ge¬ 
leitet und in Ordnung gehalten werden. Aber 
wenn es wahr ist, was S. 16 gesagt wird: „Wir 
können überhaupt keine Wissenschaft und Über¬ 
zeugung von göttlichen Dingen besitzen, ohne mit 
dem Geiste sie zu erblicken, „wozu alle Fähigkeit 
nur in der Phantasie enthalten istir; welches Ge¬ 
schäft in der Ausmittelung, folglich auch in der 
Prüfung der religiösen Erkenntniss bleibt da der 
Vernunft noch übrig, und wie und wodurch soll 
sie nun den an sich so zwang- und regellosen FJug 
der dichtenden Einbildungskraft noch zähmen und 
beherrschen? Hr. B., so scheint es, ist im Eifer 
für das Wahre seiner Behauptung (ohne Gefühl 
und Phantasie liat Religion für uns keine Leben¬ 
digkeit) zum Uebertriebenen und zur Einseitigkeit 
hingerissen worden; so wie auch das sehr richtige 
ßewusstseyn dessen, dass Gott unbegreiflich sey, 
bey ihm bis zu der höchst irrigen Vorstellung, als 
gebe es für uns gar keine gründliche und wahre 
Gotteserkennlniss, sich gesteigert zu haben scheint. 
Es gibt ein Heiliges in uns und ausser uns, 
welches uns, obgleich nach menschlichen Begrif¬ 
fen, dennoch zu Gott selbst führt. Diess ist ge¬ 
fährdet, wenn man die ganze Religion für ein 
blosses Werk der Phantasie nimmt. Mag hierauf 
die unbeschränkteste Toleranz sich bauen, und die 
ausgebreitetste Humanität dadurch sich fördern las¬ 
sen; Liebe zur Wahrheit soll uns mehr noch, als 
alle Menschenliebe, werth und theuer seyn! Die 
der vorliegenden Rede beygefiiglen Anmerkungen 
zeugen von der grossen und schönen Belesenheit 
des Verfs., und sein treffliches Latein macht ihm 
selbst Ehre und der ausgezeichneten Lehranstalt, 
an welcher er jetzt arbeitet und durch welche auch 

er vormals gebildet ward. 
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Theologie. 

TV er den wir uns jenseits wiedersehn ? Eine frey- 
müthige Prüfung der Gründe Oswald's des Grei¬ 
ses , für den kündigen VViederverein, nebst er¬ 
heiternden Blicken nach jenseits (seit) von Ernst 
Gottlob TVinhter, Pastor in Pedelwitz unweit Pegau. 

Leipzig, bey Rein und Comp. ft. 248 S. mit der 
Vorrede. (20 Gr.) 

D er Wunsch, als vernünftige Wesen nach dem 
Tode fortzudauern, liegt tief in der menschlichen 
Seele. Mit ihm verbindet sich zunächst ein andrer, 
nämlich die Unsern in dem künftigen Zustande 
wieder zu finden und das durch die Trennung im 
Sterben uuterbrochne Beysammenleben vom Neuen 
anzuknüpfen und weiter zu fuhren. Er hat meh¬ 
rere Denker und Gelehrte der altern und neuern 
Zeit beschäftigt. Philon der Jude, Cicero, Cle¬ 
mens von Alexand,ien, Origenes, Augustinus, 
der ehrwürdige Beda, Anselm von Canterbury, 
'Thomas von Aquino, Carclarius, Eavater und an¬ 
dre äusserten ihre Gedanken darüber kürzer, oder 
weitläufiger. ,Um ihn nicht blossen Wunsch seyn 
zu lassen, mussten Gründe für die wahrscheinliche 
Erfüllung desselben aufgesuchl werden. Es ist hier 
der Oit nicht, zu untersuchen, inwiefern die dar¬ 
über bereits vorhandnen Schriften einige haltbare 
aufstellten. Aber eine kurze Uebersiclit der Clas- 
sen, worein sie gebracht werden können, wird ih¬ 
ren Platz im Eingänge zum Beurlheilen einer Ab¬ 
handlung dieses Inhalts behaupten. 

Alle Gründe für das Wiederselm und Wieder¬ 
erkennen derer, mit welchen wir während des Er- 
denlebens verbunden waren, in einem künftigen 
Fortbestelm, sind genommen entweder aus der eig¬ 
nen Natur des Menschen, welche ihm, nach si¬ 
chern Voraussetzungen, auch in der Ewigkeit blei¬ 
bet, oder aus gewissen in dieser Hinsicht auf ihn 
wirkenden Kräften. Die Gründe, welche die Vor¬ 
stellung der menschlichen Natur anbietet, wie wrir 
sie auch nach der Verwandlung im Tode uns zu 
denken genöthigt sind, können gezogen werden 
aus der physischen oder aus der moralischen Na¬ 
tur desselben. Im physischen, von feinem Orga¬ 
nen nicht gänzlich entblössten Wesen des Men¬ 
schen wird man schwerlich Etwas entdecken, wo¬ 
durch Einer dem Andern kenntlich werden müsste, 
wenn auch Bejde während des irdischen Lebens 

Erster Band. 

noch so vertraut mit einander umgingen. Aus der 
Beschaffenheit des Menschen als eines moralischen 
Wesens lässt sich allerdings noch ehe für die ge¬ 
nannte Absicht folgern. Er kann das Ziel der Sitt¬ 
lichkeit, er kann das höchste Gut nur durch Fort- 
sclneiten zur innerlichen Richtigkeit und Ordnung 
gelangen. Der Auienthalt im gegenwärtigen Le¬ 
ben reicht dazu nicht hin. Es wird daher ein künf¬ 
tiges voraus angenommen und geglaubt. Wenn zu 
diesem Fortschreiten die Verbindung mit den Un¬ 
sern, nicht allein Verwandten, sondern auch an¬ 
dern, mit uns für Wahrheit und Tugend gestimm¬ 
ten Freunden erforderlich ist, als durchaus noth- 
wendig dargethan werden kann, so mag man an 
diesen Glauben halten, bis Jemand zeigt, dass je¬ 
nes Fortschreiten auch ohne diese Verbindung Statt 
haben könne. Eine andre Kraft, als die Kraft Got¬ 
tes, durch welche uns die Vereinigung mit unsern 
Bekannten in der Ewigkeit verschalt würde, kann 
man sich nicht denken. Allein die Schlüsse aus den 
Eigenschaften Gottes auf das, was durch sie ausge¬ 
richtet werden soll, sind, wie der treffliche JA Ös¬ 
selt längst bemerkte , sehr triiglich, indem wir im¬ 
mer zu einseitig dabey verfahren. Alles zugegeben, 
bleibt bey dem für wahr angenommenen Wieder¬ 
finden der Seinen manche Frage übrig, die den 
Glauben nicht abweisen, nicht unterdrücken kann. 
Werde ich denen nicht nahe seyn müssen, mit 
welchen ich in Verbindung treten und darin be¬ 
harren will? Wird es einen Raum geben, wel¬ 
cher uns gemeinschaftlich aufnimmt? Kann es be¬ 
wiesen werden, dass der Raum, als Form des äus- 
sern Sinnes, uns in dem künftigeuLeben zugehöre? 
Könnte die Vereinigung ohne eine Mittheilung 
wünschenswerth seyn? Fodert die Mittheilung nicht 
gewisse Zeichen und können diese andre als sinn¬ 
liche seyn, welche sie gleichwohl nicht seyn sol¬ 
len? Ist überhaupt ein Wiedererkennen seiner Freun¬ 
de und Bekannten ohne gewisse Merkmale mög¬ 
lich und können diese andre, als in die Sinne fal¬ 
lende, darein wirkende seyn? 

Der Vf. der vorliegenden Schrift nimmt sich 
vor, die Gründe des Hin. Sintenis für das Wie¬ 
dersehn der Unsern im künftigen Leben in dessen 
Schrift: Oswald, der Greis; mein letzter Glaube, 
als Nachlass für meine Freunde, Leipzig 1815 frey- 
müthig zu prüfen. Zu diesem Behufe iiess er die 
Argumente desselben von S. 4 — i5. mit dessen 
eignen Worten alldrucken und nachdem er sie in 
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gewisse Abschnitte gebracht hat, urtheilt er über 
dieselben. Oswald behauptet, „wer glaubt, dass 
„ der gegenwärtigen Welt eine künftige folge, der 
„muss auch glauben, dass, wie die gegenwärtige 
„eine Trennungswelt wir, die künftige eine Wie- 
„dervereiuigungswelt seyn werde.“ Darauf ant¬ 
wortet der Vf.: dass der Un./terblichkeitsglaube auf 
ganz andern Gründen ruhe, als der Wiederverei- 
nigungsglaube. Oswald nennt diejenigen die Sei¬ 
nen „welche liier gern traut und wacker beysam- 
„men waren.“ Darauf erwiedert der Verf.: die 
Meinen haben wider die Ihrigen, dieses vor und 
rückwärts. Die Foderung gebt daher in das Weite. 
Noch mehr. Wenn man auf Geistes - Verwandte 
sieht, erstreckt sie sich noch viel weiter. Oswald 
nimmt darum, meint Hr. IV. nur Einen Himmel 
an (welches nicht nothwendig aus seinen Worten 
zu folgen scheint) worin alle Gute versammelt wer¬ 
den ; wogegen erinnert wird: dass die Verschieden¬ 
heit der Grade bey den Guten viele Himmel, bey 
den Bösen viele Höllen glauben lassen, ja, dass 
ein Wachsen der Guten in der Verbesserung, 
so wie, da man die Biissenden von der Busse nicht 
ausschliessen könne, ein Steigen der Bösen auf¬ 
wärts angenommen werden müsse. Oswald fährt 
fort: „Ohne Erneuerung der hier geknüpften edeln 
,, Verbindungen lasse sich die Fortsetzung des an- 
„ gefangenen Baues der Weisheit und Tugend kaum 
denken.“ ihm dient zur Antwort: es werden schon 
im gegenwärtigen Leben manche enge Verbindun¬ 
gen, der Tugend unbeschadet, gern oder ungern 
getrennt. Man kann ja in einem geistigen Verein 
fortleben. Oswald behauptet ferner : „ Besteht inei- 
„ne Persönlichkeit, meine Erinnerungskraft, so 
„wird es mir unmöglich seyn, dort die geliebten 
„Meinen zu vermissen.“ Der Vf. behauptet mit 
Grunde: Wenn eine Vergeltung im künftigen Le¬ 
ben Statt finden soll, so darf auch Niemanden die 
Erinnerung abgesprochen werden (sowohl um sich 
zu überzeugen, dass man derjenige sey, der man 
vorhin war, als auch um die Gerechtigkeit in der 
Vergeltung, um die Gewissheit der Folgen seiner 
Handlungen anzuerkennen). Daraus folgt aber die 
Wiedervereinigung nicht. Meine Persönlichkeit, sagt 
er, muss nach dort übergehen, wenn ich der seyn 
soll, der ich bin und kein Andrer- Muss ich denn 
aber nothwendig dort in Altem der wieder seyn, 
der ich hier war, um persönlich fortzudauern? Wer¬ 
de ich das nicht entbehren können, was bloss zur 
Erreichung irdischer Zwecke erforderlich war und 
dem Himmlischen nicht weiter förderlich gedacht 
werden kann? Oswald verlangt weiter die Seinen 
„nicht bloss zum Vollgeuusse der Seeligkeit, son- 
„dern zum Wachstiiume in der Weisheit und Tu- 
„gerxd.“ Hr. IV. entgegnet: der schon vorgebil¬ 
dete Mensch wird sieh ohne Umgang mit seines 
Gleichen fortbilden können. Ueberdein sind es nicht 
allein die Unsern, welche uns geistig bearbeiten. 
Der Mensch gedeihet schon hier oft besser ausser 
dem Mause, als in demselben. Soll man das nicht 
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auf jenes Leben auch anwenden? „Ist der Goites- 
preis (der Preis Gottes), meint Oswald, nur un¬ 
ter genau verbundenen Seelen recht herzlich, so 
wird die künftige Wiedervereinigung derselben noth¬ 
wendig. Der Vf. antwortet: Der Gotte.spreis kann 
durch Empfindungen der Grösse und Güte Gottes 
in der Einsamkeit dieselbe Höhe erreichen, als in 
der Verbindung mit Mehrern, Auch ist die Auf- 
foderung zum Preise nicht in einem Familien-Er¬ 
eignisse, sondern in den Begebenheiten aller Men¬ 
schen anzutreffen, mithin werden auch Andre, als 
die Uusern, in dieselben einstimmen. „Was uns 
„hier entzweyte, nimmt Oswald an, wird, nach 
„abgelegter Erden hülle, dort nicht mehr so seyn.“ 
Wird, fragt der Vf., nach abgelegter Erdenhülle 
Alles, was uns hier Anlass zu Enlzweyuugen gibt 
und auf immer entfernt? Er lässt sich aut die Un¬ 
tersuchung ein: Welche Wirkung auf unsre Deuk- 
und Sinnesweise wird das Ablegen der Erdenhülle 
hervorbringen? Er überredet sieh, dass gewisse 
Triebe auch nach der Verwandlung im Tode fort- 
dauern werden, wie der Trieb zum Bestehen : der 
Geselligkeitstrieb; doch veredelt; der Trieb wach 
Vollkommenheit; der Trieb nach .Wohlseyn. (Oh¬ 
ne über den Gebrauch des Wortes Trieb liierbey 
streiten zu wollen, ist das Streben nach Vollkom¬ 
menheit, welches aus der Tugend fliesst, vielleicht 
d is eiuzige, welches sich zu einem strengem Be¬ 
weise eiguet). Eine wichtige, daran sich knüpfen¬ 
de Frage ist: Werden die Temperamente einst auf¬ 
hören ? Der Vf. antwortet: so weit sie in den tOr- 
ganen (?) des Geistes, als seinen nächsten Umge¬ 
bungen, welche die Wechselwirkung nach Aussen 
und nach Innen hervorbringen, gegründet seyn mö¬ 
gen, werden sie bleiben. Am Schlüsse, versichert 
Oswald, „halte ich mich an den Slifter des Chri¬ 
stenthums, der sogar ein schöneres Beysannnen- 
„seyn der Unsern lehrte. Vater! ich will, dass, 
„wo ich bin, auch die bey mir . seyn, die du mir 
„gegeben hast, dass sie meine Herrlichkeit sehn, 
„die du mir gegeben hast:“ Job. 17, 24. Vgl. Job» 
12, 26. Job. i4, 2Ü. Job. j4, 3. Der Sinn aller 
dieser Stellen ist kein andrer, als: die, welche mit 
Jesu auf einem W ega gingen, wie seine Schüler 
und Verehrer, die durch viele Trübsale in das 
Reich Gottes eingehen sollten, würden (als Bürger 
eines Reiches mit dem Stifter desselben und unter 
sich in beständiger Verbindung bleiben) dort wie¬ 
der Zusammentreffen. 

Die Abfassung einer Schrift, welche sich auf 
eine andre gründet und jener Schritt vor Schritt 
nachgebt, wäre sie auch, wie die gegenwärtige, 
nicht im eigentlichen Sinne polemisch, macht viele# 
und wörtliche Auszüge nothwendig. Gieiehwolil 
kann der aufmerksame Leser derselben nicht um¬ 
hin, mehrmals zu wünschen, jene bey der Hand 
zu haben, um diese richtig zu verstehn und zu 
würdigen, indem der Zusammenhang manche Stel¬ 
le in noch anderem Lichte er ehernen lassen mag, 
als in welchem wir sie durch jene erblicken, iläl- 
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stimmten 

ohne sich 
genau zu 
Weisungen 

te es dem scharfprüfenden , mit biblischer Exegese 
bekannten Hr». Vf. gefallen, uns seine Gedanken 
über die Wiedervereinigung mit unsern gleichge- 

Bekannten in der Ewigkeit vorzulegen, 
an den Gang eines fremden Verfassers 

halten, allenfalls auch mit einzelnen Hin¬ 
auf denselben, so würde seine lesens- 

werthe, durch den Gegenstand, womit sie sich be¬ 
schäftigt, ohnehin anziehende Schrift, merklich ge¬ 
wonnen haben. Es würde manche Behauptung.Os¬ 
wald's, die sich als unhaltbar ankündigt, nicht 
förmlich widerlegt, der ganze Lauf der, so wie 
sie eingeleitet ist, regelmässigen Abhandlung, re¬ 
gelmässiger geworden seyn. Dieses liesse sich durch 
das Anfuhren mehrerer Seiten erweisen, vornem- 
Jich derer, auf welchen der Hr. Vf. Ostvald’s uu- 
eingedenk, sich seinen eignen Forschungen überlässt. 

Als Tendenz dieser Schrift, von Oswald hin- 
weggesehen, kann man annehmen, sie wolle zei¬ 
gen, dass eine künftige Wiedervereinigung mit den 
Unsern zwar nicht für widersprechend ausgegeben, 
aber aucli nicht als aus richtigen Vordersätzen streng 
gefolgert, noch weniger als bewiesen angesehen 
weiden könne, dass aber Alles, was sich dafür sa¬ 
gen lasse, rmr auf einen Geisterverein hinweise. 
Man wird dem wesentlichen Inhalte derselben um 
so williger beytreten, je weniger sich Etwas zu¬ 
verlässiges über die Oeconomie des künftigen Le¬ 
bens bestimmen lässt. Die Möglichkeit einer 
Wiederverbindipig wird ein bedachtsamer Phi¬ 
losoph kaum läugnen. Dagegen aber gestehn müs¬ 
sen, dass über dem Wiedererkenuen, über der Mit¬ 
teilung, über der Art derselben, über den Zei¬ 
chen, wodurch sie geschieht, über dem Einwir¬ 
ken des einen Menschen in den andern u. s. w. 
noch ein tiefes Dunkel ruhe. Allein man kann sich 
darüber zufrieden geben. Wer sich von der Exi¬ 
stenz eines Wellschöpfers nicht sollte überzeugen 
können, der wird doch gewisslich einen Wellbau¬ 
meister nicht nur nicht verwerfen, soudern viel¬ 
mehr aus vollem Herzen glauben. Das Wall ( neh¬ 
men der allgemeinen bis in das Kleinste reichenden 
Ordnung, die sich auch da bewährt, wohin das 
menschliche Auge nur spater drang, wird ihm die 
Zuversicht verleihen, dass, da die Herrschaft Got¬ 
tes mit dem Tode des Menschen nicht uutergehe, 
die Regelmässigkeit im Moralischen, wie im Phy¬ 
sischen, insofern man sich an Ueberreste desselben 
halten mag, fortdauern werde, worin tugendhafte 
Wesen nie werden unglücklich seyn können. Wie 
das Andenken an vorhin begangene Sünden die 
Seligkeit der Frommen nicht notwendig aufhebt, 
weil angenehmere Empfindungen, wie z. B. die, 
dass die Weisheit Gottes selbst unsre Fehler zu 
un*rer Verbesserung lenke; dass seine Barmherzig¬ 
keit sogar in unserm Undanke, im offenbaren Wi¬ 
derstreben uns begleitete u. dgl. den Schmerz der 
Reue überwältigen und verdrängen, so kann auch 
der l raurigkeil wegen der Trennung von den Un¬ 
sern und des Nielilwiederselms derselben durch kind¬ 

liches Hingeben an Gottes Führungen, durch daa 
Erwägen u. durch deutliches Einsehen seiner grenzen¬ 
losen Liebe zu dem ganzen menschlichen Geschlech- 
te und in dem Einzelnen in demselben aufgehoben 
werden. 

Zuletzt soll die Billigung, welche der Rec. dem 
grossem Theile dieser Schrift nicht verweigert, ihn 
nicht hindern, einige Stellen auszuzeichnen, die 
ihm einen Anstoss verursachten. Gleich im An- 

I fange: „Die seit einigen Jahrzehenden gemeine Sit- 
| te, Familiennachrichten dem dabey interessirten 
i Publicum öffentlich mitzulheilen, beurkundet den 

Glauben an Wiederverein jenseits.“ Wie folgt das? 
j Kann ich die Betrübniss über den Verlust eines 
: Gliedes meiner Familie nur dann an meine Freunde 
! gelangen lassen , wenn ich nach dem Tode mit ihm 

wieder verbunden zu werden’, mich überrede? Darf 
ich nur dann auf ihre Theilnahme rechnen, wenn 

| sie hierin dessellügen Glaubens mit mir sind? W ird 
nicht die Erwartung eines künftigen Wiedersehens 
den Schmerz über den erlittnen Verlust und das 
Theilnehmen an demselben vermindern ? Das W ort: 
jenseits, anstatt: nach dem Tode, oder in einem 

j künftigen Leben, sollte in dieser Bedeutung, mit 
manchem auf ähnliche W eise gebrauchten , den Dich¬ 
tern überlassen werden. Hienieden und dort drüben, 
diesseits und jenseits des Grabes, nebst mehrern der¬ 
gleichen eignen sich so wenig für eine philosophi¬ 
sche, oder theologische Abhandlung, als für die 
Canzel. S. 8o. ,,Jede gesunde Philosophie hat nicht 
geläugnet, die gesündeste immer gelehrt und über¬ 
zeugt geglaubt — nur die des Toll- oder Sieehhau- 
ses iäugnele, dass uns ein Weiteres erwarte. Wo- 

| von man überzeugt ist, das glaubt man nicht, man 
i weis« es. Ueberzeugung äussert sich bey objectiver 
i Gewissheit. Auch wird der Unparteiliche es hart 
j finden, dass man die Ewigkeitsläugner in das Toll¬ 

oder Siechhaus verweise. So wird auch eine bün¬ 
digere Deduction verlangt, als welche S. i5o geführt 
ist, wenn man behauptet: Wollen die Laugner der 
Unsterblichkeit des Geistes Consequenz in ihren 
Glauben bringen, so müssen sie läugnen, dass ein 

! Gott sey, sonst lästern sie ihn.“ Mit der Geistig- 
| keit der menschlichen Seele ist dem, welcher sie 

annimmt, die Unsterblichkeit derselben dargethan. 
Wer, wie Burnet, wenn der Recensent nicht irrt, 
die Fortdauer des Menschen im künftigen Leben 
nicht, von der Natur desselben, als eines Geistes, 
sondern von dem Willen Gottes ableitet, der läug- 
net die Unsterblichkeit, als eine der Seele des Men¬ 
schen anhangende Eigenschaft, wofür sie genom¬ 
men werden muss, deswegen aber Gott nicht, eben 
so wenig lästert er ihn. S. 4i. Hölleneandidaten 
ist unedel. Ingleichen hat der Hr. Verf. sich zu 
mehrern Abschweifungen und Deciamationen hin- 
reissen lassen, welche den Eindruck vom Ganzen 
nicht verstärken. Von dieser Art sind S. 26-28. 
hieran! Heran, alle ihr "Jausende u. s. w. Die 
Katzeugeschichte S. 186-188. u. dgl. 
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Speculative Darstellung des Christenthums von M. 
Leipzig, bey F. A. Brockhaus. 1819. i84 S. 
gv. 8. (1 Rthlr.) 

„Die Wahrheit/4 so hebt der unbekannte Verf. 
einleitend an, „ist von der Darstellung derselben un¬ 
abhängig/4 womit er in aller, fürwahr an ihm zu 
rühmenden, Bescheidenheit zu dieser; seiner Dar¬ 
stellung sich den Weg eröffnen will. Aber „die 
Wahrheit“ heisst ihm, leider, nur die, bekanntlich 
durchgängig religiöse, d. i., wie Religion lautende, 
Identitätsphilosophie, welche also hier, nach so 
vielfältigen misslungenen Bestrebungen gleichen Ge¬ 
halts, abermals mit unverändertem Wesen in einer 
neuen Form hervortreten soll. Man findet demnach 
auch hier, zuerst überhaupt betrachtet: 1) „die Idee 
Gottes/4 des einzig Unendlichen, 2) „das Endliche,44 
5} „Versuch des Endlichen, für sich als Absolutes 
zu bestehen,“ sonst Abfall von Gott genannt, und 
4) „die Erlösung,“ welche auch öfters die Versöh¬ 
nung heisst, welches Alles zusammengenommen den 
gewöhnlichen Prozess der ganzen Religion nach 
Öcheliingischer Ansicht ausmacht; und dann findet man 
da insbesondere z. B. Gott als die absolute Identität, 
d. i. als das vollendete u. ewige Einerley, in diesem 
aber ferner, weil er ohnediess nicht zur Selbster- 
kenntniss gelangen könnte, die ja freylich im Men¬ 
schen (ist aber Gott ein Mensch?) Entgegensetzung 
des denkenden und xdes gedachten Ich's, welche doch 
zuletzt (aber vvolil^u merken, ausser jener Reflexion) 
ein und dasselbe Ich sind, erfordert, die Dreyfal- 
tigkeit 1) des sich Erkennenden, d. i. des Vaters, 
2) des von sich Erkannten, dcsjSohnes, und 5) des 
diese Beyden, wir wissen nicht, wie, oder wozu, 
Einenden, welches nämlich der heil. Geist ist, und 
alsdann die Liebe als das eiuzige echt Moralische, 
sowohl in Gott, als in dem Menschen, wobey jedoch, 
was die erwähnte Dreifaltigkeit betrifft, der Vater 
und der Sohn wie absolute Gerechtigkeit und Liebe 
sich unterscheiden sollen, in welcher Theilung der 
göttlichen Moralität der heil. G., so viel wir be¬ 
merkt haben, ganz leer ausgeht, und ferner nur 
wenig von der Unsterblichkeit, welche kaum auf 
S. 102 berührt wird u. dgl. m. Aber man findet 
hier auch. weil der Verf. eine neue Darstellung 
liefern wollte, manche ihm eigene Behauptung. Er 
will ausdrücklich kein Pantheist seyn. Dem gemäss 
spricht er nun z. B. davon, dass es „ein absolutes 
Handeln und unbedingtes Selbstbestimmen ausser 
Gott“ gebe, und dass der Mensch „nicht Eins sey 
mit Gott,44 auch „nicht das Individuum (einst) in 
Gott sich auflöse.44 Und worauf werden solche of¬ 
fenbare Abtrünnigkeiten vom Systeme der allgemei¬ 
nen Identität gegründet? Auf das einzige Selbstbe- 
wusstseyu in uns bloss als solches betrachtet, des¬ 
sen Bedeutung und Kraft gewiss auch jeder Nicht¬ 
identist hiermit viel zu hoch geschätzt finden wird. 
Alleiu der Verf. bleibt sich selbst nicht gleich. Nach 
S. 56. z. B. „tragen alle Wesen (in der Welt) das 
Wesen Gottes, die Identität an $ich; aber (auch) 

April. 

zugleich die Form Gottes, die Dreyheit in der Ein¬ 
heit.44 Gott ist also, auch ihm zufolge, in dem 
strengsten Sinne des Ausdrucks „Alles in Allen/4 
und in der That, wenn man treulich den Weg 
wandeln will, auf welchem diese, Alles, das Physi¬ 
sche und Moralische in Ein. ^ so ist bey unserm 
Verf. die Liebe Expansion , die Gerechtigkeit Con- 
traction) zusammenwerfende, und eben dadurch 
Alles ( so ist nach Ebendemselben die bewusstlose 
Natur moralisch vollkommener, als der Mensch, 
weil sie niemals Gottes Gesetz widerstrebt) verkeh¬ 
renden Philosophie hinleitet; so muss Gott nicht 
bloss, was hier klärlieh gelehret wird, sich nach 
geschehenem Abfall mit sich selbst wieder versöhnen, 
sondern hat auch zuvor seihst von sich abfallen 
müssen: das ganze sinnlose Spiel des vorerwähnten 
idealistischen Reiigionsprocesses fällt zuletzt nur ihm 
anhei m Dass der Verf. seine Träumereyen mit dem 
Christenthume nach dem derbsten kirchlichen Lehr¬ 
begriffe in Uebereinstimmung zu setzen bemüht seyn 
würde, liess sich schon nach der Art u. Kunst dieser 
Schule er warfen; aber er hat ja dies freylich im Ti¬ 
tel des Buchs auch ausdrücklich angekündigt. Die 
vorhin aufgeführte aus der Reflexion Gottes über 
sich selbst hervorgebende Dreyeinigkeit ist denn also 
die christliche; und ebenso bringt der Verf. unter 
den folgenden Abschnitten durch seine religiösen Spe- 
culationen die Erbsünde, den Glauben, die Gnade 
u. s. w., wenn auch nicht der Sache, so doch dem 
Namen nach zum Vorschein; wobey uns länger zu 
verweilen, sich nicht der Mühe verlohnt. Endlich 
gehört es noch zu den gewohuten Erscheinungen 
dieser neuesten Scholastik , nach ihren Regeln auch 
die Geschichte der Menschheit zu ordnen und zu ge¬ 
stalten, und auch daran hat es unser Verf. nicht 
ermangeln lassen. Sein oberster Grundsatz hierüber 
lautet dahin: es habe vom Anfang an bis auf Jesus 
Christus, welcher übrigens von jeher den Lauf der 
Dinge regierte und noch regiert, eine beständige 
Abnahme der göttlichen Vollkommenheit in der 
Men sehen weit, seit der Ausbreitung seines Evange¬ 
liums aber ein beständiges Wachsthum derselben 
Statt gehabt; wo er denn selbst, das Erstere anlangend , die Grie¬ 

chen, denen er eine hohe Geistesbildung kurz vor Christo nicht ab¬ 
zusprechen wagt, sich als Stein des Anstosses in den Weg wirft, den er 
nicht wegzuräumen vermag, mit der von ihm behaupteten immerwäh¬ 
renden Weltherrschaft Christi ah er, wofern dieser nicht etwa durch 
seine Menschwerdung erst das Regieren besser gelernt hat, ohne selbst 
es zu bemerken , in ein allgemeines schlimmes Missverhältniss geräth. 
Genug vonsolcherReligiousphilosophie! Das Buch enthält auch noch 
S.i47-r8i e'mensinhang, in welchem i) von „Licht u. Wärme,“ 2) von 
„Pflanze u.Thier,“und3) von derGrundforni des organischenLebens“ 
gehandelt wird. So sehr auch hier wieder Alles unter d ie in der Iden¬ 
titätslehre herrschenden logischen Gesichtspunkte gestellt ist ; so 
war doch der Yerf. vielleicht da mehr noch in seinem Fache, als bey 
jener philosophischen Construction seines Christenthums, wie denn . 
z. B. die S. 161 ff. vorgetrageneu Einwürfe gegen die gewöhnliche An¬ 
nahme einer Centralsonne Für unserFixsternensystem, und im Grunde 
gegen dieses selbst alsein solches, Beachtung zu verdienen scheinen. 
Ein entschiedeneres Urtheii über diese Gegenstände muss jedochRec. 
denen, zu deren Wissenschaft siegehören, überlassen. Mehrere hie 
und da in dieser Schrift vorkommende , zumTheil sehr auffallende 

Sprachwidrigkeiten, und dieS.5g behauptete, ungereimte Ableitung 
des Worts „Gebet“ (precatio)von „Geben;“ führen fast zu der Ver- 

muthung, dass Hr. M. kein gehonter Deutscher sey. 
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Geschichte der deutschen Sprache. 

Vorlesungen über die Geschichte der deutschen Na¬ 

tionalliteratur, von Dr. Ldw. TV achter. Er¬ 

ster Theil. Frankfurt a. M., Verlag der Her- 

mannisehen Buchhandlung. 1818» VIII. u. 222 S. 

gr. 8. (iThlr. 12 Gr.) 

Ja der Mitte des deutschen Volkes gab es bereits 
seit Jahrhunderten Geschichtsforscher» allein die Ge¬ 
schichtschreibung begann erst unter den Deutschen 
in neuerer Zeit. Sb wie bey allen in der Entwik- 
kelung begriffenen Völkern der erste höhere An¬ 
bau der Sprache mit den Dichtern anhebt, welchen 
die Philosophen und die Redner, dann erst die Pro¬ 
saiker, so wie wieder unter diesen erst die Meister 
im Brief- und im didaktischen Style, und ganz zu¬ 
letzt die Geschichtschreiber folgen; so geschah es 
auch bey dem deutschen Volke. Wenn alle herr¬ 
liche Ueberreste unserer ursprünglichen Volksspra¬ 
che aus dem Mittelalter bis herab auf das grosse 
Zeitalter der Kirchenverbesserung ausschliessend der 
Dichtkunst angehören; so fällt der'erste gelungene 
Versuch in der Kanzeiberedsamkeil unmittelbar in 
die Zeit vor und während der Kirchenverbesserung. 
Der mystisch-fromme Tauler, der satyrisch-stra- 
fende Geiler v. Kaisersberg, sprechen uns bereits 
mit der Lebendigkeit, Fülle und Kraft ihrer Dar¬ 
stellungen wöhUhuend’an, bevor Luther, ein Mann, 
der sein ganzes Jahrhundert aufwog, die deutsche 
Kanzelberedsamkeit, aus der Stärke des ihm ein- 
Wohnenden geistigen Lebens, eben so fest begrün¬ 
dete, wie seine religiösen Lieder, seine Bibelüber¬ 
setzung und seine in kräftiger Prosa geschriebenen 
polemischen Schriften bald durch alle deutsche Gauen 
sich verbreiteten. Allein nach ihm trat für die deut¬ 
sche Sprachbildung, aus vielen zusammenlreifenden 
Ursachen, ein trauriger Stillstand ein. Diesen un¬ 
terbrach, zwar mitten in den Stürmen des 3ojähri¬ 
gen Krieges, der frische Ton der schlesischen Dich¬ 
ter; die erbärmliche Zeit aber nach diesem Kriege, 
in welchem alles Hochgefühl und alle Kraft des 
deutschen Volkslebens unter dem Schwerte wilder 
111 - und ausländischer Krieger untei gegangen war, 
stellt, bis zum zweyten Viertheile des 18. Jahrhun¬ 
derts, mit Ausnahme des einzigen Thamasius, keinen 
einzigen ausgezeichneten vaterländischen Schriftstel¬ 
ler auf. Erst mit dem Jahre 174.0, als Whndepunct 

Erster Baud. 

! des deutschen Volkslebens selbst, begann die neue, 
i frische, und in ihrer Entwicklung und Fortbildung 

nicht wieder gehemmte, Biüthe der deutschen Spra¬ 
che. Die Dichter brachen die Bahn; die geistli¬ 
chen Redner folgten seit Mosheim, Gramer und Je¬ 
rusalem ; die weltliche Beredsamkeit konnte, bey 
Deutschlands mangelhafter öffentlichen Verfassung, 
bey der Unbedeutenheit der Feudalstände in den ein¬ 
zelneu Staaten, und bey der im Mittelalter unter¬ 
gegangenen Oeffentlichkeit des gerichtlichen Ver¬ 
fahrens, der geistlichen Beredsamkeit sich nicht an- 
schliessen; dagegen folgten die Philosophen den Dic.h- 
tern und Kanzelrednern, und Lessing gab der deut¬ 
schen Prosa Charakter, Farbe und Ton. Noch viel 
zu wenig ist dieser Mann gewürdigt, der für seine 
Zeit beynahe das für die jüngere Sprachbildung des 
deutschen Voiks ward, was sein sächsischer Lands¬ 
mann, Luther, zweyhundert Jahre früher in seiner 
grossen Zeit gewesen war. Endlich, nachdem der 
Brief - und Lehrstvl in Deutschland von Geliert 
an, bis auf Garve und Engel, bereits eine feste Hal¬ 
tung gewonnen hatte, erschien auch für die Ge- 
schichtsschreibung ein unsterblicher Mann, dem zu¬ 
gleich, selbst von dem anfeindenden Neide und von 
der Leidenschaft der Eifersucht auf seine Grösse, 
das Verdienst der Geschichtsforschung nicht abge¬ 
sprochen werden konnte — Schlözer. Ihm stand, 
in einer andern Form der Geschichtsdarstellung, 
der ausgezeichnete Spittler zur Seite. Mit unver¬ 
kennbarem Erfolge wirkten bey de Männer auf ihr 
Zeitalter überhaupt, auf dieFortbildungder geschicht¬ 
lichen Wissenschaften nach Stoff und Form, be¬ 
sonders aber auf die neue Gestaltung des histori¬ 
schen Styls mächtig ein. Ein jüngeres Geschlecht 
von Schriftstellern im unermesslichen Felde der Ge¬ 
schichte erwuchs im Glanze ihres reinen Lichtes, 
und trug den neuen Geist, der von jenen beyden 
Unsterblichen ausgegangeu war, auf die verschie¬ 
denartigsten Theile der Geschichtsdarstellung, und 
mit denselben — was von unzuberechnenden Fol¬ 
gen war — zugleich aufs Volksleben über. Denn 
nun trat die Geschichte mit dem Ernste und der 
Kraft, ihrer Lehren und Resultate in den Kreis des 
wirklichen Lehens ein; die gebildeten S'ande fühl¬ 
ten von dem bisher wenig gekannten Interesse die¬ 
ser grossen Wissenschaft sich angezogen; die Po¬ 
litik und Diplomatie durfte fortan die Stimme und 
den Ausspruch der Geschichte nicht unbeachtet 
lassen, und die öffentliche Meinung des deutschen 
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Volkes ward, unter dem Einflüsse geistvoll geschrie¬ 
bener geschichtlicher Werke, grossge zogen uni zu 
der Mündigkeit und Reife des UrtheiU gebracht. 

Jn dem Kreise der Männer, welche die Ge¬ 
schichte, bey gründlicher Erforschung ihrer Quel¬ 
len, auf der von Schlözer und Spittler gebroche¬ 
nen Balm, auch in gediegener und zur classis heu 
Vollendung ausgeprägter Form (larstellteu, behaujp- 
tet der Verf. des anzuzeigcnden Werkes seit zwey 
Jahrzehenden eine der ersten Stellen. Vertraut mit 
den Quellen, aus welchen der Stolf für die Ge¬ 
schichtsdarstellung hervorgeht, wohnt in ihm ein 
Geist, welcher die ängstliche Jagd nach Kleinlich¬ 
keiten verschmäht, der Massen sich bemächtigt, zu 
grossem Uebersichten sie ordnet und verbindet, 
diese Uebersichten zur innern und äussern Eiuheit 
gestaltet, und über das Ganze der Darstellung nicht 
nur den Lebenshauch der mächtig forfgebildeten 
deutschen Sprache, sondern auch die tiefe Fülle ei¬ 
nes rein deutschen, alle Ausländerey verschmähen¬ 
den, Gemüths verbreitet. Mit diesem Geiste und 
schriftstellerischem Charakter ward denn nothwen- 
dig der Verfasser der Mann der deutschen Nation, 
uud aus diesen ihm eigenlhümiichen Eigenschaften 
ging zugleich sein Beruf hervor , die Geschichte 
der Fortschritte unsrer Sprache mit aller Kraft ei¬ 
nes echten Deutschen und mit aller Fülle und Ge¬ 
diegenheit der stylistischen Darstellung zu schrei¬ 
ben. Denn welch ein Unterschied zwischen dem 
geschichtlichen Style in der ersten deutsch geschriebe¬ 
nen Weltchronik von Steinhovel, welche zu Ulm 
im J. Ut/S. erschien, und dem unsers Verfassers! 
ja welch ein Unterschied zwischen der stylistischen 
Darstellung der Geschichte in dem Vor-Schlözer- 
schen Zeiträume, selbst noch in den soi'gsam zu¬ 
sammengetragenen Schriften des fleissigen Gatter er, 
und in dem vorliegenden Werke! 

Hat Ree. in diesem allgemeinen Urtheile seine 
Ansicht über die Stellung des Verf. in dem Kreise 
der geschichtlichen Forscher und Schriftsteller un¬ 
sers Zeitalters, und über den stylistischen Charak¬ 
ter des vorliegenden Werkes ausgesprochen ; so 
verdient die Wichtigkeit desselben, dass er das aus¬ 
gesprochene Urtheil auch im Einzelnen belege. 

Viel, in der That sehr viel, ist in der neue¬ 
sten Zeit von verdienten Männern für die sorgfäl¬ 
tige Sammlung und kritische Würdigung der ällern 
und ältesten Ueberreste unsrer trefflichen Sprache 
geleistet worden; allein selbst nach Bouterwech's 
noch unbeendigter Geschichte der deutschen Dicht¬ 
kunst und Beredsamkeit war ein Werk Bedürfniss, 
Welches theils, die andern europäischen Völker aus- 
schliessend, der Geschichte der deutschen Sprache 
zunächst bestimmt, theils der zweckmässigen uud 
gedrängten Verarbeitung und Zusammenstellung 
aller bisher von unsern volksthümlichen Sprach¬ 
forschern gefundenen Resultate gewi Imet, theils in 
einer so edlen und gediegenen stylistischen Form 
gehalten war, dass ein solches Werk, als wahre 
Bereicherung unsrer Nationalliteratur, allen gebil¬ 

deten Männern und Frauen des deutschen Vater¬ 
landes unbedingt empfohlen werden kam, um zu 
einem bestimmten Urtheile und zu einem vollen¬ 
deten Bilde über die Massen des Reichthurns unse¬ 
rer Natioiiallitcratur, so wie über die selbständige 
und eigenthütnliche Entwickelung und Foiibildung 
unsrer herrlichen Stammsprache zu gelangen. Ftu* 
diesen Zweck bestimmt der Verf. selbst seine Vor¬ 
lesungen, die zwar zunächst von ihm auf der Hoch¬ 
schule zu Breslau gehalten, dann aber, nach dem 
veränderten Gesichtspuncte ihrer dermaligen Be¬ 
stimmung, vielfach urngearbeilet, zum Theu erwei¬ 
tert, öfters aber abgekürzt worden sind. 

Der Vf. macht auf Vollständigkeit, im stren¬ 
gem Sinne des Wortes, keinen Anspruch; denn es 
kam ihm darauf an, „die Richtungen und Verän¬ 
derungen des Zeit - und Volksgeistes bemerklich 
weiden zu lassen, und die auffallendsten Erschei¬ 
nungen desselben in Kunstwerken der Sprache für 
die genauere Betrachtung hervorzuheben.“ Diese 
Aufgabe hat nun der Vf. zur vollen Befriedigung 
seiner Leser gelösel. Unverkennbar stellt aber d^r 
Verl, besonders dadurch höher,, als alie seine Vor¬ 
gänger, welche die Bahn in der Geschichte der deut¬ 
schen Sprache brachen (von EgenolJj' im Jahr 1716. 
bis auf 'Theod. Heinsius), dass er zu seiner Dar¬ 
stellung die tiefste und geistvollste Kenntnis« der 
Universalgeschichtenbeihaupt, und zunächst derGe- 
schichte L)euts< hlands mitbrachfe, so dass man durch- 
gehends in seinem Werke das Verhältuiss der be- 
sondernFortbildung der deutschen Sprache zu dem, 
in jedem Zeiträume der mittlern uud neuern Ge¬ 
schichte innerhalb des europäisch-germanischen Staa- 
tensyslems herrschenden, allgemeinen Geiste der 
Völker und ihrer vielfach bedingten Cultur in kur¬ 
zen Umrissen angedeulet und gehalten erkennt. 
Oft werden von dem Verf. in einer einzigen styli- 
stisclien Periode die gediegensten Resultate der all¬ 
gemeinen Geschichtsforschung zusammengedrängt: 
olt verweilt er aber auch bey den Einzelheiten län¬ 
ger, sobald sie sich dazu eignen, das Eigenthüm- 
liclie gewisser Zeitalter und gewisser wichtiger Er¬ 
scheinungen in der deutschen Nationallitera lur be¬ 
sonders zu bezeichnen und zur Anschauung zu er¬ 
heben. Selbst die Nachweisurigeil aus der Biicher- 
kunde und die innerhalb des Textes eingejchlosse- 
nen Jahreszahlen verkündigen überall die reiche 
Sachkenntnis des Verfs., und welche Massen des 
Stoffes er auf einer massigen Bogenzahl zusammen- 
zudrängen vermochte. Doch hätte Ree. gewünscht, 
dass der Verf., zwar nicht in den Zusammenhang 
seiner trefflichen stylistischen Darstellung, wohl aber 
in Noten unter dem Texte, einige Nach Weisungen 
aus dem Reichthacne seiner literarischen Schätze 
und einige bestätigende Winke über die von ihm 
irn Texte aufgestellten Behauptungen (da, wo noch 
die Urtheile der Forscher so sehr verschieden sind), 
beygebracht hätte. Denn, wenn man auch einem 
gründlichen Mann gern aufs Wort glaubt; so ist 
es doch lehrreich, in kurzen Andeutungen bey 



677 678 1819. 

zweifelhaften 'und streitigen Fallen die Gründe zu 
erfahren, welche ihn für das ausgesprochene Ur- 
theil bestimmten. Bey einer zweyte/i-Auflage rech¬ 
net Rec. darauf, dass er diesen Wunsch nicht ver¬ 
geblich mitgetheilt habe. 

Allein bey dieser zvveyten Auflage erwartet Rec. 
auch noch einen zweyten Wunsch befriedigt zu se¬ 
hen. Der Verf. gedenkt, im Zusammenhänge sei¬ 
ner Schilderung der ältesten Ueberreste unserer 
SP rache, nur beyläufig des skandinavischen Nor¬ 
dens. Rec. weiss, wie verschieden noch die An¬ 
sichten über das Verhältnis« der skandinavischen Bil¬ 
dung zur eigentlichen deutschen im Mythenalter 
unser« Urvolkes sind, und wie selbst Männer, wie 
die beyden Grimm, A. IV. Schlegel, Müller, Nye- 
rup, Sander, Riihs u. A. vielfach in der Würdi¬ 
gung der beyden Edda’s, der isländischen Cultur 
und der lyrischen und epischen Ueberreste des skan¬ 
dinavischen Nordens von einander ab weichen; allein 
eben die, so frühzeitig im Norden unsers Erdlheils 
verbreitete , echtgermanische Cultur , das Gross¬ 
artige, Abenteuerliche und oft Schauderhafte in der 
nordischen Mythologie und Dichtkunst, so wie die 
factische , wenn gleich im Einzelnen noch nicht 
völlig aufgeklärte, Wechselwirkung zwischen den 
Germanen, welche der Asalehre huldigten, und de¬ 
nen, welche nach dem Umstürze des römischen 
Westreiches , durch die Taufe zum christlichen Cul- 
tus übergingen, hat für'den Forscher der ältesten 
deutschen Cultur und Literatur ein so hohes Inter¬ 
esse, dass einige Vorlesungen des Verfs. über die¬ 
sen wichtigen Gegenstand gewiss allen seinen Le¬ 
sern sehr willkommen gewrescu seyu würden. Dies 
ist denn aber auch die einzige Lücke, welche Rec. 
nach seiner individuellen Ansicht, in diesem ge¬ 
haltvollen Werke findet, und er gesteht es offen, 
dass es ihn befremdete, als er eben über diese Aus¬ 
lassung keine Erklärung des Verfs. in der Vorrede 
fand. Freylich können, wenn von der deutschen 
Nationalliteratur auf rein deutschem Boden gehan¬ 
delt wird, diese Andeutungen nur kurz seyn. Da 
aber der Verf. so vieles herrlich Gedachte über die 
germanischen Völker in Britannien, Gallien, Spa¬ 
nien und Italien in kurzen Umrissen ausspricht, 
und dadurch das fortdauernde Verhallniss dieser, 
vom deutschen Boden in die vormalige Römerwelt 
ausgewandcrlen , germanischen Volksstämme scharf 
bezeichnet; so würde ein ähnlicher geistvoller Blick, 
auf die Germanen irn Norden unsers Erdtheils ge- 
worf n, gewiss in der zweyten Auflage des Werks 
als eine wahr« Bereicherung desselben erscheinen! 

Der vorl egende erste Theil umschliest in i5 
Vorl esungen die Geschichte der deutschen National¬ 
literatur bis in die nächste Zeit nach der Kirchen- 
verbes erunfr. 

»■V • Ö 

Die ersten drey Vorlesungen sind einleitend. 
Sie verbreiten sich über Volksthum, geistlich-sitt¬ 
liches Leben, Kunstsinn, Genuss, Vorstellungen, und 
über den Erken atnisskreis der Völker überhaupt; über 
Deutschheit insbesondere, namentlich in Änwen- 
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düng auf Sprache, Kunst und Wissenschaft; zu¬ 
letzt über den Zweck dieser Vorlesungen, über die 
Quellen und Vorarbeiten zur Geschichte der deut¬ 
schen Nationalliteratur, über die Zeitabschnitte die¬ 
ser Geschichte, so wie über Deutschlands ältesten 
Zustand, Sprache und Schrift. 

Sogleich auf den ersten Seiten erkennt man die 
Sprache des freyen deutschen Mannes, der den ho¬ 
hen Geist der Zeit verstellt und begreift, in wel¬ 
cher er lebt und schreibt, der Zeit nämlich, wo, 
nach dem Umstürze des Lehnssystems, die Morgen- 
rÖthe der bürgerlichen und politischen Freyheit in 
der Emancipation des dritten Standes und in reprä¬ 
sentativen Verfassungen anbrach. Denn von 'V olks- 
thümliohkeit kann nur da die Rede seyn, wo ein 
Volk selbständig und unabhängig von jedem Ein¬ 
flüsse des Auslandes auf seine Verfassung und auf 
seine Cultur bleibt; wo der treue Pfleger und Be¬ 
wahrer aller höheren Cultur, der dritte Stand, in 
der freyesten Gestaltung und Fortbildung der Ge¬ 
biete der Wissenschaften und Künste nicht gehin¬ 
dert wird, und wo eben dieser dritte Stand, in der 
Mehrzahl seiner edelsten und kräftigsten Mitglie¬ 
der, zur politischen Reife gelangt ist. In diesem 
Sinne sagt der Verf. (S. 3.) sehr wahr: „Leiden, 
Demiithiguiigen, Bedrückungen, mannichfach wohl- 
thätig wirkend zur Reinigung und Erkräftigung va¬ 
terländischer Gesinnungen, haben eine freyere und 
edlere Ansicht aufgehen lassen von dem, was dem 
deutschen Volke die Kenntniss seines Lebens in 
Wissenschaft und Kunst seyn kann und soll; sie 
anzuerkennen, zu bewahren und zu verfolgen, ge¬ 
bieten Bewusstseyn bürgerlicher Pflicht und die 
Macht der öffentlichen Meinung. In den Jahren 
schmachvoller Knechtschaft wurde begriffen, wohin 
schlalfe Halbheit, selbstsüchtiger Leichtsinn und 
unsittliche Aufklärerey der Stimmführer, schnöde 
Ausländerey und lieblose Verstossung des Voiksgei- 
stes, hoflartige Trennung und mit ihr Entkräftung 
der Grundbestandteile des Staates uns gebracht; 
wie die Obern ihre Haltung durch gedankenlose 
TVillkuhr, das Gemeinwesen sein gesundes Leben, 
und seine freyc Bewegung in aufgedrungener Un¬ 
mündigkeit verloren hallen“ u. s. w. Sehr wahr 
bemerkt der Verf., dass in dieser traurigen Zeit, 
Wo die veraltete Verfassung des deutschen Reichs 
durch die Schläge des .Auslande* zusammenstürzte, 
und wo die Diplomaten weder den Geist der neuen 
Zeit, noch den fortgeschritt; neu Geist des deutschen 
Volkes erkannten, bis dieser — bey der Abstrei¬ 
fung des ausländischen Joches — in seiner Herr- 
lichkeit und siegreichen Macht hervortrat, nur der 
Hinblick au]' eine grossartige Vergangenheit dem 
wahren Deutschen noch den einzigen irdischen Trost 
gewähren konnte. „Es war Gottes Stimme, die 
das deutsche Volk in sein Inneres zurückwies; die¬ 
ses vernahm sie mit Ergebung und Vertrauen, und 
erwachte zu einem neuen Leben. Mit Gott ward 
durch Einheit frommen Volkswillens fremder Ge¬ 
walttrotz in unsern Gauen gebrochen ; wir sahen 
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ilen machltrunkeuenZwingherrn über unsere Gren¬ 
zen fliehen; der heilige Kampf für äussere Selbst¬ 
ständigkeit ward glorreich l)estanden; theuer erkauft 
mit dem Blute hochherziger Jünglinge und Män¬ 
ner d;e Wiederherstellung deutscher Ehre; from¬ 
mes Vertrauen und vaterländisches Selbstgefühl kehr¬ 
ten in das Leben zuiiick. Oie Sicherstellung der 
Ehre und Freylieit, der Rechte und Wohlfahrt des 
deutschen V olkes musste fortan von Alien, an wei¬ 
chen Gottes Vater hülfe und die Herrlichkeit einer 
wieder gehör neu Zeit, nicht umsonst offenbart wor¬ 
den war, als die erste und heiligste Angelegenheit 
deutscher Männer anerkannt werden.“ — Welcher 
unserer Leser gedenkt bey solchen erhebenden, aus 
voller deutscher Brust entströmten , Stellen nicht 
an des Verfassers geistvollen Vorgänger in ähnli¬ 
chen Vorträgen, an Fichte in seinen Sieden an die 
deutsche Nation, die er zu einer Zeit hielt, wo noch 
der Fluch des Auslandes mit eiserner Hand auf 
Deutschlands Gauen lastete I 

Was lichte vorbereitete, glaubte, hoffte und er¬ 
sehnte ; das erlebte der Vf. in der neuesten, gross¬ 
beginnenden Zeit. Soll aber, nach der von den 
Deutschen wieder errungenen ciusaern Freyheit, das 
innere Volksleben der Stützpunct aller künftigen 
höheren Wirksamkeit der Deutschen werden; so 
muss die von dem Verf. aufgestellte Grundbedin¬ 
gung (S. 5.) in Erfüllung gehen: „unsere Verfas¬ 
sungen sollen sich umgestalten nach den rechtmässi¬ 
gen Federungen des geläuterten Zeitgeistes.“ Denn 
sehr wahr erinnert (S. 8>) der Verf. : „Der Staat 
ist und wird Etwas durch das Volk, das ihn bildet. 
Der Staat soll mehr seyn, als Bequemlichkeit«- und 
Versorgungsanstalt; was er mehr ist als dieses, das 
wird und ist er durch das Volk.“ Doch man muss 
die tiefgesehöpfle Durchführung dieser Sätze beym 
Verf. selbst S. 8 ff. lesen. 

Der Uebergang von diesem Volksleben zur Spra¬ 
che des Volkes ist sehr einfach. „Wo solches in¬ 
neres Volksleben gefunden wird; da spiegelt sich 
dasselbe ab in Gebilden der Sprache, in Schrift- 
und Kunstwerken; es drückt sich aus in Ahnun¬ 
gen und Meinungen, in Sprüchen und Sagen, in 
Ueberlieferungen und Gesängen. Das wahrhaft Ei- 
genthütnliche des Volkskunstwesens in Bild und 
Sprache kann nur aus des Volkes innerem Seyn 
und Lehen hervorgehen.“ 

Der folgende tiefe Blick in die Vorzeit Deutsch¬ 
lands führt den Verf. zu dem, freylich in den ge¬ 
wöhnlichen sogenannten „Reichsgesclnchten “ feh¬ 
lenden, Resultate, wo man des Volkes über dem 
Reiche vergass: dass das deutsche Volk freyen Theil 
an dem geistigen Leben und Streben nahm bis in 
die Mitte des ißten Jahrhunderts. „Nun erst be¬ 
gann Hintansetzung und Verwahrlosung des Volkes, 
und vielseitiger Aristokratismus nahm überhand; 
Fürsten, Adel, Reiche, Gelehrte, Krieger und Ge- 

ApfiL 

schaftsmänner überliessen sich selbstsüchtigem Dün¬ 
kel j“ Allein zu hart diiukt dem Recens. der, dem 
gelehrten Stande während dieser Zeit gemachte, 
Vorwurf (S. 14.): „dass er das Volk verstossen 
habe.“ War nicht, um im Bilde des Vfs. zu blei¬ 
ben, der gelehrte Stand selbst, zugleich mit dem 
Volke, in der Zeit des 3ojährigen Krieges und in 
der Zeit nach demselben, bis ungefähr zum Jahre 
174o, von den Grossen und den priviiegirleu Stän¬ 
den verstossen ; und ging nicht eben aus dieser 
Entfremdung der Höfe und der höheren Stände, 
welche »hh in der Nachäffung französischer Sit¬ 
ten im Zeitalter Ludwigs XIV. gefielen, die in¬ 
nere unheilbare Zerrüttung Deutschlands hervor? 
Ward nicht eben erst in dieser Zeit der dritte Stand 
von allen höheren Steilen im Sta >te ausgeschlos¬ 
sen, während noch im Zeitalter Karl's V. Män¬ 
ner wie Seid, Erasmus, Spalatin, Kranach und 
hundert andere aus dem dritten Stande, in der un¬ 
mittelbaren Nähe der Fürsten lebten? — Sehr tref¬ 
fend bezeichnet aber der Vf. (S. 17.), was unsrer 
Zeit Noth thut. Rec. hebt nur von seinen drey auf¬ 
gestellten Bedingungen die erste aus: „Zuerst wird, 
erfodert wechselseitiges Vertrauen zwischen allen 
Bestandteilen des Volkes. Gegenseitige Achtung, 
volkstümliche Liebe und Eintracht sollen Fürsten, 
Adel, Gelehrte, Geschäftsmänner, Kaufleute, Bür¬ 
ger und Bauern, Grundbesitzer und Gewerbsfleis- 
sige durchdringen und umschlingen; so erwüchset 
Gemeinwille. Dies bezwecken neue, mit deutscher 
Besonnenheit fest zit begründende, Verfassungen 
im Ganzen und Einzelnen,* dies wird gestützt und 
gefördert durch Volksschulen und Volkseinigungs¬ 
mittel.“ 

Der Verf. nimmt (S. 25.) sechs Zeiträume des 
deutschen Kunstlebens in Sprache und Schrift an, 
und behandelt die drey ersten in diesem Bande. 
Völlig einverstanden mit dem Rec. rechnet der Vf. 
alles zur Vorgeschichte, was der Zeit vor Karl’s dem 
Grossen angehört; sie wird mit ihren Sprach Über¬ 
resten noch in der dritten Vorlesung in gedrängten 
Umrissen dargestellt. Der erste geschichtliche Ab¬ 
schnitt beginnt mit Karl’s des Grossen Zeitalter, und 
dessen Bestrebungen und Nachwirken. Der zweyte 
umsehiiesst die Ritterzeit. Der dritte ist dem Mei¬ 
stergesänge und der aus diesem hervorquellenden, 
sich bürgerlich frey und kräftig ankündigenden, 
Denkart und Kunstubung des deutschen Volkes ge¬ 
widmet. Den vierten eröffnet die schlesische Schule, 
die aber in 'ihrer Wirksamkeit bald durch Aus¬ 
artung geschwächt, und durch falschen Prunk und 
Ausländerey entstellt ward. Der fünfte führt die 
Rettungsversuche im zweyten Viertheile des luten 
Jahrhunderts durch Haller und einige seiner Zeit¬ 
genossen vor, und entwickelt die Eigenthümlich- 
keiteh des Lessingischen Zeitalters. Der sechste 
reicht von da an bis auf unsere Zeit. 

(Der Beschluss im nächsten Stück.) 
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Unbeschadet des Rechts, das jedem geschichtlichen 

Schriftsteller in der Abgrenzung der einzelnen Zeit¬ 
räume für die Darstellung des Stoffes zustehen muss, 
erlaubt sich doch Rec. hier einige Bemerkungen. Ihm 
scheinen schon an sich, nach den Hauptveränderun¬ 
gen in der deutschen Sprachbildung, vier Zeiträu¬ 
me auszui eichen: i) von Carl dem Grossen bis zu 
den Minnesängern; 2) von diesen bis auf Luther 
und dessen Bibelübersetzung, wodurch der Charak¬ 
ter des eigentlichen Hochdeutschen in der gesamm- 
ten schriftlichen Darstelluugsforrn entschieden ward; 
5) von Luther bis auf Gottsched und die Schwei¬ 
zer, weil mit diesen der wissenschaftliche Anbau 
der deutschen Sprache nach Grammatik, Prosodie, 
Lexikographie, Theorie des Styls u. s. w., gleich¬ 
zeitig mit den bessern Classikern der jüngern Zeit, 
seit dem Jahre 1740. anhebt; und 4) von da bis auf 
unsre Zeit. Rec. weicht daher nur darin von dem 
Verf. ab, dass dieser zwar Luthers Persönlichkeit 
und unsterbliche Verdienste um die deutsche Spra¬ 
che mit voller Gerechtigkeit und echt deutschem 
Sinne behandelt, dass er ihn aber noch in den Ab¬ 
schnitt des Meistergesanges hineinzieht, welchen 
letztem Rec. nicht so hoch anschlägt, als der Vf., 
besonders weil er geschichtlich die Ueberzeugung 
gewonnen hat, dass der bald entschieden sehr ent¬ 
artete Meistergesang auf die neue Gestaltung des 
deutschen Volkslebens bey weitem nicht so vielen 
Einfluss behauptete , als die Kirchenverbesserung 
selbst, als die Bibelübersetzung in der Hand des 
zur religiösen und kirchlichen Freyheit reif gewor¬ 
denen deutschen Volkes, und als viele gleichzeitig 
zusammen treffen de politische Ursachen im Zeitalter 
Maximilians I. und Karls V. Eben so möchte Rec. 
mit den herrlichen schlesischen Dichtern nicht ei¬ 
nen neuen Zeitraum anheben, weil ihre Wirksam¬ 
keit auf einen zu engen Kreis beschränkt blieb, und 
nicht das gesummte deutsche Volk, wie z. B. der 
Minnesang unter den hohenslaufischen Kaisern, wie 
die Bibelübersetzung, und wie selbst die Fortbildung 
der deutschen Sprache seit dem Jahre 1740, um¬ 
schloss. Endlich ist ihm auch Haller} so gern er 

Enter Jian d. 

dessen Verdienste anerkennt, nicht der Mann, wel¬ 
cher auf die Gesammtheit der deutschen Nation ein¬ 
wirkte. Wie sehr verliert er doch, wenn er, als 
Anfangspunct einer neuen Zeit, auf gleiche Linie 
mit Karl, mit den Minnesängern, mit Luthern ge¬ 
stellt wird!— Doch bescheidet sich Rec. sehr gern, 
dass eben in den individuellen Ansichten der Ge¬ 
schichtschreiber über die geschichtliche Wichtigkeit 
einzelner ausgezeichneter Männer nie Uebereinstim- 
mung erwartet werden darf, weder in der allge¬ 
meinen, noch in der speciellen Geschichte einzelner 
Wissenschaften und Sprachen. 

Weicht aber gleich der Rec. von dem Verf. in 
den von ihm aufgestellten Zeitabschnitten ab; so 
stimmt er doch desto mehr mit demselben in seiner 
Behandlung der einzelnen Gegenstände, in der kunst¬ 
vollen Verbindung des Wichtigen mit dem minder 
Wichtigen, ohne das letztere ganz aus dem Blicke 
zu verlieren, in dem bestimmt ausgesprochenen, 
und durchgehends auf die neuesten Forschungen ge¬ 
gründeten, Urtheile über die wichtigsten Erschei¬ 
nungen der ei'sten drey Zeiträume, und in der wei¬ 
sen Sparsamkeit überein, die weder zu wenig, noch 
zu viel gibt; eben weil der Geist des Verfs. gleich- 
massig über den ganzen hieher gehörenden Stoff 
gebietet, ohne z. B. nach Art der Kleinmeister, ent¬ 
weder ermüdend breit über die Minnesänger zu wer¬ 
den, oder das Niebelungenlied als die Krone deut¬ 
scher Dichtung für Vorwelt und Mitzeit aufzuslel- 
len. Genug, jedem geschieht sein Recht; jede Er¬ 
scheinung wird im Geiste ihrer Zeit gewürdigt und 
beurtheiit; der fortlaufende Faden der Erzählung 
enthält zugleich eine stillschweigende Versinnlichung 
der Fortschritte der Sprache selbst, und darein setzt 
eben Rec. die Kunst der slylistischen Darstellung 
des Verfs., noch abgesehen von der Gediegenheit 
und Kraft der ganzen stylistischen Form. 

D ie vierte Vorlesung umschliesst des Vfs. er¬ 
sten Zeitraum, die Verdienste Karls des Grossen 
um die deutsche Sprache, und das nachfolgende Zeit¬ 
alter. Ganz einverstanden ist Rec. mit dem Aus¬ 
spruche des Vfs. S. 56.: „Dem grossen Karl ver¬ 
dankt unser Vaterland die Grundlagen seiner hö- 
heru Bildung; er schonte die, alles wahrhafte Fort- 
schreilen in Selbstentwickelung bedingende, Eigen- 
thümlichheit der einzelnen deutschen Stämme; das 
zeigt sich an Kirchensprengeln und Gerichtskreisexi, 
an Schulen und Waffenplätzen.“ Kurz und tref¬ 
fend werden darauf die wenigen Sprachüberreste aus 
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diesem Zeitalter, besonders das Lobgedicht auf den 
Erzbischof Anno, bezeichnet. 1 

Die vollendetsten Darstellungen des Vfs., sowohl 
nach Stoff und Form, glaubt aber Ree., unbeschadet 
des Werths der übrigen Vorlesungen, in der fünf Len, 
sechsten und siebenten zu linden, wo er sich über das 
deutsche Ritterthum, über ritterliche Dichtkunst, 
über das romantische Epos und über die demselben 
zum Grunde liegenden verschiedenen Sagenkreise 
verbreitet. Nach einer Einleitung, welche tief aus 
dem Geiste des Mittelalters und aus der Volkstüm¬ 
lichkeit der Deutschen während dieser Zeit gegrüben 
ist, drängt der Vf. alle, in neuerer Zeit über die hie- 
her gehörenden Gegenstände aufgefundene, Resultate 
in eine ihm eigene und leicht zu erfassende CJeber- 
sicht zusammen. Er liebt damit an, zu zeigen, wie 
die Pflege der deutschen Sprache von der Geistlich¬ 
keit, welche im Cärolingischen Zeitalter allein etwas 
dafür that, nun, im heroischen Zeitalter der Nation, 
auf den Herrenstand und die Fürsten überging. Nach 
ihm keimte zuerst dieser Rittergeist in Barcelona, 
dem Hauptsitze der durch Karl d. Gr. gegründeten 
spanischen Mark, wo die christliche Ritterptlicht und 
Heldenkraft in den Kämpfen gegen die Araber für 
Freyheit und Glauben so gesteigert wurde, dass sie 
das ganze Seyn und Leben durchdrangen. Doch ge¬ 
schah die reifere Ausbildung des Rittei thums zu Ar¬ 
les , der Hauptstadt des durch Boso (8^9.) geschalle¬ 
nen niederburgundischen Reiches. „Da «landen hoch¬ 
herzige Ritter dem in Ungebühr und Schwache ver¬ 
sunkenen französischen Köuigshofe gegenüber, und 
rechtfertigten ihren Abfall von demselben durch ge- 
feyerte Tüchtigkeit in Gesinnung mul Leben.“ Den 
Zusammenhang dieses Hofes zu Alles mit Spaniens 
Bildung muss man beym Vf. (S. 46.) seihst nachlesen. 
Darauf zeigt er die weitere Verbreitung der proven- 
zalisehen Dichtkunst, aus welcher die iimousiuisch - 
katalonische fast gleichzeitig, die italische ein Jahr¬ 
hundertspäter hervorging, und die mit der Eleonore, 
Erbin von Guieune und Poifou, Gemahlin des Plan¬ 
tagenet Heinrichs II., nach England sich hinüberzog. 
In Deutschland begann sie, seit der Zusammenkunft 
des Kais. Friedrich I. mit RaymundBerengaril. Gra¬ 
fen von Provence zu Turin im Jahre 1i54. Die Ver¬ 
dienste des landgräflich-thüringischen Flofes um die 
Ritterpocsie werden anerkannt, die wichtigsten Dich¬ 
ter dieser Zeit genannt und gewürdigt, und Resultate 
über den ganzen Zeitraum gezogen (S. äo.). „Dahey 
ist merkwürdig, dass Anfang uncl Ende der schwä¬ 
bischen oder Ritter - Dichtkunst religiös sind; mit 
Lobgesängen auf die heilige Jungfrau ward sie einge¬ 
leitet, und mit fromm- mystischen Betrachtungen 
über geheimnissvolle christliche Glaubenslehren kün¬ 
digte sich ihr Sinken an; sie begann lyrisch, vollen¬ 
dete sicli im ritterlichen Epos, und schloss mit dem 
Lehrgedichte.“ 

Wenn der Verf. in solchen einfachen Sätzen die 
Charaktere eines ganzen Zeitalters ausprägt; so ge¬ 
lingt ihm auch mit gleichem Erfolge die Schilderung 

der Einzelnheilen. Als Beleg dafür, zugleich als Be¬ 

leg unsers Unheils über den classiscben Styl des Vfs., 
und als Aulfodcrurig, diese Schrift in allen gebilde¬ 
ten Ständen unsers Deutschland« mit Liebe irnd Tlieil- 
nahme zu lesen, diene die Stelle über die Eigenthüm- 
lichkeil der Minnesänger (S.55.): „So enge die Gren¬ 
zen uns scheinen mögen, in welchen die Gegenstände 
lyrischer Ergiessungen eingeschlossen sind ; so man- 
nichfallig ist der Bilderausdruck, mit welchem sie be¬ 
zeichnet, und für den Dichter zu steigend lebendige¬ 
rer Anschauung gebracht werden. Immer kehrt wie¬ 
der die begeisternde Süssigkeit der Liebe, die Feyer 
der Frauenscliöuheit, die Sehnsucht nach ihrer Huld, 
die Freude über ihre Zuneigung, die YVehmulh über 
ihre Kälte, die Sorge für ihr Wohl. Alles, was Na¬ 
tur in Blumen und Lüften, in Bächen und Triften, 
was Menscheuumgebungen in Blicken und Worten 

darbieten, reget dieses alleinherrwhende Gefühl an; 
diesem ordnet alles sich unter, leihet ihm Bild und 
Farbe, und muss dienen , dessen Wahrheit und All¬ 
macht vernehmlich werden zu lassen. Oft dränget 
sich in munterer Laune ein leichtes, keckes Spiel mit 
diesem zauberischen Gefühle hervor, oft kindlich¬ 
liebliche Tändeley , selten Leichtfertigkeit und Lü¬ 
sternheit. Ein frommer, reiner Sinn leuchtet fast 
überall hervor. — Die meisten der auf uns gekom¬ 
menen lyrischen Gedichte scheinen unter dem Y^olke, 
und bald auch von dem Volke gesungen worden zu 
seyn, zum Theile beym Tanze, dessen wechselnde Be¬ 
wegungen sie ausdrücken. Sie wurden im Herzen 
und im Gedächtnisse getragen; erst viel später aufge¬ 
schrieben; daher die häufige Verwechselung der Na¬ 
men ihrer Verfasser, die Einschaltung einzelner Stro¬ 
phen in fremde Lieder; daher viele Lücken. — Ihne 
geregelte Prosodie ist nicht wahrzunehmen ; vielmehr 
übten die Dichter in Gestaltung des Versbaues grosse 
Willkür; vieles ging aus den provenzalischen Dicht¬ 
werken in die deutschen über; melueres ist diesen 
eigenthiimlich. Der Reim, wenn gleich nicht unent¬ 
behrlich erachtet, wie einzelne Gedichte beurkunden, 
entsprach der fast allgemeinen Neigung zum Klange, 
und versinnlichte tönend das Streben, die Verwandt¬ 
schaft der Gefühle und Bilder hell zu verdeutlichen 
und gegenwärtig zu erhalten.“ Mögen solche Dar¬ 
stellungen zugleich bewähren, wie weit bereits auf 
deutschem Boden die Geschichtsschreibung fortge¬ 
schritten ist, und wie der Einwurf, dass ernste und 
trockene wissenschaftliche (z. B. liier prosodische) Ge¬ 
genstände nicht lebendig dargestellt werden könnten, 
durch Männer, wie Wächter u. A., die mit ihm die¬ 
selbe Bahn gehen, factisch widerlegt wird. Alles 
kommt auf den Geist an, welcher dem Schriftsteller 
einwohnt, und mit welchem er die geschichtlichen 
Stolle umschliesst; denn ewig wahr bleibt das st.yli- 
sLische Grundgesetz: pectus est, quod disertum iacit, 

et vis mentis. 
Nach diesen Belegen werden unsre Leser dem 

Rec. glauben, wenn er versichert, dass der Vf. die 
Geschichte der En Lvlehung und Ausbildung des roman ¬ 
tischen Epos mit gleichem Geiste und mit derselben 
stylistischen Vollendung geschildert habe. Sehr richtig 
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unterscheidet er (S. 65 f.) eine doppelte — eine aus¬ 
ländische und eine heimathliclie — Quelle, aus wel¬ 
cher der epische Stoff von deutschen Dichtern geschöpft 
ward. Doch selbst dieerstere ist, ihren Grundbestand- 
theilen nach, deutschen Ursprungs, in wiefern mit 
des Normanns Rollo Niederlassung (911.) in der Nor¬ 
mandie ein wacker rühriges Ritterleben anliob. Allein 
eben hier, beym Erscheinen derNormänner inFrank- 
reich, hätte vielleicht ein Blick auf die skandinavi¬ 
sche Mythologie und Dichtkunst noch zu weitern Re¬ 
sultaten geführt. Gern wollen wir dem Vf. zugeste- 
lien, dass sich damals aus dem, durch blutige Glau- 
beusverfolgungen und empörende Pfaffenrache zer¬ 
rütteten, Süden Ritter und Edle nach dem Norden, 
dem Sitze gefeyerten Walfenruhmes und ritterlichen 
Plochlebens, gezogen und Kunsterfahrungen mitge¬ 
bracht haben mögen; Rec. ist aber dabey immer noch 
der Meinung, dass sich daraus allein, der Stoff und 
der Charakter der neufranzösischen, und aus ihr der 
englischen Dichtkunst (nach Wilhelm dem Eroberer) 
nicht befriedigend erklären lasse; dass vielmehr die 
von den Normännern aus dein Norden mitgebrachte 
Welt eigcnthümlicher Dichtungen zugleich in An¬ 
schlag gebracht werden müsse. 

Doch, abgesehen von dieser wahrscheinlich zwey- 
faclien Quelle, schildert der Vf. die drey grossen epi¬ 
schen Sagenkreise dieserZeit mit Wahrheit und Kraft. 
Der erste hat seine Wurzel auf englischem Boden. 
Im Mittelpuncte dieses Kreises stehen Arthur, König 
von Südwales, beharrlich kühn der angelsächsischen 
Macht entgegenstrebend, mit seinen hochsinnigen, an 
geheimnisvoller Tafelrunde vereinten, getreuenStreit- 
genossen, dem Muster vollendeter Ritterschaft, mit 
seiner Gemahlin, der schönen Genievra, mit der Fee 
Morg ano und mit dem Zauberer Merlin. — Der zweyte 
Kreis ist der vom heil. Graal. Er ermangelt fast aller 
epischen Wahrheit und sinnlicher Anschaulichkeit, 
fesseltaber dasGemüth durch zauberische Farben xmd 
Töne. Ein Widerschein morgenländischer Gefühle, 
Ansichten und Erfahrungen ist darin nicht zu ver¬ 
kennen. — Der dritte jüngere Sagenkreis nmschliesst 
Karl den Grossen und seine Paladine ; der Stoff ist 
aus welschen geschichtlichen Üeberlieferungen lier- 
vorgegangen. — Ausser diesen drey Kreisen fand 
auch das uralte trojanische Ritterthum, und Alexan¬ 
der der Grosse, als vollendetes Muster ritterlichen 
Heldenlebens, Bearbeiter; und die Thateu der Rö¬ 
mer (res Romanorum) wurden als Fundgrube für 
kürzere epische Darstellungen, sinnreiche Mahrchen 
und Schwänke benutzt. 

Nach der allgemeinen Charakteristik dieser Sa¬ 
genkreise werden die einzelnen, dahin gehörenden, 
Kunstwerke, mit der Andeutung des Einflusses der 
Kreuzzüge auf dieselben, und mit Angabe der neue¬ 
sten Bearbeitungen derselben, aufgefuhrt und in kur¬ 
zen Umrissen geschildert.— Dem heimathlich-deut¬ 
schen Sagenkreise, besonders dem Heldenbuche und 
dem Niebelungenliede, ist die siebente Vorlesung ge¬ 
widmet. Die geschichtliche Grundlage dieses Kreises 
ist das Zeitalter des Hunnen Attila (Etzel). „Die 
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Herrschaft dieses Völkerbezwingers und Länderver- 
wüslers erstreckte sich von Ungarn aus bis über den 
Rhein, vom Flussgebiete der Donau bis an das Meer; 
Könige und Fürsten huldigten ihm als Lehnsherrn; 
er erschütterte die Welt und züchtigte die Mensch¬ 
heit; was gross und mächtig war, stürzte er in Nie¬ 
drigkeit und Knechtschaft; aller Reichthum und alle 
Pracht floss an seinem Hoflager zusammen; er wurde 
durch den Glanz eines höheren Wesens in den Augen 
der staunenden und zagenden Welt verklärt. Tief in 
die Gemüther der Menschen prägte sich das Bild des 
Unüberwindlichen ein, und ward foi'tgepflanzt von 
Geschlecht zu Geschlecht. Er und seine Zeit wurden 
der Mittelpunct, um welchen sich ein epischer Sagen¬ 
kreis ansetzte.'* Im Geiste dieser gedrängten allgemei¬ 
nen Schilderung werden darauf die einzelnen Kunst¬ 
werke gewürdigt, weiche diesem reindeutschen Sa¬ 
genkreise angehören. Ausführlicher als die übrigen 
wird, nach Verdienst, (S. 85 ff.) das Ried der JSie- 
belungen behandelt; doch verwirft der Vf. die An¬ 
wendung des scharfsinnigen kVolßschen Gedankens 
über die Entstehung der homerischen Gedichte auf 
das Niebelungen-Epos, weil sich keine sichere Spur 
einer, der homerischen, ähnlichen, Bardenschule im 
damaligen deutschen Kunstleben geschichtlich nach- 
weisen lasse. 

In der achten Vorlesung (S. 94.) folgen darauf 
die Erzählungen, Fabeln, Lehrgedichte und Sittcn- 
sprii.he dieses Zeitraums, mit einem Rückblicke auf 
den Gesammtertrag desselben, wodurch der Ueber- 
gang aus der Ritterzeit zum Meistergesänge in der 
neunten Vorlesung (S. 107.) trefflich vorbereitet wird. 
In Hinsicht der Würdigung des Meistergesanges hat 
Rec. seine Ansicht schon Einleitungsweise ausgespro¬ 
chen. Er verkeimt die Wahrheit der Behauptung des 
Vfs. nicht, dass das deutsche Kolk, beym Verfall des 
Herrenstandes, damals selbst die Pflege des*Bläthen- 
baiunes dichterischer Kunst, der aus seinem Schoosse 
entsprossen war, übernommen habe; er ist geschicht¬ 
lich überzeugt, dass, bey der damaligen folgenreichen 
Veränderung aller gesellschaftlichen Verhältnisse in 
Deutschland, alles so kommen musste, wie es kam, 
und dass das Entstehen der bürgerl. zünftigen Sing¬ 
schulen in einer Zeit nicht befremden darf, wo, im 
dritten Stande besonders, alles in Corporatiouen zu¬ 
sammenhielt, die, bey dem fehlenden Schutze von 
oben, sicli selbst im Besitze der bürgerlichen Frey heit 
zu decken und zu erhalten suchten, und durch ihre 
strengen Prüfungen das Unvollkommene von ihrer 
Mitte ausschloj3en; allein er vermisst den höheren 
Geist der Dichtkunst durchaus in dieser stürmischen 
Zeit, bis, in der Nähe des Zeitalters der Kirchenver¬ 
besserung, ein neuer Aufschwung des deutschen 
Volkslebens begann. Die einzelnen Erscheinungen 
wahrend dieser Zeit im Gebiete der deutschen Spra¬ 
che, die Lieder, die geschichtlichen Gedichte, die 
Lehrgedichte, die entstehende Prosa, 'Fauler, dann 
die folgenden Satyriker, Reinecke Fuchs, Sebast. 
JJrant, Geiler u. A. sind in der zehnten und eilfien 
Vorlesung richtiggewürdiget, woran sich in der zwölf- 
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ten die Schilderung des Volksgeistes in Deutschland 
in Luthers Tagen und Luthers selbst (S. 161 fl.) an- 
schliesst. Von ihm sagt der Vf.: „Seine Vielwirksam- 
keit liess ins Leben eintrfcten, wofür Millionen Sehn¬ 
sucht und Liebe im Heizen trugen, ohne den ihren 
Willen bezeichnenden Ausdruck gefunden zu haben.** 
Vergessen wird dabey nicht, wie eralsLehrer derHoch- 
schulezu Wittenberg auch das Ansehn des vergötterten 
Aristoteles bestritt, und als Widersacher finsterer Scho¬ 
lastik in die Schranken trat. Nur über Karl V. denkt 
Rec. milder, als der Vf. (S. 166.); denn, nach der Spren¬ 
gung des Schmalkaldischen Bundes und nach der Ge- 
fangennehmung seiner Häupter, hatte Karl in der That 
das Schicksal des Protestantismus in seinen Händen, 
wenigstens für den Augenblick, bis Moritz gegen ihn 
auftrat. Allein er verfuhr in Deutschland nicht, wie 
Franzi, in Frankreich, und er wollte in Sachen der Kir¬ 
che nicht gerade, was Paul III. wollte, wenn er gleich 
dessen Geld zum Schmalkaldischen Kriege nicht ver¬ 
schmähte. Mag immer Karl V. zum Theil eine rathsel- 
hafte Erscheinung im Systeme der Politik des 16. Jahr¬ 
hunderts bleiben; er wusste als Kaiser recht gul, was er 
wollte, und dachte in Glaubenssaclien nicht so engher¬ 
zig, wie viele seiner Nachfolger. Doch genug von die¬ 
sem, auf die Hauptsache des Vfs. wenig einwirkenden, 
Gegenstände i Selbst wie der Vf. Luther* Individualität 
in Hinsicht ihrer menschlichen Fehler rechtfertigt, 
und wie er die neuern Angriffe auf ihn berührt, muss 
S. 170 f. selbst bey ihm nachgeleseti werden. 

Nach der ausführlichen Würdigung von Luthers 
Verdiensten um die deutsche Sprache, behandelt der 
Vf. in der dreyzehnten Vorlesung die übrige deutsche 
Literatur im Zeitalter der Kirchenverbesserung. Am 
längsten verweilt er bey Hans Sachs ^S. i?8 ff.), mit 
welchem der Meistergesang in seiner selbstständigen 
Volkstümlichkeit endigte, weil sich in dieser Zeit(S. 
180.) ein Wechselverhältniss zwischen dem Volke und 
der Ritter- und Gelehrtenwelt bildete, wobey dessen 
ehemalige Abgeschlossenheit und Vollgültigkeit nicht 
fortbestehen könnte. Erhalte sich in der That überlebt, 
und musste neuen Formen Platz machen. Davon nimmt 
der Vf. Veranlassung, derjenigen aus dem deutschen 
Adel zu gedenken, welche freysinnig und hochherzig 
des aufstrebenden Volkes Wünsche und Foderungeu 
teilten; der beyden v. Cronenberg, Franz v. Sickin- 
gen’Sy Götz v.Berlichingen's, Geo.Frunsberg's, Schärt- 
lins v. Burtenbach, und besonders Ulrichs v. Hutten 
(S. i84—188). Selbst Albr. Dürer, milder Anwendung 
gründlicher Studien der Natur «.Mathematik auf Ma- 
icrey, und die Historiker jener Zeit, Johann Turmayr 
(Aventinus), Kantzow mit seiner Chronik Pommerns, 
ein Zögling Melanchthons, Sebast. Frank und Sebast. 
Münster werden nicht vergessen! 

Die vierzehnte Vorlesung schildert die Folgen der 
Kirchenverbesserung für Wissenschaft und Kunst (S. 
ig4 f.). „Die Hoffnungen, wozu das Werk der Kir¬ 
chenverbesserung die Zeitgenossen aufrief und zu be¬ 
rechtigen schien, gingen nicht in Erfüllung; statt des 
zuversichtlich erwarteten Fortschreitens des deutschen 
Volkes in freyer Geisteskraft, trat Stillstand, ja sogar 
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rückschreitende Bewegung ein/* Zu diesem Gesammt- 
resultate des Zeitalters enthalten die schriftlichen Denk¬ 
mäler die sichersten Belege. Es werden die Dichter der 
Kirchenlieder, der Lehrgedichte, der Fabeln (Burkard 
H7aldis, Alberus etc.), der bittere Gegner der Kirchen- 
Verbesserung, Murner, der vielgestaltige Fischart, 
„für welchen schwer der rechte Name zu finden ist 
(S. 207.),“ der sprachkundige und vielbelesene Rol¬ 
lenhagen (S. 211.) u. A. genannt und beurtheilt. 

Die fünfzehnte Vorlesung schliessl den Band mit 
der Darstellung der Prosa, der Geschichtsschreiber, der 
Volksbücher und Romane aus dieser Zeit. Wenig Er¬ 
freuliches geschah für die Prosa, so viel auch Luthers 
Verdienste um dieselbe erwarten liessen. „Diekirchli¬ 
che Beredsamkeit konnte nicht gedeihen, als die Gesin¬ 
nung der Mehrheit des evang. Klerus weniger religiös, 
als theologisch, und von dialektischen Scbulbestim- 
mungeri immer abhängiger ward.“ — „Noch mehr ent¬ 
fremdet dem Volke waren die Rechtsgelehrten, ln ih¬ 
rem Deutsch herrscht die wahrhaftigste ßarbarey; es 
ist mit schlechtem Latein und kaum begreiflichen Re¬ 
densarten durchspickt; von Zusammenhang und vom 
Baue der Satze ist seiten eine Ahnuug; widrig starr ste¬ 
hen diese neben einander, oft als wenn der blinde Zu¬ 
fall sie an ihre Stelle verschlagen hätte.“ Dann wird die 
Prosa der Geschäftsmänner, mit der Einmischung ita¬ 
lienischer und französischer WÖrter und Redensarten, 
geschildert. Nur dieGescbichtswerke von Pantaleon, 
Herberst ein, Rumpf Tschudi, Luc. David 11. A. ma¬ 
chen theilweise eine rühmliche Ausnahme. Zuletzt 
wird, nach den Volksbüchern und Romanen dies es Zeit, 
der so vielfach bearbeiteten deutsc hen Volkssage von 
Fausts Abenteuern, Thaten und Höllenfahrt in ei¬ 
ner lebendigen Schilderung gedacht. 

Bey einem Manne , der den halben Weg So ehrenvoll zu— 

rücklegte, darf man nicht erst die Erwartung aussprechen, dass 

er mit demselben Muthe und mit derselben Kraft den 'ganzen 

Weg beendigen werde-, nur wünschen darf der Rec., dass der 

zweyte Theil recht bald erscheine. Wie Rec. von dem Vf,, von 

seiner Behandlung des Stoffes und von der herrlichen Form sei¬ 

ner Darstellung denkt; davon enthält diese Anzeige den Beweis, 

Es wird ihm daher gewiss verstattet seyn, zum Schlüsse noch 

einige stylistische Bemerkungen beyzubringen, in welchen er von 

dem Vf. abweicht. So nimmt er Anstoss an folgenden Wörtern : 

Ruhmglanz (S. n.); Bücherey (S. 2 4. und an mehrern Orten), 

wo dem Rec. das eben so deutsche Wort Büchersammlung mehr 

anspricht; an Ertüchtigung (S. 6 4.) und ähnlichen, und an folgen¬ 

den Perioden, die er ihrer Länge wegen nicht liersetzen, son¬ 

dern mehr nach der Seitenzahl andeuten will. S. x. — „sie ver¬ 

söhnend milder in ihren Bestrebuncen und Freudengenüssen ver- 

jungt aufblühenden Vergangenheit“-; und S. 09.: „Seit dem 

von den, damit schon ihren steigenden Machteinfluss belhäti- 

genden Standen zu Verdun getroffenen, Abkommen zwischen den 

sich befehdenden Karolingern u. s. w.“ — Bey wiederholtem 

Durchlesen dürfte der Verf. in diesen wenigen Stellen vielleicht 

selbst etwas Hartes und Dunkles fühlen, welches er bey der 

zweyten Auflage verwischt, damit nicht diese wenigen etwas ver¬ 

fehlten Perioden den reinen Genuss stören, welchen gewiss je¬ 

der Leser mit dem Rec. In Hinsicht der stylistischen Vollendung 

dieses Werkes theilt. 



690 

Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 10. des April. 1819. 

Intelligenz - Blatt. 

Kunstnachrichten aus Oesterreich. 

Ais sämmtliche Provinzen des österreichischen Kai¬ 
serstaates wetteiferten, Ihrer Majestät der Kaiserin, 
bey Gelegenheit ihrer Vermählung den Tribut der 
Huldigung darzubringen , halten die venetianisclien Pro¬ 
vinzen den glücklichen Gedanken (der zuerst von dem 
Präsidenten der k. k. Akademie der schönen Künste zu 
\enedig, Grafen Leopold Cicognara, angegeben, und 
vom Gouverneur obgedachler Provinzen, Grafen Goes, | 
mit Wärme aufgefasst und unterstiizt wurde) um Er¬ 
laubnis nachzusuchen, das bey solchen Veranlassungen 
übliche Geschenk der Kaiserin in Erzeugnissen des ve- 
ngtianischen Kunstüeisses überreichen zu dürfen. Nach¬ 

dem Ihre Majestät diesen Antrag genehmigt hatte, wur¬ 
den sämintliche Kunstarbeiten in dem kurzen Zeitraum 
von einem Jahre beendiget, und am 6ten August 1818 
hatte der Grai Cicognara, unter dessen Leitung alle 
diese Kunstwerke ausgeführt und nach ^Vien gebracht 
worden waren, das Glück, solche in einem Saale der 
k. k. Holburg, wo-sie in schöner Ordnung aufgestellt 
waren, der Kaiserin im Namen der venetianisclien Pro¬ 
vinzen zu überreichen. Diese Kunstwerke, 18 an der 
Z?lil, und die Namen der Künstler, welche sie verfer¬ 
tigten, sind: die Muse Polyhytnnia, Bildsäule von 
Marmor, von Canova (geboren zu Possagno im Tre- 
\ isanischen, zu Venedig gehörend, und gebildet auf 
der Kunstakademie zu Venedig). Vier historische Ge¬ 
mälde, und zwar: die Königin Saba und König Sa- 
lomon, von Hayes; Moses und Aaron vor Pharao, 
freyen Abzug begehrend, von Querena; Ahasverus 
und Esther, von Cozza. Vier Prospect - Gemälde, und 
zwar: das Innere der St. Marcus - Kirche, in dem Au¬ 
genblicke, wo die Stände Seiner Majestät, dem Kaiser 
von Oesterreich, den Eid der Treue leisten, von Bor- 
salo; von ebendemselben eine Ansicht des St. Marcus- 
Platzes in dem Augenblicke, wo die vier antiken Pferde 
ans Land gebracht werden; die Brücke von Rialto, in 
dem Augenblicke, wo der aller höchste Hof unter die¬ 
ser Brücke durchfährt, von Roberti; von ebendemsel¬ 
ben ciue Ansicht der Riva de' Scliiavoni bis zum kö- 
nigl. Palast und Garten. Zwey Vasen von Marmor, 
nämlich: die Hochzeit Alexanders und der Roxane, 
von labris; die Aldobrandinische Hochzeit, von Zan- 

domenighi. Zwey Gruppen von Marmor, nämlich: 
Erster Land. 

Chiron dem Achilles Unterricht in der Musik gebend, 
von Rinaldi; HannibaVs Schwur, von Pizzi. Zwey 

antike Altäre mit Faunen und Bacchanten in Marmor, 
von Rosa und Ferrari. Goldarbeiten zu den Einbän¬ 
den zweyer auf Pergament gedruckter Exemjrlare der 
Beschreibung dieser Kunstwerke. Verfasser dieser Be¬ 
schreibung, mit Kupfern, ist der Graf Cicognara. Ein 
Tisch mit kostbaren Schmelz- und Bronce - Arbeiten 
verziert, von Barbaria. — Der Graf Cicognara erhielt 
von der Kaiserin, zum Beweise des allerhöchstenWohl- 
gefallens, eine reich mit brillanten besetzte Tabatiere 
mit dem Namenszug Ihrer Majestät, jeder von den 
Künstlern aber, ausser dem für die Arbeit bestimmten 
Preise, eine eigens zu diesem Zwecke geschlagene Me¬ 
daille, mit den Brustbildern Ihrer k. k. Majestäten von 
einer Lorbeerkrone umgeben, und der Inschrift: JDig- 
nioribus inunerandis. , 

Von den alle Empfehlung verdienenden „Meister¬ 
werken der Schönschreibkunst von Johann Jakob Kii- 
selil (Prag, bey Calve), die Alles bisher in diesem 
Fache in Deutschland Erschienene übertreffen, sind 
bereits 4 Lieferungen herausgekommen. Der Preis von 
4 Gulden W. W. für eine Lieferung ist sehr billig. 

Beförderungen, Ehrenbezeigungen und 
Belohnungen. 

Am 5. Juny 1818 wurde zu Nikols bürg das Or¬ 
denskapitel der Piaristen abgehalten, worin der P. Pe¬ 
ter Bruckner, k. k. Rath, Director der k. k. Tliere- 

sianisclien Ritterakademie und Doctor der Theologie, 
zum Provinzial erwählt worden ist. 

Der Kaiser von Oesterreich geruhte unter dem 17. 
Juny 1818 aas üttochatz bey dem Graner Metropoli¬ 
tan - Domkapitel den Freyherrn Karl Perenyi von Pe- 
ren, Tiberiader Weih- und erwählten Bosoner Bi¬ 
schof, Propst des heil. Georg de viruli campo Strigo- 
niensi und Cathcdral - Archidiakon zum Gustos, und an 
seine Stelle den bisherigen Propst des heil. Stephan de 
Castro Slrigoniensi, Franz von Kramer, zu befördern. 

Beyde wurden am 4. August zu Tyrnau feyer/ich in 
ihre neue Würde introduciret. 
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Am i3. August <3. J. feyerte in Linz Ilr. Sigis¬ 

mund von Hohenwart, Bischof zu Linz, Domherr des 
Domkapitels zu Gurk, des kais. österr. Leopold-Or¬ 
dens Ritter, und erster Prälat des löblichen ständischen 
Collegiums in Oesterreich ob der Ens, sein 5ojähriges 
Priester-Jubilanm. Seine k. k. Majestät geruhte, bey 
dieser Gelegenheit dem um Religion, Kirche, Wissen¬ 
schaft und Staat ein halbes Jahrhundert hindurch hoch¬ 
verdienten Greise das Commandeurkreuz des Leopold- 
Ordens zu verleihen. 

Der Kaiser von Oesterreich hat Herrn .Anton von 
Malcay, bisherigen erwählten Makarier Bischof, Bey- 
sitzer der hohen Septemviral - Gerichtstafel, zum Wcu- 
sohler Diöcesan - Bischof, Herrn Ernst Johann Franz 
Paula Fürsten von Schwarzenberg, bisheherigen er¬ 
wählten Fristiner Bischof, zum Raaber Diöcesan-Bi¬ 
schof, und Herrn Ladislaus von Pyercer, bisherigen 
Abt des Cistercienser- Stiftes zu Lilienfeld in Oester¬ 
reich und zu Marienberg in Ungern, zum Zipser Diö¬ 
cesan-Bischof ernannt. Der letzte ist ein gründlicher 
und erfahrner Oekonom und sowohl als ökonomischer 
Schriftsteller, als auch als Geschichtsforscher und dra¬ 
matischer Dichter, so wie als ein aufgeklärter Prälat 
und Macen rühmlich bekannt. 

Der Kaiser von Oesterreich hat mittels einer höch¬ 
sten Entschliessung vom i. August 1818 Hrn. Paul von 
Trossly, zum ordentl. öffentlichen Professor der Staats- 
rechnungs -Wissenschaft an der Wiener Universität er¬ 
nannt, und mittels höchster Entschliessung vom 2ten 
August dem verdienstvollen Director des polytechni¬ 
schen Instituts zu Wien, Hrn. J. J. Prechtl, den Rang 
eines wirklichen niederösterreichischen Regierungsrathes 
taxfrey verliehen. 

Ihre Majestät, die Kaiserin von Oesterreich, hat 
sich an die Spitze der Ehrenmitglieder der k. k. Aka¬ 
demie der bildenden Künste in Wien zu stellen, und 
das von derselben ehrfurchtsvoll überreichte Ehrenmit¬ 
glieds-Diplom anzunehraen geruht. 

Seine k. k. Majestät geruhte, den Hrn. Franz de 
Paula, Grafen von Nädasd, Ei’bherrn zu Fogaras, 
Erbobergespan des Komorner Comitats, Abt S. S. Sal- 
vatoris de Sexard, Domherrn des Graner Meiropolitan- 
Domkapitels und bisherigen Rector desSemmariums des 
heil. Stephans zu Tyrnau, zum Rector des General- 
Seminariums in Pesth, Und Hrn. Franz von Mottilc, 

bisheiffgen Exhortator an der kÖnigE Akademie zu Raab, 
so wie den bisherigen Professor der Moraltheologie im 
Raaber bischöfl. Seminarium, Hrn. von Stainer, beyde 
zu Domherren des Collegiat- Capitels zu Oedenburg zu 
ernennen. 

—'v* ‘ ' t %'Vr. i. . : 

Der Bacser Bischof, Freyherr Enterich von Pere- 
-nyi, General - Vicar der Graner Metropolitan - Diöcese, 
hat Hrn. Karl Boromaeus von Marhovics, Doctor der 
Theologie Und bisherigen Studien - Präfect im Fester 
General - Semioariutn, zum Professor der Kirchenge- 
scliicbfe und des kanonischen Rechts (Kirchenrechtes) 
im crzhischöil. Lyceum zu Tyrnau ernannt. 

April. 

Seine k. k. Majestät hat Hm. Alexander. Miluno- 
vics, Doctor der Medicin, wie auch der freyen Künste 
und der Philosophie, einen gebornen Serben, zum Pro¬ 
fessor der theoretischen Medicin für Wundärzte an der 
königl. Universität zu Pesth ernannt, nntl dem Doctor 
und Professor der Theologie au dem Lyceum zu Ol- 
miitz in Mähren, Ilrn, Joseph Schoth, die bey dem 
mährisch - schlesischen Gubernium erledigte geistliche 
und Studien-Referenten - Stelle verliehen, und ihn zu¬ 
gleich zum Canonicus an der Brünner Cathedral-Kirche 
ernannt. Auch hat S.M. dem k. k. Naturalien-Cabinets- 
Aufseher, Hrn. Joseph Natlcrer in Wien, wegen sei¬ 
ner Verdienste die grosse goldene Civil-Ehren-Me¬ 
daille verliehen. 

Ankündigungen. 

In der Maurer7sehen Buchhandlung in Berlin 
erschienen: 

Freymiithige literarische Blätter, herausg. von F. von 

Cölln. 

Hiervon erscheinen wöchentlich l, auch 2 Bogen 
in 4to. 52 No. machen einen Band aus, und diese 
kosten 4 RthJr. preuss. Crl., wofür diese interessante 
Zeitschrift durch alle Buchhandlungen und Postämter 
zu beziehen ist. — Man findet hier die bedeutendsten 
Werke des Auslandes und der Deutschen beurtheilend 
angezeigt, und Auszüge des Merkwürdigsten geben eine 
Uebqrsicht des politischen, staatswirthschaftlichen und 
literarischen Geistes, der in den verschiedenen Län¬ 
dern und Parteyen Europa’s herrscht. Der Name des 
Herausgebers bürgt für freymiithige Ansicht und Aeus- 
serung. 

Herabgesetzter Ladenpreis. 

Für Pr e dig er. 

Um die Anschaffung des geschätzten, und durch 
kritische Anzeigen vorfheilhaft bekannten Archivs von 
Grosse etc. möglichst zu erleichtern, wollen wir das¬ 
selbe auf ein Jahr im Preise herabsetzen. Es ist davon 
erschienen: 

Archiv für den Kanzel- und Altarvortrag, auch an¬ 
dere Theile der Amtsführung des Predigers. Zum 
Gebrauch für solche, die oft im Drange der Ge¬ 
schäfte eich befinden; von einigen Predigern bear¬ 
beitet und herausgegeben von J. C. Grosse. Sechs 
Bände. 8. 1810 bis i8i5. Bisheriger Ladenpreis al¬ 
ler sechs Bande 6 Rthlr. 4 gr. oder ii 11. 6 kr. rhl.; 
nunmehriger herabgesetzter Eadenpreis 4 Rthlr. oder 

7 fl. 12 kr. rhl. 

Bey Bestellungen auf einzelne Theile werden je¬ 

doch die bisherigen Preise beybeh ulten. 
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An dieses altere Archiv schliesst sich an: 

Keues Archiv für den Kanzel- und Altarvortrag etc. 
Ja Verbindung mit S. J. Hamann und J. C. Berls 

lierausgegeben von J. C. Grosse. Zvvcy Bände. 8. 
!8j6 — 18x7. Beyde Bande 2 Rthlr. 8 gr. oder 4 11. 

12 kr. rill. 

Der dritte Band des neuen Archivs erscheint in 

bevorstehender Ostermesse. 

Durch alle gute Buchhandlungen um oben bemerkte 

Ladenpreise zu haben. 

Erfurt, den 1. Marz 181g. 

G. A. Keysersehe Buchhandlung in Erfurt. 

Folgende interessante Schrift ist so eben erschienen: 

Ueber Herrn Reg. Rath GrävelPs IVcrh: Neueste 

Behandlung eines preussischen Staatsbeamten; Uber 

des K. Preuss. Geh. Staatsraths und Ccnsoi’s, Herrn 
Renfners, Betragen gegen mich; und Uber Censur, 
Steindruck, Geistesdruck und andern Druck; von 
Hartwig von Hundt-Rudow sky. 8. geheftet, 10 gr. 

Schon der Name d^es Vcrfs., der mit so viel Bey- 
fall aufgenommenen JWehr als zehn JUorte über den 

preussischen Adel und den Adel im Allgemeinen 

(1818. 12 gr.), lässt die hierin benschende Freymü- 
thigkeit erwarten. Beherzigenswerth ist, wa3 er über 
und gegen Gravell’s Werk, das so viel Aufsehen er¬ 
regte, über das Verfahren der Minister, über Censur 
und allen Druck, so wie über das Verfahren des Hm. 
Renfners sagt. 

Ernst Klein s literarisches Comptoir 
in Leipzig, 

Von dem so eben erschienenen Buche : 

Elements of medical Logic, illustrated by practical 
proofs and examples by Sir Gilbert Elane, Bart. 

veranstalten wir eine deutsche Uebersetzung, welches 
wir, um Collisionen zu vermeiden, anzeigen. 

Göttingen, i5. März 181g. 

Dieterichsche Buchhandlung. 

Der vierte und letzte Band des trefflichen PPerlcs: 

Rheinische Geschichten und Sasten, von Niklas Vogt 
; O ' O 

(die ersten 3 Bände, gr. 8., kamen 1817 heraus und 
kosten g Fl. oder 6 Rthlr.) 

wird in diesem Jahre erscheinen, und den Zeitraum 
von uer Reformation bis zum Ausbruch der französi¬ 
schen Revolution umfassen. Mit ihm schliesst sich dies 
Buch, das als Hausschatz in der Hand jedes deutschen 

April. 

1 Mannes seyn sollte. Als Begleiterin wird dem Werke 
eine Sammlung von 24 geistreich gezeichneten und mit 
grosser Sorgfalt in Steindruck ausgeführten Kunstblät¬ 
tern (in gross Folio-Format) gegeben. Sie bilden eine 
Gallarie der romantischen Sagen des Rheins, und 
werden durch ein Bändchen Text erläutert, das zu¬ 
gleich alle auf die dargestellten Bilder sicli beziehen¬ 
de Balladen enthält, von denen viele liier zum ersten 
Mal gedruckt erscheinen. Die erste Lieferung von 8 
Blättern ist zur Ostermesse 1819 zu haben. Die bey- 
den andern, ebenfalls jede von 8 Blättern, folgen zur 
Herbstmesse und Neujahr. Neben der gewöhnlichen 
Ausgabe wird auch eine in getuschten, und eine an¬ 
dere in fein ausgemalten Exemplaren veranstaltet. —• 
Alle Buchhandlungen nehmen vorläufig Bestellungen an. 

Joh. Christ. Her mann'sehe Buchhandlung 

in Frankfurt a. M. 

Bey Reimer ist erschienen: 

Hufeland's Journal der prakt. Heilkunde , Decctnber, 
enthält, ausser andern, Hans Göden, die epidemi¬ 
sche und endemische Constitution des Schlesischen 
Gebirges. — Eine neue Hypothese über die Entste¬ 
hung der Harnruhr, vom Herausgeber. —- Miscellen 
Prcussischer Aerzte. 

Januar 181g: Ilippocrates und Galenus, vom Heraus¬ 

geber. — Fischer, merkwürdige Krankengeschichte 
einer hohen Person, welche an einem Herzübel 
starb. — hnge, von Schusswunden des Herzens mit 
mehrtägiger Fortdauer des Lebens, mit der Abbil¬ 
dung. — Nacquart, Blicke in das ärztliche Leben 
von Paris. — Bemeikungen über die neue englische 
Methode, venerische Krankheiten ohne Quecksilber 
zu heilen. — Witterungs- und Gesundheitszustand 
von Berlin im Monat Januar u. s. w. 

Die Bibliothek liefert wieder die vollständige Ueber- 

sicht der medicinisch- chirurgischen Literatur des 

Jahres 1817. 

Regelmässig wird jeden Monat ein Heft des Jour¬ 
nals und der Bibliothek ei’scheinen und versendet 
werden. 

Horn, Dr. Ernst, Oeffentliche Rechenschaft über ineino 
Zwölfjährige Dienstführung als zweyter Arzt des 
König]. Charite - Krankenhauses zu Berlin, nebst Er¬ 
fahrungen über Krankenhäuser und Irrenanstalten. 
Mit 6 Kupfert. gr. 8. 2 Rthlr. 8 gr. 

An Herrn Professor Gail in Paris. 

Ans einer Anzeige in den Literatur-Zeitojigen 18 i 8. 
No. 002. habe ich ersehen, dass Hr. Prof. Gail in Pa¬ 
ris in der daselbst erscheinenden Zeitschrift: Ae Rhi- 

lologue, einige Briefe iu französisch er Sprache an mich 
gerichtet hat. So fern er nun, wie bey Briefen «n 
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Lebende doch envartet wird, einer Antwort darauf ent¬ 

gegen sicht, so muss icli ihn bitten, sich künftig nach 

Belieben der deutschen, lateinischen oder griechischen 

Spiacbe zu bedienen, da ich von der Würde des deut¬ 

schen Volkes und der deutschen Sprache eine zu hohe 

Meinung habe, um auf einen französischen Brief zu ant¬ 

worten. Freylich wird mir diese« von Hm. Gail wieder 

als eine Beleidigung gegen die grosse und liebenswürdige 

Nation ausgelegt werden, zu derenVertheidigerer als Rit¬ 

ter der Ehrenlegion und des Wladimirordens vorzüglich 

berufen ist; auch wird er wahrscheinlich nicht ermangeln, 

mir wieder Beyspiele von grösserer Bescheidenheit und 

Nachgiebigkeit vorzuhalten; ich bedaure aber nur, ihm 

in voraus erklären zu müssen , dass ich es für ehren¬ 

voller halte, von einem Franzosen getadelt, als gelobt 

zu werden. Wenn jedoch Hr. Gail seiner Erklärung 

gemäss selbst Lust hat, seine Bemerkungen einem deut¬ 

schen Journale mitzutheilen, so freut es mich, ihm 

dadurch wenigstens einen kleinen Beweis meiner Dienst¬ 

fertigkeit zu geben, dass ich ihn an die Herausgeber 

der Philologischen Blätter weise, da diese so mit dem 

2teu lieft, ich weiss nicht, ob aus Mangel an Stoff, 

oder an Käufern, einzugehen drohen, welcher uner¬ 

setzliche Verlust auf jede Weise zu verhindern ist. 

Frankfurt a. O. den 5i* Jan. 1819. 

Dir. Popp e. 

Im Verlage der Creutz’sehen Buchhandlung in Mag¬ 

deburg ist so eben erschienen und in allen Buchhand¬ 

lungen geheftet für 10 gr. zu bekommen: 

Sind Kirchenstrafen ein wesentliches Stuck der Kir¬ 

chenzucht? In Beziehung auf zeitgemässc Kirchen¬ 

ordnung beantwortet von L. A. Kahler. Mit dem 

Motto: Seyd ihr so unverständig? im Geist habt ihr 

angefangen, im Fleisch wollt ihrs vollenden? Gal. 

3,3. — 

Inhalt: 1) Veranlassung. 2) Begriff der Kirche. 3) 

Das Recht der Kirche, zu strafen. 4) Der Grund und 

Zweck der Kirchenstrafen. 5) Was soll die Kirche 

strafen? 6) Wie soll die Kirche strafen? 7) Wer soll 

kirchlich strafen? 8) WelchesVerhältniss gebührt un¬ 

serer Kirche? 9) Schlussfolge. 

Familienbriefe von Chr. F. Geliert. 

Diese von Geliert eigenhändig geschriebenen Brie¬ 

fe, welche fast alle an seine altere Schwester, damals 

Witwe des hier im Amte gewesenen Diaconi M. Biehle, 

eine Frau von ausgezeichneter Bildung, gerichtet sind, 

wurden in dem Nachlasse des vor einigen Jahren hier 

verstorbenen Sohnes derselben, gesammelt und aufbe- 

wahrt gefunden, und von dem hiesigen Herrn Rector 

Weber, welcher jenen Nachlass für seine Tochter, En¬ 

kelin und einzige Erbin des Herrn Biehle, in Empfang 

nahm, dem Herausgeber übergeben. Die Freunde des 

Unvergesslichen werden sie mit Vergnügen, mit ange¬ 

nehmer Erinnerung an bekannte merkwürdige Vorlällc 

in Gellerts Leben, und nicht ohne Erbauung lesen; 

und mit innigster Freude werden die Sachsen bemer¬ 

ken , was unser frommer Dichter in einem dieser Brie¬ 

fe, in welchem die Rede von drey Vorlesungen ist, 

die er vor Sr. Majestät, unserm allverehrten König, 

hielt, richtig geahnet und gleichsam geweissagt hat. — 

Diese Briefe, die als ein Anhang zu unsers Geliert'» 

Leben betrachtet werden können, sollen zum Besten 

der, bey der Feyer seines hundertjährigen Geburts¬ 

tags gegründeten Stiftung dem Druck übergeben wer¬ 

den. — Haynichen, den 1. Febr. 1819. 

jl. Th. Leuchte, Pfarrer. 

Vorstehende Absicht des Herrn Pastor Leuchte wer¬ 

den wir mit Verguügen befördern, und den treuen Ab¬ 

druck dieser interessanten Originalien zu bewerkstelli¬ 

gen bemüht seyn. Jeder, der darauf mit i4 Gr. bey 

dem Herausgeber, oder in der Craz- und G er lach' - 

sehen Buchhandlung subscribirt, erhält zu Johannis 

dieses Jahres ein Exemplar auf weiss Papier, und wenn 

er sechs Exemplare bezahlt, das 7te frey. Nach Ver¬ 

lauf dieses Termins kostet das Exemplar auf ordinär 

Papier 21 Gr. — Die Namen der Herren und Frauen 

Beförderer werden, wenn sie es nicht ausdrücklich ver¬ 

bieten, dieser Briefsammlung vorgedruckt. Freyberg, 

den 3. Febr. 1819. 

Craz und Geijach. 

Ehrenbezeugung. 

Das Ministerium der geist!. Angelegenheiten in Ber¬ 

lin hat dem Superint. Dr. Jon. Schuderojf zu Ronno- 

burg mittels eines huldvollen, von Sr. Exc. dem Staats- 

miuister von Altenstein Unterzeichneten, Schreibens 

vom 26. Febr. eine, am Reform. Jubelfeste zu Ehren 

der Union der evangelischen Confessionen geprägte, 

goldene Medaille zugehen lassen, wie es am Ende heisst: 

„in der Hoffnung, dass demselben das Zeichen der 

Aufmerksamkeit Sr. Majestät des Königs und der geist¬ 

lichen Behörde auch auf die schriftstellerischen Ver¬ 

dienste würdiger Männer des Auslandes angenehm seyn 

werde/4 

Das Ministerium der geistlichen Angelegenheiten 

in Berlin hat unterm 26. Febr. d. J., im Namen Sr. 

Majestät des Königs, dem ehrwürdigen Dräseke zu Bre¬ 

men, für die bekannten Verdienste urn die kirchliche 

Union, welche sich derselbe durch die in seinen Schrif¬ 

ten aufgestellten Grundsätze und neuerdings durch seine 

im Museo zu Bremen, über diesen Gegenstand gehal¬ 

tene und im Druck erschienene, eben so lichtvolle, als 

freyiniithige Vorlesung erworben hat, die zum Anden¬ 

ken der Reformations- Jubelfeyer geprägte grosse gol¬ 

dene Medaille mit einem huldvollen Schreiben zuge¬ 

sandt. 
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Leipziger ;Literatur -Zeitung. 

A "T O (3 ^ 
April. OÖ» 1819. 

Intelligenz -Blatt. 

Chroliik der Universität Leipzig. 

März 1819. 

./Vm 24. Marz hielt Hr. Oberhofgeiichtsrath Dr. Karl 

Wenck seine Antrittsrede als ausseroultntlicher Proies- 

sor der Rechte über das Thema: De Juris naturae in 

Studio Juris civilis itsu, nunc sine ratione spreto. 

Zur Anhörung derselben hatte er diu ch ein Programm 

eingeladen unter dem Titel: Magister Vacarius pri- . 

mus Juris rornahi in Anglia professor. 53 8. 8. 

Am 5i. März hielt Hr. M. Benjamin Gotthold 

TVeiske seine Antrittsrede als ausserordentlicher Pro¬ 

fessor der Philosophie über das Thema: De. diversa 

graecarum et asiaticarum artiurn in rebus divinis 

exprirnendis ratione. Zur Anhörung derselben hatte 

er durch ein Programm eingeladen unter d< in i itel: t 

De hyperbole errorum in histuria Philippi Amyniae 

filii co/nmissorurn genitrice. P. II. et III. 5o und 39 
S. 4. 

Ankündigungen. 

Bey H. L. Brönner in Frankfurt a. M. ist so eben er¬ 

schienen und in allen guten Buchhandlungen zu 

bekommen: 

Anleitung zum Lateinischschreiben in Regeln und Bey- 

spielen zur Uebung. Zum Gebrauche der Jugend, von 

Dr. J. P. Krebs, Professor am Herzogi. Nassauischen \ 

Gymnasium zu Weilburg. Zweyte sehr verbesserte 

Ausgabe. Preis l Thlr. 4 gr. 

Der Verfasser dieses erst vor zwey Jahren er¬ 

schienenen Schulbuches freut sich eine neue sehr ver¬ 

besserte Ausgabe der Jugend in die Hände geben zu 

können. Wiewohl eine Menge überflüssiger Auswüchse 

■weggeschnitten sind, der Druck enger ist, und viele 

Bemerkungen mit kleiner Schrift gedruckt sind, so ist 

doch das Buch durch das viele Neue, welches hinzu¬ 

gekommen ist, nur um drey Bogen schwächer gewor¬ 

den. Lehrer, welche es kennen, werden sich freuen 

und beeilen, dasselbe ihren Schülern von Neuem Za 
Erster Band. 

empfehlen, und wenn auch gleich der Verfasser einen 

neuentworfenen und erweiterten Plan noch nicht aus¬ 

führen konnte; so ist er doch dessen gewiss, dass die 

neue Ausgabe vielfältige Vorzüge vor der ersten habe. 

Niemand wird sich getäuscht finden. 

Synoptische Tabelle der 4625 auf die Conjugations« 

Einheit zurückgeführten französischen Zeitwörter. 

Von k.E.Iiod, französischem Sprachlehrer zu Frank¬ 
furt a. M. Preis 8 gr. 

Lehrer und Lernende fühlen täglich die grossen 

Schwierigkeiten, welche der unregelmässige Gang so 

zahlreicher Zeitworte der franz. Sprache entstehen lässt. 

Unter allen Versuchen; diese verbes irreguliers in ta¬ 

bellarische Form zum leichteren Ueberblick zusammen 

zu stellen wird gewiss jeder Kenner der oben ange¬ 

kündigten synoptischen Tafel, wegen ihrer lichtvollen 

Einrichtung sowohl, als vornämlich wegen ihrer Voll¬ 

ständigkeit den Vorzug einräumen. Auf einem einzigen 

grossen Royal-Foliobogen — zum Aufziehen auf Pappe 

geeignet— sind alle regelmässige und abweichende Zeit¬ 

wörter der franz. Sprache in so klarer Darstellung zu¬ 

sammengefasst, dass bey einiger Anleitung zum Gebrauch 

auch der Anlänger in wenigen Stunden alle die Schwie 

rigkeiten wird besiegen können, welche er sonst, 

selbst bey der mühsamsten Anstrengung in Jahren 

nicht einmal vollständig kennen lernte. Diese nützli¬ 

che Tabelle, welche in keiner Schulaustalt fehlen darf, 

wird, um sie für diese gemeinnütziger zu machen, bey 

Bestellungen von mindestens 5o Exemplaren von dem 

Verlegerum 27 kr. oder 6 gr. sachs. abgegeben. 

Pränumeration* - Anzeige 

von 

F. C. K r af t ’s 

deutsch-lateinischem Lexikon. 

Schön lange wurde das Bedürfniss eines guten 

deutsch - lateinischen Lexikons dringend gefühlt, und 

auf ein Hülfs,mittel für die lateinischen Stylübungen, 

das die bisherigen an zweejeinässigerer Anordnung und 

classischer Phraseologie überträfe, gehofft. Die ‘vielfa¬ 

chen Schwierigkeiten und die namenlose' Mühe dabey 
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schreckten wohl die dazu Beruf habenden Männer ab, 
und die immer vereitelte Hoffnung bewog den Herrn 
Verfasser, der besondere Neigung zur Lexikographie 
fühlt, jenem Bedürfnis endlich selbst abzuhelfen. 

Anfangs 1816 iheilte derselbe seine Absicht in ei¬ 
nem Programm mit, so wie er mehreren trefflichen 
Philologen seinen Plan yorlegte. Ehrenvoll aufgemun¬ 
tert von diesen, setzte er seine Sammlungen classischer 
Phraseologie emsig fort, wobey nur das Verdienstliche 
seines Unternehmens seinen Muth und seine Geduld 
bey den Schwierigkeiten und dem Ermüdenden stärk¬ 
ten. Das Urtheil der competentcsten Richter über die 
vorzügliche Fähigkeit des als Philologen schon rühm- 
lichst bekannten Hrn. Verfassers *) zu einem solchen 
schwierigen, aber desto ehrenvolleren Werk, bewogen 
den Unterzeichneten Verleger auch zum Verlage dieses 
Werkes, und er gab mit dem Hrn. Verf. im Julyi.817 
ausführliche Subscriptions-Anzeigen aus. 

Ausführliche Pränumerationsanzeigen, nebst Probe¬ 
blättern aus den ersten gedruckten Bogen , aus denen 
man zugleich die Güte der Lettern, dts Drucks und 
des Papiers ersehen wird, sind in allen Buchhandlun¬ 
gen und bey dem Verleger in beliebiger Anzahl gratis 

zu haben. Der Druck hat seit Anfang d. J. angefangen, 
der erste Theil erscheint zur Michaelis - Messe d. J. Bis 
dahin gilt der erste Pränumeraiions - Preis von 3 Till. 
12 gr., von dem jetzt bey Anmeldung des Namens 
(zum Druck) die erste Hälfte von 1 Thlr. 18 gr. gegen 
Schein eingesandt wird , die 2te Hälfte bey Abliefe¬ 
rung. Sammler erhalten auf 5 Exemplare das 6te frey. 

Leipzig und Merseburg, den 20. März 1819. 

Ernst Klein, 
. .; ' Buch- und Kunsthändler. 

Sehr werthen, ehrenvollen und mich zu thätiger 
Betreibung dieses bedeutenden Unternehmens ermun¬ 
ternden Beyfall hat dasselbe gefunden ; obige Hoffnun¬ 
gen sind durch zahlreiche Subscriptionen in Erfüllung 
gegangen. Unter diesen befinden sich die hohen fürst¬ 
lichen Personen, Partieen von Go, 3o, 20 und 10 
von vielen Gymnasien, ja 100 Exemplare aus des Hrn. 
Verfs. näherer Umgebung, in diesem Falle die gültig¬ 
sten Zeugen. 

Dadurch in den Stand gesetzt, die Auflage viel 
stärker zu machen, als wir anfangs gesonnen waren, 
ist es mir möglich geworden, dieses Werk durch einen 
sehr billigen Preis noch gemeinnütziger zu machen, 
und ihm noch mehr Gönner (besonders unter den Vor¬ 
stehern gelehrter Anstalten) zu erwerben, deren es sich 
durch seinen innern Werth immer nffehre verdienen wird. 

Die wesentlichen Vorzüge dieses Lexikons beste- 
ö I f 

hen 1) in einer systematischen Classification der ver¬ 
schiedenen Bedeutungen und Redensarten eines Worts, 
:2) in dem sorgfältigen Zui iickführcn' der lateinischen 
Phraseologie auf classische Autorität, 3) in einer gros¬ 
sem Vollständigkeit der deutschen Artikel. Bios in den 
Buchstaben A und B. sind 3oo neue Artikel, die we¬ 
der in Scheller’s, noch Bauer’s Wörterbuche stehen, 
und unter denen aus der ausführlichen Anzeige nur 
einige ausgehöben werden: 

Abendunterhallung. Ablassbrief etc. Abschiedsaudienz. Ach¬ 

tungsvoll. Aelirenleser. Aequator. Amphibie. Anonym. An¬ 

spruchlos etc. Arglos etc. Bassin. Bauchredner. Bauriss. 

BeyleidsspJhreiben. Bergkette etc. Besinnungslos etc. Bezwek- 

ken. Biederkeit. Blüthenalter. Brückenkopf. Brustentzün¬ 

dung. Bundesversammlung. Burschenschaft u. s. w. 

~ " « 5 * . . j j ! 

*) Von ^sserr frühem liter. Arbeiten ist mit dem ver¬ 

dienten Beyfall ausgenommen und in vielen Gymnasien 

M . eiugefidirt worden: 

Handbuch der Geschichte von Altgriechmland, auch 

als Anleitung zum Ueberselzen aus dem Deutschen 

in das Lateinische. Leipzig, E. Klein (27-! flogen 

gj. Ö. x l'hir'.j 
“ •<• • J • .0 ' . ■ 

Die russischen Dampfbäder. 

Aus dem Französischen des Anton Ribeiro- Sanchex 

(weiland russ. kaisexl. Leibarztes). Nebst dem Leben 
des Verfassers nach der Denkschrift des Vicq diAzyr, 

von K. Jochmus. Mit einer Vorrede und mit Anmer¬ 
kungen begleitet von 

Dr. J. R. Erhard. 

Nebst Beschreibung des russischen Dampfbades in Berlin. 
8. Berlin, in der Mßurerschen Buchhandlung. 

I5reis 16 ggr. 

L . > . • • ■ 
Viele Einwohner Berlins haben die Wohlthätigkeit 

dieses Bades kennerx lernen , und segnen die Anstalt 
des Herrn Geh. O. Steuer-Raths Pochhanxmers. 

Wenn sich Berlin solcher Männer erfreut, welche 
für das allgemeine Beste etwas Bedeutendes der Art 
unternehmen, wie kommen die Provinzial—Städte zu 

I dieser Wokltkat? Einzig durch öffentliche Anstalten. 
Unsre wohlwollende Regierung thut so Grosses und 
Vieles für das Wohl der Menschheit, sollte ihr dieses 
aus der Acht gehen? Gewiss nicht. Diese kleine in¬ 
teressante Schrift möge hier und im Auslande gesegnete 
Früchte bringen, denn das russische Rad beschränkt 
sich nicht auf einzelne Krankheiten, wie diese kleine 
Schrift beweist; geviiss ein Jeder, der sie liest, wird 
mehr oder weniger sich nach dieser Hülfe sehnen? 
Ware sie nur minder kostspielig, so dass auch der 
Aermste sich ihre!' erfreuen könnte; eben darum muss 

es Sache der Regierungen werden. 

-io auf l «,• "s: ic” •’ ' 

— ■1 ' * ' —""* 
: ’U ft iV:‘oT. 1 *h;'? ’-'W /•*« 

Schuldige Danksagung dem Herrn Recensenten 

meiner Kubischen 'Tafeln in Ao. sh3 dieser Lite- 
T ‘ ratur - Zeitung vorn . vor igen Jahre. 

Es ereignet sich voi.l selten, dass‘Schriftsteller 

de;n Rccenscnicn danken, der ihxe Schriften als feh- 
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lerhaft dargestellt hat. Ich freue mich dieses seltenen 

Falles. 
Mein Herr Recensent hat nachgewiesen, dass die 

erwähnten Tafeln den Inhalt zu gross angeben. Ein 
Anderer liat früher zu beweisen gesucht, dass dieser 

Inhalt zu klein ist. 
Unkundige könnten hieraus folgern wollen, der 

eine von diesen Herren habe zu viel und der andere 
zu wenig in meinen Tafeln gesehen ; da jedoch bekannt¬ 
lich jeder Recensent infallibel ist, mithin beyde Her¬ 
ren recht haben müssen; so tritt hier der höchst merk¬ 
würdige Casus ein, dass meine Tafeln bey den nämli¬ 
chen Zahlen für ein und dieselbe Sache Plus und Mi¬ 
nus zugleich enthalten. Da nun diese entgegengesetz¬ 
ten Grössen einander aufheben, so bin ich allerdings 
dem letztem Herrn Recensenten vielen Dank schuldig; 
denn ohne seine Dazwischenkunft hätte ich, dem el¬ 
fteren gegenüber, offenbar unrecht behalten; nun aber, 
nachdem das Plus des einen das Minus des andern 
aufgehoben hat, neigt sich das Recht wieder auf meine 
Seite. Den Streit selbst mögen nun diese beyden Her¬ 
ren mit einander ausmachen, mir aber wird es nie¬ 
mand verübeln , dass ich aus dem Mittelpuncte ihres 
Treffens heraustrete und sie allein auf einander schies¬ 

sen lasse. — 

Wenn es übrigens dem Herrn Recensenten aufge¬ 
fallen ist, dass in den Tafeln für einerley Durchmes¬ 
mer oder Umfang die körperlichen Räume in einem 
starkem Verhältnisse anwachsen, als die Längen, und 
wenn er dieses so zu erklären sucht, dass er annimmt, 
ich habe die Klötzer und Bauinabselinitte als abgekürzte 
Kegel berechnet, aber für jede bestimmte Länge ein 
anderes Verhältnis der ober» und untern Durchmesser 
zum Grunde gelegt, so wird sich der Mathematiker 
über diese Sinnreiche Erklärung wundern, dem Nicht- 

Mathematiker aber dient Folgendes zur Erläuterung: 

Man denke sich drey Baumabschnitte, wie sie 
nachstehend eingetragen sind. 

Lange Stärke in Zollen Inhalt nach Kubikfussen 

No. als abgekürz- 

Fusse untere obere mittlere als Walze ter Kegel 

i 1 38* :57t 38 7,875576 7,8 7568g 

2 10 4o* 55* 38 78,755 76 78,86938 

3 lOO 63 i5 58 787,5576 901,1826 

Wir sehen aus dieser Zusammenstellung, dass sich 
nur bey wirklichen Walzen die körperlichen Räume 
bey gleichen Stärken der Walze verhalten, wie ihre 
Längen, dass dieses aber bey den abgekürzten Kegeln 
gauz anders ist. Da nun der Ilr. Recensent selbst an- 
nitnmt, ich habe die Klötzer und Baümabsclmitte als 
abgekürzte Kegel berechnet, so ist es unbegreiflich, 
wie er ein mathematisches Gesetz so unmalhematisch 
nnd irrig zu erklären gesucht hat. 

Bey dieser Gelegenheit sey fs mir erlaubt, auf 

den grossen Unterschied aufmerksam zu machen, wel¬ 
chen die Walzen - Berechnung gegen die Kegel-Be¬ 
rechnung bringt. Der Unterschied beträgt hier bey ei¬ 
nem einzigen Schafte ii5,625c/. 

Der Herr Piccensent hat auch noch bemerklich ge¬ 
macht, dass ein Abschnitt von io Fuss Lange und 5o 
Zoll mittlere Stärke in den Tafeln nur 156,3^ hat, da 
er doch 156,3 538^ haben sollte. Für diese Belehrung 
kann ich weniger dankbar seyn, als für den geleisteten 
Beystand in meiner R.echtssache, indem es wohl jeder 
Vernünftige erkennen wird, dass in den Tafeln die 
hintern Decimalstellen wreggeschnitten sind, weil kein 
Raum für sie vorhanden war und weil ihre Beybehal- 
tung, so wie jede allzugrosse Subtilität, nur eine un¬ 
nütze Pedanterey seyn würde. 

Was übrigens die Richtigkeit der Inhalte in den 
Tafeln an sich betrifft, so kann ich hierbey nichts 
thun, als jeden Zweifler bitten, dass er selbst Versuche 
machen möge, wobey ich noch die Versicherung hin¬ 
zufüge, dass viele hundert Bäume zum Behuf dieser 
Tafeln sorgfältig gemessen, berechnet und verglichen 
wurden sind. Ein Herr von Wangenheim aus Gotha 
hat sich unter andern bey deren Anfertigung mehrere 
Wochen lang ganz ausschliesslich mit solchen Unter¬ 
suchungen beschäftiget und ihm hat man , die grosse 
Genauigkeit derselben vorzügl. mit zu danken. 

Für den Baumabschnitt, welchen der Herr Recen¬ 
sent anführt und von welchem er sagt, dass 3i§ Ku- 
bikfuss zuviel gerechnet wäre, theile ich nicht nur die 
Form des Baumes, sondern auch die Inhalte der ein¬ 
zelnen Theile desselben mit. 

Tabellarisch dargestellte Zeriallung eines Baumschaftes 
von 6o' Länge in 12 einzelne Walzen jede zu ö' lang. 

No. 

der Ab¬ 
schnitte 

Starke in Zollen Inhalt nach Kubikfussen 

untere obere mittlere als Walze 

als abgekürzt. 
Kegel. 

1 68,0 65,6 65,8 118,06928a 118,1132 77 
O 63,6 61,0 62,3 io5,342778 io5,858x4o 

3 61,0 58,4 59? 7 97,192734 97,208096 

4 58,4 55,s 57,1 
54,5 

88,9 * 1 38o 88,926 74 2 

5 55,8 
h rr 

:>.V 80,998717 81,01 4079 

6 53,2 5o,6 51,9 73,45 4 744 75,470 1 06* 

7 00,6 •17,8 49?^ 66,0 io852 66,028668 

8 47,8 45,o 46,4 58,7 11219 58,7a 9°^*' 

9 45,o 42,0 43,5 5i,Coi 657 51,622109 

10 42,0 59,0 4o,5 44,729617 44,750070 

11 09,0 55,6 37,3 57,940478 37,966748 

12 35,6 32,0 35,8 51,1 54358 5i, 183789 

Summa |854,6 17796 J854,S7o859 

*) Da es der Hr, Rec. sehr genau mit den Decimalstellen 
nimmt, so sind deren hier eine ihm hoffentlich hinrei¬ 

chend scheinende Anzahl beybehalten worden. 



703 1819. 704 

Dieser Stamm hat, wie wir sehen, unten 68 Zoll 
Starke und oben 32 Zoll. Berechnet man nun den¬ 
selben auf die gewöhnliche Weise als Walze, so erhalt 
man zu dessen Inhalt.: 

818, 
Die Berechnung als abgekürzter Kegel hingegen gibt: 

855, 1 1792C' 

Bey Zerlällung dieses Baumes in 12 gleich lange Wal¬ 
zen erhält man dagegen, wenn man diese Abschnitte 
als einzelne Walzen berechnet: 

854, 61 77g6c' 
Berechnet man sie aber einzeln als abgekürzte Kegel: 

854,870859^ 
MeineTafeln enthalten für diesen Stamm : 

854, ic' 
sie nähern sich also mit ihrem Inhalte der Kegelform 
bis auf eine Kleinigkeit. Da nun der Herr Recensent 
selbst Seite 1907 die abgekürzte Kegelform für die, in 
den meisten Fällen, der Wahrheit am nächsten kom¬ 
mende angibt, so wird derselbe ergebenst gebeten, dar¬ 
über einige Belehrung zu geben, auf welche Weise er 
die Unrichtigkeit von 3i-£ Kubikfuss in den Tafeln 
entdeckt hat, und worauf sich diese Unrichtigkeit ei¬ 
gentlich gründet. 

Schlüsslich muss ich noch einer besondern Merk¬ 
würdigkeit gedenken, welche sich an meinen Tafeln 
findet. Der Herr Recensent hat in dieser Literatur- 
Zeitung berechnet, dass durch ihre Anwendung, des 
zu grossen Inhalts wegen, bey einem einzigen Baum 
5 Thlr. 6 gr. zu viel bezahlt würden. Früher ist mir, 
an einem andern Orte, ebenfalls durch Rechnung nach¬ 
gewiesen worden , dass bey Anwendung der nämlichen 
Tafeln wegen ihres zu geringen Inhaltes an den Nutz- 
und Baustämmen, welche aus den Konigl. Sachs. Wal¬ 
dungen verkauft werden, jährlich über 20000 Thlr. 
zu wenig bezahlt würde. Das Allermerkwiirdigste da- 
bey ist aber, dass bey Vergleichung meiner Tafeln mit 
denen *), welche jährlich 20000 Thlr. mehr bringen 
sollen , die meinigen dennoch bey den einzelnen Stäm¬ 
men und Klötzern einen grossem Inhalt angeben, als 
jene, woraus also die unerhört merkwürdige mathema¬ 
tische Erscheinung hervorgeht, dass eine bestimmte 
Anzahl von kleinen Einheiten eine grössere Summe 
gibt, als die nämliche Anzahl von grossem Einheiten! 

Tharandt im Januar 1819. 

H. Cotta. 

*) Diese Tafeln führen den Titel: 

Cubische Berechnung 
des 

runden Holzes 
in 

Stämmen und Klötzern 

nach dem 

Duodecimal - Mass. 
Dresden, 

gedruckt bey Carl Gottlob Gärtner. 

April. 

Erwiederung des Rece'nsenten. 

Die vorstehende Danksagung trägt Recensent Be¬ 
denken anzunehmera, weil sie einer llecension gilt, die 
Hr. Cotta entweder gar nicht, oder nur sehr ilüchtig 
gelesen hat, wie aus folgenden Umständen sich ergibt. 

1) Hat Reccns. eben dadurch, dass in Hin. Colta's 

dritter Tafel bey eincrley Stärke die körperlichen Räu¬ 
me der Baumabschnitte stärker anwachsen, als iin Ver¬ 
hältnis der Länge, bemerk.lich gemacht, dass Hr. Cotta 

seine Baumabschnitte nicht als Cylindcr berechnet hat, 
welches anzunehmen man dadurch veranlasst werden 
könnte, dass in der Tafel nur der mittlere Umfang 
nebst der Länge als Argumente angesetzt sind, welche, 
wie jeder Anfänger in der Geometrie weiss, zur Be¬ 
rechnung eines abgekürzten Kegels nicht hinreichen. 
Hätte Hr. Cotta seine Baumabschnitte als Cylinder be¬ 
rechnet, und Rec. den Inhalt derselben durch die ab¬ 
gekürzte Kegelform darzustellen gesucht, oder umge¬ 
kehrt, so hätte Hr. Cotta Recht, von unmathemati¬ 
scher und irriger Erklärung zu reden; so aber nicht. 

2) Hat Rec. nicht die Weglassung der überflüssi¬ 
gen Decimalstellen, sondern das getadelt, dass die bey- 
behaltenen nicht der IVahrhcit am nächsten angesetzt 
sind. 

3) Hatte Hr. Cotta die Recension ordentlich ge¬ 
lesen , so würde er nicht zu fragen brauchen , woher 
der Ueberschuss von 3i-f- Cubikiüss bey einem Baum¬ 
abschnitte von 5o Zoll Durchmesser und 60 Fuss Länge. 
Das steht Spalte 1940, Z. 6, mit klaren Worten. 
Nämlich, wenn man den Baumabschnitt nach Hutton1s 

Sp. 1937 angeführter Vorschrift berechnet. Die Be¬ 
rechnung, welche Hr. Cotta im Obigen von diesem 
ßauinabschnitte beybringt, hätte er sparen können, 
wenn er uns dafür gesagt hätte, nach welcher Regel 
er aus dem mittleren Durchmesser von 5o Zoll, den 
seine Tafel allein enthält, den oberen und unteren 
Durchmesser von 32 und 68 Zoll (die übrigens sehr 
nahe das vom Recens. für die Länge von 60 Fuss an¬ 
gegebene Verhaltniss 7:15 befolgen) und das Anwach¬ 
sen der Starke von 5 zu 5 Fuss Länge von oben nach 
unten bestimmt hat. Wer von einer mittleren Form 
der Baumstämme redet, und seine Berechnung darauf 
gegründet zu haben versichert, muss eine solche Regel 
ausgemittelt haben und mit ihren Gründen angeben 
können. Da das nicht geschehen ist, so hat es bey 
dem, was hierüber in der Recension gesagt ist, sein 
volles Bewenden. 

Berichtigung. 

Man bittet in der Recension von Schweighäuser's 

geburtshülfl. Abhandlung und von IVenzel über d. Früh¬ 
geburt folgende Druckfehler zu verbessern: 

S. 437 Zeile 1 v. oben, statt Gabel Operation, lies: 
Hebeloperation. 

S. 44a Z. 19 v. oben, st. Gebärärzte, 1. Hebärzte. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 12. des April. 1819. 

Alte Literatur. 

Observationirm criticarum in auctores veteres Grae- 

cos atqne Latinos Specimen quadruplex. Amplis- 

simo philosophorum ordiui in Academia Georgia 

Augusta pro concessis sibi summis in philosophia 

honoribus debitum exhibuit Car oh Aug. Ludov. 

Feder. Heidelbergae, apud Mohr et Winter, 

item Londini apud Longman, Hurst etc. 1818. 

XXII. u. 125 S. 8. (iThlr. 8 Gr.) 

D iese Schrift enthält zunächst Versuche zur Ver¬ 
besserung folgender vier Stellen, Aeschyl. Suppl. 
v. 911. Schütz., wo Hr. F. lesen will inet vx üx li¬ 
tt v niter iftcuv Xoycov, ferner Xenoph. Hellen. I, 
2, i5., wo statt xattkevasv vorgeschlagen wird xuri]- 
Urjotv, Valer. Flacc. Argonaut. VIII, 286., wo ver- 
muthet wird Perque ratis suppl et regis vox 
illa rnagistros, endlich Tacit. Annal. XI, 25., wo 
geschrieben werden soll Recentia haec. Quid si me¬ 
moria eorum moveretur, qui Capitolio et arce 
Romana manentibus senior um caedem per 
sce/us edidissent? Fruerentur sane •vocabulo 
civitatis etc. Gelegentlich spricht der Verf. noch 
von Aesch. Eurnen. 424., wo er an den Worten 
tdvttv dixalcog pükkov rj ttqv.^cu {tlkug Anstoss nimmt 
(nul Unrecht; denn sollte auch dixv.Uag xkvnv sonst 
nicht gesagt werden, wiewohl es die Analogie von 
Hcckwg üxüeiv hat, so kann es doch hier mit Rück¬ 
sicht auf das folgende uya'icct ohne Bedenken ste¬ 
hen); Hymn. in Apoll. 465., wo es ihm noch nicht 
ausgemacht scheint, dass etwas ausgefallen sey (wor¬ 
in ihm schwerlich jemand beypflichten wird); zwey 
Stellen des Parlhenius, dann Claud. Bell. Get. i45., 
wo die Leseart complere gegen Heinsius vertheidigt 
wird; eine^Stelle des Zonaras, in der der Vf. sehr 
' ei wegen ug 01 plp — 01 dt in cur zog fiiv-veg dt ver¬ 
ändert wissen will; Annal. XV. z. End., wo statt 
cjuod ad omina olim sui exitus verteretur gelesen 
werden soll quorum tarnen a domino ad dolosos 
sui exitus verteretur; das. XI, 2., wo die Leseart 
responderet vertheidigt wird; endlich XIII, 55., wo 
oie von andern aufgestellten Verbesserungen quo 
tantarn und receptus gebilligt werden. Fügt man 
noch hinzu, was über die (übrigens bekannte) Syn- 
izese in Intl « nach ihrem Gebrauch in einzelnen 

Schriftstellern; ferner über das VerbumlaeorsA;«**', für 
£rsler Baud. 

welches einige Beweisstellen beygebraclit sind, und 
über den (oft zu subtil bestimmten) Gebrauch von 
xutu in zusammengesetzten Verbis überhaupt gesagt 
ist, so hat man den ganzen Inhalt des Buches, der 
von einigem Belang ist. Denn einige Declamatio- 
nen gegen Niebuhr, der die Erzählung von der Er¬ 
mordung der römischen Senatoren durch die Gal¬ 
lier bezweifelte, uud was über die Ablativi abso- 
luti gesagt ist, wird niemand für bedeutend halten. 
Betrachten wir nun die angegebenen Stellen, so ist 
nicht zu verkennen, dass der Verf. bey deren Be¬ 
handlung Sprachkenntnisse und Anlagen zur Kritik 
zeigt, und in einigen Stellen wird man ihm gern 
beystimmen. Andere sind freylieh von der Art, 
dass, unserm Erachten nach, durch Conjecturen nie 
etwas dabey herauskommen kann, weil sie zu ver¬ 
dorben, und also zu viele Verbesserungsarten mög¬ 
lich sind; so namentlich in der Stelle Tacit. Annal. 
XI, 2.5., wo ausser dem Verf. selbst, niemand die 
vorgeschlagenen Veränderungen leicht finden wird. 
Aber gesetzt auch, alle Stellen wären von firn. F, 
richtig behandelt, so heisst es doch wirklich dem 
Leser zu viel zumuthen, wenn er, um eine Man¬ 
del Stellen verstehen zu leinen, sich durch nicht 
weniger als 125 Seiten durcharbeilen soll. Was soll 
aus unserer philologischen Literatur werden, wenn 
jeder, welcher 12—i5 Stellen richtig emendirt zu 
haben glaubt, ein ganzes Buch schreibt! Wer hat 
die Zeit, alles dieses durchzulesen; wer das Geld, 
es zu kaufen, zumal wenn ein Verleger für etwa 
9 Bogen einen Preis von 1 Thlr. 8 Gr. festsetzt! Aber 
noch etwas müssen wir erwähnen, was das Lesen 
des Buches einem jeden sehr verleiden muss, und 
worauf wir um so mehr aufmerksam machen müs¬ 
sen, je herrschender jetzt die Sache ist. Wir mei¬ 
nen nämlich die Latinität des Verfs., welche zwar 
von Fehlern gegen die Grammatik frey ist (ausser 
dass wir S. 27. excursum huic opellae secuturum 
finden), aber sonst so ganz unrömisch, so angefüllt 
von neugebildeten, ausländischen, bey den Kirchenvä¬ 
tern und ähnlichen Scribenten gebräuchlichen Wör¬ 
tern, wie auch von unrichtiger Verbindung derselben, 
ferner im Periodenbau so wenig antik, überhaupt so 
dunkel und oft so schwülstig und mit hochklingenden 
Phrasen verziert ist, dass man das Buch nur ungern 
lesen kann. Beweise finden sich überall. Wir ma¬ 
chen nur aufmerksam auf die ganz unlaleinischen 
Wörter: pausula S. 28., monstrativus S. 5y., osci- 
tantia S. 77., celcratio S. 88., obsurdare S. 98., 
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ferner auf die nur bey Spateren oder Dichtern ver¬ 
kommenden Ausdrücke subitaneus S. 28., rationa- 
liter S. 43., manifestatio S. 62., ferner comperi- 
diose , perventio , hebetudo , qualitercunque, die 
grosse Menge gar nicht aufzuführen, deaen der Vf. 
ein ut iia dicam vorgesetzt hat. Darm ist der Vor¬ 
trag reich an griechischen Wörtern, wie 0 zvyojv, 
ivÜQytia, iv TWQtQyar, yQacpixwg, auch solchen, die 
dem Verf. neu zu schaffen gefallen hat, wie vmg- 
xQiTixog u. a. Auch in Redensarten, wie memoriae 
uvun&ivotz, etwa als wenn jemand im Deutschen 
spräche dem Gedächtniss imposer! Auch werden 
"Wörter halb mit römischen, halb mit lateinischen 
Buchstaben geschrieben, wie poesu. Dass der grie¬ 
chische Artikel nicht fehlen wird, kann man hier¬ 
nach leicht erwarten, und zo orans u. dergl. bietet 
sich öfter dar. Als Probe der Verbindung der Wör¬ 
ter möge dienen verba minaciter eiaculari, utincim 
contingere debeat, altamen enimvero. Von dem 
zugleich dunkeln und schwülstigen Style liefert die 
beste Probe die Sysie Seite, wo wir eine Periode 
von ii Seiten finden. Aber das Muster von Prunk 
ist doch die Stelle in der Dedication an den Vater, 
wo das Bach also in indirecter Rede sprechend von 
sich eingeführt wird : De iniqua severitate mea 
nescio quid se questurum, vel etiarn se muto vul- 
nerum cicatrices verberumque ( mirum dictu !) vi- 
bices et ipsam emctciati corporis gracilitatem ab- 
unde testatura minitans. Quam se male a me ha- 
bitum! quanta iciunia perpessum! qua pervicacia 
in se saevitum! Ita omnem sibi succum et san- 
guinem absumtum, ut umbram sui potius quam 
ipsum complexiu Tao oblatuni iri adpareat. Das 
ist mehr als mirum dictu, und würde uns, wäre 
es deutsch geschrieben, an die Lohensteinsche Schule 
erinnern. (Man vergleiche auch noch die Declama- 
tion S. 98.) Möge es dem Verf. gefallen, künftig 
vor einem solchen Styl sich zu hüten, und nament¬ 
lich auch auf die Reinheit und Eleganz des lateini¬ 
schen Styls Fleiss zu verwenden 1 

Des Titus Dio Kassius Kolbejanus, ehemaligen 

Bürgermeisters in Rom , Jahrbücher römischer 

Geschichte. Aus dem Griechischen übersetzt und 

mit Anmerkungen versehen von Abraham Jacob 

Tenzel. Zweyten Bandes zweyte Abtheilung. 

Leipzig, im Schwickertschen Verlage. 1818. 532 S. 

8. (2 Thlr. 12 Gr.) 

Von dieser Uebersetzung des Dio Cassius, de¬ 
ren erster Band 1786, des zweyten Bandes erste 
Abtheilung 1799. herausgekommen ist, erscheint nach 
einem Zwischenräume von 19 Jahren jetzt wieder 
ein Tlieil. Die G runde dieser langen Zögerung hat 
der Verf., der, bereits 70 Jahre alt, gegenwärtig 
Lector der englischen Sprache in Jena ist, in der 
Vorrede entwickelt, worin er seine bisherigen Schiek- 

April. 

sale und seine Plaue für die Zukunft darlegt. Er 
thut dies nach seiner bekannten Art, und wie man 
bey einem Mann von diesem Alter leicht erwarten 
kann, mit ziemlicher Weitschweifigkeit und Selbst¬ 
gefälligkeit, so dass er nicht wenige dem Leser des 
Dio gleichgültige Sachen aufgenommen hat, wodurch 
die Vorrede nebst der Dedication und Iuhaltsan- 
zeige zu LXIV Seiten angeschwollen ist. Dabey wol¬ 
len wir jedoch nicht in Abrede seyn, dass das Le¬ 
ben des Vis. Vorfälle in sich schliesst, welche all¬ 
gemeine Aufmerksamkeit und Theilnahme verdie¬ 
nen. Namentlich wäre zu wünschen, dass sich die 
Baiersche Regierung darüber erklärte, aus welchen 
Gründen sie Herrn Tenzel im Jahre igi5. durch 
Gensd’annes hat aus dem Laude schaffen lassen, 
was nach der Darstellung des Verfs, nur als eine 
Handlung der Ungerechtigkeit und des Despotismus 
eines Individuums erscheint, wovon der König, dem 
der Verf. die Begebenheit in der Dedication vor¬ 
trägt, keine Kunde bekommen zu haben scheint, 
obgleich Hr. P. aus München selbst abgeführt wurde. 
Die Aufklärung dieser Sache der Baierschen Re¬ 
gierung und solchen Männern, die von deren Her¬ 
gang näher unterrichtet seyn können, überlassend, 
wenden wir uns zu dem Buche selbst. Dasselbe ent¬ 
hält eine Uebersetzung vom LI. LII. LIII. Buche 
des Dio Cassius nebst einem Corameutar dazu. Die 
Uebersetzung gibt den Sinn im Ganzen richtig wie¬ 
der, was fr ey lieh bey einem Schriftsteller wie Dio 
Cassius nicht schwer ist. In einzelnen Stellen ist 
doch der Sinn verfehlt, wie B. LI. Cap. 12. "hu 
8 sv zl y.ui uurtt ixflvu neol ip5 nüd>j, ,, Um irgend 
etwas, was mein Verhältniss gegen ihn betriff}, 
durch mich selbst zu erfahrend'' statt: ,, Um 
auch von ihm selbst etwas über mich zu erfahren.“ 
Noch häufiger ist in die Worte zu viel oder zu 
wenig hineingetragen. So wird Cap. 5. ix zarv ilV.wv 
xui ogimv y.cci 0rlojv übersetzt „aus den andern, den 
Göttern geweihten, Schätzenwo das noch dazu 
durch das doppelte y.al sehr deutlich von ■&{loov ge¬ 
schiedene üoIojv gar nicht ausgedruckt ist. So Cap. 8. 
„Man glaubte, ein Gericht Gottes über ihn 
zu finden,“ statt „ein Gericht des Gcttes;“ denn 
es ist vom Aesculap die Rede (gr. dlxr,v nvü xal 
zo) &fo) öevut tdot,f). Ferner lässt Hr. P. die Kleo- 
patra Cap. 12. wünschen, dass sie die Gespielin des 
Antonius im Schattenreich sey, während Dio blos 
das Verbum ovvoixTiv gebraucht hat. Und woher 
weiss Hr. P., dass, wenn Dio derselben Kleopatra 
ß().6vt]v, 7] zeig zQtyag üviiosv beylegt, dieses eine 
Zitlernadel gewesen sey? Dergleichen Stellen könn¬ 
ten in sehr grosser Zahl angeführt werden. Macht 
man nun aber gar an eine Uebersetzung noch an¬ 
dere Anfoderungen, als dass sie den Sinn richtig 
ausdriiekej begehrt man, dass sie sich so enge als 
möglich au das Original anschmiege, dasselbe erst 
daun verlasse, wenn der Genius der Sprache, in 
"welche übersetzt wird , eine Annäherung an die 
Grundsprache nicht erlaubt, dass die Uebersetzung 
selbst ein Kunstwerk, dass sie wenigstens frey von 
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Verstössen gegen die Grammatik der Sprache sey, 
in der sie abgefasst ist; so wird man alles dieses 
in dem vorliegenden Buche ganz vergebens suchen. 
Was für Ansichten der Verf. von der Treue eines 
Ueberselzers haben muss, mögen wenige Proben 
lehren. Nicht zu erwähnen, dass er unzählige Mal 
das Activum ohue Grund in das Passivum verwan¬ 
delt, ttoAA»? xQrjitoiGiv i&ifiiwas übersetzt „lleis wur¬ 
den an Geld gestraft“ und rüg Xonxeg bnonnQS mit 
gewaltiger Weitschweifigkeit „Die übrigen wurden 
nac h den verschiedenen Ländern, aus denen sie 
gebürtig waren, zurück geschickt,“ so lauten C. io. 
die Worte * Ttcstujih (.uv nQodldoGÜ'cu, o /rn’vroi xai tnL 
oxsvtv vro tu i'üWTog, vJ.la xui fiü/J.ov, cJg tntelv, ty.tivtjV 
■ij iavxbv r\\tH bey Hrn. P.: „Dieser vermuthete zwar 
yerrätherey, doch Hess ihm die Liebe nicht zu, 
zumal da ihm das Schicksal der Kleopaira näher 
denn sein eignes ging, diese Lermuthunu' beklei- 

i5. Oeroi ftiy b>) roitt- 
So habe ich den 

ben (/) zu lassen ; und Cap. 
zoi re iyivovTO v.tu crojg dnrfkugav: ,, 
Charakter dieser beyden, deren Tod ich eben erzählt, 
zu entwerfen versuchtVgl. noch Cap. io. gegen 
Ende. Au eine Nachbildung des Periodenbaues ist 
gar nicht zu denken, sondern die Glieder einer Pe¬ 
riode sind vielmehr oft willkürlich zu einer andern 
gezogen. Noch schlimmer sieht es mit der Rich¬ 
tigkeit der deutschen Sprache des Verfs. aus; er 
scheint Während seines Aufenthalts im Auslande die 
Grammatik seiner Muttersprache vergessen zu ha¬ 
ben. Denn sollte auch S. 21. durch einen Druck¬ 
fehler stehen ,,welches jenem dergestalt schmerzte“ 
(wiewohl es bey einer genauen Durchsicht dem Vf. 
nicht aufgefallen ist), so wird niemand blosse Druck¬ 
fehler linden in den Worten „aus Furcht für ihre 
O[feiere“ S. 25., „beruht auf das einstimmige 
Zeugniss“ S. 177., „die Fehler eines andern auf¬ 
lauern“ S. 190., „ich entferne mich von meinem 
vor Augen habenden Gegenstand.“ Dazu Formen 
und Ausdrücke, die im Hochdeutschen entweder 
gar nicht gebräuchlich gewesen, oder veraltet sind, 
wie er furchte, das Gehau u. a., oder die aus ei¬ 
ner fremden Sprache entlehnt sind, wie einen des 
Grabes beneiden. Noch müssten wir es auch rügen, 
dass der Verf. Titel von Aerntern, die in dieser 
Art jetzt gar nicht vorhanden sind, zu übersetzen 
versucht hat (wie wir denn gleich auf dem Titel den 
Römischen Bürgermeister prangen sehen), 
nicht der Vf. in der Vorrede selbst er 
er hieran Unrecht gethan habe, 

er hey dieser Scheu vor ausländischen Wörtern 
nicht kitiren (citiren), allegiren, Mirakel u. dergl. 
mehr sagen; denn wer diese Ausdrücke, besonders 
den ersten, versteht, der weiss gewiss auch, was 
er sich unter einem Consul, Tribun u. s. w. zu 
denken hat. in der Orthographie — um gleich auch 
über diese ein Wort zu sageu — befolgt der Verf. 
zmn 'j heil seltsame Gesetze. Um nicht von Ein- 
: ;eiten, wie der von Adelung längst widerlegten 
St m eibart Geisel zu sprechen, so lässt er vor einem 
Vu, J fast überall (doch ganz gleich ist er sich nicht 

wenn 
dass 

Wenigstens musste 

I 
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geblieben) das am Schluss der Wörter stehende e 
weg, und schreibt alsdann ohn', die Befehl', dies’, 
die erbeten’ Erlaubniss, der eintretend' Officier 
u. dergl. mehr. Wie er auf diesen seltsamen Ein¬ 
fall gekommen ist, wissen wir nicht zu sagen; sollte 
es vor ihm noch nicht geschehen seyn, so wird er 
uns wahrscheinlich, wie einem andern llecensenten, 
der an dem Kwintus Anstoss nahm, antworten, es 
müsste doch einer das Herz haben, die Einfüh¬ 

rung der richtigen Schreibart anzufangen. Nur 
freyiich, ob dazu nicht tiefere Kenntnisse der deut¬ 
schen Sprache erfoderlich sind, als der Vf. in die¬ 
ser Uebersetzung darlegt, lässt sich wohl fragen! 

Doch wir wollen nicht länger über x'kusdrücke 
mit ihm rechten, da die Betrachtung des zweyten 
und bey weitem vorzüglichem Theils seines Wer¬ 
kes, nämlich des Coinmentars, noch übrig ist. Zwar 
lässt sich auch an diesem vieles aussteilen, beson¬ 
ders die Weitschweifigkeit, und dass eine Menge 
Dinge hierher gezogen sind, die man in einer alten 
Geographie oder in einem Werke über die Anti¬ 
quitäten mit vielem Vergnügen lesen würde, die 
aber in einen Commentar über Dio Cassius durch¬ 
aus nicht gehören, weil sie zu dessen Erläuterung 
nicht das geringste heyträgen. Ohne dieses Her- 
beyziehen von ganz fremdartigen Sachen wäre cs 
nicht zu erklären, wie ein Commentar, der Kritik 
und Grammatik ausschliesst, so weitläuflig werden 
konnte, dass der Text nicht nur überall in Noten 
schwimmt, sondern in mehrern Seiten hinter ein¬ 
ander oit ganz fehlt. Fährt der Verf. nach diesem 
Plane fort, so sieht Ree. nicht, wie er auch bey 
noch fester Gesundheit, wie er sie in der Vorrede 
selbst bezeichnet, hoflen kann, dies Werk zu voll¬ 
enden. Betrachten wir jedoch die Noten ohne diese 
Beziehungen, so werden wir die historischen und 
geographischen sehr lobenswerth finden. Dieselben 
sind ein deutlicher Beweis der ausgebreiteteu und 
sorgfältigen Belesenheit des Verfassers. Um sich 
hiervon und von dem Werth dieser Noten für die 
alte Geschichte und Topographie zu überzeugen, 
vergleiche man nur, was über den Tod der Kieo- 
patra, über die Schriften des Königs Juba, über 
Cornelius Gallus, über Ephesus, Nicaea und andere 
Städte gesagt ist. Dass hier so viel zusammenge— 
tragen ist, verdient um so mehr dankbare Aner¬ 
kennung, da der Verl, oft unter sehr ungünstigen 
aussern /Verhältnissen arbeitete, und der nöthigen 
Hüllsmittel entbehren musste. Die ausser den hi¬ 
storischen und geographischen Noten, aber gegen 
Wagner, den frühem Lebersetzer des Dio, vorge¬ 
brachte Polemik ist theils wenig belehrend, theils 
durch ihre Bitterkeit dem Leser lästig. 

Zum Schl uss müssen wir noch bemerken, dass 
das Buch leider sehr fehlerhaft gedruckt ist. Kaum 
wird man es glauben, dass das Verzeichnis« der 
Druckfehler i4 Seiten füllt. Aber so geht es oft 
bey den Schriften dieses Verlags. Wiederholte Bit¬ 
ten der Herausgeber und Klagen der Recensenten 
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haben den Verleger noch nicht bewegen können, 
für einen recht tüchtigen Corrector zu sorgen. 

Homileti k. 
Predigten von Franz Ther emin, königl. preuss. 

Hof- und Domprediger. Berlin, bey Duncker und 
Ilumbiot. 1817. gr. 8. 5i4 S, (1 Thlr. 8 Gr.) 

Recensent, der mit dem achtungswürdigen Ver¬ 
fasser dieser Predigten den in der V orrede klar und 
einfach ausgesprochenen Glauben an eine christli¬ 
che Offenbarung im eigentlichen Sinne des Wortes 
theilt, fühlt sich verpflichtet, die Aufmerksamkeit 
des Publicuras ganz vorzüglich auf diese Kanzelvor¬ 
träge hinzulenken. W as ihr Verfasser einst in der 
bekannten Schrift: die Beredsamkeit eine Tugend 
(nach unserer Ueberzeugung sehr gegründet) be¬ 
hauptete, dass eine aufrichtige Ueberzeugung von 
dem Ursprünge des Christenthums aus einer gött¬ 
lichen Oilenbarung (der echte, wahre Supernatura¬ 
lismus) eine Hauptbedinguog der wahren geistli¬ 
chen Beredsamkeit sey , das findet man bey der 
Lectüre dieser Predigten durch die Erfahrung be¬ 
stätigt. Jedes christliche Gemiilh fühlt sicli gewiss 
durch diese Vorträge in hohem Grade erbauet — 
und hauptsächlich darum so erbauet, weil der Vf. 
selbst durchdrungen von dem christlichen Offenba- 
rungsglauben die heiligen Thatsachen der Bi|>el, 
insbesondere der neutestamentlicben Religionsur¬ 
kunden, das eigentlich positive Christenthum vor¬ 
züglich zum Grunde legt. Dies bemerkt man am 
deutlichsten in folgenden Predigten dieser i5 Vor¬ 
träge umfassenden Sammlung: Wie muss die Freu¬ 
de beschaffen seyn, durch welche wir die Geburt 
des Heilandes würdig feyern? (Dankbar, kindlich, 
liebevoll) am W7eihnachtsfeste über Lucae 2, 10. 11. 
Die Auferstehung Christi begründet das ganze Chri¬ 
stenthum, indem es den Glauben an Christi gött¬ 
liche Sendung erweckt, die Hoffnung der Aufer¬ 
stehung befestigt, das Herz und den Wüllen rei¬ 
nigt; zu Ostern i8i5. über 1 Corinth. i5, 17. Ho- 
ruilie über die Emmahuntischen Jünger; zu Ostern 
i8i5. über Lucae 24, i3— 55. Wie haben wir das 
heilige Abendmahl zu betrachten ? Als eine Gemein¬ 
schaft mit Christo, eine Gemeinschaft durch Chri¬ 
stum mit Gott, eine Gemeinschaft durch Christum 
mit dem heiligen Geiste; 1 Corinth. 10, 16. Vom 
hochzeitlichen Kleide, oder von den Bedingungen 
zur Seligkeit über Matth. 22, 8—i4. Von den 
heilsamen Schrecken des Todes; über Lucae 12, 5o. 
In andern Vorträgen (unter denen besonders N. 
VII. vom Vertrauen auf die göttliche Vorsehung, 
und N. VIII. über die Trostgründe, die uns bey 
bittern Trennungen des Todes aufrecht halten kön¬ 
nen, als sehr gelungene Homilien, eben so wie die 
oben genannte Osterpredigt, über die Stelle Marci 
4, 3-5 — 4i. und über 2 Samuel. 12, i5—23. aus- 
zuzeiefcnen sind) werden die Lehren von der Pflicht 
des Vertrauens, von der Vorsehung, von der früh- 
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zeitigen Frömmigkeit, von der Liebe, von der Er¬ 

bauung, von häuslichen Andachtsübungen, von der 
Dankbarkeit gegen Gott, von Gottes Gerechtigkeit 
behandelt. Deu Beschluss macht eine Predigt von 
den Pflichten eines siegreichen Volkes, über 2 Cor. 
9, i5. zur Feyer der Einnahme von Paris i8i5. 
gehalten. Für den mündlichen Vortrag möchten 
die Predigten u 
seyn; so wem 
ermüden kann 

edlen , einfachen und doch das Gemiilh mächtig 
ergreifenden, Sprache dieser Sammlung heben wir 
folgende Stelle aus der oben bemerkten treffiiehen 
Homilie über die Emmahuntischen Jünger aus: ,,Als 
sie Halte zum Flecken kamen, stellte sich Christus, 
als wollte er weiter gehen. So stellt sich auch wohl 
die Sonne, ehe sie einen heiteren Frühlingstag lier- 
aufführt, als wollte sie sich vom Gewölk bedek- 
ken lassen; doch mit einem Mal zerstreuet sie die 
Dünste und regiert allein am Himmel, den sie ganz 
mit ihrem reinen Lichte füllt. So bleibt auch Chri¬ 
stus^ nur müssen wir ihn nöthigen zu bleiben; wir 
nöthigen ihn aber durch das Gebet. An Gott müs¬ 
sen wir uns wenden, in der Ueberzeugung, dass 
nur seine Gnade die heiligen Bande flicht, durch 
die wir zu seinem Sohne gezogen werden ; ich 
glaube, müssen wir sagen, wie jener Vater im 
Evangelio, ich glaube, lieber Herr, hilf meinem 
Unglauben. Lass nicht deine Wahrheit, die an¬ 
gefangen hat, mich so beseligend zu erleuchten, 
lass sie sich nicht wieder verfinstern! An Christum 
selbst müssen wir uns wenden, und ihn bitten wie 
die Jünger: bleibe bey uns, verlass uns nicht, du 
Freund unserer Seele, du Trost im Leiden, du 
Schirm unserer Tugend, den wir endlich gefunden 
haben.“ 

Kurze Anzeige. 

kVunder und kV eissag urigen, oder Beurtheilung 
rationalistischer Grundsätze von dem Landgeist¬ 
lichen J. T. Kühl in Muschwitz. Weissenfels, 
in Comrn. bey Keil; ohne Jalirzahl. 52 S. 8. 

Ein gutmüthiger, aber in seinen religiösen An¬ 
sichten, besonders durch die S. 4i. von ihm so be¬ 
nannten ..rationalistischen Briefe“ (soll heissen: Brr. 
üb. den (Rational.), etwas gestörter Mann, welcher 
namentlich von der absoluten Nothwendigkeit der 
Wunder und Weissagungen zur Ausbildung der 
menschlichen Vernunft ganz fest überzeugt ist, will 
hiermit eben diese Ueberzeugung gern vertheidigen, 
weiss aber nicht, wie das zu bewerkstelligen sey, und 
schwatzt daher über diesen und einige verwandte Ge¬ 
genstände allerley hin und her, ohne jemals das W e¬ 
sen des Streits, den er zu schlichten bemüht, ist, auch 
nur zu berühren, und scbliesst endlich zu seinem eige¬ 
nen Tröste mit der erfreulichen Hoflnung: Es werde 
aus dem Rationalismus „einst gewiss, und wahrschein¬ 
lich bald, sehr viel Grosses und Wichtiges hervorge¬ 
hen.“ Möge wenigstens dies eine Weissagung seyn! 

c- veris. grossentnen.s etwas zu lang 
■g auch der gebildete Leser dabey 
. Ais Probe des Geistes und 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 13. des April. 90. 1819. 

Staatskunde. 

Handbuch der Geographie und Statistik des preus- 

sischen Staats, nach seinen neuesten Bestimmun¬ 

gen. Von Dr. Ch. Gott fr. Dan. Stein, Piof. etc. 

Berlin, bey Voss, 1819. VIII. und mit dem Re¬ 

gister 486 S. gr. 8. (lThlr. 16 gr.) 

Die Beai'beitung der preuss. Staatskunde, nach 
wiederhergestellter Ruhe von aussen und nach der 
neuen Ausdehnung und Einrichtung des preuss. 
Staats ist von einem sehr fleissigen Manne über¬ 
nommen worden, und da das Publicum lange auf 
eine Schrift der Art gewartet hat und von einer 
Zeit zur andern vertröstet worden ist, so wird dies 
Handbuch gewiss viel Absatz finden, und kann auf 
eine Reihe neuer Auflagen rechnen, wenn der Vf. 
mit seiner Arbeit und seinem Studium fortschrei¬ 
tet, sowohl in Hinsicht auf die Form, als auf die 
Materie. Rec. glaubt und wünscht, dass von die¬ 
sem Handbuche in gewissen Zeiträumen neue Ab¬ 
drücke erscheinen werden, und er hofft darum 
dem Verf. und seinem ‘Publicum einen Dienst zu 
erweisen, wenn er seine Ansicht über diesen Ge¬ 
genstand ausführlicher darstellt, als es gewöhnlch 
über ein Handbuch der Art von einem einzelnen 
Staate zu geschehen pflegt. 

Dem Titel zu Folge sollte man glauben, in 
dem Buche selbst die geographische Beschreibung 
zuerst und den statistischen Tlieil zuletzt zu finden, 
aber es ist nicht so. Wir wollen darüber mit dem 
Verf. nicht rechten, warum es nicht so ist, erlau¬ 
ben uns aber die Bemerkung, dass es wohl natür¬ 
licher seyn möchte, nach der — hier sehr lehrreich 
dargestellten — geschichtlichen Uebersicht die Be¬ 
schreibung des jetzt zum preuss. Reiche geliören- 
denBandes (Geographie) und dann die Verfassung 
und Verwaltung des Staates mit den dazu noch 
nöthigen Capiteln folgen zu lassen. Bey der ge¬ 
schichtlichen Uebersicht würden wir noch wün¬ 
schen, dass den Angaben über die Menschenzahl 
einzelner Stücke, aus denen der Staat erwachsen 
ist, die Jalire der Zahlung oder Schätzung bey ge¬ 
setzt wären. Den statistischen Theil des Handbuchs, 
der weit über ein Drittel desselben einnimmt, in¬ 
dem er bis S. 185 reicht, nennt der Verf. in dem 
Inhaltsvei'zeichnisse „ historisch -statistische Ueber¬ 
sichtund nachher in der Ueberschrift „Einlei- 

Br st er Land. 

tung,“ welche Benennung wir nicht für passend 
anerkennen. In der sogenannten historisch - stati¬ 
stischen Uebersicht ist folgende Reihefolge der vor¬ 
getragenen Gegenstände beobachtet: Quellen und 
Hülfsmittel ; historische Uebersicht des preussischen 
Staats unter den hohenzollernschen Regenten; Be- 
standtlieile und Grösse des Staats; Lage und Grän¬ 
zen; Boden; Klima; Gewässer; Produkte; Zahl der 
Einwohner; völkerschaftliche Eintheilung; Spra¬ 
chen; Religion; wissenschaftliche Bildung; bürger¬ 
liche Stände; Fabrikation; Handel; Staatsverfas- 
sung ; Staatsverwaltung; Einkünfte, Ausgaben, 
Staatsschulden; Militär Verfassung. — Das zu viel 
oder zu wenig in jeder Abtheilung ist für ein je¬ 
des Handbuch über einen Zweig der menschlichen 
Kenntnisse ein sehr bedeutender Gegenstand des 
Nachdenkens, um! namentlich bey geographischen 
und statistischen Schriften. Unsre Literatur und 
namentlich die der preuss. Staatskunde besitzt über 
manche verbällnissmässig unbedeutende Gegenstän¬ 
de viele und weitläufige Beschreibungen, während 
sie über andre ganz schweigt, odeu dem Fragenden 
und Suchenden nur kümmerlich Auskunft gibt. 
Wenn nun der Sammler und Schriftsteller dem 
Publikum in einem durch einen systematischen 
Plan beschränkten Handbuche die von ihm zusam¬ 
mengetragenen Notizen mit gleicher Freygebigkeit 
oder Kargheit wiedergibt, wie er sie in seinen 
Quellen gefunden hat, so verliert der Leser den 
nöthigen Ueberblick des Ganzen, so wie die Beur- 
theiluug und Scheidung des Wesentlichen 11. Wich¬ 
tigen vom Zufälligen und Unwichtigen und das Stu¬ 
dium der Wissenschaft artet in ein Lesen zur au¬ 
genblicklichen Unterhaltung aus. So theilt uns Hr. 
St. den Ertrag des Bergbaues aus einigen Provin¬ 
zen bis auf ein Pfund Scheidewasser und ein hal¬ 
bes Pfund caput mortuum mit (S. 54) und berich¬ 
tet S. 5g, dass „die Gottessegengrube im Jauer- 
schen Reviere wegen ihres traurigen Zustandes ins 
landesherrliche Fr eye erklärt worden“ ist. Wohin 
wird das führen, wenn solche Notizen in ein sol¬ 
ches Handbuch aufgenommen werden sollen? oder 
wenn von allen Unterstützungskassen solche Spe¬ 
cialnotizen gegeben werden sollen, wie S. 78, wo 
berichtet wird, dass der verstorbene Ob. Cons.Rath 
Teller zu der am 1. Oct. 1801 ausgeschriebenen 
Colleete die Bey träge von i3 Mitgliedern geliefert 
habe: wobey sogar noch die Mitglieder nach den ver¬ 
schiedenen Schulen speciell angegeben werden. Eben 
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so wird bey Mittheilung der Ein- und Ausfuhrlisten : 
von einzelnen Handelsstädten nicht streng genug auf 
das Wesentliche gesehen, und es sollte doch nicht 
die zuerst aulgefundeue auch vvörllith milgelheilt 
werden. Dergleichen Listen erhalten erst statisti¬ 
schen Werth durch mehrjährige Durchschnittszah¬ 
len, die auch von den preuss. Handelsstädten recht 
wohl geschaht werden können. Der Weinbau bey 
Grünberg in Schlesien ist mit dem einzigen Worte 
„Weinbauabgefertiget, und von der eisernen 
Brücke in dem Dorfe Laasen wird berichtet, wie 
lang und breit sie ist, wie viel sie gewogen und 
was sie gekostet hat. Der Grünberger Weinbau 
war schon lange ein bedeutendes und in der dasi- 
gen Gegend sehr merkwürdiges, auch an sich sehr 
einflussreiches Gewerbe, ehe an die eiserne Brücke 
in Laasen gedacht wurde, und wird gewiss noch 
lange bestehen, wenn von dieser Brücke nichts 
mehr vorhanden ist. 

Der erste Abschnitt der historisch-statistischen 
Uebersichtu enthält die „Quellen und Hülfsmittel,“ 
worunter der Vf. Landkarten und gedruckte Bücher 
begreilt. Dieser Abschnitt ist sehr kärglich aus- 
ge stattet worden und verdient für ein Handbuch 
dieser Art gewiss mehr Aufmerksamkeit und mehr 
Raum. Er enthält bis auf Kleinigkeiten einen wört¬ 
lichen. weitläufiger gesetzten Abdruck aus der er- 
stenAbtheilung der Beschreibung des preuss. SLaats 
in des Hin. Verfs zweyten Auflage des Handbuchs 
der Geographie und Statistik, Leipzig 1817, bey 
Hi nrichs, 2ter TheiJ. Es fehlen in diesem für ein 
Handbuch so nöthigen Literaturverzeichniss die 
wichtigsten Quellen ganz, nämlich: die Gesetzsamm¬ 
lung für die königl. preuss. Staaten. Berlin, bey 
Decker, 4. von 1810 bis mit 1818, mit Inhaltver- 
zeichuissen, Sachregistern und Anhängen 27$ Bo¬ 
gen in 4. Ferner die von jeder Regierung wö¬ 
chentlich erscheinenden Amtsblätter, 28 an der Zahl, 
und die jetzt schon von den mehresten Regierungs¬ 
bezirken erschienenen Ortschaftsverzeichnisse. Un¬ 
ter den im Handbuchs angegebenen Schriften sind 
manche sehr unbedeutende aufgeführt und wichti¬ 
gere weggelassen; überhaupt sucht wohl ein jeder 
Käufer eines solchen Buches mit Recht eine be¬ 
stimmtere Nachweisung der Schriften , aus welchen 
er sich über einzelne Gegenstände der Staatskunde 
unterrichten kann. 

Später, als dies Handbuch wahrscheinlich gedruckt 
ist, jedoch noch im Jahre 1818, wurde eine vom 
Direelor des statistischen Bureaus in Berlin, Hrn. 
Hojfrnann, Unterzeichnete amtliche statistischeSchrift 
über den preuss. Staat ausgegeben, unter dem Ti¬ 
tel: Uebersiclit der Bodenfläche und Bevölkerung 
des preuss. Staats aus den für das Jahr 1817 amt¬ 
lich eingezogenen Nachrichten, 4. 58 S., aus wel- 1 
eher der Hr. Prof. Stein vieles für sein Haudbuch 
wird nutzen können und aus welcher wir uns er¬ 
lauben, zum Besten der Besitzer des Sleinisehen i 
Handbuchs einige vergleichende Notizen heyzu- j 
bringen. — » 

Die den 3ten. §. des Handbuchs ausmachende 
Angabe der Bestandtheile des preuss. Staats gibt 
demselben 5007^ Quadratmeilen ; die genannte Ue— 
hersicht gibt uns aber für die Provinzen: 

Brandenburg 749-f. 
Pommern . 56b£ 
Schlesien . 720 
Preussen . 702^ 
Westpreussen 466 
Posen . . . 553i 
Sachsen . . 453 
Westphalen 567 
Cleve, Berg i58§ 
Niederrhein 288 
Neuchatei . i4 

Summe 5029 geogr. Quadr. Meilen. 

Der S. 4y angeführte Lerchen fang bey Nauen ist 
zu unbedeutend, um hier aufgeführt zu werden ; eben 
so sollte der Seidenbau mit der Mautbeerbaumzucht 
— nämlich zu diesem Zweck bestimmt— die Zucht 
der Seidenkaninchen, die polnische Kochenille, die 
syrische Seidenpflanze, und was dergleichen Gurio- 
sitäten mehr sind, in den Hand - und-Lehrbüchern 
der preuss. Statistik nach und liach eingehen, da 
sie in der Wirklichkeit entweder schon eingegan- 
gen sind, oder als unbedeutende Kleinigkeiten auf 
den Staatsverein und die bürgerlichen Verhältnisse 
gar keinen Einfluss haben. — Warum die Borslor- 
feräpfel bey Pommern, S. 5i, angeführt sind? Jhr 
Vaterland isfs doch nicht, und in dem Anbau der¬ 
selben zeichnet sich Pommern doch auch nicht vor 
andern westlicher und südlicher liegenden Provin¬ 
zen aus. — Die S. 55 erwähnten Rominteuschen, 
Tucheier und Dübner Haiden sind wirkliche Wäl¬ 
der und nicht „Haiden.“ — S. 65 erwähnt der Vf. 
das zum Besten des Bergbaues in Schlesien a. 1781 
errichtete Befgfaclorey-Institut; wir machen hier- 
bey auf die für die preuss. Staatskunde überhaupt 
sehr wichtige Abhandlung über den Steinkohlenberg¬ 
bau in Schlesien aufmerksam, welche dieses Institut 
beschreibt; sie läuft durch viele Monatstücke in dem 
Jahrgange 1818 der schlesischen Provinzialblätter. — 
S.64 gibt der Vf. folgende Uebersiclit der Einwohner¬ 
zahl des ganzenStaats, der wir die neuere amtliche von 
2817 aus oben angeführtem Werke gegenüberstellen. 

nach Stein. amtliche Zahl 
Brandenburg 1,213,177. . 1/297,795. 
Pommern 671,561. . 700,766. 
Schlesien 1,914,120. • L992>%8* 
Preussen 874,162. . 919,580- 

Westpreussen 558,242. . 581,971. 
Posen 810,940. . 847,800. 

Sachsen i,i8o,4io. . 1,214,219. 

Westphalen 1,057,700. . 1,074,079. 

Uleve, Berg 
rr r r / 

910,554. . 9.)5,o4o> 

Niederrhei» 
r? rr r 

900,101, 972,724. 

Neuchatel 5o,8 10« . 51,586. 

Summe io,21*0,655. - io,588j,i 58. 
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Unter den Zahlen in der letzten Reihe ist alles 
Militär mit begriffen, welches in der ersten Reihe 
fehlt. — Die S. 65 erwähnten Halloren in Halle 
sind nicht mehr als ein eigner Volksstamm zu be¬ 
trachten und sie gehören jetzt nur noch der Ge¬ 
schichte an. — Die S. 66 angegebene Zahl der Ju¬ 
den ist bedeutend grösser, nämlich am Ende des 
Jahres 1817 : 127,0 tö. — Das Verhältnis der Re¬ 
ligionsparteyen im preuss. Staate war zu derselben 

Zeit der Zahl nach folgendes: evangelische Chri¬ 
sten 6,070,080, katholische Christen 4,025,510, Men- 
noniten 15,333. Hierzu kommen noch die Juden 
und die Einwohner in Neufchatel_Bey den Uni¬ 
versitäten ist Bonn hinzuzusetzen, so wie Duisburg 
und Munster wegzustreichen; eine wahre Curiosi- 
tät ist jetzt die Universität Greilswalde, weiche am 
Ende des vergangenen Jahres 47 Studirende hatte, 
die bey dem bedeutenden Einkommen dieser An¬ 
stalt der Provinz eine sehr kostbare Zierde sind.— 
Die S. 75 unter den Bildungsanstalten aufgefuhr- 
teu Berliner Industrieschulen gehören lediglich zu 
den Arnienanstallen. — S. 31 wird die im ganzen 
Reiche vorhandene Zahl aller Städte angegeben; 
Diese Notiz ist nach der oben angegebenen Quelle 
so zu ergänzen: es waren nämlich im ganzen Rei¬ 
che 26 grosse Städte, die über 10,000 Einwohner 
liabeii; 106 Mittelstädte von 5000 bis 10,000; 194 
Städte von. 2000 bis oigy; 407 kleine Städte von 
1000 bis 1999 Einwohnern und 248 Orte, welche 
den Städtenainen führen, die weniger als 1000 Ein¬ 
wohner liatlen; in Summe also 1021 Städte. — S. 
91 behauptet der Verf., dass „überhaupt der Bür- 
gerstnnd in den alten Provinzen die meisten Abga¬ 
ben an den Staat bezahle.“ .Fs möchte ihm wohl 
schwer werden, diese Behauptung, so wie sie da 
steht, zu beweisen; es müssten zuerst die verschie¬ 
denen Arten der Abgaben sammtlich gegen einan¬ 
der verglichen und dann entschieden werden, in 
welchem falle der Erzeuger oder der Verzehrer 
einer Waare die auf sie gelegten Abgaben bczaliit? 
welches in den mehresten Eallen schwer zu be¬ 
stimmen ist und sich nicht immer gleich bleibt. 
Der jetzt für alle Staaten so anziehende Abschnitt 
über die Abgaben ist hier sehr kurz ausgefallen. — 
S. 102 wird die Zahl der Schafe im ganzen 'Reiche 
zu mehr als 8 Millionen angegeben;" der Wolter- 
trag ist nach den öffentlich bekannt gemachten 
Nachrichten von dem \ erkauf der Wolle auf den 
5 flauptwoll’märkten im östlichen Theile des Reichs 
zu beurtheilen; er betrug auf diesen 5 Märkten — 
in Breslau, Berlin und Eandsberg a. W. im Herbst 
1017 und I* ruhjahr 1818 zusammen 245,235 schwere 
Stein ä 22 Pfund , oder 4^ ,o4/Zentner a 11 o Pfund, 
welche von 6| Thlr. der Stein bis zu 46 Thlr. wirk¬ 
lich verkauft wurden; wenn man den Durchschnitt, 
wie wohl billig, zu 70 Thlr. für den Centuer an- 
sc 1 lagt, so gab dieser YV iitb sc haftszweig einen j ähr- I 
heilen Ertrag von 9,678,000 Thlr. — Der Kupfer- j 
ixammer bey Neustadt Eberswaide und das Messing- j 

: 
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werk bey Hogermühle sind keinem Privatmanne 
verpachtet, sondern stellen unter uumittelbarer Ver¬ 
waltung des Oberbergamts.— Die Einfuhr fremder 
Metallwaaren ist nicht mehr verböten,, wie S. 112 
angegeben ist. — Die Branntweinfabrication (8.117) 
ist ein sehr bedeutendes Gewerbe; am stärksten 
wird es in Nordhausen betrieben, welche Stadt 
1816 allein 51/,000 Tonnen, ü 100 Beil. Quart, 
lieferte; Berlin lieferte in demselben Jahre 00,000 
Tonnen, und die ganze Provinz Schlesien 126,000 
Tonnen. —- Die Fabrication von Zucker aus Run¬ 
kelrüben ist ein zu unbedeutendes Gewerbe, um in 
diesem Handbuche eine specielle Aufnahme zu ver¬ 
dienen. Die Erfahrung hat nun hinlänglich bewie¬ 
sen , dass diese Fabrication im Grossen niemals be¬ 
deutend , wohl aber in kleinen Anlagen einträglich 
gemacht werden kann; in diesem Falle aberscheint 
die Zubereitung des Sirups und Rohzuckers aus 
diesem Material für die Staatskuude kein bemer- 
kensvverther Artikel zu werden. Es findet sich 
übrigens S. 241 wieder ein merkwürdiger Beleg zu 
den übertriebenen Angaben des Ertrags von dieser 
so einfachen Arbeit; es soll nämlich die Fabrik in 
Krayn „nach Abzug aller Kosten i4i Proceut rei¬ 
nen Gewinn eingetragen habenI“ unglücklicher¬ 
weise brannte aber die Fabrik ab, ehe der Beweis 
vollständig geführt werden konnte! — Wenn S. 
120 der Gewinn der Stadt Danzig aus ihrem Han¬ 
del und ihrer Rhederey um das Jahr 1798 zu jähr¬ 
lich 3§ Million Thlr. angenommen wird, da der 
Werth der Einfuhr und der Ausfuhr zusammen 
zu 7 bis 8 Millionen Thlr. angegeben war, so ist 
hier wohl ein Schreib- oder Druckfehler vorgefal¬ 
len, der in den Berichtigungen nicht angegeben ist. 
— Der Artikel über die Berechnung in Gold und 
Silber (S. 126) bedarf einer Revision, denn er ist 
da, wo von dem Werth des Goldes im Verliältniss 
zu dem Silbe)- gesprochen wird, ganz unverständ¬ 
lich. — In dem Abschnitte über Staats-Verfassung 
•sind seit dem Abdrucke dieses Handbuchs so man¬ 
che Veränderungen vorgefallen, welche hier noch- 
zutragen, zu viel Raum kosten würde. 

Der zwevte Theil dieses Handbuchs mit dens 
speciellen Titel: Geographie des preuss. Staats — 
handelt in 10 Abschnitten (Provinzen) und 2.8 Ab¬ 
teilungen ( Regierungsbezirken ) die Beschreibung 
der einzelnen Theile des Reichs ab. jedoch, wie e® 
uns scheint, in einer zu willkürlichen Folge, die 
weder auf historischen, noch auf geographisch-«. 
Gründen ruhet. Mit Brandenburg (wahrscheinlich 
als dem Hauptpunete des Reichs) wird der Anfang 
gemacht, dann folgt Pommern, dann Schlesien, 
nun erst Preussen und Posen, worauf Sachsen, 
Westphalen und die Rheinprovinzeu beschriebe« 
werden. Aber noch willkürlicher folgt in manche« 
Regierungsbezirke« die Beschreibung der Kreise atit 
einander. Wir hebe« hier den Mexflebwrger um& 
den Coblenzer Regkruugöbezkk au*. In dem er- 
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sten macht der fast in der Mitte liegende Stadtkreis 
Halle den Anfang, von diesem springt die Beschrei¬ 
bung auf den an der südlichen Gränze liegenden 
Naumburger Kreis über, kommt nun sogleich wie¬ 
der an die nördliche Gränze, und beschreibt den 
bey Halle liegenden Saalkreis; mit den hieran 
gränzenden beyden Mansfeider Kreisen ist die Be¬ 
schreibung an die westliche Gränze des Bezirks ge¬ 
kommen, worauf sie sogleich wieder zu der östli¬ 
chen überspringt und den Wittenberger Kreis be¬ 
schreibt. Eben so ist im Cobleuzer Regierungsbe¬ 
zirke zwischen dem Wezlar’schen und Braunfels’- 
schen Kreis, welche beyde zusammen ein einzeln 
liegendes ganz abgesondertes Stück des Reg. Be¬ 
zirks ausmachen, die Beschreibung des Neuwieder 
Kreises liineingeschoben, welcher mit keinem die¬ 
ser Kreise gränzt. — Es wäre auch zu wünschen, 
dass bey dem Anfänge der Beschreibung einer je¬ 
den Provinz, oder eines jeden Regierungsbezirks 
etwas Allgemeines über die geographischen, stati¬ 
stischen und politischen Verhältnisse dieser Länder¬ 
abtheilungen gesagt würde, da sie doch wirklich 
zum Theil durch sehr charakteristische Eigenthüm- 
lichkeiten sich unterscheiden , und man doch etwas 
mehr, als blos Namen der Städte und Dörfer und 
Zahlen in einem solchen Handbuche sucht. — Dass 
bey den Hauptstädten und bey bedeutenden Granz- 
puncten die Grade der Länge und Breite mit Mi¬ 
nuten und Secunden angegeben werden, ist recht 
angenehm; dass diese Notiz aber in diesem Hand¬ 
buche bey sehr unbedeutenden Orten (namentlich 
in Preussen und Westphalen, wo sie leicht zu ha¬ 
ben sind) gegeben wird, finden wir nicht zweck¬ 
mässig und nur für grössere Werke dieser Art 
zu benutzen. Dagegen scheint es uns nicht zweck¬ 
mässig angenehm, dass der Verfasser bey diesem 
und jenem Orte den jetzigen Grundherrn, bey die¬ 
ser oder jener Anlage und Stiftung den Errichter 
und Stifter, die Zeit der Stiftung etc. angegeben 
hat, selbst (nach Büjching’s Beys^iel) bedeutende 
Brand - und andere Schäden. Es versteht sich 
übrigens üabey von selbst, dass dergleichen Noti¬ 
zen nicht als stehende Artikel aus den altern Auf¬ 
lagen in die neuern übergehen dürfen,' sondern 
dass bey jeder neuen Auflage das Neue hinzu ge¬ 
setzt, das, was sich seitdem verändert hat, berich¬ 
tiget, und alles, was nur einen auf gewisse Zeit 
beschränkten historischen Werth hat (wie z. B. 
Feuersbriioste, Stiftungen mancher Art etc.) aus¬ 
gemerzt werde, um zu neuen Notizen der Art 
Platz zu gewinnen, ohne das Buch zu vertheuern. 

Eine gewiss nicht unbillige Foderung an den 
Verf. eines solchen, in der Regel weit verbreiteten 
Handbuchs ist auch die, dass er bey allen seinen 
Angaben gleiches Maass und Gewicht beobachte, da 
überdies in dem Staate, den er beschreibt, ein allge¬ 
meines Gesetz gleiches Maass und Gewicht eingefiihrt 
hat. Ausser der Gleichheit in der Uebersicht im Allge¬ 
meinen hat diese Uniformität auch noch den Vortheil, 

dass das Verhäitniss der Wichtigkeit verschiedener 
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Anstalten, Gewinne etc. sich genauer darstellt, als 
es ohnedies der Fall ist. Wenn z. B. von Schö¬ 
nebeck gesagt wird: es erzeuge jährlich 583,200 
Centner Salz, von Halle: es erzeuge jährlich 6900 
Last, und von Kjreuznach: es erzeuge jährlich 
5oo,ooo Pfund, so wäre es dem Verf. 'doch etwas 
leichtes und dem Leser gewiss nützlicher gewesen, 
wenn diese Angaben so gestellt worden wären: 
Schönebeck erzeugt jährlich 585,200, Halle 200,206 
und Kreuznach 4545 Centner Salz zu 110 Pfund. 
— S. 188 ist hey Berlin die Summe der Brand¬ 
schäden angegeben, welche in dem Zeiträume vom 
1. Oct. idi6 bis 1. Aug. 1817 vorgefallen sind; 
dies ist iui‘ Berlin in so fern ein unglückliches 
Jahr gewesen, dass das Schauspielhaus abbrannte. 
Wenn der Verf. hier den Durchschnittsbetrag von 
einer auf einander folgenden Reihe von Jahren geben 
könnte, so wäre dies besser, denn es ist bekannt, 
dass in vielen Jahren die Abgabe von 100 Thlr. 
Versicherungs-Capital nur 4, 6, 8 Pfennige beträgt. 
— Die S. 195 hey Berlin angegebene Summe des 
sogenannten Totaleinkommens (7,156,955 Thlr.) be¬ 
darf einer nähern Erklärung; es wird den mehre- 
sten Lesern dunkel sein, auf welche Art ein sol¬ 
ches Einkommen berechnet worden ist. — Bey dem 
Frauenstifte zum heiligen Grabe und dem Kloster 
Stepenitz, von denen hier nur die Namen stehen, 
ist wohl zu fragen: ob diese Stifter in geschichtli¬ 
cher und Staatswirthschaftlieber Hinsicht nicht be¬ 
deutender sind, als viele andre wegen irgend eines 
vorübergehenden Gewerbes als merkwürdig beschrie¬ 
bene Orte? — S. 211, bey Buckow hätte der Vf. 
wohl die herrliche Lage und Gegend erwähnen 
können, die in der flachen Provinz eine angenehme 
Ueberraschung gewahrt, indem man ein Stück der 
Schweiz in verjüngtem Maasstabe zu erblicken 
glaubt. — Wenn S. 216 und 2i4 bey dem Braun- 
kohlenlager in der Gegend von Zielenzig die An¬ 
merkung gemacht wird: dass das Bedürfnis von 
Berlin und Potsdam 4oo Jahre lang damit bestrit¬ 
ten werden könnte, so würde man wohl von man-< 
ehern grossen Waldslriche in Preussen sagen können : 
er werde diesen Bedarf nicht4oo, sondern 4ooo Jahre 
bestreiten, wenn er nämlich — so nahe bey Berlin 
läge, dass man das Holz mit Vortheil dahin brin¬ 
gen könnte! Wäre dies bey den Zielenziger Koh¬ 
len der Fall, so würde man sie in Berlin und in 
Potsdam kaufen und brennen. — Von der Leinsa- 
meneinlühr in Stettin hat der Verf. keine netlern 
Nachrichten, als bis 1796, beygebracht; bis dahin 
nahm sie sehr zu; nach der letzten nutgetheilten 
Tabelle von i8i4 soll sie nur 4^88 Tonnen betra¬ 
gen haben. Nach den von uns eingesehenen Listen 
der dortigen Börse betrug sie übrigens im Jahre 
1810: i5,285 Tonnen, 1816: i5,118 Tonnen, 1817: 
42,55i und 1818: 8648 Tonnen. Der Durchschnitt 
von diesen 5 Jahren ist 16,917 Tonnen, woraus 
hervorgeht, dass diese Einfuhr gegen die Durch¬ 
schnittjahre bis 1796 wieder abgenommen hat. — 

(Der Beschluss im lüchsten Stück.) 
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der Recension von Dr. C/i. Gottfr. Dan. Stein’s 
Handbuch der Geographie und Statistik des 

preußischen Staats 

ßcy Swineinünde soll man, nach S. 22 4 im Jahre 
1818 arigeja gen haben, die öfters versuchte Ver¬ 
besserung des Hafens zu vollenden! — Bey Pyriz 
(S. 226) wird der dort gewonnene Weizen vor¬ 
trefflich gerannt; das soll aber wohl eigentlich den 
Weizen boc/e« treffen. — Was sind Ledermeister, 
die im Regierungsbezirk Köslin, S. 201, zu 02 
Mann stark angegeben werden? — Nach S. 277 
soll die Festung Pillau7146 Einwohner haben; dies 
kann nur ein Schreib- oder Druckfehler seyn, 
denn die Besatzung ist noch nicht 1000 Mann stark. 
— Undeutlich, oder doch unvollständig ist die An¬ 
gabe S. 5o2, dass der geringste Ertrag der 6000 
Hufen im Marienburger Werder 12, der höchste 
5'> fach sey. — Merkwürdig ist die Notiz von Er¬ 
furt, dass im Jahre 1792 244 Schuhmachermeisler 
dort gewesen seyn sollen, denn im Jahre 1816 
wurde genau die elbeZahl angegeben.— Der preus- 
sische Antheil an Lippstadt (S. 061) ist keine neue 
Erwerbung. — Woher der Vf. die Angabe S. 362 
hat: dass die Universität Münster im Jahr 1817 694 
Studenten gehabt habe, wissen wir nicht, aber wir 
geben hier das Resultat einer genauen Zählung von 
diesem Jahre; nach derselben waren dort: n5Theo¬ 
logen, 49Juristen, 62 Mediciner und noch io8Stu- 
dirende, welche zu keiner der drey obern Facullä- 
ten gehörten, in Summa 332. Diese Zahl ist zwar 
immer noch bedeutend, aber sie wird dadurch sehr 
vermindert, dass nach der Verfassung dieser, so 
wie der meisten katholischen Gymnasien und Uni¬ 
versitäten, diese beyderley Anstalten so enge mit 
einander verbunden sind, dass ein grosser Theil der 
Studenten eigentlich noch als Gymnasiasten der 
obern Classen zu betrachten ist. — Dass der Wech¬ 
selhandel in Elberfeld jährlich über 12 Millionen 
Thaler klevisch betragen soll, (S. 389) scheint eine 
übertriebene Schätzung zu seyn. — In den Berich- 
tigungeu theilt der Verf. eine aus den schlea. Pro- 
vmciälblättern genommene Uebersicht des schlesi¬ 
schen Bergwerkertrags von 1817 im Auszuge mit, 
welcher, so wie er da steht, zu falschen Urtheilen 
Anlass geben kann. Es ist nämlich angegeben, 

Erster Band. 

man habe eine Ausbeute von 200,647 Thlr. ge¬ 
wonnen und der Werth der aus der Erde gebrach¬ 
ten Erzeugnisse sey 1,092,4o4 Thlr. gewesen. Nach 
diesem Auszuge muss der Leser glauben, die zu¬ 
erst gegebene Summe sey reiner Ertrag dieser 
Werke; aber das ist sie nicht, denn zuerst gebraucht 
die Uebersicht selbst gar nicht das Wort gewonnen, 
sondern sie bedient sich des Kunstausdrucks ge¬ 
schlossen, und die ganze Darstellung ist nur ein 
Rechnungsauszug, in welchem gar keine Rubrik 

! für den reinen Ertrag sicli findet, sie ist gleichsam 
nur als Stückrechnung zu betrachten; auch gibt die 

! Uebersicht noch einen Artikel unter dem Namen 
Zubusse an, den unser Verf. gar nicht aufgenom- 
men hat, und der doch auf jeden Fall von der 
Ausbeute abgezogen werden müsste; diese Zubusse 
wird zu 13,074 Thlr. angegeben. Ueberhaupt ist 
das Rechnungswesen der obern Berghaubehörden im 
preuss. Reiche noch gar sehr im Dunkel, und es 
wird dem Statistiker unmöglich, bey allen gegebe¬ 
nen Uebersichten zu einem klaren Resultate zu 
kommen. 

Der Herr Verf. hat dieses Handbuch noch mit 
einem Register versehen und dadurch dessen Brauch¬ 
barkeit vermehrt. 

Kriegs ge schichte. 

Der Krieg Tsapoleons gegen Russland in den Jah¬ 

ren 1812 und 1810, dargestelJt von Aug.Friedr. 

Ludw. von Trieben St ei n, Grossfeerzogl. Badischem 

Oberamtmaune zu Lahr. Erster Theil. Frankfurt a. 

M. im Verlage der Ilermannschen Buchhand¬ 

lung 1819. XXX. und 010 S. 8. 

Der Herr Verf. will: „die Geschichte seiner 
Zeit beschreiben, vom Anfänge der französischen 
Revolution bis dahin, wo die Dinge in Europa 
wieder eine feste Gestalt gewonnen haben werden.“ 
Er wünscht, dass das vorliegende Werk als Vor¬ 
läufer des grösseren und als Probe von dem Geiste 
und der Art der Darstellung betrachtet werde. Die 
Wahl des Gegenstandes sucht er dadurch zu recht- 
fertigen, dass er es nicht habe über sein vaterlän¬ 
disches Gefühl bringen können, die Kriege von i8<>3, 
1806, 1809 zum Gegenstände seines ersten histori- 
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sehen Versuchs zu machen; der Krieg in Spanien sey 

zu lang und zu dunkel, die Begebenheiten nach dem 
russischen Feldzuge zu neu. Diese Gründe werden, 
nicht jeden befriedigen. Auch der russisch-franzö¬ 
sische Krieg erwartet noch viele Aulklärungen von 
den langsamen russischen Federn. Warum ergriff 
der Hr. Verf. nicht gleich die französische Revolu¬ 
tion, von deren Darstellung ihn jene Gründe weit 
weniger abhalten konnten und von welcher selbst 
ein erträgliches Werk noch ganz fehlt. Das vater¬ 
ländische Gefühl, so ehrwürdig es ist, darf auf 
historische Forschung und Kunst keinen Einfluss 
haben. 

In der Angabe und Beurthcilung der Quellen 
bemerkt der Hr. Verf. sehr richtig, dass die fran¬ 
zösischen Bulletins bey aller Uebertreibung weit 
mehr Stoff für die Geschichte geben, als die ganz 
unzuverlässigen russischen Berichte, dagegen wa¬ 
ren die englischen die zuverlässigsten, was Refe¬ 
rent aus Erfahrung bestätigen kann. Ferner sind 
benutzt die Werke des JLabciume, Rene Bourgeois, 
de .Pradt, Röder von Hornsdorf, Porter^ Pfuhl, 
Arndt, Buchholz, Venturini, mehrerer Ungenann¬ 
ten und verschiedene Aufsätze in den besten Zeit¬ 
schriften. Diese Quellen und HuifsmiUel sind 
sammtlich sehr gut gewürdigt. 

Der erste ^Abschnitt gibt einen zweckmässigen 
Ueberblick der Eage Frankreichs und des übrigen 
Europa’s. Der Charakter Napoleons ist freymüthig 
und nicht ohne Anerkennung, doch weniger scharf be¬ 
zeichnet, als es sich wohl hätte tlmn lassen. Die Op¬ 
position desselben gegen England ist nicht vergessen, 
doch weniger hervorgehoben, als sie es verdient, in¬ 
dem sich daran alle politischen Handlungen desselben 
knüpften und der Krieg mit Russland daraus her- 
vorging. Einige dem französischen Kaiser gemach¬ 
te -Vorwürfe möchten sich schwerlich historisch 
rechtfertigen lassen. Der 2te Abschnitt betrachtet 
die näheren Ereignisse, welche den Ausbruch des 
Krieges herbeyführten, bis zum Aufmarsch der 
Heere, deren Stellung, Stärke, Feldherrn und den 
Schauplatz des Kriegs. In dem Stell Abschnitte 
folgt die Darstellung der Begebenheiten vom An¬ 
fänge des Krieges selbst, bis zum August. Im 4ten 
Abschnitte werden die Angelegenheiten Polens; der 
Bund Schwedens mit England, Russlands Beytritt 
zu demselben und die Unterredung Alexanders mit 
Carl Johann zu Abo erzählt. Die Beylagen ent¬ 
halten, N. l—4, die Vertrage Frankreichs mit 
Oestreich vom i4. März i8i5, mit Preus.sen vom 
24. Februar i8i3. N. 5, 6 den Bestand der russi¬ 
schen und französischen Heere aus den besten 
Nachrichten. 

Die Darstellung ist deutlich, zusammenhängend 
und genau, die Sprache edel und einfach ohne zu 
ermüden. Die Behandlung ist ruhig und parteylos, 
und in dem ganzen Werke herrscht so viel Mäs- 
sigung und Würde, dass man es nicht anders, als 
sehr empfelileu kann. Möchte der Herr Verfasser 
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durch diese Anerkennung seiner Bestrebungen zur 
baldig» n Fortsetzung des Werkes bewogen werden. 

Druck und Papier sind anständig und machen 
dem Verleger Ehre. 

Geschichte des Feldzugs in Schlesien im Jahre 

l8l5, Von Fr. Aug. Nösselt, College am Magdal. 

Gymnasium und Vorsteher einer Töchter - Lehranstalt in 

Breslau. Mit i Karte und 2 Plänen. Breslau 1817. 

im Verlage des Verfs. und in Commission des 

Landes - Industrie - Comptoirs in Weimar. XX. 

und 307 S. in 8. 

Der Herr Verfasser, der schon die Kriegsge¬ 
schichte aus den J. 1812—i8i4 für Schlesien her- 
ausgegeben hat, beschloss alles Bekannte zu sich¬ 
ten und so viele Nachrichten, als möglich, einzu¬ 
ziehen, um den Feldzug von 181Ö, so weit er 
Schlesien betrifft, zu beschreiben. Daraus ist vor¬ 
liegendes Werk entsfanden. Der erste Abschnitt 
desselben gibt die Begebenheiten vom 22. May bis 
zum Waffenstillstände, der 2te während der Waf¬ 
fenruhe, der 3te nach derselben bis zum 1. Sept. 
Die Beylagen enthalten die königl. Verordnung we¬ 
gen des Landsturms vom 21. April i8i5, Samm¬ 
lungen officieller Actenstücke der Kriegsereignisse 
in Schlesien, von der Aufkündigung des Waffen¬ 
stillstandes an, nämlich dieruss., preuss. und franz. 
officiellen Armeeherichte und Angabe der einzelnen 
Abtheilungen, aus welchen die beiderseitigen Heere 
zusammengesetzt waren. Die Karte gibt die Be¬ 
wegungen der Heere in Schlesien vom 19 — 20 Au¬ 
gust. Die Pläne enthalten die Gegend um Löwen¬ 
berg und die Schlacht an der Katzbach. 

Da der Verf. viele besondere Nachrichten in 
Schlesien gesammelt hat, so ist dieses Buch ein 
sehr angenehmer Beytrag zur Geschichte des Kriegs 
von 1810. Manche Einzelnheiten über Napoleon, 
die Marschälle Macdonald, Neu und. andere fran¬ 
zösische Feldherren und über das meistentlieils ab¬ 
scheuliche Benehmen des französischen Heeres wer¬ 
den den Leser interessiren. Die Darstellung ist 
warm, doch gemässigt und auf Thalsachen be¬ 
schränkt, auch deutlich und zusammenhängend. 

Staats wir th schaft. 

Englands Industrie und die mechanischen Erfin¬ 

dungen sind das Ferderhen des festen Landes. 

Dargestellt für die Mächtigen und Reichen we¬ 

gen deli (der) verdienstlosen Armen. St. Gaden, 

bey Huber u. Comp., i8f7* 8* (44 Gr.) 

Den Sinn und Zweck dieser Schrift spricht 
schon ihr Titel aus. Sie schildert in sehr starken 
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Farben die Noth, welche die Concurrenz engli¬ 
scher Fabrikanten und Kaufleute auf deutschen 
Märkten, den deutschen und besonders denSchwei¬ 
zer -Fabriken und ihren Arbeitern bereitet, und 
der Zweck dieser Schilderung ist kein anderer, als 
die deutschen Regierungen zu Einfuhrverboten 
englischer Waaren, die Fabrikanten aber zum 
Nichtgebrauch der bey den englischen Fabrikation 
so sehr nützlich angewendeten Maschinen zu bewe¬ 
gen. Namentlich eifert der Verf. (S. 6) gegen die 
Spinnmaschinen, den Schnell schass der IFeberey, 
die mechanische Druckerey, die chemische Ge¬ 
schwindblei he und die Dampfmaschinen, und 
dasflandeLsvei bol mit England soll (S. 6y) seyn „eine 
totale Sperrung, betrieben mit Leib und Seele , für 
alle englische imsern W ouistand zu Grabe för¬ 
dernden Artikel,“ denn (S. 8o) „sollen alle Natio¬ 
nen untergelien, um Einer auf die Reine zu hel¬ 
fen?“ — Sagte der Verf. über alle diese Gegen¬ 
stände etwas mehr als das Gemeinste, so möchten 
wir seine Schrift allerdings der Aufmerksamkeit 
unserer Regierungen empfohlen. Aber bey der Ober¬ 
flächlichkeit, mit der er über den englischen Han¬ 
del mit uns spricht, würde jede Empfehlung pflicht¬ 
widrig seyn. Was der Verf. (S. 84 folg.) über den 
Nachtheil mechanischer Erlindungen und ihren Ge¬ 
brauch bey der Fabrikation sagt, ist das seichteste 
Gewäsch, das uns je über diesen Gegenstand vor¬ 
gekommen ist. Wie würde es mit der Menschheit 
stellen, wenn man sein Raisonnement und die von 
ihm (S. 121) empfohlene Maxime von Adam bis 
.auf uns befolgt hätte ? 

Plan der Hagel- und Kiesel - Gewährungsgesell¬ 

schaft für das Grossherzogthum Würzburg. 

Dem landwirtschaftlichen Vereine daselbst ge¬ 

widmet von Joseph Aloys Leo Stecher, königl. 

baier. Landrichter zu Hofheim im Grossherzogth. Würzburg. 

Würzburg, bey Dorbath, 1817. 24 S. in 8. und 

2 Tab. 

Das Grundprincip dieses Plans kündiget sich in 
dem auf dem Titelblatte angegebenen Motto an: 
die Folgen des Brandes tilgen wir durch Thei- 
hing, warum nicht jene des bis jetzt unabwend¬ 
baren Hagels? und die Idee, welche der Verf. 
hier durchzuführen sucht, und wirklich auf eine 
sehr beherzigenswerte Weise durchführet, ist (S. 
6-V Ls soll aut dieselbe Weise, wie in der — seit 

l7$7 im Würzburgischen bestandenen, letztlich 
aber mit der allgemeinen baierischen Brandassecu- 
vanzanstalt verbundenen — Brandversioherungsge- 
sellschaft der durch Hagel an den Früchten eines 
Jahres erlittene Schade, nach der, in Rücksicht 
aut den Ertrag des betroffenen Grundstücks zu be¬ 
rechnenden, Einlage, von der Gesellschaft dem 
Beschädigten vergütet, und von allen Mitgliedern, 
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selbst mit Einschluss des Beschädigten, getragen 
werden. Die auf diese Idee gebaueten , mit vieler 
Klarheit, Umsicht und vollständiger Berücksichti¬ 
gung aller hier zu beachtenden Fälle verfassten Sta¬ 
tuten einer solchen Gesellschaft (S. 21 — 24) ver¬ 
dienen allen Beyfall; ob solche von der Regierung 
bis jetzt berücksichtiget sind, ist uns indess nicht 
bekannt; nur so viel wissen wir, dass im Anhalli- 
sehen eine auf dieselbe Idee gebauete Versicherungs¬ 
gesellschaft besteht, und sich bis daher als gut und 
nützlich bewährt hat, olmgeachtet sie den ausge¬ 
dehnten Kreis nicht hat, den die Würzburgische 
haben würde, wenn sie auf das ganze Land ausge¬ 
dehnt würde; was allerdings nöthig wäre, denn je 
grösser der Assecuranzkreis hier ist, je geringer ist 
die Gefahr. 

Zeitgegenstände. Kleine Beyträge über Staatsver¬ 

fassung und Staatsverwaltung. Mit dem Motto: 

Keine Partey — nur das Gute. Leipzig, bey 

Tippmann, 1817. i44 S. in 8. (16 Gr.) 

Die hier mitgetheilten Aufsätze — acht und 
dreyssig an der Zahl — sind einst schon in einzel¬ 
nen Zeitschriften abgedruckt, und ihre Genesis fällt 
in die Jahre iSj5—1817. Der Herausgeber meint, 
ihre Zusammenstellung möge nicht ohne Nutzen 
seyn. Ob er recht habe, oder unrecht, lassen wir 
an seinen Ort gestellt seyn. Uns wenigstens will 
es bedünkeu, die Sammlung sey nicht von Nöthen 
gewesen. Die Aufsätze sprechen zwar mancherley 
über den dermaligen politischen Stand der Ding® 
in unserm deutschen Vaterlande, und die Wünsche, 
Hoffnungen und Bedürfnisse der Völker; aber was 
gesprochen wird, zeichnet sich weder durch beson¬ 
dere Gründlichkeit und Tiefe der Forschung, noch 
durch überzeugende Kraft der Argumente, noch 
durch Umständlichkeit u. Erschöpfung der einzelnen 
aufgeworfenen Fragepuncte aus; vielmehr sind 
mehre und gerade die wichtigsten Gegenstände 
bey weitem zu kurz und oberflächlich behandelt. 
Daher gehört die am Schlüsse der kurzen Vorrede 
verheissene Fortsetzung nicht unter unsere Wün¬ 
sche. 

F reyma ur er sehr i ften. 

Germania: Rahul der Freye über Sarsena, ähnli¬ 

che Schriften und über die freye Maurerey über¬ 

haupt im Occidente und dem Jahre 58i8, nebst 

einem Vorworte über Anti-Sarseua. 1817. XII« 

und y4 S. in 8. (o Gr.) 

Es halte den glücklichen Anschein, dass man 
endlich des Schreibens über die Maurerey müde 
geworden sey; auch hat wohl iuderThat weder die 
maurerische, noch die nicht maurerische Welt durch 
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die vielen Schriften dieser Art je etwas Bedeuten¬ 
des gewonnen; aber der geschwätzige Sarsena hat 
leider die ruhenden Federn wieder in grosse Be¬ 
wegung gesetzt, und auch das vorliegende Geistes- 
product verdankt ihm seine Entstehung. Wir ha¬ 
ben cs pflichtschuldig vom Anfänge bis zu Ende 
durchgelesen, müssen aber ehrlich versichern, dass 

wir am der letzten Seite nicht klüger waren, als 
auf der ersten. Dass es der Verf. gut meint, wol¬ 
len wir ihm gern zugeben, und gegen seine häufig 
angebrachte Moral ist nichts einzuwenden ; aber 
neugierig waren wir doch, zu wissen, weichen Zweck 
er eigentlich bey -dem Allen batte, besonders da 
man auch über die auf dem Titel genannten Schril¬ 
len kein tief eingehendes CJrtheil findet. Er will 
durchaus kein Eingeweihter seyn, und wir wollen 
seiner Versicherung gern Glauben beymessen; er 
hat wenigstens nichts verratlien und nichts Wahres 
und Falsches durch einander gemengt, auch nicht, 
so viel wir uns erinnern, aus gedruckten Büchern 
ausgeschrieben; nur wird das, was er sagt, nie¬ 
manden belehren , keine Parley befriedigen und we¬ 
der den Freunden, noch den Feinden geheimer Ge¬ 
sellschaften ein Genüge thun. Anfangs glaubten 
wir, durch einige sonderbare Aeusserungen über 
die Aelmlichkeit der Freymaurerey mit dem Chri- 
slenthume verleitet, dass das Ganze den Götzen de3 
Tages zu Ehren, auf frömmelnde Mystik angelegt 
sey ; aber auch darin sahen wir uns getäuscht, und 
das Büchlein enthalt durchgängig so wenig etwas 
Gefährliches, oder nur Bedenkliches, dass wir uns 
nicht einmal das kleine Verdienst erwerben kön¬ 
nen, die Lesewell davor zu warnen. Uebrigens 
kommen so viele Sprachschnitzer darin vor, dass 
diese unmöglich alle auf Rechnung des Setzers und 
Correctors geschrieben werden können, da der Styl 
überhaupt sehr ungefeilt und nachlässig ist. 

V o 1 k s b ü c h e r. 

Neuer Nationalkalender für die gesammte bstrei- 
chische Monarchie auf das Jahr 1818, für Katho¬ 
liken , Protestanten, Griechen, Russen, Juden u. 
Türken. Nach dem Brünner Meridian. Von Chri¬ 
stian Carl A n dr e, Herausgeberder Zeitschriften Hes- 

perus, Nationalblatt für gebildete Leser, und der ökonomi¬ 

schen Neuigkeiten und Verhandlungen etc. Achter Jahr¬ 
gang. Prag, bey Calve. 4. 

Neuer Nationalkalender etc. auf das Jahr 1819, 
von Christian Karl Andre. Neunter Jahrgang. 
Prag, bey Calve. 4. 

Nicht blos innerhalb der östreichischen Monar¬ 
chie, auch im nördlichen Deutschlande sind die Ver¬ 
dienste des vielseitig gebildeten, rastlos thätigenHer- 
Ausgebers dieses Nationalkalenders um diepraktische 
lVolksbildung bekannt und geachtet. Sein Hesperus, 
der ununterbrochen fortgesetzt wird, gehört zu den 
Zeitschriften, welche Ja u fein grösseres Publicum mit 
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vieler Umsicht berechnet sind. Eben so verdient der 
vorliegende Nationalkalender die weite ic Verbrei¬ 
tung. Recens. kennt keinen ähnlichen Kalender im 
nördlichen Deutschhmde, der so viel Nützliches und 
Brauchbares, zugleich mit dem Unterhaltenden für 
einen gemischten Lesekreis verbände, wie dieser, seit 
dem Jahre 1811‘ begonnene Nationaikaieuder, dessen 
siarke Auflage es beweiset, wie sehr der Vf. sein Pu¬ 
blicum kennt, und wie er diesen Kalender für den 
wichtigen Zweck eines Lese- und Bildungs-Buches 
für das Folk berechnet, während unsere norddeut¬ 
schen Kalender, der Mehrzahl nach, an unbedeu¬ 
tenden, albernen, zum Theile unsittlichen Erzählun¬ 
gen krank liegen. 

Die Leser finden, ausser dem gewöhnlichen Ka¬ 
lender, hier ui. ht nur jedesmal einige Kupfertafeln 
für historische und technologische Gegenstände, nicht 
nur Gedichte und Musikblätter mit leichten anspre¬ 
chenden Melodien, sondern auch unter der Ueber- 
schrift: Mannigfaltigkeiten zum Nutzen und Fer 
gnügen auf beynalie 5oo engged tickten Quartseilen, 
einen wahren Reichthum populärer Abhandlungen 
und kleiner Aufsätze aus der Geschichte, Physik, Oe- 
konoinie, Technologie u. s. w., lehrreiche und belu¬ 
stigende Anekdoten , mathematische und statistisch- 
geographisch- genealogische Tabellen; ge^ug, eine 
Masse zwar nicht systematisch geordneter, aber sehr 
nützlicher Kenntnisse, wodurch der Kalender ein 
höchst schätzbares Volksbuch wird, für weiches jede 
Regierung sich interessiren sollte, um entweder in 
den untern Ständen diesen östreichischen Natioual- 
kalender zu verbreiten, oder, nach dem Vorgänge 
desselben, da, wo einmal Kalenderprivilegia beste¬ 
hen, ähnliche zweckmässig berechnete V olksbücher, 
unter der beliebten Kalende; form, der grössern Volks¬ 
masse in die Haud zu bringen. Selbst ausführliche 
Postberichte und die vollständige Genealogie der in 
Europa regierenden Häuser sind nicht vergessen. 

Rec. kennt die frühem lahrgänge von j8i 1— 1817 
nicht, und weiss also auch nicht, oh der von ihm 
noch auszusprechende Wunsch bereits in diesen Jahr¬ 
gängen befriedigt worden ist. Allein er macht hier 
im Allgemeinen darauf aufmerksam, dass mau in 
allen einzelnen deutschen Staaten die Kalender dazu 
benutzen sollte, tlieils gedrängte, fassliche Ueher sich¬ 
ten über die ganze vaterländische Sperialgeschichtc, 
theils einzelne wichtige Ereignisse aus derselben, an 
welchen der deutsche Boden fast durchgehends so 
reich ist, zur Kunde des Volkes zu bringen. Wol¬ 
len wir in dem befreyten Deutschlande auf National¬ 
gefühl und Nationalkrall für die Zukunft rechnen; 
so müssen wir dazu das wirksamste Mittel, die va¬ 
terländische Geschichte, mehr benutzen, als bis¬ 
her. Nicht nur auf Hochschulen und Lyceen muss 
der Studirende das Vaterland, das ihn erzeugte, 
wenigstens eben so kennen lernen, als sämmtliche 
griechische Kolonieen und sämmtliche römische 
Consulen; auch das Folk muss durch die Grossthaten 
unserer wackern Vorfahren erhoben und mit Wärme 
für den vaterländischen Boden erfüllt werden. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 15. des April. 92. 

Positives Staatsrecht. 

Reglamento Provisorio sancionado por el Sobe- 

rano Gang re so de las Provincias - Unidas de 

Sud- America, para la direccion y administra- 

cion del Estado. Mandado observar entre tanto 

se publica la Constitucion. Buenos-Ayres : Iin- 

prenta de la Independencia. 1817. 36 S. kl. Fol. 

Dieses ,,vorläufige Verfassungsgesetz, “ das der 
souveraine Congress der vereinigten Provinzen von 
Südamerika für die Regierung und Verwaltung des 
Staats bis zur Zeit der öffentlichen Bekanntmachung 
der Constitution, gegeben hat, ist zu Buenos-Ayres 
den 3. Dec. 1817. erschienen, und von dem damali¬ 
gen Präsidenten des Congresses, Pedro Leon Gallo, 
nebst dem Secretair des Congresses, Dr. Jose Eu- 
genio de Elias, unterzeichnet. Als eine republi¬ 
kanische Constitution der demokratisch - repräsen¬ 
tativen Gattung ist dieses Staatsgrundgesetz schon 
an sich in unserm an monarchisch - repräsentativen 
Verfassungsurkunden so fruchtbaren Zeitalter et¬ 
was Seltenes und Merkwürdiges. Eine noch hö¬ 
here historische und publicistische Bedeutung geben 
ihm sowohl der Ort, die Zeit und die Verhält¬ 
nis c des jungen Freystaats, als auch sein innerer 
Gehalt und die Vergleichung mit der politischen 
Gestaltung des nordamerikanischen Freystaats und 
mit den Verfassungsformen der älteren wie der noch 
vorhandenen europäischen Republiken. Ein Staat, 
der erst seit 1810. um seine Freyheit kämpft, der 
bis Ende 1810. in Gefahr war, unterzuliegen, er¬ 
hebt sich plötzlich zum Gefühle seiner Kraft durch 
die Verbindung zweyer Männer von Talent und 
Charakter, Puyerredon und Sari Martin. Jenen 
ernannte bekanntlich der im März 1816. zu Tucu- 
man versammelte allgemeine Congress der Vereinig¬ 
ten Provinzen zum Oberdirector; diesen stellte er 
an die Spitze der Truppen, und sandte ihn über 
das Anden - Gebirge, um für dieselbe Sache in Chili 
zu kämpfen. Wie solche Männer denken und füh¬ 
len, hat Europa bereits iu dem berühmten Mani¬ 
feste gesehen, das der Congress zu Buenos - Ayres 
den 2a. Octob. 1817. an alle gebildete Völker der 
Erde erliess, über die Ursachen, welche die Pro- 
vinzen bewogen haben, ihre Unabhängigkeit zu er¬ 
klären. in demselben Geiste ist gegenwärtiges Ver- 
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fassungsgesetz geschrieben, das der Congress, wäh¬ 
rend er kaum sechs Provinzen , von vierzehn, die 
das ehemalige Vii ekönigreich laPlata bildeten, selbst¬ 
ständig regiert, für das Ganze, für Südamerika l 
wie im tiefsten Frieden vorläufig entworfen hat. 
Mehr als eine Frage bietet sich bey dieser Erschei¬ 
nung dem Beobachter dar! Sind die Völker am Sil— 
berstrome reif zu einem republikanischen Gcsammt- 
leben? Und wer ist jener spanische Dion, oder Ti- 
moleon, der die europäische Pflanzstadt am Plata 
zu ordnen den Math hat, wie einst Korinths Bür¬ 
ger das von Tyrannen gemisshandelte Syrakus? 
Das 18. Jahrhundert hat geselin, wie Petm’s und 
Locke’s Ideen vom bürgerlichen Gesammtleben, wie 
die demokratischen und aristokratischen Elemente 
der brittischen Constitution in dem Boden von Nord¬ 
amerika lange vorher schon gewurzelt hatten, (vgl. 
das Werk : Die Constitutionen der europäischen 
Staaten seit den letzten 25 Jahren. Leipzig, J817. 
1. Thi. S. 3i fgg.), ehe ans ihnen der Baum der 
Freyheit in die Höhe wuchs, der jetzt den mäch¬ 
tigsten Bundesstaat der neuen und der alten Welt 
überschattet. Was hat am Platastrome so schnell 
Aehnliclies erzeugt ? Sollten spanische Soldaten und 
Hidalgos, sollten Mönche und Inquisitoren, die nur 
Fesseln dahin brachten, nicht Gesetze, sollten Kauf¬ 
leute, die nur ihren Gewinn berechneten, in den 
grossen Ebenen von Südamerika den Samen der 
bürgerlichen Cultur ausgestreut haben, der jetzt so 
unerwartet aufgegangen ist? Oder hätten die Je¬ 
suiten, wenigstens in Paraguay, den ersten Grund 
zu einer besseren Ordnung der bürgerlichen Ge¬ 
sellschaft gelegt? Der Bericht der nordamerikani- 
schen Commissarien gibt hierüber einigen Auf¬ 
schluss; doch liegt der Hauptgrund jener Erschei¬ 
nung zuletzt in der von noch so Vielen nicht be¬ 
griffenen Macht der Idee, deren Keim, wie der 
der Pflanze, selbst Steine sprengt, und welche da 
am wundervollsten sich äussert, wo sich mit ihr 
die volle Lebenskraft einer ungeschvvächten Natur 
verbindet. Wie das Physische in der neuen Welt 
Pflanzen und Thiere, welche aus der alten dahin 
verpflanzt worden sind, mit erhöhter Lebenskraft 
durchdringt und reicher entwickelt— denn das Vor- 
urtheil vom Gegentheil, welches auf Biiflön’s und 
Robeitson’s Ausehu sich stützte, haben Jefferson’s, 
ßrisled's u. A. Angaben hinlänglich widerlegt — 
so erhebt sich auch das Geistige, was über die .At¬ 
lantis hinübergeweht wird, dort mit regeren Sehvvin- 
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gen. Europas Erfahrung spricht in Amerika zu Män¬ 
nern, welche noch der Begeisterung zu Thalen fähig 
sind, weil Alles erst im Werden ist. Indess kommt 
es freylich bey der Anwendung und Ausführung 
europäischer Ideen sehr darauf an, ob dabey mehr 
der Verstand den Vorsitz führt, oder die Einbil¬ 
dungskraft. In Nordamerika hat oiFenbar der Ver¬ 
stand aus Franklins praktischer Schule die Gesetz¬ 
geber und die Bürger geleitet; wird aber wohl der 
feurige Creole in Südamerika dieses Beyspiel zu 
befolgen, Mässigung und Besonnenheit genug ha¬ 
ben? Wenn er nun mehr durch die Leidenschaft, 
ein verhasstes joch abzuwerfen, zu dem Kampfe 
um ein selbständiges Biirgerlhum hingetrieben wor¬ 
den seyn sollte, als dass ihn, wie den Nordameri¬ 
kaner, ein gesetzmässiges Volksleben seit längerer 
Zeit schon für die Freyheit reif gemacht hätte, so 
stünde zu fürchten , dass die Frucht der Constitu¬ 
tion , wie sie ihm hier dargebolen wird, für ihn 
weder geniessbar noch heilsam seyn möchte. Doch 
den Menschen, der sich aufrafft, macht die Gefahr 
selbst weise, und ungewöhnliche Umstände erwek- 
ken ausserordentliche Kräfte. Das Genie ersetzt 
dann oft Erfahrung und Reife. Solche und ähnli¬ 
che Fragen und Bemerkungen drängen sich beym 
Durchlesen des vorliegenden Verfassungsgesetzes auf. 
Am sichersten wird die Zeit darauf antworten. Wir 
heben hier nur Folgendes aus, um das Eigen thüm- 
liche dieser Constitution näher zu bezeichnen. Sie 
ist nicht für einen Bundesstaat, sondern für die 
vereinigten Provinzen gegeben; sie nennt jetzt (den 
5. Dec. 1817-) den Staat: Vereinigte Provinzen von 
Südamerika; dagegen stand früher (i8i5.) auf dem 
Siegel der Republik (zwey verschlungene Hände 
halten einen Stab mit der Freyheilsmütze aufrecht, 
und sind von einem Kranze von 18 Blättern um¬ 
geben, in welchem oben das Bild der Sonne flammt) 
der minder anspruchvolle Name: Provincias unidas 
del Rio de la Plala. In der Urkunde selbst wird 
keiner Verschiedenheit in der Provinzialverfassung 
gedacht. Das Ganze bildet also Einen Staat. Viel¬ 
leicht ist dies der Grund, warum das freye Para¬ 
guay (unter dem Director Francia) und die Pro¬ 
vinzen unter Artiges sich bis jetzt noch nicht mit 
Buenos-Ayres vereinigt haben. Uebrigens ist das 
Gesetz selbst in dem Geiste der Constitution der 
spanischen Cortes abgefasst, und so wie diese meh¬ 
rere republikanische Formen in sich aufgenommen, 
hat , so stellt jenes in der Gewalt des Oberd irectors 
die monarchische Einheit an die Spitze der Ver¬ 
waltung. Dabey ist die Umsicht, mit welcher je¬ 
dem* Gewaltmissbrauch vorgebeugt, und dennoch 
den Verwaltungsbehörden in dringenden Fällen — 
und deren gibt es bey einem erst sich bildenden 
Staate so viele— fast unumschränkte Macht ertheilt, 
jedoch jedesmal Berichtserstattung an den Congress, 
unter strenger Verantwortlichkeit, zur Pflicht ge¬ 
macht wird, eben so bemerkenswerth als dio Vor¬ 
sicht in der Feststellung der Stimmfähigkeit, der 
persönlichen Freyheit, des Wahlrechts und der 
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bürgerlichen Gleichheit. Letztere ist die Grundidee 
aller Einrichtungen, die sich auf die innere Ver¬ 
waltung beziehen. Der erste Abschnitt handelt von 
den Menschen in der Gesellschaft. Leben, Ehre, 
Freyheit, Gleichheit, Eigenthum und Sicherheit wer¬ 
den als die Rechte aller Staatseinwohner, welche 
ihnen der bürgerliche Verein gewähren soll, aus¬ 
gesprochen und erklärt. Dann wird die apostolisch- 
römische Religion als die Religion des Staats an¬ 
erkannt; der Duldung anderer Religionen aber nicht 
gedacht. Die Abkömmlinge von Africanern wer¬ 
den für stimmfähige Bürger erklärt, wenn ihre Vä¬ 
ter frey waren, und für wahlfähig, wenn sie bis 
zum fünften Grade von freyen Vätern abstammen. 
Vom Unterschiede der Stände (Adel, Geistlicher, 
Stadtbewohner, Laudmann) kommt nichts vor; das 
Bürgerrecht geht u. a. verloren durch die Annah¬ 
me eines adclichen Banges in einer andern Nation. 
Der zweyte Abschnitt handelt von der gesetzgeben¬ 
den Gewalt, die das Volk durch den souverainen 
Congress, der dritte handelt von der vollziehenden 
Gewalt, die das Volk durch den Staatsdiiector ans¬ 
übt, welchen, bis che Constitution etwas anderes 
festsetzt, der Congress ernennt. Der Umfang sei¬ 
ner Gewalt ist der des ehemaligen französischen 
Oberconsuls fast gleich, nur dass er in allen aus¬ 
serordentlichen Fällen an den Congress Bericht er¬ 
statten muss, und von diesem abgeselzt werden kann. 
D ie Stelle der Minister vertreten drey Staatssekre¬ 
täre. Die richterliche Gewalt ist von dem Director 
ganz unabhängig; das Besteuerungsrecht übt der 
Congress aus. Der vierte Abschnitt ordnet die ver¬ 
schiedenen Stufen der richterlichen Gewalt, und be¬ 
schränkt den Missbrauch derselben. Der fünfte Ab¬ 
schnitt bestimmt die Wahlformen bey Entwerfuiig 
der Candidatenlisten, aus welchen der Oberdireclor 
alle öffentlichen Aemter besetz!. Die Wahlen der 
Mitglieder der Gemeinderäthe geschehen durch vom 
Volk ernannte Wahlmänner. (Dieser wichtige Ge¬ 
genstand ist sehr genau bestimmt.) Auf eine ähn¬ 
liche Wreise ist die Wahl der Abgeordneten des 
Volks zu dem allgemeinen Congresse festgeslellt. 
Die stimmfähigen Bürger, wählen auf jedes Fünf¬ 
tausend der gesummten Bevölkerung ihres Bezirks 
einen Wahlmann. Die vereinigten Wahlmänner 
ernennen nach Stimmenmehrheit auf jedes Funf- 
zehntauseud der gesammlen Bevölkerung einen 
Abgeordneten zum Congresse ; doch können sie, 
wenn Hindernisse eintrelen , weniger Abgeord¬ 
nete abschicken. Uebrigens ist die Wahlfähigkcit 
weder durch das Alter, noch durch das Vermögen 
beschränkt; man setzt blos allgemeine Wahlfähig¬ 
keit, die schon im Bürgerrechte liegt, voraus. Der 
sechste Abschnitt handelt von den See - und Linien¬ 
truppen, von der Nationalmiliz, aus welcher jene 
ergänzt werden, und von der Bürgermiliz (die aus 
den Eigehtlnimern und achtbaren Einwohnern je¬ 
des Orts besteht, und zur Aüfrechlhaltung der Ord¬ 
nung daselbst bestimmt ist). Der siebente Abschnitt 
enthält Verordnungen, die persönliche Sicherheit 
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und d’e Pressfreyheit betreffend ; zum Schutze der 

letzteren ist bereits im October lgn. eine Junta 
protectora de la lioertad de imprenta von neun 
^Mitgliedern errichtet worden, die aus 5o achtbaren 
Bürgern, welche kein öffentliches Slaatsamt beklei¬ 
den, von verschiedenen Behörden gemeinschaftlich 
erwählt werden; sie entscheidet blos, ob ein Miss¬ 
brauch der Pressfreyheit vorhanden ist oder nicht, 
und der dritte Theil der Stimmen zu Gunsten des 
Angeklagten ist zu desseu Freisprechung hinrei¬ 
chend. Bios Schriften, welche die Religion betref¬ 
fen , sind der Censur des Geistlichen unterworfen; 
doch kann der Schriftsteller dagegen an die Junta 
der Pressfreyheit gehen. — Dies sind die Haupt- 
gegenstände der vorliegenden, mit Recht nur pro¬ 
visorisch gegebenen Verfassungs-Urkunde. Dass es 
ihr hier und da an Bestimmtheit des Ausdrucks 
fehlt, dass manches anders gestellt, mehrere« kur¬ 
zer gefasst, und vieles, was den Gang der Justiz- 
und Finanz Verwaltung, so wie die Formen der be¬ 
waffneten Macht betrifft, in besondere Verwaltungs- 
Vorschriften verwiesen seyn könnte, zeigt sich beym 
näheren Durchlesen. Auch ist die spanische Förm¬ 
lichkeit, selbst in der Bestimmung der Titel (bey 
übrigens massigen Besoldungen und Wegfall aller 
Sporteln) nicht zu verkennen. Doch wird das Ganze 
immer ein höchst merkwürdiges Actenslück blei¬ 
ben, das eben sowohl durch ort- und zeitgemässe 
Zweckmässigkeit sich auszeichnet, als es durch die 
in ihm dargelegten Grundsätze des Rechts und ei¬ 
ner vernünftigen Frey heit den hohen Grad von 
Cultur beweist, welchen die ersten Bürger jenes 
jungen Frey staats sich bereits zu eigen gemacht 
haben müssen. In jedem Falle ist cs ein neuer Beleg 
für die geschichtliche Behauptung, dass Europa jetzt 
für die .übrigen Welttheile das ist, was Griechen¬ 
land seit den Zeilen des Perikies bis Alexander für 
die Länder am mittelländischen Meere war: die Ver¬ 
breiterin der Cultur und solonischer Ideen. Wenn 
also bey uns über die Form der Waiden und der 
Volksvertretung, über Pressfreyheit, über die Ver¬ 
antwortlichkeit der höchsten Beamten und ähnliche 
Gegenstände so viel verschiedene Ansichten herr¬ 
schen, so dürfte es nicht überflüssig seyn, zu ver¬ 
nehmen und zu prüfen, ob und in wie weit die 
Gesetzgeber am Ja Plata in der Sache des - öffent¬ 
lichen Rechts die Aussprüche des gesunden Men¬ 
schenverstandes sich klar gemacht haben. Da eine 
vergleichende Zusammenstellung der Constitution 
der spanischen Cortes und der von Buenos-Ayi es, 
mit einer deutschen Uebersetzung, in einer nam¬ 
haften Buchhandlung (bey Blockhaus) bald erschei¬ 
nen soll, so war hier die Angabe des wesentlichen 
Inhalts hinreichend, um den Geist einer, Verfassung 

würdigen, für welche ein Mann, wie S. Martin, 
kämpft, in welchem Viele den Washington Süd¬ 
amerikas zu erblicken glauben. Oder wird es auch 
hier heissen: Opiniomirn eonimenta delet dies? 

S t a a t s r e c li t; 

Staatswissenschaftliche Erörterung der Fragen: l) 

In wiefern ist der Regent eines Staats an die 

Handlungen seines Regierungsvorfalirers gebun¬ 

den? a) Sind die'im Gefolge des Pariser Frie¬ 

dens in den Besitz ihrer Länder restifuirten Für¬ 

sten, z. B. der Churlüvst von Hessen u. s. w. an 

die Regierungshandlungen ihres Vorfahrers ge¬ 

bunden oder nicht? 5) Was ist von dem Beneh¬ 

men des deutschen Bundestages in der Angele¬ 

genheit der Westphälischen Domänenkäufer zu 

halten? Von Dr. 7F. J. Behl', K, B. Ilofr. u. 

ordentl. Prof, d. R. u, d. Staatsw. zu Würzlpurg. Bam¬ 

berg u. Leipzig, bey Kunz. i8i3. gr, 8* *44 S. 

(ii Gr.) 

Mit Gründlichkeit und Freymuth sind die auf¬ 
gestellten Fragen in dieser Abhandlung beantwortet. 
Das R esultat rücksichtlich der ersten Frage ist: der 
Regent ist an die Regierungshandlungen seines Vor¬ 
falles gebunden, in sofern dadurch privatrechtliche 
Verhältnisse von Staats wegeu contrahirt sind. In 
dieser Hinsicht sind auch (die Antwort auf die 
zweyte Frage) die restituirten Fürsten an die von 
Staats wegen eingegangenen privatrechtlichen Ver¬ 
bindlichkeiten ihrer’ interimistischen Regierungsvor¬ 
fahren gebunden, namentlich insbesondere der Chur¬ 
fürst von Hessen wegen der Domänenverkäufe und 
der contrahirten Staatsschulden, zumal sein Vor¬ 
fahrais solcher völkerrechtlich anerkannt, derChur- 
fiirst hingegen sein Land derelinquirt und in den. 
Privatstand getreten. Die Beantwortung der dritten 
Frage ist eine freymüthige ßeurtheilung der Be¬ 
handlung des benannten Gegenstandes vor und an 
dem Bundestage. — Es fragt sich, ob der abso¬ 
luten Gültigkeit der Domänen Verkäufe überall das 
Wort zu reden, wenn sich Verschleuderungen der¬ 
selben, wie behauptet wird, ergeben sollten? Schon 
slrengrechllicb* würde-da die Kescissionsklage we¬ 
gen Verletzung über die Hälfte Statt finden; und 
vielleicht liesse auch das Staatswohl den Rückruf 
solcher, unter ausserordentlichen Umständen ge¬ 
schehenen Verbesserungen, aber nur unter Erstat- 

! tung der Kaufgelder, rechtfertigen, in jenem Falle 
j unten Liquidirung der gezogenen Nutzungen und 

derlgesetzlichen Zinsen gegen einander, und ei wa- 
niger Aufrechnung des Ueberschusses aufs Capital. 
Denn auf Kosten des Staats und seiner Mitbürger 
soll kein einzelner Staatsbürger ungebührlichen, 
wodherhöhen Voitheil zieheu. — Auf diese Weisa 
würde sich dieser Gegenstand , nach Recht und 
Billigkeit zugleich, ausgleichen. 
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S t e u err wesen. 

Grundlinien, zu einer Steuereinrichtung in Preus- 

- sen. Von Friede. IVäeher. Berlin, Maurer- 
sehe Buchliandl. 1818. 8. broch. XII. u. Q2,S. , ,, N ' J J 

UA Gn) a 
- - x ,Vi i 

Per/PiteL mehr versprechend als das Büchel- 
qlien leistend. Das Ganze geht ins weite Blaue, keine 
feste, liahbäre Punrte. Auf der letzten Seite gibt 
das.Buchelchen seine eigene Kecension: „Aus einer 
solchen Erfahr ungs - Kennt niss habeich nun diese 
Grundzitge flüchtig behandelt, und blosse Andeu¬ 
tungen gegeben, welche dem nächstens zu vollen¬ 
denden Ganzen nützlich (?) seyn könnten u. s. w.“ 
Ttn der Vorrede S. X. erklärt sich der Verf. dage¬ 
gen, „dem Volke oder dessen Repräsentanten eine 
entscheidende Stimme über das Steuerwesen einzu¬ 
räumen,“ und hält „eine blos berathende Versamm¬ 
lung von Männern, die bey Steuern nichts zu ge¬ 
winnen und zu verlieren (?) haben, denen aber das 
Wohl des Ganzen, nicht das Interesse der Einzel¬ 
nen , schon vermöge ihres Standes am Herzen lie¬ 
gen muss,“ für zweckdienlicher. „Denn, sagt der 
Verf., das Volk will zwar regiert, aber trotz allem 
Zeitgeiste nicht befragt werden, wie es regiert seyn 
will.“ Noch ein Beyspiel, welches sich S. 8^. fin¬ 
det: „Der erste Schritt zu einer verbesserten Bür¬ 
gerverfassung ist, dass man den Communen die 
Wahl der ersten Person der Stadt, des Bürger¬ 
meisters, aus der Hand nimmt. Man kann ihnen 
hierzu drey bis vier Candidaten jedesmal bey einer 
Erledigung vorstellen, aus welchen sie sich nach 
Belieben wählen mögen. Die Gründe hierzu sind 
folgende: l) Eine solche von dem Staate angestellte 
Person knüpft ihr Interesse weit enger an das des 
Staates (?) u. s. w. a) ln den kleinen Slädten fin¬ 
den sich höchst selten Männer, welche diesen Po¬ 
sten weder an Kenntnissen, noch an Rechtschaf¬ 
fenheit (?) gewachsen sind u. s. w.“ Hieran hat man 
ja wohl genug! 

Jüdische A s k e t i k. 

Auswahl mehrerer Predigten zunächst für Israe¬ 

liten, von G. Salo mo n. Erstes Heft. Dessau, 

bey Ackermann. 1818. 8* 128 S. (10 Gr.) 

Diese Predigten sind in Dessau, wo auch der 
Verf. wahrscheinlich lebt, im Zimmer vor den Mit¬ 
gliedern einer Gesellschaft gehalten, welche sich an 
jeden Sabbath und Festtagen versammelte, den Na¬ 
men nbs noror» (Hachnassas Kalla) führt, und die 
Aussteuerung unbescholtner armer Jüdinnen bey 
ihrer Verheyrathung zum Zwecke hat. Sie sind 
in vielem Betrachte den geistlichen Predigten ähn¬ 
lich, und wie diese an einen Bibeltext geknüpfte 

Betrachtungen religiös - moralischen Inhalts. Als 

eine Bereicherung der asketischen Literatur können 
sie freylich auf keine Weise angesehen werden, 
wohl aber als ein sehr ehrenvoller Beweis von dem 
achtenswürdigen Geiste, welcher in einem grossen 
Theile der deutschen Juden sich reget, , und wei¬ 
chet* sich ganz besonders über ihre Schulen zu ver¬ 
breiten angefaugeti hat. Die Sammlung besteht aus 
sechs Reden : über die Eintracht; über die Quellen 
des Unglaubens; Betrachtungen am Meu-jahi stage; 
über das Eigentümliche und Wesentliche des israe¬ 
litischen Volkes.; über die Nichtigkeit der irdischen 
Güter; über den Glauben an die göltlicne Vorse¬ 
hung. — Allerdings tritt der Mosaismus in diesen 
Predigten in der veredeltsien Gestalt auf, die er 
nur immer anzunehmen fähig ist; und man sollte 
es für gar nicht schwer halten , die Bekenner des¬ 
selben unter den Christen völlig einzubürgern, 
wenn sie alle gesinnt sind, wie der Mann, der hier 
in ihrem Namen Folgendes sagt, 8. 92.: wir haben 
zwar kein Palästina mehr, aber wir können, wenn 
wir wollen, uns jedes Land, wenn wir alle unsre 
Pflichten und Obliegenheiten, die gegen den Gott 
unsrer Vorfahren, der Gott des Weltalls ist, die 
gegen unsre Brüder, worunter ich alle Menschen 
verstehe, und die gegen unsern eignen Leib und 
Geist piinctlich erfüllen, wir können uns jedes Land 
zu einem Palästina, zu einem gelobten und gelieb¬ 
ten Lande machen. Wir haben zwar kein eignes 
Heiligthum mehr, aber ein jeder kann, wenn er 
nur ernstlich will, sein eignes Haus, wenn nur Ge¬ 
rechtigkeit und Wahrheit, Galten-, Eltern - und 
Kindesliebe darin herrscht, zu einem heiligen, Gott 
geweihten Tempel erbauen; wir haben zwar kei¬ 
nen Altar mehr, auf welchem wir blutige Opfer 
darbringen können, aber wir können unserm Gott 
ein weit, weit gefälligeres Geschenk weihen, wenn 
wir auf dem Altäre unsers Herzens alle schädlichen 
Begierden und Leidenschaften, welche den Himmel 
und die Erde beleidigen, ihm und unserm eignen 
Wohl zum Opfer bringen. Wenn wir den Armen 
spenden, so ist das dem Herrn ein herrliches Freu¬ 
denopfer; wenn wir den Hungrigen speisen, so ist 
das dem Herrn ein wohlduftendes Dankopfer ; wenn 
wir die Dürftigen an unsere wohlbesetzte Tafel 
einladen, so ist dies dem Herrn das beste Speis- 
opfer; und wenn wir Fehler, die wir begangen, 
aufrichtig bereuen und zu verbessern streben, so 
ist dies dem Herrn das wohlgefälligste Sund- und 
Schuldopfer. Wir haben zwar keinen Priester mehr, 
dafür aber kann ein jeder Mensch in seinem eignen 
Heiligthume ein Priester des Herrn seyn u. s. w- 

Diese Stelle mag zugleich als Probe von der 
Darstellung des Verfs. dienen, die freylieh bey wei¬ 
tern nicht durchgängig so rein und anziehend ist, 
und liier und da gegen Richtigkeit und Geschmack 
gar sehr austösst. Indessen sagt-auch die Vorrede 
ausdrücklich: indem bis jetzt keiner unter uns zum 
Redner gebildet wurde, so werden Billigdenkende 
keine zu grossen und strengen Anfoderungen ma¬ 

chen wollen. 
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Leipziger Literatur Zeitung. 

Am iß. des April. 1819. 

Dramatische Literatur. 

Julius Graf von Soden Theater. Zwey Theile. 

Aarau i8i4, bey Sauerländer. 272. und 524 S 

gr. 8. (5 Thlr.) 

Während des kurzen Zeitraums, wo in Hamburg 
das Apollotheater bestand, wurde auf demselben ein 
Trauerspiel des nämlichen Verfassers aufgefuhrt. 
Der Name des Stücks ist dem Rec. entfallen; aber 
nicht die wunderliche Theaterkritik desselben, wel¬ 
che in der Hamburgischen Zeitschrift, die Origi¬ 
nalien, darüber erschien. Sie lautete kürzlich also: 
„Ein schönes Stück, wenn es nur nicht so lang¬ 
weilig wäre.“ Rec. hielt sie für einen abgeschmack¬ 
ten Spass; aber die hier rorliegenden sechs Stücke: 
Sadiy Schach von Persien, Tragödie; Chelonis, dito; 
Franz von Sickingen, historisch - romantisches Dra¬ 
ma; Medea ; Franzesko Pizarrot oder der Schwur 
im Sonnentempel, histoi'isches Drama; und endlich 
Virginia, haben ihn uberzeugt, dass sie buchstäb¬ 
lich richtig seyn kann: denn sie passt vollkommen 
auf die vorliegenden Dramen. Man findet darin 
schöne Gesinnungen, schöne Plandlungen, schön© 
Gedanken, schöne Worte und schöne Verse in be¬ 
deutender Anzahl; und dennoch sind sie langweilig. 
W ie das zugeht, will Rec. durch eine nähere Be¬ 
leuchtung des besten Stückes zeigen, welches zu¬ 
fällig auch das erste ist. 

Sadi besiegt den Empörer Hassan, dessen Toch¬ 
ter Alma er liebt. Er glaubt ihn entronnen, und 
freut sich darüber gar edelmüthig; erfährt aber, 
dass er im Gefecht gelallen ist. Nun kommt Alma, 
und fleht um Verzeihung für den Vater. 

„tu diese Arme schliess ich deinen Vater, 

Und meine Thränen sollen ihn benetzen 

sagt er, und lockt mit dieser Doppelsinnigkeit der 
Alma, die ihren Geliebten, Almansor, todt glaubt, 
das Versprechen ab, seine Gattin zu werden. Al¬ 
mansor, der natürlich nicht todt ist, kommt an, und 
es findet sich, dass er Sadi’s Waffenbruder, Le¬ 
bensretter und Freund Seba ist. So edel, wie Sadi, 
den er unter dem Namen Ali-Hamed kannte, macht 
er sichs zum Verbrechen, das Glück seines Freun¬ 
des zu stören, und flieht, um sich dem Sonnen¬ 
dienst zu weihen. Sadi holt ihn zurück; aber das 
gelingt ihm nur, indem er Sadi gelobt, wirklich 

Erster Hand. 

Gatte der Alma zu werden. Dies Angelöbniss er¬ 
füllt er ; aber unmittelbar nach der Vermählung, 
noch im Tempel, hat er die Grossmuth, sich zu 
erstechen, und dem Freunde die unberührte Wit¬ 
we sammt der Krone Persiens zu vermachen. Ist 
das nicht alles schön? Sieht es nicht moralisch-gross 
aus? Es sieht so aus; aber es ist eine Seifenblase. 
Wofür stirbt Sadi? Eigentlich für ALmansors Thor- 
lieit, nicht für sein Glück. Dieses war wohlfeiler 
zu haben; er durfte nur nicht selbst darauf beste¬ 
hen, dass Sadi ein Mädchen zur Gattin nähme, die 
ihn, den Almansor, liebte. Aber wenn er nun 
nicht leben kann, ohne seinen Freund im Besitz 
seiner eigenen Geliebten glücklich zu wissen? Das 
sagt er freylich; aber der Leser will davon über¬ 
zeugt seyn, und dafür hat der Poet nichts gethan. 
Glauben wir aber auch dem Almansor aufs Wort, 
dass dem also seyn, so begreifen wir wieder nicht, 
wie er leben kann, nachdem er eben dadurch den 
Freund Arerloren hat, den er mehr lieben musste 
als Alma, da er sie ihm überliess, und sich selbst 
um Sadi’s willen ihr entzog. Es ist an und für 
sich gar wohl möglich, dass Freundschaft stärker 
3ey als Geschlechtsliebe; aber von Natur ist sie es 
nicht, sie muss es werden, und wie sie es gewor¬ 
den, das muss der Poet unserer Phantasie anschau¬ 
lich machen, wenn wir es glauben sollen. Dieses 
wie ist hier weder auf Almansor’s, noch auf Sadi’s 
Seite klar; folglich fehlt die poetische Wahrheit, 
und das Ganze thut eben so wenig dramatische 
Wirkung, als Schillers kleines Gedicht „ Deutsche 
Treue,“ an dessen Schlüsse der Pontifex ausruft: 
„wahrlich, so ist's! Es ist wirklich so, man hat 
mirs geschrieben 

Der Verf. scheint überhaupt nicht bedacht zu 
haben, dass die Hauptpersonen des Stücks unsern 
Antheil vor der Katastrophe, nicht erst durch die¬ 
selbe erregen müssen; und sein kurzer Vorbericht 
zu der folgenden Tragödie Chelonis beweist, dass 
er über das Tragische gänzlich nicht im Klaren ist. 
„Chelonis geht unter als ein Opfer der Pflicht, und 
wenn ihr Heroismus nicht Bewunderung, wenn ihr 
Leid nicht Tlieilnahme aufregt, so isL es nicht die 
Fabel, sondern die Darstellung, au die man sich 
halten muss.“ Aristoteles ist der Meinung, dass 
die Kraft der Tragödie auch ohne Darstellung be¬ 
stehen müsse, und da die Chelonis den Leser mehr 
noch langweilt, als der Sadi, so ist es der Verfasser, 
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an den man sich halten muss. Seine Personen han¬ 
deln zwar und reden, aber sie leben nicht in un¬ 
serer Phantasie , und können daher auch keinen 
Antheil uns abgewinnen. Je mein- der Vf. Schau¬ 
werk und Lärm häuft, wie das besonders im Pi- 
zarro der Fail ist; desto mehr langweilt er. Pi¬ 
zarro hat den Almagro überwunden und hinrichten 
lassen. Almagro’s Sohn, Diego, ist mit den Freun¬ 
den seines Vaters und mit dem Inka Zorai ver¬ 
schworen gegen Pizarro. F.r liebt Pizarro’s Nichte, 
Maria, die sich ihm an den Kopf wirft; aber er 
widersteht. Pizarro’s Sohn, Enriquez, liebt Zorai's 
Tochter, Zulma, der Vater, der ihn nicht kennt, 
vermählt sie ihm, und foderl nun von ihm, dass 
er Pizarro tödte. Er will nicht, entdeckt sich, soll 
umgebracht werden, wird aber von Diego beschützt, 
der sein Freund ist. Pizarro erfährt, dass man in 
Spanien sein Benehmen gegen Almagro gemissbil- 
liget hat, und dass Kastro angekommen ist, ihn zu 
entsetzen. Er will sich zum König von Peru ma- 
eben; bietet Diego Mariens Hand, aber vergebens; 
Diego bleibt seinem Bundeseide treu, und während 
er von Maria, die ihn verfolgt, Abschied nimmt, 
und sie in das Nonnenkloster zu Eima einsperrt, 
überwinden und todten sdine Verbündeten den Pi¬ 
zarro, ohne dass er eine Hand dabey rührt. * Er 
wird zum Statthalter ausgerufen, und ist darüber 
in Verzweiflung, weil ihm seine ßundestreue Ma¬ 
rien kostet. Wer hiess ihm denn, sie in das'Klo¬ 
ster zu sperren? Sie würde ja um den Geliebten 
den Oheim wohl vergessen haben. Dieses Durch¬ 
einander von geschichtlichen Thatsachen und er¬ 
dichteten Leidenschaften kann unmöglich Wirkung 
thun. Schade um den Hauptstoff, Pizarro’s Tod; 
wirkliches Talent hätte daraus leicht ein echtes, hi¬ 
storisches Trauerspiel gemacht. Wallenstein war 
mit diesem Stoffe nicht eben schwer zu überbieten. 
S. i i2. scandirt der Verf.: 

Da fehlt mein Lämmchen, dü kannst es Geliebter, 

S. n5. kommt das Lämmchen wieder, aber als ein 
tüchtiger Bock. Enriquez will mit Zulma, die er 
vom Vater nicht zu erhalten fürchtet, eutfliehn. Sie 
weigert es : 

Alt ist mein Vater; ich sein Liebling ; 

Er würde sterben; und mein kleines Llama, 

Es könnte mir nicht folgen — härmte sich — 

Man begreift nicht, warum das kleine JJama nicht 
mitgenommen werden kann, wenn es denn Zulma 
nun einmal so heftig liebt, dass sie um seinetwillen, 
um eines Lämmleins willen, dem Geliebten die 
Flucht abschlägt. Enriquez, indem er den Grund 
gelten lässt, ist selbst ein Lamm, zugleich aber auch 
ein Löwe; denn er zieht den Dolch, und schwört, 
dass, wenn Zorai unerbittlich ist, dieser Dolch ihn 
mit Zulma vereinigen soll, i. e. dass er sie und 
sich damit ermorden will. Welch ein Pinsel¬ 
strich in dem Gemälde der Charaktere und der Si¬ 
tuation ! 

April. 

Recens. hat oben von schönen Gedanken und 
Versen gesprochen. Es gibt deren in der That, 
besonders im Sadi; aber auch Bilder, wie das S. n. 
Thl. i.: „Des Harmes Blitzstrahl mag oft zün¬ 
dend tödten.M Der Harm ist ein sehr langsamer 
Blitzstrahl. 

Herr Graf v. S. bemerkt von mehreren dieser 
Stricke, dass sie aufgeführt worden siud. Rec. hat 
keines gesehen, und glaubt nicht, dass er in einem 
bis zu Ende ausgehallen haben würde. Virginia ist 
nach der Vorerinnerung schon i8o5. gedruckt, aber 
auf dem Repertoire der deutschen Bühne, so weit 
es Rec. kenut, gänzlich verschollen. Mit Erailia 
Galotti, dem Nachbilde der römischen Virginia, ist 
das nicht der Fall. Auch Franz von Sickingen ist 
schon 1808. im Druck erschienen, und der Verf. 
irrt gewiss, wenn er ineint, es sey bios darum un¬ 
bekannt geblieben, weil bald nach der Erscheinung 
die Verlagshandlung fallirle. Der Curator bonorum 
würde schon für das Bekanntwerden gesorgt haben, 
wenn es ein Bonum gewesen wäre, wie Götz von 

Berlichingen. 

Religion und Liebe. Ein Trauerspiel in 5 Auf¬ 

zügen. Zum Jubelfest der Reformation heraus¬ 

gegeben von Fr. Schiit, zenbe rg e r. Karlsruhe, 

bey Marx. 1817. no S. in 8. (16 Gr.) 

Mit dem Jubelfest der Reformation stellt dieses 
Trauerspiel in sehr vager Verbindung. Es kommt 
im ganzen, im 16. Jahrhundert spielenden , Stücke 
nichts weiter auf die Reformation sich Beziehendes 
vor, als dass ein junger Graf von Leonto, ein Ita¬ 
liener, dev Luther auf dem Reichstag zu Worms 
gesehen hat, von der Kraft und,Kühnheit des Man¬ 
nes ergriffen, seinen Lein en geheimen Be} fall zollt, 
und auch öffentlich: seinen Freunden und Verwand¬ 
ten, unter v» leben ein boshafter Cardinal ist, er¬ 
klärt, dass er den deutschen Reformator achte, und 
dass sein Werk über kurz oder lang siegen werde. 

Dieser Graf liebt ein Fräulein, das ihm der 
Cardinal nicht gönnt, und deshalb den schwachen 
und abergläubischen Vater des Fräuleins durch Ue- 
berredung und Drohung dahin bringt, seine Toch¬ 
ter dem Kloster zu weihen. Aus Verzweiflung dar¬ 
über stürzt sich der junge Mann in die Tiber (oder 
wird hineingestürzt, man kann nicht recht klug dar¬ 
aus werden), und das Fräulein will sich, als sie die 
Trauerpost erfähit, mit Gift umbrmgeu; besinnt 
sich aber plötzlich eines Bessern, und be.sclnies.st, 
ihr Leben nur dev Erfüllung ihrer kindlichen und 

Christenpflichten zu widmen. 

Aus einzelnen Scenen dieses Trauerspiels geht 
hervor, dass der Verf. nicht ohne falent für dra¬ 
matische Darstellung ist; der Charakter des Cardi- 
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lials ist gut angelegt und gehalten; auch der alte 
Brusio ist nicht ohne Wahrheit gezeichnet. Nur 
die Anordnung des Ganzen zeugt noch von jugend¬ 
lichem Schwanken, und hastiger Eile zum Ziel; 
daher gebricht’s am organischen Fortschreiten des 
Einzelnen. Auch ist die Sprache noch zu senti¬ 
mental , und das Moralische überwiegt das Poeti¬ 
sche. 13ey grösserer Reife kann der Vf. vielleicht 
etwas Besseres in diesem Fache liefern. 

Abraham. Ein biblisches Drama. Halle, in Com¬ 

mission bev Gebauer u. Sohn. 1818- 43 S. in 8. 

(8 Gr.) 

Der Verf. dieses Versuchs zeigt in demselben 
so viel dichterisches Gefühl und lebhafte Phantasie, 
und seine Verse sind im Ganzen so wohlklingend, 
dass wir wünschten, er hätte einen andern, als die¬ 
sen biblischen Stoff gewählt, in dessen Eigenthüm- 
lichkeiten er sich, wie es scheint, nicht recht zu 
finden wusste. Das erste Erforderniss eines Dra- 
ma’s ist unstreitig, dass die darin auftretenden Per¬ 
sonen ihrer (idealen) Natur nach sprechen und han¬ 
deln. Allein gerade dies vermisst man an den we¬ 
nigen Personen dieses Stücks gänzlich. Abraham 
spricht wrie Sara, und Sara wie Isaak, nämlich alle 
drey sprechen nicht wie urkräftige Charaktere aus 
der Patriarchenzeit, sondern wie der Dichter, dem 
es beliebt hat , die Erzählung von der Opferung 
Isaaks in sentimentale Verse zu kleiden, und der 
alten, in ihrer Einfalt hochbedeutenden, Geschichte 
oder Mythe einen weiten modernen Mantel umzu- 
llmn. Dies ist der Hauptfehler dieses, sonst ein¬ 
zelne schöne Steilen enthaltenden, Versuchs. 

The ologie. 

Von der Kirche in dieser Zeit. Betrachtungen von 

Westphalens Eremita. Münster, bey Aschendorff. 

1819. i65 S. 

Eine kleine nicht zu übersehende Schrift, die 
über das gegenwärtige Bedürfnis« der Kirche, vor¬ 
nämlich der Katholischen in Deutschland, mauehes 
beherzigungswerthe Wort warm, gründlich und frey- 
mülhig aus pricht. Ihr Verfasser, der sich unter 
dem Vorworte J. F. J. Sommer zu Kirchhundem 
im Hci’zogtlium Westfalen unterzeichnet, fasste die 
Ree zu derselben auf dem Thurm des Doms zu 
Colu und in den Hallen des Münsters zu Aachen, 
und führte sie in stiller Einsamkeit aus; wie das 
Büchlein auch von beydem , sowohl seiner Em- 
p! tngniss in der Höhe, als seiner Ausbildung und 
Geburt in der Stille, unverkennbare, ihm keines¬ 

wegs zum Nachtheil gereichende, Spuren trägt. Der 
Verf. ist von ganzem Herzen Katholik, wodurch 
allerdings, vornämlich wenn er über Protestantis¬ 
mus spricht, sein Urtheil nach Receus. Bedünken 
nicht von Einseitigkeiten frey bleibt, aber er ist ein 
gebildeter, belesener und denkender Katholik, und 
darum hört ihn der Gebildete, auch wenn er hie 
und da andere Ansichten hat, dennoch gern, uud 
hoffentlich werden aacli die Grossen Deutschlands, 
für die diese Schläft zunächst geschrieben ist, ihn 
nicht ohne weiteres als ihrer Beachtung nicht werth 
zurückschieben können. — Der Verf. sucht zuerst 
das Wesen in dem Kirchensyslem des Katholicis- 
mus als etwas keineswegs Verwerfliches darzustel¬ 
len, und thut dies auf eine glücklich gewählte Weise, 
indem er, grösstentheils nach Schlegel's trefflichen 
Aeusseruugen im deutschen Museum, die Sache der 
positiven Religion gegen ihre Bestreiter führt, dann 
zeigt, wie darin Katholicism und Protestantism eins 
sind, und jener die Offenbarung in der ganzen Ue- 
berlieferung der Kirche, dieser in dem geschrie¬ 
benen Worte allein findet; und nun aus diesem 
Grundbegriff alle wesentlichen Theile des Katholi- 
cismus ableiteU Er sucht dann den Satz darzuthiui, 
dass Kirche und Staat in völkerrechtlichen Bezie¬ 
hungen gegen einander stehn, und zum gemeinen 
Nutz und Heil stehn müssen. Er kritisirt dabey 
mit vielem Geiste, und Freymuth die deutschen Kir¬ 
chenfrey heiten und das, wras aus den Protocollen 
der CoucordatsverSammlungen zu Frankfurt (in 
dem zu Jena herauskommenden Kirchen - und Staats¬ 
freunde) bekannt geworden ist, und lässt sich auch 
nach trefflichen Bemerkungen über den Unterschied 
des Heerbannes und der Linientruppen, über den 
(im Preussischen noch immer gesetzlichen) Kriegs¬ 
dienst der Theologie - Studirenden aus. Er geht 
alsdann dazu über, wie es in Deutschland nur noch 
wenige Ultramontaner geben möchte, die dem Papst 
mehr einräumten, als das* er dev erste unter den 
Bischöfen, Primus inter Pures, wäre, und dass er 
für sich, nicht aber die ganze Kirche in ihren Fest¬ 
setzungen unfehlbar sey; wie das aber die wahren 
Körnlinge wären, die im Landesfürsten den unbe¬ 
schränkten imperator und pontifex maximus, so 
wie es bey den römischen Kaisern war, vereinigen, 
und dadurch dem orientalischen Despotismus Thür 
und Thor öffnen wollen. Als Bedingniss der pro¬ 
testantischen Kirche stellt er weiter auf, dass die 
Fürsten ihr Territorialsystem aufgebeu, und die Col- 
legialrechte der Kirche wieder zu geben haben; 
allein, so viel der wackere Verfasser sich Mühe 
gibt, so kann er auch hier den Katholiken uicht 
verläugnen, und sich ganz in diese Ansichten, wie 
sie z. B. ein Schuderojf auf echt protestantische 
Weise ausgeführt hat, hineinsetzen. Er rechtfertigt 
darauf, und zwar mit vielem Glück, durch Beleuch¬ 
tung des Mittelalters, wie der Katholicism keines¬ 
wegs den Despotismus begünstige, w ürdigt das Ver- 
hältniss bürgerlicher und kirchlicher Freyheit, und 
die so laut sich aussprechende Sehnsucht unserer 
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Zeit nach beyden; und wendet sich endlich an Preus- 
sen, sein jetziges Vaterland , was f Katholiken 
nach den neueren Veränderungen unter seinen Lan- 
deskinderu zählt, mit seinen Wünschen und Hoff¬ 
nungen für die katholische Kirche in einer viel ße- : 
herziguugswerthes enthaltenden Schluss-Apostrophe. 
Ree. enthält sich, die Ideen des Verfs. hier weiter 
auszuführen, indem er glaubt mit Hecht erwarten 
zu können, dass die, weiche für diese Gegenstände 
Sinn haben, sie beym Vf. selber weiter nach lesen 
werden ; er fügt aber nur Folgendes als Andeutung 
seiner eignen Ansicht, die in mehreren Stücken mit 
der des Verfs. iibereinslimmt, aber auf der andern 
auch wesentlich von ihr abweicht, hinzu. Aller¬ 
dings soll der Staat, seiner Idee nach, dafür sor¬ 
gen, dass jedem sein liecht bleibe, und die Kirche, 
dass die Menschheit ihrem Ziele, der W iederver- 
einigung mit Gott, näher ho/nme; allerdings kön¬ 
nen beyde Anstalten, getrennt von einander, selbst¬ 
ständig einander gegenüber bestehen, eben sowohl, 
als [sie mit einander vereinigt seyn können: aller¬ 
dings endlich gehl im letzten Fall leicht eine in 
der andern unter, und der Erfolg ist, wie die Ge¬ 
schichte lehrt und wie es nicht anders seyn kann, 
für die nur im freyen Anstreben nach dem Ziele 
ihrer Bestimmung erreichende Menschheit gleich 
unglücklich gewesen, wenn Despotismus der Kirche 
die Freyheit, oder Despotismus des Staats das wahre 
menschliche Ziel wegzunehmen suchte. Allein un- 
läugbar ist es doch auch, dass, wenn Staat und Kir¬ 
che ganz unabhängig von einander bestehen, beyde 
unausbleiblich mit einander in Collision und oft in 
Kampf kommen, wo denn jener traurige Erfolg um 
so mehr entsteht, da die siegende Partey sich alles 
herauszunehmen berechtigt zu hallen pflegt. Rec. 
kann nicht läugnen, dass ihm noch immer Kirche 
und Staat am besten berathen zu seyn scheint, wenn 
im Fürsten die höchste Person in der Verwaltung 
des Kirchen - und Staalsregiments sich vereint, aber 
freylich nur, wenn ihm ein Kirchenrath von Geist¬ 
lichen wie ein Staatsrath von Civilisten zur Seite 
steht, und frey von den Gemeinen gewählte kirch¬ 
liche Stände, wie von den bürgerlichen Bezirken 
gewählte bürgerliche Stände, mit, ihrem Verhält¬ 
nisse angemessenen. Rechten ihm gegenüber stehen. 
Könnte die ganze Erde Ein Staat und Eine Kirche 
seyn, so wäre das freylich beym ersten Anschein 
in mehr als einer Rücksicht gut,* besser möchte es 
aber doch, näher betrachtet, seyn, so wie jetzt es 
ist, dass nach den grossen climatischen und andern 
einmal historisch bestehenden Verschiedenheiten un¬ 
ter den Menschen mehrere Abtheilungen in beyden 
Rücksichten bleiben; indessen Hesse sich auch liier 
als höhere Einheit, so wie in bürgerlicher Rück¬ 
sicht ein Staatenbund und Bundestag, so auch in 
geistlicher Rücksicht ein Kirchenbund und Conci- 
lium aller wenigstens europäisch - christlichen Völ¬ 
ker denken. Wie diese Idee sich weiter ausführen 
und mit manchem schon jetzt Bestehenden sich in 
Verbindung bringen Hesse, ist der Raum zu enge 
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liier anzudeuten; manches ergibt sich aber von seihst; 
und Rec. hätte gewünscht, dass dem Vf. ähnliche 
Ideen, wenn auch nur in Beziehung auf Deutsch¬ 
land zunächst, vorgeschwebt hätten. 

Erb a nun gs Schriften. 

Die Sprüche Salomo’s, bearbeitet zu Vorlesungen 

in den Betstunden. Leipzig, bey Barth. 1816. 

VIII. u. 575 S. (iThlr. 8 Gr.) 

Der Herr Verf. dieser Schrift, nach der Vor¬ 
rede ein sächsischer Landprediger, pflegte in den 
Betstunden Abschnitte aus der Bibel vorzulesen, 
und bediente sich dabey des grossem biblischen Er¬ 
bauungsbuches von Seiler. Aus mehrern Gründen 
fand er zuletzt dieses Werk zu dem angeführten 
Endzwecke nicht mehr recht geeignet, unter wel¬ 
chen der zuletzt berührte Grund etwas sonderbar 
klingt: S. IV. „Endlich haben seit den zwanzig bis 
dreyssig Jahren, die von Erscheinung des Seilerschen 
Werks an verflossen sind, auch die stattgefunde- 
nen vielen Staatsumwälzungen und Kriege im Glau¬ 
ben und Sitten des Volkes Veränderungen hervor— 
gebracht, die nothwendig eine veränderte Anwen¬ 
dung der biblischen Wahrheiten auf Belehrung und 
Besserung der Menschen herbeyführen mussten.“ 
Also auch die Anwendung der biblischen Wahrhei¬ 
ten haben die Staatsumwälzungen und Kriege ver¬ 
ändert!! Genug, als die Reihe zum Vorlesen an die 
SprüchwÖrler Salomos kam, entwarf der Verf. sicli 
selbst einen Commentar zum Vorlesen, welchen er 
hier dem Drucke übergibt, in der Hoffnung, dass 
er theils von Predigern zu einem ähnlichen Ent- 
zwecke, theils von Schullehrern, um darüber zu 
catechisiren, theils von Eltern, die ihre Kinder mit 
den fasslichsten Aussprüchen der Bibel bekannt ma¬ 
chen wollen, theils endlich von noch denkenden 
Bibellesern jeder Art gebraucht werden könnte. 
Wünn man bedenkt, dass gerade die Sprüche Sa¬ 
lomos eins der lehrreichsten, witzigsten und sinn¬ 
vollsten Bücher des ganzen Alterthums ist, so kann 
man des Verfs. Absicht nicht anders als lobens- 
werth finden. Auch ist es recht gut, dass er die 
luthersche Uebersetzung, wenn sie auch gleich in 
einzelnen Stellen den richtigen Sinn verfehlt haben 
sollte, um des Volkes willen, das von Jugend auf 
an sie gewöhnt ist, beybehalten hat. Es versteht 
sich übrigens von selbst, dass bey eiuem Buche, das 
blos für die religiös® Erbauung bestimmt ist, nicht 
von neuen gelehrten Untersuchungen und Erklä¬ 
rungen die Rede seyn kann. Alles hat eine prak¬ 
tische Tendenz, und man kann dem Vf. die Kunst 
nicht absprechen, von den meisten Aussprüchen eine 
nutzbare Anwendung zu machen. Freylich würde 
mancher dies und jenes verkürzt, und dies und je¬ 
nes mehr ausgehoben wünschen, was aber der Nutz¬ 
barkeit des Buches keinen Eintrag thut. 
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Intelligenz - Blatt. 

Universitäts - Nachrichten. 

Upsala. 

(~ atalogus Praelectionum in Academia Regia Up- 
saliensi publice et privalhn a die /. Octobris 
MDCCCXFfjj. ad idem tempus anni sequentis in- 
stituendarum Upsaliae. Excudebant Zeipel et Palm- 
blad. Fol. 8. S. Wir tlieilen folgenden Auszug daraus 
mit: 

Theologische Facultät. 

Johannes PVinbom, Theol. Dr. Primarius, des 
Nordstern - Ordens Ritter: Montag und Donnerstag, die 
Psalmen David's , theologisch - exegetisch. Dienstag und 
Freytag die Paulinischen Briefe, 8 — 9 öllentlich. 

Samuel Oedmann, Theol. Dr. Prof, der Pastoral- 
Tbeologie, Ritter des Nordstern O., leitet die Uebungen 
des theol. Semiuaxiutns. 

Andreas Halten, Theol. Dr., dogmatische und 
Moral-Theologie, 10—11 öffentlich. 

Seen Lundblad, Theol. Dr., Montag und Don¬ 
nerstag: theologische Encyclopädie, Dienstag und Frey- 
tag Kirchcngeschichte, 11—12 öffentlich. 

Joh. Thersandev, Theol. Dr. und Prof. Extr. hi¬ 
storisch-apologetische Vorlesungen über die symboli¬ 
schen Bücher der lutherischen Kirche. Mittwoch und 
Sonnabend 9— 10. 

J uris tische Facultät. 

Joh. Dan. Drissel, Phil, et J. U. Dr., Professor 
des vaterländisceen und röm. Rechts: Civil-Recht von 
11 —12 öffentlich. 

Lars Georg Rabenius, Phil, et J. U. Dr., Prof, 
der Rechte, der Oekononne und Cameralw. im Ilerbst- 
Scinester: Kirchenrecht; im Sommer-Semester: Schwe¬ 
disches Staatsrecht, 12—1. 

Medici ni sehe Facultät. 

Carl Pep. Thunberg, Prof, der Medicin und Bo¬ 
tanik, Commandeur vom YVasa-Orden, ini Herbst-Sem. 
Botanik im Acad. Bot. Garten ; im Sommer-Sem. All¬ 
gemeine Botanik und besonders den medicin. u. Ökonom. 
Nutzen der Pflanzen, 10 — 11. 

Erster Land. 

Pehr yon Afzelius, Erster Archiater des Königs, 
Prof, der prakt. u. theor, Medicin, des Nordstern Ordens 
Bitter: Erkenntniss und Heilung der Krankheiten des 
menschlichen Körpers, 12 — 1 öffentlich. Leitet die 
clinische Praxis in den ihm untergebenen acad. Noso- 
comium 9 — 10. 

O 

Jacob Ah ermann, Prof, der Anatomie und Chirur¬ 
gie: im Herbst-Sem. die Inflammationslehre, dann die 
Anatomie und den Meclianismus der Organe des tliie- 
rischen Lebens im menschlichen Körper im anatom. 
Theater 11—12. 

Adam Afzelius, Ausserordentlicher Prof. derArz- 
neymittellehre und Diätetik: öllentlich nach dem Schlüsse 
der allgem. Arzneyinittellehre , die Diätetik 4—5. Pri¬ 
vatim im Herbst-Sem. die einfachen Medicamente, im 
Sommer - Sem. die Elemente der botanischen Arzney- 
mittellchrc. 

P h i l o s op Irische E ac ul tat. 

Johann Afzelius, Prof, der Chemie, Ritter des 
Wrasa - Ordens: Theoretische Chemie 3 — 4, Praktische, 
Mittwoch und Sonnabend im Laboratorium. 

Peter Fabian Auricillius, Bibliothekar und Prof. 
Ilum.: Aeslhetik 2—3 öffentlich. 

Zacharias Nordmark, Prof, der Physik / Ritter d. 
Nordstern - Ordens : Phjr$ik 10—11 Öffentlich. 

Olaus Kolmodin, Prof, der Beiedsamkeit und Po¬ 
litik, Montag und Donnerstag 9 — 10, Tacitus Geschich¬ 
ten , Dienstag und Freytag Kenntniss der europäischen 
Staaten, Öffentlich. 

Gustar Enös, Theol. Dr., Prof, der Oriental. Li¬ 
teratur: Genesis, 9 — 10 öffentlich. 

Jöns Swanberg, Prof, der Mathematik, Ritter des 
Nordstern-Ordens : die Functionstheorie, 8—9 öffentl. 

Nie. Friedrich Biberg, Phil, et J. U. Dr., Prof, der 
Ethik u. Politik: Propädeutische Kritik der alten Moral- 
systeme, Verglichen mit den neueren, 8 — 9 öffentlich. 
Privatim: Philosophische Begründung des Civil-Rechts. 

Johannes Bredmann, Prof, der Astronomie: die 
Elemente derselben nach Melanderhjeims Astronomie, 
11 — 12 öffentlich. 

Carl Joh. Lundtvall, Prof, der Poesie und Bered- 
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samkeit: Cicero de Oratore 11 — 12 öffentlich. Priva¬ 

tim: auserlesene Reden aus den röm. Geschichtschrei¬ 

bern und lat. Stylübungen. 

Samuel Grubbe, Prof, der Logik n. Metaphysik: 

Geschuhte der Philosophie, 10—11 öffentlich; priva¬ 

tim: Einleitung in die Philosophie. 

Joseph Otto Höyer, Prof, der griech. Literatur: 

öffentlich Thucydides, 12 — 1 ; privatim Pindars Py- 

thische Gesänge. 

Erich Gustav Geijer, Prof, der Geschichte: Nach 

Beendigung der Geschichte des Mittelalters, neuere Ge¬ 

schichte, 12—1 öffentlich. Privatim: neue historische 

Uebersicht der europäischen Staatsverfassungen, beson¬ 

ders der Schwedischen. 

Adj uncten in der theologischen Facultät: Erich 

Bergström, Theol. Lic., Nils Keilström, Vorsteher des 

Seminars; Severin Löwenhjehn, Theol. Lic.; Joh. 

Bodin, Theol. Cand. und ausserordenfl. Adjuuct. 

Adj uncten in der juristischen Facultät: And. Er. 

Afzelius, Phil, et J.U. Dr., Adjuuct des einheimischen 

und röm. Rechtes. 

Adjuncten in der medicinischen Facultät: C. Zet- 

lerström, Med. Dr. Professor; Henr. JVilh. Rornan- 

soiv, Dr. Professor und Prosector; Göran JVahlenberg, 

Med. Dr. Botan. .Demonstrator; Curl Pet. Forsberg, 

Med. Dr. Ausserordentlicher Demonstrator der Botanik. 

Adj uncten in der philosophischen Facultät: Ol. 

G-. Schilling, Astron. Observator; Joh. Trauer. Prof. 

Litt. Hum.; Jon. J. Brändström, Prof. Mathera. et 

Phil os. Nat. Adjunct.; Lars Pet. TValmstedt, Chem. 

Laborator; Elias Christ. Grenander, Prof, der theoret. 

und prakt. Philosophie Adjunct; Pehr Sjöbring, Litt. 

Graec. et Orient. Adjunct.; Nils Jac. Sillen, Oecon. 

Pract. Adjunct.; Hans Ol. Hremström, Theol. Cand. 

E O. Adjunct.; Joseph JVallin, E. O. Adjunct.; And. 

Södermark, E. O. Litt. Graec. Adjunct. 

Magistri docentes: Theologie. 11. Herrn. Kinn an¬ 

der , Theol. Cand. E. O. Bibi. Amanuens.; C.G.Rog- 

berg, Theol. Cand. Seminarii Doc., Theol. Facult. No- 

tarius; Hermann Laling, Theol. Cand.; Jon. Arv. 

fVinbom, Theo], Cand. 

Jurisprudenz. Carl Joh. Haggren, Phil, et J. U. 

Dr., Kameralrechtswissenschaft; Jac. Edv. Bo'ethiuu , 

Phil, et J. U. Dr., Schwedisches Recht. 

Philosophie. Pehr Schönberg, Physik, gegen¬ 

wärtig als Byzantinischer Stipendiat auf Reisen in 

Wien; Ol. Math. Ullgren, Bibi. Amanuensis, vater¬ 

ländische Geschichte; Sven Lundblad, Statistik; Pehr 

JVilh. Zetterstedt, Lideuischer Bibi. Aman. 

Aesthetik. Lars H. JL,undahl, Mathematik; Ilenr. 

Falb, Experimentalphysik; Joh. Henr. Schröder, E. 

O. Bibi. Aman., Litterargeschichte; Hans Pet. Nord¬ 

mark, Theol. Cand. Orientalia; Gast. JVilh. Gurnae- 

lius, E. O. Bibi. Aman., griechische Literatur. 

Der Ilofstallmeister, Ol. Malmerfeldt, deutsche 

Sprachmcister, Isr. Strömberg, Zeichenmeister, OL 

April. 

Er. Roselius, Ilofkapellmcister, Joh. Christ. Fr. Ilaejf- 

ner, französischer Sprachmeister, Maximil. de Bethune, 

Tanzmeister, Kullenherg, und Fechtmeister, Gast.von 

Ileidenslain, leiten die Studirendcn iu den ihnen an¬ 

vertrauten Uebungen. 

Die Akademische Bibliothek ist alle Wochentage. 
Ö 7 

3 — 4 Nachmittags, geöffnet. Eben so steht den Stu¬ 

direndcn der Zutritt zu den übrigen Akademischen 

Sammlungen und Einrichtungen offen. 

Nach besonderer Anzeige wird die Naturalien- 

Sammlung der König!. Sociclat der Wissenschaften im 

Octobcr des Winter- und iai April und May des Som¬ 

mer -Semesters gewiesen. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Seine Majestät der König von Schweden geruhten an 

ihrem Krönungsfeste, in einem gehaltenen Ordenskapitel, 

den Erzbischof, Prokanzler der Universität Upsala, 

Commandeur vom Nordstern - Orden , Dr. Jacob Lind- 

blom, zum geistlichen Mitgliede des Seraphinen-Ordens 

zu ernennen. 

Der Reicbshistoriograph, Kanzleyrath und Ritter, 

Dr. Jonas Hallenberg, wie der Professor der Chemie 

am Caroliniscben Institute in Stockholm, Ritter Dr. 

Jons Jacob Berzelius, sind in den Adelstand erhoben. 

Nachdem Se. Majestät der König Carl XIV, Johann, 

als Kronprinz Kanzler der Universität, den Thron be¬ 

stiegen, hat die Universität, zu Folge ihrer Constitu¬ 

tionen, Se. königl. Hoheit, den Kronprinzen Oscar, 

einstimmig zum Kanzler erwählt. Se. königl. Hoheit 

hat im vergangenen Junius die Akademie besucht, alle 

akademischen Einrichtungen in Augenschein genommen, 

den Promotionen beygewohnt, und alle akademischen 

Lehrer sowohl, als die ganze studirende Jugend sich 

vorstellen lassen. Der Professor der Geschichte, E. G. 

Geijer, hielt im Namen der Akademie bey dieser Ge¬ 

legenheit eine treffliche Rede. 

Am i5. Junius war die juristische Doctor-Promo- 

tion, in Gegenwart Sr. königl.Hoheit des Kronprinzen, 

der in eigner Person in Prozession das akademische 

Corps anzufiihren, und darauf in einer kurzen lateini¬ 

schen Rede dem Prorector als Kanzler die veniatn pro- 

rnovendi zu ertheilen geruhte. Promotor war Prof. Dr. 

Rabenius, welcher, nach gebaltenener Rede: de vesii- 

giis Juris Canonici, quae in legibus Svecanis super¬ 

esse videntur, mit gewöhnlichen Ceremonien, i4 Li- 

centiaten zu Doctoren creirte, und ihnen Ring, Hut 

und Diplom übergab. Der Jur. Döc. Dr. Haggren steLte 

bejahend die Doetorfrage auf: An ampliorem, quam 

faciunt leges oeconomicae Svecanae liier latem recte 

sibi exposcunt operae manuanae? welche vom Pri¬ 

mus Dr. Grafen Jac. Spens verneinend beantwortet 

wurde. 

Am 16. Junius wurden 78 Philosophiae JJoctores 
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et A. A. L. L. AJagistri vom Promotor L. L. 0.0. Prof. 
Dr. Gust.Knös creirt, der dabey eine Rede hielt: de 

intimo nexii et hartnonia scientiarum humanarum. Se. 
köni'd. Hoheit der Kronprinz war zugegen und erthciltc 
veniam promövendi. Der Adjunct der Mathematik, 
ßrändström, stellte die Doctorfrage auf: Quaenam 

discipünaru/n ad Alathesin adplicatnm pertinentiurn, 

prae reliquis sit elaboraia, tnaxiniosque omriium huc- 

usque fereril progressus? und legte der Optik diesen 
Vorzug bey. Die Frage wurde vom Primus, Dr. Lund- 

sledt, beantwortet in Hinsicht auf die Astrono/nia 

Physica. Der Seminar - Docent, M. Rügberg, hielt dar¬ 
auf die Doctoralpredigt in der Domkirche. Die Pro- 
movirten gaben eine gx'osseMittagstafel in der akadem. 
Orangerie, welcher auch Se. königi. Hoheit, der Kron¬ 
prinz Kanzler, beywohuten. 

Den i5. October war in Anleitung der Krönung 
Sr. Majestät die theologische Doctor-Promotion und 
der alte verehrte Prokanzler, Erzbischof Dr. Jac. Lind- 

blom, creirte mit herkömmlichen Feyerlichkeiten 66 
um die schwedische Kirche u. Schule verdiente Männer 
zu Doctores S. S. Theologiae. Der Adjunct und Li- 
centiat der Theologie, Lörvenhjeltn, stellte bejahend 
die Doctorfrage auf, die vom Pritnu3, Dr. Carl von 

JVingcud, Bischof im Gothenburg. Stift verneinend 
beantwortet wurde. 

Der Prof, der Mathematik, Ritter Svanberg, ist 
nach Stockholm berufen, um mit Sr. königi. Hoheit, 
dem Kronprinzen, einen Curs in der Mathematik und 
Fortilication durchzugellen. 

Se. königi. Majestät haben geruhet, Ihren bisheri¬ 
gen ersten dienstthuenden Leib - Medicus, Pi'of. und 
Ritter Pel. von ylfzelius, zu Ihrem ersten Ai-chiater 
zu ernennen, den Prof, der Anatomie, Dr. Thulstrup 

in Christiania, aber zu Ihrem ersten Leib - Medicus. 

Am i5. Decbr. v. J. übergab der bisherige Rector 

Alagn. 1.L. 00. Prof. Dr. G. Kn'os, das akademische 
Rectorat an Prof. Eth. et Poliiic. J. U. Dr. N. F. 

Biberg. 

Die hier studirende Jugend der Smolandischen 
Nation hat eine Medaille auf den Prof, der Botanik, 
Conimandeur vom Wasa-Orden, Dx. Thunberg, schla¬ 
gen lassen, zum Andenken der langen Zeit, die hin¬ 
durch er Inspector der Nation gewesen war. Am n. 
November, dem 7Östen Geburtstage des berühmten Na- 
tarforscbei’s, wurde die Medaille in Gold von der Na¬ 
tion, en Corps angeführt von ihrem Curator, M. Rog- 

berg, mit tiuer Rede übergeben. Die Medaille 1 wies 
auf der einen Seite Thunbei'g’s Bildniss mit der Um¬ 
schrift: C. P. Thunberg AI. D. Bot. Prof. R. ü. IV. 

Comm.; auf der andern in einem Lorbeerkranze: In- 

spectori Suo paternae per XXIX. Annos Curae Me¬ 

ntor. Stud. Juventus Ups. Smolandica. AIDCCCXVIIJ. 

Der schwedische Legations - Predicant in Constan- 
tinopcl, Sn>. Lidman, bekannt durch seine Reise nach 
Aegypten, ist von seinen Reisen zurückgokommeu, und 

April. 

geht von Upsala’s Akademie, wo er Docent der arabi¬ 
schen Sprache war, als Lector an das Gymnasium zu 
Linköping über. Man hofft, dass er in Kurzem dio 
Resultate seiner gelehrten Forschungen mittheilen werde. 

Die königi. Societät der Wissenschaften zu Upsala 
hat in Sr. Majestät, König Carl XIII., ihren Praeses 
Jllustris verloren, (Se. Majestät übernahm als Prinz 

j 1764 das Pracsidium). Dio Societat hat Se. königi. Ho¬ 
heit, den Kronprinzen Oscar, zu ihrem Praeses I/lu- 
stris erwählt, der geruht bat, das Pracsidium anzuneli- 
men. Von den Acta Nova Reg. Societ. Scient. Ups. 
ist der 7te Theil 181&. 4. erschienen; der 8te ist un- 

; ter der Presse, und das erste Heft bereits fertig. Es 
! beginnt mit einer merkwürdigen Abhandlung von Dr. 

Georg Tlählenberg über dio Schwedischen Pctrificate, 
I von denen die Societät eine kostbare und zahlreiche 
i Sammlung besitzt. 

Ankündigungen. 

Bey Goedesche in Meissen ist so eben erschiene» und 

in allen Buchhandlungen zu haben : 

Dotzauer, J., der kleine Clavierspieler, oder leichte 
Uebnngsstiicke durch alle Tonarten, für den ersten 
Unterricht im Ciavierspielen. Erster Theil. gr. 4to, 
geh. 1 Th Ir. 

Adam, J., Kurze und leichte Gesänge, zum Gebrauchs 
beym öffentlichen Gottesdienste und bey Singumgan- 
gen für grosse und kleine Chöre 4 und 3 stimmig 
gesetzt. Eiotcs Heft. 4to. geh. i4 Gr. 

Bey Hain in Berlin ist erschienen und sowohl bey 

ihm, als in allen guten Buchhandlungen Deutschland* 

zu haben: 

Der Erzähler, 

eine unteihaltungsscbrift für Gebildete; herausgegeben 
von Hartwig von Hundt - Radowsky. Erster und zwey- 
ter Band. 

Zur Empfehlung dieses in mehreren der vorzüg¬ 
lichsten deutschen Zeitschriften schon mit dem grössten 
Beyfall angezeigten Werks brauchen wir bloss den In¬ 
halt der beyden ersten Bände und die Namen der 
Schriftsteller berzusetzen, unter denen viele der ersten 
Heroen unserer deutschen schönen Literatur sich be¬ 
finden. 

Inhalt des ersten Bandes: x) Die Liebesknr von 
Friedrich Laun. 2) Der Taubstumme von Julius von 
Voss, 3) Meister Hoffmann von Karl Stein. 4) Die 
schwarze Katze von W. A, Gerle. 5) Wenn die Noth 
am grössten, so ist die Hülfe atn nächsten, von K. 
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Mächler. 6) Dia Heyrath ans Kurzsichtigkeit von M. 
Boridi. 7) Die Stimmen quelle der Schöpfung von F. 
\V. Gubitz. 8) Der Engel in Domino, von Karl Sei¬ 

del. 9) Der Schüler des Praxiteles, von Louise Brach¬ 

mann. 10) Der Seidenknäuel, von Ernestine von Kro¬ 

sigk. 11) Die weissen Rosen, von Amalie von Seit. 

12) Das Loos Nummer 99, von Hartwig von Hundt- 
Radowsky. 

Inhalt des zweyten Bandes: 1) Zwey Vermäh¬ 
lungen für eine, von K. L. Methus. Müller. 2) Das 
Missverständnis, von A. F. E. Langbein. 3) Das 
Frühstück am Jordan, von Gustav Schilling. 4) Der 
unheimliche Gast, von E. A. T. Hoff'niann (dem Ver¬ 
fasser der Phantasiestücke in Callots Manier etc.). 5) 
Die Ideale, oder die reisenden Freunde, von Amalie 
Claras. 6) Julie, oder die Reliquien zu Dobberan, 
von M. Tenelli. 7) Der Schlossherr, von Benedikte 
JSäubert, geh. Hebenstreit (der Verfasserin von Thekla 
von Thum, Walter von Montbarry u. a.), 8) Die 
Rettung, Novelle, von Helmine von Chezy, geh. von 
Klenke. 9) Ruh’n in Frieden alle Seelen, von C. J. 
Salice Contessa. 10) Der Schacht, von Wilhelmine 
IVillmar. 11) Der gefangene Liebesgott, jüdische Le¬ 
gende, v. A —n. 

Die übrigen Mitarbeiter an dieser, bloss der Auf¬ 
nahme kleiner, noch ungedruckter prosaischer Erzäh¬ 
lungen bestimmten Unterhaltungsschrift sind: A. von 
Arnim, A. O. Blumenthal, H. Clauren, Contessa der 
ältere, Deutsch, J. Epstein, Theodor Hell, F. W. 
Kieschke, W. A. Lindau (Verf. der Heliodora), Plä¬ 
tze!, Rochlitz, Schiessler, Streckfuss, Fanny Tarnovv, 
Weisser etc. Zweckmässige Beyträge zu den folgenden 
Bänden werden mit Dank aufgenommen und honorirt 
werden. Der Preis jeden Bandes ist 1 Thlr. 20 Gr. 

Im Verlage der T). R. Marx1 sehen Buchhandlung in 

Carlsruhe und Baden ist erschienen und in allen Buch¬ 

handlungen zu haben: 

I. 

Friedrich Schill er’s 

Briefe 

an <3 en 

Freyherrn Heribert von Dalberg 

in 

den Jahren 1781 bis 1785. 

Bin Beytrag 
1 

zu 

Schillers Lebens - und Bildungs - Geschichte. 

Hebst einem Facsimile von Schillers Handschrift. 

Mit Grossherzogi. Badischem gnädigsten Privilegium. 

Preis 1 Fl. 3o kr. oder 22 Gr. 

II. 

D i e 

Lehre der Holzkonstruktionen 
mit besonderer Rücksicht 

auf 

Brückenbau 
für den Dienst eines Pionniers. 

Ein Handbuch für Offiziere, Ingenieurs, 

Baumeister und Zimmerleute. 

Mit höchster Genehmigung 

hsrausgegeben 
von 

Fr. Arnold, 
Hauptmann vom Grossherzogl. Bad. Generalstabe. 

Mit 2 5 S t eint a f e l n. 

Preis i Fl. 3o kr. oder 22 Gr. 

irr. 
Die 

Zwölf Monate 
mit 

ihren Bliithen und Tagen. 

Eine Sammlung teutscher Aufsätze zum Uebersetzen 
ins Lateinische. 

Nebst 

einem ausführlichen IV Örter verzeichniss 
in lexicalischer und grammatischer Rücksicht. 

Von 

C Ctrl P et er sohn, 
Professor am Lyceum in Carlsruhe. 

Preis 2 Fl. 12 kr. oder 1 Thlr. 9 Gr. 

IV. 

Beschreibung 

und 

Heilung des Nervenfieb'ers, 
welches 

im Frühjahr und Sommer ] 817 
unter den Pferden hier und in der Gegend 

geherrscht-hat, 
für 

Aerzte, Thierärzte und Polizeybeamte 
von 

Georg Friedrich Ts che ulein, 
Grossherzogi. Bad. Hof-Thierarzt. 

Broch. 24 kr. oder 6ggr.. 

Berichtigung. 

In No. 87 der Leipz. Lit. Zeitung S. 694*. „An 

Herrn Prof. Gail in Parisa ist in der Unterschrift 

zu lesen: P 0pp o , statt: Poppe. 
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.Leipziger Literatur - Z e i t u n 

Am 19 des April. 95. 1819. 

l k.» .v 

Schöne Pie de k linste. 

J^ernunft aus Gott. In Bezug auf die neuesten 

Widersacher derselben. Jamben von G. A. von 

H alern. Lübeck, bey Roliden. i8i8* 74 S. in 8. 

(io Gr.) 

D ie bekannten g5 Theses des Herrn Harms, wel¬ 
che eine vielfache Erörterung und Widerlegung 
(zuletzt noch in den harmlosen Einwendungen ge¬ 
gen die Harms’schen Behauptungen, von einem fizän¬ 
kischen Theologen. Eisenach, bey Bärecke. ]8i8.) 
gefunden haben, mussten, wegen ihres philosophi¬ 
schen und humoristischen Anstrichs, auch den den¬ 
kenden Nicht - Theologen interessiren, und so sind 
sie die Veranlassung zu vorliegenden Jamben ge¬ 
worden, die ein neuer Archiloclius dem geistreichen 

'Vermmfthasser und seinen Freunden zu beliebigem 
Gebrauch uberschickt. 

Der als Dichter schon bekannte Vf. gesteht in 
dem Vorworte: „es s*,y Alles, was diese Jamben 
enthielten, oft gesagt, und wohl besser gesagt; den¬ 
noch sey die Wiederholung nicht überflüssig, da 
die alte Finsterniss, dem Anscheine nach, neu heran- 
dätnmere, und jeder Gutmeinende, dem das Licht 
wohlthue, sich gedrungen fühle, über das, was dem 
denkenden Menschen im höchsten Grade wichtig 
seyn müsste, in dem Maasse sich fieymiithig aus¬ 
zusprechen, wie es ihm gegeben sey.“ — Aller¬ 
dings hat im Streite der Lehrmeinungen Jeder das 
Recht zu sprechen, der sptechen kann; und dieses 
Können wird Niemand unserm Verf. absprechen. 
Mit scharfer Geissei, wie vor mehreren Decennieu 
Graf Stollberg bey ähnlichen Zeiterscheinungen, 
schlägt er in 2 t grösseren und kleineren Gedichten, 
Parabeln und Xenien auf das Heer der Gewapp¬ 
neten los, die, im Kampfe mit den Auswüchsen 
der Aufklärung und Wissenschaft, diese selbst und 
ihre echten Fortschritte zu tadeln und verdächtig 
zu machen wagen, und die nicht begreifen wollen 
oder können, dass jene schädlichen Exantheme nur 
durch die innere, immer mehr erstarkende und her¬ 
vortretende, Kraftpler Wi^nschaft, deren Quelle 
lediglich die Vernunft — auch als Organ einer mög¬ 
lichen höheren Offenbarung — ist, allmählig ver¬ 
tilgt werden müssen, nicht- aber dadurch, dass man 
zusammt dem Gestrüppe den Baum selbst verwun¬ 
det oder abhaut. Die Gegner mögen sehen , wie 

Erster Band. 

sie mit diesem Censor fertig werden, von dessen 
Stacheln wir hier nur einige kleinere zur Probe 
geben : 

Der D intenfisch. 

Mit Jamben-Geisscl sey verfolgt der Mann, 

Der, gleich wie rings um sich der Dintenfisch 

Das Wasser trübt, durch IVortverwirrung schlau 

Es dunkel macht um sich, und nun hervor 

Aus seiner Dunkelheit Lichtfunken sprüht, 

Und glauben macht durch eitel keckes Wort, 

Die Funken-Spreu (sie lischt, wie Eisenstaub) 

Zünd’ uns die Wahrheit an u. s. w. 

„Bis hier und weiter nicht!“ Das ist das Wort, 

Der Holl’ entstammt, durch das den Forschenden, 

Den Redlichsten, die Scheiterhaufen glühten, 

Von Anbeginn. Flat Luther’s hoher Geist 

Nicht aiisgelöscht auf ewig dieses Wort — 

So hat vergebens er den Kampf gekämpft; 

Nein, grosser Mann, du kämpftest nicht umsonst! 

Schwer ist rernunften mit dem, der fest schon die Grenze 

sich setzt: 

„Näher, als bis hieher, komme die Wahrheit mir nie/4 

Singt ihr des IPöllner’s Preis, dann nennt Wohlthäter den 

Mann auch 

Am Oronokostrom, welcher die Breter erfand,“ 

Die bey jeder Geburt eindrlicken die Stirne der Kinder, 

Dass Unfähigkeit so erbe von Vater auf Sohn. 

S u p er natura l i s t. 

Was uns frommet zum Heil, sagst du, Wort Gottes, dem 

Christen. 

R at ionalist. 
Was Wort Gotte» uns ist, kündet uns Gott durch Ver¬ 

nunft. 

Sicher befahren wir wohl das Meer der Gottesgelahrheit 

In dem kirchlichen Schiff. Herrlich auch dient der 

Magnet 
Offenbarung. Doch bleibt uns im Aug’, o ihr, der Ge¬ 

schichte 

Blühende Ufer, und ihr, Sterne der Philosophie. 
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Geistliche Gedichte. Von S< G. Bürde. Breslau, 

bcy Grass, Barth u. Comp. i4q S. in 3. (ohne 
Jahrzahl). (12 Gr.) 

Dei- Verf. hat der Sammlung als Motto vorän¬ 
ge« teilt, was ein Recensent in der Jen. Lit. Zeit, 
vom Jahre 1815. Nr. 129. geäussert: „für den reli¬ 
giösen Dichter gebe es zwischen völliger Annahme 
und gänzlicher Verwerfung der alten (?) Heilsord- 
nung kein Mittel; wofern nicht eine Mischung ver¬ 
schiedener Ansichten und Empundnngswei.sen ent¬ 
stehen sollen, die wahrlich unverträglich seyen.ie 
Diese Ansicht kann Rec., der die .Extreme über¬ 
haupt nicht liebt, nicht theilen. Dfe Vorsteilungs- 
vvelt des religiösen Dichters wird weder durch eine 
alte, noch durch eine neue Dogmatik abgeschlossen. 
Seine Welt ist die -Gemüthsweft. Aus dieser schöpft 
er leoendige Empfindungen und Gedanken, wie sie 
seinem Innern entquellen. Was wahrhaft Religiö¬ 
ses und Biblisches in der alten Heilsordnung lie^t, 
und was davon Irülier oder später in das Gemulh 
des Dichters übergegangen, und hier zu eigner Form 
und Anschauung gestaltet worden ist, das wird er 
jederzeit in seinen Dichtungen auspragen können, 
wenn er deshalb auch nicht Alles, was die alte Heils¬ 
ordnung Unpoetisches und von Scholastikern Aus¬ 
geklügeltes enthält, glaubt und amiimmt, weil sein 
Geist durch die Fortschritte der Wissenschaft ein¬ 
sichtsvoller und sein Geschmack gebildeter gewor¬ 
den ist. 

Der wahre geistliche Dichter fragt wenig nach 
den Systemen des Rationalismus oder des Supra- 
Naturahsmus. Er nimmt aus beyden das, was sei¬ 
nem Herzen wahr und göttlich ‘ist, unbekümmert, 
ob ihn der streitende Theolog lur consequent oder 
inconsequent ausgebe; denn das meiste, ja eigenste 
der Poesie, besonders der geistlichen, kann, als 
aus der Welt des Glaubens und der hohem Ah¬ 
nung stammend , vom Verstände keineswegs be¬ 
grenzt. und beschlossen, sondern nur, w'o er seine 
Grenzen kennt, von ihm anerkannt werden. 

Dichtungen, die nach einem theologischen Sy¬ 
stem gemodelt sind, sind keine , sie mögen der allen 
oder neuen Heilsordnung folgen. Wir sind aber 
der Meinung, dass sowohl der llationalism als der 
Supranaturaiism, abgesehen von den Verstandes — 
Speculalionen beyder, ihre Welt des Glaubens ha¬ 
ben; denn beyde gehen von dem Principj einer gött¬ 
lichen Offenbarung aus, welche demnach an sich 
schon die Sphäre des blossen Verstandes und der 
Sinnlichkeit überschreitet; nur dass der Rationalist 
Vernunft und Geschichte für die einzig denkbaren 
Mittel und Wege der Offenbarung, der Superna¬ 
turalist aber noch eine mehr über beyden (freylich 
ohne zureichenden Grund) für denkbar und der 
Menschheit angemessen hält; und sonach kann der 
religiöse Dichter sowrohl ein Rationalist als ein Su¬ 
pernaturalist seyn, wenn er nämlich noch etwas 
mehr ist, ein wahrer Dichter. — Der Verf. der 
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vorliegenden Versuche verräth einige glückliche An¬ 
lagen zur geistlichen Poesie; manche seiner Lie¬ 
der sind recht innig empfunden, und nicht ohne 
Geist und höheren Schwung der Phantasie; im Gan¬ 
zen aber scheint er geglaubt zu haben: die Nicht- 
abweichung von den alten dogmatischen Vorstel¬ 
lungsweisen sey wesentlicher bey der Abfassung 
eines geistlichen Gedichts, als das Vertrauen auf 
den Genius; daher denn hie und da manches Schiefe, 
Prosaische und Refk-clirte zum Vorschein kommt! 
welches bey grösserer Freyheil der Vorstellungen 
vielleicht vermieden worden wäre. In’s Einzelne 
einzugehen, gestattet hier der Raum nicht. 

TV orte der TVeihe. Oeffenllich gesprochen am drit¬ 

ten Jubelfest der Reformation. Von C. P. Conz. 

Tübingen, bcy Osiander. 1817. 56' S. in 8. 

Unter den zahllosen, meist mitte]massigen, Lie¬ 
dern, Hymnen und Poesien aller Art, die das dri.te 
Jubelfest der evangelischen Kirche veranlasst hat, 
sind glücklicherweise auch einige von namhaften 
und wahren Dichtern erschienen, zu denen unstrei¬ 
tig d is vorliegende kleine Gedicht ebenfalls gehört. 
Ob es wohl in Form und Darstellung etwas an 
Göllie's bekanntes Gedicht aul Schiller erinnert, so 
tliut dieses doch der Trefflichkeit des Ganzen kei¬ 
nen Eintrag, und man wünscht nur (dei- Anfang 
des Gedichts scheint auch zu dieser Hoffnung zu 
berechtigen), dass der Verf. sich über Luther’s und 
seines grossen Werkes Geist' noch' weiter möge ver¬ 
breitet, und sein Lehen und Witken noch aus¬ 
führlicher in so kräftiger Sprache und scheuer Form 
möge geschildert haben. Allein , schon nach der 
4ysten Strophe sagt der Dichter: 

„Ich könnte viel von diesem Mann noch preisen. 

Mich mahnt die Scham (?), die Stunde malmt mich au. 

Auch werden’s Andre thun in and'ren Weisen, 

Der Jugend ziemt ein feurig’rer Päan. 

Ich sang, wie mich des Tages Fest geheissen, 

Ich führe nur den jiing’ren Chorus an ; 

Der Musen Weihe mit der Pierinnen 

Voropfer wollt’ ich heute mitbeginnen.“ 

So werden denn, mehr andeutend als ausgeführl, 
nur einige Hauptzüge Lulher’s und seiner Milge¬ 
nossen hervorgehoben; sein frommer Sinn schon 
in früher Jugend, sein Erstarken an edlen Vorbil¬ 
dern, sein Forschen in der Schrift, seine Begeiste¬ 
rung, die er aus ihr schöpfte, sein fester Glaube 
an das Rechtmässige und Göttliche seines Begiu- 
nens, sein standhaftesHJeharren in dem angefange¬ 
nen Werke, und sein Heldeneifer, es zu vollen¬ 
den. Seihst die menschlichen Schwächen des grosr- 
sen Mannes erscheinen dem begeisterten Dichter 
als Tugenden, wenn es heisst (S. 25.): 

„Aus seiner Tugend keimten seine Fehlen* 
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Und kräftig wird der liier und da laut gewordene 
Tadel über Luther’s Heftigkeit mit den Worten 
zurückgewiesen (S. 26.): 

Zwar selten hat der Ilcilknnst Sohn betrogen 

Bewahrten Rathes wohlbedachte Hand ; 

Doch, wo sich lang ein üebel angesogen, 

An’s Lebens Mark, da gilt es Schnitt und Brand, 

Und wo von foulen Dünsten überzogen 

In gift’ger Gährung stockt ein weites Land, 

Da muss der Sturin mit Reinigungsgewittern 

Den kiauken Gau ergreifen und erschüttern. 

So dürfen wir dich, Udler, nicht verklagen, 

Und schweige nur der Rüge frecher Neid, 

Da in gewaltigen notherfiillten Tagen 

Ein Rächer-du erschienst bedrängter Zeit, 

Mit ihr den Kampf, den Iliesenkainpf zu wagen, 

Galt’s nicht leistretende ßedächtlichkeit. 

Im Säuseln nicht, im Sturme ging dein Walten, 

So war dir’s vom Geschicke aufbehalten ! “ 

Einige Hätten der Scansion, wie z. B. S. 11.: 

„Nun als bald wilder schwebt empor der Wahn, 

Um schnödes Gold ward Fehl und Buss erlassen, 

Der Tezel jetzt den Himmel selbst bot an, 

Um Geld und Gut, feilrufend auf den Strassen“ u.s.w. 

hätten vermieden werden sollen. 

Gedichte von Jac. Schnorr. XVI. u. 112 S. in 8. 

Nürnberg, bey Riegel u. Wiessner. 1818. 

Die meisten dieser Gedichte sind, nach der Vor¬ 
erinnerung des Verfs., an der Heftlade entstanden, 
d. h. während derselbe sich mit Buchbinden beschäf¬ 
tigte, „was durch längere Uebung zu mechanisch 
werde, um die Aufmerksamkeit des Arbeitenden so 
ungetheilt in Anspruch zu nehmen.“ 

Rec. nahm daher diese Versuche mit keinem 
günstigen Vorurlheil zur Hand; er fürchtete, der 
Verl. möchte die Urbilder zu seinen Gedichten je¬ 
desmal aus den Büchern, die er heftete, genommen 
haben, und also unter die Dichter - Classe gehören, 
von welcher ein humoristischer Poet sagt (in Nr. 4i. 
des Morgenblatls 1811.): 

„Ich lese mich erst satt uml voll Ideen 

An einem wohlgerathenen Gedicht-, 

Denn leichter bringt der Maler ein Gesicht 

Zu Stande , wenn er lang’ in eins gesehen/1 

Indess, obwohl allerdings ein solcher Nachbildungs- 
geist hie und da im Spiele ist (z. B. in dem , Reise- 
lieh“ S. 79., welches offenbar au Schillers Reiter- 
lied, in dem „Aiisllug von Bern“ S. 9., welches 
an Schillert Spaziergang, ferner in dem Gedichte 
„das Belt“ S. id., welches au ähnliche Blumauer- 
sclie Gedichte erinnert), so muss doch Ree. geste¬ 
hen, dass er bey weitem mehrere Stellen und ganze 
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Gedichte getroffen, aus welchen ein eigner Genius 
hervorweht, als solche, die blos der Schatten und 
Nachklang anderer sind. Unter diese in eigenthiim- 
licher Weise angestimmten scheinen besonders ge¬ 
rechnet werden zu müssen: die Romänze r Kuni¬ 
gunde (S. 17.); Struth an von Winkelried (S. 07.); 
Tilly (S. 09.); das artige Liedchen: Bild und Lied 
(S. 63.); an Luther (S. 96.); das Turnerlied, und 

mehrere andere. 

Unter den kleineren Epigrammen und nai¬ 
ven Einfällen hat uns besonders angesprocheu: die 
Elektrisirmaschine, Hans an Grete (S. 46.): 

„Wie ist mir doch geschehen, 

Das kann ich nicht verstehen, 

Sag’ an, was war wohl das i 

Denk , denk nur , liebe Grete , 

Der Pfarrer dreht’ und drehte 

Den Schleifstein, ganz vdn Glas. 

Vom Schleifstein führ’s wie Blitze, 

Mir reicht’ er eine Spitze, 

Der hat mich angeführt! % 

Nein, nie berühr’ ich’s wieder, 

Mir fuhr’s durch alle Glieder, 

Als hält’ ich dich berührt.“ 

Und das ernstere (S. 5o.) 

Der Blick nach Jen seits. 

Kannst du die Sterne denn seh’n bey’rn blendenden Schim¬ 

mer des Tages ? 

Nur aus dem Dunkel der Gruft blickst du ins ewig® 

Seyn.*' 

Somit sind diese Gaben , die der Vf. überdies mit 
der gi'össten Anspruchlosigkeit spendet, nicht ohne 
allen poetischen Werth, und ein reges inniges Ge¬ 
fühl , ein zarter Sinn und gebildeter Geschmack 

leuchten überall aus ihnen hervor. 

Dankrede auf Klopstock. Von Fr.Joh. Jacobseny 

Obergerichtsadvocaten in Altona. Altona, bey HaIII- 

merich. 1817. 00 S. in 8. 

Diese Lobrede auf den grossen unvergesslichen 
Dichter enthält einzelne treffliche Stellen, wohin 
zumal diejenigen gehören, wo Klopstock als Mensch, 
als Dichter, als Gesellschafter geschildert wird. Voll 
von tiefein Wahrheitsgefühl und warmer Bered¬ 
samkeit ist besonders Folgendes : 

„Wie spricht sich in seinen Werken, wie sprach 
sich in seinem Leben die Anhänglichkeit aus, die 
er jedem seiner Freunde, die Dankbarkeit, die ev 
dem Könige des Landes, seincrü Wohlthater, weihte; 
die Theilnahme, die er der Menschheit in jedem 
Menschen äusserte; der kindliche Sinn, mit dem er 
die Freude genoss; das Feuer, mit dem er die Ab- 
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härfunf dos Körpers und jede Tugeud anpries; das 
Gefühl, welches ihn, bis auf das kleinste Geschöpf, 
für aLle Wesen belebte; die Zartheit, mit der er 
seiner Liebe gedachte, und ihre Musterbilder sich 
schuf; der Ernst, mit dem er sein Auge auf das 
Grab und auf das Jenseits des Grabes gerichtet hatte, 
und die hohe heilige Empfindung, die ihn bestän¬ 
dig für den Glauben, den Mittler und die Gottheit 
beseelte! — Was ist seltener auf Erden, als der 
tugendhafte Mensch, der aller seiner Brüder, von 
Welchem Glauben sie auch sind, wie sie auch irren 
und wie sie auch fehlen, mit gleicher Menschen¬ 
liebe handelnd gedenkt, und jeder Schickung Gottes 
Leiter und in frommer Demuth begegnet! so war 
Klopstock! Wen kannten wir, bey dem Milde und 
Strenge, Würde und Einfachheit, Hoheit und Her¬ 
ablassung, so wunderbar, wie bey ihm, gemischt 
waren? Wen kannten wir, der durch Witz und 
Zartheit, Scharfsinn und Sprachreichlhum, Anmuth 
und Theilnähme so die Zierde jeder Gesellschaft 
war, wie Klopstock 44 u. s. w. 

Alles in dieser Denkrede möchten wir jedoch 
nicht musterhaft nennen. Die Sprache des Verfs. 
wird oft überschwänglich und dunkel , wie z. B. 
(S. 12.): „O möchte doch das Schicksal — ich ver- 
dollmetsche gewiss in diesem Augenblicke nur die 
Wünsche des grossen Tod teil — dem letzten Wohl- 
thäter Klopstocks früher oder später, wie es ja sonst 
das wechselnde Erdenleben mit, sich bringt, unver¬ 
schuldetes Unrecht der Menschen sühnen! Möch¬ 
ten wir, die wir in dieser Versammlung seine Kin¬ 
der sind, hoffen dürfen, dass der Geist, der in dem 
heiligen Bunde walten muss, der Welt und der Ge¬ 
schichte sich veroifenbare, indem er von dem rühm¬ 
lichsten , dem glänzendsten Blatte der Geschichte 
die Thräue verwischt, die der Schutzengel der 
Menschheit fallen liess, als er Dänemarks Schick¬ 
sale in das Buch des Himmels schrieb !44 

Noch mehr Bombast hat folgende Stelle CS. 28.) : 
„Dergestalt hat unser Kl. in der unsichtbaren Kir¬ 
che, die der Mittler über die Erde aufführte und 
erweiterte, an einem deutschen Altar der Gottheit 
ein Hochamt gehalten, welches ihn über alle (?) 
Völkerväter und Hohepriester (?) der Menschen 
stellt, in welches noch ungeborne (?) Geister ein- 
slimmen, welches unter der Wölbung des Himmels 
auf Jahrhunderte forttönt'4 u. s. w* — Auch ist es 
übertrieben, und der verewigte Dichter würde es 
mit Unwillen zurückweisen, wenn der Redner am 
Schlüsse seiner Lobrede von ihm sagt: „Aber wie 
auch Ehrfurcht und Liebe, Hochgefühl und Begei¬ 
sterung uns durch strömt, uns das Herz hebt, Euch 
mit mir, mich mit Euch fortreisst: dennoch ver¬ 
stummt mir, dem Staube noch verwandt (ich fühle 
es und erliege), die Sprache und die Kraft, einen 
Geist würdig zu preisen, mit welchem die ewige 
unerforschliche Vorsehung die Erde in ganzen Jahr¬ 
tausenden nur einmal (!) beglückt! 

April. 

Kurze Anzeige. 

Chronik der Stadt und (des) Hochstift (s) Regens¬ 

burg. Aus bisher unbenutzten Urquellen, den 

hochstiftischen und städtischen Urkunden und Ak¬ 

ten bearbeitet. Fünfte Lieferung vom J. i462— 

i46ß. Regensburg 1818, bey Augustin. Mit fort¬ 

laufenden Seitenzahlen von 5öi—442. — Sechste 

Lieferung, vom J. 1469—1470. Regensburg, 1819. 

S. 442—628. 4. 

Schon aus der frühem Anzeige der ersten vier 
Lieferungen dieser, von dem Hin. Landcsdirections- 
rathe Gemein*/' bearbeiteten, Chronik in uusern Blät¬ 
tern ist es bekannt, mit welchem tiefen und ge¬ 
wissenhaften Quellenstudium der um die altdeut¬ 
sche, namentlich um die baiersche und süddeutsche, 
Geschichte so hochverdiente Verf. sich dieser Be¬ 
arbeitung unterzog. Zwar utnschliessen che bey den 
vorliegenden Hefte nur einen kurzen Zeitraum von 
Jahren; allein die Tausende von historischen That- 
sachen, welche ein einziger Heft enthält, sprechen 
dafür, welche Mühe der Vf. auf das Sammeln und 
Ordnen so vieler einzelner und verstreuter Materia¬ 
lien verwenden musste. Mochte docii der rastlose 
Fleiss des Verfs. durch einen starkem Absatz dieser, 
für die deutsche Geschichte des Mittelalters höchst 
wichtigen, Chronik in einem Zeitalter anerkannt wer¬ 
den , wo der Sinn liir die Geschichte unsers, vom 
Drucke des Auslandes befreyten und wiedergebornen, 
Vaterlandes doch in allen Gauen desselben lebhaft 
aufgeregt worden ist. JJesondere Aufmerksamkeit 
verdienen die in diesen beyden Heften im einfachen 
Style und aus den besten Quellen mitgetheillenNach¬ 
richten über das rege Volksleben in der Reichsstadt 
Regensburg, und über die Linmischung der Päpste 
in die politischen Händel. Man vergleiche z. B. nur 
Heft 5. S. 4oo. das Schreiben des Papstes Paul 11. in 
Beziehung auf den, derKetzerey beschuldigten, König 
Georg Podiebrad von Böhmen, welcher durch den 
Herzog Ludwig von Landshut, seinen vertrauten 
Bundesgenossen, dem Papste gewisse Capitula oder 
Bedingungen vorlegen liess, unter welchen der König 
in den Schoos der römisch - katholischen Kirche zu¬ 
rücktreten wollte. Sie betrafen Georgs Absichten : ut 
imperii titulo (nach Friedrich HI.) augeatur ; utfilius 
saus Pragensi ecclesiae cum plenaria administra- 
tione praeficiatur, und drittens: ut ipse titulo Con- 
stantinopolitani imperii illustretur. Allein der Pap-st 
antwortete mit Heftigkeit: „intoll er anda oideti.tr au- 
dacia, apostolicam sedem talibus riexibus veile con- 
stringere et sbnilia ad Petri Kathedram atque ad 
ecclesiam principalem — ta.Ua; per heretic.os com- 
menta dej'erriP Schon dieses einzige Beyspiel wird 
belegen, dass die vorliegende Chronik nicht Idos Lo- 
calinteresse hat, sondern in vielfacher Hinsicht sich 
über die gesammte Geschichte Deutschlands im Mit¬ 
telalter, besonders über Böhmen, Baiern, Oester¬ 
reich u. s. w. verbreitet. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 20. des April- 96- 1819. 

Staats wissen sch a Pt. 

Heber den Begriff und die eigentliche Bestimmung 

der Staa'spolicey sowohl ein sich a/s im / er- 
hält/iisse zu den übrigen St acitsv er wedtungs zw ei¬ 

gen. Ein Versuch zur reineren Begründung der 

Polizey Wissenschaft. Von Dr. Konrad Franz 

Rosshirt. Bamberg und Würzburg in den Göb- 

hardtischen Buchhandlungen. 1817. 8. i58S. ohne 

die Vorrede. (16 Gr.) 

Der Darstellung seiner eignen Ansicht hat der 
Verl', in der I. Abhandlung: Ueber die äus&erst 
verschiedenen Ansichten von der Polizey, eine 
historische Entwickelung von dem Begriüe der Po¬ 
lizei , sowohl in den Gesetzgebungen der verschie¬ 
denen Staaten, als in den Systemen der Schrift¬ 
steller, vorausgeschickt. Er geht aus von dem Ur¬ 
sprünge des Wortes in dem griechischen nolntiu, 
imd von der Ausdehnung des Begriffs dieses Wor¬ 
tes auf die gelammte Staats Verfassung und Staats¬ 
verwaltung. Diesem entspreche der Römer res pu¬ 
blica (was aber doch den Staat selbst, nicht die 
Verwaltung bezeichnet, und nicht hierher gehört.) 
Die ersten Staatsmänner der neuern Staaten, welche 
das Wort gebrauchten, haben sich mehr als ihre 
Nachfolger au die griechische Bedeutung ange¬ 
schlossen. Im 10. und 16. Jahrhundert sey es häu¬ 
fig gebraucht worden, und was man darunter ver¬ 
stärken, wird an Beysjuelen gezeigt. Gegen die 
Einengung des Staatszwecks auf die Erhaltung der 
Sicherheit wird gesprochen, da „der Staat nichts 
anders sey als die Form der Menschheit“ (S. 10.) 
Im deutsi heil Reiche sey der Begriff der Polizey 
verwirrt worden durch die Vervielfältigung der ge¬ 
setzgebenden Gewalt in Polizeysaclien , bey der Ter¬ 
ritorial Verfassung. Bey den Franzosen wird die ge¬ 
naue Bestimmung des Wirkungskreises der Polizey, 
aber auch als zu eng die Beschränkung derselben 
auf blosse Sicherheitspolizey bemerkt, da anderes 
Polizeyhche dem Ministerium des Innern übergeben 
worden sey. in England seven für die innere Ver¬ 
waltung keine so detaillirte Normen , wie auf dem 
Conlinente, vieles geschehe nicht durch die Regie¬ 
rung, sondern durch Privatsocietäten, dem engli¬ 
schen Staatsorganismus fehle es an Energie, wie 
z. B. an der häufigen Verletzung der allgemeinen 

Erefer Band. 

Sicherheit sich kund thue. Die Eintheilung • der 
russischen Staatsverwaltung wird kurz dargelegt, 
und wie sich dort die Polizey ziemlich so wie in 
Franki eicti auf die Sicherheitspolizey beschränke, 
doch ebenfalls anderes Polizeiliche andern Ministe¬ 
rien zugetheilt sey. Die deutschen Staatsverwaltun¬ 
gen werden kurz berührt. 

Die Bestimmungen des Begriffs der Polizey in 
den Systemen der Schriftsteller sind (von S. 55 an) 
nach Classen aufgeführt. Der Verf. spricht mit 
Billigkeit und Anstand und mit Achtung fremder 
Bestrebungen. Die Vergleichung so vieler die Wis¬ 
senschaft nicht eigentümlich fördernder Ansichten 
und Definitionen könnte wohl eine zu grosse Ge¬ 
nauigkeit scheinen. Der meiste Werth wird vom 
Verf. den von den Herren v. Drais und v. Berg 
aufgestelilen Begriffsbestimmungen beygelegt. 

II., Abhandlung: Auf welchem JVege man 
am sichersten zu dem wahren Begriffe der Poli¬ 
zey geleitet werde. Feststellung dieses Begriffs. 
S. 62. ff. „Es gibt,“ sagt der Verf., „nur zwey 
Manieren, durch welche man der unsicher gewor¬ 
denen Bedeutung eines Wortes nachhelfen kann: 
die eine besteht darin, dass man auf den Ursprung 
desselben und den Sinn zurückgeht, welchen die 
Mutternation damit verband: die andere darin, dass 
man durch einen schicklichen Gegensatz die Natur 
des unsicheren Wortes, wie aus einer bekannten 
Grösse eine unbekannte, zu finden versucht.“ Der 
letztere Weg scheint dem Verf. darum minder der 
rechte zu seyn, weil es dabey „ an Nachweisung der 
uranfanglichen Begründung des Gegensatzes, von 
dem dieser Weg ausgehe, und an genauer Kennt- 
niss des ersten und fortlaufenden Zusammenhanges 
der Dinge“ ermangele, und weil diese Art der 
Entwickelung „ihre Abstammung aus einem Ge¬ 
gensätze nie verläugnen könne und somit der Be¬ 
griff immer negativ bleibe.“ (S. 75 f.) Darum zieht 
der Verf. vor, auf den Ursprung des Wortes in 
dem griechischen nohzsia zurückzugehn, welches 
den ganzen Kreis aller Staatsangelegenheiten und 
darin alle Gegenstände des allgemeinen Wohls, 
nicht bloss den Zweck der Sicherheit, umfasst 
halle. Diese Ausdehnung des Staatszwecks bey den 
Griechen und Römern sey im Mittelaller verloren 
gegangen, wo kaum der Zweck der Sicherheit habe 
erreicht werden können, anderes allgemeine In¬ 
teresse gar nicht (doch nicht so durchaus gar nicht!) 
in den Kreis des Staates gezogen worden sey. 
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Später sey der Staatszweck auf „Beförderung alles 
Guten erstreckt worden, was allein durch die aus 
der Staats Verbindung entstehende Gemein kraft er¬ 
zielt werden könne“, worauf man jedoch nicht, wie 
der Veil, meint, durch den Rückblick auf die alten 
Staaten geführt worden ist (S. 66). Indem man 
aber iiir diese neue Ausdehnung der Staatsgewalt 
zu dem alten Worte noltnia, Polizey, zu rück ge¬ 
kehrt sey, habe man dieses Wort auf d,e neue 
Gewalt beschränkt, und davon die bereits gegrün¬ 
dete Justiz ausgeschlossen. Diess sey die Entste¬ 
hung der jetzigen Bedeutung des Wortes Polizey. 
Ob mit dieser Erklärung überhaupt etwas wesent¬ 
liches für die Bestimmung des Begriffs der Polizey 
gewonnen sey, bleibt dem Leser überlassen zu ur- 
theilen. Ree. ist übrigens der Meinung, dass es 
keineswegs fehlerhaft sey, die Aufstellung des Be¬ 
griffes dadurch vorzübereiteu, und den Begriff da¬ 
durch zu erläutern, dass man untersucht, was die 
Polizey nicht sey, d. h. wodurch andere Zweige 
der, Staatsgewalt von ihr unterschieden werden; 
denn in dieser Unterscheidung, namentlich der Si- 
cherheitspolizey von der Justiz, liegt die Schwie¬ 
rigkeit. Nur soll man bey Aufstellung des Begriffes 
selbst streben nicht bey einer negativen Bestim¬ 
mung stehn zu bleiben, sondern das eigene Wesen 
der Polizey zu erklären. Nach des Verfassers’ De¬ 
finition (S. 88) ist die Polizey „jene Staatsgewalt im 
Innern, welche nach geschehener Begründung all¬ 
gemeiner Sicherheit bey stäter Rücksicht auf die 
Erhaltung derselben als der Staatsgrundlage, die 
Erreichung des höchsten Staatszwecks, nämlicli 
Vervollkommnung der Menschheit als Totalität an 
sich und in ihren Umgebungen beabsichtigt.“ Die 
Form dieser Definition will Rec. unberücksichtigt 
lassen. Ueber die Bestimmung des Staatszwecks 
darin muss er bemerken, dass er zwar die Wirk¬ 
samkeit des Staates keineswegs auf. die Sicherung 
des Rechtsverhältnisses beschränkt, aber auch den 
Staatszweck nicht in Vervollkommnung der Mensch¬ 
heit, sondern in Beförderung der Lebenszwecke 
überhaupt, durch gesellschaftlichen Verein findet. 
Namentlich die Polizey kann denn doch nicht auf 
Vervollkommnung der Menschheit durchgängig zu- 
rückgeführt werden. Nur von der Bildungspolizey 
könnte dieses gesagt werden, die Gesundiieits- 
Staatswirthschafls - und Sicherbeitspolizey können 
hierher gar nicht, oder nur durch höchst gezwun¬ 
gene Erklärungen, gezogen werden. Und so wie 
wir demnach dem Verfasser den Vorwurf nicht 
ersparen können, dass er den Zweck der Polizey 
nicht richtig ausgedrückt habe , so können wir uns 
auch noch eines andern Tadels nicht erwehren, 
Wenn wir fragen, ob, worauf es hauptsächlich an- 
könnnt, die Grenze zwischen Polizey und Justiz 
gehörig begründet worden sey. ln der Definition 
seihst ist der Antheil der Polizey an der Erhaltung 
der Sicherheit nur ganz vag erwähnt, ohne alle 
schärfere Scheidung ihres Wirkungskreises von dem 
der Justiz. Wir müssen aber noch auf eine andere 
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Stelle zurückgehn , Wo jener Unterschied besonders 
untersucht wird. „Die Eihaltung persönlicher und 
dinglicher Sicherheit,“ lesen wir S. 70, „bezieh 
die GereJiligkeitspflege, die auf die Vervollkomm¬ 
nung der Menschheit als Totalität berechneten In¬ 
stitute umfasst die Polizey.“ liier ist das Wesen 
der Justiz, gerade zur Unterscheidung von der Po¬ 
lizey, in die Erhaltung der Sicherheit gesetzt, also 
diese von der Polizey ausgeschlossen, deren Wesen 
ebenfalls so au.sgedilickt ist, dass sich der Zweck 
der Sicherheit daraus nicht auf eine ungezwungene 
Weise ablei len lässt. Wenn dann weiter unten 
hinzugefugt wird, „unter der Polizey stehe harmo¬ 
nische Beywirkuug zur Erhaltung der innern Si¬ 
cherheit,“ (warum schliesst der Verf. die äussere 
aus, da ja Spione und Staatsverräth zu entdecken 
auch Sache der Polizey ist) so ist dieses weder aus 
jener Bezeichnung des Unterschiedes zwischen Justiz 
und Polizey abzuleiten, noch seihst geeignet, diesen 
Unterschied genau zu bestimmen. Hiermit verbin¬ 
den wir sofort, wie der Verf. in der vierten Ab- 
h indlung diesen Unterschied weiter entwickelt. 
Das Resultat ist (S. i5o): „Die Erhaltung des all— 
gemeinen Sicherheitszustandes im Innern bleibt der 
eigenthümliche Zweck der Justiz, welchen sie in 
ihrer Doppelrichtung als Civil- und Criminaljusliz 
zu erreichen sucht. Die Polizeygewalt wirkt hierzu 
unterstützend a) durch physische Prävention, h) aus 
dem Gesichtspunkte einer allgemeinen Staatspilicht 
durch Ergreifung des Verbrechers oder Entdeckung 
und Festhaltung der verbrecherischen Spuren aller 
Art.“ Dann wild noch (S. i33 ff.) untersucht, ob 
man der Polizey] richterliche Gewalt zuschreiben 
könne. Dieses wird bejaht, in so fern der Anwen¬ 
dung eines polizeylicheu Gesetzes richterliche Ein¬ 
sprüche der Staatsbürger entgegengestellt werden. 
Allein hiermit ist die richterliche Gewalt der Poli- 
zey nicht erschöpft, da sie auch in andern Fällen 
eintreten kann, wo es auf Anwendung eines Poli- 
zeygesetzes im einzelnen Falle, namentlich auf die 
Auflegung einer von der Polizey arigedrohlen Strafe 
ankömmt. Der Unterschied zwischen den eigentli¬ 
chen Verbrechen oder Vergehen, welche Rechts¬ 
störungen enthalten, und zwischen den Polizeyver- 
gehen , deren Begriff' und Bestrafung ganz in der 
polizeygewalt gegründet ist, oder vielmehr über¬ 
haupt diese Begrün.düng des Begriffs und der Be¬ 
strafung der Polizeyvergclien ist demnach ganz vom 
Verf. übergangen worden. Hieran haben wir die 
Erwähnung eines andern Mangels in der anzuzei¬ 
genden Schrift zu knüpfen. „lieber den Begriff und 
die Bestimmung der Polizey“ kann doch nicht ge¬ 
nügend geschrieben werden, ohne dass aus dem 
Zwecke des Staates die Begründung der Polizeyge¬ 
walt und ihre Grenze gezeigt würde. Zur Begrün¬ 
dung gehört nun allerdings, was der Verf. überden 
Zweck des Staats gesagt hat; und wir wollen sogar 
in dieser Beziehung von dem absehu, was wir ge¬ 
gen seine Ansicht davon bereits erinnert haben, in 
50 fern wir mit ihm darin übereiustimtnen, dass 
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in dem Zwecke des Staates eine Polizeygewalt, 
nicht bloss zur Sicherung der Rechte, sondern 
überhaupt zu gemeinsamer Förderung der Lebens¬ 
zwecke, gegründet ist. Allein die wesentliche Frage 
bleibt zurück, welches die Grenze der Polizeyge- 
walt sey (oder wie man diesen Theil der Staatsge¬ 
walt nennen will), in wieweit denn nun eigentlich 
der freye Wille des Einzelnen in seinem eignen 
Thun dem Willen der Staatsgewalt und ihrer Sorge 
für das Allgemeine weichen müsse. Wenn der 
Verf. (S. 81 u. f.) sagt: Iudividaulvervollkommnung 
(wir brauchen des Verfassers Ausdrücke) könne 
nur Sache des Einzelnen seyn, auf sie die Wirk¬ 
samkeit des Staats auszudehnen, wüide der gefähr¬ 
lichste Eingriff in die Rechte des Menschen seyn, 
die Staatsgewalt könne nur die Vervollkommnung 
des Ganzen sich zum Zwecke setzen , sie habe nur 
da zu wirken, wo Privatkraft nicht wirken könne; 
so finden wir diese Erklärung wenigstens doch nicht 
genügend, wenn wir auch nicht ihre Richtigkeit 
ganz streng aus dem Gesichtspunkte untersuchen 
wollen, da zwar allerdings jenes Prinzip im allge¬ 
meinen sich sehr empfiehlt, aber doch zuweilen die 
Staatsgewalt auch in die individuellen Verhältnisse 
einwirkt, wie diess hey Luxusgesetzen der Fall ist, 
oder hey der Sorge für Verschwender, oder auch 
sogar bey der Erziehung, indem der Staat nicht 
allein allgemeine Anstalten dafür errichtet, sondern 
auch den Einzelnen nöthigt seine Kinder in die 
Schule gehn zu lassen, u. s. w. Genügend aber 
ist jene Erklärung auf keine Weise, um die eigent¬ 
liche Grenze der Polizeygewalt zu bestimmen, denn 
die Hauptfrage bleibt ganz unberührt: wenn der 
fi eye Wille des Einzelnen und die Absicht der 
Staatsgewalt einander eutgegenstehn, wie dann zwi¬ 
schen beyden zu entscheiden sey, oder in wie fern 
die Handlungen der Einzelnen der Ansicht der 
Staatsgewalt von der Erreichung des allgemeinen 
Zwecks unterw orfen seyen. Hier haben die grossen 
Fragen über die Freyheit oder Beschränkung der 
Presse u. s. w. ihren rechten Standpunkt, von dem 
aus sie beurtheilt werden müssen. Die Entwicke¬ 
lung des Verhältnisses der Polizeygewalt zu der 
Freyheit des Einzelnen, was der Verf. ganz über¬ 
gangen hat, enthält das eigentliche Wesen der „Be¬ 
gründung der PolizeyWissenschaft.“ 

Nachdem wir die wesentlichsten Punkte, in 
welchen die Lösung der Aufgabe beruht, dargelegt 
haben, wird von den beyden letzten Abhandlungen 
den Inhalt kurz anzugehen hinreichend seyn. III. ^Ab¬ 
handlung. Uebersicht des Details der polizei lichen 
Wirksamkeit in einer ungezwungenen Zusammen- 
stellung.S.89 u. 1F. I., Gesundheitspolizey: A. Aerzte, 
B. Sorge für a. Luft, h. Wohnung und Lebensmit¬ 
tel, c. Verhütungen der Vergiftungen. C. Kran¬ 
kenhäuser. D. Epidemien. E. Kinder und ihre Ge¬ 
burt. F. Verunglückte. G. Badeanstalten, gymnasti¬ 
sche Uubungeu etc. H. Apotheken. I. Physikate. 
11., Bildungspolizey: A. Unterrichtspolizey. ß. Sit— 
tenpolizey, wozu auch Müssiggänger, (?) Volksbe- 
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lustigungen, Luxus, gezogen werden. C. Kirchen- 
polizey. III., Staatswirthschaftliche Polizey: 1. Land¬ 
bau , 2. Gewerbe, 5. Handel, 4. Bevölkerung. 
IV., Sicherheitspolizey: A. iin engern Sinne, B-im 
weitern Sinne, wohin Fcuerpolizey, Wasserschaden- 
polizey, und die Polizey in Betreff der i liiere ge¬ 
zogen werden. —IV7. Abhandlung. Begrenzung der 
Slaatspolizeygewalt gegen die ihr coordinirten 
Staatsgewalten. S. 119.fi, gegen Justizgewalt, wo¬ 
von wir schon gesprochen haben, gegen die Fi¬ 
nanzgewalt, und gegen die Militärgewalt. -Als 
ein Anhang sind noch S. ijo ff. Bemerkungen über 
die Polizeygesetzgebung hinzugefügt, worin insbe¬ 
sondere die Veranstaltung vollständiger wohlgeord¬ 
neter Gesetzbücher gegen die Meyuung derjenigen 
gerechtfertigt wird, weiche dafür halten, man könne 
sich an den einzelnen etwa vorhandenen Gesetzen 

genügen lassen. 

Patriotische Ansichten des Bücher -Censur - W e- 

sens und der Pressfreyheit, zugleich als Ideen 

und Winke zur einzig gerechten Einrichtung des 

Druck - und Bücherwssens in den entjochten teut- 

schen Staaten. Von yjlois Joachim Steiger, 

vormals Fürstlich - Waldburg - Wolfeegischen Oberamts- 

Rathe, der allgem. kameraliitisch - ökonomischen Societät 

zu Erlangen ordentl. und der kön. Sachs. Leipziger öko¬ 

nomischen Societät aus wärt. Ehren - Mitgliedo. Landshut 

1815. Gedruckt bey Joseph Thomann. 8. VI. und 

64 S. (7 Gr.) 

Der Pressfreyheit wird in dieser Schrift das 
Wort geredet, und die Ein würfe dagegen sucht der 
Verf. zu beseitigen. Gegen die Meinung, dass die 
Censur nothwendig sey, als Anstalt der Poli¬ 
zey, die das Uebel unmöglich zu machen suchen 
müsse, (§. 4.) wird bemerkt (§. 5.), dass ja darnach 
die Polizey eine grössere Macht haben würde, als 
andere Zweige der Regierungsgewalt, da z. B. die 
Strafgewalt zu Verhütung des Uebeis nur psycho¬ 
logischen , nicht physischen Zwang amvende. Ver¬ 
antwortlichkeit der Schriftsteller, Verleger und 
Drucker sey die einzige rechtmässige Schranke der 
Pressfreyheit (§. 8.}; durch Censur werde die Ver¬ 
breitung des Lichts zu sehr gefährdet (§. 5 und 6). 
Der Zweck der Polizeygewalt, dem Üehel zuvor¬ 
zukommen, möge durch Aufsicht über die Ver- 
hreilung der Schriften erreicht werden (§. 9). Der 
„unvermeidliche Auswuchs der Pressfreyheit.“ trage 
jedesmal sein Gegengift schon in sich und finde 
Widerlegung (§. 10); die Regierung habe die Publi¬ 
zität nicht zu scheuen (§. 11); durch die Censur 
könne die Erscheinung der Schriften zum Nach¬ 
theil verspätet werden (§. 12); durch die Censur 
der Zeitungen werde die Regierung tiir den Inhalt 
verantwortlich (§. iö) u. s. w. 
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Wir können eben nicht sagen , dass der Verf. 

viel Bedeutendes und Eigenthümllehea über die 
Presadreyhöit und die Censur beygebraciit habe, 
am wenigsten über die rechtliche Begründung der 
Censur. Nach unserer Meynung ist er aui dem 
falschen Wege in Beantwortung der ganzen Frage, 
indem er alles darein setzt, dass in der Censur die 
Polizeygewalt die Grenze des Zuvorkommens über¬ 
schreite, während die Begründung und die Grenze 
der Einmischung der Polizey in die öffentliche Rede 
ununtersucht bleibt. Das Recht, die Verbreitung 
schädlicher oder beleidigender Druckschriften zu 
hindern und zu bestrafen, gesteht der Verfasser dem 
Staate ohne weitere Untersuchung und nähere Be¬ 
stimmung zu. Nur will er, dass,{bloss fertige Schiif- 
ten auszugeben verboten und confiscirt werden kön¬ 
nen, nicht aber der Druck selbst durch die Censur 
gehindert werden solle, so wie etwa die Polizey 
den Handel mit Waaren, die der Gesundheit schäd¬ 
lich seyen, beschränke, ohne „ihrer Allmacht zu¬ 
zutrauen , die Production der Waaren selbst un¬ 
möglich machen zu können“ (S. 24). Wir können 
hierbey am wenigsten in rechtlicher Hinsicht den 
Unterschied absehn. Warum sollte der Staat nicht, 
wenn er könnte, unmöglich machen, dass Gifte, 
die nur Gefahr, nie Vortheil brächten, bereitet 
würden ? Jede Rechtsverletzung kann der Staat auch 
zuvorkommend verhindern, und nicht bloss durch 
psychologischen, sondern auch durch physischen 
Zwang. Doch wenn der Verf. S. i3 u. fr. das Ge- 
gentheil zu behaupten scheint, so ist diess wohl 
bloss Mangel an Klarheit, da er ja (S. 22) das Ver¬ 
bieten und Confisciren schädlicher Schriften zuge¬ 
steht, nur nicht die Verhinderung des DiucK.es 
durch die Censur. Ob aber ein gedrucktes Buch 
verboten und confiscirt, oder ob der Druck eines 
Buchs von einer Censurbehörde nicht gestaltet wird, 
ist denn doch ganz eine und dieselbe Beschränkung, 
und macht in der That keinen andern Unterschied, 
als dass bey dem Verhole des Druckes wenigstens 
nicht die Druckerkosten vergeblich aufgew andt wer¬ 
den , wie in dem andern Falle. Demnach ist hier 
nicht die Frage, wie die Polizey dem Uebel über¬ 
haupt zuvorkommen dürfe, denn die Censur ist 
nicht drückender als das Verbot uud die Confisca- 
tion schon gedruckter Bücher; mail denke an das 
Schicksal des Werkes der Frau v.Stael über Deutsch¬ 
land. Es ist ferner nicht die Frage, oh der Staat 
dem auch verhindernd zuvorkommen dürfe, was er 
das Recht hat zu verbieten und zu bestrafen; das 
ist vielmehr das Wesen der Polizey. Alles kömmt 
darauf an, in wiefern der Staat überhaupt das öf¬ 
fentliche Aussprechen des Gedankens durch den 
Druck verbieten dürfe. Diese Frage aber hat unser 
Verf. ganz unberührt gelassen. Eben so wenig ist 
die wesentliche Frage erörtert worden, welche Be¬ 
hörde über Zulässigkeit der Schriften und die Ver¬ 
antwortlichkeit, entscheiden solle, ob Geschwornen- 
geriehle dazu nöthig seyen oder nicht. 
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Angehangt ist: 1)'die kurbairische Verordnung 
vom i3. Jumus i8o3, die vollkommenste Press- 
und Buchhaudelsfrevbeit bet.., und 2) die fürstlich 
Nassauische Verordnung wegen Betreibung des Buch¬ 
handels und der Buchdruckerey, vom |Maii8i4. 

Kurze Anzeige. 

Projet de petition au parlement d’Angleterre. Pcu 

le Comte de Las Casas. Stuttgart bey J. G. 
Colta. 1818. 61 S. 8. 

Diese Bittschrift ans brittische Parlament ist 
schon im Jahre 1816 geschrieben und vom Vorge¬ 
birge der guten Hojjnung datn t; aber die Hoffnung, 
mit der sie geschrieben wurde, war nicht gut; 
denn der Zwreck der Bittschrift — Napoleon’s Ent¬ 
lassung von St. Helena zu bewirken — ist nicht 
erreicht worden, konnte auch wohl nicht erreicht 
werden, da der Bittsteller, ein bekannter Freund 
Napoleon’s, es ganz verkehrt angefangen hat, wenn 
nun auch annchmeu wollte, dass das brittische 
Parlament im Stande gewesen wäre, die Bitte zu 
gewähren oder einen Beschluss zu fassen , der das 
brittische Ministerium sowohl als die auswärtigen 
Mächte, deren Gefangener Napoleon zugleich mit 
ist, hätte bestimmen können, dem Exkaiser die 
Freyheit wiederzugeben oder wenigstens einen an¬ 
nehmlichem Aufenthaltsort anzuweisen. Der Bitt¬ 
steller will zuerst die Engländer bereden, ala habe 
Napoleon sich lrey und aus Wahl (librement etpar 
choix) ihnen ergeben, um in ihrer Mitte und unter 
dem Schutze ihrer Gesetze zu leien; es sey also 
eine Ehrensache für sie, sein hochherziges Ver¬ 
trauen (maguanime coufiance) zu erwidern, folglich 
ihn nicht gefangen zu halten. Das Lächerliche die¬ 
ses Vorgebens springt wohl jedem in die Augen, der 
sich noch erinnert, wie Napoleon in die Hände der 
Engländer fiel. Sodann macht der Bittsteller eine 
grässliche Schilderung von den Leiden Napoleon’s auf 
St. Helena, eine Schilderung, die nicht nur die Spu¬ 
ren der Uebertreibung an sich trägt, sondern auch 
beweiset, dass der Gefangene durch seinen Eigen¬ 
sinn und die Hartnäckigkeit, mit weicher er sich 
weigert, sich den Sicherheitsmaasregeln in Bezug 
auf ihn seihst und seine Umgebungen zu unterwer¬ 
fen, giossentheils selbst daran Schuld ist, dass man 
ihn strenger behandelt, als sonst wohl nöthig wäre. 
Er will noch immer nicht begreifen, dass man das 
Recht habe, auch gegen ihn streng zu seyu, während 
er es i Uebermaase gegen tausend Andere war, als 
er noch Macht dazu hatte. Sonst enthält diese Bitt¬ 
schrift nichts Neues. Der französischen Urschrift 
ist in dieser Ausgabe sogleich eine deutsche Uebcr- 
setzung gegenüber gestellt, die sich ganz gut lesen 
lässt. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 21. des Apiil. 97- 
1819- 

Naturgeschichte. 

Magazin der Entomologie, herausgegeben von E. 

E. G er mar und J. E. rE. E. Zincken ge¬ 

nannt Sommer. Dritter Band; mit 5 Kupfer¬ 

tafeln. Halle bey Hendel, i8i8. 8. (2Rthlr. 12 Gr.) 

Julien so nützlich und gehaltreich, wie die ersten 
bey den Bände sind (vergl. diese Lit. Zeit. 1817 n. 
296), ist auch dieser dritte. Er enthält: I. Natur- 
geschi<hte des Bruchus rvficornis, von Ger mar 
(und Zincken). Beschreibung und Verwandlungs- 
gescbiclite dieser neuen, in Cocosnü-seu lebenden, 
Art sind ausführlich mitgelheilt. 11. lieber den 
Bombyx der Alten von K efer s t ei n. Unter dem 
Namen Bombyx oder Bombylius kommen bey Ari¬ 
stoteles, Plinius u. s. w. zwey verschiedene Insek¬ 
ten vor, deren eines die Mauerbiene (Apis muraria') 
oder eine verwandte Art, das andere aber der Sei¬ 
denwurm (Bombyx mori) ist. Der Verf. hat, mit 
vielem Fleisse und grosser Geduld, fast alles das¬ 
jenige , was die altern Schriftsteller über dieses In¬ 
sekt und dessen Verwandlung, besonders über das 
Gespinst, anführen, zusarumengestellt, und jene 
altern Berichte, in denen freylich grosse Verwor¬ 
renheit und Dunkelheit herrscht, mit der Naturge¬ 
schichte unsers Seidenwurmsin Einklang za. bringen 
gesucht, ill. Nachträge and Berichtigungen zur 
Monographie der Apionen von Ger mar. Gehören 
zu der, im 2ten Bande gelieferten, Uebersetzung 
von Kirby’s Monographie dieser Insektengattung. 
Unter andern werden auch sechs neue Arten be¬ 
schrieben, und die Gattung selbst in sechs Familien 
gespalten. IV. Bey träge zur Naturgeschichte der 
grossen Horniss, vom Pfarrer Müller. Das Be¬ 
merken swertheste daraus ist, dass M. die Hornissen 
eines Baues so zahm gewöhnt hatte, dass er sie, 
wahrend ihrer Arbeit, streicheln und fortschieben 
konnte, dass sie Futter (Insekten und Honig) aus 
seiner Hand nahmen , dass er den leeren Bienen¬ 
korb , worin der Bau angelegt war, um wenden 
konnte, um den Arbeiten dieser Insekten zuzuse¬ 
hen, ohne dass sie sich stören iiessen. Die ganze 
V erwandlung, vom Legen des Eies bis zum Aus- 
schlüpf'n des vollkommenen Insekts, währte gerade 
vier \\ ochen. V. Beylräge zur Naturgeschichte 
der Gattung Claviger, vom Pfarrer Müller. Der 
GaUungscharakter wird fester bestimmt; die äusseru 
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Theile und Gliedmassen des Körpers, auch die 
Mundtheile (wie mühsam an einem so kleinen 
Thiere!) werden ausführlich beschrieben; eben so 
die drey Arten, woraus die Gattung besteht, näm¬ 
lich 1) C. Joveolatus (C. testaceusVaaz.) 2)C.testa- 
ceus Preysl. 5) C. longicornis. Was frühere Schrift¬ 
steller falsch beschrieben haben,.wird berichtigt: die 
Fühlhörner sind sechsgliedrig, die Tarsen drey- 
gliedrig; am Hinterkopfe sind keine Dornen, son¬ 
dern nur steife Härchen, befindlich; von Augen hat 
M. keine Spur entdecken können. Das Wichtigste 

•und Anziehendste in diesem ganzen Bande ist das¬ 
jenige, was der Verf. über die Lebensweise dieser 
Insekten mittheilt: Sie leben in Ameisenhaufen,ru¬ 
hig und ungestört unter den Ameisen. Wird ein 
solcher Haufen beunruhigt, so suchen sie sich, mit 
den Ameisen, in die unterirdischen Gänge zu ver¬ 
bergen , und werden von jenen zuweilen selbst un¬ 
ter die Erde getragen. Die Ameisen saugen oft an 
den gelben Haarbüscheln, womit die äusseru Hin¬ 
terwinkel der Deckschilde besetzt sind, und belecken 
auch oft den Vorderleib dieser Käfer. Der Verf. 
glaubt, (es ist wohl keinem Zweifel unterworfen), 
dass die Ameisen eine ihnen angenehme Feuchtig¬ 
keit aus diesen Insekten ziehen und vielleicht ihre 
Brut damit füttern. Am merkwürdigsten aber ist, 
dass die Käfer wieder von den Ameisen gefüttert 
werden, indem sie Flüssigkeiten aus dem Munde 
der letztem einsaugen, und dass sie weiter keine 
Nahrung aufsuchen, folglich ohne die Ameisen 
nicht bestehen zu können scheinen , daher man sie 
auch immer nur in Ameisenhaufen findet. Der Vf. 
hat zwar alle diese Beobachtungen von zu Hause 
getragenen und in Flaschen eingesperrten Ameisen 
und Keulenkäfern gemachti da er aber die Flaschen 
zur Hälfte mit Erde anfüllte, und die Ameisen bald 
Gänge anlegten, auch eben so ruhig und unbefan¬ 
gen wie im freyen Zustande lebten , so ist es wohl 
keinem Zweifel unterworfen , dass sie auch im Freyen 
sich eben so benehmen. Er that öfters eine Anzahl 
Ameisen und Clavigeros longi cor ries in ein Glas, 
worin schon eine andere Ameisenart mit .Clavigeris 
foveofatis lebte; diese letztem Ameisen, welche von 
kleinerer Art waren, wurden alsobahl von jenen 
giössern angefallen und gelödtet, aber die mit ih¬ 
nen lebenden Clavigeri fvveolati wurden nicht nur 
geschont, sondern eben so gepflegt und gefüttert 
wie die Clavigeri longicornes. Ausserdem findet 

! sich auch Eo/nechusa dentcUa und strumosa mit 
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Formica rufet, Lomech. paradoxa mit F. rubra, 
Nitidula marginata mit F. nigra, Hinter quadra- 
tus mit F.fusca, unc! alle diese Insekten begatten 
sich in den Ameisennestern und werden von den 
Ameisen beleckt. Von der weitern Naturgeschichte 
der Keulenkäfer kann der Verf. bis jetzt nichts mit¬ 
theile«, als dass sie sieh im Mai begatten; auch fand 
er einmal in einem Ameisenneste die Hülle von 
der Nymphe des CI. foveolatus. Möchte er doch 
bald im Stande sc-yn, auch hierüber Aufschluss zu 
geben, besonders darüber, ob die Larven der Keu¬ 
lenkäfer, wie Ree. vermuthel, auch von den Amei¬ 
sen mit Nahrung versorgt werden. VL Die Liri- 
ntischen Tineen in ihre natürlichen Gattungen auf¬ 
gelöst und beschrieben von Zi neben. Eine Fort¬ 
setzung der im zweyten Bande gelieferten Beschrei¬ 
bung der Gattung Chi/o. Nachdem liier noch zwey 
Arten von Chilo „mitgetheilL sind, wird die Gat¬ 
tung Phycis auseinandergesetzt, wovon 42 Ar¬ 
ten ausführlich und kritisch beschrieben werden; 
doch ist nur von 8 Arten der Raupenzustand 
bekannt. VII. Bemerkungen iiberSteinige’ Gat¬ 
tungen der Cicadarien, von Ger mar. Der Verf. 
liefert hier ausführliche Beschreibungen der in sei¬ 
ner Sammlung befindlichen Gattungen und Arten 
dieser Insekten. Die systematische Anordnung ist 
etwas von der Latreilleschen abweichend. VIR. Ver¬ 
mischte Bemerkungen über einige Käfer arten, von 
verschiedenen Verfassern. 22 Nummern, welche 
theils B eschreibungen neuer, theils kritische Bei ich- 
tigungen schon bekannter Arten enthalten. IX. Die 
Familien und Gattungen der Thierinsekten (insecta 
epizoica) von Nitzsch. Diese sind diejenigen 
sechsfüssigen Insekten, die sich immer auf audern 
Thieren aufhalton und von ihnen zehren (Peaiculus 
und Hippobosca L.) Dieser Aufsatz ist als Prodro- 
mus einer Naturgeschichte dieser Tliiere zubetrach¬ 
ten, welche der Verf. in zwey besondern Werken 
zu liefern verspricht, und welcher wir schon er¬ 
wartungsvoll seit einigen Jahren entgegengesehen 
haben, indem wir schon seit längerer Zeit von den 
eifrigen und verdien st liehen Arbeiten des Verf. in 
diesem Zweige der Entomologie Kenntniss erhielten. 
Der Verf. hat über 4co, grösstentheils neue, Arten 
beobachtet. Nach einer kurzen Erklärung versebie- 
dener von ihm gebrauchten Kunstwörter folgt die 
systematische Anordnung, in zwey Eebersichten, 
deren erste eine Charakteristik der Familien der 
Thierinsekten, nebst kurzer Bezeichnung der Gat¬ 
tungen, enthält; die zwey Le, Genera et subgeuera 
insectorurn epizoicorum, characteribus suis illuslra- 
ta, additis specierum exemplis. Letztere Ueber- 
sicht ist durchaus lateinisch geschrieben, und macht 
es deshalb auch den Ausländern bequem, diese Ar¬ 
beit zu verstehen und zu benutzen. 1. Orthopiera 
epizoica werden in zwey Familien und vier Gattun¬ 
gen getheilt. 2. Hemiptera epizoica bestehen nur 
aus der Gattung Peüiculus. 5. Diptera epizoica 
sind in zwey Familien (die zweyte wieder in zwey 
Unterfamilien) und drey Gattungen getrennt, und 
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enthalten einen Anhang, näml’ch die GattungBratt- 

la. ln der zweyten Ueb er sicht werden dieGattuugen 
zum Theil noch in mehrere Untergattungen mit 
besondern Benennungen geschieden, so dass, wenn 
man die Untergattungen als Gattungen betrachten 
will , überhaupt 20 Gattungen herauskommen. Der 
Raum dieser Blätter gestattet nicht, ein Mehreren 
von dieser Arbeit auszuheben , in der fast Alles neu, 
oder wenigstens, durch die genaue und ausführliche 
Behandlung, so gut wie neu ist. Mit Recht aber 
machen wir das entomologische Publikum auf diese 
sehr verdienstliche Arbeit aufmerksam, worin selbst 
die anatomische Beschreibung innerer Theile nicht 
vermisst wird. X. Literatur. Kurze Receusionen 
entomologischer Werke; unter andern aber auch eine 
Uebersicht des De Lamarckschen Insekten Systems 
(aus der Hist. nat. des animaux saus vertkbres par 

De La marck ) und des neuesten Latreilleschen In¬ 
sektensystems (aus Le regne animal etc.parCuvier). 

XI. Miseellen. Notizen und kleine Aufsätze, vor¬ 
züglich über Lebensweise und Enlwickehmgsge- 
schichte mancher Insekten; darunter auch einiges für 
Oekouomen und Forstmänner nicht' Unwichtige. 

Neue Schriften der noturforschenden Gesellschaft 
zu Halle. Zweyter Band. Heft IV. Entomologi- 
schen Inhalts; * 

au-h unter dem Titel 
Entomologische Fragmente, von G. Kunze. Halle 

bey Hendel. 1818. 8. (8 Gr.) 

In einer vorangedruckten Bemerkung geben die 
Direktoren der Gesellschaft den Grund an, weshalb 
von dem zweyten Bande erst jetzt, nachdem schon 
von dem dritten die beyderi ersten Hefte herausge- 
konunen sind*), das vierte Heft erscheint, und das 
fünfte und sechste noch nacheivscheiueu werde. —> 
Der Inhalt dieses Hefts ist: 1) Bey träge zur Mo¬ 

nographie der Rohrkäfer (Donacia). Sehr gute kri¬ 
tische Nachträge zu Ahrens Monographie dieser Gat¬ 
tung. Der Verf. ist Willens, die Gattung selbst 
neu zu bearbeiten, und fodert die Entomologen auf, 
ihn durch Mittheilungen von Rohrkäfern und von 
Notizen über deren Lebensweise in seinem Vorha¬ 
ben zu unterstützen. 2) Vermischte Bemerkungen 

und Zusätze zu den in diesen Schiften abgehan- 
clelien Gattungen und Arien der Käfer. Enthalten 
vorzüglich Berichtigungen der Synonyme. 5) Zeu- 

gophora, .lochträger, eine neue Käfergat hing. Ist 
aus zwey bekannten Arten, Leina subspinosaFabr. 

und Auchenia jlavicollis Marsh, gebildet. 

Ueber den Tastsinn der Schlangen; als Specnnen 
einer Anatomie und Naluigeschiehte der deutschen 
Amphibien, von A. Hellmann, nnit 1 Kupfer— 
tafel. Göttingen, bey Dieterich, 1817. 8. (8 Gr.) 

Aus der Beschaffenheit der Zunge dieser Phiere, 
aus der Art und Weise, wie sie jenes Oigan he— 

*) S. diese L. Z. 1817 296. 
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wegen und anwenden, aus der Menge von Nerven, 
die&in dasselbe führen, beweiset der Verf., dass 
die Zunge das Tastorgan der Schlangen sey. Aus 
mehreren, tlieils schon von andern Schriftstellern 
angeführten, Gründen , war zu vermuthen, dass 
sie kein Gesellmacksorgan seyn könne. Sic ist den 
Schlangen das, was den Insekten die Fühlhörner 
sind; und ein solches Tastorgan war den Schlangen 
um so nothwendiger, da sie ihre Augen nicht nach 
vorn und nach unten wenden können. Der Verf. 
hat bey dieser Untersuchung so ziemlich Alles das¬ 
jenige verglichen, was von andern Schriftstellern 
über diesen Gegenstand bekannt gemacht ist, und 
eine anatomische Beschreibung der Schlangenzunge 
und ihrer Muskeln, Nerven und Blutgefässe, wie 
auch ihrer Lage und Bewegung geliefert, wobey er 
Manches, was bis jetzt hierüber geschrieben war, 
berichtigt und weiter ausgeführt, auch manches 
Neue hinzugefügt hat. Indess scheint es doch zu 
weit gegangen zu seyn, wenn der Verf. alle und 
jede Bewegung der Schlangenzunge lediglich auf den 
Tastsinn zurückführen will, In vielen Fällen möchte 
es wohl nur eine unwillkürliche, auf keinen beson- 
dern Zweck hindeutende, Bewegung seyn, die be¬ 
sonders daun Statt findet, wenn die Schlange auf 
irgend etwas aufmerksam oder sonst in Leidenschaft 
gesetzt wird. Dass die Schlangen in demselben Mo¬ 
mente , wo sie heissen oder sich ihrer Beule be¬ 
mächtigen wollen, den Gegenstand erst noch einmal 
mit der Zunge berühren, mag richtig seyn; ob sie 
es aber, wie der Verl, meint, in der Absicht thun, 
um sich von der Nähe und dem Daseyu des Gegen¬ 
standes zu überzeugen, da sie ihn, weil er sich 
gerade vor ihnen befindet, nicht deutlich sehen 
können, ist doch noch zu bezweifeln ; wenigstens 
scheint eine Beobachtung, die dafür sprechen soll, 
gerade dagegen zu sprechen. Der Verf. hatte näm¬ 
lich eine \iper (Co!über berus) in einem Glase. Legte 
er nun einen Finger auswendig an das Glas, so biss 
die Viper nach dem Finger , nachdem sie fast in 
demselben Augenblicke die Stelle, wo der Finger 
lag, erst noch einmal mit der Zunge berührt halle. 
Wäre nun aber die Viper dem Gefühle der Zunge 
gefolgt, so hätte sie nicht heissen müssen, denn sie 
musste ja durch das Gefühl sich überzeugen , dass 
der Gegenstand, den sie berührte, nicht der Finger 
sey; offenbar aber biss sie, weil sie mit den Augen 
den Finger an der Steile erblickte. Es wäre zu 
wünschen gewesen, dass der Verf. auch Versuche 
darüber angestellt hätte, wie sich die Schlange be¬ 
nähme, wenn sie der Zunge beraubt oder diese auf 
irgend eine Weise unbeweglich gemacht würde. 

Taxidermie, oder die Lehre Thiere aller Klassen 

am einfachsten und zweckmässigsten für Kabi¬ 

nette auszustopfen und aufzubewahren , praktisch 

bearbeitet von /. Fr* Naumann. Mit fünf 
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Kupfertafeln. Halle bey Hemmerde u. Schwetschke. 

i8i5. 8. (18 Gr.) 

Allen denen, die eine zoologische Sammlung 
besitzen oder unter Aufsicht haben, und sich die 
Vermehrung und Erhaltung derselben angelegen 
seyn lassen wollen, wird dieses Buch sehr viele 
Mittel zur Erreichung jenes Zwecks an die Hand 
geben. Besonders ausführlich ist die Kunst, Vögel 
auszustopfen und aufzustellen darin abgehandelt 
worden, wie es sich von Hrn» N., der den Natur¬ 
forschern hauptsächlich als braver Ornitholog be¬ 
kannt ist, zu erwarten war. Das Buch ist iu neun 
Kapitel gelheilt: l) Das Ausstopfen und Auf bewah¬ 
ren der Thiere aller Klassen im Allgemeinen. Zum 
Ausstopfen der Säugthiere und Vögel wird derHoll- 
manuschen Methode vor allen andern der "Vorzug 
eingeräumt. Auch Bec., der diese Kunst von Hi n. 
Hoffmann selbst gelernt hat, muss gestehen , dass 
sie sehr gut zum Ziele führt. Der Verf. hat in der 
Folge noch einige zweckmässige Verbesserungen da- 
bey angebracht. Unter den als nothwendig au ^ge¬ 
zählten Instrumenten und G^räthschäften ist nur Ein 
kleines anatomisches Messer genannt. Doch glaubt 
Rec. schwerlich, dass ITr. N. damit ausreichen, 
werde, denn z. B. um die starken Ligamente man¬ 
cher Knochenverbindungen durchzuschneiden, bedarf 
es ohnstreitig eines starkem Messers als das be¬ 
schriebene und abgebildete ist. Auch ein vorn rund- 
zugeschärfles anatomisches Messer hat Rec., wo es 
sich thun liess, immer lieber und sicherer angewen¬ 
det, als das spilzzugeschärfle des Hrn. N. , obgleich 
nicht zu läugnen ist, dass man auch letzteres nicht 
ganz entbehren kann. — Zur Erhaltung der ausge¬ 
stopften Thiere, besonders um sie gegen zerstörende 
Insekten zu sichern, werden mehrere Mittel ange¬ 
führt; doch gesteht der Verf., dass keines von allen 
diesen Mitteln allemal gegen den Insektenfras schütze ; 
und schütze es auch, so dürfe man die Thiere doch 
nicht, frey stehen lassen, weil sie sonst bestaubt und 
von Fliegen und Spinnen verunreinigt würden. Des¬ 
halb empfiehlt der Verf. das Verfahren, die ausge¬ 
stopften Thiere in gut und dicht gearbeiteten Kasten 
festzustellen, und diese dann mit einer, an den Rän¬ 
dern festgeklebten Glasscheibe zu rerschliessen. Die 
grossem Säugthiere, die man auf diese Weise nicht 
wohl einschliessen kann, müssen von Zeit zu Zeit 
geklopft und gebürstet werden. Rec. bedauert, das.* 
dem Verf. die sogenannte arsenikalische Seife, de¬ 
ren sich unter andern der Grat Hoffmannsegg be¬ 
diente, um die Bälge der auszustopfenden Thiero 
damit einzureiben, nicht bekannt gewesen zu seyn 
scheint. Rec. weiss mehrere Beispiele, wie gut 
die Anwendung dieses Mittels seinem Zwecke ent¬ 
spricht. Man hat solche Thiere unter andere ge¬ 
stellt, worin die Insekten bereits aufs verheerendste 
ihr Wesen trieben, und sie waren noch nach mell-» 
rern Jahren von diesen Feinden unberührt geblie¬ 
ben; auch sollen im Berliner Museum die ausge?» 
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stopften Thiere. die mit jener Seife eingerieben t 
sind, schon Jahre lang frey stehen, ohne von In- j 
Sekten angegriffen zu werden. 2) Das Ausstopfen 
der Säugt hiere. 3) Das Ausstopftn der Fögel. 
Unter andern beschreibt der Verf., wie er einmal 
eiu sehr verdorbenes Männchen der Kragenente mit 
Federn der Reiherente, der zahmen Ente, des Hau¬ 
bentauchers, des rothblassigen Wasserhuhns, des 
Kiebitz, der Saatkrähe und der Quackente ausbes- 
serte und so zu sagen neu schuf. Solche gewissen¬ 
lose Flickereyen sollten ab»r nie vorgenommen und 
gelehrt, und noch weniger empfohlen werden, da 
sie, bey ausführlicher Beschreibung der einzelnen 
Federn, wenn diese von solch einem zusaramenge- 
stoppelten Exemplar, durch Jemand, der von der 
Flickerey nicht unterrichtet ist, hergenommen wird, 
zu irrthümern und falschen Beschreibungen führen 
müssen. Wenigstens ist bey Rec. kein Zvveifel 
darüber, ob er nicht die aufgelegten und halben 
Vögel, die der Verf. höchst erbärmliche Kunststücke 
nennt, jenen aus vielen Arten zusammengeffickten 
Machwerken vorziehen möchte, vorausgesetzt, dass 
dieFedern alle von einem und demselben Individuum 
und der Natur getreu geordnet sind. 4) Das Aus¬ 
stopfen der Amphibien. 5) Das Ausstopfen der 
Fische. 6) Das Zubereiten und Aufbewahren der 
Insekten. Auf der Insektenjagd soll man die Käfer 
in eine Flasche mit Branntwein thun, und zu Hause 
sie aufspendeln. Diese Methode hat grosse Unbe¬ 
quemlichkeiten und zuletzt noch den Nachtheil, dass 
wenn die Käfer, besonders die kleinen und zarten, 
etwas lange in solch einem Bade sich befinden, die 
Glieder derselben, besonders Kopf, Hais und Rumpf, 
in ihren Juncturen von einanderquellen, indem die 
weichen Tlieiie aufgetrieben werden ; auch verschie¬ 
ben und verdrücken sich die Flügeldecken sehr leicht 
beym Aiispendeln. Ueberhaupt aber ist das Eiusau- 
gen von Feuchtigkeiten schädlich. Rec. möchte statt 
jener Branntweinsflasche lieber das sogenannte Vas- 
culum Hellwigianum anempfehlen. Dieses ist eine 
blecherne Büchse, die mit einem Deckel verschlossen 
ist, in dessen Mitte sich ein Loch befindet, welches 
mittelst eines Schiebers leicht geöffnet und zuge¬ 
macht werden kann. Solch eine oder auch ein Paar 
solcher Büchsen hängt man auf Excursionen um, 
füllt sie locker mit Moos oder Gras an, und thut 
die gefangenen Käfer hinein. Dieser Methode be¬ 
diente sich der jetzige Nestor unter den deutschen 
Entomologen, Professor Hellwig in Braunschweig. 
Wenn man nur nicht gerade die grössten Raubkä¬ 
ferarten mit einsperrt, so kann man so ziemlich alle 
übrige Käfer durcheinanderbringeu, denn so lange 
sie sich nur in dem Moose und Grase verkriechen 
und daran festhalten können, hat es eben keine Ge¬ 
fahr, dass sie sich feindselig anfalleu werden. Zu 
Hause spiesst man sie dann an Nadeln und tödtet 
sie über glühenden Kohlen. Die allerkleinsten In¬ 
sekten können nicht gut angespendelt werden, son¬ 

dern man muss sie aufkleben. Nach der gewöhn¬ 
lichen Methode, die auch der Verf. empfiehlt, ge¬ 
schieht dieses auf recht dünne und durchsichtige 
Glimmerblättchen, weil man alsdann auch die Un¬ 
terseite der aulgeleimten Insekten recht gut zu se¬ 
hen im Stande sey. Allein wenn man auch noch 
so wenig Gummi oder dergleichen zum Auffennen 
anwendet, so wird doch der Glimmer dadu ch zu 
trübe, als dass die ganze Unterseite des Insekts 
deutlich zu sehen seyn sollte; auch silzt das Glim¬ 
merblättchen , ohne selbst wieder angeleimt zu seyn, 

n niemals an der Nadel fest genug. Das Verfahren 
des Rec. liiebey ist dieses, dass er solche kleine 
Insekten mit dem äussersten Ende des Hintei Leibes 
an den Rand eines kleinen Stücks weisser Karten¬ 
pappe festklebt, so dass der ganze über den Rand 
weit iiinausragende Körper des Insekts auch von 
unten bequem und genau gesehen werden kann. 
Auch ist es vorzuziehen das Ankleben seihst mit¬ 
telst Oblate, die im Munde aufgeweichl ist, zu 
bewerkstelligen, denn Gummi oder Leim werden 
zu schnell trocken und spröde. 

Unter den verschiedenen angegebenen Einrich¬ 
tungen von Insektenschränken vermisst Rec. die¬ 
jenige, die er als die zweckmäßigste kennen gelernt 
hat, dass nämlich die Insekten auf Leisten gesteckt 
werden, welche so lang als die Schubladen der 
Schränke inwendig breit sind. Da diese Leisten 
mit Insekten in den Schubladen so befestigt wer¬ 
den, dass man sie auch leicht wieder ausheben 
kann, so entsteht daraus der Vortheil, dass, bey 
künftiger Bereicherung und daher nothwendiger 
Ausdehnung der Sammlung, in kurzer Zeit und 
ohne viele Miilie für einzuscha!Lende Leisten Raum 
geschafft werden kann. Bey den dickleibigen Uio- 
naten rälh der Verf. den Hinterleib abzulösen, aus- 
zublasen und dann wieder anzuleimen; ein Ver¬ 
fahren, welches leichtsinnige und betrügerische 
Menschen oft missbrauchen können und deshalb 
nicht zu empfehlen seyn dürfte. Die Schmetter¬ 
linge werden gewöhnlich durch Zusammenpressen 
der Brust, oder durch glühenden Draht, den man 
in die Brust sticht, getödtet, wie dieses auch vom 
Verf. gelehrt wird. Weit sicherer aber und schnel¬ 
ler tödtend ist das Mittel, dem Schmetterlinge da, 
wo die durchbohrende Nadel an der Brust hervor- 
kommt, etwas Schwefelsäure in die Wunde zu 
bringen. Auch kann man mit verdünnter Schwe¬ 
felsäure die Insekten, selbst Schmetterlinge, weit 
besser von Schimmel reinigen, als dieses mit Al¬ 
kohol geschieht, der zwar auch den Schimmel weg¬ 
nimmt, aber dem Wiederentstehen desselben lange 
nicht so sicher vorbeugt, als die verdünnte S luve- 
felsäure. 7) Das Aufbewahren der JFurnier. 8 ) Das 
Aufbewahren der Thiere in Weingeist. 9) Etwas 
über das Packen und Fersenden ausgestopfter 
Thiere; doch lernt man hier auch, wie Insekten, 
Conchylien und Spirituosa zu packen sind. 
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Kriegs Wissenschaft. 

Ueber die Wirkung des Feuergeivehrs. Für die 

königJ. preussisciien Kriegsschulen, von Q. H. 

D. v on Scharnhorst, köuigl. preuss. General- 

lieulnant. Berlin bey Nauk. i8i5- (20 Gr.) 

X)eulschland verdankt dem für die Kriegswissen- 
schaften zu frühe verstorbenen Hi n. Verl, ein Lehr- 
buch der Artillerie, welches durch seine grundlicne 
Darstellung und Ausführlichkeit vor jenen, welche 
bis dahin bey andern Nationen erschienen sind, den 
ersten Rang behauptet. Vorliegende Schrift ist ein 
Auszug jenes Theils desselben, der von den ver¬ 
schiedenen Gattungen der feuergebenden Wallen, 
und ihrer Wirkung handelt; ein Gegenstand, wel¬ 
cher nicht nur mit Nutzen in jeder Kriegsschule 
gelehrt werdeu wird, sondern seihst als unentbehr¬ 
licher Theil des militärischen Unterrichts betrachtet 
werden muss. Wie will der Krieger, zu weicher 
Waffe er auch gehört, die zweckmassigsttn Mittel 
ergreifen , um von dem gegen ihn gerichteten Ge¬ 
sell ütae den wenigsten Schaden zu leiden , desseu 
Wirkung er nicht kennt? wie von seinem eignen 
Feuergewehr den vortheilhaftesten Gebrauch ma¬ 
chen, wenn er nicht vveiss, was solches nach Ver¬ 
schiedenheit der eintretenden Verhältnisse zu leisten 
vermag? Dieser Unterricht von höchster W ichtig¬ 
keit wurde im Allgemeinen oft unbeachtet gelassen, 
meistens sehr oberflächlich behandelt. Der Offizier 
von der Infanterie, dem schweres Ge chütz zuge- 
theilt war, überliess die Bestimmung dessen Ge¬ 
brauches dem Artilleristen, und das war das Beste, 
Was er thun konnte, oder verschoss , wenn er dieses 
seinem Ansehen nachtheilig glaubte, die Munition 
zur Unrechten Zeit. Den Soldaten lehrte mail, ohne 
Rücksicht aul die mit veränderter Entfernung sich 
verändernde Schusslinie, auf halbe Mannshöhe an- 
sclilagend seine Aluskete abfeuern; und wie viele 
Taust nde und abermals Tausende wurden nicht in 
Gefechten, Schlachten , oder Belagerungen ein Opfer 
der Unwissenheit der Befehlshaber in den Wirkun¬ 
gen des Geschützes! Die vorliegende Schrift, welche 
sich vor andern, worin die nämliche Materie ab¬ 
gehandelt wird, vorteilhaft auszeichnet, verdient 
daher jedem Militär, welchem Staate, oder weither 
Watte er auch angehört, empfohlen zu werden; 
denn obgleich in den verschiedenen Staaten das 

Erster Bund. 

schwere Geschütz sowohl als das kleine Gewehr in 
Hinsicht der unter dessen Theileu bestehenden Ver¬ 
hältnisse, und der Schwere der abzuschiessendeu 
oder zu werfenden Massen, welches alles auf dessen 
Wirkung Einfluss äussern muss, bedeutende Ver¬ 
schiedenheiten darbietet, hier aber alles auf das 
Pi eussische angewendet ist: so hindert dieses doch 
nicht, auch lur andere belehrend und anwendbar 
zu seyn; da es hier doch in den meisten Fällen 
nicht sowohl auf die genaueste Bestimmung, son¬ 
dern auf das Beiläufige ankömmt, und selbst, un¬ 
geachtet der in die Geschützkunst gebrachten Ver¬ 
vollkommnung, die nämliche feuergebende Waffe, 
mit der nämlichen Ladung und unter dem nämli¬ 
chen. Winkel abgefeuert, bey jedem Schuss oder 
Wurf Verschieden!leiten darbietet, und nach der 
Nalui der Sache stets darbieten wird. Uebrigens 
beruhen die in vorliegendem Werke enthaltenen 
Angaben auf Erfahrungen oder angestellten Ver¬ 
suchen mit Weglassung theoretischer Betrachtungen, 
die ausschliesslich für den Artilleristen gehören, 
auch mathematische Kenntnisse voraussetzen, die 
sich nicht bey jedem Leser erwarten lassen. 

Hier nun noch eine allgemeine Uebersicht des 
Ganzen. Es zerfällt in zwey Hauptabtheilungen, 
wovon die erste das schwere oder grobe Geschütz, 
die letzte das kleine Feuergewehr zum Gegenstände 
hat. Das schwere Geschütz theilt sich in Schuss- 
uud W urfgeschütz, nämlich in Kanonen und Mör¬ 
ser, zwischen welchen die Haubitzen, als zum 
Schiessen und Werfen geeignet , in der Mitte stehen. 
Es wird erklärt, was man unter Kern- Roll- Bo¬ 
gen- und Rikoschetschuss verstehe; die Schusslinien 
oder Bahnen, durch welche sich die unter verschie¬ 
denen Winkeln und mit verschiedenen Ladungen 
abgeschossenen Kugeln bewegen, werden anschau¬ 
lich dargestellt, und die Schussweiten nach Ver¬ 
schiedenheit der Kugelschwere, der Starke der La¬ 
dung, und des Richtungswinkels angegeben. — 
Jeder sich auf eine bedeutende Weite erstreckende 
Schuss muss als Bogenschuss angesehen werden, 
uiul die auf Erfahrungen und Versuche gegründete 
Wahrscheinlichkeit des Treffens wird erörtert. So 
ist z. ß. eine in diey Gliedern aufgestellte Infan¬ 
terie in der Entfernung von 1000 bis q5co Schrit¬ 
ten in Gefahr, von der entgegenstehenden sechs- 
pfündner Kanone, wenn in Rollschiissen, nämlich 
mit starker Ladung und geringer Erhöhung gefeuert 
wird, und die Bodenfläche eben ist; von der vierten 
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oder 
Ladung 

fünften Kugel getroffen zu werden. Ist die 
aber die gewöhnliche,- nämlich ein Drit- 

theil der Kugelschwere, dann würden bey einer 
Entfernung von 8oo bis 1000 Schritten die Hälfte 
der Kugeln, bey einer von i5oo Schritten aber von 
sechs oder sieben nur eine, und bey 1800 Schritten 
Entfernung kaufn die zwanzigste Kugel treffen. Die 
sich äuss’ernden Verschiedenheiten, bey veränderter 
Bodenfläche, Kugelschweie und Ladung, werden 
angegeben. Dass sich bey aufgestellter Kavallerie 
die Gefahr des Treffens um ein Drillheil vermehrt, 
begreift sich leicht, da sie dem feindlichen Geschütze 
eine neun Fass hohe Fläche entgegensetzt, die bey 
Infanterie nur sechs Fuss beträgt. = Sind 
Schüsse in Hinsicht der vertikalen Bahn der 
sehr ungewiss, so sind sie es nicht minder in Hin¬ 
sicht auf die horizontale oder Seitenabweichung; 
diese kann z. B. bey bedeutender Anzahl von Schüs¬ 
sen auf eine Weite von 4oo bis 5oo Fuss für die 
Hälfte d er Schüsse 5 bis 7 Fuss betragen. Bey 
grossen Entfernungen wachsen diese 
noch bedeutend. — Bey kleinen Flächen 

die 
Kugel 

Treffen mehr vom Zufälligen 
bestimmte Resultate angeben lassen. 

.... Y - 

We ise wird die Wirkung 

betragen. 
Abweichungen 

hängt das 
ls sich hierüber 
— Auf ähnliche 

K Haubitzen und rvar- 
ey Verhältnissen au 
welchen Einfluss, bey 
die Verschiedenheit 

>adung 

uer 
tätschenschüsse unter mancher 
gegeben , und es wird gezeigt, 
übrigens gleichen Umständen, 
des Richtungswinkels, die Stärke der Ladung und 
die Beschaffenheit der Bodenfläche auf dieselbeäus- 
sern; so lässt sich z. B. bey dem Kartätschenschuss, 
wenn er über eine 'liefe geschieht, nur der dritte 
Theil der Wirkung als auf ebener Erde erwarten. 
Die Wirkung des schweren Geschützes sieht bey 
verhältnissmässiger Ladung mit der Kugelschwere im 
gleichen Verhältnisse, also bey dem Drey-, Sechs¬ 
und Zwölfpfunder, wie die Zahlen 5. 6. 12. oder 
1. 2. 4. — D ie Tiefe des Eindringens der Kugeln 
in verschiedenen Materien nach Verschiedenheit der 
Schussweiten, der Kugelschwei’e und Stärke der 
Ladung, wird angegeben. — Hohle Kugeln, welche 
aus Kanonen oder Haubitzen gegen Erdwerke ab¬ 
geschossen wurden, und hier durch ihr Eindringen 
als solche, und bey dem Springen als Minen wir¬ 
ken, geben der Belagerungskunst ein noch entschie¬ 
deneres Uebergewiclit über jene der Verteidigung, 
als sie schon wirklich hat. Sechs zelmpfüudige, 
und acht und zwanzig siebenpfündige Haubitzgra- 
naden, welche in der Entfernung von i60Schritten 
gegen einen 20 Fuss hohen und 18 Fuss dicken 
Erdwall, dessen vertikale Böschung 10 Grade be¬ 
trug, und zwar erstere aus Haubitzen, letztere aus 
vier und zwanzigpfündigen Kanonen abgeschossen 
wurden, reichten hin, eine oben 8 und unten 27 
Fuss breite Bresche hervorzubringen, welche seihst 
für Kavallerie zugänglich war, wobey noch bemerkt 
werden muss, 
naden vier 
blind 
über die 

gingen , 

dass von den zehenpfümtigen Gra- 
und von den siebenpfündigen sechs, 
oder nicht zersprangen. — Versuche 

Wirkung 

stehendes sowohl, als 
Mauerwerk, welches, 
unsichtbar ist, oder ausser 
fehlen hier 
führen, 

zur Bekleidung dienendes 
durch andere Werke gedeckt, 

, ..usser dem \ isirsehusse liegt, 
, wurden aber zu wichtigen Aufschlüssen, 

und sollten nebst andern dieser 
länger unbeachtet 

allen 

Art nicht 
bleiben ; denn richtig El es, dass 

wenn eine in allen ihren Tn eilen durch ein bedeu¬ 
tendes Kanonenfeuer belebte, und durch ein davor 
liegendes hohes Glacis oder eine hohe Kontregarde 
gedeckte Mauer, von dem Belagerer aus der Ferne 
nicht zei'slöit weiden kann, demselben aber, wenn 
er in der Nähe erscheint, ein überwiegendes Feuer 
entgegensetzt, es aUdann sehr leicht seyn würde, 
die Vcrtheidigungskunst eben so sehr über die Be- 
lagerungskunsl zu erheben, als sie jetzt tief unter 
derselben stellt. 

Von dem Schussgeschütze im Einzelnen, und 
der Wirkung der Bomben bey dein Zerspringen 
geht der Hr. Verf. zur Wirkung ganzer Batterien 
mit Berücksichtigungdej: Geschwindigkeit der Schüsse, 
der Kugelschwere, der Schussweite, und der Grösse 
des zu best.Messenden Gegenstandes, und endlich zu 
den Mördern über. — Mörser und Haubitzen dienen 
Bomben und Granaden zu werfen, um bey ihrem 
Falle, und noch mehr durch’s Zerspringen Men¬ 
schen zu tödten, oder auch Erdwerke zu beschädi¬ 
gen, Geschütz und Bettung zu zerstören, und end¬ 
lich Gewölbe zu zerschmettern. In dem ersten 
Falle geschehen die Würfe mit geringer Elevation, 

eingrabende Bombe 

der Bogenschüsse gegen frey- 

da eine sich tief in den Boden 
nicht von so starker Wirkung ist, als wenn sie 
auf der Oberfläche der Erde zerspringt; imzweyten 
Falle wird die Elevation stärker angenommen , und 
in dem dritten am stärksten, da es hier hauptsäch¬ 
lich darauf ankömmt, eine starke Erschütterung 
hervorzubringen. Die Wurfweiten, und die wahr¬ 
scheinliche Wirkung bey dem Falle und bey dem 
Zerspringen werden unter der Voraussetzung der 
verschiedenen Schwere der Bomben , der Granaden, 
der Stärke der Ladung und der Grösse des Wurf¬ 
winkels, angegeben, so wie die Länge der Brand¬ 
röhre, da es hauptsächlich darauf ankömmt, dass 
die Bombe in der Nähe der Erde, oder im Augen¬ 
blicke des Fallens zerspringt. Wenn sich bey den 
Kugeln, welche aus Kanonen und Haubitzen unter 
gleichen Umständen ahgeschossen werden, merk¬ 
würdige Verschiedenheiten in Hinsicht der Schuss¬ 
weiten und Seitenabweichungen ergeben, so sind 
solche bey dem Werfen der 
noch ungleich bedeutender, 
seyu (sagt der Hr. Verf.), wenn man bey fünf und 
zwanzigpfündigen Bomben auf 4oo Schritte von 
der ganzen Anzahl der Bomben in ein Viereck bringt, 
welches 20 Schritte breit und 60 Schritte lrug ist; 
auf 800 Schritte in ein Viereck, welches 120Schritte 
lang und 5o Schritte breit ist, auf 1200 Schlitte in 
ein Viereck, welches i5o Scluiltc lang, und 100 
Schritte breit ist, und auf 2000 Schritte in ein Qua¬ 
drat, welches 200 Schritte zur Suic hat. — Da die 
Flächeninhalte den Produkten aus den Seiten gleich 

so 
Bomben und Granaden 
„Man kann zufrieden 

t 
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sind, so ist bey obigen Angaben die Wahrschein¬ 
lichkeit, dass ein kleiner Gegenstand von einer 
Bombe getroffen werde, in dem Verhältnis der 
Zahlen 1200, 6000, i5oo, 4oooo, oder 12, 60, i5o, 
4oo, also bey der Wurfweite von 800 Schritten 
fiinfinal so stark als bey jener von 1200 und unge¬ 
fähr drey und dreyssignial so gross, als bey der Ent¬ 
fernung von 2000 Schritten ; sofort die Wahrschein¬ 
lichkeit des Treffens bey grossen Wurfweiten ausserst 
gering. — Die aus der parabolischen Theorie flies¬ 
senden Resultate werden mit jenen v erglichen, welche 
aus den Versuchen hervorgehen, und der Hr. Verf. 
nimmt gegen die Meinung anderer Artilleristen und 
Physiker an, dass diese Theorie zur Bestimmung 
der Wurfweiten ohne weitlä'ufligere Rechnungen 
hinlänglich sey. — Aus Mörsern und Haubitzen 
werden auch Kartätschen von kleinen Gr au ad en 
oder Kugeln , und aus erstem iiberdiess Steine ge¬ 
worfen. Was hierüber aus Versuchen erhellt, wird 
angegeben, und von dem Gebrauche der Wurffeuer 
zum Erleuchten und Zünden gehandelt. Die Wir¬ 
kungen der glühenden Kugeln bleiben hier unbe¬ 
rührt „ auch wäre zu wünschen , der Hr. Verf. hätte 
von dem Werfen der Bomben auf Gewölbe, und 
zwar mit einiger Ausführlichkeit gehandelt, da die¬ 
ser Gegenstand, bey der jetzt allgemein anerkann¬ 
ten Nothwendigkeit, die Festungen nicht nur mit 
gegen die Bomben gesicherten Magazinen, sondern 
auch mit bewaff neten Kasematten zu versehen, von 
der äussersten Wichtigkeit ist. 

Der zweyte Abschnitt des. vorliegenden Werkes 
handelt von den verschiedenen Verhältnissen, der 
in Preussen und Frankreich üblichen kleinen Feuer¬ 
gewehre. Die französischen Musketenläufe sind die 
längsten aller jetzt gebräuchlichen. Aus den im Jahr 
1800 Angestellten Versuchen ergibt sich, dass bey 
dem preussischen Infanteriegewehr, wenn über Vi¬ 
sier und Korn auf halbe Mannshöhe gerichtet wird, 
die Kugeln auf ungefähr 200 bis 2Öo Schritte auf 
die Erde scliiagen, und auf, ebenem Boden bey 
zwey bis drey Aufschlägen zum Theil noch eine 
Weite von 4oo bis 5oo Schritten erreichen. Wird 
die Kugel in hohen Bögen abgeschossen, so erreicht 
sie nach Beschaffenheit 1000 und mehre Schritte. 
Eine mit \ bis 1 Lolli Ladung in der Nähe abge- 
s. bosseue Kugel dringt. 5f Zoll in Eichen -, 4y Zoll 
in Fichtenholz. Aus angestelllen Versuchen mit 
neu - und all preussischen , französischen, englischen, 
schwedischen und russischen Infanteriegeweliren, 
geht im A!-gemeinen hervor, dass von 200 Kugeln, 
welche gegen eine 6 Fuss hohe Und 100 Fass lange 
Wand abgeschossen wurden , durch besagte Wand 
drangen: Auf 100 Schritte 100 bis i5o, auf 200 
Schritte 100, aut 5oo Schritte 5o, auf 4oo Schritte 
22, aul 5oo Schritte 10, und auf 600 Schritte 2.— 
Aus ähnlichen Versuchen erhellet, dass in geringer 
Jintiermmg bey ebenem und unebenem Boden, die 
Wirkung nicht verschieden ist, bey Entfernungen 
aber, welche über 200 Schiille betragen, ein ebener 
Boden bedeutende Vorlheile darbietet.—Nun folgen 
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Versuche über die Wirkung der gezogenen Büchsen, 
wobey zugleich Vergleichungen der Schüsse mit 
preussischen Infanteriegewehren , preussischen und 
russischen Jägerbüchsen allgestellt wurden. 100 mit 
gepflasterten Kugeln aus preussischen Jägerbüchsen 
durch geübte Schützen gelhaue Schüsse, welche ge¬ 
gen eine 6 Fuss hohe und 24 Fuss breite i Zoll 
dicke Wand von Fichtenbreltern geschahen, die 
iiberdiess noch ein besonders bezeichnte 6 Fuss 
hohe und 4 Fuss breite Zielscheibe enthielt, gabeft 
folgende Resultate: Auf j5o Schritte trafen 90 Ku¬ 
geln die Wand, und unter diesen 68 die Scheibe, 
alle bis auf eine, welche stecken geblieben, hatten 
durchgeschlagen. Auf 200 Schritte trafen 4g Kugeln 
die Scheibe, 87 die Wand, wovon 35 durchschlugen. 
Auf 5oo Schritte trafen 01 Kugeln die Scheibe, 72 
die w and, und 56 schlugen durch. Auf4ooSchritte 
wurde die Scheibe von 20, die ganze Wand aber 
von 55 Kugeln getroffen, wovon 29 durchgeschla¬ 
gen hatten. Aehnliche Versuche wurden mit Ladung 
durch Patronen, ferner mit russischen Büchsen an- 
gestelit. — Das Treffen der preussischen Büchsen 
verhält sich zu jenem derj In fanteriegewehre gegen 
die Scheibe auf 206 Schritte wie 2 zu 1, auf 5oo 
Schritte wie 4 zu 1 , gegen die ganze Wand aber 
auf die Entfernung von 200 Schrillen, wie 4 zu 5, 
und auf 500 Schritte wie 2 zu 1. Die Zeit zu ei¬ 
ner gleichen Anzahl Schüsse mit Büchsen und In- 
fanteri ege wehren verhält sicli auf 200 Schritte wie 
5 zu 2 , auf 5oq Schritte wie 5 zu 1: woraus folgt, 
dass Büchsen und Infanteriegewehre in gleicherZeit 
ungefähr gleiche Dienste leisten, letztere aber drey 
bis vier mal so viele Munition bedürfen. -— Der 
Hr. Verf. gellt nun zur Betrachtung über die Wir¬ 
kung der runden und ovalen Büchsen über, und 
schliesst mit der Untersuchung über die Stärke der 
zweckmässigsten Ladungen. 

Kriegsgeschichtliche und kriegstvissenschaf,tlichc 

Monographien aus der neuern rZiei.t, seit dem 

Jahre 1792. Zweyter Band mit fünf Kupfern, 

worunter drey Plane befindlich. Leipzig und Al¬ 

teriburg bey F. A. Blockbaus. 1818. 

Der erste Theil dieser Zeitschrift ist bereits 
Jahrgang 18!.8 No. 186 der Leipziger Lileraturzeit. 
angezeigt worden. Dieser zweyte enthalt zehn Ab¬ 
handlungen, worunter mehrere sowohl in Hinsicht 
auf Gegenstand als Behandlung nicht ohne Interesse 
sind, und mit Nutzen werden gelesen werden. 

No. 1. Belagerung von Ciudad Roärigo und 
Almeida. Um kriegsvvissenschaftiich belehrend zu 
seyn. hätten Auszüge aus den Tagebüchern über 
die Belagerungen bey der Festungen beygefiigt, und 
diese durch Plane erläutert werden müssen. In ge¬ 
schichtlicher Hinsicht ist in diesem Aufsatze zu viel 
Parteygeist unverkennbar, um vollen Glauben zu 
verdienen. Ueberali gebt das Bestreben hervor,deu 
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KiiegsVubm der Franzosen zu verdunkeln, und ili— > 
reu Unternehmungen die gehässigste Deutung zu 
"eben; ihre Gegner aber in ein glänzendes Licht zu I 
steilen: so wird z. ß. der Marschall Massena, dem j 
der Hr. Verf. die Absicht unterlegt, König von 
Portugal zu werden, der Worlbrüchigkeit beschul¬ 
digt. indem er bey Einnahme von Ciudad Rodrigo, 
in dem Augenblicke, wo nach geöffnetem Haupt- 
walle die Franzosen die Bresche erstürmen wollten, 
dem mit den Kapitulationspunkten vor.lhm erschie¬ 
nenen spanischen Offizier, nachdem er Mos einige 
Blicke auf dieselben geworfen, geantwortet: es sey 
jetzt keine Zeit mit Unterzeichnen zu verlieren , er 
Werde jedoch alle Fordci ungen , welche der Aufsatz 
enthalten könne, genehmigen : nach der Hand aber, ge¬ 
gen die ausdrücklichen Bedingnisse derselben, die 
Besatzung zu Kriegsgefangenen gemacht, und der 
Stadt eine Brandschatzung auferlegt habe. — Ist es 
wohl gedenkbar, dass der spanische General Hei— 
rasti, ein alter erfahrner Krieger, die seinem Kom¬ 
mando auverlraute Festung ohne weitere Zusiche¬ 
rung als die Aussage des von Ihm abgeschickten 
Offiziers würde übergeben haben, wenn er sich in 
der Lage befunden hätte, auf Bedingnissen zu be¬ 
stehen? Ist es gedenkbar, dass Massena, der auf 
dem Punkte, wie die Sache stand, seines Sieges 
gewiss war, unbedingt die ihm von Herrasti vor- 
geschiagene Kapitulation, selbst ohne ihren Inhalt 
zu kennen, eiugegangen seyn würde? — Diess ist 
nicht die einzige Darstellung der Art, auf die man 
in diesem Aufsatze stösst. Das Ganze ist aus spa¬ 
nischen und englischen Nachrichten zusammengetra¬ 
gen, welche zu einer Zeit erschienen sind, wo 
heyde Heere sich feindlich entgegen standen, wo 
Erbitterung und Hass der Gemüt her keine volle 
Unpaiteyliehkeit erwarten iiess, und die Politik 
selbst oft Entstellung nölhig machte, um den Mutli 
des Volkes und der Truppen aufrecht zu erhalten, 
oder mehr zu beleben. Allein in spätem und ru¬ 
higem Zeiten solche Darstellungen wiederholen, 
ohne das Für und Wider in genaue Erwägung zu 
ziehen, ist nicht der Weg, um brauchbare Mate¬ 
rialien zur Kriegsgeschichte zu liefern. — In An¬ 
wendung eines bilderreichen Styis ist der Hr. Verf. 
nicht immer glücklich; so nennt er z. B. (p. 5,Sa¬ 
ragossa, Gironna etc. unsterbliche Städte. Wir 
glauben, Städte, deren Bewohner sich durch ihre 
tapfere Vertheidigung einen unsterblichen Ruhm 
erworben, wäre besser gewesen. 

No. 2. Tagebuch der Kriegsbegebenheiten in 
Tyrol im Jahr 1806. Dieser Aufsatz, welcher 
nicht weniger als sechszehn. Bogen Druck ausfüllt, 
enthält eine Darstellung dessen, was sich in dem 
unglücklichen Feldzuge von 1806, hinsichtlich des 
zur Deckung Tyrols aufgestellten Armeekorps, zu¬ 
getragen hat, und zwar vom i2ten September, wo 
der Erzherzog Johann die Oberbefehlshaberstelle 
übernahm, bis zum i6ten Nov., wo die Auflösung 
dieses Corps, durch seine ZusauamenschmeJzung 
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mit der Armee des Erzherzogs Karl, Statt hatte. Da 
hier Alles aus sichern Quellen geschöpft, odersclbst 
als oifiziel zu betrachten ist; die Steilungen und 
Bewegungen der Truppenablheiiungeu mit Angabe 
der verschiedenen Waffen, woraus sie bestanden, 
der Namen der Oberbefehlshaber, auch alle an 
dieselbe erlassene Befehle, un/1 die von ihnen ein- 
getroflenen Rapporte angezeigt sind; und endlich 
die in Auszug imtgetheilte Koi respondenz zwischen 
den Erzherzogen Karl und Johann die Beweggründe 
liefert, welche die gefassten Entschlüsse veranlasst 
haben: so ist dieser Aufsatz als ein sehr nützlicher 
Beytrag zur Kriegsgeschichte zu betrachten, der 
auch in kriegswissenschaftlicher Hinsicht für den 
nut einer guten Charte versehenen Leser nicht 
ohne Nutzen seyn wird. Allerdings wild sich aber 
diesem dann manche wichtige Frage aufdringen. 
Das aufgestellte Armeecorps war nicht nur bestimmt, 
vereint mit der sich im Lande gebildeten Mililz Tyrol 
gegen feindliche Angriffe zu vertheidigen, sondern 
auch den in Deutschland und Italien operirende« Ar¬ 
meen die Flanken zu decken, und bey widrigem Ge¬ 
schicke. den vordringendeu Feind im Rücken zu be¬ 
unruhigen. Allein diese Truppen blieben, nachdem 
der kritische Augenblick wirklich eintrat, iu gänzlicher 
Unbeweglichkeit, sahen selbst ruhig zu, dass sich 
der Feind durch die Wegnahme der Scharuiz und 
Kufsteins die Eingänge in Tyrol zusicherte , und wa¬ 
ren iu dem Augenblicke, wo der Zeitpunkt ihrer 
Hauptbestimmung, nämlich die Vertheidigung dieses 
Landes, heranrückte, nur darauf b .dacht, glücklich 
zu entkommen und ihre Vereinigung mit der sich 
aus Italien zurückgezogenen Armee zu bewirken. 
Vergeblich hatte man mit grosser Mühe viele Lebens- 
mittel zu einem langen Unterhalte der Truppen zu- 
sammengebi acht; vergebens baten die in Masse auf- 
gestandenen und bew affneten Tyroler, dass man ih¬ 
nen von dem dreyssigtausend Mann starken Armee¬ 
corps nur achttausend unter den Befehlen einiger 
braven Generäle zurücklassen möge, und versprachen 
dann, die Vertheidigung des Landes über sich zu 
nehmen. Dass sie Wort gehalten haben winden, 
bewiesen sie in dem folgenden Kriege, wo sie sich 
allein überlassen mehr tlialen, als wozu sie sich 
hier anheischig gemacht hatten; aber dem höheren 
Interesse aufgeopfert und bey dem erfolgten Frieden 
au ihre Feinde abgetreten wurden. 

Noch auffallender würde das in diesem Aufsatze 
Enthaltene erscheinen, wenn der ganze Feldzug, von 
seinem Anfänge bis zu Ende, nicht eine Reihe von 
Fehlern und Missgriffen lieferte, welche österreichi¬ 
scher Seits begangen wurden. Dass der vorlie¬ 
gende Aufsatz eine Menge Sachen enthält, die, da 
sie ohne allen Einfluss auf die Unternehmungen 
waren, füglich hätten wegbleiben können, mag da¬ 
durch gerechtfertigt werden, das3 solcher als ein 
ausführliches Tagebuch erscheint. 

(Der Beschleus folgt.) 
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Krieg swissenschaft. 

Beschluss der Recension über kriegsgeschichttiche 

und h'iegsudssenschaftliche Monographien etc. 

filier eine Probe des gewählten Vortrags. Gleich 
beym Eingänge heisst es: „Am leien September 
laugten Se. königl. Hoheit über Salzburg und Ins- 
bruk an. Auf höchst Uno Anordnung trat am io. 
der engere Ausschuss der Stände zusammen, be- 
rathete sich über die ihm zugewiesene Gegenstände, 
und überreichte unterlhäuigst seine vollbrachte Ver- 
handlung. Am i4. und i5. erliessen Se. königl. 
Hol leit Ihre höchsten Entschliessungen in Landiniliz- 
Bezirks- und Landsturms-Sachen. Am 16.beriefen 
Höchstdieselben einen Kriegsausschuss, nach gnä¬ 
digst gehörter allerseitiger Meinung u. s. w.“ — 
Die Schreibart ist sehr inkorrekt; besonders fallt 
der Hr. Verf., und fast auf jedem Blatte, in den 
Fehler, das anzeigende Zeitwort da zu gebrauchen, 
wo er das verbindende anweuden sollte, oderdieses 
selbst jenem, und zwar im Bezüge auf dasselbe fol¬ 
gen zu lassen. So z. ß. (p. iö6) „ Dem Feldmarschall 
Grafen St. Julien wurde aufgetragen, ein Bataillon 
Franz Kinskv nach Keüimaten zu schicken, dass es 
die Eingänge in das V Ui scher Thal zu beobachten 
und zu behaupten (beobachte und behaupte), 
mit dem Posten bev VV'els sich in Einverständnis 

V 

■zu setzen hat (setze). — Er wurde aulgefordert, 
die wenigen Tage, die er noch wegen des Rückzugs 
des Generals Prinzen Rolian und des Feldmarschalls 
Freyherrn von Hiller auf dem Brenner verbleiben 
muss (müsse), die angestrengtste Wachsamkeit zu 
beobachten und handzuhaben (zu handhaben), da¬ 
mit ihm der Feind nirgends unversehens auf den 
Leib komme, die Mannschaft im Dienst nicht un¬ 
nütz Schaden leidet (leide), und ausser Dienst um 
so gesichelter ruhen könne. 

No. 5. Plan der Befestigung Londons. Gehört 
zu jenen Entwürfen, welche bey angedrohter Fein¬ 
desgefahr gemacht werden , und wenn diese wirklich 
einlrilt, wegen ihres grossen Umfanges, wegen 
Kürze der Zeit und anderer sich ergebenden Schwie¬ 
rigkeilen, nur zur halben Vollendung gelangen, oder 
gänzlich aufgegeben werden. Eine Stadt, welche 
hunderttausend waffenfähige Bürger enthält, die un¬ 
ter sich einig und von gleichem Muthe beseelt sind, 
wird auch ohne Entwickelung eines Quadratmeilen 

Erster Band. 

umfassenden, und eben dadurch unhaltbaren Be¬ 
festigungssystems sich zu vertheidigen wissen; aber 
alle Befestigung wird ihr nichts helfen, wenn ihre 
Einwohner, wie dieses der Fall bey Residenz-und 
Handelsstädten ist, muthlos, und nur auf die Erhal¬ 
tung ihrer Person uud ihres Vermögens bedacht 
sind. Das Ganze dieses Aufsatzes beschränkt sich 
in Beziehung auf einen nicht bekannt gewordenen 
Vertheidigungsplan gegen die von Napoleon ange¬ 
drohte Landung, auf allgemeine Vorschläge in ei¬ 
nem Schreiben des Lords Cathcart an den Marquis 
Tichfild. 

No. 4. Fragmente über Moskaus Einäscherung. 
P&n einem Augenzeugendes Feldzugs 1812. Der 
Verfasser, ein in russischen Kriegsdiensten stehen¬ 
der Au läuder, fängt mit der Veranlassung dieses 
Krieges und der Eröffnung des Feldzuges an. Er 
scheint es zu missbilligen, dass Napoleon seine 
Hauptoperationslinie gegen Moskau, und nicht gegen 
Petersburg gerichtet habe; indem letzteres, der Silz 
der Regierung und aller Staatsgewalten, doch als 
die Herzkammer des grossen Reichs angesehen wer¬ 
den müsse, da im Gegentheil Moskau, das Asyl der 
Reichen und Unzufriedenen, die hier im Stillen eine 
Opposition bilden, unangetastet hätte bleiben sollen. 
Allein wenn auch etwas Wahres in dieser Behauptung 
liegt, so ist es nicht minder wahr, dass der Weg 
nach Petersburg ungleich mehr Hindernisse darge¬ 
boten haben würde, als der nach Moskau; und dass 
jenes am Ende des Reichs, dieses in dessen Mitte 
liegt, und seinen Besitzer in die Lage versetzt, die 
Gemeinschaft zwischen den südlichen und nördlichen 
Theilen zu unterbrechen. — Dass Napoleon besser 
gethan haben würde, anstatt im Spätjahre noch na:h 
Moskau vorzurücken, au der Düna und dem Dnieper 
stehen zu bleiben, Smolensk und einige andere an 
dem Ursprünge beyder Flüsse liegende Orte zu be¬ 
festigen , die Wiederherstellung des polnischen Reichs 
zu proklamiren, und alles zum künftigen Feldzuge 
vorzubereiten, ist schon oft und von Vielen gesagt 
wrorden. Allein würde es ihm nicht auch möglich 
gewesen seyn, noch nach seinem Rückzuge von 
Moskau die Winterquartiere unfern Russlands 
Grenze zu nehmen, wenn sein Kriegsheer nicht 
durch die früher als gewöhnlich eingetretene Kälte 
erfroren wäre? — Der Hr. Verf. klagt über das 
dem russischen Nationalcharakter anhängende Miss¬ 
trauen gegen alle Fremde, und findet hierin selbst 
eine Mitursache der Einäscherung Moskaus. Boy 
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Annäherung der Franzosen wurden die in bedeu¬ 
tender Anzahl in Moskau wohnenden Ausländer, 
selbst die Eingebomen, weiche von Ausländern ab¬ 
stamm len , als Gefangene tiefer ins Land gebracht. 
Der giössle Theil der Russen, von Hass und Furcht 
getiieben, floh aus freyen Stücken. Von 55oTau¬ 
send blieben kaum 12 bis x5 Tausend, meistens 
schlechtes Gesindel, die Hefen des Volkes zuruck, 
die mit den russischen Marodeurs und Offiziers- 
knechten, welcfie, während die Armee mit mög¬ 
lichst weniger Berührung Moskau’s ihren Rückzug 
nahm, die Strassen durchstreiften, und die überall 
geschlossenen Kaufmaunsläden erbrachen, gemeine 
Sache machten. Napoleon, der bey Annäherung 
der Stadt auf keinen Feind stiess, verweilte mit 
seinem Heere einige Stunden vor derselben, in der 
Erwartung, dass Abgeordnete erscheinen und ihm 
die Schlüssel überreichen würden: und schickte 
«endlich Miirat mit einer Abtheilung Kavallerie da¬ 
hin. Dieser faud die Sachen in der vorbemerkten 
Lage, alle Gefängnisse erbrochen, die Verbrecher 
in Freyheit ; und vergebens blieben seine Bemü¬ 
hungen , Ordnung herzustellen. Die französischen 
Marodeurs, die in grosser Menge das vor Moskau 
weilende Heer verliessen, gesellten sich zu den rus¬ 
sischen Räubern, oder schlugen sich mit ihnen um 
den Raub, und verübten Schand- und Gräuelthaten 
aller Art. Man untersuchte nächtlicher Weile die 
mit leicht entzündbaren Gegenständen angefüllten 
Magazine, oder steckte selbst Gebäude an, um besser 
sehen, oder in der allgemeinen Verwirrung unge¬ 
störter rauben zu können; und so geschah es, dass 
der Zufall das bewirkt hatte, dessen sich nachher 
beyde feindliche Theile als vorsätzliche Handlungen 
beschuldigten. 

No. 5. Ein Versuch, die Wirkungskraft der 
Minen zu verstärken. Nicht verstärkte Wirkungs¬ 
kraft ist es, sondern verstärkte Wirkung bey un¬ 
veränderter Kraft, was der Hr. Verf. durch die hier 
vorgelegte Idee beabsichtet, und die im Wesentlichen 
auf folgendem beruht: Eine, beträchtliche Menge 
Balken, oder auch unbeschlagene Baumstämme von 
gleicher Länge, wird so gelegt, dass sich ihre Enden 
gegen Innen berühren, und einen engen innerhalb 
des Umfanges des Minentrichters liegenden kleinen 
Zirkelkreis bilden, die äussern aber in gleich weiten 
Entfernungen voneinander die Grenzen eines grossen 
bestimmen, dessen Mittelpunkt, gleich jenem des 
engern oder innern Kreises, senkrecht über der Mi¬ 
nenkammer liegt, oder der ^Endpunkt der kürzesten 
Widerstandslinie ist. Zwey und zwey dieser Balken 
Werden durch drey oder vier in gleichen Entfer¬ 
nungen querüber genagelten Bohlen unter sich ver¬ 
bunden, und hinter ihrem äussern Ende werden 
Pfähle eingeschlagen. Das Ganze gleicht in der dem 
Aufsatze beygefügten Figur, einem kreisförmigen 
Spinnengewebe, unter dessen Mittelpunkte die Mi¬ 
nenkammer liegt. Der Hr. Verf. glaubt, dass sich 
bey Sprengung der Mine die Balken an ihren innern, 
auf dem Trichter ruhenden Enden nicht nur heben, 
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sondern, da sie mit den äussern Enden gegen die 
oben berührten Pfähle gestützt sind, ganz auf die 
andere Seile überschlagen würden. Nachdem er in 
dem gewählten Beyspiele, die Tiefe der Mine io 
Fuss, die Zahl der Balken zu 52, und ihre Länge 
zu 55 Fuss annimmt, so ergibt sich durch diebey- 
gefugte Berechnung die nölhige Ladung zu ungefähr 
200 Pfund Pulver, um den beabsichleten Erfolg zu 
erhalten, und der eine Wirkungsfläche darbielen 
würde, die jene des Minentrichters i27mal über¬ 
steigt. Mit 54 solcher Minen, deren Wirkungsfla- 
chen sich berühren, und die einen Aufwand von 
ioo Zentner Pulver und 1728 Baumstämme erfor¬ 
derten, könnte ein Kriegsheer in der Länge einer 
deutschen Meile gedeckt werden. Um die ganze 
Anlage unsichtbar zu machen, würde sie ungefähr 
einen Fuss hoch mit Erde überfuhrt. — Die Idee 
ist neu, und obgleich Ilec. zweifelt, dass solche, wie 
sie hier vorgetragen ist, die volle Wirkung hervor¬ 
bringen werde, so glaubt er doch, sie verdiene,dass 
man hierüber Versuche anstelle, welches selbst im 
kleinen oder verjüngten Maasstabe geschehen könnte, 
und die dann, nach der Verschiedenheit, als solche 
ausfielen, Veranlassung zur Vervollkommnung der 
ganzen Vorrichtung gehen möchten. 

No. 6. kV in t er Je! dz ug des kaiserl. königlichen 
österreichischen Kriegsheeres in Italien im Jahre 
1796. Ein mit Sachkenntnis und Ausführlichkeit 
abgefasster Aufsatz, dem ein Plan über die Treffen 
bey Colognuola und Arfole beygefügt ist. — Mit 
jenem verglichen, was bereits von französischer 
Seite und Andern über diesen merkwürdigen Feld¬ 
zug gesagt worden ist, wird derselbe zu Berichti¬ 
gungen in geschichtlicher Hinsicht nicht ohneNutzen 
seyn. 

No. 7. Fragmente über Russlands gegenwär¬ 
tige Grenzen, und alle daraus entspringende 
militärische Operationen , in militärisch politi¬ 
scher Hinsicht für das übrige Europa. Geschrieben 
im Monat Mai 181 x, zum Theilk in Erfüllung ge¬ 
gangen 1812, i8i5 und i8i4. Zum öffentliehen 
Druck bejordert und mit Zusätzen vermehret. 1817. 
Der mit Russland und seinen innern Verhältnissen 
wohlbekannte Hr. Verf., wahrscheinlich der näm¬ 
liche, von dem der bereits berührte Aufsatz über 
Moskaus Einäscherung herrührt, betrachtet hier 
das grosse Reich in seinen politischen Verhältnissen, 
und nachdem er sich solches der Reihe nach mit 
England, Schweden, Dänemark, Persien, der Tür¬ 
key, Oesterreich, Frankreich und Preussen in einem 
Offensiv- odei' Defensivki'iege gedenkt, stellt er im 
Allgemeinen die Grundsätze auf, nach welchen er 
geführt werden müsse, mit Beyfiigung der wahr¬ 
scheinlichen Resultate. Seine Ansichten scheinen 
richtig, und einige hier entwickelte Ideen von der 
Art, um die Aufmerksamkeit der Regierung auf 
sich zu ziehen und von ihr näher geprüft zu wer¬ 
den. Hieher gehört vorzüglich jene, eine durch 
das südöstliche Sibirien nac i Oeho-isk oder Udoski 
führende Strasse zu ziehen, und ihre Nachbarschaft 
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mit Kolonisten aller Art zu bevölkern; welches da- 
cluich möglich gemacht werden könne, wenn man 
Anfangs einiges Militär nebst Arbeitern zur Anlage 
der Strasse und Erbauung der Dörfer dahin schickte, 
welchen, so wie auch den nachfolgenden Kolonisten 
aus den benachbarten bewohnten Provinzen das 
Nothigste zugeführt wiirde, und letztere vorzüglich 
die ihnen erforderlichen Saatfrüchte erhielten. Nach 
Bewerkstelligung dieser ersten und eigentlich schwer¬ 

sten Unternehmung, käme es darauf an, an vorbe- 
merkten Orten eine Flotte zu erbauen, und von da 
aus die Eroberung einiger Kolonien zu bewirken. 
Das südöstliche Sibirien würde dann auf diese Weise 
eine grosse Handelsstrasse, nach und nach mehr be¬ 
völkert und kultivirt, und man gewönne dort mehr 
Consistenz gegen China. — „Dass ein solches Un¬ 
ternehmen (fährt der Hr. Verf. fort) nicht in ein 
paar Jahren auszuführen sey, ist leicht einzusehen; 
aber in zehn Jahren würde man schon im Stande 
sevn, auf einer gebahnten und bewohnten Strasse 
nicht mehr mit Hunden, sondern mit Pferden, und 
also dann auch mit Artillerie und Transporten aller 
Art bis Ochodsk zu kommen. — Nur Russlands 
Lage und Russlands Kräfte bedrohen mit der Zeit 
jene englische Kolonien; denn wer erst Cap Horn, 
oder Cap de bonrie Esperance passiren muss, um 
dahin zu gelangen, hat mit weit mehr Schwierig¬ 
keiten zu kämpfen. Der Handelsstand in Russland 
ist so gross, und so beträchtlich reich, dass wenn 
demselben als bewaffnete Handelskompagnie die 
Ausführung überlassen würde, ich an dem Erfolge 

nicht zweifle.“ 
No. 8 und g. Saragossa im Jahr i8o3 und 1809. 

Frey aus dem Französischen. Die Vertheidignng 
von Saragossa wird immer als eine der merkwür¬ 
digsten Begebenheiten der neuern Kriege erschei¬ 
nen, dergleichen die Geschichte nur wenige Bey- 
spiele liefert, und Spanien seit der Belagerung von 
Saguut und Numantia durch die Römer, kein ähn¬ 
liches aufzuweisen hat. Eine sich aus Bürgern und 
Landleuten gebildete, weder in den Waffen geübte, 
noch mit den Gefahren des Kriegs vertraute Be¬ 
satzung übernahm es hier, gegen den in der Bela¬ 
gerungskunst erfahrensten und seit mehrern Jahren 
im Kriege geübten Feind eine Stadt zu vertheidi- 
geti, die zu ihrer Befestigung nichts als eine alte 
unhaltbare Ringmauer umfasste, und die,nach dem, 
was seit langem herkömmlich war, jeder Befehls¬ 
haber einer regulären Besatzung, bey der ersten 
Aufforderung zu übergeben, sich berechtigt geglaubt 
haben würde. Die Verteidigung eines Ortes bis 
zur Oeffnurig dessen Hauptumfassung, ist alles, was 
bis jetzt, auch von einer tapfem Besatzung gefor¬ 
dert wurde. Ueber den Angriff von Strasse zu 
Strasse, von Haus zu Haus, selbst von Stockwerk 
zu Stockwerk, lehrt die heutige Belagerungskunst 
nichts, und die ausserordentliche Kraftanstrengung 
der Belagerten wird hier blos durch den be¬ 
kannten festen Charakter der Arragonier, durch ih¬ 
ren Abscheu gegen fremde Oberherrschaft, uud 
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vorzüglich durch ihren religiösen Fanatismus und 
das feste Vertrauen auf die endliche wunderbare 
Rettung durch das in der Stadt befindliche und 
unter dem Namen der guten Frau del Pilar bekannte 
Gnadenbild erklärbar. Zwar hatte Arragonien Zeit 
gehabt, nachdem die erste Belagerung nach ver¬ 
geblichen Anstrengungen während einem Monate im 
Äug. 1808 aufgehoben wurde, bis zum Februar 1809, 
wo solche erneuert wurde, neue Vertheidigungsan- 
stalten zu treffen, Verschanzungen anzulegen, den 
Ort mit dein liöthigen Geschütz, mit Lebens-und 
Kriegsbediirfnissen zu versehen, und eine bedeutende 
Besatzung, worunter acht bis zehntausend Mann 
reguläre Truppen befindlich, in dieselbe zu legen; 
aber auch Frankreich entwickelte damals ausseror¬ 
dentliche Streitkräfte, und würde wahrscheinlich 
nun, wo doch schon der vierte Theil des Innern 
erobert und verwüstet war, die Uebergabe noch 
nicht erzwungen haben, wären nicht wähl end einem 
Widerstande von zwey und fünfzig Tagen, nach 
ziemlich genauer Zählung, vier und fünfzigtausend 
Menschen durch den Peind, durch Krankheiten und 
Elend aufgerieben gewesen. •— Der vorliegende 
Aufsatz ist gut und mit Wahrheitsliebe geschrieben, 
und durch einen heygefiigten Grundriss der Stadt, 
mit eingetragenen Vei theidigungs - und Belagerungs¬ 
arbeiten erläutert. 

No. 10. Enthält einen Plan als Nachtrag zu 
dem im ersten Theile dieses Werkes enthaltenen 
Berichte über die königlich sächsische Brigade unter 
dem Befehle des Generals Klengel in ihrer Stellung 

bey Pulkow. 

T opographie. 

Neues Gemälde von Dresden in Hinsicht auf Ge¬ 

schichte , Oertlichkeit, Kultur, Kunst und Ge¬ 

werbe. Dresden in der Arnoldischen Buchhand¬ 

lung. 1817. VIII. 346. 8. (1 Rthlr. 4 Gr.) 
ft 

„Wer Florenz nicht gesehen, sah das Schönste 
nicht“ pflegt wohl der Italiener zu sagen. Mit 
Freude und Stolz sagt dasselbe der Sachse von sei¬ 
nem Dresden, und sagt es mit, Recht- Wenige 
Städte vereinigen des Angenehmen und Schönen so 
viel, als diese, und ein weit gereiseter Wanderer, 
der das Grössere an der Themse, Seine und Newa 
gesehen, vermeinte jüngst, die Schönheiten^ jener 
Orte im verjüngten Maasstabe aber vereinigt in der 
freundlichen Elbstadt wieder gefunden zu haben. 
Pinsel, Grabstichel und Feder haben uns seit län¬ 
gerer Zeit schon Gemälde von Dresden gegeben, 
und das letzte der letztem Art liegt hier vor uns. 
Da aber weder Rec., nach Wohnort oder Geburt 
Dresden angehört, noch das Institut dieser gelehr¬ 
ten Zeitung eine weitläufige Beurtheilnng desselben 
gestatten mögen , so beschränkt er sich billig nur 

auf einige Bemerkungen, die nach einem aufmerk- 
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samen Durchlesen ihm zu machen scheinen. Zu¬ 
erst ist ihm nicht recht deutlich geworden, für 
welches Publikum das Buch bestimmt sey , da es 
für den blossen Reisenden eine Menge überflüssige 
Dinge, für den gebildeten Einwohner zu viel Be¬ 
kanntes, und endlich für den Statistiker vom Fache 
bey vielem Entbehrlichen doch viel zu wenig ent¬ 
hält. Auch einen liefern Blick auf den hohem ge- 
scflsehaltlichern Zustand der Einwohner, aui die 
wechselseitige Annäherung oder Entfernung der 
verschiedenen Stände, vorzüglich des hohen und 
niedern Adels, des Militärs und der hohem ßür- 
gerklassen, auf den in Residenzen immer so btacli- 
tungswerthen Zustand der sittlichen und geistigen 
Kultur, auf das zuvorkommende öder ab.tos^ende 
Benehmen gegen die Fremden, auf die Rückwir¬ 
kung dieser auf die Hauptstadt selbst — hat der 
Verf. sich nicht erlaubt, ob wir gleich aus Anderm 
sch Hessen können, dass es in seinen Kräiten ge¬ 
standen hätte. Doch rechtet Rec. darüber am "we¬ 
nigsten mit dem Verfasser, da nicht selten das dan¬ 
kenswertbeste für den unbefangenen Leser das un¬ 
dankbarste für den Schreiber werden kann; erlässt 
demnach alle jene hohem Forderungen fallen, um 
sich lieber an das, was wirklich geleistet worden 
ist, zu halten. — Sucht man in diesem Buche 
nichts als eine für jeden einigermassen gebildeten 
Sachsen oder Fremden passende Zusammenstellung 
des in Bezug auf Dresdens Geschichte, Topogra¬ 
phie , Kunstschätze, innern und äussern Zustand 
Wi ssenwürdigen, verlangt man nur eine verglei¬ 
chende Benutzung, Berichtigung und Ergänzung 
dessen, was ein Dassdorf, Engelhardt, Hasche, 
vorzüglich Hasse (Dresden und die umliegende Ge¬ 
gend, 2 Theile, i8o4), Lehniriger, Leonhardi, Mer¬ 
kel, Weinart und a. m. mit mehr oder weniger 
Kritik und Darstellungsgabe gegeben haben, so wäre 
es unbillig, diesem Buche seine Brauchbarkeit ab- 
zuspreclien. Unter gewissen systematisch geordne¬ 
ten Rubriken (denen indess manchmal mehr innerer 
Zusammenhang zu wünschen gewesen wäre), sind 
die verschiedenen Angaben zusammengestellt, und 
was schwierig aber auch nothwendig war, bis auf 
die neueste Zeit herausgeführt worden. Wenn der 
Verf. durch den Titel eines Gemäldes sich der 
streng - wissenschaftlichen Form überhoben zu seyn 
glaubte, und diese vielleicht für ddn Zweck und 
Leser des Buches das entbehrlichere war, so for¬ 
derte aber eben dieser Titel eine etwas mehr aus¬ 
malende und abgerundete, nicht oftmals an den blossen 
Cicerone erinnernde Darstellung. Befleissiget sich 
der Verf. auf der einen Seite eines rühmlichen Pu¬ 
rismus (Austritt, Vortritt (Ballon) Aufgeld (.Agio) 
Standbild [Statue) u. s. w.), "so bleibt er sich darin 
nicht ganz gleich, so wie auch der Gebrauch 
des Apostrophs bey ganz ausgeschriebenen Worten 
(z. B. Arnold’ischer) wenigstens auflallend ist. — 
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Bey einer zweyten Auflage, welche die Menge der 
Reisenden doch recht bald nötlüg machen möge 
wurde auch das unter den Berichtigungen nicht 
aufgefuhrte Georg I. u. II. statt Johann Georg VS. a5 ,) 
zu verbessern seyn. Dann kann auch dem Keu¬ 
lenberge sein neuer patriotischerer Name — Augustus- 
keJ'g — gegeben, und der Leser gleich auf alle°Merk- 
wiirdigkeiten und Schätzein Einem Lukale z. ß. im 
Japanischen Palais, Zwinger, auf einmal und nicht 
erst nach vielen Unterbrechungen durch Schilderung 
anderswo aufgesteilter Sammlungen aufmerksam ge¬ 
macht werden. 

Kurze Anzeige. 

Kurze Beschreibung und Geschichte des Fiirsten- 

thums und der Stadt Gotha, von Joh. Georg 

Aug. Galletti, herzogl.S.Hofratheetc. Zweyte 

sein- veränderte Auflage. Gotha in der Ettinger- 

schen Buchhandlung. 1817. 96 S. 8. (6 Gr.) 

Die erste Ausgabe erschien ebendaselbst unter 
dem Namen einer Beschreibung und Geschichte des 
Herzogthums Golha i8o5. 78 S. 8. Wenn damals 
der Titel eines Herzogthums G. offenbar unrichtig 
war, so Hesse sieh doch jetzt die publicistische 
Frage aufwerfen, ob 111111 in den Acten des Rhein- 
uud dann des deutschen Bundes das Land nicht 
wirklich als Her zoglhitm Sachsen -Gotha anerkannt 
worden sey. Wenigstens hätte der verdiente Hr. 
Verf. wohl seine Gründe für die neue Benennung 
uns nicht vorenthalten sollen. Bey einer Verglei¬ 
chung mit der vorigen Auflage hat das Buch wie 
am Umfange so auch an besserer Anordnung und 
schätzbaren Nachträgen sehr gewonnen. Bey dem 
historischen Theile ist, wie sich von einem so viel- 
jährigen und jetzt ältesten Mitarbeiter erwarten 
Hess, auf die Geschichte des auch im Auslande mit 
Recht hochgeschätzten Gymnasiums fleissige Rück¬ 
sicht genommen. Gern hätten wir S. 65 in dem 
der Verfassung gewidmeten Abschnitte noch etwas 
Ausführlicheres über die Landstaude, und vorzüg¬ 
lich über die Vertretung der Rittergüter, die bür¬ 
gerliche Besitzer haben, gelesen, da zumal in dem 
grossem Werke Geschichte und Beschreibung des 
Herzogthums Gotha 1779. 4 Theile, 8. wenig dar¬ 
über zu finden ist. Eine weitläufige tabellarische 
Uebersicht der herzoglichen Aemtcr, Canzley - und 
Gerichtsbezirke mit der Zahl der Häuser und 
Einwohner jedes einzelnen Ortes S. 85 - 92, und 
eine Uebersicht der kirchlichen Verhältnisse (90 - 96) 

sind neu hinzugekommen. 



793 794 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 24. des April. 100. 1819. 

Intelligenz - Blatt. 

Oeffentliche Anstalten. 

Die schon in diesen Blattern (No. 307. 1817.) ange¬ 
zeigte Nachricht von der Heil- und Verpflegungs- 
Anstalt Sonnenstein hey pirna ist vor Kurzen 111 ei¬ 
ner zweyten, mit Anmerkungen, acht ueuen Beylagen, 
und eben so vielen Kupfertafeln versehenen, Ausgabe 
(Sonnenstein, in der Verpflegungsanstalt, 1818, gr. 8. 
So S.) erschienen. Je mehr sich diese Anstalt vor al¬ 
len ähnlichen in Deutschland durch die in jeder Hin¬ 
sicht rühmliche Sorgfalt für ihre Befestigung und Er¬ 
weiterung, so wie durch das von Jahr zu Jahr voi*- 
schreitende Gedeihen ihrer Zwecke, unter der Preis¬ 
würdigen Vorsorge ihres Directoi’s, des Herrn Mini¬ 
sters v. Nostitz Excellenz, und der Tbätigkeit des dort 
angestellteu Arztes, Herrn D. pienitz, auszeichnet: um 
so mehr muss den Freunden der Menschheit, denVur- 
Stehern solcher Anstalten, und den Aerzten selbst, die 
ausführlichere Darstellung von Gegenständen willkom¬ 
men sejm, welche das Wesen der Einrichtung und 
Verwaltung eines Instituts umfassen, das nach dem 
Zengniss Sachverständiger als Muster fiir alle ähnliche 
aufgestellt weiden kann. Was fiir diesen Zweck theils 
die Anmerkungen zum früheren Texte, theils die neuen 
Beylagcn enthalten, ist höchst insfructiv, nur erlaubt 
es keinen Auszug. Die ärztlich mitgetheilten zwölf 
Fälle glücklicher Behandlung sind interessant, lehrreich, 
und für ähnliche Fälle unter ähnlicher Behandlung viel 
versprechend. Eine schätzbare Zugabe zum Ganzen sind 
die acht genau und sauber gestochenen Kupfertafeln, 
das Schloss Sonnenstein im Grundriss und mit seinen 
Theilen darstellend, welche zu den Zwecken der An¬ 
stalt auf das Verständigste benutzt und eingerichtet sind. 
Schlüsslich sind einige Urtheile über die Anstalt von 
Banget mann, Heinroth, Frank, Kohlrausch, und Kuer 

bey gefügt, also von Aerzten, die auf Pieisen verglei¬ 
chen lernen konnten. 

Au3 dem Berichte des Geheimen Eaths Gräfe über 
das klinische, chirurgisch - augenärztliche Institut der 
Universität zu Berlin (Berlin 1819, bey Reimer, 16 
S. in 4.), welcher die Jahre 1817 und 1818 umfasst, 
theilen wir Folgendes auszugsweise mit. Ein besonde- 

Erstcr Hand. 

rer Bericht über die Leistungen im Jahre 1817 blieb 
deshalb aus, weil der Mangel eines zweckmässigen Ge¬ 
bäudes die Wirksamkeit der Anstalt zwey Semester 
hindurch lähmte. Durch die Gnade des Königs hat 
aber das Institut gegenwärtig ein eigenes Local erhal¬ 
ten, über dessen bevorstehende Einrichtung wir von 
dem Verf. vorliegenden Berichts, als dem Director der 
Anstalt, weitere Nachricht zu erwarten haben. 

Wieviel aber dennoch selbst unter den erwähn¬ 
ten drückenden Verhältnissen geleistet wurde, geht aus 
folgenden Mittheilungen hervor. 

In den genannten zwey Jahren wurde die Anstalt 
von 94 promoyirten Aerzten und 98 Studirenden be¬ 
sucht. In der chirurgischen Abtheilung wmrden 63o 
Kranke behandelt und 533 derselben als geheilt ent¬ 
lassen ; i3 wurden an andre Anstalten, wegen zufällig 
ansgebrochener allgemeiner Krankheiten, abgegeben, 25 
blieben aus der ambulatorischen Klinik weg, 6 wurden 
als ungeheilt entlassen und 12 starben. Es blieb also 
zu Ende des Jahres 1818 ein Bestand von 4i Kran¬ 
ken, deren Kur noch nicht beendigt war. 

Chirurgische Operationen wurden gemacht. 
Vollkommene Heilung erfolgte bey 129, 8 blieben ohne 
Erfolg, 7 wurden ohne Lebensrettung unternommen, 

und 5 Operirte verblieben zu Ende des Jahres 1818 
in der Behandlung. 

Folgende Fälle scheinen vorzügliche Aufmerksam¬ 
keit zu verdienen: Die Infusion einer Auflösung von 2 
Gran Tart. emet. in die Medianvene wurde bey ei¬ 
nem Kranken angewendet, welcher durch einen indem 
Schlunde sitzenden verschluckten Knochen drey Tage 
lang an Essen, Trinken und freyern Athmen verhindert 
worden war. Alle Versuche, ihn herabzustossen, oder 
heraus zu ziehen, waren vergeblich angewendet worden, 
bis obige Infusion durch erregtes Erbrechen schnelle 
Hülfe brachte. Gegen den Biss toller Hunde wurde» 
die konischen, in Form eines Zahns, angenäherten 
Glüheisen, dreymal, wie in den früheren Jahren Öfte¬ 
rer, mit glücklichem Erfolge angewendet. — Die von 
Einigen bezweifelte Möglichkeit, dass die Mandeln 
krebshaft werden könnten, wurde durch einen Fall be¬ 
wiesen. — Die wegen krebshafter Entartung der Zunge 
nothwendige Ausschneidung eines grossen Theils der¬ 
selben, wurde mit Glück unternommen, ohne dass die 
Sprache im mindesten an Deutlichkeit verlor. — Die 
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Ablösung des Oberschenkels wurde nach des Verfassers 
Methode bey einem Manne, der schon Monate lang 
auszehrend danieder gelegen hatte, so glücklich unter¬ 
nommen, dass der Operirte schon iu der dritten Wo¬ 
che das Institut vollkommen geheilt ycrliess. — Die 
Rhinoplastik wurde nach indischer Art zwrymal, und 
nach deutscher und italienischer Art dreymal unter¬ 
nommen, und gelang selbst in einem Falle, wo von 
den Nasenknochen keine Spur zu entdecken war; ein¬ 
mal blieb sie wegen allgemeiner Süchtigkeit, die sich 
erst spat auswies, ohne Erfolg. — Die gefahrvolle An¬ 
steckung durch an Milzbrand gefallene Thiere, zeigte 
sich in zwey Fällen; die Ansteckungsstellen wurden 
tief brandig und der Typhus brach vollständig aus. 
Beyde Individuen wurden gerettet. 

In der augenärztlichen Abtheilung wurden in bey- 
den Jahren a4o Kranke behandelt und 1S0 derselben 
als geheilt entlassen; 4 wurden an andere Anstalten, 
wegen zufällig ausgebrochener allgemeiner Krankheiten, 
abgegeben, i3 blieben ans der ambulatorischen Klinik 
weg, 6 wurden als ungeheilt entlassen und 4 wurden 
nur der Diagnose wegen vorgezeigt. Es blieb also zu 
Ende des Jahres i8t8 ein Bestand von 33 Kranken, 
deren Kur noch nicht beendigt war. 

Augenoperationen wurden 70 gemacht. Volikommne 
Heilung erfolgte bey 62, 2 blieben ohne Erfolg und 6 
Operirte verblieben zu Ende des Jahres 1818 in der 
Behandlung. Cataractöse Linsen wurden 11 deprimirt 
und 26 extrabirt. Das Gliiheisen, auf die innere Wand 
des Augenliedes angewendet, bewährte sich als Heil¬ 
mittel gegen ein hartnäckiges, allen andern Versuchen 
widerstehendes, schwammiges Ektropium. — Das ge¬ 
deckte Augenhäkchen bewährte sich fortan als äusserst 
zweckmässiges Instrument zur Bildung künstlicher Pu¬ 
pillen, und zur Ausnahme von Kapselstücken, welche 
bey der Ausziehung des Staars mit Zängelchen nicht 
gut gefasst werden konnten. — Gegen um sich fres¬ 
sende, torpide Hornhautgeschwüre wirkten vorsichtige 
Pinselungen mit concentrirter Salzsäure vortrefflich. — 
Die einmalige Belladonna - Einträufelung, als Opera¬ 
tionsvorbereitung bey einem Kranken angewendet, wel¬ 
cher an trockenlniisigem Staar litt, wirkte so bedeu¬ 
tend auf Ausdehnung der Pupille, dass der Staar sei¬ 
nen Zusammenhang mit den nachbarlichen Theilen voll¬ 
kommen verlor, dass in dem Augenblicke, wo der 
Kranke operirt werden sollte, nicht eine Spur des 
Staars entdeckt werden konnte, und mithin die Ope¬ 
ration ganz überflüssig erschien. Die Pupille kehrte 
bald zu ihrer normalen Gestalt zurück, allein die Linse 
legte sich nicht wieder in die Seh-Axe, und so war der 
Kranke, welcher der Beobachtung wegen noch mehre 
Wochen im Institute blieb, durch einen Zufall so wun¬ 
dervoll , als vollständig hergestellt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

ji us Russland. 

Die neue Universität zu Kasan nimmt seit eini¬ 

gen Jahren an Frequenz ungemein zu. Sie hat aber 

auch einen sehr weiten Bezirk von mehr als 25o.ooo 
Quadratmcilen ; denn es gehören zu ihrem Umfange die 
Statthalterschaften Kasan, Astrachan, Perm, [Vjätka, 

Tamhow , JSischegorod, Saratow, Pensa, Orenhurg, 
Simhirsk, Kaukasien, Tobolsk, Tomsk m,d Jrkutzk, 

welche letztere allein den Ungeheuern Flächenraum von 
127,000 Quadratmeilen in sich begreift, ob sie gleich 
auf demselben noch keine halbe Million Einwohner bat. 
Es lehren auf der Kasanschen Hochschule 18 ordentli¬ 
che Professoren, unter denen auch 2 Deutsche sind, 
Herr Hofrath', von Breitenbach und Herr Hofrath Erich, 
beyde aus Erfurt, welcher letztere zugleich auch Di- 
rector des grossen Kasan’schen Gymnasiums ist, das der 
Kaiser Paul mit einem Fond von 3oo,ooo Rubel gross- 
niüthig und wahrhaft kaiserl. ausstaltete. Ausser die¬ 
sen beyde«' hohem Bildungsanstalten sind in Kasan 
noch einige andere russische und tatarische Schulen, 
auch eine in einem Kloster für andere dortige Natio¬ 
nen , und ein Seminarium für junge Leute, die sich 
dem geisi.J, Stande widmen. Es ist hier auch der Sitz 
eines Prälaten und einer Eparchie der russisch-griechi¬ 
schen Kirche. Die Kasanischen Tataren gehören mit zu 
den gebildeten Tatarenstämmen ; manche lassen ihre Söhne 
in Kasan und in der Bucharey sogar studiren , so wie 
sie sich überhaupt die gute Erziehung ihrer Kinder gar 
sehr angelegen seyn lassen. Die Jugend wird nicht nur 
an Fleiss, sparsame Lebensart und andere väterliche 
Sitten gewöhnt, sondern auch sorgfältig im Lesen, 
Schreiben, Rechnen, in der arabischen Sprache, in ih¬ 
rer Religion und Geschichte unterrichtet. Auch das 
kleinste Dorf hat seine Meschet (Kirche) und Schule, 
seinen Mulla (Priester) und Abiss (Schulmeister). In 
grossen Dörfern und in Vorstädten, die von ihnen be¬ 
wohnt werden, sind auch ähnliche Mädchenschulen. 
Die besten tatarischen Schulen im russischen Reiche 
stehen unter der Aufsicht von Ayunen (Oberpriestern) 
und sind, ausser den zu Kasan, in Astrachan, Tobolsk 
und Irkutzk. Diejenigen, welche es in ihrer Theolo¬ 
gie weiter bringen wollen, beziehen die Hochschulen 
in der Bucharey. Mehre tatarische Kaufleute, selbst 
einzelne Bauern dieser Nation, besitzen kleine Samm¬ 
lungen handschriftlicher historischer Bücher und recht 
gute Kenntnisse in ihrer Geschichte und in der Ge¬ 
schichte benachbarter Staaten, so wie von ihren Alter- 
thümern, dergestalt, dass manche Aufklärungen in der 
Weltgeschichte bey ihnen konnten geschöpft werden, 
die umliegende Staaten und Reiche betreffen, bey de¬ 
nen noch manche Dunkelheit herrscht. 

Bey den Katschinzen, einer sibirischen Völker¬ 
schaft, hat einer der neuesten russischen Reisenden 
Spuren von Bergbau und Schmelzwerken, so wie auch 
viele alte, zuin Theil reiche Grabmäler gefunden. Dio 
erstem mögen wohl von älteren Völkern herrühren, 
die in entfernter Vorzeit diese Gegenden bewohnten, 
nnd sich einigermassen auf Berg- und Hütfenarbeit 
verstanden. Die Grabmäler eignen die Katschinzen 
zwar ihren Vorfahren zu und haben viele Ein furcht 

vor denselben; aber di© meisten sind von den Russen 



797 l8l9« April. 798 

ans Ranbsucfit geöffnet und zerstört worden. Man fand 
in denselben nicht nur Menschenknochen, sondern zu¬ 

weilen auch neben denselben Schädel und Knochen von 
Pferden und Schafen, Gebisse von Pferdezäumen, 
Steigbügel, Gurte, Spiese, Aextc, Streithämmer, Bogen 
Und Pfeile, Götzenbilder, Urnen und andere Gefässe, 
Ohr- und Arxngeschmeide von Eisen und Kupfer, aber 
auch welche von Silber und Gold. Die ansehnlichsten 
sind mit Denksäulen u. kleinen Obelisken bezeichnet. Am 
Ende dieser Gräber steht gegen Südosfen eine männliche 
oder wciblicbeFigur aufgerichtet, welche dieEingcbornen 
Jlgensok nennen, und die aus grobem Sandstein plump 
gearbeitet ist. Andere sind blos von hohen Grabhü¬ 
geln, Kurgans, genannt, bedeckt, wie sie eben so in 
der Steppe des Landes der Donischen Kosaken, und 
auch in mehren andern Steppen des südlichen Russ¬ 
lands, häufig gefunden werden. Einige meinen zwar, 
der Wind habe diese Hügel nach und nach aufge¬ 
häuft; aber das ist unmöglich, wie gleich der erste 
A,u genschein lehrt. Es sind entschieden Begrabniss- 

plätze, da die Vorfahren dieser Völker — wie auch 
wir jetzt noch — alle den Wahn hegten, durch der¬ 
gleichen grosse sichtbare Monumente ihre Todten zu 
ehren. Sic hielten diese Platze für heilig und errich¬ 
teten vielleicht gar bey denselben ihre gottesdienstli¬ 

ehen Gebräuche. 

Aus Moskau. 

Nunmehr sind alle Professoren der hiesigen Uni¬ 
versität, die seit dem verwüstenden Brande sich ge¬ 
flüchtet hatten, von den Oertern ihres zeitlierigen Auf¬ 
enthaltes wieder hierher zurückgekehrt. Die Vorlesun¬ 
gen sind beynahe alle wieder angefangen und die aka¬ 
demischen Studien gehen, wie vorher, ihren gewÖhnl. 
Gang. Nur sind die mitverbrannten Büchersammlun- 
gen sobald noch nicht wieder zu ersetzen. Auch das 
im allgemeinen Brande mitzerstörte grosse Universi¬ 
tätsgebäude ist wieder hergestellt und weit prächtiger, 
als vorher, aufgebauct worden. Am 3osten October 
ward die feycrliche Einweihung desselben auf das Glän¬ 
zendste begangen. Alle Professoren und Studirenden, 
nebst den Schülern des Gymnasiums, wohnten dersel¬ 
ben bey. Es Avurden mehre Reden gehalten und 
Abends waren glänzende Gastmäler. — Als eine Sel¬ 
tenheit verdient noch bemerkt zu werden, dass auf der 
Insel Kadjak, einer von den Fuchsinseln, schon seit 
1790 eine Schulanstalt besteht, welche zuerst \ron 
Delarew, Vorsteher einer frühem Niederlassung des 
Kaufmanns Schelechow, gegründet ward, in Avelcher 
den jungen Insulanern die russische Sprache zu reden, 
zu lesen und zu schreiben gelehrt wird. Diese Anstalt 
ist vor einiger Zeit erweitert und mit einer kleinen 
SchulbibTiothek versehen worden. Delarew war ein 
sehr menschenfreundlicher, gerechter und gegen die 
Ureinwohner wahrhaft väterlich gesinnter Mann, der 
sie durch gütige, sanfte Behandlung zu gewinnen und 
zu bilden wusste. 

Aus Memel. 

Die grosse Stadtschule zu Memel feyerte das Re¬ 
formationsfest am isten November. 1817. Bey dieser 
Gelegenheit hielt der Schuliuspector, Dr. Rosenheyn, 
Director dieser Anstalt, eine Rede über die Spuren 

der k orsehung in Luthers Leben und JVirken. 

Am 11. Juny 1818 starb zu Memel der Kaufmann 
Consentius, welcher in seinem Testamente 4ooo Tlilr. 
zum Besten der Schulen ausgesetzt hat, und zwar drey 
Viertel davon für die grosse Stadtschule. Alles zu¬ 
nächst zur Verbesserung -der Lchrergehallc bestimmt. 

Am 18. October 1818 feyerte die grosse Stadt¬ 
schule zu Memel den Sterbetag ihres Wohlthäters, des 
ehemaligen M. Schultz, durch Gesang und Deklama¬ 
tion. Auch hielt der Schulinspector, Dr. Rosenheyn , 

eine Rede, AVorin er zu zeigen suchte, dass Haus und 

Schule sich gegenseitig unterstützen müssen. 

Der vierte Lehrer von der grossen 'Stadtschule, 
Herr Hermes, erhielt im Herbste des vorigen Jahres 
einen Ruf an die KneiphöPsche Schule zu Königsberg, 
ward aber durch eine ihm bewilligte Zulage bewogen, 
in seinen bisherigen Verhältnissen zu bleiben. 

Beförderungen, Ehrenbezeigungen und 
Belohnungen. 

Von der Russisch - Kaiserlichen Gesellschaft für 
die gesammte Mineralogie in St. Petersburg sind Herr 
geheime Hofrath Eichstädt und Herr Bergrath Lenz 

in Jena zu Ehrenmitgliedern, und der Herr Prof. Bach¬ 

mann hierselbst Aron der Königl. Sächs. Gesellschaft für 
Mineralogie in Dresden zum wirklichen Mitgliede der¬ 
selben ernannt und ihm das Diplom darüber zugeschickt 
worden. 

Der Herr Prof. Dr. Baumgarten - Crusius hat, 
nach Ablehnung zweyer ehrenvoller Rufe auf auswär¬ 
tige Universitäten, von Sr. König). Hoheit, dem Gross¬ 
herzog vonjWeimar, den Charakter eines Kircbenratbes 
nebst Sitz und Stimme im akademischem Senate und ii? 
der theologischen Facultät, so wie auch eine ansehnliche 
Gehaltszulage erhalten. Eben so hat auch der Ilr. Prof, 
und Diakonus, Dr. Käthe, vom Grossherzoge den Cha¬ 
rakter als Consistoriairath erhalten, wird aber auf em¬ 
pfangenen Ruf gegen Ostern als Superintendent nach 
Allstädt gehen. 

Herr Dr. Volkmann, Senator zu Leipzig, ist von 
dem Comite der Kaiserl. Menschenliebenden Gesell¬ 
schaft zu St. Petersburg zum correspond. Mitgliede er¬ 
nannt worden. 

Dem ausserordentlichen Prof, der Philos. an der 
Universität Leipzig, Herrn Spohn, ist durch ein aller¬ 
höchstes Rescript vom 3. März d, J. „zum fernem Be¬ 

weise allerhöchster Zufriedenheit mit dessen um die 
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Universität sich erworbenen Verdiensten und mit der 
uneigennützigen Ablehnung rnehrer vurtheilhafter Rufe 
ins Ausland “ abermals eine Gratification von 100 Rthl. 
bewilligt worden. 

Der hiesige akademische Musikdirector, Herr Schulz, 

bat für die Sr. Maj. dem Könige von Sachsen zugeeig¬ 
nete Compositiou des Salpum fac regem eine goldne 
Dose erhalten. 

Ankündigungen. 

/literarische Anzeige. 

für 

Schulinspectoren und Elementar-Volks-Schullehrer. 

In unserm Verlage ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Naturlehre für Bürger- und Volksschulen, 

mit Hinweisung auf biblische Stellen. Von J. G. Melos, 

Professor am Gymnasium und Lehrer am Schullehrer- 
Seminarium zu Weimar, 8vo 21 Bogen; Preis 16 Qr. 
oder 1 Fl. 12 Xr. 

Der Herr Verfasser, bereits rühmlich bekannt durch 
seine Reformations-Geschichte für Bürger- uudVolks¬ 
schulen, hat diese Naturlehre besonders für Lehrer in 
Bürger- und Volksschulen ausgearbeitet, und zu dem 
Ende aus den vorhandenen Quellen gerade dasjenige 
dieser Wissenschaft, was ins gemeine Leben eingreift, 
herausgehoben, und schicklich mit der Bibel in Verbin¬ 
dung zu bringen gewusst, wodurch diese Wissenschaft 
selbst ein neues Interesse erhält. 

Auch schon gebildeten Lesern, denen es um die 
praktische Naturlehre zu thun ist, wird dieses Buch 
Nutzen und Vergnügen gewähren. Die Betrachtungen 
über die bewundernswürdigen Wirkungen der Natur¬ 
kräfte, über die Unermesslichkeit des Weltgebäudes, 
über die Bewohnbarkeit der Sterne, müssen für jeden 
denkenden Menschen, und, in der steten Verbindung 
mit der heiligen Schrift, besonders für den Christen, 

erfreulich seyn, ihn unmittelbar zu Gott erheben, und 
von der Gewissheit seiner Fortdauer nach dem Tode 
versichern. Vorzüglich glaubt auch der Verfasser den 
bezeiehnelen Lehrern ein sicheres Mittel zur Bekäm¬ 
pfung des so verderblichen Aberglaubens in die Hände 
zu geben. 

Ohngeachtet der bedeutenden Bogenzahl und des 
ökonomischen Drucks hat die Verlagshandlung den Preis 
doch so billig gestellt, dass auch der Minderbegüterte 
sich das Buch leicht anschafl'en kann. 

Rudolstadt, im März 1819. 

F. S. R. pr. Hof-Buchhandlung, 

Nachricht. 

Die Zeit, das gelehrte Teutschland fortzusetzen, 
rückt heran. Während der Jahre 1808 bis 1812 er¬ 
schien das Verzeichniss der im grössten Theil des er¬ 
sten Decenniums des lgten Jahrhunderts mir bekannt 
gewordenen Teutschen Schriftsteller und ihrer Werke 
in 4 ungleichen Banden; zugleich auch unter dem Ti¬ 
tel des iSten bis und mit dem i6ten der 5ten Ausgabe 
des ganzen Werks. Jetzt nähere ich mich dem aten 
Deccnnium, um den an mich ergangenen unzähligen 
Wünschen und Foderungen der Liebhaber möglichst zu 
entsprechen. Myriaden gedruckter und noch weit mehr 
ungedruckter Notizen liegen vor mir und warten auf 
Verarbeitung. Der Abdruck soll zwischen Ostern und 
Pfingsten dieses Jahres beginnen. Man eile demnach 
mit Beyträgen zur Kenntniss der Autoren und ihrer 
Schriften, besonders der in die ersten Buchstaben des 
Alphabets gehörenden, schnell herbey! Vorzüglich ma¬ 
che man Jagd auf die Namenlosen: jedoch mit guter 
Manier, wie ich in meinen Vorreden vorschlug. Noeh. 
vrillkommner werden mir Anzeigen Verstorbener ex 

Diis minorum gentium, seyn. 
Erlangen. 

Meusel. 

Literari s che Anzeige. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben: 

Die Forst- und Jagdwissenschaft nach allen ihren 

Theilen für angehende und ausübende Forstmänner 
und Jager. Ausgearbeitet von einer Gesellschaft und 
herausgegeben von Bechstein. 2ler Theil. ir Band. 

Auch unter dem Titel: 

Joh. JVilh. Hossfelds niedere allgemeine Mathematik 

für alle Stände, besonders für Forstmänner, Came¬ 
ralisten und Kaufleute. Erster Baud, Reicher den 
Cursus und die Recht)ungsvortheile enthält. Mit 1 
Kupfertafel, gr. 8. 2 Thlr. 20 gr. 

Der Beyfall, mit welchem „ Bechstein’s Furstin- 

sektologie uud dessen TFaldbe schilt zungslehre“• vom 
Publicum aufgenommen worden sind, berechtigt uns zu 
der angenehmen Hoffnung, dass obiger Band sieb ei¬ 
ner gleichen Begünstigung zu erfreuen haben wird. 
Zum Lobe desselben etwas zu sagen, würde Vermes¬ 
senheit seyn, da sich dessen Brauchbarkeit von selbst 
ausspriebt und Hr. Hossfeld als Mathematiker in sei¬ 
nem Fache einen längst entschiedenen Werth und durch 
seine trefflichen Arbeiten einen gleichen Rohm erwor¬ 

ben hat. 

Hennings'sehe Buchhandlung 

in Gotha. 
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Intelligenz - Blatt. 

Universitäts - Nachrichten. 

Breslau. 

Auf der Universität zu Breslau haben sich einige Ver¬ 
änderungen zugetragen, die wir am besten nach der 
Reihenfolge ihres Verlaufes hier inittheilen wollen. In 
die mcdicinische Facultät trat Herr Professor Trevira- 

7/iiis aus der philosophischen über, damit auch beson¬ 
ders künftighin bey der Prüfung der neuen Doctoren 
die so wichtige Botanik nicht fehlen möchte. Der bis¬ 
herige Privatdocent in dieser Facultät, Herr Dr. Klose, 

ward zum ausserordentlichen Professor ernannt und er¬ 
hielt eine Remuneration von 200 Thlrn. Der Hr. Pro¬ 
fessor Otto wird beym Anfänge des Sommer-Ilalben- 
jahres von seiner Reise nach England, Frankreich und 
Italien (er ist bis Neapel gegangen) zurück erwartet. 
Während seiner Abwesenheit hielt Herr Professor Ro¬ 

senthal aus Berlin die anatomischen Vorlesungen in 
diesem Winter. Doctoren der Medicin wurden bis 
Ende Februar in diesem Jahre: Karl Franz Heinrich 
SLammhammer und Wilhelm Ernst Leonhard Katerban. 

Herr Professor Brandes, der einen sehr vorlheilhaften 
Ruf nach Dorpat bekommen, wurde der Universität 
durch neue Gelialtzulage von 5oo Thlr. erhalten. Herr 
Professor Augusti ward auf die neue Universität zu 
Bonn versetzt und wird auf Ostern dahin abgehen. 
Der Licentiat der Theologie und Doctor der Philoso¬ 
phie, Herr Schirmer, hatte schon zu Anfänge des Jah¬ 
res eine Remuneration von 200 Thlr. erhalten und 
ward im Februar zum ausserordentlichen Professor in 
der theologischen Facultät mit Gehalt ernannt. Der 
Professor der Mineralogie, Herr Karl von Raumer, 
wurde in gleichem Posten auf die Universität Halle 

versetzt und wird zu Ostern dahin abgehen. 

Die Sommervorlesungen der hiesigen Universität 
fangen am 19. April an und dem bereits in der Mitte 
des März ausgegebenen Verzeichnisse nach, haben fol¬ 
gende Lehrer, woraus sich sogleich der Personal¬ 
bestand der Universität ergibt, Vorlesungen angekündigt, 
(die in Klammern geschlossenen Zahlen bezeichnen die 
Anzahl der von jedem angekündigten Vorlesungen): 
'Theologisch - katholische Facultät: Prof. Dereser, De- 
can (3); Prof. Pelka (i); Prof. Köhler (3);- Prof. 
Haase (2); Prof. Scholz (3); Prof. Herber (5). — 

Erster Band. 

In der theologisch- evangelischen Facultät: Professor 
Schulz, Decan (4); Prof. Gass (2)5 Prof. Middeldorpf 

(3); Prof. v. Cölln (3); Prof. Scheibel (3); Prof. 
Schirmer (3); das Seminarium wird von den Professo¬ 
ren Schulz, Middeldorpf und von Cölln geleitet. In 
der juristischen Facultät lesen: Prof. Mad ihn, Decan 
(3) ; Prof. Meister (4); Prof. Zachuriä (4); Prof. Un- 

terholzner (2); Prof. Förster (2). In der medicini- 

sehen Facultät: Prof, yl'ndree, Decan (2}; Prof. Reiner 

(2)-, Prof. Bartels (2); Prof. Benedikt (4); Prof. Otto 

(5); Prof. IVendt (2); Prof. Treviranus (3); Prof. 
Klose (4); Dr. Kruttge (2); Dr. Gullentag (2); Dr. 
Henschel (2). Das medicinische Klinikum leitet Prof. 
Re/ner, das chirurgische Prof. Benedikt, die Hebam- 
mcnschule Prof. Andree. In der philosophischen Fa¬ 
cultät kündigten an: Prof. Steffens, Decan (3); Prof. 
Heyde (3); Prof. Jungnitz (4); Prof. PVachter (3); 
Prof. Weber (4); Prof. Bake (4); Prof. Roh oivsky 

(4) ; Prof. Thilo (3); Prof. Gravenhorst (3) ; Prof. 
Kayssler (5); Prof. Brandes (4); Prof. Friedrich von 

Raumer (3); Prof. Karl von Raumer, der noch im 
Vorlesungsverzeichniss aufgeführt ist, da noch unbe¬ 
stimmt, wann er die Universität Breslau verlässt, um 
nach Halle zu gehen (3); Prof. Passow (2); Prof. Fi¬ 

scher (3); Prof. v. d. Hagen (3); Prof. Schneider (2); 
Prof. Biese hing (3); Dr. Habicht (4); Dr. Kephalides 

(1); Dr. Harnisch (3); Dr. Linge (1). Das philolo¬ 
gische Seminarium wird von den Professoren Passow 

und Schneider geleitet. 

Die Zahl der Lehrer betragt fünfzig und die der 
angekündigten Vorlesungen 144. Einige Privatdocenten 
haben sich noch gemeldet, die vielleicht noch, nach 
Erfüllung ihrer Obliegenheiten, in dem Sommer dieses 
Jahres lesen werden. Darüber behalten wir uns die 
Nachrichten beym nächsten Berichte vor. 

Literarische Nachrichten aus dem österrei¬ 
chischen Kaiserslaate. 

Litera vis ch e In stitute. 

Theoretisch - praktisches ökonomisches Institut zu Un- 

gerisch Altenburg (Magyar O’vdr). 

Das von Seiner konigl, Hoheit, dem Herzog Al- 
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brecht von Sachsen -Teschen zu Ungerisch-Altenburg 

gegründete, königlich dotirte und trefflich eingerichtete 

ökonomische Institut, wurde am io. November 1818 

folgenderrnassen eröffnet. Nach vorher abgehaltenem 

feyerliehen Hochamt und Veni Sande Spiritus begab 

sich die zahlreiche Versammlung in den Intituts-HÖr- 

saal im herzoglichen Schlosse. Dort las zuvörderst Dr. 

Julius Thomas Liebbald, erster Professor am Institut, 

ein lateinisches Programm ab: De cogniiionum in re 

rustica et a priori et a posteriori hauslarum discri- 

mine, schilderte dann in seiner Rede den gegenwärti¬ 

gen Zustand der Landwirthsch'aft und bezeichnete die 

Grenzen der Tendenz, welche das neue Institut zu 

nehmen hat. Dann legte der herzogliche Oberregent, 

Anton von bVittmann, den Zöglingen in einer kurzen 

deutschen Rede den unsäglichen Werth der reinen Sitt¬ 

lichkeit für die Menschheit im Allgemeinen, und ins¬ 

besondere liir den Landwirth, ans Herz Hierauf wur¬ 

den die sehr einfachen und zweckmässigen Instituts- 

Gesetze vorgelesen. Den Beschluss der Feierlichkeit 

machte eine Rede des königl. Raths und ersten Vice- 

Gespans der Wieselburger Gespanschaft, Stephan Ne- 

meiszeghy von Almas, indem er im Namen der un- 

gerischen Nation, Seiner königl. Hoheit, dem Herzog 

Albrecht, dem gegenwärtigen Nestor der kaiserl. öster¬ 

reichischen Familie, Für diese herrliche Stiftung die 

öffentliche Dankbezeugung darbrachte. 

Nebat Dr. Liebbald (bekannt durch seinen i3jäh- 

rigen Wirkungskreis als Professor der physikalischen 

und veteiinarisclien Wissenschaften und als Thierarzt 

im Georgikon zu Kesztbely, das fortwährend als gros¬ 

ses, durch Einrichtung und Gedeihen einziges Muster 

dieser Art seinen hohen Nationalwerth behauptet), der 

die ökonomische Physik und Thierzucht nebst ökono¬ 

mischer Thierheilkunde vorträgt, dociren in dem Al¬ 

tenburger Ökonom. Institut folgende kenntnisreiche Pro¬ 

fessoren : Dr. Leopold Kling enstein, ehemals Supplent 

der ökonomischen Lehrkanzel an der Wiener Univer¬ 

sität, der die Agrikultur -Wissenschaft und die ökono¬ 

mische Buchhaltung lehrt, der herzogl. Architekt, Pe¬ 

ter Kalt, die Landbaukunst, der herzogl. Forstmeister, 

Johann Fritz, die Forstwissenschaft, und der herzogl. 

Ober - Regenten - Amts - Adjunct, Franz, Ritter von 

Kleborn, ein Zögling des Fürst Scliwarzenberg’schen Ökou. 

Instituts zu Kruman in Böhmen, die ökonomische Na¬ 

turgeschichte. Der gehäuften Administrations-Geschäfte 

ungeachtet, behielt sich der würdige Oberregent von 

FVitimann, als Chef des Instituts, einen Theil des Un¬ 

terrichts (die höhere Güterverwaltungslehre) selbst vor, 

und gab am Tage der Eröffnung des Instituts in den 

Nachmittagsstunden eine Probe jener Lehrmethode, die 

das Altenburger Institut charakterisiren wird. — Man 

hat in Kurzem eine ausführliche Schilderung dieses ge- , ,, # o ö 

memnutzigen Instituts im Druck zu erwarten. 

Nekrolog. 

l 8 i 8. 
Am 2j. Oct. starb in Bremen an einer Entziin 

düng der Gehirnhäute der Dr. Med. Friedrich Ludwig 

April. 

Hampe. Er war zu Göttingen 1780 geboren, erhielt 

seine erste wissenschaftliche Bildung auf dem Gvmna- 

>io seiner Vaterstadt und erlangte 1797 von der Uni¬ 

versität das akad. Bürgerrecht. Am 7. Jul. 1801 ward ihm 

von derselben die Würde eines Dr. der Med. und Chi¬ 

rurgie ertheilt. Unmittelbar darauf trat er eine grosse 

wissenschaftliche Reise durch mehre europäische Län¬ 

der, Frankreich^ die Schweitz, Italien u. s. w. an, auf 

welcher er zugleich die für seine Wissenschaft bedeu¬ 

tendsten Akademien Deutschlands und namentlich auch 

die Medicinal - Anstalten in Berlin besuchte. Seine letzte 

Ausbildung als Arzt erhielt er jedoch hauptsächlich in 

Paris und Wien. Im Jahre ) 8o4 kam er nach Bre¬ 

men, wo er, unterstützt durch das Wohlwollen des 

berühmten Dr. Olbers, seine praktische Laufbahn mit 

ausgezeichnet glücklichem Erfolg eröflnete. liier fing 

er an, eine Schrift unter dem Titel: Ueber die Ent¬ 

stellung: Erkenntniss und Kur der Knochenbriiclie, eine 

theoretisch - praktische Abhandlung, Bremen j8o5, er¬ 

ster Theil, herauszugeben. Mehre cxoterUche Um¬ 

stände haben ihn aber an der Fortsetzung derselben 

gehindert. Nach der Zeit widmete er den grössten 

Theil seiner öffentlichen literarischen Arbeiten dem Fa¬ 

che der Kritik, wozu er besonders duich seinen be¬ 

rühmten Collegen, den Dr. Albers, angeregt wurde. 

Eine ziemliche Anzahl seiner Eeurlheilungen von vor¬ 

züglich in lateinischer, französischer, englischer und 

schwedischer Sprache geschriebenen Schriften, befindet 

sich in der Salzburger medicinisch - chirurgischen Zei¬ 

tung, von den Jahren 1811 bis 1818. In den Jahren 

1812 bis .1814 stand er den in Bremen errichteten 

französischen, russischen und deutschen MiJitar-Hospi- 

tälern als erster Arzt vor, und machte das allgemeine 

Resultat der Behandlung und Pflege in denselben, in 

einem kurzen, in der medicinisch - chirurgischen Zei¬ 

tung vom Jahre i8i5 befindlichen, Aufsätze bekannt. 

Ausserdem sind von ihm, mit und ohne seinen Namen, 

mehre Uebersetznngen und Aufsätze in verschiedenen 

Zeitschriften, als in dem von G'Jrres in Coblenz her¬ 

ausgegebenen Rheinischen Merkur, in Hufeiand’s be¬ 

kanntem Journal für die praktische Heilkunde u. s. \v. 

erschienen. 

Der Herr Dr. Albers machte in der Bremer Zei¬ 

tung No. 3n , 1818, Felgendes von ihm bekannt: Er 

war ein vielseitig gebildeter Mann; denn er verband 

mit seinen gründlichen ärztlichen Kenntnissen , auch 

noch die umfassende Kenntniss nicht nur der altern, 

sondern auch mebrer neuern Sprachen, namentlich 

der englischen, französischen, italienischen, spanischen, 

schwedischen , holländischen, polnischen und russischen, 

welche letzte er auch mit vieler Geläufigkeit sprach, 

wie ich selbst mehrmals wahrend des Aufenthalts der 

russischen Soldaten in dem hiesigen Militär - Spital zu 

hören Gelegenheit hatte. Als praktische^ Arzt hatte er 

grosse Verdienste und besonders zeichnete ihn ein un¬ 

gewöhnlicher Scharfblick in baldiger Erkenntuiss, selbst 

de) seltensten Krankheit aus. Seine ganze Behandlungs¬ 

art der Kranken war sehr einfach, und der Einfluss, 

welchen das Studium englischer, praktischer Schrift¬ 

steller in dieser Rücksicht auf ihn hatte, war unver- 
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kennbar. Er war ein sehr theilnehtuender, fleissiger 
und höchst uneigennütziger Arzt, wovon der Dank, 
der aus dem Munde vieler dürftiger Menschen ihm 
noch jetzt hierüber nach seinem Tode nachtönt, wohl 
als der beste Beweis anzusehen ist. Sein Benehmen in 
dem Verhältnisse mit seinen Collegen war musterhaft, 
und Männern von wahren Verdiensten liess er stets volle 
Gereclitigkeit wiederfahren, dagegen er Routiniers untl 
Charlatans, mochte sie auch immerhin der Doctortitel 
zieren, mit der ihnen gebührenden Gleichgültigkeit lind 
Geringschätzung begegnete. Iu seinem herrlichen Cha¬ 
rakter war keine Spur eines niedrigen Geschäftsneides, 
und nie blickte er mit Missgunst auf das Vertrauen, 
welches das Publicum gegen seine Collegen hegte. Die 
Art und Weise. wie er dasselbe erwaib, war die, 
welche einem Manne von wahrem Werthe ziemt, und 
dio auch der nur kennt , welcher einen jeden andern 
Weg gern denen überlässt, die es wohl fühlen mö¬ 
gen, dass für sie durch gründliche Kenntnisse wenig zu 
erlangen ist. Wer den Verewigten kannte, wird gewiss 
nicht sagen, dass ich nur ein Wort zu viel zu seinem 
Lobe hier geschrieben; auch bin ich nicht der einzige 
unter seinen Freunden und Collegen, der seinen Tod 
so tief beklagt, sondern dieses geschiehet von den mei¬ 
sten, von welchen ich nur Herrn Doctor Olbers hier 
nennen will, der ihn gewiss nicht weniger, als ich, 
achtete und liebte. 

Johann Hloys Schneider, Dr. der Philosophie und 
Theologie, Bischof zu Archia, Beichtvater Sr. Maj. des j 
Königs von Sachsen, apostolischer Vicar, der Cathe- j 
dralkirche zu Cracau Ca-pjtnlar, Domherr, Ehren-Dom- I 
herr zu Posen, Comthur des königl. sächsischen Civil- 
Verdienstordens, geboren zu Brünn am i2ten April 1 762, i 
starb zu Dresden am 22sten December 1818. Vergl. 
Meusels Gel. Teutschl. \II. a55. X. 612. Haymann's 
Dresdens Schriftsteller und Künstler S. 3o. 5i. 

Johann Martin Neumann, Superintendent, Con- 
sistorial - Assessor und pastor primarius zu Forsta in 
der Niederlausitz, gebpren am i4ten Februar 17-ii zu 
Krumilz in der Oberlausitz, starb am 23sten December 
1818. \ ergl. Otio's Lex. d. Oberlausitz. Schriftsteller 
II. 109. Meusel XI. 677. 

Ankündigungen. 

In der Ilinrichsschen Buchhandlung erscheint zur 
Oster - Messe: 

Her Epilog der Cyropaedie ron Xenophon , mit phi¬ 

lologischen Anmerkungen erläutert, aus unbenutzten 
Handschriften verbesseit , und gegen Schu/zes, 

Schneiders, Heindorfs und anderer Zweifel geieclit- 
fertigt von M. fr. Aug. Bornemann^, Professor an 
der Königl. Landschule zu Meissen. 

Zu einer Zeit, wo das Ansehen selbst der wich¬ 
tigsten und schönsten Denkmäler ‘des Altexlhums ver¬ 

dächtig und wankend gemacht wird, dürfte eine uu- 
parleyische Widerlegung sämmtlieher Gründe, worauf 
bisher die Meinung beruhete, als führe dieser wesent¬ 
liche Theil eines in allen Schulen gelesenen Werkes 
den Namen Xenophon mit Unrecht, nicht nur an sich 
den Freunden des Alterthums willkommen seyn, son¬ 
dern gewiss auch andere Gelehrte aufmuntern, ähnli¬ 
che Untersuchungen über solche Schriften anzustellen, 
deren Uneehthcit schon längst nicht mehr bezweifelt 
wird. 

Pr os pcctus. 

Da die trefflichen, im vorigen Jahrhunderte von 
Holländischen und Englischen Gelehrten besorgten, Aus¬ 
gaben der Griechischen und Römischen Classiker ent¬ 
weder ganz aus dem Buchhandel verschwunden, oder 
nicht anders, als zu unmässigen Preisen zu haben sind, 
so hat sich die Unterzeichnete Verlagshandlung ent¬ 
schlossen, jene Ausgaben wieder abdrucken zu lassen, 
und dadurch einem allgemein gefühlten Bedürfnisse ab¬ 
zuhelfen. Sie hat sieh in dieser Hinsicht mit mehre¬ 
ren Freunden der alten Literatur vereinigt, welche die 
ganze Unternehmung leiten , und dabey nach folgenden 
Regeln verfahren werden : 

1) Die holländischen oder englischen Ausgaben 
werden unverändert und vollständig sowohl im Texte, 
als im Commentar, so genau und correct als möglich 
abgedruckt, so dass der Besitzer der neuen Aullage das 
Original entbehren kann. 

9 * 

2) Entsclüeden bessere Lesarten, welche thcils 
schon von dem Holländischen oder Englischen Heraus¬ 
geber angeführt, aber noch nicht in den Text aufge¬ 
nommen , iheils in neu benutzten Handschriften und 
Ausgaben gefunden worden sind, werden zwischen dem 
Texte und Commentar auf eben dio Weise angebracht, 
wie in mehreren neuen Ausgaben die Varianten abge- 

druekt sind. 

3) Die neuen Herausgeber werden die Anmerkun¬ 
gen der frühem Editoren mit ihren eigenen vermeh¬ 
ren, und in diesen nicht nur die Lesarten noch un- 
verglicliener Handschriften und alter Ausgaben, deren 
Benutzung ihnen möglich ist, geben, sondern auch die 
Bemerkungen ihrer Vorgänger zu berichtigen und zu 
vermehren beflissen scyu : mit Rücksicht auf dasjenige, 
was seit der Erscheinung der holländischen oder engli¬ 
schen Ausgaben für ihren Schriftsteller geleistet wor¬ 
den ist. Diese neuen Anmerkungen werden möglichst 
kurz seyn, und zur Unterscheidung von den übrigen 

in Klammern einguchlosseu werden. 

4) Rey fortlaufenden historischen Werken werden 

die Jahreszahlen am Rande angegeben. 

5) Die Notitiae literariae und die Indices der 
Original - Ausgaben werden verbessert und vervollstäu- 
digt, und, wo Sich keine finden, neu bearbeitet. 

6) In der künftigen Ostermesse wird der Abdruck 
der grossem Staveren’schen Ausgabe des Cornelius Ne- 
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pos erscheinen, bey dessen Bearbeitung mehrere noch 
unbenutzte Hülfsmiltel zu Rathe gezogen worden sind, 
und dem in kurzer Zeit die Ausgabe des Cäsar von ■ 
Oudendorp, des Livius von Drakenborch, der Cice- 

ronianischen Ofßcien von Gräting, des Virgilius von 
Burmann, de.. Antonintis von Gat ach er, des Herodo- 

tus von IVesscling, und nach und nach alle vorzügli¬ 
che alte Schriftsteller, auch solche folgen werden, die 
noch nicht kritisch bearbeitet sind, und mit neuen An¬ 
merkungen ausgestattet werden sollen. 

7) Neben den schon genannten Ausgaben der clas- 
sischen Autoren werden wir auch die so seltenen Grie¬ 
chischen Mathematiker und Geometer neu abdrucken 
lassen. Da aber die Anzahl der Freunde der Mathe¬ 
matik eben nicht so sehr gross ist, so wollen wir zu¬ 
erst mit Euklides einen Versuch bey dem Publicum 
machen. Er soll Griechisch und Lateinisch erscheinen, 
und bey der neuen Bearbeitung ausser der Hervagischen 
Ausgabe die Oxforder Ausgabe von David Gregory, 
und die Pariser Ausgabe von F. Peyrard benutzt wer¬ 
den. Der Herausgeber wird Alles, was ihm zweck¬ 
mässig scheint, aus den Commentarien des Proklus, 
Clai’ius, Savilius, Robert Simson und anderer, auch 
neuerer und vaterländischer Mathematiker, besonders 
auch aus PJleiderer's Dissertationen über das 2te, 5te 
und 6te Buch der Elemente hinzufügen. 

Wir laden nun die Freunde der alten Literatur ein, 
unser Unternehmen gefälligst zu unterstützen, und ent¬ 
weder auf die ganze Sammlung, oder auf die einzelnen 
Ausgaben zu subscribiren. Wir geben die bestimmte 
Versicherung, dass wir es an Nichts fehlen lassen wer¬ 
den, um den neuen Abdrücken sowohl durch die Schön¬ 
heit des Papiers und des Druckes, als durch Correct- 
heit Empfehlung zu verschaffen. Damit auch Unbemittelte 
diese Ausgaben kaufen können, werden wir das Alpha¬ 
bet in gross Median-Octav für 2fl. 24 kr. oder 1 Rthlr. 
8 gGr.sächs., aufSchreibpapier 3 fl. 36 kr. oder afllhlr. 
sächs. liefern, nur bey mathematischen Werken, die 
mit Figuren versehen seyn müssen, wird der Preis et¬ 
was hoher, aber immer möglichst billig seyn. Nach 
Verfluss der Subscriptionszeit tritt der weit höhere La¬ 
denpreis ein; der Subscriptionstermin aber steht der Ent¬ 
fernung der Länder wegen, in denen diese Anzeige zur 
Kenntniss des Pubiicums kommen soll, ein volles Jahr 
offen, vom heutigen Tage an gerechnet. Wer die Mühe 
.über sich nimmt, Subscribenten zu sammeln, erhält auf 
8 Exemplare das gte gratis. Mit Bestellungen wendet 
man sich an die zunächst gelegene solideste Buchhand¬ 
lung, und diese entweder an un3, oder an unsre Haupt- 
Commissionnaire, C. H. F. Hartmann in Leipzig, oder 
Hermann in Frankfurt a. M. Und so hoffen wir nun, 
dass das Publicum sich unserer Unternehmung günstig 
zeigen, und dieser durch zahlreiche Subscription glück¬ 
liches Gedeihen sichern werde. 

Reutlingen im Königreich Würtemberg, den xsten 
December. 1818. 

JVürtembergischer Verlags - Verein 
für die alten Classikcr. 

Von Herrn D. C. W. Sprengel Geschichte der 
Chirurgie ist der Schluss versandt und durch alle Buch¬ 
handlungen zu haben. Dieser zweyte Band kostet 
Druckpp. 4 Thlr., Schreibpp. 5 Tklr 8 gr. ir und 2r 
Bd. kostet cpl. Druckpp. 5 Thlr. 18 gr., Schreibpp. 
8 Thlr. Halle, d. i5. April 1819. 

c. ui. Kümmel. 

Berichtigung. 

Im 16. Stück der Leipziger Lit. Zeit., d. J. Seite 
126, stehj in der Recension von Eschenmayor’s Psycho¬ 
logie, Folgendes: 

„Die Theorie dieser Vermögen“ (sogenannter See¬ 
lenvermögen) „wird nach der Analogie der mathe- 
„matischen Analyse gegeben, in entfernter Aehn- 
„lichkeit mit Herbart’s Manier, doch auf weniger 
„Formeln beschränkt.“ 

Der Herr Recensent ist vermuthlich nicht Mathemati¬ 
ker; sonst möchte er mir wohl die Nothwendigkeit er¬ 
spart haben, mich gegen eine grundlose Beschuldigung 
zu vertheidigen. Analogie mit mathematischer Analy¬ 
sis ist Spielcrey, und keinesweges meine Manier. Weil 
ich gefunden, dass in der Psychologie ein unermessli¬ 
cher Vorrath wahrer und achter mathematischer Pro¬ 
bleme enthalten ist, darum habe ich wirkliche mathe¬ 
matische Analyse darauf angewendet, wie sich gebührt, 
indem solche Probleme eine solche Behandlung schlech¬ 
terdings erfodern. Des Herrn Eschenmayer’s Psycho¬ 
logie erinnert allerdings an einigen Stellen an Mathe¬ 
matik; ich finde aber darin auch nicht die allerent- 

ferntesle Aehnlichkeit mit meiner langjährigen Arbeit, 
deren ausführliche Darstellung übrigens der Recensent 
gewiss nicht kennt, denn sie ist noch in meinem Pulte 
verschlossen. Die Formeln, die er in meinem kurzen 
Lehrhuche zur Psychologie gelesen haben kann, wur¬ 
den wohl gewiss keinen Mathematiker an Hrn. Eschen- 
maycr’s Buch zu denken veranlassen. Wenige Zeilen 
können hinreichen, um dem Kenner das Unpassende der 
Vei'gleichung zu verrathen. 

In Eschenmayer’s Psychologie, S. i4, lies’t man 
folgende: „höchste Proportion.“ ,,Die Idee := CO , das 
Etwas 1, dasNicbts oder das Veränderlichem dx .f. dy 

1 « 
00 

In meinem Lehrbuche, §. 139, kommt folgende 

Differentialgleichung vor, worin t die Zeit, der Factor 

bey dt eine Kraft, eu einen Effect bedeutet: 

*) -— -dP=^doi\ und integrirt u — y — n 
Hier zeigt sich Etwas von wirklicher mathematischer 
Analyse, und zugleich von Analogie mit höherer Me¬ 

chanik, weil in der That zwischen den Pioblemen der 
Psychologie und denen der Mechanik eine Aehnlichkeit 

vorhanden ist.' 
Königsberg, den 12. April 1819. 

J. Fr. 11 erbart. 

|V 



810 809 
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Am 26. des April. 102- 

C r i m i n a 1 r e c h t. 
7 t 

, t ’ ' > . . . * • ' fi 

Entwurf eines Gesetzbuches Uber das gerichtliche 

T^erfahren in Criminalsachen. Ein Versuch als 

Eeylrag zur Gesetzgebung und Verbesserung der 

Rechtspflege Vüll Chr. Eoss, Actuar u. Regierungs- 

auvocat zu Rudolstadt. Rudolstadt, in der Hof- Buch- 

u.Kunsthandl. 1818. XX.II. u. 120 S. (18 Gr.) 

Der Verf. dieser Schrift ist von Dr. Kleinschrod 
zu Wiirzburg in einer Vorrede in die literarische 
Welt eingefuhrt worden, und erhalt von demselben 
das Zeugniss, dass er die Materialien seiner Vor¬ 
gänger redlich benützt, das Zweckmässige heraus- 
gehoben, und in einer passenden, lichtvollen Ord¬ 
nung zusarnmengestejlt hat. Dies Zeugniss Versagt 
auch Rec. dem Verf. nicht, nur sieht er nicht ein, 
welchen Zweck der Vf. bey der Ausarbeitung seiner 
Schrift gehabt hat. Einen wissenschaftlichen Ge- 
wiuii gewährt das Werk durchaus nicht, da es keine 
neuen Entdeckungen oder scharfsinnigen Entwicke¬ 
lungen enthält; nach der Vorrede sollte man glau¬ 
ben, dass der Verf. eine Vorarbeit für die Gesetz¬ 
geber beabsichtigte; er selbst gesteht, dass er blos 
gesammelt habe, und hofft, dass Richter, Actua- 
rien unff Defensoren diesen Versuch nicht ganz ohne 
Nutzen von sich legen werden. Damit aber kann 
Rec. nicht übe reinstimmen: ist die Schrift für Cri- 
minalisten bestimmt, weiche an ein schon vorhan¬ 
denes Gesetzbuch gebunden sind, oder gemeines 
Recht auzuwenden haben, so müssen sie sich an 
ihr Gesetzbuch halten, und dürfen die Vorschläge 
des Verfs. doch nicht benützen., wenn sie- abwei¬ 
chend von den gesetzlichen Vorschriften ^ind; zur 
Entwicklung des vorhandenen positiven Rechts lau¬ 
gen aber die Vorschläge auch nicht, da sie kurze 
inugeworfene Sätze enthalten; für den Gesetzgeber 
möchte aber die V orarbeit noch weniger einen Werth 
haben, da er sich doch nicht mit solchen Auszügen 
aus andern Schriften begnügen, sondern die Vor¬ 
schläge der Gelehrten in ihrem Zusammenhänge 
\md mit den angegebenen Gründen benützen und 
prüfen muss. Nur als Zusammenstellung der ver¬ 
schiedenen Vorschläge für diejenigen, welchen ihre 
Lage nicht erlaubt, mit den grösseren Werken sich 
bekannt zu machen, oder als Sammlung einzelner 

Regeln, W arnungen öder Erfahi urjgeu, kann die 
Lrsler Baj,d. 

vorliegende Schrift einen Werth haben, und nur 
in dieser Hinsicht mit Prüfung, ob der Vf. gerade 
das Zweckmässigste gesammelt habe, will Rec. sie 
einer näheren Beurtheilung unterwerfen. Der Vf. 
fodert zu jedem peinlichen Gerichte, welches nach 
der Vorrede die von der Civiljustiz getrennte Cri- 
minalrechtspflege ausiiben soll (dagegen mit Recht 
'rittmann über die Verbindung der Civil - und Cri- 
minalgerichtsbarkeit, Dresden 1817.), einen Director, 
zwey Assessoren und einen Actuar; zu allen Haupt¬ 
handlungen sollen (§. 4.) Schöppen beygezogen wer¬ 
den; das untersuchende Gericht soll (§. 7.) die Ak¬ 
ten immer mit einem Berichte an das urtheilende 
einsenden, und der Bericht soll so umständlich seyn, 
dass man ihn als Aktenrclation betrachten kann, 
mit beygefiigten Gutachten und Gründen. Recens. 
bedauert die Untersuelumgsgerichte, wie sie dem 
Verf. vorschweben: sie sollen darnach den ohne¬ 
hin bequemen Referenten der Obergerichte Vorar¬ 
beiten, sollen Inquirenten und Referenten zugleich 
seyn; der Verf. scheint aber auch vergessen zu ha¬ 
ben, dass dadurch die Wohlthat der Trennung des 
untersuchenden und beurtheilenden Richters weg¬ 
falle, wenn der erste seine vorgefasste Meinung dem 
urtheilenden Gerichte vorlegt, und dadurch nach 
bekannter Erfahrung dasselbe irre leitet. — Nur die 
reinen Akten ohne irgend ein Uitheil des Inqui¬ 
renten müssen eingesendet werden. Nach §. 9. 10. 
ist den Richtern inquisitorisches Verfahren vorge¬ 
schrieben. — Als der ausschliessend competente 
Gerichtsstand ist S. 10. das forum delicti commissi 
aufgestellt; so zw'eckmässig die Vorschrift scheint, 
so machen doch Rücksichten, welche richtig Titt- 
mcinn im neuen Archive des Criminalr. 111. Band 
I. H. u. VII. angab, abweichende Bestimmungen 
nöthig. Ueber Gefängnisse enthalt Cap. III. gut ge¬ 
sammelte Vorschriften, nur passt die Sprache des 
Verfs. oft gar nicht zu der würdevollen, ernsten, 
fruchtbaren Kürze, die ein Gesetzbuch auszeichnen, 
muss, z. B, wenn er S. 12. vorschreibt: „unter den 
Genüssen sind erquickendes Sonnenlicht und reine 
Luft diejenigen, die der Mensch vorzüglich in An¬ 
spruch nimmt.“ Nicht rälhlich kann auch ein prak¬ 
tischer Criminalist die Vorschrift S. iö. finden, dass 
alle i4 Tage ein Geistlicher den Gefangenen be¬ 
suche. — Sogleich nachdem der Vf. von Gefäng¬ 
nissen gesprochen, handelt er (Cap. IV.) nicht sehr 
zweckmässig vom Beweise der Verbrechen; bemerkt 
S. 20., dass der Beweis an keinen peremtorischen 
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Beweistermin gebunden sey (welche schlechte Rich¬ 
ter müssen dem Verf. vorschweben, wenn er sol¬ 
che Bestimmungen für not big findet?^. Der Be¬ 
weis wird, wie in einem Gompendio 5. 6. ein- 
getheilt, und der unvollständige Beweis als genü¬ 
gend erklärt, um eine ausserordentliche Strafe dar¬ 
auf zu bauen. Man sieht leicht, dass der Vf. dies¬ 
mal nicht das Zweckmässigste, sondern das Schlech¬ 
teste gewählt hat. Die Haussuchung, —• ein ver¬ 
hasstes und gelährliches Mittel — wird S. 22. zu 
sehr begünstiget, und die Zulässigkeit dem Ermes¬ 
sen des Richters unbedingt überlassen. Warum hat 
der Vf., der sonst aus dem baierscheu Gesetzbuche 
so viel aufgenommen hat, nicht auch diesmal die 
Art. i5i — 3. daraus aufgenommen, aber die darin 
vorkommende, die Regel aufzehrende, Ausnahme 
weggelassen? Die Vorschriften über Augenschein 
durch Sachverständige sind S. 24 — 6. gut gesam¬ 
melt; §. 8. S. 26. enthalt aber einen unrichtigen Be¬ 
griff vom Thatbestande, welchen der Verf. den In¬ 
begriff derjenigen Umstände nennt, die es gewiss 
oder doch höchst wahrscheinlich machen, dass ein 
Verbrechen begangen worden. Der Verf. verwech¬ 
selt hier offenbar die Gewissheit des Thatbestandes 
mit dem reinen Thatbestande. Bey den Urkunden, 
welche der Verf. S. 34. wie in einem Gompendio 
eintheilt, sind die Urkunden, welche Zeugnisse ent¬ 
halten , vergessen; in Ansehung der Erfodernis.se 
ist §. 2. S. 54. alles durcheinander geworfen ; an 
eine Trennung der Erfodernisse der Aechtheit, der 
Glaubwürdigkeit und Beweiskraft wird nicht ge¬ 
dacht. Eine sonderbare Bestimmung ist es §. 7. 
S. 07., wenn der Verf. lehrt, dass eine Copie, von 
einem glaubwürdigen Manne (wer ist nach dem Vf. 
ein solcher?) vom Originale genommen, schon hin¬ 
länglich Verdacht gibt. — Bey den Zeugen verlangt 
der Vf. S. 09. als erfoderliclies Alter eines Zeugen 
das 20ste Jahr, trägt übrigens §. 4. 5. die bekannte 
schädliche Classification aller Zeugen in untüchtige, 
verdächtige und classische vor, und rechnet z. B. 
zu den verdächtigen alle Collateralen. Eine grosse 
Zahl von Regeln werden S. 44. dem Richter über 
die Beweiskraft des Denunciaalen gegeben. Bey 
dem Zeugenbeweise schreibt der Verf. vor S. 46., 
dass in der Regel zwey Zeugen einen vollständigen 
Beweis machen; bey Verbrechen aber, worauf der 
Tod steht (soll wohl heissen: welche mit Todes¬ 
strafe bedroht sind) gehört zum vollständigen Be¬ 
weise noch ein dritter vollgültiger Zeuge. Wäh¬ 
rend der Vf. (wie man wohl sieht ohne Gonsequenz 
und ohne richtig durch Erfahrung geübten Blick aus 
einem verderblichen Streben nach Compilation) hier 
gegen alle Gebühr strenge ist, und bey todeswür¬ 
digen Verbrechen daher zur Straflosigkeit kömmt, 
wird er S. 47. leichtsinnig, und gefährdet die Un¬ 
schuld, wenn er durch vier ungültige Zeugen, wenn 
sie in der Hauptsache gleich sind, halben Beweis 
begründen lässt; darnach machen al o vier besto¬ 
chene Zeugen, wenn sie ihre Rolle gut gelernt ha¬ 
ben, einen halben Beweis. Wie wäre es, wenn die 
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Richter nicht gescheiter wären, als solche unbe¬ 
rufene Gesetzgeber, die nur nach Regeln haschen] 
Sehr ungeeignet wird auch (schon gegen die War¬ 
nung in C. 21. § 3. D. de testibus) bey dem Wi¬ 
derspruche der Zeugen unter sich vorzüglich auf 
die Zahl gesehen. Nicht zweckmässig ist es, wenn 
der Verf. S. 4q. die Confrontation unter den Zeu¬ 
gen vorschreibt. Einen bösen Beweis, wie sorglos 
oft der Verf. compilirt habe, gibl S. 5o., wenn er 
die Zeugen über besondere, aus den summarischen 
Verhören gezogene, Artikel, die sich mit „wahr“ 
anfangen müssen, bey dem Specialverhöre verneh¬ 
men lässt. Der Verl, will also dadurch den schon 
lange von den Criminalisten als schleppende, un¬ 
taugliche, in wenig deutschen Ländern mehr be¬ 
obachtete, Form verworfenen Gebrauch wieder ein¬ 
führen! Zu allgemein, und sogar ungerecht ist die 
Vorschrift S. 5a., nach welcher bey einem qualifi- 
cirteu Geständnisse der Beweis der beygefüglen Be¬ 
schränkung immer demjenigen obliegt, welcher sie 
anfiilirt. Ueberhanpt ist der Verf., welcher sonst 
so vollständig Regeln angeben will, zu leicht und 
oberflächlich über das Gestäuduiss hinweggeschlüpft, 
während doch über den Einfluss captiöser oder sug¬ 
gestiver Fragen, über den Beweis des Thatbeslan- 
des durch das Bekenntniss, über die Nothwendigkeit 
des Zusammentreffens der eingesiandenen Neben¬ 
umstände mit den durch die übrigen Beweise lier- 
geslelüeu viel zu sagen gewesen wäre. Die Lehre 
von dem Beweise durch Anzeigen ist zu compen- 
dienmässig vorgetragen; z. B. in §. 2. S. 54. heisst 
es: „jede Thatsache ist Folge einer vorangegange- 
nenUrsache, alle sind durch eine Causalverbindung 
an einander gereiht; immer lässt sich also von ei¬ 
nem bekannten Etwas, sey es factum oder Gang der 
Natur, auf das Daseyn oder Nichtdascyu eines an¬ 
dern Etwas schliessen. “ Wem leuchtet nicht ein, 
dass eine solche Sprache in kein Gesetzbuch gehöre? 
Auf eine zuweilen zum Lachen reizende Weise hat 
sich der Vf. bemüht, die verschiedenen Arten von 
Anzeigen zu classificiren, ob sie z. B. nahe oder 
entfernte, allgemeine oder besondere sind; bey Du¬ 
ellen ist z. B. S. 5q. ein nahes Indicium, wenn je¬ 
mand heimlich mit Waffen auf ungewöhnliche Art 
(was heisst dies?) ausgeht; bey Fleischesverbre¬ 
chen ist es nahes Indicium, wenn ein wollüstiger 
Umgang unter den Personen vorausging; sah denn 
der Verf. nicht ein, dass im Indicium (im wollü¬ 
stigen Umgänge) schon das Verbrechen selbst liegt? 
Sehr unlogisch und widersprechend ist es, wenn 
S. 57. §. 6. der Verf. die eidliche Aussage eines voll¬ 
gültigen Zeugen aus eigener Erfahrung unter die 
Indicien rechnet. Ueber den Anzeigetibeweis wer¬ 
den S. 59. 62. viele für den geschickten Richter über¬ 
flüssige, für den ungeschickten sogar gefährliche, 
Regeln angegeben; in §. 10. S. 61. wird eine ausser¬ 
ordentliche Strafe, wenn künstlicher Beweis da ist, 
vorgeschrieben, wobey der Richter auf das Gewicht 
der vorhandenen Beweise, den Ruf des Angeschul¬ 
digten und die Grösse der Verbrechen zu sehen hat. 
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Solche Bestimmungen verrathen, wie wenig der Vf. 
das Wesen des Criminalpfocesses durchdacht hat. — 
Im X. Cap. S. 62. hat der Vf. bey der Verhaftung 
der Verbrecher S. 65. zwar versucht, dem Richter 
möglichst eine allgemeine Regel vorzuschreiben, aber 
er erlaubt S. 64. auf einer Seite dem Richter zu 
viel, z. B. bey Raufhandel alle Anwesenden zu 
arretiven, und gestattet dagegen wieder zu viel den 
Arretirten, z- B. durch cautio juratoria sicli zu 
befreyeu. Eine sehr unbestimmte Vorschrift ent¬ 
halt S. 66. §. i5., darnach ist öffentliche Bekannt¬ 
machung erlaubt : i) wenn mit grösster Wahrschein¬ 
lichkeit ausgemittelt ist, dass ein Verbrechen began¬ 
gen worden, und 2) wenn und so oft der Richter sol- j 

ehe für nützlich hält, und sie keinen Unschuldi- { 
gen trifft. Das sichere Geleit — ein Institut, wel¬ 
ches ein Ueberbleibsel älterer Zeit, eine wahre Sot- 
tise gegen unsere Staatenein rieh tungen ist, und in 
der Regel den Staat nöthiget, listig oder untreu zu 
handeln — ist vom Verf. S. 70. nicht blos beybe- 
halten, sondern auch sehr begünstiget. Ueber die 
Veranlassungsgründe zur Untersuchung, bey wel¬ 
cher nicht genug voreilige Richter gewarnt werden 
können, erklärt sich der Vf. S. 70. nur kurz; eben 
so mager ist die Generaluntersuchung abgehandelt. 
Unpassend und gegen alle Klugheit ist es, wenn 
nach §. n. S. 76. der Richter im ersten Verhöre' 
den Angeschuldigten schon fragen soll, was ihm 
von dem Verbrechen, wovon die Frage ist, bekannt 
sey; und wenn nach §. i5. im Falle des Läugnens 
schon im ersten Verhöre der Richter die Verdachts¬ 
gründe vorlegen, und den Angeschuldigten befra¬ 
gen soll, was er dagegen einzuwenden habe. Ue¬ 
ber die Leumuridserfor schlingen gibt der Vf. viele, 

diese Erforschung sehr begünstigende Regeln nach 
den Vorschlägen Mitterniaier's im Neuen Archive 
des Criniinalrechts 1. Bd. 1. H. u. 5. an; aber Rec. 
kann diese Regeln, wenn sie der Richter in jedem 
Criminalpiocesse anwenden soll, nicht billigen, in 
ihnen liegt ein alle Familiengeheimnisse enthüllen¬ 
der, kostspieliger Grund der Verzögerung der Pro- 
cesse, besonders wenn, wie der Vf. will, auch der 
Leumund von jedem Hauplzeugen erforscht wer¬ 
den soll. Consequent sollte man auch über diese 
Leumundszeugen — wieder Zeugen vernehmen, und 
so ist kein Ende des Processes abzusehen. — Ueber 
die wichtige Specialinquisition schreibt S. fto. der 
Verf. nur ein Paar kurze Sätze vor, und geht dann 
zu dem artikulirten Verhöre über, welches nach 
S. 81. gehalten werden soll; aber diese Vorgeschhi- 
gene Form ist unzweckmässig, und verdient keine 
Aufnahme in ein neues Gesetzbuch; zweckmässig 
ist dagegen der Vorschlag §.20., dass über die Zu¬ 
lässigkeit der Specialinquisition das obere, und nicht 
das Untersuchung.sgericht zu entscheiden habe. 

Einen unbestimmten Regriff capliöser Fragen 
stellt der Vf. S. 84. auf, wenn er jede Frage cap- 
tiös nennt, welche den Befragten in einen Irrlhum 
oder Verwirrung versetzt, und verleitet ohne sein 
Wissen und Willen etwas auzugeben, woran er 

nicht dachte und was er nicht sagen wollte. Die 
Regeln über das Verhallen des Richters gegen den 
laugnenden Inquisiten sind aus den gewöhnlichen 
Compendien genommen, aber für ungeübte Richter 
nicht ausreichend, und für die besseren zu sehr be¬ 
schränkend. 

Es zeigt von einem Mangel an Erfahrung, wenn 
der Verf. S. 88- dem Richter gestattet, in Fällen, 
wenn der Inculpat olfenbare Lügen und Widersprü¬ 
che vorbringt, den Angeschuldigleu überhaupt auch 
wegen jeder Lüge mit Schmälerung der Kost, oder 
mit einigen derben Streichen zu bestrafen. Wir 
sind durch solche Vorschriften auf dem besten W ege, 
die alte Tortur wieder in unser Verfahren zu be¬ 
kommen,* ein flüchtiger Blick auf Arnim’s bekann¬ 
tes Werk und die besseren neuern Schriften hätte 
den Vf. belehren können, dass man wegen Lügen 
oder Widersprüche nie Strafen anzuwenden berech¬ 
tiget seyn kann, und dass es gefährlich sey, hier 
dem Ermessen des Richters zu viel zu überlassen. 
In §. 54. S. 89. wird dem Richter auch (unverträg¬ 
lich mit der Würde des Richteramtes) erlaubt, zu¬ 
verlässige Männer, z. B. Beichtväter, einen unver¬ 
dächtigen Freund zu gebrauchen, um die Wahrheit 
durch Gesländniss zu erforschen. — Die Anwen¬ 
dung der Züchtigung wird dem Richter S. 92. §. 44. 
auch gestattet, wenn der Angesclmldigte zwar ein- 
geslanden hat, aber seine Theilnehmer nicht ange¬ 
ben will. S. g5. lässt der Verf. eine defensio pro 
civertenda speciali ineptisilione zu; ganz unbestimmt 
und doch schulmässig ist die Bestimmung §. 4. S. 96., 
wenn es heisst: „kömmt es auf die Hauptd eie ns i 011 
an, und es ist der Inquisitionspvocess so weit, als 
bisher abgehandelt worden, gekommen, so ist dem 
Inquisiten ein Defensor zu wählen,‘£ soll also der 
Defensor nicht selbst wählen dürfen. — Eine sehr 
ungerechte, und für den Defensor beleidigende, Be¬ 
schränkung ist es , wenn nach §. 6. S. 97. der De¬ 
fensor mit dem AngesclmldTgten nur dann ohne Bey- 
seyu einer Gerichtsperson sich unterreden darf, wenn 
nicht besondex*e Verdachtsgründe wegen Coilusion 
obwalten. Hat der Vf. nicht eingesehen, dass man 
einen Defensor, den man einer Coilusion verdäch¬ 
tig hält, wenn sich dies Wort aut schon vorher vor¬ 
handene verdächtige Verbindung bezieht, gar nicht 
als Defensor zulassen kann ? Ueber das Recht der 
weiteren Vertheidigung kömmt eine höchst unbe¬ 
stimmte Vorschrift S. 99. §. 12. vor; es soll dar¬ 
nach dem Inquisiten, der durch ein Urtheil sich 
gravirt findet, und seine Unschuld ausführeu will, 
dies nicht leicht abgeschlagen werden. Eben so 
unbestimmt ist die Vorschrift §. J.>. S. 99., nach 
welcher jedes peinliche Verfahren, wenn hinläng¬ 
liche Grunde dazu angejahrt werd.cn, als nichtig 
angefochten werden kann. Welche sind diese Grün¬ 
de,0 darüber ist eben Streit bey allen Gerichtshöfen. 
In Fällen, wenn nicht auf 4 oder mehrjähriges Zucht¬ 
haus erkannt wird, erlaubt S. iö5. der verf., dass 
der Referent im Collegio einen mündlichen Vorhag 
erstatte; — eine treffliche Vorschrift, um die Be- 
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quemlichkeit zu befördern. — Als Wirkung der 
Lossprechung von der Instanz erkennt der Verf. 
S. io5. §. iö., d ass der Losgesproeliene auch con- 
imht, dass ihm der Verkauf seiner Güter u. A. 
verboten werden kann. Nach S. jo(ü wird in 

ein elendes Flicken und Auslesern kann vor dem 
Unglücke unseres Strafverfahrens uns bewahren, 
und die Aktenberge zerstören, in welchen der ge¬ 
sunde Menschenverstand der Juristen begraben liest. 

O O 

dritter Instanz sogar Aktenversendung gestattet, Bey 
zuerkannter Todesstrafe lässt der Verf. 8. io8. das 
Tode'surtheil erst acht Tage nach der Publicalion 
vollstrecken, und befiehlt, dass sich der Verurtbeilte 
Während dieser acht Tage zum Tode vorbereite; 
wenn aber der Verurtbeilte bedeutende Geschähe 
hat, z. 13. wichtige Rechnungen, so kann die Voll¬ 
streckung noch aufgeschoben werden. Fühlt der 
Verf. nicht, dass solche Bestimmungen die Todes¬ 
strafe verschärfen, und weiss er sich nicht anders 
zu helfen? Warum die Qual des Verurtheilten auf 
solche Art grausam verlängern? Nicht bestimmt ge¬ 
ling sind die Bestimmungen S. 112. über die Unter- 
suchungskosten, und nichtssagend oder lächerlich ist 
z. 13. die Vorschrift §. 1. n. 1.: „In keinem Falle, wo 
es auf Entdeckung relevirender Umstände, sie mögen 
anklagend oder vertheidigend seyn, ankommt, siud 
die Kosten zu schonen.“ — Man sieht wohl, dass der 
Verf. noch zu wenig in das Wesen des Crimiual- 
processes gedrungen ist, und es kann daher Für den 
Freund der Wissenschaft keine freudige Empfindung 
erwecken, wenn er einen jungen Schriftsteller mit 
einer Gesetzgebung debütiren sieht; es ist Pflicht den 
Verirrten zu warnen, um so mehr, wenn die aus 
der Schrift bemerkbaren Talente, Fleiss und Eifer 
die Hoffnung so wie bey unserm Verfasser geben, 
dass er etwas Besseres leisten könne. Es ist ohne¬ 
hin keine erfreuliche Aussicht für die Ausbildung 
der Rechtswissenschaft, wenn der Glaube immer 
weiter sich verbreitet, dass zu den leichtesten juri¬ 
stischen Arbeiten die Verfertigung irgend eines .Ge¬ 
setzentwurfes gehöre; es ist freylich bequemer zu 
räsonniren und zu philosophiren, als mit ruhig prü¬ 
fendem Geiste die Quellen gründlich zu erforschen. 
Der Verf. hat eine viel zu gute Meinung, von der 
hohen Stufe der Cullur, auf welcher nach der Vor¬ 
rede (S. XVII.) das Criminalrecht stehen soll; er 
redet zu viel von den unsterblichen Werken (?) 
und von dem jetzigen vortrefflichen Zeitgeiste 
(S. XVIII,), welchem der Vf. sein Scherflein opfern 
wollte. Möge der Vf. bald von dem Wahne sich 
losmachen; er muss es, wenn seine Arbeiten wah¬ 
ren Gewinn der Wissenschaft bringen sollen. Un¬ 
ser deutsches Strafverfahren stellt nicht auf der 
hohen Stufe, auf der wir zu stehen uns einbilden. 
Man betrachte unsere in den neuesten Compendien 
noch gelieferten Ansichten über Spc-cialinquisition, 
deren Wesen der Verf. ebenfalls, wie man sieht, 
nicht kennt, und die Form damit verwechselt; man 
durch blättere' unsere Compendien und Gesetzbücher, 
und man wird bald von der hohen Meinung zurück¬ 
kommen. Es ist vergebliches Bemühen, durch ein 
Zusammentragen aus zwanzig Schriften ein Gesetz¬ 
buch zu liefern, wie der Verf. es meint. Nur eine 
das Uebel an der Wurzel ergreifende Reform, nicht 

yer such einer Theorie der Criniinalgesetzgebung 

von Peter J illanme. Copenliageu, bey Bon- 

nier. 1S1B. i54 S. (18 Gr.) 

Der Vf., der nicht selbst Jurist ist, fand sich 
durch die Wichtigkeit des Criminalrechts bewogen* 
auch seine Meinung zu sagen, besonders da es ihm 
(Vorrede S. III.) vorkam, als wenn im Strafrechte 
altes noch nicht auf einer reinen Theorie, auf ei¬ 
nem allgemeinen, das Ganze begründenden, Prin¬ 
cipe beruhte, ln dieser Hinsicht wird auch der 
Rechtsgelehrte dem Vf. beystimmen , schwerlich aber 
behaupten können, dass durch seine Schrift Wis¬ 
senschaft oder Legislation irgend einen Gewinn ge¬ 
macht hätten. In keinem Rechlstheile bat das blosse 
Philosophiren so sehr geschadet, als im Criminal-, 
fache; die Pliilosopheme der Juristen wurden aber 
zum Glücke noch durch Erfahrungen und Belehrun¬ 
gen der Praxis, durch die Kenutniss des Zusam¬ 
menhangs der Gesetze gezügelt , der Nichtjurist phi- 
losophirt aber, weder aufmerksam gemacht durch 
Gesetze, noch gewarnt durch Erfahrungen, in den 
Tag hinein, und verführt manchen jungen Mann, 
der sich lieber an das bequeme Räsonniren, als an 
Gesetze hält. Der Vf. der vorliegenden Schrift mag 
viele treffliche allgemeine Kenntnisse haben, wie dies 
auch seine übrigen Schriften, z. B. die Geschichte 
des Menschen, die Anfangsgriiude zur Erkenntn 133 
der Erde u. A. beweisen, aber zum Reformator des 
Criminalrechts ist er nicht berufen; ihm sind die 
positiven Rechtsquellen unserer Wissenschaft eben so 
fremd, als die bedeutenden criminalistisciien Schrif¬ 
ten; ihre Kenn Iniss würde ihn in den meisten Fällen 
belehrt haben, dass der grösste Theil seiner Ansich¬ 
ten lange schon vor ihm von Andern aufgestelll, und 
schon von Andern widerlegt ist. — Mögen unsere 
Leser selbst urtheilen; Recens. will sie durch einen 
treuen Auszug hiezu in Stand setzen. — Die Schrift 
des Vfs. zerfallt in 7 Bücher. I. Buch: Betrachtun¬ 
gen einiger CriminaJgesetze; II. Revision der Grund¬ 
sätze, welche in der Criminaljurisdiction angewendet 
werden (der Vf. verwechselt Criminalrecht mit Cri¬ 
minaljurisdiction); UI. von der Schätzung der Gefähr¬ 
lichkeit der Vergehen. 1. Abschnitt, von der Gefähr¬ 
lichkeit der That; 2. Absch. von der Gefährlichkeit 
der Person des Delinquenten; 5. von der Gefährlich¬ 
keit der Frequenz. IV. Buch, von den verschiedenen 
Graden der Schuldigkeit (der Verf. verwechselt dies 
Wort mit der Verschuldung); V. von der Zurech¬ 
nung; VI. von dem Materiellen der Ahndungen; VII. 
von der Form der Ahndungen. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Recens.: Versuch einer Theorie der 

Criminalgesetzgebung, von V illau me. 

ZViu Schlüsse gibt der Verf. noch Zusätze, in wel¬ 
chen er erklärt, dass er nicht alle Rechtslehren und 
alle Gesetze nachgeschlagen habe (was ihm Recens. 
ohne weitere Versicherung glaubt), dass dies aber 
auch zu seinem Zwecke nicht nöthig gewesen sey, 
denn er habe eine neue Theorie geben wollen, imd 
glaube sie auch gegeben zu haben (S. i5o.). Rec. 
will nur darstellen, worin diese angekündigle neue 
Theorie bestehe. In dem l. Buche liefert der Vf. 
ein Paar Bemerkungen über die mosaischen, atlie- 
niensischen, römischen Strafgesetze; bey den letz¬ 
tem fuhrt er nichts an, als dass Anfangs die Rö¬ 
mer keine Criminalgesetze hatten, dass die schmäh¬ 
liche Marter der gefallenen Vestalinnen Werk des 
Fanatismus war, dass Todschlag und Mord mit blos¬ 
ser Landesverweisung davon kamen (S. i3.). Man 
sieht ohne Erinnerung, wie wenig sich der Vf. in 
den römischen Gesetzen umgesehen hat. Dass er 
aber auch die deutschen Gesetze nicht kennt, be¬ 
weiset er, wenn er z. B. die Strafgesetze über Com- 
pontiorien Zollregister nennt (S. i4.); eben so ma¬ 
ger ist seine Kennlniss der neueren Siraflheorien; 
er kennt nur Montesquieu ; selbst Feuerbach ist ihm 
(S. 25.) unbekannt geblieben ; mit ein Paar Bemer¬ 
kungen, z. B. dass die Vergeltung mit Gleichem em¬ 
pörend, und oft unmöglich sey; dass Niemand von 
der Strafgerechtigkeit Sättigung seiner Leidenschaft 
fodern könne; dass auch der Gesetzgeber sich nicht 
rächen dürfe u. s. w. wird die Theorie der Wie¬ 
dervergeltung widerlegt; nur neue Vergehungen sol¬ 
len (S. 29.) durch die Strafe verhütet werden. S. 55. 
wird die Frage: ob die Strafen nach der morali¬ 
schen Beschaffenheit der Vergehen eiugei'ichtet seyn 
sollen? aufgeworfen, aber nicht beantwortet; S. 07. 
erfahrt man, dass nach dem Vf. die Pönalgerech¬ 
tigkeit, wie er sie immer nennt, nur die Gefähr¬ 
lichkeit der Vergehen ansehe, dass die Gefahr der 
Vergebungen der einzige Grund, das einzige Re¬ 
gulativ des Criminalrechts sey, dass aber das Wort 
Strafe , bey welchem mau immer an Vergeltung 
denke, nicht passe, und also nicht mehr gebraucht, 
sondern gegen das Wort J'Varnung vertauscht wer¬ 
den sollte. 

F.rster Land. 

Um die Gefahr vollständig zu bemessen, muss 
man nach S. 4o. dreyeriey beobachten: 1) die Ge¬ 
fährlichkeit der That an und für sich, 2) die Ge¬ 
fahr eines Rückfalls von Seite des Thäters, 5) die 
Gefahr der Nachahmung und der Frequenz von 
Seile Anderer. Nach S. 4i. darf man auch nicht 
blos aut den gestifteten Schaden, sondern auf den 
möglicherweise entstehenden Rücksicht nehmen; 
von S. 42. an bis 62. theilt der Verf. ohne inneren 
Zusammenhang seine Ansichten über Diebstahl, Duell, 
Todtsehlag, Kindermord, Feuersbrunst u. A. mit; 
so erfährt mau S. 45., dass der, welcher einen Gro¬ 
schen stiehlt, bey Gelegenheit auch einen Thaler 
stehlen kann ; S. 45., dass der Hehler viel gefähr¬ 
licher, als der Dieb ist; S. 47., dass die Zänker und 
Schläger gefährliche Leute sind u. dgl. Auch nicht 
eine neue Bemerkung kömmt in der ganzen Ab¬ 
theilung vor. S. 70. will der Verf. beweisen, dass 
auf gleiche Alt die Gesetzgebung gegen Handlun¬ 
gen aus Unbesonnenheit, wie gegen die aus Bosheit 
verübten, wirken müsse; der Vf. entschuldigt sich 
aber dadurch, dass er nur von Warnungen spre¬ 
che, und diese unter Strafen verstehe; S. 77. will 
er zeigen, dass versuchte Verbrechen eben so wie 
die vollendeten bestraft werden sollten; und aus S. 
79. scheint hervorzugehen, dass nach dem Vf. auch 
jeder Theilnehmer gleich bestraft werden soll; nach 
S. 88. soll die Trunkenheit in der Regel nicht ent¬ 
schuldigen; S. 98. kommen gewaltige Declamatio- 
nen gegen diejenigen, welche glauben, dass der Stand 
des Delinquenten einen Einfluss habe. Die Strafen 
sollen nach S. io5. nicht nach dem. begangenen Ver¬ 
brechen , sondern nach dem Charakter des Verbre¬ 
chers und deren, die man abschrecken will, ein¬ 
gerichtet werden; nun erklärt sich der Verf. über 
die einzelnen Strafarten, aber auch diese ganze Ab- 
theiluug enthält keine neue Bemerkung. Hätte der 
Vf. sich nur ein wenig in den gewöhnlichen Schrif¬ 
ten der Criminalisten umgesehen, so würde er wohl 
seine Schrift ungedruckt gelassen haben. Es ist Zeit¬ 
verlust für jeden, der durch die alten längst be¬ 
kannten und schon widerlegten, in einer ungen(ess¬ 
baren, schlechten Sprache vorgetragenen Räsonne- 
menls sich hindurch arbeiten muss. Der Vf., dem 
Rec. wohlmeinend räth, die juristische Scliriftstel- 
lerey aufzugeben , mag sich dann mit dem non 
omnia possumus otnnes trösten. 
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Ueber Mord und Todschlag nach allgemeinen 

und hesondern Re< htsprincipien, von Dr. M. A. 

Egger, Landshut, bey Thomann. igib. 72 S. 

(5 Gr.) 

Schon das römische Recht (C. 11. §. 2. D. de 
poenisy unterschied proposit um und impelus, und 
gab den Auslegern der C. C. C. einen neuen Grund, 
die Worte Mord und Todschlag im Ar!. 1 ">7. C.C. C. 
scharf von einander zu trennen, daraus zwey Ar 
ten des Gattungsbegriffes Tödlung zu machen, und 
die Strafe bey dem Todschtage herabzusetzen. Nur 
über die Merkmale, nach welchen beyde Arten ge¬ 
trennt werden mussten, war man häufig weder in 
Compendien, noch in Gesetzbüchern im Reinen; 
sollte die Lehre klar weiden, so musste man auf 
die Zurechnung selbst, und die verschiedenen Ge- 
miithsstimmungen des Handelnden zurückgehen. 
Dies hat von neueren Criminaiisten vorzüglich 
Feuerbach gethan, und die allgemeinen Grund¬ 
sätze trefflich in zwey Rechlsfalten (s. Feuerbactis 
Rechtsfälle I. Bd. n. 1., und 11. Bd. n. V.) auge¬ 
wendet, während andere Rechtslehrer, z. B. Henke, 
zu beweisen versuchten, dass die C. C. C. und das 
Gewohnheitsrecht des Mittelalters nach keinem fe¬ 
sten Sprachgebrauche Mord und Todschlag in dem 
Sinne trennten, wie wir es zu thun gewohnt sind, 
und ein neuer achtungswürdiger Schriftsteller, Schrö¬ 
ter , will sogar beweisen, dass eiue solche Tren¬ 
nung nur in die Sittenlehre gehöre. Schwerlich wer¬ 
den aber alle diese Beweise hinreichen, einen in der 
Doctrin wohlgegründeten und für die Legislation 
fruchtbaren Unterschied zu verdrängen , und die 
Wissenschaft muss nur suchen, ihn so deutlich auf¬ 
zustellen, dass der Praktiker in jedem vorkommen¬ 
den Falle sicher das Rechte erkennen, und die oft 
schwierigen Verzweigungen entwickeln kann. Der 
Verf. der vorliegenden Schrift hat nach einer Prü¬ 
fung der verschiedenen Ansichten (§. 1—4.) den 
Unterschied von Mord und Todschlag in dem von 
Feuerbach aufgestellten Sinne in dem Unterschiede 
der Triebfeder (?) und Seelenstimmung des Verbre¬ 
chers gesucht, und durch Anwendung des bekannten 
trefflichen Werkes von Maass über Leidenschaften, 
die zwey Hauptstimmungen — Leidenschaft und Af- 
fect, genau zu bezeichnen sich bemüht; sich aber leider 
hier oft, z. B. S. 55 , durch nichtssagende Worte und 
leere Declamationen geholfen; der Weg, auf dem 
er wandelte, war gut, aber ihm fehlte die Beharr¬ 
lichkeit, den einmal betretenen Weg zu verfolgen, 
und so möchte der Unterschied aus der Schrift ei¬ 
nem Richter eben so wenig klar werden, als aus den 
mit Verwerfung richtiger psychologischer Grund¬ 
sätze bey dieser Lehre entworfenen Anmerkungen 
zu dem ßaierischen Gesetzbuche. Besser sind von 
S. 5i. an einige Rücksichten gesammelt, nach wel¬ 
chen der Richter die Falle prüfen sollte; der Verf. 
will, dass man 1) auf die Seelenstimmung des Ver¬ 
brechers , ob Affect oder Leidenschaft Motiv des 
Handelnden war, 2) auf die Zwecke, welche sich 
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der Verbrecher vorsetzte, 5) auf die Zeit zwischen 
Entschluss und Ausführung des Vei brechens, 4) auf 
die besondere Art der Ausführung, 5) auf das Be¬ 
nehmen des Thäters nach der That Rücksicht neh¬ 
me; jeder dieser Puncte ist erläutert, und die Ent¬ 
wicklung enthält manche gute, wenn auch nicht im¬ 
mer mit dem Ganzen zusammenhängende, Bemer¬ 
kung ; als jugendliche Probearbeit verdient die Schrift 
daher immer eine den Verf. aufmunternde Erwäh¬ 
nung. 

Hüttenkunde. 

Fersuch einer Encyklopädie der Eisenhüttenkunde 

und der davon abhängenden Künste und Hand¬ 

werke, oder alphabetische Erklärung der bey der 

Schmelzung, Verfeinerung und Bearbeitung des 

Eisens vorkommenden Arbeiten , Begriffe und 

Kunstwörter. Aus den vorzüglichsten Schriften 

und eignen Erfahrungen zusammengestellt und 

herausgegeben von Dr. Johann Georg Ludulph 

Blum ho f (Grossherz. Hess. Hofcammerrathe u. Hütten- 

lnspector). Erster Band. A—Eisenli. Taf. I — X. 

Giessen, bey Heyer. 1816. gr. 8* XXIII S. Vorr. 

u. 542 S. SThlr. 8 Gr. 

Zweyter Band. Von Eisenh. — H. Tafel XI — 

XXXII. Ebendas, 1817» gr. 8. VIII S. Vprr. 

u. 735 S. 8 Thlr. 

Dieses in seinen beyden Bänden 1008 Seiten 
starke Werk ist sich in Art und Weise fast allent¬ 
halben gleich geblieben. Dieses wäre unter gewis¬ 
sen Umständen eine besondere Tugend. Was es 
will, sagt der Titel sehr vollständig. 

Die Vorrede zum ersten Bande sucht uns, et¬ 
was hastig, mit dem Nutzen des Eisens bekannt zu 
machen. Hierauf erzählt sie, dass die Wichtigkeit 
dieses Metalles verschiedene Schriften über dasselbe 
veranlasst habe, von denen der Herausgeber dieser 
Schrift die bekanntesten hier hinter einander ge¬ 
stellt aufführt. S. XVII. endlich sagt Hr. B., ein 
Werk, welches den Eisenhüttenmann mit allen Zwei¬ 
gen seines Gewerbes bekannt mache, und woraus 
er sich in Verlegenheiten Unterricht und Zurecht¬ 
weisung erholen könne, und welches zugleich das 
feinste Ausführliche der Eisenveredlung umfasse, 
und von der Behandlung desselben , welche in ru¬ 
dern Ländern gebräuchlich sey, Nachricht ertheile; 
ein solches Werk schiene noch Bediirfniss zu seyn. 
(Ist wohl möglich.) Hr. B. hat sich bemüht, die¬ 
sem Bedürfnisse abzuhelfen, und diese Lücke ans 
den Büchern zu füllen, welche er benutzen konnte. 
Er sagt, er habe auch Eigenes hinzugefügt, was 
sich in Büchern noch nicht fände, und hofle, keine 

Hauptsache übergangen zu haben. 



821 1819 822 

Hr. B. begehrt übrigens, so scheint es dem Rec., 
von dem Eisenhütteumanne viel, wenn er von dem¬ 
selben eine genaue Kenntniss der grossen Reihe 
der Beschäftigungen, wodurch man sowohl das Roh- 
und Rohstahleisen, als auch alles andere aus Eisen 
und Stahl bereitete, bis zur Vollendung der fein¬ 
sten Nähnadel und Uhrfeder, verlangt. Es dürfte 
vielleicht aber durch vorliegendes Werk erhellen, 
wie weit sich Hr. B. selbst hiebey zum Vorbilde 
erhoben habe. Dagegen stimmt der Rec. seine An¬ 
sprüche an den Eisenhüttenmann, ob er gleich jene 
grosse Reihe der Kenntnisse, welche Hr. B. fodert, 
für sehr nützlich erachtet, insbesondere indem da¬ 
durch dem Handwerker und Künstler vom Hütten¬ 
mann sein zu verarbeitendes Material sicher immer 
am besten in die Werkstätte und Hände geliefert 
werden könnte, sehr herab. Er meint, dass man 
sich schon glücklich preisen dürfte, wenn man nur 
erst bey einem guten Theile der bey den Eisen¬ 
werken Beschäftigten eine brauchbare Kenntniss der 
Mineralogie, Chemie, der Hohöiherey, des Frisch-, 
Guss - und nöthigsten Maschinenwesens anträfe. 
Daher also sorge zuerst auf eine ernstliche Weise 
für das Nothwendigste, so wird das Nützliche schon 
von selbst erwachsen. Hr. B. muss gänzlich ver¬ 
gessen haben, auf welche Art man gewöhnlich Ei- 
senhüttenmann zu werden pilegt , und nach und 
nach zur Leitung des Betriebes gelangt. 

Wir wollen jetzt zu erforschen suchen , wie 
nahe Hr. B. seinem Ziele gelangt ist, oder ob er 
es gar erreicht hat. Rec. ist geneigt (es gibt indess 
Ausnahmen), diese Art Bücher für einen Vorwand 
zu halten, unter welchem man das Ausschreiben und 
Zusammenschreiben und Anfuhren vieler und man- 
cherley Bücher, auf eine anscheinend ehrenvolle 
Weise, so lange treiben zu dürfen glaubt, bis man 
sein Tage- oder Jahrwerk herausgeschlagen hat. Ob 
vorliegendes zu diesen, oder zu edleren Anbrüchen 
geböi t, oder sich hinneigt, mag der Leser aus dem 
Folgenden schliessen. 

In Bezug auf die Vorrede erinnert Rec. vor¬ 
läufig, dass er in diesen beyden Bänden des Wer¬ 
kes noch nichts getroffen hat, was sich in Büchern 
nicht bereits vorfände, oder er müsste es gänzlich 
übersehen haben, und doch kann Rec. gewissenhaft 
versichern, dass er beyde Bände genau und gedul¬ 
dig ganz durchgelesen hat, so sauer es ihm auch 
geworden ist. Hr. B., wenn er ja noch mehr von 
diesem Werke drucken lassen sollte, würde wohl- 
thun, sein Eigenthum zu bezeichnen. 

Wie hat Hr. B. das W erk, woraus sich der 
Eisenhüttenmann in Verlegenheiten Unterricht und 
Zurechtweisung erholen soll, vollbracht? Ob er et¬ 
was Wichtiges übersehen habe, wird sich nur erst 
bündig in der Folge sagen lassen. Das, dem Eisen- 

hüttenmanne geradezu angehende, so weit es in bey¬ 
den Bänden gegeben ist, hat Hr. B., so kömmt es 
dem Rec. vor, Tau und flau, doch aber gerade nicht 
unschulgerecht, zu oft aber zu weitschweifig, ab- 
geschriebeai, und zu selm mit veralteten Gegenstän- 

April. 

den gemengt, jedoch ohne viele auffallende Fehler 
und Nachlässigkeiten , aber auch ohne helle und 
scharfe Blicke und Lichter, wieder erzählt. Nicht 
aber auf das blosse Zusammentragen, sondern auf 
das Scheiden und Bauen, also auf das Verarbeiten, 
müssen insbesondere bey einem solchen Werke die 
Bestrebungen gerichtet seyn. An Geduld im Zu¬ 
sammentragen hat es Hrn. B. nicht gemangelt, allein 
Kritik und Geschmack werden zu sehr vermisst. 
Das beständige Hin- und Herweisen, die Stüeklich- 
keit des Vortrages, die Zerreissung der Materien, 
und die öftern Wiederholungen, will Rec. der Ge¬ 
staltung des Ruches nach dem A B C zuschreiben. 
Rec. hat sich übrigens hier zu hüten, dass er nicht 
zu viel sage, denn er ist den encyklopädischen Ei¬ 
senhüttenkunden nie sonderlich gewogen gewesen. 
Hieran ist seine Erfahrung Schuld : Er fand näm¬ 
lich, ob er gleich auch die guten Seiten der ABC- 
Bücher nicht verkennt, dass die gebildeten Hütten- 
leute Schriften dieser Art nur seilen als Erinne¬ 
rungswerkzeuge benutzten, und dasö die Anfänger 
daraus nicht unterrichtet wurden, wenigstens nicht 
lichtvoll,* und daher auch nicht brauchbar, und zwar 
eben der Zerreissung der Materien wegen u. s. w. 
Das Systematische, oder die klare, sich seihst ent¬ 
wickelnde Art, welche alles, was zu einander ge¬ 
hört, da gibt, wo und wann es gegeben werden muss, 
ist für den gewöhnlichen Eisenhüllenmann, so wie 
für den Lehrling und Anfänger immer die beste, 
insbesondere da die grösste Zahl derselben das Un¬ 
glück zu haben pflegen, Anfänger und Lehrlinge 

bis in das Grab zu bleiben. 
Die zu dem Maschinenwesen des Eisenhütten - 

niannes gehörigen Gegenstände können noch in ei¬ 
nem Werke dieser Art am besten abgehandelt wer¬ 
den, indem Beschreibungen und Betrachtungen über 
dieselben immer im Zusammenhänge stehen. Die¬ 
ser Theil scheint Hrn. B. auch wirklich am besten 
geralhen zu seyn, aber er scheint darin auch seine 
grösste Stärke zu haben. Im mineralogischen und 
chemischen Wissen dagegen aber, der vorzüglich¬ 
sten Grundlage des Eisenhüttenwesens , tritt eine 
bey weitem schwächere Seite des Vfs. hervor. Der 
Belehrer des Hiittenmaunes aber sollte hierin stark 
seyn. Chemisch deuten, vergleichen, abwägen und 
wählen muss der Hüttenmann selbst können, wenn 
er irgend etwas Erhebliches einzuriehten gedenkt. 
In vielen andern Dingen, welche fast rein als Hand¬ 
werke vor Augen liegen, ist er im Staude, sich weit 
leichter zu helfen. Audi dasjenige, was Kunst ist, 
wird bald, bey einiger Gelenkigkeit, von einer Hütte 
zur andern getragen. Aber so ist es mit den Hüt¬ 
tenprocessen nicht, sie fodern, wenn sie verstan¬ 
den werden wollen, selbst die genaueste Kenntniss 
der kleiniügigsten Dinge, Im Bauwesen jeder Art, 
also auch in dem der Maschinen, kann der Hiii- 
tenmann leicht nachgehqlfen werden, und es muss 
auch, um seine Absicht zu befördern, billig ge¬ 
schehen. Ja diese Sorge kann ihm ganz ab genom¬ 

men werden, nachdem er seine Absichten dem Raa- 
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meister klar und deutlich vorgelegt hat, und die¬ 
ser ihm, nach seinen Gedanken, Angaben darge- 
brächt hat, weiche er billiget, und von welcher er 
überzeugt ist, dass er dadurch seinen beabsichtig¬ 
ten Zweck erreicht. 

Neben den Nachrichten von dem deutschen Ei¬ 
senhüttenwesen hat Hr. B. insbesondere über das 
schwedische manches Gute sorgfältig zusammen ge¬ 
tragen, welches Dank verdient, ßey den eisenhüt¬ 
tenmännischen Beschäftigungen mehrerer anderer 
Ausländei’, insbesondere der Engländer aber, haben 
Hrn. B. die Quellen verlassen. Hr. B. legt wieder¬ 
holt dar, wie sehr Schweden, in Hinsicht des Ei¬ 
sens, durch die Natur begünstigt ist. Es erhellet 
daraus aber auch zugleich wieder* dass sich durch 
Schweden allein, obgleich dort manches zu erler¬ 
nen stehet, niemand zu einem besonders brauchba¬ 
ren Bisenhüttenverständigen zu bilden im Stande ist. 
England und Deutschland werden daher immer noch 
als die ersten und vorzüglichsten Bildungsschulen 
der Eisenhütleumänner zu betrachten seyn. Eben 
so verhält es sich mit dem Bergwesen. 

Was ist nun aber in den vorliegenden Theilen 
dieses Werkes für die Verbreitung der Kenntnisse 
über das feinste Ausführliche der Eisenveredlung, 
und über die Bearbeitung desselben in der Fremde, 
geschehen? Hr. ß. nennt uns, und gibt uns zu die¬ 
sem Behufe meistens nur sehr trockene Beschrei¬ 
bungen der Werkzeuge und Handwerksausdrucke 
der Ahlen-, Angel-, Waffen-, Messer-, Grob- 
und Hufschmiede, der Schlosser, Büchsenmacher, 
Nadler, Feilenhauer, Fingerhutmacher, Klempner, 
Flaschner, Schwertfeger, Sporer und Windenma¬ 
cher. Also einen Unterricht, welchen man durch 
jeden Gesellen obiger Arbeiter, wenigstens eben so 
gut, erhalten kann. In das Schwierige bey diesen 
Beschäftigungen , und in dasjenige , welches dem 
Eisenhiittenmanne eigentlich nützlich seyn würde, 
z. B. in die Beachtung der Esse dieser Arbeiter, 
und auf Bemerkungen über das Eisen und den Stahl, 
welchen die genannten Arbeiter zu den verschie¬ 
denen Gegenständen insbesondere verlangen und am 
liebsten benutzen, und welche Schwierigkeiten sich 
ihnen dabey, wenn das Material die verlangten Ei¬ 
genschaften nicht hat, in den Weg stellen, lässt 
sich Hr. B. fast gar nicht ein. Jacobsons W örter¬ 
buch ist bey dieser Belehrung eine seiner Haupt- 
quellen gewesen. Auch das Kanonen - Bohrwesen 
bekömmt seinen dürftigen Theil. Dass die Weiss- 
blechmacherey und Köhlerey nicht vergessen ist, 
versteht sich; aber die Eisenbergbaukunst, Berg- 
ökonomie, Rissmacherkunst u. dergl., welche man 
hier ebenfalls ohne sich zu wundern getroffen har» 
ben würde, und welche dem Hiittenmanne wenig¬ 
stens eben so wichtig als die Köhlerey u. dergl. zu 
wissen sind , und welche man gewiss viel lieber 
als obige Handwerker hier getroffen haben würde, 
sind leer ausgegangen. 

Eine solche nichts nützende und nachtheilige 
Vollständigkeit, bey der ohnehin weder die genann¬ 
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ten Beschäftigungen weiter aufgehellet oder vcrvoll- 
kommuet sind, noch der Zweck des Buches selbst 
befördert ist, kann Rei ens. unmöglich billigen. Es 
wird durch diese Scheerenarbeit zu oft dem Noth- 
wendigen die Achtsamkeit entzogen, uder der Hüt¬ 
tenmann, welcher sich solch eine Arbeit kauft, in 
unbillige Abgabe genommen. Glau bt mau den Ei- 
senlrüttenmann durch ein Wörtei’buch über all - die¬ 
jenigen ' W erkstätten, welche Eisen und Stahl ver¬ 
arbeiten, mit Nutzen belehren zu können, so sey 
man doch wenigstens so billig, und lasse dieses 
Wörterbuch für sich abdrucken. 

Rec. hat, um Hrn. B. kein Unrecht zuzufügen, 
bey den ersten sechs Buchstaben dieser Schrift den 
Raum geduldig überschlagen , welcher durch Wei¬ 
terweisungen, durch Wiederaufführung einerund 
derselben Schrift nach ihrem vollen Titel, und durch 
Nennung oder Beschreibung der bekannten Werk¬ 
zeuge der angeführten Handwerker verschwendet 
ist, gefunden, dass diese Gegenstände die Hälfte 
des Werks anfüllen. x4usserdem aber stösst man 
noch auf eine andere bedeutende Anzahl von er¬ 
klärten Worten, welche sich in dem unglücklichen 
Mittelzustande befinden, dass sie weder im Wege 
stehen, noch vermisst werden würden, wenn sie 
sich gar hier nicht vorfänden. Zu diesen Worten 
zählt llecens. diejenigen, welche nur in einem sehr 
kleinen Bezirke verständlich sind, und sich entwe¬ 
der nur durch den Schlendrian erhalten haben, oder 
durch Vererbung weiter gebracht worden sind, oder 
sich auf eigene unbedeutende Einrichtungen der Ge¬ 
gend gründen, welche keinem Auswärtigen von Be¬ 
deutung seyn können. Die Grafschaft Foix , das 
Siegensche, auch Schweden geben dergleichen Be¬ 
nennungen her. 

Bey allen Mängeln dieser Schrift enthält sie aber 
dennoch viel Gutes. W ie hätte dieses aber auch 
wohl anders möglich seyn können, da sie aus ei¬ 
ner so bedeutenden Zahl von guten und vortreff¬ 
lichen Werken und Abhandlungen zusammenge¬ 
schrieben ist. Allein der Hüttenmann wird sich 
deswegen nicht zu ihr, sondern vielmehr zu den 
Quellen selbst wenden. 

Nach diesen kurzen allgemeinen Bemerkungen 
hält cs Rec. noch für nöthig, einige besondere Be¬ 
lege, von der ersten besten Seite genommen, zu 
dem Gesagten aufzustellen. 

Das Wort Abbrand ist weder für den Hütten - 
mann, noch für den Schmidt genügend behandelt. 

Durch das Wässern der Eisensteine glaubt Hr. B. 
denselben auch Phosphorsäure entziehen zu können. 

Aus der oryctognostischen Nomenclatur hat 
sich auf einmal hieher die Erklärung des Wortes 
ästig, nach IViedemann, verloren. 

Das Aetzen in Eisen und Stahl. Hiebey wer¬ 
den alle alte Bocksbeuteleyen wieder erzählt. Bey 
der Radir- und Aetzkunst der Kupferstecher muss 
hier die Chemie Führerin seyn. 

( Der Beschluss im nächsten Stück.) 
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Am 28. des April. 104. 
Hüttenkunde. 

Beschluss der Recension: Versuch einer Enzyklo¬ 

pädie der Eisenhüttenkunde und der davon abhän¬ 

genden Künste und Handwerke u. s. w. Von 

Dr. Blujnhof. 

Die Schuster-Ahlen .sind Hrn. B. so merkwürdig, 
dass er dieselben in io neuern Sprachen nennt; ja 
dem Ambosse ist diese Auszeichnung in n Spra¬ 
chen begegnet, und doch ist alles übrige hier bey- 
liahe immer nur in unserer lieben Muttersprache 
genannt.; 

Was das Wort abjärben bedeutet, und was 
Absatzzwecken sind , wird gesagt. Auch was altes 
Eisen sey, ist gelehrt. 

Wie man Analysen der Mineralien mache, ist 
nach Tiemanns Eisenhüttenkunde durch weitläuftig 
abgedruckte Beyspiele erläutert. 

Armirung des Magnets. Wie kömmt Moses 
unter die Propheten ? 

Was Art sey, wird gesagt, dann kömmt 
ordo und classis vor. 

Auflösung des Eisens in Säuren. Findet sich 
im ersten besten Hand buche der Chemie besser be¬ 
handelt. Hr. B. scheint chemische Kenntnisse als 
bey den Eisenhüttenleuten nicht vorhanden anzu- 
nelimen. 

Schale und unzulängliche Worterklärung fin¬ 
det man z. B. unter Abdämmen, Abdrehebank, Ab- 
drehen und dergleichen Abdrehe- Worte mehr» Das¬ 
selbe gilt von Abformen, Abgleichen und Abküh¬ 
len. Bey dem letzten Worte werden auch einige 
eingebildete Wunder vom ^Sauerstoffe erzählt. Bey 
dem Ausdrucke abstechen wird bey Gelegenheit von 
den Flossen gehandelt. Wer wird dieses hier suchen? 

Am Schlüsse von A erfährt man, dass die Axt 
vom Athenieuser Dädalus im Jahre der Welt 2y5o. 
erfunden ist. 

B hat mit A gleiche Vorzüge. Vom Beile wird 
nur erinnert, dass es ein Werkzeug zum Fleisch - 
und Holzhauen sey. Bey Beschlag wird sowohl 
von der Belegung der Bäder und Wagen mit Ei¬ 
sen, als auch der Flinten, Koller, Särge u. s. w. 

geredet. Was ein Bey - oder Haupt-scjdüssel, ein 
Biegel- oder Platteisen sey, wird erklärt. 

Auch die oryctognoslische Beschreibung der 
Blätterkohle und der blauen Eisenerde, nach ganz 

Erster Band. 

bekannten Handbüchern der Wernerischen Schule 
abgedruckt, vermisst man liier nicht. Ja sogar ei¬ 
nen blauen Eisenstein lernt man hier wider alle 
Erwartung oryctognostisch kennen. 

Dem Nagelbohrer, und der Andeutung, was 
ein Bolzen - oder Vorhängeschloss sey, folgt dann 
bald der Brauneisenstein nach, d. h. eine rein ab¬ 
gedruckte äussere Beschreibung desselben, sogar mit 
unhaltbaren mineralogischen Spielereyen, d. h. mit 
einem haarförmigen Brauneisensteine ausgeschmückt. 
Auch die Braunkohle und der Braunspath sind 
nicht oryctognostisch vergessen. So findet man hier 
nach und nach ein kleines Handbuch der Orycto- 
gnosie rein abgedruckt und unbrauchbar gemacht. 

Der Buchstabe C ist reich an Ausdrücken der 
Grafschaft Foix, enthält aber für den Hüttenmann 
wenig nützliche Gegenstände. 

D ist dem A, JB und C gleich. Eine umständ¬ 
liche Beschreibung, wie man ein Dach mit Eisen¬ 
blech decken könne, hätte man wohl hier nicht ge¬ 
sucht, sie beginnt aber weitschweifig die Abtei¬ 
lung. Bey dem Degengefässe erfährt der Hütten¬ 
mann als Hauptsache, dass diejenigen Officiere, wel¬ 
che mit Nelson am Nil stritten, ein Degengefäss 
von der Gestalt eines Crocodils erhielten. 

Der zweyte Band des Werkes eröffnet sich mit 
E. In der Vorrede zu diesem Theile trägt Hr. B. 
einige kleine Berichtigungen und Zusätze zum er¬ 
sten Theile nach, und erzählt daselbst, dass er noch 
mehrere andere Nachrichten, welche er erst nach 
der Erscheinung des ersten Bandes in Bekanntschaft 
bekommen habe, bey verwandten Artikeln der fol¬ 
genden Bande nachliefern wolle. 

Das erste Wort, Eisenhüttenkunde, wird rich¬ 
tig bestimmt. Schriftliche Leitfaden zur Eisenhüt¬ 
tenkunde haben freylich IVcihler und Hassen'ratz 
gegeben, und wenn man will, auch Tiemann. Der 
unsterbliche fVerner aber lieferte den ersten der¬ 
selben. Hasse hat weiter nichts gethan, als einen, 
wie es dem Rec. scheint, nicht allenthalben reinen 
Auszug derjenigen Gegenstände zu liefern, welche 
nach dem Wernersclien Hefte hieher gehören. Lam- 
padius bat einen kurzen Auszug aus eben diesem 
Hefte mitgetheilt. Ein anderes System zur Eisen¬ 
hüttenkunde. wird noch im Magazin für Eisenberg- 
und Hi Utenktuide, von Jordan und Hasse, getrof¬ 
fen. Die vorbereitenden, oder Vorkenntnisse zur 
Eisenhüttenkunde können aber in derselben nicht 
erst nach ihrer ganzen Breite abgehandelt werden, 
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sondern man soll das Studium der Eisenhüttenkunde 
mit diesen verschiedenen Vorkenntiiissen ausgerü¬ 
stet, beginnen, und üch das Ganze auf den Wer¬ 
ken am Ende selbst verdeutlichen und vervollstän¬ 
digen, um dadurch nachmals auf den Hütten zu 
wirken. 

Eisenhiittenmann, Eiserihüttenofficiant. Ist ein 
sonderbarer Artikel. Hier heisst es auch: „die theo¬ 
retischen und praktischen Kenntnisse, weiche ein 
Eisenhütten mann besitzen muss, erlangt man bey 
gehörigen Schulkenntnissen: l) praktisch, und 2) 
durch wissenschaftliches Studium. “ — — Zu den 
Vorkenutnissen des Hüttenmannes zählt Hr. B. man¬ 
che nützliche und unentbehrliche Sachen, aber wie 
soll es möglich gemacht werden , dass auch nur 
diese bey der hier sogenannten praktischen Bildung, 
d. h. durch das Herum wandern und Mithelfen auf 
den Hütten, dem jungen Manne, denn Kinder kann 
man hier nicht gebrauchen, beygebracht werden? 

Eisenkalkgebirge , oder Eisensteinfuhrendes 
Flotzkalkgebirge, ist ein Artikel von sehr roher 
Natur. Er verräth nicht die mindesten Kenntnisse 
von Geognosie. 

S. 2i. 27. u. 28. trifft man jodsaures -, wein¬ 
saures (?)- und spiessglanzsaures Eisenoxydul u. s. w. 
Wohin kann doch die Begierde, vollständig zu seyn, 
führen! Sollte auch nach den neuesten Erfahrun¬ 
gen die Antimonicht - und Antimonsäure nicht mehr 
zu bezweifeln stehen, so weiss Recens. doch noch 
nicht einzusehen, wozu diese Neuigkeit gerade hier, 
mit mehreren ähnlichen, den Raum beengen soll. 
Der Eiseuhüttenmann wird wohlthun , sich, statt 
in dieser Schrift mineralogischen und chemischen 
Rath zu holen, zu dem ersten besten neueren mi¬ 
neralogischen und chemischen Handbuche zu greifen. 

Unter dem Worte Eisengeschlecht werden alle 
vom unvergesslichen Werner, und auch von Kar¬ 
sten., aufgestellte Eisengebende Fossilien ausführlich 
und nach der Reihe genannt. Ja hieran müssen 
die deutschen Hüttenleute noch nicht genug haben, 
auch in Hauy’s Tönen wiederholt Hr. B. die Na¬ 
men der Eisenerze und Steine noch einmal nach 
der Reihe, und macht dann endlich mit Berze/ius 
fast schon wieder vergessenem electrochemischen 
Systeme den Beschluss. So sind allein 7 Seiten in 
gr. 8. ausgedruckt. Auf eine gleiche Alt werden 
bald hierauf, durch eine oryctognostische Beschrei¬ 
bung des Eisenglanzes nach Werner, 9 Seiten ge¬ 
füllt, und so für dieses Mal damit das Tagewerk 
von 16 Seiten beendiget. So hat es Hr. B. mit 
allen Mineralien getrieben, welche er dem Hütlen- 
manne unter die Augen gebracht. Selbst ein soge¬ 
nannter Gelbeisenstein ist in drey Arten beschrie¬ 
ben. Wohin sollen solche spielende Kleinigkeiten, 
auf welche selbst unsere guten Oryctognosten kaum 
achten, den Eisenhüttenmann führen? 

Dasjenige, was über Gebläse zusammengestellt 
ist, wird der Eisenhüttenmann gut und nützlich 
finden , und gern lesen. Hr. B. bemerkt wahr, 

wenn er sagt, dass in Deutschland Cyliuder-, Ka- 
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sten- und Baders-Gebläse, und in Schweden das 
Widholms - Gebläse , an der Tagesordnung sind. 
Jede Zeit hat ihre Moden, und ihre eigene Art Wind 
zu machen, aber man wird sich weder in England 
noch in Deutschland durch wenig bedeutende Mit¬ 
theilungen über diese hölzernen Bälge Schwedens 
verleiten lassen, etwas besseres wegzuwerf-n, viel¬ 
mehr wird man fortfahren, das vorhandene Gute 
immer mehr zu vervollkommnen. Der chemische 
Theil über die Luft ist etwas breit, und doch nicht 
hinreichend klar gerathen. Dass die in der Blase¬ 
luft enthaltenen Feuchtigkeiten dem Ausbringen scha¬ 
den, ist nicht erwiesen, im Gegenlheile werden sie 
in angemessener Menge in den Ofen geführt, dem 
Schmelzprocesse Vortlieile gewähren, allerdings aber 
einen etwas grossem Kohlenverbrauch veranlassen. 
Es ist noch nicht ausgemacht, ob dieser Kohlen¬ 
verlust nicht wieder durch den Schmelzprocess oder 
die Nalur des erzeugten Eisens eingebracht wird. 

Geschichte des Eisens. Dieser Gegenstand ist 
zur Reilzung der Neugierde des Hüttenmarines sehr 
nützlich. 

Gussstahl. Ist gut zusammengetragen und be¬ 
handelt. 

Hohofenprocess. Dieser Artikel hat keine son¬ 
derliche Bedeutung. Es wäre aber zu wünschen ge¬ 
wesen, dass ihn H. B., alles mit einander sorgsam, 
vergleichend , für den Hüttenmann ausgearbeitet 
hätte. Es ist nur oberflächlich, wenn man in ei¬ 
nem Werke dieser Art behauptet, die Herstellung 
des Eisens (als geschmeidiges) und die Kohlung des¬ 
selben geschähe nicht in zwey auf einander folgen¬ 
den Processen und Zeiträumen. Nichts trägt die 
Erfahrung für Hrn. B. vor. Und wenn Hausmann 
über die Herstellung des Eisens im Hoiiofen neuer¬ 
lich eine neue Theorie aufgestellt haben soll, so 
erinnert Rec., dass dieses sehr irrig ist, da dasje¬ 
nige, was Hausmann erinnert, schon lange vorher 
bekannt gewesen ist , und insbesondere Sveden- 
stjerna, wie Hr. B. auch selbst gefunden hat, wie¬ 
der nacherzählt wird. 

Hollofenschlacke. Dass diese, so wie alle an¬ 
dere Hüttenerzeuguisse, endlich auch einmal in ei¬ 
ner allgemein verständlichen und festen Sprache be¬ 
schrieben werden möchten, hat Rec. schon lange 
gewünscht, un I bereits hiezu Werner'’s vortreffliche 
oryctognostische Nomenclalur vorgeschlagen. Diese 
dürfte leicht noch da vermehrt werden können wo 
sie bey diesem Gegenstände nicht aasreichen sollte. 
Und Schlac kenzerlegungen, wie sie S. 694. mitge- 
tlieilt sind, hätte Herr B. ganz weglassen können. 
Was Quanz und Lidheck über die Schlacken er¬ 
innert haben, ist sehr brauchbar. 

Der Druck des Werkes ist brauchbar, nur et¬ 
was Raum verschwendend. Die Kupfer sind eben¬ 
falls brauchbar uachgestochen, ans allgemein be¬ 
kannten Weiken entnommen. Sie sind häufig ohne 
Maasstab. T. L zeigt die besondere Befestigungsart 
eines Ambosses im Stocke T. II. gibt eine Am- 
bimchleilmaschiue. T. IR* eine Blechs ehe tre. T. V. 
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einen Blechglühofen. T. VI. eine Maschine zum Ka- 
nonenholiren. T. VII. ein deutscher und ein schwe¬ 
discher Brennstahlofen. T. VIII. englische soge¬ 
nannte dreydiisige Cupolo-Oefen. T. IX. eine Ei- 
sendrahthütte. T. X. bildet einzelne Theile aus der 
Drahthütte ab. T. XI. eine Feilenhaumaschine und 
einige Formwagen. T. XII. u. XIII. stellt das Wasser¬ 
trommel-Gebläse vor. T. XIV. bildet den hölzer¬ 
nen Blasebalg ab. T. XV. ein durch Wasserdampf 
betriebenes Cylindergebläse. T. XVI. das Cylinder- 
gebläse durch cykloidische Wellfiisse bewegt, vor¬ 
stellend. T. XVII. u. XVm. ein Cylindergebläse 
der Eisenhütte Rädnär in Steyermark. T. XIX. 
das Widbolms-Gebläse, oder der verbesserte höl¬ 
zerne Balg. Man kann diese Maschine den Schwe¬ 
den gern lassen, um so viel eher, da bereits schon 
lange genügendere ßlaswei'kzeuge unter dem Na¬ 
men der Cylindergebläse, des Baderschen- und selbst 
der Kastengeldäse, bekannt sind. Am Harze hat 
man das Widbolms-Gebläse versucht, aber wie¬ 
der weggeworfen. Man redet mit keinem Ruhme 
davon. T. XX. u. XXI. Badersches Geblase, nach 
dem Harzer Wettersatze erbauet. T. XXII. ver¬ 
schiedene Windmesser. T. XXIII. Riss von einer 
Gewehrfabrik. T. XXV, XXVI. u. XXVII. ein 
Hammergerüste und Zubehör. T. XXVIII. zum 
Hohofenbaue gehörig. T. XXIX. enthält 4 Durch¬ 
schnitte von Schächten und ein nach den 4 Seiten 
ausgelegtes Gestell. T. X XX. stellt einen Hohofen- 
grund vor. T. XXXI. seigerer Durchschnitt durch 
einen englischen Iloliofen, durch die beyden Blase¬ 
räume, nach JLampadius, ohne Beschreibung. 

Handwörterbuch der Hüttenkunde (,) in theoreti¬ 
scher und praktischer Hinsicht {,) ausgearbeitet 
von tV. A. JLampadius (,) Königl. Sachs. Berg- 

commisaionsralh, Lehrer d. Chemie u. Hüttenkunde , Ober- 

liüttenamts - Assessor zu Freyberg u. s. w. Göttingen, in 

der Dieterichschen Buchhandlung. 1817. gr. 8. 
VIII S. Vorr. u. 2Öo S. 1 Thlr. 

Hr. L. gibt in der Vorrede zu dieser Schrift 
drey Gründe an, welche ihn zu der Herausgabe 
derselben bewogen haben. Zuerst nämlich, sagt er, 
habe er den armen Berg- und Hüttenleuten, wel¬ 
che sein Handb. der Hültenk. nicht bezahlen kön¬ 
nen, durch diese Arbeit eine wohlfeile theoretische 
und praktische Uebersicht der hüttenmännischen 
Kenntnisse geben wollen5 dann: es habe in seiner 
Absicht gelegen, eine Erklärung der Kutislausdrücke 
zu geben; der dritte Grund endlich ist, weil es an 
einem hüttenmännischen Lexikon gemangelt habe. 
Rec. zweifelt , ob die zuerst angegebene Absicht 
durch eine solche Schrift wirklich zu erreichen stelle, 
wenigstens hat Hr. L. sie nicht errungen. Durch 
ein eng zusammengezogenes Handbuch der Hütten¬ 
kunde, in einem massigen Binde und mit den noth- 
weudigsten Kupfern versehen, hätte Hr. L. seine Ab¬ 

sicht zuverlässiger erreicht. Kunstausdrücke lassen 
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sich auch wirklich deutlicher und vollständiger in 
einem Handbuche über obige Gegenstände erklären, 
indem man darin bey der Schnur zu bleiben ge- 
nöthiget ist. 

Die zweynoch übrigen sogenanntenGründe mag 
Rec. nicht beleuchten; er ist überzeugt, es muss Hrn. 
L. bey einer abermaligen Ansicht derselben leid seyn, 
sie aufgestellt und niedergeschrieben zu haben. 

Ferner versichert Hr. L. nur dasjenige aufge¬ 
nommen zu haben, was die Hüttenkunde allein an- 
geht. Dieses mag aus dem Folgenden erhellen. 

Wenn Hr. L., doch nur halb wahr, bemerkt, 
er habe das angezeigte Buch ganz aus dem Kopfe, ohne 
andere Schriftsteller zu Rathe zu ziehen, entworfen 
und aulgesetzt, so kann dieses gerade für keine Em- 
plehlung desselben gelten. Rec. hält bey den Arbei¬ 
ten dieser Art das Niederschreibeil aus demKopfe für 
recht gut, wenn ein nachfolgendes Durchsehen, Nach- 
schlagen und Vergleichen die entworfene Arbeit be¬ 
richtiget, und mit hoher Sorgsamkeit ausfeilt. Dieses 
wird um so viel mehr nothwendig, wenn man für An¬ 
fänger wirkt. Hr. L. scheint hievon aber wirklich 
nichts befolgt zu haben. 

Neuere, durch Hüttenbereisungen, Briefwechsel 
und hüttenmännische Versuche sich darbietende, Ar¬ 
tikel denkt Hr. L. in einem Ergänzungsbande nach- 
zuliefern. Dürften dergleichen Sachen aber wohl 
nicht zweckmässiger in der neuen Ausgabe des Hand¬ 
buchs der Hüttenk. verwebt, oder als eigene für sich 

bestehende kleine Abhandlungen, wie deren der Verf. 
bereits herausgegeben hat, erscheinen? 

Mehrere mögen das Wörterbuchmachen für eine 
sehr leichte Arbeit halten, welche mau etwa nach der 
Mahlzeit, oder vor dem Schlafengehen verrichtet, und 
doch bildet der logische und philosophisch - wissen¬ 
schaftliche Kopf biebey so viele Gelegenheit, sich 
auf das Würdigste auszuzeichnen. 

Hüttenkunde kann der arme Jüngling aus einer 
Sclirilt dieser Art nicht erlernen, schon deswegen 
nicht, weil sie sich spielend nicht beybringen lässt. 
Hier hat der Lehrling das Heft ohne die Axt erhal¬ 
ten. Rec. ist der französischen Sitte, durch Wörter¬ 
bücher ernste Wissenschaft lehren zu wollen, nicht 
gewogen. Lose, unbestimmte und mangelhafte Be¬ 
griffe pflegt gemeiniglich nur die Ausbeute ihrer Be¬ 
nutzung zu seyn. Nur selten werden sie schlum¬ 
mernde Köpfe erwecken und zur Weiterbildung rei¬ 
zen; und selbst hiezu sind zweckmässigere Mittel 
vorhanden. 

Diejenigen Bemerkungen, welche sich dem Rec. 
bey der Lesung dieser Schrift insbesondere aufdran¬ 
gen , und zu ihrer näheren Bezeichnung dienen, 
möchten etwa in folgenden bestehen. Auf die Mut¬ 
tersprache hat Hr. L. durchaus keine Achtsamkeit 
gerichtet. Dieses beweisen z. B. die Ausdrücke Ent- 
giftungsofen statt Arsenikscheideofen; Eck feiler statt 
Eckpfeiler; Kohlkorb statt Kohlenkorb ; Probetröge 
statt Proben tröge ; Rauchgemäuer statt Rauhge¬ 
mäuer, und Rauchschacht statt Rauhschacht ; An- 
gläsener statt Angleseaer; Silbermeisel statt Meissei; 
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Ziegeln st. Z egel; Schwef'eivitriolwerke st. Schwefel- 
und Vitriol werke; l F achskasten, FVachsfässer und 
FF achssud, statt Wachsekasten, Wachsefass und 
Wachsesud u. dergl. in. Obgleich liier und da der 
gemeine Techniker so redet und schreibt, so darf 
dieses der Schriftsteller nicht nachahmen. Gemäuer, 
Stückgas, Megamirwerk, Untergerannschlich und 
dgl. m., mögen für Setzfehler gellen. Auch fremde 
Worte, z. B.parterre, souterain, plus u. s. w. sind 
zu vermeiden. 

Der Ausdruck in diesem Werke ist im Ganzen 
weder sorgsam, noch wohl und scharf gedacht und 
gestellt, niedergeschrieben,* auch sind die Begriffe 
zu oft unzureichend, und zu-wenig hell und bestimmt 
entwickelt, ßey manchen Worten ist selbst an keine 
Erklärung derselben gedacht, sondern es ist Einiges 
dabey erzählt, welches eben so füglich anderswo hätte 
angetroffen werden können. Die Beachtung des Ge¬ 
rügten würde neben der Deutlichkeit die Kürze be¬ 
fördert haben. Hr. E. hat wirklich zu flüchtig ge¬ 
arbeitet. Hat Hr. L. in der That nur wenig Müsse, 
wie er hier und da versichert, so unterlasse er doch 
das Vielschreibeu, oder lasse wenigstens nicht jede 
Kleinigkeit drucken, wobey für die Leser kein son¬ 
derlicher Vortheil, und für den Schriftsteller niemals 
ein bleibendes Verdienst entspringt. In einem Werke 
dieser Art sind insbesondere die beweglichen und un¬ 
beweglichen Geräthschaflen des Hüttenmannes, seine 
Hülfsmittel, die Stoffe, welche er verbraucht und 
verarbeitet, so wie die erfolgenden Producte und 
Educte, .nebst den Erscheinungen, welche die hütten¬ 
männischen Arbeiten und deren Leitung begleiten, 
zu erläutern. Alles übrige kann beynahe nur als Zu¬ 
gabe betrachtet werden'. Der Zugaben sind aber in 
diesem Werke so viele, und doch hatte es sich der 
Hr. Vf. vorgenommen, für den reinen Hüttenmann 
zunächst zu sorgen. Man kann selbst die versuchten 
Erklärungen und Betrachtungen der Salzbereitungen 
u. dgl., zu den Beylagen rechnen, welche der eigent¬ 
liche Hiiitenmann hier ziemlich gleichgültig ansehen, 
und der Saizbereiter hier nicht suchen wird. 

Lieber die Vollständigkeit dieses Werkes ist nicht 
zureden; Hr. L. hat es sich insbesondere Vorbehal¬ 
ten, diese nach seinem ßedünkeu einrichlen zu dürfen. 

Der Reo., welcher die sonstigen Verdienste des 
Hrn. L. hoch achtet, glaubte obige Wahrheiten nicht 
unterdrücken zu dürfen; er hält es zugleich aber auch 
für seine Pflicht, das Gesagte mit genügsamen Bele¬ 
gen zu beweisen, um so viel mehr, da man vom 
Hrn. L. etwas vollkommneres zu fordern berechtiget 
ist. Man prüfe daher z. B. die Worte Abpicken, Ab¬ 
fall, Abgangszinn, Abbühlen, Ablöschen, Abziehen, 
Aerometer, Auffangschlich, After, Anfahren, Asche, 
Aschenmesser zum Ausschneiden der Kapellen, soll 
wohl Heerde oder Teste heissen; Astholzschmelzen. 
Bey diesem Artikel hat sich Hr. L. etwas aufbinden 
lassen, und oberflächlich und unrichtig gesehen. Sol¬ 
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che Gegenstände sind in einem Werke für Anfänger ' 
nur mit vieler Umsicht und Prüfung aufzuuehmen. 
Aushiebe, Beinasche, Bleyprobe, Brandprobe, Brand¬ 
silber, Bratofen, Eisenerze, Eisenfrischen, Eisen¬ 
probe, Feinsilber, Gusstahl, Heerdkugel, Heiss- 
thuen der Probirer; Bleyarbeit Lat nebenbey noch 
einen abgedruckten ßesehickuugszettel erhalten, wel¬ 
cher etwa in einer besondem Hüttenbeschreibung 
Platz finden dürfte. Dergleichen finden sich in die¬ 
sem Buche noch mehrere: Kalk, Kochsalz, Kupfer¬ 
probe , Löthigkeit, Metallverbrand. Hiebey ^sagt 
Hr. L., so rechnet man bey dem Feinbrennen des 
Silbers | bis i Loth auf die Mark Verlust. Etwa an 
Bley und Kupfer? Denn, dass bey dieser Arbeit so 
viel an Silber verloren gehen soll, wird Hr. L. wohl 
nicht meinen wollen. Und was man Hrn. L. in Hin¬ 
sicht der 17 pr. Ct. Bleyverlust angegeben hat, war 
keine Täuschung und Unkunde mit dem Gegenstände. 
Rauch, Ringmauer, Roharbeit. Audi hier konnte 
der Beschickuugs - oder Schichtzeitei, so wie raeh- 
reres andeie, wegbleiben, denn man soll ja durch 
ein solches ßüchelchen nur erfahren, was unter Roh¬ 
arbeit verstanden wird. Roheisen. Unter diesem 
Worte trifft man mehr Unzuverlässiges als hier Vor¬ 
kommen durfte. Schriften dieser Art sollen sich mit 
unsichern Geweben so wenig als möglich befassen, 
indem sie niemals vom geübten Prüfer gebraucht wer¬ 
den. Fast allenthalben, wo von Eisen und Stahl ge¬ 
handelt wird, kömmt Hr. L. auf diese Ansichten zu¬ 
rück. Sau, Schicht, Schhcharheit, Silber feinbrenri- 
heerd, Spratzen des FF erkbleyes, Steinarbeit. Das 
Ungereimteste bey der hier angegebenen Steiubeschik- 
kung wäre, denselben wieder mit Bleyschlichen zu 
verschmelzen. Uebe/brand. Wenn die Freyberger 
Silber über Lih. i6-§ Gr. fein .gebrannt sind, so, 
sagt Hr. L., haben sie Ueberbrand. Können die 
Brenner Freybergs dieses Kunststück wirklich ver¬ 
richten ! ? Vererzung, Verwittern, BF al Ionisches 
Frischen. Diese und dergleichen Frischarbeiten sind 
so kümmerlich und unbestimmt, oder so unabge¬ 
messen erklärt, dass dadurch wohl niemand einen 
brauchbaren Begriff gewinnen möchte. IVaschgold, 
Jd/asserregulatoren , Zainhammer, Zugutemachen 
des Hüttenrauches. Ist ein sonderbarer Artikel, ohne 
Belehrung, mit einer für die meisten Leser unver¬ 
ständlichen ßeschickuugsandeutuug, von weither Rec. 
zur Ehre der Harzer Hutteilarbeiten wünscht, dass 
sie nicht Statt finden mag. 

Folgende und ähnliche Artikel endlich sind 
Zugaben, welche man vermissen dürfte ohne dass 
der Anfänger in der Chemie dabey etwas verlöre. 
Aeolipile, Alaun, Auf bereiten der Erze, Auflö¬ 
sung, Auslaugen, Borax, Düngesalzfabrikation, 
Gasbeleuchtung, Quicksalz, Salpetersäure, Sand- 
kapelle, Sauerstoff, Schlackenbäder, Schlammlau¬ 
ge, Schlammschlich, Schliche, nasse. Sollen am 
Harze bis 90 Pfund Bley enthalten. Worin dann? 
Schrot; Sensenhämmer, Verwandtschaft der Kör¬ 
per, FVis&muth, Zinn. 



833 ' 834 

Leipzi Literatur - Zeitung. 

Am 2 9. des April. 1819. 

Oekonomi e. 

Oekonomische Neuigkeiten und Verhandlungen. 

Zeitschrift für alle Zweige der Land- und 

Hauswirtschaft etc. im österreichischen Kaiser- 

thume) herausgegeben von C.C. Andre, Jahrg. 

iSi7- yter - 12ter, oder Juli - Deceniber - Heft. 

Prag bey Calve. 1817. gr. 4. Der ganze Jahrgang 

5 Rthlr. 12 Gr. 

Wn l* fahren hier in der, in No. 65 Jahrg. 1818 d. Zei¬ 
tung, begonnenen Kritik des laufenden Jahrganges 
dieser sehr empfehlen«- und lesenswertlien Zeit» 
schrift ferner fort. Vif. Der 7te, oder Juli-Heft, 
nebst 16 S. ausserordentl. Beylagen (die landwirth- 
schaftliche Berichte aus Österreich, u. preuss. Schle¬ 
sien, Böhmen, Mähren, Ungarn und Sachsen, und 
eine sehr ausführliche Anzeige und Empfehlungen 
der Ugazyschen Säemaschine enthält) u. 56 S. mit 
1 Kupier, liefert a) die Fortsetzung der Antwort auf 
die Einwendungen gegen den Aufsatz: lieber TValcl- 
dürigcmittel (besonders über die Stöcke in dieser 
Hinsicht), die doch etwas zu weitschweifig gera- 
then ist. b)j Einen sehr gründlichen lesenswertlien 
Aulsatz über die StcillfiitLei ung der Schafe, worin 
sich mit Recht auf die Beyspiele des Hrn. v. Eh- 
i'enfels, und be. otiders des Hrn. Grafen v. Schön¬ 
burg zuRochsburg berufen wird, um ihren Werth 
und Nutzen zu beweisen, c) Beschreibung und Ab¬ 
bildung einer Messeregge, die Rec. nicht beson¬ 
ders vortheil ha ft zu seyn scheint, d) Furstmänni- 
sche Streitfragen von J. Guilleaume: a) ob es 
rathsam sey, wider das Einreissen der Waldrut¬ 
schungen Vorsichtsmaasregeln zu gebrauchen, und 
welche? wie sie in Siebenbürgen besonders Vor¬ 
kommen, sehr gründlich beantwortet; b) betrifft die 
Theorie des Tliaues; für Forstmänner; so noch 
fortgesetzt wird, e) Bemerkungen über die in No. 5i 
dieser Zeitung Jahrg. 1816 enthaltene Beschreibung 
einer Land wir thschajt am Fasse der Karpathen, 
von Hrn. Swoboda. VIII. Der 8ie, oder August- 
Heft (8 S. ausserordentl. Beyl. mit landwirth^chaftl. 
Berichten aus Schlesien, Böhmen, Ungarn, u. 47 S.) 
enthält an ausgezeichneten Beyträgen: 1) einen sehr 
gründlichen und interessanten Aufsatz von Hrn. 
Guttsche (in Prag) über Säemaschinen, der durch 

mehrere Nummern hiudurchgehl, und dem in der 
Lrster Band. 

lelzten auch eine sehr fleissig gearbeitete Aussaat- 
Tabelle für Saemaschinen beygelügtist, worin ^zu¬ 
erst berechnet ist, wie viel Bodenraum in □ Zollen 
ein Körnchen, oder Pflanze enthalte, wenn eine be¬ 
stimmte Anzahl von Körnern, als auf eine Nieder- 
OesLerreichische Metze ausfallend, gerechnet wird *); 
wobey j des ausgesäeten Samens, als durch Unfälle 
verloren gehend, angenommen wird, wodurch denn 
der Bodenraum jedes Körnchens sich erweitert; und 
wo ß) die Saatmaschinenreihen zu 5, 5£, und4Zoll 
gerechnet sind , wobey dann angegeben ist, wie 
darnach verschiedentlich in Länge und Breite, nach 
Zollen die Körner ausfüllen; hiernach ist nun be¬ 
rechnet, was an Weizen, Koggen, Gerste und Ha¬ 
fer auf 1 Metze Area an eig. Samen, und an Zu¬ 
schuss, wegen der Unfälle, erforderlich sey. Die 
Oes Lerr. Metze Weizen ist dabey zu i,025ooo,Rog¬ 
gen zu 1,900000, Gerste zu 800000, Hafer zu 
i,i5oooo Körnern gerechnet. DerHr. Verf. spricht 
besonders von der Ugazyschen und der Gräflich 
Magnischen Säemaschine aus Eckersdorf, die er mit 
Recht sehr empfiehlt. Der Aufsatz geht noch ins 
folgende Heft über. 2) lieber die blaue Milch.von 
Hrn. Hoff. Böhmer, mit Anmerk, vonHermbstädt, 
aus des Letztem Archiv der Agric.- Chemie; ein 
lehrreicher Aufsatz! Die häufigste Ursache dersel¬ 
ben ist wohl der Genuss von blaufärbenden blau- 
blumigen Pflanzen, besonders Mercurialisperennis, 
Bingelkraut, Isatis tinctoria u. s. w. Nach Klap- 
roths Versuchen verhielt sich das blaue Wesen der 
Milch gegen die Reagentien ganz eben so wie der 
Indigo. 5) Jester über Hundskrankheiten, beson¬ 
ders Räude, und Leibesverstopfung. 4) Bemerkun¬ 
gen über die Beschreibung einer Landwirtschaft 
am Fasse der Karpathen, von Kästner; in Bezug 
auf No. 5i. 1816. und No. 42. 1817. 5) Mittei¬ 
lungen der Schles. Mährischen ökon. Gesellschaft, 
Bericht über den Erfolg mit der Ugazyschen Scie- 
maschine, auf den Herrschaften Railz und Rlansko, 
zum Vortheil derselben. 6) Ueber den Ackerbauin 
Bengalen; aus der Cerinthia; — recht interessant. 
7) Aufruf des Directors der Schles. Mähr. Gesell¬ 
schaft, Graf Salm, zu Realisirung einer Hagel- 
Entschädigungs -Anstalt, dergleichen leider! nur 

*) Die Tabelle fängt mit 2ÜO,4oO St. Körnern auf i Metze 

au, und schliesst mit 2,764,800 St., und die Oester. 

Metze Area ist zu 2,764,800 Q Zoll Flächenraum an¬ 

gegeben. 
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so wenig Beyfall finden. 8) Fortsetzung der Guil- 
leaumeschen forstmännischen Streit:ragen. IX. Das 
September-Heft (mit 4 S. ökon. Anzeigen, 8 S.aus- 
serord. Beyl. mit Ernteberichten und Fluchtpreisen, 
und 47 S.) liefert besonders a) eine fernere Abhl. 
über die Landwirthschaft am Fasse der Karpa¬ 
then’, besonders über Trockenlegung der Aecker, 
Ackerbeete,' und Düngung, b) (jeher die Hinder¬ 
nisse, die dem Futterki duter - und Futtergewächs¬ 
bau in Gallizien entgegenstehen, und Vorschlag, 
U>ie dem abzuhelfen wäre ? klagt über den Kleebau, 
der nicht halte, was in Schriften über ihn von ihm 
versprochen werde, und wozu es iri Gallizien an 
Samen und am Gyps fehle etc. c) Eissl M. A. 
Landwirthschaf tliche Reisebemerkungen im Vater- 
laricle. Die Reise geht von Ernstbruim im Oester- 
reichischen nach Brünn, und ist recht interessant 
beschrieben; enthält aber auch sehr viel nicht öko¬ 
nomisches, und wird im November-Stück fortge¬ 
setzt. d) Auszüge aus amtlichen authentischen 
Protocollen über die Erfolge von Ugäzys Säema¬ 
schine; mit 1 Tabelle über die damit geschehene 
Aussaat, und deren Ertrag etc.; sehr zum Voi theil 
dieser Maschine, e) Leber den Einfluss der Re- 
standtheile des Bodens auf die Vegetation, von D. 
TVundram; eine recht gute Zusammenstellung 
dessen, was die neuere Ackerchemie darüber be¬ 
kannt gemacht hat; aber doch mehr nur die Bestand¬ 
teile des Bodens selbst betreffend, als ihren Ein¬ 
fluss auf die Vegetation sorgfältig und gründlich er¬ 
örternd. f) Guttsche, Ueber Aussaat - Grundsätze 
in Beziehung auj die Vorzüglichkeit guter Säema¬ 
schinen; nebst 1 Tabelle für 5 verschiedene Classen 
von Boden, vorzüglichen, Mittel - und schlechten Bo¬ 
den, und von 4 Flüchten: Weizen, Roggen, Gerste 
und Hafer ; über Aussaat, und Körnerproduction : 
hier ist dann angegeben , welche Köruervermehrung 
das Getreide gebe, je nachdem jedes Korn mehr oder 
weniger □ Zolle Raum habe? wie viel Aehren davon 
zu erwarten seyn? wie viel Samen dazu nölhig 
sey ? etc. X. Das 3te, oder Oetober - Heft, mit 
4 S. auserlesene Handbibliothek (mehrere Ökonom. 
Schriften empfehlend), 8 S. ausserordentl. Beylage 
(interessante Berichte über den Stand der Flüchte 
in Böhmen von Monat zu Monat des vergangenen 
Jahres, desgl. aus Steiermark und Kärnthen, und Ge¬ 
treide - Preistabellen aus Mähren und Oesterreich, 
vom Aug. enthalt.), und47 S. Text, enthalt beson¬ 
ders a) Einige. Worte über Forsttaxation u Forst- 
bewirthschajtung, in Bezug auf die Aufsätze dar¬ 
über in den ökon. Neuigkeiten von 1811. 12., sehr 
lehrreich, b) Ueber das ungewöhnliche Sterben der 
Bienen im Jahr 1810. Hunger und Winterkälte sind 
die Ursachen. Man soll dafür sogen, dass es den 
Bienen nicht an natürlicher Bienenweide fehle, aufs 
eigentliche Füttern selbst ••oll man nicht zuviel rech¬ 
nen. c) Ueber oberflächliche Düngemittel für die \ 
Getreidefelder, von Hin. Beck und Rittmeister Ni- ) 
koheh, spricht sehr für dieselbe, besonders auch für i 
Düngung mit Pferch obenauf. Natürlich muss die 

erste Frucht dabey sehr gewinnen, aber wiesiebt’s 
mit der nachfolgenden aus? d Aus erwachsenem 
Korn gesundes und schmackhaftes Brocl zu machen. 
Hr.t Obi ist Lieutenant v. Koppenfels in Dresden be¬ 
sitzt ein Mittel, um diesszu bewirken, welches er für 
3 Thlr. jedermann anzuzeigen sich erbietet, wenn und 
sobald sich 200 Subscribenten dazu gemeldet haben 
werden. Boygelegt sind Attestate des K. Sächsisch. 
Sauitats-Collegii, und der ökonomisch, Societät zu 
Di’esden über die wirklich befundene Erfüllung die¬ 
ses Versprechens, und die Aechtheit des Mittels, 
e) Mittheilungen der Acten des mährischen Vereins 
zur Beförderung der Schafzucht; Fortsetzung; 
enthält: i)Bericbt des Präses über die Maiversamm- 
lurig 1817, über vorgezeigtes Vieh, und mehrere 
gefasste Beschlüsse. 2) Vortrag an die Gesellschaft 
wegen e nes zu errichtenden Unterrichts-Instituts 
für Schäfer etc. Alles zeigt von grossem Interesse 
und lebhaftem Eifer der Gesellschaft, und für ihren 
löblichen Zweck, f) Ueber den Buchweizen, vom 
Hrn. v. Ehrenfels; rechtgründlich, aber jetzt nichts 
Neues: fortgesetzt im vor. Stück. XL Von dem 
gten oder November-Heft enthalten a) die 8Seiten 
au. serord. Beyl. eine Aufforderung an Hm. v. Eh¬ 
renfels in Betreff der Hausfütterung der Schafe; 
dann Nachricht von dem Berliner WB11- Verein, 
dann'über Hauelassecuranzen vou Bürger, u. endlich 
landwirthschaftliche Berichte über Gallizien und 
Böhmen; b) die übrigen 5o S. aber liefern vor¬ 
nehmlich «) Fortsetzung der Eisslischen Reisebe¬ 
schreibung: auch über Brünn selbst, und die dort 
gehaltene Versammlung des Vereins für die Schaf¬ 
zucht, und den dortigen Wollhandel viel Interes¬ 
santes. ß) Ueber eine englische Häckselmaschine in 
Prag. Es ist diess ohne alle Frage die bekannte 
Lester’sche Maschine. Ein Mann schneidet damit in 
8 Stunden 12 Centner Stroh, oder i5j N. Oester. 
Metzen Fläcksel!?! c) Fortsetzung der Guilleaume- 
scheu forstmännischen Sn eit fragen : lote Streitfrage, 
die Manipulation mit der Säge bey dem Holzschla¬ 
gen betreffend, mit 1 Kupf., ungemein gründl.ch, 
besonders auch über das Fallen und Fallenlassen der 
Bäume, oder das Werfen derselben, d) Einladung 
der Weiapflanzer der summt liehen k. k. öst< r reit lu¬ 
nchen Erblande zur Errichtung einer Rebschule, um 
die Veredlung des Weinbaues und der inländischen 
Weine zu bewirken , von Hrn. v. Fleintl, welcher 
die Aufsicht und Direction derselben übernehmen 
will, e) Ueber clas Räuchern der Wein-und Obst¬ 
gärten zur Abwendung des Frostschadens; eine be¬ 
kannte Sache, die jetzt in Franken po izeybeh be¬ 
trieben wird, und mit grossem Vortheil. ij Blume, 
Abhandlung: Wie könnten wohl Rittergüter auch 
grössere landwirthschaftliche Besitzungen (Herr¬ 
schaften]) nachhaltend am besten und einträglich¬ 
sten benutzt werden? Ein sehr lehrreicher und le- 
senswei ther Aufsatz des achtungswerthen Firn. Ver¬ 

fassers, der die Direction der Gräll. Eiusiedelschen 
Wirths haft zu Reibersdorf führt. Der Hr. Verf. 
spricht zuerst vou der \ erwaltung eines Guts, 
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oder der Besorgung der Wirthschaft durch einen 
Administrator, Verwalter, und deren Hauptvortheilen, 
so wie von ihren Nachtheilen, dann von den Vor¬ 
theilen der Verpachtung auf eine gewisse Zeit, wie 
sie zeither gewöhnlich war, und macht hierauf 
Vorschläge zu einer zweckmässiger modifuirten Ver¬ 
pachtung; bey der auf mehrere Bekanntmachung 
des offenen Pachts, Verfertigung eines gründlichen 
Pachtanschlags , Ausdehnung der Pacht auf 24 Jahre, 
mit, alle 6 Jahr, etwas (um-L) steigenden Pacht- 
quantums gedrungen wird, so wie auf eine solche 
Bestimmung des Pachtquantums, zum Theil in Na¬ 
turalien nämlich , jedoch nach dem Mittelpreis der 
letzten io Jahre zu berechnen, dass der Verpächter 
von den hohen Getreidepreiseil mitprofitirt, wel¬ 
ches ein sehr schwieriger Punkt ist, den der Hr. 
Verf. aber gut gelöset hat. ln der That wäre für 
den Verpächter nicht mehr zu wünschen. XII. In 
dem i2ten, oder December-Heft mit 8 Seiten aus¬ 
serordentlicher Beylage (mit Willeruugs- n. Ernte¬ 
berichten aus Sachsen, Ungarn; Nachrichten über 
die politischen Schaflicitationen , und YVollverkäufe im 
Oesterieidlichen) und Seiten, in welchen obige 
Abhandl. des Hru. Blums noch mehrere Nummern 
einnimmt, zeichnen sich noch, ausser interessanten 
Witterungsberichten (einen sehr ausfulirl. besonders 
aus Belljeim Ban inyer Comitat für die erste Hälfte vor. 
Jahrs), Eruteberichten, und Fruchtpreis-Tabellen 
aus dein ÜesU ndchischen, Mähren, Ungarn etc. 
folgende Aufsätze besonders aus: a) Ueber die Och- 
senmcistung in Gallizien, vom Rittmeister Nikol ich, 
durch Weide, trockene Fütterung, und besonders 
Branntwein pülicht. b) Ueber Theurung und ihre 
Ursachen, Debatten. Niel Wahres ist hier gesagt, 
in Re ;ug auf die frühem Behauptungen des Hrn. 
Eissl, Apfalteren u.a. c) Ueber die Schafzucht im 
südlichen Russland, vom Hrn. v. Meidinger■; etwas 
sehr kurz, d) Recht'gute Nachrichten und Notizen 
über Blatternimpfung, und Cur der Egelkrankheit 
der Schafe; Debatten, e) Einige Aufsätze über 
Luzerne - und Esparcettebau. 

Der angehende Pachter. Ein Handbuch für Kame- 

ralisten, Gutsbesitzer, Pächter, ßonitirer und 

Theilungskommissarien, worin das Werthsver- 

hältniss des Bodens, die verschiedenen Feldein- 

theilungen und Wirthschaftsarten, übliche Be¬ 

samung und Erntebetrag, Feld - und Hausarbei¬ 

ten, Unterhaltungskosten von Menschen und Thie- 

ren, die Verhältnisse bey der Viehzucht u.dergl. 

nach richtigen Erfahrungen in gedrängter Kürze 

dargestellt werden: nebst einem Ertragsanschlag 

eines Guts von 45o Morgen. VonG. H. Schnee, 

Pred. zu ScharUu, wirkt, und Ehrenmitglied mehrerer 

iandwirthschafil. Gesellschaften etc. H t.le, bey Hem¬ 

mende und Schwetschke. 1817. XV und 154 S. 

8. (18 Gr.) 

Was der Verf. schon zerstreuet in seinen land¬ 
wirthschaftlichen Taschenbüchern mitgetheilt hatte, 
das sammelte nun, ordnete und berichtigte er hier 
mehr in ein Gauzes. Etwas ähnliches ist die, 1815 
zu Prag bey Calve herausgekommene, And reiche 
Darstellung der vorzüglichsten landwirthschaftlichen 
Verhältnisse. Diese wurde mit viel Beyfall aufge¬ 
nommen, und da gegenwärtige Schrift Anspruch 
auf noch mehrere Vollständigkeit macht, so wird 
ihr der Beyfall der auf dem Titel genannten, de¬ 
nen sie allerdings nützlich sevn kann, nicht fehlen. 
Auf Mannigfaltigkeit verwendeter Fleiss ist darin 
unverkennbar. Das Vertrauen auf Gründlichkeit 
stützt sich allein auf die Aeusserung: dass die hier 
aufgestellten Wir th Schafts Verhältnisse, Berechnun¬ 
gen und Angaben auf Versuchen und Erfahrungen, 
sowohl eigenen, als fremden beruhen; dass die 
Werke unserer vorzüglichsten landwirthschaftlichen 
Schriftsteller, eines Thaer, Meyer, Karbe, Pode- 
wills u. a. dabey sorgfältig und vergleichend benutzt 
wurden, — Das ist nun wohl etwas; aber für den 
Erweis durchgängiger Unti iiglichkeit wollte es auch 
wohl der Verf. nicht genommen wissen, da er selbst 
hinzusetzt: niemand wird erwarten, dass die hier 
gegebenen Berechnungen und Resultate völlig mit 
seinen eigenen Erfahrungen übereinstimmen sollen; 
denn immer wird die Oertlichkeit einen wesentli¬ 
chen Unterschied verursachen. Nur als Maasstab 
und als Form, um eigne Beobachtungen anzustellen 
und Berechnungen darnach zu bilden, soll dieses 
Werkchen dienen. 

Zur nähern Ansicht seiner Berechnungsweisen 
diene der öoste §: kVas kostet ein Pferd jährlich zu 
unterhalten , und was wird ein Viergespann kosten? 

Rthlr. Gr. 
Ein Pferd soll angekauft werden, fünf¬ 
jährig zu . . .60 — 
Davon kommen die Zinsen in Rechnung mit 5 — 
Ein Arbeitspferd, dasioJahr arbeitet, wird 

nach dieser Zeit keinen Werth . ehr ha¬ 
ben. Die jährliche Abnutzung ist also 

des Kapitals . . 6 — 
Der ganze Hufschlag für ein Pferd . 4 — 
Für Arzt und Arzney . . — 12 
Hafer 3 Wisp. zu 12 Rthlr. . 56 — 
Heu, jährl. 55y Centner zu 12 Gr. 16 16 
Stroh, jährl. 53y — zu 8 — n 4 

77 8 
Davon sind abzurechnen 10 Fuder Mist 

zu 1 Rthlr. 12 Gr. • • 1b 
62 8 

Ein Gespann von 4 Pferden kostet also 
jährlich . . • 24g 8 

Die Unterhaltungskosten mehren oder mindern 
sich im Verhältnis mit dem Ankaufskapital und 
den Futterpreisen u. s. w. — 
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Und noch als Probe, wie der VerF. bey Auf¬ 
stellung irgend gewisser Ansichten verfährt, §. 62 : 
Die Arbeiten auf den Wiesen. Ein Mann kann in 
einer Stunde 00 □Ruthen Wiesengras mähen, also 
in einem Tage oder neun Arbeitsstunden, Mor- 1 
o-en, auch wohl 2 Morgen, wenn das Gras einen 
guten Schnitt hat, oder sich gut mähen lässt. Er 
thut in jeder Minute 25 Hiebe und macht auf je¬ 
den Hieb acht Fuss breit und einen Fuss stark. 
Mähet sicli das Gras gut, so thut er y5 Hiebe, ohne 
zu wetzen; er mähet also in einer Minute 200 □ 
Fuss und in jeder Stunde 47 □ Ruthen. Allein das 
leere Zuriickgeheu muss dabey in Abrechnung kom¬ 
men. In der Elb-Marsch muss ein Knecht täglich 
i|- Morgen in dickem Grase mähen, und die Deut¬ 
schen, welche zum Wiesenmähen nach Holland zu 
gehen pflegen, mähen täglich 4oo Rhn. □ Ruthen 
oder 2f Morgen stark bestandenes Gras. — Das 
Heuen oder Trocknen des Grases hängt sehr von 
der Witterung ab; bey günstigem Wetter beschafft 
eine Frau in 3 'l agen 12 CentnerHeu, u. 5 Frauen 
können demnach in dieser Zeit 5 Morgen beschaffen. 
Klee, Luzerne und Esparsette kann ein Mann in 
einem Tage 2 bis 5 Morgen niedermähen, wenn 
sich diese Futterkräuter nicht gelagert haben. — 
Was bey diesen angeführten sowohl, als bey den 
übrigen Angaben, der Verf. aus einem und dem 
andern benutzten Ökonomischen Werke geradezu, 
oder unter nöthig erachteten Modificationen, oder 
ganz aus seinem Eigenen nahm, trägt, da er es 
einmal in seine Schrift aufnahm, zur Vermehrung 
oder Verminderung des Werths derselben nichts 
bey. Würde er, oder ein anderer, mit Kenntniss 
und praktischer Geschicklichkeit bereicherter Oeko- 
nom anderweitig gesammelte, hierher Bezug ha¬ 
bende , Erfahrungen und daraus hervorgehende Be¬ 
richtigungen sich künftig diesem Handbuche an- 
schliessen lassen, so würden wir unmittelbar hier- 
durch wichtige Materialien zu einem grossem öko¬ 
nomischen Werke geliefert sehen, das in gar vielen 
Hinsichten ein willkommenes Werk seyn müsste. 

Noihhüife gegen Mangel aus Misswachs, oder 
Beschreibung wildwachsender Pilanzen, welche 
bey Mangel der angebauten als ergiebige und ge¬ 
sunde Nahrung für Menschen und Thiere ge¬ 
braucht werden können. Nebst Vorschlägen, den 
Folgen des Misswachses vorzubeugen und die 
Landescultur zu verbessern. Von Dr. Carl Chri¬ 
stian Gm elin g Grossherzogi. Badenschen Geheimen- 

hofrath etc. Carlsruhe, im Verlag der Mül- 
lerschen Hofbuchdruckerey. 1817. 8. 322 S. 
(1 Rthlr. 8 Gr.) 

Da der Hr. Verf. durch dieses Buch' seinen 
leidenden Brüdern in den Zeiten der Noth guten 
Rath zur Beseitigung des Mangels geben wollte, so 
könnte man jetzt, nachdem eine gedeihliche Erndte 
das Elend wieder gemildert hat, glauben, dieses 
Raths nicht weiter zu bedürfen. Das würde auch 

840 

allerdings der Fall seyn, wenn Hr. Dr. Gmelin 
seinen Gegenstand eben so oberflächlich bearbeitet 
hätte, wie das wohl unter ähnlichen Umständen oft 
geschieht.. So macht das Buch aber eine rühm¬ 
liche Ausnahme und gibt Winke, die noch jetzt 
von allen denen, deren Gegenstand Landescultur 
ist, zu beherzigen sind, und ihnen Voitheil brin¬ 
gen werden. 

Die Einrichtung des Buches ist kürzlich fol¬ 
gende. Es werden von den in Deutschland wild¬ 
wachsenden Pilanzen alle diejenigen nach Lünnes 
System aufgezählt, welche zur Speise für Menschen, 
oder zum Futter für Thiere dienen können, aber 
noch nicht allgemein im Gebrauche sind. 

Dahin gehören als Salalpflauzen: VeronicaBec- 
cabunga und Auagallis, Piirnula veris, die Wur¬ 
zeln der Kletten, und die Schösslinge des Epilo- 
bium angustiful.; als Gemüse: mehrere Arten Che- 
nopodium, die jungen Biätter der Serratula arvens. 
Cnicüs palustr. und oleraeeus; als Ersatz für Ar¬ 
tischocken die Fruchtbodeu des Onopordon Acanth-, 
für Kartoffeln : die Knollen des Lathyrus tubero- 
sus, der Sagittaria etc., wovon die letztem den 
unbezweifelteu Vorzug vor den Kartoffeln haben, 
dass] sie in nassem Boden gedeihen, wo jene nur 
ungesund bleiben. Ausser diesen und vielen an¬ 
dern für die menschliche Nothdurft noch nicht ge¬ 
hörig beachteten Vegetabilien, spricht der Hr. Verf. 
noch erfahren über den Anbau solcher Futterpflan¬ 
zen für Thiere, die in kalten, nassen und unfrucht¬ 
baren Gegenden gedeihen, und die Dürftigkeit, 
welche die Natur ihnen auferlegte, ersetzen kön¬ 
nen. Seiner Ueberzeugung nach empfiehlt Recens. 
diese Schrift nicht nur jedem denkenden Land- 
wirlh insbesondere, sondern auch denjenigen pa¬ 
triotischen Männern, die es sich angelegen seyn 
lassen, durch Verbreitung gemeinnütziger Kennt¬ 
nisse ihre Mitbrüder zu belehren. 

Che 111 i e. 
Stoffhunde, oder Grundlinien der chemischen Physik, 

nach den neuesten Entdeckungen und Ansichten. 
Von JJI.E. Nachersberg, Collega am Gymnasium 
zu Schweidnitz. Breslau 1818, bey Wilibald August 

Holäufer. VIII u. 35 S. (6 Gr.) 

Durch einen Zufall fiel uns bey Oeflnung dieses Büchleins 

sogleich S. 28 der JJratenstoJf in die Augen. Wir glaubten 

daher auch Champagnerstoff, oder doch simpeln Weinstoll’erwar- 

ten zu dürfen; mussten aber mit wässerigem Munde die Blätter 

aus den Händen legen. Wer ein I^hrbuch der Physik schreibt, 

muss nicht nur die einfachen und zusammengesetzten Stoffe ken¬ 

nen, welche der Verf. liier definiret, sondern auch alles Fehlende 

ergänzen können, wenn er seinen Lesern Appetit machen soll. — 

Ammoniak fS. i4) präexistirt nicht in den Knochen u.den hier ge¬ 

nannten Gewächsen, sondern es istein Product des Feuers. Milch¬ 

zucker (S. 28) ist nicht nur ein Bestandthcil der Kuhmilch, sondern 

aller Milcharten. Fettsäure (S. 5o) gehört freylich zum Braten¬ 

stoff, w elcher vielleicht ohne Bildung derHolzsäure (S. 5l) nicht 

recht bemerkbar werden würde- 
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Am 30. des April. 106. 1819. , 
In telligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

* Aus Liefland. 

Im Januar dieses Jahres starb der berühmte nordische 
Schriftsteller, August Wilhelm Hupel, Doclor der 
Theologie und Philosophie, Consistorialrath, Ritter des 
russisch - kaiserl. Verdienstordens und vormals Prediger 
in Oberpahlen, im 83stcn Jahre seines tliätigen, wirk¬ 
samen und nützlichen Lebens, in Weis seit stein, einer 
kleinen Kreisstadt, i4 Meilen von Reval und 6 Mei¬ 
len von Oberpahlen, wohin er sich nach Niederlegung 
seines Pfarramtes in das ruhige Privatleben zurückgezo¬ 
gen batte und einen Theil seiner Besoldung und-son- 
stigen Einkünfte seiner Pfarrslelle fortbezog. Geboren 
zu Buttelslädt in Thüringen 1736, bezog er im r4ten 
Jahre das Gymnasium zu Weimar, nach zuriickgelegton 
Schuljahren die Universität Jena, und nach Vollendung 
seines akademischen Kursus nahm er den Ruf zu einer 
Hauslebrerstelle in einem angesehenen adeligen Hause 
in Liefland an. Nachdem er einige Jahre nachher den 
Ruf zu einer Predigerstelle erhalten hatte, machte er 
Liefland zu seinem zweyten Vaterlande und kehrte nie 
wieder nach Deutschland zurück. Wenige Jahre nach¬ 
her ward er zum Prediger in Oberpahlen gewählt. Hier 
schrieb er seine meisten und wichtigsten Schriften, als: 
die topographischen Nachrichten von Lief - und Ehst¬ 
land, 3 Bände; die nordischen Miscellaneen, 3oThei- 
le; die neuen nordischen Miscellaneen12 Theile j 
seinen Versuch, die Staatsverfassung des russischen 
Reichs darzustellen; die gegenwärtige Verfassung der 
Riga'sehen und Reval'sehen Statthalterschaft; Etwas 
an das Lief - und Ehstländische Publicum; seine 
Ehstnische Grammatik lind ein Ehstnisches Wörterbuch 
(von welchem letzten jetzt in Mitau an einer neuen 
Auflage gedruckt wird, die der Verstorbene noch selbst 
revidirle); Versuch über die Kosaken u. a. in. Auch 
noch in seinem hoben Alter, nachdem er sich in das 
stille Privatleben begeben hatte, war er thätig, und 
stiftete noch zuletzt in Weissenstein aus seinem eige¬ 
nen ansehnlichen Vermögen, das er sicli alles selbst 
erworben hatte, und (da er kinderlos war) grossentheils 
zu vvohlthäligcn Zwecken an wendete, eine Töchter¬ 
schule. Er hinterlässt iiberdicss eine bedeutende Bi¬ 
bliothek, eine Münz-, Kupferstich- und Naturalien- 

Erster Land. 

Sammlung, ein unvergessliches Andenken und viele um 
ihn weinende Privatarme, welche an ihm einen Vater 
und Lülfreichen Unterstülzer fanden. 

Auch in Russland macht Sturdza’s Schrift Sen¬ 
sation. Während dass er in deutschen Blättern vorgibt, 
seine Denkschrift auf Befehl seines Souveräns abgefasst 
und dem Congresse in Aachen überreicht zu haben, 
llicilt der in St. Petersburg herauskommende Russische 
Invalide, eine Monatschrift, die jährlich einen ßeytrag 
von 10,000 Rubeln R. A. als Unterstützung von der 
Regierung erhält, die sehr spöttischen Bemerkungen 
der Speier’schen Zeitung über dieses Machwerk mit, 
ohne von der Censur deshalb in Anspruch genommen, 
vielweniger an der Bekanntmachung gehindert worden 
zu seyn. —Der Krön - Ober - Pastor in Riga, Herr Dr. 
Grave, gibt jetzt zur Unterstützung der Predigerwit¬ 
wen, seit 1816 (Riga, bey Müller) aufs Neue heraus: 
Magazin für protestantische Prediger, vorzüglich im 
russischen Reiche. Von diesem Magazine sind bis 
jetzt 2 Jahrgänge in 12 Heften, und vom Jahrgange 
1818, 6 Hefte erschienen. — Seit dem August 1817 
kommen in Dorpat Neue inländische Blätter heraus, 
welche jedoch kein sehr ausgebreitetes Publicum gefun¬ 
den haben. Sie sind besonders dadurch inteiessant ge¬ 
worden, dass sie die Streitigkeiten für und wider die 
Freylassung der Letten und Ehsten mit in ihren Inhalt 
aufnahmen, welche jedoch nunmehr nach eifoigter Frey¬ 
lassung selbst eilediget sind.— Des Herrn Dr. Garlieb 
Merkel’s liefländischer Merkur, der anfangs einige 
Aufmerksamkeit erregte, hat mit dem ]2ten Stücke 
schon wieder seine Eudschaft erreicht, weil er vom 
Publicum nicht gehörig unterstützt ward. Desto fleis- 
siger wird aber sein Deutschland, wie er es nach ei- 
ner zehnjährigen Entfernung wieder fand, gelesen. 
— Von den moral. Vorlesungen für das weibl. Ge¬ 
schlecht, des Herrn General-Superintendenten Sonn¬ 
tag in Riga, und von des Oberlehrers am Riga’schen 
Gymnasium , Herrn Magist. Renninger, Griechischem 
Theater, für Schulen bearbeitet, i-t vor Kurzem der 
zweyte Theil erschienen. Der Herr Collegienralh, 
Prof. Hezel in Dorpat, lnt ein AetiologischesSystem 
einer lateinischen Sprachlehre, vorzüglich für Gym¬ 
nasien , auf Subscription (Riga bey Hartmann) ango- 
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kündiget. — Von Herrn Henschler, Oberlehrer am 

Riga’schen Gymnasium, erschien bey dem leisten Exa- , 

men des Gymnasiums ein Programm, des Inhaltes: die \ 

Metrik der Lateiner, ein philologisch - ästhetisches 

Bildungsmittel beym Unterricht in Gymnasien. — Der | 

Herr Collegieurath Grindel, vormals Professor in I 

Dorpat, jetzt aber wieder in Riga, hat vor einer An¬ 

zahl von gemischten Zuhörern Vorlesungen über die 

Chemie gehalten, welche staik besucht wurden. Von 

ihm erschienen (Mitau, bey StelFenhagen, l 817) An- 1 

eichten der Natur. — Ausser mehreren Gelegenheits- 

ßchriften beym Jubelfeste der Reformation, erschien 

auch von dem Herrn •Collegienrath, Doetor und Prof. 

Christ.Eriedr. Segelbach in Dorpat (bey Schiineinann) 

eine Rede: auf welche Wissenschaften halte die Re¬ 

formation einen heilsamen Einfluss? — Die Anzahl 

der Studirenclen daselbst betragt gegenwärtig 3i5. 

Todesfälle. 

1819. 

Gerhard Anton von Halem, D. d. Rechte und Vi- 

cedirector der Regierung zu Oldenburg, geboren zu 

Oldenburg am 2ten März 1752, starb am 5ten Januar 

zu Eutin. Vergl. Meusel III. 61. IX. 5oo. XI. 3l4. 

XIV. A. 

Benedicle Naubert, Gattin des Kaufmanns Johann 

Georg Naubert in Naumburg, starb zu Leipzig am 

I2ten Januar im 65sten Jahre. Sie war zu Leipzig ge¬ 

boren und die Tochter des, am 5ten December 1767 

verstorbenen Professors der Medicin, D. Johann Ernst 

liebenstreit ( Meusels Lex. V. 263 — 69). Seit dem 

Jahre 1785 fing sie an, im Verlage des Buchhändlers 

IVeygand zu Leipzig , ohne sich zu nennen , eine Samm¬ 

lung historischer Romane zu liefern (z. B. Geschichte 

Emmä’s, Tochter Carl’s des Grossen, Walter von Mont¬ 

barry, Thekla von Thum, Walter von Stadion, Sieg¬ 

fried von Feuchtwangen , Ulrich von Holzen etc.), wel¬ 

che mit sehr vielem Bevfalle aufgenommen wurden. Man 

gab sich die grösste Mühe, den Verfasser dieser Schrif¬ 

ten zu entdecken und legte sie bald dem bekannten, 

als Forslrath in Meiningen verstorbenen , Carl Gottlob 

Cramer, bald dem damaligen Buchhändler zu Zeiz und 

Naumburg Gottlob Heinrich Heinse, bald dem Profes¬ 

sor Joseph Milbiller in Wien bey. Diesem Vergeben 

widersprach sie zwar, jedoch ebenfalls ohne sich zu 

nennen und ohne ihr Geschlecht zu verrathen, im Int. 

Bl. d. Allg. Lit. Zeit. 1797, n. 17, S. i43, und als 

endlich Milbiller (dein Hofrath Meusel im Gel. Teutscbl. 

V. 243*, dieses Widerspruchs ohngeachtet, jene Schrif¬ 

ten zuschrieb) im Allg. Liter. Anzeig. 1797, n. CXVIIL 

S. 1211, 12, da- Gegentheil erklärte; so herrschte nun 

die grösste Ungewissheit über den Verfasser derselben 

und selbst das Lob, das Milbiller a. a. O. ihnen er- 

theilte und der Wunsch, dass sich der Verfasser der¬ 

selben neneen möchte, konnte sie nicht bewegen, ihre 

Anonymität aufzugeben. . Erst im Jahre 1817 machte. 

in der Zeitung für die elegante Welt, n. 36, S. 289 
— g4, ein Freund von ihr ihren Namen bekannt, und 
es erschien auch in demselben Jahre, im 6ten Bändchen 
von Friedr. Kind's Harfe, eine Erzählung mit ihietn 
Namen. — Bewunderungswürdig war ihre Standhaftig¬ 
keit bey den grössten Leiden. Denn sie ertrug (nach 
der Anzeige ihres Todes in d. Leipz. Zeit. d. J. n. 1 g. 
S. 207) den, für ihre höhere Bildung doppelt schmerz¬ 
haften, Verlust des Gesichts und Gehörs, seit vielen 
Jahren mit beyspielloser Geduld und Ergebung. 

✓ 

Johann Ludwig Heim, herzoglich Sachsen-Meinin- 

gischer wirklicher geheimer Rath zu Meiningen, starb 

daselbst am lgten Januar im 78sten Lebens - u. 55sten 

Dienstjahre {Meusel*s Gel. Teutschl. IX. 543, XI.331, 

XIV. 73.) 

Maria Thaddäus Reichsgraf von Traulmannsdorf- 
Weirisberg, Cardinalpriester, Grosskreuz des Lcopo'id- 

ordens, FiiisterzbischolF von Olmütz, kaiserlich-könig¬ 

licher wirklicher „elieimer Rath zu Wien, geboren da¬ 

selbst am 28. May 1761, starb am 20sten Januar. 

{Meusel a. a. O. VIII. io5.) 

Johann Jacob Römer, Dr. d. Medicin, Director des 

botanischen Gartens und Actuirius des Sanitätsro 1c- 

gitims zu Zürich, geboren daselbst 1761, starb im Ja¬ 

nuar. ( Meusel VI. 4oo — 4o2 , X. 496, XL 646.) 

Johann Jacob Holtinger, Chorherr zu Zürich, ge¬ 

boren daselbst 1760, starb am 4ten Februar. {Meusel 

ill. 429, IX. 627, XIV. 195.) 

Johann Gottlieb Drasdo, M. Propst und Superin¬ 

tendent der Inspertiou Kenxberg und Pastor daselbst, 

geboren zu Herzberg am 5ten December 17Ö3, starb 

am 2 isten Februar. (Meusel II. g4 ) 

Carl Christian Oetlel, M., Bibliothekar zu Mcf- 

fersdorf und der Oberlausitzer gelehrten Gesellschaft 

Mitglied, geboren zu Pösneck itn Saalfeldi-chen am2ten 

May 1742, starb am 26sten Februar. {Otto Lex. der 

Oberlausitz. Schriftstell. II. 735, EL 779. Meusel X. 

383, 84, XI.691.) 

Ankündigungen. 

In Ritter von Moesle sei. Witwe Buchhandlung in 

Wien ist so eben erschienen und bey P. G.Kummer 

in Leipzig zu haben : 

Barth-Barthenheim , Graf Ehrenreich von, Allgemeine 

Oesterreichische Gewerbs - und HandeJsgesetzkun Je. 

isten Theiles ister und ater Band, gr 8. 1819. 

5 Thlr. 

Diese allgemeine Gewerbs- und Handelsgeselzknnde 

umfasst zwey Theile in 5 Bänden, wovon lct er te 

von den allgemeinen Gewerbs- und Handelsrechten, 

der zvveyte aber vom politischen Vcrluüren 111 Gewerbs- 
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und Handelssachen handelt. — Der Herausgabe der 

besondern Gewerbs — und Handelsgesetzkunde wird ein 

gemeinschaftliches umständliches Register als 6ter und 

letzter Band folgen. 

Helfert, Jos. Graf, systematische Darstellung der Juris¬ 

dictions-Norm in den deutschen Provinzen des Oe- 

sterreicliischen Kaiserthuines, gr. 8. i8if). i ihlr. 

8 8Sr« 

Antikritik. 

Von der Schwefelquelle bey Scbmeckwitz heisst es 

im 4<j. Stück dieser Zeitung: „Nach Ree. Meinung ist 

dieser Otu ll an wirksamen Bestandteilen ziemlich arm, 

und er bedauert daher, dass an die Etnporbringung des¬ 

selben , so wie an so vieler anderer neuer Quellen, 

eine Modethorbeit unsrer Zeit, wahrscheinlich vergeb¬ 

lich Kosten und Mühe verwendet werden.ei 

Diese, statt einer belehrenden Beurtheilung öffent¬ 

lich ausgesprochene Privatmeinung des Rec. enthalt of¬ 

fenbar eine Herabwürdigung, zwar nicht der Schrift, 

sondern der Quelle selbst; weshalb, da das resp. Publi¬ 

cum dadurch leicht irre geleitet und dem so schön be¬ 

gonnenen Aufblühen der nützlichen Anstalt geschadet 

werden könnte, schon von selbst hervorgeht: dass es 

mit der Aufrichtigkeit des Rec. hinsichtlich des Be¬ 

dauerns der nun schon verwendeten Kosten eben nicht 

so genau genommen werden darf. Es verzeihe mir da¬ 

her derselbe, wenn ich, doch sine ira et Studio 

gleichfalls hier öffentlich auch dieWahiheit seiner Mei¬ 

nung: „dass die Quelle nämlich an wirksamen Bestand- 

theilen ziemlich arm seyetwas naher beleuchte. 

Nach dem Urtheile aller Sachverständigen und 

Aerzte bestehen der Mineralwässer wirksamste Bestand¬ 

teile nicht sowohl in einigen, mehr oder wenigem 

Granen Salzes, Kiesel- oder Thonerde (es sey denn, 

dass von Seebädern, Salz- oder Bitterwässern die Rede 

wäre), so auch bey Schwefel wässern nicht in Eisen 

(indem die kräftigsten derselben oft keine Spur davon 

enthalten), sondern in den Gasarten, den flüchtigen, oder 

dem Brunnengeiste. Die Schmeckvvitzer Schwefelquelle 

besitzt nun aber dieser Gasarten wirklich so viele, dass 

sie weder ganz, noch ziemlich arm an diesen, allge¬ 

mein anerkannt wirksamen Bestandteilen zu nennen 

ist, und Rec., wenn er sich die Mühe genommen hät¬ 

te, die Menge derselben überhaupt mit denen anderer 

Mineralwässer zu vergleichen, würde sogleich gefunden 

haben: dass es nur allein in Deutschland mehr als 4o, 

zum Theil recht wirksame und besuchte Mineralquel¬ 

len gibt, welche hier namentlich aufzuführen zwar die 

Bescheidenheit nicht erlaubt, die aber särnmtlich, was 

die Quantität dieser wirksamen Bestandtheile anbetrifft, 

mehr oder weniger weit hinter der Schmeckwitzer Zu¬ 

rückbleiben, folglich nach Rec. Meinung noch mehr 

als ziemlich arm an Kraft und Wirkung gegen diese 

Schmeckwitzer seyn müssten; nicht zu gedenken, dass 

manche der früher untersuchten Heilquellen, wenn j 

vom heutigen Standpuncte der Chemie aus geprüft, die 

April. 

Gasarten streng geschieden und ihre atmosphärischen 

Bestandtheile richtig abgezogen würden, in den Gas- 

Rubriken der chemischen Gesundbrunnen-Analysen eine 

bedeutende Veränderung zum Vortheile der Schmeck¬ 

witzer Quellen, vorzüglich in der Angabe der Schwe¬ 

felwasserstoffluft, ein treten dürfte. Hierzu kömmt noch : 

dass der sogenannte Seifenstoff dieses Schwefelwassers, 

(welches wahrscheinlich ein Extract der, vor grauer Zeit 

von den Fluthen zum Braunkohlenberge , der Werkstätte 

dieser Quelle, aufgeschicbteten Wälder von Pflanzen, 

Stauden und Baumen, ein eigenthümliches, nur nach 

seinen Wirkungen zu würdigendes Gemisch ist) we¬ 

nigstens a priori nicht zu den unwirksamen Bestand- 

theilen gezählt werden darf. 

4Venn nun, wie ich hoffe, aus Vorstehendem er¬ 

hellet, dass Rec. die Schmeckwitzer Schwefelquelle mit 

Unrecht an wirksamen Bestandteilen arm gescholten 

hat, so will ich auch dem nicht ärztlichen Pnblico 

noch zu beweisen suchen: dass, auch nach medicini- 

seben Grundsätzen, bey Würdigung der Arzneykörper, 

so wie der Mineralquellen sonst nicht blos auf die 

Menge der Gewichtsbestandtlieile ihrer Rückstände ge¬ 

sehen zu werden pflegt, und unter den vielen Belegen 

aus ältern und neuern Schriftstellern von anerkannter 

Autorität nur nachstehende Stelle aus dem Hufe]and,- 

schen medic. Journale hierher setzen, wo es im 2ten 

Hefte des 27. Bandes pag. 56 also heisst: 

„Es ist thorigt, den Werth eines Mineralwassers 

unbedingt nach der Menge der durch chemische Unter¬ 

suchung entdeckten Beslandtheile zu beurtheilcn; blo9 

praktische Erfahrungen können dieses bestimmen, und 

es zeigen dieses die vortrefflichen Wirkungen einiger 

Mineralwässer, die wenig oder gar keine, durch un¬ 

sere Untersuchung zu bestimmende Bestandtheile ent¬ 

halten. 

Nun hat aber die Schmeckewitzer Schwefelquelle 

in der That auch schon mehre recht vortreffliche 

Wirkungen in den verschiedenen Krankheiten des 

menschlichen Körpers hervorgebracht, welches (wenn 

auch mein Zeugniss, obsehon ich weder ein Eigen- 

thumsrecht mehr an derselben und der dabey errichte¬ 

ten Anstalt Marienborn habe, noch in ihrem Solde 

Stehe, auch deren Inhaber keiner meiner Verwandten ist, 

parteyisch scheinen sollte,) wenn auch Rec. die durch 

dieselbe bezweckte Heilung mehrerer Kranken dem Zu¬ 

falle zuzusehreiben belieben wollte, ihm mehre ge¬ 

achtete und benachbarte Aerzte versichern können, 

auch nächstens solches öffentlich zu bestätigen die Güte 

haben werden. 

Wegen der Ehrenbezeugung, die Rec. bey dieser 

Gelegenheit hinsichtlich des Gebrauches, sich jetzt der 

Bäder wieder öfterer, als im i3ten Jahrhunderte, zu 

bedienen, dem Zeitalter angedeiheu lasst, will ich mit 

Abtragung des Dankes mich nicht belassen, mir sey cs 

genug, die resp. Leser, so wie die Begründer dieser 

nützlichen Anstalt aufmerksam zu machen: dass, da 

Rec. die chemischen Analysen der Gesundbrunnen mit 

ihren Verhältnisstabcllen eben so wenig, als die alltäg¬ 

lichsten medic. Erfahrungssätze nebst den gelescnsteii 

medic. Journalen genau bekannt zu seyn scheinen, da 
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er in der rec. Brunnenschnft die logischen Schlussfol¬ 

gerungen des als Arzt und Chemiker rühmlichst be¬ 

kannten Prof. Ficinus von analoger Wirkung dieses 

und anderer ähnlicher Schwcfelwasser nicht beachte¬ 

te, auch überdies« einer, auf das Wohl der leiden¬ 

den Menschheit berechneten und mit Privataufopfei nng 

begründeten jungen Anstalt durch Publication einer 

uachtheiligen, blos individuellen, von Gründen nicht 

unterstützten Meinung zu schadeu, auf eine humane 

Wei se nicht besorgte, derselbe auch wahrscheinlich 

weder Chemiker, noch Arzt scyn werde, mithin man 

sich in Verfolgung seines guten Zwecks durch die un¬ 

günstige, vielleicht in einer zum Denken nicht geeig¬ 

neten Anwandlung von Laune, Ermüdung oder Eile 

niedergeschriebenen Propbezeihung desselben irre ma¬ 

chen zu lassen eben nicht nöthig habe. 

Camenz, am 8. April 18x9. 

D. Boenischj 

Arzt und Stadt-Physikus. 

Antwort des Recensenlen. 

Ungern lässt sich derRecensent der oben erwähn¬ 

ten Schrift in eine Beantwortung vorstehender Antikri¬ 

tik ein, hauptsächlich aus der Ursache, weil wohl am 

wenigsten reines Interesse an der Wissenschaft die¬ 

selbe veranlasste, sondern andre Absichten derselben 

zum Grunde zu liegen scheinen, denen auch die 

heftigen Ausfälle zuzuschreiben sind, die sich Herr 

Doctor Bönisch gegen die Person des Recensenten 

erlaubt hat, lind die zum mindesten übereilt zu nen¬ 

nen sind , weil sie durch die wenigen Zeilen der Re- 

cension, die ihr, zufolge der vou der Redaction der 

L. L. Z. festgestellten Grundsätze in Betreff minder 

wichtiger Schriften, gewidmet werden konnten, nicht 

begründet werden. Doch mit Uebergehung dieser Aus¬ 

fälle, die weniger den treffen können, gegen den sie 

gerichtet sind, als den, von dem sie ausgeben, bemerkt 

der Recensent über sein, das Schmeckwitzer Bad be¬ 

treffendes Urtheil Folgendes: Mineralquellen, die als 

Heilmittel in Krankheiten empfohlen werden, können, 

wenn ihr Gebrauch sich noch nicht aus einer langen 

Zeit herschreibt, nicht nach ihrem Nutzen, den sie in 

Krankheiten noch nicht gestiftet haben, und der dann 

freylich ihren Gehalt weniger berücksichtigen lasst, be- 

urtheilt werden, sondern den rationellen Arzt, der 

sich nicht leeren Erwartungen , da nur in den selten¬ 

sten Fällen der Gehalt des Wassers von der Wirkung 

übertroffen wird, hingibt, kann einzig und allein die 

sorgfältige chemische Analyse in seinem Urtheil be¬ 

stimmen, die den wahrscheinlichsten Schluss auf die 

Wirkung des Wassers erlaubt. Daher wird auch eine 

solche von allen denen, die eine neue Badeanstalt in 

Aufnahme bringen wollen, dem Publicum übergeben; 

ein ähnliches ist auch von den Gründern des Schmeck¬ 

witzer Bades geschehen und dadurch den Aerzten ein 

Massstab in die Hand gegeben, nach dem sie ihre Er¬ 

wartungen über dieses Bad bestimmen und hoffentlich 

April. 

auch aussern dürfen. Der Recensent hat geglaubt, von 

dieser Erlaubnis Gebrauch machen zu können, ohne 

Anfeindung zu befürchten zu haben, wenn sein Ur¬ 

theil einen Zweifel an dem Wertlife dieser Quelle aus- 

aprach. Dieser gründete sich aber allein auf die Ver¬ 

glüh lnirg der Analyse^ des Schmeckwitzer Wassers mit 

der andrer Wässer, aus der sieh Fo’gendes ergab: wie 

auch Lir. Dr. Hönisch bemerkt, bestehen die wirksam¬ 

sten Bestandtheile der Schweleiwasser in den Gasarten, 

eigentlich nur in dem Sch wefelwasserstoflgas; von die¬ 

sen Gasarten enthält das Schmeckwitzer Wasser in 16 

Unzen nur wenig über 4,65 Cnbikzoll, und zwar von 

Kohlensaurer Luft 5,90 Cubikzoll, von Sc h vvefe! wasser- 

stoffiuft nur o,5o und von atmosphärischer Luft. o,45 Cu¬ 

bikzoll. DieseiGehalt von lrydrothionsaurem Gas ist aber 

so gering, dass die meisten Quellen, die dasstdbe ent¬ 

halten, und in Riüksicht desselben benutzt werden, an 

demselben reicher sind ; in Deutschland kennt der R.e- 

censent zufolge der aufgeslellten Analyso nur einige, 

übrigens wenig bekannte Quellen, die desselben weni¬ 

ger besitzen (deren Namen er, da er den Frieden zu 

sehr liebt, verschweigen muss), und die sich eben so 

wenig in Rücksicht eines ihrer übrigen Bestandtheile *) 

auszeichnen, als die Schmeckwitzer, denn wollten wir 

auch deren Gehalt an Kohlensäure in Anschlag brin¬ 

gen, so ist dieser immer noeli so geling, dass der Re- 

censent zweifelt, dass das Wasser von einein Kranken 

getrunken vertragen werden könne, und was endlich 

seinen Reichthum an Seifenstoff anbelangt, so kann 

derselbe allerdings in der Art, wie er sieb liier im 

Wasser darbietet, für den Chemiker von Wichtigkeit 

sevn, einen gleichen Werth kann der Arzt ruf ihn 

nicht legen, weil seine arzneylicben Kräfte nur gering 

sind. Hier das von Gründen unterstützte Urtheil des 

Recensenten über Sclnneekwitz, das er um so unmn- 

wundner ausgesprochen bat, weil er höher, als das Ge¬ 

deihen einer neuen Anstalt das Wahl der Kranken 

achtet, denerr es nicht gleich seyn kann, dass sie Zeit 

und Kosten an ein Heilmittel wenden, dessen Wirk¬ 

samkeit höchst wahrscheinlich nur schwach ist, und in 

vielen Fallen die Erwartung nicht befriedigen dürfte. 

Aus diesem Grunde hat er sich auch gegen die Em- 

porbringung neuer Badeanstalten erklärt, nicht, weil 

er Gegner des Gebrauchs der Bader ist, was nur Hr. 

Dr. Bönisch, von Parteysucht eingenommen, schloss, 

sondern, weil tr wünscht, dass das Zutrauen zu der 

grossen Hülfe der Bäder nur durch anerkannt hülfrei- 

ehe Quellen, an denen wir keinen Mangel haben, ge¬ 

stärkt, und nicht durch geringhaltige geschwächt werde ! 

Der Recensent. 

*) Allerdings gibt es mehre bekannte Mineralwässer, die 

nur eine sehr geringe, fast unmessbare Menge von Soliwe— 

felluft besitzen, allein in diesem Falle zeichnen sie sich 

durch andre Bestandtheile aus, als das Gasteiner V ild- 

bad und die Wässer zu Baden im Grossherzogthum Ba¬ 

den, die schon durch ihren grossen Hitzgrad da» Zu¬ 

trauen rechtfertigen, das man ihnen schenkt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 1. des May. 107. 1819. 

......... , . | n, M ■ 

E r d kund e. 

Geographisch- statistisches Zeitung»-, Post- und 

Comtoir - Lexicon, von Dr. Christian Gottfried 

Daniel S t e i n, Professor am berlinisch - kölnischen 

Gymnasium zum grauen Kloster etc. Ersten Bandes 

erste Abtheilung. A und B. Leipzig 1818, bey 

Hinrichs. IV. und 602 S. gr. 8. — Listen Ban¬ 

des zweyte Abtheilung. C — E. Leipzig 1818* 6o5 
— ii48 S. — Zweyten Bandes erste Abtheilung. 

F — H. Leipzig 1819. 456 S. 

(Der Pränumerationspreis dieses Werkes, wel¬ 
ches zwölf Alphabete, oder über 5oo Bogen 
stark werden wird, beträgt auf ord. Druckpp. 
8 Thlr., auf weissem Druckpp. 10 Thlr., auf 
Schreibpp. 12 Thlr.) 

TO io mächtigen Umbildungen des europäischen 
Staatens^, stems seit den letzten 5o Jahren; der Sturz 
der frühem politischen Ordnung der Dinge seit den 
drey Theilungen Polens, seit den Siegen Frank¬ 
reichs, dem Reichsdeputations-Hauplschlusse und 
dem Untergauge der tausendjährigen Reichsverfas¬ 
sung in Deutschland; die gewaltsamen Erschütte¬ 
rungen, welche Frankreich, Niederland, Schweiz, 
Italien, Deutschland, Spanien, ja selbst Schweden, 
Dänemark und andere, von dem Vulcane an der 
Seine entferntere, Reiche und Staaten erfuhren5 alle 
diese Ereignisse und Veränderungen mussten, wie 
auf die Schicksale der europäischen Menschheit und 
auf das innere und äussere Leben der Völker und 
Reiche, eben so durchgreifend auch auf diejenigen 
fVissenschaften zurüx kvvirken , in welchen die Be- 
gebenhePen und der gegenwärtige Zustand der Rei¬ 

che und Staaten dargestellt werden : auf die Staa- 
tengeschichte und auf die Erdkunde. Schon ward 
es den Geschichtschreibern schwer, die Massen der 
Vorgänge in den letzten 00 Jahren sorgfältig zu 
sammeln, chronologisch und synchronistisch zu ord¬ 
nen, und sie nach ihrem innein ursächlichen Zu¬ 
sammenhänge zu schildern. Noch schwerer ward 
der Beruf des Geographen und Statistikers, weil 
dieser nicht, wie der Historiker, mit der Vergan¬ 
genheit, sondern zunächst mit der Gegenwart sich 
beschäftigt, und eben das Vorhandene und Beste¬ 
hende zur Anschauung bringen soll. 

Die früheren ciassischcn W erke des eisernen 
Erster Band. 

deutschen Fleisses in der Erd- und Staatenkunde 
von Biisching, Nornnann u. a. veralteten immer 
mehr mit jeder Zertrümmerung und Umbildung der 
vormaligen Ordnung der Dinge; denn nach jedem, 
von Napoleon abgeschlossenen, Frieden bedurfte 
man eines neuen geographisch - statistischen Hand- 
und Lehrbuches und eines neuen Zeitungs-Lexi- 
cons. Zwar versuchten, namentlich in letzter Hin¬ 
sicht, einige wackere deutsche Männer, wie Win- 
kopp, Ehrmann, Männert (in der neuen Bearbei¬ 
tung des gründlichen , und für seine Zeit ausrei¬ 
chenden, Jcigerschen Lexicons), wo möglich mit 
dem raschen Gange der eintretenden politischen 
Verhältnisse gleichen Schritt zu halten; allein we¬ 
der ihr Fleiss, noch die Druckerpresse, noch die 
Verleger ihrer Werke vermochten diesen Wett¬ 
kampf mit Napoleons schnell wechselnden politi¬ 
schen Schöpfungen zu bestehen. TVinkopp's und 
Ehrmann"s AVerke, ohnedies etwas breit und aus¬ 
führlich angelegt, blieben unvollendet, und als 
Männert" & mühsam bearbeitetes Werk beendigt 
war, musste demselben sogleich durch einen klei¬ 
nen Band Zusätze und Nachträge nachgeholfen wer¬ 
den. Doch selbst diese Bemühungen und Arbeiten 
reichten kaum hin, die Veränderungen des Napo- 
leonischen Zeitraumes geographisch und statistisch 
zu vergegenwärtigen. Nach den Vorgängen der 
Jahre 1810 u. i8i4, nach der Vernichtung des Conti- 
nentalsystems, nach den wichtigen Entscheidungen 
des ersten Pariser Friedens vom 3o. May i8i4 und 
der allgemeinen Wiener Congressacte vom 9. Juny 
igi5, musste nothwendig auch die Geographie und 
Statistik dem neuen politischen Systeme angepasst 
werden, welches aus den Trümmern der kurzen 
französischen Weltherrschaft hervorgegangen war. 

Unter den Männern nun, welche noch in der 
verhängnisvollen Zeit, wo die DictaturFrankreichs 
auf Deutschland und Europa ruhte, die Erd- und 
Slaatenkunde mit Hinsicht auf die eintretenden po¬ 
litischen Verhältnisse für die jedesmaligen augen¬ 
blicklichen Bedürfnisse bearbeiteten und darstell¬ 
ten, behaupteten der Verf. des vorliegenden Wer¬ 
kes, und Hassel, jener mehr für die eigentliche 
Geographie, dieser zunächst für die Statistik, die 
ersten Stellen; denn Fabri und Gaspari blieben 
hinter ihnen zurück, und die blos akademischen 
Compendien der Statistik von Meusel, Männert, 
Milbiller u. a. können bey den grossem Systemen 
der Geographie uud Statistik nicht in Anschlag ge- 
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bracht werden , welche Stein in seinem Handbuche 
etc. (in 3 Theilen) lieferte, und Hassel (seit 1816) in 
seinem vollständigen Handbuche etc. begann. Selbst 
die, i'i vielfaclier Beziehung brauchbaren, gros¬ 
sem statistisch - topographischen Schilderungen in 
der \V< imanscheu Länder- und Völkerkunde (nun 
19 Theile) müssen jetzt in vielen Bauden nach dem 
jetzigen Stau dp miete der Dinge umgearbeitet werden. 

Reichte also, nach den Resultaten des Wiener 
Congresses und den mit denselben verbundenen Ver¬ 
änderungen in den Innern Verhältnissen der mei¬ 
sten deutschen und vieler europäischen Staaten, die 
systematische und lexikographische Bearbeitung der 
Geographie und Statistik, wie sie bis zum Jahre 
1810 gewesen war, nicht mehr aus; so war es Be- 
dürfuiss für das Publicum, und verdienstlich von 
den Männern, welche bisher mit rastlosem Fleisse, 
unter steten Veränderungen, beyde Wissenschaf¬ 
ten angebauet hatten, dass sie nun neue Werke be¬ 
arbeiteten. welche die politische Gestalt der AVelt 
seit dem Wiener Congresse darstellen sollten. So 
erschienen Stein's Hand - und Lehrbücher der Erd¬ 
beschreibung und Statistik seit dieser Zeit nach den 
neuesten Veränderungen, und mehrere derselben 
erlebten, bey ihrer anerkannten Brauchbarkeit, in 
kurzer Zeit neue Auflagen; so gab Hassel im Jahre 
1817 ein, im Ganzeu zweckmässiges, geographisch¬ 
statistisches Handwörterbuch heraus, welches mit 
seinen, spater erschienenen berichtigenden, Nach¬ 
trägen noch immer für den ersten Anlauf recht 
brauchbar bleibt. — Allein noch fehlte ein aus¬ 
führlicheres und vollständigeres Wörterbuch, wel¬ 
ches an die Stelle der unvollendeten Werke von 
Winkopp und Ehrmann, und des durch die Zeit¬ 
verhältnisse veralteten Mannertschen Werkes tre¬ 
ten sollte. 

Für die Befriedigung dieses dringenden Zeitbe¬ 
dürfnisses ist nun das vorliegende Werk berechnet. 
Den Beruf des Verfassers dazu kann niemand in 
Zweifel ziehen, der den mühseligen, tief ins 
Einzelne gehenden, Fleiss zu würdigen versteht, 
mit welchem der Verf. sein Handbuch der Geo¬ 
graphie und Statistik, in den verschiedenen Aufla¬ 
gen, nach den jedesmaligen Zeitverhältnissen um¬ 
gestaltet und fortgeführt hat, und der sich erinnert, 
wie brauchbar sein — freylich auf einen weit klei¬ 
nern Umfang berechnetes, und im Jahre 18x1 er¬ 
schienenes — geographisch-statistisches Zeitungs-, 
Post- und Comtoir-Lexicon in zwey Theilen für die 
damaligen Verhältnisse war. Zwar ist im Ganzen 
das vorliegende Wrerk eine neue Auflage dieses 
Lexicons; allein es iibertrifft dasselbe an Ausführ¬ 
lichkeit, Giüindlichkeit und Ged;egenheit, wie un¬ 
gefähr der Mann in seiner besten Kraft den Jüng¬ 
ling an Reife und Fülle überlrilft. Ree. ist dabey 
nicht gemeint, jeden einzelnen Artikel des Verfs. 
für in sich vollendet den Lesern unsrer Literatur¬ 
zeitung zu schildern; besonders in den rein histo¬ 
rischen Artikeln vermisst man nicht selten die ei¬ 
gentliche historische Kritik und das eigene Quel- 
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lenstudiiun; aber im Allgemeinen darf er versi¬ 
chern, dass die rein geographisch - topographisch- 
statistischen Artikel mit gründlichem Fleisse, nach 
den besten vorhandenen Quellen, und, besonders 
in Hinsicht des rechten Mittelweges zwischen dem 
Zuviel und Zuwenig, mit einem sehr sichernTacte 
bearbeitet worden sind. Die Leser dieses Werkes 
finden also darin eine in derThat sehr reichhaltige 
Masse von Hamen, u. dürften schwerlich in den Fall 

kommen, selbst bey wichtigem aussereuropäischen 
Oertern vex'geblich zu suchen; sie finden in jedem 
Artikel das Wesentlichste u. Wichtigste, was dahin 
gehört, in Hinsicht der Lage, Grösse, Häuser- und 
Bevölkerungszahl, der geographischen Länge und 
Breite, der historischen Denkwürdigkeiten u. s. w.; 
sie finden, durchgehend« die neuesten Veränderungen 
nach dem Besitzstände, nach der L erfassung und 
Verwaltung, nach der Bevölkei'ung etc. angegeben; 
sie finden besonders die Artikel ganzer Staaten und 
Länder mit grosser Soi-gfalt bearbeitet, und bey 
den einzelnen Oertern das bemerkt, Avas sie in Be¬ 
ziehung auf Natur, auf Kunstfleiss und auf politi¬ 
sche und historische Vorgänge auszeichnet; und so 
werden sie sich überzeugen, dass der Verf. — so 
weit es dem Einzelnen bey einem solchen Werke 
möglich ist — sein gegebenes Wort zu lösen such¬ 
te, Wahrheit und Kürze stets zu Arerbinden, und 
das Entbehrliche vom Nothwcndigen streng abzu¬ 
sondern. 

Zwar hat der Verf. die Quellen, nach Avelchen 
er dieses Lexicon bearbeitet, nicht besonders ange¬ 
geben; er verweiset aber in Hinsicht derselben auf 
die dritte, umgearbeitete Auflage seines Handbu¬ 
ches der Geographie und Statistik in 5 Theilen, 
wo allerdings eine sehr reichhaltige Literatur sich 
befindet. Doch versichert er, dass er auch viele 
handschriftliche Nachrichten benutzt habe, welche 
er der Güte seiner Freunde und anderer Kenner 
der Erdkunde verdankt; auch sollen die, wählend 
des Druckes erfolgten, Veränderungen und die 
freylich in einem solchen Werke störenden Di'uck- 
fehler, dem letzten Baude beygefiigt werden. 

Rec., einverstanden mit dem umsichtig und be¬ 
sonnen angelegten Plane und mit der gründlichen 
und wohlberechnelen Ausführung dieses Planes in 
den erschienenen drey Ablheilungen des Werkes, 
welche bereits die ersten acht Buchstaben des Al¬ 
phabets umschliessen, muss freylich den Raum die¬ 
ser Blätter schonen, um sein ausgesprochenes Ur- 
theil durch die Aufnahme ganzer Artikel zu bele¬ 
gen, weil besondei’s die, am sorgfältigsten bearbei¬ 
teten grossem, Artikel ganze Seiten unsrer L. Z. 
füllen würden; allein er hält es doch für Pflicht, 
einige derselben zu nennen, die ihn hauptsächlich 
befriediget haben, so wie einige zu bemerken, wo 
die verbessernde, nacblielfende und ei'ganzende 
Hand desVfs. in den Nachträgen nicht. fehlen darf. 

Recht brav gearbeitet sind die Artikel r Aleppo, 
Alexander Newsky, Algier, Amsterdam, Anam 
(in Hinter-Indien), Anhalt, Anspach, Appenzell, 
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Archangel, Antillen, Baden, Bayern, Berlin, Cap 
(wo Th. I. Abtfi. 2. S. 652 — (171 eine fast unüber¬ 
sehbare Masse der einzelnen Caps in allen fünf 
Erdtbeilen sorgfältig geordnet, und durchgehends 
mit der Angabe der Länge und Breite aufgeführt, 
bey einzelnen aber, wo es die politische VViclitig- 
Jkeit verlangte, z. B. S. 656 lf. bey dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung, länger verweilt wird), Car- 
dincile, Carolath, China, Dänemark, Frankfurt a. 
Main, (wo, wie an vielen andern Orten, der neuen 
Verfassung vom Jahre 1816 in zweckmässiger Kürze 
gedacht wird), Frankreich (wo der Verf. in ge- 

. drangtem Umrisse, ausser der frühem Geschichte 
des Reiches, auch eine Geschichte der Revolution, 
der mehrmals wechselnden Verfassungen der Napo- 
Ieonisehen Dictatur, und der Wiederherstellung der 
Bourbone aufstellt), Freyberg, Gesandte (wo die 
Beschlüsse des Wiener Congresses vom 19. März 
i8i5 bereits benutzt sind), Halle (wo die Vereini¬ 

gung der Univei’sität Wittenberg mit der zu Halle 
durch königliches Decret vom 12. April 181” nicht 
vergessen worden ist), Hamburg, Hanau, Hanno¬ 
ver, Hessen, Hildburghausen (wo gleichfalls der 
vom Herzoge gegebenen neuen Verfassung gedacht 
wird), Hohenlohe, Hohenzollern und unzählig an¬ 
dere Artikel. 

Soll nun aber auch Rec. einige Ausstellungen 
machen; so betreffen sie die historischen Rücksich¬ 
ten, z. B. in der altern bayerischen und baden- 
schen Geschichte, wovon allerdings nur Resultate 
in ein solches Wörterbuch gehören, diese aber 
doch aus den besten Schriften entlehnt werden müs¬ 
sen. Auch wird der Verf., wie es sich von seiner 
Sorgfalt von selbst verstellt, die bey dem Abdrucke 
des ersten Theiles noch nicht bekannt gewordenen 
neuen Constitutionen von Bayern und Baden in 
den Ezgänzungen nachholen. In Hinsicht einzelner 
Artikel scheinen dem Rec. Budget, Hildebrandis¬ 
mus nicht befriedigend; des Budhaismus wird zwar 
bey China im Vorbeygehen gedacht; allein ein 
besonderer Artikel über diese Religion, welche 
hundert Millionen Bekenner hat, fehlt. Leicht 
wird der Verfasser diese Lücke aus Ozeray, 
recherches sur Buddo, ä Paris 1817 ergänzen 
können. Im Artikel Carlsbad wird die Entdek- 
kung der Hauptquelle ins Jahr 1619 gesetzt, und 
diese dem Kaiser Karl 4. beygelegt; allein dieser 
Kaiser kam ers* i346 zur Regierung, und die 
Quelle ward erst 1Ö70, acht Jahre vor seinem To¬ 
de, entdeckt. Der vom Verf. noch bey behaltene 
(selbst von Hufeland im Jahre 1815 noch als vor¬ 
handen angegebene) Schlossbrunnen zu Karlsbad ist 
schon im Jahre 1809 völlig versiegt. Dafür fehlen 
beym Verf. der Tlieresien - und der Bernhards¬ 
brunnen. — Beym Artikel: Dresden (Th. 1, S. 
1020) begreift Rec. nicht, wie der Verf. die Ver¬ 
wandlung der Festungswerke in Spaziergänge im 
Jahre 1815, in zwey unmittelbar auf einander fol¬ 
genden stylistischen Sätzen, mit dem am 25. Dec. 

1745 zu Dresden abgeschlossenen Frieden verbiu- 
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den konnte. — Tn der Geschichte Bayerns (S. 298) 
hätte wohl bey dem Kaiser Ludwig dem Bayer der 
Erwerbung Brandenburgs und Tyrols von dem 
bayerischen Hause gedacht werden müssen, weil 
sieb, sonst die angeführten Theiiungen, nach des 
Kaisers Tode, gar nicht erklären lassen. — Im Ar¬ 
tikel Hannover (Th. 2, S. 553) muss statt i4. Jan. 
1810 der 1, März 1810 gelesen werden; denn von 
diesem Tage war Napoleons Einverleibungs-Decret 
datirt. 

Doch Rec. muss befürchten, der Mikrologie be¬ 
schuldigt zu werden, wenn er mit seinen Ausstel¬ 
lungen so tief ins Einzelne bey einem Werke gehen 
will, welches durchgehends die unverkennbaren 
Spuren und Belege eines rastlosen Fleisses verräth, 
und welches die Verdienste des Verfs. um ein mit 
Liebe und seltener Sachkenntnis von ihm ange¬ 
bautes, Feld der Wissenschaft bedeutend erhöbt u. 
vermehrt hat. Möge es bald vollendet werden.— 
Druck und Papier sind gut. 

Mit der Beurtheilung dieses grossem Werks 
des Verfs. verbindet zugleich der Rec. die Anzeige 
der neuen Auflage eines geographischen Lehrbuches 
desselben: 

Geographie nach Naturgränzen, für Real- und 

Bürgerschulen, von Dr. Christian Gottfried Da¬ 

niel Stein, Professor ctc. Mit einer hydrogra¬ 

phischen Weltcharte. Zweyte vermehrte u. ver¬ 

besserte Auflage. Leipzig, bey Hinrichs, 1818. 

VJ. und 109 S. gi'. 8. (i4 Gr.) 

In der Zeit, wo unter den politischen Stür¬ 
men, welche von Frankreich ausgingen, der Be¬ 
sitzstand vieler europäischen Reiche und Staaten 
beynahe mit jedem Jahre sich veränderte, fühlten 
mehrere Geographeu das Bedürfniss, die Erdkunde, 
statt nach den politischen Verhältnissen, nach den 
Naturgrenzen vorzutragen, weil man auf diese Art 
sich an das Allgemeine, Nothwendige und Bleibende 
in Hinsicht der Gebirge und Rücken der Länder, 
u. des dadurch bestimmten Laufes der Flüsse halten 
konnte. So ward die, schon von Leyser (1726) 
angedeutete, und von Gatter er (in s. Abrisse und 
in s. kurzen Begriffe der Geographie) theilweise 
begonnene, Behandlung der sogenannten reinen Geo¬ 
graphie vor ungelähr 10 Jahren von mehreren den¬ 
kenden Männern empfohlen und versucht. Ob nun 
gleich die neun Auflagen der kleinen Geographie 
des Verfs., welche nach den politischen Verhältnis¬ 
sen der Reiche und Staaten geschrieben ist, es be¬ 
weisen, dass das Publicum im Ganzen mehr für 
die politische, als für die Geographie nach Natur¬ 
grenzen sich erklärt, weil von dem vorliegenden) 
Lehrbuche des Vfs. seit 1811 erst die zweyte Auf¬ 
lage nöthig geworden ist; so darf doch nicht ver¬ 
kannt werden, dass unter allen bis jetzt erschiene¬ 
nen Schullehrbüchern das vorliegende die Geogra- 
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phLe nach Naturgmizen (obgleich mit Benutzung 
seiner Vorgänger) am einfachsten und in einer sehr 
lichtvollen Uebersicht behandelt; so wie gewiss diese 
sogenannte reine Geographie, da, wo man beym 
Privatunterrichte oder in Lehranstalten mehrere 
geographische Cursus halt, am zweckmässigsten den 
ersten Cursus bildet, auf welchen dann der höhere 
Cursus der politischen Erdkunde folgen muss. Die, 
der zweyten Auflage dieses brauchbaren Schulbu¬ 
ches beygegebene, hydrographische Charte erleich¬ 
tert und befördert den Gebrauch desselben. 

Kameralistik. 

Einleitung in das Studium der Kamera!Wissen¬ 
schaften, nebst dem Entwurf eines Systems 
desselben, von D. Friedrich Benedict IV eh er, 
ordentlichem Professor der Oekonoinie und Kameralwissen- 

schaften nuf d. Universität zu Breslau. Zweyte, ganz UIU- 
georbeitete, vermehrte und verbesserte Auflage 
Berlin, bey Duncker und Humblot, 1819. Xll. 
und 196 S. gr. 3. 

Auch unter dem zweyten Titel: 

Entwurf einer Encyklopädie und Methodologie der 
KaTneralwissenschaften. Zum Behuf akademischer 
Vorlesungen, von D. Friede. Benedict TV eher etc. 

Des Vfs. Einleitung in das Studium der Ka¬ 
meralwissenschaften, welche im Jahre i8o5 erschien, 
war, bey aller Kürze, eine sehr brauchbare, auf 
encyklopadische Vorlesungen über die Kameralistik 
berechnete, Schrift. Sie erscheint hier umgearbei¬ 
tet, neu gestaltet, erweitert und bereichert, so wie 
in der Literatur vervollständigt und bis auf unsere 
Zeiten fortgeführt. Sehr richtig bemerkt der Verf. 
in der Vorrede zur neuen Auflage, dass es bisher 
an einem Compendium für encyklopddi sch-metho¬ 
dologische Vorlesungen für Kameralisten fehlte; 
und allerdings ist sein Buch in der neuen Auflage 
besonders dazu geeignet, diese Lücke auszufüllen. 
Nur mag llec. darüber nicht entscheiden, ob, bey 
der auf vielen Universitäten herrschenden Sitte, die 
Kameralwissenschaften im engem Sinne halbjährig 
encyklopädisch vorzutragen, wozu unter den neue¬ 
sten Lehrbüchern, die von Sturm und Fulda am 
brauchbarsten sind, noch ausserdem eine encyklo¬ 
pädisch - methodologische Einleitung in dieselben in 
hesondern Vorträgen so nothwendig seyn dürfte, 
als der Verf. meint, weil dann doch Wiederho¬ 
lungen nicht ganz vermieden werden können. So¬ 
bald man aber von diesem Bedenken wegsieht, ist 
das Werk des Verfs. für seinen Zweck unbedingt 
zu empfehlen. 

Die Schrift selbst zerfällt in’’die Einleitung und 
in vier Theile. Die Einleitung enthält die Begrün¬ 
dung des Begriffes: allgemeines Staatsvermögen, als 
des Grundsteins zum Systeme der Kameralwissen¬ 
schaften. Im ersten Theile wird gehandelt: von 
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dem Begriffe der Kameralwissenschaften, ihrem 
Systeme, ihrer Eint Heilung, und ihrem Verhältnis e 
und Zusammenhänge mit und zu den übrigen Staats¬ 
wissenschaften;— im zweyten Theile: von dem<S?zo- 
dium der Kameralwissenschaften, den verschiedenen 
Arten, dasselbe zu betreiben, den Hiilfswissenschaf- 

ten, die dazu gehören, und dessen Nutzen u. Noth- 
wendigkeit; — im dritten Theile: von der Ge¬ 
schichte der Kameralwissenschaft und des Kameral- 
wesens; — und im vierten Theile wild die allge¬ 
meine Literatur dieser Wissenschaft mitgetheilt. 
Dadurch ist der Plan der Schrift in der ersten Auf¬ 
lage, besonders in den beyden ersten Theilen, sehr 
verändert, und entschieden verbessert worden. 

Stimmt nun auch Rec. mit dem Verf. weder 
in dem von ihm angegebenen Ursprünge der Staa¬ 
ten ^dass, nach einem unstaten, regellosen Leben, 
der gesellige Trieb des Menschen in ihm das Be¬ 
dürfnis einer grossem gesellschaftlichen Verbin¬ 
dung veranlasst habe,) noch in dem Lohe der Hal¬ 
leäschen „Restauration der Staatswissenschaft“ über¬ 
ein; ist überhaupt, nach dem Urtheile des Rec., 
der philosophische Thell der Schrift des Verfs. wohl 
die schwächste Seite derselben; so trifft er dagegen 
desto mehr mit demselben in allem dem zusammen, 
wo der Verf. seine Resultate aus dem Gebiete der 
Praxis schöpft, und seinen vielseitigen praktischen 
Blick und Tact beurkundet. Nur gehört Rec. nicht 
zu denjenigen Politikern, welche, wie der Verf. 
(S. 27 fr.), die National-Oekonomie in den Kreis 
der Kameralwissenschaften ziehen, und sie noch 
überdies „als den grössten Haupttheil der Kameral¬ 
wissenschaften“ behandeln. Nach der Ansicht des 
Rec., wo er wohl die meisten Schriftsteller über 
Nationalökonomie auf seiner Seite hat, muss die 
Nationalökonomie als eine selbständige, von den 
Kameralwissenschaften wesentlich verschiedene,Dis- 
ciplin behandelt, dagegen aber der Kreis der Ka¬ 
meralwissenschaften streng auf das blos durch Er¬ 
fahrung Gegebene bezogen, und nicht über die 
Landwirtschaft, Geweihs- und Handels-Kunde, 
über die Forst- und Bergbau-Kunde hinaus er¬ 
weitert und ausgedehnt werden. Deshalb gehören 
auch, nach der Ueberzeugung des Rec., Natio¬ 
nalökonomie, Staatswirthschaft im engern Sinne, 
Polizey- und Finanz-Wissenschaft, zu dem Kreise 
der praktischen Politik, welche zwar in vielfacher 
Berührung mit den Kameralwissenschaften steht, 
die aber, dem wissenschaftlichen Gebiete nach, von 
derselben getrennt, und in akademischen Vorträ¬ 
gen besonders gehört wei den muss. — Doch, ab¬ 
gesehen von des Verfs Aufnahme der Nationalöko¬ 
nomie in den Umfang der Kameralwissenschafleh; 
wie kommt es, dass bey ihm, der übrigens an Li¬ 
teratur eher überreich, als arm, ist, (S. 5o) unter 
den Männern, welchen mau die Erhebung und 
Ausbildung- der Nationalökonomie zu einer beson- 
dern Wissenschaft verdankt, Eschenmayer, Latz, 
Gctriilh und Sartorius nicht genannt werden? 

( Der Beschluss folgt.) 
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W enn auch die drey letztgenannten weiter hinten 
aufgeführt sind; so durften doch weder sie, noch be¬ 
sonders der um die Nationalökonomie so hochver¬ 
diente Eschenmayer da vergessen wei den , wo von 
der Fortbildung der systematischen Gestaltung dieser 
Wissenschaft auf deutschem Boden die Rede war. 
Rec. meint, dass mancher Begriff, manches LTrthed 
des Vfs. anders gestellt worden seyu würde, wenn 
er die treffliche Schrift von Esche nrncty er: „über 
das formelle Princip der Staatswirthschaft als Wis¬ 
senschaft und I,&hre, Heidelb. i8i5.“ berücksich¬ 
tigt hätte. Denn so genial auch Soden diese Wis¬ 
senschaft zu begründen versucht hat; so stehen doch 
an systematischem Geiste und an genauer Ver¬ 
bindung der Philosophie mit der Erfahrung Eschen¬ 
mayer und Lotz (in seiner »Revision“) höher, als 
derselbe. 

Bey den, selbst unter den Theoretikern noch 
so verschiedenen, Ansichten über die PolizeyWis¬ 
senschaft , will Rec. nicht über den zu engen Be¬ 
griff’ dieser Disciplin mit dem Vf. rechten, welcher 
sie als einen Untertheil der Staatswirthschafts- 
lehre behandelt; und zwar den unbedeutenden Lips 
(S. 07.), nicht aber die trefflichen Bücher von Lotz 
und Jaiob über die Polizey .anführt. Selbst bey 
der Finanzwissenschaft (S. io f.) ist Rec. der Mei¬ 
nung, dass schon in den Begriff derselben die zweck¬ 
mässige V er theil urig der von den Staatsbürgern 
aufzubringenden Steuern und Abgaben aufgenom- 
inen werden müsse, und dass sich eine sehr natür¬ 
liche Abtheilung dieser Wissenschaft daraus er¬ 
gebe, ob die Einkünfte des Staats a) aus Domänen, 
Regalien u. s. w., oder b) ob sie aus «) directen 
und ß) indirecten Steuern fliessen. Ueberhaupt ver¬ 
misst Rec. bey dem Verf. diesen so wichtigen Un¬ 
terschied zwischen directen und indirecten Steuern, 
mit einer Andeutung dessen, was sich für und wider 
beyde sagen lässt, nur ungern an dem angeführ¬ 
ten Orte. 

W enn übrigens der Literatur der Rechtswis¬ 
senschaften zum ßehufe des Kameralstudiums ge¬ 
dacht werden sollte; so durften neben Heydenreich 
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(nicht Heidenreich, wie S. 5i. 11. 5-2. zweymal stellt) 
u. A., Dresch („systematische Entwicklung der 
Grundbegi iffe und Grundprincipien des gesammten 
Privatrechts, der Staatslehre und des Völkerrechts“ 
Heidelb. 1810.), TVelcker („die letzten Gründe von 
Recht, Staat und Strafe, philosophisch und nach den 
Gesetzen der merkwürdigsten Völker rechtshisto¬ 
risch entwickelt“ Giessen, i8i3.), und die ,,Kritik 
des natürlichen Kirchenrechts“ Germanien 1812, 
nicht fehlen; auch muss (S. 55.) Eiechtenstern st. 
Eichleustein gelesen werden. S. 58. fehlen: Schlo- 
zei’s Theorie der Statistik, Gatlerers Weltstati¬ 
stik, Luder's Kritik der Statistik und Politik, Des¬ 
sen Geschichte der Statistik, Bücher, und der zweyte 
Theil von Hassel's Handhuche. Eben so muss (S. 5g.) 
bey Heeren's „Handbuche der Geschichte der Staa¬ 
ten des Alterthum^“ erwähnt weiden, dass igi?* 
die dritte Auflage erschien ; allein von Heeren's 
„Handbuche der Gesch. des europ. Staatensystems“ 
stand wohl im Messcataloge 1818. die dritte Auflage 
in 2 Theilen (welche nach dem Verf. S. 59. schon 
erschienen ist, und 2 Thlr. 16 Gr. kosten soll); sie 
ist aber an dem Tage , wo diese Recension (April 
1819 ) geschrieben wird, noch nicht ausgegeben wor¬ 
den. Uebrigens ist es sehr verdienstlich von dem Vf., 
dass er den Studienplan der Kameralisten nicht, wie 
viele Andere, eng und engherzig zieht, sondern (S. 
47 ff.) darauf dringt, dass der Kameralist Natur¬ 
recht, das allgemeine und positive Staalsreeht, meh¬ 
rere Theile des Privalrechls, das Lehn - und Kir¬ 
chenrecht, das eigentlich sogenannte Kameralrecht, 
die sammtlichen übrigen Staatswissenschaften (Poli¬ 
tik, Statistik, Staatengeschichte), die Naturwissen¬ 
schaften und die mathematischen Wissenschaften 
zum Theile erlernen soll. Nur fehlen bey der po¬ 
litischen Rechenkunst (S. 64.) die bessern neuern 
Schriften von Young (übersetzt vop Kraus), von 
Buchholz, Lang u. A. — Völlig stimmt Rec. mit 
dem Verf. darin überein, dass es, bey der Verfas¬ 
sung unserer Hochschulen , keiner besonderen Ka- 
meralakademieen bedürfe (denn wohin würde zu¬ 
letzt noch das Zerspalten der wissenschaftlichen Stu¬ 
dien in 'einzelne Institute und sogenannte Akade¬ 
mien führen); dass der Kameralist nur auf der Uni¬ 
versität die nothwendigen allgemeinen Kenntnisse 
einsammeln kann, welche als Grund - und als Hiilfs- 
wissenschaften mit seinem besondern Fache in noih- 
wendigem Zusammenhänge stehen, und dass, über 
den eigentlichen juridischen Studien, die Kamera- 
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listik von den Studirenden viel zu sehr vernach¬ 
lässigt werde, weil man weder bey den Prüfungen 
der abgeheuden Studirenden, noch bey der Anstel- j 
lung zum Staatsdienste auf diese, in uusern Zeiten ! 
dringend nöthig gt wordenen , Kenntnisse gehörige 
Rücksicht nimmt. Doch geht der Verf. (S. -i.) in 
der guten Saihe zu weit, wenn er auf der Univer¬ 
sität eine besondere kameraiistische Facultät oder 
Section mit sechs Lehrein verlangt. 

Durfte gleich gegen den (S. 76 f.) auf sechs Halb¬ 
jahre berechneten Lf-hrplan des Verfs. für das aka¬ 
demische Studium des Katneralisten, in Hinsicht der 
Aufeinanderfolge der Wissenschaften, und in Hin¬ 
sicht dessen, was gleichzeitig gehört werden soll, 
manches zu erinnern seyn; so ist es doch verdienst¬ 
lich von dem Verf., dass er von dem Kameralisten 
lieber zu viel, als zu wenig verlangt. Die Erbärm¬ 
lichkeit der Ait und \Veise, wie bisher noch Ka- 
meralisten, und zum Theil aucli die Mediciuer zu 
studiren pflegen, welche die Barbierschussel und den 
Apothekermörse! mit der Inscription vertauschen, 
sollte fortan auf keiner deutschen Hochschule ge¬ 
duldet werden! 

Dringend empfiehlt der Verf. (S. 77 ff.), neben 
dem Besuchen der Vorlesungen, die Leetüre kame- 
ralistisiher und verwandter Schriften, und zwar 
mit vollem Rechte; allein liier wäre eine nähere 
Angabe dessen, was der Kameralist, und in wel¬ 
cher Ordnung und Aufeinanderfolge er beym Pri¬ 
vatstudium lesen soll, gewiss nicht überflüssig ge¬ 
wesen! — Eine fruchtbare Uebersicht folgt (S. 8a lf.) 
über die besonder!] ökonomischen Forst- und Berg¬ 
bau- Lfthrinstitule, welche ziemlich vollständig auf¬ 
geführt und kurz (selbst mit der dahin gehörenden 
Literatur) charakferisirt werden. 

Wenn gleich nicht erschöpfend , doch für 
den Zweck encyklopädisdier Vorträge ausreichend, 
und mit sichtlicher Vorliebe für diesen Gegen¬ 
stand, hat der Verf. (S. ioö.) die Geschichte der 
Kameralwissenschaft und des Karaeralwesens be¬ 
arbeitet. Zu diii ftig ist die Welt des Alter¬ 
thums behandelt: desto besser ist die Darstellung 
Deutschlands seit ueu Zeiten der Carolinger, mit 
steter Rücksicht auf die Schriften von Hüllmann, 
Anton, Fischer, Lang u. A. Bey der Erwähnung 
des grossen Staatswirths, des Churfursteu August 
von Sachsen im 16. Jahrhundert, hätte {S. 116.) des 
von Thomasius (171?.) herausgegebenen sogenann¬ 
ten Testaments des Melchior von Osse ,,g gen Her¬ 
zog Augusto“ gedacht werden sollen, weil dasselbe 
in der That für jene Zeiten sehr geläuterte staats¬ 
wissenschaftliche Ansichten enthalt. — In kurzen, 
lichtvollen Umrissen entwickelt (S. 123 ff.) der Vf. 
das Eigentümliche der drey Staatswirthschaftssy- 
steme: des physiokratischen, des Merkantil - und 
des Smithischen Systems; allein wie das letztere in 
Deutschland tiefer begründet • wissenschaftlicher 
gestaltet und weiter fortgebildet ward, darüber 
Ware wohl hier e ne allgemeine Uebersicht am rech¬ 
ten Orte gewesen. Denn, nach Recens. Meinung, 
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muss namentlich den Studirenden, wenigstens in 
Hiusicht d£r Hauptlehren, bestimmt nachgewiesen 
werden, worin und warum Süden, Eschenmayer, 
Lotz, Rufeland, Jakob u. A. von Smith abwe'chen, 
weil es zu den Verdiensten der Deutschen gehört, 
dass sie die von den bi blischen Eilanden ihnen zu¬ 
gekommene Wissenschaft zu einer weit vollkomm- 
nern Form ausgeprägt haben. 

Reichhaltig ist im vierten Theile (S. 163 ff.) 
die allgemeine Literatur der Kameralwissenschaf- 
ten; doch hätte Reifens. mehrere der angeführten 
Schriften, bey ihrer Unbedeutenheit oder Veraltung 
(z. B. S. 180. Rossig s Compilation einer Statistik 
Sach ens) dem Vf. erlassen wollen, wenn er nur nicht 
Männer wie Eschenmayer, Seeger, bey Anführung 
Luders (S. 176.) das nicht unbrau hbare Compendium 
desselben, bey England (S. 180.) Raumer über das 
brittische Besteuerung.ssystein , und Malthus ver¬ 
gessen hätte. Diese Lücken — so wie auch in der 
Handels - und Geldwissenschaft — befremden um 
so mehr, da wirklich der Vf. eine Masse von lite¬ 
rarischen Notizen fleissig gesammelt, und bey vie¬ 
len sein XJrtheil über dieselben in gedrängter Kürze 
beygebracht hat. 

Möge der verdiente Vf., dessen Werk gewiss 
eine neue Auflage erlebt, bey der Revision dessel¬ 
ben die Bemerkungen des Recens., welche derselbe 
freylich nicht zu sehr ins Einzelne verfolgen konnte, 
einiger Berücksichtigung werth finden. 

Litera rgeschichte. 

Freymüthige Worte über die allerneueste deut¬ 

sche Literatur, von Dr. Ludw. Wachter, ord. 

Professor an der Univ. in Breslau. III. (d. i. drittes 

Stück). Breslau 1819, bey W. A. Holäufer. XVI1. 

u. 195 S. 8. 

Auch mit dem zweyten Titel: 

Jahresbericht über die deutsche Literatur 1818, 

von Dr. fF achler u. s. w. 

Es ist doch ein anderes Ding, wenn ein Manu 
von Geist, von gründlicher Gelehrsamkeit und von 
vielseitiger Literaturkenntniss, wie der Verf. der 
vorliegenden Schrift, die Musterung der bey den jäh¬ 
rigen deutschen Messkataloge halt , als wenn ein 
oberflächlicher Kopf, der die Messkataloge durchge¬ 
blättert, und in denselben bey bekannten oder von 
ihm aus mancherley Ursachen begünstigten Schrift¬ 
stellern die nöthigen Bleystiftstriche angebracht hat, 
nun, bevor noch der zehnte Theil der angekiindig- 
ten Bücher wirklich im Publicum erseht int, schon 
im Voraus — nicht eben ex tripode, sondern blos 
von seinem ästhetischen Schemel — über den Werth 
und Umverth der noch ungelegten Eyer abspricht. 
Nur ein so zahmes Publicum, wie das deutsche, 
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hat bis jetzt diese kecke Unverschämtheit einiger 
Redacleure und Milarbeiter von gewissen Tageblät¬ 
tern geduldig ertragen; allein sie muss öffentlich ge¬ 
rügt, und solchen Jahrmarkts-Zahnärzten unserer 
Literatur das leichtfertige Handwerk durch den Ernst 

und die Wurde der Kritik gelegt werden, damit 
unsre Literatur nicht noch mehr verflache, und zu¬ 
letzt zu einer blossen Ausfüllung der Unterhaltung 
in Theeklubbs herabgewürdigt werde. Unverkenn¬ 
bar hat, mit der Ausdehnung der deutschen Lite¬ 
ratur in die Breite, die Gründlichkeit und Tiefe der¬ 
selben, und, mit der Seichtheit und Oberflächlich¬ 
keit der Kritik, der Einfluss dieser Kritik auf die 
deutsche Literatur selbst bedeutend abgenommen, 

Bey allem Reichthume an Theorien fehlt es 
unsrer Literatur doch noch an einer Theorie der 
Hecensionen, und Ree. gesteht offen, dass er die 
Grundsätze derselben im Ganzen weit mehr aus dem 
Lessingischen Zeitalter, als aus den Recensionen 
unsrer Zeit ableiten möchte. Neben vielen Mensch¬ 
lichkeiten und Parteylichkeiten, hervorgehend aus 
dem Schul - und Sectengeiste unsrer Zeit in der 
Philosophie, Philologie, Geschichte, Politik und in 
den drey Brodwissenschafteu von der einen Seite, 
hat sich von einer andern wieder so viel Oberfläch¬ 
lichkeit und Mattherzigkeit neuerli h in unsere Kri¬ 
tik eingeschlichen, dass, wenn das Unwesen der 
„literarischen Wochenblätter“ und ähnlicher Er¬ 
bärmlichkeiten ein Jahrzehend forLdäuern sollte, das 
deutsche Publicum schwerlich noch die starke Kost 
der gründlichen Kritik ertragen dürfte. Denn gilt 
nicht noch immer das Hausmittel, das vor unge¬ 
fähr i5 Jahren ein trefflicher Satyriker in dieser 
Hinsicht empfahl: 

Pfeif1, o Vortrefflicher, mit uns aus Einem Loche, 

So machst du alle Tag’ Epoche! 

Mögen nur alle wackere deutsche Männer (und de¬ 
ren Zahl ist hoffentlich noch nicht klein) fortan darin 
Zusammenhalten, dass sie aller Seichtigkeit und Ober¬ 
flächlichkeit in der deutschen Kritik muthig entge¬ 
gen arbeiten; dass sie namentlich laut und ernst 
eben so gegen den lobenden Posaunenton, wie gegen 
das krächzende Nachlwächterhorn der unberufenen 
Kritiker in politischen Zeitungen und in blos ästhe¬ 
tischen Flug - und Tagesbiättern sich erklären; so 
durfte doch wohl, bey der Tiefe und bey der Kraft 

des deutschen Nationalcharakters., auch unsre Kri¬ 
tik wieder zu der Schärfe, Gründlichkeit und Un¬ 
bestechlichkeit zuriickgebracht werden, auf welcher 
sie in Leasings Zeitalter stand. 

Des Verfs. lichtvolle Uebersichten , gedrängte 
Zusammensiel ungen und treffende Urtheile über 
den Gesammtertrag der deutschen Literatur eines 
Jahres, sind sehr dazu geeignet, diesen bessern Geist 
m unsrer Kritik herzustellen, und der einreissen¬ 
den V erflachung unserer Literatur entgegen zu wir¬ 
ken. Allein vergessen darf man dabey nicht, dass 
er immer nur Ener bleibt, und dass der Eine, 
selbst bey ausgezeichneten Talenten und Kräften, 

nicht alle Fächer unserer Literatur gleichmässig 
zu umschliessen und zu beurtheilen vermag. Des¬ 
sen bescheidet sich auch ein Mann, wie kVachler, 
von selbst. Er spricht sicherer, unverhohlner und 
kräftiger da, wo er im Kreise der Wissenschaften 
steht, deren er selbst völlig mächtig ist, und die 
er selbst in geschätzten Schriften angebaut hat, als 
wenn er die Resultate des wissenschaftlichen Er¬ 
trags in Fächern kurz zusammen drängt, welche 
nicht zu der unmittelbaren Sphäre seiner geistigen 
Berührung gehören. Auch billigt cs Rec., dass der 
Verf. nun, seit diesem dritten Hefle, seine Ue- 
bersichten über bey de Messcataloge eines Jahres aus- 
delmt, und nicht, wie in den beyden ersten Ab¬ 
theilungen vom Jahre 1817, jeder einzelnen Messe 
ein besonderes Heft widmet. Nach diesem verbes¬ 
serten Plaue gewinnt man eine zusammenhängende 
Uebei'sichl über den literarischen Ertrag eines Jah¬ 
res, und ein vollständiges und bestimmtes Bild von 
dem innern Verhältnisse, in welchem die einzelnen 
Zweige unserer Literatur, nacli ihrem gegenwär¬ 
tigen Anbaue, gegen einander stehen. Eben so in¬ 
teressant ist des Verfs. versuchte Darstellung einer 
literarischen Statistik Deutschlands , und Rec. er¬ 
sucht den Verf., diese Zusammenstellungen, wel¬ 
che zu wichtigen Vergleichungen und Resultaten 
führen, nicht wieder in den folgenden Jahresüber¬ 
sichten aufzugeben. — 

So enthalten, nach den Berechnungen des Vfs., 
die beyden Leipziger Bücherverzeichnisse des Jahres 
1818. die Totalsumme von 4760 Artikeln, wovon 

5879 ^er deutschen, lateinischen und griechischen 
Sprache, 006 den neuern ausländischen Sprachen, 
102 den geographischen Charten, und fyo Nummern 
der Musik zu fallen. 

Nach dem örtlichen Verhältnisse haben dazu 
geliefert: Sachsen, das Königreich, die Herzogthü- 
mer, nebst den Schwarzburgischen, Anhaitischen 
und Reussischen Ländern, io55 Artikel (554 weni¬ 
ger, als im Jahre 1817.); davon kommen auf Leip¬ 
zig 691, auf Dresden 62, auf Gotha 62, auf Jena 
60, auf Weimar 5i u. s. w.; — der preussische 
Staat 919 Artikel (im Jahre 1817. jloi5 x-Vrtikel), 
wovon auf Berlin 455, auf Halle 117, auf Breslau 
58, auf Erfurt 45, auf Königsberg 17 u. s. w. kom¬ 
men. — Das ganze Königreich Baierri bleibt mit 
5i6 Artikeln (davon 106 aus München) weit hinter 
dem einzigen Leipzig zurück. Aus dem österrei¬ 
chischen Kaiserstaate stehen nur 554 Artikel im 
Leipziger Cataioge, welche also mit einem vollen 
Hunderte gegen das einzige Berlin Zurückbleiben. 
(Doch darf man nicht vergessen, d.iss nicht die ge- 
sammte deutsche Literatur des österreichischen Kai¬ 
serstaates für den Leipziger Catalog eingesandl wird, 
ob man gleich das fVarum davon nicht begreift.) 
Das Königreich l'Viirtemberg trat nur mit i65 Ar¬ 
tikeln, Frankfurt am Main mit 155, Hessen-Cassel 
mit 58, Hessen-Darmstadt mit 76, Baden mit 120, 
Hannover mit n5, Hamburg mit 75, das Herzog¬ 
thum Braunschweig mit 45, Lübeck mit 20, Meck- 
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lenburg mit 20, Bremen mit 18, Nassau mit 7, 
Lippe mit 6, Oldenburg mit 5 > Pyrmont mit 2 Ar¬ 
tikeln auf. Sollte man nicht in solchen Resultaten 
gleichsam einen Lichtmesser Für Deutschland auf¬ 
linden können? Wenigstens lässt sich aüf den Grad 
der Cult uv und der geistigen Betriebsamkeit unter 
den einzelnen deutschen Völkerschaften, nicht min¬ 
der auf den Einfluss der Regierungen auf die Pflege 
des Lichtes, der Aufklärung und der Wissenschaft, 
von solchen in einfachen Zahlen ausgpdrückten Re¬ 
sultaten nicht ohne Grund zurückschliessen! 

Von dem Auslande hat die Schweiz 76, Dän- 
nemark 210, Riga 6 Artikel geliefert. Der im Jahre 
1817. freundlich bewillkommnte Hiel/n aus Nor¬ 
wegen fehlte bereits wieder im Jahre 1818. Aus 
Holland wurden 19 Artikel, grösstentheils Probe- 
schrillen von Hochschulen, aufgeführt. Von den 
Pariser Buchhändlern Schöll und Treuttel gingen 
b5 Artikel aus, von Strassburg, ausser den Tfeullel- 
schen, noch 4; mit Londou sind nur 2 Artikel be¬ 
zeichnet; doch bestellet zwischen einigen brittischen 
und deutschen Buchhändlern eine Art von Tausch. 

Nicht übergangen wird (S. 9.) in des Verfs. 
literarischer Statistik, dass sich so viele Buchhand¬ 
lungen auf deutschen Hochschulen (Berlin, Gies¬ 
sen, Göttingen, Halle, Heidelberg, Jena, Kiel, Kö¬ 
nigsberg, Leipzig, Tübingen') durch Güte des Ver¬ 
lags empfehlen; überhaupt möchte es interessant 
seyn, die Zahl aller der jährlich erscheinenden Werke 
in Deutschland auszumitteln, welche blos von den 
Lehrern der deutschen Hochschulen geschrieben 
werden. Und könnte man diese Uebersicht nur auf 
5o Jahre zurückführen; so würden vielleicht seihst 
die, welche den Anklagen Stourdza’s im Stillen 
beytreten, den deutschen Hochschulen die Gerech¬ 
tigkeit nicht versagen können, dass namentlich durch 
sie das Gebiet der menschlichen Erkenntniss mäch¬ 
tig erweitert und vervollkommnet worden sey, und 
dass eben diese Nalionalheiligthiimer Deutschlands 
der gerechte Stolz des politisch wiedergebornen deut¬ 
schen Volkes sind, und für die Zukunft bleiben 
müssen. 

Doch Rec. darf dem Verf. nicht noch weiter 
in seinen lehrreichen Zusammenstellungen folgen, 
und begnügt sich damit, dass er die Rubriken nennt, 
unter welche er, nach seinen allgemeinen Ueber- 
sichten, die erschienenen Bücher im Einzelnen ge¬ 
bracht, und gewöhnlich mit einem kurzen, treffen¬ 
den (nur in seltenen Fällen etwas verfehlten) Ur- 
theile begleitet hat. 

Zuerst nennt er die vermischten Schriften, iii 
deren Reihe S. i3—15. auch das Kotzebu ersehe 
seichte Wochenblatt seine wohlverdiente Abferti¬ 
gung erhält („das Urtheil über diesen bunten Misch¬ 
masch ist zum Probirsteine der Geister geworden. 
Viele, und das sind die Unschuldigen, welche schrift¬ 
stellerisch leicht zu bedienen sind, und gern so wohl¬ 
feil wie möglich für ihr schwächliches Gemüth und 
für ihre durch Essen, Spielen und Nichtsthun sehr 
beschränkte Zeit von Allerley lesen und sprechen 

mögen , finden darin bequemen Zeitvertreib und 
leicht verdauliche Nahrung“); dann folgen die Schrif¬ 
ten über Haushalt und PVirthschajt, über Ver¬ 
fassungswesen , über Erziehung und Unterricht, 
über deutsche Sprache, deutsche Geschichte und 
Landeskunde, über schone Kunst, über Philologie, 
Erdkunde, Geschichte, Philosophie, Staatswissen¬ 
schaft, Mathematik, Kriegs Wissenschaft, Natur¬ 
kunde, Arzneykunde, Rechtslehre, Theologie. Den 
Beschluss macht ein brauchbares Namen - und Sach¬ 
register. 

Mögen nun auch manche Leser dieser Schrift 
nicht durchgehend» mit den Ansichten und Urthei- 
len des Vfs. übereinstimmen; mögen sie, wie selbst 
Rec., manches harte Wort besonders aus der Vor¬ 
rede, die mehr eine örtliche, als eine allgemein deut¬ 
sche Beziehung zu haben scheint, wegwünschen; 
mögen sie endlich vielleicht auch in der Ansicht 
des Re eens, sich Vereinen, dass diese Uebersichteu 
noch bestimmtere Uriheile über viele Schriften aus¬ 
sprechen würden, wenn sie vielleicht einige Mo¬ 
nate später als bisher erschienen; so werden doch 
gewiss die Freunde einer besonnenen und kräftigen 
Kritik und eines, auf vielseitige Gelehrsamkeit und 
deutschen Vaterlandssinn gegründeten Urtheil.s, ein¬ 
stimmig den Vf. aufl’odern, dass er auch über die 
folgenden Jahreserseheiimugen in unsrer Literatur 
sich eben so unbefangen erkläre, wie über den Er¬ 
trag der Jahre 1817. n. 1818. 

Kurze Anzeige. 

Die Weltgeschichte für gebildete Leser und Studi- 
rende; dargestellt von C. H. L. Pölitz. — Neue 
Bearbeitung in vier Theilen. — Ergänzungsheft, 
enthaltend die Begebenheiten der J. 1812 —1818. 
Leipzig 1819 , bey Hinrichs. VI. u. ißt 3. gr. 8- 

Die grossere Weltgeschichte des Vfs. erschien zur Michae- 

lismesse 181a. in der zweyten Auflage in vier Bänden in einer 

völlig neuen Bearbeitung. Allein diese neue Auflage trat eben zu 

einer Zeit ins Publicum, wo in der politischen Welt der Wende- 

punct der französischen Dictatur erfüllte. Noch hatte in den 

vierten Theil jener neuen Bearbeitung der Einzug der Franzosen 

in Moskau aufgenommen werden können; alle folgende Ereig¬ 

nisse aber von dem Rückzüge Napoleons aus Russland bis zu den 

Resultaten des Corigresses von Aachen, mussten einem Ergön- 

zungs/nf'e aufgespart werden , der nun für die Besitzer je¬ 

nes Werkes die WeltLegebenhc-iten der Jahre 1812 — 181S, 

nach demselben riane, und in demselben Charakter und Style, 

wie in den vier Bändcsi des Werkes selbst, darstellt. Durch die¬ 

sen Nachtrag ist also jene Weltgeschichte, welche aul die Be¬ 

dürfnisse der gebildeten Stände und der Studirenden Deutsch¬ 

lands zunächst berechnet war, bis auf die neueste Zeit forlge- 

führt worden, so dass zuerst die allgemeinen Weltbegc-benheiten 

aus diesen sieben wichtigen Jahren der europäischen Menschheit 

synchronistisch und chronologisch geschildert, und daun die Ver¬ 

änderungen in den einzelnen Reichen und Staaten nach ihrem 

innern Zusammenhänge und mit steter Rücksicht auf die Wech¬ 

selwirkung zwischen dem innern und üussern Volksleben ent¬ 

wickelt werden. 
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Praktische Heilkunde. 

Xeue Sammlung auserlesener Abhandlungen zum 

Gebrauch praktischer Aerzte. I. B. 5. 4. St. 56o S. 

II. B. i — 4. St. 75j S. III. B. i—5 St. 553. S. 

gr. 3. Leipzig, Dyk’sche Buchhaudl. 1816 — i3i8. 

Seitdem wir in No. 261 des Jahrgangs 1815 dieser 
Zeitung die Fortsetzung der Sammlungen auserle¬ 
sener Abhandlungen zum Gebrauch praktischer 
Aerzte, unter dem oben bemerkten Titel vom 20ten 
Bande an, mit den besten Hoffnungen eines glück¬ 
lichen Fortganges angezeigt haben, sind uns, in 
nun bald vollendeten drey Bänden jener Zeitschrift, 
viele recht interessante und aus theuern ausländi¬ 
schen 'Werken ausgehobene Abhandlungen durch 
die Thätigkeit des gegenwärtigen Herausgebers, des 
verdienstvollen Hrn. Prof. Kühn , mitgelheilt wor¬ 
den, Fs hat so dieses nützliche Werk seinen alten 
Ruhm und seine vorzügliche Brauchbarkeit aufs 
neue bewährt, und wir können dasselbe allen prak¬ 
tischen Aerzlen empfehlen, die mit der wahrhaft 
praktisch nütz ichen Ausbildung der Heilkunde fort¬ 
schreiten wollen. Wir finden in diesen 5 Bänden 
nur wenige Abhandlungen, die nach unserm Da¬ 
fürhalten hätten unüberselzt bleiben können. Doch 
können wir den Wunsch nicht unterdrücken, dass 
es dem würdigen Hrn. Herausgeber gefallen möge, 
in der Folge mehr Auszüge aus den Abhandlungen 
ausländischer Journale, als ganz wörtliche Ueber- 
setzungen derselben zu liefern, und besonders, die 
nicht selten unnölhiger Weise in die Länge gezo¬ 
genen und gehäuften Krankengeschichten abzukür¬ 
zen, zum Thed ganz wegzulassen. — Eine Ueber- 
sicht der wichtigsten Abhandlungen wollen wrir un- 
sern Lesern nun noch geben, indem wir den ein¬ 
zelnen Heften folgen. 

I. B. 5. St. oder 25. B. 5. St. 1) J. R. Farve, 
über die Missbildungen des menschlichen Herzens, 
nebst einigen Bemerkungen über die Art den diagnosli- 
scheuTlieil der Heilkunde zu vei vollkomnmen ; aus des 
Verf!. Pathologie, researches t Lond. )8i4- Der Verf. 
handelt in diesem Aufsatze von den ursprünglich 
Übeln Bildungen des Herzens, uud theilt diese in 
zwey Hdupiclassen: 1. Missbildungen des Herzens 
und seiuer Schlagadern, wodurch schwarzes mit 
rolhem Blute vermischt wild; 2. Missbildungen des 
H erzens und seiner Schlagadern, die bloss den Um- 

Erslsr Land. 

lau- des Blutes verhindern. Ist nur von denen 
Missbildungen die Rede, welche eine Störung in 
den Functionen des Herzens bewirken, so dürfte 
sie wohl so ziemlich genügen, wiewohl ein logisch 
richtiger Eintheilungsgrund fehlt; sollen aber alle 
ursprünglichen Alissbildungen des Herzens beachtet 
werden, so genügen diese beyden Classen nicht. 
Zu der ersten Hauptabtheilung rechnet der Verf. 
i)ein einfaches Merz, und unter diese Abnormität 
bringt er wieder drey Arten: a) zwey Lungen- 
schlagadern aus der grossen Schlagadex*; b) eine 
Lungenschlagader , die aus der Aorta entstanden ; 
c) veränderte Lage des Herzens, wobey die Aorta 
rind die Lungenschlagader aus einem gemeinschaft¬ 
lichen Stamme entstanden. 2) Ein unvollkommenes 
doppeltes Merz; a} ein unverschlossenes eyrundes 
Loch, dieses ist eine nicht gehörige Ausbildung, 
die oft vorkommt, ohne dass krankhafte Zufälle 
bewirkt werden. Rec. hat in den meisten Herzen, 
die er zergliedert hat, auch eine ganz kleine Oeif- 
nung zwischen dem untern wulstigen Rand gefun¬ 
den. Es bleibt wohl auch stets in den Lungen et¬ 
was von dem Blute unverändert, und wird dem 
rothen Blute beygemischt; es scheint daher, dass 
die nachtheiligen Zufälle, die man bey mehreren 
Missbildungen der liier festgesetzten ersten Classe 
wahrnimmt, tlieils von einem Uebermaas des hey¬ 
gemischten schwarzen Blutes, tlieils von andern 
Verhältnissen abhängen, die sich vorzüglich auf 
den gestörten Blutumlauf beziehen. — Der Englän¬ 
der konnte im Jahr 1814 freylich wohl noch nicht 
die wuchtigen Arbeiten der Deutschen über diesen 
Gegenstand benutzen; vielleicht würde es aber doch 
gut gewesen seyn, wenn der Herausgeber bemerkt 
hätte, wo uns deutsche Untersuchungen schon wei¬ 
ter geführt haben. — b) Erweitertes eyrundes Loch 
oder unvollkommene Scheidewand der Herzohren; 
c) Erweiterung des eyrunden Lochs mit einem of¬ 
fenen arteriösen Gange; d) Verbindung der Mün¬ 
dung der Lungenschlagadern mit beyden Herzhöh¬ 
len ; e) erweitertes eyrundes Loch und ziuammen- 
gezogene Mündung der Lungenschlagader; f) er¬ 
weitertes eyrundes Loch mit einem offen gebliebe¬ 
nen arteriösen Canal und verschlossener Mündung 
der Lungeoschlagader; g) Durchb« hrung der Schei¬ 
dewand (oder vielmehr effong«blitbeee Scheide- 
vvand) der Herzhöhlen; h) Mündung der A rta, die 
aus beyden Herzhöhlen entsteht; i) Versetzung der 
Lage und der Entstellung von der Ao. U und Lun- 
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genschlngader. — Der Verf. macht die Aerzte auf 
die Untersuchung zweyer Verhältnisse aufmerksam, 
die man bey Kranken, welche an solchen Missbil¬ 
dungen des Herzens leiden, noch nicht gehör g be¬ 
achtet hat: die Bestimmung des Wärmegrades der 
innerlichen und äussei liehen Temperatur solcher 
Kranken durch d;is Thermometer und die Bestim¬ 
mung der Menge des kohlensauren Gases, welche 
durch einen solchen Kranken in einer bestimmten 
Zeit gebildet wird. Zu der zweyten Hauptelasse 
der Missbildungen des Herzens und seiner Schlag¬ 
adern rechnet der Verf. nur zwey Arten: a) die 
Zusammenziehung der Mündung der linken Herz¬ 
höhle und Steifigkeit der mutzenlörmigen Klappe 
der linken Herzhöhle; b) Verengung der Mündung 
der Aorta, die davon herrührt, dass sie statt der 
(drey; halbmondförmigen Klappen nur zwey hat. — 
Die Bemerkungen über die Art, den diagnostischen 
Theil der Arzneykunstzu vervollkommnen, hätte der 
Herausgeber wohl weglassen können, denn sie be¬ 
ziehen sich nur auf den Werth und die Vortheile, 
welche anatomische Untersuchungen krankhafter 
Theile gewähren; sind sehr fluchtig hingeworfen, 
und deutsche Schriftsteller haben viel besser dar¬ 
über gesprochen 2) Beobachtung von Entzündung 
und Anschwellung des Kehldeckels, von Eberhard 
Home ; aus den Transact. of a Soc. Jor theiinprov- 
ment of med. and chir. Knowledge. London 1812. 
Es werden drey Fälle erzählt, in welchen der 
Kehldeckel entzündet und angeschwollon gewesen 
ist, während alle übrige benachbarte Theile ge¬ 
sund waren. — Darauf folgen zwey Beobachtungen 
von Baillie über eine Entzündung der Innern Haut 
der Luftröhre und ihres Kopfea, welche sich in 
kurzer Zeit mit dem Tode endete. Weiter unten 
kommen noch mehrere ähnliche Beobachtungen vor. 
D ie Krankheit hat viel Aehnlichkeit mit dem Croup, 
ist aber verschieden von demselben. Es fehlt der 
keichende Ton der Stimme und die Absonderung 
der gerinnbaren Lymphe. Sehr starke Blutentzie¬ 
hungen bis Ermattung e>folgt, wenn die Krankheit 
eine Phlegmone ist, und Opiate, wegen des Krampfes 
der Glottis, scheinen hier am zweckmässigsten zu 
seyn. Wenn in dreyssig Stunden hindurch nicht 
Linderung erfolgt, die Bronchotomie.— 5) Patrick 
Macgregor, über eine im Jahre i8o4 im Militär- 
Asyl um herrschende Augenentziitidung; aus densel¬ 
ben Transactions. Die Abhandlung hälte uniiber- 
setzt bleiben können, da ihr Gegenstand schon hin¬ 
länglich und besser bearbeitet bekannt ist; oder 
wenigstens würde eine Abkürzung zweckmässig ge¬ 
wesen seyn. Der Verf. beweiset, dass die Augen- 
entzündung, welche die englischen Truppen aus 
England mitgebracfit haben, ansteckt. Dass eine 
solche Art der Augenenlzündung anslecke, davon 
sind wir vor einigen Jahren in Deutschland leider 
hinlänglich überzeugt w rden. Die Krankheit ver¬ 
lauft örtlich wie eine jede, in welcher ein Ent¬ 
zünd ungsprocess durch einen Ansteckungsstoif, oder 
ihm ähnlich wirkende Einflüsse erregt worden ist, 
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und darnach muss sich auch die Behandlung rich¬ 
ten. Im Anfänge hat der Verf. allgemeine und 

| örtliche Blutentleerungcn angewendet, dann auch 
noch ferner antiphlogistische Mittel. In der Folge 
örtlich eine schwache Abkochung von Mohnhäuptem 
mit etwas Branntwein; eine schwache Auflösung 
von Bleyzucker und schwefelsaurem Zink; vorzüg¬ 
lich wirksam war die gelbe Salbe der Londoner 
Pharmakopoe und eine Auflösung des salpetersauren 
Silbers, ein Gran zu einer Unze destillirlem Was¬ 
ser. — Eberh. Horne's Beobachtungen über die bis- 
weilige Verbreitung der Entzündung von der harten 
Hirnhaut bis zum Beinbäulchen des Hirnschädels. 
Die hier aufgefuhrten acht Krankheitsgeschichten 
scheinen uns nicht das zu beweisen, was der Verf. 
beweisen will, sondern nur so viel, dass durch 
gleiche schädliche Einflüsse sowohl die harte Hirn¬ 
haut, als die Beinhaut des Hiruschädels auf gleiche 
Weise krankhaft verändert werden können. Nir¬ 
gends findet man in dieser Abhandlung eine solche 
Verbreitung der Entzündung von der harten Hirn¬ 
haut auf das Pericranium naebgewiesen. 

I. B. 4. St. 1) Ueber Rheumatismus des Her¬ 
zens. Von kV. Ch. Wells; auch aus jenen Transact. 
Einige interessante Fälle dieser oft verkannten 
Krankheit. Heftiges Herzklopfen und immer wieder¬ 
kehrende Anfälle von Erstickung drohendem Asthma, 
welches mit dem vorhandenen Husten in gar k inem 
Vtihältniss steht, mehr Beklommenheit aF Schmerz 
in der Brust, sind nach des Ree. Erfahrungen pa- 
thognoraonische Kennzeichen dieser trügerischen 
Kra kfieit. Der Verf. empfiehlt vorzüglich re ch- 
liches Aderlässen, Biasenpflaster, Ruhe und be¬ 
schränkte Diät. Narb der Anwendung dieserMittel 
sähe Rec. gute Wirkungen von den Autimonialien, 
der Arnika und den kleinen Gaben von abführenden 
MitteEalzen. 2) Bemerkungen über Lungensucht 
und Wechselfieber, besonders als einander entgegen¬ 
gesetzte Krankheiten; nebst einem Versuch, einige 
andere Krankheiten nach der \ erbindung oder deni 
Gegensätze, welche zwischen ihnen und der einen 
oder andern der oben angeführten Statt findet, zu 
ordnen. Von kV. Ch. Wells; aus den genannten 
Transact. Der Verf. sucht zu beweisen, dass in 
niederen Gegenden, wo Wechselfieber häufig ver¬ 
kommen, Lungensuchten selten sind, und umge¬ 
kehrt, dass wo Lungensuchten häufig Vorkommen, 
Weihselfieber selten sind, und zieht daraus den 
Schluss: dass beyde Krankhehen dem Weseu nach 
einander entgegengesetzt sind. Dieses scheint uns zu 
rasch geschlossen zu seyn. Eben so wenig haltbar 
scheinen uns mehrere andere Gründe zu seyn, 
welche er für diese Meinung aufstellt Dahingehört: 
die Hinweisung auf das allgemeine Gesetz über die 
Vertbeilung des Guten und Bösen in der Welt,; dass 
die Lungenschwindsucht gemeiner in kalten, als 
warmen Klimaten ist, dass Wechselfieber hingegen 
nie der Gege wart des Frostes ihren Ursp. ung ver¬ 
danken , sondern d nn häufig und gefährlich» sind. 
Wenn Flitze mit andern Wechselfieber en egenden 
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Einflüssen zugleich wirkt; unter solchen Bedingun¬ 
gen entstehen aber auch zur kalten Jahreszeit 
Weehselfieber. Verwandt mit dem Wechselfieber 
sind: die Ruhr, die Gallenkolik, die Cholera, der 
Skorbut, und verschiedene entzündliche Krankhei¬ 
ten : Brustentzündungen, die Gicht. — Der Verl', 
scheint uns zu oberflächlich über diesen Gegenstand 
hinzugehen, sich zu sehr an die Form oder Ge¬ 
stalt, unter der eine Krankheit erscheint, zu halten, 
und zu wenig auf die mannigfachen Ursachen zu 
sehen, welche krankhafte Zustände hervorbringen, 
welche bald unter dieser bald unter einer andern 
Form erscheinen. — 5) Einige Thatsachen und 
Beobachtungen, die Ansteckung betreffend. Von G. 
Plane; aus denselben Transact. Der Verf. beob¬ 
achtete auf Schiffen folgende seltene Fälle von 
Verbreitungen gewisser Krankheiten durch An¬ 
steckung: Geschwüre, eine Art nicht näher be¬ 
schriebene Beulen, Augenentzündung, noch ehe 
eine Art aus Aegypten gekommen seyn konnte; 
Schwämmchen, die wässerige Halsgeschwulst 

(,mumps), eine Hodengeschwulst, ln den kurzen 
Bemerkungen über Ansteckung überhaupt, haben 
wir etwas diesen dunkeln Gegenstand mehr Aufhel¬ 
lendes nicht gefunden. Am Schlüsse wirft der Verf. 
als der ernsten Forschung würdig, die Frage auf: 
ob nicht alle specifi.sche Ansteckungen ursprünglich 
von einem Thiere, oder anderswoher entsprossen 
seyn möchten. ./. flardrop's Bemerkungen über 
den Fungus haeniatodes in Vergleich mit dem 
Krebse. Ein Auszug aus dem trefflichen Werke 
JVardrop's über den Fungus haeniatodes (J.JVar- 
drop's Beobac htungen über den Fungus haeniatodes, 
mit 8 Kupf. Leipzig j 817), welches Hr. Prof. Kühn 
ebenfalls übersetzt hat. Es ist diese Schrift unsern 
Lesern gewiss schon rübmlichst bekannt, so wie sie 
es verdient, und wir haben daher hier nicht weiter 
von dieser Abhandlung zu sprechen. 

11. Band. r. St. 1) Phillips über eine Mund¬ 
sperre, welche durch ein Klystier von Terpentinöl 
geheilt wurde; aus den Medico -chirurg. Transact. 
Fol. FI. Das Terpentinöl brachte diese treffliche 
Wirkung bey einem Frauenzimmer von zartem und 
empfindlichem Körperbau hervor, auf welche Ge- 
miitlisbevvegungen den heftigsten Eindruck machten 
und deren Krampfzulaile mit einem Leiden des 
Da mtcanal.s in Verbindung zu stehen schienen. — 
2) II. Farle von dem Gebrauch des Tabaks bey 
Harnverhaltung: aus denselben Transact. Der Verf. 
wendet einen Aufguss von einem Quenlcheu Tabak 
nft acht Unzen Wasser als Klystier an. Die Fälle, 
in denen dieses Mittel wirksam gewesen ist, sind 
krampfhafte Zusamraeuziehungen der Harnröhre, 

welche sich zu vorhandenen chronischen Verenge¬ 
rungen durch Verdickung der imiern Haut der Harn¬ 
röhre oder durch eine andere Ursache bewirktihin- 
zugesfllen. Da die Zufälle, welche auf die Anwen¬ 
dung jenes Mittels entstehen, bisweilen aber von 
sehr beunruhigender Art'Sind, als heftige Betäu¬ 
bung, tiefe Ohnmächten, so muss man dasselbe nur 
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dann anwenden, wenn andere Arzneymittel ohne 
Nutzen gebraucht worden sind. Der Verf. glaubt, 
dass ein Stuhlzäpfchen von dem Dicksafte des Ta¬ 
baks bereitet, im Tetanus und in der Wasserscheue 
nützlich seyn könnte. Gewiss verdient der Dick¬ 
saft des Tabaks, rücksichtlich seiner Heilkräfte, 
mehr untersucht zu werden; bey einigen heftigen 
krampfhaften Zufällen, dem krampfhaften Asthma 
vorzüglich, hat ihn Rec. nützlich gefunden. 3) J. 
Hyslop, von einem neunjährigen unwillkürlichen 
Harnabgang, welcher durch äussern Druck geheilt 
worden ist. Es wurde eine Kerze von hinlänglicher 
Grösse, um die ganze Harnröhre des Kranken aus- 
zufüllen , in diese Röhre gebracht. Ein Stück von 
5% bis 3 Zoll wurde von derselben abgeschnitten 
und an die untere Seile des männlichen Gliedes mit 
der Harnröhre parallel gelegt, so dass sein unteres 
Ende über die Eichel hervorragte. Darauf wurden 
Streifen von Heftpflastern von der Spitze der Eichel 
an bis zu dem Ende der Kerze um das Glied her- 
umgelegt und so fest angezogen, dass kein Raum 
blieb, wodurch der Harn hätte ausiliessen können. 
Wenn der Kranke heftigen Drang zum Harnlassen 
spürte, so wurde der Verband abgenommen, und 
nach drey Tagen war das Uebel vollkommen ge¬ 
hoben. 4) FI/. Faivrence, von einigen Krankheiten 
des Luftrölirenkopfes, welche den Luftröhrenschnitt 
nöthig machen ; aus jenen Transact. Die Krank¬ 
heit, von welcher liier die Rede ist, ist die oft 
so schnell tödtliche Cynanche laryngeci; nur früh¬ 
zeitig angewendet kann jene Operation von Nutzen 
seyn, und der Verf. gibt daher den Rath, nicht da¬ 
mit zu zögern , sobald man die Krankheit erkannt 
hat. — Pathognomonisclie Zeichen dieser Krankheit 
sind: die bis zum Gefühl der Erstickung steigende 
Schwierigkeit des Odemholens, der durch den 
D urchgang der Luft hervorgebrachte Schall (scheint 
doch zuweilen zu fehlen), die Veränderung der 
Stimme, welche entweder äusserst heiser ist, oder 
in einem kaum hörbaren Wispern bestellt, in ei¬ 
nigen Fällen Hälsschmerzen und beschwerliches 
Schlingen, nebst einem Mangel von Zufällen, wor¬ 
aus man auf Leiden irgend eines andern Organes 
scliliessen könnte. 5) Gumbrecht, über den Ge¬ 
brauch des Gifllattichs (Lactuca \ viroso) beym Keich- 
iiusten; aus jenen Transact. Der Verf. hat einem 
Knaben von i5Monaten alle zwey Stunden den zehn¬ 
ten Theil eines Pulvers aus v iev bis sieben Gran Ex- 
tract. lact. vir. und zwey Drachmen Milchzucker; 
und einem Mädchen von vier Jahren alle 2 Stunden 
ein Pulver aus einem halben bis ganzen Gran von je¬ 
nem Extracte und Milchzucker mit so gutem Erfolg 
gegeben, dass der flusten sieh in wenigen Tagen 
ganz verloren hat. 6) /. fFatson Roberts von 
einem glücklich behandelten Fall einer Angina la~ 
ryngea; und 7) Cline’s Bemerkungen über den vor¬ 
hergehenden Fall der Cynanche laryngea. Wich¬ 
tige Momente in der Behandlung dieser gefährlichen 
Krankheit scheinen zu seyn: zeitigangestelltesreich¬ 
liches Aderlässen , grosse Blasenpilasler auf die Brwü, 



87 1 18.F9- Mai 872 

nicht auf den Hals gelegt, erweichende Um chläge 
und Bähungen um den Hals. 8) Chevchei s Et — 
Zählung eines Falls von Croup, woderLut'liÖhreu- 
sclinilt°inil glücklichem Erfolge angewendet wurde, 
n) Marshais Geschichte zweyer Falle von Hunds- 
wuth, nebst Beobachtung über den Sitz und die 
Natur der Krankheit; aus des Verf.morbid anatomy 
of the hrain in manici and hydrophobia, toith the 
pa/.hology of these two diseases. Eorid. 1810. Es 
wird durch diese Abhandlung eben nicht viel Licht 
über jene Fürchterliche Krankheit verbreitet. Die 
Eintheilung des Verlaufs der Krankheit in drey 
Zeiträume ist wohl schon hinlänglich bekannt. Und 
durch die Reizung der Gefässe und des Herzens, 
um welche sich die pathologischen Ansichten des 
Verf. bey dieser Krankheit drehen, ist auch nichts 
gewonnen, io) Sawrey, über die Wasserscheu; 
aus derselben Schrift. Der Verf. zieht aus einigen 
Krankheitsgeschichten den Schluss, dass das Gehirn 

in dieser Krankheit angegriffen sey. Worin besteht 
aber das Wesentliche und Unterscheidende dieser 
Veränderung? In meinem Krankheiten bildet man 
die Hirnhäute geröthet, etwas Wasser in den Ven¬ 
trikeln und doch keine Spur von Zufällender Was¬ 

serscheu. 
II. Band. 2. St. l) Farve, über die Abänderun¬ 

gen der verbreiteten Knoten und Geschwülste der 
Leber; aus Farre’s Werk: on the varieties oj the 
tubera diffusa. Ist als eine Fortsetzung des indem 
ersten Bande dieser Sammlungen (S. i u. folgende) 
enthaltenen Aufsatzes anzusehen. Es werden vier 
Abänderungen solcher Knoten beschrieben; allein 
die Zufälle der einzelnen Abänderungen sind nicht 
so cliaracteristisch, dass man sie während des Le¬ 
bens des Kranken voneinander wird unterscheiden 
können. 2) Wardrop über einige Krankheiten der 
Zehen und Finger, nebst Beobachtungen über ihre 
Behandlung; aus den Medic. chir. Transact., so wie 
die folgenden Abhandlungen bis zu No. i4. a. Ent¬ 
zündung der weichen Theile, welche den Nagel an 
den Zehen umgeben, oder das Wachsen des Nagels 
ins Fleisch. Berühren der geschwollenen weichen 
Theile mit Höllenstein bewirkte bald Heilung, 
b. Onychia maligna, Verschwärung der Nagei¬ 
wurzel. Der innerliche Gebrauch des Quecksilbers 
hat sich nützlich bewiesen, c. Von den Leichdornen ; 
eine gesättigte Auflösung des salzsauren Quecksil¬ 
bers im Branntwein ist in mehreren Fällen mildem 
glücklichsten Erfolge angewendet worden, d. Von 
der Behandlung der Frostbeulen; eine Mischung 
aus einem Theil der gewöhnlichen Canthariden- 
tinctur und sechs Theilen Seifenliniment, wird em¬ 
pfohlen. 3) Bateman, von einem blütchenähnli¬ 
chen Ausschlag von einem syphilitischen Ansehen, 
der ohne Quecksilber geheilt wurde. Enthält die 
Beschreibung eines Exanthems, welches auch im 
TFt flanschen Werke noch nicht aufgeführt ist. 
4) 1Sommerville, über die harntreibenden Kräfte der 
Pyrola umbellata. Dieses Mittel ist vorzüglich des¬ 

wegen zu empfehlen, weil es nicht wie andere 
harntreibende Mittel den Magen beschwert,sondern 
im Gegeiltheil eine angenehme Empfindung in dem 
Magen verursacht, und die Esslust verstärkt. 5) Earle, 
über dieContractureu nach Verbrennungen oder aus¬ 
gedehnten Verschwärungen. Der Verf. macht den Vor¬ 
schlag, die ganze Narbe, welche die Contractur ver¬ 
ursacht, wegzunehmeu, die Hautdecken von beyden 
Seiten der Wunde einander nahe zu bringen , und 
das Glied durch Schienen ausgestreckt zu erhalten, 
iudem der einfache Querschnitt durch die Narbe 
unnütz ist. In einem Fall hat jene Operations- 
metliode guten Erfolg gehabt. 6) Wilson, über 
einen Fall der Kehlkopfentzündung. Auch in die¬ 
sem Falle waren reichliche Blutentleerungen und 
ein grosses Blasenpflaster heilsam. 7) Clarke, über 
einen Fall von knorplichleu Körpern, welche aus 
der Kniegelenkhöhle glücklich herausgezogen worden 
sind. Ueber diesen Gegenstand verdanken wir 
Deutsche Schregerri schon bessere Belehrungen, als 
uns hier der Engländer gibt. 8) Coley, über das 
Herausziehen eines frey in der Höhle des Gelenkes 
liegenden Körpers, weicher zum Theil aus Knochen, 
zum Theil aus Knorpel bestand. Der Körper wurde 
aus dem Ellenbogengelenk herau genommen. 9,) War¬ 
drop , über einen Fall, wo ein Haar.seil zwischen 
die Enden eines zerbrochenen Sclienkelknochens, 
welche sich auf die gewöhnliche Weise nicht wie¬ 
der vereinigen wollten , gebracht wurde, liebst ei¬ 
nigen Beobachtungen über die Methoden, welche 
man versucht hat, um zerbrochene Knochen wieder 
zusammenzuheilen. Unstreitig ist das Haarseil in 
solchen Fällen allen andern Heilmethoden, die man 
in Vorschlag gebracht hat, vorzuziehen. 10) Stari- 
Jield, über einen durch ein Haar.seil glücklich ge¬ 
heilten Bruch des Oberarmknochens. 11) Hutchin¬ 
son, von der Behandlung der Rose durch Ein¬ 
schnitte. Bey dem Ery sipelas phlegmonodes macht 
man, so zeitig als möglich, ehe noch irgend eine 
Absonderung Statt gefunden hat, ungefähr andert¬ 
halb Zoll lange Einschnitte, zwey bis drey Zoll 
weit voneinander entfernt, durch die" entzündete 
Haut bis zu den Muskeln in der Längen rieh tu ng. 
12) jBartoris, Beobachtungen über die medizini¬ 
schen Kräfte der Pyrola umbellata, und der Bä¬ 
rentraube, (arbutus uva ursi). Barton bemerkt, 
dass er bereits vor mehrern Jahren der Heilkräfte 
der Pyrola umbellata gedacht habe, in seinen Samm¬ 
lungen zu einem Versuch einer Arzneyraittel-Lehre 
der vereinigten Staaten. Es scheine eine grosse 
Ashnliclikeit zwischen den Wirkungen dieser Pflanze 
und der Bärentraube Statt zu finden. Die Indianer 
und weisseil Einwohner von Nordamerika gebrau¬ 
chen jene Pflanze im Absud gegen Rheumatismus 
und Fieber. i5) Brodie, über eine, das Schlingen 
verhindernde Verknöcherung und Kuochengescliwulst 
der Knorpel des Luftröhrenkopfes. 

(Der BescUlm* folgt.) 
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i4) Alberst über eine Veränderung der Hautfarbe, 
welche durch den innern Gebrauch des salpetersau¬ 
ren Silbers verursacht worden ist. Bey einer Frau, 
welche drey und ein halbes Jahr laug Billen aus 
dem salpetersaureu Silber und Semmelkrumen be¬ 
reitet, die ihr gegen fallsüchtige Anfälle verordnet 
worden waren, ohne Vorwissen des Arztes foitge- 
braucht hat, wurde die Hautfarbe erst bläulich, 
dann allmäblig dunkler, bis sie endlich beynahe 
schwarz wurde. Kein Mittel konnte bis jetzt diese 
Farbe umäudern; sie ist schon zehn Jahre dieselbe 

geblieben. 
II. Band. 3. St. 1) Ruiz, über die Ratanhia- 

Wurzel, ihr Wachsthum, ihre arzneylicheu Kräfte; 
aus des Verf. Schrift über diesen Gegenstand, welche 
i3i3 zu London erschienen ist. Der Gebrauch 
dieses schätzbaren Heilmittels ist den deutschen 
Aerzten nun wohl hinlänglich bekannt; wichtige 
neue Bemerkungen, die nicht schon in den bekann¬ 
ten kleinen Schriften über diese Wurzel enthalten 
sind , haben wir in dieser Abhandlung nicht gefun¬ 
den. 2) Mathias, über die Geschichte und Behand¬ 
lung der Quecksilberkrankheit; aus des Verfassers 
Schrift: The mercurial disease, Lond, 1816. Ein 
«ehr lehrreicher Aufsatz, der besonders jetzt zur 
rechten Zeit kommt, da man mit dem Gebrauche 
des Quecksilbers zu freygebig und sorglos zu werden 
scheint. Doch verbreitet sich derselbe nur über die 
Diagnose der Quecksilberkrankheit; von der Be¬ 
handlungsart ist nichts bey gefügt. 5) Brodie's Be¬ 
obachtungen über die Behandlung der Krampfadern 
an den untern Gliedmassen; aus den medic. chir. 
Transact. Vul. VIT. Da Beobachtungen gelehrt ha¬ 
ben, dass mechanische Beschädigungen grösserer 
Venen eine Entzündung der innern Haut derselben 
und ein bedeutendes Fieber erregen können, so sind 
die Wundärzte mit der Operation der Krampfadern 
auch in den Aasten der Vena saphena furchtsamer 
geworden. Allein das, was von den Stämmen gilt, 
bestätigt sich hier nicht bey den Aesten, und man 
kann an diesen, ohne Gefahr zu befürchten, die 
Operation der Krampfadern vornehmen ; für diese 
bringt nun Brodie die Verbesserung in Vorschlag, 
dass man die ausgedehnte Vene querdurch so durch- 

JErster Band. 

stechen soll, dass die Haut darüber ganz bleibt; 
so geht die Heilung viel schneller von Statten, in¬ 
dem nicht der langweilige Process der Vernarbung 
einer Hautwunde abzuwarten ist. Eine Entzündung 
der innern Haut der Vena hat der Verf. in keinem 
Fall nach dieser Operation beobachtet. 4) Foyery 
von einer Ergiessung der Galle in die Bauchhöhle 
nach einer Zerreissung der Leber oder Gallenblase. 
Nach einer heftigen, durch einen Stoss verursachten 
Quetschung des Unterleibs zeigten sich Entzündungs¬ 
zufälle und darauf Anfüllung des Unterleibs mit 
einer grünlichen Flüssigkeit, die reine Galle zu seyn 
schien. In Zeit von 6 Wochen wurden 4i Nösel 
solcher Flüssigkeit durch Abzapfen entleert. Diese 
Flüssigkeit war sohin keine Galle, sondern eine 
Secretion des Bauchfells, die auf den Entzündungs- 
process gefolgt ist. Einem jeden nur einigermassen 
erfahrnen Arzte sind ähnliche Ergiessungen von 
grünlicher Flüssigkeit sicher schon vorgekommen. 
Rec. hat sie verschiedene Male nach Bauchfellsent¬ 
zündungen gesehen. Diese Geschichte hatdieUeber- 
setzung nicht verdient. 5) sddams, über die erb¬ 
lichen Krankheiten, und die Alittel, die Ausartung 
der Art zu verhüten; aus der Schrift des Verf. über 
diesen Gegenstand, welche i8i4 in London erschie¬ 
nen ist. Eine Untersuchung, welche vorzüglich für 
die medicinische Polizey und gerichtliche Arzney- 
kunde wichtig ist. Man muss unterscheiden: Krank¬ 
heiten, die bey der Geburt schon vorhanden sind, 
angeborne Krankheiten, und zweytens Krankheiten, 
die erst nach der Geburt entstehen; diese werden 

bedingt durch eine erbliche oder Familien-Empfäng- 
lichkeit. Aus der Untersuchung des Verf. ergibt 
sich, dass angeborne Krankheiten oder Mängel selten 
erblich sind; dass die Anlagen zu gewissen Krank¬ 
heiten mehr den Familien eicenthümlich als erblich 

sj 

sind, aber doch erblich seyn können; dass die dar¬ 
aus entstehenden Krankheiten gewöhnlich sich in 
bestimmten Lebensperioden äussern; dass, wenn eine 
erbliche Anlage durch das Clima erzeugt war, sie 
fortschreitend durch die beständige Wirkung solcher 
vereinten Ursachen zunehmen muss; und dass, so 
weit als unsere Untersuchungen in diesen krank¬ 
haften Zuständen sich bisher erstreckt haben, hin¬ 
längliche Vorkehrungen zur Verbesserung dersel¬ 
ben durch den Einfluss des Clima, durch das Ver¬ 
bot der Geschlechtsvermischung zwischen näheren 
Anverwandten, und durch die Wirkungen, weiche 

aus der Krankheit selbst entstehen, getroffen worden 
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sind, 6) TVardrop, über die Wirkung der Aus¬ 
leerung der wässerigen Feuchtigkeit bey Augenent- 
züudungen, und in einigen Krankheiten der durch¬ 
sichtigen Hornhaut. Es hat sich diese Operation 
bey mehreru Arten der Augenentzündung sehr heil¬ 
sam bewiesen, und die Verrichtung derselben ist 
nicht schwierig, sie ist dem Hornhautschnitt bey 
der Ausziehung des Linsenstaars gleich, nur dass 
hier nicht soviel auf die Grösse des Schnittes an¬ 
kommt. Auch bey der eiterigen Augenentzündung 
der Erwachsenen und der Kinder, der so gefähr¬ 
lichen Augenentzündung von versetzter Tripperma¬ 
terie u.id der Entzündung der Capsel der Crystal- 
linse ist sie nützlich gewesen. 

II. Band. 4. St. Dieses Stück enthalt lehr¬ 
reiche Abhandlungen von Brodie über die Krank¬ 
heiten der Gelenke im Allgemeinen , insbesondere 
aber über die Krankheiten der Synovialhäute und die 
Verschwärung der Gelenkknorpel: aus dem vierten, 
fünften und sechsten Bande der medic. chir. Trans- 
actions. Es ist seit dieser Zeit ein eigenes Werk 
von demselben Verf. über die Krankheiten der Ge¬ 
lenke erschienen (patho/ogical and surgical obser- 
vations on diseases of the joinls), in welchem das 
in jenen Abhandlungen Vorgetragene zweckmässig 
zusammengeordnet, vervollkommnet und vermehrt 
enthalten ist. Die Diagnose des Sitzes der Krank¬ 
heiten in den verschiedenen Theilen der Gelenke, 
der Synovialhaut oder dem Gelenkknorpel, oder den 
Knochen selbst, ist vielen Schwierigkeiten unter¬ 
worfen , und der Verf. hat sich daher ein Verdienst 
erworben, dass er mehrere Fälle von Entzündun¬ 
gen und Verschwärungen der Synovialhäute und der 
Gelenkknorpel nebeneinander stellt, um so die Zu¬ 
fälle, welche einer jeden Art dieser Krankheiten 
eigenthümlich sind , zu ergründen. Freylieh können 
in allen solchen Fällen nur viele Beobachtungen 
und ein aus der Mehrzahl gezogenes Resultat ent¬ 
scheiden. 

UL Band. i. bis 5. Stück. Es zeichnen sich in 
diesen drey Stücken folgende Abhandlungen durch 
ihre Wichtigkeit und praktische Nützlichkeit vor¬ 
züglich aus: i) Alibert, über die Flechten; aus 
desselben Precis theor. et prat. sur les malad, de 
la peau. 7\ I. Eine classiscbe Bearbeitung dieser 
Krankheit, besonders rücksichlbch der auf vielfache 
Beobachtungengestützten, der Natur treuen Beschrei¬ 
bungen der mannigfachen Formen dieser Aussc hlags¬ 
krankheiten. Wo hätte man aber auch Gelegenheit, 
so viele an diesen Krankheiten Leidende zu beob¬ 
achten, als in dem Spitale des heil. Ludwigs, an 
welchem Alibert als erster Arzt dient? Der Verf. 
stellt sieben Arten der Flechten auf: i) kleienartige 
Flechte, herp. futfuraceus; 2) schuppiehte Flechte, 
Ji.se/iiat/wsus; 5)schorfige Flechte, h. crustaceus; 
4) fressende Flechte, h. exedens; 5) blatlernartige 
Flechte, h. pustulosus; 6) w^asserblatlernartige Fl., 
h.phlyctaenoides; 7) erythematische Flöchte, h.ery- 
themoides; und bringt unter jede Art wieder Va¬ 
rietäten, welche theils und vorzüglich auf die Form, 

theils auf andere Eigenschaften gegründet sind, z.B. 
das Wandern der Flechte, die* Farbe, die zu Grund 
liegende Cachexie, die scrophulöse, venerische. — 
Hier scheint uns der Verf. für die logisch-richtige 
Anordnung seiner Classification nicht gesorgt zu ha¬ 
ben , diese Cachexien können bey verschiedenen 
Arten der Flechten zu Grund liegen, und doch be¬ 
zieht er die Varietäten der fressenden Flechten al¬ 
lein auf diesen Eintneilungsgrund. Auch bey der 
Angabe der Heilmethode der Flechten nimmt er 
nicht genug darauf Rücksicht, den Heilplan nach 
den verschiedenen Ursachen zu ordnen, wenn er 
gleich selbst sagt: das einzige Mittel, die Heilung 
der Flechten dauerhaft zu machen, ist: den Heilplan 
auf die Zerstörung der Krankheitsursache zu rich¬ 
ten. — Ueber den Sitz der Flechten kann man im 
Allgemeinen nur so viel sagen, dass er in den ab- 
und aus-ondernden Organen des Hautsystems zu 
suchen ist. D e Ursachen der Flei hten sind theils 
schon in der Function der Haut gegründet;* wird 
der Auswurfsstoff zurückgehalten, so ersch int er 
oft als Flechte; mannigfach sind übrigens die Ur¬ 
sachen, Gicht, Scropheln, Lustseuehengift. Dass 
die Anlage Ai Flechten erblich ist, haben zahlreiche 
Beobachtungen bestätiget. — Unter allen bek »nuten. 
Heilmitteln bey den Flechten rühmt Hr. A. vor¬ 
züglich den Schwefel zum innerlichen und äusser- 
liclien Gebrauche. Nie muss man aber bey der 
Anwendung der innerlichen Mittel sowohl, als der 
aus »erlic hen, die Periode der Krankheit aus den 
Augen verlieren. Bey den äusserlichen Mitteln 
vorzüglich auch auf den Eutzündungszustand der 
Haut, und diesem nach bald lindernde,baldreitzende 
Mittel anwenden. Diese sind besonders bey den 
fressenden Flechten öfters uolhweitdig; Kalkwrasser 
und Dippelsöl werden als wirksam genannt 2) Hai Vs 
Beyträge zur Diagnose. Der Verf. macht auf eine 
dauernde krampfhafte Zusammenziehung der Ge- 
sichtsmuskeln auf einer Seite aufmerksam, welche 
man leicht mit einer Lähmung verwechseln kann. 
Ferner tbeilt er Bemerkungen über die Sykosisund 
ein besonderes an der Nase befindliches Geschwür 
mit. Gegen die dauernde Sykosis, oder die mit 
Verschwärung verbundene \ erhärtung eigener Art, 
die in dem Bart und andern behaarten Theilen, ge¬ 
wöhnlich aber an der Oberlippe ihren Sitz hat, em¬ 
pfiehlt der Verf. das Her«usreissen der Haare. 
Täglich wurden vier Haare hei ausgeris.sen und die 
Krankheit bey einem Manne glücklich gehoben, der 
schon sieben Jahre daran gelitten und viele Mittel 
fruchtlos angewendet hatte. Dieses Mittel ist aller¬ 
dings sehr schmerzhaft.- Rec. hat in einigen Fällen 
dieser Art von einer Mischung aus Terpentinöl 
und Myrrhenessenz den erwünschtesten Erfolg gese¬ 
hen. Bey einem Kranken bat er die Heilung dieser, 
den zweck ässigst n Heilmitteln widerstehenden 
Krankheit, nur btwirken können, nachdem er eine 
Auflösung von Eisenviti iol in verdünntem Scheide¬ 
wasser angewendet hat. — Endlich ist dieser Ab¬ 
handlung auch noch ein Vorschlag zu einer Berei- 
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tungswefse von Mitteln aus dem Pflanzenreiche bey- 
gefügt. Mau soll frische vom Thau freye Kräuter 
zur feinsten Masse stossen und sorgfältig so viel 
trockene Seife zusetzen , bis eine hinlänglich feste 
Masse entsteht.. Auf diese Weise kann man ein 
Pflanzenmittel lange aufbewahren. Allein der Zu¬ 
satz von Seife dürfte doch öfters nicht erwünscht 
seyn. 3) Scott, über den innern und äussern Ge¬ 
brauch des Königswassers in der Cur von Krank¬ 
heiten. Der Verf. empfiehlt ein Bad aus verdünn¬ 
tem Königswasser bey der langwierigen Leberent¬ 
zündung. Nach dem Grad der Empfindlichkeit des 
Kranken lässt mau dasselbe nur bis an die Knie 
oder höher hinauf an den Körper an wenden. Die 
Chlorine ist wahrscheinlich das Wirksame in dem 
Königswasser. Hr. S. hat später auch gefunden, 
dass eine Auflösung der Chlorine d. h. Wasser, 
wodurch das übergesäuerte salzsaure Gas bis zur 
vollkommenen Sättigung geleitet worden war, in so 
fern noch zweckmässiger, als das verdünnte Königs¬ 
wasser ist, weil es die Haut nicht so sehr reitzt. 
Die Auflösung der Chlorine wunde aber auch mit 
viermal so viel Wasser verdünnt. — Das Königs¬ 
wasser lässt der Verf. aus gleichen Theilen Salpe¬ 
ter- und Kochsalzsäure bereiten, und das Bade¬ 
wasser so stark säuern, dass es wie schwacher 
W einessig schmeckt. 4) Nealey, über den Hirn¬ 
bruch. Durch mehrere Fälle wird bewiesen, dass 
diejenigen Geschwülste, welche nach Knochenver¬ 
letzungen des Schädels aus der Oeffnung in den 
Knochen si< h hervordrängen, zuweilen wirklichGe- 
hirn-ubstanz enthalten und vom Gehirne abstam- 
men. Man muss daher Hirnbruch von Hirnscliwamm 
Wohl unterscheiden, da man sie bisher, öfters we¬ 
nigstens , ohne Unterschied von allen ursprünglich im 
Gehirn ihren Anfang nehmenden Geschwülsten ge¬ 
braucht bat. 5) Howship, Beobachtungen über den 
krankhaften Bui der Knochen, und Versuch, die 
Krankheiten derselben zu ordnen. Der Verf. legt 
bey seiner Classification dieser Krankheiten, die 
Veränderung der äussern Gestalt und der Structur 
zum Grund, so dass nach den Beobachtungen, 
die er zu machen Gelegenheit hatte , die Knociien- 
krankheiten in neun Ordnungen gebracht werden 
können, a. Veränderung der äussern Gestalt, die 
nicht von llgemeiner Geschwulst, sondern meisten- 
theils von einer Ablagerung neugebilddter Knochen¬ 
materie auf die Oberfläche des Knochens herrührt, 
b. Vergrösserung und Anschwellung der ursprüng¬ 
lichen Knochensubstanz, c. Vergrösserung der Kno¬ 
chen, verbunden mit vermehrter Ablagerung der 
Knochenmaterie in ihren Zwischenräumen. d.Mehr 
oder minder merkbare Vergrösserung mit Anlage 
zur Aussaugung und Desorganisation der Knochen, 
welche entweder von der innern Markhöhle ent¬ 
springt, oder auf der äussern Obe)fläche wirkt, 
e. W egsangung ohne Ve>gi össerung. f. Verände¬ 
rung in der Gestalt eines ausgewachsenen Knochens, j 
wenn die innersten Theile seines Baues alhnählig i 
ausgesogen sind, der Bau im Allgemeinen geschwächt 
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und nach und nach unfähig geworden ist, die Last 
des Körpers zu tragen und die Bewegung der Mus¬ 
keln zu unterstützen (Knochenerw eichung), g. Theil- 
weises Absterben oder Nekrose der Knochen, h. Ver¬ 
änderung in der Gestalt des wachsenden Knochens 
von der mehr vollständigen Entfernung des Kalk¬ 
phosphats aus dem Knochenbau, bey übrigens un¬ 
veränderter Organisation des Knochens (.R/iachitis). 
i. Verlust der Festigkeit mit Wegsaugung und Des- 
organisirung der Knochen von einem verderbten 
Zustand des Körpers, bisw'eilen dem Scorbut nahe 
verwandt, und mit Zersetzung der Knocheugallerte 
verbunden. — Es kann diese Classification we¬ 
nigstens zu einer recht brauchbaren Grundlage die¬ 
nen, um in das noch so wenig gründlich bearbeitete 
Feld der Knochenkraukheiten Ordnung zu bringen. 
Da manche Form - und Structuränderungen der 
Knochen aber selten Vorkommen , so iässtsich frev- 
licii nur durch die vei einten Bemühungen mehrerer 
scharfsichtigen Beobachter etwas Vollständiges er¬ 
warten. — 6) John Pearson's Erzählung einiger 
merkwürdigen Zufälle einer schmerzhaften Krank¬ 
heit der Spitze des linken Daumens, nebst ihrer Be¬ 
handlung. Ohne dass man eine Ursache bestimmt 
angeben konnte, wurde ein junges Frauenzimmer 
von einem heftigen Schmerz auf der innern Seite 
dös linken Daumens befailen. Man versuchte viele 
Mittel ohne Nutzen, der ganze Körper fing an be¬ 
trächtlich zu leiden. Der Verf. liess ein Liniment 
aus Baumöl, drittehalb Unzen, Terpentinöl, andert¬ 
halb Unzen, Schwefelsäure, ein Quentchen , täglich 
zweymai, jedesmal io Minuten laug, auf den obern 
Tiieil des Arms, unmittelbar unter dem Schulter¬ 
gelenke bis zum untern Ende des deltaformigen 
Muskels einreiben. Es erregte Entzündung und ei¬ 
nen Ausschlag , der ziemlich schmerzhaft war; die 
Kranke wurde aber durch diese Einreibungen voll¬ 
kommen hergestellt. — Der Verf. sah nie einigen 
w esentlichen Nutzen von Zerschneidung eines Ner- 
venzweiges' weder in den obern noch in den untern 
Gliedmassen, ausser wo eine mechanische Ursache 
eingewirkt hatte, oder eine gehörig beschränkte 
Veränderung der Structur vorhanden war. Werden 
bey jedem Anfall des Schmerzes Theile, die von 
dem unmittelbaren Sitze der Schmerzen entfernt 
sind, zugleich durch Mitleidenheit angegriffen, hat 
man Grund zu veimuthen, die Krankheit habe ih¬ 
ren Sitz in irgend einem andern Theil des Nerven¬ 
systems, als wo der Schmerz sich äusserte, so wird 
die Zerschneidung des Nervens in dem Theil, wo¬ 
her der Schmerz zu entspringen scheint, eher nach¬ 
theilig, als nützlich seyn. — 7) fVardrop’s Erzäh¬ 
lung eines nach einer Stichwunde von einem Stachel- 
beerdorn in den Zeigefinger der rechten Hand ent¬ 
standenen heftigen Schmerzes, der den zweckmässig- 
sten Heilmitteln hartnäckig Widerstand leistete, und 
endlich nur durch die Ablösung des Fingers besei¬ 
tiget werden konnte. —- Da nach einer einfachen 
DurchscbYieidung der Nerven bey Nervem erlctzun- 
gen, auf welche allgemeine Nervenleiden gefolgt 
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sind, selten ein glücklicher Erfolg beobachtet worden 
ist, im Gegentlieil zuweilen ein tödtlicher Ausgang, 
so ist der Verf. der Meinung, dass man in einem 
solchen Fall lieber das Glied ablösen, als das Leben 
durch ein einfaches Durchschneiden des verletzten 
Nerven in Gefahr setzen sollte. — Die Abhandlungen 
von Holland über das Pellagra, Langstajjs Erzäh¬ 
lungen einiger Fälle vom Blutschwamm , und James 
Krankheilsgeschichten, vorzüglich solcher Personen, 
die an Erweiterung des Herzens gelitten haben, ent¬ 
halten auch manches Gute; doch sind sie weniger 
wichtig, als die oben nach ihrem Inhalte genauer 
bezeichnten. Das Gesagte wird genügen, um unsere 
Leser zu überzeugen, dass sie viel Nützliches in 
dieser Sammlung auserlesener Abhandlungen finden 
können. _ 

Zerglie derungs künde. 
Handbuch der chirurgischen Anatomie, von Dr. 

Friede. Ros ent hat, ausserordentlichem Professor der 

Medicin an der Universität zu Berlin. Berlin U. Stettin 
bey Nicolai, 1817. 8. S. VI. i84. (22 Gr.) 

Wenn der Verf. am Schluss der Vorrede die 
Nachsicht der Kritik aus dem Grunde in Anspruch 
nimmt, weil sein Versuch das erste Unternehmen, 
ein nützliches Ganzes zu liefern, sey, so scheint es, 
als wenn ihm Palfins gerade hundert Jahre alles 
Werk über die chirurgische Anatomie,! uud Seilers 
treffliche Schrift über denselben Gegenstand unbe¬ 
kannt geblieben wären. Das Buch ist als Leitfaden zu 
Vorlesungen bestimmt, welche der Verf. über die 
chirurgische Anatomie halt, und verdient die beste 
Empfehlung, weil es das hierher Gehörige in gedräng¬ 
ter Kürze uud nach einem richtigen Plaue recht gut 
darstellt und viele auf eigene Beobachtungen ge¬ 
gründete Bemerkungen enthält. Rec. findet es keines¬ 
wegs tadelnswerth, dass der Verf. in der Einleitung 
die Proportion des menschlichen Körpers abhandelt, 
aber der Maasstab nach Gesicht.slängen scheint ihm, 
wenn er gleich von vielen Künstlern vorgezogen wird, 
nicht so passend zu seyn, als der nach Köpfen ; nicht 
nur deshalb, weil der Kopf eine bestimmtere G*. össe 
gibt, sondern vorzüglich deshalb, weil es zweck¬ 
mässig ist, den Wundarzt daran zu gewöhnen, dass 
er das Verhältnis der Theile nach den Knochen be- 
urtheile, welche auch bev Missverhältnissen in der 
Bildung immer die sichersten .Wegweiser bleiben. 
Uebrigens würde der Verf. auch in JLichtenstegers 
uud Audrans Schriften manches Interessante über die 
Proportion gefunden haben. Die vom Verf.gemach¬ 
ten Ausmessungen einzelner Theile, um darnach die 
Stellen genau zu bestimmen, an welchen die Ein¬ 
schnitte bey manchen Operationen gemacht werden 
müssen, verdienen allen Dank und auch alle Berück¬ 
sichtigung, weil sie ein Hilfsmittel mehr zur richti¬ 
gen Wrahl der gedachten Stellen abgeben können. 
Aber sichere Resultate können diese Ausmessungen 
für sich allein nicht geben, weil die individuellen Ver¬ 
schiedenheiten der Gi'össe des ganzen Körpers und 
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des Verhältnisses seiner einzelnen Theile zu vielfach 
sind, als dass sich etwas Festes bestimmen Hesse; 
vielmehr könnte der unbedingte Glaube an die Rich¬ 
tigkeit solcher Messungen zu manchen Missgriffen 
Veranlassung geben. Wenn der Verf. bey der Be¬ 
schreibung der Zähne behauptet, dass man bey ganz 
gesunden mit ihrem Schmelzuberzug versehenen Zäh¬ 
nen die halbdurchsichtige hornartige Substanz, wel¬ 
che Blumenbach bemerkte, nicht wahrnähme, und 
dass sie als krankhaftes Erzeugniss anzunehmen sey, 
so muss Rec. dieser Behauptung geradezu wider¬ 
sprechen, indem er einen Haufen ganz gesunder Zähne 
vorsienhat, anderen Wurzeln die hornartige Sub¬ 
stanz deutlich zu sehen ist. Sonderbar genug gibt 
der Verf. zu, dass Nerven in die Zahnwurzeln ein- 
dringen, und halt sich doch für berechtigt, die Exis¬ 
tenz des Präparates zu bezweifeln, welches in Bocks 
Abhandlung über das fünfte Nervenpaar abgebildet 
ist, und zwar aus dem Grunde, weil es ihm nie ge¬ 
glückt sey, die Nerven zu allen Zähnen zu verfolgen. 
Wenn der Verf. den Nerven tief genug durch die 
Diploe nachgehen will, so wird ihm, bey gehöriger 
Vorsicht, keiner entgehen. 

Wir verstehen nicht, warum der Verf. behauptet, 
Rosenmüller habe den wahren Ursprung und Verlauf 
des eigenen Muskels des Thränensacks ganz über¬ 
sehen, da ihn doch dieser zuerst richtig abgebildet 
hat. Wenn er behauptet, dass Gautier diesen Theil 
schon ziemlich gut abgebildet habe, so nimmt er an, 
dass der Oi bicularis palpebrarum die hintere Fläche 
der Augenliedknorpel bedecke, denn so hat Gautier 
den Schliessmuskel abgebildet. Einen solchen Irrthum 
können wir doch dem Prosector des anatomischen 
Theaters in Berlin unmöglich im Ernst Zutrauen. — 

Bey dem Mediastinum anticurn behauptet der 
Verf., dass dieser Raum bis jetzt von keinem Ana¬ 
tomen ganz richtig beschrieben und dargestelit wor¬ 
den sey , und dass er eigentlich aus zwey Pyramidal- 
höhlchen bestehe , die mit ihren Spitzen gegen die4te 
Rippe zusammenlägen. Rec., welcher bey seinen 
Demonstrationen jedesmal die Sacke der Pleura von 
den Intercoslalmuskeln, Rippen und Rippenknorpeln 
lostrennt, also unverletzt darstelll , findet nur den 
mittelsten Theil des Raumes enger als den oberen 
und unteren, aber weder den rechten noch denlinken 
Sack in genauer Berührung mit dem Brustbeine. 
Bey dem Becken hätte das^ GimbernaVsehe Band 
nicht übergangen werden sollen. Wie der Verf. sich 
einfallen lassen kann, zu behaupten, dass die innere 
Scheidenhaut des Samenstranges bisher von den Ana¬ 
tomen ganz übersehen worden sey, ist unbegreiflich, 
wenn man nicht annehmen will, dass der Verf. ent¬ 
weder mit der tunica vaginalis propria funiculi 
spermalici diese Membran verwechselt, oder dass 
ihm Neubauers und Paletta's Beschreibungen der 
Scheidenhäute unbekannt geblieben sind Uebrigens 
hätte der Verf. wohl die sch ulgerechten Beschrei¬ 
bungen der einzelnen Theile als bekannt voraus¬ 
setzen, uud sich blos auf die umständlichere Be¬ 
schreibung ihrer Lage beschränken können. 
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Ein IVort über den Preussischen Adel; weder Schutz- 

noch Lobschrift, sondern freymiithiges Wort ei¬ 

nes wahrheitsliebenden Mannes , Friedrich Otto 

von Die r icke, königL preuss. General - Lieutenants. 

Berlin, bey Dieterici. 1817. 225 S. 8. 

Von einem Manne, der als hochbejahrter Greis 
lauge im Dienst des Heeres und des Hofes den Lauf 
der Dinge nicht blos seines Vaterlandes, sondern 
auch anderer Reiche mit Geist und Interesse beob¬ 
achtet, manches grosse Resultat aus dem Gauge des 
Lebens für das Leben gewonnen, der die Zeiten 
Fried er ichs des Grossen erlebt, der unter diesem 
sein Vaterland hat hoch steigen und später eben so 
tief hat fallen gesehen, der gewiss mit aufmerksa¬ 
men Blick zur Zeit der Revolution Frankreich be¬ 
obachtet, und also wissen muss, was Völker beglückt 
und ins Verderben bringt, was sie im Staatenge¬ 
wichte hebt und wiederum stürzt; von einem sol¬ 
chen Manne, der am Hofe die Leitung eines hoff¬ 
nungsvollen und grossgesinnten einstigen Regenten 
geführt hat, erwartete Rec., als er zuerst den Titel 
vorliegender Schritt las, ein Wort der Mässigung 
und Weisheit, ein Wort voll Würde und Leiden- 
schaftlosigkeit, ein Wort der Wahrheit und des 
Rechts. — Und von dem allen hat Rec., schwer 
getäuscht, nichts gefunden; vielmehr erscheint ihm 
nun diese Schrift— er bekennt es mit Achtung vor 
dem Greis — des Greises unwürdig, unwürdig des 
Mannes, dessen Menschenfreundlichkeit und Bieder¬ 
sinn Rec. sonst hat rühmen hören. Es soll „ein 
freymiithiges Wort eines wahrheitsliebenden Man¬ 
nes“ seyn ; aber auch dieses wahrheitsliebenden 
Mannes unwürdig ist eine Schrift, die mit solcher 
bösartigen leidenschaftlichen Erbitterung, solcher 
Schmähsucht und Nichtanerkennung wirklicher Ver¬ 
dienste geschrieben ist. Die Leidenschaft ziert kein 
Alter, am wenigsten ein graues Haupt, wenn sie 
am Jüngling auch oft verziehen werden kann. Von 
der Weisheit eines so hoch betagten Mannes aber 
hätte man erwarten dürfen, dass er einsehe, un¬ 
sere Zeit bedürfe keiner Anlässe zu neuer Zwietracht 
unter den verschiedenen Volksclassen, die Hr. v. D., 
vielleicht ohne es bezweckt zu haben, veranlasst, 
sondern der Versöhnung, nicht neues Aufhelzens, 
sondern der Ausgleichung. Endlich hätte von der 

Erster Band. 

Vaterlandsliebe eines so lange gedienten Mannes er¬ 
wartet werden können, dass er durch kein Wort 
Anlass gebe, das alte arge Misstrauen zwischen dem 
Fürsten und Volke wieder anzuregen, und dem er¬ 
stem eine grundverderbliche Furcht und Scheu vor 
dem letztem einzuflössen suchen würde; wir sagen: 
dass er es suche, denn wir werden Beweise geben, 
dass Hr. v. D. es in seiner Schrift fast förmlich 
darauf anlegt, ein solches heilloses Misstrauen zwi¬ 
schen Fürsten und Völkern von neuem aufzuscheu¬ 
chen. D ieses aber ist die schwerste Sünde, die si ch 
Hr. v. D. hat zu Schulden kommen lassen; eine 
Sünde, die in einer Zeit, wo alles, was im Cabinet 
und in einer hohen Bundesversammlung geschieht, 
auf eine Vermittlung und auf ein vertrauungsvolle- 
res Zueinandertreten der Völker und Fürsten hin- 
zielt, unverzeihlich ist, und dem Gewissen des Vfs. 
nicht eben viel Ruhe geben kann. 

Rec. lindet es nothwendig, vorauszubekennen, 
dass er kein Zeitschriftsteller (in der Bedeutung des 
Hrn. v. D.), also keiner von den argen Geistern ist, 
gegen welche der alte, sonst so ehrwürdige Verf., 
nachdem das Alter ihm die Kraft zum Schwert ge¬ 
mindert hat, nun den Ritterkampf mit der Feder 
beginnen möchte; er ist auch keiner von den neuen 
politischen Sprudelköpfen, in denen Hr. v. D. die 
baldigen Marats und Robespierre in neuer Wie¬ 
dergeburt aufstehen sieht, sondern er ist ein Mann, 
der sich in der Geschichte des Lebens der Völker 
etwas umgesehen hat, der sein Vaterland, das ganze 
deutsche Land innig liebt, das preussische Volk, 
in welchem und für welches der Vf. schrieb, ach¬ 
tet und schätzt, aber auch gern frey denkt und 
spricht, was er glaubt vor Gott und Welt verant¬ 
worten zu können. Auch vorausbekennen darf Rec., 
dass auf sein Urthe.il nicht die mindeste Rücksicht 
auf des Verf. Persönlichkeit Einfluss gehabt; dass 
ihm die Sache aber zu heilig und theuer ist, als 
dass er sich darüber nicht öffentlich auszusprechen 
wünschen sollte. 

Der Vf. beginnt seine Schrift mit „Gedanken 
über den Beruf und die Pflicht, das Verdienst und 
den Werth eines Schriftstellers“ zu welchem Zweck 
dieser (nur vierthalb Blätter umfassende) Aufsatz 
dem freymüthigen Worte über den preussi eben 
Adel voransieht, leuchtet nicht sogleich ein. Ent¬ 
weder wollte der Verf. die Gelegenheit benutzen, 
neben andern literarischen Bruchstücken, die ihm 
im Wege lagen, und von S. 69. bis 220.' hier als 
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notherzwungene und herzugezogene Beylagen mit- 
getheilt werden, auch diese Paar Worte in die Welt 
zu $chi> ken, oder er musste sich mit etwas der Art 
durch sein nachfolgendes Dornengt winde die Bahn 
öffnen, um der Welt zu sagen: er, der als Vor¬ 
fechter des Adels aultrete, wisse wohl, welche hei¬ 
lige Pflichten der Schriftsteller zu erfüllen habe. 
Welchen Zweck indessen der Vf. dabey auch ge¬ 
habt haben mag, so ist der gute Wille, über einen 
so hochwichtigen Gegenstand „Ansichten und Ideen“ 
aufzu.^tellen, löblicher, als es verzeihlich ist, dar¬ 
über doch nichts gesagt zu haben, was irgend von 
Belang wäre; denn so gewiss der Vf. das Unvoll¬ 
ständige und Fragmentarische des Aufsatzes mit 
Herz und Gefühl geschrieben hat, so gewiss ist darin 
auch nicht das Mindeste, was neu, originell, be¬ 
sonders geistreich oder vorzüglich dargestellt genannt 
werden könnte, und wiewohl sie der Verf. „meine 
Ansichten und Ideen“ nennt, so sind sie doch so 
allgemeines Weltgut, und wohl schon so oft aus¬ 
gesprochen , dass sich die Vaterschaft des Verfs. 
höchstens nur auf das Niederschreiben beziehen kann. 
Stellen als Beweise hier anfuhren können wir des¬ 
halb nicht, weil sie eben nur ganz allgemein be¬ 
kannte Gedanken enthalten. — Wichtiger aber ist 
es, den Aufsatz in seinem Zusammenhang mit dein 
Inhalt und Zweck der ganzen Schrift zu berück 
sichtigen. Fassen wir vorerst den Geist und die 
Tendenz des Buches wie in Einem Griff zusammen, 
so soll es den Adel unserer Zeit in seiner ganzen 
hohen Bedeutung und Wichtigkeit darstellen; den 
Königen und Fürsten beweisen und den Völkern 
die Augen darüber öffnen, welch mächtiges Boll¬ 
werk die Throne zu allen Zeiten im Feld und Ca¬ 
binet an dem Adel gehabt, wie ,,achtungswürdig 
sich namentlich der preussisclie Adel durch sein 
hohes Ehrgefühl, durch seine Vaterlandsliebe, durch 
seine der herrschenden Dynastie bewiesene treue 
Ergebenheit, durch seinen in vielen blutigen Krie¬ 
gen bewiesenen persönlichen Muth, so wie zugleich 
auch durch viele tapfere Thaten und rühmliche 
Handlungen gemacht es soll ferner beweisen, dass 
das Mohenzollernsche Haus deshalb so schnell zu 
dem hohen Glanz gekommen sey, weil „es mit we¬ 
nigen Ausnahmen die Maxime befolgt, die Verwal¬ 
tung der ersten und wichtigsten Slaatsämter Män¬ 
nern von Adel zu übertragen, und grösstentheils 
in den Heeren nicht allein die höheren Befetnslia- 
berstcllen, sondern auch die niedern sogar, mit Söh¬ 
nen aus adelichen Geschlechtern zu besetzen ; es 
soll beweisen, da-s sich überhaupt die Bluthe der 
Menschheit im Adel am meisten offenbart, dass sich 
nur im Adel, und namentlich im preussischen, „ein 
echter Rittersinn und ein hohes Ehrgefühl“ erhal¬ 
ten habe; dass das Vaterland in Gef ihren meistens 
und immer zuvÖrder t durch den Adel errettet 
worden sey, dass also die Sache des Adels für die 
Fürsten die dringendste, wichtigste Herzensangele¬ 
genheit seyn mii-se, dass die Regenten folgli h alles 
aufzubieten haben, den Adel in seinen alten Rech- 
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ten, Privilegien und Freyheiten zu erhalten. Wel¬ 
ches alles aber nur geschehen kann, wenn die Für¬ 
sten l) die Federungen „unserer krampfhaften und 
fieberartigen Zeit*4 z. B. lamUtandische Volksvertre¬ 
tung, nicht bewilligen, 2) der Pressfrey heit ein so 
hai tes Gebiss anlegen , dass die Schriftsteller gegen 
den Adel nicht beissig und zügellos werden kön¬ 
nen , und 5) den neuerwachten Geist unserer Zeit 
zeitig in Banden legen, damit es den Demagogen 
unserer Tage, die flr. v. D. wie gespensterartige, 
höllische Geister fürchtet, an dem Feuer fehle, in 
welchem die Revolutionisten von jeher ihre Pfeile 
schmiedeten. — Einen andern Plan der Schrift, als 
diesen, hat Rec. aus dem Gewirre von Abhandlun¬ 
gen, Beylagen, fabelartigen Zwiegesprächen, Ge¬ 
dichten u. dergl. wahrlich nicht finden können, und 
vielleicht hat Rec. dem Verf. sogar einen Gefallen 
gethan, ihm einen solchen Plan in seiner planlosen 
Schliff nachgewiesen zu haben. — Um nun über 
so vollwichtige Gegenstände, wie sie bey dem Ge- 
sichtspunct, des Verfs. zur Sprache kommen muss¬ 
ten, auch mit einer gewissen vollwichtigen Miene 
reden und schreiben zu können , schickt, wie es 
scheint, der Vf. sein Aufsätzchen über Schriftsteller- 
Würde und Autor - Pffichten voraus, damit die 
Welt gleich vorne herein erfahre, es spreche ein 
Mann, der das Handwerk versiehe und die Meister¬ 
schaft habe. Allein das hat Hr. v. D. sehr böse, 
sehr arg gemacht; denn gerade in diesem Aufsätz¬ 
chen liegt sein ganzes Vertlaminungsurlheil, indem 
der Inhalt seiner eigenen Schrift geradezu gegen alle 
Forderungen streuet, die er selbst an den Schrift¬ 
steller von Gi wissen und Wahrheitsliebe macht. 
Wahrscheinlich wünscht Hr. v. D. davon Beweise; 
und unter vielen, die gegeben werden könnten, mag 
nur einer hier stehen. S. n. sagt der Vf.: „Eiuige 
unserer neuen Zeitschriftsleller scheinen der Mei¬ 
nung Raum zu gehen, dass ihnen das Recht zukom¬ 
me, das wichtige Censoramt nicht allein über die 
Ansichten, Meinungen und Schriften, sondern auch 
über die Plaudiungen ihrer Mitbürger öffentlich ver¬ 
walten, und sie sowohl vor ihren eigenen, als vor 
den Richterstuhl des grossen Publicums ziehen zu 
dürfen. Ich erlaube mir die Frage aufzuwerfen, 
mit welchem Rechte dieses? und mit welcher Be- 
fugtiiss?“— Der Vf. nennt es nachher eine „usur- 
pirte Amnaassung,“ wenn Schriftsteller, off Män¬ 
ner ohne Ruf und Achtung, ja solche sogar, die 
nicht einmal den Muth haben, ihre Namen zu nen¬ 
nen (— nicht wahr? die ni* htadelichen Recensen- 
ten, die si h der adelichen Klinge nicht stellen wol¬ 
len), sich dennoch erlauben, nicht allein sehr stren¬ 
ge, sondern auch off sogar die ungerechtesten und 
lieblosesten Uriheile über Meinungen, Schriften und 
Handlungen zu fällen u. s. W* Ehe Reo. dem Vf. 
das Widersprechende dieser seiner Worte mit sei¬ 
nen eigenen Handlungen nachweist , will er ei st 
auf die aufgeworfene Frage : „mit welch* m Rechte 
dieses? mit welcher Befugniss?“ eine kucze und 
freymüthige Antwort geben. Wir Deutsche haben 
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nun einmal die löbliche Sille (— und die soll uns 
llr. v. D. nicht nehmen —), alles was nicht weiss 
ist und weiss seyn soll, zu waschen, und nur die 
Mohren, die der Himmel selbst schwarz gemacht, 
ungewaschen zu lassen. Wer also nicht zu den 
glücklichen Mohren gehört, der muss sicli in Deutsch¬ 
land waschen lassen, wenn er sich nicht rein zu 
halten weiss, und vernünftige .Leute sagen, das sey 
eine gar schöne Sitte, welche den Deutschen Eine 
bringe. Wer sich in das Publicum hinstellt, muss 
es sich gefallen lassen , dass die Menschen ihn be¬ 
obachten, beurtlieilen und über ihn sprechen. Wer 
dieses scheuL und es Gewisseushalber scheuen muss, 
der bleibe in seinem Kämmerlein. Der Kaufmann 
auf dem Markte muss es leiden, wenn der Käufer 
spricht: die Waare ist mir zu schlecht. Wer also 
dem Publicum eine Schrift übergibt, die schlecht 
geschrieben, schlecht im Inhalt, verkehrt in ihrer 
Tendenz ist, der muss es erwarten, dass einer aus 
dem Publicum auftiitt, und dem Verf. dieses alles 
nachweiset. Wer sich einer solchen öffentlichen 
Fehtne nicht aussetzen will, der enthalte sich der 
Schriftstellerfeder. Hat denn aber Hr. v. D. diese 
Öffentliche Fehme nie selbst ausgeubt? ist er nie 
mit „seinen Ansichten über Schriftsteller-Pflicht“ 
in Collision gekommen? Hat er nie gerade das selbst 
verbrochen, was er hier so bitter tadelt ? Hat er 
nie so etwas auf dem Gewissen? Nie? — Doch; 
selbst in dieser Schrift. Mit welcher Lieblosigkeit 
und Härte urtheilt er in einer Bevlage über Arndt; 
weiche „usurpjrte Anmaassuug44 lässt er selbst sich 
zu Schulden kommen, wenn er von diesem Schrift¬ 
steller sagt: „Aufmerksamen Lesern wird es nicht 
entgehen, wie sehr Hr. Arndt, gleich mehreren an¬ 
dern Schriftstellern und Volksrednern, die gefähr¬ 
liche Kunst versteht, Thatsachen zu verfälschen und 
Dinge in ein falsches Licht zu stellen,-richtige und 
unrichtige Ansichten, gerechte und ungerechte Ur- 
tlieile, mit wenigen Worten gesagt, Vernunft und 
Unvernunft, WTahrheit, Irrthum und Lüge so künst¬ 
lich mit einander zu verschmelzen, dass ohne eine 
bessere Kenntnis« der Sache, der Geschichte und 
dessen, was wahr und recht ist, und ohne eine sorg¬ 
fältige Prüfung des vom Verf. über Friedrich den 
Zweyten Gesagten man Gefahr läuft, aus einem Ver¬ 
ehrer dieses grossen Mannes ein Verächter und Has¬ 
ser za werden." Und stürzt sich Hr. v. D. durch 
dieses harte Urtheil über Arndt nicht abermals in 
eine neue Sünde? Sagt er nicht in einer andern 
Beylage über die preußische Ständeversaramhmg 
des Jahres 1787. das Ungegründetste, was je dar¬ 
über gesagt worden ist, bat er nicht auf blosses 
Hörensagen horchend hier gerade die gefährliche 
Kunst am meisten geübt, „Thatsachen zu verfäl¬ 
schen und Diuge in ein falsches Licht zu stellen, 
Wahrheit und Irrthum künstlich zu verschmelzen? 
Ist es ihm nicht schon nachgewiesen, wie wenig er 
hier auf die hohen Pflichten der Schriftsteller ge¬ 
achtet hat.'' — Wer also der deutschen Schriftsteller- 
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weit Ansichten und Ideen über den Beruf und die 
Pflicht eines Schriftstellers aufstellen will, der muss 
ein reineres Gewissen haben, sonst spricht sein Ge¬ 
setz in seiner Sünde ihm selbst die Verdammung. 

Den Erweis von den Verdiensten und der be¬ 
ständig behaupteten hohen Steilung des preussischen 
Adels führt der Vf. aus der Geschichte, und datirf 
die eine Periode der Adelsgeschichte bis 180G, denn 
„bis dahin war der preussische Adel so glücklich, 
sich nicht blos in seinem Vaterlande, sondern auch 
auswärts eines hohen Grades von Achtung zu er¬ 
freuen. Auch war er so glücklich, in seinen alten 
Geschlechtern (— warum schliesst Hr. v. D. so 
streng, lieblos und ungerecht den neuen Adel von 
diesem seligen Glücke aus?—) eine so grosse An¬ 
zahl von Männern ohne Furcht und Tadel (sans 
peur et saus reproche) aufweisen zu können, als 
irgend eine Nation in Europa deren zu besitzen so 
glücklich gewesen ist.“ — Wahrlich echt adelsüch¬ 
tig gesprochen! Also du armer Bayard, so lange 
allein als „Ritter ohne Furcht und Tadel“ in der 
Geschichte genannt, du bist von hundert und aber 
hundert preussischen Rittern alten Geschlechts er¬ 
reicht und übertroffen. Versteckt euch, ihr Sach¬ 
sen , Baiern und Oesterreicher alten Geschlechts 
vor den Preussen alten Geschlechts, denn vor dem 
kann ja keine „Nation in Europa44 bestehen! — 
Darauf bemüht sich der Verf, zu beweisen, dass 
der preussische Staat durch die Maxime des Ho- 
henzollernschen Hauses vor allem zu so hohem Glanz 
gelangt sey, die wichtigsten Staatsämter, die hö- 
hern und niedern Befehlshaberstellen Männern von 
Adel (immer alten Geschlechts ?) zu übertragen. Da- 
bey entschlagt sich der Verf. einer Erörterung der 
Frage: „Ob die preussischen Regenten weise han¬ 
delten , diese Maxime zu befolgen; oder ob sie nicht 
besser gelhan haben würden, den Untei’schied der 
Stände in ihrem Staat ganz aufzuheben, und eine 
völlige Gleichheit der Rechte und der Ansprüche 
zur Grundlage ihrer Staatsverfassung und Gesetz¬ 
gebung zu machen?44 — Warum aber wollte der 
Verf. in seinem ,, freymüthigen Wort44 nicht auch 
über diese so wichtige Frage seine unmaassgebliche 
Meinung sagen? — Weil er den Streit mit Män¬ 
nern scheut, „welche (sich der) furchtbaren Waf¬ 
fen einer sophystischen (sophistischen) Dialectik und 
Redekunst, so wie zugleich auch sich des Zaubers 
einer blendenden Diction besser zu bedienen wis¬ 
sen.“ Uebrigens zieht Hr. v. D. die Gelegenheit 
gleichsam nur mit Haaren herzu, um den „Kory¬ 
phäen der Sophystik.44 (?) ihr Theil abzugeben, mid 
in einer langen Note seinen Aerger über diese Leute 
aüszuspreeben, denn gleich auf dem nächsten Blatte 
entscheidet er jene Frage über die Maxime des Ho- 
henzollernschcn Hauses dadurch, dass er sagt: „der 
glückliche Erfolg dieser Einrichtung (nämlich nur 
Adeliche in die höchsten Slaats- und Militär-Stel¬ 
len zu nehmen) sprach bisher für ihre Zweckmäs¬ 
sigkeit, erhöhte die vorteilhafte Meinung, die mau 
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von der Verdienstlichkeit des preussischen Adels 
hatte , und verschallte der Maxime Beyfall., zu 
Anführern von Kriegsheeren Männer aus solchen 
Geschlechtern zu wählen, die seit einer Reihe von 
Jahren sich beynahe ausschliessend dem Kriegsdienst 
gewidmet, und es sich zu einer heiligen Pflicht ge¬ 
macht hatten, Stützen des Throns und Vertheidi- 
ger des Vaterlands zu seyn.“ Wenn dem also ist, 
wie kann Hr. v. D. sich der Erörterung der Frage 
enthalten: „Ob die preussischen Regenten weise han¬ 
delten, diese Maxime zu befolgen?“ Der Vf- geht 
darauf auf die Erörterung über den innern hohen 
moralischen Werth des preussischen Adels über, 
um daraus die Werthschälzung zu erklären, wo¬ 
durch der preussische Adel von Seiten der ßran- 
denburgischen Regenten immer beglückt worden sey. 
Worin also bestand jener hohe Werth des preuss. 
Adels? „Es herrschte und erhielt sich immer im 
preussischen Adel ein echter Rittersinn (weiss der 
Hr. Vf. was ein Ritter im alten Sinn des W orts 
ist?) und ein hohes Ehrgefühl; beydes dadurch, 
dass der grösste Th eil desselben in den Heeren ge¬ 
dient, grosse Gefahren und Beschwerden bestanden, 
muthvoll wider die Feinde des Staats gekämpft, zur 
Erfechlung glänzender Siege das Seinige mit bey- 
getragen und sich Ruhm und Ehre erworben hatte.“ 
Dieser schöne Sinn habe sich von Geschlecht zu 
Geschlecht im Adel (wahrscheinlich wie im bürger¬ 
lichen die Erbsünde!) fortgepflanzt, und wie fort¬ 
gepflanzt? Man höre! (Recens. überwindet sich zur 
Charakteristik des Büchleins folgende Stelle auszu- 
schreiben und mit einigen?? und!! zu begleiten:)“ 
Die Wohnzimmer des Adels waren gewöhnlich mit 
Bildnissen würdiger Vorfahren geschmückt, die als 
edle Männer ihrem König und dem Staate mit Ei- 
fer und Treue gedient, als Helden für ihr Vater¬ 
land gekämpft und als solche auf blutigen Schlacht¬ 
feldern gefallen, und ihren Geist rühmlichst verhaucht 
hatten. — Adeliche Knaben hörten mit Wonne¬ 
gefühl (!) von ihren Vätern und Verwandten die 
Geschichte der Kriege, der Gefechte, der Schlach¬ 
ten und der Siege erzählen, an denen sie Antheil 
genommen hatten. Dann küssten sie die Narben 
der Wunden (!), die diese tapfern Männer ihnen 
aufzuweisen hatten, und träumten (?) sodann schon 
von den Lorbeern, mit denen auch sie einst be¬ 
kränzt zu werden so glücklich seyn würden. (Hr, 
v. D. ist um die Erzählung solcher Lorbeer-Träu- 
inereyen wahrhaftig zu beneiden; hätte er doch ei¬ 
nige als geschichtliche Beweise' zu seinen Tiraden 
mitgetheilti) Hoch und feurig schlug das Herz in 
der Brust dieser Jünglinge und Knaben, und mit 
schmerzhafter Ungeduld (!) sahen sie sodann dem 
Augenblick entgegen, wo auch ihnen einst, das Glück 
zu TTieil werden würde, mit dem Waffenrock be¬ 
kleidet ins Schlachtfeld ziehen, den Feinden stolze 
Paniere entgegentragen und Antheil an neuen Siegen 
nehmen zu können. Adeliche Jungfrauen legten im 
Stillen (!? — und doch weiss das alles Hr. v. DJ) 
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das Gelübde ab (wahrscheinlich nach den flogern), 
Herz und Hand keinem Manne zu schenken, der 
sich im Felde als ein Feiger beweisen, als ein Un¬ 
würdiger aus dem Kriege zurückkehren, sich nicht 
den Ruhm eines braven Soldaten und das Lob ei¬ 
nes ehrenwertheu Mannes verdient haben würde. 
(Gewiss eine herrliche Mädchen-Race!!) Wurden 
in der Folge die Jungfrauen Gattinnen und Mütter, 
so weiheten auch sie, den Wünschen ihrer Gatten 
gemäss, ihre Söhne sogleich nach cler Geburt dem 
Kriegsdienst (also was wundert ihr Bürgerlichen 
euch über die Lieutenants, Hauptleute und Majors 
in den Windeln? Da seht ihr’s ,• so wurden sie es 
sogleich nach der Geburt) und wetteiferten hierin 
mit den edlen Spartanerinnen. . . hier legt Rec. die 
Feder weg, des Abschreibens satt.-Wollte 
Hr. r. D. etwas Gutes über den Geist des preuss. 
Adels sagen, so hätte er etwas anderes sagen müs¬ 
sen, denn über diese preussisch-adelichen Knaben 
und Jungfrauen lacht der vernünftige Leser, und 
legt das verkehrte Büchlein bey Seite. — Doch wir 
wollen vom Hm. Verf. auch ein Urtheil über uns 
Bürgerliche hören ; er spricht von Friedrichs II. 
Hochschätzung des Adels, und spürt den Gründen 
nach, die diesen grossen König dazu bewogen ha¬ 
ben könnten, den Adel mehr zu achten, als den 
Bürger: „Unter diese (Gründe) dürften vielleicht 
auch die in sein Regierungssystem aufgenommenen 
Erfahrungen gehören, dass eine chai’akteristische 
Denk-, Sinn- und Handlungsart in den Geschlech¬ 
tern, in denen sie einmal Wurzel gefasst hat, und 
zu einer vorherrschenden geworden ist, sich leich¬ 
ter vererbe, sich besser fortpflanze, und für die 
Dauer mit einer grossem Wahrscheinlichkeit aul- 
recht erhalten werden könne, als in einer grossen, 
aus den heterogensten sow'ohl an Geburt und Er¬ 
ziehung, als sittlicher Bildung und bürgerlichen Ver¬ 
hältnissen, selir verschiedenen und ungleichartigen 
Menschen bestehenden grossen Volksmasse. In die¬ 
ser, vermeinte vielleicht der mit Scharfsicht und Ue- 
berlegung handelnde Fürst, dürfte der echte ritter¬ 
liche Sinn, den er liebte und schätzte, sehr leicht 
verwässern.“ Dieser dem grossen Friedrich unter¬ 
geschobenen Bastards - Gründe mit eingeflochtenem 
dunstleichten „Vielleicht“ führt Ilr. v. D. noch meh¬ 
rere arr, und schliesst endlich mit der bescheide¬ 
nen Erklärung: Ob Friedrich darin Recht gehabt 
oder geirrt habe, wolle er nicht entscheiden, denn 
er halte es gar nicht für so leicht, über wichtige 
Gegenstände des Lebens richtige Urtheile zu fäl¬ 
len, und etwas wirklich Weises über Dinge zu sa¬ 
gen, die tief in die Verfassungen des Staats u. s. vv. 
eingreifen. Ja wahrlich, Rec. kann es aus eigener 
Ansicht des Buches im Namen des Verfs. dem Pu¬ 
blicum bezeugen, dass es Hrn. v. D. herzlich schwer 
geworden ist, über Dinge, die den Staat betrelleu, 
etwas wirklich Weises zu sagen. — 

( Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Recens.: E'in Wort über den preus- 

sischen Adtl u. s. w. von Di er icke. 

"W ober aber die geringschätzige Meinung, die der 
Vf. vom bürgerlichen Haufen bat, er, der sich in 

der Welt doch etwas umgesehen und Anno 1817? 
also nach dem grossen Befreiungskriege geschrie- 

doeb 
den? 
Verf. 

ben hat? Woher die walnhafl unartige Spiegelfech- 
terey mit Gründen, die er dem grossen König in 
den Busen zu schieben sucht, um den Adel da¬ 
durch ein wenig höher zu liehen ? Erscheint denn 
dem Verf. der Bürgerliche so ganz ohne den Geist, 
der dem Adel inwohnen soll? Hat ihn etwa Hr. 
v. D. nicht in seinem ehemaligen Hofmeister , der 

wahrscheinlich ein Bürgerlichei' war, gefun- 
Wir vermutheri dieses; denn er hat den Hin. 
das Schreiben, den Peiiodenhau, die Inter- 

punction, die Orthographie u. s. w. so schlecht ge¬ 
lehrt, dass man fast nicht eine Seite ohne arge 
Verslösse und Fehler lesen kann. Weiss denn der 
Hr. Vf. gar nicht, woher die Adelichen fast immer 
die Bildung bekamen, die man an dem grossem 
Theil derselben fand? Gingen sie nicht immer zu 
bürgerlichen Lehrern in die Schule? Hatten sie nicht 
bürgerliche Privaterzieher? Sassen sie nicht auf den 
Bänken vor bürgerlichen Professoren? Verdanken 
sie nicht alles Licht, was in ihrem Geiste noch 
leuchtet, der bürgerlichen Gelehrsamkeit, dem bür¬ 
gerlichen Fleisse? Oder hatten sie ihre Bildung 
wirklich daher, dass sie die Ahnenbilder in ihren 
Wohnzimmern anschauten, als Knaben mit Wonne¬ 
gefühlen von Schlachten hörten , von Lorbeern 
träumten und die Narben der Wunden würdiger 
Vorfahren küssten? — Gibt es nicht die tägliche 
Erfahrung vielmehr, dass unser Adel seine gesaminte 
Bildung vom Bürgerlichen hat ? Und Hr. v. D. 
kann glauben , Friedrich habe vielleicht gemeint, 
im Bürgerstande verwässere der echte ritterliche 
Sinn so leicht?-Die fixe Idee, dass die Mark 
Brandenburg durch den preuss. Adel allein o ler 
doch hauptsächlich zu dem Glanz ei-ies der mäch¬ 
tigsten Reiche Deutschlands erhoben worden sey, 
wird sofort einige Seilen hindurch breit getreten, 
ohne dass der Verf. die Dankbarkeit gehabt hätte, 
weder der nichladelichen, noch der nichtpreussisch- 
adelichenStaatsmäuuer und Feldherren auch nurbey- 

Ersler Band. 

läufig zu erwähnen, die zur Erhebung des preuss. 
Staats vormals und jetzt unendlich viel beygetra- 
geu, Männer, wie Schwerin, Keith, Blücher, Sciiarn- 
horst. Stein, Beyme, Struensee, Hardenberg u. A. 

S. 5o. kömmt der Vf. zu der zweylen Periode 
der Adelsgesc iciite in Preussen, die er von den 
Schlachten bey Auerstädt und Jena an datirt und 
bis 1812. gehen lässt. Bis zum J. 1806. genoss der 
Adel nach dem Verf. Glück und Heil, Segen und 
Achtung vom Fürsten sowohl als vom Volk; denn 
„mit den Ansichten Friedrichs II. stimmten zur da¬ 
maligen Zeit — die weder so revolutionär, noch so 
stürmisch und mit sich selbst nicht einig, noch so 
kranrpfhaft und fieberartig beschaffen war, als die 
Zeit, in welcher wir leben — die Ansichten der 
verständigsten preuss. Bürger, so wie überhaupt die 
Mehrheit des preuss. Volks überein/* Das ist nicht 
also. Hr. v. I).. der von Adel ist, wird die Stim¬ 
mung gegen den Adel, die vor 1806. schon lange 
im preuss. Volke und namentlich im preussischen 
Heere sich gegen den damaligen verhassten adeli- 
chen Kastengeist drängte und trieb, vielleicht nicht 
in der Art und in dem Maass beobachtet haben, 
wie sie wirklich da war; er wird den Hass und 
die unselige Spannung zwischen Bürger und Adel, 
wie er sich vorzüglich im Heere aussprach, viel¬ 
leicht schon vergessen haben. Rec. hat als Augen¬ 
zeuge der Schlacht bey Jena diesen Hass in seiner 
ganzen argen Heftigkeit zu bemerken hinlänglich 
Gelegenheit gehabt. „Die zehn ersten Kugeln iu. 
der Schlacht fallen gegen den Herrn v. NN., un- 
sern Major, der uns wie seine Jagdhunde behan¬ 
delt; „das hat Kec. damals im preuss. Heere mehr¬ 
mals gehört. Wer den damaligen Geist der mei¬ 
sten preuss. adelichen Ofüciere beobachtet hat, und 
wer alles dessen sich erinnert, was dieser wirklich 
ungeschliffene Kastengeist für Aeu.sserungen und 
Handlungen erzeugte — und hier vom Hrn. v. D. 
von „des Adels echtem ritterlichem Sinn, von edlem 
Rittergeist u. s. w.£< reden hört, der schüttelt mit 
dein ICopfe und legt abermals das Büchlein ruhig 
weg. —• Nach der Schlacht bey Jena, sagt der Vf., 
ging die arge böse Zeit für den preuss. Adel an; 
da gal) es revolutionäre Köpfe (KB. bey dem Verf. 
bedeutet dieses Wort nichts weiter, als Adelsgeg¬ 
ner), die bey den Demokiaten und Däinagogen 
(wir dächten, wer Demokraten schreibt, müsste 
bey einiger Kenntniss der griech. Sprache auch De¬ 
magogen schreiben) in Frankreich zur Schult ge- 
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gangen waren, den Pamphlets - Libells- und Pas- 
quillens« hreibei n Frankreichs die satanischen Kün¬ 
ste ablernten, wie ein gutmnthiges Volk bearbeitet 
werden müsse. Zwar befand sich im preuss. Staat 
kein Mann aus dem Adel, der wie in Frankreich 
der hochadeliche Philipp von Orleans oder der ade- 
liche Gral Mira brau ao die Spitze des Pöbels trat, 
um eine Revolution - Adelsvertilgung zu erregen, 
und keiner dem patricischeu (also doch auch ade- 
lichen) Catilina ähnlicher Unhold, aber es fehlte 
doch nicht an Männern, die ein Gefallen an revo¬ 
lutionären (!) Ideen fanden, der aiteu Ordnung der 
Dinge (man weiss, was der Adel unter , der alten 
Ordnung der Dinge“ versteht) gramin (sic) waren, 
im Trüben fischen zu können wünschten u. s. w- 
Die Zeit schien nach dem schrecklichen Unglück 
der Preussen bey Jena ,, eines Sülmopfers zu be¬ 
dürfen,“ und der arme, uuschulcjge Adel (der 
nichts gethau und verbrochen, als dass er den rü¬ 
stigen Soldaten entmiithigt und erbittert, der sich 
bey allem „echten ritterlichen Sinn“ von den bür¬ 
gerlichen französischen Marschällen hatte schlagen 
und verjagen lassen, der bey allem Rittergeiste 
und aller wahren Vaterlandsliebe“ die preussischen 
Festungen zu ewiger , unauslöschlicher Schmach 
und Schande übergeben hatte u. s. w ) dieser un¬ 
schuldige Adel musste das Sühnopfer werden und 
sich vor „ein unbaunherziges Vehmgerieht“ ziehen 
lassen. Die aUgeim ine Stimme des Volks war nun 
mit einemmal gegen den Adel und in „Winkelge¬ 
richten, in denen allen Vernunft und Rechtsbe¬ 
griffen zuwider, Ankläger und Richter sich in Ei¬ 
ner Person vereinigt fanden,“ musste er über sich 
Gericht halten lassen. (— De gallenbittere Be¬ 
schreibung dieser Winkelgerichte wird jeden Leser 
von S. 55. bis 56. sehr belustigen.) Was that nun 
der preuss. Adel? Vertheidigle er sich? — Nein! 
„er betrug sich mit Klugheit und Würde,“ er nahm 
„keinen von den vielen ihm von seinen Feinden und 
Gegnern hingeworfenen Fehdehandschuhen auf.“ er 
halte ja bey Jena leider schon Bluts genug verlo¬ 
ren, er wollte „nicht mit Menschen kämpfen, die 
durch ihr unedles Betragen es darthaten, dass ih¬ 
nen keine der alten ritterlichen und sehr ehrwür¬ 
digen Kampfgesetze bekannt waren (!!).“ Er ver¬ 
lor das Bewusstseyn und das Gefühl seines Werths 
eben so wenig, als die Ueberzengung, die ihm zu- 
gefiigten Kränkungen nicht verdient zu haben. Der 
Vf. schildert nun die Stimmung des preuss. Adels 
von 1806. bis 1812. als die Stimmung des Schmer¬ 
zes über die Gährungen und Stürme seiner Zeit, 
über das wilde Spie! der Leidenschaften, der Rei¬ 
bungen und Spaltungen der Stände, als eine Stim¬ 
mung nicht geringer Besorgnisse über den endlichen 
Ausgang, und das alles warum? aus purer inn.ger 
Liebe für König und Vaterland ! — Wahrhaftig 
wenn dieses Büchlein nach 20 oder 3o Jahren noch 
gelesen würde — was nicht zu befürchten ist — so 
würde man. wenn nicht andere Schriften über die 
Zeit belehrten, den preuss. Adel sehr bedauern we- 
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gen seiner unglücklichen Slimmung und seiner Be¬ 
sorgnisse für König und Vaterland; wie gefahr- 
lii li war aber auch die Zeit? „Gleich den Hor¬ 
nissen und Hummeln, die Gift einsaugen, um ihre 
Stacheln damit zu tränken, streiften die Feinde des 
Adels mit ihren Forschungen bis in die Geschichte 
barbarischer Zeitalter zurü k, svo das wilde Faust¬ 
recht noch galt, und hin und wieder ausgeaiiele 
Ritter sich hatten Gewalttätigkeiten und Räobe- 
reyen zu Schulden kommen lassen.“ Doch auch 
diese verdriessliche Hornissen - Zeit verging. Es 
erschien das Jahr lgm. und mit ihm die dritte Pe¬ 
riode des Adel geistes in Preussen, und was ge¬ 
schah vou deu Adeiichen? „Beseelt vom alten Rit¬ 
tergeiste und von dem tapfern Muth und Helden- 
sinn, der sich von ihren Ahnherren bis zu ihnen 
herab vererbt hatte — (wo war denn dieser gespen¬ 
stige Riltergeist bey Jena und in den preussischen 
Festungen gewesen? warum schweigt Hr. v. D. in 
dieser Zeit vou ihm?) — kämpft 11 sie we Hel¬ 
den; kämpften, ohne nach neuer Art (nicht wahr? 
wie bey den Bürgerlichen geschieht?) zu vernünf¬ 
teln, ohne sich durch sophistische (sophistische,; Phi¬ 
losopheine blenden , und ohne sich durch irgend 
etwas in den Begriffen irre machen zu lassen, die 
sie als Männer von Ehre gefasst.“ Ein „Mann von 
Eure“ heisst wohl auch bey dem Hrn. v. D. ein 
A'delicher; denn w:r wissen, dass es Adeli he ge¬ 
nug gbt, die glauben eine adeliche Ehre s y ein 
ganz anderes Ding, als die schlichte bürgerlich- E re. 
Nach des Verfs. Meinung that be^ dem allen der 
preuss. Adel wieder das meiste, was die Welt un¬ 
billiger Weise noch lauge nicht genug aneikannt hat; 
denn „billiger Weise, sagt er, sollte es nichl aus 
der Acht gelassen werden , dass nicht allein die 
Hauptanführer der preuss. Heere und der Befehls¬ 
haber der Linienregimenter, sondern auch der Frey¬ 
willigen und Landwehrmänner grösstentheils aus 
Männern bestanden, die aus der, sehr vielen uns¬ 
rer Zeitschriftsteller so höchst verhassten und von 
ihnen bitter angefeindeten, Kaste des Adels waren 
gewählt worden.“ Von dem Geist des Volks, von 
der wunderbaren Begeisterung de> Heere, von der 
moralischen Kraft des gemeinen Soldaten, der am 
Ende doch mehr werth ist, als aller ^erdichteter) 
Rittersinn des Adels, erzählt bey der Erwähnung 
der Schlachten von Gross-Gorschen , DennewUz, 
I^eipzig u. s. w. der Hr. v. D. nicht das mindeste, 
nicht undeutlich zu verstehen gebend, der preuss. 
Adel habe die Schlachten eigentlich gewonnen, nicht 
das preussische Volk und die mit diesem vere nten 
Heere. Es ist wahrlich unglaublich, wie weit Be¬ 
hauptungen gehen können, sobad man sich einmal 
darauf setzt, etwas behaupten zu wollen. Hr. v. D. 
hofft zu Gott , dass die schöne Begeisterung des 
preuss. Adels nicht wie ein Champagueirausch ver¬ 
fliegen werde; das hoffen wir alle, und sind der 
frohen Zuversicht, dass, so lange an der Meinung 
des Hm. v. D. „der ritterliche Keldeuünn des Adels 
vererbe sich von den Ahnherren zu den Enkeln im- 
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mer weiter“ etwas Wahres ist, aucli der alle ade- 
liche Rittergeist auf den pomraersclien Landgütern, 
wie in der glanzvollen Hauptstadt derselbe blei¬ 
ben werde.-Zu Ende der Abhandlung über 
den Adel lenkt der Vf. wieder auf die Feinde des 
Adels, auf die Zeitgeschichtschreiber, deren Pa¬ 
triotismus er stark in Zweifel stellt, hält sich selbst 
dabey eine selbstgefällige Lobrede, rühmt seine 
Menschenkeimtniss, denn seine Blicke seyen tief in 
die Geheimnisse der menschlichen Herzen — das 
seinwe davon nicht ausgenommen — eingedrungen; 
sagt," dass er im bürgerlichen (!) Leben der reli¬ 
giösen, moralischen und politischen Tarlulle, der 
Proteus und chamäleonartigen Geschöpfe, der poli¬ 
tischen Mantel träger und Augendiener sehr viele 
angetroffen u. s. w. Endlich äussert sich der Verf. 
über die politische Gefährlichkeit solcher Männer, 
die als Voiksredner und Zeitschriflsteller sich kei¬ 
ner „der Unarten enthalten, die in den wilden Stür¬ 
men der Revolution zu begehen, französische Red¬ 
ner und Schriftsteller keine Scheu trugen.“ Er be¬ 
müht sich, als ob er ein Beichtkind vom Bischof 
Eylert wäre, die Fürsten und Könige auf diese Art 
Leu Le aufmerksam zu machen, deren Bemühungen 
keine andere Folge haben würden, als „dass sie die 
Liebe und das Vertrauen des Volks zu ihren Re¬ 
genten und Regierungen, und was unausbleiblich 
darauf folgt, auch die Liebe und das Vertrauen der 
Regenten und Fürsten zu ihrem Volke schwächen; 
dass beyde sich misstrauisch beobachten und gleich¬ 
sam immer gegen einander wie zwey feindliche, in 
Feldläger (Feldlagern) stehende Heere gegen ein¬ 
ander verfahren? dass sich nicht selten durch sie 
Stolle zu Volksjährungen (soll heissen: Volksgah- 
rungen) ve>b' eiten, die sehr gefähilieh werden, und 
den Umsturz einer Verfassung zur Folge haben kön¬ 
nen , dmch die sich einst Völker beglückt fühl¬ 
ten... Dies alles diene denn dazu, das Eintreten 
eines HobbesianLrhen Zustandes, eines Krieges Aller 
wider Einen und Eines wider Alle ( — gibt es wirk¬ 
lich Kriege, wo Ein Mensch gegen Aile und Alle 
gegen Einen stehen?) zu bewirken, und einen die¬ 
sem ähnlichen Zustand selbst im Innern des Lan¬ 
des und im bürgerlichen Leben hei vorzubringen. 
Ein solche; Antagonismus bricht, wenn er lange in 
den Gemuthern der Menschen geherrscht hat, und 
wenn lauge von ihnen über neidische, scheelsücli- 
tije und feindliche Gesinnungen gebrütet worden 
ist, oh mit einer in Wildheit ausartenden Heftig¬ 
keit aus, und zieht Folgen nach sich, die in den 
ersten Augenblicken ihres Entstehens sich weder 
übeisehen, noch berechnen lassen.“ — Also was 
haben wir nach diesem Propheten von dem Getreibe 
der Zeitsehriflstelier zu erwarten? — Eine complette 
Revoluti oii! Gott gebe, dass unsere Fürsten sich 
weniger vor einem solchen Gespenste furchten, als 
H •. v l)., der leider doch nicht tief genug in die 
Geheimnisse des menschlichen Herzens geblickt ha¬ 
ben muss, um das bekannte Sprichwort eiu/useben: 
„Wo man viel reden hört, geschieht nicht viel.“ 
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Wir danken Gott, dass unsere Fürsten ihre Völ¬ 
ker besser kennen, als Hr. v. D. sie za kenneu 
scheint, dass sie in die Geheimnisse der menschli¬ 
chen Herzen, ohne sich dessen zu rühmen, tiefere 

Blicke gethan, als Hr* v* O., der sich seiner Rücke 
oO sehr rühmt. Wir danken Gott, dass unsere Kö¬ 
nige herzlicher zu ihren Unterthanen, und die Völ¬ 
ker vertrauungsvoller zu ihren Regenten stehen, als 
Hr. v. D. meint; dass wir Deutsche, und nament¬ 
lich aucli die Preussen, ein Volk sind, das sich 
nicht wie das wetterwendische französische durch 
einige verkehrte Libellschreiber von der Liebe und 
der Hingebung an seine Könige und Fürsten los- 
reissen lässt. Wir danken Gott, dass weder der 
Bürgerliche noch der Adeliche in der Wirklichkeit 
der ist, wie ihn der Hr. Verf. in seinem Büchlein 
schildert, und hoffen zu Gott, er werde das Herz 
einiger verstockten Adelichen, die es noch gibt, eben¬ 
falls bekehren, auf dass sie nicht dastehen, wie je¬ 
ner Pharisäer und sagen: Ich danke dir, Gott, dass 
ich nicht bin wie andere Leute! 

Von S. 5y. bis 220. folgen nun Beylagen und 
Anmerkungen, die das nur immer wieder weiter 
und breiter sagen, was der Vf. in seiner Abhand¬ 
lung als Quintessenz gegeben hat; es sind alles nur 
Variationen zu der frühem Grundmelodie, in der 
nämlichen Art und in demselben Geist gefertigt. 
Die erste Beylage spricht über Pressfi eyheil — das 
Alte, schon hundertmal Gesagte. Natürlich ist ihr 
der Verf. nicht geneigt,^ Wie in dieser, so giesst 
der Vf. auch in der dritten Beylage Gift und Galle 
über die publicLtischen Schriftsteller aus. und zwar 
auf eine Weise, dass man des Bächleins ganz satt 
bekommt. Rec. will daher diese Anzeige schlies- 
sen, denn er ist des ewig wiederholten Lästern« 
und Schmähens gegen unsere Zeit, gegen d.e Scha¬ 
manen und Jongleurs, gegen die Demagogen, ge¬ 
gen die Menschen von Maratscher, 1) mionscher und 

Robespierrischer Denk - und Sinnesart u s. w. die 
der Vf. in unserer Zeit überall spucken sieht, end¬ 
lich überdrüssig. Nur einige Worte erlaubt er sich 
noch hinzuzuiügen , und sie an die Frage anzu- 
schliessen : W s hat denn eigentlich Hr. v. D. mit 
seinem Büchlein beabsichtigt? Wollte er etwa nur 
eine gangbare Waare „zum Besten des weiblichen 
W ohlthätigkeits - Vereins in Berlin“ (wie es auf dem 
Titel heisst) drucken lassen? dann war sein Zweck 
gut, aber sein Mittel tadelnswertb. Oder wollte er 
einen Mohren vveiss waschen? Das ist ihm nicht 
geglückt; denn entweder bedarf der preuss. Adel 
keiner Verteidigung und Schutz clirift, weil er kein 
Verbrechen und keine Sünde auf sich hat; dann ist 
die Dieri kische S< hrift ganz überihissig; oder er 
bedarf einer solchen Schutzschrift, dann ist die Üie- 
rickische die schlechteste, die nur hat geschrieben 

werden können; verkehrt im Inhalt und schlecht 
und abschreckend in der Abfassung. Ueberhaupt 
sollte ein Mann, der die Bedeutung unserer Zeit 
so wenig begi ilf> n, der, wie alte Leute gewöhnlich 

thun, die Zeit ihrer Jugend und ihrer männlichen 
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Jahre als die Zeit „der Treue und des Glaubens, 
der Einigkeit, des Vertrauens und der Liebe unter 
den Menschen“ rühmt, die jetzige dagegen wegen 
des neuerwachten Volksgeistes eine fieberartige und 
krampf hafte , eine revolutionäre und egoistische 
nennt, ein solcher Mann,'in dessen Geist die Furcht 
vor Empörungen, Aufruhr, Maratistnus und llo 
bespierrismu' alles Grosse und Achtungswerthe der 
Zeit verkennen lässt, sollte seinen Kummer und 
Schmerz, wenn er ihn einmal hat, in aller Stille 
mit in sein Grab nehmen. Denn solche Schriften, 
wie Hr. v. Ü. eine geliefert hat, sind weit nutz¬ 
loser und verderblicher für das Menschenwohl, als 
alles, was die „gefährlichen Zeitschriftsteller“ je 
geschrieben haben, oder je schreiben werden. — 
Zum Schluss eine Stelle aus dem Buche, von wel¬ 
cher jeder seine beliebige Anwendung machen kann: 
„Nicht wenige patriotisch seyn wollende Schrift¬ 
steller machen sich des Egoismus durch die Ma¬ 
nier verdächtig, mit der sie ihre Schriften bearbei¬ 
ten, so wie durch den Ton der Sprache, den sie 
darin führen. Wahre Patrioten trauern schmerz¬ 
haft über die harten Schicksale und Unglücksfälle, 
von denen ihr Vaterland (— also nicht blos ihr 
Stand —0 getroffen wird. Ihre Herzen bluten im 
Stillen und ohne sich durch wilde Ausbrüche Lull 
zu machen, noch weniger sich dieser unglücklichen 
Ereignisse als einer Gelegenheit zu bedienen, und 
sich wegen fehlgeschlagener Hoffnungen, ehrsüch¬ 
tiger Aussichten oder stolzer Amtsbewerbüngen zu 
rächen, oder um gailsüchtige Schmähungen (!) wi¬ 
der die auszusprudelu, deren Rivale, Neider, Has¬ 
ser oder Feinde sie sind. Dieses Zartgefühl aber 
ist den Afterpatrioten nicht eigen.“— Möchte doch 
der Kronprinz, dessen Leitung Hr. v. D. geführt, 
sich nie von Dierickeschen Grundsätzen leiten las¬ 
sen; möchte er doch zum Heil seines Volks so we¬ 
nig als möglich von diesem seinen Lehrer gelernt 

haben! 

ti i r c h e n v e r f a s s u ii g. 

Wünsche für die katholische Kirche in Deutsch¬ 

land., airsgesprochen vor dem Bundestage in Frank¬ 

furt. Mit dem Motto: i^eritas odiumparit. (Ohne 

Druckort). 1817. 8- VI. u. 96 S. 

Ein zweyler Titel , so wie die Vorrede be¬ 
schränken die, in dieser Schrift vorzutragenden, 
Wünsche auf die deutschen Bischöfe, Domcapitu- 
laren, neuen Kloslerinslitute, ehemaligen Mönche, 
Professoren, Pfarrer, Kapellane, emeritirten Prie¬ 
ster und deren Verhältnisse zu einander. 

Der Verf., wie man nun weiss, Hr. Bibliothe¬ 
kar Jäck in Bamberg, möchte gern die katholische 
Kirche in Deutschland aus ihrer Erniedrigung zuin 

May. 

höchsten Glanze erhoben sehen; aber nur flüchtig 
hat er die Ideen zu ihrer innern und äussern Or¬ 
ganisation hmgeworfeu, und manchen geih.i eu Vor¬ 
schlag viel zu/wenig erwogen. Weun er z. ß. mit 
warmen Eifer darauf dringt, den Sinn für wissen¬ 
schaftliche Beschäftigungen und ein immerwähren¬ 

des Fortstüdiren unter den Diöcesangeistlichen zu 
wecken und zu unterhalten ; so empfiehlt er Maas¬ 
regein, die llieils despotisch, theils entehrend, theils 
verderblich sind. Die Pfarrer und Kapellane sol¬ 
len nämlich verbunden seyn, drey bis vier Pro¬ 
cent ihres Einkommens auf Bücher zu verwenden. 
Der Uecanus soll ihre iiüchersammlungen fleissig 
revidiren, und über den Zustand derselben Bericht 
erstatten. Jährlich sollen von dem Domcapitel Preis¬ 
aufgaben gestellt werden, zu deren Beantwortung 
die gesammte üiöcesangeistlichkeit verbunden ist, 
und am Ende soll eine Classification der Preisbe¬ 
werber , nebst Bemerkungen über ihre Talente, 
Application u. s. w. etwa wie es auf nieder» Schu¬ 
len üblich ist, in Druck erscheinen!! Die Preis¬ 
erwerber werden mit den besten Pfarreyen, Pro¬ 
fessuren oder Canonicaten belohnt. Also Vorzug- 
lieb der Eigennutz und der Ehrtrieb sollen bey der 
Geistlichkeit in Bewegung gesetzt weiden! 

Die, nach der Idee des Hin. J. einzurichten¬ 
den, Klosteiinstitute scheinen überflüssig, da mit 
weit wenigem Kosten derselbe Zweck erreicht wer¬ 
den könnte j wenn der Staat jährlich eine bestimmte 
Summe zur Unterhaltung talentvoller Jünglinge an¬ 
wiese, die sich nach Vollendung des gewöhnlichen 
akademischen Cursus unter- den Augen und der Lei¬ 
tung der Universität noch drey bjs vier Jahre den 
Wissenschaften widmen, und zu öffentlichen Leh- 
rern ausbilden wollten. 

Beachtungsweither ist der, aus den alten Kir¬ 
chenrechten entnommene Vorschlag, dass die Dora- 
capitei in Zukunft keine Versorgungsplätze für den 
stiftsfähigen Adel seyen, sondern, ohne Rücksicht 
auf Geburt, mit Männern besetzt weiden, die sich 
durch Gelehrsamkeit, Moralität und vorzüglichen 
Eifer in ihrem Wirkungskreise als Pfarrer oder 
Professoren vor allen Andern ausgezeichnet haben; 
und dass diesen Domherrn das Recht zustehe, den 
Bischof aus ihrer Mitte zu wählen. 

Uebrigens verdient bemerkt zu werden, dass 
diese Schrift in dem Vaterlande des Verfs. viel 
Aufsehen erregt hat und confiscirt worden ist. Ver- 
muthlich mag dieses wegen der rücksichtslosen Frey- 
müthigkeit geschehen seyn, mit welcher Hr. J. den 
Adel angegriffen, und von dt*n neuzuerrichtenden 
Domcapiteln gänzlich ausgeschlossen ; die Gebre¬ 
chen in der Verwaltung der vereinigten Kirchen¬ 
fonds aufgedeckt; die Härte, mit welcher man 
emeritirte Geistliche darben liess, gerügt, und da¬ 
durch die dabey interessirten Machthaber belei¬ 

digt hat. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am S. des May. 113. 1819‘ 

Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Universität Leijpzig. 

April 1819. 

y\ni u. April, dem ersten Osterfeyertage, hielt die 
gewöhnliche F'estrede in der Paulinerkirehe Hr. Friedr. 

Gotthelf Pritsche aus Diesden, über das Thema: De 

rebus, quas Jesus post reditum in vitam gessit, cum 

univer&o ejus consilio arcte conjunctis, zu welcher 
Rede der theologische Dechant, Hr. Prof. D Winzer, 

im Namen des Hin. Reet. Magn. durch em Programm 
einlud, unter dem Titel; Commentationis de loco Ko- 

heielh Xly 9. — XJJ, 7. Pars lertia. XVI. S. 4. 

Am 17. April wurden zur Gedächtnissfeyrr des 
durch milde Stiftungen um die Universität verdienten 
Freyherrn von SyluersLe.in und Pilnickau zvvey Reden 
im juristischen Uörsaale gehalten, die eine von dem 
Stud. theol. Hrn Ernst Ludw. Klien aus Baruth, übe? 
das Thema: De iis Saxoniae principibus, qui de lit- 

teris bene meruerunt, die andre von dem Stud. medic. 
Hrn. Karl Aug. Cnbitz aus Löbau , über das Thema: 
Curationetn morborum non a pathnlvgia, sed a phy- 

siologia pendere. Zur Anhörung dieser Reden lud der 
juristische Dechant , Ilr, O.H. G.Rath Dr. Huubold, 
durch ein Programm ein unter dem Titel: Ex consti¬ 

tutione Jniperaloris Anionini quoniodo, qui in orbe 

romano essent, cives romani effecti sint. ]6 S. 4. 

An demselben Tage war Decauatswcchsel in der 
philosophischen Facultät, indem jenes Amt von Hrn. 
Prof. Hermann auf Hrn. Prof. Krug überging. Letzter 
hat auch das Procaneellariat vom Ersten übernommen. 

Am 23. April war llectoratswechsel im Versamm- 
lungszimmer der vier Nationen, aus welchen die Uni¬ 
versität besteht. An die Stelle des Hrn. Hufraths Dr. 
Rösenmiiller, aus der fränkischen Nation, welche diess- 
mal für die polnische vicarirt hatte — weshalb Dem¬ 
selben das schon im .Sommerhalbjahre geführte Recto- 
rat auch für das Winterhalbjahr übertragen worden 
war •— übernahm dasselbe Hr. O.H. G.Rath Dr. Ilau- 

boldy aus der sächsischen Nation. 

An demselben Tage ging das juristische Dccanat 
vom Herrn O. H. G. Rath Dr. Huubold auf den Herrn 
0.11.G.Rath D. Weisse, und das mediciriische Deca- 

Ersler Band. 

rat vom Hrn. Prof. Dr. Kühn auf Hrn, Hofrath Dr. 
Rösenmiiller über. In der theologischen Facultät blieb 

ilr. Prof. Dr, Winzer auch für das künftige Halbjahr 
Dechant. 

Verzeichniss der im Sommerhalbjahre 1819 

auf der Universität Leipzig zu haltenden 

Vorlesungen. 

Der Anfang dieser Vorlesungen ist auf den i 7. May festgesetzt. 

Allgemeine Encyklupädie. 

Schuffenhauer, M. J. C. A., nach s. .Lehrbuche. 
* f, 

I. Wissenschaften des allgemeinen Studiums. 

A) Sprachwissenschaften. 

1) Morgenländische Sp rachen. 

Hopfner, D. J.G.C., P.E. des., Cursus der semit. 
Sprachen, mit Ausschluss der hebr., 

a) Hebräische Sprache. 

Cr am er, Dr. L. D., Theol. P. O. des., Anfangs- 
gründe d. hebr. Sprache, öffentlich.— Win er, G. B., 
Theol. P. E. iles., Geschichte und höhere Grammatik 
der hebr. Sprache n. s. Sätzen, nebst historisch-lingui¬ 
stischer Uebersicht des gesammten semitischen Sprach- 
stammes. 

*) Hebungen der hebräischen Gesellschaft. 

Derselbe, unentgeldlich, 

b) Syrische Sprache. 

Rösenmiiller, Dr. E. F. K., P. O. 

c) Arabische Sprache. 

Derselbe, nach s. Jnsiitutt. ad fundam, Ung. arab. 

2) Altklassische Sprachen. 

a) Grundsätze der Kritik und Hermeneutik. 

Beck, C.D., P. O., nach s. Monogram.philol, instit. 

b) Erklärung klassischer Schriftsteller. 

aa) griechischer. 

Herrn a n n, G., P. O. und d. Z. Decan, über das 22. 
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Buch der Ilias, öffentlich.— Beck, C. D., P. O., über 

auserlesene «teilen der griecb. Geschichte (Hellenica) 

Xedophons, öffentlich. — Hopfner, Dr. J.G. C., P. 

E. des., über die Acharner des Aristophanes nach s. 

llccens. in seiner mit Prolegom., scenischen und krit. 

Bemerkungen und Varianten erschienenen Ausgabe. — 

Spahn, F. A.W., P. E., überd cs Hesiodos Opcrci 6t 

Dies, öffentlich. — Weiske, B. G., P. E., über'des 

Aristophanes Acharner, unentgeldlich. 

bb) römischer. 

Beck, C. D., P. O., über das 1. u. 2. B. von Ci— 

cero’s Tusculan. Abhandl., öffentlich. — Rost, F. W. 

E., P. E., über des Plautus Truculentns. — Beier, 

M. K. F. A., über Cicero’s Bücher vom göttlichen We¬ 
sen , unentgeldlich. 

c) Philologische Uebungen. 

Hermann, G., P. O. u.d. Z. Decan, Uebungen 

der giiecli. Gesellschaft. — Beck, C. D., P. O. , Ue¬ 

bungen im Erklären alter Schriftsteller im kön. philol. 

Seminarium, öffentlich. — Spohn, F. A. W., P. E. 

Uebungen der kritischen Gesellschaft. —- Beier, M. 

IC. F. A., Uebungen im Erklären beliebiger Schriftstel¬ 
ler, privaiissime. 

d) Uebungen irn Latein. Schreiben u. Sprechen. 

Beck, C. D., P. O. — Spohn, F. A. W., P. 

•E., privatissime, — Rose, M. J. G. K. — Nobbe 

M. K. F. A. 

, fi . .* : 9 ( . .* ■ r 

3) Sprachen des neuern Europa. 

a) Deutsche. 

Kerndörffer, M. H. A., Ling. germ. L ect. publ., 

Anleitung zum tiefem Studium der deutschen Sprache, 

mit besonderer Berücksichtigung des guten schriftl. Vor¬ 

trags, verbunden mit Uebungen in demselben. 

b) Englische. 

Michaelis, M. C. F,, über GoldsmitLs Land¬ 

prediger oder grössere Gedichte und Thomson’« Jah¬ 

reszeiten.— Schuffenhauer, M. J. C. A.— Yung, 

M. Phil., Ling. angl. Lect. publ., über die Anfangsgr. 

.der englischen Sprache. 

e) Holländische. 

Schuffenhauer, M. J. C. A. 

d) Italienische. 

Michaelis, M. C. F. , nach Stöckhard's Sprach¬ 

lehre, oder über Tasso's Briefe oder Aiuint, oder 

GuarinVs Pastor fido. — Bertoldy, J. F., Ling. 

ital. Lect. publ., über Torq. Tas so’s la Oer us a lernt ne 

liberata, öffentlich,• ingl. Cursus der ital. Sprache nac h 

cign. S3fW. 

e) Spanische. 

Schuffenhauer, M. J. C. A. 

f) Französische. 

Dumas, J. L. A., Ling. gall. Lect. publ., Cours 

’theorique et pratique de langue franpaise , offentl. — 

Bouc, J. L., reine Sprachlehre, auch Uebungen im 1 

May. 

Uebersetzen staatsrechtlicher Urkunden aus dem Deut¬ 

sche ins Französische und aus dem Französischen ins 
Deutsche. 

g) Russische und Neugriechische. 

Schmidt, M. J. A. E., Lect. publ. 

■1 * f j 

B) R e al - IV i s s e ns c h a ft e n. 

I) Philosoph i e. 

a) Geschichte der Philosophie. 

Krug, W. T., P. O., Geschichte der alten Philo¬ 

sophie nach s. Lehrbuihö, öffentlich. 

b) Fundamental philo sophic. 

Beier, M. K. F. A., Anlangsgründe der gesamm- 

ten Vernunftvvissenschaft. 
* * »k <■' \ T ) ^ ‘ M | ■* r' f\ I n Ä 

e) System der Philosophie. 

l) Theoretische Philosophie. 

aa) Logik und Metaphysik. 

Krug, W. T., P. üi, Logik und Metaphysik nach 

s. Sätzen. — Wendt, A. , P. (). des., Logik nach s. 

Sätzen. — Michaelis, M C. F., Metaphysik. 

*) Dialektik. 

Wendt, A., P. O. des., als Einleit, in die Meta¬ 
physik, öffentlich. 

bb) s4esthetik. 

Clodius, G, A. II., P. O., in Verbindung mit d. 

Poetik, öffentlich. — Krug, W. T.,~P. O. — Mi¬ 

chaelis, M. C. F., nach s. Entwürfe. 

*j Uebungen der ästhetischen Gesellseh. 

Wendt, A., P. O. d es., prinatissime. 

**) Theorie der schönen Künste. 

Clodius, C. A. II , P. O., s. Aesthetik.— Kern¬ 

dörffer, M. JJ. A., Ling. germ. Lect. publ., Theo¬ 

rie der Declamation mit erläuternden Beyspielen aus 

deutschen Klassikern, öffentlich. — Derselbe, dekla- 

mator. Uebungen f. künft. Religionslehrer, ingl. für 

Studirende aus and. Facultäfen. 

/ 2) Praktische Philosophie. * 

aa) Rechtsichre. 

Wieland, E. K., P. O., Natur- und Völkerrecht, 

nach eignen Sätzen. — Wendt, A. P. O. des., phi- 

losoph. Rechtslehre nach s. Comp. (Gruridzüge d. philos. 

Rechtslelire). — VVeisse, D- C. E., Jur. P. O., über 

das philos. peinl. Recht, n. Feuerbach, öffentlich. — 

Wen ck, Dr. K. F. C. , Jur. P. E., allgem. Staats¬ 

recht nach s. Sätzen. — Gerstac ker, Dr. K.F. W., 

allgem. iiies Staats!echt, in , Verbindung mit der Natio¬ 

nalökonomie, nach s. Schrift : System der innern Staats¬ 

verwaltung und der Gesetzpolitik, 1. Bdes 1. u. 2te 

Abtheilung. 

bb) Sittenlehre. 

Clodius, C. A. II., P. O., die Lehre von den 

häuslichen, bürgerlichen und Weltbürger!. Pflichten u. 

von den besondern Erscheinungen des tugendhaften 11. 

untugendhaften Charakters, öffentlich. 
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cc) Religionslehre. 
Wen dt, A., P. O. des., Philosophie des Christen- 

thurns, öffentlich. — Beier, M. K. F. A., Gottinnig¬ 
keitslehre mit Prüfung der wichtigsten Glaubensstrei- 
tigk hm, besond. der Zeitirrtliümer. 

II) MQlhemat ik. 
1) Rine. 

Moll weine, FC. B. , P. O., die Elemente der Al¬ 
gebra, öffentlich.; ingl. Arithmetik und Geometrie. — 
Jlobiu j A. F., P. E., analytische Erläuterung der 
Eigen ihiimlichkeifen der Linien und Flächen der zwey- 
ten Ordnung, öffentlich. 

2) Angewandte. 
Möbius, A. F., Pi E. u. Obs., theoretische Astro¬ 

nomie; ingl. die Anfangsgründe «.der Statik u. Mechanik. 
1 - , f ^ ^'* » ( v < 

III) N"a turwissertsch dft e n. 

lj Theoretische. 
a) Physik. 

M ollweide, K.B., P. O., über die mechanischen 
Abschnitte, der theoretischen und' ExperimentalpL^sik, 
nach Gilbert. 

Ueber den thierischen, mineralischen 
und Liijtmagnelösmus. 

Knoblauch, Dr. J. W., P. E. des., mit Versu¬ 
chen, Forts., unentgeldlich. 

b) Chemie. \ 
Eschen hach, Dr., C. G., P. Q. , theoret. und 

Experimentalchemie; ingl. chemische Versuche. 

**) Examinaloriuni über die Chemie. 
Derselbe. 

c) Naturgeschichte. 

Schwägrichen, Dr. F., P. O., theoretische und 
systemat. Botanik. — Derselbe, praktische Botanik, 
öffentlich; ingl. Entomologie und Helminthologie, öf¬ 
fentlich. — Hopf 11 er, Dr. J. G. C., P.E. des., über 
die wichtigsten Pflanzen, besonders über Giftpflanzen 
und über die in den Lustgängen um Leipzig wachsen¬ 
den Pflanzen, die er durch die treuesten Abbildungen 
und durch sein Herbarium vipurn erläutern wird, für 
künftige Erzieher d r Jugend. — Reichenbach. Dr. 
H. G. L., Med. P. E. des., Terminologie und System 
der Botanik ; ingl. systematische Botanik. — D er s e 1 b e, 
über die Gewächse der Fiora Sachsens mit Excurs. in 
die Gegend um Leipzig, unentgeldlich. 

2) Praktische. * 

a) Landwirthschaft. , ! 
Pohl, J. F., P. O., rationellen Ackerbau mit Ex- 

cursioneU nach s. Sätzen. — Derselbe, Geschichte 
der neuern Landwirthschaft, öffentlich. 

b) Kameralieissenschaf 
Pohl, J. F. , P.O. , Kameralpraxis. — Derselbe, 

Anleit, zum zweckmass. Studium der KameraUvissen- 
schaft, öffentlich in den ersten Wochen. 

*) Uebungen der Kameralislischen Ge¬ 
sellschaft. 

Derselbe. 

c) Zoialrik. 

Lux, M. J. J. W-, theoretische und praktische 

May. 

Heilkunde; der saugenden Hauslhiere, nach Busch Sy¬ 

stem der ThierheiJkuude. — Ribbe, J. C., Prof, tit., 

über die Seuchen u. ansteckepden Krankheiten der Haus¬ 

und Nutzthiere, nach s. Lehrb.; ingl. Tbiergesundheit- 

erhaltungskunde, nach s. Anleit. — Derselbe, über 

das Ader- und Blutläusen bey den Tbieren und über 

die Anfblähungdcrankheiten der wicderkäuendenThiere, 

mit Vorzeigung der Operations-Instrumente, unentgeldl. 

IV) Anthropologische kVi s s ens c h af i en. 

1) Empirische Psychologie. 

Wen dt, Ä., P. O. des., nach s. Sätzen, 

i‘‘) Uebungen d.psychologischen Gesellschaft. 

Wendt, A., P. O. des.} privatissinie. , 

2) Pädagogik. 

Pölitz, K. H. L., P. O., pädagogisch - praktische 

Hebungen, öffentlich. — Lin du er, F. W., P.E. des., 

Pädagogik und Didaktik. — Nöbbe, M. K. F. A., üb. 

die Methode des Unterrichts und der Disciplin auf ge¬ 

lehrten Schulen. 

*) Uebungen pädagogischer Gesellschaften. 

Kruse, C., P.O. — Lindner, F, W-, P.E. des. 

V) Staatswissenschaften. 

Arndt, G. A., P. O., Staafswirthschaft nach eign. 

Ratzen, öffentlich. — Derselbe, Pol ize.y Wissenschaft. 

— Pölitz, K. H. L., P. O., prakt. Politik (Staats- 

verfassungs- u. Stäatsverwaltungslehre), erläutert aus der 

neuesten Geschichte der europäischen Reiche u. Staaten. 

VI) Historische IV is s ens c hafte n. 

1) Allgemeine EVclt- und Völkergeschichte. 

Wielan.d, E. K., P. O., allgemeine Weltgeschichte 

nach eignen Sätzen. — Beck, C. D., P. O , votn An¬ 

fänge bis zur Theilung der G'aroling. Monarchie J. 848, 

nach s. kurzgefassten Anleit, zur Welt- und Völker¬ 

geschichte.— Kruse, C. , P. O., allgemeine Geschich¬ 

te Europa’s votn Untergange des abendländ. Reichs bis 

zur jetzigen Zeit. — Weiske, B. G., P. E., allge¬ 

meine Geschichte, öffentlich und unentgeld.— Schnf- 

fenhauer, M. J. C. A., ingl. Geschichte der mittlern 

Zeiten. 

2) Specialgeschichte. 

Wieland, E. K., P. O., Geschichte von Spanien 

und Portugal n. Meusel, öffentlich — Kruse, C. , 

P. O-, Leben Ciceroäs nebst Geschichte der Römer vom 

Zeitalter der Gracchen bis zur Schl icht bey Actium , 

öffentlich. — Pölitz, K, H. L., P. O., Geschichte 

des Köhigr. Sachsen nach s. Abrisse der Geschl des Kön. 

Söffentlich. — Böttigcr, M. C. W., Geschichte 

der Staaten von England, Russland, Oesterreich und 

Preussen nach Meusel, unentgeldlich. 

3) Liter Urgeschichte. 

Clodius, C. A. FI., P. O., Literargeschichte der 

deutschen Poesie, pripatissime. 

4) Geographie und Statistik. 

Pölitz, K. FI. L., P. Ü., Statistik und Topogra¬ 

phie des Königr. Sachsen. — Bö tilg er, M. K. W., 

Statistik des Königr. Sach en. 

5) Alter thumswissenschaft. 

Bcck, C. D., P. O,, Archäologie oder alte Kunst- 
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gescliichte, nach s. Grundriss der Gesch. der Kunst des 
Altertbums> prn>citissime. — Rosenmüller, Dr. £. 

F. K., P. O.-t übci die heil. Alterthümer der Hebräer 
nach s. Sätzen, öffentlich. 

*/ »I ... I r 1 II»*'"' /v f ■ « | 4 «l, f 

II. Fäcültats -Wissenschaften. 
• ! ’ , 

A. Theologie. 

Theologische Methodologie. 

Win er, G. B., P. E. des., über das akademi¬ 
sche Studium der Theologie, in den ersten o Wochen 
öffentlich. 

I) Theo r eti sehe Theologie. 

1) Exegetische Theologie. 
a) Einleitung in die Bibel. 

aa) ins 2.4. T- 
Win er, G. B., P. E. des., histor. krit. Einleit, 

in die kanonischen und apokryphischen Bücher des A. 
T. nach eign. Sätzen, öffentlich. 

bb) ins N. T. 
Winzer, Dr. J. F., P. O. u. d. Z. Dec., histor. 

krit. Einleit, in die Bücher des N. T., sowohl gene¬ 
relle als specieile, nach eign. Sätzen. 

b) Erklärung der biblischen Bücher. 
aa) des A. T. 

Winzer, Dr. J. F., P. O. u. d. Z. Dec. , über 
die Psalmen, öffentlich. — llosenmüller, Dr. E. F. 
K. P. O., über die Jesaianischen Weissagungen, Forts, 
und Beschluss, öffentlich. 

bb) des N. T. 
Winzer, Dr. J. F., P. O. u. d. Z. Dec., Über d. 

Evangel. Johannis.— Tiltman n, Dr.J.A.H., Theol. 
P. Prim., über den Brief an die Römer, öffentlich.— 
Beck, C. D. , P. O., über die kleinern Briefe Pauli 
und den Brief an die Hebräer. — llöpfner, Dr. J. 
G. C., P. Phil, E. des., ausführliche Erklärung der 
Festtagsevangelien , nebst Nutzanwendung auf der Kan¬ 

zel f. künft. Prediger, öffentlich. — Win er, G. B., 
P. E. des., über die drey ersten Evangelien synoptisch, 
unentgeldl. — Illgeu, C. F., Phil. P. E. des., Theol. 
Bacc., über die Offenbar. Johannis, privalissime. — 
Lindner, F. W., Phil. P. E. des. über das Evange¬ 
lium Johannis, öffentlich. — Rose, M. J. G. K., ub. 
diejenigen N. T. Stellen, welche Trostgründe enthalten, 
nebst Einleitung von dem moralischen Zweck d. mensch¬ 

lichen Leiden und Angabe der nöthigen Literatur, un- 
entg eidlich. 

*) Ziehungen exegetischer Gesellschaften. 

Winzer, Dr. J. F., P. O., privatissime. .— Wi- 
ner, G. B. , P. E. des., unentgeldl. 

2) Systematische Theologie. 
a) Dogmatik. 

aa) ZJeber das ganze System der Dogmatik. 

Tittmann, Dr. J. A. II., P. Prim. — Hopf¬ 
ner, Dr. J. G. C., Phil. P. E. des., wird eine vou 
den Schlacken vieler Jahrhunderte möglichst gereinigte 
Glaubenslehre der Christusreligion und die Geschichte 
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ihrer Entstellung vortragen 'und die Beweisstellen er¬ 
klären. — Winer, G. B., P. R. des. 

bb) Ueber einzelne Theile. 

Cramer, Dr. L. D., J\ O. des., biblische Theo¬ 
logie des N. T. — Derselbe, kurze Uebersicht der 
symbol. Dogmatik, öffentlich. 

*) Examinatoria über die Dogmatik. 

Tittmann, Dr. J. A. ii., Theol. P. Hi un. —.' Wi¬ 
ner, G. B., p. E. des. — Wolf, M. F. A., Theol. 
Bacc. — 111 gen, C. F., Phil. P. E. des, 

b) Moral. 

Tittmann, Dr. J. A. H., Theol. P. Prim. — 
Bauer, Dr. C. G. 

5) Historische Theologie. ' ; 

a) Allgemeine Geschichte der ehristl. Kirche. 

Tzschirner, Dr. H. G., P. O., Geschichte der 
ehristl. Kirche von den Zeiten Constantin d. Grossen. 
— Schuffenhauer, M. J. C. A. 

b) Dogmengeschichte. 

Cramer, Dr. L. D., P. O. des. — Illgen, C. 
F., P. Phil. E. des., von der Reformation bis auf un¬ 
sere Zeit, nach Münscher s Entvvurl (Lehrb. d. ehristl. 
Dog mengesch.) öffentlich. 

*) Erklärung der Kirchenväter. 

Derselbe, über Augustins vier Bücher von der 
ehristl. Lehre, Foits. und Besthluss. 

**) Geschichte der symbolischen Schriften. 

Schuffenhauer, M. J.C. A., nach s.Lein buche. 
***) Uebungen der historisch - theologischen 

Gesellschaft. 

Illgen, C. F., P. Phil. E. des. 

II) P r akti s c h e Th eolo gie. 

i ) Homiletik. 
T z s ch i r ner, Dr. H. G., P. O., öffentlich. — 

Hopfner, Dr. J. G. C., P. Phil. E. des. s. die Er¬ 
klärung d. N. T. 

2) Homiletische U< bangen. 
Tittmann, Dr. J. A. LJ., Theol. P. Prim., ho- 

milet. Collegium. — Goldhorn, Dr. J. D., P. O. 
des., theils mit der Lausitzer Predigergesclischaft, theils 
mit einer andern bestimmten Zahl von Theologen. — 
Bauer, Dr. K. G. 

% 4 ■ ' * : f * 1 • J 

III) Verschiedene Hebungen. 
Cramer, Dr. L. D., P. O. des., Examinir- und 

DisputiiÜbungen. — Illgen, C. F., Phil. P. E. des., 
Disputii Übungen über theolog. Gegenstände. 

B. Rechtswissenschaft. 
* < . J 

Encyklopcidie und Methodologie. 

Weiick, Dr. K. F. C., P, E., nach s. Lehrbuche. 
— Hanel, Dr. F., unentgeldl. — Otto, M. C. E., 

J. U. ß., nach Hugo, unentgeldl. 

*) Diplomatik als juristische Hül/Wissenschaft 

für Juristen. 
Rüffer, Dr. C., nach seinen Sätzen. 

(Der Beschluss im nächsten Stück.) 
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Vorlesungen. 

^Beschluss.) 

I) Theoretische Rechtswissenschaft. 

i) Civil-Recht. 
a) Römisches. 

aa) Geschichte des Römischen Rechts. 
Haubold, Ur. C. G., P. O. u. d. Z. Reet., in Verbin¬ 

dung mit den Institutionen nach s. Abrisse (Insiitutio- 
nes iur. Rom. histor. dogmat.) — Schilling, M. F. 
A., J.U.B., nebst Lrktär. der Instit. Forts, n, Beschluss. 

bb) Alter Jhiimer des Römischen Rechts. 
Haubold, Dr. C. G., P. O., nach s. Abrisse; In- 

stilutt. iur. Rom. hist. dogm. 

cc) Hermeneutik des Römischen Rechts. 
Stock mann, Dr. A.C., P. O., nach s. Abrisse. 

*) Uebungen im Erklären der römischen 
Rechts b Hoher. 

Hanel, Dr.F., privatissime. 

dd) System des rom. Rechts, 
a) Institutionen. 

Haubold, Dr. C.G., P.O., s. oben. — Wenclc, 
Dr. K.F.C., P. E., über den Text der Instit. nach der 
Bien er'sehen Ausgabe, öffentlich und unentgeltich.— 
Ranft, Dr. J., nach Heineccius. — Reichel, M. V. 
F., J.U.B., nach demselben. — Schilling, M.F.A., 
J. U. B., s. oben. 

ß) Pandekten. 
Stockmann, Dr.A.C., P. O., nach Heineccius, 

Öffentlich. — Liekefett, S. G., J.U.B., nach seiner 
Erklärung der Pandekten. — Reichel, M. V. F., J. 
U. ß., nach Hellfeld. 

b) Angewandtes römisches Recht. 
Klien, Dr. K., P.O., römisch-deutsches Civilrecht, 

Forts, und Beschluss, Öffentlich. 
*) Pfandrecht.' 

Hanel, Dr. G. 
**) Erb - Recht. 

Derselbe, Besch)., unentgeidlich. — Schilling, 
M. F. A., J. U. B., nach römischen, deutschen und säch¬ 

sischen Bestimmungen in systemat. Ordnung. 
Erster Land. 

c) Deutsches Privatrecht. 
Weisse, Dr. C. E., P. O., über das gemeine deut¬ 

sche Privatrecht, nach s. b. Fleischer herausgegebenen 
Einleit, in das gern. d. Privatrecht. 

d) Königl. Sächsisches Privat-Recht. 
Haubold, Dr. C.G., P. O., nach s. in der Hahn*- 

Verlagsbandl. herauskommenden Lehrbuche des Königl.' 
Sachs. Privatrechts, öffentlich. 

e) JVechselrecht. 
Reichel, M. V. F., J.U.B,, über dasWechselrecht 

und den Wechselprocess nach s. Sätzen. —— Funke, 
G. L., J.U.B., unentg eidlich. 

2~) Criminalrecht. 
Weisse, Dr. C.E., P. O., über das philosophisch© 

Criminalrecht, nach Feuerbach, öffentlich. 

3) Kirchenrecht. 
Stockmann, Dr.A.C,, P. O., nach Böhmer. — 

Klien, Dr. K., P. O., über den allgemeinen Theil des 
Kirchenr. nach Böhmer, öjfentl.— Müller, Dr.J.G,, 
P. O.des., nach Böhmer. — Rüffer, Dr. C., nach 6. 
Sätzen. — Steinacker, W.F., J.U.B., gemeines u. 
sächs. Kirchenrecht, nach Böhmer. 

4) Lehnrecht. 
Weisse, Dr. C.E., P. O., nach Böhmer. — Mül¬ 

ler, Dr. J. G., P. O. des., nach Böhmer, öjfentl. 

II) P raktische Rechtswissenschaften. 

i) Gerichtlicher Process. 
a) Geschichte desselben. 

Bien er, Dr. C. G., P. Jur. Primär., nach eiguen 
Sätzen , öjfentl. 

b) Grundsätze desselben. 
Bien er, Dr. C. G., P. Jur. Primär., über die sum¬ 

marischen Processe, nach s. Systema proc. judic. vom 
6. Cap. des 3. Buchs an.— Klien, Dr. K., P. O., den 
ordentl. Civilprocess nach Biener, unter Mitgebrauch 
eigener tabellarisch geordneter Urbersicbten. — Beck, 
Dr. J.L. W., P.E.des., Concursprocess nach sächsisch. 
Rechte, öjfentl. — Weiss, Dr.Chr.F., nach Pfoten¬ 
hauer und eignen Sätzen, unentgeldl.— Friederici, 
Dr.C. G.E., über den summarischen Process, nach Bie¬ 
ner. — Liekefett, S. G., J.U.B., nach s. Erläuterung 
des ordentlichen und summarischen Processes.— Rei¬ 
chel, M. V.\ F., J.U.B., über den gemeinen und säebs. 

Process, nach s. Sätzen. 
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*) Die Lehre von gerichtl. Klagen u. Einreden. 
Kees, D. J.F. , nach Böhmer: 
2) Referir- und Decretir- Kunst. 
K 1 i e n, Di. K., P. O., Referiruburiffen,privatissime. 

— Beck, Dr. J. L. W., P. E. des., nach s. Salzen. — 
Kees, Dr.J. F., mit piakt. Ausarbeitungen, nach sei¬ 
nem Lehrbucbe. — Liekefett, S.G., J.U.B., nach 
Martin und püttmann. 

*) U< billigen in der rechtlichen Geschäfts¬ 
führung. 

Beck, Di. J. L. W., P.E.des.— Gers täcker, Dr. 
K. F. W., Anleitung zu praktischen Ausarbeitungen nach 
Ordnung des Processganges. — Friederici, Dr. C. 
G.E., juristische Stylübt.ngen. — Hänel, Dr.F.,Pro- 
cesspraxis mit schriftl. Au arbeifungen. — Liekefett, 
S.G., Uebun gen in Jurist. Praxis, nach Bi¬ 
schof Handb. d. Canzleypraxis. — Kretschmann, 
M. 1 . A., J.U.B., Uebungen in praktischen Aufsätzen 
für künftige Richter und Sachwalter. 

**) Exdminatoria. 
a) U> her die gesummte R echtsWissenschaft 

oder einzelne beliebige Thei/e derselben. 
Wenck, Dr. K.F.C., P. E. — Kees, Dr. J. F. — 

Hänel, Dr. G. — Ranft, Dr. J. — Liekefett, S. 
G., J. U. B. — Reichel, M. V.F., J. LJ. B. , privatis¬ 
sime. — Funke, G. L., J. U. B. — Steinacker, 
W. F., J. U. B. — Otto, M, C. E., J. U. B., privatiss. 

b) {Jeher einzelne Theile. 
Liekefett, S.G., J.U.B. 

aa) lieber das gesammte Privatrecht. 
Bauer, Dr. H. G. 

a Ueber die Institutionen. 
Bauer, Dr. H. G., nach Hopfner’s Commentar, — 

Riiffer, Dr. C., nach Heineccius. — Liekefett, S. 
G., J. U. B., nach Heineccius und Schweppe Privat¬ 
recht, un ent geldlich. — Otto, M. C. B. , J. 17. B., Inst, 
und über innere llechtsgeschichte, nach Haubold. 

ft) lieber die Pandekten. 
Müller, Dr. J G., P. O. — Wenck, Dr.C.F.C., 

P. E. — Bauer, D.FI. G. — Rüffer, Dr. C., nach 
Heineccius, 

bb) lieber Kirchen- Lehn- und Crimi- 
nalrecht. 

Bauer, Dr. H. G. 
cc) Ueber den Process. 

Derselbe. 
***) Disputiriibungen. 

Stock mann, Dr. A.C., PO. — Wenck, Dr. C 
F. C., P. *E. — Beck, Dr. J. L. W., V. E. des. — 
Schilling, M.F.A.,J. U.B.— Otto, M. C. E., J.U.B, 

****) Beliebige Privatissima. 
B e<k, Dr. J. L. VAr., P. E. des. 

C. Ar zneywissenschaft. 

Ericyklopädie und Methodologie. 

P u c h eJ t, Dr. F. A. B., P. E., öffentlich. 

Liter Urgeschichte der Medicin. 

Kühn, Dr. C. Glo., P. O., nach Blumenbach. 
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I) Rein-medicinisehe Wissenschaften. 
1} Theoretische. 

a) Anatomie. 

Rosen müller, Dr. J. C., P. O., Osteologie und 

Syndesmologie, öffentlich,* ingl. Angiologie und Nevro- 

logie. 

*) Examinaloriurn über Anatomie. 

Derselbe. 

**) Vergleichcnde Anatomie. 

Weber, Dr. E.H., P.E.des., vergleich. Anatomie 
der Wirbelthiere, öffentlich. 

***) Pathologische Anatomie. 

Cerutti, Dr.L,, mit Demonstrationen andenPra-- 

paraten des anatom. Theaters. 

b) Physiologie. 

Kuhn, Dr. C. Glo., P. O., nach Hildebrandt. — 

Haase, Dr. W.A., P. E , über ansgewählte Abschnitte 

der Phys. mit besonderer Rücksicht aut ihre Anwend, 

bey Erklärung der Pathologie acuter und chronischer 

Krankheiten , öffentlich. — Puch eit, Dr. F. A. ß., P. 

E. — Wen dler, Dr. C.A., P. E., Physiol. nach s. 

Sätzen. — Knoblauch, Dr. J. W., P.E.des., allge¬ 

meine Physiol. u. Pathologie, öffentlich. — Weber, 

Dr. E. H«, P.E.des.— Leuue, Dr.J.K.F., nach eig¬ 

nen Sätzen. — Robbi, Dr. H. 

*) Vergleichende Physiologie. 

Ludwig, Dr. C. F., P. O. 

**) Physiologische Gesellschaft. 

Robbi, Dr. H. 

***) Examinatorium über Physiologie. 

Kühn, Dr. C. Glo., P. O. 

c) Pathologie. 

aa) Allgemeine. 

Wen dler, Dr. C. A., P.E.des. — Knoblauch, 

Di*. J. W., P.E.des., s. Physiol. — Leune, Dr. J. K. 

F. , nach Burdach. 

bb) Besondere. 

Ludwig, Dr. C. F., P. O., über die Augenkrank¬ 

heiten , öffentlich. — Jörg, Dr. .1. C. G., P. Ü., über 

die Verkrümmungen des menschlichen Körpers u. deren 

Heilart — Haase, Dr. W. A., P.E., über die speri- 

elle Pathologie und Therapie der Fieber, der Entzün¬ 

dungen und der hitzigen Hautausschi>!ge. — VVend- 

ler, Dr. C. A., P. E., über die Kinderkrankheiten, öf¬ 

fentlich. — Lenne, Dr.J.K.F., über die Angenkrank- 

heiten. — Richter, Dr.C.F., über die Krankheiten 

der Schwängern, Kindbettei innen und Nrngebornen. — 

Ritt er ich, Dr. F. Pb., Nosologie (und Therapie) des 

menschlichen Auges. — Robbi, Dr.H., über die sy¬ 

philitischen Krankheiten, ihren Ursprung , Fortgang (und 

ihre Heilung). 

2) Praktisch - medizinische Wissenschaften. 

a) Arzn-eymütelhhre. 

Eschen hach, Dr. C. G., P. O., über die Heil¬ 

kräfte des Zink, Spiessglanz und einiger andern Me¬ 

talle, öffentlich. — Eisfeld, Dr. J. F. A., P. E. des., 

über die auserlesensten Heilmittel bey der Ausübung d. 

Kunst in langwit rigen und schnell verladenden Krank- 

beiten, öffentlich. — Schwartze, Dr. G. W., Arz- 

neymittellehre nach eign. System, mit Benutzung seiner 
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pharmakolog. Tabellen. — Voigt, Dr. G. C. G., Toxi- 
cologie nac h Schneider über Gifte in medicin., gerichtl. 
und polizeyl. Beziehung, unentgeldl. 

*) Medicinische Botanik. 

Reichen bach, Dr. H. G.L., P.E, des. 
b) R eceptrr - Kunst. 

Eschenbach, Dr. C. G., P. O. 
c) Pharmacie. 

Derselbe, theoret. und Experimental-Pharmacie. 
d) Therapie. 

aa) Allgemeine. 

Ludwig, Dr. Ch. F., P. O., öffentlich.— Puchelt, 

Dr.F. A.B., P. E., allgemeine (und specielle), neuerCur- 
sus.— Hahnemann, Dr. S., Einleitung in die echte 
Heilkunst, nach s. Organon der Heilkunst, privatiss. 

.— Robbi, Dr. H., nach seinen Sätzen, 
bb) Besondere. 

Ludwig, Dr.C.F., P.O., s, b esondere Pathologie. 

— Puchelt, Dr. F. A. B., P. E., s, allgem. Therapie.— 
11 aase, Dr. VV. A., P. E., specielle Therapie der Fie¬ 
ber, der Entzündungen und der hitzigen Hautausschlä¬ 
ge, verbunden mit deren speciell. Pathologie. — Hit— 
terich, Dr.F.Pli., s, besondere Pathol. — Robbi, 

Dr. II., s. spec. Pathologie. 

e) Chirurgie. 
Jörg, Dr.J.C. G., P.O. — Kühl, Dr.K.A., P.E. 

des. ii. Dem. Chir., über einzelne Abschnitte der Chi¬ 
rurgie und Opbthalmiatrik, öffentlich. — Derselbe, 
über die gesainmte Chirurgie, ingl. chirurg. Anweisung 
im königl. klinischen Institute.— Robbi, Dr.H., Chi¬ 
rurgie nach JLegouas. 

*) Allgemeine Chirurgie. 

Kühn, Dr. C. Glo., P. O., nach Tittmann. 

**) kerbandlehre. 

Rosenmüller, Dr.J.C., P.O. — Ritter ich, 

Dr. Fr. Pb. 
f) Entbindungskunst. 

Jörg, Dr. J.C. G., P. O., ingl. geburtshülfiiehe Kli¬ 
nik im Trier'sehen Institute. — Richter, Dr. C. F., 
gesammte Entbindungsk. nach Stein's theoret. u. prakt. 
Anleit, zur Entbindungsk. — Haase, Dr.C.F., prakt. 
Eutbindungskunst. nebst Hand- und Instrumental - Ma¬ 
nipulationen am Phantom. 

*) Examinatorium über Entbindungskunst. 
Haase, Dr. C. F. — Voigt, Dr. G. C. G., mit 

Uebungen am Phantom. 
g) Klinik. 

Glarus, Dr.lI.C.A., P. O., im kon. klin. Insti¬ 
tute am Jakobsspifale, öffentlich. — Puchelt, Dr.F. 
A.B., P.E., Poliklinikuin. — Wend 1er, Dr. C. A., 
P.E., Wied erholung der Klinik an den Krankenbetten 
im Jakobsspitale. — Knoblauch, Dr. J. W., P.E. 
des., Anleitung zur Ausübung der Heilkunst. — Rit- 
terich, Dr.F.PL., praktische Anweisung zu Heilung 
der Augenkrankheiten. 

h Psy< bische Medicin. 
Heinroth, Dr. J.C. A., P. E., Seelengesundheits- 

kunde, unenigeldlich. — Derselbe, Uebcrsicht der 
psychischen Heilkunde, öffentlich; ingl. System der ge- 
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sammten psychischen Heilkunde, nach seinem Lehrbu- 
clie der Seelenstörungen und ihrer Behandlung. 

II) Angewandte medicinische Wissenschaften. 

1) Gerichtliche Arzney Wissenschaft. 
Ludwig, Dr. C. F., P. O. 
2) Medicinische PolizeyWissenschaft. 

Voigt, Dr. G. C. G., nach Hebenstreit. 

3) Medicinische Geographie. 
Cerutti, Dr.L., niedic. Geogr. des Königr. Sach¬ 

sen, unentg eidlich. 

III) Verschiedene Uebungen. 

Eschenbach, Dr. C. G., P. O., Uebungen im 
Schreiben und Disputiren über physisch - chemische und 
medicinische Gegenstände.— H a a s e, Dr. W. A., P.E., 
Examhiat. über Arzneymittellehre, specielle Nosologie 
und Therapie. — Puchelt, Dr. F. A.B., P.E., Dis- 

putirübungen. — Robbi, Dr.H. 

Uebrigens wird der Stallmeister Richter, der 
Fechtmeister Kehler, ingleichen der Tanzmeister Klemm. 

und der Universitäts-Zeichenmeister, wie auch Zeich¬ 
ner für anatomische und pathologische Gegenstände, 
Joh. Friedr. Schroter, auf Verlangen gehörigen Unter¬ 
richt ertheilen. Auch können sich die Studirenden des 
Unterrichts der bey hiesiger Zeichoungs- Maler- und 
Architektur-Akademie angestellten Lehrer bedienen. 

Zur hohem Ausbildung in der Tonkunst gibt die 
mit der Universität vereinigte und unter der Leitung 
des Herrn Universitäts - Musikdirectors und Musikleh- 
rers Schulz bestehende Singakademie Gelegenheit. 

Wöchentlich zweymal, Mittwochs und Sonnabends, 
werden die öffentlichen Bibliotheken, als die Univer¬ 

sitäts-Bibliothek ron io bis 12 Uhr, und die Praths- 

Bibliothek von 2 bis 4 Uhr, erstere auch in der Messe 

alle Tage, geöffnet. 

Ankün digungen. 

In der Maurer'sehen Buchhandlung in Berlin sind so 

eben erschienen und in allen Buchh. zu haben: 

Gebauer, Ch. E-, Einige Worte über das, dem Ent¬ 
wurf zur neuen Kirchenordnung angehängte Capitel 

von der Kirchenzucht. 8. geh. 4 gr. 
Schmidt, Dr. Fr. W. V., über die Kirchentrennung 

von England, Schauspiel des Don Pedro Calderon de 

]a Barca u. s. w. geh. 8 gr. 
Zarnack, A. (Erziehungs - Director des Königl. Pois- 

dam’schen grossen Militär-V\ aisenhauses). Dass zweck¬ 

mässig eingerichtete Waisenhäuser die vollkommen- 

sten und nützlichsten Anstalten für den Staat wer¬ 

den können. 8. geh, 8 gr. 
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Kostbare gebundene Bücher sind zu haben unter dem 
Gewandhause No. 2 und beym Buchhändler Kollmann 

in Leipzig. 

Das erste Buch des Juris Rom. civilis ad normam 
disciplinae judicio arbitrioque relati, ab Ido Lip- 
siensi Dr. Kremsier liegt vor der Druckpresse. Da¬ 
her werden die Hochgeehrtesten Herren, welche in 
Bauzen, Giessen, Göttingen, Greifswalde, Halle, Ham¬ 
burg, Jena, Königsberg, Landshul, München, Rostock, 
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Tübingen und Wien Umlaufe zu Unterschriften auf 
dieses Werk gefälligst übernommen haben, ergebenst 
gebeten, die Verzeichnisse der Subscribenten zurück 
zu senden. Leipzig, den 24. April 1819. 

Der Mord Augus t's von Kotzebue. 

Freundes-Ruf an Deutschlands Jugend 

von 

Friedrich Baron de la Motte Fouque. 

gr. 8. Berlin, in der Maurer’schen Buchh. geh. 4 Gr. 

(Obige interessante Piece ist in allen Buchhandlungen 
Deutschlands zu haben.) 

Nachricht. 

Zur Vermeidung aller Collisionen zeige ich hier¬ 
durch an, dass von dem Buche: 

I 

Magendie Precis elementaire de Physiologie. II. tom. 

8. 1817 et 1818, 

nächstens eine deutsche Ueber^etzung von Herrn Dr, 
Heusinger bey mir erscheinen wird. 

Eisenach, den 26 April 1819. 

Joh. Friedr. Baerecke, 
Buchhändler. 

Bücher anzeig e. 

Elisabeth, Königin von England, ihr Hof und ihre 
Zeit. Nach dem Englischen der L. Aikin. Erster Bd. 
mit 1 Kpfr. gr. 8. br. 1 Tblr. 16 gr. 

Zu den anziehendsten Werken, die eben so viel 
Unterhaltung, als Belehrung über Menschen, Zeiten und 
Sitten geben, gehört das genannte. Es ist als Original 
nicht allein dafür in den geschätztesten Zeitschriften an¬ 
erkannt worden, sondern das Morgenblatt, die Abend¬ 
zeitung, die Jugendzeitung, Zeitung für die elegante 
Welt, die Emma etc. haben auch eine Menge Proben 
als Uebersetzung initgetheilt, welche zum Theil von 
dem beliebten Schriftsteller herrühren, der jetzt das 
Ganze jedem deutschen Leser, zugänglich gemacht hat. 
Der 2te Theil erscheint um Johannis. Eine Menge 
Briefe von Elisabeth, Essex, Melvil, Burley, Maria 
Stuart, Enthüllung vieler bis jetzt wenig bekannter 
Thatsachen , Schilderung jenes Zeitalters im naiven 
Styl damaliger Chronikenschreiber, geben dem Werke 
einen unbeschreiblichen Reiz und bleibenden Werth. 

Das Kupfer stellt Elisabeth nach einem Original¬ 
gemälde in der Pracht dar, in welcher sie in der St. 
Paulskirche nach der Niederlage der spanischen Armee 

fuhr. 

Halberstadt, im May 1819. 

H. Vogler's Bach- und Kunsthandlung. 

Eneide traduite par J. Delille. 4 Vol. in 4. pap. vel. 
fig. avant la lettre. Paris i8o4. 5o Tblr. 

Histoire de France par Velly, Villaret et Garnier. 28 
Vol. 12. Paris 1775. 9 Tblr. 

Histoire naturelle des oiseaux d’Afrique par Levaillant. 
5 Vol. in 4. figur. color. Paris 1799. 66 Thlr. 

Homme de champs par Delille, nouv. ed. in 4. Paris 
j8o5. pap grand raisin velin, figur. avant la lettre. 
10 Thlr. 

Oeuvres de Mr. Dorat 20 Vol. in 8. avec grav. et 
vign. Paris 1780. 20 Thlr. 

Oeuvres de Regnard, avec des remarques sur chaque 
pieee par M. G. nouv. edit. ornee de helles grav. 6 
Tomes in 8. 9 Thlr. • 

Voyage pittoresque de Bale ä Bienne, les planches des- 
sin. par Birmann. 6 Livrais. in fol. 36 Thlr. 

Schlüter’s, C. A., Unterricht vom Hüttenwesen, nebst 
vollständigem Probirbuche. fol. Braunschweig 1738. 
10 Thlr. 

Schramm, C. C., historischer Schauplatz der merk¬ 
würdigsten Brücken aus allen 4 Tlieilen der Welt, 
fol. Leipzig 17öS. 10 Thlr. 

Collection complete des tableaux historiques de la re- 
volution francaise in fol. 2 Vol. Paris 1798. avec 
un Volum sous titre Collection de 60 Portraits re- 
presentans les personuages qui ont le plus marque 
dam la revolution fran$aise in fol. Paris i8o3. 
y5 Tblr. 

Cicero, M. T., de officiis, de amicitia et de senectute 
in 4. Paris 1796. Vel. Pap. 8 Thlr. 

Terentii comoediae. 4. ßasileae 1797. Vel. Pap. 8 Tlilr. 
Virgilii Maronis bucolica, georgica etAeneis. 4. Argen- 

torati 1789. Vel. Pap. 8 Thlr. 
Ovidii NasonisMetamorphoseon. L. 4. Amstelodami 1727. 

4 Thlr. 
Goldoni, C., Collezione completa delle commedie. 16 

Tomes. 8. Livorno 1788. 20 Thlr. 
Oeuvres de d’Arnaud. 12 Tomes avec fig. 8. Paris 1795. 

10 Tblr. 
Oeuvres de Seneque. 6 Tomes. 8. Paris. 6 Thlr. 
Hisboire generale et particuliere de la Grece, avec tou- 

tes les Cartes et les Planches. iS Tomes. 8. Paris 
1783. 12 Thlr. 

Oeuvres de la Harpe. 6 Tomes. 8. Paris 1778. 6 Thlr. 
Oeuvres de Florian, compl. 22 Voll, in 18. avec beau- 

coup de grav. Paris 1801. 18 Thlr. 

-V 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 10. des May. 115- 1819- 

H e c h t s £f e 1 e h r s a m k e i t. 
O 

Die Lehre vom Pfandrecht, nach Grundsätzen des 

römischen Rechts dogmatisch, polemisch darge¬ 

stellt von Dr. F. C. Ge st er ding. Greii's waid, 

bey Mauritius. 1816. VI. 067 S. in 8. 

W enn irgend eine Lehre aus dem gemeinen Ci- 
vilrechte die Aufmerksamkeit der Rechtsgelehrten 
in und ausser den - Gerichtshöfen verdient, so ist 
es jene von den Pfandrechten, und, obschon aus¬ 
gezeichnete Rechtslehrer älterer und neuerer Zeit 
manche glückliche Versuche unternahmen, die 
schwierigem Rechtsfragen zu lösen und aus den 
Quellen selbst zu entwickeln, so sind doch deren 
viele, welche einstimmig heynabe Jahrhunderte hin¬ 
durch für entschieden und unwidersprechlich ge¬ 
halten wurden, erst in neuern Zeiten mittelst kri¬ 
tischer Forschungen auf Gesichtspunkte zurückge- 
führt worden, die den frühem Forschern durchaus 
entgangen sind. Unter diesen neuern Rechlsgelehr- 
ten, welche diese wichtige Lehre in Revision nah¬ 
men und aus den Quellen erläuterten, nimmt der 
Vf. einen ehrenvollen Platz ein. Er behandelt die 
Lehre in sechs Abschnitten, deren Inhalt hier in 
Kürze angezeigt wird. In dem J. Abschnitt „vom 
Piandrechte im Allgemeinen'4 unterscheidet er nach 
zuerst üufgestelltem Begriff das Pfandrecht im en¬ 
gem Sinne, und Hypothek, hierauf das mit dem¬ 
selben (in einiger Rücksicht) verwandte Retentions¬ 
recht, entwickelt die Bedeutungen des römischen 
Worts y.pignus“ im subjecliven, objectiven und for¬ 
mellen Sinne, hebt die accessorische Eigenschaft des 
Pfandrechts heraus, und beleuchtet mittelst einer 
vvohlgerathencn kritischen Vergleichung der hieher 
beziehbaren Gesetzstellen ausführlich die Beschaf¬ 
fenheit des bedingten und des Pfandrechts für künf¬ 
tige Scli 11 Iden , sodann die Frage: von welchem Mo¬ 
mente ein Pfandrecht seinen Anfang nehme ; in 
wiefern es auf die Accessorien der Hauptschuld 
auszudehnen sey; an welchen Objecten man ein 
Pfandrecht haben könne, und wie weit sich das all¬ 
gemeine und specieile Pfandrecht erstrecke. 

Da der Verf., wie er sich in der Vorrede aus¬ 
drückt, seine Abhandlung als einen Commentar zu 
Günthers princip. jur. rom., so weit es der Lehre 
vom Pfandrechte gilt, erklä.t, und sein Bestreben 
dahin ging, eine Revision derselben nach ihren we- 

Lrster Band. 

sentlichen Beziehungen vorzunehmen, so kann mit 
Recht gefedert werden, dass er wenigstens keine 
Lücke in den wichtigem Theilen ollen lasse. Allein 
obschon der Verf. es an Bestimmtheit der Begriffe, 
Bündigkeit des Ausdrucks, gewissenhafter Verglei¬ 
chung der Quellen , und Richtigkeit der Schluss¬ 
folge aus dem Angeführten nirgends ermangeln liess, 
so bh ibt doch seine Darstellung hinter einem Com¬ 
mentar des Ganzen noch weit zurück. Rec., ob¬ 
schon er des Verfs. Abhandlung in die Classe der 
vorzüglichem neuern kritischen Bearbeitungen des 
R. R. zahlen zu dürfen sich überzeugt hält, kann 
doch nicht unbemerkt lassen, dass der von ihm auf- 
gesiellle Begriff des Pfandrechts einen wesentlichen 
ßestandtheil desselben „jus distrahendi“ nicht aus- 
drücke, indem solches sich gerade dadurch aus- 
zeichnet , dass es auf den Gläubiger Proprietäts¬ 
rechte wenigstens eventuell überträgt. Auch ver¬ 
misst Rec. ungern eine kritische Entwickelung des 
Römischen pign'us, contractus fiduciae und pactum 
hypothecae; dagegen ist §. 5. die accessorische Ei¬ 
genschaft des Pfandrechts, vorzüglich die Wirkung 
eines bedingten, und eines Pfandrechts für eine be¬ 
dingte Schuld, die zurück wirkende Kraft der ein- 
getretenen Bedingung, der Anfang des Pfandrechts 
bey einem Pachtcontracle, bey einem Darleihen, 
für Zinsen eines Darleihens, für künftige Forde¬ 
rungen mit grosser Umsicht dargestellt. Der Vf. 
entwickelt aus den Gesetzen ganz neue Ansichten 
dieser Theorie, und berichtiget die bisherigen Mei¬ 
nungen eben so gründlich als bescheiden. Mit be¬ 
sonderer Klarheit erläutert er die Frage: wann das 
Pfa ndrecht seinen Anfang nehme, welches der Schuld¬ 
ner dem Bürgen wegen des gegen ihn zu nehmen¬ 
den Regresses bestellt hat, und oh sich überhaupt 
ein Pfandrecht auch auf die Accessorien der Haupt¬ 
schuld ausdehne ? Nachdem er in Beziehung auf 
die letzte Frage verschiedene Meinungen angeführt 
hat, unterscheidet er, ob der Schuldner seine Gü¬ 
ter dem Gläubiger simpliciter oder für das Kapital 
verpfändet, und so wie er letzteres beschränkt, so 
erstreckt er ersteres auf Convenlionalziusen, Ver¬ 
zugszinsen , Processko->ten , Conventionalsliafe, und 
auf Foderuugen wegen der uothwendigen oder nütz¬ 
lichen Ausgaben, welche der Gläubiger auf die ver¬ 
pfändete Sache verwandt hat. Ueberall trifft man 
auf kritische Bemerkungen, und hie und da auf 
ganz neue Ansichten. Mit eben so vieler Gründ¬ 
lichkeit stellt der Verf. die Objecte des Pfandrechts, 
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no/nen, ususfructus, Prädialservituten , künftige 
Sachen u. s. w. dar, wobey er die krage erörtert: 
wann insbesondere bey letztem das Pfandrecht be¬ 
ginne, und gegen die gewöhnliche Praxis aus den 
Gesetzen entwickelt, dass das Pfandrecht an eebus 
futuris erst mit dem Augenblicke des Erwerbes an¬ 
fange. Hierauf schreitet er §. 5 sq. zur Eiuthei- 
lung des Pfandrechts in allgemeines und besonderes, 
und unterscheidet bey letzterm das Pfandrecht an 
einer einzelnen Sache und an einer Universitas re- 
rum, wo er gelegentlich die Meinungen ßachov’s 
und Brunneman’s aus dem fr. 26. §. ult. f). de pign. 
berichtiget. Nun geht er im II. Abschu. „von der 
Entstehung des Pfandrechts“ auf dessen Einthe lung 
in voluntarium und necessarium über. Mit vor¬ 
züglicher Umsicht sind sowohl die fälle, in wel¬ 
chen das von einem Non - dominus bestellte Pfand¬ 
recht entweder gleich anfänglich gilt, oder doch in 
der Folge gültig wird, als auch die Frage unter¬ 
sucht, ob das Pfandrecht gültig werde, wenn der 
wahre Eigenthümer Erbe des Schuldners wird, der 
als Non - dominus das Pfandrecht ungültig cousti- 
tuirte. Der Vf. erklärt African’s Meinung in fr. 9. 
§. 5. D. qui pot. in pign., und hebt über Mode- 
stin’s fr. 22. D. de pign. et hypoth. die Meinung 
des Paulus fr. 4i. de pign. act. hervor. Nun geht 
er alle Arten des freywilligen Pfandrechts mit man¬ 
chen vortrefflichen ßemeikungen durch, und be¬ 
handelt hierauf das nolhweu üge Pfandrecht mit 
seinen Unterarten, dem gesetzlichen, besondern und 
allgemeinen, und dem prätorischen Pfandrechte in 
manchmal zu grosser Kürze. 

Ausführlicher erörtert der Vf. im III. Abschn. 
die Wirkungen des Pfandrechts, indem er zuerst 
die Rechte des Schuldners, dann die des Gläubi¬ 
gers, sowohl dingliche als persönliche, endlich die 
Verbindlichkeiten des letztem auseinander setzt. 
Vorzügliche Ansichten liefert der Verf. über das 
Retentionsrecht und das jus distrahendi, wo er 
mitunter die Frage untersucht, ob der Gläubiger 
von dem letztem Gebrauch machen könne, wenn 
er sich nicht im Besitze des Pfandes befindet; ge¬ 
gen die bisher gemeine Meinung deducirt der Vf. 
aus den Gesetzen L. 2. u. 10. C. de distr. pign., 
dass der Pfandgläubiger die verpfändete Sache ver¬ 
kaufen dürfe, obgleich sie dermalen im Besitze des 
Schuldners sey. Im übrigen ist die bekannte Theo¬ 
rie vorgetragen. Mit mehrer Kritik beleuchtet der 
Verf. die Antichresis, zeigt, dass es in der Regel 
auf das Maass der Zinsen nicht ankomme, und be¬ 
weiset gegen Leyser, dass die onerct rei und das 
onus reficiencli nicht dem Gläubiger, sondern dem 
Schuldner obliege. §. 28. untersucht er ausführlich 
die Frage, welchen Grad der Culpa der Gläubiger 
leiste, und entwickelt aus den Gesetzen, dass der 
Pfandgläubiger und Schuldner, wenn .sie einander 
beschädigen, pro culpa hui haften, und ersterm ins¬ 
besondere gezieme, diligentiam custodicndae rei, 
oder custodia tu simpliciter zu leist n. derselbe aber 
für den Untergang, den Verlust und die Veeschlim- ! 

May. 

inerung der Sache durch blossen Casus nicht stehe. 
Im IV. Abschn. führt der Verl, die Lehre von der 

Concurrenz mehrerer Pfandgläubiger auf allgemeine 
Grundsätze zurück, erläutert die privilegirten so¬ 
wohl gesetzlichen, als convenfionellen Pfandrechte, 
geht auf die öffentlichen und Pnvatpfandrechte nach 
römischen und deutschen Particulargesetzen über, 
und schliesst daran die Lehre von der Succession 
der Pfandgläubiger im Allgemeinen, und insbeson¬ 
dere von der Succession sowohl eines nachstehen¬ 
den Pfandgläubigers in die Stelle eines vorherge¬ 
henden vermöge Juris offerendi, als auch derjeni¬ 
gen, W'elchen zeither noch kein Pfandrecht zustand, 
in die Stelle eines mit ihrem Gelde abgefündenen 
Gläubigers. Unerörtert liess der Verf. die f rage, 
ob nicht auch ein vorhergehender Gläubigei gegen 
die nachgehenden von diesem Rechte Gebrauch ma¬ 
chen könne? Dagegen verdient alle Aufmerksam- 
k it dessen Darstellung des privilegirten Pfandrechts 
des Fiscus an den Gütern derjenigen, mit welchen 
ei contrahirt hat, indem er damit eine wohlgera- 
tliene Exegese des fr. 28. D. de jure fisci, und des¬ 
sen Vergleichung mit fr. ej. pr. D qui pot. in pign. 
verbindet. Eben so gründlich untersucht der Verf. 
das privilegirte Pfandrecht der Ehefrau wegen der 
Dos, und zeigt mittelst einer Exegese der L. 12. C. 
qui pot, in pign., und der Nov. 97. Cap. 5. u. 4. 
dass die .Hypothek der Frau keineswegs besonders 
privilegirt sey, sondern nur gewisse andere privi¬ 
legirte Hypotheken nicht vor der ihrigen begünsti¬ 
get seyen. Nicht unbemerkt kann des Verls. Un¬ 
terschied zwischen öffentlichen und Privatpfand) ech¬ 
ten gelassen werden, w'o er nicht nur die L. 11. C. 
qui pot, in pign. auf ihren wall en Sinn zuruck zu 
fuhren, sondern auch darzulhun sucht, dass Ueo’s 
Constitution kein jus singulare, sondern nur eine 
Anwendung allgemeiner Regeln vom Beweise aut 
einen besondern Fall enthalte. Die Ausführung des 
juris offerendi aus dem fr. 16. u. 19. D. qui pot. 
in pign. und fr. 12; §. 1. D. quib. mod. pign., in¬ 
gleichen der Succession derjenigen, welchen bisher 
noch kein Pfandrecht zustand, in die Steile der mit 
ihrem Gelde abgefund. neu Pfandgläubiger aus Ir. 
12. §. 8. D. qui pot in pign. u. fr. 5. 1) quae res 
pign., dann U. 1. C. de bis qui in prior. loc. wird 
jedem Interpreten römischer Gesetze nicht u will¬ 
kommen seyn. Im V. Ab clmitt „vom Aufhören 
des Pfandnexus“ ist der Vf. der gemeinen Theorie 
der Vorgänger in der Hauptsache gefolgt; er hat 
jedoch über die Fragen: oh durch das pactum „ne 
res sit atnplius obligatau d;.s Pfandrecht ipso jure, 
oder durch Hülfe einer Einrede getilgt werde: ob 
durch Einwilligung des Pfaudgläubigers in eine neue 
Verpfändung, und durch blosses Stillschweigen des 
( iäub gers, der von der vorhergehenden Veräusse- 
rung unterrichtet ist, oder dur< h eine Veränderung 
der verpfändeten Sache das Pfandrecht verloren 
gehe, inleress.ule Erläuterungen der Gesetze ge¬ 
liefert, obschon in der Hauptsache die bekannten 
Ansichten wiederholt sind. Im VI« Abschn. wer- 
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den die Rechtsmittel, insbesondere die actio hy- 
pothecar.» das Interdictum Salvian. und die actio 
pignorat. mit den gegen sie stattfindenden Ein¬ 

reden kurz auseinander gesetzt. 

Gegen die gemeine Theorie sucht der Verf. zu 
beweisen, dass der Pfandgläubiger, welcher die act. 
hypothecar. gegen einen Dritten anstellt, nicht zu 
beweisen habe, dass der Verpfänder wahrer Ei- 
genthümer war, sondern dass es hinreiche, darge- 
than zu haben, dass derselbe sich in conditione usu- 
capiendi befand, oder die Sache titulo justo an 
sich brachte, jedoch nur unter der Voraussetzung, 
dass der dritte Besitzer entweder gar kein Recht 
auf den Besitz habe, oder doch ein schwäche¬ 
res als der Verpfänder, also ein solcher sey, ge¬ 
gen welchen der Verpfänder, hätte er sich gegen 
ihn der actio in rem publiciana bedient, den Sieg 
davon getragen haben würde. Recens. glaubt nicht 
ohne Grund wünschen zu dürfen, dass der Verf. 
sein Vorhaben, ähnliche Abhandlungen zu liefern, 
in der That bewähren möge. 

JJeber einzelne Theile des bürgerlichen Rechts von 

H. ./. K Hip fei. Stuttgart, 1817. II. 272 S. 8. 

Der Verf. liefert in diesem Buche über einige 
wichtige Lehrsätze und Hypothesen des römischen 
Rechts fünfzehn Abhandlungen, theils exegetischen, 
theils historischen Inhalts, die nicht blos angezeigt, 
sondern auch vorzüglich angerühmt zu werden ver¬ 
dienen. In der I. Abhand]. S. 1 — 18. „über den 
Ursprung und Grund des Rechtssatzes: nemo pro 
parte testatus, pro parte intestatus decedere pot 
est; legt er die sechste Abhandl. ans den civilisti¬ 
schen Abhandlungen des Hrn. G. Hofr. Thibaut, 
IJeidelb. 18 i4. zum Grunde, und sucht zu beweisen, 
dass die Entstehung und der Grund jenes Rechts¬ 
satzes nicht so wohl philosophisch als historisch, aber 
auch letzteres nicht aus den XII. Tafelgesetzen, son¬ 
dern aus solchen nur in Verbindung mit der frü¬ 
hem römischen Rechtsgeschichte deducirt wer¬ 
den können. Diese beweisen 1) dass in den ersten 
Zeiten des röm, Staates nur eine gesetzliche Erb¬ 
folge Statt fand; daher die in späterer Zeit aus¬ 
nahmsweise eingefiihrten Testamente in comitiis 
calatis -errichtet seyn mussten, um ja die Erbfolge, 
aus den gesetzlichen Schranken nicht zu lassen , son¬ 
dern ihnen den Willen des Volks unterzulegen; 
2) der Zweck dieses Actes sey auf die Aufhellung 
(Abrogatio) der gesetzlichen Erbfolge gerichtet ge¬ 
wesen, so dass letztere die Bedingung der Gültig¬ 
keit einer testamentarischen Disposition geworden. 
Aut solche Art sey die Bedingung beyder Erbfolge¬ 
arten logisch gar nicht denkbar gewesen. Der Vf. 
unterstützt seine Ansicht vorzüglich aus Pompo- 
mus fr. 7. de R. J., und klärt den scheinbaren Wi¬ 

derspruch in Ir. i5. §. 2. D. de in off. testam., worin 
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Papinian aussprach ,,/zee absurdum videlur, pro 
parte intestatuni videri,u auf, indem das bey der 
Testamentserrichtung aufgehobene Suitätsrecht des 
Sohnes durch die quer ela inojf. wieder auflebte, 
auch der Testamentserbe zufolge der noch beste¬ 
henden ältern Grundsätze ebenfalls als haeres legi¬ 
timus auflrat. Diese Abhandlung ist in der That 
eine sehr interessante Zugabe zu Thibaut’s Erläu¬ 
terung desselben Grundsatzes. In der II. Abhandl. 
disserirt der Verf. über das duplum der actio de 
tigno juncto, besonders bey Concursen , S. 19—3i., 
und sucht aus den Quellen zu erproben, dass der 
genannten actio ein unwillkürlicher Kauf zum Grunde 
liege, und das duplum keine Strafe, sondern ein 
Kaufpreis sey; dass also diese Foderung im Con- 
curse nach den Grundsätzen eines wahren Kaufes 
zu beurtheilen sey. Der Scharfsinn, mit welchem 
der Vf. die vorzüglichsten hieher beziehbaren Ge¬ 
setze zusammenstellte, lässt fast nichts zu wünschen 
übrig. Ob aber ein so genöthigter Verkäufer sei¬ 
ner Baumaterialien mit dem ihm nothvvendig her¬ 
auszubezahlenden Preise nicht das Absonderungs¬ 
recht habe, darüber wünschte Recens. des gelehrten 
Vf. Meinung zu vernehmen. Iu der III. Abhandl. 
über den Rechtssatz: „minima non curat praetoru 
zur Erläuterung der L. 4. D. de rest. in integr. S. 02 
—46. prüft der Verf. die Meinung einiger Reciits- 
lehrer, dass derjenige, der einer Kleinigkeit wegen 
als Kläger auftrilt, ohne weiteres abzuweisen sey, 
im Gegenhalte der Meinung, dass „der Richter nur 
nach Rechtssätzen “ ohne alle Rücksicht auf den 
grössern oder geringem Gegenstand zu erkennen 
habe. 

Unparteyisch führt er die Gesetzstellen an, 
auf welche sich jene und diese Partey beruft, er¬ 
läutert aus jenen Gesetzstellen, welche das „minima 
non curat praetor“ aussprechen, das gemeinschaft¬ 
liche Merkmal derselben, dass sie sich auf solche 
Fälle beschränken, in welchen die Aufhebung eines 
dem Civilrechte nach gültigen Rechtsgeschäftes aus 
Gründen der Aequität nach dem prätorischen Rechte 
bezweckt wird, sucht das fr. 4. D. de rest. in integr. 
mit den übrigen Gesetzen in Einklang zu bringen, 
und mittelst einer gründlichen Exege.se stellt er als 
Grundsatz auf: dass der Richter bey Klagen, die 
auf Erfüllung einer Verbindlichkeit gerichtet sind, 
nur nach Rechtssätzen zu erkennen, hingegen bey 
Klagen, welche die Aufhebung eines Rechtsgeschäf- 
tes aus Billigkeitsgründen des prätorischen Rechts 
bezwecken, die Grösse oder Geringfügigkeit des 
Streitobjectes zugleich zu berücksichtigen sey. So 
sehr sich diese Abhandlung durch eine ganz neue 
fest begründete Ansicht auszeiclmet, eben so glück¬ 
lich sind in der IV. Abhandlung „Versuch einer 
neuen Demonstration des mehrfachen Erbrechts der 
M ehr fach verwa nd te ri “ S. 47 — 71. die betreffenden 
Gesetze zusammengestellt und verglichen. Diese 
Abh. ist hauptsächlich gegen des .Kanzlers Koch 
Meinung in dessen Grundlinien einer neuen Theo¬ 
rie von der Succession mehrfacher Verwandten 
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(Giessen 1798.) gerichtet, indem er zwar den mehr¬ 
fachen Deacendeuten und Ascendenten, sofern diese 1 
allein succedn qn, ein mehrfaches Erbrecht einräumte, 
aber aus der Nov. 118. Cap. 2. u. 0. §. 1. es bestritt, 
wenn von der Erbfolge der Ascendenten und ih¬ 
rer Concurrenz mit des Verstorbenen vollbürligen 
Geschwistern und deren Kindern, oder wenn von 
der Erbfolge entfernterer Collateralen die Rede ist. 
Nachdem der Verl, den Unterschied zwischen du- 
plicitas vinculi und multiplicitas cognationis, und 
insbesondere darstellt, dass letztere die Distanz nach 
Graden oder Generationen vermehre, also der Dop¬ 
pelverwandte nach zwey verschiedenen Linien, die 
sich in seiner Person vereinigen, auch zwey ver¬ 
schiedene Personen vorstelle, deducirl er rechts- 
geschichtlich und exegetisch, dass ein Mehrfach ver¬ 
wandter eine mehrfache Person , ein mehrfaches 
Haupt vorstelle, also auch einen mehrfachen Eib- 
theil erhalten müsse. 

Eine eben so interessante Untersuchung enthalt 
die V. Abhandlung „über Stempelpapier nach Ju¬ 
stinianischem Rechteu S. 72 — 77. aus der Nov. 44. 
C. 2. Nov. 73. C. 6. u. L. uu. §. j. in f. C. de colle- 
giatis et charlopratis (ix. 17.), ob auch schon zu 
den Zeiten Justinians Stempelpapier eingeführt war. 
Die VI. Abhandl. „über die L. i5. C. de collatio- 
nibus“ eine kritische Emendation, S. 78—90., ist 
vollkommen das, was ihr Titel ankündiget, und 
enthält nebst der Prüfung der verschiedenen Mei¬ 
nungen älterer und neuerer Rechtslehrer, eine wohl- 
gegrundete Exegese der angeführten Gesetzstellen, 
welche zuletzt auf die Einschaltung einer Inter- 
punction nach den Worten „fdiae familias con- 
stitutae tibi a patre“ hinausgellt, und in Zusam¬ 
menhaltung mit andern Fragmenten grosse Wahr¬ 
scheinlichkeit gewinnt. Die VII. Abhandl. enthält 
die Lehre von der heilbaren und unheilbaren Nich¬ 
tigkeit besonders nach vom. Recht, S. 96—189. Ob¬ 
schon unter den neuern Rechtsgelehrten v. Goen- 
ner, v. Allmendingen und v. Balz diese für die 
Theorie des Processes so wie für die Praxis äus- 
serst wichtige Materie philosophisch, und mit ei¬ 
nem grossen Aufwande von Scharfsinne bearbeite¬ 
ten, und auf haltbare Grundsätze zurückzufuhren 
bemüht waren, und manche ganz vortreffliche An¬ 
sichten gegeben haben, so wird doch vorliegende 
Abhandlung zunächst aus den Quellen erläutert, 
den Processlehrera, denen an gründlicher Erfor¬ 
schung der Wahrheit gelegen ist, noch bey weitem 
willkommener seyn. Der Vf. bat diesen Gegenstand 
mit aller Umsicht behandelt, und nach einer kurzen 
Einleitung a) die allgemeinen aus der Natur der Sa¬ 
che abgeleiteten, im röin. Rechte nicht misskannten, 
Begriffe über Nichtigkeiten , wobey er die wesent¬ 
lichen und natürlichen Eigenschaften der Rechts¬ 
geschäfte , und in wiefern im gerichtlichen oder 
außergerichtlichen Wege heilbare oder unheilbare 
Nichtigkeiten begangen werden, unterscheidet; als¬ 
dann b) die besonderu durch höhere Staatsgründe 
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veranlassen Modification'en jener allgemeinen Be- 
grilie nach dem röm. Rectnssysteme entwickelt, 
und dieser Entwickelung zufolge das römische Prin- 

cip über heilbare und unheilbare Nullitäten auf fol¬ 
gende einfache Sätze zuruckgefülnt: A) heilbar 
nichtig sey ein Urtueil a) der Form nach, sofern es 
nur den ausser wesentlichen natürlichen Theiien des 
gerichtlichen Verfahrens widerspricht, b) der Ma¬ 
terie nach, sofern es 1) nur gegen die ausserwe- 
senllicheii, natürlichen Theile eines Rechtsbegi iffes, 
oder Hülfsbegriffes eines Rechts, oder des Rechls- 
systenis überhaupt selbst, oder soviel das letzte be¬ 
trifft, zwar aucli 2) gegen die wesentlichen Theile 
desselben, jedoch a) nur stillschweigend, ohne aus¬ 
drückliche Vei’letzuag der gegebenen Rechtsformelu 
austössl *, vorausgesetzt, dass b) die Gesetze ihr niclit 
aus besonderer Begünstigung einzelner Classeu von 
Personen als Ausnahme von der Regel in gewissen 
Fällen die Rechtskraft versagen. Bj unheilbar nich¬ 
tig hingegen sey ein Urtheil a) der Form nach, so¬ 
fern es gegen die wesentlichen Theile des gericht¬ 
lichen Verfahrens anstösst, z. B. Competenz des 
Gerichtsstandes , Defect der Legitimation u. s. w. 
b) der Materie nach, sofern ihm 1) die Gesetze aus 
besonderer Begünstigung gewisser Classen von Per¬ 
sonen in bestimmten Fällen ausnahmsweise die 
Rechtskraft versagen, z. B. der Verurtheilung eines 
Minderjährigen gegen die Einwilligung seines Va¬ 
ters nach L. 8. C. quand prov. non est nee., oder 
2) sofern es mit wesentlichen Rechtsbegriffen, oder 
Hülfsbegriffen der Rechtswissenschaft, oder mit we¬ 
sentlichen Rechtspi’incipien , Rerhtslormeln selbst 
in directem offen daliegenden Widerspruche steht. 
Diese Ansicht führt der Verf. unter stetem Riick- 
b icke auf die Quellen durch, und bewährt auf je¬ 
dem Blatte Gelehrtheit und Gründlichkeit. Gele¬ 
gentlich zeigt er die Unhaltbarkeit der von Goen- 
ner und Alef aufgesiellten Theorien, und lässt die¬ 
ser Untersuchung die Bestimmungen des römischen 
Rechts folgen in Absicht auf die Dauer der Nich¬ 
tigkeitsklage, und in Absicht auf die Frage, wie¬ 
fern sie den Gerichtsstand begründe (§. 07 — 5p.). 
Letzteres, behauptet der Verf., trete nur dann ein, 
wenn zugleich die Hauptsache unrichtig entschie¬ 
den ist, wobey sich aber der Verf. gegen die Be¬ 
hauptung einiger Praktiker verwahrt, dass ohne eine 
aus den Voracten hervorleuchtende Beschwerde die 
Gerichtsbarkeit der Nulliläts ’nstanz nicht begründet 
werde, indem der Fall, nach welchem aus den Vor¬ 
acten ob deficiens gravamen non devolutorie er¬ 
kannt werden könne , kaum denkbar ist. Zum 
Schlüsse zeigt der Verf., dass die Grundsätze des 
röm. Rechts, wenn schon nicht die Dislinclion der 
Nichtigkeiten in heilbare und unheilbare nament¬ 
lich darin liege, in dem jüngsten R. Abseh. min¬ 
destens verändert worden seyen, sondern dieser 
selbst in Beziehung aul unheilbare Nichtigkeiten auf 
das gemeiue Recht verweise. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Am 1(. des May. 116. 
R e c li t s g e 1 e h r s a m k e i t. 

Beschluss der Recension: XJeber einzelne Theile des 

bürgerlichen Rechts , von Kl üp fe l. 

Dieser Abhandlung schliesst sich die VIII. über das 
fr. 77. D. de reg. jur. (S. 190 — 2o5.) zunächst als 
Anhang an; der Vf. unterscheidet eigentlich - und 
uneigentli h - stillschweigende Bedingungen, und ab- 
strahirt hieraus mittelst Vergleichung der einschlä¬ 
gigen Gesetzstellen zwey Regeln, nämlich: a) ist 
das Gegentheil dessen was schon in einer unei¬ 
gentlich stillschweigenden Bedingung liegt, physisch 
oder moralisch unmöglich, so kann der Wille des 
Handelnden, sie zu einer ausdrücklichen zu erhe¬ 
ben , aucli nicht entscheidend seyn , sondern der 
ganze Act dieser Erhebung erscheint als etwas blos 
Uebei flüssiges, das als solches der Gültigkeit eines 
Geschäfts auch nicht schadet; ist es aber b) mög¬ 
lich, dann ist dieser Wille entscheidend. Die still¬ 
schweigende Bedingung hört auf eine blos uneigent¬ 
liche Bedingung zu seyn, und sie verwandelt sich 
in eine Bedingung im rechtlichen Sinne; sie scha¬ 
det also auch der Gültigkeit derjenigen Acte, die 
keine Bedingung zu lassen. jJiesemnach berVie die 
dem Ir. 77. U. de reg. jur. zum Grunde liegende 
stillschweigende Bedingung auf der Rechtsvermu- 
thung, dass der Act der Acceptilation unter der¬ 
selben Bedingung abgeschlossen worden sey, unter 
welcher das vorangegangene Versprechen zu Stande 
kam. Sofern es aber in de*r Macht des Schuldners 
stehe, aut die Bedingung zu verzichten, sofern be¬ 
finde er sich in dem Falle einer freyeu , durch die 
Sache selbst nicht beschränkten, Entschliessung, und 
darum mache die ausdrückliche Wiederholung je¬ 
ner stillschweigenden Bedingung den Act der Ac- 
ceptilatiou zu einem im rechtlichen Sinne beding¬ 
ten. Der \ erf hat seine Anüchfen durchgehends 
aus den Quellen entwickelt. Die IX. Abhandlung 
über die Stelle des kön. würtemberg. Landrechts, 
I. Thl. 75. Fit. §. Es sollen auch die Frauen u. s. w. 
(S. 206— 216.) betrifft die Frage: ob und in wie¬ 

fern die Ehefrau mit ihrem I lei rathsgute vor den 
altern ausdrücklichen , öffentlichen oder Privatgläu- 
bigern einen Vorzug habe. Es hat zwar Weishaar 
in seinem Handbuche des würtemberg. Landrechts, 
Thl. II. §. 678 fg. diese Frage schon längst berührt, 
aber nicht alle Zweifel gehoben. Der Verf. geht 

Erster Land. 

tiefer ein, und liefert eine nachahmungswürdige In¬ 
terpretation. In der X. Abhandl. über die L. un. 
D. de glande legeuda als Nachlese zur ersten der 
civilistischen Abh. des Firn. Hofr. Thibaut S. 217 
—221. tritt der Vf. zwar des Letztem Meinung bey, 
glaubt aber die Worte „Jer/z'o quoque diei• in „ter- 
tio quoquo die•* verändern zu müssen. Die XI. Ab¬ 
handlung handelt von dem Fragment des Paulus in 
receptis sententiis L. 5. tit. 10. §. 2. S. 222—-253. 
Bekanntlich hat dieses Fragment verschiedene Aus¬ 
leger gefunden; Cujas, Gothofred, Rittershus strei¬ 
chen die Worte „aclfirieni vel “ weg, und Schul- 
ting erlaubt sich cidjinem in cognatum zu verwan¬ 
deln. Der Vf. versucht dieses Fragment, was auch 
vor ihm Byniershoek freylich auf eine ganz andere 
Weise gelhan hat, ohne Hülfe einer Emendation zu 
interpreiiren, indem er zeigt, dass Paulus den ad- 
finem und cognatum habe gegenübersteilen wollen, 
und dessen Fragment bey dieser Bewandtniss mit 
dem 10m. Rechte vollkommen im Einklang stelle; 
er legt den Sinn unter: ,,wer seinen Schwager (ad- 
fiuem), dem er im Namen einer unter seiner Ge¬ 
walt stehenden Gattin, oder wer seinen Verwand¬ 
ten, dem er selbst ab inteslalo succediren würde, 
im Testiren hindert, oder es dahin eiuleitet, dass 
er ungültig testirt, dem wird seine Intestaterbne- 
bühr als einem Unwürdigen entzogen. Nach Ree. 
Meinung hat des Verfs. Hypothese, da sie auf den 
bekanntesten Grundsätzen beruhet, grosse Wahr¬ 
scheinlichkeit für sich. I11 der XII. Abh. „über die 
Theorie Gönners, den Beweis der geschehenen Ue- 
bergabe eitler Judicialschrift betreffend, S, 2.34—23^., 
widerlegt der Vf. jene gewagte, mit nichts unter¬ 
stützte Meinung, dass, wenn die Präsentation einer 
Schrift unterlassen worden , das Exhibit nach dem 
darin enthaltenen Datum, oder wenn auch dieses 
nicht ausgedruckt ist, es zur rechten Zeit überge¬ 
ben worden sey, und führt die Frage auf den ganz 
einfachen Grundsatz zurück, dass, wer ein factum 
anführt, es auch beweisen müsse. Diese Abhandl. 
ist kurz, aber bündig. In der XIII. Abh. unter¬ 
sucht der Vf. die Frage: Fasst die Abtretung einer 
Schuld auch die Abtretung des dafür gegebenen 
Pfandes in sich? (S. 24o — 261.), und bemüht sich 
zu erweisen, dass, wenn nicht besondere factische 
Umstände zusammenfliessen , die Abtretung des 
Pfandrechts nuthwendig sey, weil es mit der per¬ 
sönlichen Klage, welche die Petenten zuvor selbst 
hatten, ihrer Natur nach nicht verknüpft seyn konnte. 



923 1819 924 

Von dieser Meinung hat sich Rec. nach dem allge¬ 
meinen Rechte nicht ganz uberzeugt, indem die ei¬ 
ner Schuld wegen coustituirte Pfand Verbindlichkeit 
eine accessoriscfie Verbindlichkeit ist, die, wenn 
nicht Beschi änkungen festgesetzt sind, so lauge fort¬ 
dauert, als die Hauptfoderuug, und als Accesso- 
rium derselben anklebt. Die fr. 6. u. 2.3. D. de 
haered. v. act. vend. sprechen so ziemlich deutlich, 
und der Schlusssatz „nid aliud actum es/“ benimmt 
einer so allgemeinen Regel ni hts, sondern sagt nur, 
dass etwas anders festgesetzt werden könne. Nach 
einem in der XIV. Abh. vorgetragenen Rechtsfall 
aus Concursacten , worin der Vf. den so oft ange¬ 
zogenen Grundsatz: „si vinco vincenlem te, vinco 
etiam teu beleuchtet, schliesst er mit der XV. Ab¬ 
handlung zu Eberhard Otto in seinem Papinian 
Cap. 17. §. 2. das vorliegende empfehluugswürdige 
Buch. 

J u g e n d s c h r i f t e n. 

Belehrung und Unterhaltung für die erwachsene 
Jugend, von //. H. IV. Arendt. Altona, bey 
Hammerich. i8id. VIII. u. 254 S. 8. (i Thlr.) 

Der schon'durch frühere Jugendschriften und 
besonders durch seine Rechenbücher vorlhe.1haft be¬ 
kannte Vf. bestimmt das vorliegende Buch für die 
erwachsenere Jugend. Er wünscht dieser, wie er 
selbst sagt, „ein Buch zu geben, das nicht nur Un¬ 
terhaltung genug gewährt, um zum Lesen anzurei- 
zen, sondern mit dem Angenehmen nicht weniger 
auch das Belehrende verbindet; ein Buch, von des¬ 
sen Lesung sie sich neben einer angenehmen Un¬ 
terhaltung zugleich Erweiterung und Berichtigung 
ih rer Einsichten und Kenntnisse versprechen darf; 
ein Buch ferner, dessen derjenige Lehrer und Er¬ 
zieher sich mit bedienen könnte, welcher ältere Kin¬ 
der zum guten geschmackvollen Lesen theils, und 
theils überhaupt zu einem verständigen und frucht¬ 
baren Bücherlesen anleiten will; ein Buch also end¬ 
lich, das vielleicht auch diesem und jenem schon 
erwachsenen Leser eine angenehme und nützliche 
Lektüre (Lecture) gewähren mögte (möchte)“ u. s. w. 
Rec. kann weder diesen Zwecken, noch dem zu ih¬ 
rer Erreichung gewählten Inhalte des Buchs seinen 
Beyfall versagen; denn so gross auch die Anzahl 
der Schriften für Kinder von io bis 16 Jahren ist, 
so fehlt es doch noch oft der reiferen Jugend an 
zweckmässiger belehrender Unterhaltung, wenn man 
sie nicht etwa an fader und überspannter lloman- 
leserey Theil nehmen lassen will. Dergleichen ver¬ 
zuckertes Gift findet sich freyheh reichlich auf den 
Tischen unserer gewöhnlichen Leihbibliotheken zmn 
beliebigen Kosten und Verderben unserer, in die¬ 
ser Hins cht leider! nur zu oft sich selbst über¬ 
lassenen Jünglinge und Jungfrauen, — ob aber zur 
Ehre oder Schande einer medicinis* h - moralischen 
Polizey, ob zum Heil oder Verderben der Jugend 

und mittelbar des Staates selbst — das mögen die 
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Weisen und Väter desselben untersuchen und ver¬ 
antworten. — 

Der Vf. schrieb und sammelte diese Aufsätze 
anfangs, um einige ältere Schüler im Lesen geschrie¬ 
bener Schuft zu üben eine allerdings nützliche 
Uebung, besonders wenn diese Handschriften nicht 
von einer , sondern von verschiedener Hand ge¬ 
macht wurden. Da sie gern gelesen wurden, 'so 
hoflte ei , dass sie, in verbesserter Gestalt, auch 
gebrückt den Beyfall junger Leser finden würden. 
Rec. zweifelt keineswegs daran, da die gewählten, 
grösstentheils aus guten Quellen geschöpften, Auf¬ 
sätze solche Gegenstände betreffen, die, wenn auch 
nicht ganz neu, doch immer wissenswürdig genug 
und in einer ziemlich richtigen, fliessenden und an¬ 
ständigen, Sprache vorgetragen sind. — Den An¬ 
laug macht I. der Wellumsegler James Cook, des¬ 
sen Leben und drey Reisen um die Erde man hier 
ziemlich umständlich und riihtig, nur'hie und da 
etwas trocken, beschriebe« findet. II. Die erste 
Reise um die /Veit, gleichfalls genügend. III. Ue- 
ber den Sclctve/ihandel, über dessen mancherley 
Veranlassungen und Ursachen sich der Verf. eben 
so wahr und unterhaltend, wie über die emp reude 
und grausame Behandlung der Sclaven verbreitet. 
Hierauf folgen IV. Historische Züge von Patrio¬ 
tismus, EdeJmuth, Tapferkeit, echtdeutscher Unter- 
thanen-Treue, aber auch von Raubsucht, Barba- 
rey und Grausamkeit u. s. w., wozu der Leser je¬ 
desmal durch eine ganz kurze und zweckmässige 
Einleitung vorbereitet wird. — Der V. Abschnitt 
enthält Einiges aus der Geschichte der Erfindun¬ 
gen, welches aus guten Quellen geschöpft, eben so 
schätzbar als zuverlässig ist. Nur selten schien uns 
die Angabe des Jahres, mit andern verglichen, zwei¬ 
felhaft. Wenn z. B. der Verf. S. 176. sagt: „Tn 
Deutschland findet man schon von i5i5. gedruckte 
Zeitungen, nämlich zu Nürnberg; es waren aber 
nur einzelne Blätter, die bey merkwürdigen Vor¬ 
fällen erschienen,“ so verdiente hier bemerkt zu 
werden, dass schon i4fi8- sich die erste Spur von 
Zeitungen unter dem Titel findet: „Vermerkt aus 
dem Niederland von Joh. Winlerhu:ger.u — Schade 
ist es übrigens, dass nicht wenigstens dieser Ab¬ 
schnitt mit einem alphabetischen Register zum bes¬ 
sern Aufschlagen der einzelnen Erfindungen verse¬ 
hen ist. — Hierauf folgen VI. Naturhistorische 
Merkwürdigkeiten, die mit kluger Auswahl des 
weniger Bekannten und Seltenen ziemlich lebhaft 
und anziehend e, zählt sind. Die amerikanische Nach¬ 
tigall, die hier unrichtig der Siesonte genannt ist, 
heisst Sinsonte. Auch die unter Nr. VII. aufge- 
fnhrten geographischen Merkwürdigkeiten, nament¬ 
lich. Herculanum und Pompeji, du Neuer zu Baku, 
der Geiser auf Island, das Salzwerk zu /Nielizkct 
(YVieliczka) (grösstentheils aus Funhe’s Naturge¬ 
schichte u. s. w. wörtlich ahgeschrieben), der Mael- 
strom i Mahlstrum), ein Erdfeuer in der Gegend 
von 4 lorenz, eine feuerfangende Quelle in England, 

und die Szilizer (Sziiilzer) Höhle — sind wenig- 
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stens gut gewähltwenn auch der Verf. sich nicht 
das Verdienst der Beschreibung zueignen darf. — 
Den Schluss machen VIII. Erzählungen, die zur 
Sittlichkeit und Klugheit abzwecken, aber grössten- 

tlieils schon bekannt sind. 
Sollte der Vf. geneigt seyn, diesem Bändchen 

noch eines oder das andere ähnlichen Inhalts fol¬ 
gen zu lassen, so ratlien wir ihm, zu einer solchen 
Sammlung nur solche Schriften zu benutzen, die 
entweder gar nicht, oder äusserst selten in die 
Hand der deutschen Jugend kommen , damit sie 
nicht genöthiget wird, etwas doppelt und dreyfach 
zu bezahlen, was sie schon einmal besitzt. Ausser¬ 
dem müssen wir ihm, als Jugendschriftsteller, mehr 
Achtsamkeit auf Correctheit und Schönheit des Styls 
empfehlen, und ihn vor Verstössen dagegen war¬ 
nen , dergleichen er sich in diesem Bändchen nicht 
seiten schuldig gemacht hat. — So schreibt er nicht 
blos gegen den bessern Schreibgebrauch mogte und 
mogle statt mochte und möchte, misgönnen und 
mistrauen st. missgönnen, blos st. bloss, er speiste, 
reiste st. speis’te, reis’te, Schwierigkeit st. Schwie¬ 
rigkeit; sondern auch die Wörter Jemand, Nie¬ 
mand bald gross, bald klein, und die als Substan¬ 
tive gebrauchten Adjective (z. B. sein Möglichstes 
thun) gewöhnlich klein. Eben so ist das Verbum 
seyn bald mity, bald mit i geschrieben. Anstatt Peter 
Jieln (der Erfinder der Taschenuhren) sieht unrich¬ 
tig Peter Heeln. Gegen die Grammatik fehlt der 
Vf., wenn er sclneibt: bey Nachte st. bey Nacht, 
mit Wasser und Brod vorlieb (st. fürlieb) nehmen; 
besonders S. 120. ,,Sie beratschlagten sich über die 
Mittel, wie die (st. der) Stadt wieder zu ihrer Frey- 
heit zu verhelfen sey.“ Bisweilen ist der Ausdruck 
zugleich etwas gemein, z. B. i54. „Er gab seinem 
Pferde die Sporen (st. Spornen), und er jagte auf 
dem (st. den) Hilter los. Im Augenblickewarauch 
dieser zu Gaule. Er pach te den Lanzenstoss seines 
Gegners glücklich ab, und hieb dessen Pferde einen 
Vorderfuss zu nichte.“ — Auch kommt zuweilen 
eine veraltete Wortfügung vor, wie z. B. S. 170. 
„Das griechische Feuer soll Kallinikus, unter der 
Regierung des griech. Kaisers Constantinas, 670 er¬ 
funden haben, und soll es (st. und es soll) zuerst 
gegen die Araber, welche etwa 672. Conslantiuopel 
belagerten, gebraucht worden seyn.“ 

Druck und Papier sind ziemlich; nur ist der 
Preis 1 Thlr. für kaum 17 Bogen von dem Ver¬ 
leger offenbar zu hoch gesetzt worden. 

Dramatische Literatur. 
Demetrius. Ein Trauerspiel von Schiller. Nach 

dem hinteriassenen Entwurf des Dichters bear¬ 
beitet von Franz von Maltitz. Karlsruhe und 
Baden, in der Marx’schen Buchhandlung. 1817. 
52 t S. 8. 

Der Entwurf, nach welchem der Verf. gear¬ 
beitet hat, ist den Lesern aus dem zwölften Bande 
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von Schiller’« sämmtlichen Werken (b. Cotta i8i5.) 
bekannt. Recens. zweifelt, ob es Schiller gelungen 
seyn würde, ein gutes Trauerspiel daraus zu schaf¬ 
fen, ohne in mehreren wichtigen Puncten von sei¬ 
ner ersten flüchtigen V01 Zeichnung abzuweichen, 
ungelälir wie der Mahler, welcher die Skizze sei¬ 
nes Stiftes mit dem Pinsel verbessert. Der Grund¬ 
stoff war sehr tauglich zu einem echt tragischen 
Gebilde. Der falsche, sieb selbst für den wahren 
haltende, Prinz stand dem Mörder des wahren, 
dem Krouenräuber gegenüber. Er siegt und ist 
glücklich, so lang’ er im guten Glauben sich befin¬ 
det; er fällt, als er seinen Besitz für unrecht er¬ 
kennt, und dennoch ihn behaupten will; er fällt mit 
Recht, so schwer es auch immer seyn mag, einen 
solchen Besitz aufzugeben. Die tragische Moral, 
auf welche diese Fabel führt, ist untadelhaft, selbst 
aus dem Gesichtspuncte der ästhetischen Moraliläts- 
krämer, welche neuerlich in dem Gebiet der Kunst- 
philosophie sich haben sesshaft machen wollen. Aber 
Schiller sciieint sie bey Entweihung der Skizze nicht 
ganz klar im Auge gehabt zu haben: denn wie hätt’ 
er sonst unsern Anlheii an der Hauptperson, deren 
Schicksal sie anschaulich machen sollte, theilen, und 
von dem Mitleid, welches wir am Ende für den 
Helden brauchen mussten, wenn sein Fall uns er¬ 
schüttern sollte, den besten. Theil seinem Gegner 
haben zuwenden wollen? Das war unvermeidlich, 
wenn er den Czaar Boris ausmalte, wie er ihn 
S. 558. skizzirt hat. Schwerlich- hätt’ er es gelhan, 
wenn er an diese Figur des Gemäldes kam. Er 
Hätte gefühlt, dass er uns den mörderischen Kro- 
nenräuber nicht als „einen schätzbaren Fürsten und 
wahren Vater seines Volkes“ hinsteilen durfte, wenn 
er nicht vor der Zeit uns dem bona jide handeln¬ 
den Demetrius abhold machen, und das Walten der 
Nemesis über Boris wie die Execution eines Todes- 
urtheils an einem gebesserten, milleidswerthen Ver¬ 
brecher auf unser Gefühl wirken lassen wollte. Die 
ausgesuchte Rache des Geschicks, welches eleu wis- 

C/ # ' 

seuthehen Usurpator durch einen sich selbst ver¬ 
kennenden, unberechtigten Gegner, gleichsam durch 
das aus dem Grabe hervorgerufene Trugbild des 
Ermordeten strafte, musste nicht blos für unsern 
Verstand, sondern auch für unser Gcmnlh gerecht 
seyn; wir mussten bey Boris Fall gleichsam eine 
Stimme von oben vernehmen, die den Fürstenmör¬ 
dern zurufte: Es hilft euch nichts, dass das Grab 
seine Leichen festhalt; denn ich kann das Gefühl 
ihres Rechts in fremde Busen hauchen, und eure 
ermordeten Nebenbuhler in der öffentlichen Mei¬ 
nung wieder aulerstehen lassen , auf welcher die 
Säulen eurer geraubten Herrschaft fussen 1 Wir 
mussten das schuldlo. e Werkzeug eines rächenden 
Verhängnisses ungetheiit lieben, um für dasselbe zu 
zittern, als es durch eine kleinere Schuld mit der¬ 
selben dunklen Macht zerliel, die zur Ausübung 
ihres ernsten Amtes seiner sich bedient halte; und 
wir mussten zittern für dasselbe, um an seinem 
ferneren Schicksale lebhaften Antheil zu nehmen. 
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Diese Theilnahme, ohne welche hier eine echt 
tragische Wirkung des Ausganges undenkbar blieb, 
hatte noch eine andere gefährliche Klippe zu um¬ 
schiffen, nämlich den sogenannten Wendepunct im 
inneren Leben des Helden, den Uebergang von der 
Schuldlosigkeit zur Schuld , der , wo er in die Hand¬ 
lung des Drama lallt, nicht vorsichtig genug be¬ 
handelt werden kann. Schiller glaubte nach S- 56-2. 
mit dem einfachen Ruderschiage eines Monologs 
dai’an vorbeyzusteuern, dessen Inhalt er mit den 
Worten andeutet: „Innerer Kampf, aber überwie¬ 
gendes Gefühl der Nothwendigkeit sich als Czaar 
zu behaupten.“ Darauf, dass das Gefühl dieser 
unmoralischen, anthropologischen Nothwendigkeit 
lebendig werde in jedem Leser, der in seinen eige¬ 
nen Busen greift, darauf kommt in solchen Falten 
alles an. Was in einem ziemlich ähnlichen Falle, 
im Wendepunct des Yngurd, zu diesem Zwecke 
für Hebel in Bewegung gesetzt worden sind, mö¬ 
gen die Leser dort selbst nachsehen. Es sind de¬ 
ren ira Charakter dieses ruhmsüchtigen Helden¬ 
königs und Emporkömmlings vom Pflug zum Thron, 
der einer gehassten W idersacherin und eitlem un¬ 
ritterlichen Knaben um einer spät erkannten Un¬ 
rechtmässigkeit willen weichen, und eine Jahre laug 
glorreich getiagene Krone niederlegen soll, weit 
stärkere vorhanden, als der Charakter und die Lage 
des Demetrius darzubieten scheint. Und dennoch 
muss man sie wohl alle für nolhwendig halten, da 
es zweifelhaft geblieben ist vor dem Tribunal der 
Kritik, ob sie zu dem gedachten Zwecke ausge¬ 
reicht haben. Hat aber die Nothwendigkeit solcher 
Triebwerke der Verfasser des Yngurd erkannt, wie 
hätte sie bey der Ausführung des Demetrius Schil¬ 
lern entgehen können; gesetzt auch, dass sie bey 
Abfassung des Entwurfs ihm entgangen wäre? Gal) 
der historische Stoff diese nicht her; so hätte Schiller 
ihm sicherlich andere und wahrscheinlich bessere 
abgewonnen. Reichte die Furcht, dem Volke für 
einen Betrüger zu gelten, nicht hin, die Fortsetzung 
der Usurpation zu entschuldigen und als anthropo¬ 
logische Nothwendigkeit darzustellen, weil eine frey- 
willige Entsagung gleich nach erkanntem Irrthum 
sie nichtig gemacht Latte, so war ihr in der Dank¬ 
barkeit und Liebe für Marina (Demetrius kannte 
sie hier noch nicht als Theilnehmerin des Betrugs, 
und hatte noch Axinien nicht gesehen) ein Succurs 
bereitet. Und war auch dies noch nicht genug, so 
konnte selbst der übereilte Mord au Andrei benutzt 
werden, für welchen der Ex-Czaar der Gerechtig¬ 
keit Rechenschaft schuldig gewesen wäre, und den 
Demetrius dem Richtschwert blosgestelit hätte. 

Unser Bearbeiter Lat in Hinsicht des ersten 
Punctes sich lediglich an Schillers Skizze gehalten, 
und wir können darüber nicht mit ihm rechten, da 
er nichts als eine Ausführung dieser Skizze, keine 
Verbesserung ihrer etwanigen Irrlhümer angekiin- 
diget hat. Aber der zweyte Puuct, wo Schillers 
Entwurf zur kunstgerechten Ausführung freyen Raum 
gelassen hatte, ist zur Klippe geworden, an wel¬ 
cher sein Fahrzeug gescheitert ist. Der Monolog 

May. 

S. 187.? welchen Schiller beabsichtigte, den inne¬ 
ren Kampf und das Gefühl der Nothwendigkeit 
quaestiouis darzustellen, ist missrathe'n. Hier ist 
kein innerer Kampf. Dem Entsetzen vor dem eige¬ 
nen Uehereilungstnord folgt die trockene und schie¬ 
lende Betrachtung: 

Fluch oder Schande heisst die grause Wahl; 

Zu Boris Füssen knien, mich zum Betrüger, 

Zum Kronenräuber stempeln vor der Welt, 

Marina’s Liebe , meinem Glück entsagen , 

Wer fordert solches Grässliche ron «nir ? 

Dann bricht Demetrius in Verwünschungen der 
Menschheit aus, schwört, die Weit von der Echt¬ 
heit seiner Gehurt durch Despotengrausainkt it zu 
überzeugen, und hebt von da an ganz ernstlich an, 
diesen scheussliehen Schwur, der nur dem ersten 
Schmerz verzeihlich ist, zu erfüllen. Er wird uus 
tief verhasst, und zugleich verächtlich durch Schwä¬ 
che, selbst im Bösen, und nachdem wir mit Lan- 
gerweile gesehen haben, wie er sich Feinde macht, 
erleben wir endlich d e untragische SatLfaction, dass 
Marfa, seine angebliche Mutter, ihm das Zeuguiss 
der Echtheit weigert, und die Empörer ihn durch¬ 
bohren. 

Von der Art und* \Veise, wie Marina von An- 
drei's Betrug, von d< s Demetrius wahrer Herkunft, 
und von d« n vorhandenen vi fitein, ihn mit Wahr¬ 
scheinlichkeit für den Prinzen auszrgeoen, Kennt- 
niss erlangt hatte, findet sich ir Entwurf nichts 
angemerkt. Aber deshalb dürf e der Bearbeiter sie 
nicht im Dunkel lassen, se gehörte in Andrei's 
Erzählung S. 180., oder musste in der Scene des 
Demetrius mit der neu vermählten Czaa> in S. 5io. 
wenigstens erwähnt werden. I11 der Geisterscene 
S. 299. geht Hr. v. M. mit der Prophezeihung an 
Ro'manov bis auf den heiligen Bund. Schwei lieh 
halte das Schiller gethari; wenn er jetzt die Tra¬ 
gödie ausgeführt hätte. Der Poet lasst sich ungern 
auf einen Gegenstand ein, während noch die poli¬ 
tischen Kannegiesser über seine Bedeutung und sei¬ 
nen Werth streiten. Die ganze Scene ist hier zu 
einem Hachen Kompliment für den russischen Herr¬ 
scherslamm geworden, und erscheint in poetischer 
H nsicht fast wie eine Parodie der Wanderschei¬ 
nung im Egmont. 

Die Aufführung dieser Bearbeitung ist, soviel 
dem Rec. bekannt ist, nur zu Frankfurt am Main 
versucht worden. Wie mau es damit angefangen, 
ist schwer zu begreifen: denn die vollständige Be¬ 
setzung erfoderl ausser den Statisten nicht weniger 
als 68 Personen. Man muss sie also wohl dutzend¬ 
weise gestrichen, oder, ihre Rollen zusammenge- 
schmofzen haben. Dass der Bearbeiter so verschwen¬ 
derisch damit umgegangen, beweist seine Unbe¬ 
kanntschaft mit dem Biihneuwesen; ist aber auch 
dann fehlerhaft, wenn er blos für Leser arbeitete; 
denn auch diese wollen nicht ohne Noth eine ganze 

j Compaguie von Namen merken, und immer zurück 
1 in das Personenverzeichniss schauen, um einer ver- 
1 wirrenden Verwechselung vorzubeugen, die kaum 
I zu vermeiden ist. 
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D ra malische Dichtkunst. 

Dramatische Dichtungen, von Matthäus v. Coli in. 

Dritter Baud. Pesth bey Har lieben. 5i6 Seiten. 

(i Rthlr. 8 Gr.) 

IrVecensent bat die ersten zwey Bände vor drey 
Jahren, in No. i45 Jalirg. i8id, angezeigt. Er weiss 
nicht, ob Hrn. v. C. jene Kritik zu Gesichte bekom¬ 
men, und ob er diesen dritten Band nach deren 
Lesung geschrieben hal. Aber er würde sich etwas 
darauf einbiiden, wenn dein also wäre; denn er 
findet den Dichter hier mit Riesenschritten auf der¬ 
jenigen Bahn vorgerückt, welche er dort sich be¬ 
müht hat, kenntlich zu machen. Der vorliegende 
Band enthält: Bela’s Krieg mit dem Vater, Schau¬ 
spiel in 5 Aufzügen; die feind ln hm Söhne, Schau¬ 
spiel in 5 Aufz., und der Tod Heinrichs des Grau¬ 
samen , Trauerspiel in i Aufzuge. Der Inhalt aller 
drey Stücke hängt so innig zusammen, und doch ist 
jedes dergestalt ein Ganzes, dass sie eine reine Tri¬ 
logie ausmachen. 

König Andreas von Ungarn, durch seinen 
Günstling Bauko geleitet, hatte seinen Sohn und 
Mi liegen len Bela bewogen, sich von seiner Ge¬ 
mahlin Maria zu trennen, welche er, der Vater, 
nach Nakos entführen und dort gelängen halten 
liess. Bela bereut die Trennung, welche Banko, 
einst der Mörder seiner Mutter, und dennoch um 
einer Lebensrettung willen vom König beschützt, 
veranlasst hatte. Er fordert sein Weib zurück, An¬ 
dreas verweigert es, und der Krieg zwischen Vater 
und Sohne bricht aus. Bela befivyt sein Weib 
durch die mit ihm verbündeten Kumanen, und ver¬ 
söhnt sich mit ihr. Er w'ird aber vom Andreas in 
Schümegh überwunden, und steht im Begriff, nach 
Oesterreich zu entfliehen, in diesem Kampfe fällt 
Banko, der Vater erwacht in Andreas, er fühlt 
das Grässliche eines solchen Krieges, und sendet 
dem Sohne Botschaft, sich mit ihm zu versöhnen. 
Damit schüesst das erste Stück, und Ree. findet es 
ziemlich schwach an dramatischer Kraft, tlieiis we¬ 
gen der Natur des historischen Stoffes, tlieiis, weil 
der Dichter ihn nicht tief genug gefasst hat. Ban- 
ko’s Mordthat an Bela’s Mutter ist nur erwähnt, 
nicht mit ihren Motiven erzählt; was er für An¬ 
dreas gethan, eben so wenig. Das seltsame Ver- 
liällniss zwischen beydeu, Banko’s Einfluss auf den 

£rster Land. 

König, ist da, aber nicht hinreichend erklärt, und 
folglich nicht bis zur poetischen Anschaulichkeit 
gebracht. Daher fehlt im Anfänge das echte dra¬ 
matische Leben, welches erst dann sich zu regen 
anfängt, als Andreas, durch die Flucht seiner zwev- 
teu Gemahlin Jolantha erschüttert, welche vergebens 
diesem Blutsverwandtenkriege zu steuern suchte, 
Reue zu zeigen und a contre-coeur zu streiten be¬ 
ginnt. Ganz anders in dem zweyten Abschnitte 
der Trilo gie. 

Bt la traut der Versöhnlichkeit des Vaters nicht, 
und tritt den Weg nach Oesterreich an, wo ihm 
der Schutz Herzog Leopolds des Glorreichen ge¬ 
wiss ist. Andreas hatte diesem, als Bela’s Verbün¬ 
deten , Kriegsbotscliaft gesendet. Jetzt, den Frie¬ 
den wünschend, schickt er dem Boten einen zwey¬ 
ten nach, und folgt ihm selbst mit dem Heer, um 
dem Sohn zu zeigen, dass es nicht Mangel an 
Macht ist, was ihn zur Aussöhnung bewegt. Der 
zweyte Bote erreicht den ersten nicht mehr; die 
sich widersprechenden Gesandtschaften und die An¬ 
näherung des ungarischen Heers machen, dass des 
Königs Absicht verkannt wird, und Herzog Leo¬ 
pold rüstet sich zum Krieg, so sehr er auch wünscht* 
zwischen Vater und Sohn Flieden zu vermitteln. 
Hier nun tritt uns ein echt poetisches Gegenbild zu 
jenem , die heiligsten Pilichten verletzenden Kriege 
entgegen. Der edle Leopold hat seihst einen feind¬ 
lichen Sohn, Heinrich den Grausamen, ein feiges 
Scheusal voller Lust am Bösen, das ihm selbst 
mehrmals nach dem Leben getrachtet, und das er 
dennoch nicht zu hassen vermag, auch dann nicht, 
als der Bube Wohlverdienter Haft sich entledigt, 
und entflieht, um sich dem Feind in die Arme zu 
w'erfen. Mit keckem Pinsel und oft mit shakespeari- 
schen Farben sind hier die Gestalten gemalt; sie 
leben und wir nehmen lebendigen Antheil an ihnen. 
Die Reue, der Valerschmerz des Ungarkönigs, der 
seine wiedererwachte Liebe zum Sohne verkannt 
sieht, glüht vor dem Aug’ unserer Phantasie. Er 
zertritt seine Fahne: 

Soll ich das Siechthum unsres Kampfs, die Schmach 

Des bös zerspaltnen Reichs, heilloser Gräuel 

Unbänd’ge Wuth, die uns entehrt, mit Stangen 

Und weh’nden Tüchern schamlos durch die Lüfte 

Verkündigen, als guügte unsrer Sünde 

Die niedie Erde nicht, worauf sie kriecht? 

Bela, der kurz zuvor auf demselben Platze 

seine Fahne aufgepflaiizL hatte, ist, ungesehen auf 
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einem nahen Berge, Zeuge dieser Scene. Er fühlt 
nun seine Sunde mit gleicher Stärke, und kennt 
jetzt keine nähere Sorge, aL in dein Gewirre dieses 
Krieges, in welchem die Leidenschaft eines von 
Andreas beleidigten Oesterreichers, Hadmars von 
Kunringen, Befriedigung sucht, seinen Vater vor 
Unheil zu wahren. Er sendet ihm Boris, den An¬ 
führer der Rumänen, zur Beschirmung. Die Scene 
dieser Zusammenkunft (S. 271) ist vortrefflich. An¬ 
dreas, ausser sich vor Vatei wonne, folgt dem Ku- 
maner zu Bela, und das Stuck schliesst mit einer 
Wiederversöhnung, die Schillers (vergebliche) Ver¬ 
einigung der Herzen seiner feindlichen Brüder mit 
all’ ihrem poetischen F.rbenspiel, ja seihst die blu¬ 
menreiche, redekünstlerische Aussöhnung Basils 
und Sig smunds in Calderons Leben ein Traum, in 
wenig schlichten Worten überbietet: 

König Andreas. 
Ich seh dort alles, was ich liebe, stehn. 

Könnt’ ich misstrauen diesen edlen Zügen? 

Bela. 
O väterliches, graues Haupt! die Hände 

Leg’ ich erzitternd dir um deine Locken, 

Und stürzend fällt die Thräne zu dir nieder! 

Eist du so grau geworden, eh die Lippe 

Des Sohnes dich mit frommem Kuss begriisste ? 

König Andreas. 
Sey mein! und liebe mich, wie ich dich liebe. 

Diese Einfachheit macht die Versöhnung zwi¬ 
schen Vater und Sohn echt poetisch, und die Rüh¬ 
rung höchst genussreich; aber doch wird sie noch 
von einer andern Versöhnungsscene zwischen Leo¬ 
pold und seinem Sohn Heinrich iiberlroffen. Dieser 
Heinrich erscheint, wie schon gedacht, aU ein 
elender Bösewicht. Wir treffen ihn zu Anlänge 
des dritten Aufzuges unter den Ungarn , wo er ei¬ 
nen Ritter und dessen Gattin, eine kriegerische K u- 
manerin, hinterlistig entwaffnet, um der letztge¬ 
nannten ein Brot abzudringen. Der Ritter reisst 
einen Ast vom Baume, und bietet ihm Rampf da¬ 
mit an. Jetzt erscheint Heinri< hs jüngerer Bruder, 
Friedrich, ein Rnabe noch, und mit ihm der Münz¬ 
meister Dietrich, den Präghammer für Pfennigstücke 
in der Hand : 

Die Schmach, die du auf unser Haus gebracht, 

Empört mich, und ich hab’, dich neu zu prägen, 

Mit seinem Hammer aus der russ’gen Münze 

Den Meister dir hieher geführt. Fall aus! 

Das gibt eine schöne, humoristische Scene; der 
Knabe besteht auf diesem wunderlichen Ranipfe, 
der Schelm, der ungangbare Münz’ ist, soll umge 
prägt werden, Rönig Andreas kommt dazu, versagt 
Heinrich seinen Schutz, und der feige Bösevvidit, 
um nur nicht zu fechten, gibt sich dem Miinzmei- 
ster gefangen, der ihn, so tief erniedriget, zum 
Vater zurückführt. Der Herzog entlässt ihn mit 
der rührenden, väterlichen Mahnung, nach Besse¬ 
rung zu trachten, und wir sehn ihn in der zweyten 
Abtheilung der Trilogie nicht wieder. 

May. 

Wer sollte glauben, dass der Tod dieses nichts- 
würdig.*.. Menschen Stoff eines Trauerspiels werden, 
uns rühren und erheben könnt” ? und doch geschieht 
es m der diitte/i Ablhriluiig. Heinrich, dem väter¬ 
lichen Hause von neuem entflohen, erscheint, von 
Reue und Selb.stverabscheuung gequält, in einem 
Thal bey Znayin. entkräftet, krank. Ein Mann 
geht an ihm vo.über, seiner nahen Hütte zu, Hein¬ 
rich fragt nach dem Namen des Thals. 

Es ist der Znaymer Richtplatz. Rabenstein 

Schlechtweg heisst dieser Anger, weiter nichts. 

Todesschauer fassen Heinrichs Herz bey dieser 
Runde. Bald darauf stürzt der Mann, der sie ihm 
gab, aus der Hütte heraus, und treibt seinen Sohn 
vor sich her, den er ertappte, wie er, um Geld zu 
erlangen, die Mutter an der Reble pa kte. Der 
Fluch, den er über ihn spricht, rüttelt Heinrich 
aus seiner Betäubung empor; er veriheidigt den 
Swlm durch die Schilderung seiner eignen grossem 
Misselhaten: 

Kein Mensch auf weiter Erde 

Hat Recht an Fluch , als ich! Mein sey Verwünschung 

Wie mein der Tod schon ist, und wie Verdammnis 

Nach mir schon räuberische Krallen schlägt! 

Mein sey das Elend , was die düstre Welt, 

Weh kreisend, stündlich ausgebiert: die Schmach, 

So Feigheit niedei drückt; Verspottung, Hohn, 

Der Thoren Echtheit; Hass, den Rechtlichkeit 

Verkrüppelt schnödem Laster zeigt; es wende 

Sich all diess weg von jedem, den es quält. 

Auf mir allein nur wehevoll zu lasten ! 

Denn Meister jeder Schmach, will ich auch Erbe 

Allein seyn ihres Lohns und ihrer Früchte. 

Sohut euch mit diesem bleichen Sünder aus. 

Die Mutter heisst den Sohn aufstehen. Heinrich 
spricht: 

Mich feindet diese Sonn’ an! macht ein Loch 

Mir in der Erde Weichen auf; ein Grab 

V011 armen Sündern, Gruft, Gebeinhaus, dass 

Ich unterkrieche; denn ich schäme mich. 

Mitleidig ladet der Mann den Kranken in seine 
Hütte, und er folgt ihm. Hadmar von Kunringen 
und seine Schwägerin Adelgunde waren Zeugen die¬ 
ser Scene von ihnen erfahrt der ebenaukommende 
Herzog Leopold den Zustand seines Sohnes, und 
gebt unter das ärmliche Dach, ihn sterbenzusehen. 
Dieses Schauspiel beschreibt der, wieder aus der 
Hüfte hervorkommende Mann so, dass man den 
Boten ans Sophokles Oedip in Colouos zu ver¬ 
nehmen glaubt. Sie stelle ganz hier: 

Als wir eintraten in das Schlafgemach, 

Wo er auf Stroh gebettet lag, denn andre 

Gemächlichkeit kennt meine Armnth nicht ; 

Da war er wach bereits, und auf den Arm 

Hatt’er das Haupt gestützt. Der Herzog aber, 

Als er. ihn so ansichtig ward, erblasste, 

Starr stehend , wie Bildsäulen ain Altar. 
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Doch Jener, wie die Leiche stürzet, sank 

Grad auf sein Lager rückwärts, ohne Laut, 

Und schloss der Augen trübes Paar, und Beben 

Durchfuhr den Körper ihm mit Heftigkeit. 

Da beugt sich über ihn der Vater her, 

Den Leib umklammernd seines Sohns, und Aechzen 

Quoll auf aus Beyder Brust, und ihrer Thränen 

Allmächt’ge Strömung brach hervor, und netzte, 

Vermengte Fluth, mit Einem Nass sie Beyde; 

Von Worten ward da lange nichts gehört. 

Drauf dennoch mächtig werdend seiner selbst, 

Sprach ihm der Vater zu so manchen Trost, 

Dass jenem frey das Herz ward, er die Arme 

Um seines Vaters Nacken her im Zittern 

Der Freude schlang; und rosenhell ward da 

Sein gram entstelltes, hageres Gesicht; 

Und solch Entzücken , solche Wonne kam 

Da über ihn, dass sie ihm Meister ward, 

Und ihn dem Tod dahin gab, der ihm sanft 

Wie Freund dem Freunde nahte, und ihn weg 

Ganz unversehens von der Erde nahm. 

Der Vater kniete hin mit freud’gem Blick, 

Durchbebt vom Schauder doch der Ewigkeit, 

Gebet heimgebend seinem Sohn, den er 

Jetzt gern vermisst, da also er geschieden. 

Rec. glaubt, das sey der rechte Weg, dem 
historischen Drama den Reiz der Dichtung zu lei¬ 
hen. Ein einiger Hauptgedanke: Nicht Feindschaft 
darf bestehen zwischen Sohn und Vater, durchge- 
fiihrt durch die ganze Composition; der Gräuel 
dieser Feindschaft in verschiedenen Gestalten aus 
drey Spiegeln zurückgeworfen. ungefähr wie im 
Lear die Scheuslichkeit des kindlichen Undanks in 
zwey Familienbildern sich abspiegelt; und endlich 
die das Gemüth beschwichtigende Versöhnung, wel¬ 
che die Uunalürlichkeit solcher Feindschaft gleich¬ 
sam mit den Strahlen einer höheren Welt beleuch¬ 
tet. Die voi liegenden Stucke sind keineswegs frey 
von den fehlerhaften Einzelheiten , welche Rec. an 
denen der früheren Bände gerügt, hat; abei das Ganze 
fordert, dass die Kritik Hi n. AJ. v. C. mit dem Dich¬ 
ternamen grosse. Er ist kein Shakespeare und kein 
Sophokles, aber er hat die Mahnungen ihres Genius 
verstanden. 

Dramatische Dichtungen von Matthäus v. Collin. 

Vierter Band. Pesth bey Hartleben. 1817. 58a S. 

(1 Rthlr. 8 Gr.) ' 

Ehe die vorstehende Recension des dritten Ban¬ 
des abgesendet wurde, fiel dem Rec. auch dieser 
vierte, gleichzeitig erschienene in die Hand, welcher 
unter einem Wu»t anderer Kunstrichteramts- Reste 
sich vei krochen h atte. Das erste Stück derselben, 
Hutes, Trauerspiel in 5 Aufzügen, setzte ihn in 

die Besorgnis«,- das'bey Gelegenheit des dritten aus¬ 
gesprochene Uriheil, insofern es das Talent des 

Dichters und dessen Richtung betraf, widerrufen 
zu müssen. Es ist, nach des Rec. Dafürhalten, 
eine von den Missgeburten , wiesie die Nachahmung 
erzeugt, wenn sie mit dem Missverständniss der 
griechischen Schicksals - und Orakeltragödie sich 
vermählt. König Butes, dessen Geschlecht den 
Zorn des Bacchus auf sich geladen, und der durch 
unvoi setzhehen Brudermord den Fluch seines Va¬ 
ters sich zugezogen, geht unter, wie er es durch 
seinen fortgesetzten Trotz gegen die Götter verdient, 
indem er, ein schnöder Jungfrauenräuber, darauf 
beharrt, der erkannten Schwester sich zu vermählen, 
um dem Zeus es gleich zu tliun. Dass der unbe¬ 
dingt Böse falle, ist nach Aristoteles nicht tragisch, 
weil er nicht mitieidswürdig ist. Solch ein Stoff 
kann nicht begeistern, daher sind denn auch die, 
meist gereimten, Verse wasserreich und oft ge¬ 
schraubt, wovon hier nur Ein Beyspiel von S. 91. 

Nacht! Nacht, unsel’ge! über mein Haupt 

Hast du der Blindheit Decke geschraubt. 

Bald sink’ ich. Armer, der Freude beraubt. 

Der Dichter ging hier dem Ziele der tragi¬ 
schen Kunst gänzlich fehl, und Rec. gab ilm nach 
Lesung dieses Productes schier verloren. Aber zum 
Glück war das nur eine vorübergehende Verirrung 
des Geschmacks, wie sie häufig der Durst nach 
dem Ruhme der Vielseitigkeit erzeugt. Hr. M. v. C. 
hat es in dem Vorbericht zu Bd. 1. selbst gesagt, 
dass er vorzüglich zum historischen Drama, in wel¬ 
chem Sfcakespeai eMeister ist, sich hingezogen fühle. 
Diesem Zuge ist er gefolgt in dem folgenden Stück: 
Die Kunringer, nebst dem Vorspiele: Der Streit 
am Grabe. Es hängt in Zeit und Personen als ein. 
historisches Folgestück mit der oben beurtheilten 
Trilogie zusammen, und ist ein, freylich nicht, dra¬ 
maturgisch regelmässiges, aber ausgezeichnet gelun¬ 
genes Charakter-und Lebensgemäide , aus weichem 
den Rec. der Geist der historischen Dramen Shakes¬ 
peares lebendig angeweht hat. 

Hadmar und Heinrich von Kunringen, jener 
ledig, dieser glücklich vermählt, waren Herzog 
Leopolds treue Lieblinge, und während seiner Re¬ 
gierung mächtig und hochgeehrt in Oesterreich ge¬ 
wesen. Sein Sohn, Friedlich der Streitbare, (in 
der Trilogie der Knabe, welcher den Münzmeister 
mit dem Hammer herbeyführte, den nichtswürdi¬ 
gen Bruder umzupiägen,) Kommt zur Regierung. 
Die Kunringer, die ihn oft gemeistert, und denen 
er daher, ohne ihren Werth zu verkennen, abge¬ 
neigt ist, sehen sich vom Gipfel ihrer Grösse merk¬ 
lich herabgleiten; Friedrich reizt sie in einem W‘ ort¬ 
streite am Grabe seines Valets, und siebe.scbliessen 
Vasallenkrieg gegen ihren Lehensherrn, den sie 
mit dem Raube seines Schatzes beginnen. Dieser 
Krieg ist der Stoff des Drama. Die beyden Helden 
sind trefflich gezeichnet. 

Die alten Kunringer sind’s immer noch. 

Der Schiechtheit Mantel, den sie uipgeworfen, 
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Er ist zu klein für ihre hohe Tilgend, 

Und siet]ickt durch all überall, und leuchtet. 

So malt sie S. 212 Cholo, als sie es verschmä¬ 
hen, ihres Feindes Gemahlin zur Gefangenen zu 
machen ; und so bewähren sie sich durch das ganze 
Gedicht, so zeigt sich selbst der wildere, liadmar, 
obschon er, von keiner Gatten- und Väterliche an 
die Sittlichkeit gebunden, von einer einfältigen, 
buhlerischen Dirne gefesselt, und von dem Bann¬ 
flüche gegen den Cierus erbittert, im Laufe des 
Krieges bis zum Raub an Kaufmannsgut und zur 
Verheerung des Landes herabsinkt. Friedrich stellt 
ihnen tragisch würdig gegenüber, stolz, edel, tapfer, 
treng und mild zu rechter Zeit, ein Fürst, wie er 
scyn muss, um gut zu herrschen, d. li. um zu 
schrecken und geliebt zu werden. In seiner Gattin 
Agnes und dem Weibe Heinrichs von Kunringeu, 
Adelgunde, gibt uns der Dichter zwey verschiedene 
Rüder schöner Weiblichkeit, obsclion die erste, aus 
Mangel an Einfluss auf die Handlung, sich allzu¬ 
sehr in Blässe verliert. Ritter Caspar von Rasten¬ 
berg, ein Schlemmer und Saufaus, Vater vonHad- 
xnars Dirne, nebst seinen Knechten, Hans u. Thaddä, 
sind ergötzliche Gestalten, die zur rechten Zeit auf 
das Zwerchfell wirken. Selbst Caspars Tod hat eine 
ernste Lustigkeit. Er stirbt in einem Humor, der 
das moralische Räthsel eines solchenhalbthierischen 
Lebens der Innern Anschauung aufklärt. Seine 
Tochter, Liese, in all ihrer Dummheit und Schlech¬ 
tigkeit, ist mit vieler Kunst ausgeführt; wir sehen 
sie nur verschleyert, hören kaum sechs gleichgül¬ 
tige Worte von ihr , und dennoch lebt sie in un¬ 
serer Einbildungskraft, bis sie stirbt. Hadmar , der 
um ihrer Habsucht willen die Schiffe berauben 
muss, hält ihr auch noch im Zustande verzwei¬ 
felnder Reue Wort. Er zieht aus zum letzten Raube, 
gebietet aber einem Getreuen, sie mit der Waare, 
die er senden wird, zu ersticken. Er wird auf die¬ 
sem Zug gefangen, der Beauftragte tödlet sie, und 
wirft sie vom Felsen, alles weislich en recit. Frie¬ 
drich siegt, und gewährt der selbst in der Empörung 
noch sichtbaren, innern Kraftgrösse, und dem frü¬ 
hem Verdienste Vergebung. 

Ihr habt gefrevelt unerhört an mir! 

Doch habt ihr euren Herrn, denk’ ich, erkannt. 

Zur guten Stunde hab’ ich mich ermannt 

In meinem Herzen, und mir zugerufen: 

Die einst dem Vaterland, auf hehre Stufen 

Vom Vater dein so hoch emporgetragen, 

Mit treuer Seele Heil und Segen schufen, 

Die sollst du nicht verderben und zerschlagen. 

Rcc. möchte beklagen, dass dieses Gebilde, wel¬ 
ches ihm an historisch - dichterischer Charakteristik 
den gepriesenen Götz von Berlichingen weitzu über- 
treffen scheint, zur Ausstellung auf der Bühne nicht 
eingerichtet ist- Aber wenn es auch wäre, was 

würde es helfen? Wir haben keine Schauspieler dazu. 
So etwas muss sich an die Leser halten, selbst wenn 
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der Dichter sich allem Zwange bequemt hätte, den 
das leidige Theaterhandwerk auflegt. Mög’es denn, 
nebst, der angezeigten Trilogie, an die es sich an- 
schlicsst, und worauf es in sofern ruht, als die 

1 Kum ioger doi l schon uusern Autheil zu erregen au— 
lang-. > , der Leset rec t viele finden. Das nn ersten 

Bunde enthaltene Stück, der Tod Friedrichs' des 
Streitbaren, obschon es viel minder gelungen ist, 
erhalt doch durch diese Vorstücke eine höhere Be¬ 
deutung, und sollte ihnen im Buche felgen, wie 
sein Stoff dem Stoffe von jenen in der Zeit. 

Kurze Anzeige. 

Reise durch einen östlichen Theil der Kurmark 

Brandenburg. Zur Belehrung und zum Vergnü¬ 

gen der heranwachsenden Jugend, von t/iedr. 

Aug. G ar lipp f Studien - lnspector etc. Berlin, 

bey Dieterici. 1818. 8- V und 82 S. (.-> Gr.) 

Der Verf. gab auf Bitten eines Freundes die 
Beschreibung seiner 1812 gemachten kleinen Reise 
heraus, um auch andere zu uberzeugen, dass die 
Mark Gegenden enthalte, die Anspruch aufJNatur- 
schönheiten machen können. Die mit vielen er¬ 
baulichen Betrachtungen verwebten Bemerkungen 
verbreiten sich über Zellin, Wriezen, Freienwalde, 
Oderberg, Stolpe, Schwedt, Prenzlau, Neustadt, 
Eberswalde, enthalten aber nichts Auszeichnens wer- 
thes, und konnten füglich ungedruckt bleiben. Auffal¬ 
lend war es uns,dass Hr. Garlippnoch 1818 von einer 
Kur mark Brandenburg spricht, da schon 5 Jahre 
früher diese Benennung bey der neuen Eintheiiung 
des Staats antiquirt ward. Kenntuiss der Naturge¬ 
schichte scheint die Sache des Verf. nicht zu seyn, 
wie eine Stelle S. 60 beweist, die auch wegen des 
Mangels au logischem Zusammenhang merkwürdig 
ist. Die Rede ist von dem Chorin er- See, der 
keine Frösche mehr enthalte, weil der Bannfluch 
eines Priors über jene, die nächtliche Ruhe der Non¬ 
nen störenden Thiere noch fortdauere. Vermuth- 
1 ich, bemerkt Hr. Garlipp, haben die Herren Krebse, 
die hier in grosser Menge vorhanden sind, die lieben 
Frösche vermindert, und nach und nach gänzlich am¬ 
gerottet. Aufmerksame Naturbeobachter behaupten, 
dass die Frösche den Krebs gern verzehren. Aber 
auch undeutsche und gegen die Sprachlehre verstos- 
sende Fehler, die vielleicht nicht alle Druckfehler 
sind, fallen in der Schrift eines Studien-Inspectors 
auf, z. B. S. 8: wir überliessen uns des benöthig- 
ten Schlummers. S. 2y: wir gingen unser Ziel ent¬ 
gegen. S. 54: wir iibej Hessen uns der uns bedürfti¬ 
gen Ruhe. S. 4i: Avenuen. S. 45: Planteurs. S.55: 
die Stadt (Angermünde) liegt an dem kleinen Land¬ 
see, die Münde genannt, und ist die einzige An¬ 
nehmlichkeit des Ortes (diess letzte gilt vom See). 
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Leipziger Literatur- Z e i t u n g. 

Am 13. des May. 118. 1819. 

A r z n e y m i 11 e 11 e li r e. 

Pharmazeutisches Taschen - Lexikon , oder alpha¬ 

betisch geordnetes Verzeichniss der brauchbarsten, 

einfachen und zusammengesetzten Arzneyen, mit 

besonderer Rücksicht auf möglichste Ersparnis« 

des Kostenaufwandes. Zum Gebiauehe für die ge¬ 

meine Praxis, besonders auf dem platten Lande 

für Aerzte und Apotheker, von Anton Dorn, 
Vorstande des K, B. Medicinal - Komite’s und der land¬ 

ärztlichen Schule zu Bamberg öffentlichen Lehrer der Pa¬ 

thologie und Semiotik und verschiedener gelehrter Gesell¬ 

schaften Mitgliede etc. Bamberg und Leipzig, bey 

Kunz, 1817. 280 S. kl. 8. (1 Thlr. 4gr.) 

Der Herr V erf. zeigt uns in der Vorrede die 
Ursache der Erscheinung und den Zweck dieses 
Taschenbuchs, dem bald als zweyter Theil ein Re- 
cept-Taschenbuch naehfolgen soll, folgendermaas- 
sen an: 

Der Ueberfluss, der aus allen Naturreichen und 
von allen Puncten der Erde in Arzneygebrauch ge¬ 
zogenen Mittel setze bey der’ Auswahl derselben 
den anlangenden Arzt oft in nicht geringe Verle¬ 
genheit, darum, weil der Schulunterricht über die¬ 
sen Gegenstand gewöhnlich nicht vollkommen ge¬ 
nug sey, weil der oft übertriebene Ruf mancher 
Arzneyen des Anfängers Vertrauen nicht selten be¬ 
trüge, weil der Arzt sich die gehörige Kenntniss über 
den Preis der Mittel nicht hinreichend genug ver¬ 
schaffen könne, um durch inländische wohlfeile 
die theuern ausländischen zu ersetzen. Gleichwohl 
seyen alle diesePuncte sehr wichtig u. vorzüglich der 
letztere, da die durch Krieg u. Drangsale zerrütteten 
Vermögensumstände der meisten Familien besondere 
Auswahl der wohlfeilem Arzneyen erheischten. Er 
habe deshalb gegenwärt'geZusammenstellung, seiner 
Erfahrung gemäss, bekannt gemacht und wünsche, 
dass sie ihren Zweck nicht verfehlen möge. 

Von dieser Seite verdient die Herausgabe des 
Buches den Dank aller hülfsbediirftig Leidenden, 
deren grosse Zahl es gewiss nöthig macht, den 
Aerzten Sparsamkeit ans Herz zu legen. Von ei- 

Erster Band. 

■f‘1 JUtl**«JKWCt "'I* 

ner 'andern Seite aber können wir nicht unterlas¬ 
sen, die NotliWendigkeit und Nützlichkeit des Un¬ 
ternehmens noch etwas tiefer zu untersuchen. Der 
Ilr. Verf. bestimmt dasselbe nämlich zunächst für 
die gemeine Praxis der Landärzte. Es wäre vor 
allen Dingen zu beweisen, dass ein solcher Unter¬ 
schied zwischen gemeiner und höherer Praxis wirk¬ 
lich nolhwendig sey. Des beschränkten Raumes- 
wegen, der eine ausführlichere Untersuchung hier 
nicht zulässt, wollen wir einen solchen Unterschied 
deshalb als nothwendig ansehen, weil selbiger von 
mehrern Staaten gesetzlich dadurch begründet wor¬ 
den ist, dass sie neben den hohem Bildungsanstal¬ 
ten für gelehrte Aerzte noch Landschulen, medici- 
nische Lyceen und medicinisch-chirurgische Akade¬ 
mien gerade für die Erlernung der gemeinen Pra¬ 
xis errichtet haben und sonach die Trennung die¬ 
ser gemeinen von der hohem der gelehrten Aerzte 
recht fertigen. Wir sind demnach auch mit dem 
Verf. gleicher Meinung, dass für die Erziehung die¬ 
ser Landärzte und die ihnen darzubietenden Hiilfs- 
miltel, welche ihre Kenntnisse bereichern sollen, 
anders gesorgt werden müsse, als für den gelehrten 
Arzt. Denn indem dieser selbst beurtheilen, prü¬ 
fen und auswählen soll, kann der Landarzt nur 
durch Mittheilung bestätigter Erfahrung und durch 
das Vorbild eines sichern — gleichsam dogmati¬ 
schen — Wissens und Handelns zu seinem Berufe 
geschickt gemacht werdeu. Hieraus ergibt sich aber 
wiederum auch das oben Vorausgesetzte, nämlich, 
dass Landärzte nie auf Universitäten zu nützlichen 
Praktikern erzogen weiden können, sondern viel¬ 
mehr daselbst durch die Darlegung der oft sich wi¬ 
dersprechenden Ansichten im gelehrten Unterrichte 
(die eben den durch hinlängliche Erziehung vorbe¬ 
reiteten Scharfsinn des künftigen Doelors üben sol¬ 
len) verwirrt gemacht, nur zu elender Halbwisse- 
rey gelangen. Demnach passt die dogmatische, 
kurze Methode dieses Werkchens recht eigentlich 
für den Zweck, den sich der Verf. vorzeichnete, 
und wir sind vollkommen mit seinen Aeusserungen 
einverstanden, sehr wenige ausgenommen, die un¬ 
ter der Menge der übrigen kaum bemerklich sind, 
und von denen wir etwa folgende anführen: Wir 
sind nicht der Meinung, den Phosphoräther auf 
Zucker zu geben, weil er sich leicht entzündet; 
nicht, dass Aloe hepatica mit der A. soccotriria 
gleiche Wirkung habe; nicht, dass in Baden der 
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Befehl die Augustara zu versiegeln, ohne bekannt 
gewordene Ursache publicii t sey; nicht, dass Cas- 
caril/a durch Calamus aromatic., noch dass Cort. 
TJLrni durch S/ip. Dulcatnarae ersetzt werden , eben 
so wenig erkennen wir die Aehnlichkeit des Ledi 
palustris mit dem Opium, da jenes vielmehr dem 
Rhododendron im Geschmack u. Geruch nahe steht. 

Chirurgie. 

J. D. L arrey’s, ersten Wundarztes im Spital der kön, 

Garde u. s. f., medicinisch-chirurgische Denkwür¬ 

digkeiten aus seinen Feldzügen. Für deutsche 

Aerzte und Wundärzte aus dem Französischen, 

von dem V erf. der Recepte und Kurarten der 

besten Aerzte jederZeit. Zweyter Band, enthal¬ 

tend die Feldzüge von 1812—1814. Mit 3 Ku¬ 

pfern. Leipzig, bey Engelmann, 1819. ^9 S. 

in g. (a Thlr. 4 gr.) 

Rec. bezieht sich auf sein Urtheil über den er¬ 
sten Band (L. L. Z. i8i5, N. 77), welches durch 
das Studium dieses zweyten Bandes bestätigt wird. 
Die wichtigsten chirurgischen Heilungen und Ope¬ 
rationen 5 sehr interessante Aufschlüsse über man¬ 
che chirurgische Vorfälle und verständige Ve besse- 
rungen üblicher Operationen machen die Haupt¬ 
vorzüge dieses Werkes aus. Doch fehlt es auch 
hier nicht an fast unglaublichen Geschichten und 
an flachen, oder seltsamen Erkläiungen der Krank¬ 
heiten. Zu den unwahrscheinlichen Geschichten 
gehören die Ausschälungen der grossen Gliedmas¬ 
sen aus den Gelenken, wo die Operirteu fast 
im nämlichen Augenblicke in ihr Vaterland zu- 
rückgesehickt werden und den Weg zu Fuss glück¬ 
lich zurück legen (S. 323). So wird ein Gardist, 
Robsoman, im Treffen bey Hanau durch zwey Ku¬ 
geln seines rechten Arms und des rechten Beins 
beraubt; beyde wei den abgelöst, und der Operirte 
kommt glücklich durch. Nach der Schlacht von 
Lützen wird in achtzehn Fällen der Oberarm aus 
dem Gelenk ausgeschält: fünfzehn Operirte genasen. 
Der Verf. zählt 220, an denen er diese Operation, 
meist mit glücklichem Erfolg, gemacht, was uns 
sehr unglaublich ist. Auf seiner schwachen Seite 
würde man den Verf. angreifen, wenn man mit 
ihm über seine Theorie und Behandlung des Ner- 
venfiebers von 1812 — i8i4 disputiren wollte. Die 
Kalte habe die Gelasse der Schleimhäute zusam¬ 
mengezogen , die Wä me in den Z mmern sie wie¬ 
der ausgedehnt und ge rhwacht. Die Kur fangt er 
mit Schröpfköpfen, Blutigem und Brechmitteln an, 
und gibt dann China mit Wün, Theriak mit Ae- 
ther, W ein und Kaffee. Dass auf dem Rückzüge 

aus Russland mehr Rundesgenossen, als geborne 

May. 

Franzosen, geblieben, leitet er daher, dass das 
phlegmatische lemperament der Deutschen und 
Holländer der Kälte weuiger widerstehe, als das 
sanguinische der Franzosen. Wir können ihn gleich 
damit widerlegen, dass wir ihn an das Schicksal 
der Division Loison erinnern, die, vorzüglich aus 
Neapolitanern bestehend, den 20. Nov. 1812 aus 
Wilna dem französischen Kaiser entgegen geschickt 

wurde. Siebestand aus 10,000 M. frischen Truppen : 
nach vier Tagen waren noch 5ooo Mann übrig, die 
übrigen waren, ohne einen Feind gesehen zu ha¬ 
ben, als Opfer der Kälte gestorben. Wenn es wahr 
ist, dass mehr Bundesgenossen, als Franzosen, auf 
dem schrecklichen Rückzuge fielen, so ist die Ur¬ 
sache darin zu suchen, dass die letztem überall den 
Vorzug erhielten, wenn von pflege, Bedeckung 
und Nahrungsmitteln die Rede war. Die armen 
Wirtemberger sind gewiss nicht weniger sangui¬ 
nisch, als die Franzosen, und doch kamen von lau¬ 
send Mann kaum zehn gesund zurück. Was der 
Verf. über die Schlacht von Mosaisk, überden Auf¬ 
enthalt in Moskau, über den fürchterlichen Brand 
daselbst, über den Zug über die Berezina sagt, ist 
höchst lesenswert!}, und scheint sehr wahr zu seyn. 
Doch wollen wir dahin gestellt seyn lassen, ob 
wirklich Napoleon aul dem Rückzuge seine Pack- 
pl erde und Wagen für die Verwundeten hingege¬ 
ben. Auf dem Rückzuge aus Syrien nach Aegyp¬ 
ten rühmt der Verf. eine ähnliche Grossmulh sei¬ 
nes Heerführers; dagegen lächelten alle französi¬ 
sche Olficiers, die Rec. um die Wahrheit befragte, 
über diese völlig aus der Luft gegriffene Sehmei- 
cheley. Unglaublich ist, dass die Kälte im Anfang 
Januar i8i3 in Frankfurt an der Oder 12—i5Grad 
unter o Reaumur gewesen seyn soll, da sie 20 Mei¬ 
len westlich damals kaum o war. Merkwürdig ist 
die Untersuchung über freywillige Verstümmelun¬ 
gen an Händen und Fingern, deren 2600 Franzo¬ 
sen nach den Schlachten bey Lützen und Bauzen 
beschuldigt wurden. Der Verf. sprach sie davon 
frey und erklärte diese Verstümmelungen daraus, 
dass es grösslentheils Conscribirle waren, die, der 
Handhabung der Waffen ungewohnt, wenn sie im 
dritten Gliede feuerten, auf die Hände des ersten 
Gliedes ihre Gewehre richteten, und, wenn sie 
Höhen nehmen sollten, die Hände auf den Flinten 
vorstreckten und sie so den Kugeln der Gegner 
Preis gaben. Ueber die unnütze oder schädliche 
Anwendung des Trepans bey blossen Schädelbrü¬ 
chen, oder, wo Entzündung zugegen ist. Vom Ge¬ 
hirnbruch und der Schädlichkeit des Drucks. Der 
Verf. lässt bloss Leinwand, in Kamillenöl getaucht 
aufschlagen, und erwartet von den Naturkräften 
d e Zusammenziehung des Vorfalls. Höchst merk¬ 
würdige Verwundung des Gehirns durch einen 
Lanzenstich, der ins Hinterhaupt eüged ungen war. 
Die äussere Wunde heilte zu, dieSen b nkräfie stell¬ 
ten sich wieder her. Aber Stimme, Schlucken und 

Athmen blieben verletzt. Das letztere konnte, da 
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die Zwerchmuskel wahrscheinlich gelähmt war, 
nicht anders, als mit geschlossenen Kiefern, ge¬ 
schehen. Dass Leber-Abscesse nach Kopfverlet¬ 
zung n schwerlich von andern Ursachen, als von 
sympathischer Reizung entstehen, sucht der Verf. 
umständlich zu erweisen. Sehr merkwürdige Aus¬ 
ziehung einer Kugel aus der Brusthöhle, nachdem 
der Verf. einen halbmondförmigen Ausschnitt aus 
der einen Ribbe gemacht hatte. Diese Geschichte 
kann man nicht ohne das höchste Interesse, nicht 
ohne Bewunderung des Genies, lesen. Ueber die 
Blasenwunden, und die Ausziehung der fremden 
Körper aus der Blase, vermittelst einer Art von 
Steinschnitt. Ueber die bisweilen von selbst erfol¬ 
gende Heilung verletzter Arterien. Ein englischer 
Wundarzt habe nach der Schlacht von Waterloo 
(Belle - Alliance} die zerrissene Karotis durch Un¬ 
terbindung glücklich geheilt, wie der Verf. früher 
beym General Arrighi (Denkwürd. I, 108). Ueber 
die Behandlung der Aneurysmen, und des Hüft- 
weh’s mit der Moxa. Die letztem Beobachtungen 
sind besonders lesenswerth. 

Neue Heilart des Kropfes durch die Unterbindung 

der oberen Schilddrüsen-Schlagadern, nebst der 

Geschichte eines durch die Operation geheilten 

Aneuvisma's der Carotis, von D. Ph. Fr. von 

Jh alt her, Ritter iles Civilverdienstor'clens der baiev’— 

sehen Krone, kÖnigl baier’schem Medicinalrath und Pro¬ 

fessor in Landslmt, melirer gei. Gesellsch. Mitglied. Sulz- 

bach, in Seidels Kunst und Buchhandlung, 1817. 

72 S. in 8. (9 Gr.) 

Dor rühmlich bekannte Verf. hat sich ein neues 
Verdienst erworben, dass er auf eine neue Heilart 
einer der gelährlichsten Krankheiten aufmerksam 
gern cht hat. Es ist diejenige Art des Kiopfes, 
w elche von Erweiterungen der Arterien und Venen 
gleichzeitig heirühit, und welche Hr. W. aneu- 
ns/n tisch n Kropf [strumn aneurismatied) nennt, 
bey der die Unterbindung der obern Schilddi üsen- 
Arterien iu Vorschlag gebracht wird. Zwar hatte 
der \ erf nur Einmal Gelegenheit, diese Operation 
zu verrichten, der Ei folg war aber so günstig, dass 
Wundärzte sich hinlänglich aufgefordert finden kön¬ 
nen, dieselbe in ähnlichen Fällen zu unternehmen. 
Auch kann dieses gelungene Unternehmen dahin 
leiten, die Unterbindung der Arterien bey Kränk¬ 
ln iten anderer Organe zu versuchen, wo es darauf 
ankommt, einen grossrn Theil des ernährenden 
Blutes zu entziehen, ihre Vegetation, Ernährung 
und Secretion, ihre Empfindlichkeit und Reizbar¬ 
keit bedeutend herabzusetzen, z. B. bey der Sar- 
cocele. 

May. 

Wenn der aneurismatisehe Kropf zu einer sol¬ 
chen Grösse gestiegen ist, dass man die obern 
Schilddrüsen-Schlagadern nicht mehr erreichen und 
unterbinden kann; so wurde, bey einem lebensge¬ 
fährlichen Zustand, ohne Bedenken auch der Vor¬ 
schlag des Hin. W. ausgeführt werden können: die 
Carotis derjenigen Seite zu unterbinden, wo die 
grösste Anschwellung ist. — Hr. W. ist durch eine 
glückliche Operation eines Aneurisma der Carotis 
selbst davon überzeugt worden, dass man die ge¬ 
meinschaftliche Kropfschlagadern mit gutem Erfolg 
und ohne den Blutumlauf in den Theiieu, zu wel¬ 
chen sich ihre Aeste verbreiten, zu unterbrechen 
und ihre Verrichtungen zu stören, unterbunden 
werden kann. — Wir begnügen uns, die Wund¬ 
ärzte auf diese interessante Schrift aufmerksam ge¬ 
macht zu haben, indem wir versichern, dass die 
Anleitung, diese Operation zu verrichten, welche 
in derselben angegeben wird, nach unsern Versu¬ 
chen an Leichnamen, vollkommen zweckmässig ist. 
An Lebenden sie zu prüfen, hatten wir noch nicht 
Gelegenheit. Jeder Wundarzt, welcher so wichtige 
Operationen zu unternehmen sich getrauet, wird 
wohl thun, sich die kleine Schrift selbst anzu¬ 
schaffen. 

Thier hei 1 künde. 

Handbuch der Veterinairbunde, in besonderer Be¬ 

ziehung auf die Seuchen der nutzbarsten Haus¬ 

thier e. Für Physiker, Kreischirurgen, Thierärzte 

und Oekonoinen. Von J. L. Veith, der Arzney- 

kundo D., provisor. Director und Prof, am k. k. Thier— 

arzney - Institute. Zweyter B. Wien 1818? bey 

Mayer u. Comp. 526 S. gr. 8. 

Dieser Bd. enthält die specielle Nosologie und 
Therapie. Recensent muss auch diesem JB. .ehr 
viel Gutes nachrühmen, er nimmt daher keinen 
Anstand, auch ihn allen Thierärzten anzuempfeh- 
len. Besonders empfiehlt er sich von Seiten der 
sehr vollständigen Literatur und einer deutlichen 
Darstellung. Es würde indess gar sehr den Um¬ 
fang einer Recension übersteigen, wenn sich Recen- 
sent auf die Be u theilung jeder einzelnen , hier ab- 
gehandelteu Seuche einlassen wollte, es bleibt ihm 
daher nichts übrig, als eine und die andere allein 
auszuwählen, über welche er da* meiste glaubt aus¬ 
zustellen zu haben. In dieser Beziehung bietet sich 
die Lungenfäule des Rindviehes und die bösartige 
Klauenseuche der Schafe dar. 

Der Verf. bezeichnet die Lungenläule als ty¬ 
phöse Lungenseuche, als ein typhöses Fieber mit 
Erschlaffung und Adynamie der Lungen; damit 
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kann nun Rec. in keiner Art einverstanden seyn. ( 
D lese Seuche charakterisirt sich bestimmter als jede 
andere durch die Seclion, und aus dieser geht aufs 
Entschiedenste hervor, dass der Grund dieses Ue- 
bels im höchsten Grade der vorherrschenden Pla- 
sticität der Lymphe, welche die Brust hier zu'Page 
legt, bestellt. Hiernach ist sie also entzündlich und 
nicht typhös, sie ist acut, dauert jedoch gemeinhin 
meine Wochen, ln Frankreich heisst sie la Po- 
meliere, als solche hat man sie in Paris nach Hu- 
zcird auch chronisch angetroffen. Ansteckend ist 
sie selten , jedoch wird von glaubwürdigen Män¬ 
nern nachgewiesen, dass sie es in der acuten Form 
zuweilen seyn solle. Die Section, auf welche hier 
vorzüglich zu hauen ist, zeigt in der Brusthöhle 
ein ungemeines Verwachsen der Lungen mit der 
Pleura. Der Verf. meint, dass dieses Folge frü¬ 
herer Lungenentzündungen sey, dagegen spricht 
aber die Erfahrung, indem diese Verwachsungen in 
allen crepirten Stücken an dieser Seuche mehr oder 
weniger Statt finden. Diese Verwachsungen beste¬ 
hen aus lauter Zellen, wie die Zellen des lionig- 
rosses oder der Honigwaben sind. Die coagulabie 
Lymphe hat sie offenbar als Afterorganisationen ge¬ 
bildet. Daneben findet sich in der Brusthöhle viel 
gallertartiges Wasser und jene Zellen sind auch 
damit ausgeslattet. Die Lunge selbst ist sehr aul¬ 
getrieben , hart u. marmorartig gestreift, so schwer, 
dass sie imWasser zu Boden sinkt. Die geronnene 
coagulabie Lymphe hat diesen Zustand der Lungen 
gebildet. Bedenkt man nun, dass die Krankheit 
selbst auch nicht das geringste Merkmal von Colli- 
ejuation und Typhus darbietet, so springt es wohl 
sehr entschieden ins Auge, dass man liier mit dem 
entzündlichen Zustande der höchst vorherrschenden 
Plasticität zu thun hat. Recensent kann es sich 
nicht erklären, wie es möglich ist, dass der gelehrte 
Verf. sich hat dahinreissen lassen können, einen 
Typhus (selbst auch in Reil's antiquirtem Sinne) 
hier anzuerkennen. Gerade das Gegentheil von al¬ 
ler typhösen Colliquation, nämlich übermässige Ge¬ 
rinnbarkeit nebst innormalem nisus zu häutigen 
Aftererzeugungen, wie im Croup, sind das un¬ 
verkennbare Wesen dieser Krankheitsform. Die 
im Umfange so viel vergrösserte, mit unendlichen 
Zellenhäutchen mehr oder weniger angewachsene, 
schwere, leberartige Lunge setzt in Erstaunen. 
Hier ist der Verfasser ganz unrichtigen Geleits- 
mäiniern gefolgt. Selbst die mit Recht angeführte, 
von Vielen empfohlene Methode des im Croup so 
berühmten Calomeis thut dieses schon ziemlich 
deutlich dar. Der nicht an Vorurtheilen hangende 
Verfasser wird künftig auch gewiss, sobald er 
diese Seuche mehr zu beobachten Gelegenheit ha¬ 
ben wird, seine jetzige Ansicht bald aufgeben. 
Das entschiedenste Mittel soll immer nur frühzei¬ 
tiges, gleich nach den ersten Zeichen, vorgenom¬ 
menes, auch zu wiederholendes Aderlässen seyn; 

Mav. 
J 

gemeinhin geschieht es zu spät. Die Ansteckung 
findet nur als Ausnahme von der Regel Statt", 
wie auch Huzeird anerkennt. Ein schöner Ge¬ 
danke scheint dieser zu seyn, dass die chronische 
Pomeliere als e:n Product der acuten anzusehen 
zu seyn scheine; doch auch dies ist erst durch 
die Erfahrung naher zu beglaubigen. Von Ei¬ 
terung ist hier, wie überhaupt bey Krankheit 
der coagulablen Lymphe, gar nicht die Rede. 
Möge der Verfasser die vielen Seclionsberichte über 
diese Krankhei’t in Rauschs Originalbemerkungen 
der am meisten im Schwange gehenden Rindvieh¬ 
sterben. zu diesem Behuf prüfen. An diesem Orte 
wird indess auch der irrigen Ansicht von Schwa- 
rung, an welche hier in der Regel nicht zu den¬ 
ken ist, gedacht. 

Die Klauenseuche der Schafe in ihrem bösar¬ 
tigen Zustande tritt in Deutschland neuerlich als 
Product der Merino’’s, welches auch unsre Heer- 
den ansteckt (besonders unter günstigen Umstän¬ 
den) hervor. Sie gehört nichts weniger als zu den 
Anthraxformen, wohin sich der Verfasser nach 
einigen Franzosen und andern neigt; denn sie ist 
ein chronisches Uebel, welcher Umstand hier 
schon entscheidend ist. Die von PF al ding er nach 
Tessier vom Verfasser verlangte Berücksichtigung 
der Klauendrüse, ist hier nur Nebensache, welche 
die glücklichsten Thierärzte fast ganz ausser Acht 
lassen. Es kömmt alles darauf an, ob das Aus¬ 
schneiden alles Verdorbenen gehörig geschieht und 
auf die unfehlbar gelingende Anwendung des Ku¬ 
pfervitriols nach der Operation und die nöthigen 
Wiederholungen von beyden. Die hierüber be¬ 
stehenden grossen Erfahrungen, welche in den 
königlich Preussischeu Stannn.schäfei eyen , die der 
Hr. Staatsrath Thaer dirigirt, gemacht worden, 
scheinen dem Hin. Director Veith noch nicht be¬ 
kannt geworden zu seyn, welches man ihm auch 
nicht übel nehmen kann , da bis zur Erscheinung 
des vorliegenden Bandes die Sache noch nicht zur 
öffentlichen Sprache gekommen ist. Der Zufall 
bloss brachte diese sichere Methode vor ein paar 
Jahren schon zu der Kenntniss des Recensenten. 
Jetzt erst hat uns der Herr Finanzrath Albert nä¬ 
her mit ihr, in seinen Beobachtungen und Erfah¬ 
rungen etc. Zerbst j8i8, öffentlich bekannt ge¬ 
macht. Dieser trefflichen Schrift kann es nicht an 
einer baldigen neuen Auflage fehlen, in welcher 
der Verfasser im Stande seyn wird, das, was Re¬ 
censent hier angemerkt hat, nebst noch manchem 
Puncte, der in dem CapiteJ der Rinderpest Veran¬ 
lassung zu einer Rüge zu geben scheint, vollstän¬ 
dig abzuändern. Möge derselbe die Erinnerungen 
des Recensenten mit eben den Gesinnungen auf¬ 
nehmen , die den letzteren bey ihrer Niederschrei¬ 

bung beleben! 

r 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 14. des May. 119- 1819. 

Kriegsgeschichte. 

Tlistoire de la guerre d'Espugne contre Napoleon 

Buonaparte; par une conunission d’officiers de 

toutes armes etablie ci Madrid aupres de S. E. 

le ministre de la guerre; traduile de Vespagnol 

avec riotes et eclaircissemens par un tenioin ocu- 

laire. Tome /. A Paris chez Le Normarit, Nepveu 

et Delaunay. ibi8. 4i7 S. in 8vo. 

Der spanische Titel ist folgender: 

Historia de la guerra de Espada contra ISapoleon 

Bonaparte, esc.rita y publicada de orclen de S- M- 

por la tercera seccion de la conunission de gejes 

y oficiales de todas armas, establecida en Ma¬ 

drid d las immediatas ordenes dtl exc. sennor 

secretario de Estadoy del despacho universal de 

la guerra. Tom. I. Introducion. Madrid 1818. 

Dieses Werk, dessen Verfasser nach glaubwürdi¬ 
gen Nachrichten der Oberst Cabanes ist, ist be- 
stimmt, wie auch schon der Titel besagt, einebey- 
nalie olficielle Mililärgeschichte des merkwürdigen 
spanischen Krieges zu liefern. — Der Verf. ver¬ 
spricht in der Vorrede, dass an der Vollständigkeit 
nichts fehlen soll, wodurch er die Aufmerksamkeit 
aller militärischen Leser von ganz Europa auf sein 
Unternehmen leitet. Dieser erste Theil enthält wei¬ 
ter nichts als die Einleitung, welche in folgende 
4 Capilel gelheilt ist: 

ites Cap. Historische und politische Darstellung 
der Hauptmächte von Europa , seit dem Frieden 
von Amiens bis zum Anfang des Jahres 1808. 

2les Cap. Innerer Zustand und Lage von Frank¬ 
reich im, Jahr 1808. 

3tes Cap. Innerer Zustand und Lage von Spanien 
zu derselben Zeit. 

4tes Cap. Historische Begebenheiten vom Frieden 
von Tilsit bis zum Aufstand in Madrid gegen die 
Franzosen. 

Am Ende befinden sich mehrere off; ci eile Stücke 
als Belege, und zugleich ein Verzeichnis« hand¬ 
schriftlicher Documente sowohl als gedruckter Werke, 
die dem Verfasser zu Quellen seiner Geschichte ge¬ 
dient haben. Die Darstellung dessen, was in diesem 
ersten Theile enthalten, ist der Würde des Gegen¬ 

über Band. 

Standes angemessen; im Ganzen ohne Vorurtheil, 
obwohl ein wenig mit Vorliebe für seine Nation, 
hat der Verf. doch dem Vorwurfe der Partey lichkeit 
auszuweichen gewusst; der Vortrag ist lichtvoll, und 
anziehend , wodurch der Wunsch nach Erscheinung 
der Fortsetzung sehr lebhaft angeregt wird. Man 
stösst auch wohl auf Unrichtigkeiten, die aber von 
keiner Bedeutung sind. Z.B. S. 36 Not. l. der fran¬ 
zösischen Uebersetzung wird behauptet, dassPreus- 
sen am 16. Nov. 1806 Friede gemacht, und an dem 
Kriege weiter keinen Theil genommen habe. Bey 
der Schilderung der Ungeheuern Hülfscjuellen Napo¬ 
leons entschlüpft dem Verf. eine kleine National- 
eitelkeit. Wer hätte wohl gedacht, ruft er aus , dass 
dieser Coloss durch ein kleines Volk sollte bezwun¬ 
gen werden? Schwerlich wird wohl einer der Leser 
rathen, dass diess kleine,Volk kein anderes war, als 
— die Spanier selbst. Sehr interessant ist die Schil¬ 
derung des inuern, sehr traurigen Zustands von 
Spanien vor Ausbruch des Krieges. — Die gleich'» 
sam olficielle Darstellung der Ereignisse von Aran- 
juez zerstreut alle deshalb noch obwaltenden Zwei¬ 
fel. Zu wünschen ist, dass der Verhindern Tone 
der Freymüthigkeit fortlähre, womit er angefangen 
hat. Bis jetzt wenigstens ist nicht zu bemerken, dass 
er unter dem Einfluss irgend einer Partey oder 
Kartenzwangs steht. 

Der französische Uebersetzer hat sich hier und 
da Veränderungen erlaubt, von denen er selbst in 
der Vorrede Rechenschaft gibt. Das 4te Capitel 
der Einleitung ist bey ihm das erste Buch der Ge¬ 
schichte geworden, und dann sind mehrere offi¬ 
zielle Acteustiicke, welche dem Werke beygefiigt 
waren , weggeblieben, weil man sie in dem Moni¬ 
teur finden kann , utul einige dazugekommen. Ein 
etwaiger deutscher Uebersetzer müsste darauf Rück¬ 
sicht nehmen. 

Geschichte des Feldzuges von 1799 in Deutschland 

und in der Schweiz. Mit Karten und Planen; 

2 Theile. Wien bey Anton Strauss, 1819, in 8vo. 

Erster Theil 087 Seiten, zweyter Thl. 566 Seiten. 

Der erlauchte Verfasser des Feldzugs von 1796 
führt hier den Geschichtsforscher in einen zweyten 
Kreis ruhmwürdiger Tbaten, welche in dem Laufe 
des Revolutionskrieges unter seiner Leitung voll¬ 
bracht wurden. Alles Gute und Vortreffliche, was 
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bereits über jenes Werk gesagt Worden, passt auch 
hierher und mit noch grösserm Rechte. Wie über¬ 
haupt eigentlich Niemand einen Feldzug recht be¬ 
schreiben kann, als der ihn selber geführt hat, wie 
dadurch alle weitläufige Vermuthungen und Annah¬ 
men wegfalleil, d.e die Thatsachen im Dunkeln las¬ 
sen , v\ie jede Ungewissheit schwindet, und wie 
überhaupt der Lauf der Begebenheiten, aus dem 
Centralpunkte angesehen, sich in seiner ursprüng¬ 
lichen Wahrheit und Einfachheit darstellt, diess 
wird wohl nirgends klarer und in die Augen fal¬ 
lender, als bey Lesung dieses Werkes. Eine licht¬ 
volle Ansicht der Gegenstände, ein schöner, reiner, 
geläuterter Styl, eine bewundernswürdige Einfach¬ 
heit der Dar tellung, und ein angehender Vortrag 
werden ihm eine Menge Leser erwerben. Eine Folge 
gediegener Grundsätze, mit einer seltnen Klarheit 
entwickelt, und jedesmal durch das vorliegende Bey- 
spiel erläutert, erheben es zu einem ülemenlar- 
werke für das Studium des höuern Krieges, wel¬ 
ches, bis jetzt wenigstens, einzig in seiner Art ist. 

Der erste Theil enthält vierzehn Abschnitte, 
und der zweyte dreyzehn. Der erste Abschnitt ist 
der Beschreibung des Kriegsschauplatzes gewidmet. 
Gleich im Anfänge, bey Gelegenheit der Operationen 
in Graubünden, ist eine Abhandlung über den Ge 
birgskrieg und dessen Regeln eingewebt, worüber 
bisher, das Folardische nichtssagende Geschwätz 
ausgenommen, so wenig gesagt worden. Die auf- 
gestellten Ansichten sind klassisoh, und zeigen eben 
so sehr den erfahrnen Feldherrn als den Denker. 
Besonders ist merkwürdig, dass der durchlauch¬ 
tigste Herr Verf. sich geradezu gegen den von Bülovv, 
dem genialen Urheber glänzender Irrthiimer, aulge¬ 
stellten Grundsatz erklärt, dass, wer die Höhen be¬ 
herrscht, Herr der Ebene sey. Es wird gerade 
theils durch triftige Argumente, theils eben durch 
die Erfahrung dieses Feldzugs dargethan, dass der 
Besitz eines Gebirgslandes ganz von dem der Ebene 
abhängig sey, versteht sich, dass hier blos vom 
Hochgebirge, wie die Schweiz, Tyrol und Grau¬ 
bünden, die Rede ist. Ausser dem, dass das Ge- 
birg gewöhnlich von der Ebene seinen Unterhalt 
bezieht, wird diese Behauptung besonders dadurch 
unterstützt, dass alle Operationen im Gebirge in 
den Thälern unternommen werden müssen, und 
folglich keinen Zusammenhang unter sich haben, 
wogegen derjenige, der die Ausgänge der Thaler 
beherrscht, den Vortheil bat, dem Feind entgegen 
zu gehn, wo er es gut findet, und ihn vereinzelt 
anzugreifen und zu schlagen. 

Mit Becbt wird auch, besonders diesen Grund¬ 
sätzen gemäss, die von Wien aus eingeleitete an¬ 
fängliche Aufstellung der Armeen getadelt. Auf die 
Erhaltung Tyrols wurde eine grosse Wichtigkeit 
gelegt, und man glaubte sie durch eine ungeheuere 
Truppenmasse zu erzielen. Daher stack Bellegarde 
mit boynahe 70,000 Mann in den Gebirgen, wo 
5o,ooo und weniger hinreichend gewesen wären. 

So wenig wurde die grosse Uebermacht der Oester¬ 
reicher in diesem Feldzuge benutzt! 

An den Quellen der Donau wurde der Feldzug 
mit der Schlacht bey Stockach eröffnet, wobey der 
Erzherzog Carl eben so viele Beweise seines Feld- 
herrntalents als Proben seines persönlichen Mutlies 
gab. Er hatte die Wichtigkeit einer Hauptschlacht 
sehr richtig berechnet, wie der Erfolg bewies; denn 
die französische Donauaimee wurde dadurch so¬ 
gleich wieder in eine Rheinarmee verwandelt, und 
kam den ganzen Feldzug über nicht wieder zum 
Vorschein. Wären in Wien schon damals die An¬ 
strengungen gemacht worden, welche i4 Jahre spä¬ 
ter zu Staude kamen , wie vü 1 Noth, Elend, Geld 
und Menschenblut wären erspart worden? 

Der durchlauchtigste Herr Verf. spricht hier 
und bey andern Gelegenheiten von der französischen 
Festung'grenze als einer unverletzbaren Linie$ wurde 
wohl daoey die Bemerkung nicht zu kühn seyn, 
dass eine solche Festungsreihe doch auch ihre Un¬ 
bequemlichkeiten hat, dass die Ausrüstung dersel¬ 
ben so viei Geld und Truppen kostet, dass un¬ 
möglich alle Festungen im Verlheidigungsstandesevn 
können, und dass daher der Angreifer sich immer, 
wenn er gut unterrichtet ist, auf die schwächsten 
werfen, und sie ohne grosse Anstrengung erobern 
kann? 

Das Glück schien diessmal an die Fahnen Oes¬ 
terreichs gefesselt. Graubünden wurde wieder ge¬ 
nommen; ßellegurde rückte in das Engadein, und 
die Ereignisse in Italien waren ganz zum Vortheil 
der Oeslerreicher. — Im loten Abschnitte des 
iten, und im 2ten, oten und i2ten Abschnitte des 
2teil Theils befindet sich eine Uebersiclit der letz¬ 
tem. Der Erzherzog verfolgte den General Jourdan 
nicht, sondern wendete sich in die Schweiz, und 
schlug am 4ten Jan. Massena bey Zürich. Die 
Wichtigkeit von Zürich in strategischer Hinsicht 
wird hier weitläufig und gründlich auseinander ge¬ 
setzt, und dabey sehr viel interessantes über stra¬ 
tegische Punkte überhaupt gesagt, welches gelesen 
und studiret zu werden verdient. 

Im zweyten Theil verdient besonders die Er¬ 
zählung des verunglückten U* bergangs über die Aar 
bemerkt zu werden. Gewiss wird jeder Leser be¬ 
kennen, dass ein nicht geringer Grad von Seelen¬ 
stärke dazu gehört, wenn ein glücklicher Feldherr, 
ein kaiserlicher Prinz, ein erleuchteter Held mit 
einem so hohen Grad von Selbstverleugnung einen 
Theil seiues Ruhms der Geschichte und der Beleh¬ 
rung der Nachwelt zum Opfer bringt. Mil diesem 
halte man jetzt den von dem General Gourgaud, 
wahrscheinlich auf des Exkaisers Antrieb, erregten 
Streit über die Schuldloügkeit Bonaparte’s im Feld¬ 
zuge i8i 5 zusammen, und es bleibt wohl kein Zwei¬ 
fel, welcher von beyden der wahrhaft grosse Mann ist. 

Welchen nachtheiligen Einfluss die Kabinets- 
politik oft auf die Operationen hat, und wie wenig 
man den Stab über einen General, brechen muss, 
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ohne diese genau zu kennen, davon kommt auch 
hier ein starker Beweis vor. Der unglückliche Zug 
der Russen aus Italien nach der Schweiz fliesst 
hauptsächlich aus dieser Quelle, ungerechnet dass 
Suwarow hier nicht an seiner Stelle war; denn mit 
dem blossen Heldenmutlie kann man keinen Ge- 
birgskrieg führen, und geräth leicht in Schlingen 
und Fallstricke. 

So wie keine Gelegenheit vorbeygelassen ist, 
um dieses Werk mit lichtvollen Grundsätzen zu 
bereichern, so finden sich auch einige Generalre¬ 
geln über Landungen bey Gelegenheit der Operation 
in Nordholland p. 176 seq. des ‘_>ten Theils. Geber 
diesen Gegenstand findet sich noch in keinem Kriegs¬ 
buche etwas, und es verdient den lebhaftesten Dank 
von Seiten der Leser. Im Ganzen genommen ist 
wohl eine solche Unternehmung am besten mit dem 
Uebei'gange über einen grossen Fluss, zu verglei¬ 
chen. Nur müssen die Anstalten mehr ins Grosse 
getrieben werden. Die Batterien, welche die Lan¬ 
dung decken, sind Schiffe oder grosseKanonenböte, 
der Brückenkopf ein geräumiges Fort, und dannist 
es gut, mehrere Landungspunkte zugleichzu haben, 
wenn es seyn kann u. s. w. Indessen sind doch 
die Schwierigkeiten so gross, dass nicht leicht eine 
Landung im Angesicht des Feindes unternommen 
werden wird. Sehr vortheilhaft ist es, eine Insel 
zum Depolplatz in der Nähe des Landungspunktes 
zu machen; dadurch werden manche Schwierigkei¬ 

ten beseitigt. 
Acht sauber gestochene Plane, und ein reiner 

netter Druck dürfen nicht vergessen werden, weil 
dieses in seiner Art originelle Werk dadurch zu¬ 
gleich ein Muster typographischer SchönheiUwird. 

S t a a t s wr i s s e 11 s c h a ft. 

Antwort eines Rhein- Preussen auf des Herrn 

Julius von Jross Sendschreiben eines Branden¬ 

burgers an die Bewohner Rhein-Preussens bey 

Gelegenheit der S. D. dem Fürsten Staatskanz- 

ler übergebenen Adresse von J. P. Rehfues, 

vormaligem Kreis-Direktor von Bonn. Bonn 

1818, bey Adolph Marcus. 5i S. 8. (9 Gr.) 

Bey dem noch fortdauernden Kampfe um Bey- 
behaltung des Neuen, und auf der andern Seiteuni 
Veidrängung desselben durch Wiedereinführung des 
Alten und bey den hierdurch entstandenen Reibun¬ 
gen, musste das Bestreben der jenseitigen, wieder 
unter deutsche Oberherrschaft gekommenen Rheiu- 
bewohner: ihre durch grosse Opfer erlangten ver- 
fassungsmässigen Vorrechte, welche dem Volke 
iheuer geworden waren, vor dem Untergange zu 
retten, und ihr Widerstreben, veraltete Institutio¬ 
nen der Mutterstaaten aufgedrungen zu erhalten, 
das lebhafteste Interesse aller Vernünftigdenkenden 
erwecken. 

May. 

Unter der Menge der über diesen Streit be¬ 
kannt gewordenen Gelegenheitsschriften verdient 
die vor uns liegende durch den Reichthum der 
darin vorkommenden Bemerkungen eine ausgezeich¬ 
nete Stelle. Da die Gründe des in dieser Schrift 
abgeferligten Gegners aller repräsentativen Verfas¬ 
sungen, Wenn deren wirklich existiren , sehr leicht 
zu w iderlegen waren , so hätte es der heissenden 
Verspottung nicht bedurft, welche, statt zu über¬ 
zeugen, nur erbittert und oft dadurch der guten 
Sache schadet. Indem bekanntlich des Hm. v. Voss 
Sendschreiben durch die dem Fürsten Staatskanzler 
von Herrn Görres übergebene Adresse veranlasst 
wurde, so hat der Verf. sehr w'ohl gethan, wenn 
er bemerkt, dass diese für nichts weiter gelten 
dürfe, als für den Einfall (die Darstellung indi¬ 
vidueller und untereinander widersprechender 
Wünsche) weniger Männer, denen das bekannte 
Talent ihres Wortführers eine Reihe von Unter¬ 
schriften gewonnen hatte, Avelche im Verhältnisse 
zu der stimmführenden Bevölkerung der preussischen 
Rheinprovinzen unbedeutend war. Er führt ferner 
an, dass der Inhalt der Adresse dem grossem 
Theile nach von den Meisten missbilligt ward, 
welche ihr einzelnes Interesse darin nicht heraus¬ 
gehoben fanden, oder rechtlich genug dachten, 
sich dadurch nicht bestechen zu lassen, daher im 
Allgemeinen diese eigenmächtige Vertretung eines 
ganzen Volks im höchsten Grade anslössig und an- 
massend gewesen sey. 

Nachdem der Verf. auf diese Art denVerdaclit 
der Theilnahrue an jener Adresse von sicli abge- 
lehnt hat, schreitet er zur Vertheidigung der im 
Sendschreiben mit grösster Hefligkeit angegriffenen 
Einrichtungen, namentlich der unter der französi¬ 
schen Oberherrschaft emgefiihrten Gesetzgebung und 
Justiz Verfassung, und der nach dem Ende jener bis 
jetzt verlornen, aber in dem löten Artikel derBun- 
desakte und von dem Könige ausdrücklich wieder 
versprochenen Volksvertretung. 

Von der Justizverfassung und der hiermit in 
der genauesten Verbindung stehenden Gesetzgebung 
führt er an , dass solche an sich den Forderungen 
eines auf hoher politischen Kultur stehenden Volkes 
entspreche, und dass die Einwohner dieser Pro¬ 
vinzen ein aal mit beyden vertraut und mit densel¬ 
ben zufrieden seyen, auch dass sich kein mächtiger 
Grund absehen lasse, in solchen Dingen bedeutend 
zu ändern, wenn die Aendemng nicht eine wahre 
und nothwendige Verbesserung sey. 

Da d er Verf. die Gründe mit Stillschweigen 
übergeht, aus welchen sich die Vorzüge des öffent¬ 
lichen Verfahrens in Rechtssachen herleiteu lassen, 
so muss diese Lücke aus dem indessen im Druck 
herauögegebenen Gutachten der Immediat-Justiz- 
kommission ergänzt werden, in welchem dieser 
wichtige Gegenstand und die Eigcnthümlichkeit der 
Gesetzgebung der jenseitigen Rheinprovinzen nach 
allen Seiten gewürdigt worden ist. Ausführlicher 
ist das Recht auf eine repräsentative Verfassung 
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behandelt, und dessen NoihWendigkeit für diepreus- 
sische Rheinprovinz durch den sein- einleuchtenden 
Grund erwiesen worden, dass selbst durch das 
feycrlichste Versprechen des Regenten eine sichere 
Garantie für die bestehende Verfassung nicht ge¬ 
geben werden könne. 

Da die aussern Verhältnisse der preussischen 
Monarchie durch die Ministerien gut geleitet wer¬ 
den können , und nur die Aufrechthaltung der von 
dem Mutterlande ganz verschiedenen und in man¬ 
chen Theilen entgegengesetzten Rechte und Interes¬ 
sen der Rheinprovinz daher allein Zweck der Volks¬ 
vertretung seyn wird, so können wir der Meinung 
des Verfs. nicht beystimmen, dass es besser sey, 
National- als Provinzial - Stände zu erlangen. Jene 
sind um desswillen nicht wohl denkbar,weilPreus- 
sen nicht eine Verfassung hat, und dessen Bürger 
nicht gleiche Rechle gemessen. 

Was der Verf. von der Pressfreyheit und gegen 
die Censur sagt, verdient besonders beachtet zu 
werden. Möge dieses beherziget werden! 

Predigten, 

Luthers Kirchenrejormation [nach ihrer Veranlas¬ 

sung , eigenthiimliclien Beschaffenheit und wohl- 

tliätigen Wirksamkeit in einigen Kanzelvorträgen 

am dritten Säkular feste, nebst kurzem Berichte 

über die hiesige Festfey er lieh heit, von Carl Georg 

Friedrich Co CS, Stadtpfarrer und Local - Schulinspect. 

in Baiersdorf. Erlangen in der Palmischen Verlags- 

liandl. 1817. S. 80. övo. 

Zu den vielen Reformationsjubelschriften, die 
auch in diesen Blättern angeführt worden sind, müs¬ 
sen die genannten Predigten noch nachgetragen wer¬ 
den. Haben sie auch im Ausdrucke noch \ iel Man¬ 
gelhaftes, was zu verbessern der Verf., laut der 
Vorrede, durch dringende Geschäfte behindert ward, 
so sind doch Absicht und Grundsätze sehr zu loben, 
die den Verf. bey Ausarbeitung derselben leiteten. 
Denn bey all der Menge Jubelpredigten und Schritten, 
welche das Jahr 1817 hervorgetrieben hat, mögen 
wohl wenige seyn, die in Anlage und Ausführung den 
reinen Grundsätzen treu geblieben sind : 1) ohne Aus¬ 
fälle auf den Kirchenglauben und gewisse äussere 
Formen anderer christlichen Kirchen, auf die Ge¬ 
brechen und Missbräuche dev christlichen Kirche hin- 
zuweiseu , wie sie vor der Reformation und zu ihrer 
Zeit der Welt(?) ganz unverschleiert (?) vor Augen 
lagen; 2) dem Zwecke der Fey er gemäss das religiöse 
und sittliche Verdienst Lulher.s vornemlich hervorzu¬ 
heben; 5) seiner Gemeinde, welche ein kleines histo¬ 
risches Denkmal zur Aufbewahrung dieser Säkular- 
feyerliehkeit (warum nicht einfacher: schriftliches 
Denkmal dieser Säkülarfeyer) für ihre Nachkommen 
wünschte, eine kurze Beschreibung derselben (der 
in Baiersdorf bey Erlangen stattgefundenen Feyer- 

May. 

lichkeiten) in die Hand zu geben. — Diessgeschieht 

S. 7 — 10. Einfache Ausschmückung der Kirche des 
Städtchens, Processiondahin, feyerliches Abendmahl, 
Abends Erleuchtung des Stadthauses, des Kirchen- 
thuims und mehierer 1 nvathäuser waien am ersten 
Tage; am zweyten (als dem Schulfeste) Procession 
der Schulen nach der Kirche, Rede des Stadtpfar¬ 
rers, Wechselgesang der Kinder, und Catechüation 
über Luthers Leben und Schicksale, die Hauptmo- 
mente dieser Feyer. Auch wurde am 5i. October 
„die ganze aus 22 Personen bestehende Classe der 
Totalarmen aul Kosten der Stadtgemeinde reichlich 
gespeist und getränkt.“ Leicht mag diese Feyer 
herzlicher und gefühlter gewesen seyn, als in man¬ 
cher grossen deutschen Stadt, in weicher Summen 
verschmuust worden sind. 

Es folgt eine Pivdigt des Verfs., in welcher im 
Eingänge von dem Veraulassungsgrunde der Säku- 
larfeyer, und nach dem vorgeschriebenen Texte 
(Psalm u8, v. 24-27) über die Entstehung oder (?) 
entferntere und nähere Verarilassung der Kirchenre¬ 
formation gesprochen wird. Zu diesem Behufe ent- 
wriift der Verf. ohne besondere Einlheilung 1) ein 
Gemälde vom Zustande der Kirche und; der Geist¬ 
lichkeit in dem der Reform tion vorangehenden 
Zeitalter in fluchtigen Zugen; 2} eine Schilderung 
Luthers und seiner Verdienste. Es ist unsti eitig 
fehlerhaft , dass der Verf. hierbey eher von Luthers 
gelehrter Bildung etc. als von seiner lleligiosisät, und 
von der Bibelübersetzung zuerst in Hinsicht der 
Sprache redet; aber offenbar falsch, dass er, nach¬ 
dem von der uneigennützigen Triebfeder seiner 
grossen und kühnen Unternehmung gesprochen wor¬ 
den, im folgenden Uebergauge sagt: doch noch im 
lieblichem Glanze und zu einer schönem Verklärung 
entwickelte sich sein sittlicher Charakter im häusli¬ 
chen Umkreise. — Die zweyte Predigt, welche im 
Anfang mehr den Ton der Abhandlung trägt, beant¬ 
wortet nach Coloss. Cap. 111. v. i4-j6 die Frage: in 
wiefern Luther durch seine Kirchenverbesserung eine 
echt christliche Denkurigs- und Gemiithsart, wie sie 
der Text vorschreibt, zu fördern und allgemeiner zu 
verbreiten suchte. Hier wird das Eigenthümliche der¬ 
selben nach seiner (ihrer) innern undäussei n Beschaf¬ 
fenheit oder nach Inhalt und .Form zum Voi trage ge¬ 
bracht (inErwägung gezogen). — In der dritten Pre¬ 
digt werden nach Ephes. II. 9. die wohlthätigen fWir¬ 
kungen 6ev Kirchenrefor /n^Kirchen verbe serung)ohne 
festbestimmte Ordnung, aber mit Liebe und Wahrheit 
erwogen. Ueberhaupt enthält diese Predigt die gelun¬ 
gensten Stellen, und eine sanfte Erhebung ist über das 
Ganze verbreitet. — Der Ausdruck dieser Predigten 
ist zuweilen etwas unbeholfen und sonderbar, oft un- 
gewählt; z. B S. 25 : Luther kam, wie aus den Wolken 
gefallen, als Gesandter des Herrn etc. S. 4o: die ganze 
christliche Gesammtheit etc., die Nebelkappe des Trr- 
thums zerfloss auf den Häuptern der Völker etc. Auch 
findet sich eine bedeutende Anzahl vonDruckfehlern. 
Dessen ungeachtet sind diese Reden ihres Kerns wegen 
der Aufmerksamkeit werth. 
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\ 

Intelligenz - Blatt. 

Nachrichten von gelehrten Gesellschaften/ 
und Universitäten. 

Stoch hol m. 

T) ic königl. Academie der Wissenschaften hat an die 

Stelle des'verstorbenen Prof. O. Swarz den Prof, und 

Ritter von Berzelius zu ihrem Secretair erwählt. Zum 

Intendanten über ihr Museum und Bibliothekar den Dr. 

Med. J. W. Haimann. und zum Intendanten hey dem 

Bergiauischen botanischen Garten und Sammlungen den 

Dr. Med. J. E. ZVikström. Der erste Theil ihrer Ver¬ 

handlungen für das Jahr 1818 ist erschienen und ent¬ 

hält meist naturwissenschaftliche Abhandlungen von 

Thunberg, Fries, Wikström etc. 

Die schwedische Akademie hat nach dem Ableben 

Sr. Excellenz des Gi'afen Oxenstjerna , den Prof. Teg- 

ner in Lund zu Einem ihrer Achtzehner erwählt. Der 

ytc Theil ihrer Verhandlungen ist erschienen. 

Die königl. Akademie für Geschichte und Anti¬ 

quitäten hat zu Mitgliedern aqf^enommen: den Staats- 

ratb , General der Cavallerie, Baron Skjöldehrand, Ver¬ 

fasser der voyage pittoresque au Cap Nord und der 

Geschichte Carl Gustav's, und den Expeditions-Secre- 

tair, Baron Jacob Adlerbeth, wie den Prof. Dr. Thy- 

selius, Uebersetzer des Persius. Der lOte Theil der 

Verhandlungen der Akademie erschien 1816. 

Lund. 

Am 23. Junius übergab der Rector Magnificus, Ma- 

tliem. Prof. Carl Kjellin, das akademische Rectorat 

dem Professor der Naturgeschichte, C. F. Fallen. 

Der berühmte Orientalist, Canzley-Rath und Rit¬ 

ter, Dr. M. Nordberg, hat kürzlich seine Seleeta opus- 

cula academica Tom. 1. II. herausgegebeu. Sie ent- 

hulten, ausser Reden und Programmen, die meisten 

seiner mit liecht geschätzten academischen Disserta¬ 

tionen. 

Christiani a. 

Am l. October feyerte die hiesige Universität ein 

Fest, in Anleitung der Krönung Sr. Majestät in Trond- 

lijem’s Domkirche, durch eine lateinische Rede des 

Prol. der Naturgeschichte Rathke. 
Erster Eand. 

Bey seiner Krönung in Norwegen hat Sc. Majestät 

der König den Prof, der griechischen Sprache und Bi¬ 

bliothekar Sverdrup zum Ritter des Nordstern-Ordens, 

uhd den Prof, der Theologie, Hersieb, wie den Prof, 

der Geschichte, Stenbloch, zu Rittern des Wasa-Ordens 

ernannt. 

Ein botanischer Garten ist jetzt ordentlich ange¬ 

legt, und ein astronomisches Observatorium provisorisch 

eingerichtet. Die akademische Bibliothek enthalt un¬ 

gefähr 60,000 Bände, das Münzcabinet gegen 63o Ex¬ 

emplare. Zur Anlegung eines naturwissenschaftlichen 

Museums hat Prof, und Commandeur Thunberg in Up¬ 

sala einen Theil derDuplicate seiner zahlreichen Samm¬ 

lungen geschenkt. 

JJ p s a l et. 

Im ersten Semester 1818 war die Anzahl der Stu- 

direnden bey dieser Universität 1267., von diesen wa¬ 

ren 827 anwesend und 44o abwesend. Unter diesen 

waren 124 Adliche, 33i Söhne des Priesterstandes, 

100 Bürgersöhne, 175 Bauernsöhne, 25o Söhne von 

Civilbeamlen, 70 von Militären und 129 Söhne ande¬ 

rer Standespersonen. Theologie studirten .256, die 

Rechte 225 , Medicin 102, Philosophie 447., ohne sich 

noch für ein besonderes Fach erklärt zu haben 236. 

Rücksichtlich des Alters waren die meisten zwischen 

20 — 25 Jahren, nämlich 546, darauf zwischen i5 — 

20, nämlich 233 u. s. vv. 186 genossen Stipendien, 

sowohl königliche, adliche, als private. Ein Stipendia- 

rius Byzantinus, reiset ausser Landes. Drey Auslän¬ 

der, unter ihnen ein Nord-Amerikaner, studiren hier. 

Auch Normänner fangen allmählig an sich zu zeigen. 

Ankündigungen. 

Um Collisionen zu vermeiden, zeigen wir an, dass 

im Laufe dieses Jahres der erste Band folgenden Werkes: 

Drakenborchianae editionis notae in JLivium inlegrae, 

in unserm Verlage erscheint. 

Prenzlau, 1. April 1819. 

Ludw. R agoczy'sche Buchhandlung. 
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Iris. Kleine Gedichte von Timotheus a Lyra. 8. 

Leipzig, in Commission bey Heinrich Graf. 18x9. 

260 Seiten auf Schreibpap. 1 Tblr. 

Diese Blatter sind das Erzeugnis eines poetischen 

Gemiiths und einer glücklichen Müsse weniger Jahre 

des jugendlichen Lebens auf einem schönen deutschen 

Landsitze. Der Kranz dieser Gedichte ist mit diesem 

Zeitiaum geschlossen und der Dichter legte ihn auf 

den Altar der schönen Regenbogen-Göttin nieder. 

Möge dieser Wiederschein schöner Lebensmomente 

auf dein Grunde deutscher Kunst ein freundliches Auge 

aller Parteyen auf dem deutschen Parnasse finden ! Der 

Dichter ist keiner ausschliesslich zugethan. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben : 

Weiske, Prof. B. G., de hyperbole errorum in histo- 

ria Philippi Amyntae filii commiss. genitrice. 1819. 

Misenae, Goedsche. 4to. 1 Thlr 6 Gr. 

Grote, J. C., Neuer norddeutscher Robinson, oder 

Reise eines Deutschen durch alle Welttheile. Ein 

Lesebuch für diejenigen, welche nicht bloss unter¬ 

halten , sondern auch belehrt seyn wollen. 2 Theile, 

mit 4 Kupfern. 8. Meissen, Goedsche. 1819. 2 Thlr. 

6 gr. 

Erklärung 

über die in dem Rust’sehen Magazine. B. IV. 

H. 2, befindliche Recension meiner, unter dem 

Titel: Coreoncion etc., herausgegebenen Abhand¬ 

lung über künstliche Pupiltenbildung. 

Nur der aufrichtige Wunsch, aus allen Kräften 

zur Beförderung einer Wissenschaft beyzutragen , der 

ich mit ganzer Liebe ergeben bin, konnte mich zur 

Widerlegung der wissenschaftlichen Irrthümer bewegen, 

welche der Verfasser jener Recension so mannigfach 

begangen hat; mit Schweigen werde ich dagegen die 

höchst unwürdige Sprache desselben übergehen, da diese 

unter der Würde eines Mannes von Ehre und eines 

Gelehrten ist. Möge daher der gütige Leser aus jenem 

Gesiclitspuncte die gegenwärtigen Zeilen betrachten, 

und sich überzeugt halten, dass jede gründliche und 

humane Beurtheilung und Zurechtweisung, um so dank¬ 

barer von mir aufgenommen wird, als Belehrung mein 

eifxigstes Streben ist. 

Der Verfasssr der genannten Recension beginnt mit 

der Aeusserung seines Zweifels: ob auch wirklich die 

operative Augenheilkunde durch die Erfindung des 

Graf'sehen Coreoncii (welches ich in meiner Abhand¬ 

lung bekannt mache) gewonnen habe, oder ob nicht in 

der Folge dies Instrument ,,/nehr historischen tVerth 

haben, als brauchbare Anwendung in der Wirklich¬ 

keit finden mochte.11 Gerade entgegengesetzter Meinung 

hat Langenbeck sich über diesen Gegenstand ausgespro¬ 

chen; ich hatte demselben gleich nach der Erfindung 

des Coreoncii, also schon im Jahre 1816 ein Exemplar 

davon uberschickt; nach einer Prüfung von einigen Jah¬ 

ren, noch ein Jahr, später selbst, als die genannte Ab¬ 

handlung von mir erschien, hat derselbe vollkommen 

sein Urtheil für den Nutzen und die ßrauchbaikeit des 

Coreoncii dadurch gefällt, dass er es sogar einer Ver¬ 

änderung itn Mechanismus würdigte, indem er das 

Häkchen nicht, wie beym Graf'sehen Coreoncion, durch 

einen einfachen Hakendecker, sondern durch eine kleine 

Röhre, diuch welche es bmdurchläuft, zu decken 

sucht. — Ich führe hier das Urtheil eines Langenbeck 

statt jeder andern Widerlegung auf, weil es von die¬ 

ses« ausgezeichneten Operateur entscheidend, jeden 

Zweifel des unerfahrnen Rec. beseitigt, und zugleich 

diesem Letzteren als Belehrung (über eine spätere Aeus- 

serung) dient, dass selbst dieser grosse Operateur es 

für wünschenswert!] hielt, die künstliche Pupillenbil¬ 

dung mit einem Instrumente verrichten zu können, 

was beliebig in ein verletzendes und stumpfes verwan¬ 

delt werden kann. 

Rec. nennt das Grafische Coreoncion eine com- 

pilirte und coniplicirte Modification der Reisinger’- 

sehen Hakenpinzelte, und des einfachen Häkchens 

von Langenbeck. Dies letzte sollte, bey läufig bemerkt, 

Rec. als die Erfindung ßeer’s wohl kennen; die Core- 

todialysis mit diesem ßeer’schen Häkchen zu verrich¬ 

ten , ist die Erfindung des Dr. Bonzel in Rotterdam *), 

von welchem Langenheck diese Methode annahm, und 

sie in seiner neuen Bibi. B. 1, St. 2 bekannt machte. 

Rec. bat daher eine Unkenntniss mit diesem geschicht¬ 

lichen Theile der Coretodialysis gezeigt und über Dinge 

geurlheilt, die nicht von ihm gekannt waren. 

Die völlige Verschiedenheit der Reisinger’chert 

Hakenpinzette vom Greif’’sehen Coreoncion, kann je¬ 

der unbefangene Leser, der beyde Instrumente kennt, 

so leicht linden, dass es Zeitverlust wäre, sie mit vie¬ 

len Worten aus einander zu setzen : Reisinger's Instru¬ 

ment ist eine Pinzette mit hakenförmig gekrümmten 

Spitzen; das Coreoncion ein Häkchen, welches belie¬ 

big verletzend, oder unverletzend gemacht werden 

kann. 

Recensent bemerkt, dass in dem geschichtlichen 

Theile meiner Abhandlung Gibson, Donegana , Buzzi 

und Jurine fehlen; was die letzten beyden Schriftstel¬ 

ler behilft, so durfte ich sie nicht darin auffuhren, 

weil sie keine eigenthümlicheu Operationsmethoden ha¬ 

ben, und nur die geschichtliche Darstellung dieser 

letzteren zum Zwecke gehörte. Hätte daher Ree. ihre 

Operationsmethode gekannt, so würde er ihren Mangel 

gewiss nicht urgirt haben. 

Buzzi vei ri< htete die Coretodialyse , indem er eine 

gerade, lanzenförmige Nadel in die hintere Angenkarn- 

mer einführte, damit die iris in ihrem obern Theile 

9 Huf land und Harles Journal der praktischen Heil¬ 

kunde, St. l, Jan. 1815. 
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ungefähr eine Linie breit über der verschlossenen Pu¬ 

pille von hinten so duichstach, dass die Spitze der 

Kadel in der vordem Augenkammer hervorragte; dann 

senkte er die Spitze der Nadel nach unten und trenn¬ 

te, indem er die Nadel schnell nach unten und nach 

der Tiefe des Auges gegen die Glasleuchtigkeit drückt, 

die iris in einem Umfange von wenigstens einem Dritt- 

theile derselben von ihrem obern Ziiiarrande ab. 

Jurine bildete künstliche Pupillen durch Coreto- 

tomie, wobey er mit einem Staarmesser Cornea 

und Iris zugleich durchschneidet, die Linse aber un¬ 

gestört in ihrer Lage lassen will j er übte also ganz 

das Verfahren von Sharp. 

Bey derjenigen Pupillensperre, welche die zurück¬ 

gebliebene membraiia papillaris erzeugt, rathe ich 

pag. 19 in d. g. Scb., die Entwickelung der natürli¬ 

chen Pupille durch Coretotomie zu bewirken; Recens, 

glaubt aber, dass gerade hier die Anlegung einer künst¬ 

lichen Pupille durch Coretodialysis nach Redsinger der 

Coretotomie weit vorzuziehen sey, wie er sich durch 

Erfahrung davon überzeugt habe. An dieser letzteren 

möchte ich aber zweifeln; ja jene Meinung möchte mich 

fast auf die Vermuthung bringen, dass Rec. noch nie 

zurückgebliebene membrana pupillaris am Lebenden sah, 

sonst halte er wohl den antagonistischen Kampf zwi¬ 

schen Iris und Pupillarmembran bemerken müssen , 

welcher erzeugt wird, durch das in beyden vorwaltende 

Streben nach Contraction, wobey in der einen die 

Tendenz nach der Peripherie, in der- andern ihr ent¬ 

gegengesetzt nach dem centro erscheint. Er hätte die 

Anstrengungen der iris wahrnehmen müssen, jene 

Membran, durch welche sie in ihren freyen Bewegun¬ 

gen beschränkt wird!, zu beseitigen; er musste sehen, 

dass es nur einer kleinen Hülfe bedarf, um die Pu- 

piilarhaut zu überwinden, und die iris ihrer Fessel zu 

entledigen, ja, dass sie nach einer solchen Hülfe or¬ 

dentlich sucht und diess durch die unermüdlich wie¬ 

derholten Bemühungen, ihre Pupille zu erweitern, au- 

dcutet. — Hier rathe ich, mit einer feinen Dcpres- 

sionsnadel durch das untere Drittheil der Hornhaut in 

die vordere Angenkammer einzugehen und die mern- 

brana pupillaris einzuschneiden ; diess ist hinreichend, 

um den zwischen ihr und der iris bestandenen anta- 

gonismus zu heben, und die letztere in den Stand zu 

setzen, die Ueberbleibsel jenes Aftergebildes, dem na- 

turgemassen Laufe nach zu beseitigen und die natürli¬ 

che Puppille frey und ungestört zu entwickeln.— Statt 

dieses Verfahrens will nun Rec. die vordem Augen¬ 

kammern deich rine Schnittwunde eröffnen, will die 

Reisinger'sehe PJakenpinzette einführen , die iris damit 

einhaken, einkneipen. vom Ziiiarrande lostrennen , in 

die Hornhautwnnde einklemmeri und eine künstln he 

Pupille bilden ; — dies will Rec. in einem Falle thun , 

wo iris und cornea vollkommen gesund sind! Ich 

glaube, jeder gebildete Laie wird hier entscheiden kön¬ 

nen, wenn man ihm diesen Fall in der Natur vor¬ 

führt ; ich brauche deshalb nicht einmal an das gebil¬ 

dete ärztliche Publicum zu appcliiren! — Mir kommt 

May. 

der Rath des Rec. vor, wie etwa ein Vorschlag, dass 

man den Kaiserschnitt machen müsse, wenn die p/a- 

centa dem neugeboruen Kinde nicht gleich nachfolgt. 

Meine Behauptung: dass die durch Coretodialysis 

operirten Augen anfangs immer mehr otlcr weniger 

schielen, bedarf wohl keines Bew’cises, da die Erfah¬ 

rung sie bestätigt; glaubt Rec. das Gegentheil, so ma¬ 

che ich mir ein Vergnügen daraus, demselben mehrere 

dergleichen Fälle zu zeigen. Uebrigens durfte er nur 

seines Lehrers, Beer's, Abhandlung über die Staphy- 

lomatöse Metamorphose des Auges etc., Seite 19 und 

10, und Langenbeck's neue Bibi. B. 1, St. 2 , Seite 

209, 4o und 53. nachlescn, um seine Ansichten zu 

bessern. 

So würde auch Rec. nicht fälschlich geglaubt ha¬ 

ben : ,,das Wiederaufleben dieser schon längst und 

mit Recht vergessenen Operationsmethode (der Core¬ 

totomie) in ihrem ersten Keime zu vernichten fl hatte 

derselbe sich mit den Ansichten von Adams *) und 

Langenbeck **) über diesen Gegenstand bekannt ge¬ 

macht; namentlich dieser letztere will keine der be¬ 

kannten Operationsmethoden zur künstlichen Pupillen¬ 

bildung der Vergessenheit übergeben wissen. 

Wenn Rec. dem Coreoncio vorwirft, dass die An¬ 

wendung desselben keinesweges leicht und sicher sey, 

und dass bey dem Rück- und Vorwärtsschieben des 

Ringes, um dasselbe zu öffnen und zu schliessen, das 

ganze Instrument gleichzeitig, mit bewegt werden und 

dabey die iris reiben, drücken und einreissen müsse, 

so kann der Grund davon nur darin liegen, dass Rec. 

ein schlecht gearbeitetes Coreoncioti hatte, oder dass 

demselben eine leichte, sichere und geübte Hand ent¬ 

geht, welche freylich von Seilen des Arztes das erste 

Requisit zur Uebung von Aug< noperationen ist. Um 

sich von der Richtigkeit des Gesagten zu überzeugen, 

daif Rec. sich nur in meine Vorträge über Augenope¬ 

rationen bemühen, wo ihm mehrere meiner Herren 

Zuhörer die sichere und leichte Führung des Coreoncii 

zeigen werden. 

Rec. tadelt ferner das Coreoncion, weil es bey 

den Versuchen, welche er damit am Cadaver an- 

stelltc, die iris eingerissen hat, statt sie vom Ciliar¬ 

rande zu trennen; auch hiervon hat Rec. ganz allein 

die Schuld sich selbst beyzumessen: gewiss hatte er 

das Häkchen nicht in den äussersten Pupillarrand ein¬ 

gesenkt und folglich das, was ich pag. i4o und i4i 

über diesen Gegenstand gesagt, ganz unberücksichtigt 

gelassen. Führt man das geschlossene Coreoncion zwi¬ 

schen Cornea und Iris so weit nach dem Ciliarrande 

der letztem fort, bis die Spitze desselben ganz untir 

der Scleroiica verschwendet, so wird man das Häk¬ 

chen, beym Zuriickzieben des Hakendeckers, in das 

dichte Zellgewebe de3 Ciliarkörpers einsenken und sich 

überzeugen können, dass selbst das feinste Häkchen 

nicht mehr ausreissen wird. Fasst man dagegen die 

iris mehr in ihrer Mitte, so sieht man auch wohl das 

*) Ilimly’s Bibi, für Ophthalmologie elc. B. I. St. I. 

**) Langenbeck's Neue Bibi. B. I. St. 2. pag. 24 1 u.s. vr. 
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Doppelhakclien aus ihrem lockeren Gefüge ausreissen; 

dies habe ich durch eine Menge von Erfahrungen be¬ 

stätigt gefunden, die mitunter an sehr ungünstigen In¬ 

dividuen gemacht wurden. 

Das eben Gesagte kann Rec. zugleich als Wider¬ 

legung des spätem Vorwurfes dienen , dass ich bey der 

Beschreibung der Operation den Moment den Einha¬ 

kens und Einkneipens der Iris ganz übersehen hattf ; 

mir scheint, Rec. hat alles übersehen , was ich sowohl 

pag. i4o und 4i , als pag. 160, §. g4, über diesen 

Gegenstand gesagt habe; ich muss ihn daher auf ein 

abermaliges Lesen der genannten Stellen verweisen. 

Die Operationsgeschichte des Jferschel Tuchmann, 

eines Blinden, welchem bevde Augen staphylomatös 

entartet waren , bey dessen Operation, wie Rec. er¬ 

zählt, das Coreoncion die iris sechs Mal eingerissen 

habe, ohne sie vom Ciliarligamente zu trennen. muss 

ich als Erfindung des Rec. fiir eine grobe Unwahrheit 

erklären , ich berufe mich dabey auf das Zeügniss der 

sämrntlichen Herren Zuhörer (von denen mehrere sich 

noch gegenwärtig in Berlin befinden) in deren Gegen¬ 

wart der Herr Geh. Rath Grafe die Operation der 

künstlichen Pupillenbildung unter der ungünstigsten 

Prognose, nur versuchsweise, an diesem Kranken ver¬ 

richtete* Die staphylomatöse Metamorphose hatte so 

weit die ganze iris und cornea alienirt, dass der ganze 

kleine Theil dieser letzteren Membran, «welcher seine 

Durchsichtigkeit noch behalten hatte, bey völliger Ent¬ 

artung der ganzen iris, die Bildung einer künstsichen 

Pupille durch keine der bekannten Encheireseri zu- 

liess; auch litt dieser Kranke fortwährend an einem 

heftigen, arthritischen Kopfschmerze, gegen welchen 

vergebens die zweckmassigsten Mittel angewandt waren, 

so dass schon aus diesem Grunde ein operatives Ver¬ 

fahren wenig erfreuliche Aussichten für ihn geben 

konnte. Die Operation mit dem Coreoncion wurde da¬ 

her nur versuchsweise unternommen, theils um die 

Möglichkeit zu zeigen, dies Instrument selbst daun 

noch anwenden zu können, wenn auf keinem andern 

Wege eine Hülfe mehr zu erwarten ist, theils um zu 

versuchen, welchen Einfluss eine neugebildete Pupille 

auf die fernere Entwickelung der Staphylombildung ha¬ 

ben würde, wenn wirklich die Retina amaurotisch er¬ 

krankt wäre, wie man dies schon vorher mit grosser 

Wahrscheinlichkeit vermutbete. Auf dem einen Auge 

entsprach der Versuch vollkommen der vorhergestell¬ 

ten Prognose; die Pupillenbildung gelang vollkommen; 

das Auge war amaurotisch, die fernere Ausbildung des 

Staphylomes wurde verhindert. Auf dem andern Auge 

schloss sich die aus Mangel an freyein Baume in der 

Cornea und Iris etwas kleiner gebildete Pupille durch 

coagulable Lymphe, welche von allen Seiten aus den 

Rändern der Pupille ausschwitzte, in Folge einer, auf 

diesem Auge heftigerem Reaction der traumatischen 

Entzündung. 

Was nun Rec. für die 6 eingerissenenPuncic der 

Iris mag gehalten haben, als er das Auge 8 Monate 

nach der Operation sah, weiss ich wahrlich nicht. Es 

May. 

ist dies ein diagnostischer Fehler desselben und noch 

bey weitem der kleinste, den er in seiner Recensiun 

begangen. 

Rec. tadelt: „dass ich bey grossen Sferduukelungen 

der Hornhaut, wo also ein kleiner Theil derselben nur 

duichsicbtig geblieben ist, bey der kiin liehen Pupil- 

lenbilung den kleinen Schnitt zur Einli hrung des Co- 

reoncii, in den verdunkelten Theil der Cornea ?.u füh¬ 

ren rathe.“ Derselbe glaubt: die Hornhautwunde würde 

nicht heilen, die IVundr ander v er schrumpfen , die 

Öffnungen pergrössern, die Feuchtigkeiten des Auges, 
die Einse, das corpus pitreum sich nach dem leeren 

Raume, gegen die Uejfnung herpordrängen, ausßiessen 

und das Auge würde verloren seynll — Plätte Rec. 

einige Zeit die Cräf'sche Klinik länger besucht, so 
würde er sich vollkommen von der .Nichtigkeit einer 

Vorstellung überzeugt haben, welche man wahrlicli 

nicht krasser am StudirtLche ersinnen kann ! Gesi hen 

in der Wirkiiebkeit hat er dergleichen Erscheinungen nie. 

Nicht allein die ausgezeichnetsten Aerztc unsers Vater¬ 

landes stimmen mir vollkommen bey, dass inan ohne 

Scheu den kleinen Hornhautschnitt zur cpretodiulyse 

in den verdunkelten Theil der Hornhaut führen könne, 

auch der Professor Quadri, einer der erfahrensten 

Angenoperateurs unserer Zeit, welcher in dem grossen 

Neapel die Augenpraxis allein übt, bestätigt vollkom¬ 

men diese Meinung; er rätli sogar den lloinliautscbnitt 

zur Coretonectomie, den er sehr gross macht, ganz 

dreu*t durch den verdunkelten Theil der Membran zu 

führen und versichert, dass es viel ratlisamer sey, 

dies zu tkun, als einen kleinen Hornhautlappen zu 

bilden. 

Schliesslich muss ich noch das Wort „einkneip enu 

urgiren, dessen sich Rec. sehr häufig bedient bat; dies 

Wort passt wohl im Munde eines Grobschmiedes, der 

die Nägel mit der Zange kneipt; der Augenoperateur 

aber, der es mit dem zartesten und edelsten Gebilde 

der Schöpfung zu tlxun hat, soll das Auge nicht knei¬ 

pen ; — ich wenigstens mochte mich keinem Opera¬ 

teur anvertrauen, der mein Auge gar — einkneipen 

wollte. 

Die vielen persönlichen Beleidigungen, mit denen 

die genannte Recension übeischiittet ist, übergehe ich 

mit Stillschweigen, da sie aus unlauterer Quelle zu 

kommen scheinen; Rec. war nach seiner eigenen Er¬ 

zählung Zuhörer in der Graf'1 sehen Klinik, zu einer 

Zeit, als ich die Stelle des ersten Assistenz - Arztes in 

derselben bekleidete: wahrscheinlich hat er sich einmal 

daselbst in Gescbäftsverhältnissen einen Tadel zugezo¬ 

gen, und dieser verarilasste ihn jetzt zu jenem Aus¬ 

bruche seines Hasses. Wundern aber muss cs mich, 

wie eine Zeitschrift, welche wissenschaftlichen Zwek- 

ken bestimmt ist, einen Aufsatz aufnehmen konnte, 

der von einer wahren Kr itik doch wahrlich nichts wei¬ 

ter, als — den Namen führt! 

Berlin, im Febr. 1819* 

Dr. J ü n g h e n. 



961 962 

Leipziger Literatur-Zeitung, 

May. 121* 1819. 

Intelligenz - Blatt. 

Verordnungen in Bezug auf 

Universitäten. 

Der Kaiser Alexander fahrt auch in Ansehung der 

Universitäten seines grossen Reiches fort, im liberalsten 

Sinne zu handeln. Einen neuen Beweis davon gibt ein 

unlängst an seinen Herrn Bruder, den Grossfürsten Ni¬ 

kolaus , als Kanzler der Universität Äbo in Finnland, 

erlassenes Schreiben, welches um so merkwürdiger ist, 

je mehr es mit den Bestrebungen derer contrastirt, 

welche die Universitäten immer mehr beschränkt zu 

sehen wünschen. Es lautet folgendermaassen: 

Zu unsrer Kenntniss ist gelangt, dass die unterm 

17. Dec. 1816 in der Stadt Äbo von Uns gegründete 

Polizeykammer ihre Amtsverwaltung in gewissen Fäl¬ 

len auch auf solche Personen ausgedehnt hat, welche 

unter die besondere privilegirte Gerichtsbarkeit Unsrer 

dortigen Universität gehören. Dies hat Uns um so mehr 

befremdet, da die Bekanntmachung wegen der gedachten 

Polizeyeinrichtung hierzu im Geringsten nicht veran¬ 

lasst, und ein solcher Schritt gegen Unsere bey meh¬ 

ren Gelegenheiten erklärte Absicht ist, alle auf beson- 

dre Privilegien und Verordnungen gegründete Rechte 

und Freiheiten der im Lande befindlichen Stände, Ein¬ 

richtungen, Körperschaften und Privatpersonen schü¬ 

tzen und erhalten zu wollen. Wir haben daher auch 

nötliig gehalten, hierdurch noch ferner zu erklären, 

dass bey Aufnahme und Aburteln aller der Geschäfte 

und Sachen, welche die zur Universität in Äbo gehö¬ 

rigen Personen, oder die akademische Disciplin und 

Polizey betreffen, es künftig, wie vorher, ganz in 

Gleichheit mit den der Universität bey ihrer Grün¬ 

dung ertheilten , noch gellenden , Privilegien und Con¬ 

stitutionen , so wrie mit den von der höchsten Macht 

seitdem ausgefertigten Vorschrift! n und Befehlen ge¬ 

halten werden soll. Diesen Unseren gnädigen Willen 

werdet ihr dem Universität» - Conciiium in Äbo zur 

untertbänigen Befolgung übermachen, und werden Wir 

denselben allen anderen Behörden besonders mittheilen. 

Alexander. 

Amtsveränderungen und Belohnungen. 

Hr. Dr. Heinroth, bisher ausserordentl. Prof, der 

psychischen Heilkunde zu Leipzig, hat nach Ablehnung 

eines auswärtigen Rufes eine ordentliche Professur der 

Medicin neuer Stiftung nebst ei?ier Gratification und 

einer Gehaltszulage von 35o Rthlrn. erhalten. 

In der medicinischen Facultat daselbst sind aufge¬ 

rückt: Hr. Dr. Ludwig in die erste, Hr. Dr. Kühn in 

die zweyte, und Hr. Dr. Rosenmüller in die dritte 

Stelle. Die vierte ist noch unbesetzt. Hr. Dr. Kühn 

ist auch vermöge jener Aufriickung Collegiat im gros¬ 

sen Fürsten - Collegium und als solcher am 1. April 

aufgenommen worden. 

Durch den im Nov. 1818 erfolgten Tod des Directora 

des Gymnasii Casimiriani in Coburg, C. M. Reinecke. 

gingen mehre Veränderungen an dieser einst so blü¬ 

henden Lehranstalt, die i6o5 vom Herzog Casimir ge¬ 

stiftet wurde, vor. Director des Casimiriani, Praeses 

Synodi und Schulinspector wurde Hr. Dr. Johann An¬ 

dreas tVendel aus Eisfeld. Der Professor der grie¬ 

chischen Literatur, Herr Johann Friedrich Facius 

(geh. 1750) erhielt eine kleine Gehaltsverbesserung; 

der Hofprediger Genssler aus dem Eisenachischen 

übernahm mehre griechische und lateinische Stunden 

und der Doctor juris, Friedrich Ortlojf, den Unter¬ 

richt in der Mathesis. Die Lehrstelle der Physik, Che¬ 

mie u. s. w. ist noch unbesetzt. Exegese des N. T. 

trägt der General - Superintendent Hoßender vor. 

Hr. D. Fraehn verliess, auf Veranlassung des nach 

seiner Vateistadt Rostock an lychsefs Stelle erhalte¬ 

nen Rufes, 1817 Kasan, blieb dann aber zu St. Pe¬ 

tersburg als Collegienrath und wirkliches Mitglied der 

Kaiserl. Akademie der Wiss. fiir_ das Fach der morgen¬ 

ländischen Alterthümer. Er ist dort nun auch Director 

des Asiatischen Museums und Ehren - Bibliothekar all 

der öffentlichen Kaiser!. Bibliothek und Ritter des St. 

Annen-Ordens zweyter Classe. Die Universität zu Ka¬ 

san hat ihm das Diplom eines correspondirerden Eh¬ 

renmitgliedes für die bistor. philolog. Classe zugesandt, 

Hr. D. Franz Erdmann, ein Mecklenburger, geht 

nun bald nach Ostern als öffentl, ord. Prof, der mor- 
JErster Band. 



963 1819. May. 964 

genlä'ncJischcn Sprachen an Frahn's Stelle nach Kasan, 

mit einem jäbrl. Gehalt von 2000 Rub. gerechnet von 

dem Tage seiner Ankunft auf russ. Boden, nebst 500 

Rub. Holz- und Quartier-Gelder. Als Reisegeld hat 

er empfangen i5oo Rub. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Auf Veranstalten der Königl. Akademie der Wis¬ 

senschaften in München haben Freunde philologischer 

Studien, wie dieses aus dem am 27. April vorgetese- 

nen Jahresbericht hervorgeht, zu erwarten: ein Wör¬ 

terbuch des bayerischen Dialectes, dessen Druck schon 

begonnen hat, und eine Chr eslomathie der Sanscrit- 

Sprache, in vaterländischer Lithographie. 

Dieselbe Akademie wiederholt die Preisaufgabe ei- 

ner Geschichtlichen Darstellung der deutschen Lite¬ 

ratur im sechszehnten Jahrhundert, gibt die nähern 

Bestimmungen dazu an, verdoppelt den Preis — um 

200 Dukaten — und setzt den Einsendungstermin auf 

den i2ten Octob^r 1822 hinaus. 

Die vor 2 Jahren als Preisaufgabe vorgelegte Bio¬ 

graphie Herzog Georg's des Reichen hat nur eine 

Preisbewerbende Schrift hervorgebracht, worüber der 

Ausspruch den 12. October erfolgen wird. 

Wahrscheinlich ohne alle Beantwortung — da ih¬ 

rer in dem benannten Berichte mit keinem Wort er¬ 

wähnt ist, — blieb die zu gleicher Zeit bekannt ge¬ 

machte Aufgabe einer neuen Bearbeitung der Bayeri¬ 

schen Geschichte für die Gymnasien. 

Auch wurden an jenemAbende drey Reden abgelesen : 

a) Von dem Entstehen des oberdeutschen Städtebundes, 

vom Hrn. Ministeiialrath von Fessmair. (Gedruckt 

auf Kosten der Akademie, in Commission bey Lin- 

dauer.) 
b) Ueber Herzog Ludwig von Bayern, Bruder Wilhelm 

IV; vom Hrn. Director von Streber, Conservator des 

Miinzcabinets. (Dieselbe Commission und Druck.) 

c) Von dem Einflüsse der Bauwissenschaften auf das 

allgemeine Wohl des Königreichs der Niederlande, 

vom Hrn. Geheimenrath von Wiebeking. (Gedruckt 

bey Tbienemann in München.) 

Als neue Mitglieder sind eingetreten: Ministerial¬ 

rat v. Fessmair, Salinenrath von Reichenbach, General- 

Fiscalatsrath Rudhart; auswärtige: Pater Leandro de 

Sacramento in Rio-Janeiro, Consistorialrath Gensler 

in Hildburghausen, Director Precht in Wien, Graf 

Dunin Burkowski in Lemberg, Prof. Stromeyer in 

Göttingen, Bergrath Lenz und Prof. Döberreiner in 

Jena, Dr. Schneider in Reizenstein bey Hof, der kön. 

dänische Contreadmiral Löwenöre in Kopenhagen, der 

Prof, der Chemie Thenard zu Paris, Dr. Coyswell in 

New-Cambridge bey Boston. 

In Dresden ist, bey Gelegenheit des Jubelfestes 

der R'-gierung Sr Maj. des Königs, im vorigen Jahre 

eine Gesellschaft für Natur- und Heilkunde errichtet 

worden, deren Stiftung zunächst zwar von der rnedi- 

j cinisch - chirurgischen Akademie ausging, aber zum 

; Zwecke haben sollte, den Freunden der Naturwissen¬ 

schaft, so wie den praktischen Aerzten Dresdens über¬ 

haupt ein* n Mittelpunct darzubieten , wo ihre Bestre¬ 

bungen einen erfreulichen Verein länden, und freund¬ 

schaftliche Mitteilungen über eigene und fremde Ar¬ 

beiten veranlasst würden». Die Gesellschaft hat am ij. 

M -irz ihre dritte Sitzung gehalten und in derselben, 

ausser den sogleich bey der Stiftung beygeti etenen Leib¬ 

ärzten und andern Freunden der Naturkunde, noch 

mehre geachteie hiesige praktische Aerzte zu Mitglie¬ 

dern erwählt, in der Absicht, sobald ihre innere Or— 

J ganisation vollendet ist, immer mehre Naturforscher 

und Aerzte, von denen sie keine Verkennung ihre» 

Zweckes befürchten, sondern eine günstige Aufnahme 

ihrer Einladung hoffen darf, sich zu verbinden; denn 

nicht zum Nutzen einer einzelnen Anstalt, sondern 

zum Vorteil des Allgemeinen ist diese Verbindung 

gestiftet und wird sie sich hoffentlich bewähren. — 

Den Mitgliedern der Gesellschaft steht übrigens für 

Arbeiten, welche sie offen! ich bekannt zu machen wün¬ 

schen, die von den Professoren der med. chir. Akade¬ 

mie herausgegebene Zeitschrift für Natur- und ;HeiI- 

künde zu diesem Behuf ollen. 

Ankündigungen. 

Ostermesse 1819 ist bey Krieger in Marbui'g er¬ 

schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Annalen der Forstwissenschaft von Laurop, 5r Bd. 4s 

St. 16 Gr. 

Sexti Aurelii Victoris historia romana ad optimorum 

librornm lidem edita et animadveisionibus crificis in 

loca (juaedam difficiliora instructa. 8. 16 gr. 

Biographie eines Israeliten, der allein durch Selbststu¬ 

dium, Fleiss und musterhaftes, acht christli* lies Betra¬ 

gen , sich zum hohem Gipfel des Reichthums empor 

gehoben. 8. 8 gr. 

Birkenstein , E., merkwürdige Gonihmationsi ede eines 

Israeliten. 8. 3 gr. 

v. Boyneburg, neue landwirtschaftliche Erfahrungen, 

mit Kupfern. 8. 

Busch, Dr. Dav., System der theoretischen und prak¬ 

tischen Thierheilkunde, erster Band, enthält Zoolo¬ 

gie und Zootomie. Neue verb. Aull. gr. 8. 2 Ktlil. 

Conradi, Grundriss der Pathologie unu Therapie, 2ter 

Bd. lr Thl. Neue verb. und umgea» beiteie Auflage, 

gr. 8. 4 Rtbl. 
Curtius, Grundriss der Universalhiatorie. 2te verbes¬ 

serte Aull. 8. 14 gr. 
Daum, L., die Reitkunst auf der Jagd, im Felde, im 

Militair und auf der Akademie. 8. 10 gr. 

Engelhard, W. G., Entwurf einer vet besserten Ge¬ 

setzgebung für bürgerliche Rechtsstri itigkeiten. gr. 8. 

1 Rtbl. 8 gr. 
de la France et de PEurope sous le gouvernement de 

Bonaparte. 4 gr. 
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Gedanken über den Geist des Judenthums. 8. 6 gr. 

Gei lach, P., das Concursverfahren, vorzüglich bey den 

Untergerichten. 8. 5 gr. 

Hartig, G. L., Anweisung zur Holzzucht, für Förster. 

7te verm. u. verb. Auf], gr. 8. l Rthlr. 

Hartmann, I). J. M., Hebräische Grammatik, nebst ei¬ 

ner Chrestomathie. 2te stark vermehrte und umge- 

änderte Auf), gr. 8. l Rthl. 12 gr. 

The History of Tom Jones a Foundling. 3ter Bd. 8. 

Schrp. i Rthl. 8 gr., Drekp. 1 Rthl. 

Hiinersdorf, L., Anleitung zu der natürlichsten Art 

Pferde abzurichten. 4teAufl. mit Kupf. 1 Rthlr. 12 gr. 

Kersting, Anweisung zur Kenntniss und Heilung der 

äussern Pferdekrankheiten, neue Auflage. 8. 12 gr. 

■— — Anweisung zur Kenntniss der innern Pferdekrank- * 

heilen. 8, 12 gr. 

Lucä, 8. Chr., Grundriss der Entwicklungsgeschichte 

des menschlichen Körpers, gr. 8. 1 Rthl. 6 gr. 

— — Bemerkungen über das Verhältniss des mensch- 

lieben Organismus zu äussern Verletzungen. 2te Aufl. 

8. 7 gr. ^ 

Methode eJcinentaire par Pestalozzi. 8. 1 Rthl. 8 gr. 

Miinscher, W., Handbuch der christlichen Dogmenge- 

schichte. 2ter und 5ter Band. gr. 8. Neue Auflage. 

2 Rthl. 

— — Lehrbuch der Dogmengeschichte. 2te verb. und 

verm. Aufl. gr. 8. 1 Rthl. 6 gr. 

Munke, G. W., über das Scliiesspulver, seine Bestand- 

theile, die Stärke und die Art seiner Wirkung, gr. 

8. 12 gr. 

von der Nahmer, über den Advocatenstand. 8 gr. 

Rückwärts, in zwanglosen Heften, zur Erinnerung in¬ 

teressanter Auftritte und Begebenheiten im i8ten 

Jahrhundert. 8. 12 gr. 

Scherer, D. J. C. W., Religionsgescbichte für die Ju¬ 

gend, zum Gebrauch für Eltern, Prediger und Leh¬ 

rer, 2 Thle. 4te vermehrte und verbesserte Auflage. 

8. 16 gr. 

Schmieder, K. Chr., Auszug aus der deutsch. Sprach¬ 

lehre für Bürgerschulen, gr. 8. i5 Gr. 

Stillt, ausführliche Abhandlung über Aufbereitung der 

Erze, mit vielen Kupf. gr. 8. 2 Rthl. 8 gr. 

Thon. Verteidigung des Johannes- und Stachelbeer¬ 

weins. 8. 20 gr. 

Usenrr, W., Lehre und Trost der heil. Schrift für 

Kranke und Sterbende, gr. 8. 18 gr. 

Varnhagen, über die Entstehung und Fortgang der Re¬ 

formation in Deutschland. 8. 6 gr. 

Wilhelminens Nachlass. Ein Buch für Mütter u. Töch¬ 

ter. 8. 18 gr. 

Wittwer, Beyträge zu Hartigs Lehrbuch. Erster Theil. 

i Rthl. 6 gr. 

Freyh. v. Wolf, neuer Auszug aus den Anfangsgrün¬ 

den aller mathematischen Wissenschaften, mit nöthi 

gen Veränderungen und Zusätzen von Mayer und 

Langsdorf, und mit mngeandertem Texte von Dr. K. 

R. Müll er. gr. 8. Erster Theil enthält Anfangsgr. der | 

reinen und hohem Mathematik, mit 12 Kpf. 1 Rthl. 

4 gr. Der 2te im Laufe des Jahres. 

Anzeige 

der 

TVieder - Fortsetzung der Jahrbücher der teul- 

sehen Medicin und Chirurgie. 

f 

Die Gründung der hiesigen Universität, welche 

durch die Vereinigung einer auserlesenen Zahl von 

geist - und kenntnisreichen Aerzten und Naturforschern 

einen neuen, und gewiss einen sehr ausgezeichneten 

Wirkungskreis für die tbätige Beförderung der Medicin 

als Wissenschaft und Kunst in allen ihren Zweigen, 

und, in Verbindung mit ihr, der gesammten Natur¬ 

wissenschaft eröffnet, meine Versetzung an diese unter 

den erfreulichsten Aussichten neuaufblühende Hoch¬ 

schule, und die Pflicht des Lehrers, auch nach Aus¬ 

sen zur Beförderung des Zweckes, wie des literarischen 

Rufes und Ansehens der neuen Lehranstalt mitzuwir¬ 

ken, — diese gewichtigen Gründe haben mich bewo¬ 

gen, mit dem Antritt meines Lebramtes dahier auch 

die JVieder - Eröffnung meiner Jahrbücher der teut- 
sehen Medicin und Chirurgie, welche ich seit 1814 
unterbrochen batte, in Verbindung zu setzen. 

Ich werde daher von dem Anfang des Jahres 1819 

an in dem Verlage der Buchhandlung des Herrn A. 

Marcus hieselbst diese Zeitschrift, welche nicht nur 

gehaltvolle Original-Abhandlungen und auch kürzere 

Aufsätze teutscher Aerzte und Nichtärzte in strenger 

Auswahl, sondern auch eine eben so soigfältige Aus¬ 

wahl des Neuesten und Wissenswürdigsten aus der 

medicinisch - chirurgischen Literatur des Auslandes, in 

kernhaften Auszügen, jedesmal genau von mir revidirt, 

liefern wird, im Ganzen nach dem anfänglichen im J. 

1812 von mir bekannt gemachten Plan wieder fortse¬ 

tzen. Zu diesem Zwecke habe ich mich bereits mit 

einer bedeutenden Anzahl der würdigsten und kennt¬ 

nisreichsten Aerzte und Wundärzte unseres Vaterlan¬ 

des in Verbindung gesetzt, und darf mich ihrer tba- 

tigsten Unterstützung erfreuen. Auch mit mehren 

verdienstvollen Aerzt n Italiens, Englands, Frankreichs 

und der Niederlande habe ich meine schon früher be¬ 

standene freundschaftliche Verbindung zu gleichem Zweck 

erneuert. Diese vielseitige Mitwirkung wird unfehlbar 

der neu beginnenden Zeitschrift auch das vielseitigste 

Interesse verschaffen. Sie erhält für diejenigen Leser, 

welche den Jahrgzng i8i3 meiner Annalen besitzen, 

den Titel: 

Neue Jahrbücher der teutschen Medicin und Chi¬ 

rurgie , mit Zugaben des Neuesten und Wissens- 

wnrdigsten aus der medicinisch - chirurgischen 

Literatur des Auslandes. 

Für solche Käufer aber, welche ßich von jetzt an 

erst diese Zeitschrift anschaffen wollen , als ein neues 

periodisches Werk, erhält sie den etwas veränderten 

Titel: 

Rheinische Jahrbücher der teutschen Medicin und . 
Chirurgie etc. 

und wird in vierteljährigen Heften von l4—15 Bo¬ 

gen in 8vo. schön gedruckt erscheinen. 
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Das erste Heft ist jetzt fertig, und wird versandt. 

Vorn Jalir 1819 an scheide ich, nach bereits ge¬ 

troffener freundschaftlichster Uebereinkunft mit meinem 

hochverehrten Freunde, dem Herrn Staatsrath u. königl. 

Leibarzt, D. Jlufeländ, von der Mitherausgabe seines 

vielgeiesenen Journals der praktischen Heilkunde, an 

dessen fernerem besten und nutzenreichsten Fortgang 

ich übrigens immer mit der freündschaftüchst dank- 

völlsteii Gesinnung gegen den hochverehrten Heraus¬ 

geber das lebhafteste Interesse nehmen werde. 

Bonn, Jubilate-Messe 1819. 

Dr. Harle ss9 
Ion. Preuss. Geh. Rath, Ritter, und 

Professor au der kön. Universität zu 

Bonn. 

Der Verleger der oben angezeigten: Rheinischen 

Jahrbücher der Medicin und Chirurgie etc. iiigt noch 

hinzu, dass er den kleinen Best der Auflage des in Er¬ 

langen erschienenen : 

„Neuen Journals der ausländischen medicinischen 

„Literatur, herausgegeben von Dr. C. IV- Hu- 

„feland, Dr. C. F. Harless und Dr. Ritter, 

„ir bis 8r Band, i8o4 bis 1808. 

mit Verlagsrecht käuflich an sich gebracht hat, und so 

weit der geringe Vorrath ausreichen wird, das voll¬ 

ständige Exemplar zu dem hesabgesetzten Preise von 

lO Thlrn. Sachs, oder 18 Gulden Rhein, abzulassen 

erbötig ist; — bittet aber zugleich, Bestellungen dar¬ 

auf, entweder an ihn selbst, oder durch jede andere 

gute Buchhandlung bald einzusenden, da es leicht mög¬ 

lich wäre, dass spät eingehende nicht mehr effectuirt 

werden könnten. 

Bonn, Jubilate-Messe 1819. 

Adolph Marcus. 

Obige, bereits zu Ende vor. Jahres zum Abdruck 

bestimmte Ankündigung wurde durch das verspätete Er¬ 

scheinen des ersten Heftes der Jahrbücher bis jetzt 

verzögert. 

Adolph Marcus. 

Antikritik. 

Mit Recht erwartet man von einem Recensenten, 

dass er seine Urtheile durch Gründe unterstütze, auch 

den Leser mit dem Geiste des Buches etwas näher be¬ 

kannt mache, als blos einige schwache Stellen zu rü¬ 

gen , mit Uebergelmng alles Guten Verdammung über 

das Ganze auszusprechen, lind allenfalls noch mit ei¬ 

nem der längst verbrauchten Gemeinplätze, schade für 

das verwendete Papier u. d. g. zu schliessen. 

Von solcher Art ist indessen die unter No. 290 

des Jahrs 1817 in der Leipz. Lit. Zeitung enthaltene 

Recension der Schrift des Freyherrn von Wedekind über 

den Werth des Adels. 

Ob der Frhr. v. Wedekind dadurch, dass er sich 

May. 

in zwey ziemlich starken Banden über einen Gegen¬ 

stand verbreitet, der viel von seiner vormaligen Be- 

deutenheit verloren hat, ein grosses Verdienst um die 

Welt erworben; ob es die alten Geschlechter dem Hrn. 

v. W. Dank wissen werden, dass er ihnen den neuern 

sogenannten Verdienstadel ^ein allerdings vielsinniges 

Wort) an die Seite, oder selbst noch über sie setzt; 

ob endlich verdiente, aber weder geadelte, noch adel- 

süchtige Männer den Hrn v. W. nicht einer starken 

Portion Eitelkeit beschuldigen möchten, dass Er, ein 

ehemaliger eifriger Vertheidiger der reinen Demokra¬ 

tie, nun als neu geadelter Lobredtter des Adels auf- 

tritt; das alles wollen wir dahin gestellt seyn lassen. 

Indessen lässt sich nicht misskennen, dass der Hr. v. 

W. seinen Gegenstand nach eigenen Ansichten und mit 

vieler Ausfühilichkeit behandelt; dass er von andern, 

welche liieiübcr geschrieben haben, sich vorteilhaft 

dadurch auszeichnet, dass er alles, was sich für und 

wider den Adelstand sagen lässt, wenigstens mit an¬ 

scheinender Unparteylichkeit, und oft unter sehr grel¬ 

len Farben gegen einander stellt; dass er endlich frey 

von dem ihm angesonnenen Plagiat auch hier, wie in 

seinen übrigen Schriften, als Selbstdenker erscheint, 

die Gegenstände nach den ihm eigenen Ansichten be¬ 

handelt, und weit entfernt ein blinder Nachbeter zu 

seyn, vielmehr von der Beschuldigung nicht ganz frey 

bleibt, manchmal Paradoxe statt erwiesener Wahrheiten 

aufgestellt zu haben. 

Mag des Frhrn. v. W’s. Buch allerdings manchen 

Stoff zur Kritik liefern, so wird es nichts destoweni- 

ger von jenen, für welche die Sache von einigem In¬ 

teresse ist, mit Nutzen und Befriedigung gelesen wer¬ 

den, und verdient eine von der fraglichen sehr ver¬ 

schiedene Beurtheilung. 

E * *. 

Antwort des Recensenten. 

Das Werk des Herrn von Wedekind hat Rec. so 

unbefangen geprüft, als ihm möglich war, und sein 

Uriheil mit Gründen belegt. Dass derVerf. und seine 

Freunde glauben, das Buch habe mehr Lob verdient, 

ist ganz der natürlichen Empfindung angemessen. Ein 

Recensenten - Urtheil ist kein Glaubensartikel, es kann 

ein jeder davon halten, was er will. Rec. glaubt, dass 

er dem Freyherrn von Wedekind und seinem Buche 

lange nicht so viel Schlimmes naehgesagt habe, als in 

vorstehender Antikritik enthalten ist, kann aber zugleich 

die Meinung nicht verbergen, dass iiber so wichtige 

Gegenstände, als jetzt der Unterschied der Stände für 

uns ist, entweder viel gründlicher, oder gar nicht ge¬ 

schrieben werden sollte. Ob aber das, was der Rec. 

gegen den Verf. erinnert hat (ein eigentliches Plagiat 

hat er ihm nicht einmal Schuld gegeben) gegründet 

sey , mögen unbefangene Leser benrtheilen. Wenig¬ 

stens hat auch die vorstehende Antikritik gegen die 

einzelnen Bemerkungen des Recensenten, wie man 

sieht, nichts vorgebracht. 
Der Recensent. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 17. des May. Ü22* 1819. 

Pt ö m i s c li e L i t e r a t u r. 

M. T. Ciceronis Cato maior seu de senectute, et 

Paradoxa , recensuit et scholiis Iac. Facciolali 

suisque animadversionibus instruxit Aug. Gotik. 

Gern hai'd, Ph. D. AA. LL. RI. Gymnasii Frlbenjen- 

sls Rector, Soc. Lat, len, sodalis. Lipsiae, ap. Gei’ll. 

Fleischerum iuu. 1819. XXXX. und 524 S. 8* 

(1 Thlr. 16 Gr.) 

gleiche Art und mit gleichem Fleisse bear¬ 
beitet, wie der verdiente Hr. Rector Gernhard be¬ 
reits im Jahre 1811. die Bücher des Cicero von den 
Pflichten herausgegeben hatte, liat er auch jetzt, 
aber noch reichlicher ausgeslatlet, den Calo maior 
und die Paradoxa ans Licht treten lassen. Für Kritik 
und Interpretation ist gleich Viel geschehen. In der 
Vorrede erwähnt Hr. G. die zahlreichen MSS., wel¬ 
che diese Schriftchen enthalten. Hie Varianten der 
neun MSS., welche in der Oxforder Ausgabe 178^* 
angeführt sind , waren Herrn G. durch den Herrn 
Prof. Schäfer, dem man auch die Correctheit der 
gegenwärtigen Ausgabe verdankt, milgetheilt wor¬ 
den: sie sind am Ende des Buchs besonders abge 
druckt. Die Lesarten von drey Handschriften em¬ 
pfing Hr. G. von dem gelehrten und verdienstvollen 
Hrn. Rector Müller zu Zeitz, der dieselben mit der 
Wezelscheu Ausgabe verglich , und mit dessen 
eigenen Worten diese Codd. genauer beschrieben 
sind. Den erstem ders Iben , den einst Jo. Chr. 
Theoph- Ernesti besessen, hat Rec. selbst in Hän¬ 
den gehabt. Von ebendemselben Firn. Reet. Müller 
erhielt Hr. G. auch Aruoldi Drakenborchii Dictata 
in Cic. de senect. aus zu Utrecht 1720. gehaltenen 
Voilesungen: woraus, was zweckmässig schien, mit- 
gelheiit wird. Endlich erwähnt Hr. G. noch die 
Ausgaben, deren er sich bedient hat, von welchen 
die altern folgende sind: Veneta 1487. Ascensiana 
1520. Hervagiana i54o. Lugdunensis i556. Wolfg. 
Anamoecii 1565. Es folgen von S. XI11—XXXX. 
sehr lleissig ausgearbeitete Prolegomena zu den bey- 
den Schriften des Cicero, in denen unter andern 
Wilhelm Richters Tadel der Schrift de senectute 
sehr geschickt geprüft und widerlegt wi'd. Doch 
da die Arbeit eines Mannes, wie Hr. Gernhard ist, 
nicht erst einer Empfehlung durch Belege mit ein¬ 
zelnen Stellen bedarf, so glaubt Rec., den Lesern 

Unter Band. 

dieser Blätler sowohl als dem würdigen Herausge¬ 
ber mehr dadurch einen Dienst zu erzeigen, wenn 
er hier und da noch einige Bemerkungen hinzu¬ 
lügt, und zwar vorzüglich auf Veranlassung zweyer 
Handschriften, davon die eine sich auf der Leip¬ 
ziger Universitäts-Bibliothek befindet, und nebst den 
beyden von Hrn. G. herausgegebenen, noch andere 
Schriften des Cicero enthält: sie ist in dem Felier- 
schen Katalog S. 54g. aufgeführt. Von der andern 
weiss Rec. nichts zu sagen, als dass er selbst vor 
vielen Jahren daraus die Varianten in der Ernesti- 
schen Ausgabe von 1766. in der Schrift de sene- 
ctute beygeschrieben, unglücklicherweise aber ver¬ 
gessen hat, den Codex näher als durch Ms. L. zu 
bezeichnen. Diese Bezeichnung wird er auch hier 
beybehalten, und den andern Codex Ms. P. nen¬ 
nen. Der letztere gibt der Varianten weit mehrere, 
als der erstere, und obwohl er sehr neu ist, scheint 
doch manches beachtenswerlh. Vorzüglich ändert 
er häufig die Wortstellung, eine Sache, die einen 
Fierausgeber des Cicero oft in Zweifel bringen kann. 
Gleich Cap. I. §. 1. hat Ms. P. ille vir kaut maltet 
cum re. §. 2. sed möllern ejfecerit et iocundam 
senectutem, ohne etiam. Cap. II. §. 4. rem kaut 
sane difficilem admirari videmini, Scipio et C. Leliy 
quibus enim nikil est in ipsis opis ad bene bea- 
teque vivendum, his omnis aetcis gravis est. Ein 
anderer Codex eben dieser Bibliothek, auf Perga¬ 
ment geschrieben, der einige wenige Excelple aus 
dieser Schrift des Cicero hat, unter denen sich diese 
Stelle von quibus an befindet, hat dieselbe Wort¬ 
stellung, lasst aber, weil er blos die Sentenz geben 
will, enim weg. Und allerdings scheint uns in ipsis 
so besser gestellt zu seyn. §. 6. stossen wir an den 
Worten tamquam alicjitam victm longam confece- 
ris der Stellung wegen an. Ms. P. gibt besser: tarn- 
quam aliquant longam victm confeceris. Allein da 
Plato, welchen Cicero, wie Hr. G. bemerkt, nach- 
ahmte , nur oismp rtvu oduv nootXrjXvböroiv sagt, so 
möchte wohl longcun nichts als ein Glossem seyn. 
Cap. III. §• 7. Saepe enim interfui querelis meo- 
rum aequulium, (pares autem cum paribus veteri 
proverbto faci Hirne congregantur) quae C. Sali na- 
tor, quae Sp. Albinus- deplorare solebant. Ms. P. 
hat aequalium meorurn, und facile, und quas C. 
Salinator et Sp. Albinus. Dieses quas, das viele 
C'odd. haben, scheint uns vorzuziehen zu seyn. In 
eben diesem §. bat Ms. P. qui se a libidinum vin- 
culis laxatos esse non moleste ferurit, nec a suis 
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despiciuntur: sed omnium istiusmodi querelarum 
in moribus, non in aetate, culpa est : nie derati 
eriim et non difficiles nec inhumani senes tolera- 
bilern senectutem agunt. Und §. 8. sed fortasse 
quisp/am dixerit, tibi propter opes et copias et 
aignitates tuam tolerabiliorem senectutem videri. 
Doch dies sey genug, um auf die Lesarten dieses 
MS. aufmerksam zu machen. — Cap. 6. §. 16. gibt 
Hr. G. die Verse des Ennius so: 

Quo vobis mentes, rectae quae Stare solebant 

Antehac, dementes sese ßexere? 

Er bemerkt, dass die alten Ausgaben und einige 
MSS. den letzten Vers durch das Wort ruinci aus- 
füilen; dass Karl Lange aus seinen MSS. via hin¬ 
zugesetzt, und Lambiuus dies in viai verwandelt 
hat; womit des Theodorus Gaza Uebersetzuug cd- 
ipü ys di] TavTijv ccffQova pccV uraonoe, über- 
einstimme; dass alle Oxfoider Codd. via, zwey aus¬ 
genommen, in denen vita steht, die meisten auch 
demeuti geben; endlich dass Scaliger vietae schreibe. 
Theodorus hätte nicht bey Lambins Verbesserung, 
sondern bey der Lesait clementi via, die offenbar 
in seinen Worten ausgedrückt ist, angeführt wer¬ 
den sollen. Ueberhaupt aber würden wir uubedenk 
lieh Lambins Verbesserung viai in den Text auf- 
genommeu haben, da bey so starken Auctoritäten, 
die dieses Wort für sich hat, es schwerlich von 
einem Erklärer herriihren dürfte. Ms. P. hat de- 
menti sese jlexere et via. Wir glauben in dementi 
die Spur der wahren Lesart dementis viai zu ent¬ 
decken. — Gleich daiauf billigen wir es, dass at- 
que haec ille egit mit vielen MSS., denen auch un¬ 
sere beyden beystimmen, aufgenommen worden.— 
Cap. 7. §. 22. haben unsere beyden MSS. rem ne- 
gligere familiärem. Es fragt sich , ob nicht fami¬ 
liärem ein Giossem sey. Hier konnte es sehr gut 
wegbleihen , und in derselben Periode kommt bald 
darauf a re familiari vor. I11 eben diesem §. hat 
Ms. L. tarn senem dicitur, eine sehr bemerkens- 
werthe Lesart. Uebrigens ist Hin. G. entgangen, 
dass Rec. die Richtigkeit der Erzählung des Cicero 
und anderer von dem Oedipus auf Kolonos des So¬ 
phokles in Erfurdts grösserer Ausgabe des Oedipus 
Tyiannus S. 478. in Zweifel gezogen hat. — In 
eben diesem Capitel §. 20. hat Ms. P. an in Om¬ 

nibus studiis eorum agitatio vitae aetjualis fuit ? 
Ms. L. aber gibt die schöne Eesart: an in Omni¬ 
bus iis studiorum exercitatio et agitatio vitae ae- 
qualis fuit? wo agitatio vitae zusammengehört, 
und der exercitatio studiorum entgegengesetzt ist. — 
In dem folgenden §. hat eben dieses Ms. omittqm, 
und lässt posse weg, was auch sehr gut wegbleiben 
kann. Ms. P.. vivere posse. Der gleich .folgende Vers 
des Statius ist ein Kretischer, und so zu lesen: 

1Serif 

Arbores, quae alteri saecula prosient. 

Wir wünschten, Hr. G. hätte etwas mehr Sorg¬ 
falt auf die Dichterfragmeute bey dem Cicero ver- 

May. 972 

wandt. Warum hat er z. B. gleich §. 20. nicht ge¬ 
schrieben : 

edepol senectus, si nil quidquam aliud viti. 

sondern nihil und vitii stehen gelassen, da er doch 
I. 1. richtig praemi schrieb? Warum gab er C. I. 
§. 10. was er zu Offfc. I. 24. mit Recht gemiss- 
billiget bitte: 

Non enim rumores ponebat ante salutem ? 

Wir möchten damit zwar noch nicht, „ wie Hr. G. 
dort gethan hat, die Lesart des Servius vorgezogen 
wissen, die zu sehr den Anschein einer Verbesse¬ 
rung hat. Allein was an beyden Stellen des Cice.ro 
mehrere MSS. geben: 

Non hie rumores ponebat ante salutem, 
hat eben so sehr den Charakter eines Hexameters 
von Entiius, als ihn das non enim rumores nicht 
hat. Cap. kX. §. 75. behielt Hr. G. die Vulgata 
bey : 

Nemo me lacrumis decoret, nec funera fletu 

Faxit, 

Aber was er darüber sagt: vulgata habet quo se 
tue itur, placetque etiarn Drakenborchio in dictcit. 
ad h. I. qui vtdere iubet quae ad Sil. Ital. I, l54. 
dixerit et Eptst. IV- 12. „ibique Junus ei satis arn- 
plum faciendum curavigellt doch gar zu leicht 
über die Schwierigkeit weg. Erwähnt hat Hr. G., 
dass Scaliger funera fletum faxit schrieb, so dass 
funera nach Servius zu Aeu. IX. 48b. eine leid¬ 
tragende Trau bedeute: entgangen aber ist ihm, dass 
auch Davis zu Tusc. I. 4p. auf diese Vermuihung 
gekommen, und was in den Miscell. Obss. T. 1. 
p. 4o5. über diese Stelle gesagt worden. Noch weit 
befremdender ist es, dass Hr. G. Cap. 7. §. 20. die 
aus einem einzigen Codex dos Lambinus herrüh¬ 
rende Lesart aufgenommeu hat: 

provehehantur ad res novi stulii adolescentuli, 

wobey er in der Anmerkung sagt: egregia Lam- 
birti lectio, a Goezio recepta, in vulgatam facilt 
errore abire potuit, cpiae melro non convenit, quippe 
duabus syllabis longior. Die Vulgata war: 

proi-eniebant oratores novi stulti adolescentuli. 

Zwey Codd. geben proventabant. Beydes gibt ei¬ 
nen guten und völlig fehlerfreyen trocbäischen Te¬ 
trameter, wenn man, was die Komiker oft lliun, 
novi in eine Sylbe zusammenzieht. Auch an dem 
Sinne ist nichts auszusetzen, indem oratores Dema¬ 
gogen bedeutet. Die von Hrn. G. hingegen anige- 
uoraraene Lesart ist dem Versmaasse völlig zuwi¬ 
der, und hebt alles Metrum geradezu auf. Uebri- 
gens führt Cicero gleich vorher aus derselben Scene 
folgenden Vers an: 

Cedo qui vestram rernpublicam tantam amisistis tarn cito? 

Da nun dieser Vers, wenn man nicht, was man¬ 
ches gegen sich haben würde, cedo als das Ende 
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des vorhergehenden Verses annehmen will, kein 
trochäischer, sondern ein achtfüssiger jambischer ist, 
so muss auch die Antwort dieses Metrum gehabt 
haben. Und auch hierzu passt die Vulgata sehr 
gut, indem sich aus den Worten des Cicero, re- 
spondentur et alia, et haec in primis, schliessen 
lässt, der Vers sey so geschrieben gewesen: 

tum proventabant oratores noui, stulti, adolescentuli. 

Das tum musste Cicero nun natürlich weglassen 
nach dem, was er eben gesagt hatte. — Cap. 8- 
§. 26. gibt Ms. L. wieder eine sich sehr empfeh¬ 
lende Lesart: sed videte, — verum etiam operosa. 
Hr. G, bemerkt, dass ein MS. sit weglasse, wie das 
unsrige thut, und ein anderes operosa sit habe, eine, 
wenn auch nicht richtige, doch auch nicht zu über¬ 
sehende Andeutung, dass dieses Wort ein Glossem 
seyn könne. In eben diesem §. haben unsere bey- 
den MSS. veilem equidem etiam Mud, wo die Vul¬ 
gata et Mud hat, was Cicero zu vermeiden scheint. 
Auch ein Oxforder MS. hat etiam , hängt aber idem 
nach illud an. — Cap. io. §. 5i. hat Ms. L. mit 
meinem andern quod sibi si acciderit, was wir 
aufgenommen wünschten. Ms. P. quod si sibi ac¬ 
ciderit. — §. 55. hat Ms. L. ein unverkennbares 
Glossem in folgender Lesart: Nam cursus aeta- 
tu/n retorquebitur, cursus unus est aetatis certus 
el una via naturae. Gleich darauf aber gibt die¬ 
selbe Handschrift wieder: ut enim infirmitas, — 
sic et senectutis maturitas naturale quiddam ha¬ 
bet , quod quidem tempore suo percipi debeat. So 
haben auch viele andere MSS. und mit ihnen auch 
Ms. P., nur dass sie quidem weglassen. Ms. P. 
hatte ursprünglich zu Ende, wie die andern, per¬ 
cipi debeat, aber percipi yor debeat ist aasgestri¬ 
chen und nach debeat gesetzt. Hr. G. hat mit Lange, 
Lambinus und Grävius die Lesart ut enim — sic 
et verworfen. Aber den Grund wenigstens, den 
er nächst der Auctorität anderer Handschriften an- 
lührt, tum etiam priori comparationis parti oli- 
quid deessel, quod responderet verbi» naturale quid- 
dam habet in altera parte, können wir nicht un¬ 
terschreiben. Denn offenbar passen die Worte na¬ 
turale quiddam habet eben so gut zu dem Vorder¬ 
sätze, wie sie auch in der von Hm. G. aufrenora- 
menen Lesart gleichmässig auf alle Aller des Men¬ 
schen bezogen werden : ut et infirmitas puerurum, 
et ferocitas iuvenum , et gravitas constantis aeta¬ 
tis , et senectutis maturitas naturale quiddam ha- 
beat, quod suo tempore percipi debeat. — Cap. 11. 
§. 34. lassen auch unsere beyden Handschriften non 
vor possunt weg. Eben so lässt Ms. L. ita zu An¬ 
fang des 55. §. weg, m t liechL, wie wrir glauben. 
In Ms. P. und andern i-t es umgcsteilt. Unmittel¬ 
bar vorher bat Als. P. itaque non modo quae non 
possumus, sed ne quod qu dem possumus cogimur. 
Bald darauf haben beyde MSS. die von Hrn. G. 
aus andern Handschriften aufgenommene Stellung 
der Worte cum id ne adolescentes quidem. Des¬ 
gleichen §. 3b. exercitationum clefatigatione. Wir 

haben diese Beispiele, die nur einige von sehr vie¬ 
len sind, blos angeführt, um zu zeigen, dass sich 
noch sehr viel Stoff finden lassen würde, über die 
Lesart Beleuchtungen und Prüfungen anzustellen. 
Hr. G. hat dies meistens mit vieler Ueberlegtheit 
gethan: daher seine Ausgabe auch viele schätzbare 
Bemerkungen über den feinem Sprachgebrauch ent¬ 
hält. Er selbst bedauert am Ende der Vorrede man¬ 
ches dieser Art, wie über laborare und elaborare 
S. 46., über nequidem und nec- quidem S.5o., qnor- 
sus und quorsum S. 76., ncscio an und nescio an 
non S. 108., tum und tune S. i52., si qui und si 
quis S. 176., nicht in be.sondern Excursen abgehan- 
delt zu haben, wie er mit inscientia und inscitia 
gethan hat, über weiche beyden Wörter er einen 
sehr lesenswerthen Excurs gegeben hat, in welchem 
die Verschiedenheit derselben völlig befriedigend ge¬ 
zeigt und entwickelt wird. Nur möchten wir nicht, 
wie er S. 5oi f. thut, in der Stelle de Offic. I. 4o, 
i45. at hoc idem si in convivio faciat, inhuma- 
nus vicleatur, inscitia temporis, dieses durch ne- 
glectio temporis, cum parum eures , quid tempori 
locoque aptum sit erklären, sondern wir glauben, 
inscitia sey hier passiv gesagt, die ungeschickt ge¬ 
wählte Zeit. Auch möchten wir damit nicht Horat. 
Serm. II. 1, 81. ne forte negoti incutiat tibi quid 

! sanctarum inscitia legwn vergleichen. -.Vielmehr 
| hätte bemerkt werden sollen dass es dem Dichter 
I frey stand, inscitia für inscientia zu sagen. Ein 
! ganz auffallendes Beyspiel davon findet sich in eben 

diesem Buche der Horazischen Sermonen 3, 43. 

Quem mala stultitia, el quemeunque inseitia veri 

Caecum agit, insanum Chrjsippi porticus et grex 

Autumat. 

Vorzüglich hätte einen besondern Excurs das ne¬ 
scio an verdient. Hr. G. scheint uns in dem, was 
ec S. 108. darüber sagt, nicht ganz mit der Vor¬ 
sicht zu Werke gegangen zu seyn, welche hier nö- 
thig war. Er stimmt denen nicht bey, die nescio 
an durch fortasse erklären, sondern er drückt seine 
Meinung davon folgendergeslalt aus: est in hac Jor- 

j mula quaedam dubitationis simulatio. Simulat au- 
tem se nescire quod seit, aut qui non vult videri 

' arrogcintior in contendendo, aut qui cavet senten- 
tiae suae tristitiam. Itaque cum .plerumque haec 
forrnula idem sit quod fortasse, interdum tarnen 
ajjert quandam acerbioris iudicii lenitatem, ut sit 
idem quod vereor ut. Wir bezweifeln gar sehr die 
Richtigkeit dieser Behauptung, die durch die zwey 
Stellen, welche Hr. G. anführt, keineswegs bestä¬ 
tigt wird. Denn die erstere derselben, ifpist. ad 

; fam. VI. 7., in welcher er sich auf Heusingern zu 
Offic. I. 11, 1. verlassen zu haben scheint beweist 
vielmehr gegen ihn, und war schon längst von Ma- 
nutius richtig erklärt worden. Die zweyte aber, aus 
dem Cäsar B. G. V. bli. idque adeo haud scio mi- 
randumne sit, kann erstens noch einem Zweifel aus- 
gesetzt scheinen, da die Ausgabe von Hob, Stephan, 
wir wissen nicht ob aus MöS., non ,sit hat, und 
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zweytens möchte es wohl ganz etwas anders seyn, 
ob ne oder an auf nescio folgt. Ilec. ist der Mei¬ 
nung, dass die Untersuchung dieser Redensart von 
der Frage ausgehen müsse, was eigentlich an be- 1 
deute. Es kann aber wohl bey näherer Beleuch¬ 
tung nicht gezweifelt werden, dass, wie es in allen j 
Sprachen melnere Partikeln gibt, die aus der Zu- ’ 
sammenziehung von zwey oder drej' Partikeln ent¬ 
standen sind, so auch an eine Zusammenziehung | 
von autne sey, eben so wie atque, wovon ac nur 
eine Abkürzung ist, aus autque oder autce ent¬ 
standen ist. (Dass man sodann auch an das an w ie¬ 
der ein ne angehängt, und anne, was etwas anders 
ist als an, gemacht hat, kann eben so wenig be¬ 
fremden, als yuQ Qu im Griechischen, da yv.Q aus 
yi und üqu zusammengesetzt ist.) Aus der angege¬ 
benen Ableitung nun erklärt sich zuerst, warum an 
eigentlich eine negative Antwort fodert. An e-go 
hoc feci? „Oder habe ich das gethan?“ (Etwas an- 
ders ist rium, ego hoc feci? das ebenfalls eine ne- 1 
gative Antwort verlangt: „nun, habe ich das ge- • 
than?“ Denn wie tum zu tune, so verhält sich num > 
zu nunc.) Zweytens erklärt sich , warum man sage j 
aisne, an negas? und nicht an ais, negasne? Denn > 
das aut kann nur erst bey dem zweyten Satze ein- 
treten: q>ns, v « <fVS> Drittens endlich ergibt sich ! 
auch, warum nescio an soviel als fortasse sey. Denn 
löst man die Redensart auf und drückt sie voll¬ 
ständig aus, so sieht man bald, dass es nicht an¬ 
ders seyn kann. Z. B. Ingens res et' nescio an 
maxima: d. i. „eine grosse Sache, und ich weiss 
nicht, oder ist es die grösste?“ Zugleich aber er¬ 
hellt auch, dass man nicht sofort, wo der Satz ne¬ 
gativ ist, nullus schreiben dürfe, worin sich Hr. G. 
theils von andern , theils von Ernesti in der Stelle 
des Cato maior Cap. 16. §. 56. hat täuschen lassen. 
Ernesti war allerdings ein guter Lateiner, aber er 
hatte seine Kenntnis* der Sprache blos durch das 
Gefühl erlangt, was zwar unstreitig der Weg ist, 
den man notlivvendig einschlagen muss; allein hin¬ 
terdrein muss auch noch eine kritische Prüfung des 
Gefuhls hinzukommen, und hieran hat es jenem 
Gelehrten oft gefehlt. Die Lesart ist dort fast in 
allen MSS. diese: mea quiclem sententia liaud scio 
an ulla heatior esse possit. Einige geben illa. JSulla 
gehört den Kritikern, was auch Hr. G. aufgenom- 
raen. Wie kommt es aber, dass man mehrmals, 
wie hier, nescio an ullus, nescio an quisquatn fin¬ 
det, wras soviel als nescio an nemo ist? Oflenbar 
wohl weil ullus und quisquam schon ihrer Natur 
nach auf eine Negation hindeuten. (Beyläufig be¬ 
merken wir, dass das auch von Hrn. G. hin und 
wieder gebrauchte nuspiam nicht viel besser ist, 
als das heutzutage sehr gewöhnliche barbarische 
nullihi.) Also einen solchen Satz aufgelöst, haben 
wir wieder ganz richtig das fortasse mit der ver¬ 
steckten Negation: hauch scio, heatior ne esse ulla 
vita potest ? Dies unterscheidet sich von haud 
scio, beatiorne esse nulla vita potest? nur dadurch, 

dass es Wegen der versteckten Negation weniger 
definitiv dieselbe Sache ausdrückt. W ollte man da¬ 
gegen ein Pronomen gebrauchen, in dem keine Ne¬ 
gation versteckt läge, wie ejuis, aliquis, qui spiatn, 

quidam, so käme der entgegengesetzte Sinn her¬ 
aus. ,,ich weiss nicht, oder gibt es ein glückliche¬ 
res Leben,“ d. h. „es gibt wohl eins .« Es darf 
übrigens nicht befremden, wenn der Art, wie wir 
diese Redensart aufgelöst haben , der Conjunctiv ent¬ 
gegenzustehen scheint, durch den nescio an sit in 
einen einzigen Salz vereinigt wird. Denn dieses 
geschieht durch eine ganz gewöhnliche AUraction, 
die sich auch wieder sehr leicht erklären lässt. Z. B. 
nescio an haec beatissinia vita s/t ist so viel als 
nescio haec vita qualis sit, aut beatissimane? Aus 
dem, was wir gesagt haben, folgt, dass es etwas 
ganz anderes ist, ob ne oder ob an auf nescio folge. 
Cäsar konnte daher in der oben angeführten Stulle 
ganz richtig sagen: iclque adeo haud scio miran- 
clumne sit, indem er meinte, man habe nicht eben 
Ursache, sich zu verwundern. Denn vollständig 
würde es heissen müssen : idque aaeo haud scio 
mirandumne sit, an non sit mirandurn. So sagt 
Cicero Ep. ad fam. II. 5, 5. unum illud nescio, 
gratuleme tibi, an timeam, wo, wenn er an ti- 
meam weggelassen hätte, ganz dasselbe Verhältniss 
Wäre, w'ie bey dem Cäsar, da er vorher gratulor 
gesagt liaLle. Etwas anders ist es mit anne, das 
sich von an dadurch unterscheidet, dass es gebraucht 
wird, wenn das Problematische noch besonders et¬ 
was Ihr sich hat, um für wahr gehalten zu wer¬ 
den. Z. ß. an est intus zeigt bios den Zweifel an, 
ob einer darin sey, von dem man glaubt, er sey 
nicht drinn. Anne est intus Pamphilus hingegen 
bey dem Terenz Audr. V. 2, io. „ist er denn 
drin?“ weil Simo, gegen seine Venmdhung , so 
eben gehört hat, dass er drin wäre. Daher sagt 
Terenz mit Recht Ileaut. V. 2, <6. etiam haud scio 
anne uxerern dueat: „ich vermuthe, er werde den¬ 
noch eine Frau nehmen.“ Ucberhnupt aber scheint 
nescio an durchgängig bey den guien Schriftstellern, 
selbst wo die Rede nicht gerade diese Form hat, 
das fortasse auszudiücken. Horaz Carm. II. 4, i5. 
nescias an te genernm beati Phyllidos Jlavae deco-> 
rent parentes. Und Stellen, wo das Gegentheil der 
Fall zu seyn scheint, dürften wohl nicht richtig in- 
terpretirt worden seyn, z. ß. Plinius Ep. VI. 21, 5. 
nescio an noris hominem: quamquam nasse debes. 
Er will sagen: „vielleicht kennst du den Mann; 
doch du musst ihn ja kennen.“ Schwieriger könn¬ 
ten die Worte des Horaz scheinen, Carm. IV. 7, 17* 
quis seit, an adiieiant hodierriae crastina summae 
tempora di superi. Hatte Horaz geschrieben: quis 
sciat, adiieiantne hodiernae erastina summae tem¬ 
pora di superi, so wäre allerdings damit gesagt, 
was die Erklärer meinen: „wer weiss, ob uns die 
Götter den morgenden Tag erleben lassen,“ d. h. 
vielleicht sind wir morgen todt. 

( Der Beschluss fol^t.) 
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G ern ha r d. 

Allein das sehr mit Fleiss vom Dichter gewählte 
Wo rt summae, wofür mehrere MSS. ein höchst 
unzureichendes Glossem vitae haben, zeigt, dass er 
eigentlich sagen wollte: quis seit, an crastmd dies 
impl tum hodie vitae spalium sequatur, „wer weiss, 
geben nicht die Götter den morgenden Tag zu heut 
zu schliessender Rechnung.Dass dieses der Sinn 
sey, beweist das eben so gebrauchte qui scis an, 
z. B. bey Terenz Eurn.IV. 7, 20. Mec. II. 1, 58-, 
was auch in der Stelle des Horaz Ilildebert S. 990. 
hat, obwohl gegen das Metrum. Wir fugen nur 
noch hinzu, dass Hr. G. von den vielen Philolo¬ 
gen, die über nescio an gesprochen haben, nur ei¬ 
nige wenige namhaft gemacht hat, unter diesen aber 
Drakenborch durch ein Versehen zum 58. Buch des 
Livius, statt zum 07. citiit wird. 

Wie viel übrigens diese beyden kleinen Schrif¬ 
ten des Cicero dem Kritiker und Ei-klarer Stuft’ dar¬ 
bieten, kann schon das zeigen, dass Hrn. G’s. Aus¬ 
gabe, uneracliLet die enggedrucklen Anmerkungen 
keineswegs zu weilläuftig sind, doch fast ein Al¬ 
phabet einnimmt. Und gleichwohl getrauen wir uns 
zu behaupten, dass auch einem künftigen Bearbei¬ 
ter noch mancher Stoff übrig gelassen sey. Wir 
begnügen uns, dieses mit einem einzigen Beyspiele 
zu belegen. In dem fünften Paradoxon, soluni sa- 
pienlem esse liberum, et otnnern stultum servum, 
fuhrt Cicero Beyspiele von unwürdiger Sclaverey 
an, um seinen Salz zu erweisen; und nachdem er 
den erwähnt hat, der unter der Herrschaft seiner 
Frau steht, fahrt er so fort Cap. 2. §. 56. Ego pero 
istuni non modo servum, sed nequissimurn servum, 
etiam si in amplissima faniilia natus sit, appel¬ 
larid um puto. Atque ut in magna familia sunt 
alii lautiores, ut sibi videntur, servi, sed tarnen 
servi, atritnses ac topiarii: pari slultitia sunt, 
quos signa, quos tabulae, qnos caelatum argen- 
tum, quos Corinthia opera, quos aedfi. ia rnagni- 
fica. rdniio opere delectant. At. sumus, inquiunt, 
civitatis p'incipes. tros vero ne coiservorum qui- 
dem vestrorum principes estis. S d ut in familia, 
qui tractant ista, qui terguut, qui ungunt, qui 

Erster Band. 

verrunt, qui spargunt, non honestissimum locum 
servitutis tenent; sic in civitate, qui se istarum 
reru/n cupiditatibus dediderunt, ijjsius servitutis 
locum pene infimuni obtinent. Ueber diese so sehr 
bestrittene Steile würde wohl Hr. G. eine tiefer 
gehende Untersuchung angestellt haben, wenn ihm 
nicht entgangen wäre, was der nun verstorbene 
treffliche Hotringer 1790. in einem Programm, das 
jetzt in dessen Opusculis S. 147 ff. wieder abge¬ 
druckt ist, über die höchst ungeschickte Verbindung 
der Gedanken gesagt hat, obgleich wir seinen Vor¬ 
schlag, die Worte atque ut in magna-familia —• 
topiarii nach principes estis zu versetzen , für viel 
zu kühn, und überhaupt nicht für das Rechte hal¬ 
ten. Hr. G. hat sich begnügt, die Worte atrlen¬ 
ses ac topiarii als ein Glossem einzuklammern, 
obwohl er dies in den Addendis wieder zurück zu 
nehmen scheint, und sie so erklärt: etiamsi appel- 
lantur atrienses servi vel topiarii servi, was uns sehr 
hart dünkt. Eine sorgfältigere Beachtung der Lesart 
der MSS. glauben wir, Hätte hier bald das Wahre /.ei¬ 
gen können. Wir haben zwey Codices vor uns lie¬ 
gen, das oben erwähnte Ms. P. und ein anderes, 
welches uns von einem Freunde mitgetheilt wor¬ 
den. ln dem ersten steht: atque ut in magna fa¬ 
milia stultorum alii sunt lautiores (worüber da 
geschrieben, also laudatiores) ut sibi videntur servi, 
sed tarnen sunt (dieses sunt ist ausgestrichen und 
über der Zeile nacli atrienses gesetzt) servi atrien¬ 
ses acta, pari sue stultitie quos signa. Die andere 
Handschrift hat: atque ut in magna familia stul¬ 
torum sunt alii lautiores ut sibi videntur servi, 
sed tarnen servi atrienses. Aetu pari stuliicie sue 
sunt: Quos signa. Und mit diesen Lesarten stim¬ 
men fast alle MSS- überein. Mit Recht haben die 
Kritiker stultorum als ein Glossem ausgestriehen. 
Mit Recht auch hielt Hr. G. atrienses ac topiarii 
für ein Glossem. Aber da actu pari offenbar eine 
aus ac topiarii entstandene Corruptel ist, so ist es 
leicht einzusehen, dass pari stuJtitia nur erst Ver¬ 
besserung der Abschreiber ist, das alte stultitiae 
suae aber nicht verworfen werden daif. Und dann 
haben wir mit ei nt in Male die richtige Lesart, in 
welcher alles wohl zusammenha tgt: Atque ut in 
magna familia sunt alii lautio. es, ut sibi viden¬ 
tur, servi, sed tarnen servi stultitiae suae sunt, 
quos signa — nimio opere delectant. 

Angehängt ist ein Iudex über Sachen und Worte. 
Druck und Papier ist- gut. Druckfehler siud uns 
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nur wenig aufgestossen, z. B. S. 6i desidero stall 
desiderio; S. b3. in der Note in der ersten Co lu taue 
auf der dritten Zeile vom Ende deeset, quod \re- 
sponderat statt de esset quod respouderet’, S. 5oj, io. 
incutiant statt incutiat. Einige kleine Nachlässig¬ 
keiten in Angabe der Va iauten scheinen auf Hin. 
G’s. Rechnung zu konmien. Z. IE de Sen. C. i6. 
§. 54. ist nicht bemerkt, dass auch der Codex A. 
(der erste der von Hrn. Rector Müller vergliche¬ 
nen, in welchem hier einige Blätter falsch zusam- 
mengeheftet sind) agricola hat. Gleich daiauf, C. 16. 
§. 53., sagt Hr. G. zwar richtig: „fuisse restituen- 
dum est, quod A. transponit, sentio fuisse lang.“ 
Aber dann hätte er auch angeben sollen, dass die 
Vulgate fuisse sentio war. §. 56. ist nicht ange- 
merkt, dass Cod. A. et penuarici est hat. Cod. B. 
und Ox. v. soll nach Hrn. G’s. Angabe das est nach 
locuples weglassen : aber wenigstens Cod. B. der 
pomaria hat, lasst nach diesem Worte das aller¬ 
dings etwas anstössige est weg, nicht aber das nach 
locuples. Und das scheint auch der Fall mit dem 
Cod. Ox. v. zu seyn. Cap. 17. §. 3y. hat Cod. A. 
nicht comihunem, wie Hr. G. angibt, sondern, wie 
auch Cod. B. comem. Doch dies sind Kleinigkei¬ 
ten , auf welche bey einer so grossen Anzahl von 
Varianten nicht viel ankommt. Wir wünschen, 
dass der Hr. Rector Gernhard fortfahren möge, auch 
andere Schriften des Cicero mit gleichem FieL.se 
und eben so ausgestattet an das Licht zu stellen. 

Griechische Literatur. 

De originibus tragoe iae Graecae. S< ripsit Guiliel- 

mus Schneider us, D. phil. et LL. AA. M. Sem in. 

Regii philol. sodalis. Praefatus estD. Franc. Pct ssow, 

antiq. Stud. P. P. O. in Univ. Reg. Litt. Vratislav. Semin. 

Reg. philol. Director. Vratislaviae, ap. Holaeufer. 

1817. 8. 109 S. (16 Gr.) 

Aus Hrn. Ps. Vorrede erfahren wir, dass die 
liier abgehandelte Materie eine Preisaufgabe der 
Breslauer Universilät war, welche zu lösen im er¬ 
sten Jahre niemand unternommen hatte, als sie aber 
noch einmal aufgegeben worden , von zwey jun¬ 
gen Leuten, Herrn W. Schneider aus Thüringen, 
dem Bruder des Prof. Ernst Schneider, und Herrn 
Ang. Wellauer aus Breslau, Mitgliedern des philo¬ 
logischen Seminars, so heu beitet wurde, dass bey- 
deu der ganze gedoppelte Preis zuerkannt werden 
konnte. Da aber Hrn. Sch. Schrift man« hes Neue 
und des Aufbewahrens werthe zu enthalten schien, 
so wurde ihm von der philosophischen FacuUät mit 
Bewilligung des Senats die Erlaubnis enheilt, seine 
Schrift mit etwanigen ganz seinem eigenen Urtheil 
übet lasseneu Zusätzen oder Aenderungen dem Oi ucke 
zu übergehen. Wenn sich auch von der ersten 
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Schrift eines noch sehr jungen Mannes, zumal über 
einen so dunkeln und schwerlich je ganz aufzuhel¬ 
lenden Gegenstand, nicht gleich etwas Vollendetes 
erwarten lässt, so gereicht es doch Hrn. Schn, sehr 
zur Empfehlung, da>s er nicht nur das Vorhandene 
gut benutzt, sondern auch neue Ansichten aufqe- 
sle'lt, und so die Sac: e in ein helleres Licht zu 
seizen versucht hat. Die ganze Schrift besieht aus 
acht Capiteln, wovon das erste von den dithyram¬ 
bischen Chören handelt, über weiche wohl zu leicht 

vveS8e8aiJ8eu Hr. Schn, meint, die dithyrambi¬ 
schen Chöre seyen von ihrem Ursprünge an bis zu 
ihrer höchsten Vollendung ohne dramatische Dar¬ 
stellung, ohne fxfnaig gewesen, und will darin, dass 
dieses von niemand noch bemerkt worden, einen 
Hauptgrund der Dunkelheit , in weit her der Ur¬ 
sprung der Tragödie liegt, finden. Aber dann hatte 
er eine Stelle des Aristoteles Problem. XIX. i5., 
die er nicht gekannt zu haben scheint, und die sei¬ 
ner Behauptung sehr siark entgegentreten dürfte, 
erst entkräften müssen. Im 2. C. spricht Hr. Schn, 
von den satyi ischen Chören, und meint, man habe 
meistens übersehen, dass diese, als aus Satyrn be¬ 
stehend, dramatisch gewesen seyen. W ir wussten 
nie t, wer etwas so evidentes soiite übersehen ia¬ 
hen. Uebrigens glauben wir au< h das zu viel ge¬ 
sagt., dass ohne vorhergegangene saiyiische ( höre 
die Tragödie gar nicht hätte entstehen können. Das 
5. C. handelt von den tr gischen Chören, wo Hr. 
Schn. wrie noch an manchen andern Orten dieser 
Schrift, manche seltsame Behauptungen d s Hrn. 
Kannegiesser, wie billig, bestreitet. Der Versuch, 
den Sicyoniern die Erfindung dtr Tragödie abzu- 
sprechen, ist Scharfsinn g, obw- hl nicht zureichend. 
Und nach der Erscheinung dieser Schrift hat das, 
was Bö kh in der Staatshaushaftung der Athener 
aus einigen Inschriften beygebracht hat, neue Be¬ 
stätigung für eine ältere, von der Attischen ver¬ 
schiedene, Tragödie geliefert. Uebr;gens »st Hrn. 
Schneiders Behauptung, die satirischen Chöre ha¬ 
ben theils Hymnen auf den Bacchus gesungen, tlieils 
allerhand Scherz getrieben, in welchem letztem 
Falle sie Tragödien genannt worden seyen, und 
Veranlassung zu Erfindung der später sogenannten 
eigentlichen Tragödie gegeben haben, nichts als eine 
blosse Hypothese. Den Hauptbeweis fnr die Nach¬ 
richt dei Alten, dass die Tragödie von den satyii- 
sclien Stücken ihren Ursprung habe, gibt wohl die 
Gewohnheit, dreyen Tragödien ein satyrisches Dra¬ 
ma anzuhängen. Diesen Beweis scheint Hr. Schn, 
überse eu zu haben Das 4. Cap. handelt vom Thes- 
pis; das öle de natura et i/idole Thespidis fabu- 
larum. Thespis habe eine dieyläche Veränderung 
in den sätyrisc eu Chören gema«ht, er lens indem 
er zwischen den Chorgesangen seihst aufgetreten s<-y, 
und etwas gelungen und getanzt lube, nicht aber, 
wie Horaz sage, auf einem Wagen, der für die 
phallischen Chöre bestimmt gewesen, sondern auf 
einer Buhne (dies möchte si h\vei zu beweisen seyn); 
ZWey teü* indem er Helucnroilen gespielt, und den 
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Chor der Satyrn entweder beybe.halten, oder in an- 
dere Personen umgestaitet habe ; drittens endlich 
indem er unter den Pisistratiden nach langer Zeit 
wieder mit weit vollkommnern Stacken aulgetreten 
sey, und um den Preis gestritten habe. Dies scnliesst 
Hr. Sciin. aus den Worten des Aristophanes: olg 
Qiorug tjycuvi^ico, und aus einer Stelle des Saidas 
in len Worten (l)Qvvixog IIolvcpQuö^ovog, wo er die 
Worte Ulna xoivw iizl rtjg Okv'uuuöoq, suaden- 
tibus hoc gramtnaiicae legibus, von dem i'hespis 
verstanden wissen will. Aber so wie der Sctiluss 
aus der Stelle des Aristophanes höchst unsicher ist, 
so ist die Erklärung der Worte des Suidas ganz 
und gar irrig. Im 6. Cap. hat Hr. Schn, das, was 
wir vom Phrynichus wissen, zusammengestellt: 
schwerlich aber möchte sich erweisen lassen, was 
er S. 67. sagt: Phrynichi tragoedia nonrusi lugu- 
hris fuit, nihilque, ul videtur, commune habuit 
cum choris satyricis, quibus alius poeta, Pratinas, 
ut dicitur, operam suam dicabat. Im 7. Cap. ist 
die Rede vom Pratinas , Chörilus und Carcinus. 
Dass Pratinas zuerst satyrisehe Stucke geschrieben 
Ji.ben solle, sey so zu verstehen, dass damit nicht 
die ältere Art, sondern die neuere, wie sie in den 
Tetralogien gebraucht worden, gemeint sey. Die 
Verwechselung beyder sey die Ursache, warum die 
Erfindung der satyrisohen Stücke den Phliasieru 
zugeschrieben werde. Auch diese Vcrmuthuug durfte 
zu lasch seyn. Ueber den Chörilus haben wir nach¬ 
mals eine gründlichere Untersuchung von Hrn. Näke 
erhalten. Das 8. Cap., welches vom Aesehylus han¬ 
delt, das ziem.ich mager ausgefallen ist, beschäftigt 
sich zum grössten Theile mit Erklärung der Worte 
des Aristoteles Poet. 4, 16. za tS tjküzzcuat, neu 
z6t> Xöyov n^wzuywvugijv TiaQzaxiuuoe. ln Ansehung 
der erstem Worte folgt Hr. Schn, denen, welche 
g aubeii, es sey von Verminderung der Anzahl der 
Chorsänger die Rede, unter welchen auch Hr. Böckh 
ist, de in seinem Huche über die griechischen Tra¬ 
giker noch die alte Fabel von den jo Euineniden 
für Wahrheit annahm, und dadurch auch Herrn 
Schn, in diesen Iirthum hiueinzog. Ueber die letz¬ 
tem Worte des Aristoteles trägt Hr. Schn, sehr weit¬ 
läufig eine neue Meinung vor, und meint, kuyog 
n()(ozuy(i)vi<TTi]g sey von allen den Rollen zu verste¬ 
llen, die in der Tragödie leidend und Unglück er¬ 
duldend eingeführt worden, luyog dfvTe^ayojviOT^g hin¬ 
gegen begreife die Rollen derer, welche mein- als 
ha idelnd auft cten. Diese Behauptung ist völlig aus 
der Luft gegriffen. Aristoteles sagt dieses: Aescby- 
lus hat die Chorgesänge vermindert, und die Hand¬ 
lung zur Hauptsache gemacht. Wohin Hrn. Schn, 
seine Erklärung geführt habe, kann man daraus se¬ 
hen. dass er S. 107. behauptet, in den Persern des 
Aeschylus gehe es keinen \6yog 7i(j(ozuyiüi'iOTi]g, weil 
es keine Personen von der Gegenpartey, keine Grie¬ 
chen, darin gebe. Eben so getraut er sich zu be¬ 
haupten, in des Phrynichus Eroberung von Milet 
seyeti keine Perser au (getreten. Wir fügen zu der 
Auzeige dieser Schrift noch einige Worte über 
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folgende damil zusammenhängende Dissertation 
hinzu : 

De origine comoediae Graecae. Disputatio quam 
ampl. Philos. Ord. auctoritate ad summos ejus 
houores obtinendos publice defendet auctor Guil. 
Schneid er us, Sem. Reg. philoJ. Sodalis. Vratis- 
lavtae ex olf. Grassii et Barthii. 26 S. 8. 

Was hier über den Ursprung der Komödie ge¬ 
sagt wird, ist ziemlich Leicht und oberflächlich ge¬ 
arbeitet, und besteht zum Theil in Widerlegung 
einiger Behauptungen des Hrn. Kannegiesser, zum 
Theil in Aufstellung unerwiesener Hypothesen, z. B. 
dass die Komödie nicht aus den phaliischen Chören 
entstanden sey. Denn nach dem Aristoteles (der 
ja doch aber eben dieses behauptet hatte) habe der 
komische Chor anfangs aus Freywilligen bestanden. 
Von dem phaliischen Chor meint Hr. Sch. publica 
auctoritate constitutus erat, et habebat niagniß- 
cum apparatuni. Woher weiss er das? ßey ge¬ 
nauerer Nachfrage ergibt sich, dass diese Behaup¬ 
tung auf nichts weiter als den etwas ganz anderes 
sagenden Worten des Schoiiasten zu Aristoph. Ach. 
242. beruht: ol ’Atir\vu~ioi yalleg idla re xui dqpoolu 
hutsoxbvuüuv, nul ttizoig tytQaiQov toi> -htöv. So gern 
wir Hrn. Schn, das Lob des Selbstdenkens zuei ken¬ 
nen, so glauben wir doch ihn warnen zu müssen, 
dass er nicht, was heutzutage viele Alterthumsfor¬ 
scher thun, sogleich zu Hypothesen seine Zuflucht 
nehme- Es ist eine grosse und nicht zeitig genug 
zu erlernende Kunst, in historischen Untersu* bun- 
gen nur das überall zu sehen, was in den Zeug¬ 
nissen, die vor uns liegen, nothwendig enthalten 
ist, und nur das durch Schlussfolgen als Thatsache 
anzunehmen, was nur so und nicht anders seyn 
konnte. Der Styl übrigens des Hrn. Schn, könnte 
ein lateinischeres Colorit haben. 

Ueber den Philobtet des Sophokles von Carl Friedr. 
PVilh. Hasselbach. Stralsund, in der köuigl. 
Regierungs-Buchhandl. 1810. VI. u. 17! S. 8« 

Obwohl der Verf. etwas weit ausholt, so dass 
man nicht sogleich siebt, wo er hinaus wolle, so 
haben wir doch diese Schrift mit vielem Vergnü¬ 
gen gelesen. Hr. Li. geht die Meinungen von Win¬ 
kelmann, Lessing, Herder, Soiger, A. W. Schlegel, 
Bernhardi, Brumoy durch, und indem er das Ein¬ 
seitige derselben zeigt, entwickelt er zugleich sehr 
richtig die ganze Oekonomie des Stückes, als, be¬ 
sonders auf Veranlassung der pretiösen, geschro- 
benen und schielenden Darstellung Bernbardis, die 
Charaktere des Ulysses, nicht blos hier, sondern 
auch im Ajax, des Phiioktetes und des Neoptole- 
tnus. Mit lobenswerther Unbefangenheit und mit 
einer jetzt immer seltener werden len Klarheit und 
Einfachheit betrachtet et die einzelnen Momente der 
Handlung, und stellt auf diese Weise die Sache so 
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befriedigend dar, dass wir diese Schrift mit liecht 
glauben allen Lesern des Sophokles empfehlen zu 
können. Insbesondere auch billigen wir ganz die 
Ansicht, die Hr. H. von dem so sehr bestrittenen 
Schreyen des Philoktetes aufstellt, er bemühe sich 
deswegen den Schmerz zu unterdrücken, weil er 
fürchte, den Ankömmlingen durch seiu Leiden so 
Jastig zu werden , dass sie ihn seinem Schicksale 
überlassen, und ohne ihn mitzunehmen wieder ab¬ 
segeln ; aber bey einem neuen Anfalle dieses die 
Kraft der Natur übersteigenden Schmerzes müsse 
er ihm dennoch unterliegen, und könne das Schreyen 
nicht mehr zurückhalten. Von S. i io. an folgt die 
Ansicht des Vfs. von dem ganzen Stücke des Dich¬ 
ters, wobey wir nur in zvvey Dingen nicht ganz 
mit ihm einverstanden sind, einmal darin, dass er 
das Leiden des Philoktetes nicht für ganz unver¬ 
schuldet halt. Zwar dealet er selbst sehr richtig 
an, dass die heutige Ansicht von dem Schicksal in 
der Tragödie den alten Kunstlichtern wohl fremd 
gewesen seyn möge: indessen meint er doch, würde 
es nicht nur undichterisch überhaupt, sondern auch 
der frommen Denkart des Sophokles insbesondere 
entgegen seyn, den Schlangenbiss als Zufall, also 
als Werk willkürlicher Fügung zu betrachten. Des¬ 
halb erwähnt er auch die Aeusserung des Neopto- 
lemus V. 192. dass dieser Schlangenbiss ein gött¬ 
liches Geschick, und auch das jetzige Leiden dem 
Philoktetes darum von den Göttern zugetheilt sey, 
damit er nicht vor der bestimmten Zeit, da Troja 
fallen solle, die unüberwindlichen Pfeile gegen sie 
richte. Hiermit wird nun zwar die fromme Ge¬ 
sinnung des Dichters gerechtfertiget, für den Zu¬ 
schauer hingegen muss Philoktetes nur um so mehr 
als ein unschuldig Leidender erscheinen, als weder 
eine Ursache, warum er von der Schlange gebissen 
werden musste, angegeben ist, noch auch sein zehn¬ 
jähriges Leiden auf der wüsten Insel, damit Troja 
nicht vor der bestimmten Zeit untergehe, als etwas 
anders, denn als ein sehr grausames Mittel, ange¬ 
sehen werden kann. Wir können daher keineswegs 
Hin. H. beytreten, wenn er S. n5—121. meint, 
Sophokles habe das Leiden des Philoktetes als eine 
durch dessen leidenschaftliches und gegen die Göt¬ 
ter im Bewusstseyn eigner Starke frevelndes Ge- 
müth verdiente Bestrafung betrachtet, sondern, da 
sich von dem allen keine Spur in dem Stücke be¬ 
findet, glauben wir vielmehr, der Dichter habe die 
Frage, ob das Leiden verdient oder unverdieut sey, 
ganz bey Seite gestellt, und es durch die erwähnte 
Aeusserung des Neoptolemus nur schlechthin als 
etwas nach dem Rathschlusse der Götter nothwen- 
diges bezeichnet, um alle weitere Nachfrage nach 
dem Grunde desselben zu beseitigen. Eben deshalb 
können wir auch zweytens nicht ganz die Schilde¬ 
rung, die Hr H. vom Charakter des Philoktetes 
macht, unterschreiben, wobey er, wie uns dünkt, 
dessen Heftigkeit und die starken Ausbrüche von 
Unwillen gegen die Götter zu sehr demselben als 
angeborne Gesinnung beygelegt, und nicht genug 
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bedacht hat, dass ein von zehnjährigen körperlichen 
Leiden der schmerzhaftesten Art gefolterter, von 
den Freunden verstossener, von Allen getäuschter 
und schändlich hintergangener Mann nothvvemlig 
in einen solchen Zustand gerathen musste. Von 
S. i36. an folgen Anmerkungen, welche grössten- 
theils die Erklärung von Stellen des Sophokles und 
andern Schriftstellern betreifen. Wir berühren da¬ 
von nur eine einzige S. i5y., welches die viel be¬ 
sprochene Stelle des Philoklet V. 190. ist, mit der 
auch Hr. H. nicht weiss was er an langen soll. Sie 
lässt sich ganz leicht ve. bessei n : « d üüvfjöyXoeoog 
dyo] rtiXiyuvtig niY.Qug oi/xcoyag vn oyntui, „ weithin, 
wird der Wiederhaii von dem bittem Geseufz ge¬ 
tragen. “ 

Karze Anzeige. 

Predigten über die evangelischen Texte des Kir¬ 
chenjahres. Zum Besten des Luisenstiftes her- 
ausgegebeu von dem Propste Haustein und dem 
Prediger PPilmseu, ais Milvorstehern de.-Lui- 
senstifts. Erstes Bändchen (Neujahr bis Estomihi). 
Berlin 1817, in der Maurerschen Buchhandlung. 
(16 Gr.) 

Die Entstehungsgeschichte dieser Predigtsamm- 
lung, wie sie die Vorrede gibt, ist zugleich die be¬ 
ste Feststellung des Gesichispunets, aus dem sie be- 
urtheilt- werden muss. Ein würdiger Greis hat, um 
dem Luisenstifte ein Opfer zu bringen, deu Gedan¬ 
ken gefasst und festgehalten, es möchte, lediglich 
zum Besten des Stifts, ein Jahrgang von Predigten 
über die evangel. Texte der Sonn- und Festtage er¬ 
scheinen, zu dem jetzt, lebende Geistliche aus freyer 
Liebe die Arbeiten lieferten. Diese Sammlung soll 
in kleineu Bändchen zu dem Preise von 12 Gr. er¬ 
scheinen, damit Wohlthätern des Stiftes und Er¬ 
bauung suchen dm Lesern der Ankauf erleichtert 
werde. Es werden also noch u Bändchen erscheinen, 
und zusammen die Luiseustiftspostiile ausmachen. 
Diese Sammlung soll nicht angesehen werden als ein 
Hulfs - oder wohl gar Musterbuch für angehende 
Geistliche; nur häusliche Erbauung und Beförderung 
milder Wohlthätigkeit gegen «las Stift ist ihr Zweck. 

Von den beyden Herausgebern hat nur der erste 
einen Bevtrag geliefert, in welchem man ihn auch 
ohne seinen Narnensbuc.hstaben leicht erkennen wür¬ 
de. Die übrigen eilf Predigten haben sieben verschie¬ 
dene, blos durch einzelne Buchstaben angedeutete 
Verfasser; wer sie auch seyen (Rec. kann weder aus 
der Chiffre, noch aus der Arbeit einen von ihnen er- 
rathen), sie haben durch ihre Beyträge sämmllieh ih¬ 
ren Beruf zur Mitarbeiterschaft an einem Werke zu 
solchem Zwecke hinlänglich beurkundet. Am Wer- 
the ihrer Arbeit wird die Schuld davon nicht liegen, 
wenn der Zweck des Greises, der diese Sammlung 
veranlasste, unvollkommener, als er es wünschte, 
erreicht werden sollte. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 19. des May. ,124 

U111 e r r i c li t s k u n s t. 

1) Englands und Frankreichs neue unentgeltliche 

Annen - Schulen. Uen Deutschen zur Nachahmung 

empfohlen von einem Menschenfreunde. Erstes 

Hell. Deutschland 1816. 77 S. 8. Zweytes Heft, 

80 S. Drittes Heft, 8-J S. 

Das dritte Heft führt auch den Titel: 

2) Sdiulen der Menschheit. Erster Band. Enthal¬ 

tend die drey ersten Hefte von Engl. u. Frankr. 

unentgelll. Armenschulen. — An diese schliessen 

sich an: Zweyter Band, enthaltend verschiedene 

Unterrichtsmethoden. Erstes Heft. Deutschland 

1817. 476 S. 8. Dritter Band, enth. verseil.Un- 

ternciit.uncth. Zweytes Heft. 547 u* VIII S. Vierter 

Bd. (drittes Heft) VI u. 2180. Fünfter Band. Ent¬ 

haltend: Geist der National- Et ziehung und Un¬ 

terricht für die deutsche Jugend beyderley Ge¬ 

schlechts. (So lautet auch der äussere Titel dieses 

Hefts.) Deutschland 1 öi 8- VIII u. 247 S. 8. 

3) Der gegenseitige Unterricht; Geschichte seiner 

Einführung und Ausbreitung durch D. A. Bell, 

J. Laucaster und andere; ausführliche Beschreibung 

seiner Anwendung in den englischen und franzö¬ 

sischen Elementarschulen , so wie auch in einigen 

hohem Lehranstalten; von Joseph Hamei, Russ. 

kaiserl. Hofrathe, Dr. der Arzneyk., Corresp. der kais. Acad. 

der Wissensch. etc. Mit XII Kupf. und den Bildnis¬ 

sen von Bell und Lancaster im Steindruck. Auf 

Befehl Sr. Russ. kaiserl. Maj. Paris, bey Didot. 

1818. XII u. 275 S. 8. (2 Rthlr. 16 Gr.) 

Wer auch noch nicht ein volles Halbjahrhundert 
mit beobachtendem Blicke auf das Erziehungswesen 
durchlebt hat, dem kann es doch nicht entgangen 
seyn, dass binnen diesem Zeitraum vorzüglich drey 
Erscheinungen in der pädagogischen Welt die Köpfe 
und Gemüther mehr oder weniger lebhaft auzogen 
und zahllose Hände und selbst Füsse in Bewegung 
.setzten, welche zum Aufgange der neuen Sonne 
hinpilgerten, um das neu erschienene Licht aus der 
ersten Hand in Beschlag zu nehmen. Es waren 

diess der deutsche Philanthropiuismu», der schwei- 
Erstcr Hand, 

zerische Pestalozzianismus, und in der neuesten 
Zeit der ostindisch - englische Bell-Lancasterianis- 
mus. Merkwürdig bleibt es, dass das Urtheil der 
grossen Menge fast immer zum Vortheil der neue¬ 
sten Erscheinung entschied. Und so wurden denn 
ältere und neue Schulen auf philanthropischen Fusa 
gesetzt, welche sich in der Folge zum Theil ver- 
pestalozzisirlen, während man anderwärts neue nach 
Pestalozzi’s Lehr weise gründete. Nur die Unbe¬ 
fangenem, eingedenk des alten, aber ewig wahren 
Spruchs : Prüfet Alles und das Beste behaltet, gingen 
still ihren Gang fort, und benutzten nur erst dann, 
als sich ein oder der andere Vorschlag der jedes¬ 
maligen neuen Pädagogik bewahrt zeigte, denselben 
mit den nöthigen Modsficationen, in Rücksicht ih¬ 
rer Schul Verhältnisse, ohne Geräusch und ohne des¬ 
halb dem ganzen, durch Noth oder Zufall erzeug¬ 
ten, sogenannten neuen Systeme unbedingt zu huldi¬ 
gen. Jetzt scheint man liier und da nicht unge¬ 
neigt, den Beil’schen und Lancaster’schen Schulfuss 
zum Normalfuss des gesammten niedern und hohem 
Schulwesens erheben zu wollen. Sämmtliche vor¬ 
genannte Schriften, deren Anzeige wir hier ver¬ 
binden, beziehen sich auf diesen Gegenstand, näm¬ 
lich auf Bekanntmachung und Empfehlung einer 
neuen pädagogischen Erfindung. Und diese ist keine 
andere (N. i.Heft 1. S. 8), als „eine so schnelle, so 
leichte, so wohlfeile Art der Erziehung, dass sie 
alle arme Kinder eines Landes, ohne die Unter¬ 
stützung der Regierung, und ohne die Beybulfedes 
Gemeinwesens in sich vereinigen kann.“ Das heisst 
doch in Wahrheit viel versprochen! Wir wollen 
hören, worin das Geheimniss steckt. ,.Das Ge- 
heimniss dieses sinnreichen Mechanismus (will das 
doch beynalie klingen, als ob Unterricht und Er¬ 
ziehung ein Zweig der Mechanik oder Maschinen¬ 
lehre wäre!) bestehet in dem Unterrichte der Kinder 
durch sich selbst, durch eine gewisse Anzahl aus 
ihrer Mitte, die geschickter sind , als die andern, 
und die, unter Aufsicht eines einzigen Individuums, 
(das ist der Oberregent oder der Schulmeister,) das 
Amt eines Regenten, eines Präfekten bey ihrenCa- 
meraden versehen. “ Dieses Princip, welches (No. 5 
S. i3) in England den Grund zur Vortrefflichkeit 
aller (?) Gewerbe ausmaebt, nämlich die Verthei- 
lung der Arbeit, (wem fallen hier nicht die Fabrik¬ 
uhren unwillkürlich ein?) macht auch den Haupt¬ 
charakter der neuen, Methode aus und soll ihm ihre 
Vorzüglichkeit verdanken. Die Idee zu dieser neuer» 
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Unterrichtsmethode soll nach No. 1 schon in den 
mosaischen u. lykui'g’schen Gesetzen zu finden scyu. 
Aus No. 3. S. 24 erfahren wir, dass mau sie in 
2 ß. Mos. 18, 25. 5 ß. Mos. l, i5. u. i5. hinein- 
«retragen hat, iwo der, über alle ve»kehrte ßibel- 
erklärung erhabene, Moses nicht von Schuikuabeu, 
sondern von weisen und erfahi nen Männern spricht, 
die er zu Häuptern über die Stämme, und über 
Tausend u. s. w. setzte.) Die in Rede stehende 
Unterrichtsmethode ist (nach No. 5. S. 12) unter ver¬ 
schiedenen Namen bekannt: die Bell’sche oder Ma¬ 
drasmethode, die Lancaster’sche, oder Brittische; 
die Lehrmethode durch gegenseitigen Unterricht, mit 
welchem letztem Namen man sie in Frankreich be¬ 
legt hat; und Methode des Selbstunterrichts. Wir 
woben nun unsern Lesern über diese Methode, 
bevor wir unsre Ansicht darüber mittheilen, aus 
den vor uns liegenden Schriften selbst, aber auch 
mit Berücksichtigung einiger andern hierher gehö¬ 
rigen Werke, als: D. A. Bell Sihu/mtfhodus, aus 
dem Engl, übersetzt von F. PT. Tilgenlcimp; Ein 
einziger Schulmeister unter tausend Kindern in 
einer Schule, von J. Lancaster, übers, von ß. C. 
L. Natorp; Andr. Bell u. J. Lancaster Bemerk, 
über die von denselben eingefuhrte Schulzucht und 
Lehrart von Natorp (Essen u. Duisburg 1817) einen 
möglichst vollständigen und treuen liistoiischen Be¬ 
richt in möglichster Kürze abstatten. — Dr. Arur. 
Bell (in der Grafschaft Dorset geboren) folgte, als 
Kaplan von St. Georges, im J. 1789 dem Rufe 
nach Egmore bey Madras in Ostindien, um die 
Oberaufsicht über das Fach des Unterrichts in der 
daselbst für die Waisenknaben des dortigen europ. 
Militärs- gestiftete Anstalt zu übernehmen. Um i- 
gennützig schlug er den ihm aufgesetzten Gehalt 
von 48o Pf. Steil, aus. Die Kinder, deren Mütter 
meist Indianerinnen waren, fand er grossentheils 
roh und sittenlos, und die angestellten Lehrer nicht 
geneigt, von ihrem gewohnten Gange abzuweichen. 
Er kam daher, um der Lehrer entbehren zu kön¬ 
nen, auf einen Gedanken, auf welchen ihn eine 
Malabarschule, in welcher er die Schüler in den 
Sand schreiben sali (No. 3 S. 61), nach und nach 
leitete: nämlich die gelehrigster} und gesittetsten un¬ 
ter den Kindern auszuwählen, um durch sie das, 
was sie gefasst hätten, den andern beyzubringen, 
und auf diese Weise durch die Schüler, Meister, 
und durch diese neuen Meister, neue Schüler zu 
bilden (No. 1. H 1. S. io). Im J. 1790 machte er 
mit dieser Methode den Anfang. Bey seiner, durch 
seine Gesundheitsumstän ’e herbeygefiihrten, Rück¬ 
kehr nach Europa, 1796, zählte seine Schule über 
2co Schüler, welche nicht nur Fortschritte gemacht 
hatten, sondern ihm auch mit Achtung und Liehe 
zugelhau blieben, von welcher Gesinnung ihm 4o 
einige J hie nachher eine schriftliche, mit einem 
Geschenke begleitete, Versicherung zuschickten. Er 
stattete nun den Directoren der Comp gnie von 
seiuen siebenjährigen Bemühungen Bericht ab, gab 
zugleich 1797 eine Darstellung seiner Methode her- 
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aus (welche wir durch Tilgenkamp übersetzt er¬ 
hielten), und zog sich auf ein kleines Gut zurück. 
Seine Schrift machte wenig Aufsehen. Nur in der 
ältesten protest. Kirchspiel chule zu London und in 
einigen Schulen zu Kendal wandte mau die Bell'sche 
Manier an. Indessen trat ein, damals noch nicht 
2ojähriger, Quäker (No. 3. S. 54) Joseph L. net st er 
auf, und eröfinete 1798 für Kinder armer Hand¬ 
werker, in einer der ärmsten Vorstädte Londons 
in Southwark nahe bey Boi ough - road, eine Schule 
in welcher er die Kinder um die Hälfte des Preises* 
den das Schulgeld anderwärts betrug, im. Lesen, 
Schreiben und Rechnen zu unterrichten versprach. 
Mehre ganz arme Kinder nahm er unentgeltlich in 
seine Schule, deren ’gesanimte Schülerzahl sich etwa 
auf 100 belief, von welcher fast ein Di ittbeil Frey¬ 
schüler waren. Nölhige Oekonomie führte ihn auf 
eine Menge Versuche. Um Lehrergehalte zu er- 
sparen, kam er auf Rell's Einfall, ohne, wie er 
versichert (No. 3. S 35), dessen Schrift noch ge¬ 
lesen zu haben. Um der Bücher zu entbehren, 
klebte er, auf einer Seite bedruckte, Blätter auf 
Tafeln, die an die Wand gebangt wurden; vor 
jeder stellten sich 6 — 9 Knaben mit ihrem Aufseher 
in einen Halbzirkel, um unter dessen Anleitung 
buchstabn eu und lesen zu lernen. Geschrieben ward 
auf Schiefertafeln , später auf Sand. Zum Rechnen 
ward von einer gedruckten Tabelle erst dasExtmpel 
und dann auch der darauf befindliche Schlüssel vor- 
dictirt. Wohlwollende Personen unterstützten ihn, 
zur Vergiösserung seiner Anstalt, mit Geldbeiträ¬ 
gen; andere sammelten Subscriptionen, um seine 
Schülerzahl über 3oo zu bringen. Der Herzog von 
Bcdlord und Lord Sommervilie besuchten seine 
Schule und wurden eifrige Unterstützer derselben. 
So verwandelte er 1801 seine Schule in eine Frey- 
schule. 1803 beschrieb er sie. Diese Beschreibung 
(welche Natorp uns in einer Uebi vsetzung geliefert 
hat), wurde x8o6 zum 6len Male gedruckt. i8o4 
zählte Lancaster’s Schule beynahe 800 Schüler, die 
er nach seinem Wunsche im folgenden Jalne bis 
zu 1000 Knaben angewachsen sah (No. 5. S. 38). 
Ausserdem errichtete er, mit seinen zwey Schwestern, 
eine Schule für 200 Mädchen, in welcher der soge¬ 
nannte gegenseitige Unterricht auch auf weibliche 
Ai beiten angewandt wurde. Der König, die Köni¬ 
gin, die kön. Herzoge und Prinzessinnen, und be¬ 
sonders die Flerzoge von Kent und Sussex unlfer- 
stützten i8o5 Lancaster^ Werk. Nun waid die 
engl. Geistlichkeit auf L. aufmerksam, der, als 
Quäker, ohne Berücksichtigung des kirchl. Systems 
blos auserlesene Stellen der Bibel ohne Commentar 
lesen liess ;No. 3. S. 4i). Bell ward daher wieder 
hervorgerufen, um unter dem Schutze der hohen 
Geisllic! keit Schulen nach seinem, in Mamas eiu- 
gefiihrten, flane, einzurichten. Man warnte in Schrif¬ 
ten das Publicum vor Lancaster,, als einem für den 
Staat gefährlichen Menschen, und erklärte, dass die 
Kirche in Gefahr sey. Die Subscriptionen (mit 
Ausnahme der vom König und der köuigl. Familie 
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verwilligten) blieben zurück; und 1807 war Lan¬ 
caster 6449 Pf. Sterl. schuldig, weshalb er sogar 
einmal gefänglich eingezogen, aber durch dieGross- 
muth des Wundarzts Joseph Fox gerettet ward 
(No. 3. S. 42 fl’.). L. reiste nun im Lande herum 
und machte in öffentlichen Vorlesungen seine Me¬ 
thode bekannt. Bis zum J. 1811 halte er schon 19 
Reisen, welche 6807 Meilen betrugen, gemacht. In 
Folge derselben waren neue Schulen eingerichtet 
worden. Indess hatte auch die Londoner Mutter¬ 
schule ihren Fortgang. 1810 bildete sich ein neuer 
Veiein (ein früherer hatte sich schon auf Fox Vor¬ 
schlag gebildet) unter dem Namen Finanzcomität 
zur Förderung des königl. Lancaster’schen Systems 
für den Unterricht der Armen , dessen Präsidenten 
der Herzog von Bedford und der LordSommerville 
wurden (No. 5.S. 53). L. setzte seine Reisen fort, 
und seine Methode ward auch in andere Erdtheile 
hinübergeführt (No. 3. S. 54 ff.). Bell war indessen 
auch thatig, Schulen nach seinem Madras-System 
zu organisiren. ßeyde Arten von Schulen fanden 
Anhänger und Vertheidiger. Die Geistlichkeit ver¬ 
langte die Nationalreligion zur Grundlage der Na¬ 
tionalerziehung; Lancaster’s Freunde aber meinten, 
bey der, aus verschiedenen Secten bestehenden Volks¬ 
menge, müsse man blos die Bibel lesen lassen. In 
No. 5.S. 58 finden sich mehre Aufsätze über diesen, 
in Flugschriften und auf Kanzeln geführten , Streit 
angeführt. Man stritt auch über die Frage, ob Lan¬ 
caster’s System nicht eine blosse Entwickelung des 
Bell’schen sey. So gab es denn nun Bell’sche und 
Lancastej’sche Schulen in England, die neben und 
gegeneinander bestanden. Für die ersten bildete 
sich eine Gesellschaft, unter dem Namen: der Na¬ 
tionalverein zur Beförderung der Erziehung der 
Armen nach den Grundsätzen der herrschenden 
Kirche in England und Wales; von welchem der 
Prinz Regent den Titel eines Patrons annahm, der 
Erzbischof von Canterbury aber Präsident wurde. 
Man beschloss, in London eine Centralschule als 
Muster für andere zu errichten, und mit ihr ein 
Institut zur Bildung von Lehrern und Lehrerinnen 
zu verbinden, Sie ward auf 600 Knaben und 4oo 
Mädchen berechnet, und im Juni i8i3 eröffnet. Aus 
der Mitte des Vereins ward eine hohe Sch ulcomität 
gebildet. Bell übernahm die Oberaufsicht über 
Schule und Seminar. Mit dem Londonerverein 
stehen tausend und etliche dreyssig Schulen in Ver¬ 
bindung. Auch die britlischen Besitzungen ausser¬ 
halb England (St. Helena, Capelown am V orgebirge 
der guten Hoffnung, Halifax in Amerika, Nassau in 
New Pi ovidence) versah der Lond. Verein mit Lehr 
rern. Bis 1815 war die Schule in Boroughroad Lan¬ 
caster'* Eigenthum gewesen. Nun iibeviiess er sie 
den CuraLoren , unter der Bedingung, dass sie ihn 
von aller Verbindlichkeit für die vorgeschossene 
Summe lossprächen. Er nahm das Amt eines Ober¬ 
aufsehers Über Schule und Seminar, mit. 365 Guineen 
Gehalt an, hielt aber, unzufrieden über die Abhän¬ 
gigkeit, in der er sich fühlte, am 6. Apr. i8i4 um 
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seine Entlassung an, fallirte nachher, reiste in Ir¬ 
land und Schottland herum, und hielt Vorlesungen, 
beklagte sich 1816 in einer Broschüre; Oppression 
und persecution etc., lebt jetzt abgeschieden in Man¬ 
chester, und kämpft mit Mangel und Dürftigkeit 
(No. 5.S. 76). Die früher, unter dem Namen Ei- 
nanzcomitat, bestandene Gesellschaft nannte sich 
1814: Schulverein für Britannien und das Ausland 
(ein unstreitig von dem Bibelverein entlehnter Ti¬ 
tel), und beschloss nun, die Aufmerksamkeit vor¬ 
züglich auf das feste Land von Europa zu lichten. 
Schon 1812 nahm man auch in Frankreich von die¬ 
sen brittisch - pädagogischen Angelegenheiten Kennt¬ 
nis:»;-besonders aber im J. 1814, nach dem Pariser 
Flieden, reisten mehre Franzosen nach England, 
um die dortigen Schulanstalten kennen zu lernen. 
Der Graf Laborde beschrieb die neue Methode in 
französischer Sprache. In Paris bildete sich eine 
Gesellschaft, welche die Einführung derselben be¬ 
zweckt, und die Zahl der Schulen vermehrte sich 
in Frankreich über Erwarten schnell. In der Schweiz, 
vorzüglich in Lausanne, Genf und Friburg, sind 
im J. 1816 ebenfalls solche Anstalten eröffnet. Auch 
in Holland, Russland, Dänemark, Spanien, und 
auf dem Cap Henry u. a. ist zum Theil schon von 
der neuen Methode Gebrauch gemacht, oder es sind 
doch Anstalten zu ihrer Einführung getroffen wor¬ 
den. In der Flugschrift No. 1., die aus Paris über 
Wien zu uns kam, und die (wie No. 2, zum Theil 
wenigstens,) eine blosse wörtliche Uebersetzung von 
Aufsätzen aus dem Pariser Journ. d'education (No. 
3. S. XI.) ist, wird im 1. Heft die Geschichte der 
Stiftung und des Fortgangs der Bell - Lancaster- 
schen Schulen erzählt, Methode und Disciplin be¬ 
schrieben, von den in Frankreich zur Einführung 
solcher Schulen getroffnen Anstalten Nachricht ge¬ 
geben, und diese Angelegenheit als wichtig für Staat 
und Menschheit dargestellt. Im 2ten Heft werden 
die Deutschen aufgefordert, auch solche Schulen zu 
stiften, deren innere und äussere Einrichtung das 
5te Heft ausführlicher beschreibt. 

Die Schrift No. 2. verbreitet sich ebenfalls nicht 
nur über Bell Lancastersche Schulen in England, 
Frankreich und Holland, sondern auch über Pesta- 
lozzi’s Lehrart u.über Fellenberg’s Anstalten (denen 
der ganze vierte Band gewidmet ist). Der letzte 
Band gibt allgemeine Ansichten über Erziehung, 
verbreitet sich sodann über alle Gattungen von 
Schulen, und über höhere Wissenschaften und bil¬ 
dende Künste. 

No. 5., dessen Verf. seine Schrift auf aller¬ 
höchsten Befehl seiner Regierung drucken Hess, von 
der er auch die Kosten zu einer wissenschaftlichen 
Reise erhielt, ist allerdings das Ausführlichste, was 
wir über d,ie Bell - Lancaster'sche Methode haben. 
Der Verf. gibt eine allgemeine Beschreibung der 
neuen Lehrmethode mit Berücksichtigung der haupt¬ 
sächlichsten Unvollkommenheiten der alten; erzählt 
die Geschichte der Erfindung, Anwendung und Aus¬ 
breitung der Lehrmethode durch gegenseitigen Un- 
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terricht, beschreibt nicht nur die Schulen des zu 
London bestehenden National Vereins (nach Bell’s 
Methode) und die der brittisch - ausl. Schulgesell¬ 
schaft (nach Lancasters Plan), sondern auch die 
neuen Schulen nach dem Grundsätze des gegenseiti¬ 
gen Unterrichts in Frankreich sehr ausführlich, und 
bemüht sich, die Anwendung dieses Unterrichts auf 
höhere Lehrgegenstände zu zeigen. Der Anhang 
handelt von Schulen für Erwachsene, von wan¬ 
dernden Schulen, und theilt einige biogr. u. litera¬ 
rische Notizen, die auf den in Frage stehenden Ge¬ 
genstand sich beziehen, mit. Die Kupfertafeln stel¬ 
len die äussere und innere Einrichtung der Schul¬ 
gebäude, Stellungen der Schüler, Schriftmodelle u. 
s. w. dar. Possirlich nehmen sich die mit aut den 
Rücken gebundenen Hüten (Taf. V.) stehenden Kin¬ 
der aus. Schon aus dem, was wir in dem histori¬ 
schen Berichte über Materie und Form des Bell- 
Lancaster’schen Schulwesens einfliessen lassen muss¬ 
ten , werden unsre Leser ziemlich klar ersehen ha¬ 
ben , worauf es bey diesen Methoden abgesehen sey. 
Indessen müssen wir ihnen doch noch eine nähere 
Beschreibung von der Organisation , dem Lehrstoffe, 
der Lehrart und Disciplin dieser Schulen geben. 
Die neue brittische Schulverfassung besteht, wie 
schon aus dem bisher Erzählten hervor geht, unter 
verschiedenen Modificationen. Beyde sogenannte 
Systeme, das BelPsche und Lan'caster’sche, haben 
aber das meiste Wesentliche miteinander gemein. 
Beyde können eine ungeheuere Z thl Kinder in eine 
Schule aufnehmen. Auf diese grosse Schülerzahi ist 
auch die Einrichtung der Schulen, die Anlegung 
der Lehrzimmer und die Stellung der Geräthe be¬ 
rechnet. In manchen dieser Schulen kommt auf 
jedes Kind 4, in andern 6 Qqadratmaass Raum. In 
beydea sind die mechanischen Fertigkeiten des Le¬ 
sens , Schreibens und Rechnens das Hauptziel des 
Unterrichts. In Lanc. Schulen vertritt das blosse 
Lesen biblischer Sprüche die Stelle des Religions¬ 
unterrichts (von der Methode bey diesem Unter¬ 
richte wollen wir nachher ein Bey spiel anführeti); 
Bell lässt hingegen Sätze des kirchl. Lehrbegriils 
meraoriren. In Hinsicht der Classenabtheiiung ist 
zwischen Bell-und Lancaster’schen Schulen ein Un¬ 
terschied. Bey den ersten ist die ganze, in einem 
Locale sich aufhaltende, Schülerzahl in Compagnien 
oder Rotten gelheilt, deren jede aus Schülern von 
möglichst gleichen Fortschritten besteht (No. 3. S. 94). 
Nach Lanc. Organisation sind die Schüler beyderley 
Geschlechts bey dem Elementarunterrichte in zwey 
Classenarten abgetheilt: 1) nach ihrer Fertigkeit im 
Lesen und Schreiben; 2) nach ihrer Fähigkeit im 
Rechnen, ln der ersten Hinsicht finden ö, in der 
zweyten 10 Classen Statt. Eben so viele auch bey 
den weiblichen Arbeiten. Beyde, B.undL.,bedienen 
sich der Schüler zur Handhabung der Ordnung und 
Mithülfe beym Unterricht. In zahlreichen Schulen 
sind solche Ober-und Unfergehülfen, Special- uud 
General Monitoren angestellt, bey deren Wahl Ge¬ 
schicklichkeit und bewiesene Aufmerksamkeit be- 
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rücksichtiget wird. Von den zur Handhabung der 
Schulpulizey beauftragten Gehülfen fragt einer nach 
den Anwesenden 5 ein anderer sorgt für Lmeiren 
der Schreibbuclier; ein Dritter hat die Aufsicht über 
die Schiefertafeln. Die Uiiterrichtsgehulfeu müssen, 
nach Angabe des Lehrers, den Schülern ihrer C asse 
das Pensum, im eigentlichen Sinne des Worts, bey- 
bimgen, welches der Lehrer kurz Vormacht, und 
die Gehülten nachmachen, die nun ihre Schüler so 
lange dann üben, bis sie e3 sich geläufig gemacht 
haben. Alles geschieht pünktlich auf Commando. 
Auf ein Zeichen mit der Pfeife oder Schelle knieen 
alle Kinder zum Gebete nieder. Auf ein zweytes 
Zeichen stehen sie au». Auf das Commando: Setzt 
euch auf die Bänke! schlagen die Kinder bey den 
Worten : setzt euch ! die linke Hand auf den T sch 
und steigen mit einem Fass, bey den Worten: auf 
die Bänke! mit dem andern Fuss über die Bank. 
So geilt es weiier: Nehmt die Schiefertafel! reinigt 
sie! zeigt sie! legt die Hände auf die Knie! Hände 
auf den Rucken! u. s. w. ln den Lancasterächen 
Schulen gibt es hauptsächlich drey Lehrweisen: 
1) Die Classenmomtoreii dictiren von dazu bestimm¬ 
ten Tafeln , und die Classe schreibt es nieder; 
2) die Schüler lesen von Tafeln, die an der Wand 
hängen; 5) der Monitor befragt eine Abtheilung 
über das Gelernte. Von den 8 Schülerabtheilungen 
im Lesen lernt die erste oder unterste die Buch¬ 
staben, welche mit ihren gewöhnlichen Namen aus¬ 
gesprochen werden (b be, h ha); die zweyte lernt 
zwey, die dritte drey Buchstaben u. s. f. bis zurfiten 
zusammensetzen und aussprechen. Jn den drey 
folgenden wird die Uebung im Lesenan Wandtafeln 
fortgesetzt. Die Schüler werden um ihren Monitor 
versammelt; die Tafeln hängen vor ihnen, und die 
nämlichen Tabellen, in 12.Form, mit kleiner Schrift 
gedruckt, sind in ihren Händen. Der Monitor zeigt 
mit einem Stäbchen auf die zu lesenden Buchstaben, 
Sylben oder Wörter hin, und die Schüler sprechen 
das, worauf gewiesen wird, aus. Bey dem Schreib¬ 
unterricht verfährt man auf ähnliche Weise. Die 
unterste Classe schreibt die Buchstaben des Alphab. 
nach der Vorschrift auf den Tabellen, mit dem 
Finger in trocknen Sand, der vor ihr auf dem 
Tische liegt und von dem Monitor mit einem Platt¬ 
eisen glattgestrichen wird. Auf der ersten Stufe 
werden diejenigen Buchstaben gezeichnet, die aus 
einem senkrechten oder aus senkrechten und wage¬ 
rechten Strichen best hen ; auf der zweyten die, in 
welchen schrägliegende Striche Vorkommen u. s. w. 
Die 5te Ablheilung schreibt Wörter von einer; die 
6te von 2; die yte von 5 bis 5 Sylben u. s. w. Seit 
kurzem lässt Bell die Leseleclion zugleich durch 
das Lesen und Schreiben erlernen. Sie wird auf 
Sand oder auf die Tafel copirt, abgelesen, emge- 
iibt und zuletzt, auf Diclion des Monitors, von der 
ganzen Classe auf die andere Seite der Tafel ge¬ 
schrieben (No. 3. S. io4). 

(Der Beschlus* folgt.) 
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Beschluss der Recension über: England'su. Frank¬ 

reichs neue unentgeltliche Armenschulen , und 

gegenseitigen Unterricht, durch Bell, Lancaster 

und andere. 

B ym Rechnen hat man es in der untersten Clas.se 
blos mit dem Schreiben und Aussprechen d^r Zif¬ 
fern zu thun. In der zweyten wird das Addiren; 
in der 5ten das Addiren mit benannten Zahlen u. s. 
w. geübt. Die Verfa hin ligsart Wird vorgemacht. 
Soll z. ß. ein Addiliorisexeuipel von 4 Zeilen ausge¬ 
rechnet werden: so dictirt der erste Schüler die 
erste, der zweyte die zweyte u. s. w., der vierte 
fängt au zu zalilen und sagt vor, wohin die Ziffer 
gestellt werden muss, welche nun alle Schüler auf 
ihre Tafel schreiben. — Die Erlernung der weib¬ 
lichen Arbeiten fängt in der ersten Classe mit Säu¬ 
men an, geht in der zweyten zum Zusammennähen, 
in der dritten zum Durchnähen, in der 4ten zum 
Faltenlegen, in der 5ten zum Knopflöcherbenähen, 
in der bien Knöpfe annähen, indergten übers Kreuz 
nähen, in der Sten Stopfen, in der yten Falten und 
Besetzen, fort, und beschliesst in der loten Classe 
mit Zeichnen. 

Zum Lehrapparat gehören: l) so viel Schiefer¬ 
tafeln als Schüler sind; 2) auf Bretter geklebte 
Schreibtabellen mit einem Griff, au welchem die 
Monitoren beym Dictiren sie halten; und kalligra¬ 
phische Vorschriften, aufPappdeckel geklebt; 5)Le- 
selafeln auf Bretter geklebt, au den VY ändert hän¬ 
gend; 4) kleine Hefte, jedes I Bogen stark. Sie 
enthalten Buchstaben, Sy Iben, Wörter, biblische 
Erzählungen, die Bergrede, Parabeln, Ei Zählungen 
einiger Wunder, u. s. w. 5) Für den Religions¬ 
unterricht sind in den Beil’.sehen Schulen zwey 
Katechismen; in den Lancaster’schen auch einer. 
Auf jede Frage wird mit einem biblischen Spruch 
geantwortet. Z. B. Wer schuf Himmel und Erde, 
und Alles was darin ist? Antw. 1 Mos. 1 , 1. 16. 
26. Wer erschuf den Menschen? A. 1 Mos. 2, 7. 
W ras sagt der Prophet Jesaia von dem, der Himmel 
und Erde erschaffen liatu.s. w. ? A. Jes. 42, 5. 3. 
Was für ein Bekenntniss machten die Leviten in 
Rücksicht Gottes als Schöpfers aller Dinge ? A. Nell. 
9, 5. 6. (No. 5. S. 168) Ausserdem hat "man noch 
einen Auszug aus der Bibel, ein Gebet- u. Psalnx- 
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buch, und die ganze Bibel; 6) eine Sammlung Re- 
©h ent ab eilen , nach Art der Schreibtabellen. 

Die Stelle eines, mit methodischen Winken 
versehenen Lehrplans vertritt das Eectionsverzeich- 
niss. In No. 1, Hefl 5. S. 25 findet man folgende 
Stuudenvertheilung: Aufruf und Gebet von 9 — Sif 
erste Uebung im Schreiben 15 Min. von 9^ — 9^ Uhr; 
Uebung im Lesen 45 Min. von 9^ — 10J Uhr; zweyte 
Uebung im Schreiben 90 Min. von lof •—n|-Uhr. 
Die Aufseher lesen von nf— 13 Uhr u. s. w. 

Belohnungen und Strafen anlangend , so sind 
Nacheiferung, Ehrgefühl, Furcht vor Tadel und 
Aussicht auf Belohnung als hauptsächliche Trieb¬ 
federn zur Beförderung des Lernens ausgehoben, 
besonders bey Lancaster. Es werden Verdienst- 
kaiten, weiche man durch eine kleine, bey grösserer 
Zahl derselben aber, wachsende Geldsumme ver¬ 
gütet, ausgetheilt, und Auszeichnungsmarken ge¬ 
tragen. Bey jeder richtigen Antwort, durch die 
ein Schüler den andern übertrifft, oder bey jeder 
Verbesserung eines Fehlers im Lesen rückt er in 
die höhere Stelle des Fehlenden; dieser aber bey 
wiederholtem Fehler immer tiefer, und sollte er Letz¬ 
ter werden. Der Faule erhält eine Beschämungs¬ 
marke, oder muss in der Schule Zurückbleiben. 
Sind die Straffälligen im Besitz von Veidienstkarten, 
so können sie sich bisweilen mit denselben loskau¬ 
fen. Für Ungehorsam gegen den Monitor müssen 
sie in der Londoner Schule 4, gegen den Haupt- 
rnonitor 6 Karten zurückgeben. Der Unreinliche 
wird vor der ganzen Schule gewaschen. W er glaubt, 
dass ihm vom Monitor Unrecht geschehen sey, 
kann sich beklagen. Man siebt also , dass auch die 
Strafvollziehung in den Händen der Kinder ist. 
„Lancaster, sagt der Verf. von No. 5. S. 169, 
machte in seinen ersten Schulen Gebrauch von sehr 
verschiedenen Lohn- und Strafmitteln, von denen 
mehre unzweckrnassig waren, und jetzt verhärmt 
sind. “ So ward z. ß. dem Uebertreter eines Schul¬ 
gesetzes ein, 4 bis 6 Pfund schweres, Holz um den 
Hals gehängt; seine Beine wurden mit Beinhölzern 
gefesselt; er musste, eine Hand auf den Rücken 
und beyde Ellenbogen zusammengebunden, mit 
langsamen Schritten umhergehen ; man steckte ihn 
in einen Korb, oder Sack, und hing ihn an dev 
Decke des Schulziinmers auf; man band ihn au den 
Tisch, setzte ihm eine papierne Krone auf den 
Kopf, und gab ihn so dem Gelächter Preis. — 
Schulregister verschiedener Art werden in beyden 
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Arten der Schulen gehalten. In den Lancaster’schen 
Schulen sind auch Visitatorenbucher angelegt, worin 
die Visitatoren— die «um öilern Besuch der Schule 
beauftragten Mitglieder der Comität — ihre Bemer¬ 
kungen und Vorschläge uiederschreihen, welche 
dann der Comität bey ihren Sitzungen vorgelegt 
Werden. Am Ende jedes Monats sind Schuip;ü- 
fuugen. 

Es ist nicht zu läugnen, dass in diesen Schul- 
einrichtungeu Manches verkommt, was diejenigen, 
welche die Schule blos aus dem Gesichtspunkte ei¬ 
ner Anstalt ansehen, welche ihren Zöglingen zu 
einigen für das Leben unentbehrlichen Kenntnissen 
und Fertigkeiten behülflich seyu, und zum Fleisse, 
zur Ordnung und Reinlichkeit gewöhnen soli, mit 
einem günstigen Vorurtln ile für die brittischen Schui- 
einrichtungen erfüllt. Diese günstige Meinung wii d 
vielleicht noch durch die Vorstellung, dass bey 
dieser Einrichtung ein geringerer Kostenaufwand 
erfordert werde, bey Vielen bedeutend erhöht. 
Fasst man aber den eigentlichen Zweck, der durch 
Volksschulen, als Bildungsanslalten der Menschheit, 
als Vorübungsplätze für jüngere Menschen zur nütz¬ 
lichen Wirksamkeit für das häusliche und bürger¬ 
liche Leben, erreicht werden soll, so kann da» Re¬ 
sultat der Prüfung der brittischen ■ Schul Verfassung 
keineswegs so vortheilhaft ausfallen. Am wenigsten 
dürfte man in Deutschland, wo für das Schulwesen 
seit längerer Zeit unendlich mehr gethan ward, als 
in England dafür geschah, wo es also bereits auf 
einer höhern Stufe der Vollkommenheit steht, als 
die ist, auf welche es der BeU-JLancasterianisnaüs 
stellt, von dieser brittischen Erfindung Gebrauch 
zu machen geneigt seyn. V erlangt man mit Recht 
von der Schule, dass sie ihren Zöglingen zu einer 
möglichst abseitigen formellen und materiellen Bil¬ 
dung behülflich sry, um sie dadurch fähig und ge¬ 
schickt zu machen, als würdige Milglieder der 
menschlichen, bürgerlichen, häuslichen und kirch¬ 
lichen Gesellschaft das zu seyn und zu leisten, was 
sie in diesen Verhältnissen seyn und leisten sollen: 
so erscheinen die brittischen Anstalten nur als küm¬ 
merliche und dürftige Nothbehelfe, alsNothsehulen, 
die allerdings besser sind, als gar keine. Lesen, 
Rechnen und Schreiben, Kenntnisse, oder Fertig¬ 
keiten, welche man bey diesen Schulen hauptsäch¬ 
lich berücksichtigt, sind zwar für den Zweck der 
menschlichen und bürgerlichen, der häuslichen und 
zum Tlieil selbst der kirchlichen Bildung uot iweu- 
dige Fertigkeiten; aber sie sind nicht das Einzige, 
was Schulen lehren sollen. Ueberdiess werden sie 
in den erwähnten Schulen so gelehrt, dass die Gei¬ 
steskräfte wenig oder gar nicht dabey entwickelt 
werden. Alles ist hier blosse mechanische Ein¬ 
übung. Wie dürftig und mangelhaft der Religions¬ 
unterricht nach beyden Systemen sey, undwrieganz 
und gar nicht geeignet, den Verstand zu erleuchten 
und das Herz für das Göttliche, Heilige und Ewige 
zu erwärmen, springt wohl ohne unser Erinnern 
Jedem ins Auge. Die Gegenwände des gemein- 
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uützigen Wissens aus dem Gebiete der Natur und 
Menscheuweit, aut welche die Jugend in deutschen 
Schulen a fmerksam gemacht wird, theils um, als 
Menschen, sich auf die Stufe der Bildung zu schwin¬ 
gen, auf welche sich in urisern Tagen der Gebildete 
jedes Standes erheben soll, theils um die Nützlich¬ 
keit der Borger für den Staat zu erhöhen, sind fast 
gar nicht berücksichtiget. Ein Kind kann allerdings 
in manchen Stücken Lehrmeister eines kleinern 
werden aber in wissenschaftlicher Hinsicht bieibt 
diese Unterweisung der Kmder durch Kinder immer 
sehr unvollkommen, da es hier mit dem mechani¬ 
schen Vormachen nicht abgemacht ist, sondern 
bald katechisirt, bald akroamalisch vorgelragen, bald 
exa Historisch das Gemelkte erforscht, bald auf 
andere methodische YV ei-e verfahren werden muss. 
Zur Handhabung einer gewissen äussern Ordnung, 
zum Bücher- Tafel- und Federvei theilen und Ein- 
sammeln u. s.w. werden auch in deutschen Schulen 
einige der Schüler gebraucht, aber zum Tonisch¬ 
lesenlehren, und zum Unterrichte in andern Fer¬ 
tigkeiten sind sie nicht geeignet. Am wenigsten 
kann eine geläuterte Pädagogik die Bestrafung der 
Schüler andern Schülern überlassen. DerVerf. von 
No. 2. Heft l. S. 4'o irrt daher gewaltig, wenn er 
meint, dass die Bell - Eancaster’sche Methode nur 
in denen, die das Licht sein uen und neue Finster¬ 
niss über die Welt zu verbreiten wünschen , ent¬ 
schiedene Gegner gefunden habe. Gerade umge- 
keln t. Des wahrem, geisterleuehlenden und herz¬ 
erwärmenden Lichts, das durch sie verbreitet wird, 
ist viel, viel zu wenig. Die Wohlfeilheit , mit der 
man bey diesen ’Schuleini iehlungen wegzukommen 
scheint, könnte also hoch der Hauptgrund seyu, 
weswegen man sich für sie entschiede. Inzwischen 
die vielen, bey diesem Mechani mus noihwendigen 
Lehrapparate kosten doch auch Geld, undunstreitig 
so viel, dass sich dafür eine massige An ahl ge¬ 
schickter Lehrer massig besolden iiesse, die, weil 
sie aus dem eignen Schatze ihres Geistes und Her¬ 
zens manche der Jugend heilsame Gabe, zur Ent¬ 
wickelung der heben Menschenanlagen u. s. \v. zu 
spenden wissen, manchen äussern Schulapparat un¬ 
nütz und überflüssig machen. Inzwischen bleibt es 
immer eine erfreuliche Erscheinung, dass Bell uiul 
Lancaster die Veranlassung wurden, bey den Re¬ 
gierungen einen rühmlichen Eifer zur Errichtung 
neuer Schulen zu beleben. Es ist schon eine Wohl- 
thal für d;e Menschheit, dass da, wo noch ga? keine 
Schalen waren, Bell - Lancaster’sche entstanden. 
Weise Regierungen werden gewiss, wenn sie sich 
von dein Dm fügen und Mangelhaften dieser Ein¬ 
richtungen überzeugt haben, durch aJhnähLgeNach¬ 
hülfe und Ve> be. sei ung diesen Anstalten eine solche 
Verfassung geben lassen , die der jedesmalige bessere 
Zeitgeist fordert Wo man sich aber, wie in un.serm 
Vatrrlande, bereits guter Schulen erfreut, da v\ ü;de 
es dm Krebsgang gehen heissen, wenn wir unsere 
erprobten bessern und zweckt äss gern Schulein¬ 
riehlungen mit den dürftigen brittischen vertauschen 
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wollten. Ueberhaupt kann England, dessen Ver¬ 
dienst in meiner Hinsicht und namentlich in Hin¬ 
sicht des Maschinenwesens, wir nicht verkennen, in 
Rücksicht des Unterrichtswesens für Deutschland 
keinesweges als Muster gelten. Durch zu vieles 
brittisches Formenwesen , das sich in pädagogischen 
Comiiälen, National vereinen, mit vielen Titelbeam¬ 
ten, in Sitzungen und Reden gefällt, geht nicht sel¬ 
ten der lebendigmachende Geist verloren. Und die¬ 
sen wollen wir in -unsern deutschen Schulen zu be¬ 
wahren suchen, und auf dem betretenen Wege fort- 
fahren mit rastlosem Eifer dahin zu arbeiten, dass 
er auch da, wo er noch nicht ganz einheimisch ist, 
einkehre, und durch sein himmlisches Licht die 
Geister erleuchte, ihr hohes Ziel zu erkennen, und 
die Herzen erwärme, nach diesem hohen Ziele des 
Wahren, Rechten, Guten und Schönen mit rast¬ 
losein Eifer zu streben. 

Pädagogik, 

iSlenes Jahrbuch des Pädagogiums zu Lieben Frauen 

in Magdeburg. 1817. Herausgegeben von G. S. 

RÖtgCT , Propst und Prälat zu L. flauen, Direktor 

des Pädagogiums, auch Ritter des rothen Adler-Ordens 

dritter Classe. Magdeburg bey W. Heiurichshofen. 

1817. S. iu5. 8. (8 Gi'.) 

Dieses Stück des so gemeinnützigen Jahrbuchs 
hat der würdige Herr Propst Rötgcr allein bear¬ 
beitet, weil nach Abgang des Hin. Prof. Göring 
nach Lübeck, welcher zu den vorhergehenden 
Stücken in jedem Jahre ßeylräge geliefert hatte, 
noch kein neuer Rector bey dieser Eildungsanslalt 
angestellt war. Es zerfällt in sieben Abschnitten, 
davon der erste eine kurze, möglichst zusammen- 
gedrängte Geschichte des Klosters und Pädago¬ 
giums zu L. brauen in Magdeburg enthalt. So 
kurz dieselbe auch ist, so reicht sie doch zu einer 
richtigen und vollständigen Uebersicht dieser An¬ 
stalt von ihrer Entstehung bis auf die neuesten/Zei¬ 
ten aus. Sie wurde im Anfänge von dein damali¬ 
gen Erzbischof Gero 1016 nicht zu einem Kloster, 
sondern zu einem Collegiat-Stift eingerichtet, und 
mit zwölf Weltgeistlichen, aber doch in klösterli¬ 
cher Vereinigung unter einem aus dieser Anzahl 
erwählten Propst und Dechant lebenden Chorherren 
besetzt. Im Jahre 1129 aber wurde dieses Coilegiat- 
stift Lieben Frauen zu einem Kloster des Prämon- 
stvatenser-Ordens von dem Erzbischof Norbert, 
dem Stifter dieses Ordens, umgeschaffen, in wel¬ 
cher Verfassung es auch unter mancherley Verän¬ 
derungen bis zur Zeit der Reformation blieb. Ob 
sich gleich die Stadt Magdeburg schon im J. 1024 
zur Evangelischen Lehre bekannte, so folgte doch 
das Kloster ihrem Beyspiele erst i5gi, und die klö¬ 
sterliche Einrichtung dauerte ununterbrochen fort, 
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ohne einen neuen Zweck zu erhalten. Im dreyssig- 
jährigen Kriege nahmen die Catholiken 1628 wieder 
mit Hülfe der damals in Magdeburg stehenden kai¬ 
serlichen Garnison Besitz von dem Kloster, konnten 
sich aber nur bis i65i in demselben erhalten, und 
hohen mit allen Schätzen, Documenten und Büchern 
des Klosters nach Hildesheim. Der Propst Philipp 
Müller (hat im Jahre 1698 den ersten Schritt, eine 
Schul - und Erziehungsanstalt im Kloster zu errich¬ 
ten, welche dann von Botterweck, der von 1711 
bis 1721 Propst des Klosters war, zu einer Gelehr¬ 
ten Schule oder Pädagogium umgewandelt wurde, 
das nun unter dem etzigen hochverdienten Hin. 
Pr. Rötger erst das gewoiden ist, was es,besonders 
zu unsern Zeiten, seyu soll. II) Verzeichniss der 
(einiger) Progiammen, welche durch Schul fei er- 
lu hictiien bey dem Pädagogium zu Lieben Frauen 
in Jriihern Jahren vet antasst sind. So gern der Hr. 
Verf. ein vollständiges Verzeichniss dieser Schul¬ 
schriften zu liefern gewünscht hätte, so vermochte 
er es nicht, weil nicht alle von seinen Vorfahren 
aufbewahrt worden wären. Darüber klagen auch 
andere Vorsteher von Gelehrten Schulen , besonders 
wo keine Schulannalen gehalten worden sind, und 
auch noch nicht gehalten werden. 111) Smetius Bo- 

v tanicus. Eine hingeworjene Idee. Da sehr oft bey 
der Quantitätsbestimmung der Sylben in botanischen 
Wörtern gefehlt wird, so wünscht der Verf., dass 
nach dem Beyspiele des Smetius die Quantität der¬ 
selben durch Verse latein. und griechischer Dichter 
bestimmt, alle botanische Wörter gesammelt und 
im Druck bekannt gemacht würden. Man findet 
hier einen Versuch mit einigen botanischen Wör¬ 
tern, deren Quantität durch latein. undgriech.Verse 
bestätiget ist. Zu verwundern ist, dass der Hr. Verf. 
nur ein einziges Beyspiel bey Portulaca aus Macer 
Acmilius (Aerail. Macer)) angeführt hat, da er die 
Quantität von allen botanischen Wörtern, die er 
hier nennt, und auch noch viele andere durch die 
Autorität dieses latein. Dichters hatte beweisen kön¬ 
nen. Rec. glaubt aber, dass ein solcher Smetius 
Botanicus eben nicht sogar nöthig seyn möchte, da 
die Quantität vieler Wörter, wie von viola, hysso- 
pus, arbutus, platanus und andern allgemein be¬ 
kannt ist, von weniger bekannten Wörtern aber, 
die selten Vorkommen, die Quantität in guten Wör¬ 
terbüchern vorgefunden wird. Die Wörter biß du s, 
biiugus, discoloi", floreris, fragilis, procer us„pudi<us, 
welche der Verf. in sein Verzeichuiss mitaufge- 
nomrnen hat, können doch eigentlich nicht unter 
diese Rubrik gezählet werden. IV) Rede bey der 
Entlassung eines für die Universität reifen Schü¬ 
lers, lehrt, dass das jStudiren einzig und allein 
Menschenveredlung beabsichtige. V) Leber eine 
Beleidigung ohne Absicht und ohne Erfolge ist 
gegen eine Stelle in Venturinrs Chronik des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts, 1812. S. 260 ff., gerichtet. 
VI) Zufällige Gedanken eines alten Schulmannes. 
Mit Recht eifert derselbe gegen einige neuere An¬ 
forderungen an Gelehrten Schulen, dass auch in 
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denselben die chaldäische Sprache, Chemie, Schwim¬ 
men (warum nicht auch Tunliren?) und Mechanik 
gelehrt werden möchten. Auch die griech. Styl- 
übungen in Prosa und in Versen scheinen ihm in 
Schulen nicht gefallen zu wollen, ob diese schon, 
besonders wenn sie grammatikalischeUebungenseyn 
sollen, gebiiligel werden können. Hingegen freut 
er sich in seinem Alter, dass der Stock aus den 
Schulen, so wie von den Exercirplätzen verbannt 
sey (möchte er es nur überall seyn!); dass der 
Schönheitssinn in den Schulen geweckt werde; 
wünscht, dass kalligraphische Uebuugeu in den 
Lectionspianen bey Gelehrten Schulen nicht ver¬ 
gessen werden möchten; eröffnet darin seine Ge¬ 
danken über den Unterricht in der französischen 
und lateinischen Sprache. Vor allen lateinischen 
Schriftstellern empfiehlt er die Reden Cicero’s,wel¬ 
che den Sinn des Jünglings am meisten ansprächen; 
schliesst aber dessen rhetorische und auch die mei¬ 
sten philosophischen Schriften von dem Schulunter¬ 
richte aus. Das meiste, was er wünscht, würde er 
in vielen, besonders in den Sächsischen Schulen, 
wenn er sich genauer mit denselben bekannt machen 
wollte, und vielleicht aucli mehrere*, was er wün¬ 
schen könnte, linden. — Der letzte, VII. Abschn. 
enthält, wie gewöhnlich, Nachrichten von den Ver¬ 
änderungen , Censuren und Ver Wendungen in dem 
Schuljahre von Odern 18x6 bis dahin .817. Möge 
der ehrwürdige Verf. noch viele Jahrbüchei dieser 
Bildungsanstalt liefern, und so, wie er dasachlhun- 
dertjährige Jubelfest derselben 1816 gefeyert hat, 
auch sein fünfzigjähriges Amtsjubiläum feyern! 

Religio ns unterricht. 

Lehrbuch cler christlichen Religion. Mit angehäug- 
ter kurzen Geschichte der Religion und Kirche. 
Schriftmassig ausgefertigt von dem Hamburgisch. 
Ministerio. Mit Eines Hochedl. u. Hochw. Raths 
Privilegio. Hamburg im Verlag der Prediger- 
witwencasse. iö'8-XiV u. 159S. 8. (10 Schill.) 

Im Aufträge des Raths der Stadt Hamburg liess 
das dortige Ministerium, wahrscheinlich durch eins 
ihrer Mitglieder, an die Stelle des bisher eingeführ- 
len, aber den Zeitbedürfnissen nicht mehr entspre¬ 
chenden Religiouslehrbuchs, das vor uns liegende 
ausfertigen. „Bey der hochobrigkeitlich uns übertra¬ 
genen Ausarbeitung — so äussern sich die Heraus¬ 
geber S. V. — machten wir es uns zum Hauptge¬ 
setze, von den wesentlichen und in unsern heiligen 
Schriften erweislich enthaltenen Lehren und Vor¬ 
schriften des Christenthums keine einzige zu über¬ 
gehen , daneben aber auch der möglichsten und nö- 
thigen Kürze, einer leicht zu übersehenden Zusam¬ 
menstellung, und vorzüglich einer steten Hinweisung 
auf das Gewicht der einzelnen Wahrheiten uns zu 
befleissigen, und dadurch ihre rechte Werthschätzung 
und zweckmässige Anwendung möglichst zu beför¬ 
dern.“ Man sollte meinen, dass in unsern Tagen, 
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bey der übergrossen Anzahl vorhandener Religions¬ 
lehrbücher für die Jugend, die Verfertigung eines 
neuen wenig Schwierigkeiten hätte. Gleichwohl ist 
diess nicht der Fall, am wenigsten bey einem Lehr¬ 
buche , welches im Aufträge einer Behörde und im 
Namen eines Collegiums ausgearbeitet werden soll. 
Es bleibt für den Verf. eines solchen Buchs eine 
schwere Aufgabe, in den Augen derer, welche ein 
Urtheil über seine Arbeit haben oder zu haben glau¬ 
ben, weder an einer supernaturalistischen, noch 
rationalistischen, aber auch au keiner mystischen 
Klippe zu scheitern. Der bdlige ßeurtheiler, wel¬ 
cher diese Schwierigkeiten nicht übersieht, wird da¬ 
her in einem solchen Buche das Ideal, welches er 
nach seiner subjecliven Ansicht von demselben sich 
gemacht hat, nicht zum Maasstabe seiner ßeurlhei- 
lung machen, sondern dem Ganzen seinen Bey fall 
geben, wenn er nur in keiner jener Rücksichten auf¬ 
fallende Grenzüberschreitungeu oder Extreme iindet. 
liec. kann diesem Lehrbuche das Zeugniss geben, 
dass es mit weiser Berücksichtigung der oben aufge¬ 
stellten Grundsätze gearbeitet ist.. Der Ausdruck in 
schwierigen Lehrsätzen ist so gewählt, dass strengere 
Anhänger des altern Systems mehl ganz unbefriedigt 
bleiben , aber auch liberalere ScJinftausleger sich nicht 
in ihrer Meinung g mz beschränkt sehen werden. 
Lobenswerth ist die Zartheit, mit welcher sich der 
Verf. über gewisse Gegenstände, welche bey dem 
Jug< nduulerrichte nicht ganz mt Stillschweigen über¬ 
gangen weiden sollen, über Welche gleichwohl aber, 
um nicht iif guter Meinung zu .sündigen , nicht zu viel 
gesagt werden da. f, ausdrückt, wie S. 106 über die 
Ünkeuschheit. Die Bibelstellen sind im Ganzen gut 
gewählt. Wo sich keine passenden fanden , konnten 
auch keine solchen angeführt werden, wie S. i55 bey 
dem Verhalten gegen die leblose Schöpfung Gottes. 
In der angehängten Reiigioüs- undKirchengesohichte 
wird auch die Geschichte der Einführung und desFoi't- 
gaugsder Reformation in Hamburg kurz erzählt, was 
Rec. sehr zweckmässig findet. 

R ein christlicher Religionsunterricht nach D. Martin 
Luthers kleinem Katechismus, von J. F. Kr üger, 
emeritirt. Pfarrer zu Steinhöfel in der Ukermark. 
Dritte verbess. Ausgabe, mitVorwort u. Anhang von 
J. C■ Fulda, Diener des götll. Worts u. Superint. zu 
Halle. Halle b.ßäntsch. 1817. VlIlu.64S.8. (4Gr.) 

Zum ersten Male erscheint dieses Büehelchen jetzt 
unter dem Namen des Verfs., w elches schon im J. 1795 
anonym unter dem Titel: Anmerkungen zu Luthers 
kleinem Katechism. zu Greifswalde herauskam. Es ist 
Alles, was hier gesagt wird, herzlich gut gemeint. 
Der Anhang enthält einige Katechismuslieder von 
Schmolck, Dieterich, Fulda und Schubart. Ach! was 
würde wohl der selige Luther, der seinen kleinen Ka¬ 
techismus nur für die schrieb, die es nicht besser ver¬ 
mag en , zu den vielen Commenlaren sagen, welche 
binnen 3oo Jahren über dieses Büehelchen erschienen 
sind und noch täglich erscheinen! 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 21* des May. 1819. 

P li i 1 o s o p hi e. 

Philosophie und heilige Schrift; zum Einklänge 

beyder. Erster Theil. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Philosophie, oder Grundriss eines dynamischen 

Lehrgebäudes derselben. Von Karl Ludwig Vor- 

pa hl, Prediger au der Oberkirche zu Frankfurt a. d. Oder. 

Berlin, in der Maurer’sclien Buchhandlung, 1818. 

"VI. und n4 S. in 8. 

Der Verf. dieser Schrift hat sich schon früher 
durch seine im J. 1811 herausgegebenen und auth 
in dieser L.Z. (J. ifli2, Nr.44,) angezeigten „Per¬ 
suche Jur die Vervollkommnung der Philosophieu 
als einen denkenden Kopf gezeigt, der gern seinen 
eignen Gang geht. Durch die verschiednen Beur- 
theilungen jener Versuche in den kritischen Blät¬ 
tern ward er, wie er in derVorr. zu dieser Schrift 
berichtet, veranlasst, seine philosophischen Ansich¬ 
ten nochmals möglichst genau zu prüfen, durch 
welche Prüfung ihm manches klarer und deutlicher 
geworden sey. Er übergibt nun das Resultat seiner 
wiederholten Forschungen dem Publicum als ein 
„neues philosophisches System,“ bev dessen Beur- 
theilung es vorzüglich auf „die Notwendigkeit der 
auf gestellten Grundsätze und obersten Eiritheilun- 
gen “ ankomme (S. II. u. IV.). Wir halten es da¬ 
her für unsre Pflicht, auch hierauf unsre vorzüg¬ 
liche Aufmerksamkeit zu richten. 

Der l. §. lautet so: „Es wird angenommen und 
vorausgesetzt, es gebe Wirksamkeit.“ Allein der 
Verf. gibt keine Rechenschaft davon, warum er 
diess annehme und voraussetze, und zwar vor al¬ 
lem Andern. Es erhellet also schon im Anfänge 
seines Werkes nicht die. Nothwendigkeit des hier 
Aufgestellten. Und was ist dieses Aufgestellte? Ein 
Grundsatz soll es nicht seyn. Denn erst §.3. wird 
der „oberste Grundsatz des hier aufzustellenden 
Lehrgebäudes“ angegeben, und der Verf. seihst 
nennt den Satz: Es gibt fVirksamke.it, eine blosse 
Annahme oder Voraussetzung — also wohl eine 
Hypothese im weitesten Sinne des Wortes. Darf 
man aber mit einer solchen ein philosophisches 
Lehrgebäude beginnen? Und da der nachher ange¬ 
gebene oberste Grundsatz, welcher sich auf die lie- 
slimmbarkeil der Wirksamkeit bezieht, doch wie- 
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der auf jener Voraussetzung beruht: so wäre sie 
ja wirklich der eigentliche und wahre oberste Grund¬ 
satz, und das, was der Verf. nachher so nennt, 
wäre nur ein daraus (wenigstens zum Theil) abge¬ 
leiteter Satz. Denn ohne anerkannt zu haben, dass 
es Wirksamkeit gebe, könnte man auch nicht au- 
erkenuen, dass sie irgend einer Bestimmung dem 
Grade oder der Richtung, dem Inhalte oder der 
Form nach, fähig sey. 

Hier zeigt sich also bereits ein bedeutender 
Fehler in der Art, wie der Verf. sein System zu 
begründen gesucht hat. Fragen wir nun weiter, 
warum der Verf. voraussetze, es gehe Wirksam¬ 
keit: so hat er uns zwar nicht darüber belehrt. Al¬ 
lein wir dürfen unbedenklich annehmen, dass ihn 
sCm eignes Bewusstseyn zu jener Voraussetzung ge- 
nöthigl habe. Er fand in sich selbst Wirksamkeit 
und durch diese innere Wirksamkeit ward er sich 
auch einer aussern bewusst, indem er eine auf die 
andre wechselseitig bezog. Da wir nun dasselbe in 
uns finden und dieselbe Beziehung machen, so wer¬ 
den wir freylich auch wie der Verf. zu derselben 
Voraussetzung genöthigt. Aber immer bleibt es ein 
Fehler, dass der Verf. mit einer blossen Voraus¬ 
setzung beginnt und sich gar nicht darüber recht¬ 
fertigt, warum er eine solche Voraussetzung ma¬ 
che, und warum er gerade mit dieser und keiner 
andern beginne. 

Der 2te §. lautet so: „Unter Wirksamkeit wird 
zusammeng'-fasst alles, was nicht Nichts ist, son¬ 
dern Etwas.“ In den beygefügfeu Anmerkungen 
gesteht der Verf. zuerst, dass diese Erklärung bloss 
negativ sey, und rechtfertigt sie dann dadurch, 
„dass wir durchaus von jeglichem Etwas nur in so 
ferne wissen, als es wirkt, oder Theil einer Wirk¬ 
samkeit ist, und wir daher aucli gar nicht berech¬ 
tigt sind, irgend ein Etwas für was Anderes zu 
halten, als für einen Inbegriff von Wirksamkeit,u 
Endlich setzt er hinzu, dass man statt Wirksam¬ 
keit auch Kraft sagen könne, obwohl dieser Aus¬ 
druck eigentlich das Ganze bezeichne, „in dem 
theilweise Wirksamkeit, enthalten ist, oder von dem 
dieselbe ausgeht.“ — Plier verwickelt sich der Vf. 
gleich im Eingänge seiner Untersuchung, wo er 
nur noch Worte erklären will, in die grössten me¬ 
taphysischen Schwierigkeiten. Der Leser sieht leicht 
ein, dass es eigentlich die Begriffe der Substanlia- 
hlät und Causalität sind, die diesen Erklärungen 
stillschweigend zum Grunde liegen. Wo Wirksam- 
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keit ist, denkt man, da muss doch etwas seyn, wel- , 
ches wirkt und eine Kraft zu wirken hat, also et¬ 
was Beharrliches, eine Substanz, welche du.ch ihre 
Kraft zu wirken Ursache der einzelnen Wirkungen 
ist, die ich wahrnehme. Aber der Skeptiker fragt 
hier gleich: Was berechtigt dich, über die einzel¬ 
nen Wirkungen oder die theilweise Wirksamkeit, 
deren Wahrnehmung ich dir zugestehen will, hin¬ 
aus zu gehen zu einem Ganzen, in welchem die 
theilweise Wirksamkeit enthalten seyn, oder von 
welchem sie ausgehen soll— also zu einer beharrli¬ 
chen Ursache dessen, was du nur im,Wechsel, bald 
so, bald anders, wahrnimmst? Ueber diese allerdings 
bedenkliche Frage geht der Verf. stillschweigend 
Weg, bemerkt auch nicht, dass der Ausdruck Et¬ 
was in gar verschiedener Bedeutung gebraucht wer¬ 
de, und nicht immer Dinge bezeichne, die mit Be¬ 
harrlichkeit durch ihre Kraft gewisse Wirkungen 
hervorbringen, wirksame und eben darum wirkli¬ 
che Dinge, sondern auch Gedaukendiuge, selbst 
blosse Hirngespinnste. Zwar sagt der Verf. in der 
o. Aumerk., dass er unter Wirksamkeit nicht etwa 
nur das Reale verstehe, in wieferne dieses dem 
Idealen entgegengrsetzt werde, sondern beydes ge¬ 
höre zur Wirksamkeit in dem hier angenommenen 
Sinne. Darm musst’ er sich aber über das von ihm 
angenommene Verhältniss des Realen und des Idea¬ 
len zu einander — ob beydes ursprünglich als ei- 
iierley, oder als verschieden und wie zu denken — 
näher erklären. Sonst wird den Missverständnissen 
nicht vorgebeugt, wie er sagt, sondern sie werden 
nur vermehrt. 

Im 5ten §. tritt nun der Salz auf, welchen der 
Vf. in der beygefügten 2ten Anmerkung ausdrück¬ 
lich für den obersten Grundsatz seines neuen Lehr¬ 
gebäudes erklärt, und den wir daher um so sorg¬ 
fältiger beachten müssen. Er lautet buchstäblich so : 
„DieWirksamkeit, als solche, kann nur genommen 
und bestimmt werden, entweder dem blossen Grade 
nach, oder der blossen Richtung nach, oder dem 
Grade und der Richtung nach zugleich.“ Wir be¬ 
merken darüber Folgendes: 

l. Was heisst in dieser Formel ngenommen 
und bestimmt werden?“ Heisst es, die Wirksam¬ 
keit I asse sich nur denken, indem man auf ihren 
Grad, oder ihre Richtung, oder auf beydes zugleich 
reflectire? Dann ist der Satz offenbar falsch. Denn 
ich kann von Grad und Richtung auch abstrahi- 
ren und bloss die Wirksamkeit an sich selbst den¬ 
ken, z. ß. eine Wahrnehmung, einen Entschluss, 
eine Bewegung überhaupt. Oder heisst es, die 
W irksamkeit könne nur seyn, könne nur unter der 
Bedingung Statt finden, dass etwas in einem be¬ 
stimmten Grade und in einer bestimmten Richtung 
wirke? Woher, kann man fragen, wei.ss der Vf. 
diess? Kennt er alle Alten der Wirksamkeit ? Hat 
er alles Wirkende beobachtet? — Fast scheint es, 
als beruhe der sog. oberste Grundsatz des Vfs. auf 
einer blossen lnduclion und noch dazu auf einer 
sehr unvollständigen, indem der Verf. das, was er 
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an der Bewegung wahrnahm, auf alle und jede 
Wirksamkeit über trug. Oder ging er dabey still— 
schweigend von dem Satze aus, den er bereits in 
seinen obberührten Versuchen (S. 22) aufgestellt 
hatte, dass die Bewegung eigentlich allein das 
Wirkliche und dass sie daher alles, was wirklich 
ist, und ausser ihr nichts sey? Dann wäre aber 
dieser ^ubiigens auch dort nicht bewiesene und 
schwerlich je zu erweisende) Satz der oberste Grund¬ 
satz dieses Lehrgebäudes, nicht der hier aufgestellte. 

2. Der Verl, gesteht selbst in der 1. Anmerk, 
zu diesem §., er erwarte nicht, dass dem Leser die 
Wa rheit des hier aufgestellten Grundsatzes sogleich 
einleuchten werde; er hoffe jedoch, „es werde sich 
d ese Ueberzeugung durch aufmerksames Lesen dieser 
Schrift ergeben.“ Und doch soll sich nach dersel¬ 
ben Anmerkung „auf den Inhalt dieser Paragraphen 
die ganze nacherige Gedankeufojge in dieser Schrift 
gründen.“ Da müsste ja die Ueberzeugung des Le¬ 
sers sich in einem völligen Kreise drehen. Man 
müsste sich erst durch das principiu/n von den 
principialis und daun wieder, oder vielmehr zu 
gleicher Zeit durch die principiata von dem prin- 
cipio überzeugen. 

5. In der 2ten Anmerkung sagt der Verf. fer¬ 
ner: „Da die Wahrheit eines obersten oder ersten 
Grundsatzes nicht aus etwas Anderem bewiesen 
Werden kann, so muss ein solcher seine Wahrheit 
beweisen aus und durch sich selbst, d. h. es muss so¬ 
wohl alles in einem solchen Lehrgebäude Enthal¬ 
tene aus ihm her geleitet, als auch alles auf ihn 
zuruckgeführt werden könnenDieser Gedanke, 
da&s der ganze Inhalt einer Wissenschaft aus Einem 
obersten Grundsätze müsse abgeleitet weiden kön¬ 
nen, und dass eben die Wirklichkeit dieser Ablei¬ 
tung die Wahrheit des angenommenen Grundsatzes 
verbürge, ist zwar seit Reinhold (denn vor diesem 
ist er keinem Philosophen eingefallen) oft wieder¬ 
holt und auch der V ersuch einer solchen Ableitung 
gemacht worden. Aber bis jetzt ist noch kein Ver¬ 
such der Art gelungen, und könnt’ auch nicht ge¬ 
lingen, weil der ganze Gedanke Widersinnig ist. 
D eun da die Sätze, welche zusammen ein wissen¬ 
schaftliches Lehrgebäude ausmachen, an Gehalt und 
Gestalt (Materie und Form) doch verschieden seyn 
müssen, weil sie sonst nur Einen Satz bilden wür¬ 
den, der etwa blo.->s in verschiedenen Worten aus- 
gedrückt wäre: so ist es platterdings unmöglich, 
sie alle aus einem und demselben Satze, der doch 
auch wieder sein Eigentümliches in Geaalt und 
Gestalt haben muss, abzuleifen. Oder wenn es der 
Vf. wirklich für möglich hält, so versuch’ er doch 
einma1, den logischen Lehrsatz von den drey Haupt- 
begriffen eines kategorischen Schlusses, und den /no¬ 
rdischen Lehrsatz von derUnerlaublheit böser Mit¬ 
tel zu guten Zwecken aus einem und demselben 
Grundsätze abzuleiten. Oder, da im Grunde alle 
Wissenschaften nur Eine auainacheu, so musste 
man am Ende auch alle mathematische, physikali¬ 
sche, historische u.s. w. Sätze aus jenem Einen ablei- 
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ten können. In ihm wären das Einmaleins und der 
pythagorische Lehrsatz, die Lehrsätze von der 
Klei tricilät und dem Magnetismus, die Erzählun¬ 
gen von der keuschen Susanna und der unkeuschen 
Bathseba u. s. w. eben so eingeschlossen, wie im 
Saamen die Pflanze, wiewohl man auch das letzte 
nicht einmal sagen kann , da nur durch den Zutritt 
von Nahrungsstoffen aus dem Saamen die Pflanze 
sich entwickelt, nicht aber diese in jenem schon 
vor der Entwickelung steckt. Aber gesetzt, es lies- 
sen sich aus Einem Satze als dem obersten Grund¬ 
sätze der Wissenschaft alle übrige Lehrsätze der¬ 
selben abieiten und auf ihn zuruckfiihren: würde 
dadurch der Grundsatz, wie derVerf. meint, seine 
Wahrheit selbst beweisen ? Man kann sich sehr 
wohl ein durchaus erdichtetes Lehrgebäude ( z. B. 
ein astrologisches oder alchemistisches oder nekro- 
mantisches oder theosophisches) denken, welches ei¬ 
nen obersten Grundsatz an der Spitze hat, aus 
dem die übrigen Lehrsätze ganz folgerichtig ab¬ 
geleitet worden. Die Folgerichtigkeit der Gedan- 
danken gibt ihnen ja nur das Gepräge der logischen 
oder formalen Wahrheitj ist aber der Grundge¬ 
danke, das Prinzip selbst, falsch, so fehlt es dich 
an der metaphysischen oder materialen Wahr¬ 
heit. 

Was nun 4. den Satz selbst betrifft, den der 
Verf. als den obersten Grundsatz seines neuen Lehr¬ 
gebäudes aufstellt, so leugnen wir auch dessen 
Wahrheit an sich. In der i. Anmerk, wird der¬ 
selbe auch so ausgedrückt, „dass bey aller Wirk¬ 
samkeit im Besondern, so unendlich verschieden 
dieselbe auch sey, die Verschiedenheit dennoch nur 
von Gracl und Richtung abhange.“ Allein es lässt 
sich erstlich eine Wirksamkeit denken, die gar kei¬ 
ner Gradbestimmung fähig ist, wie die göttliche, 
die man ebendeswegen unendlich nennt. Es lässt 
sich auch zweytens eine Wirksamkeit denken, die 
keine bestimmte Richtung hat, z. B. ein blosses Ge¬ 
fühl, wie das eines Menschen, der sich in behagli¬ 
cher Ruhe dem zufälligen Spiele seiner Gedanken 
überlässt. Wir wussten wenigstens nicht, was für 
eine bestimmte Richtung wir diesem Gefühle an¬ 
weisen sollten. Späterhin sagt derVerf. zwar, man 
köi.nte wohl statt Richtung auch Form, und statt 
Grad auch Inhalt setzen. Dann erhielte aho sein 
oberster Grundsatz den Sinn: Alle Wirksamkeit ist, 
wieferne sie als besondere unterschieden werden soll, 
entweder in formaler, oder in materialer, oder in bey- 
derley Hinsicht voneinander verschieden. So ausge¬ 
drückt möchten wir den Satz eher zugeben. Denn eine 
Wirksamkeit, die von einer andern weder formal, 
noch material differirte, wäre wenigstens dem Be- 
gfijje nach gar nicht von derselben zu unterschei¬ 
den, wiewohl beyde der Anschauung und Empfin¬ 
dung nach, d. h. als Wirksamkeiten, die man zu 
verschie den Zeiten oder an verschiednen Orten 
wahrnähme, immer noch zu unterscheiden wären. 
Allein der Verf. bemerkt selbst, „dass weder die 
Richtung mit der Form, noch der Grad mit dem 
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Inhalte ganz gleichbedeutend sey,“' hebt also da¬ 
durch wieder auf, was er von dem möglichen Um¬ 
tausche jener Formeln gesagt hatte. Unmöglich 
aber bleibt es immer, aus der einen oder andern 
Formel, als Princip betrachtet, alle Lehrsätze der 
Wissenschaft ahzuieiteu. Denn wenn ich auch 
weiss, dass eine Wirksamkeit einen Grad oder In¬ 
halt überhaupt und eine Richtung oder Form über¬ 
haupt haben müsse, um von andern Wirksamkei¬ 
ten unterscheidbar zu seyn: so weiss ich immer 
noch nichts von der Besonderheit dieser Wirksam¬ 
keiten, d, h. von ihrem besondern Grad oder In¬ 
halt und von ihrer besondern Richtung oder Form. 

Der Verf. fährt nun fort zu handeln: I. vorn 
blossen Grade (§.4—7) sowohl an sich, als in Be¬ 
zug auf einen andern Grad,, als auch in beyderley 
Hinsicht — wo besonders die Zahl und deren Be¬ 
stimmungen erwogen werden. II. Iron der blossen 
Richtung (§. 8 — i5) sowohl an sich, oder in Be¬ 
zug auf das, woran sie vorkommt, als in Bezug 
auf einen andern Gegenstand — wo die Zeit als 
blos intensive, der Raum als bloss extensive Rich¬ 
tung dargestellt wird. III. Tron der Wirksamkeit 
nach Grad und Richtung zugleich (§. i4 — 60) 
durch Verknüpfung der vorigen Gesichtspunkte und 
weitere Beziehung derselben — wo dann A. der 
Geist als Wirksamkeit mit bloss intensiver Rich¬ 
tung (von welcher Art wohl auch das vorhin bey- 
spielsvveise angeführte Gefühl seyn soll), B. das 
Licht als Wiiksamkeit mit bloss extensiver Rich¬ 
tung, und C. die Materie als Wirksamkeit mit in¬ 
tensiver und extensiver RichLung zugleich dargö- 
steilt wird. 

Nicht zu verkennen ist der Scharfsinn, welchen 
der Verf. in dieser Darstellungsweise gezeigt hat. 
Aüch finden sich im Einzeln eine Menge trefflicher 
Bemerkungen, deren Wahrheit jeder verständige 
Leser zugeben wird. Dennoch können wir nicht 
umhin, die Darstellung im Ganzen für mangelhaft, 
und den Scharfsinn desVerfs. mehr für spitzfindig, 
als für fruchtbringend zu erklären. Nehmen wir 
z. B. den Abschnitt Nr. III. A. als den wichtigsten 
und ausführlichsten, so ist es offenbar eine zu be¬ 
schränkte Ansicht vom Geiste, dass er nichts als 
Wirksamkeit mit bloss intensiver Richtung sey. 
Die geistige Wirksamkeit ist ja eben sowohl nach 
aussen, oder auf andre Dinge, als nach innen, oder 
auf sich selbst gerichtet, eben sowohl räumlich, als 
zeitlich. Der blosse Geist, wie ihn der Verf. iso- 
lirt betrachtet, ist ja nur ein abstractesWesen. Das 
Ich, als das wahrhaft wirkliche und wirksame Ding, 
ist Geist und Körper zugleich, hat also auch in 
seiner Wirksamkeit immer eine intensive und ex¬ 
tensive Richtung, die sieh gegenseitig bedingen. 
Auch lässt sich die voi zugswe se geistig genannte 
Wirksamkeit nicht durch dni blossen Unterschied 
ihrer Richtung von der Richtung der vorzugsweise 
körperlich genannten hinreichend charakterisiren. 
Denken und Wollen ist offenbar seinem ganzen 
Gehalte und Wesen nach etwas ganz andres, als 
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ein blosses Bewegen oder Bewegtwerden, Anziehen 
oder Äbstossen, Annähern oder Entfernen. Das 
innere Bewusstseyn, das mit jenen Thatigkeiten 
verknüpft ist, gibt ihnen ein ganz eigenthümliches 
Gepräge. Was der Verf. §. 17 als Beweis für den 
Satz anführt, dass der Geist eine Wirksamkeit mit 
blos intensiver Richtung, oder eine bloss auf sich 
selbst gerichtete Wirksamkeit sey, ist auch völlig 
unzulänglich. Er sagt nämlich: „Denn die Rich¬ 
tung der Wirksamkeit bloss auf sich selbst gibt das 
reine Selbstbewusstsein, oder ein Seyn bloss für 
sich selbst und ein Wessen von diesem Seyn bloss 
für sich selbst, welches eben das M'esentliehe ei¬ 
nes Geistes, ausmacht.“ Die Wirksamkeit eines 
mechanischen Automates ist auch bloss auf sich 
selbst gerichtet $ aber es bat darum noch kein rei¬ 
nes Selbstbewusstst)'n. Besteht nun in diesem Be- 
wusstseyn, wie der Verf. ganz richtig sagt, eben 
das 14-Wesentliche eines Geistes, so erhellet ja eben 
daraus, dass die geistige Wirksamkeit von der 
nicht geistigen nicht durch die blosse Richtung, 
sondern auch, oder vielmehr durch den innern Ge¬ 
halt unterschieden sey. Ueberdiess würde aus der 
ganzen Theorie des Verls, folgen: 1. dass die Ma¬ 
terie, als Wirksamkeit mit intensiver und extensi¬ 
ver Richtung zugleich, besser sey, als der Geist 
mit seiner bloss intensiven Wirksamkeit, und 2. 
dass die Materie auch Bewusstseyn und Frey heit 
haben müsste, wie der Geist, was der Verf. doch 
§. 5o leugnet, weil er willkürlich annimmt, dass 
Bewusstseyn und Freyheit blosse Intension voraus¬ 
setze. 

Indem grammatischen Anhänge (S. 99 bis Ende) 
wendet der Verf. seine Theorie auch auf die Spra¬ 
che und deren Elemente nicht ohne Scharfsinn an. 
So betrachtet er die Adverbia als Wörter, die den 
blossen Grad bezeichnen, die Praepositiones als sol¬ 
che, welche die blosse Richtung bezeichnen. Be¬ 
zeichnen die Wörter Grad und Richtung zugleich, 
so kann diese Bezeichnung gehen auf ein solches 
Etwas, 1. als Ganzes, oder als seyend, woi’aus die 
jS1 omina hervorgehen, 2. als Theil, oder als wer¬ 
dend, woraus die Uerba entspringen u. s. w. 

Der Vorrede zu Folge hat der Verf, im zwei¬ 
ten Theile dieser Schrift seine philosophischen An¬ 
sichten auch auf die christliche Religionslehre an¬ 
gewandt, jener Theil ist uns aber noch nicht zu¬ 
gekommen. 

Kurze Anzeigen. 

Frau von Krüdener und der Geist der Zeit. Zur 

Beherzigung für Gläubige und Ungläubige darge¬ 

stellt von Heinrich Bur dach, Doct. der Philos. 

und Prediger zu Kohlo bey Pforten in der Niederlausitz, 

Motto: Koloss. II, 18. Leipzig, bey C. H. F. 

Hartmann, 1818. 52 S. in 8. 
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Seit Fr. v. Krüdener wie verschollen ist, ha¬ 
ben auch die Schriften über sie alles Interesse ver¬ 
loren; weshalb wir auch dieser Schrift nur mit 
zwey Worten gedenken wollen. Sie enthält eiel 
Wahres und Gutes, wenn auch wenig Neues, über 

j und gegen das Unwesen, das jene Schwärmerin mit 
j der Religion getrieben hat. Doch ist der Verf. ira 

Irrthume befangen, wenn er glaubt, dass Fr. v. Kr. 
den Flauen ehrgeiziger und herr-schsüchtiger Füh¬ 
rer folge (S. i5«, dass sie ein Werkzeug mächti¬ 
ger unbekannter Obern sey (S. 29). Solcher Hy¬ 
pothese bedarf es nicht, um ihr Thun und Treiben 
zu begreifen; es erklärt sich ganz natürlich aus ih¬ 
rem Ciiaiakter und ihrem früheren Leben. Auch 
glauben wir nicht, dass ihr Begleiter, Hr. Kellner, 
ein verkappter Jesuit sey (S. 29). Denn er sieht 
dazu nicht nur zu einfältig aus, sondern er ist es 
auch wirklich. Waren die Jesuiten nicht schlauer 
und unternehmender, als dieser angeblich „schlaue¬ 
ste und unternehmendste“ unter den Anhängern 
jener Schwärmerin, so hätte die Welt wahrlich sehr 
wenig von den Jesu teil zu befurchten. Man sieht, 
dass der Verf. hier nicht aus Autopsie, sondern 
bloss nach fremden Belichten uitheilt, die er meist 
aus öffentlichen Blättern geschöpft hat. Solche Quel¬ 
len sind aber sehr unrein, weil die Berichterstatter, 
die sich in derglei hen Blättern vernehmen lassen, 
seilen oder nie ihre Namen nennen, mithin we¬ 
der ihre Urtheilsfähigkeit, noch ihre Wahrheitsliebe 
durch irgend etwas verbürgt, ist. 

Kurzer Leitfaden beytn ersten Unterrichte in der 

Erdbeschreibung. Von Joseph Anton Eisen- 

m Cl fl n , Professor der Geschichte und Geographie an dem 

K. B. Cadeten - Corps in München. Uierte verbesserte 

und vermehrte Auflage. München, bey Lindauer, 

1818. IV. und 64 S. in 8. (5 Gr.) 

Die vierte Auflage dieser kleinen Schrift be¬ 
weist die Brauchbarkeit derselben. Ihr Verfasser 
wollte durch dieselbe den ersten geographischen 
Unterricht in engere Glanzen beschränken, und 
so viel möglich nur allgemein bleibende und den 
in unser« Zeiten gewöhnlichen, politischen Verän¬ 
derungen nicht so sehr unterworfene Grundzüge 
der Wässer und Erdtheile unsers Planeten aufneh¬ 
men. Nach einer kurzen Einleitung, in der Herr 
Eisenmann die allgemeinsten Satze der mathemati¬ 
schen und physikalischen Geographie und die Ein- 
theilung der Menschen nach Leibesfarbe, Cultur, 
Religion und bürgerlicher Verfassung mittheilt, be¬ 
schreibt er S. 2 1 f. die Wassert heile der Erde oder 
die einzelnen Meere, und die Erdtheile nach Lage, 
Gränzen, Grösse, Naturbeschaffenheit, Klima, Ein¬ 
wohnern, Producten, Bergen, Gewässern und Län¬ 
dern, denen Rcc., wenigstens bey Europa noch 
die wichtigsten Städte beygefügt hätte. 

1 



10 EO 1009 

Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 22. des May. 127. 1819. 

Intelligenz - Blatt. 

Gelehrte Neuigkeiten. 

Die in Upsala niedergesetzte Commitlee (bestehend aus 

dem Pro-Canzler, Erzbischoff, Dr. Eindblom, als Wort- 

führendem , Prof. Dr. C. M. Fant, Bibliothekar, Prof. 

Aurivillius, Prof. C. G. Geyer und Magister Docens, 

J. H. Schröder, als Serretair) um die Ausgabe der Scri- 

plores Kerum Svecicarum medii Aevi zu besorgen, 

ist in ihren Arbeiten so weit voj geschi itten, dass der 

Erste Theil, loo Bogen in gross Folio, diesen Herbst 

die Presse verlassen hat. Die Committirten haben ihre 

Arbeit Sr. Majestät dem Könige dedieirt, der sie höchst 

gnädig entgegengenommen hat. Die Committee wie die 

vaterländische Geschichte erlitt, während des Druckes , 

einen empfindlichen Verlust durch den Tod des Prof. 

Fant, worauf Prof. Geyer und Mag. Doc. Schröder die 

Arbeit endigten und mit Ausgabe der folgenden Theile 

lortfahren werden. Der erschienene erste Theil enthält 

zuerst den Calalogum Regum (Langfedga Tal etc.) 

ferner Chronologieen und Diarien des Mittelalters, einst 

in Klöstern aufgesetzt, dann Chroniken, worunter eine 

neue Redaction der für Schwedens mittlere Geschichte 

höchst wichtigen Reim-Chroniken, wie eine vorher nie 

gedruckte schwedisc he Chronik von hohem Werthe von 

Olaus Petri, dem schwedischen Reformator und Schü¬ 

ler Luthers. 

Der Hofmarschall, Baron eora Payhull zu Upsala, 

hat an Se. Majestät den König seine höchst kostbare und 

zahlreiche Vögelsammlung überlassen, die jetzt in der 

Hauptstadt den Grund zu einem Skandinavischen Museum 

legen wird. Se. Majestät hat der Witwe und den 

Töchtern des Eigners für die Zukunft eine Dotation 

bestimmt. Die Sammlung, auf die grosse Kosten ver¬ 

wandt sind , ist eine der grössten in Europa und reich 

an unbeschriebenen Species. Siehe den Catalogus avium 

quas in Museo suo servat Gustavus de Payhull. Up~ 

«aliae 1817. 8vo. 

Der Schwedisch - Norwegische General - Consul in 

Rio-Janeiro, Ritter TPestin, hat wiederum dem aka¬ 

demischen Museum zu Upsala eine kostbare Sammlung 

brasilianischer Naturalien verehrt. Sie besteht aus Main- 

malien, Vögeln, Insekten etc. von Freireys gesammelt. 

Die unbekannten Genera und Species unter den Pflan- 
Erster Band. 

zen bat Prof. Thunberg beschrieben in: Plantarum 

Brasiliensium Decas I. et II. Ups. 1817, 1818. 4to. 

mit Kupfern. Zwey neue Genera heissen darin IVe- 

stinia und Freireysia, 

Der Bibliothek des Gymnasiums zu Linköping hat der 

Bergrath Dr. Dahlberg eine höchst kostbare ßücbersamm- 

lung verehrt, 45oo Bände aus den Naturwissenschaften 

enthaltend, bey deren Anschaffung keine Kosten und 

Mülie gespart sind. 

Der Professor, Ritter von Berzelius, verweilt jetzt 

in Paris , wo mehre seiner Schriften unter seiner eig¬ 

nen Aufsicht ins Französische übersetzt werden. Mehre 

jüngere Gelehrte aus Upsala befinden sich ausser Lan¬ 

des 5 so reiset der bekannte schwedische Dichter, Dr. 

Atterbom in Deutschland und Italien 5 der Docent der 

Physik, M. Schönberg und der Docent der Theologie, 

M. Kinnander, besuchen deutsche Universitäten. Der 

berühmte schwedische Bildhauer Byström ist in Rom 

und arbeitet auf königliche Kosten an drey marmornen 

Bildsäulen in Lebensgrösse Carl X, XI. und XII. Der 

Mahler Lauräus ist in England, Professor Ebenstamm 

aus Lund, der sich für ein genaueres Studium des 

Sanskrit in London aufhielt, ist neulich zurückgekom- 

men. Der als Graveur berühmte schwedische Artist 

Torsell ist aus Paris zurück gekehrt und jetzt als kö¬ 

niglicher Hofgraveur und Prof, an der Kunstakademie 

zu Stockholm angestellt. 

Ankün digungen. 

Subscriptions - Anzeige. 

Reise 

Sr,.Durchl. des Prinzen Maximilian von Wied-Neuwied 

nach Brasilien, 

in den Jahren l8l5 bis 1817* 

Zu>ey Bände in gross hto mit KupJ'ern und Karten. 

Nach einer jahrelangen unermüdeten Anstrengung 
ist Unterzeichneter endlich im Stande, hiermit die Sub- 
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acription auf obiges Werk, dessen Erscheinung mit so 

allgemeiner Tkeilnahme erwartet wird, zu eröffnen, 

und die Ablieferung des Ersten Bandes innerhalb drey 

Monaten mit Zuverlässigkeit zu versprechen. 

Wenn man in Paris und London, den grossen 

Zentralpuncten der Künste und Wissenschaften, fast 

täglich von Unternehmungen der Art hört, die sich mit 

Leichtigkeit fördern ; und den Stand der dortigen Li- 

leratur auf eine Höhe heben, gegen welche die unsrige 

in Hinsicht auf Pracht und Eleganz noch sehr zurück 

steht, so ist es wohl doppelt verdienstlich, wenn man 

für ein vaterländisches Product die mannigfachen Schwie¬ 

rigkeiten zu besiegen strebt, die ihm bey uns zu ei¬ 

ner solchen Vollendung entgegen stehen, und es in 

einer Gedi genheit jenen Werken der Ausländer an die 

Seite stellt, die ihm einen Platz unter dem vorzüglich¬ 

sten seiner Art sichert. — Und wenn, wie hier, die 

Süssere Vollendung auf einen Gegenstand verwendet 

wird, der an sich schon die allgemeine Aufmerksam¬ 

keit in einem so hohen Grade verdient, so darf unn 

für eine solche Unternehmung auch wohl bey uns mit 

Zuversicht das lohnende Interesse erwarten, ohne wel¬ 

ches auch bey dem regsten Eifer ein Werk der Art 

nicht bis zur Vollkommenheit gedeihen kann 

Ueber die Erwartungen, zu denen diese Reise nach 

einem Lande berechtigt, das, seither fast völlig ver¬ 

schlossen, jetzt die Aufmerksamkeit eines jeden auf 

sich zieht, und worüber dies Werk die erste gründli¬ 

che Auskunft verspricht, haben bereits öffentliche Blät¬ 

ter, in denen Auszüge daraus gestanden, auf das gün¬ 

stigste geurteilt; hier sey also nur noch in der Kürze 

erwähnt, dass der Prinz das völlig unbekannte, noch 

von keinem Reisenden in wissenschaftlicher Hinsicht 

betretene Land längs der Ostküste von Brasilien zwi¬ 

schen dem l3ten und z3sten Grad südlicher Breite un¬ 

tersuchte, und nebst seinen gehaltreichen zoologischen 

Beobachfungen auch über die Beschaffenheit des Lan¬ 

des, seiner Einwohner, sowohl der Portugiesen, als 

der schon gezähmten, und der noch im rohen , wilden 

Urzustände befindlichen Völker-tamme mit ihren Ein¬ 

richtungen, Sitten und Gebräuchen, die gründiirh-ten 

Bemerkungen niederschrieb. Der Prinz scheute keine 

Aufopferungen, um sich über Alles die richtigsten An¬ 

sichten zu verschaffen, und mit dem grössten Int*resse 

wird man die originellen Schilderungen dieses merk¬ 

würdigen Landes und seiner noch in den Wäldern 

hausenden Urbewohner, der Puris, Botocudos, Pata- 

chos, Cammacans u. s. w. lesen, und indem man dem 

Reisenden auf seinem mit den grössten Mühseligkeiten 

und Beschwerden verbundenen Wege folgt, wird man 

sich durch das Reichhaltige seiner Darstellungen von 

dem überzeugen, was Herr Hofrath Oken schon früher 

in No. 190 u. 191 seiner Isis über diese ReKe sagte, und 

wo es heisst: „Man begreift nicht, wie es menschliche 

„Kräfte ertrugen, und wie es möglich gewesen, die 

„vielen Dinge, die vielen Geschäfte in die Zeit von 

„zwey Jahren einzuschreiben. So etwas vvar nur ins 

„Werk zu setzen durch den festen Willen des Prin¬ 

zen, durch seine Einsicht in den Wert der Nalur- 

„geschichte, durch die grossen Aufopferungen, die er 
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„dem gemäss nicht gescheuet hat. Wir bebanpten, dass 

,alle Reisen in Brasilien zusamrnengenommen nicht so 

„viel Beobachtungen und Zeichnungen enthalten, als 

„die, welche der Prinz liefern kann, auch von der 

„Neuheit der Gegenstände abgesehen. Wäre es mög¬ 

lich, dass in das geschriebene Werk des Prinzen Le¬ 

bendigkeit, seine Darstellungs und NacbabmungsgaU-, 

^besonders der mannigfaltigen* Tone, übergehen könn¬ 

ten, so müsste diese Reise nicht nur eine der reich¬ 

sten an Thatsachen, sondern auch die anziehendstein 

„Bezug auf Erzählung werden.“' 

Der ganze Umfang dieser Reisebeschreibnng zer¬ 

fällt in zwey von einander unabhängige Abteilungen, 

und zwar in die hiermit angekündigten zwey Bände der 

eigentlichen Reisegeschichte, und in die Beschreibung 

der naturhistorischen Gegenstände, welche später er¬ 

scheinen, und worüber zu seinei Zeit eine besondere An¬ 

kündigung ergehen wird. Dem gehaltvollen Gegenstände 

angemessen habe ich Alles anfgeboten, was in meinen 

Kräften stand, um dies Werk dem Publicum in der 

möglichsten Vollkommenheit und zugleich für einen Preis 

zu übergeben, der es der Popularität nicht entziehen 

kann. 

Zwey starke Bände Text auf feinem Royal - Velin 

Papier mit neuen Antiqua-Lettern gedruckt, sind von 

Zwey und zwanzig grossen i3 Zoll breiten und 10 Zoll 

hohen, sich ganz für die Fassung unter Glas und Rah¬ 

men eignenden Kupfern und Neunzehn halb so gro.-sen 

Vignetten, so wie mehreren Karten begleitet, die fol¬ 

gende Darstellungen liefern. Nämlich: 

Grössere Kupfer. 

1) Ansicht der Mission von 8t. Fidelis. 

2) Die Puris in ihren Wäldern. 

3) Die Hutten der Puris. 

4) Ansicht des Felsen .(ueutneoara. 

5) Schifffahrt auf dem Rio Doce. 

6) Capitam Bento Lourenzo bey Eröffnung der neuen 

Strasse durch die Wildnisse am Mucuri von Port 

Allegre nach Minas novas. 

7) Abbildung der Patarhos. 

8) Ansicht von Sta. Cruz. 

9) Ansicht der Insel Cachoeirinha im Fluss Bellmonte. 

10) Abbildung einer reisenden ßotocuden - Familie, 

ix) Zweykampf dtr Botocudos. 

12) Abbildung der Waffen , Zierathen und Gerätschaf¬ 

ten der Puris. 

13) Abbildung der Gerätschaften und Waffen der Pu¬ 

ris, Botocudos und Maschacaris. 

14) Gerätschaften und Zuraten der Botocudos. 

15) Ansicht von Tapebucu. 

16) Ansicht von Porto Seguro. 

17) Abbildung viei origineller Botocuden - Physiogno¬ 

mien summt einem Mumienkopf. 

18) Ansicht von Jlheos. 

19) Abbildung der Camacans. 

20) Tanz der Camacans. 

21) Waffen und Gerätschaften der Camacans. 

22) Zierathen und Gerätschaften der Camacans. 
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V ignetlen. 
1) Stürmische Seefahrt nach Brasilien. 

2) Ansicht der Einfahrt in den Busen von Rio de Janeiro. 
3) Abbildung der portugiesischen Jäger. 

4) Die Fischerhütten am Flusse Barganza. 

5) Ansicht eines Landhauses am Paraiba. 

6) Die Brasilianische Pflanzerwohnung. 

7) Abbildung der Soldaten zu Linhares in ihren Pan¬ 

zer) öcken. ' , 

8) Die Schildkröte an der Seeküste. 
9) Die Hütten zu Morro d'Arrara. 

jo) Die Hütten der Patachos. 

11) Der Botocuden - Chef Kerengnatnuck. 

12) Abbildung eines sehr merkwürdigen Botocuden- 
Schädels. 

13) Die reisenden Indier. 

14) Schifffahrt über die Felsen des Jlheos. 
15) Ein Halt im Walde. 

16) Eine beladene Tropa. 

17) Das Eintangen der Ochsen durch den Vaqueiro. 

18) Die Jagd der Unze. 

19) Abbildung eines beladenen Maulthiers, wie man 

deren sich dort auf Reisen bedient. 

Karten. 
Karte eines Theils der Ostküste von Brasilien, nach 

Arrowsmith. 

Karte der Reise durch den Sertam von Bahia. 

Karte der neu angelegien Strasse Yon PorLo Allegre 

nach Minas novas. 

An diesen Bläffern, die sammtlich nach den mit¬ 

gebrachten Originalzeichnungen des Prinzen auf das 

fleissig-te ausgeführt wurden, arbeiteten die vorzüglich¬ 

sten Künstler Deutschlands, und namentlich: Halden- 

wang, k eith, Radi, Esslinger, Kejm, H. Müller, 

Lips , Eichler, Pränzel, Wagner, Reinhold, Rist, 

Krüger, Seyjfer, Schnelle, Schleich. Bock, Zertahelly 

u. a., und mit Zuversicht glaube ich behaupten zu 

können, dass in Deutschland noch keine Reise dieser 

Art mit einer Gailerie herausgegeben wurde, die sich 

an Kunstwerth der hier angekündigten an die Seite 

stellen kann. Das Publicum hiervon zu überzeugen, 

habe ich in den hier unten benannten Handlungen ei¬ 

nen Bogen Text und mehrere Kupfer als Probe aufge¬ 

legt, die dort einzusehen sind, und die hoffentlich 

meine gegenwärtige Ankündigung rechtfertigen weiden. 

Der Subscriptions-Termin ist in allen Buch - und 

Kunsthandlungen bis zu Erscheinung des ersten Bandes 

offen, und der Preis für beyde Bande ist 4 Carolins 

für ein Exemplar auf fein Royal-Velin, 6 Carolins für 

ein Exemplar auf ganz grosses Imperial-Velin mit breitem 

Rand und ersten Kupfer-Abdrücken, und 36 Carolins 

für ein Exemplar mit en gouache von den besten Künst¬ 

lern sorgfältig ausgemahlten Kupfern. 

Nach Ablieferung des ersten Bandes tritt der um 

ein Drittel erhöhte Ladenpreis ein. — Subscribenten- 

Samrulern wird bey Einsendung des baaren Betrags für 

7 E\ - mplare der isten und 2ten Ausgabe das 8te gra¬ 
tis ges(r,fet. 

Die Namen der Subscribcnten werden dem Werke 

beygedruckt, und ich werde Sorge tragen, denselben 
besonders schöne Exemplare mit den besten Kupfer- 
Abdrücken zu liefern. 

Frankfurt a. M. im May 1819. 

H. L. Brönner. 

Subscription auf obiges Werk wird in allen Bucb- 

und Kunsthandlungen Deutschlands angenommen. Die 

Proben sind einzusehen : In Arau bey Sauerländer; in 

Berlin bey Amelang, Bummler, Dunker u. Humblot 

und Haude u. Spener; in Bonn bey Marcus ; in 

Braunschweig bey Vieweg; in Bremen bey Heyse ; in 

Breslau bey IV. G. Korn; in Carlsruhe bey Braun; 

in Coln bey Bachem; in Darmstadt, bey Heyer und 

Leske; in Dresden bey Arnold; in Erlangen bey Palm 

u. Enke; in Giesen bey Ileyer; in Gotha bey Uckert; 

in Hamburg bey Perthes u. Besser und Hof mann u. 

Campe; in Hannover bey Gebr. Hahn; in Heidelberg 

bey Mohr u. Winter; in Königsberg bey Unzer; in 

Leipzig bey Fr. Fleischer und Leo; in Marburg ’r>ey 

Krieger; in München bey Lindauer und Reinhard; 

in Nürnberg bey Campe; in Prag bey Calve; in Ro¬ 

stock bey Stiller; in Riga bey Heubner u. Treuy, in 

Strasburg bey Treuttel u. Würz; in Stuttgart bey 

Metzler; in Warschau bey Glücksberg; in Wien bey 

Gerold, Schauniburg und Schalbacher; in Weimar 

bey Hofmann; in Wiesbaden bey Schellenberg; in 

Zürich bey Grell u. püssly. 

Tübingen und Leipzig, bey dem Buchhändler Oslander, 

erschien in der Ostermesse 1819: 

Baur, C. J., Tracfafus de nervis anterioris superfi- 

ciei trunci humani, thoracis praesertim abdominisque, 

4. i 818. 6 gr. 

D. Benzel’s Archiv für die Theologie und ihre neue¬ 

ste Literatur. III ter Bd. 2tes Stück, gr. 8. 1819. 

Der Band von 3 Stücken 3 Thlr. 8 gr. 

A Collection of entertaining and interesting Voyages 

and Travels. To facilitato the study of the english 

Language by Emmert, Prof, at Tübingen. The se- 

cond Edition with a vocabulary engl, and germ. 8. 

1819. 16 gr. 

von Forstner, die Landwirthschafts - Polizey und Do¬ 

mainen - Wirthschaft. gr. 8. 1819. 8 gr. 

Dessen nähere Beleuchtung des Zehend- und Trift- 

Zwanges (als Fortsetzung von obigem), gr. 8. 1819. 

*6 gr. 

Der Frosclimäuseler, oder Geschichte des Frosch- und 

Mäusekriegs, von Marx Hüpf insholz von Mäuseloch, 

der jungen Frösche Vorsinger (Georg Rollenhagen). 

Ein Volksbuch aus dem löten Jahrhundert. Mit 1 

Kupf. 8. broeb. 1819. 20 gr. 

C. J. Gaertner de respicienda primaria causa in morbis 

chirurgicis observationibns illustrata, 4. 1819. 6 gr. 

Poetischer Lustwald. Sammlung von Gedichten älterer, 

grossentheils jetzt unbekannter Dichter. Herausgeg. 
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von Pr. Haug. Mit i Kupfer, gr. 8. 1819. ord. P., 

1 Thlr. Velin P. 1 Thlr. 8 gr. 

J. Heigelius allgemeines Fremd -Worter-Handbuch für 

Teutsche etc. gr. 8. brocli. u. roll. 1819. 3 Tbl. 8gr. 

Fr. Benj. Osiander’s Handbuch der Entbindungskunst. 

1^ Bd. 2te Abtheil. gr. 8. 

von Pfizer, die Lehensfolge nach dem longobardischen. 

dem altdeutschen und vorzüglich dem badendurlachi- 

schen Lehenrechte, gr. 8. 1818. 1 Thlr. 4 gr. 

Beda Pracher (General-Vicariats-Rath), der katholische 

Gottesdienst, oder vollständiges Gebetbuch, in wel¬ 

chem Morgen- Mess- und Abend Gebete, allerley 

Vesper-Andachten und Litaneyen, der erklärte Ro¬ 

senkranz, der Kreuzweg, Gebete auf verschiedene 

Festtage, Beicht- und Communion-Gebete, und vor¬ 

züglich auch Gebete für alle kirchliche Ceremonien des 

ganzen Jahres enthalten sind. 2 Tlile. gr. 8. i8i 9. 20gr. 

Theophrasti Eresii Characteres passim emendati in usum 

praelectionum. 16 maj. 6 gr. 

D er Volksfreund aus Schwaben , ein Vaterlandsblatt für 

Sitte, Recht und Freybeit. Für 1819. in 4 Quartal¬ 

heften. gr. 4. 2 Thlr. 12 gr. 

Briefe aus dem Volk an den würtembergischen Volks¬ 

freund und den Volksfreund aus Schwaben. 8. geh. 

6 gr. 

So eben ist erschienen : 

Einladung und Beyträge zur Hülfe gegen den Pro¬ 

fessor Steffens. Zusammengefasst in ein Schreiben 

an den Verf. der „Runensteine“ (im Freymüthigen 

für Deutschland). 8. Berlin, bey Bunker u. Humblot. 

geh. 8 gr. 

In der Andreäischen Buchhandlung in Frankfurt a. M. 

so wie in allen Buchhandlungen ist zu haben: 

K. Ph. Ch. Stein' s kurzer Abriss der systematischen 

Naturbeschreibung. Ein Leitfaden bei dem öffentli¬ 

chen und Privat- Unterrichte ; zweyte, vom Land¬ 

dechanten Brand verbesserte uud vermehrte Auf¬ 

lage. 8. 1 fl. 24 kr. oder 18 gr. 

Dieses von mehreren würdigen Lehrern als sehr 

brauchbar erkannte Schulhandbuch der Natur-Geschichte 

hat nicht nur die bei der ersten Auflage ungern vermissten 

allgemeinen Erklärungen in die Naturbeschreibung über¬ 

haupt, und in jedes der abgeiheilten Natur-Reiche und 

deren Hauptklassen in dem besondern erhalten, sondern 

in mehrere Ordnungen wurden auch die fehlenden Na¬ 

tur-Erzeugnisse planmässig eingeschaltet, und auf 

diese Art bei dieser zweiten Ausgabe alles berücksich¬ 

tiget, was die Brauchbarkeit dieses Handbuches ver¬ 

mehren könnte. 

Gregor Köhlers Anleitung für Seelensorger an dem 

Kranken und Sterbebette. Fünfte auf das neue be- 

May. 

arbeitete, mit dem lateinischen und deutschen Rituale 

versehene Ausgabe von , Jacob Brand, Landdechan¬ 

ten des Kapitels Königstein, Pfarrer zu Weisskirchen 

und Kaibach. Mit Genehmigung des hohen Oidina- 

riate» 8. 1 fl. 12 kr. oder 16 gr. 

Auf dem Kranken - und Sterbebette hat der Christ 

den gerechtesten Anspruch auf die Ihatige Hülfe seines 

Seelsoi gers, welcher hier als Ausspender der Trö¬ 

stungen erscheinet, welche die Religion dem Leidenden 

darbietet. Die Wichtigkeit dieses Zweiges des Seel¬ 

sorger-Amtes setzt aber nicht nur in dein Geistlichen 

umfassende Kinntnisse voraus, sondern fordert auch 

grosse Aufopferungen. 

Dass es daher zu der zweckmässigen Ei füllung dieser 

heiligen und wohlthätigen Pflicht p>aktischer Anleitun¬ 

gen , besonders für den angehenden Curat - Geistlichen 

bedürfe, ist eben >0 wenig rn Abrede zu stellen, als 

die Behauptung, dass hier nur die Erfahrung vorzüg¬ 

lich das Woit führen könne. 

Der Köhlerischen Anleitungen für Seelsorger an 

dem Kranken- und Stet bebet te fehlte es, ob sie gleich 

als ziemlich gemeinnützig eikantii wurde, an einem rei¬ 

nen, bestimmten Vortrag« ; es f< lille ibr an Vollstän¬ 

digkeit; endlich war vhles in di. selbe aufgenommen, 

was weder dahin passte, noch gehörte. 

Der Herr Landdechant B aud suchte bei dieser 

neuen Bearbeitung da. Uebeiflmsige auszuscheiden, das 

Fehlende zu eigäi.zen, und in den Ausdruck grössere 

Kürze und Bestimmtheit zu bringen; auch hat er noch 

besonders durch zv.ey passende Zugaben, welche die 

verschiedenen Andachten des Kranken, und das latei¬ 

nische und deutsche Ritual enthalten, den Wer th und 

die Brauchbarkeit dieses Bm lies vermehret, w« lebes 

wir daher dem ehrwürdig«n katholisch n Clerus mit 

allem Rechte als vorzüglich empfehlen. 

„Die Ausgabe der vor einiger Zeit angekündigten 

Schrift: über die Vergrösserung der Erde etc., einer 

Fortsetzung der schon früher erschienenen: Idee einer 

fortgesetzten Schöpfung, — welche, öffentlichen Be¬ 

kanntmachungen zu Folge, in der diesjährigen O. M. 

erfolgen sollte , bleibt aus Gründen , bey deren Berück¬ 

sichtigung die Interessenten und die Sache selbst gewin¬ 

nen dürften, bis zur künftigen M. M. 1819 ausgeselzt. 

Irgend eine hierzu schickliche Zeitschrift wird indessen 

nächtens einen kurzen Abriss des Ideen-Gangs des Ver¬ 

fassers oder einen besonderen Abschnitt des Ganzen, als 

eine vorläufige Probe der Behandlung und der dem 

Verfasser eignen Ansichten nächstens liefern. Bis zudem 

bezeichneten Termin nehmen sowohl die früher genann¬ 

ten Buchhandlungen, als der Verfasser selbst aul diese? 

Werk noch Pränumeration und Subsci iption an. 

Dresden, am 28 April 1819. 

A. M. Tau scher, 
Doctor d. Phil. , mehrerer gel. 

Gcsellsch. Mitgl. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 24. des May. 1819. 

Chemie. 

Versuche zur Berichtigung und Erweiterung der 

Chemie, von Nikolaus (Volfgang Fi scher, 

Doctor der Medicin und Philosophie, Professor der Che¬ 

mie aii der Universität zu Bre.dau. Erstes Heft. Breslau, 

1816. VIII. und i44 8. gr. 8. (18 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Lieber die chemischen Reagentien. 

Xu der Einleitung bestimmt Hr. Fischer den Be¬ 
griff von den Reagentien. 8eiue Behauptung, dass 
man bis zur Erscheinung seiner Schrift den Be¬ 
griff nur allein auf gewisse Körper beschränkt ha¬ 
be, ist eben so un ichtig, aL die Bemerkung, dass 
nur Bergmann , Kirwau, Hahne mann, Pf aff, dä- 
jer und Mayer die Kenntniss von den Reagentien 
bereicheit haben; denn dass die Anzahl der Rea¬ 
gentien keine Glänze hat, verstellt sich wohl von 
selbst, allein wenn die Rede von denselben insbe¬ 
sondere ist, muss mau nothwendig solche Körper 
ausheben, welche die Gegenwart anderer sicher 
und ohne grosse Mühe anzeigen, wie dieses auch 
in dieser Schrift der Fall ist, und dass Scheele, 
K/aproth, Vauquelin, Fourcroy, PV ollaston PPest- 
rumb u. a. Chemiker in dieser Rücksicht sich ein 
unauslöschliches Verdienst erwarben, kann unmög¬ 
lich Hin. Fischer fremd geblieben seyn. 

Der Hr. Verf. theilt diese Schrift in Haupt¬ 
stücke, von denen S. 5 das erste: Allgemeine Re¬ 
geln für die Untersuchung der Reagentien und S. 
12 das zweyte: von der Salzsäure, dem Salpetersäu¬ 
ren Silber und dem Salpetersäuren Quecksilberoxy¬ 
dul als wechselseitigen Reagentien handeln. Es 
wird die bekannte Thatsache, dass das salpetersaure 
Silber ein empfindlirheres Reagens, als das salpeter¬ 
saure Quecksiiberoxydul sey, bestätiget, und Rfaff’s 

Meinung von dem Gegentheil widerlegt. —-— 
° ° ° 100,000 

in Wasser aufgelöstes salpetersaures Silber reagirte 

noch auf —'1 - ■ bis - in W asser aufgelöstes 
10,000 «00,000 ö 

Kochsalz. Umgekehrt bewirkt --- in Wasser 
ö 1,000,000 

aufgelöstes Kochsalz mit —-— Silbersalpeter noch ° 10,000 1 
R eaction, welches beydes mit eben so slark ver¬ 
dünntem salpetersauren Quecksiiberoxydul nicht der 

Erster Band. 

Fall ist. — S. 87. Drittes Haupt stück. Von der 
Schwefelsäure und Baryterde, als wechselseitigen 
Reagentien. Das Maximum der Verdünnung des 
kryslallisirten salzsauren Baryts war r Theil mit 
1,000,000 Th. Wasser, um noch mit einer Auflö¬ 
sung, die tö bis 7-50 Glaubersalz enthielt, Wirkung 
hervorzubringen; das Maximum der Verdünnung 

des schwefelsauren Salzes jedoch nur —--, um 
7 100,000 

noch das Barytsalz in einer Auflösung, worin es 
fö bis tAö betrug, zu entdecken. Freye Schwefel¬ 
säure reagirte aber noch stärker, indem diese in 
dem Verhältnis» = 1 : 1,00h,000 verdünnt seyn konn¬ 
te, welches schon Kirwan fand. Der Herr Verf. 
glaubte aus seinen Versuchen folgern zu dürfen, 
dass die Schwefelsäure empfindlicher auf Baryt-, 
als auf Bleysalze wirke, denn Bleysalpeter konnte 
nur in dem Verhältnis = 1: 10,000 in einer Auf¬ 
lösung enthalten seyn, um noch mit Schwefelsäure 
zu reagiren; allein S. 129 ändert er dieses dabin 
ab, dass die Schwefelsäure für beyde Salze gleich 
empfindlich sey, während umgekehrt für dieS-hwe- 
felsäure eine grössere Empfindlichkeit hey den Ba¬ 
ryts aizen , als bey den Bleysalzen angetroffen wer¬ 
de. — S. 5i. Viertes Hauptstück. Von der Kalk¬ 
erde und der Kleesäure. Als Minimum des salz¬ 

sauren Kalks zeigte sieb -—  der wässerigen Auf- 
0 100,000 0 

iösung, welche noch mit einer Auflösung v#n —-— 
07 0 10,000 

Sauerkleesalz reagirte. Umgekehrt wirkten — 

Sauerkieesalz und —-—- Kalksalz noch auf einan- 
100,000 

der sichtbar. Bey grösseren Verdünnungen der Auf¬ 
lösungen hörte die Reaction auf. S. 56. I111 fünf¬ 
ten Hauptstück hat der Verf. die Grenzen aulzu¬ 
finden gesucht, innerhalb welchen die vorzüglich¬ 
sten Säuren auf das Infusum des käuflichen Lack¬ 
mus noch wirken. Da aber diese Versuche vegen 
des wahrscheinlichen wandelbaren Alkaligehaltes 
keine festen Resultate geben können, so ist darauf 
kein grosser Werth zu legen und Spielereyeu die¬ 
ser Art lassen sich unendlich modificii eil und aus¬ 
dehnen. — S. "9. Sechstes Hauptstw. k. Von der 
Wirkung der Herb st rosentinetür (Alcea rosea) auf 
Kalk- und NatrumaußÖsungen. — S. 91. Sieben¬ 
tes Hauptstw k. Ueber die reagirende Kraft zier 
Eisensalze für die Blausäure und Gallussäure. Hr. 
Fischer will gefunden haben, dass ein Theil in 
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i,ooo,ooo Theilen Wasser, mit Inbegriff t]er nö- 
thigen Salzsäure, aufgelöstes Eisen noch mit einer j 
Auflösung, welche T5V& blausaures K li entliält, 
deutlich reagirte. Das Minimum des letztem Sit¬ 
zes, welches in der wässerigen Auflösung enthalten 

sevn muss, sey —l-— , um noch auf —-— Eisen 
J J 1üU,OüO 10,000 

zu wirken, ßey Versuchen dieser Art sollle wohl 
billig der Eisengehalt des als Reagens angewandten 
blausauren Salzes bestimmt seyn. S. yy sagt der 
Hr. Verf. kurz und gut: „Da die Daislellung der 
Gallussäure mit grosser Schwierigkeit verbunden 
ist und wir auch ausserdem noch über die Natur 
derselben und über ihr Verhalten zum Gerbestoff 
keineswegs im Klaren sind, so habe ich den Grad 
der Empfindlichkeit dieser Saure für das Eisen ganz 
unbei ücksichtigef gi lassen und dieses Reagens auf 
die beste und einfachste Art, nämlich als Gailäpfel¬ 
pulver angewendet.Dieses Galläpfelpulver fand 
derselbe eben so wirksam, wie das blausaure Salz. 
S. io3. Achtes Hauptslüi k. (Jeher die Beagenlieu 
für diejenigen Metalle, welche als Gift wirken, im 
Allgirn im n, und über die für Arsenik und Bley 
insbesondere. Ungeachtet die Anwendung des mi¬ 
neralischen Chamaelewns als EntdeckungsmiUel für 
das Arsenikexyd von mehren Chemikern unzurei¬ 
chend befunden ist, so preiset Hr. F. dasselbe hier 
dennoch aufsneue als ein untrügliches Mitfei hoch. 
.Er ändert jedoch seine frühere Meinung dabin ah, 
dass er nur das Chamäleon in Pulverform anwen¬ 
det, weil dadurch die arsenikalis hen Flüssigkeiten 
bräunlichgelb, die ihierischenSubstanzen, in Wasse: 
aufgelöst, aber nur gelb gefärbt werden. Sollte ein 
so geringer Farbenunterschied bey gerichtlichen Un¬ 
tersuchungen , wo man nur mit reinen Auflösungen 
zu thun hat, wohl zu einem Resultate fuhren kön¬ 
nen? Dazu kömmt noch, dass nach S. 108 eine 
mit Schwefelsäure versetzte Arsenik - und eine eben 
so behandelte Leimauflösung ganz gleich reagirfen. 
S. loy—iio spricht Hr. F. von der Beschränktheit 
des sälpeters turen Silbers und Ammoniums, des 
Kalkwassers und des Kupferammoniums als Rea- 
gen'ien für das Arsenikoxyd. — Das mit geschwe¬ 
feltem Wasserstoff gesättigte Wasser zeigte dage¬ 

gen noch —-— Arsenik in Wasser aufgelöst an. 
ö i 00,000 ° 

Sehr ungegründet ist übrigens des Hrn. Verfs. Mei¬ 
nung wohl, dass man bey der Reduction des Ar¬ 
seniks mehr darauf Rücksicht zu nehmen habe, den 
durch Kalkwasser, als den durch Schwefelwasser¬ 
stoff gefällten Niederschlag anzuwenden, weil die 
Herstellung im letztem Falle schwierig sey; im Ge- 
genfheil ist d e Fällung des Arseniks durch Kalk 
oft sehr schwierig, wenn nicht unmöglich, die Re¬ 
duction des Arseniks aus dem Schwel’ larsenik aber 
gar nicht unsicher. — S U2 geht Hr. F. zu den 
Reductionsversueh' n des Aisemks mittelst, der Gal- 
va isch-n Säule über, welcher bekanntlich, wie 
überhaupt die Metalle, am negativen Pole abgelagert 
wird. — S. nö, (Jeher die Reagentieri auj das 

May, 

Bley. Hr. F. fand, dass mit Schwefelwasserstoff 
i gesättigtes Wasser noch enpfindlicher auf Bleysal- 

ze, als auf Ar.enik wirke, denn dieses zeigte noch 

-—-- Bleysalz durch bräunliche Farbe an, dass 
OUOjOOO J 

aber so wenig letzteres, als die Schwefelsäure, zur 
Entdeckung des Bley’s anzuwenden sey, wenn das Bley 
mit Ziun h giret war. Aus diesem Grunde eifert er 
gegen Prousl’s, Pauqueliri’s u. Peehof’s Verbuche, 
die Wirkung der Pflanzen säuren auf eine Legirung 
von Zinn und Bley, rücksichtlieJi der Verzinnung 
der Koehgeseh’rre, zu bestimmen. Eigene über die¬ 
sen Gegenstand angeslellte Versuche gehen dahin 
aus, dass keine Pflanzensäure, weder in der Kälte, 
noch Kochhitze, aus einer Legirung des Zinnes it 
Bley, seihst wenn letzteres die Haifte des Gewichts 
beträgt, Bley auflöse, und dass demnach nicht nur 
für ökonomischen, sondern selbst tur medicinischen 
Behuf dergleichen Legirungen verarbeitet werden 
können. Ohne hier die Meinung derer, welche das 
Gegentheii gefunden zu haben glaubet}, unbedingt 
in Schutz zu nehmen, scheint doch jiner Schluss 
viel zu voj-eilig zu seyn und die von Hm. F. an¬ 
gewandten Reagenfien, die Chrom.säüje und deren 
Verbindungen (die übrigens mit BUiyaoflösuugen 5 
ganz verschiedene gelbe Nüauzm gehen können und 
kein es weges, wenn von andern Metallen die Rede 
ist, als absolute Reagenlien für Spuren Bley's zu 
betrachten sind) so w ie der Umstand, da s sich aus 
einer Auflösung des essigsauien Zion-Bleies nach 
und nach dis erst eie lalle, können nicht als hin¬ 
länglich zur Entscheidung dieses höchst wichtigen 
Gegenstandes betrachtet werden. Es gibt hier so 
Manches zu berücksichtigen, wovon liier aus Man¬ 
gel an Raum nicht weiter die Rede seyn kann. — 
Ein S. 145 — i44 hinzugefügter Anhang über die 
Entdeckung des Silbers, Kupfers und Quecksilbers 
contrastiret wirklich sonderbar mit den vorherge¬ 
henden langen Aufsätzen. 

\A7ir wünschen dem Hrn. Verf. zugleich etwas 
mehr Empfänglichkeit für deutsche Sprache, damit 
man in den viefle-eht ferner erscheinenden Heften 
nicht, wie S. ,4b Schwefel - Hydrot; S. 41 Beryt- 
.'alz; S. 4y no h; S. 55 S l >äure; S. 54 dem; S. 
61 ich schril; S. 64 eine Lackmustiuctur mit vor- 
hersehendt m Roth; S. 65 uecJi; • S. ‘JO'ö der Arse¬ 
nik: S. 1 iö u. a. O der Zink und der Metall lese 
und seinen Zuhörern, für welche diese Schrift doch 
nur bereclnc t seyn dürfte, alle Aufmerksamkeit, 
um seine Entdeckungen aufzufassen. 

System der allgemeinen Chemie, oder über den 

ehe//.ist heu Prozess, von Dr. /» jL. Buhl and. 

Berlin und Stettin, in der Nicolaischen Buch¬ 

handlung, 1810. 4io S. gr. 8- (2 Thlr.) 

Diese interessante Schrift enthält nicht* wrie es 
vielleicht Mancher nach dem Haupltilel schiiessen 
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möchte, eine systematische Aufstellung sämmtlicher 
chemischer Eifa rungen, wie z. B. in Fourcroy's, 
Thompsons, Gren's chemischen Systemen es der 
Fall ist, sondern scharfsinnige Prüfungen der die 
chemische Action veranlassenden nähern Ursachen; 
daher auch der Nachsatz des Titels eigentlich zum 
Haupttitel wird. 

Sobald der Chemiker über die Gränzen der 
ausübenden Kunst durch Vernunft und Nachdenken 
weiter hinaus und zu einer rationellen Erkenntniss 
der chemischen Erscheinungen gelangen will, so 
öffnet sich ihm das weite Feld der Hypothesen. 
Schon die Alchemisten hatten die ihrigen, und seit¬ 
dem Stahl zuerst die einigermassen haltbare Hy¬ 
pothese vom Phlogiston aufstellte, sind mit mehr 
oder weniger Glück besonders in den neuern Zei¬ 
ten, eine Menge hypothetische Versuche dieser Art 
gemacht worden. Hie Schriften von Schmidt (über 
den Z itf erst off), Winterl, Ritter, Oersted, Davy, 
Murray u. m. a. beweisen dieses hinlänglich. Und. 
Wer wollte es wagen, dergleichen scharfsinnige For¬ 
schungen zu tadeln! Sie führen doch allmähiig mit 
aut die reefite Balm. Dass die vor uns liegende 
Schrift reich an dergleichen scharfsinnigen For¬ 
schungen ist, wird man bey näherer Prüfung leicht 
finden. Di eine völlige kritische Beleuchtung der 
Ideen des \ erfs. ein eigenes Werk erfordern wur¬ 
de, so begnügen wir uns, hier aus Mangel an 
Raum nur einige der vorzüglichsten Grundzüge der 
Schrift anzudeuten. 

Der Verf. spricht zuerst, und nach unserer 
Ansicht mit Recht, der Materialität der Imponde¬ 
rabilien das Wort. Es sey fehlerhaft von Lavoi- 
sier gewesen, in der Chemie nur was wägbar sey 
existirend anzunehmen und dabey doch den Wär- 
mestoff die Rolle chemischer Bindungen und Ent¬ 
bindungen spielen zu lassen. Alles, was auf unsere 
Sinne wirke, sey Materie, von der schweren Pia- 
tina an bis zum feinen Lichte hinauf, und es sey 
fal oh, d ie Imponderabilien blos darum nicht für 
Körper halten • zu wollen, weil es uns an feinen 
Wagen, sie zu wögen, fehle. Es sind nicht blos 
Kt af'te, sondern Ko per, an welchen nur die ge¬ 
gen die Kohäüonskraft antagonistisch wirkende Thä- 
t gkeit hr Maximum en eicht hat (s. §. 65). Das 
Specielle über diese Imponderabilien, mit deren Un¬ 
tersuchung sich besonders der erste physikalische 
Th il der Ruhlanctischen Schrift von S. n bis 99 
beschäftigt, ist folgendes: Die Wärme ist das un¬ 
mittelbare Kohiisions-Bestimmende. Sie modificirt 
durch ihr xpanaionsvermögen das Streben der 
Köiper, .sieh zusammen zu ziehen, oder die Attra- 
ctivkraft. Dies« r Kraft entgegen wirkend führt sie 
einen Zustand der Neutralität für jeden Körper 
vei schieden hei bey, in welchem man die Wärme 
latent nennt. Gemessen heisst die latente Wärme 
eines Köipers specifische. Die G össe der Wä: me- 
ca a itcit hängt tlieils '.011 dem Volum der Körper* 
tln ils von ihrer. Qualität ab. Der gedachte Neu-, 
traiitätszusland fuhrt den jedesmaligen Kohäsions¬ 

zustand eines Körpers als Elasticilät, Zähigkeit, 
Dehnbarkeit, Klebrigkeit und Weichheit herbey. 
Ueber diesen hinaus vermag die Kohäsionskraft der 
W ärme nicht zu widerstehen. Es erfolgen höhere 
Ausdehnungen und Zerlegungen der Körper. Die 
Bewegung der Wrärme ist wie die aller Impondera¬ 
bilien zweyfach, nämlich Leitung und Strahlung. 
Die Leitung der Wärme erfolgt: 1) innerhalb ei¬ 
ner Substanz und 2) von einem Körper zum andern. 
Sie durchstrahlt die Körper wie das Licht und wird 
auch wie dieses rejlectirt. Durch diese Eigenschaf¬ 
ten wird es zur Gewissheit gebracht, dass die W är¬ 
me nicht in einer blcssen Bewegung (w. z. B. der 
Schall) bestehe. Sie ist ein Körper, für unsere 
Sinne da, wie andere Körper. Sie ist von dem 
Lichte und dem electrisehen Fluidum verschieden 
und nicht von diesem abzuleiten. Alle Lebens- u. 
Tbätigkeits -Aeusserungen eines Körpers erfordern 
einen gewissen Wärmegrad, oder was dasselbe ist, 
sie erfolgen nur innerhalb gewisser Gränzen der 
Attraction und Expansion. Das organische Leben, 
die magnetische Kraft, die Electi icitätserregung, 
und die chemischen Processe hören ohne jene Bedin¬ 
gung auf. Das Licht wirkt nicht, wie Manche ge¬ 
schlossen haben, blos desoxydirend, sondern über¬ 
haupt zerlegend, gleich der W anne gegen die Ko- 
häsionskretjt ein, und es zeigt sich auch hier eine 
Gleichheit der Naturen dieser Imponderabilien, ob¬ 
gleich die Wirkungen des Lichtes in manchen Fal¬ 
len von denen der .Wärme verschieden sind. Beyde 
Imponderabilien vermögen in einander über zugehen, 
oder das Eicht könne in Wärme und diese wieder 
in Licht verwandelt weiden. Der Unterschied zwi¬ 
schen Licht und Wärme sey in eine blosse Span¬ 
nung sdijf'erenz zu legen. Bey grösserer Spannung 
der Wärme, z. B. bey dem Schmieden des Eisens 
bis zum Glühen gehe die Wärme in Licht, und 
bey verminderter, z. B. bey dem Auffallen des 
Lichtes auf einen schwarzen Körper, gehe das Licht 
in Wärme über. Es ist nicht zu läugnen, dass 
sich manche Erscheinungen durch diese Annahme 
besser als sonst erklären lassen , als z. »B. das Ver¬ 
schwinden des Lichtes auf schwarzen Körpern, von 
welchen man sonst annehmen muss, dass diese bis 
in Ewigkeit Licht, ohne sich je zu sättigen, eiu- 
saugen. Das Lieht ist einer vollkommenem Thei- 
lung fähig als die Wärme. Sie ist doppelt ; die eine 
ist die Polarisirung, die zvyeyte die gewöhnliche 
Brechung. Mit der letztem ist die Entstehung der 
Farben verbunden, bey welchen aber der Vf. nicht 
mehrere Farbenstrahlen, sondern nur geringere oder 
stärkere Pension- n des Lichtes zulässt. Die Kör¬ 
per haben für das Licht, so wie für die Wärme, 
eine eigene Kapacität und Leitungsfähigkeit. Ob¬ 
gleich nun di< Wärme in Licht um cf das Licht in 
Wärme übergehen könne, so will der Verf. doch 
das Liclii. nicht als eine Modificalion der W ärme 
betrachtet wissen, durch welche'Annahme man das 
D^seyu einer eigenen Lichünaterie entbehren zu 
können glaube. Im 43. §. der vorliegenden Schrift, 
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welcher sich vorzüglich mit Beweisen über die Ma¬ 
terialität des Lichtes beschäftigt, spricht sich der 
Vf. hierüber folgendermaassen aus: „Das Verhältnis 
zwischen Licht und Wärme beruht auf einer ver¬ 
schiedenen Thätigkeit der Kohäsionskraft. Wärme 
und Licht scheinen solche Proportionen einer und 
derselben Materie zu seyn, welche dann die Eigen¬ 
schaften des Lichtes besitzt, wenn die Wirkung der 
Kohäsionskraft noch auf der ersten Stufe sich hält, 
dagegen diejenigen der Wärme, wenn dieselbe auf 
eine folgende Proportion vorgeschritten ist. somit 
an Grösse zugenommen hat.“ Rec. gesteht, dass 
ihn diese Ansicht nicht befriedigt hat. Er denkt 
sich die Lichtmaterie von der Wärmematerie iden¬ 
tisch verschieden, aber beyde mit einander verwandt, 
mancher Verbindungen in verschiedenen Verhält¬ 
nissen fähig und beyde durch die Expausionkraft 
im freven thätigen Zustande. Von der Electricität 
urtheilt der Verf., dass ihre Erscheinung nur durch 
ein electrisches Fluidum hervorgebracht w erde. Die¬ 
ses verrathe (s. §. 4y) eine noch grössere Materia¬ 
lität als das Licht und die Wärme. Es dehne die 
Körper aus und zerlege sie ebenfalls durch Aufhe¬ 
bung der Kohäsion. Weder die Sy mme Peche An¬ 
nahme zweyer Electricitäten, noch Franklin's, dass 
das — E bloss Mangel an Electricität sey, genügen 
dem Verf. zu einer befriedigenden Erklärung der 
electrischen Erscheinungen. Naturgemässer w erde al¬ 
les durch die Annahme einer Polarisirung des elek¬ 
trischen Fluidums erklärt. So w ie die Wärme und das 
Licht eine Polarisirung erleiden, wenn sie durch oder 
aus Körpern hervordringen, welche ihrem Durch¬ 
gänge Schwierigkeiten entgegensetzen, eben so ergehe 
es dem elektrischen Fluido. Diese Erklärungsart, 
wrenn sie sich auch gleich noch nicht mit allen chemi¬ 
schen Erscheinungen der Elektricität vereinigen lässt, 
scheint dem Rec. die grösste Aufmerksamkeit zu ver¬ 
dienen. In Hinsicht der Quantität finde allerdings 
eine Verschiedenheit Statt, u. das-}- elektrische Flui¬ 
dum verrathe die grösste Masse. §. 59 spricht der Vf. 
einen Satz aus, weicher das Phlogiston als ein Impon- 
derabil wieder hervorruft, nämlich Licht, Wärme u. 
elektrisches Fluidum lassen sich in Beziehung auf ihre 
gemeinschaftliche Wirkung durch das Collectivum des 
Phlogiston bezeichnen, und sind gleicherweise der 
Kohäsion entgegengesetzt. Diese strebt fortdauernd, 
das Phlogiston auszutreiben u. s. w. Der elektrische 
Act, als ein Vorläufer der ihm analogen Verbren¬ 
nung, ist ein Dephlogislicirungs-Process, indem ein 
Körper auf Kosten des andern sich seines Phiogis ton s 
zu entledigen sucht. Der Verf. tritt auf diese Weise 
denjenigen Chemikern bey, welche ehedem das Phlo¬ 
giston für Licht und Wärme, also für imponderabel, 
erklärten. In dem zweylen oder chemischen Theile 
dieser Schrift wendet nun der Verf. die hier aufge- 
steilte Theorie auf die vorzüglichsten chemischen Er¬ 
scheinungen an. Wir müssen es den Käufern dieser 
Schrift überlassen, dem scharfsinnigen Vf. in allen 
diesen Anw endungen seiner Lehre zu folgen. Sie ver- 
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breiten sich über Wärme, Schmelzen, Verdam¬ 
pfung, Zerlegung, Austritt der Wärme , Krystal- 
lisation, Licht, elektrisches Fl u i d u m, Ver- 
brennung, Mischung , Formen der Mischung, Ver¬ 

wandt s ha ft, Wasser, chemische Masse, Eintheilung 
der Verwandtschaft, Bestimmung der Verwandt¬ 
schaft s grosse und Eintheilung der chemischen Sub¬ 
stanzen. In einem Anhänge gibt endlich Hr. Yü. Buh¬ 
land noch einen Ueberbliek auf das alle chemische 
Thätigkeit der Körper Begründende, welches • ovvohl 
bey organischen, als auoi gischen Körpern durch die 
gegenseitigen Wirkungen der Kohäsion und der Im¬ 
ponderabilien hervorgebracht werde. Aus den hier 
gegebenen Umrissen der Ruh/andischen Schrift geht 
die Wichtigkeit und das Empfehlungswerthe dersel¬ 
ben hervor. Die weitern Prüfungen derselben, wel¬ 
che wir allen Physikern und Chemikern dringend 
ans Herz legen, wild es zeigen, in wiefern sich 
die hypothetischen Ansichten des Verfs. zur Auf¬ 

stellung einer bleibenden Theorie eiguea. • 

Supplemente zu dem chemischen LTrorterbuche von 

M. H. Klaprot h und F. hl'olff. Dritter Band. 

N — S. Nebst einer KupfertafeJ. Berlin, 1817* 

In der Vosssichen Buchhandlung. 708 S. gr. 8. 

(3 Thlr. 8 gr.) 

Was wir von dem ersten und zwreyten dieser 
Supplementbände gesagt haben, gilt auch hier. Die 
Bearbeilungsart ist ohugeachtet des Hinscheidens 
des grossen Meisters in der chemischen Analyse 
dieselbe gebliehen. Alle wichtigen neuen Entdeckun¬ 
gen und Verbesserungen chemischer Processe sind 
nachgeholt. Die vorzüglichsten Zusätze haben fol¬ 
gende Artikel erhallen: Nahrungssaft, Natrium, 
Nickel und Nickelerze, Oel, "Osmium, Palladium, 
Phosphor, Phosphorsäure, Platin und Platinerze, 
Rhodium, Säuren, Salpeter, Salpeter- und sal¬ 
petrige Säure, Salzsäure, Satzmehl, Scheelmetall, 
Schiespuluer ( yj Seiten nach Meinecke, Proust u. 
a.), Schmelzbarkeit, (hier besonders der Newman- 
nisclie Schmelzapparat mit comprimirter Knallluft* 
nebst einer Abbildung derselben; ferner: Schwefel, 
Schwefelsäure, Stahl, Steinkohlen (vorzüglich ihre 
Anwendung zur Gasbeleuchtung betreffend), Stick¬ 
gas und Strontianerde. Von neu aufgefundenen 
Stoffen geben unter andern die Artikel: Picrotoxi¬ 
ne, Chinastoß', grünes Satzmehl, Seifenstoß der 
Pflanzen, Opium (mit seinem Gehalt an Morphium 
und Mecorisäure) die nölhige Auskunft. Auch Ana¬ 
lysen neuer Fossilien, als jene des Sodaliths, sind 
nicht übergangen. Bey den raschen Fortschritten 
der Chemie haben wir wahrscheinlich noch zwey 
Supplementbände dieses Wörterbuches zu erwarten, 
wodurch denn die Supplemente bis zu der Stärke 
der Hauptschrift sicherlich anwachsen werden. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 25. des May. ' 129. 
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The ologie. 

De tenuihus initiis, vera natura et incJole doctrinae 

evangelicae per Lutheruni iu.stauialae variisque 

illius ad nostra usque tempora vicissitudinibus 

atque multiplici usu ex hac doctrinae evangelicae 

indole ac histoi ia capiendo. Oralio, quam in me- 

moriam Saecularem instauratae ante hos trecen- 

tos annos per Martin um Lutherum doctrinae evan¬ 

gelicae auctoritate ordinis Theologorum Jtnensis 

d. III. mensis Nov. a. Chr. cIdIdcccxvII. in tem- 

plo academico recitauit Joh. Phil. Gabler, Theol. 

D. et Prof, primarius. Jenae, in officina libraria 

Croekeriana. 1818. 09 pag. 8. (4 Gr.) 

Jedes der in der Ueberschrift angegebenen, unter 
sich verbundenen , zu einem Ganzen vereinigten 
Stücke würde, für sich behandelt, hinreichende Ma¬ 
terie zu einer Abhandlung, ja zu einem grossem 
Buche augeboten haben. Man darf darum nicht er¬ 
warten , dass der Ausführung derselben Genüge 
konnte geleistet werden, wenn auch die Zeit, auf 
welche der Redner sich beschränkte, wäre verlän¬ 
gert worden. Gleichwohl hat der Hr. Dr. Gabler 
über jedes mehreres Hörens-, und da sein Vor¬ 
trag, wie er verdient, zum Drucke befördert wor¬ 
den, viel Lesens - vverthes dargebracht. 

Zu den tenuihus initiis der Reformation wer¬ 
den gerechnet die 90 Theses an sich, indem Lu¬ 
ther die Absicht keineswegs hatte, sich durch das 
Anschlägen derselben vom römischen Stuhle zu 
trennen, sondern dem Frevel Telzeis zu begegnen 
und den Unterschied zwischen göttlichen und kirch¬ 
lichen Strafen in das Licht zu stellen und zu ver- 
theidigen. Auch in sofern war der Anfang tenuis, 
als er von'einem geringgehaltenen Mönche kam, 
Während Kaiser, Papst, Könige, Fürsten, Cleriker 
und last alle Universitäten sich widersetzten. Bald 
nach Erscheinung der Thesen konnte die Reforma¬ 
tion im Keimen unterdrückt werden. Durch Miltiz 
Anrathen reichte Luther die Hand zur Aussöh¬ 
nung mit dem Papst. Dieser durfte nur durch eine 
öffentliche Schrift Telzeis unschickliches Verfahren 
missbilligen, und dessen offenbare Unverschämtheit 
verwerfen, er durfte nur beydeii Theileti , unter 
dem Schein der Friedensliebe, ein Stillschweigen 

Erster Band. 

auflegen, so würde Luther sich ruhig verhalten 
haben, und es würde um die Verbesserung der Re¬ 
ligion und der Kirche geschehen gewesen seyn. 
(Dem Papste möchte, so sanft er auch auftreten, 
so künstheü er sich auch wenden mochte, es schwer 
geworden seyn , seines Gesandten Tetzeis Bemü¬ 
hungen zu verdammen , ohne sich selbst zu wider¬ 
sprechen. Die kirchlichen Strafen musste er, um 
cousequent zu handeln , neben die göttlichen stel¬ 
len, folglich seine Indulgenzen für keine geringem, 
als für göttliche ausgeben. Tetzeis, obsthon sthan- 
devolles Leben konnte er nur mit vieler Behutsam¬ 
keit verwerfen, sowohl als Richter, der noch dazu 
in der Entfernung lebte, folglich die Beschuldigun¬ 
gen selbst zu untersuchen ausser Stande war, als 
auch weil er, ohne Donatist zu werden, ihm nicht 
Unrecht geben, auch sich den Vorwurf nicht wohl 
zuziehen konnte, einen Lasterhaften zu diesem Ge¬ 
schäfte erwählt zu haben). Erst als Luther durch 
seine Gegner gereizt und vom päpstlichen Bann- 
strähle getroffen wurde, fing er an am göttlichen. 
Anselm des Papstes zu zweifeln, und in seinen Be¬ 
mühungen , durch das Lesen biblischer Schriften 
mehr erleuchtet, immer weiter zu gehen. 

Die vera natura et indoles doctrinae evange¬ 
licae wird mit Luthers eignen Worten, deren er 
sich vor der Versammlung in Worms bediente, 
angegeben : Nisi convictus sctcris scripturarum te- 
stimoniis aut ratione evidenti — — revocare ne- 
c/ue possuni, ntque volo quidquam, quutn contra 
conscientiam agere neque tutum sit, neque integrum. 
Diese Aeusserung des grossen Mannes schliesst in 
sich : primuni, ut libera sit fides christiana ab omni 
auctoritate liumana; dein de, ut fides christiana a 
sola pendent librorum sacrorum et sänne rationis 
auctoritate. Er will, was das Erste anbetriff!, über¬ 
zeugt seyn durch deutliche Stellen der heil. Schrif¬ 
ten, weil und in wiefern er sich überredete, dass 
eine göttliche Offenbarung, oder das Wort Gottes 
in derselben enthalten sey (quod et quatenus in 
sacris literis divinam revelationem seu verbum di¬ 
vinum contineri sibi persuasit. Dass Luther nur 
einen Theil dessen, was die biblischen Schriften in 
sich fassen, für von Goti geoffeubart sollte ange¬ 
nommen haben, worauf quatenus zielt, möchte wohl 
eines Anfiihrens andrer Stellen aus seinen Werken, 
und zwar der frühem, zu einer Zeit, als er dieses 
sprach, bereits vorhandenen, bedurft haben). Wer 
also, schliesst Hr. G., Jesum für einen Gesandten 
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Gottes hält, dessen richtig verstandene Aussprüche 
für göttliche, die heil. Schrift ai Hegel des Glau¬ 
bens auei kennt, weil und in wiefern dieselbe eine 
Offenbarung Gottes enthält, digegen Nichts zulässt, 
Was der gesunden Vernunft widerstreitet, auch ailes 
blos menschliche Ansehen verwirft, der gehört, so 
wie Luther . zur evangelischen Kirche, Die zu¬ 
nächst folgenden Perioden sind zu gewichtvoll, als 
dass sie nicht wörtlich hier .stehen sollten: Sin au- 
tem ctlia plura requiras ab eccie dae evangeiicae 
socio, v. c. ut inret in verba Lutheri, inhuereat- 
quc omuibns ab eo diclis singulisque Uhus opinio- 
nibus dtgmaticis prop er so/ani auctoriiateni Lu- 
theri , d a tu nas proJe. t o Luther um ips u tu ; 
hie enim ip.se acriter adversab tur iis7 qui not non 
a se ducere veile nt., iniungebatque severe Omni¬ 
bus suis adseclis, ut praeter Jesu/ii Christum ne¬ 
minem alium sequerentur magistrum. — — — 
Quicunque igitur c er tum, de finit um et 
co ns t a nt e m d o c tri nae ty p um eccie s i a e 
evangeiicae ob t rudere all ab or arurit, hi 
saue, stabilita in rebus fi dei a u ctoritate 
h u m a na , fu n d a m ent ci eccie si ae uostr ae 
a d m odum concussisse et ver i no m i u i s C a- 
tholicismum in eam invexisse dicendi 
sunt, r e v o c at a quasi e p ost l i m i n io abo - 
minabili illa in me nt es animo sque homi- 
niim ty r an nid e. Wer sich einbildet, dass durch 
diese evangelische Freiheit ‘Mies ungewiss werde, 
der irret. Will man den christlichen Glauben an 
eine öffentliche Auctoriiäf binden, so hat man ihn 
in der e\ angelischen Kirche, in den symbolischen 
Büchern derselben , in den Katechismen jeder Pro¬ 
vinz. Man darf daher sich nicht überreden, dass 
der Kathoücismus eine feste Einigkeit des Glaubens 
gegeben habe, oder geben könne. Welche Strei ig- 
keiten sind unter den verschiedenen Mönchsorden, 
der Jesuiten u. s. w. entstanden, und dauern no Ji? — 
Schämen soiile sich Jeder, wer seinen Glauben mehr 
vom menschlichen als göttlichen Ansehen abhängig 
machen, mehr an einen blinden Glauben sich lnn- 
geben, als der Vernunft gehorchen und sie gebrau¬ 
chen will. Seines Glaubens sollte Jeder gewiss zu 
werden suchen, folglich zuerst des wahren Sinnes 
einer jeden Stehe der heiligen Schr iften gewiss seyn. 
(Diese Gewissheit kann abi r keine andere werden, 
als eine suhjecfive; es ist auch nie zu erwarten, dass 
nur die besten Ausleger, geschweige alle, sich über 
den Sinn der biblischen Stellen jemals vet einigen 
werden, kaum über den, wo er xoaa grjrov voriiegt, 
weniger über den, welcher xuiu daxvoiccc daraus ge¬ 
zogen wird.) Quare mirari subit, nostra aetate 
esse Theologos, qui iuterpretqtionem historicam et 
grarnrnaticam contemtim habeant! I 

Von den fatis eeclesiae evangeiicae variis wird 
kürzer gehandelt, bey den laetis nur des schnellen 
Vei bi eitens und der Wirksamkeit der Thesen Lu¬ 
thers, seiner und Melancbthoqs Schriften und der 
deutschen Bibelübersetzung erwähnt. Zu den tri- 
stibus werden die Streitigkeiten in der Kirche ge- 
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rechnet, welchen durch die Concordienformel nicht 
hinlänglich abgeliolfen wurde. Mit Auszeichnung 
wird Spener’s gedacht, dabey aber auch nicht ver¬ 
schwiegen, dass einige seiner Anhänger, über dem 
Bemühen, das thätige Christenthum zu fördern, die 
Philosophie und die Wissensch ften verachteten. 
Buddaus, Mosheim, Baumgarten, Ernesti u. A ar¬ 
beiteten dagegen. Die symbol sehen Bücher unsrer 
Kirche behaupteten ih e Herrschaft. Von der %j Dte 
des vorigen Jahrhunderts au wurde sie aber hefti" 
erschüttert. Das Studium der Phi osophie und der 
Exegelik nahm zu. Wovon die Naim n Seniler, Tel¬ 
ler , Töllner, Nösseil, Miciiaelis, Eichhorn, Henke, 
Griesbach, Döderlein, Eckermann, K ppe, Planck, 
Ammon u. s. w- zeugen, ihre Bemühungen sind 
lobenswerth. Sed in eo errarunt > e< entitres , ut 
naturam infinitam ad finit am dt ducere nt, ac vi 
quai per i alter tut, atejue res, quae suae plane smt 
ac propriae ditionis et ad animum per tineant, culpa 
ptTctßaofayg cdko yenog intellectus humäni suhii- 
cerent imperio. Hartl igitur mir um est, ipsa re- 
centiorum J'hedogorum cu'pa, nosira aetate coe- 
pisse Theofogiam et sanctissimam ipsani religio- 
w ni chi istiauam contemni , inprirnis post quam, 
Steinbarlio duce, religio christicinu in religionenz 
mei e naturalem, seit rationalem, quam vocant, 
transmutari coepisset, fuissetqu.e adeo philosi pliia 
Kantiana, vi niorahs interpretatioriis, atque Schel- 
Ungiana, ope interpretationis symbolicae et ide.a- 
lis, quam vocant, ipsi sacrae script urae, invitae 
admodum, obtrusa. — 

In dem vier ten Theil seiner Rede (de mulli- 
plici usu etc.) bemerkt Hr. G., die Geschichte uns- 
i er Kirche beweise, dass es allezeit übel um sie 
gestanden habe, wenn sie von Luthers oben ange¬ 
gebenen Grundsätzen abwich. Diese Bemerkung 
sollte vorsichtig machen, sowohl die Richtigkeit des 
christlichen Glaubens zu prüfen und zu erforschen, 
als das Kirchenregiinenl zu führen. Es ist darum 
ehr isll che Religion von kirchlicher Theologie w ohl 
zu unterscheiden, wenn diese durch die Zeit und 
durch die Umstande verändert wird paulul um in- 
flexa), nicht zu fürchten, dass jene sinken oder gar 
fallen weide. (Nimmt man Relig on einzig für die 
Praxis, so kann sie, wie denn die Moral von der 
Theol gie nicht nothwendig abhängt, ohne diese 
bestehen, ist, aber von christlf her Religion die Bede, 
also von einer Moral, auf welche das Christenthum 
Einfluss äu-si rt, so sieht man nicht, wde Theolo¬ 
gie, als gelehrtes Chrislenthuni, folglich auch kirch¬ 
liche, einer- Veiänd rimg in den Lehren unterwü r¬ 
fen seyn könne, ohne d .ss diese einen Bezug auf 
den grossen Haufen haben sollte. Doch es liiess 
ja nur paul/u’uni infi xa). 

Darnach sollte man nur diejenigen für echte 
Lutheraner halten, welche sich nicht sowo hl um 
die Worte Luthers bekümmern, als um den Geist 
desselben, um die Vorschriften, welche er sich selbst 
io de Behandlung de Heliginnslehren eg ben hatte. 
Keformati, liberalioris niudo sirit ingenii, leges- 
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que ecclesicie evangelicae principes sibi eticim scri- 
ptas esse putent, ornnirio digni habendi sunt, qui 
in < onununionem erclesiae nostrae recipiantur. Hi 
enim sunt Christiani vere evangelici, eodemque 
Pratestantisnii, quem vocant, ingenio, quo nostra 
eerlesia, reguntur, atque eodern ariimo ecclesiae 
Pomano-catholit ae arrogantiam fortiter debellaut. 
Tentarunt itaque Pareus, Duraeus, Arnyraldus, 
H< ■‘tLl('VLIS j 1 llJ 1 St IflLtSj MUSSllLSj 
M erenfelsius, inter nostrates Calixtus, pater et 
jilius, Cal uv er ins, Pfaffius et Klemmius unionem 
ecclesiae, sed nihil promoverunt, obstitere enim 
pertinacissime defensores antiquae formulae. Res 
tempori erat relinquenda. Tempus nunc ade st. 
A etatis nostrae mollius ingenium cessit. 
Lübens cedit praesens ordo Theo lo gor um 
J e n e n s i u m, arg umenlis ductus supra p; opositis 
motliori huic temporis nostri ingenio. Haie enim 
non cedere, quum plane consentiat cum primis 
ecclesiae nostrae legibus, summo sane nobis 
foret dedecori. — Eine Vereinigung mit der 
römisch-katholischen Kirche, ausser der, welche 
gegenwärtig besteht (conservativa), und welche durch 
bürgerliche Gesetze in ganz Deutschland bestimmt 
ist, halt der Hr. G. für schwer auszuführen. Beyde 
Arten, die verschlingende (absorptiva) und die nach- 
gebende (temperativd) können salvo ecclesiae evan- 
geheae fundamento nicht angenommen werden, 
wenn die katholische Kirche ihrer Auctorilät in 
Glaubenssachen nicht entsagt. Recusent Catholici 
immunem sedis romanae dominationem; contineant 
ecclesiae auctoritatem iustis disciplinae cancellis: 
ccncedant usum libertatis in indaganda opinionum 
veritate : tum detnum agi poterit de resliluenda 
unione ecclesiae. ( Da die drey Kirchen noch nie¬ 
mals vereinigt geAvesen sind, so lässt sich, streng 
genommen, eine Wiederherstellung dieser Vereini¬ 
gung nicht behaupten.) Zuletzt hat die Geschichte 
der evangelischen Kirche gelehrt , liberlatem inge- 
niorum tum demum ecclesiae christianae fiei i per- 
niciosam, de&titutum si sit veritatis Studium haud 
fucata anirni pietate. Die wahre christliche Reli¬ 
gion darf die Erleuchtung der Vernunft nicht fürch¬ 
ten. Ist einiges Unrichtige darin, so mag es ver¬ 
bessert werden. Nach Luthers Vorgänge wollen 
wir die Wahrheit suchen, und den Irrthum be¬ 
kriegen mit einem gottergebenen frommen Herzen. 

Unerachtet der Inhalt dieser Rede grösstentheils 
hi storis< h ist, so mangelt ihr doch in mehrern. Stel¬ 
len keineswegs Wärme und Feuer, wovon die aus- 
gezogenen Stellen zu Belegen dienen können. Die 
Sprache ist rein. Nur selten stösst man auf eine 
Sfelle, wie mirctri subit S. tp., ich verwundre mich, 
oder auf ein VN ort incogitanter , S. 27., weiche in 
Anspruch genommen werden könnten, oder auf eine 
Härte irn Baue der Perioden. 

May. 

Oekonomie. 

Oehonomische Neuigkeiten und Verhandlungenf 

Zeitschrift für alle Zweige der Land- und Haus- 

wirthschaft, des Forst - und Jagdwesens im öster¬ 

reichischen Kaiserthum und dem ganzen Deutsch¬ 

land; mit Theilnahme der k. k. mährisch-schle¬ 

sischen Gesellschaft des Ackerbaues u. s. w. Her¬ 

ausgegeben von C. C. Andre. Jahrgang 1813. 

Januar bis Juny incl. Prag, Calve. 18i3* gr. 4. 

Der Jahrg. 5 tlthir. 12 Gr. 

Auch dieser Jahrgang der sehr beliebten Au- 
dreischen ökonomischen Zeitschrift bewährt aufs 
Neue ihren längst gerühmten Werth. 

1) In dem ersten oder Januar-Heft (48 S. 
und 16 S. ausserordentliche Beilagen) linden sich 
folgende besonders bemerkenswertlie Aufsätze : a) 
Ueber den gegenwärtigen Zustand der Schaaf- 
zucht in Spanien. Ein höchst interessanter Aufsatz, 
der beweiset, wie überaus wichtig die feinsten deut¬ 
schen , besonders sächsischen , Merinoschäfereyen 
jetzt darum seyeu, weil nicht nur der Ausgang der 
Merinos aus Spanien jetzt aufs allerstrengste ver¬ 
boten ist, sondern weil auch in Spanien selbst die 
edelsten und reinsten Merinoschäfereyen höchst sel¬ 
ten geworden, und ein grosser Th eil der ehemali¬ 
gen schönsten Heerden mit Mestizen vermischt, und 
dadurch verunedelt worden sind. Jenes Ausgangs¬ 
verbot haben wir aber nicht mehr zu fürchten, da wir 
in der That keine Merinos aus Spanien mehr brau¬ 
chen ; und der letztere Umstand gibt den reinen 
deutschen Merinoschäfereyen auf lange, lange Zeit 
ein grosses Uebergewicht über die spanischen selbst. 
Dieser Aufsatz bestätigt auch die vom Recens. und 
mehreren Andern, die die noch neuerlichst, d. h. 
in den letzten 6 bis 7 Jahren, aus Spanien gekom¬ 
menen Met inostänime gesehen haben, gemachte Be¬ 
merkung, dass dieselben in Feinheit der Wolle den 
altern, in früherer Zeit von daher gekommenen, 
keineswegs ganz gleich kommen. Der letzte Krieg 
hat nämlich den spanischen Merinoschäfereyen enor¬ 
men Schaden gethan; viele der feinsten königlichen 
Heerden hat er ganz zerstört.,* und es ist auch durch 
die von den Cortes, auf Dringen der Grundeigen- 
tliümer bewilligte , Beschränkung der Rechte der 
Mesta und die darauf häufig erfolgte Verwandlung 
des sonstigen Weidelandes in Acker- und Wiese Ir¬ 

land, der ganzen Schaafzucht überhaupt grosser Ein¬ 
trag geschehen. So waren von mehr als 6 Mill. vor 
dem Kriege vorhandenen Merinos transhumantes 
nach demselben nur 5,booooo übrig; die indess doch, 
nach den bey der Mesta eingereiehlen Verzeich¬ 
nissen, nach Wiederherstellung der Rechte dersel¬ 
ben , durch den jetzigen König neuerlich bis auf 
4,200000 wieder angewachsen sind; jedoch gar häu¬ 
fig, wie gesagt, durch Zuziehung der Mestizen, 
verunedelt. Auch ist der Weidepacht jetzt, gegen 
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ehemals, sehr erhöht. Er betrug im J. 1816. für , 
den Sommer 3, für den Winter io bis 20 Realen ! 
pro Schaaf. Die Arrobe, oder 24 Wiener Pf. der J 
feinsten gewaschenen Leoneser Wolle kostete im J. 
i8l6. in Spanien nur i65 — 70 Real, a 6 Kr. Conv. 
Geld!!! — Der Hr. Verf. liefert nun eine Berech- 
nung der jetzigen Ausgaben und Einnahmen einer 
Merinoheerde von 10,000 St. im Jahre 1816, nach 
welcher (bey is Pf. span, oder i| Pf. Wiener Ge¬ 
wichts gewaschener Wollet trag pro Schaaf) nur 5 
Real, reiner Gewinn pro Schaaf übrig bleibt, wenn 
es sonst doch zwischen 8 bis 10 Real., als solchen, 
abgab. Auf 1000 Schaafe werden dabey meist 6 
Leute gehalten! b) Anweisung , auf eine leichte 
Art aus den Kartoffeln das Mehl darzustellen, 
nebst 1 Kupfer, weiches nämlich den dazu nöthi- 
gen Gefäss - Apparat darstellt. Die Methode, die 
hier besehriehen ist, scheint zwar auch sehr zweck¬ 
mässig zu seyn, allein sie ist doch nicht ganz so 
einfach, wie die von dem Herrn Fürsten zu Sayn 
Wittgenstein empfohlne, — im Ganzen ihr glei¬ 
che, — nach welcher die Karloffeln blos gewa¬ 
schen, in einem Stampftrog zerstampft, durch ein 
grobes Beuteltuch in der ersten Presse gepresst, und 
dann auf einer Malzdarre (die nur keine Rauch¬ 
darre seyn darf) getrocknet werden. Hier bedarf 
man gar keines besondern Apparats, wie dort. — 
100 Pf. Kartoffeln lieferten dort 3o Pf. trockener 
Substanz, woraus 27 Pf Mehl und 3 Pf. Kleye er¬ 
halten werden. Man rechnet aber sonst 33 pro. C. 
trockener Substanz von den Kartoffeln, c) Nähere 
Erläuterungen und Vertheidigung mehrerer Pa¬ 
ragraphen seines FFerks über die Veredlung des 
SchaafViehes, von Hrn. Andre; — nämlich über 
die Begattung der Thiere selbst insbesondere, d) 
bietet Hr. LTgazy eine neue Fnicht mähmaschine 
für 800 Fl. W. W. an, wenn die Smithische 3ooo 
Fl. koste. Rec. Meinung nach brauchen wir aber 
weder die eine noch die andere. e) J'Vns ist bes¬ 
ser, die Erdäpfel in Reihen nach dem Pflug, oder 
auf die alte Art mit der Handhacke zu setzen? 
von Hrn. v. Korber. Bey einem sehr grossen, aus¬ 
gedehnten Erdäpfelbau von 100 und mehreren Mor¬ 
gen versteht sich von selbst, dass man mit der 
Handhacke nicht auskömmt. Der Verf. will aber 
auch erfahren haben, dass die in Quadrate gesetz¬ 
ten Kartoffeln -J- weniger Ertrag stets geben, als 
die in einfachen Reihen gesetzten. Allerdings wird 
es, wie Rec. oft bemerkt hat, mit dem Setzen der 
Kartoffeln in cjuadrirten Linien sehr übertrieben, 
da sie oft gar zu weit auseinander stehen. Heber 
2 Fuss sollten sie daher es nie werden, f) Lieber 
die Veredlung des Rindviehes , besonders mit Li¬ 
lienfelder und Münzthaler Vieh auf der Herr¬ 
schaft Jamnitz; recht lehrreich. Diese Viehracen 
sind sehr nutzbar, g) Etwas über Lungenentzün¬ 
dung des Rindviehes, und die Anweisung des heis¬ 
sen Eisens in derselben, vom Dr. Schwarz; von 
Herrn v. Ehrenfels mitgelheilt; sehr wichtig. Mit 
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, einer heissen Eisenplatte sueht man den Th eil des 
Thieies, wo sich die Entzündung zeigt, zu reizen 

J durch die Wärme, um damit als Gegeureiz auf die 
entzündeten Organe der Brusthöhle zu wirken, h) 
Ein schädliches Forstinsect, von l lrn. Hurka; 
soll ein Rüsselkäfer, Coleoptera bathus (?) Reberi- 
fref.ser seyn, der das Oberhäutchen der jungen Rinde 
sammt dein Baste rund herum und, in unordentli¬ 
chen Gängen an dem jungen Holz abnagt; — (dies 
thut, aber auch der sogenannte Siebenschläfer!) Die 
ausserordentliche Bey läge enthalt in Nr. 1. u. 2. 
noch i) Betrachtungen über den Zustand der Eand- 
wirthschaft und mehrere neuere Uritf rnehmungen, 
die nicht uninteressant, sind; und k) viele interes¬ 
sante Ernte und IVitterungsberichte aus Un¬ 
garn, Teschen, Böhmen, und Fruchtpreistabellen. 

2) Der zweyte oder Februar - Heft (09 S. und 
16 S. aussercrdentl. ßtylage) enthalt vorzüglich a) 
die Fortsetzung der so olt schon abgebrochenen Ab¬ 
handlung über FValddürigungsrnittel; — diesmal 
über das sogen. Klaubholz, d. i. das überstandene, 
«anbrüchige, modernde Holz, b) Leber die Egel- 
krankhtit der Schaafe, von Apfallerer; ein sehr 
sorgfältiger, lesenswerther Aufsatz, der erst im May- 
Het'l vollendet wird, und gepulverte Holzkohle als 
Heilmittel dagegen empfiehlt, c) Beschluss der Ab¬ 
handlung des Hrn. Blume: über die Benutzung 
der herrschaftlichen Güter, die im Jahrg. 1817. sich 
findet (übrigens auch schon in Pohls Archiv der 
Landwirtschaft; Jahrg. 1816. März erschienen ist), 
d) Gedanken über die Möglichkeit einer nach und 
nach zu erwirkenden allgemeinen Verbesserung der 
Eandcultur und Vermehrung der Production ; nebst 
Anmerkungen des Hrn. Herausgebers: — ein wohl¬ 
gemeinter , lesenswerter Aufsatz, vorzüglich die 
Verbesserung der allerdings im Ganzen noch sehr 
zurückgebliebenen Bauei nwirthscha«len betreffend. 
D as ßeyspiel der sich immer allgemeiner ausbrei¬ 
tenden bessern Wirtschaft von Leuten aus den 
gebildeten Standen auf Ritter-, Domänen-und selbst 
Baueigutem, wird unstreitig am meisten, und im¬ 
mer mehr zu jenem Zweck wirken und leisten; aber 
an eine allgemeine Vollkommenheit des Landwirt¬ 
schaftsbetriebs ist an sich so nicht zu denken. Es 
ist jndess unzubestreiten, dass derl^andbau in allen 
Ländern im Ganzen jetzt ungemeine Fortschritte 
macht, e) Die Verrechnung des Heues auf den 
Gräfl. Kaunitzischen Gütern, auf eine neue, viel 
Vortheil versprechende Art;— nämlich durch Be¬ 
rechnung des Kubikinhalts eines ganz vollgeschich¬ 
teten Zwischenraumes zwischen zwey Sparrenwei- 
den an Heu, Abwiegung dieses Heues, und Er- . 
hebung des Resultats davon pro Kubikklafter zum 
Regulativ für alle übrigen Böden zur Berechnung 
des darauf befindlichen Heues bey gleicher fester 
Aufschichtung. 

(Der Beschluss im nächsten Stück.^ 
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Oekonomie. 

Beschluss der Recension: Oekonomische Neuigkei¬ 

ten und Verhandlungen, von Andre. 

f) Ueber ein praktisch - ökonomisches Vehrinstitut 
in Böhmen; an dessen Errichtung wirklich schon 
von Seiten der böhmischen Stände gedacht wird: 
recht zweckmässige Vorschläge! Nur von dem Un- 
terricht in der Eandwirthschafl für Kinder in den 
Normalschulen ist nicht viel zu erwarten ! g) Ueber 
die Üiingungshraft der Oppelsdoifer Vitriolkohle; 
ist bekannt. Die ausserordentliche Beylage enthält 
wieder interessante laudwii thschaftl. Berichte aus 
Oesterreich, von Hrn. Eissl, Notizen über den 
Anbau des Ko7benhirse, der in der That sehr ein- 
Iragti' ii ist; BeriAlte aus Böhmen und Fruchtpreis¬ 
tabellen aus Böhmen, Gallizien, Sachsen. 

Das dritte oder März - Heft (4o S. u. ausser¬ 
ordentliche Beylage 16 S.) enthält an vorzüglich 
bedeutenden Aufsätzen, ausser den Fortsetzungen 
von den im vorigen Heft sub' lit. a u. g. ange¬ 
führten lehrreichen Abhandl. und von den larid- 
wirthschaftl. beyl. Bemerkungen im Vaterlande, 
von Hrn. Eissl, Mähren betreifend, noch folgende: 
a) über die Anwendung der Salze, insbesondere 
des Salpiters, bey der Viehmastung, von Herrn 
ßeek; nach einer aus Gallizien zugekommenen Nach- 
liebt: nach welcher auf jedes Stück Vieh binnen 
3 Monaten 20 Ff. Salz und a Pf. Salpeter gerech¬ 
net werden. Die Salze wirken allerdings sehr auf 
die bessere Verdauung und*Ernährung des Viehes. 
b) Meine Ansicht über Feldbau und Viehzucht in 
Böhmen, hinsichtlich der höchsten Orts gemachten 
Bemerkung: dass beyde Zweige zurückschreiten, 
und auf andere der Nationalindustrie nachtheilig 
wirken ; indem die Generalconimercialtabeile für 
das J. i8i4. das ungünstige Resultat ergab: dass 
an Vieh nur 4,o54,7o4 Fl. 20 Kr. mehr ein - als 
ausgeführt worden, und dass auch die Einfuhr der 
Feldf'riichte, die im J. 1810. noch mit 417,302 Fl. 
26 Kr. ein Artikel des Actiohandefs waren, im J. 
1814. die Ausfuhr um 1,571,286 Fl. ö8 Kr. über¬ 
stiegen habe. — Ein für Böhmen sehr wichtiger 
Aufsatz! Der Herr Verf. erklärt iudess, dass die 
Gründe jener ungünstigen Resultate der Tabelle 
über die böhmische Landwirtschaft in dem dama¬ 
ligen Kriegszustände des Landes lagen ; dass die 

JLnler Band. 

Landwirtschaft in Böhmen keineswegs im Ganzen 
zurückgeschritten sey u. s. w. Allein die Anmer¬ 
kung des Firn. Herausg. stellt doch die Behauptung 
auf, dass in Böhmen wenigstens nicht die Fort¬ 
schritte der Landwirtschaft gemacht seyen, wel¬ 
che, und wie sie der natürliche Bedarf der ver¬ 
mehrten Bevölkerung, die Bedürfnisse und das In¬ 
teresse des Staats hinsichtlich seiner innern und 
äussern Verhältnisse verlangen, dass daher für Böh¬ 
men vorerst öfters relativer Mangel au Getreide, 
und Thearung desselben zu fürchten se}r! c) J'Vie 
hoch ist der diesjährige ( 1817.) Productionspreis 
eines Metzen Getreides ? Auch sehr gründlich und 
wichtig. Nach genauer Berechnung des Aufwands 
und des Ertrags kömmt auf 1 Metze Haber 6 Fl. 
i6f Kr. Erzeugungspreis, und lässt vom Marktpreise 
wenig oder keinen Gewinn übrig. Der Jury- Heft 
enthalt dann. lesenswerte Bemerkungen über die¬ 
sen Aufsatz, d) Ueber die Einwirkung der Schaaf- 
zucht auf die Fleischtheuerung, besonders in Böh¬ 
men. Die Vortheile derselben werden im Ganzen 
geläugnet, weil die Rindviehzucht dabey sich ge¬ 
mindert habe, e) Actenstücke des Schaafziichtler - 
Vereins zu Brünn; besonders die Geschichte der 
Schaafveredlung irn Eisenburger Comitat, und den 
Zustand der dortigen Schaafzucht betreifend. Die 
ausserordentl. Beylage enthält dann noch: a) Land- 
wirthschaftliche Berichte aus dem Unter mainkreise 
in Bayern; besonders die slaatswirthschaftl. Ver¬ 
hältnisse des Landbaues daselbst betreffend, die nicht 
die günstigsten sind, b) Berichte über [Vollpreise 
und fV ollhandel, und Schaaf Handel aus Sachsen, 
Oesterreich, Mähren, Polen, cj Getreide - und 
andere Viel Italien - Preistabellen aus Oesterreich, 
Mähren und Schlesien, Böhmen, Ungarn, Sachsen 
(woselbst zu Anfang dieses laufenden Jahres die 
Preise beyder noch sehr hoch standen) und Preuss. 
Schlesien u. s. vv. 

Im vierten oder April-Heft (56 S. stark, und 
ohne eine ausserordentl. Beylage) zeichnen wir zu¬ 
nächst der Fortsetzung der Eisslischen landwirt¬ 
schaftlichen Reisebemerkungen im Vaterlande, die 
auch im May- und Juny-Heft noch fortgeht, fol¬ 
gende Aufsätze vorzugsweise aus : a) Leber den 
Erdapfelanbau mit ausgeschnittenen Keimen oder 
Augen, vom Abbe BndlotJ ; sehr zum Vorteil 
dieser Fortpflanzungsart, die übrigens schon seit 
langer Zeit in Sachsen für so unbezweifelt nütz¬ 
lich gehalten wird, dass man sic hier gar nicht mehr 
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als etwas Neues und Seltenes aiisehen kann. Man 
legt aber hier nur l, oder höchstens 2 gesunde Keime, 
nicht 6, oder gar 8 und 9, wie der Hr. V t’. sagt, 
in ein Loch, Vergl. Graf von Schönburg - Rochs- 
buvg haudschriftl. Nachrichten über den Kartoffel¬ 
bau im Grossen auf dessen Gütern (durch aufge¬ 
legte Keime) in IVehers Oekun. Sammler, St. IX. 
S. io5— 15. b) Beschreibung der Grafschaft Görz 
vom Hin. Grafen Pace. Oer Zustand des dortigen 
eigt nthmnslosen Landmannes ist dem Landbau sehr 
ungünstig. Man bauet zuviel türkischen Weizen 
doit, und vernachlässiget deshalb den viel vortheil- 
hafteru Anbau des Weitzens. c) Beytrag zu dem 
Anbau mit der Ugazysehen Säemaschinen; nicht zu 
deren Vortheil. d) Vurschläge und nähere An¬ 
sichten zur Hebung der Hindernisse, welche der 
Verbreitung des allgemeinen Gypsirens (/) in Mäh¬ 
ren im PP ege stehen sollen: auch für Böhmen an¬ 
wendbar; der k. k. Mähr. Sehles. Gesellschaft ge¬ 
widmet von einem Bewohner der Gypsgebirge Oe¬ 
sterreichs, Herrn Vecano; ein lehrreicher Aufsatz, 
mit vielen mineralogischen Anmerkungen des Hrn. 
Iferausg. Der Hr. Vf. empfiehlt das Gypsen sehr, 
gestützt auf richtige , wahrhafte Erfahrung. Der 
-gebrannte Gyps wird als weit wirksamer mit Recht 
angegeben , denn der ungebrannte. e) Aus der 
Grafschaft Glatz landwirthschaftl. Bericht über 
die gt'äfl. Magnischen Wirthsch ften zu Eckers¬ 
dorf u. s. w., vom Amtmann Pt'erba; liehst einer 
Ernte - und Abdruschtabelle aus den J. 1816. 17. 
der die grossen Vortheile der dort eingeführlen j 
Fellenbergischen Vierfelderwirthschaft nachweiset; j 
obgleich die Witterung in beyden Jahren dem Feld¬ 
bau dort oft gar nicht günstig war. — Hier wird 
auch von der, auf den Eckerstlorfer Gütern ange- 
iängeneu, Stailfütterung der Schaafe Nachricht ge¬ 
geben; die hesoudeis bey den Lämmern, und vor- 
namlich bey dürrer Fütterung, sehr wohl gelang. 
Nur die Fütterung des weissen Klee’s bekam ihnen 
zuletzt schlecht, wahrscheinlich weil sie ailzukräftig 
und nahrhaft war. f) Paradoxen (über Forstwe¬ 
sen) vom Oberiöister Pfeil, — aus seiner bekami- 
ten Schrift: über die Ursachen des schlechten Zu¬ 
standes der Forsten in den preuss. Staaten u. s. w. 
Der Siaat soll sich hiernach alles Eigenthums der 
Forsten begeben , und es an Privatleute käuflich 
oder in Erbpacht überlassen, wo er einer weit bes¬ 
sern F01-teuitur gewiss seyn könne. — Die Sache 
hat viel für sich, sobald die Forsten dabey nur in j 
kleinem Abteilungen bewirtschaftet werden, als 
biflicr die kön glichen , und wenn nur erst die Forst- i 
kemitniss allgemeiner geworden seyn wird, g) Ue- | 
her die Anwendung des Feuers beytn Ackerbau j 
nach Erfahrung, vom Hilter v. Ehrenfels; betrifft j 
die Urbarmachung wilden, st: üppigen, straucha tig j 

bewachsenen Bodens durch A; bre ining der wilden ! 
Obei flat he; eine bekannte Sache, bey der man nur ; 
nie vergessen dai f, dergleichen Boden die ersten i 
Jahre ja /hebt mit Getreide, sondern blos, mit Fut- ; 
terkräuteun besäen zu dürfen, weil die Nahrungs- I 
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kraft desselben durch das Feuer so aufgelöst wird, 
dass der Anbau des stark' aussaugeuden Getreides 
in den ersten Jahren ihn mit Einem ganz erschö¬ 
pfen und entkräften könnte. 

Das fünfte oder May-Heft (64 S. und Nr. 7. 
ausserordentl. Beylage 8 S.) enthält vorzüglich: a) 
lJeher die erste Veränlassung der gegenwärtigen 
'Vheuer ung, nebst einem Vorschlag, derselben ab- 
zuhelfen; von . . .k. Der Hr* Verf. sucht dieselbe 
in der, gegen die Populations-Zunahme nicht gleich- 
massig geschehenen, Vermehrung der Production, 
die vielmehr stell vermindert habe. Der Hr. Vf. 
beruft sich dabey auf die Data,, die der Herr Dr. 
Löhner im Hesperus 1816. Heft 4. Nr. 20. über 
Böhmen, und das dortige wirkliche progressiv fort¬ 
schreitende Missverhältniss der Production zur Po¬ 
pulation geliefert habe; und findet dann das einzige 
Mittel gegen die Theuerung in dem vermehrten 
Anhau des Bodens in Verb ndung mit verbesserter 
Cultur desselben, und, um dieses zu bewirken, in 
vermehrter Erzeugung von Dünger, mittelst Auf¬ 
stellung eines grossem Viehstapels, zu dessen reich¬ 
licher Ernährung aber zugleich ein hinreichender 
Anbau von Futlerkräutern erfoderlich ist. — Für 
Böhmen mag der Hr. Verf. ganz recht haben; da 
nach tlen Löhnerschen Angaben hier wirklich die 
Population im Jahr 1815. gegen die von 178s. um 
557 o4o Seelen gestiegen war, der Viehstand aber 
sich in den 20 Jahren von 1795 —181 >. um 11,652 
Pferde, 119,096 Ochsen, 225,217 Kühe und 1,005,298 
St. Schaafe vermindert hatte, und auch von der 
Körner-Production, obgleich zwar von ihr solche 
Berechnungen fehlen, dennoch, bey und wegen der 
stattgefündenen grossen Verminderung des \ ieh- 
si indes, wohl gewiss em eben so ungünstiges Ver- 
hältniss angenommen werden können mag. Die Ur¬ 
sachen dieses grossen Verfalls der Viehzucht nun 
sucht der Hei r Ve f in Viehs neben und Verlust 
durch Kr eg, vermeinter Fleischconsumiion, Futter¬ 
mangel und Abs haifuug des Zugviehes auf den Do¬ 
minien, und jetziger Beaiheilung der Felder durch 
Robolbezuge. — Und, wenn lern wirklich so ist, 
so hat er auch völlig Hecht, die Hülfe nur in dein 
oben Angegebenen zu'suchen , wodurch überhaupt 
allein die Production vermeint »ve den kann. Allein 
a> für andere Länder passt diese Behauptung von 
dem Ursprung d< r letzten Th cur ung keineswegs so 
ganz, z. B. riiiht für atiiseu, dessen iandwirlh- 
si Ir bliche Cultur w.dir.se heinlü h n cht. zuruckge^ 
schr tten ist; obwohl lidess allerdings, am h Rec. 
Meinung nach , die a!lz.igros.»e Zer Im keim g des 
Grundt i enlhums in lauter oder zu viel kleine 
'['heile , die eine Folge grosse r Population ist, selbst 
bey ehr damit erhöh e / C ultur und Production, 
doch eine Hauptursa< be der letzten Theuerung mit 
gewesen ist, die soll daher vorzüglich verderblich 
mir eben in solchen Ländern zeigte, und jetzt beson¬ 
ders in denen, chejuufruchtba e, rn t verarmten tech¬ 
nischen Arbeiter • Familien ■■tai k bevölkerte Ge¬ 
birge in sich fassen. Doch sott mau auch dabey 
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nic ht übersehen, dass die letzte Theuerung überall, 
und im Ganzen gewiss mehr durch die grosse Ar- 
muth der Leute, als durch effectiven Mangel an 
Getreide so schrecklich ward. Lind dann ß) ist doch 
das Jahr i8i3. auch für Böhmen übel gewählt, 
da dies gerade das einzige Jahr ist, worin dies bis 
dahin vom Kriege stets glücklich verschonte Land 
diese grosse Last auch empfand. Doch mag aller¬ 
dings die böhmische Landwirtschaft noch grosser 
Ve. besserungeil fähig und bedürftig seyn. Der llr. 
“V f. liefert hierbey noch sehr fleissige Berechnungen 
über die bessere Bearbeitung des Landes mit eig¬ 
nem Zugvieh, und die Verwandlung der Roboth 
in Körnerzinsen. h) Des Hin. v. Ehrenfels Aeus- 
serung über Sehaafzucht, Wollindustrie und Han¬ 
del , an die Ackerbau gesell sc,haft ; sehr lehrreich 
und interessant. Der bir. Verf. zeigt, dass Oester¬ 
reich noch mehr als bisher, auf recht feine, der 
feinsten sächsischen Merino-Wolle gleiche, Wolle 
zu sehen habe, und macht grosse Hoffnung zu de- 
i’en beständigen vortheil haften Absatz; da England 
jetzt sehr viel feine wollene Waaren nach der Le¬ 
vante schicke, Domingo immer mehr wollene Waa¬ 
ren brauche, und deren Bedarf auch durch das, in 
den heissen Zonen immer mehr wachsende, Ge¬ 
fühl der Sittlichkeit, welches nach Bedeckung des 
Körpers verlange, immer mehr wachsen müsse, c) 
R ecension des Buchs von Angyalff'y Grundsätze 
der Schaaf'cultur, Oedenburg 1817. von Hrn. Ru¬ 
dolph Andre', der dies Buch im Ganzen loht und 
empfiehlt, welches hingegen von Andern bereits 
gänzlich verworfen worden ist. d) Beschluss der 
Paradoxen des Oberförster Pfeil; der von den 18 
Mül. Forsten, die der preuss. Staat habe, noch 9 
au-igerotlet, und anderweitig cultivirt wissen will, 
weil in der Regel jeder xMenseh mit der Holzpro- 
duction von 1 Morgen Forst auskormneü! e) Das 
epizootische Maulweh und die Klauenseuche des 
Rind- und St haa/vieltes, von TV. ; ein nicht un¬ 
wichtiger , liier noch unvollendeter Aufsatz über 
diese, im vergangenen Sommer auch in Nieder- 
sachsen so allgemein ausgebreiteteu Krankheit, — 
der eine ganz andere Heilart desselben, als die ge¬ 
wöhnliche, angibt; eiue Latwerge nämlich von 
Schwefelpulver, Salpeter und Kochsalz, und Mehl 
und Wasser, oder von Enzianpulver, Teipentinöl 
und Kochsalz, und Mehl und Wasser, oder von 
Enzian, Kalmus, Wacholderbeeren und Terpen¬ 
tinöl mit Mehl und Wasser, und ein Waschwasser 
von Salhey, Lorbeeru und Rosmarin-Blattern; und 
endlich ei *e Salbe von Eydotter, Terpentinöl und 
Coiophouiutn, da man sich sonst b!os mit dem Aus¬ 
waschen des Mauls mit Honig und Essig begnügte, 
und anderer noch einfacherer Mittel sich bediente. *) 
Die ausserord. Beylage enthält landwirthehajtli- 

*) 1° Niedersachsen , im Harze, liess man das Vieh der 
Klauenseuche halber blos täglich einige Mal eine Stunde 
lang im Wasser sieben. 
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che Berichte aus Ungarn, Gallizieu, Böhmen, Mäh¬ 
ren, Lausitz, und Getreidepreistabellen aus diesen 
Ländern, die allerdings sehr gefallene Preise jetzt 
zeigen. 

Im sechsten oder Juny- Heft (47 S. und 8 S. 
ausserordentl. Beylage stark) haben wir besonders 
bemerkenswerth gefunden : a) Die Fortsetzung des 
Aufsatzes über das epizootische Maulweh. Der Hr. 
Vf. glaubt, dass vielleicht die Häufigkeit der Raupe 
der Phalaeria grarninis im vergangenen Jahre diese 
Krankheit mit veranlasst habe, da sie von dem Vieh 
beym Futter mit gefressen worden sey: allein diese 
mag wohl unschuldig daran gewesen seyn. Diese 
Krankheit entsteht gar häufig, ja fast immer, in 
heissen, trockenen Sommern, und besonders in et¬ 
was tiefem, feuchtem Gegenden. b) Ein Paar 
TVorte über die gräfl. Saunische W irthschaft zu 
Raiz in Mähren machen den Wunsch rege, recht 
bald etwas Ausführliches über dieselbe in diesen 
Blättern zu lesen. Jis wird hier auch der gegosse¬ 
nen eisernen Fenstergestelle gedacht, die auf der 
gräfl. Salmischen Eisenfabrik zu Blansko gemacht 
werden , und sehr wohlfeil und empfehlenswert!! 
sind; so wie die dort zu habenden gegossenen Häck¬ 
selschneidemaschinen, von denen man noch gar nichts 
gehört hat. c) Fortsetzung der Eisslischen land- 
wirth schuß tlichen Reißebemerkungen im Fater lan¬ 
de. d) Auffallende Resultate der Säemaschinen auf 
den Besitzungen des Baron v. Wimmer (vor dem 
Rossthore) bey Frag, mit 2 Aussaats - und Fech¬ 
sung stabel len ; — die ungemein für diese Säema- 

| schinen sprechen, deren Beschaffenheit übrigens hier 
j nicht weiter angegeben ist, da sie in den bekann¬ 

ten Fellenbergischen nur bestehen (nach Nr. 9. 1807.) 
und die auch auf diesen Gütern selbst jetzt verfer¬ 
tigt werden. Ein Verzeichniss der Preise dieser, 
und auch anderer dort verfertigt werdender Acker- 
geräthe, wird nächstens hier geliefert werden, e) 
Bemerkungen über den vom Hrn. v. Ehrenfels im 
J. 1^99. herausgegebenen Plan zu einer Bienen- 
actien - Gesellschaft von dem bekannten Bienen- 
vciter, Hrn. Eucas. f) Geber den Weinbau in 
Presburg und der umliegenden Gegend; ein vor¬ 
trefflicher, lehrreicher, noch unvollendeter Aufsatz, 
g) Ueber den Widderverkauf auf de Fürstlich - 
Schwarze aber gischen Herrschaft zu TT orlik tu Böh¬ 
men am 9. May 1818. Es wurden einige Original - 
Merinos Zeitwidder (von Rambouilieter Race, so der 
Fürst von Schwarzenberg vom König Louis XVIfl. 
zum Geschenk erhalten hat), zu Sooo, ^ooo, b'oöo 
Fl. W. W. ,das Stuck verkauft. h) Herr Ugazy 
kündigt an, d.iss er seit. Anfang dies. J. keine an¬ 
dere, als nur die von ihm seihst genau regulirte, 
Säemaschirjen verkam*. Ausserdem enthalt Nr. 35. 
und die ausserordentliche Biyluge interessante 
landwirthsrhaft/iche Jahres - und Witterungsbe- 
richte; letztere besonders auch potnologische Nach¬ 
richten. 



1039 1040 1819. 

Mittel zu einer sparsamen und zugleich nützlichen 

Fütterung der Pferde, von Jos. Löwen au, der 

Erblanden Ritter von Löwenan, wirkl. kaiserl. königl. und 

fitrsü. Liciitensteiniseher Rath. Mit einem Kupferstich 

der Maschine. Wien, bey Gerold. 1817. 

Jeder Beytrag, die Oekonomie zu vervollkomm¬ 
nen und die Gesundheit unserer Hausthiere zu er¬ 
halten^ verdient Achtung, wenn er auch, wie dies 
bey der vor uns liegenden Schrift der Fall ist, nicht 
im Allgemeinen anwendbar wird. 

Der Verf. glaubt, dass man mit einer Fütte¬ 
rung von Haferschrot, zu dessen Verfertigung er 
eine eigene Maschine vorschlägt, nicht allem weit 
weniger Körner nöthig habe , sondern auch die 
Pferde gesünder erhalle, und endlich weit weniger 
Zeit zu ihrer Abfütterung bedürfe, als wie mit gan¬ 
zem Hafer. Dass der Haferschrot für Fohlen und 
ganz alte Pferde, die an Schwäche der Yerdauungs 
wege leiden, so wie bey mehreren Krankheiten der 
Pferde, diesen Thieren gedeihlicher wird, wie der 
Hafer, ist eine langst bekannte Thatsache; dass er 
aber gesunden, mit kräftigen Yerdauungs - Organen 
begabten Pferden, eben so wenig nützlich und zu¬ 
träglich sey, als dadurch eine Erspar niss, sowohl 
an Körnern wie an Zeit bey ihrer Abfütterung be¬ 
zweckt würde, widerspricht nicht allein allen phy¬ 
siologischen Grundsätzen, sondern auch aller Er¬ 
fahrung, und am allerwenigsten möchte sich diese 
Füllevungsart, schon wegen ihrer Umständlichkeit, 
für die Kavallerie eignen, bey welcher sie der VI. 
vorzüglich angewendet wissen will. Da noch dazu 
nicht gut einzusehen ist, warum die vorgeschlagene 
Maschine, deren Verfertigung 4oo Gulden kostet, 
vortheilhafter zu dem Schroten des Hafers seyn soll, 
wie jede andere Mahlmühle; so stellt zu erwarten, 
dass diese Maschine, so wie die Vorschläge zu die¬ 
ser Fütterungsart, nie allgemeinere Anwendung 

finden werden. 

Kurze Anzeige. 

Beredsamkeit, ein Bediirfniss unserer Zeit, deren 

Werth und Würde. Eine Rede, gesprochen in 

dem akademischen Hörsaale der Hochschule zu 

Jena vom Adv. Mallinchrodt. Weimar, im 

Verlage des Landes-Industrie-Comptoirs. 1818. 

24 S. 8* 

Je weiter seit Mosheims Zeiten die geistliche Be¬ 
redsamkeit unter den Deutschen sich ausgebildet 
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hatte, d&sto mehr war die weltliche Beredsamkeit 
hinter derselben zurückgeblieben. Jetzt aber scheint 
auch für die letztere ein gün tiger Zeitpunkt in vie¬ 
len deutschen Staaten eiuzuti eien, weil ihie Bliithe 
und Fortbildung mit der bestimmtem Euiwickelung 
lau isländischer V erfassung und mit der Wiederher¬ 
stellung des, seit den letzten Jahrhunderten vom 
deutschen Boden verdrängten, öffentlichen Verfah¬ 
rens in nothwendiger Verbindung steht, wie eben 
die Keprä entaiitenkammer der bayrischen Stände 
bewährt, auf welche die Blicke von ganz Deutsch¬ 
land mit ungetheilUm Interesse ruhen. — Allein 
die weltliche Beredsamkeit bedarf eben so der Vor¬ 
übung, wie die geistliche, und bis nicht für die¬ 
selbe ähnliche Institute, wie die homiletischen Se¬ 
rn inaria , auf unser 11 Hochschulen errichtet werden, 
bleibt es das grosse Verdienst einzelner akademi¬ 
scher Lehrer, das Bedürfnis* für die weltliche Be¬ 
redsamkeit anzuregen, ihren hohen Einfluss, nament¬ 
lich in unserm Zeitalter, auf das Wohl der Staa¬ 
ten zu zeigen, und die Studirenden, welche dafür 
Empfänglichkeit besitzen , in derselben vorberei¬ 
tend zu üben. 

Nach dem Kranze dieses Verdienstes strebt 
denn auch der unter allen freymuthigen deutschen 
längst bekannte und geachtete Verf. dieser Bede, 
welcher schon früher in dem Umrisse seiner Vor¬ 
lesungen über das praktische Gesxhajtsl ben; nebst 
angehängter Uebersicht seiner Anleitung zur Be¬ 
redsamkeit, vornämlich der gerichtlichen und S'aats- 
beredsamkeit.“ Jena, bey Ciöker 1818. die hohe 
Bestimmung der weltlichen Beredsamkeit, und zu¬ 
gleich seinen Beruf, dieselbe in seinem neuen eli- 
renvollen Wirkungskreise auf der blühenden Hoch¬ 
schule zu Jena zu befördern , vollständig aus- 
sprach. 

Bey dem hoben Interesse unsrer Zeitgenossen 
für diese wichtige Angelegenheit wild und muss 
die genannte Rede des Vfs. viele Leser und wahr¬ 
scheinlich auch Beherzigung finden. Denn, wenn 
sie auch den grossen Gegenstand , bey dem be¬ 
schränkten Umfauge einer Rede, nicht erschöpft; 
so schildert sie doch in einer edlen, ernsten und 
würdevollen Sprache die hohe Bedeutsamkeit der 
Beiedsamkeit fürs öffentliche Slaatsh.ben, und die 
Nothwendigkeit der Vorbereitung zu derselben auf 
den deutschen Hochschulen, und wird gewiss wolil- 
thätig dafür wirken, dass die aus dem verjährten 
Herkommen stammenden Vorurtheile gegen die 
weltliche Beredsamkeit allmählig eben so verschwin¬ 
den, wrle man allmählig in Deutschland durch Män¬ 
ner, wie Mosheim, Spalding, Cramer, Jerusalem, 
Zullihofer, Reinhard, Löf/er, Marezoll, Ammon 
u. A. von der hohen Trefflichkeit und dem uner¬ 
messlichen Einfluss der Kanzelberedsamkeit auf Re¬ 
ligion und Sittlichkeit überzeugt ward. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 27. des May. 131- 

Gedichte. 

Gedichte von Christ. Kuffner. Pesth bey Hart¬ 

leben. 1817. Mit 1 Titelkupfer. 4oo S. 8. 

jLine zahlreiche Sammlung ohne Ueberspanntheit, 
aber auch ohne Warme und Wohlklang. Die An¬ 
schauung des Hin. R. wird lebhaft, wenn ihm ein 
landschallliches Bild durch die Seele geht. Meistens 
ist der Stoff seiner Dichtungen nicht bloss windig, 
sondern der poetischen Behandlung fähig, leider 
aber geht er in dieser zu kalt unter. Gleich die 
vier ersten Oden gaben durch die Scheidung und 
Vergleichung ihres Stoffs zu einer ebeu so tieleu, 
als klaren poetischen Behandlung sattsau.e \ eran- 
lassung, allein auf den Bef. wirkte nur ihr Vers- 
maas. Das Lehrende in diesen Oden schien ihm 
nicht sinnig, das Gefühlte nicht geschwungen, ge¬ 

nug. ln den beyden Gedichten, DüdaliCs betitelt, 
tritt der geschichtliche Stoff an die Stelle eines di¬ 
daktischen, poetischen Zwecks. Zuweilen überhaupt 
(wie z. B. in der Todtenglocke) verlor sich Hr. K. 
ins widerlich Grausenhafte, oder, um es. auch an¬ 
ders zu sagen, das Grausenhafte wurde aus Mangel 
an Klarheit des poetischen Zwecks widerlich. Dem 
Gedichte S. 111, welches eine niedliche Erzählung 
enthält., hing Hr. K einen langen und weiten Man¬ 
tel um, der das Ganze entstellt. Nicht selten fällt 
er in die niedrigste Prosa. S. z. B. heisst es: 

Wie jung das pipt! Was eitles Mädchenvolk 

zu sehen wimscht, das sieht es fort und fort, 

wenn auch kein Punkt (!) davon zu sehen ist. 

S. i58: 

Nun kommt ein holdes, junges Paar, 

Sie trägt ein Myrtenreis im Haar 

und er scheint allerliebst entzückt, (!) 

und ihnen folgt Musik 

und (sei. folgenJ noch mehr frohe Gäste. 

Nicht selten zieht Hr. K. eine Nutzanwendung 
gewaltsam, W'ie S. 175, herbey, und dadurch wird 
die Dichtung matt, die Nutzanwendung schielend. 
Die Gedichte seiner epigrammatischen Laune eut- 
behren des .Stachels, und in den Gedichten: „Die 
vier letzten Dinge,“ ist der Mangel an Fülle der 
Empfindung lästig. Dass die kleine Tragödie: 
jindrotnache, am meisten wirken wird , verdankt 

sie ihrem Stoffe. 
Erster Band. 

Einen angenehmen Wechsel des Sylbenklangs 
fand Ree. nirgends. Unreine Reime, wie „Saal, 
Schall, Tribunal, wallen und strahlen, still und 
spielendlich auch Verse, wie S. 179: 

Das kündet er beglüht entglühend, 

schmerzerbleichend, freudeblühend etc. 

S. 206. 

Schweige mir Hans! denn so wenig verstehst Du vom starke» 

VerliebIseyn, 

als ich die vollgeschriebenen Zettel des Doktors verstehe. 

S. 218. 

Lise! du warst der Soldat ? Und schalest dich ab wie di© 

Zwiebel ? 
«i 

Nimm mich denn hin als Leibgericht. du lieber Gefoppter etc. 

S. 520. 

Das lieben (Lebende) und das Todte ruht etc. 

mag der Verleger bey den Käufern durch das freund¬ 
liche Aeussere vertr eten, welches (er dieser Gediclite- 
Sammlung wirklich gegeben hat. 

D ramatische Dichtkunst. 

Kleine dt amatische Spiele für stehende Bühnen und 

Privat - Theater, von Wilhelm Vogel, ehema¬ 

ligem Hofschauspiel-Direktor in Karlsruhe. Rechtmässige 

vom Verfasser veranstaltete Original - Ausgabe. 

Aarau, 1818, bey Saueriänder. 8. S. 082. (iRtlilr, 

6 Gr.) 

Diese Sammlung enthält sechs Dichtungen von 
ungleichem Werthe. Die theatralische Wirksam¬ 
keit ist von mehreren darunter bethätigt, und sie 
sind auf den Bühnen heimisch. Hr. V. kennt die 
äussern Formen theatralischer Regsamkeit, seine 
Phantasie ist, für Situationen empfänglich und sein 
Gernüth empfindet den einzelnen Augenblick. Auf 
dem nehnrlichen Wege bildet .sich in der W irklich¬ 
keit oft em angenehmes Leben ohne grosse Bedeut¬ 
samkeit. Es entstellen Begebeniteilen, gemischt aus 
Lust und Rührung, ohne sonderliche Erhebung. 
Leser und Zuschauer verlangen mit Recht auch 
Dichtungen von minderer Höhe, gleich den vorlie¬ 

genden. Hr. V. wusste, was er wollte, und somit 
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isl’s nicht zu tadeln, dass er auf der Oberfläche 
schwimmt. Er bewegt sicii kundig darauf. 

Die Rückkehr der Krieger, Lustspiel in Einem 
Akte, ist Gelegenheitsgedicht, das leider nur zu oft 
den Hang zur Gemeinheit des Ausdrucks, ohne 
allen Zweck zu charakterisiren, veri äth. — S.5 sagt 
Frau Flaum: Er wäre im Stande, mir aus lauter 

Vaterlandsliebe einige fühlbare Ermuuteruugsstösse 
zu appliziren. 

S. io mft sie aus: Halts Maul! und setze dich 
nicht gegen meine reifem Erfahrungen in derley 
Dingen zur Wehre. 

S. 16 sagt Hr. Flaum; Das begreift dein altes, 
verschrumpftes Herz in Ewigkeit nicht. 

S. 19 sagt ebenderselbe: Heute schickt sich alles. 

Sprachuureinigkeiten finden sich mehrere. 
S. 14 heisst es : Um sonst nichts als — wieder 

aufzustehen, (für: Nur um wieder aufzustellen.) 
S. 3o: Du taugst halt leider auch nicht viel. 
S. 4y : Jakob, du hast dem Bruder sein lieben 

gerettet, die Schwester wird dir dafür das deinige 
verbittern. 

Hierauf folgt die junge. Indianerin, ein Schau¬ 
spiel in einem Akte und in V ersen (warum dieser 
Zusatz? Die Verse könnten besser seyn); nach 
Champfort. Neu bearbeitet. Das Gedicht beruht auf 
seichtem Grunde, nämlich auf einer matten Vor¬ 
stellung des Beiton. Es dehnt und rührt nicht 
sattsam. 

General Moreau, oder die drey Gärtner, nach 
einer wahren Begebenheit, hat in der Behandlung 
den meisten Werth und wird den Leser erfreuen. 
Könnte man S. 132 die Worte: „Was geht mich 
so u. s. w. bis: schlag ihn todt;“ und S. i55 von: 
.,Wir wollen uns einander todt drücken,“ bis: 
„beybringen könnte;“ wegstreichen, so wäie das 
Gedic ht ganz sauber. 

Die Processvermittelung, Lustspiel in zwey 
Akten, ist eigentlich intriguantes Lustspiel, auch 
vielleicht in der Schürzung des Knotens und Lösung 
von wahrem, nicht geringen ästhetischen Werthe; 
allein, in der Behandlung und Ausarbeitung ist es 
nicht reich, nicht laumg genug, und die Charakter¬ 
schilderung wurde um der Intrigue willen nicht hell 
genug. Ree glaubt mit ziemlicher Gewissheit sa¬ 
gen zu können: Hätte Hr. V., nachdem das Stück 
als Int igue entstanden war, in die Behandlung 
mehr Laune zu bringen gesucht, er wurde in die 
Charakter s'einer fersmen sich tiefer . versenkt, es 
wurde sich ihm sogar die Intrigue mehr aus der 
Natur der Ch rakter hervorgehe d dargestellt haben. 
Wie es dermalen ist, machen ihm die vorausge¬ 
nannten Gedichte die theatralische Wirksamkeit, 
wie die au " den Leser, streitig. Das Gedicht hätte 
es besser verdient. , 

Die H> imlichvermählten, Lustspiel in einem 
Akte nach Barre, enthält sehr alltäglichen Stoff, 
und dieser ist keineaweges witzig behandelt. Einige 
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Bedienten-Scenen sollen belustigen, ohne zur Sache 
zu gehören. 

Die Rückkehr des Gatten , ist ein kleines Rühr- 
spiel mit zarter Aufgabe. Müsste nur Lisette S. 
nicht sagen: 

— — — man könnte so geschwind 

wie von dem Schnupfen, sich auch von der Lieb’ kuriren ? 

Prosit die Mahiaeit! (?) Ja, Sie dürfens nur probiren! 

Mythologie. 

Ueber rein hellenistisches Element in der Griechi¬ 

schen Mythologie. Als Pr ogramm zur Ei Öffnung 

des Leh. cursus auf dem Gymnasium illustre zu 

Mitau für das Jahr 18 8. Herausgegeben von 

Johannes Daniel Br au nschw eig. Mitau 1818. 

28 S. 4t o. 

Liessen sich die Satze, welche derVerf. dieses 
Programms aufsleih, so leicht aufs Reine bringen, 
wie er zu glauben scheint, 00 möchte allerdings viel 
für die Aufklärung einer so dunkeln Sache gewon¬ 
nen werden. Er will angeben, was erfordert werde, 
um die Frage zu beantworten, welches die den 
Griechen eigeuthümliche Ri ligiori, abgesehen von 
etwaigen Pelasgiscben, Oberasiatischen, Phönizischen 
und Aägyptischen Bestabdtheilen gewesen sey. 

Wir führen diese Erfordernisse mit den eige¬ 
nen Worten des Verfs. an, indem wrir bekennen 
müssen, einiges davon nicht ganz zu verstehen: 
,,Zuvörderst muss jede Forschung über die meh- 
rern Völkern gemeinsame Religion mit chronologi¬ 
schen bestimmten Angaben beginnen. — Ein eben 
so unbedingt nothwendiger Leitfaden ist der Geo¬ 
graphische: denn die Geschichte lehrt es deutlich, 
dass jugendlichen V öik rn die strenge Behauptung 
ihrer Namensreinheit eigenthümlich sey. Der Kultus 
von Gottheiten ist an den Stamm gefesselt, dem sie 
als das Symbol alles von ihm empfundenen und ge¬ 
dachten Gottheiten sind. Verbinden sich nun meh¬ 
rere Stamme, 00 entsteht ein geistiges Pandämo- 
nion, um welches die Priester, durch mancherley 
Philosopheine . ein gern, insanies Band zu schlingen 
suchen, oft in My teilen. Diese Erscheinung bietet 
uns Giiechenlami dar. — Es verbreitet sich aber 

Wold auch der Kultus mancher Gottheit, von einem 
Volke ausgegangen, zu einem andern; aller das 
Heiligthum ist von bewaffneten Sc haaren, und ins¬ 
besondere von der Gotihc ii ausschliesslichgeweihten 

Personen umgeben: diese Begleiter zeigen dann die 
Erscheinung ven erblichen Priesterfamiiien oder 
von Kastein inlheilung. Das erste re erblicken wir 
in Griechenland und Italien häufig, das aridere in 
Thracien. — Ueberh.nipt ist es auch ein Irrthum, 
die Meinung, als ob'dem religiösen Gefühle eines 
nur in etwas sich ausgebildeten Volkes Vielgötterey 

guügeii könne; denn das ist ja gerade ein Grundzug 
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des religiösen Gefühls, von allen mannigfaltigen 
Erscheinungen des Lebens nur Eine Urquelle an- 
beteud zu ahnen. Aber jemehr Beziehungen dieser 
einen Urquelle, des Göttlichen , zu den Gestaltungen 
des Lebens aufgefunden werden, desto erweiterter 
wird das ursprüngliche Symbol desselben, und steht 
dem Uneingeweihten als eine Menge unverbundener 
Zeichen der Vielgötterey da. Wir müssen uns also 
in den Verehrern einzelner Gottheiten ganze Reli¬ 
gionssekten, in den einzelnen Hauptgottheiteu ganze 
Religionssysteme denken , die ihren Erweiterungen 
und Beschränkungen, Reformationen, unterworfen 
waren. — Zu einem chronologischen Leitfaden ge¬ 
hört nothwendig eine Reihe fester bestimmter histo¬ 
rischer Zahlen. Den Stoff zu solchen Zeitbestim¬ 
mungen dürften aber am sichersten nur Naturbe¬ 
gebenheiten darbieten. Ueberhaupt wäre es eine 
anziehende Arbeit, die auch schon von einigen llieil- 
weise übernommen worden , eine solche Redie von 
Zahlen, aus der alten Geschichte, astronomisch und 
vielleicht auch geologisch zu bestimmen. — Um 
aus der Aehnlichkeit zweyer Sprachen auf die Ver- 
wandtschaft ihrer Völker zu schliessen , muss man 
nicht beyde in ihrem Jngendalter vergleichen, wo 
sich last alle Sprachen aus sehr natürlichem Grunde 
ähnlich sind , sondern gerade in der Zeit ihrer 
höchsten Blüthe ; denn nur hier lässt sich das Ge¬ 
setz des verwandten Organismus auch in dem glei¬ 
chen Gange seiner Entwickelung erkennen. Standen 
iibei dem noch beyde Sprachen in keinem gegensei¬ 
tig ein wirkenden Verhältnis zu einander, so ist die 
nahe Verwandtschaft beyder Völker bis zur Evidenz 
erw iesen. “ 

D ess sind die Prämissen des Verfassers. Nun 
geht er zur Andeutung der Ausführung über, und 
fängt mit dem ersten festen Punkte, dem Jahre 1769 
voi Christo, als in welches die Ogygische Fluthfalle, 
an. Die genauere Erörtern g dieser Periode, und 
mehret < r andern historischen Puncte bildet man in 
der Note S. 21 fl. Vor dieser Periode nunsey schon 
rlei Dionysos in Griechenland verehrt worden, da 
Herodot. diesen 1600 Jahre vor seiner Zeit setze. 
Wir geben gern zu, dass astronomische und geo¬ 
logische Bestimmungen die allersicherst» n sind : aber 
diese erfordern auch wieder schon wahre und si¬ 
chere Geschichte, um zu wissen, dass diese oder 
jene Begebenheit mit dieser oder jener Naturer¬ 
scheinung zusammentreffe. Der Ogygischen Fluth 
hingegen ein bestimmtes Jahr amveisen wollen, ist 
ein ganz vergebliches Unternehmen, wenn man nicht 
am Ende doch wieder auf Treu und Glauben an¬ 
nehmen will, was alle Chronologen, denen alle my¬ 
thologische Namen wirkliche Personen bezeichnen, 
in dieser Voraussetzung abgerechnet haben, 

Ethnographisch schlagt Hr. ß. den analytischen 
Weg ein, das Griechische Volk auf dem höchsten 
Punkte seiner Blüthe in Religion und Sprache hin- 
zustellen, und von hieraus die Elemente seiner Ab¬ 
stammung. wie seiner Religion, zu suchen. Fr nennt 
dieses Volk Hellenen und zählt es zu dem grossen 
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Völkerstamme, dem das fjSamscrit, noch lebende 
Sprache war; wobey die Anmerkung 2. S. 20 fl', 
eine kurze Vergleichung des Griechischen mit dem 
Samscrit aufslelit. Nachdem er nun kürzlich die 
einzelnen zu diesem Volke gehörenden Griechischen 
Völkerschaften durchgegangen ist, wendet er sich 
zu der Religion derselben, wobey er vornehmlich 
den Dionysos berücksichtigt, aber auch andere 
Götter der Griechen und Römer in den Indischen 
Gottheiten nachweist. Beyläuhg wird am Ende an¬ 
gedeutet, dass der religiöse ldeeukreis der Lateini¬ 
schen und Griechischen Hellenen sich eigens oder 
durch Anregung eines fremden hinzugekommenen 
Elements erweitert habe. „Diese Anregung von 
aussen fand aber Statt,“ sagt der Verf., „als me- 
(iische Völkerschalten mit ihrer Zendsprache, ihrem 
Asträischen Religion .system, gegründet auf einen 
Feuer- und Licht- Cultus, mit den Hellenen auf 
kleinasiatjschem und europäischem Boden in enge 
Berührung traten. “ Und hierzu noch die Anmer¬ 
kung : „diese medischen Völkerschaften sind, meines 
Erachtens, die eigentlichen Pelasger. Ich hoffe, 
nächstens dieses Resultat meines unmassgeblichen 
Forscheris an einem andern Orte öffentlich vorle¬ 
gen zu können.“ Wir wünschen die- Erfüllung 
dieses Versprechens, zugleich aber auch, da*s das 
versprochene Resultat ergiebiger und fester begrün¬ 
det ausfallen möge, als uns das zu seyn scheint, 
was Hr. ß. in dem gegenwärtigen Programm auf¬ 
gestellt hat. Dann we n wir alles zusammenfassen, 
so läuft es darauf hinaus, dass, da die Ogygische 
Fluth auf das Jahr 1769 vor Christo falle, Dionysos 
aber 1600 Jahre vor Herodot, also 20 5 bis 2000 
Jahre vor Christo von den Hellenen verehrt Worden, 
sev, dieses Volk bereits vor aller Griechischen Zeit- 
rechnung seine ejgenthumliclie Religion gehabt habe, 
die, wie auch die bprache, einen Indischen Völker¬ 
stamm verrathe. Dass die Mythologie und Sprache 
der Griechen aus Indien stamme, war längst von 
andern bemerkt worden. Die Zeitbestimmungen 
sind Hrn. B. eigen. Aber wir haben schon oben be¬ 
merkt, dass es vergebliche Mühe sey, die Zeit der 
Ogygischen Fluth angeben zu wollen. Daher belin- 
deu wir uns denn, trotz Hrn. Braimschweigs Bemü¬ 
hungen , doch no h auf der alten Stelle, weiter nichts 
zu wissen, als dass irgend einmal Mythologie und 
Sprache aus Indien nach Griechenland gekommen 
sind. DFss hat nun freylich gar keine Schwierig¬ 
keit, wenn man anninmit, dass die Hellenen ein 
Indischer Völker.stamm sind. Aber es sind auch 
gar n cht die Hellenen, welche eine Schwierigkeit 
verursachten, sondern die Pelasger sind es, und 
über diese etwas Befriedigenderes zu sagen, dürfte 
Hrn. B. nicht so leicht werden, wenn er nicht mit 
derselben Leichtgläubigkeit, wie Marsh und andere, 
verfahren will. Dass er aber dieses thun dürfte, 
davon möge unter andern das als Beweis dienen, 
dass er S. 21 in der Chronologie nebst dem Hero¬ 
dot und Eratosthene- au h „dem gelehrten antiqua¬ 
rischen Forscher Dionys von Jlalic^.rnass eme 
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vorzügliche Stimme einräumt. Wer, wie Hr. B. 
S. 5, .sagen kann, „es ist das Zeitalter des Phuro- 
neus, dieses Völkerlehrers, Staatengründers im Pe¬ 
loponnes, auf dessen Grabe die dankbare Nachwelt 
opferte, und von d m es sehr alte argivischeHelden¬ 
lieder gib, die, nachher gesammelt, den Inhalt ei¬ 
ner Phoronis bildeten; er ist den Hellenen im Pe¬ 
loponnes, was Orpheus in Thracien war, und ein 
Beweis, dass die Griechen schon damals nicht bloss 
in Wäldern lebten und Eicheln assen , “ den möchten 
wir nicht eben für einen unbefangenen, nüchternen, 
gründlichen Geschichts - und Alterthumsforscher hal¬ 
ten. Dass übrigens die griechischen Namen in die¬ 
sem Programm grossentheils fehlerhaft geschrieben 
sind, scheint bey dem übrigens correcten Druck 
ebenfalls auf Rechnung des Verfassers zu kommen. 

Philosophische Moral. 
Philosophische Grundsätze cltr Sittenlehre , nach J. 

Kant’s derley Schriften verfasst und erläutert; 
zum Gebrauch für gemeine, jedoch denkende Leser. 
Von JL. Reif. Wien bey A.Schmid. 1818. S.XX11 
u. 125. gr. ö. Und: 

Philosophische Grundsätze der Tugendlehre, nach 
J. Kant’s u. s. w. von Ebendems. ebendas, ohne 
Jahrzahl, S. VIII u. 122. (iieydes zusammen 1 Rthlr. 

12 Gr.) 

So wie bey manchen Handlungen der Wohltliä- 
tigkeit, su muss man bey der Abfassung und Heraus¬ 
gabe dieser beyden durch Inhalt und Bestimmung 
zusammengehörigen Schriften, um einen Werth darin 
zu finden, mehr auf die gute, löbliche Absicht, 
welche ihnen zum Grunde liegt, als auf dasjenige 
achten, was durch dieselben geleistet worden ist. 
Wer da überzeugt ist, wie Rec. mit dem Verf., 
dass die Ansicht und Darstellung des Moralischen 
im Menschen , welche Kant der philosophischen Welt 
mitaet heilt hat, im Wesentlichen mit der,Wahrheit 
vollkommen überemstimme, wie sollte der sich nicht 
darüber freuen und es sehr rühmlich nennen, dass 
Jemand es unternimmt, eben diese KantischeMoral- 
theorie, welche bey ihrem Urheber, dessen Talent 
grösser im Denken, aL im Ausdruck des Gedachten, 
war, in manchen Stücken immer etwas Dunkeles 
an sich behielt, für „gemeine, jedoch denkende 
Leser“ verständlich und geniessbar zu machen? 
Aber wie hat nun Hr. R. in den vorliegenden Wer¬ 
ken dieses Unternehmen ausgeführt ? In dem ei sten 
wurde von ihm Kant’s „Grundlegung zur Meta¬ 
physik der Sitten,“ wenigstens diese bey weitem 
vorzüglich; in dem zweyten Ebendesselben Ruch, 
betitelt: „ Metaphysische Anfangsgründe der Tugend¬ 
lehre, “ fast ganz, und durchaus wörtlich, nur in 
eine Menge selbsterwählter Paragraphen zerschnit¬ 
ten, und mit einer reichlichen Anzahl eigener, un¬ 
ter den Text gesetzter, Anmerkungen versehen, 
wieder dargegeben. War der Kantische Vortrag, 
wü unser Verf. selbst urtheilt, für sich nicht deut- j 
lieh und populär genug, wozu soll dessen blosse 
Wiederholung hier nützen? Und die erwähnten 
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Anmerkungen, so viel deren immer sind, möchten 
durch ihren Inhalt und Ausdruck, ja selbst durch 
ihre bunte Menge und Mannigfaltigkeit über Einen 
und ebendenselben Gegenstand, eher noch zur Ver¬ 
dunkelung des von K. Gesagten bey tragen, als zu 
dessen Aufhellung. Nur einige wenige Bey spiele 
sollen diess erläutern. In der „Sitte lehre“ sogleich 
S. 2. wird „praktische Vernunft“ durch „ange¬ 
wendete, ausübende, wirkende, belehrende,gesetz¬ 
liche oder selbst vernünftige Vernunft“ in Einem 
Odem erkläit, und eben dieser Ausdruck „prak- 
ti ch “ bekommt nachher wieder in ebendemselben 
Werke an sehr vielen Orten die verschiedenste 
Auslegung. Nach S. 54. ist ein ,, apodiktisch prak¬ 
tisches Princip,“ wo schon im Texte dem er teil 
Worte das Nichtssagende „ein gewisses oder be¬ 
stimmtes“ beygefugt wurde, laut der Anmerkung 
dasjenige, „gegen weiches in der Regel“ (also 
freylieh nicht immer und für Jedermann?) „keine 
Ausnahme Statt findet, und (welches) die Hand¬ 
lung“ (verstellt sich demnach, nicht immer und 
nicht jede darunter stehende!) „zur unerlässlichen 
Pflicht macht.“ Speculative Vernunft heisst nach 
S. 27. „ die betrachtende , erklärende, versuchende, “ 
zum Unterschied der praktischen und der theoreti¬ 
schen, von welchen die letztere „die ausNaturver- 
hältnissen für den Verstand belehrende“ (folglich 
doch auch wohl eine betrachtende, erklärende und 
versuchende?) ist. Zuweilen hat auch Hr. R. selbst 
seinen AucLor offenbar nicht verstanden. So in der 
„TugendIeure“ z. R. S. 2. wild das Kantische:„als 
vernünftige Naturansen,1-‘ wo eben auf dem Beysatz 
„Natur“ der ganze Nachdruck der Rede liegt, in: 
„als vernünftige (Thesen ‘ (dergleichen ist auch Gott) 
verwandelt, und S. 3. „ ein ettu scher Pflicht begriff** 
in: „ein«'if/j’cAe/'Pflichtbegriff,“ wodurch die ganze 
Eigentümlichkeit eben einer Tugendlehre (Ethik) 
verwischt ist, und S. 4. weiden die Worte: „mit 
sich selbst“ auf den Menschen bezogen, die b^y 
Kant auf die „Freyheit“ gehen, uud S. 12 wird 
von dem Namen einer physischen Glu' kseiigkeit 
gesagt, dass er einen Widerspruch enthalte, was 
Kant von dem einer moralischen behauptet. — 

Beyden Werken ist ein Regisferzurleichlern Auf¬ 
findung der in denselben behandelten Materien ange¬ 
hängt, wax allerdings guten Dienstleisten kann. Daaber 
Verf., wie er in der \ orrede zur Sittenlehre bezeugt, 
sich vorgenommen hat, aucli der allgemeinen lleligi- 
onslehre, vermutlich nach dem Buche: „Religion in¬ 
nerhalb“ etc., seine Mühe zu widmen ; so ermahnen 
wir ihn zur bedachtsamsten und vorbereitetsten Bear¬ 
beitung dieses Gegenstandes um so ernstlichem, ange¬ 
legentlicher, je wichtiger für seine Leser derselbe ist, als 
selbst die Mora!, in Rücksicht welcher das Gewissen 
leichter als über jene, einen Jeden gegen Irrthum be¬ 
wahrt, und je weniger die erwähnte Kantische Schrift 
schlechthin und eigentlich für ein Lehrbuch der Religi¬ 
onswissenschaft gehalten werden kann und soll. Das in 
derselben Vorrede angekundigte „moralisch - philoso¬ 
phische Wörterbuch “■ sollte durch seine so zahlreichen 
Anmerkungen völlig überllussig gemacht worden seyn. 
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Erdbeschreibung. 

Neueste Geographie des Königreichs Baiern, für 

vaterländische Schulen dies - und jenseits des 

Rheins. Von (Vom) Prof. Carl Friedr. Hohn. 

Zweyte (,) vermehrte und verbesserte Auflage. 

Bamberg u. Würzburg, in den Göbhardtischen 

Buchhandlungen. 1818. i54 S. in 8« (9 Gr.) 

IN ach kurzer Beschreibung des Allgemeinen in der 
Geographie von Baiern, von S. 1 bis i5., wo von 
der Kenntniss und dem Namen des Vaterlandes, 
von der Rage , den Gräuzen und Bestandteilen 
nach dem vormaligen Stande des deutschen Reichs, 
von der Grösse, den Gebirgen, Ebenen, Gewässern, 
von dem Boden und Klima, von den Natur- und 
Kunstproducten, von dem Charakter der Einwoh¬ 
ner , den Landessitten , der Religion , Regierung 
u. s. w. des Königreichs Baiern gehandelt wird, 
führt der Vf. S. i4. die Einteilung dieses König¬ 
reichs in acht Kreise an. In den nachfolgenden 
Abschnitten werden diese Kreise geographisch be¬ 
schrieben, und von jedem derselben die Land- und 
Herrschaftsgerichte oder Cantone, wie die in den¬ 
selben enthaltenen vorzüglichen Orte, nach ihren 
Lagen an und unweit den grösseren Flüssen, mit 
ihren besonderen Bestimmungen, angegeben. Am 
Ende findet sich noch ein Anhang, weicher eine 
kurze Uebersicht der Staaten von Europa enthält. 

Wie wenig der Fleiss des Verfs. und dessen 
Bestreben, der lernenden Jugend zu nützen, in ge¬ 
nannter Schrift sich verkennen lasst, so sehr muss 
man doch bedauern, dass in derselben eine Menge 
Fehler sowohl in Hinsicht auf die Auswahl und 
Anordnung des Lehrstoffes, als auch auf einzelne 
Angaben und Behauptungen, angetroffen wird. In 
Anführung der Kreise, wie der darin enthaltenen 
Landgerichte, Herrschaftsgerichte und Cantone, ist 
kein Princip der Anordnung sichtbar; diese Unter¬ 
lassung erschwert das Lernen , wie das Behalten 
des Gelernten. Wenn der Verf. in seiner Vorrede 
sagt: „Ein Lehrbuch der Geographie eines König¬ 
reichs (überhaupt jedes Staates und Landes) darf 
nicht (ausschliesslich) für den Gebrauch einzelner 
Kreise (oder Theiie) in demselben berechnet wer¬ 
den,“ so wiederholt er nur eine schon längst be¬ 
kannte W ahrheit, ohne jedoch selbst diese hier ge- 
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nau zu befolgen. So ist von ihm z. B. der Ober¬ 
mainkreis auf mehr als 4i, der Untermainkreis auf 
mehr als 5o, und der Rheinkreis auf 17 Seiten, 
viel weitläufiger, als der Isar - und Oberdonau¬ 
kreis , beschrieben worden; da diesem nur 10, und 
jenem nur 11 Seiten gewidmet sind, obschon beyde 
gewiss nicht minder merkwürdig sind, als die drey 
ersteren. Es scheint als habe der Verf. mehr eine 
besondere Geographie des Ober - und Untermain¬ 
kreises, als des ganzen Königreichs, liefern wollen. 
Diese unverhältnissmässige Ausführlichkeit zeigt sich 
auch in Beschreibungen einzelner Orte. Wie über¬ 
mässig weilläuftig ist z. B. die Provinzialstadt Bam¬ 
berg von S. 72 bis 74 gegen München beschrieben, 
welcher berühmten Haupt - und Residenzstadt des 
ganzen Königreichs und zugleich Hauptstadt des 
Isarkreises, etwa nur die Plälfle jenes Raums, wel¬ 
chen Bamberg einnimmt, vergönnt worden. Eben 
so wurden die Landstädtchen im Ober mainkreise 
Höchstaclt S. 83, Kronach S. ?5, Licht enfeis S. 82 
u. a. m., einer umständlicheren Beschreibung ge¬ 
würdigt, als Ansbach, jene wichtige Hauptstadt des 
Rezatkreises, deren Beschreibung S. 5o kaum i5 
Zeilen ausfüllt, und — von der veralteten Kunst¬ 
anlage der Eremitage unweit Baireuth S. 71, von 
der kVallfahrt zu den vierzehn Heiligen S. 85 u. 
84, von dem Markte Gössweinstein mit einer Wall¬ 
fahrtskirche S. 92 u. v. a. wrusste der Vf. mehr zu 
sagen, als von dem merkwürdigen Eichstädt, der 
vormaligen Hauptstadt des Altmühlkreises, gegen¬ 
wärtigen Hauptstadt des Fürstenthums gleiches Na¬ 
mens, und Sommerresidenz des Herzogs von Leuch¬ 
tenberg und Fürsten von Eichstädt, und endlich 
von der Stadt Kempten, vormaligen Hauptstadt des 
Illerkreises. Die unverhältnissmässige Ausführlich¬ 
keit des Ober- und Untermainkreises sucht, der Vf. 
dadurch zu entschuldigen, dass er in seiner Vor¬ 
rede sagt: „Nur die Hydrographie des Obermain¬ 
kreises blieb nach dem Wunsche mehrerer Lehrer 
in ihrer ganzen Vollständigkeit, weil derselbe (!) 
ein neues Ganzes bilde, und sein Stromgebiete in 
keiner uns bekannten Geographie so genau angege¬ 
ben sey. Eine ähnliche Ausnahme fand bey dem 
ehemaligen Fürstenthume Aschajjenburg Statt, weil 
es zur Zeit noch in keiner vaterländischen Geogra¬ 
phie befriedigend geschildert (!) wrurde.“ In diesen 
Sätzen liegt aber viel Unwahres; denn erstens wird 
das Wort „Stromgebiete“ eigentlich nicht \on ei¬ 
nem Lande oder Kreise, sondern nur von einem 
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Strome oder Flusse gesagt; zweytens bildet der Ober¬ 
mainkreis kein neues Ganzes, sondern nur einen, und 
zwar schon älteren, Tlieil des Königreichs Baiern; 
drittens wird die Aufnahme oder das Beybehaiten 
einer bearbeiteten Materie in einem Buche nicht 
durch die Vollständigkeit, sondern durch die Wahr¬ 
heit und Zweckmässigkeit derselben, gerechtfertigt. 
Ohne hier andere vortreffliche Lehrbücher der baier- 
schen Geographie, welche wir besitzen, anzufüh¬ 
ren, will Rec. nur bemerken, dass das ehemalige 
Fürstenlhum Aschaffenburg, gegenwärtig ein Be¬ 
standteil des Untermainkreises, in fUi/ikopp’s Ver¬ 
suche einer topograph. statistischen Beschreibung 
des Grossherzogthums Frankfurt (Weimar, 1812.), 
welcher freylicli kein Lehrbuch der Geographie des 
Königreichs Baiern, aber doch gewiss eine vater- 
ländischeGeographie ist, viel vollständiger und gründ¬ 
licher beschrieben worden, als in dem vorliegenden 
Biichelchen von Holm. obschon dieser Vieles aus 
obigem vortrefflichen Werke geschöpft zu haben 
scheint. 

Bey einer so ungleichmässigen Bearbeitung gan¬ 
zer Kreise wie einzelner Orte ist es natürlich, dass 
viele Gegenstände ausgelassen, oder von ihnen die 
Merkwürdigkeiten nicht angeführt worden sind, 
welche doch, dem Plane gemäss, hätten angegeben 
werden sollen. S. 4 ist der Zugspitz im Landge¬ 
richte TVerdenfels, einer der höchsten Berge in 
Baiern, ausgelassen; bey Nördlingen ist S. 5g von 
der Hauptkirche die Orgel nicht erwähnt worden, 
welche doch eine der ersten und vollständigsten in 
Deutschland ist; auch keine Erwähnung geschehen 
der dortigen bedeutenden Handgewerbe der Loder¬ 
weber, Leinweber, Teppichweber und Tuchmacher, 
mit deren Producten ein lebhafter Handel nach der 
Schweiz, nach Italien und Würtemberg getrieben 
wird. Bey Kempten vermisst man S. 4g. die Er¬ 
wähnung des wichtigen Handels mit Wolle, Baumöl, 
Rauchwerken und vielen, aus Italien kommenden, 
Producten; bey Augsburg S. 4o die Erwähnung 
des sehr merkwürdigen Doms, unstreitig eines der 
ältesten Gebäude dieser Stadt. Bey Kitzingen S. nö 
fehlen die Pulver- und Farbenmühlen ; bey Regens¬ 
burg S. Ö2 die Erwähnung des berühmten Ketzer- 
thurms und des Ganges auf der Stadtmauer um die 
ganze Stadt herum; bey Schney S. 81 die Porzel- 
lanfabrik; bey Dinkelsbähl S. 5g die Gerbereyen, 
Tuch- und Handschuh - Verfertigungen ; bey Gai- 
bach S. n4 die vortreffliche, besonders durch den 
Besitz aller classiscber Werke ausgezeichnete, Bi¬ 
bliothek im Schlosse des Grafen von Schönborn; 
bey Amorbach S. 12! die Pulvermühle; bey Wie- 
sentheid S. n4 das gräfl. v. Schönbornische Domä¬ 
nenamt und Untergericht; S. gg unweit TVurisiedel 
die Glashütte Reichsforst; S. 100 die von Wald- 
sassen | M. entfernte Königshütte, wo Guss- und 
Eisenbleche verfertigt werden, und in TValdsassen 
selbst die Porst-, Berg-und Hütten-Aemter; bey 
JVürzburg S. 10g die Weinsteinfabrik, Pulvermühle 
und der anziehende Nicolaus - (Kapellen-) Berg mit 
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einer schönen, sehr häufig besuchten, Wallfahrts- 
Kirche und einer ungemein reizenden Aussicht; 
bey Stadtschwarzach S. n5 die Potaschsiederey; 
bey Männerstadt S. i3o die Erwähnung: dass dort 
selbst die zwey sehr berühmten, auch im Auslande 
hochgeschätzten, Gelehrten, TVolfgang Amling und 
Caspar Ulrich, geboren worden; bey Weihers S. 
1Ö2, der Sitz des Bezirksamts gleiches Namens; im 
Rezatkreise S. 4g das Landgericht Nürnberg uud 
die Untergerichte: Aufkir dien , Maihingen und 
Mönchsroth; im Untermainkreise S. 107 die Herr¬ 
schaftsgerichte Kleinheubach, Kreutzwerthtim und 
Rothenfels. 

Noch muss Recens. auf die Menge, wenigsten« 
einen grossen Tlieil der Fehler aufmerksam machen, 
die er in einzelnen Angaben und Behauptungen die¬ 
ser Schrift entdeckt hat. Der Flächeninhalt Baierns 
beträgt nicht gegen i65o Q. M., wie S. 3 behaup¬ 
tet wird, sondern kaum i,48o. Das Ministerium 
des Innern enthält die Seclionen, von welchen der 
Verf. S. 11 und 12 spricht, nicht mehr; sie sind 
schon länger als drey Jahre aufgehoben, ln Baiern 
bestehen keine Landgerichte unter den Namen: 
Pfaffenhofen , TVeischenfeld und Tresswitz, wel¬ 
che S. 51 und 70 Vorkommen, sondern statt ihrer 
Kastei, Hullfeld und Uoheustrauss s die S. 3i, 5g 
und 107 bezeichnten Landgerichte : Kipfenberg, 
Eichstädt und Sulzheim, sind schon vor 1818. in 
Herrschaftsgerichte umgewandelt worden, von wel¬ 
chen die zwey ersteren der Herzog v. Leuchten¬ 
berg und Fürst von Eichstädt, und letzteres der 
Fürst v. Thum und Taxis besitzt. Ein Landge¬ 
richt unter dem Namen Fürth , das S. 4g vor¬ 
kömmt, exislirt gar nicht in Baiern; der im Rhein¬ 
kreise S. i56 angeführte Canton Medelsheim ist 
schon lange aufgelöset, und das S. i5 aufgezählte 
freyherrl. v. Drechselsche Herrschaftsgericht Te¬ 
gernsee im Isarkreise ward schon vor 1818. königl. 
Herrschaft benannt. Nicht Grossheubach, wie 3. 
125. angezeigt stellt, ist ein fiürstl. v. Löwensteini- 
sches Herrschaftsgericht, sondern Kleinheubach; so 
wie auch das Herrschaftsgericht Stadtprodselten S. 
107 unrichtig Fechenbach geheissen wird. In Nörd¬ 
lingen sind nicht vorzügliche Fabriken und Manu¬ 
fakturen vorhanden, wie S. 5g erwähnt wird; son¬ 
dern es blüht dort nur eine Fabrik, nämlich eine 
Rasch- und Berilldruckerey. Das S. i5 schön ge¬ 
nannte Schloss zu Starnberg hat gar keine schönen 
Formen: es ist alt und ruinös; aber der Berg, auf 
welchem es thront, ist schön zu nennen, und ge¬ 
währt eine sehr reizende Aussicht. S. 17 setzt der 
Verf. die Orte Inning und See fehl irrig an den 
IVürmsee; ersteres liegt am Ammer-, und letzte¬ 
res am Pilsen - See. Der Lech fliesst nicht bey 
Rain, wie es S. 6 heisst, in die Donau, sondern 
bey Lechsgmünd, weit unterhalb Rain. S. i5o ist 
das Rentamt Männerstadt nach Münnerstadt selbst 
versetzt, da es doch seinen Sitz zu Poppenlauer 
hat. Zu verwundern ist, dass der Verf., welcher 
bey Anfertigung dieser Geographie doch eine Chart» 
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von Bai er n vor sich haben musste. Sie Orte: Eich¬ 
städt, Obergänzburg, Friedberg, Aichach und Zus- 
marshausen, in die Nähe der Donau gesetzt iiat; 
da doch von dieser der entfernteste obiger Orte, 
nämlich Obergänzburg, über 16, und der nächste 
Ort, nämlich Eichstadt, schon über 4 Stunden ent¬ 
fernt ist. Warum hat der Verf. die.Orte Fried¬ 
berg und Aichach nicht in die Reibe der Orte, 
welche an und nicht weit von dem Lech liegen, an¬ 
geführt? S. i5i wird das Königreich Böhmen unter 
den, ausser Deutschland liegenden, Staaten aufge¬ 
führt, obschon es zu Deutschland gehört. Sieben¬ 
bürgen ist nicht ein Grossherzogthum, wie S. i55 
angegeben ist, sondern ein Grossfürstenthum. Von 
den Unrichtigkeiten in Angaben der Einwohner¬ 
zahl von einzelnen Orten will Rec. nur einige 
der auffallendsten hier anführen. Dem Marktllek- 
ken Berchtesgaden werden S. 22 vollständig 5,000, 
statt »,3oo Einwohner zugetheilt; S. 67 der Stadt 
Sulzbach 3,5oo, st. 2,g4o; S. 16 dem Markte Tölz 
i,5oo, statt über 2,000; S. ia4 der Stadt Milten¬ 
berg 4oo, statt über 2,000; S. 17 dem Städtchen 
Erding 1,200, st. i84o; S. n4 der Stadt Gerolz- 
hofen 1,200, statt über 1,800; S. 24 dem Markte 
Trostberg 65o, statt 800, und S. 18 dem Markte 
Diessen 1100, st. 900. ln Schreibung der Ortsna¬ 
men sind dem Rec. folgende Unrichtigkeiten, wel¬ 
che zum Theil Druckfehler seyn mögen, aufge¬ 
fallen: z. 13. S. 01 Abendsberg statt Abensberg, und 
Beilingries st. Beiingries, S. 09 Zusmarschliausen 
st. Zusmarshauseti , S. 49 Herschbruck st. Hers- 
bruck, S. 7 Mossburg st. Moosburg, S. 4g Dünkel- 
spiel st. Dinkelsbühl, S. 20 Mittenfels st. Mitter- 
fels, S. n4 Gerolshofen st. Gerolzhofen , S. 25 u. 
5o Eiehtach st. Viechlach, S. 3o Kotzing st. Kötz- 
ting,, S. 44 Pottmess st. Pöttrness, S. 5o Boden¬ 
weis st. Bodenmais u. a. m. 

Bey der grossen Anzahl Fehler, welche in die¬ 
sem Büchelchen sich vorlinden , muss ein Lehrer, 
Weicher dasselbe als Leitladen beym Unterrichte 
gebraucht, in der baierrichen Geographie selbst sehr 
unterrichtet seyn, damit er, um die Jugend vor 
Irrthümern zu verwahren, überall das Falsche be¬ 
richtigen und das Fehlende ersetzen könne. 

Kleine Geographie des Königreichs Hannover. Her¬ 

ausgegeben von Dr. J. G. F. Kenner, Conrector 

in Hannoverisch-Münden. Göttingen, bey Vauden- 

hoeck u. Ruprecht. 1818. 8. V. u. 102 S. (b Gr.) 

Der Verf. schrieb dieses Buch für die Schul¬ 
jugend von beschränktem Fassungsvermögen, und 
für alle, die in Rücksicht der Valei landskuude mit 
der Jugend gleiche Bedürfnisse haben. Die Quel¬ 
len hat er in der Vorrede genannt. Auffallende 
Unrichtigkeiten haben wir nicht bemeikt. Bey ei¬ 
ner* künftigen Auflage, welche die für ihren Zweck 
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brauchbare Schrift verdient, wird Hr. Renner wohl 
folgendes verbessern. S. 1 Herzogthum Oldenburg, 
nicht Grossherzogthum; denn der Herzog hat die 
auf dem Wiener Congress ihm angebotene Rang¬ 
erhöhung nicht angenommen. S. 6 ist die Zahl der 
verschiedenen Confessionsverwandten nicht richtig 
angegeben; es sind im Lande nicht 38,ooo Refor- 
mirte, sondern 90,000; nicht 4oo Mennoniten, son¬ 
dern mit den Herrnhutern zusammen nur 3oo; nicht 
8200 Juden, sondern 10,000. Die jährlichen Ein¬ 
künfte des Landes werden S. 7 zu gering auf 9 Mill. 
Thaler geschätzt, sie betragen weit mehr als 10 Mill. 
Thaler. Eben so beträgt die Armee nicht 26,000, 
sondern 5o,ooo Mann. In der Topographie zieht 
Hr. Renner das Fürstenthum Göltingen zu Calen¬ 
berg; bekanntlich bilden aber schon seit einigen Jah¬ 
ren Göttingen, Grubenhagen, Eichsfeld, Hohnstein, 
das Hildesheimische mit Eichsburg vereinigte Amt 
Hunnesrück, die Herrschaft Plesse mit Gleichen 
eine Provinz. In einer Geographie des Königreichs 
Hannover sind Beschreibungen der Städte Braun- 
schweig (S. 10), Copenliagen (S. 16), Plauen (S. 01) 
u. a. , der Begriff von der allgemeinen Weltge¬ 
schichte (S. i5), die Geschichte Karls des Grossen 
(S. 43) u. a., Auswüchse, die bey einer künftigen 
Auflage gestrichen werden müssen. An ihrer Stelle 
könnte die jetzt ganz fehlende Angabe der einzel¬ 
nen Aemter stehen, wenn diese gegenwärtig auch 
nur provisorisch sind. Ein Register zeigt alle an¬ 
geführte Ortschaften an. 

Geographische Tabellen für den ersten Unterricht. 

Zunächst für die Katharinenschule in Lübeck ent¬ 

worfen von Friedrich Herr mann, Professor an 

dieser Anstalt. Lübeck 1817, bey G. B. Niemann, 

23 Bogen in Fol. Preis 8 Gr. 

Diese Tabellen, deren Gegenstand hauptsäch¬ 
lich Europa ist, empfehlen sich durch ihre Richtig¬ 
keit und zweckmässige Einrichtung zum Gebrauche 
nicht nur in der Schule, für welche sie zunächst 
bestimmt sind, sondern auch in jeder andern Schule, 
wo Unterricht in der Geographie der europäischen 
Staaten ertlieilt wird. Der Verf. stellt anfänglich 
die Eintheilung der Geographie in mathematische, 
physikalische und politische mit den darin vorkom¬ 
menden Begriffen, in Kürze auf; gibt dann die Gren¬ 
zen, Meere, Inseln, Hauptgebirge u. s. w. von Eu¬ 
ropa an, und reihet hernach die europäischen Staa¬ 
ten an, deren kurze und bündige Beschreibungen 
unter folgenden Rubriken Vorkommen: Name des 
Landes; Grenzen und Grösse; Haupltheile; Boden, 
Gebirge und Wälder; Gewässer; Klima; Hauptpro- 
du te; Regierung, Einkünfte, Kriegsmacht; Ein¬ 
wohner, Sprache, Religion; Charakter und Sitten 
(wo sehr treffende Bemerkungen Vorkommen); Kün¬ 
ste und Wissenschaften, Gewerbfleiss und Handel 
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(mit sehr interessanten Notizen); Städte; auswärtige 
Besitzungen Ueberall fand Rec. das Merkwürdig¬ 
ste kurz und bestimmt angegeben. Nur wenige Un¬ 
richtigkeiten sind ihm vorgekommen, auf welche 
er den fieissigen Verf. aufmerksam machen will, 
und die bey einer etwanigen zweyten Auflage die¬ 
ser Tabellen berücksichtigt werden dürften. Der 
Flächenraum vom Königreiche Spanien ist mit 8,600 
Q. M. zu hoch angegeben, indem derselbe, nach 
den neuesten und sichersten Nachrichten, nur 8,44i 
Q. Meil. enthält. Dagegen haben die Königreiche 
Schweden mit Norwegen, und Frankreich für ihre 
Flächenräume, erstere zusammen 13,887, und letz¬ 
teres 9,900 Q. M. zu wenig erhalten; dem Flächen- 
raum Schwedens mit Norwegen kommen i6,i55, 
und jenem von Frankreich 10,263 Q. M. zu 

A n d a c h t s b ü c li e r. 

1) En liden Andagts-bog; indeholdende horte Bon¬ 
ner og Betragtninger til ho er Dag i Aaret. . Af 
C. Petersen , Sognepräst for Iioyer- Menighed i Ton- 

der Amt. (Ein kleines Andachtsbuch, enthaltend 
kurze Gebete und Betrachtungen zu jedem Tage 
im Jahr, von C. P., Pastor der Gemeine Hoyer im 

Amte Tondern.) Haderslehen, bey Seneberg. 1817* 

2) Der Christ in der Einsamkeit. Von Dr. Pe¬ 
tersen, Prediger zu Bau bey Flensburg. Schleswig, 

bey Koch. 1817. 

5) Christlich-biblisches Gebethuch zur Stärkung des 
kirchlichen Sinnes und zur Beförderung eines 
gottseligen Lebens; von Joh. Aug. Mau, Prediger 

zu Probsteisshagen in Holstein. Kiel, in der akadem. 

Buchhandlung. 1818. 

Mit Vergnügen zeigt Rec. vorliegende Gebet¬ 
bücher an, die ihm alle aus einer Gegend ungefähr 
zu Händen gekommen sind. Sie beweisen , wie 
treue Seelsorger in den Iierzoglhümern Schleswig 
und Holstein, die gerade in religiöser Rücksicht in 
den lelzleu Zeiten besondere Aufmerksamkeit auf 
sich gezogen haben, das dort im Volk erwachte 
religiöse Bedürfniss recht zweckmässig zu befriedi¬ 
gen suchen. 

N. 1. folgt der Ordnung der Tage im Jahr, 
und legt dabey die Sprüche zum Grunde, die der 
Probst Callisen zu Schleswig in seinen auch von 
Reinhard (Christi. Moral, Bd. V. p. a5i.) rühm¬ 
lich angeführten ,,Biblischen Denkspriichen auf alle 
Tage im Jahr“ für jeden dieser Tage gesammelt 
hat. Dieser Spruch steht jedesmal oben an, und 
eine kurze zweckmässige Betrachtung, die bald Selbst¬ 
gespräch, bald Ermahnung, bald Gebet u. s. w. ist, 
schliesst sich dem Inhalte desselben an. Gedanke 
und Ausdruck ist dem Bedürfnisse des Volks sehr 
angemessen. 
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Nr. 2. legt gleichfalls bey jeder Betrachtung ei¬ 
nen ausgewählleu Spruch zum Grunde, den es an 
die Spitze stellt. Aber nicht die Ordnung der Tage, 
sondern in der ersten Abteilung Erhebungen des 
Herzens zu Gott, Demüthigungen vor Goit, Dank 
Bitte, Fürbitte u. s. w., und in der 2ten Abtheilung 
allerley Lagen und Umstäude geben hier den Stoff, 
Der Verf., der schon sonst aus seinem Timotheus 
Gamaliel und andern Volksschriften rühmlichst be¬ 
kannt ist, gibt auch hier ein kleines treffliches An¬ 
dachtsbuch , was jeder, der christlich religiösen Sinn 
hat, gern benutzen wird. 

Nr. 3. enthält neben den Gebeten noch eine 
ausführliche und sehr zweckmässige, wahrschein¬ 
lich, nach Aeusserungen der Vorrede, aus einem 
alteren Erbauungsbuche genommene Anweisung 
zum andächtigen Beten, zur rechten Feyer der Sonn¬ 
tage und Festtage, zur christlichen Begehung der 
Beichte und des Abendmahls; auch sind viele der 
Gebete in Verse, und zwar in recht gute Verse 
gebracht. Auf den Morgen und den Abend jedes 
Wochentages und jedes Feyer lag es findet sich hier 
ein solches Gebet, was jedesmal eine und mehrere 
zum Zweck des Tages passende Ideen behandelt. 
In dem Abschnitt ,, Gebete in besondern Umstän¬ 
den und Anliegen des menschlichen Lebens“ ist 
grosse Abwechslung, und allerley interessante Ver¬ 
hältnisse sind mit zartem frommen Herzen interes¬ 
sant aufgefasst. Hr. M., von dem wir schon ein¬ 
mal ein Schulgebetbuch hier anzeigten, bewähi't. sich 
auch durch vorliegendes Buch als ein vorzügliche!' 
Erbauungsschriftsteller für die gebildetere Mitlel- 
classe des Volks. 

Kurze Anzeige. 

Die medicinische Wissenschafts - und Studien¬ 
lehre. Für angehende Mediciner; bearbeitet von 
E. Bondl, der Mec. u. Chir. Doclor. Berlin, 1818. 
Im Verlage der Maurerschen Buchhandlung. 8. 
i5i Seilen. 

Was den Vf. bey dem Reichthum unsrer Li¬ 
teratur au medicinischen Methodologien zur Her¬ 
ausgabe seiner Schrift vermocht habe, hat Rec. aus 
der Anlage und Ausführung derselben nicht ent- 
räthseln können, indem sie so wenig etwas Neues 
oder Eignes,'minderwichtige Gegenstände etwa ab¬ 
gerechnet, enthält, dass ihr Rec. die viel früher er¬ 
schienene Burdach’sche Arbeit bey weitem vorzieht. 
Demungeachtet ist ihr bey Ermangelung einer der 
früher ei'schienenen Schriften über diesen Gegen¬ 
stand, Brauchbarkeit nicht ganz abzusprechen; sie 
empfiehlt sich durch Kürze mit Vollständigkeit ver¬ 
bunden , Deutlichkeit des Vortrags, logische Ord¬ 
nung, und wir sind daher überzeugt, dass sie jun¬ 
gen Studireuden zur Einrührung ins xnedieinische 
Studium behüiflich seyu kann. 
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Leipziger L i t e r a t u r - Z e i t u n g. 

Am 29- des May. 133» 1819. 

Intelligenz - Blatt. 

Nekrolog. 

Dl Eric Mich. Fant, Prof, der Geschichte, Ritter 
vom Nordstern, starb in Upsala den 23. Oct. 1817, 
64 Jahr alt. Er war geboren 1754, wurde Professor 
1781, nahm seine Entlassung 1816. Ausser .vielen 
wichtigen Ai beiten in der vaterländischen Geschichte 
verfasste er über 3oo akadem. Dissertationen. Eine Denk¬ 
schrift über ihn erschien vom Mag. Doc. J. El. Schrö¬ 

der. Ups. 1818. 8vo. 

Dr. Johann JVingard, Bischof in Gothenburg, Com- 
rnandeur des Nordstern-Ordens, Ritter vom Orden Carl 
XIII. Einer der Achtzehn der schwedischen Akademie, 
starb in Gothenburg den 12. Jan. 1818, 80 Jahr alt. 
Bekannt als geistlicher Redner. Sein Sohn folgte ihm 
auf dem Bischofsitze. 

Anna Maria Lenngren, geh. zu Malmstedt, starb 
1817, bekannt als Dichterin. Die schwed. Akademie jhat 
eine Medaille auf sie schlagen lassen, und Prof. Dr. 
Franzen verlas in der Sitzung der Akademie den 20. 
Der. 1B iS eine Gedächtnissrede über sie. Eine Samm¬ 
lung ihrer Schriften wird erwartet. 

Graf Johann Gabriel Oxenstjerna, Reichsrath 
und Reichsmarschall, starb in Stockholm den 29. July 
1818, geboren 1700. Ein liebenswürdiger und geach¬ 
teter Dichter. Seine gesammelten Schriften erschie¬ 
nen Stockholm i8o5 — J 815, 4Th. 8vo. Er übersetzte 
Mil ton und war eben mit der Uebersetzung des Tasso 
beschäftigt. 

Dr. IJehr af Bj erben, Erster dienstthuender Leib- 
medicus des Kön. v. Schweden, Assessor im Gesund¬ 
heits-Collegium, Ritter des Nordstern- und Wasa-Or¬ 
dens. Er war weit bekannt als grosser Chirurg und 
durch seine ansgezeichneten Operationenj starb i8i8. 

Dr. Olof Svartz, Secretair der Wissenschaft]. Aka¬ 
demie, Mitglied vieler ausländischen gelehrten Vereine, 
Ritter des Nordstern - und Wasa-Ord., starb in Stock- 
boim den 19. Sept. 1818, 56 Jahr alt, geh. in Norr- 
köping den 21. Sept. 1760. Er wurde Med. Dr. in 
Upsala 1785, machte eine Reise nach Amerika, wurde 
Mitglied der Academie 1789, Secretair 1811, weit be¬ 
kannt als Botaniker und botan. Schriftsteller. 

Erster Band. 

Freyherr Gudmund Jöran Adlerbeth, Staatsrath 
und Ritter des Seraphinen-Ordens, starb den 7. Oct. 
1818, geb, d. 21. May 1751. Er war zuerst Reichs- 
Antiquar und Secretair der Akademie für Geschichte u, 
Antiquitäten, Canzleyrath 1787, Staatsrath 1809. Be¬ 
kannt durch seine classischen metrischen Uebersetzun- 
gen des Virgil und Eloraz. Der Tod überraschte ihn 
bey der Uebersetung der Ovidischen Metamorphosen. 

Carl Fredric von Breda, Präses der Kunstakade¬ 
mie, Ritter des Wasa-Ordens, starb in Stockholm den 
3o. Nov. 1818, geb. 1761 daselbst, Schwedens erster 
Portraitmaler, Schüler von Reynolds. Er hinterlässt 
eine kostbare Sammlung von Gemälden der ersten Mei¬ 
ster, und einen Sohn, Hofmaler, der viel verspricht. 

Johan Gotllieb Gahrn, Assessor im Berg-Collegium, 
starb in Fahlen den 8. Dee. z 818, und schloss so die 
Reihe der berühmten Namen, welche Schweden in die¬ 
sem Jahre verloren. Geb. in Fahlnn 1745, studirte in 
Upsala und ist bekannt als einer der vorzüglichsten 
Chemisten seiner Zeit. Er arbeitete vieles gemeinschaft¬ 
lich mit Berzelius, der ihn oft in seinen Arbeiten an¬ 
führt. 

Dr. Jacob Axel Lindblom, Erzbischof des König¬ 
reichs, Prokanzler der Universität Upsala, Ritter des 
Seraphinen-Ord. etc,, starb in Upsala den i5. Febr. 
1819 im 73. Jahre seines Alters, geb. im Kirchspiel 
Odenswy in Oestergöthland, woselbst sein Vater Pre¬ 
diger war. Er bezog die Universität Upsala, erhielt 
dort die philosophische Magisterwürde, und wurde Dn- 
cent der lat. Sprache und ausserord. Bibliothekar. Er 
folgte Ihren in der Skyttianischen Professur für Politik 
und Beredsamkeit 17S1 und wurde 1786 als Bischof 
nach Linköping befördert. i8o5 ward er Erzbischof, 
in welcher Eigenschaft er zweyen schwed. Königen die 
Kronen aufsetzte. Bey der letzten Krönung erhielt er, 
das erste ßpyspiel eines Geistlichen in Schweden, den 
Seraphinen-Orden. Das schwedische verbesserte Ritual, 
ein durchgesehener Katechismus und ein neues Gesang¬ 
buch wurden unter seiner Leitung vollendet. Von der 
nun begonnenen schwed. Bibelübersetzung erlebte er 
die Vollendung des N. Testamentes. Eine reine, ge¬ 
bildete und gelällige Sprache zeichnete seine Schriften 
und Vorträge aus, von denen viele in den Händen de3 
Publicums sind. Seine Hauptarbeit ist sein Lexicon 
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Latino-Suecannm, 4. II. Vol., das beste und in Schwe¬ 

den bis jetzt unübertroffene Werk dieser Art. Sein Tod 

wurde im ganzen Reiche als ein wirklicher Vei lust be¬ 

trachtet, und unzweydeutige Beweise allgemeiner Liebe 

und Verehrung (auch besonders von Seiten der Aka¬ 

demie und der studirenden Jugend) zeichneten die wür¬ 

dige ernste Feyer seiner Beysetzung aus. Die Leichenpre¬ 

digt in der Domkirche hielt Schwedens jetziger erster 

geistlicher Redner, Dy.Fallin. Unter die Studirenden, 

welche der Leiche ihres Prokanzlers folgten, wurde das 

Brustbild des Verewigten, in Bronze mit der Umschrift: 

Tua Sed Monumenta Manebunt, ausgetheilt. Dr. Lind- 

fclom hinteiliess eine Witwe und zwey Sohne, geadelt 

unter dem Namen Lindersköld. 

(Jniversitäts - Nachrichten. 

Upsala. 

In den beyden vereinigten Königreichen, Schwe¬ 

den und Norwegen, entsprach eine besondere königl. 

Verordnung dem allgemein laut gewordenen Wunsche 

nach einer würdigen Feier des dritten Jubiläums der 

Kirchenverbesserung. In der Hauptstadt wohnte der 

König mit der königlichen Familie dem öffentlichen 

Gottesdienste in der Schlosskirche bey ; besondere 

Auffoderungen waren an alle Kirchen und Unter¬ 

richtsanstalten der Reiche ergangen. Alle Bischöfe 

betraten die Kanzel selbst; in Upsala, Lund und Chri- 

stiania folgten besondre akademische Acte. In Upsala 

redeten am l. Nov. Prof. Dr. Lundblad lateinisch; tpn 

3. Nov. Prof, der Geschichte, Geijer, in einer äus- 

serst gehaltreichen und grosse Wirkung hervorbringen¬ 

den schwedischen Rede; am 4. Nov. Prof. Traner in 

lat. Hexametern. Der Conrector Svedelius schloss die 

Feyer an demselben Tage mit einer schwedischen Rede. 

In Lund redeten Prof, und Canzlejnath Norberg, der 

bekannte Orientalist, lateinisch, Prof. Tegrier schwedisch. 

In Christiania Prof, der Theologie Ilersleb. Die Reden 
O 

der Academie zu Upsala sind gesammelt in 4. erschie¬ 

nen : Orationes Panegyricae, quibus reformatae per 

Lutheruni religionis tnemuriam celvbravit Academict 

Upsaliensis. Upsalae ap. Zeipel et Palmblad. Im 

ganzen Reiche wurde bey dieser Gelegenheit eine be¬ 

deutende Collecte zum Besten der schwed. Bibelgesell¬ 

schaften gesammelt. Auf dem letzten Reichstage wurde 

das Prägen einer Denkmünze über die dritte Jubel- 

feyer beschlossen. 

Literarische Nachrichten. 

Eine neue Zeitschrift für Wissenschaft und Kunst 

erscheint in Upsala bey Zeipel und Palmblad unter dem j 
Namen Svea; das erste Heft ist erschienen 228 S. gr. 

8-, und das allgemeine Interesse, mit dem sein ausge¬ 

zeichneter Inhalt aufgenommen ist, lasst eine baldige 

Fortsetzung hoffen. In Stockholm erschien bereits 1817 

ein neuer Abdruck der Heitnskringla Sturlesons mit j 

May. 

schwedischer Uebersetzung', vier Bande sind heraus- 

gekommen. Eben hat die Piessc verlassen: Edda 

Saemundar hinris Pröda. Collectio Curminum vete- 

runi Sealdorum Saemundiana dicta, quam ex rec. 

Erusmi Christiani Rask, curavit Arv. Aug. Afelius. 

1818. gr. 8. cum icon. Ruskii. 288 S? Die erste voll¬ 

ständige Ausgabe aller eddiscben Lieder in einer kriti¬ 

schen Berichtigung des Textes durch Rask, die wenig 

oder nicht* zu wünschen übrig lässt. Zugleich erschien 

eine schwedische Uebersetzung dieser Lieder, ebenfalls 

von Afzelius, in demselben Formal. Die prosaische 

Edda und die vorher ungedruckte Scallda verlässt in 

einigen Wochen ebenfalls d e Presse. Der Buchhändler 

Bruselius in Upsaia hat sowohl jene Ausgabe des Snorro, 

als die beyden Ecklaen, käuflich an sich gebracht und 

sie machen nun die ersten 6 Bande einer auf Pränu¬ 

meration begonnenen Sammlung nordischer Sagen aus. 

Der 2te und 3te Band der schwedischen Volkslieder, 

herausg. von Geijer und Ajzelius, erschienen mit den 

ursprünglichen Melodien von Haffuer bereits 1816. 

Justizrath Grönland in Kopenhagen hat einen Theil 

der Melodien für das Fortepiano bearbeitet. Von der 

Zeitschrift Iduna sind jetzt sieben Hefte erschienen. 

Der Amanuensis der königlichen Bibiioihek in Stock¬ 

holm, Herr von hl am mar skö Id, hat eine schöne Aus¬ 

gabe dos Ersten der schwedischen Dichter, Stjern- 

hjelm, besorgt. Von demselben ileissigen und um- 

s htigen Literator ist eine Geschichte der schwed. 

schönen Literatur erschienen. Ehrensvärd's Reise nach 

Italien hat in kurzer Zeit drey neue Auflagen ei’lebt, 

die letzte ist eine Prachtausgabe. Thorild's Schriften 

redigirt Prof. Geijer. Berzelius Handbuch der Chemie 

ist vollständig in 4 Bänden, gr. 8. mit Tabellen, er¬ 

schienen. 

Ankündigungen, 

Neueste Verlagsbiicber von C. F. knielang in Berlin 

zur Leipziger Jub. Messe in allen Buchhandlungen zu 
haben: 

Handbibliothek der vorzüglichsten pädagogischen Wer¬ 

ke Deutschlands. 8. geh. 6 Gr. 

— — der vorzüglichsten ökonomischen und forsUvis- 

senschaftliehen IFerke. 8. geh. 4 Gr. 

Ilartung’s, Albrecht, Arithmetische Aufgaben zum 

praktischen Unterrichte fiir Schulen und zu häusli¬ 

chen Uebnngen. Erstes Bändchen, enthält: die vier 

Species etc. und die einfache gerade Regel De tri. 8. 

(12 Bogen.) 12 Gr. 

Desselben 2tes Bändchen, enthält: die einfache und 

zusammengesetzte Regel Detri in geraden und unge¬ 

raden Verhältnissen. 8. (12 Bogen.) 12 Gr. 

— — Auflösungen des ersten und zweyten Bändchens 

arithmetischer Aufgaben zum praktischen Unterrichte 

für Schulen und zu häuslichen Uebungen, 8. (8 Bo¬ 

gen.) 8 Gr, 
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Jlernibsiädt's, S. F., Chemische Grundsätze der De- 

stiliirkunst und Liquörfabrikation; oder theoretisch- 

praktische Anleitung zur rationellen Kenntnis» und 

Fabrikation der einfachen und doppelten Branntwei¬ 

ne, der Creme’s, der Oele, der Elixire, der Rata- 

fia’s und der übrigen feinen Liquöre. 8. Mit 4 Ku- 

pfertafeln. 2 Thlr. 16 Gr. 

— — Gemeinnützlicher Rathgeber für den Bürger und 

Landmann ; oder Sammlung auf Erfahrung gegrün¬ 

deter Vorschriften zur Darstellung mehrerer der wich¬ 

tigsten Bedürfnisse der Haushaltung, so wie der städ¬ 

tischen und ländlichen Gewerbe, gr. 8. oter Band. 

Sauber geheftet, ä 18 Gr. 

Ponge, S., Manuel de la langue frangoise a P usage 

des ecoles. II. Tomes. I. Tom. contenant: les Ele¬ 

ments de la langue francoise. ord. Svo. 15 Bogen. 

12 Gr. 

Preuss, J. D. E., Herzenserhebungen, in Morgen- und 

Abend - Andachten der vorzüglichsten deutschen Dich¬ 

tei. 8. Zweyte vermehrte u. verbesserte Auflage. Mit 

Titelkupfer u. Vignette. Elegant brosch. i Thl. 12 Gr. 

SingslocFs, G. E., (vormals Küchenmeister des IJocli- 

sel. Prinzen Heinrich von Preussen König!. Hoheit) 

Neuestes vollständigstes Handbuch der feinen Koch¬ 

kunst , oder fassliche Anleitung zur schmackhaftesten 

Zubereitung aller Arten von Speisen nach deutschem, 

französischem und englischem Geschmacke etc. Mit 

einer Vorrede begleitet vom Geh. Rath Hermbstädt. 

3 Theile. Zweyte durchgesehene, verbesserte und 

vermehrte Aufl. gr. 8. Mit 2 Kupfertafeln. 2 Thlr. 

Vollbeding's, Job. Chr., Gemeinnütziges Wörterbuch 

zur richtigen Verdeutschung und verständlichen Er¬ 

klärung der in unserer Sprache vorkommenden frem¬ 

den Ausdrücke, Für deutsche Geschäftsmänner, ge¬ 

bildete Frauenzimmer und Jünglinge. Zweyte durch¬ 

aus verbesserte und vermehrte Auflage, ganz gr. 8. 

in gespaltenen Columnen 453 Seiten. Sauber geb. 

1 Thlr. 16 Gr. 

JVilnisen, F. P., Heldengerfiälde aus Roms, Deutsch¬ 

lands und Schwedens Vorzeit, der Jugend zur Er¬ 

weckung aufge^ teilt. 8- Mit Kupfern von Meno Haas. 

Zweyte vermehrte Aull. Sauber geb. 1 Thlr. 6 Gr. 

— — Deutsches Lesebuch, zur Bildung dos Geistes 

und Herzens, für die Schule uud das Ilaus. in gr. 8. 

(21 Bogen.) 16 Gr. 

Zuckschwert, Fr., (KöniglicherLehrer am adeligen Ca- 

detten-Corps in Berlin), Hermanns Tagebuch, oder 

der junge deutsche Patriot. Ein unterhaltendes Bil¬ 

derbuch für Deutschlands Jugend, zur Erweckung 

und Belebung der Vaterlandsliebe, gr. 121110. Zweyte 

vermehrte Anßage. Mit 6 ausgemalten Kupfern. Sau¬ 

ber gebunden. 1 Thlr. 

Anzeige. 

Idaline, oder das Fest der Einkleidung in der Abtcy 
zu Ht iligensee. Octav (29 Bogen) Velin-Papier, bey 
H. ßiischler in Elberfeld. 2 Rthlr. sächsisch. 

May. 1ÜG2 

Wie in den stillen, frommen Mauern der Abtcy 
Heiligensee ein herrliches Wesen , Idaline genannt, in 
idealer Hoheit des Geistes und Gemüthes, und in blü¬ 
hender, jugendlicher Schönheit umherwandelt, unddurch 
die Tiefe und Fülle ihrer Weiblichkeit unwiderstehlich 
gewaltig ihre Umgebung beherrscht, und wunderbarzu 
sich heraufzieht, erfährt der sinnige Leser in vorlie¬ 
gender Geschichte. Mit tiefgründlicher Kenntniss des 
menschlichen Herzens, und in anziehender, lieblicher 
Darstellung werden eine Menge menschlicher Charak¬ 
tere geschildert, die jede für sich den beschauenden 
Blrck festkalten, aber, wie mit einer Glorie umflossen, 
erhebt sich über alle Idaline in der Würde weiblicher 
Verklärung. Die Darstellungen sind mit philosophi¬ 
schem Geiste gegeben, der aber nur als Geist, und 
nicht in Wort- und Formelrüstung, hervortritt, und 
über dem Ganzen schwebt, wie über den Blumen, ein 
ätherischer Duft, also der Hauch der Religion und ei¬ 
nes in Gott geführten Lebens. Der Psycholog erhält 
interessante Aulschlüsse, dem Erzieher werden bedeu¬ 
tende Winke gegeben, und das religiöse Gemütk wird 
in diesem Buche voll herrlicher Ideen auf jeder Seite 
angesprochen. Niemand wird es aus seiner Iland le¬ 
gen, ohne in seiner tiefsten Seele sich göttlich bewegt 
zu fühlen. 

Alles lös’t sich auf in Liebe. 

Glockentöne. Erinnerungen aus dem Leben eines jun¬ 
gen Landgeistlichen. Von Fr. Slrauss. In 8. Erstes 
Bändchen, dritte Aufl. 16 Gr. Zweytes Bdchen 16Gr. 

Die grosse Aufgabe: den Strom des Lebens in ei¬ 
nen Spiegel des Himmels zu verwandeln, ist hier in 
ihren einzelnen Momenten gelös’t. Es komme und ge- 
niesse, wem das lieben edlere Aufwallungen in das 
Herz legt, als die irdischen sind. Jeder der Aufsätze 
ist ein warmer Hauch des zartesten, innersten Gefühls, 
v>rie es bald in den geheimen Schauern der nächtlich- 
einsamen Stunden, bald in den Wonnen der öffentli¬ 
chen Rede sich bewegt5 wie es bald den Eingang ins 
Leben segnet, bald das sinkende Sterbebette in die 
Morgenluft jener Welt hinaufhebt, und überall über 
den Dornengang der Erde den Heiligenschein des Glau¬ 
bens, der Liebe und der Hoffnung schwebend hält. 
Goldne Früchte in silbernen Schalen! 

Carl Freyherr von Ldtteritz, 

einige Worte zur allgemeinen Beherzigung über Adel 
uud Turngesinnungen in ihrer Beziehung zum monar¬ 
chisch - preussischen Staate, gr. 8. in Commission der 
Grafischen Buchhandlung in Leipzig, geheftet G Gr. 

(Diese interessante Piece ist in allen Buchhand¬ 
lungen Deutschlands zu haben.) 

Liebe auf Erden. Mein Wunsch und meine Hoffnung. 
Von Stilliug dem zweyten. Preis x Thlr. 

Mit dem Motto: 
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Liebe, du Liebstes im Leben der Welt! 
Liebe, du Schönstes, das ewig gefällt! 
Du, aus dem Auge der Gottheit der Bück, 
Du bist das Höchste im irdischen Glück ! 

Ergüsse eines in der Gluth der höheren Liebe wal¬ 
lenden Herzens, Aussprüche himmlischer Begeisterung, 
Tröstungen in den Bedrängnissen des nach dem Reiche 
der Liebe strebenden Lebens, mit einem Wohllaut der 
Sprache vorgetragen, der nichts zu wünschen übrig 
lasst. Kein Leser wird diese Schrift ohne Dankgefühl 
für den Verfasser aus den Händen legen. 

Folgende Schriften, welche von den Zeitereignissen 
zeugen, sind in allen Buchhandlungen zu haben: 

Ueber die neuen Assassinen. 

Zwey Sendschreiben von Otto Schulz und Karl Gie- 

sebrecht an August Zeune, nebst dessen Antwort, gr. 8. 
Berlin, Maurersche Buchh. Preis geh. 6 gr. 

Der Mord August’s von Kotzebue. 
Freundesruf an Deutschlands Jugend, 

von 

Friedrich Baron de la Motte Fouque. 

gr. 8. Berl. Maurer’sche Buchh. Preis geh. 4 gr, 

Kotzebue’s Ermordung, 

in Hinsicht ihrer Ursachen und ihrer wahrscheinlichen 
literarischen Folgen für Deutschland, 

von 

Hartwig von Hundt - Badowsky. 

gr. 8. Berl. N. Berl. Buchh.-', u. Leipz. bey Gräff in 
Ccmrn. Pr. geh. 8 gr. j 

Literarische Anzeige. 

So eben ist erschienen und durch alle solide Buch¬ 
handlungen zu bekommen : 

Friedrich der Grosse und seine Gegner. Nebst einer 
Vertbeidigung des Königl. Preuss. Militärs, gegen 
die Beschuldigungen des G. L. Graf von Schmettau 
und Ministers von Dohm. Ein Versuch, als nolh- 

wendiger Anhang zu des Letztem Denkwürdigkei¬ 
ten etc. von C. v. Seidl, gr. 8. Preis x Thlr. i6gr. 

In diesem Buche sind die Verunglimpfungen ge¬ 
rügt und widerlegt, die sich der Graf von Schmettau 
und der Minister von Dohm in ihren Werken gegen 
einen Regenten erlaubten, der nur eine Stimme über 
sich hat und dessen unsterblicher Name ewig ruhmvoll 
in den Jahrbüchern der Menschheit glanzen wird. Der 
Herr Verfasser weis in einer lebendigen Sprache die 
Tugenden des grossen Mannes, die verkannten und 
nüssgedeuteten Grundsätze und den herrlichen Regen¬ 

ten - Charakter Friedrichs des Einzigen in das lullte 
Licht zu setzen und so die Zweifel zu heben , die den 
Charakter dieses grossen Mannes, durch parteyische 
Schriften, in eine Schattenseite stellten. 

Diese Schrift, die in militärischer Hinsicht viele 
Vorzüge hat, verdient von allen Militärs beachtet zu 
werden und muss besonders den Verehrern Friedrichs 
des Grossen eine willkommene Erscheinung seyti. 

Hennings’sche Buchhandlung 
in Gotha. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Gemeinnützliches W ö r t e r b u c h 
zur richtigen Verdeutschung und verständlichen Erklä¬ 

rung der in unserer Sprache vorkommenden fremden 

Ausdrücke. 

Für 

deutsche Geschäjtsmänner, gebildete Frauenzimmer 
und Jünglinge. 

Bearbeitet 
vou 

Johann Christ i a n Vo l Ib e ding, 
Prediger in Bruchhagen etc. in der Ukermark. 

gr. 8. 456 Seiten in gespaltenen Columnen. Zweyte 

durchaus verbesserte und vermehrte Auflage. Sauber 

geheftet. Preis x Thlr. 16 Gr. Berlin, Verlag von 

Amelan g. 

Die Absicht des schon dui'ch andere Schriften rühm¬ 
lich bekannten Verfassers ist auch in diesem Werke von 

vorzüglicher Brauchbarkeit, unverkennbar diese : dieRei- 

nigung unserer wortreichen Umgangs - und Geschäftsspra¬ 

che zu befördern. Sehr viele Fremdwörter, für welche 

wir im Deutsche!) kurze, angemessene und wohlklingende 

haben, können so nach und nach entbehrlich gemacht 

werden. Nicht so leicht aber ist es mit Veidi ängung der 

guten Kunstwörter und anderer Ausdi Licke, die schon das 

Bürgerrecht erlangt haben.— Die Erklärung vieler Red¬ 

nisse und Ausdrücke ist genau angegeben; erlesene kerni¬ 

ge altdeutsche Wörter und auch dem Sprachgeiste gemäss 

neugebildete sind nicht ausgelassen. Bcy dem Gebrauche 

der sichersten Hülfsmittol berichtigte der Abfasser die er¬ 

ste Auflage seines Buches nach Grundsätzen. Ton und 

richtige Aussprache findet man hier genau bezeichnet; die 

eigentliche u. verblümte, wie auch die entferntereWort¬ 

bedeutung gut unterschieden, fremdartige Wörter nach 

richtiger Schreibart dargestellt und dafür rein deutsche 

angeführt, so wie jene auch hinlänglich erklärt. Alles ist 

mit einer Kürze abgefasst, die den Erklärungen nichts 

von der nötliigen Klarheit und Vol stiindigkeit benimmt. 

Mögen nun alle, welche dieses reichhaltige Buch gebrau¬ 

chen, ihre Erwartungen befriediget finden! Bücher dieser 

Art bewäbien sich am besten durch längeren Gebrauch 

und dui’ch wiederholte berichtigte Ausgaben. 

Die Verlagshandlung hat für gutes Papier und schö¬ 

nen Druck Soi'ge getragen, und durch einen äusserst 
billigen Preis das Anschaffen dieses empfelilungswiirdigen 

Buches so leicht gemacht. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 3i. des May. 134- 

A r z n e y mi tt e 1 - L e li r e. 

Auswahl der wirksamsten einfachen und zusammen¬ 

gesetzt en Arzneimittel, oder praktische Materia 

medika (ca), nach den besten medicinischen 

Schriftstellern und eigner Erfahrung bearbeitet, 

VOll D. Fr. Jahn, weil. Herzogi. S. Meining. Hof- 

medicus etc. Vierte Auflage. Durchgesehen und 

vermelut von Dr. H. A. Erhard. Erfurt, in 

der Keyserschen Buchhandlung. 1818. 1. u. 2ter 

Band. 5 Rthlr. gr. 8. 790 und 783 S.; nebst ei¬ 

nem Arzneynamen- und Krankheitsregister. 

Die Erfahrung lehrt, dass unter den Schriften, 
welche speciellere Gegenstände der Arzueykunde 
behandeln, Arzneymittellehren sich verhältnismässig 
häufiger befinden, als Werke über andere Ablhei- 
lungen. Es ist hier nicht der Ort, der Ursache 
dieser Erscheinung nachzuspüren; ob sie darin liegt, 
dass die Bearbeitung dieses Gegenstandes vielen 
leichter erscheint, als die anderer Fächer, oder ob 
viele Schriftsteller meinen, dass es uns hier an Lehr¬ 
büchern gebreche, oder dass ihre Vorgänger alle 
noch nicht, weder in Quantität des Stoffes, noch 
in seiner Verarbeitung den rechten Punkt gctroflen 
haben, und dass sie endlich glauben, die Wissen¬ 
schaft mit neuen und wirklichen Erfahrungen zu 
bereichern, wenn sie dem bereits Bekannten noch 
die Ausbeute ihrer Praxis und andere Neuigkeiten 
einverleiben und alles zu einem dicken Buche ver¬ 
sammeln, indess oft diese Neuigkeiten blosse An¬ 
sichten sind, die von andern abhängig mit ihnen 
zugleich stürzen, oder nur dem Verf. neu erschei¬ 
nen und gar wohl in altern Repertorien gefunden 
werden könnten, wäre es noch an der Ordnung, 
diese, vor der- Ausübung der Kunst, selbst kennen 

zu lernen. 
D ie mehrsten dieser Arzneymittellehren sind 

nach demselben Zuschnitte gefertigt. Voran tragen 
sie die allgemeinen Begriffe von Heilmittel und 
Arzneymitiel dürftig vor, welche sie mit dem in 
der Arzneymittellehi e nicht zu definirenden Begriffe 
des Giftes verundeutlichen, schreiten fort zur kri¬ 
tischen Beleuchtung eines ordnenden Princips für 
die Mannigfaltigkeit ihres Gegenstandes, finden die 
bekannten untauglich, wissen aber selten ein 

Brstcr Band. 

besseres zu geben. Nachdem sie so dem Schüler, 
statt seine Begriffe ordnen zu helfen, sie vielmehr 
zu einem Haufwerk zusammenrühren, werden sie 
diesen Fehler selten durch die Betrachtung der ein¬ 
zelnen Mittel wieder gutzumachen streben, sondern 
im Einzelnen das Einzelne nur immer wieder ge¬ 
ben. Und war ja früher eine allgemeine Ansicht 
eiugeführt, so bekommt sie sehr oft jetzt so viele 
Löcher, dass sie ungenutzt bey Seite liegen bleibt. 

Bey aller Inconsequenz in der Anordnung, 
welche unbezweifelt die Schuld der Klagen in sich 
trägt, welche der Schüler über die Schwierigkeit, 
diese Leime aufzulassen, hören lässt, haben diese 
Werke auf der andern Seite einen entschiedenen 
Werth für den bereits eingewreihtenPraktiker, wenn 
er Rath bedarf, oder die Mannigfaltigkeit der im 
Gebrauche stehenden Mittel seinem Gedächtnisse 
aufs neue einprägen will. Die Arzneymittellehren 
sondern sich also von selbst in zwey Abtheilungen, 
in praktische oder empirische Haufwerke von Arz- 
neymitteln für den technischen Arzt, und in solche, 
welche den Schüler durch Aufstellung eines natur- 
getnässen allgemeinen Princips mit Ordnung zur 
Einsicht in jenes Haufwerk vorbereiten. W er dar¬ 
über mit sich einig ist, ob der mehr Verdienst er¬ 
werbe, der die Jugend durch Verstaudesdisciplih 
zum Denken vorbereite und einübe, oder der, wel¬ 
cher ihr das ungeordnete Materiale vorwirft, zum 
selbstgefälligen Ordnen und Verbrauchen, der wird 
auch sogleich wissen, welcher Alt von Arzneymit¬ 
tellehren der wahre Vorzug zukommt. 

Doch sind die derzw'eyten Abthcilung nichthau- 
fig, auch eine, und zwar die consequenteste von 
allen, ist zugleich die paradoxeste, gerade dem Den¬ 
ken Hohn sprechende. Diese reine Arzneymittel- 
lehre gibt zwar ihr Priucip so einfach, wie die 
Arithmetik das pythigoraische Täfelchen dem 
Rechner, aber auch seine Anwendung eben so me¬ 
chanisch und ohne alles nöthige Judicium, dass 
blosse Numeration der Erscheinungen hinreicht, ein 
homöopathischer Retter der Menschen zu werden. 
Hingegen finden wir auf dem Wege zur Conse- 
quenz, ohne Paradoxie, aber auch ohne vollkom¬ 
mene Erreichung eines höchsten Princips, den zu 
früh verstorbenen Voigtei, dessen brave Arbeit den¬ 
noch die Lücken seiner Vorgänger-deutlich zeigt. 
Von Burdachs neuerm Werke endlich lässt sich sa¬ 
gen, dass es, ohne das Besondere zu vernachlässi¬ 

gen, einen höchsten Gesichtspunkt überall feslzu- 
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halten gedenkt, ihn aucli sogar glücklich gefunden 
zu haben scheint, allein — humanuni est — noch 
nicht überall im Stande war, das Angefangene zu 
vollenden. 

Demnach möchte es wohl um die Arzneymit- 
tellehre, vielleicht um unsere ganze Therapie, noch 
lange nicht so stehen, als es könnte utid sollte, — 
Was ist aber die Ursach? Keine andere als die seit 
Jahrhunderten eingewurzelte fehlerhafte Methode, 
diese Lehren nur Stückweise vorzutragen und zu er¬ 
lernen. Denn Stückwerk bleibt jede Arzneymittel- 
lehre, so lange sie sich nur auf den Menschen be¬ 
zieht, der seihst b!os ein Stück des Thierreichs ist. 
Eine vollkommene Arzneymilteilehre muss das \ oll— 
kommene Verhältniss der Mittel zu der gesammteu 
Thiernatur iesthalten, und ja nicht sich vermessen, 
in dem von allen am zusammengesetztesten Men¬ 
schenorganismus (wo die vielfältige Verkettung die 
einfache d. i. wahre Beobachtung hindert) die ein¬ 
zige Quelle zu finden. So gut alle Morphologie 
ohne Anutomia comparatu , alle Physiologie ohne 
Zoonomie Stückwerk, ja Unwissenheit ist, so bleibt 
alle Arzneykunst, wenn sie nicht das gesammte 
Tinerreich umfasst, Pfuscherey, d. i. blindes Han¬ 
deln nach empirischen hergebrachten Sätzen. Hat 
ja ein oder der andere durch Talent begünstigte 
Arzt ohne solche Hülfe nach langem Umhertappen 
den rechten Weg gefunden, so gehört er zu den 
Ausnahmen, und wird sich gewiss, als Unbefange¬ 
ner, gestehen: vita brevis, ars longa. Doch uns 
däucht, man könne durch Nebenstellung des Men¬ 
schen au die Thierreihe diese Länge zu ihrem 
und unsern Nutzen zur Breite machen, und da¬ 
durch den grossen, niederschlagenden Abstand der 
vitae brevis gegen die longatn artem um vieles weg¬ 
nehmen. Der Beweis ist übrigens nicht schwer zu 
führen. — Schon jetzt ist die Thierheilkunde so 
bearbeitet, dass sie dem Menschenarzte viele Auf¬ 
schlüsse über seine Handlungen gehen kann,welche 
er in der menschlichen Heilkunde umsonst sucht, 
und wenn er auch ihren Grund ahndet, ihn doch 
nicht mit klarem Bewusstseyn aussprechen kann. 
Hierher gehört ausschliessend die in der menschli¬ 
chen Heilwissenschaft mit unendlichen Irrthümern 
angefüilte Lehre von dem Wesen der Entzündung 
und den Motiven ihrer Behandlung. 

Dem Titel nach zu urtheilen, setzen unsere 
Hrn. Verf. gegenwärtiges Werk in die Abtheilung 
der praktischen Arzneymittellehren , und man täuscht 
sich nicht, wenn man es näher betrachtet. Von 
dem Allgemeinen ist das Nothdürftigste nur kurz 
erwähnt, und die Mittel selbst nach dem Alphabet 
abgeiiandelt. Belesenheit und Fleiss sind bey Be¬ 
arbeitung der einzelnen Gegenstände nicht zu ver¬ 
kennen, denn es wird von den über Arzneymittel 
bekannten Beobachtungen selten eine am gehörigen 
Orte fehlen, so dass wir diese Arbeit jedem, der 
sich in diesem Fache ein Repertorium anzuschaffen 
gedenkt, empfehlen können. 

.May. 

Pathologische Anatomie. 

Seltene Beobachtungen zur Ana'< mic, Physiologie 

und Pathologie gehörig, von Adolph kV il he Im 

O t t O, öffentl. ordentl. Lehrer der Medicin zu Breslau. 

Erstes Heft mit Kupfern. Breslau 1816, bey PIo- 

läufer. S. Xtl u. 139. 4. (3 Rthlr.) 

Durch unermiidete Thätigkeit gelang es dem 
Verf. die für die Breslauei Universität angekaufte 
May ersehe Präparatensammlung in einem Zeitraum 
von vier Jahren mit mehr als tausend Präparaten 
für die pathologische und vergleichende Anatomie 
zu vermehren, und dabey manche interessante Be¬ 
obachtung zu machen, von denen hier eine zweck¬ 
mässige Auswahl von hundert Fällen bekannt ge¬ 
macht wird. Unter den 27 aufgeführten Missbildun¬ 
gen an Menschen und Thieren, waren dem Rec. 
vorzüglich folgende Be. baehtungen merkwürdige 
Theiiung der Milz in 2± abgesonderte Lappen bey 
einer menschlichen in mancher Hinsicht eetaceen- 
äbnlichen Frucht. — Reptilienähnliche Beschaffenheit 
des Herzens und der Respirationsorgane bey einer 
Doppelfrucht und seltene Verbindung überzähliger 
Respirationsorgane mit dem Verdauungssydeme. 
Sehr überzeugend sind diö Beweise, die der Verf. 
bey der Beschreibung mehrerer Hemicephalen für 
den früher von ihm aufgestellten Satz anführt, dass 
KopiWassersucht Veranlassung zurHemiccphaliesey. 
Die Beweise selbst enthalten viel Belehrendes und 
Berichtigendes. Berücksichtigung verdient auch das, 
was der Verf. bey Gelegenheit der Beschreibung 
von Missbildung der Extremitäten, über dieFinger- 
bildung sagt. Die bey der Beschreibung der Kno¬ 
chenabnormitäten angeführten 7 Fälle von vermehr¬ 
ter Schwere und Dicke des Schädels bey Epilepti¬ 
schen stimmen ganz mit den Erfahrungen des Rec. 
überein. — Das sogenannte versteinerte Oehsenge- 
hirn, welches der Verf. abgebildel, und als eine 
Exostose beschrieben hat , übertrifft noch an Grösse 
das ähnliche von Pitschel beschriebene Präparat in 
der Sammlung der medicinisch - chirurgischen Aca- 
demie in Dresden. Auch dieses ist ungemein hart 
und hat eine beynahe straldige Bruchfläche. Eine 
ungeheuere Anschwellung des Oberarmknochens 
nach einer falsch behandelten Fractur i t auf der 
zweyten Kupfertafel abgebildet. Die Geschwulst 
war fibrösknorplich und umgab den erweichten Kno¬ 
chen, indem sie sich zwischen ihm und der Bein¬ 
haut gebildet hatte. Sie war nur oberflächlich mit 
Gelassen versehen. Merkwürdig ist es, dass die 
Gefässlämme durch den Druck nicht in ihrer Aus¬ 
dehnung verändert worden waren, und das- sich 
auch in der Schilddrüse und an einem sonderbaren 
Auswuchs an dem einen Ovario die Bildung einer 
fibröski orplichen Masse bey diesem von skrophu- 
löser Diathesis und krankhafter Disposition durch 
Syphilis und Quecksilbergebrauch nicht Ire . en Süb- 

ject, zeigte. Unter den angeführten Muskelvaric- 
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täten sind mehrere seltnere. Eine 2 Zoll lange Kuo- 
cheuschuppe im fleischigen Theil des Zwerch mus- 
kels, so wie die übrigen krankhaften Zustände der 
Muskeln, welche der Verf. beschreibt, gehören zu 
den pathologischen Seltenheiten. Unter den patho¬ 
logischen Erscheinungen am Herzen verdient ein 

Fall ausgezeichnet zu werden, wo sich, bey einer 
wegen kränklicher Beschaffenheit geschlachteten 
Kuh, eine Stopfnadel in dem linken Herzventrikel 
vorfand. Auch unter den beschriebenen Gefassab- 
Aveichungen findet sich manche interessante. Aehn- 
liclie Geschwülste im Gehirn, wie sie der Verf. be¬ 
schreibt, fand Rec. in einigen Gehirnen mit der 
Epilepsie behaftet gewesener Personen. Die vermin- 
de rte Grösse des Gehirnes bey Epileptischen scheint 
der Verf. dem Druck von den verdickten Schädel¬ 
knochen zuzuschre ben. Rec. ist mehr geneigt, die 
Verdickung der Schädelknochen als Folge des ein¬ 
gesunkenen Gehirnes zu betrachten. Unter die sel¬ 
tensten Abweichungen der Nerven gehört wohl dier 
dass der Ramus ncisalis vom Augenaste des fünften 
Nervenpaares fehlte, und vom sechsten Nervenpaare 
ersetzt wurde. Auch Rec. hat gänzliche Verschwel¬ 
lung der Eustach’schen Röhre zweymal als Ursache 
der Taubheit aufgefunden; aber ein bedeutender 
Haarwuchs in der Trommelhöhle, welchen der Vf. 
bemerkt hat, gehört wohl zu den seltensten Erschei¬ 
nungen. Ein beträchtlicher Skirrhus des Magens 
ist auf der ersten Kupfertafel abgebildet und wegen 
der genauen Zergliederung interessant. Der Fall 
eines von Sameufeuchtigkeit strotzenden Samen- 
Bläschens bey einem Manne, der shh drey Viertel¬ 
jahre vor seinem Tode, in einem Anfall von Wahn¬ 
sinn vollkommen castrirt hatte, ist in medicinisch 
gerichtlicher Beziehung merkwürdig. 

Mögen sich durch diese wenigen ausgehobenen 
Bemerkungen unsere Leser davon überzeugen, dass 
in diesem schätzbaren Werke eine reiche Ausbeute 
für die Physiologie und pathologische Anatomie zu 
finden ist; und möge der Verf. seine ferneren Be¬ 
obachtungen mit derselben Gründlichkeit und Sorg¬ 
falt raittheilen, wie die vorliegenden. 

Die beygefügten beyden Kupfertafeln sind von 
Schröter sein1 sauber ausgearbeitet, und enthalten 
9 Figuren. Bey der Erklärung der grossen Figur 
auf der zweyten Tafel bedeutet K den Muse ul us 
pectora/is major, nicht miuor, wie aus Verseilen 
angegeben ist. 

Anatomie u n <1 Physiologie. 

Medizinisches Realtvörlerbuch zum Handgebrauch 

praktischer Herzte und fVundärste, und zu be¬ 

lehrender Nachtveisung für gebildete Personen 

aller Stände. Herausgegeben von D. Joh. Friede. 

Pier er. Hofrath, Amts- u. Sladfphysic. zu Altonburg. 

Erste Ablheilung. Anatomie und Physiologie 

May. 

zweyter Band. C — E. Leipzig und Altenburg bey 

Brockhaus. i8j 8. 8. S. XII u. 864. (5 Rthlr. 18 Gr.) 

Die gute Aufnahme, welche der erste Theil 
dieses Werkes gefunden, musste denj Muth zur 
Fortsetzung desselben beleben, und es konnte nun 
der Verf. um so gegründetere Hoffnung zur schnel¬ 
leren Aufeinanderfolge der übrigen Bände geben, 
da die bereits vorhandenen Vorarbeiten das Geschärt 
erleichtern, und in der anatomisch - physiologischen 
Ablheilung des Werkes schon viele Grundlinien 
niedergelegt sind, deren weitere Ausführung mit 
w eniger Schwierigkeiten verbunden ist. Den einmal 
aufgestellten Grundsätzen zufolge, nach weichender 
Plan ausgeführt werden soll, mussten manche Ge¬ 
genstände Berücksichtigung erhalten, welche nicht 
unmittelbaren Bezug auf das fleilgeschäft haben. 
Der Verf. glaubt hier vorzüglich sich wegen des 
etwas langen Artikels : Erdorganismus, dadurch recht- 
fertigen zu müssen, dass überhaupt der nahe Bezug, 
in welchem das Erdenleben mit dem individuellen 
Menschenleben steht, nicht allgemein genug ge¬ 
würdigt ist, und liier eine Menge Gegenstände zu- 
samme.igefasst werden mussten, die ausserdem als 
einzelne Artikel in einem solchen Werke nicht ge¬ 
sucht werden w ürden. Auch vermisst man in geo¬ 
graphischen Werken die Darstellung der Form der 
Erdoberfläche, die hier mit Anwendung auf*die 
allgemeine Geschichte der Entwickelung des Men¬ 
schengeschlechtes auf eine W eise gegeben ist, che 
dem Physiologen nicht anders als höchst willkom¬ 
men seyn muss. Wir gestehen , dass wir gerade 
diesen Artikel in dem Zusammenhang und in der 
Ausführung, in welcher er dasteht, am wenigsten 
vermissen möchten, und bedauern, da s wir nur 
im Allgemeinen davon anführen können, dass er 
sich mit der allgemeinen Form der Erde, als Erd- 
körper, mit ihren allgemeinen cosmischeu Verhält¬ 
nissen, mit den Bewegungen des Erclplaneten und 
den davon abhängenden Erscheinungen, dem Erd¬ 
monde, der Zeiteintheifung nach Erd - und Mond¬ 
bewegung, der dynamischen Natur der Erde. ihrer 
materiellen Natur und den organischen Verhältnissen 
ihrer Oberfläche, beschäftiget. Der Raum gestattet 
uns nicht, diese Glieder nach ihren Bimlungsmit- 
teln und Anknüpfpunkten genauer anzudeulen. — 
Unter den ausführlicheren Artikeln haben uns vor¬ 
züglich das Ey und Embryo, von Seiler ausgear- 
beitet, durch ihre Gedrängtheit, Bestimmtheit und 
Klarheit angezogen. Die Mehrzahl der Artikel rührt 
von dem Verf. selbst her, für die Gründlichkeit der 
übrigen bürgen die Namen Dzondi, Ficinus, Orei¬ 
ner , .Rosenmüller , Seiler und PVilbrand, die als 
Mitarbeiter genannt sind. — Mit Verlangen s'hen 
wir der weitern Ausführung dieses der Nation Ehre 
machenden Werkes entgegen, da es durch Gründ¬ 
lichkeit und Vollständigkeit doch offenbar den Vor¬ 
zug vor allen ähnlichen Versuchen der Ausländer 

o # 

verdient. 
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P athologie. 

Dissertatio inauguralis de istis cor dis dejormita- 

tibus, quae sanguinem venosum cum cirterioso . 

misceri permittunt-, auctor Joannes Car. Hein, 

Gedanensis. Goettingae, typ. Chr. Herbst. i8i6. 

IV u. 5o S. 4to. (18 Gr.) 

Eine akademische Probeschrift, welche ' sich 
durch ileissige und gründliche Bearbeitung ihres 
Gegenstandes rühmlich auszeichnet. Die Literatur 
ist vollständig benutzt, wozu denn der Verf. auch 
die beste Gelegenheit halte, durch die treffliche 
Göttinger Universitätsbibliothek; und die Anord¬ 
nung der bis jetzt beobachteten organischen Fehler 
des Herzens, durch welche venöses und arteriöses 
Blut in reichlichem Maasse mit einander vermischt 
werden kann, ist so gut gewählt, dass sie eine 
leichte Uebersicht über die mannigfachen hierher ge¬ 
hörigen Missbildungen gewahrt. — Wie Meckel, 
theilt der Verf. jene Abnormitäten des Herzens in 
zwey Hauptclassen: in quantitative (Hemmungsbil¬ 
dungen) und qualitative Deformitäten. 

Zu der ersten Classe] gehören vier Genera: i ) die 
Venen vereinigen sich in einer Höhle. — Die Arte¬ 
rien kommen aus einem gemeinschaftlichen Stamm. 
Die Herzkammer ist einfach. 2) Es zeigen sich die 
ersten Spuren der Scheidewand zwischen den Vor¬ 
höfen. — Der Stamm der Arterie ist mehr oder we¬ 
niger getheilt. — Eine einfache Herzkammer. 3) Die 
Scheidewand zwischen den Herzkammern nähert 
sich mehr oder weniger der vollkommenen Ausbil¬ 
dung. — Die Vorhöfe und die Arterienstämme sind 
vollkommen geschieden. 4} Das eyrunde Loch ist, 
bisweilen zugleich mit dem arteriösen Gang, noch 
offen. Der Verf. weiset überall, so weit es möglich 
ist, aus der Bildungsgeschichte des Herzens die Art 
der Entstehung dieser Deformitäten nach, und fuhrt 
die Schriftsteller an, welche dieselbe beschrieben 
haben. 

Zu der zweyten Classe gehören drey Genera: 
das erste bezieht sich auf die Deformitäten der Vor¬ 
höfe, das zweyte auf die Missbildungen der Herz¬ 
kammern, und das dritte auf solche Fehler indem 
Anfänge der Arterienstämme. Von dem dritten Genus 
werden vier Arten aufgeführt: 1) die Aorta ent¬ 
springt aus beyden Herzkammern zugleich; 2) die 
Lungenschlagader kommt aus beyden Herzkammern; 
3) die Aorta und die Lungenschiagader kommenaus 
derselben Herzkammer; 4) die Aorta entspringt 
aus der rechten, die Lungenschiagader aus der lin¬ 
ken Herzkammer. — Drey Tabellen, auf welchen 
die 71 Beobachtungen, welche der Verf. aus ver¬ 
schiedenen Schriften gesammelt hat, nach dieser 
Eintheilung geordnet sind, erleichtern noch die 
Uebersicht über die Missbildungen des Herzens, 
weiche die Vermischung des venösen und arteriösen 
Blutes bewirken. 

Ueber den innem Grund dieser Bildungsfehler 
findet man nirgends eine genügende Erklärung, und j 

May. 

es kann dieses auch nicht anders seyn, da uns noch 
so vieles über das Geschäft der Erzeugung und der 
Ernährung verborgen ist. So führt uns denn auch das 
nicht weiter, was der Verf. über diesen Punkt sagt: 
die Quantität der zur Bildung herbeygefiührten Masse 
ist verschieden, theils nach der Energie der obersten 
Lebenskräfte, theils nach der Quantität des Materials, 
welches zur Bildung neuer Masse zugeführtwird; die 
Qualität ist verschieden, nach der qualitativen Umän¬ 
derung der obersten Kräfte. — 

Der Anhang enthält drey interessante Beobach¬ 
tungen über die BLausucht. Der eine dieser Kranken 
ist gestorben, und man hat bey der Section keine Schei¬ 
dewand zwischen den Herzkammern gefunden; es ka¬ 
men also die Aorta und die Lungenschiagader aus einem 
Ventrikel. — Die beyden andern Kranken leben noch, 
und merkwürdig ist es, dass sich bey beyden die Blau¬ 
sucht nach einem heftigenKeichhusten entwickelt hat. 
Bey dem ersten dieser Kranken scheint uns die blaue 
Farbe der Haut durch Lungenfehler begründetzu wer¬ 
den. Bey dem zweyten Kranken scheinen sich mehrere 
Missbildungen zu vereinigen , und der Fall von einer 
hohen Treppe herab, so wie ein zweyter Fall in einen 
Sumpf, in welchem der Kranke als dreyjähriges Kind 
bald erstickt wäre, ist, wie Rec. glaubt, nicht ohne nach- 
tlieiligen Einfluss auf das Gehirn geblieben. Die Be¬ 
schreibung des 20jährigen Kranken bringt ihn aufden 
Gedanken, dass sich von jenerZeit an ein Wasserkopf 
ausgebildet hat, so wie der im vierten Lebensjahre 
drey Vierteljahr lang dauernde Husten die Respira- 
tiousorgane allerdings so sehr kann angegriffen haben, 
dass sich in dem noch in der Ausbildung begriffenen 
Herzen organische Fehler können gebildet haben. 

Kurze Anzeige. 

Vorlegcblätter zur Uebung im richtigen Gebrauche 

des Genitiv's, Dativ's und Accusativ’s. Ein Hülfs- 

mittelbeym Unterricht in der deutschen Sprachlehre, 

von J. C. F. B a u 111g arten, Oberlehrer an der Erworb- 

schule zu Magdeburg. Magdeburg, bey Heinrichshofen. 

1818. 21 Bogen, quer 8. (22 Gr.) 

Auf jedem Blatte findet man einige kurze un¬ 
vollendete Sätze, welche der Sprach - und Schreib¬ 
schüler durch Hinzufügung des fehlenden richtigen 
Casus, der durch das im Nominativ dabey stehende 
Haupt- oder Personenwort angedeutet ist, vollen¬ 
den soll. Oben sieht j« desmal die Hegel angegeben, 
nach welcher bey Ergänzung dieser Satze zu ver¬ 
fahren ist. Diese Uebung selbst ist nicht uuzweck- 
inässig. Und obgleich jeder Lehrer solche Sätze, 
wie sie hier stellen, selbst zu suchenimStande seyn 
soll, so wird doch gewiss diese Gabe des fleissigen 
Verf. vielen willkommen seyn, und von ihnen,wie 
die andern Vorlegeblätter des Verfassers, mit Dank 

benutzt werden. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 1. des Juny. 1819. 

Staat und Lirelie. 

Die Juristen in der protestantischen Kirche. Nach 

Dr. M rt. Luther. Nocli eine Gabe zum Refor¬ 

mations-Jubelfeste 1817. von Jon. Sc/iude rofj, 

d. h. Sehr. Dr. Sup. u. Oberpf. in Ronneburg. Zeitz, 

in der Webelschen Buchhandl. 1817. 72 S. 8. 

(6 Gr.) 

XJeber den innerlich nothw endigen Zusammenhang 

der Staats - und Kirchenverfassung. Nebst ei¬ 

nem Sendschreiben an den Hm. Oberpräsid. des 

Herz. Sachsen, Friede, v. Bülow in Magdeburg, 

von Jon. Sc h u der off, d. heil. Sehr. Dr. u. s. w. 

Ronneburg, im lit. Comm. Compt. 1818. 88 S. 8- 

(9 Gr.) 

ekanntlich hat sich Hr. Dr. Sch. gegen diejenigen 
in Kriegflgtand gesetzt, die nach seiner Meinung die 
Wurde und liechte der ivirche geschmälert, und 
seit geraumer Zeit dahin gearbeitet haben, sie vom 
Staate abhängig zu erhalten, und in demselben gar 
aufgehen zu lassen. Unerschrocken und unerschüt- , 
teil führt er den Kampf für die Unabhängigkeit 
der Kirche , für rechtliche Kirchenordnung und 
strenge Kirchenzucht — nicht in taumelnder Be¬ 
geisterung, und sicher auch nicht in eitler Ruhm¬ 
sucht, sondern in klarer Erkenntniss seiner Ansich¬ 
ten von Staat uud Kirche, und mit einem warmen 
Gefühl für das Heil des einen und der andern. 
Wir müssen ein solches Bestreben ehren, und den 
männlichen Math des rüstigen Kämpfers achten, 
wenn wir auch seine Ansichten nicht theilen, und 
nicht auf gleiche Weise gegen die wahren oder ver¬ 
meintlichen Feinde der Kirche Krieg führen mögen. 
Man soll ihn widerlegen, wenn man ihn im Irr- 
thum sieht, man soll ihm ruhig und gründlich die 
Fehlgriffe, d.e Ueberspannungeu, und das Unzeit¬ 
liche und Unreife in seinen Federungen Vorhallen — 
nicht aber mit Schimpf und Spott gegen ihn strei¬ 
ten, und noch weniger auf eine so unwürdige Art 
über ihn den Stab brechen, wie jüngsthin im Op- 
positionsb/atte von einem anrnaassungsvollen Ver¬ 
fechter des naturalistischen Christenthums in puris 
naturalibus geschehen ist. So wenig die Ehre und 
Bestimmung unsrer Zeit gestattet, in irgend einem 
Falle Partey zu nehmen, so verlangt sie doch ein I 

£rster Baud. 

festes und sicheres Urtheil, und die Sachen sind 
laut genug zur Sprache gekommen, dass darüber 
nicht mehr geschwiegen werden kann. Wir schrän¬ 
ken uns hier nur auf vorliegende Schriften ein, die 
das Ganze des Streits genugsam berühren, und uns 
gerade in die Mitte desselben setzen. 

„Die Juristen sind es, von denen die Unehre 
und Bedrückung der Kirche ausgegangen ist; sie 
sind von den Zeiten der Reformation an bis auf 
diesen Augenblick geschäftig gewesen, die Kirche 
niederzuhaiten und darin zu herrschen, und es ist 
vorzüglich ihr Werk, dass es mit den Kirchendie¬ 
nern so schlecht bestellt ist, dass die Anstalten für 
das kirchliche Leben so dürftig geworden, und die 
äussere Religion in so tiefen Verfall gerathen ist.^ . 
Dies ist das kraftvolle Thema der erstem Schrift, 
das auch mit angemessener Stärke durchgefochten 
ist, und schon deswegen das Lesen belohnt. Da 
der Verf. zugleich der theol. Facultät zu Jena für 
die Ehre des ihm übertragenen Doctorats einen Be¬ 
weis seiner Dankbarkeit und seines Eifers für das 
Heil der Kirche geben wollte, so konnte es aller¬ 
dings auf keine stärkere Art geschehen, als dass er 
ernsten und offenen Kampf gegen die natürlichen 
Feinde der Kirche begann, und gerechten und eh¬ 
renvollen Friedensstand zwischen Staat und Kirche 
nicht blos foderte, sondern auch einleitele. Er hat 
es dazu seiner Seits nicht fehlen lassen, uud sich 
einen gewaltigen Vorkämpfer ersehen, den er die 
ersten Würfe thun lässt, die auch so kräftig sind, 
dass, wenn sonst alles richtig wäre, aller Fehde so¬ 
gleich ein Ende seyn müsste. Voran nämlich ste¬ 
hen aus jLuthers Schriften zusammengetragen derbe 
Ausfälle gegen das ganze Handwerk des Juristen, 
die grossen Hannsen mit eingeschlossen, und diese 
sind mitunter so grober Art, dass man es jetzt kaum 
wagt, sie in ehrbarer Gesellschaft hören zu lassen. 
Der Verf. missbilligt selbst die Heftigkeit und Un¬ 
geschliffenheit in diesen Aeusserungeu, die nur ei¬ 
nem Luther, und nur in damaliger Zeit hingehen 
konnten. Warum aber werden sie hier wieder auf¬ 
getischt? Sieht es nicht aus, als wolle der Vf. sei¬ 
nem eigenen Herzen damit Luft machen , und sich 
eine Brustwehr aufrichten, hinter welcher er um 
so sicherer seine eigenen Ausfälle decken könnte? 
Er hat keins von beyden nölhig, da er mulhig ge¬ 
nug seinen Ingrimm nicht zuriickgehalten, und mit 
der ganzen. Schwere von Beschuldigungen auf die 
Weltlichen sich geworfen hat. Wir sagen: auf die 



1075 1076 1819. Juny. 

Weltlichen. Denn ein grosser Tiieil der Vorwürfe, 
die er den Juristen macht., trifft eben so gut die, febi/dttea Stände überhaupt, und es i-it sehr die 

'rage, ob nicht die Geleinten, die Kaulleufe, d e 
Künstler, die Officiere noch gro sere Geringschät¬ 
zung des kirchlichen Wesens au den Tag gelegt, 
lind durch ihr Beyspiel zur Verminderung der äus- 
sern Religiosität mehr beygetragen haben, a s die 
Beamt ti und die öhern und riiedern Staatsdjener, 
deren Lage und Verhältnisse eine gewisse religiöse 
JJecenz noihwendiger macht, aia es bey jenen der 
Fall ist. 

Doch davon abgesehen, wis hier gar nicht in 
Berührung hätte gebracht weiden sollen, so wollen 
wir nun die schweren Sünden der Juristen näher 
beleuchten, und das Verhäituiss aufhellen , in wel¬ 
chem sie sich gegen die Geistlichen, diese gegen }'ene befinden. Wir müssen hier den Verf. r< den 
assen, der sich darüber kurz und gut also erklärt: 

„Der Staat hat sich des Kirchenregiments in der 
protestantischen Christenheit vollkommen bemäch¬ 
tigt. Wie er dies, durch Umstände begünstigt, ge- 
than und wie er immer tiefer in dies Regiment 
hineingekommen, ist im Allgemeinen gezeigt wor¬ 
den. Aber er löste auch die Kirche ganz , und 
nahm sie in sich auf, so dass sie aller wahren 
Selbständigkeit ermangelte, und blos den äussern 
Schein einer vom Staate seihst verschiedenen An¬ 
stalt behielt. Die Juristen herrschten in derselben, 
und die Geistlichen waren derselben unterthämge 
Diener. Dies aber thut den denkenden Köpfen und 
den Ehrenmännern unter der Geistlichkeit wehe, 
und sie fodern vom Staate Zurückgabe des durch 
das Ungemach der Zeit eingebüssten Kirohenregi- 
meuts. Das Gemisch von geistlichem und rechts- 
gelehrtem Wesen muss aus den Konsistorien her¬ 
aus , und nur dann wird das ganze Kirchenwesen 
eine freudigere Gestalt gewinnen, wenn die Kjrche 
als eine selbständige, von der Regierung anerkannte, 
mit der erfoderiiehen Macht zur Errei> hung ihrer 
uothwendigen Zwecke bekleidete Amtalt vorhanden 
ist. Dies kann nur dui’ch einen feyerlichen Ver¬ 
trag geschehen, in welchem das Maas diese» Macht 
und deren Grenzen bestimmt, und unter die Ge¬ 
währ oder Garantie der Verfassung überhaupt ge¬ 
stellt wird.“ (S. 6y f.) 

Das also ist es! Die weltliche M cht hat an sich 
genommen, was sonst die geistliche halte; dadurch 
ist die Kirche verkürzt worden, und der Staat ist 
ihr über den Kopf gewachsen ; das hat den Welt¬ 
lichen Muth gemacht, weiter um sich zu greifen, 
das Regimen! ganz an sich zu nehmen, und die 
Kirche mit ihren Beamten und Gli dern in Abhän¬ 
gigkeit und Niedrigkeit erhalten. Wir wollen nicht 
laugten, dass es geschehen ist; es liegt am läge. 
Auch müssen wir sagen, dass vieles über die Ge¬ 
bühr geschehen, dass die Fürsten ui*d Herren im 
Gefühl der Befreyung vom alten schändlichen Prie 
sterjoch öfters viel zu weit um sich gegriffen, die 
Guter der Kirche widerrechtlich zu Stautsz wecken 

verbraucht, im Innern der Kirche öfters nach Be¬ 
lieben reformirt, und sich Rechte augcinasst haben, 
die ihnen nicht zukommeu ; sogar das sey zuge¬ 
standen , dass sich der Geist des Widerspruchs ge¬ 
gen die Kirche und der Oberherrlichkeit über die- 
seib im ganzen Handwerke fortgeplianzt habe, das 
kirchliche Wesen immerfort von weltlicher Seite 
niedeigeh.dten worden sey, und die Juristen in der 
Regel des geistlichen Sinnes und Bluts gänzlich er¬ 
mangeln. 

Aber bedenkt ihr auch, dass es so kommen 
musste, da einmal der grosse Schlag geschehen war? 
Sehet ihr n ht, dass alle diese Sünden der Welt¬ 
liche • nui d her geflossen sind, dass die schlechte 
Priesterherrschaft ein Ende nahm , und der Pro¬ 
testantismus alle geistliche Macht und Regierung 
zerstörte? Mit dem Wesen der protestantischen Kir¬ 
che ist es schlechterdings unverträglich , dass sie 
herrsche, wie die alte Kirche geherrscht hat, und 
es ist der grösste Gewinn der Reformation, dass 
die heillose Hierarchie gestürzt, worden, und die 
evangelischen Gemeinden in ihrem Glauben und 
Cultus von gei tli hem und weltlichem Zwange frey 
geworden sind. Es ist nun vorerst nicht wahr, dass 
die Weltlichen das an sich gerissen hätten, was 
zuvor Papst und Kirche hatten. Nicht doch! Das 
hat mit dem Protestantismus gar aufgehört, und 
soll auch nie wiederkotrimen. Oder nahen si h die 
Fui sten mit ihren Juristen den Ablasskram zuge¬ 
eignet, und die Infa/libilität und die geistlichen 
Spenden, und den Glaubenszwang, und was sonst 
zur jkirchlichen Herrschaft gehörte? Das ist. Gott 
sey Dank! in keine anderen Hände gekommen, und 
dies, was eigentlich die Kirche gegen den Staat so 
gross machte, und ein kirchliches Regiment be¬ 
gründete, dies wollt ihr doch nicht zurück fodern, 
oder es gar auf andere Weise gegen die Weltlichen 
üben ? Bey aller Hochachtung gegen den grossen 
Luther kann doch nicht verhehlt weiden, dass der 
Wmisch nach einer neuen Art von Kirchenherr¬ 
schaft ihm nicht fremd geblieben, und dass es so¬ 
gar natürlich war, wenn er, als Reformator, nun 
auch auf gewisse Weise Regent der Kirche zu seyn 
sich dünkte, und dasselbe Recht auf alle Verwal¬ 
ter der geistlichen Dinge übertrug. Ist doch ein 
solcher Gedanke seiten einem geistlichen Herzen 
fremd, weil der Geistliche nie von weltlichen Hän¬ 
den regiert weiden kann: wi hätte er es dem ge¬ 
waltigen Manne bleiben sollen, der siegreich das 
Papstthum niedergekämpft hatte, und die Kirche 
ohne Regiment nicht lassen konnte, es aber eben 
so wenig der weltlichen Herrschaft übergeben wollte, 
zumal da diese sogleich mit beyden Hand n Zu¬ 

griff, und neben dem Gebührlichen — (was sich 
weiter unten in Nr. 2. ergeben wird) — sich vi< les 
Ungebührliche zueignete. Die Begriffe über die 
\echte des Staats u d der Kirche waren noch im 

Dunkel und in der Verwirrung, da die letztere sieh 
er-t zii gestalten begann. Man 1) >tte sich ge stli- 
cher Seils noch nicht gewöhnt an die herrliche 
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Freyheit der Kinder Gottes, die der Grund - und 
Eckstein der evangelischen Kirche ist; und weltli¬ 
cher Scits vermochte man nicht, diese Frey heit ge¬ 
hörig zu begreifen und anzueikennen, um die Kir¬ 
che ungestört in aller ihrer Wurde und Wirksam¬ 
keit zu lassen: daher der Kampf um vermeintliche 
Herrschaft, die nun nicht mehr da seyn sollte, 
und die mau doch von keiner Seite fahren lassen 
Wollte! Sie musste endlich, weil der Protestantis¬ 
mus keinerley Art von irdischer Kirchengewalt dul¬ 
det, und die evangelische Geistlichkeit nicht mehr 
die Mittel der päpstlichen besass, nolhwendig in 
die Hände der Herren und ihrer Diener fallen, und 
konnte der Natur der Sache nach anders nicht als 
auf vielfach widerrechtliche Art ausgeübt werden. 
Daher die Klagen ! Luther hatte zu seinerzeit grös¬ 
sere Ursache dazu, als wir in unserer Zeit. Die 
Kirche wurde um den beträchtlichsten Theil ihrer 
Gutei gebracht, und die Fürsten und Käthe grif¬ 
fen, zum Theil nothgedrungen, zum Kirchenregi- 
ment, und constituirlm alles, Verfassung und Ver¬ 
waltung, Glauben und Cultus, höchstens mit Zu¬ 
ziehung der Geistlichen. Wer aber sollte es auch 
th un? Die alte Kirchengewalt halte aufgehört, die 
neue konnte nicht wie die alte werden, und die 
Verhältnisse der Kirche zum Staate waren nur in 
dem einen Puncle klar, dass die protestantische Kir¬ 
che nicht mehr herrschen sollte: unvermeidlich war 
aFo die Unterordnung und Einverleibung, mithin 
auch , hey dem angeistlichen Sinn der Weltlichen, 
die Unlerdriu kurig und unwürdige Herabsetzung 
der Kirche und ihrer Diener. Das Alles hat aber 
zum Theil schon aufgehört, und wird sich, je län¬ 
ger je besser, in die rechte Ordnung bringen, da 
wir es nun von Heyden Seiten wissen, was Gottes 
und was des Kaisers ist. Wir können die verlor¬ 
nen Kirchenguter nicht zurückfodern; das wäre das 
Einzige, was wir reclamiren möchten: denn den 
Druck der Weltlichen .im innern Leben und Re¬ 
giment der Kirche haben wir bey weitem nicht mein-, 
wie sonst zu beklagen, und würden ihn auch nicht 
dulden, wenn er irgendwo versucht würde. Aber 
die Verbesserung des äusserlichen Zustandes der 
Kirche und ihrer Diener, die Herstellung einer li¬ 
beralen kirchlichen Verfassung und Organisation 
der Gemeinden, die allgemeinere Theil nähme aller 
Staatsbürger an den öffentlichen religiösen Uebun- 
geri, so wie die Beseitigung alles dessen, was das 
kirchliche Lehen niedergehalten und gehindert hat — 
dies Alles, was wir nie ermüden werden zu fo- 
dern und zu erstreben, kann nur durch die Gewalt 
besserer Hinsichten, durch den Einfluss edleier Ge¬ 
sinnungen. durch den ruhigen Fortgang echter reli¬ 
giöser und gesellschaftlicher Bildung und durch die 
würdige Haltung der gesammten Geistlichkeit in 
allen \mts- und Leben.werhältuissen allmahlig her- 
bey ge führt werden, und wird auch kommen ohne 
Sturm uii'l Drang, und ohne förmlic hen Vertrag 
zwischen Staat und Kirche. Es ist darin schon Vie¬ 

les geschehen, und es kann nur in der Maasse fort- 
geheu, als das gesammte innere Leben des Staats 
und der Kirche fortschreitet. 

Wozu also die Anklage gegen die Juristen, als 
Gegenfüssler der Kirche? Wir kämpfen gegenSchat- 
teu, und sehen nur Gespenster. Dieser Kampf kann 
nur ErbtUei uug erzeugen, und üblen Verdacht auf 
die protestantische Geistlichkeit werfen, als gelüste 
sie nach verlorner Herrschaft. Nein, als protestan¬ 
tische Geistliche wollen wir vom hierarchischen Un¬ 
wesen nichts mehr wissen, lind den geistlichen Des¬ 
potismus verabscheuen wir noch mehr, als den 
weltlichen. Wir halten mit Gut und Blut auf 
unsere Glaubens-, Gewissens - und Lehrfreyheit, 
und lassen uns im Gebrauch derselben nicht irren 
und hindern. Das ist die Ehre und Würde der 
Kirche und ihrer Diener, und von da aus geht alles 
Heil der Religion und ihrer Bekenner; nur die 
sind unsere Feinde, die uns dies höchste Gut rau¬ 
ben oder schmählern woden. Dieserwegen aber 
sind wir jetzt weniger als jemals in ecclesia pressa. 
Dass uns die äussere Existenz verkümmert ist, dass 
hier und da den Geistlichen bürgerliche Laster auf- 
gebiirdet werden, von denen frey zu bleiben, ihrer 
Lage und ihrem Berufe doch angemessen ist', dass 
h n und wieder von Staatswegen am Glauben und 
Cultus reformirt werden will, und übel unterrich¬ 
tete Männer zn Maasregeln rathen, die den geist¬ 
lichen Stand in die Abhängigke t eines symbolischen 
Papstes zurücklüh»en, andere wieder, die die evan¬ 
gelische Kirche in mönchische Zucht und Ordnung 
nehmen wollen : dies und ähnliches sind allerdings 
unerfreuliche, der Wurde und dem G (leihen der 
evangelischen Kirche widerstrebende, Erscheinun¬ 
gen. Aber sie werden vergehen, wie sie gekom¬ 
men sind; mit Klagen wird nichts geändert, und 
noch weniger mit Vorwurt und Beschuldigung. 
Stellet das Bessere hin in Rede und Schrift, ma¬ 
chet immer geltender die edlere Ordnung der Dinge 
in der Wissenschaft und Praxis, so weit nur euer 
Arm reicht, und duldet und traget mit Re igna- 
tion, was ihr mit Gewalt- nicht abvvehren möget 
und könnet, in Hoffnung des allmähligen Sieges 
der Wahrheit und Gerechtigkeit über veraltete Irr- 
thuruer und verkehrte Gesinnung! Bey den helle¬ 
ren Einsichten und den liberaleren Gesinnungen, 
die immer mehr Raum gewinnen, wird sich all— 
mählig auch in der Wirklichkeit geltend machen, 
was si h der Erkenntniss als rqrht und gut bewährt 
hat, was aber zu seiner Verwirklichung immer auch 
seine Zeit jinden muss. 

Wir haben es bisher nur von einer Seite dar¬ 
gestellt, nämlich von der geschichtlichen, was es 
mit der Obergewalt der Juristen über die Kirche 
für ßewaudtniss habe, und dass man sehr Unrecht 
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thue, gegen sie eine Reaction eintreten zu lassen, 
und sie «ls Gegner der Kirche anzuklagen. Die 
Sache muss aber noch in ihrer wissenschaftlichen 
Begründung aufgehellt, und das reine Verhältniss 
des Staats zur Kirche nachgewiesen werden, um 
über den Gegenstand der Klage richtig zu urthei- 
len, wodurch auch die Zulässigkeit oder Unzuläs¬ 
sigkeit derselben vollends ins Licht gestellt wird. 
Hierzu bietet uns 

Nr. II. die schicklichste Veranlassung dar. Der 
Vf. fand sich zur abermaligen Erörterung der Ver¬ 
hältnisse zwischen Staat und Kirche durch eine 
harte Aeusserung des Herrn Vice-Präsidenten von 
Riilow in der Schrift: über clie gegenwärtigen Ker¬ 
hält nis^e des christl. evangelischen Kirchenwesens 
in Deutschland gedrungen, wogegen er die Sache 
und sich selbst vertheidigen zu müssen glaubte. 
Letzteres geschieht in dem beygefiigten Sendschrei¬ 
ben auf eine ernste und würdige Art, und der Vf. 
lässt darauf noch eine scharfe Kritik des Bülow- 
schen Werks folgen, die wir in den meisten Fun¬ 
den treffend finden, hier aber weiter nicht bei tick¬ 
sichtigen können. Wir halten uns an die Sache, 
und versuchen um so lieber, sie aufzuklären, da 
sich Hr. Sch. geäussert: er warte noch immer auf 
das erste gründliche Urtheil über seine Lehre vom 
Staat und der Kirche — wobey wir uns gern be¬ 
scheiden, dass er auch das nicht dafür anerkennen 
dürfte, was wir jetzt frey und offen darüber aus¬ 
sprechen. 

Hr. Sch. betrachtet Staat und Kirche als zwey 
neben einander bestehende , innerlich gesonderte 
Anstalten, die ihre eigenen Gesetze und Gewalten 
haben, und sich anders nicht, als vertragsmässig 
vereinigen lassen sollen. Den Staat nennt er die 
unter dem Rechtsprincip stehende, und aus Rechts¬ 
verhältnissen hervorgegangene Gemeinschaft; die 
Kirche, den aus den höheren Bedürfnissen der Re¬ 
ligion und Sittlichkeit entsprungenen und für diese 
höheren Zwecke wirkenden Verein, welcher sein 
vom Staate unabhängiges Gebiet habe, mithin aucli 
seine eigene Verfassung, Gesetze und Gerechtsame 
haben müsse. Wollen so getrennte Gewalten auch 
äusserlich bestehen, wie sie es sollen, so darf keine 
über die andere herrschen, jede muss ihr frey es 
Daseyn in dem gesellschaftlichen Ganzen haben. So 
ist es aber nicht; der Staat hat sich die Kirche ein¬ 
verleibt , wie diese früher über jenen herrschte. 
D ies Verhältniss muss aufhören, und es kann nur 
geschehen durch einen förmlichen Vertrag und durch 
wirkliche Zurückgabe an die Kirche, was ihr ge¬ 
nommen ist. Gutwillig wird das noch nicht gesche¬ 
hen; daher muss es erkämpft werden , und bis es 
geschieht, ist der Kampf der Kirche gegen den Staat 
gerecht und nothwendig. So kann denn ein von die¬ 
sen Ansichten durchdrungener und sonst ehren¬ 
fester Mann, wie unser Vf. gar wohl sagen: „Die 
Juristen sollen unsere Herren nicht seyn, und ge4- 
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gen ihr Regiment werde ich reden und schreiben, 
so lang’ ich kann.“ S. 69. 

Hier ist aber mehr denn ein tiqmtov - xjuvdoq. 
Zuerst ist einzuräumen, dass das Rechtsp» incip, 
nebst aller Gewalt, die es in den äussern Verhält¬ 
nissen der Menschen hat und übt, auf das Geistes¬ 
leben der Menschen,auf die Entwickelung und Aeus¬ 
serung ihrer Den kkraft, ihres Will ns Vermögens, 
ihrer religiösen Gefunie und Bestrebungen, der Na¬ 
tur der Sache nach keinen Einfluss äussern könne, 
wenn nur durch alles dies da, rechtliche Verbält- 
niss nicht verletzt wird. Sonach liegt aber ausser 
dem Gebiete des Rechts und der G walt nicht blos 
die Religion, sondern auch die Wissenschaft und 
Kunst, wie nicht minder die innere Gesinnung des 
Willens in den freyen Handlungen der Menschen. 
Nimmt man nun geradehin den. Staat als eine un¬ 
ter blossen Rcchtsbegriflen stehende Gemeinschaft 
an, und hat man für Wissenschaft, Religion und 
Sittlichkeit nur ein inneres Verhältniss im Auge, 
so hat man ganz recht zu sagen: die Kirche gehöre 
nicht in den Staat, und stehe nicht unter ihm, und 
habe inr eigenes freyes inneres Leben. Dann kann 
man aber auch mit gleichem Rechte neben dem 
Staate die Schule setzen, wie man ihm die Kirche 
zur Seile setzt, und will man die Sache vollstän¬ 
dig aufführen, auch den reinen Willen, als Sphäre 
des Lebens mit einer vom Staat unabhängigen Ge¬ 
walt und Befugt)iss. Die Schule ist die Anstalt für 
Wissenschaft und Kunst, wie es die Kirche für die 
Religion ist, und so wenig der Staat nach dem 
Rechtsprincip über die religiösen Ideen zu gebieten 
hat, so wenig über die Wahrheit und Falschheit 
der Wissenschaft. Es kann nun Jeder versuchen, 
ein gleiches Verhaltnissgebäude zwischen Staat und 
Schide aufzurichten, wie es der Vf. mit Staat und 
Kirche gethan hat; da wird es denn auch eine Schul¬ 
gewalt geben, und Schulregiment, wie es für die 
Kirche gefodert wird, und leicht auch einen Krieg 
der Schule gegen die Juristen, dass sie ira wissen¬ 
schaftlichen Leben nicht herrschen, dem Anbau der 
Wissenschaft und Kunst nicht die nöthigen Mittel 
entziehen, auch die Pfleger derselben nicht ohne 
Ehre und Brot lassen sollen. Wem aber ist jo 
eingefallen, von diesen Dingen also zu reden, und 
auf solche Wreise Foderungen an den Staat zu ma¬ 
chen, die ein abenteuerliches Verhältniss zwischen 
ihm und der Schule voraussetzen? Und warum lässt 
sich der Verf. mit der Kirche so irreführen durch 
Nichtachtung des äussern Verhältnisses, in wel¬ 
chem sie, wie die Schule, zum Staate sieht, und 
daun durch die Einseitigkeit des Begriffs vom Staate, 
dem nur das Rechtsprincip zur Grundlage diene, 
und das rechtliche Verhältniss der Staatsbürger zum 
alleinigen Object? Hier liegt die Que]!e spiner un¬ 
richtigen Ansichten von Staat und Kirche mit allen 
Folgerungen, die er daraus gezogen hat. 

( Der Beschluss 
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Am 2. des Juny. 13 Ö. 1819- 

Staat und Kirche. 

Beschluss der Recens.: Die Juristen in der prote¬ 

stantischen Kirche ,• und : Ueber den innerlich noth- 

wendigeri Zusammenhang der Staats - und Kir¬ 

chenverfzssung. Von Schaderoff. 

Was geht es uns an, dass viele Rechtslehrer aus 
der Kantischen Schule vom Staat nichts höheres zu 
sagen wissen, als dass er nur di* niedern Verhält¬ 
nisse des rechtlichen Beysammenlebens ordnen und 
erhalten soll? Das haben ihm nur die Formalisten 
aufgebürdet, die hernach auf allerley Schleichwe¬ 
gen das Wesentliche mit hineinziehen, was jede 
menschliche Staatsvereinigung bey ihrer rechilichen 
Zusammenselzung nolhwendig bezielt: Sicherung 
ihrer freyen geistigen Thätigkeit, Vereinigung aller 
geistigen und physischen Kräfte zur Beförderung 
der gesummten Menschenbildung, und der mög¬ 
lichst grössten Wohlfahrt der Staatsglieder. Fasst 
mau diesen Begriff vom Staate, und halt daneben 
fest das doppelte Verhältnis aller religiösen und 
Wissenschaftlichen Anstalten in demselben : so ist 
weder an Gegensetzung , noch an Coordination, 
noch an Subordination zu denken (als sollte auf 
eine oder die andere Weise das Verhältnis be¬ 
stimmt werden), — sondern als Anstalt im Staate 
zur Unterhaltung und Belebung der Religiosität ge¬ 
hört die Kirche wesentlich zum Staate, und steht 
als etwas zum Leben und Wohl der Staatsbürger 
wesentlich Gehöriges, unter seiner Obhut und Lei¬ 
tung ; im Innern aber, was den Glauben und Cul- 
tus der Kirchenglieder betrifft, und das gesammte 
religiöse Leben selbst, ist die Kirche frey — ausser 
dem Bereich des Staats, als der darin nichts zu ge¬ 
bieten hat, so wenig als er im Felde der Wissen¬ 
schalt und Kunst eine Herrschaft übt. Der Staat 
ist der Vereinigungspunct aller geistigen und phy¬ 
sischen Mittel zur Bewirkung der Wohlfahrt im 
bürgerlichen Verein; nolhwendig also muss er auch 
die möglichste Wirksamkeit, der Religion wollen, 
nicht blos wreil die Bürger als Menschen religiös 
seyn sollen, sondern auch weil das religiöse Leben 
wesentlich zum Staatsleben gehört, und die Men¬ 
schen in dem letztem gerade ihre edeLten Zwecke 
ungehindert und mit Leichtigkeit verfolgen wollen. 
Daher kann es sich die Kirche nicht etwa nur ge¬ 
fallen lassen, unter ihm zu stehen, und mit ihm 

Bester Band. 

Eins zu seyn, sondern sie kann sogar nichts an¬ 
ders wollen, da sie nicht ausser dem Staate ist, und 
für sieh nicht die hinreichenden Mittel hat, um ihr 
inneres Lehen auch äusseilich geltend zu machen, 
und es im möglichsten Grade zu fördern. Diese 
■Unterwerfung erniedrigt die Kirche nicht , deren 
Reich ohnehin nicht von dieser Welt ist, und sie 
erhebt sich dagegen über den Staat, indem sie mit 
ihrem Geist und Gesetz ihn durchdringen, das 
ganze Volk in sich aufnehmen, und das gesammte 
Volksleben zu einem religiösen ausbilden soll. — 

Bey diesem gegenseitigen Verhältnis des Staats 
zur Kirche kann es indess häufig geschehen, dass 
die Weltlichen ihres heiligen Amts vergessen, die 
ihnen zu Gebote stehenden Mittel zur Emporhebung 
des kirchlichen Lehens vernachlässigen , die Ver¬ 
walter der geistlichen Dinge herabdrücken, oder 
über die Grenze schreiten, und im Innern der Kir¬ 
che nach eigenem Ermessen schalten und walten 
wollen, als hätten sie dazu Fug und Macht. Das 
ist geschehen, und geschieht noch — wenn auch 
nicht mit bösem Willen, oder aus einem natürli¬ 
chen Verderben der juristischen Natur, so doch aus 
Liebe zur Welt und zur Herrschaft, oder aus Un¬ 
kunde und Geringschätzung der geistlichen Dinge, 
oder aus Erbitterung gegen die Diener der Kirche, 
die ihres Amtes nicht ehrenvoll warten, oder von 
weltlicher Macht allerley an sich reissen wollen. 
Nun denn, da rege sich gegen das Unwesen, wer 
es vermag, und halte Jeder fest und strenge an 
seinem Recht und seiner Pflicht, und stelle in Klar¬ 
heit die rechte Ordnung in diesen Dingen zur Er¬ 
kenntnis für Alle hin (wie in materieller Hinsicht 
eben Hr. D. Sch. in seinen Grundzügen des Kir¬ 
chenrechts recht brav gelhan hat). Die Zeit ist nicht 
so schlimm, dass nicht das Wahre und Gute sollte 
erkannt werden, um allmählig die Oberhand zu ge¬ 
winnen. Aber ein grosser Missgriff ist es, hier hel¬ 
fen zu wollen mit gänzlicher Umkehrung der be¬ 
stehenden Verhältnisse, die Geistlichen zu setzen 
in Opposition gegen die Juristen, die Kirche als 
eine besondere Gewalt neben dem Staate durch 
förmlichen Vertrag aufzurichten, und ihr ein rein 
geistliches Regiment zu geben, das, man mag wol¬ 
len oder nicht, unfehlbar die Grundlage zu einer 
neuen Hierarchie werden müsste. 

Wir wissen, dass der Mann, der das Alles seit 
einiger Zeit so thälig betreibt, und in vorliegender 
Schrift sich abermals darüber aussprich!, nichts Bö- 
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ses im Schilde führt, und recht ernstlich das Wohl 
der Kirche und des Staats will. Aber er ist im 
Irrthum mit seinen Begriffen über Staat und Kir¬ 
che, und hat durch seine Verfechtung abenteuer¬ 
licher Verhältnisse mehr verdorben als gebessert. 
Darum haben wir geglaubt, zur Beendigung eines 
fast widrig gewordenen Slreits ausführlicher reden 
zu müssen, als es die Grenzen dieser Blätter erlau¬ 
ben, und wir vertrauen dem guten Geiste des Vis., 
er werde sich genügen lassen an dem bisherigen 
wackern Kampfe, wenn er ihn gleich fühlte mit 
der Brille vor den Augen , und mit der Grille im 
Herzen. 

Das Leben des Staats und der Kirche sein eitet 
in gleichmässiger Richtung fort und in gegenseiti¬ 
ger Unterstützung; wiewohl es von Einzelnen ge¬ 
stört werden kann, und die Zeit dem W achsthum 
des einen günstiger scheint, als dem der andern, so 
sind doch beyde von dem Getriebe einzelner Men¬ 
schen und Stände gänzlich unabhängig, und wie sie 
wesentlich zum Leben der Menschheit gehören, so 
werden sie auch mit dieser fortschreitend ausgebil¬ 
det , und bieten ihr wieder die Stützpuncte und 
Nahrungsquellen ihres Bestehens dar. Die Furcht 
vor dem Versmken des einen oder des andern, wohl 
gar durch das andere ist völlig überflüssig. Aber 
dass nicht der Staat zur blossen Lagerstätte der Ge¬ 
walt werde, und die Bürger zu Züchtlingen und 
Erdenwürmern herabsinken; dagegen auch die Kir¬ 
che sich nicht zur Möneherey vermumme, und die 
Genossen derselben sie nur als Gespenst des Tages 
fürchten, oder verlachen — darum muss immerfort 
rüstiger Kriegsstand seyn zwischen beyden, und es 
soll von den Weltlichen und Geistlichen strenge 
Wacht gehalten werden ne quid detrimenti ccipiat 
respublica una , indivisibilis ! 

% Hebräische Grammatik. 

1) Hebräische Grammatik für die ersten Anfänger 

VOn Dr. Ph. CIl. J. Engel, ordentl, Lehrer am Pä- 

dagogio zu Giessen. Giessen, bey G. F- Hey er. 1818. 

i32 S. kl. 8. i4 Gr. 

2) rittSn saiC', oder hebräisches Elementarbu* h zum 

bessern und stufengemässern Erlernen des He¬ 

bräischen und Rabbinischen, nebst einem voll¬ 

ständigen Wortregister. Für Schul- und Privat¬ 

unterricht. Von J. TVolf und Q. Salomon, 

Lehrern an der Franzschule zu Dessau. Dessau, im Ver¬ 

lage bey G'. Schiinder und iu Leipzig bey Ch. E. 

Kollmann. 1819. i4q S. 8. 

1) Herr E., dem der hebräische Sprachunter¬ 
richt am Pädagogium zu Giessen seit, mehre: u Jah¬ 
ren anvertraut ist, wollte in Nr. 1. ein Lehrbuch 

Juny. 

liefern, „welches die Elemente der hehr. Sprache 
möglichst vollständig, dabey aber kurz und einfach 
darstellte,und ist überzeugt, dass der, welcher 
nach seiner Grammatik unterrichtet wird, „nicht 
nur mit Vergnügen, sondern auch mit Gründlich¬ 
keit die Elemente des Hebräischen erlernen werde/* 
Im Allgemeinen lässt sich auch nicht verkennen, 
dass die Auswahl der hier mitgetheiiten Sprach- 
regeln und die Art ihrer Darstellung für den er¬ 
sten Unterricht ziemlich zweckmässig sey; vor den 
in neuester Zeit erschienenen Lehrbüchern , insbe¬ 
sondere vor dem trefflichen Gesenius’schen , hat 
jedoch das gegenwärtige keine Vorzüge, steht ih¬ 
nen vielmehr in manchem Betracht wesentlich nach, 
so dass seine Herausgabe nichts weniger als hin¬ 
länglich motivirt erscheint. Zuerst nämlich hat der 
Vf. von den neuern Forschungen auf dem Gebiete 
der hebräisch eil Grammatik nur wenig Gebrauch 
gemacht, so dass man ganze Abschnitte des Buchs 
durchlesen kann, ohne auch nur entfernt an die 
verdienstlichen Bemühungen Vater's, Ge.senius’s u. A. 
um die Aufhellung der hehr. Spra< Mehre erinnert 
zu werden. Dies ist namentlich in dem Capitel 
über das Nomen der Fall, wo Herr E. von den 
cha. akteristL-elien Formen der Nennwörter gänz¬ 
lich schweigt, und hinsichtlich der Flexion zu dem 
alten Regelkram, den schon Vaier ans der Gram¬ 
matik verwiesen hat, gewiss nicht zum Voitheil 
der Lernenden zurückgekehrt ist. Von dem fut. 
apocop. ( in andern Verbis als nb) und infin. absol. 
ist nirgends etwas bemerkt, nicht einmal die Fälle 
hat der Vf. namhaft gemacht, in welchen das lut. 
apoc. von nb gebraucht werde (S. 102.). Dass Ni- 
phal nicht das eigentliche Passiv von Kal ist (S. 
44.), hätte Hr. E. schon aus Vaters Lehrbüchern 
ersehen können. Eine Conjug. Pivel S. 46. kennt 
keiner der neuern Sprachlehrer, wohl aber ein Pilel, 
wohin aucli mniü gehört. Mehr Ausstellungen lassen 
sich aber zweitens in Betreff des Formellen ma¬ 
chen. Es fehlt nämlich den einzelnen Regeln 1) zu¬ 
weilen an Bestimmtheit und Anschaulichkeit. So 
heisst es S. 9. Makkeph verbinde drey oder meh¬ 
rere Wörter (statt drey höchstens vier W ); S. 12. 
das Neutrum werde im Hebräisc hen durc hs Foemin. 
ausgedrückt (was auf die Pron. und Adject. hätte 
eingeschränkt werden sollen); S. i3. die auf n endi¬ 
genden Wörter seyen Foeminina (vgl. rn , rn , na 
u. a. ?). Parallelen aus andern den Schülern be¬ 
kannten Sprachen, vorzüglich aus dem Deutschen, 
die einer R gel oft überraschende Aufklärung ge¬ 
ben, hat Hr. E- fast nirgends beygefüst (vergl. je¬ 
doch S. i5.). Auch ist, was der Deutlichkeit ge¬ 
wiss nicht förderlich seyn kann, in man her Regel 
unt<jr zwey Nummern gebracht, was genau genom¬ 
men nur eiFall ist, vgl. S. 8. — 2) wird hier 
und da Poll stein dighei t vermisst. So sind S. 10. 
unter den B yspielen über Kamezchatuph die doch 
nicht ganz sehen vorkommenden Fälle wie ihnn, 
Sjbnn , *ora ganz übergangen. — Der LTnterschied 
zwischen1 voller und defectiver Schreibart der Vo- 
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cale, so wie die eigentliche Bestimmung der Ac¬ 
cente, ist unberührt geblieben; in der Lehre vom 
Schwa mob. fehlen Beyspiele wie ribn, vm, die, weil 
sie gerade oft wiederkehren, nicht hätten unbemerkt 
bleiben sollen; bey den Nomin. nud. hätten auch 
einige von irregulären Verbis gebildete aufgeführt 
werden sollen, damit der Schüler nicht glaube, in 
jedem Nom. nud. mussten stets drey Stammconso- 
nanteii erscheinen; S. i4. ist über die Pluralbil- 
dung der Nomina masc. auf n_ und '**_ nichts be¬ 
merkt; die Bildung des stat. constr. ■nrn und ähnli¬ 
cher, ist in den Regeln übersehen worden. Sehr 
häufig ermangelt 5) des Vfs. Darstellung der nötlii- 
gen Gründlichkeit; fast nirgends hat er die Ursa¬ 
chen der verschiedenen Spracherscheinungen nach¬ 
gewiesen, So findet sich nichts bemerkt über die 
Ursache des Gag. forte beym n artic., des Schwa 
comp, unter Gutturalen, des Pat. furtiv. u. s. w., 
selbst dass die Suffixa von den Pron. separ. abge¬ 
leitet. sind, ist nicht mit einem Worte angedeutet. 
Die Anordnung des grammatischen Materials ist 4) 
nicht durchaus lichtvoll und natürlich. Wenn wir 
auch dies unberührt lassen wollen, dass in einer 
semitischen Grammatik die Leine vom Verbo billig 
der vom Nomen vorausgehen sollte, so wird es doch 
gewiss Niemand billigen, wenn Hr. E. die Suflixa 
von den Pron. separ. trennt, und die allgemeinen 
Regeln über hebr. Wortbildung und Flexion (über 
die voce. pur. u. impur., über das Verwandeln lan¬ 
ger Vocale in kurze und umgekehrt u. s. w.) erst 
in dem Abschnitte über das irreguläre Verbum ab¬ 
handelt. und die Bildung des letztem durch von 
Nennwörtern hergenommene Beyspiele erläutert S. 
6o ff. — Den Druck des Büchleins hat Rec. cor- 
rect gefunden: über die geringe Anzahl der bey- 
gefugten Lesestücke erklärt sich der Verf. in der 
Voirede. Der Preis ist für 9 weitläuftig und nichts 
weniger als geschmackvoll gedruckte Bogen im 
Vergleich mit dem der Gesenius'sehen Grammatik 
sehr hoch. 

2) Dieses für israelitische Kinder bestimmte Ele¬ 
mentarbuch ist nicht eine eigentliche Grammatik, 
sondein liefert nur ausser dem Alphabete theils 
stufenweis geordnete Wörterverzeichnisse und Ge¬ 
bete zur Uebung im Lesen (S. 1 — 26 ) , theils 
kurze Sätze oder längere aus den histor. Büchern 
des A. T. entlehnte Abschnitte zur Uebung im Ue- 
berselzen, in deren Anordnung wieder ein Fort¬ 
schreiten vom Leichtern zum Schwerem beobach¬ 
tet worden ist (S. 27 — 88.); völlig denselben Gang 
nimmt auch die von S. 89. an beygefügte prakti¬ 
sche Anleitung zum Rabbinischen. Den Beschluss 
macht ein Verzeichniss der in den Uebungsstücken 
vorkommenden hebr. Wörter. In der Anordnung 
des Ganzen lassen sieb denkende und erfahrene Leh¬ 
rer nicht verkennen , und Rec. ist überzeugt, dass 
das Buch für seinen Zweck recht brauchbar wird 
befunden werden. 

Conunentarias philologico - criticvls in curmen De- 
borae. Jud. V. scripsit-Geo. Herrn. Holl¬ 
mann , Jeveranus. Lips. ex offic. Vogel. 1818- 
69 S. 8. 

Diese gelehrte Erläuterungsschrift über eines 
der schönsten Gedichte des hebräischen Alterthums, 
an welchem sich schon so viele der geachtelten 
Exegeten versucht haben, liefert treffliche Beyträ- 
ge zur Aufklärung bis jetzt noch nicht gehobener 
Schwierigkeiten in demselben, und legt von den 
gründlichen Kenntnissen und der Gewandtheit in 
geschmackvoller Interpretation, welche Hr. H. un¬ 
ter der Leitung des Herrn Dr. Gesenius sich an- 
geeiguet hat, das erfreulichste Zeugniss ab. Der 
Verf. schickt dem Commentar eine kurze Einleitung 
voraus, in welcher er aus Gründen, die Aufmerk¬ 
samkeit verdienen, das Gedicht der Debora vindi- 
cirt uud auf den ansteigenden Rhythmus hinweist, 
der mit dem in den Stufenpsalmen bemerkbaren die 
auffallendste Aehnlichkeit bat. Im Commentar selbst 
legt Hr. H. hauptsächlich seine Ansicht von dem 
Sinne und Zusammenhänge der einzelnen Verse dar, 
und nimmt blos hie und da aul die abweichenden 
Erklärungen anderer, insbesondere neuerer Inter¬ 
preten Rücksicht, was allerdings sehr zu billigen 
ist, da eine vollständige Würdigung des bisher 
zur Aufhellung dieses Gedichts Geleisteten keinen 
reellen Gewinn versprechen konnte. Von den ei- 
genthümlichen Erklärungen des Hin. Vfs. dürften 
folgende zvvey die wichtigsten seyn. V. 4. 5. will 
H. wicht mit den meisten Auslegern an die Er¬ 
scheinung Jehovahs auf dem Berge Sinai gedacht 
wissen, sondern findet hier, wie Ps. 68, 8. Habak. 5. 
5 Mos. 52, 1. eine fre}'e dichterische Fictiou* die 
den Gedanken: Deb. kämpfte unter gotllichim Bey- 
stande, versinnlichen soll. Auch Rec. hat nie die 
historische Beziehung dieser Verse und der Parallel¬ 
stellen einleuchten wollen; Vers i5. wird -iv als 
Imper. von *n* descendere aufgefassi , indem die 
Verba 13 zuweilen ihre Formen von den Verbis 
entlehnen, weshalb aucli Gesenius diese doppelte Fle¬ 
xionsweise neuerlich ins Paradigma dieser Verba 
selbst aufgenommen hat. Hr. H. übersetzt demnach: 
tune (dixi): descerulite residui nobiliuni popu/i, 
Jehova, descende mihi cum heroibus. Rec. dünkt 
diese Aufklärung der Stelle die glücklichste zu seyn. 
Da, wo Hr. II. einem oder mehrern der frühem 
Ausleger, insbesondere seinem Lehrer, Herrn Dr. 
Gesenius, bey tritt (vergl. V. 2—5. ibtj, 7. 16. 5o.), 
entwickelt er immer mit vieler Umsicht seine Grün¬ 
de , und berichtigt oder verstärkt zuweilen, was 
seine Vorgänger bemerkt batten, vergl. V. 19, wo 
der Vf. tu» vom Rach Kischon erklärt, und Mi¬ 
chaelis Einwendungen sein- gut widerlegt. Die la¬ 
teinische Uebersetzimg, die als Resultat des Com- 
meutars beygefiigt ist, schliesst sich sehr treu ans 
Original an, und ist, wie die ganze Sclnüft, in ei¬ 
nem sehr correcten lateinischen Style abgefasst. 
Rec. wünscht, Hm. H. bald wieder auf dem Ge¬ 
biete exegetischer Forschungen zu begegnen. 
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Spicilegium Observationum critico - exegetlcarum 

ad Zephaniae vaticinia, quas rnunus Prof. Theol. 

P. O. in Univ. lit. Vratisl. auspicaturus edidit 

Dr. Dan. a Coelln. Vratisl. 1818. 4. 65 S. 
i 

Diese Schrift ist aus einem vollständigen, deutsch 
geschriebenen, Commentar über den Zephanias er¬ 
wachsen, dessen Herausgabe der Verf. nach Er¬ 
scheinung der Rosenmüllerschen Scholien für über¬ 
flüssig hielt, und schliesst sich an das zuletzt ge¬ 
nannte Werk theils ergänzend tiieils berichtigend 
an. In der Einleitung handelt Hr. C. von den we¬ 
nigen Datis zur Lebensgeschichte des Propheten, 
von der Zeit, in welcher diese Orakel bekannt ge¬ 
macht worden sind , und von ihrem poetischen Cha¬ 
rakter. Am längsten verweilt er bey der Ausmitte¬ 
lung des Zeitpunctes , in welchen das Auftreten 
des Zephanias fällt, und zeigt, dass alles, was von 
dem innern Zustande des jüdischen Staats und sei¬ 
nen Verhältnissen zum Auslande in diesen Weis¬ 
sagungen vorkommt, die Behauptung Jahns unter¬ 
stütze : edita esse Zeph. oracula annis Josiae me- 
diis inter coeptarn videlicet et perfect am sacrorurn 
emendationem. Das Urtheil Eichhorn s über die 
ästhetischen Fehler dieser Orakel wird dahin berich¬ 
tigt, dass Flr. C. zwar Iuconcinnitat der Bilder eben¬ 
falls anerkennt, nur aber nicht an den von E. an¬ 
geführten Stellen, sondern l , 17. 2, 1. 2. die Nacli- 
ahmungssucht des Dichters aber ganz leugnet, und 
das Haschen nach Paronomasieen, die hier etwas 
Eigenthümliches haben, entschuldigt. In Hinsicht 
des zweyteu Puuctes stimmt auch de FLette bey 
(Einleit. S. 269.), was Hr. C. nicht bemerkt hat. 
Am Schluss der Einleit, erklärt sich der Vf. noch 
gegen das Zerlegen dieser prophetischen Schrift in 
mehrere Orakel, wobey auf de FVette keine Rück¬ 
sicht genommen ist. Die Anmerkungen über den 
Propheten selbst enthalten theils Nachträge dessen, 
was frühere Ausleger, insbesondere Hr. Dr. Rosen- 
müller, übergangen hatten, theils bestreiten sie die 
von Andern, vorzüglich dem zuletzt genannten Ge¬ 
lehrten, aufgestellten Erklärungen; seltener theilt 
Hr. C. eigene, bisher unversuchte, Erläuterungen 
mit, was allerdings auch weder nötbig war, noch 
der biblischen Exegese immer den gehofften Ge¬ 
winn bringt. Keine Bemerkung erscheint völlig 
überflüssig oder zu weit auKgesponnen, alle beur¬ 
kunden sie den feinen Takt im Jnterpretiren, den 
wir schon in frühem Abhandlungen des gelehrten 
Hrn. Verfs. wahrnahmen. Zum Beleg dieses Ur- 
theils hebt R.ec. Einiges, das ihm vorzüglich beach- 
tungswerth dünkt, aus. C. 2. V. i4. nimmt Hr. C. 
D'-m in der Bedeutung ferarum greges wie Hohesl. 
1, 7. wegen des V. i5. vorhergehenden n-'S und des 
folg. n'nvi ho; C. 3. V. 7. wird vor bo blos P 
supplirt und wörtlich übersetzt: ne exscindatur ha- 
hitaculum (locus) eius secundum omnia, quae de- 
crevi contra illam i. e. ne meliorem animi indo- 
iem praefracte repudiando, excisionem non evadat 
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iam olim a me contra illam decretam. C. 2. V. 1. 
stimmt Herr C. in Ableitung des vom chald. 
*)00 eruhescere Dr. Gesenius bey, da die Erklärung 
des Chaldäus, dem auch Rosenrnidler beypiliehlct, 
allerdings etwas hart zu seyu schein:. Dagegen 
würde Jtlec. V. 4. hinsichtlich des tnSnxa die Ue- 
bersrtzung des letztem Interpreten aperta vi nicht 
gegen das in exspectato impetu vertäu eben , da 
man bey solchen durch den Sprachgebrauch geiäu- 
tig gewordenen Redensarten nicht an alle Bezie¬ 
hungen derselben zu denken pflegt. Y'. 9. leitet der 
Vf. pwcö mit Gesenius vorn arab. pos cedit 

ab, wodurch ein sehr leichter und gefälligerSinn ent¬ 
steht. V. 11. wird, wie es scheint, mit Unrecht, 
Rosenmüllers Erklärung des UDipc» u>**n iS rinmn 
bestritten; Hr. C. übersetzt icipuB neu: von ihrem 
Wohnorte aus, und der Sinn ist klar. Nur im 
Tempel zu Jerusalem konnte der IL biäer eigent¬ 
lich seinen Jehovah anbeten, da er ihn dort für das 
Gebet seiner Veiehrer gegenwärtig glaubte; wer 
anderwärts betete, richtete daher se.11 Angesicht rach 
Jerusalem hin, betete also ganz eigentlich icnpßE. 
Daher auch die Redensart von Jehovah gebraucht 
wird: jemanden von Zion aus erhören; C. 3. V. 3. 
nimmt Hr. C. mit der alten Uebersetzuug in 
der Bedeutung reservate (vergl. Vj3 abscidit, dann 
mit S reservavit) ipsS ist dann in diern crastinum, 
was sehr gut passt. Tr fl’end ist auch im folgenden 
Vers n-tma erklärt. V. 8 wird die ältere Erklä¬ 
rung von *U'b in praedam vorgezogen , was auch 
schon von Gesenius geschehen ist. V. 18. nimmt 
der Vf. •'.113 als Partie, von n:p lagere mit Kimchi, 
und übersetzt: luge nt es ob coetus tuos (abrogatos) 
congregam ut e tuorurn numero siut. — Den Druck 
der Schrift hat Rec. übrigens ziemlich correct ge¬ 
funden; unter die Druckfehler möchte wohl auch 
S. 60. illae .(Dat.) zu rechnen seyn. 

Kurze Anzeige. 

Katechismus der christlichen Lehre, mit biblischen 
Denksprüchen und mit biblischen Bey spielen ver¬ 
bunden, nach den Bedürfnissen der Zeit. Von 
Joh. lEilh. Heinr. Ziegen bein, Uoct. d. Theol., 

Herzogi. ßraunschw. wirkt. Consistorialrath u. Director d. 

Schulanstalten des Fürstl. Waisenhauses zu Braunschweig. 

Dritte sehr verbesserte und vermehrte Auflage. 
Quedlinburg, bey Ernst. 1818. XII. u. 264 £>. 8. 
8 Gr. 

Schon in den beyden ersten Auflagen ward dieses Lehr¬ 

buch wegen der darin herrschenden lichtvollen Ordnung, zweck- 

massigen Benutzung der Bibel und der eingestreuten wohl¬ 

gewählten Liederverse und anderer Denksprüche, mit ver¬ 

dientem Beyfalle aufgenommen. In der vor uns liegenden 

dritten Auflage hat der für Jugendbildung und Veredlung so 

unermüdet thätige Verfasser nicht unterlassen, hie und da Ver¬ 

besserungen vorzunehmen, und so diesem Lehrbuche, das unter 

den besten dieser Art eine ehrenvolle Stelle behauptet, noch 

mehr Vollkommenheit zu geben. 
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Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 3. des Juny. 137. 1819. 

Sprachlehre. 

Ludwig Hiinerkochs vergleichende Sprachlehre, 

oder Regeln zur Erlernung der deutschen, fran¬ 

zösischen und englischen Sprache; für Stadt- 

und Landschulen , und zum Selbstunterricht. 

Im Selbstverläge des Verfassers. Hannover. In 

Commission bey den Gebrüdern Halm. 1818. 

XVI und 774 Seiten, gr. 8. 

Nach dem Titel sollte man in diesem Buche eine 
synoptische Zusammenstellung und Vergleichung 
der Regeln der drey verschiedenen Sprachen er¬ 
warten, also eine, wenn auch nicht dem Lehrlinge, 
doch dem Sprachforscher recht erwünschte Erschei¬ 

nung. Aber diese Erwartung wird getäuscht. Es 
enthält drey besondere, aufeinander folgende Gram¬ 

matiken, die auch jede für sich bestehen, und un¬ 
ter einem eigenen Titel ein besonderes Buch aus- 
machen könnten. Uebrigens macht es, nach des 
Rec. Urtheile, seinem Verfasser, als Deutschen, 
Ehre, und ist ein neuer Beweis, dass das gründ¬ 
liche Sprachstudium in Deutschland einheimisch ist. 
Denn nicht leicht möchten wir vom ikuslande aus 
einer Feder drey im Ganzen so gelungene Anwei¬ 
sungen zu drey verschiedenen Sprachen erhalten. 
Im Einzelnen fand Rec. manches auszusetzen, und 
er kann nicht umhin , jenes allgemeine Lob durch 
einige beyra Durcidesen gemachte Bemerkungen zu 
beschränken, welche für den Verfasser und Leser 
nicht unnütz seyn dürften. — Dass der Verf. im 
Deutschen keinen Ablativ annimmt, mag seyn j al¬ 
lein die Benennungen Verkürzung für Genitiv, 
Zielwort für Dativ scheinen mislungene Versuche, 
die das Lernen mehr erschweren als fördern. Die 
Casus sind ja nicht Wörter, sondern nur Wert¬ 
formen. Hr. H. nimmt im Deutschen nur drey, 
nicht fünf Decliualionen an, daher denn Schloss 
und Freund in eine zu stehen kommen. Nach S. 64 
hat Waffen keinen Singular. Doch findet man die 
Waffe nicht nur bey Dichtern , sondern in mili¬ 
tärischen Schriften. S. 66 lieset man Entgelden. 
S. 70 das Bauer n. für der Käfig. Der jFY«r (Haus- 
theil) statt die. Der Geissei (obses). S. 76 guter 
schönen Frau, guter schönen Männer zu sagen, hat 
doch den Sprachgebrauch, der hier mehr gilt als 
Regeln, gegen sich. Was S. 79—97 über den 

Erster Bund. 

Terminatif (Dativ) steht, ist so abstract, dass wohl 
nur ein geübter Verstand es fassen kann , da schon 
Subject für Nominativ manchem Kopf zu thungibt. 
Die Regel S. 119: Ich ward nie als Hülfswort für 
Ich wurde zu gebrauchen, möchte wohl das Ansehen 
guter Schriftsteller in Anspruch nehmen. S. 121 
Finden mit einem InfinitiVj statt gefunden scheint 
provinziell, und die Unterscheidung S. 126 zwischen. 
Ich habe geritten (intransitiv) und ich bin geritten 
willkürlich. Hier, so wie beym Conjunctiv, konnte 
eine synoptische Behandlung für die allgemeine 
Sprachlehre fruchtbare Resultate geben. S. i55 backte 
für buk, S. i55 du flehst, du schiist ohne t, Ge- 
schrnalzen und Schmilzen halt Rec. für provinziell. 
Hr. H. ist sehr streng im Verwerfen gewisser Aus¬ 
drücke und Formen. So z. B. S. 162. Sollte denn 
Belieben Sie (für agreez) sogar sprachwidrig seyn? 
Auch möchte fahrende Habe, stillschweigende Be¬ 
dingung, weit aussehende Plane nicht so unrichtig 
seyn, als der Verf. S. i44 meint. Fahren und aus- 
seheri sind doch auch intransitive Zeitwörter. Sogar 
Bedienter, die Comparative berühmter, verachteterr 
ferner die Redensarten: sich meldende Gläubiger, 
er kommt geritten, gefahren verdammt Hr. Hü- 
nerkoch, und S. i45 findet er die Ausdrücke: ein 
verdienter Mann, ein pflichtvergessener , ein ver¬ 
liebter Mensch, ein ausgelernter Schalk, gar lächer¬ 
lich. Bey solchen Machtsprüchen fühlt man recht 
das Bedürfniss einer deutschen Akademie, um nicht 
der Dictatur eines Einzigen (Pedanten) anlieimzu- 
failen. — S. i46 hat die Regel: „Nach heissen, 
sollen, helfen, hören, sehen, dürfen, müs¬ 
sen, mögen, steht statt des Particips der Infinitiv 
gar keinen Sinn oder einen falschen. Sie sollte so 
lauten: Mit einem Infinitiv werden die genannten 
Verba statt des Particips, im Infinitiv gesetzt. So 
z. B. Ich habe gehen sehen, reden hören, kommen 
sollen u. s. w. statt gehört, gesollt. S. i65. Bis¬ 
weilen ist doch nicht auszukommen, wenn mau statt 
des Genitivs nicht von gebrauchte. Sonst ist die 
Behandlung der Präpositionen sehr philosophisch. 
Vor wird mit für zusammen abgehandelt, obwohl 
es den Dativ regiert. S. 175 scheint die Regel -für 
bezeichnet innere Hochachtung viel zu enge. Das 
Wort Vorsehung verwirft Hr. H. ganz. Nach S. 177 
sollen die Ausdrücke um — willen ganz veraltet 
seyn. Das sind sie keinesweges, eben so wenig als 
nach S. ^09 mithin, nach S. 2i3 unangesehen,wenn 
auch sintemal es ist, aber leider. S. 178 wieder soll 
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immer den Ton behalten. Doch in wiederholen 
(repetere) nicht? — Sich entziehen, sich besinnen 
mit dem Genitiv hält Rec. für provinzial. S. ‘285 
fehlt verargen. S. 246 heisst es: Man sage: Ich 
lasse mich zur Ader, nicht mir. S. 24y : Ich lehre 
Sie blos mit einem Infinitiv, (nicht mit einem Accu- 
sativ). 8. Er hat mich grob begegnet. — Ich 
bezaiileSie, soll nach Hrn. ti. bloss so viel heissen, 
als Ich kaufe Sie. — Warum soll nach S. 267 sie 
sich vorstellen, falsch seyn? — SpöUereyen auf die 
Franzosen, wie S. 265 („ Bey Leipzig u. Waterloo 
War jeder Franzos ein Heid“) woraus man ziemlich 
das Land erratheu kauu, in dem der Verf. lebt, 
findet Rec. unedel', und die Schreibart Zitrone, Pro¬ 
zess, Doktor kann er nicht billigen. Denn wozu ha¬ 
ben wir denn ein C im deutschen Alphabete? — 
Doch zuvörderst für . lateinische und italienische 
Wörter. 8. 012 wird gesagt, W stelle nie vor ei¬ 
nem Cousonanten. Bald darauf lieset man das D rack. 
8. 525 wird Farnkraut ein giftiges Kraut genannt. 
8. 344 — 561 folgt ein puristisches Wörterbuch zu 
Verdrängung ausländischer Wörter; aber manche 
Erklärungen sind nicht erschöpfend, andere ganz 
falsch. Z. 13. chicauiren, foppen; Chirographar, 
Bucligläubiger; Concurs , Gläubiger Vereinigung. — 
Fänge (geogr.) Entfernung eines Qits vom Aequator, 
Breite (geogr.) Entfernung eines Orts von einem 
angenommenen Puncle der ersten Mittagslinie, oweh! 
Piment, Pfeifer; Halle steht auch unter den frem¬ 
den Wörtern. Warum? 

S. 56a fängt die französische Grammatik an. 
Zu 8. .071 bemerkt Rec., dass die Verschweigung 
des r in notre, votre, jetzt ziemlich abgekommen 
ist und von vielen Franzosen getadelt wird. Dass 
die Verdoppelung der Mitlauter (etwa p, t ausge¬ 
nommen) den vorhergehenden Vocal kurz macke, 
ist falsch. Man höre nur, wie Franzosen flamme, 
guerre , bar re, caisse aussprechen. N. 8 in prenne ist 
gar kein Nasenlaut, also die Regel unpassend. Wo 
8. 578 die Regel über die Aussprache der englisch. 
Eigennamen herkommt, ist nicht abzuseheu. Sie 
steht hier am Unrechten Orte und ist nicht unbe¬ 
dingt richtig. Denn Newton sprechen doch fast alle 
Franzosen wie Neuton aus. Das Wort wenn würde 
Rec. nicht zur Bezeichnung des französ. e wählen, 
sondern eher See, Meer. 8. 384 fehlt lien, Italien 
n. a., wo das ien zweysylbig ist, und doch fast wie 
im einsylbigen bien, rien, lautet. S. 388 war zu 
bemerken, dass als Mitlauter J vor jedem Vocal 
denselben Laut hat, wie g vor e und i. S.891 wird 
gelehrt, oe laute im Franz, wie ö, es lautet aber, 
wo es noch vorkommt, wie e. S. 392. Es ist un¬ 
richtig, dass oui in enfouir als ein einsylbiger Laut 
ausgesprochen werde. Es ist kein Diphthong, son¬ 
dern bildet zwey Sylben, wie in Louis, ouir. Das 
lehrt die Scansion der Verse. 8. 3^5 eigne soll wie 
ang lauten; mit nichten, eher wie annje. S. 391 
r. t. fehlt das Adjectiv fier. 8. 3g5 sollte heissen 
in allen Infinitiven in ir, auch lassen die meisten 
in loisir, plaisir, repentir das r hören, n. d. fehlt 1 
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acquerrai, courrai, 11. a. dgl. S. 099 x. 1. sollte 
heissen, x lautet wie ks vor allen Consonanteh, und 
nach a, i, o, u, 4 b x lautet in«V, dix und deux 
nur vor Vocaleu wie ein leises s, sonst aber wie ss. 
Die Schreibart envoier und ayeux ist falsch und 
abgekommen. Man schreibt jetzt envoyer, aber aieux. 
Was über die Casus bemerkt wird, ist vorzüglich. 
Fehlerhaft wird 8. 428 Vange (fern.) durch Gift er¬ 
klärt; es ist aber ein Seefisch. Das Verzeichn iss 
der blos durch das Genus unterschiedenen Wörter 
ist unvollständig. S. 438 §. 68' II. 1. fehlen, als 
Ausnahmen, dit und pretendu-, welche dem Sub¬ 
stantiv voigeselzt werden. 8. 448 6. sollte man 
glauben, die Regel gehe blos aufnieilleur undpire, war¬ 
um nicht überhaupt auf alle Comparative. lieber den 
Unterschied zwischen deuxieme und second ist nichts 
gesagt, über soi nichts erschöpfendes. S 407 lieset 
mau ce sont vous. S. 469 fehlen Beyspiele von e.e- 
lui, celle, ceux mit qui,que, durit etc. Rec. wurde 
daher celui und celle nicht ahsolus nennen, sondern 
nur celui-lä, celui-ci. In dem Beyspiele 8. 477 
Noe avoit trois fils, scheint auquel Fragpronomen, 
nicht relatives. S. 478 ist Anm, a. wolii zu aus- 
schliessend. Sollte quelques - uns mit en nicht als 
Object Vorkommen? und Leu conriois quelques-uns 
ganz sprachwidrig seyn. S. 479 fehlt Tel, mancher, 
Tel se croit sage qui Fest que prudent. 9. Tont un. 
S. 481 rechnet Hx. H. das Conditionnel zum Con- 
junctiv. Wäre es nicht besser, es als einen beson- 
dern der französ. Sprache eigenen modus aufzufuh¬ 
ren, da doch durchaus kein Herb um, keine Con- 

junction, welche den Conjunctiv regiert, dieses 
Tempus nach sich haben kann ? S. 5o6 5. fehlen 
monter, descendre, avaricer. Die Irregularien sind 
nach dem Alphabete, nicht nach den Formen der 
Infinitive aufgeführt, welches zweckmässiger wäre. 
8. 5io. Gegen die Analogie von paroitre wird doch 
croltre nur von Wenigen wie craitre ausgespro¬ 
chen, welches zu bemerken war. S. 612 fehlt die 
Ausnahme vous predisez aus Abweichung. Herba 
wie payer, envoyer, ennuyer, c.eder, pedier u. dgl. 
wurde Rec. wegen der Veränderungen, die sie in 
der Conjugation erleiden, docli nicht den unregel¬ 
mässigen heyzählen , da gerade diese Veränderun¬ 
gen f olgen einer strengen grammatischen Con.Se¬ 
quenz und Regelmässigkeit sind. Es ist Regel, i)dass 
keine vorletzte Sylbe eiu geschlossenes e haben 
kann, wenn die Eudsylbe ein stummes e hat, blos 
die Endsylben ee und ege ausgenommen; 2) dass 
vor keinem stummen e mehr ein y gesetzt weiden 
darf. Devoir geht ganz wie reeewir, ist also regel¬ 
mässig. S. 021 Anm. a. Ils'enfaut ist wohl eher 
von faillir als von faloir' abzulc iten. Die Hülfs- 
zeitwörter vermehrt Hr. H. nach Debonnale. Rec. 
kann ausser avoir und et re nur aller und venimoch 
als solche anerkennen, weil sie Zeitbestimmungen 
bilden. Denn wollte man faillir dazu rechnen, war¬ 
um nicht auch periser, achever del, S 524 war zu 
bemerken, dass das Participe in aut (di Benennung 
gerondif verwirft Hr. H. mit Fevizuc nicht ohne 



1093 1819- 1094 

Grund) von den meisten intransitiven Zeitwörtern, 
ein Feminin und einen Plural hat, wie donnant. 
S. 5‘iy. obtiger ä und obliger de hält Rec. der Be¬ 
deutung nach nicht für einerley. S. 629 d. fehlen 
entendre, laisser, souhaiter, sHmaginer. Die Re¬ 
geln über die Flexion des Particips sind gut, aber 
kürzer, umfassender ist die von Sctigey aufgestellte. 
Diese Flexion des Particips mit avoir hänge von 
einem vorhergehenden Accusativ ab, auf den es 
sich beziehe (deren überhaupt 8 sind, me, te, se, 
le, La, nous, vous, que); denn alle Ausnahmen 
lassen sich aus dieser Regel leicht erklären. 80 hält 
Hi*. H. fait und laisse mit Recht für inflexibel, 
wenn ein Infinitiv sie begleitet. Aber nie würde Rec. 
fui, craint, plaint nach La und les setzen, sondern, 
da sie einmal dieser Formen ermangeln, andere 
Verbes actifs dafür wählen, wie eviter, appr ehender, 
redouter, für La personne que j'ai plaint lieber sa¬ 
gen : dorit j'ai plaint le sort. Dürer, coüter und 
valoir werden mit Recht als unveränderlich ange¬ 
nommen, aber der Grund fehlt. Es sind neutra, 
die kein Passiv haben, und die Fälle, wo sie einen 
Accusativ bey sich haben, scheiuen elliptisch zu 
seyn. Adverbien und adverbialische Redensarten, 
so wie Piäpositionen „und Ausdrücke, die sie ver¬ 
treten, sollte man doch sorgfältiger scheiden, als 
hier geschehen. Der Ausdruck il en est avec für 
de (S. 577) scheint Germanismus. S. 589 fehlt in- 
stituer, heritier. Bldrner ist nicht schelten, wie es 
8. 568 heisst, sondern tadeln. — Schelten ist das 
franz. grouder, gourmander. Das Kapitel von le- 
bertragung der deutschen Vorwörter in französi¬ 
sche, ist vortrefflich, gehört aber doch eigentlich 
mehr in ein Wörterbuch , so wie die Handelsaus¬ 
drücke. 

Von S. 612 an folgt die Englische Sprachlehre, I 
wo Hi*. H. noch mehr zu Hause scheint, als in der 
französischen. I11 der Aussprache weicht er von 
manchen neuern Sprachlehrern ab, vermuthlich 
nicht ohne Autorität. (Z. E. but lehrt er nicht wie 
hott, sondern wie hott aussprechen. §. ic8.) S. 645 
fei) It togcld (verschneiden). Die Lehre vom Pronomen 
ist sein* gut behandelt, aber das Kapitel über die In- 
transitiva ist unvollständig. Denn was soll nun der 
Anfänger mit to die brauchen, tobe oder tohave. 
Die Schreibart Aikusativ kann Rec. nicht billigen. 
Diairaese kommt zu oft vor, um für einen Druck¬ 
fehler zu passiren. — Sonst findet Rec. nichts zu 
bemerken, und er beschliesst nun seine ohnehin 
ziemlich lange Anzeige mit dem Wunsche, dass 
dieses brauchbare, mit sichtbarem Fleisse ausgear- 
beitete Weik die verdiente Aufnahme finden, die 
dagegen gemachten Erinnerungen aber nicht für Ta- 
deisuelit gedeutet werden mögen. 

A new Grammar of the German Language for the 

use of EngUshmen, containing a complele Syntax 

oj all the Parts of Speech, illustratedby nu/nerous 
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examples, to which is added a sei of familiär 

dialogues, by M. Charles Benj. Schade. A new 

edition, carefully revised, corrected , and im- 

proved. Leipzig. 1817. Printed for J. C. Hinriehs. 

London sold by F. Black and Son, J. H. Bohle, 

and Boosey. VI u. 484 S. 8. (1 Rthlr.) 

Das Buch ist schon bekannt und hat Beyfall 
gefunden, den es verdiente. In der Einleitung 
scheint dem Rec. manches aus der allgemeinen 
Grammatik bey gebracht, was sich wohl als bekannt 
voraussetzen liess, dagegen die Veränderung der 
Conslruction durch vorhergehende Adverbien und 
Präpositionen etwas zu kurz abgehandelt. Zu den 
Ilülfswörtern, S. 166, konnten mögen, dürfen, wohl 
eben so gut gerechnet werden, als wollen, sollen, 
müssen. Auch musste werden, das Hülfswort, nicht 
durch lo become übersetzt werden. Der Verf. nimmt 
im Deutschen 5 Declinalionen an. — S. 398 war 
missfallen auszunehmen; denn wer sagt: Es hat 
mir ge missfallen! S. 199 sind durch und unter 
blos angegeben, über aber folgt mit mehren Bey- 
spielen begleitet. Druck und Papier sind gutjerste- 
rer auch correct. 

Meclicinisclie Dissertationen der Uni¬ 

versität Abo. 

No. 1. Diss. inaug. mcd. Anatomicam Penejicii 

arsenico peracti investigationem sistens, quam 

preis. G. Bonsdorf, M. D. Archiatr. imp. Anat. 

et Phys. Prof. p. o. publicae disquisitioni sub- 

mittitJ. Wegelius, M. L. Abo 1817- 4. 20 S. 

No. 2. Diss. inaug. med. de praecipuis insitionisva- 

riolarum tütoriarum in Finlandia falis,* cujus 

pari. I. praes. J. A. TÖrngren M. I). Chir. et art. 

obst.Prof. p. o. publ. censurae submittit E. J. 

Cumenius, Ph. M. Med. Lic. et 1. Legion. Fenn. 

Concionator ord. Abo 3817. 4. 10 S. 

No. 5. Ejusd. Dissert. pari. II. praes. TÖrngren 

publ. eens, submittit J. N. Cumenius, Ph. M. M. 

L. et design. Medic. Prcvinc. Abo 1817.4. 12 S. 

No. 4. Positiones nonnullae circa negotium insitio- 

nis variol. tulor. publicum in Finlandia; quas 

praes. TÖrngren publ. eens, submittit M. Baeck, 

Ph. M. Abo 1817. 4. 21 S. 

No. 5. Positiones nonnuUae circa necessitatem or- 

dinationum cogentium ad negotium insitionis va- 

riol. tutor. in Finlandia rite gerendum, quas 

praes. TÖrngren pr. grad. medico publ. censurae 

submittit M. Kahn. Abo 1817. 4. 16 S. 

No. 6. Conunentationum in Aetii Amideni Mi diel 
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avixdoxtt Specimen pnmum', quod praes. Bonsdorf 

pr. summis in med. honor. publ. eens, submittit 

J. M. a Tengström Hist. nat. Docens. Abo 1817. 

4. 59 S. 

Nicht durch Schwierigkeit der Erforschung der 
Ursache des Todes, sondern wegen gleichzeitigen 
Vorkommens zweyer von einander beynahe völlig 
unabhängiger Letalitätsmomente, wovon das eine 
als einzig in seiner Art dasteht, gehört der in No. 1. 
beschriebene Fall gewiss zu den sehr seltenen. Wir 
theilen ihn desswegen in der Kürze mit: Ein 56jäh- 
riger Kirchen- und Strassenräuber wird zur Strafe 
an den Schandpfahl geschlossen, hier bricht er auf 
die schrecklichste Weise in fürchterliche Flüche und 
Schmähreden aus, gebärdet sich wie ein Wüthender, 
schlägt seinen Kopf mit lautem Schall an den Pfahl, 
bis er', wie vom Blitze getroffen, todt hinfallt. Bey 
der Section ergaben sich die unzweifelhaftesten Zei¬ 
chen der Arsenikvergiftung , aber auch zugleich eine 
völlige Lossreissung der medulla oblongatci von der 
7)iedulla dorsali und von mehren aus ihr entsprin¬ 
genden Nerven; dabey war die linke art. vertebr. 
ebenfalls zerrissen und aus ihr hatte sich eine sehr 
grosse Menge Bluts auf der basis oss. occipit. so wie 
in die Rückenmarkshöhle ergossen. Die Hals-Rücken¬ 
wirbelbeine waren nicht zerbrochen. Letztere Er¬ 
scheinungen erklärt der Verf. aus den so äusserst 
heftigen Bewegungen des Verstorbenen am Scliand- 
pfahl, die durch innern Ingrimm, durch kurz zu¬ 
vor getrunkenen Branntwein, und am meisten durch 
die grosse zu sich genommene Portion Arsenik zu 
Wege gebracht worden waren. 

Aus No. 2 und 5 theilen wir unsern Lesern 
folgendes mit: Dr. Rutström war der erste, der 
1802 in Abo mit aus Stockholm erhaltener Kuh¬ 
pocken-Lymphe impfte. Die Finnländische ökono¬ 
mische Gesellschaft nahm sich der Impfung mit vor¬ 
züglichem Nachdruck an, und so kam es dahin, 
dass nach 5 Jahren schon an 55,000 geimpft wor¬ 
den waren; eine Zahl, die bey dem Mangel an 
Aerzten, bey der geringen Anzahl der Einwohner, 
die von einander entfernt leben, und bey der Härte 
des Clima’s keineswegs unbedeutend ist. 

No. 4 und 5 beschäftigen sich theils mit einigen 
allgemeinen, theils mit einigen in der Localilät 
Finnlands begründeten, der allgemeinen Ausbrei¬ 
tung der Schutzpocken in den Weg tretenden Hin¬ 
dernissen; die dagegen vorgeschlagenen Mittel sind 
entweder schon bekannt, oder nur von örtlichem 

Interesse. 
Aus einem in der Bibliothek der Universität Abo 

befindlichen Codex, der das 8. — i5. Buch der uvsx- 
doxcov des Aetius in der Ursprache enthält, theilt 
der Verf. von No. 6 das 4i. Capitel des9tenBuchs, 
das von den Ascariden handelt, griechisch und la¬ 
teinisch, so wie einen weitläufigen Commentar über 
dasselbe, mit. Trotz dem, dass diese Stelle noch 
nie im Drucke erschienen ist, indem bekanntlich 
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l nur das 1. — 8. Buch von der Compilation des Aetius 
in der Ursprache abgedruckt ist, scheint uns doch 
die ganze Schrift keinen andern Werth zu besitzen 
als den, dass sie von dem Fleisse, der Sprach- 

I kenntniss und der Belesenheit ihres Verfassers ein 
sehr rühmliches Zeugniss ablegt. 

Zoologie. 

Gotthelf Fischers Beschreibung eines Huhns 

mit menschenähnlichem Profile. Nebst einemy 

unter den Augen des Verfassers, vom Herrn 

Valeri nach der Natur gezeichneten undaus¬ 

gemalten Bildnisse desselben. Moskwa, Uniyer- 

sitätsdruckerey. i8i5. 8. S. 16. (8 Gr.) 

Ein lebendes, den Kopf abgerechnet, ganz nor¬ 
mal gebildetes Huhn wurde im Belevskischen Dir 
stricte des Tulaischen Gouvernements gefunden, 
und wegen der sonderbaren Beschaffenheit seines 
Kopfes der Universität zu Moskwa zugesendet. Es 
fehlte diesem Thiere der Schnabel, und die Kinn¬ 
laden sind so verkürzt, dass sie sich da endigen, 
wo die Nasenlöcher sitzen. Die mit Fleisch be¬ 
deckten Kinnladen haben beynahe das Ansehen von 
Lippen, uud ein fleischiger Anhang am Unterkie¬ 
fer , nur mit einzeln stehenden Haaren besetzt, 
bildet eine Art Kinn, so wie der Kamm, unter 
welchem sieb die Nasenlöcher öffnen, einer Nase 
ähnelt. Die grossen runden Augen sind mit einer 
zinnoberrothen Iris versehen. Der Theil unter den 
Augen ist nackt , fleischfarben, und nur mit einigen 
borstenartigen Federn besetzt, die gegen das Ohr 
hin einen wahren Backenbart bilden, der die rund© 
Oeffnung des Gehörloches deckt. Auf diese Weise 
ist freylich die Aehnliclikeit des Profils vom Huhne 
mit dem eines alten Weibes nicht zu verkennen. 
Schon der Genuss fester Nahrungsmittel wird dem 
Thiere schwer; Flüssigkeiten kann es aber gar 
nicht zu sich nehmen, wenn nicht Brot darein ge¬ 
taucht wird. Die Stimme ist schwach. Uebrigens 
ist noch zu bemerken, dass die Zunge kurz," ge¬ 
wölbt und schaufelförmig ist. Höchstwahrscheinlich 
ist das Thier mit dieser Missbildung geboren; we¬ 
nigstens findet man keine Spur von einer Narbe an 
den Kinnladen. Es scheint also diese Abnormität 
in einer Hemmungsbildung begründet zu seyn, und 
kann vielleicht der Missbildung zur Seite gesetzt 

werden, weiche man beym Menschen Hasenscharte 
nennt. 

Vielleicht dürfen wir dereinst auf die Mitlhei- 
lung dessen, was sich bey der Zergliederung finden 
wird, rechnen; denn der Fall verdient doch so 
genau als möglich untersucht zu werden. 

Der Universitätskupferstecher Florow hat die 
beygefiigte Kupfertafel gefertiget. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 4. des Juny. 1819. 

Literatur - Geschichte. 

Gelehrten -Fexicon der katholischen Geistlichkeit 

Deutschlands und der Schweiz. Heraasgegeben 

von Franz Kar! Del der, bischöflich — geistlich»m P^a- 

the und Pfarrer zu Waltershofen. Erster Band. A — Mil 

Land.shut, gedruckt bey Joseph Thomann, 1817. 

XVI- und 4od S. in gr. 8. (2 Thlr.) 

D<?r unlängst verstorbene Pf. Felder hat durch die 
Herausgabe dieses Lexicons einen wichtigen Bey- 
trag zur Literatur-Geschichte, und besonders zur 
Literatur-Geschichte des katholischen Deutschlands, 
geliefert. Man lernt in demselben manche Schrift¬ 
steller kennen, die man in Meusel*s gelehrtem 
Deutschland vergebens sucht, und findet hier inter¬ 
essante Biographien von katholischen Geistlichen, 
die ihrer Kirche zur Zierde gereichen. Doch wäre 
zu wünschen, dass in diesen Biographien ein ge¬ 
wisses Ebenmaas beobachtet, und das Umiöthige, 
welches auf den Stand <ines Gelehrten keinen Be¬ 
zug hat, weggelassen wäre. Auf diese Art hatte 
dieser Band gewiss um die Ilalfte können abge¬ 
kürzt werden. Aus der Vorrede S. VII scheint zu 
erhellen, dass die Gelehrten, an welche Pf. Felder 
sich wandte, ihre Biographien selbst verfasset ha¬ 
ben. Denn er schreibt: „Noch muss ich bemer¬ 
ken, dass, wenn in den Biographien der Gelehrten 
Aeusserungen Vorkommen sollten, welche hierund 
da einen Leser irre machen könnten, diese nicht 
als Aeusserungen des Herausgebers angesehen wer¬ 
den wollen. Ich konnte und wollte nicht immer 
Stellen, die mit meiner Ueberzeuguug nicht über- 
einstimmlen, durchstreichen; ich erlaubte mir diess 
äusserst selten, und nur da, wo deriey Aeusserun¬ 
gen höhere, geistliche oder weltliche Behörden, oder 
auch einen ganzen Stand hätten beleidigen können.“ 
Dara us lässt sich die Erscheinung erklären, dass in 
den Biographien der Gelehrten von entschiedenem 
schriftstellerisch: nRufe meistens alles Selbstlob ver¬ 
mieden wird, während in anderen Biographien die 
ekelhafteste Eitelkeit durchblickt, welche so weit 
gehet, dass Klostergeistliche ihre Abstammung von 
adeligen Müttern hervorheben, und nicht nur ihre 
Druckschriften, sondern auch ihre handschriftlichen 
Aufsätze, die vielleicht nie das Tageslicht sahen, 
sorgfältig verzeichnen. 

Erster Eand. 

Rec. hat sich die Mühe genommen, den gan¬ 
zen Band zu lesen, und will nach dem Alphabete 
einige ausgezeichnete Männer der katholischen Geist¬ 
lichkeit nennen. Unter dem Buchstaben A. ver¬ 
dienen besonders bemerkt zu werden: 1) Joh.Bapt. 
Andres, Hofralh und Professor zu Landshut, ge¬ 
boren itn Würzburgischen 1788. Seine Studien voll¬ 
endete er zu Würzburg und Gött.ngen , und lehrte 
zu Würzburg und Salzburg, ehe ihm 1813 das 
Lehrfach der Kirchengeschichte und des Krchen- 
reclits an der Universität zu Landshut übertragen 
wu de. An dem bekannten Gutachten, worin die 
theologische Facultät von Landshut den Cölibat wi¬ 
der den Ehestand in Schutz nahm, hat er keinen 
Anlheil, 2) Joh. Bonav. Andres, Vicariatsrath, 
Professor, Mitglied der Schulcommission etc. zu 
Wurzburg, geboren zu Nürnberg 1743. Er war 
einige Zeit Jesuit, und erwarb sich durch viele 
Sehiiften, welche S. 4 und 5 verzeichnet sind, den 
Ruhm eines gründlichen Gelehrten, 3) Ferdinand 
Arndts, Erzpriester und Pfarrer zu Menden, gebo¬ 
ren zu Arnsberg 1755, studlrte zu Bonn und Hei¬ 
delberg, Verfasser mehrerer Schriften philosophi¬ 
schen, asketischen, pädagogischen, homiletischen u. 
kirchenrechtlichen Inhalts. 4) Michael Arneth, Ca- 
nonicus de? berühmten Stifts St. Florian in Oester¬ 
reich ob der Enns, geboren zu Leopoldschlag an 
der böhmischen Gränze 1771, studirte zu Wien u. 
Linz, wo er die Bibelexegese lehrt. 5) Ildefons 
von Arx, ehemals Beuedictiner, jetzt Regens des 
Priesterseminariums zu St. Gallen, geboren zu Ol¬ 
ten im Canton Solothurn 1775, schrieb eine Ge¬ 
schichte des Cantons St. Gallen in 3 Bänden, 1810 
— 1315 in 8. Die Wiederherstellung der hochver¬ 
dienten Abtey St. Gallen, welche im Strudel des 
schweitzeriscnen Franzosenthums unterging, haben 
die Freunde der Religion und Wissenschaft bis jetzt 
vergebens erwartet. 6) Beda Aschenbrenner, letz¬ 
ter Abt des Benedictinerstiftes Oberalteich, geboren 
zu Vielreich in Baiern 1756, ehemals Professor des 
Kirchenrechts an der Universität zu Ingolstadt, wo 
ihm, wegen der freventlichen Lehre von Toleranz, 
der Kurfürst von Pfalzbaiern, Carl Theodor, dutch 
den akademischen Senat einen Verweis geben und 
befehlen liess, das Kirchenrecht in lateinischer Spra¬ 
che zu lesen. Im Julius 1817 ist, nach der Vorrede 
S. VI, dieser gelehrte Abt gestorben. 7) Joh. Bapt. 
Franz Xaa. Graf von Auersberg, Domherr zu 01- 

mütz, geboren zu Wien 1745. 
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Unter dem Buchstaben B. l) Clemens Aloys 
Baader, königl. baierischer Schulrath zu Salzburg, 
geboren zu München 1762, Verfasser des gelehrten 
lia ern, oder Lexicons aller Schriftsteller, welche 
Baiern im ißten Jahrhundei te erzeugte oder er¬ 
nährte. I. Band A — K, Nürnberg i8o4. Der 2te 
Band ist noch nich t erschienen. 2) Ft anz Berg, 
geistl. Rath und Professor zu Würzbu:g, geboren 
zu Frickenhausen in Franken 17A3. In der Bio¬ 
graphie dieses Philosophen und Theologen scheint 
Felder Manches ausgestrichen zu haben. Demi es 
wird nicht darin gesagt, warum D. Berg mit der 
ganzen theologischen Facultät zu Würzburg im Jahr 
3809 in den Pensioasstand ist gesetzt worden. Da¬ 
gegen findet man datin S. 57—4o einen Excursus 
über den absoluten Idealismus von Fichte, die Iden- 
titatphilosopbie von Sehelling und die neukritische 
Philosophie, wo auch unsre Literatur-Zeitung vom 
Jahr 1809 und 1812 aufgefühlt wird. 5) Jakob Ber¬ 
told, vom Francis<Sane> orden, geboren zu Bamberg 
1708. Der unglückliche En log Schneider wird S. 
4.i sein talentvoilester Schüler genannt. ln seiner 
Schrift: Orthodoxe Bibelexegese etc. Bamberg 1807, 
2te Ausg. i8i5, 8. sucht er den biblischen Com- 
mentar des D. Paulus zu widerlegen. 4) Joseph 
Bonavila Blank vom Minoriten-Orden, geboren zu 
Wurzburg 17 io, Ehrenmitglied der Jenaischi n mi¬ 
neralogischen Socieiät und der kaiserlichen Leopold- 
Karolinischen Akademie der Naturfor» her, geist¬ 
licher Rath und Professor der Naturgeschichte zu 
"Würzburg, Schöpfer des dasigen mosaischen Kunst- 
kabinets; von welchem im J. 1810 zu Bamberg bey 
Goehhärdt eine Beschreihuug gedruckt worden ist. 
5) Bernard Boll, bischöflich- koristanzischer Com- 
missarius und Stadtpfarrer zu Freyhurg im Breis¬ 
gau, geboren zu Stuttgart 1706. Er war Mitglied 
der Abtey Salem am Bodensee, wurde nach der 
Aufhebung derselben, Professor der Philosophie an 
der Universität zu Freyhurg, und im Jahr 1809, 
nachdem er durch D. Dereser zum Doctor der 
Theologie promovirt worden war, Münsterpfarrer 
und Präsenzrector daselbst. Linier der Geistlichkeit 
des Konstanzischen Sprengels, welche ihren Gene¬ 
ral-Vicar, Freyherrn von IVessenberg, wider zwey 
päpstli he Breven in Schulz nahm, hat D. Boll, ob 
er gleich apostolischer Protonolarius ist, besonders 
sich ausgezeichnet. 6} Franz Xav. Dominik. Bran¬ 
denberg, Präfect und Professor am Schulhause der 
Stadt Zug, geboren zu Zu<t in der Schweiz i7?4. 
Er erwarb seine Kenntnisse an deutschen Univer¬ 
sitäten , wo et acht Jahre verweilt^. Als ihn die 
Finsterlinge der katholischen Schweiz wegen einer 
gedruckten Predigt über die Anrufung der Heiligen 
verketzern wollten, hat ihm sein Bischof, Freyherr 
von Dalberg, kräftig geschützet. 7} Placidus Ignaz 
Braun, Mitglied der königl. Akademie der Wis¬ 
senschaften zu München, geboren zu Peitingen in 
Gherbaiern 1756. Er war Convent ual der Reichs- 
äbtey St. Ulrich, ordinis S- Benedicti, zu Augs- 
bürg, deren literarische Schatze er in vielen JJäu- 1 

Juny. 

den zu Tage gefördert hat. Vorzüglich wirtl ge- 
schäzt seine Gest flickte der Bischöfe von Augsburg, 
4 Bände, Augsburg 3gi5, in gr. 8. 8) Phi¬ 
lipp Joseph Brunner, geistlicher Ministerialrath zu 
Karlsruhe und Pfarrer zu Hofweyer bey Ottenburg, 
geboren zu Philippsburg am Rhein 1768. Erkämpf¬ 
te, als Pfarrer von Tiefenbach, einen langen und, 
wie Felder hinzusetzt, vielleicht auch unklugen 
Kampf mit dem Aberglauben und den eingerisseuen 
Missbrauchen, und der Fürstbischof von Styrum 
liess im J. 1795 seine säramtlichen Papiere in Be¬ 
schlag und ihn selbst in Verhaft nehmen; doch 
wurde er nach einer zweyjährigen Misshandlung 
fteygesprochen. Nachdem ihn die katholisch-theo¬ 
logische Facultät zu Heidelberg, unter dem Deea- 
nate des D. Dereser, zum Doctor Theologiae pro- 
movirl hatte, ernannte ihn der Grossherzog von 
Baden, Karl Friederich, zum Professor des Kir¬ 
chenrechts, der Moral- und Pastoral-Theologie atn 
Lyceum in Baden, und als er diese Stelle ausschlug, 
zum Schul- und Kirchenrathe. In seinen S brü¬ 
ten bestreitet er am heftigsten den G’ölibat und die 
lateinische Liturgie der römischen Kiiciie. 9) Karl 
Heinrich Burkard, Dechant und Pfarrer zu Mell- 
richstadt im Grossherzogthum Wurzburg, geboren 
zu Kottenfels am Mayn 1749. Seine F«st- und 
Sonntags Predigten, welche er als Domprediger zu 
Wurzburg herausgaby gehören unter die beliebte¬ 
sten des katholischen Deutschlands.- 10J Endwich 
Busch, Pfarrer und Schulinspector zu Weismain, 
geboren zu Bamberg 1763. Er ist Verfasser des 
deutschen Ritualbuchs für katholische Kirchen, 
welches er als katholischer Seelsorger zu Erlangen 
herausgab im Jahr 100a, II. Auflage, 1810. 

Unter dem Buchstaben I). zeichnen sich aus: 
1) Joh. Conrad Dali!, Stadtplan ei’ zu Gernsheim 
am Rhein (jetzt zu Darmstadl), geboren zu Mainz 
1762. ln seinen Sch iften beweiset er sich als ei¬ 
nen gründlichen Kenner der Alterlhümer, der Ge¬ 
schichte und der Topographie. _') Karl Theodor 
Freyherr von Dahlberg, Erzbischof zu Regensbu g, 
Bischof zu Konstanz etc., geboren zu Herrnsheim 
bey Wonns 174I. Die grossen Verdienste, weh he 
dieser eben so gelehrte als humane Fürst um die 
Religion, um die Menschheit und um die Wissen¬ 
schaft sich erworben hat, sind in die-er Biogtaphie 
gewürdigt, aber die Leiden verschwiegen worden, 
die ihm der römische Hof in den letzten Jahren 
seines Lehens verursachte. Wie tief musste der 
Fürst-Primas empfinden, dass die Gurialisten im 
Namen des Papstes ihm schreiben durften: Adnio- 
nitam fragi/i tatem tu atn vohirnus, und dass sie 
ihm, w7ie einem Klosterbruder, in virtute sanclae 
obedientiae befahlen, seinen General-Vicar (/ n.no- 
sutn illurn H esse ■ b*. g) sogleien abzusetzen.'!! 5) 
Ignaz Demeter, Stnlt farrer, Decan u d Professor 
der Pädagogik zu Rastadt im Grussherzoglliuin Ba¬ 
den, geboren zu Augsburg 177Ö. Von ei en Grund¬ 
sätzen für die Bildung dei S> hulli hrer, e> schien 
die 2te Auflage, Rastalt 1810, 8. *) Thaddäus Anton 
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Dereser, Domherr und Professor zu Bresslau, ge¬ 
hören zu Fahr in Franken 1757. Er hatte an den 
Universitäten zu Bonn, Strasburg, Heidelberg und 
Freyburg gelehrt, und war katholischer Stadtpfar¬ 
rer zu Karlsruhe und Regens des Priester-Semina- 
riums zu Lucern gewesen, ehe er nach Breslau be¬ 
rufen wurde. Die Verfolgungen, denen er ausge¬ 
setzt war, sind in dieser Biographie nicht alle er¬ 
wähnt, und Felder schreibt mit Unrecht S. i5y von 
dem bischöflichen Seminarium zu Lucern, welches 
unter der Leitung Dereser’s stand: „Ein Semina- 
lium, worin Zöglinge aus zehn Kantonen (der 
Schweiz) Grundsätze einsogen und eine Bildung er¬ 
hielten, die man für zu frey und gefährlich ansah, 
musste auch der päpstlichen Nuntiatur zu Lucern 
mit Recht ein Dorn im Auge seyn.“ Dass Dereser 
von der päpstlichen Nuntiatur aus Lucern sev ver¬ 
trieben worden, und dass dieselbe Nuntiatur ihn auch 
aus Breslau vertreiben wollte, aber an der Festigkeit 
des königlich preussischen Ministeriums scheiterte, 
vergass sein Biograph zu berichten. 5) Joh. Lorenz 
Doller, geboren zu Bretten in der Pfalz icöo, war als 
Jesuit Professor der Grammatik, und nach Aufhebung 
des Ordens Professor der Aesthetik an der Univer¬ 
sität zu Heidelberg, und privatisirt jetzt zu Mainz. 
In seiner Schrift: Zeugnisse aus allen chi istli< hen 
Jah rhunderten bis auf das Jahr i8iö für die Ge¬ 
walt der Kirche und ihres Oberhauptes, Frankfurt 
a. M. 1816 8» zeigt er eine ungemeine Belesenheit 
und Kenntniss der neuesten Literatur. 6) Anton 
Drexel, geistl. Rath und Ptofessor zu Laudshut, 
geboren zu Lengries in Oberb hern i7Ö3. Die Ver¬ 
folgung der .Illuminaten unter der Regierung Carl 
l'heodor’s veranlasst ihn, sein Vaterland zu ver¬ 
lassen, und im italienischen Graubünden, zuPavia, 
Brescia, Venedig und Vicenza zu lehren und zu 
schreiben, bis er unter der humanen Regierung 
Max Joseph's zurürkkehren durfte. Unter seinen 
Schriften S. 182 sind einige in italienischer Sprache 
verfasset. 

Unter dem Buchstaben F. 1) Michael Feder, 
geistl Rath, geboren zu Oellingen in Franken 1^55, 
ehemals Professor der Theologie und Oberbiblio¬ 
thekar an der Universität zu Würzburg, seit 1811 
in Pensionsstand versetzt, ein sehr fleissiger Schrift¬ 
steller. 2I Andreas Benedict Feilmoser, Professor 
des Bibelstudiums zu Jnnspruck, geboren zu Hopf¬ 
garten im Brixenthale 1777, hatte als Benedicliner 
zu Fi echt bey Schwatz einen heissen Kampf mit 
dem bischöflichen Ordinariat, zu Brixen, das ihn 
verketzern wollte, und wurde in den Tyroler Un¬ 
ruhen verhaftet. 5) Iranz Karl Felder, geboren 
zu Mors bürg am Bodensec 1766, der Herausgeber 
dieses Lexikons, einer Literaturzeitung und eines 
Magazins lür katholische Religionslehrer, war auch 
ein Jahr lang Regens des Priesterseminariums sei¬ 
ner \ ater,stadt, 4) Ign. Anclr. Anton Fellner, ge¬ 
boren zu Frey bürg im Breisgau icS-j., wo er Pro¬ 
fessor und Präfect des Gymnasiums ist, lebte einige 
Jahre im Jesuitenorden. 5) Matthäus Fingerlos, 

erzbiscjiöfk Salzburg, geistl. Rath, geboren zu Fiat¬ 
schach 1748, war in Salzburg und Landshut Regens 
des Priester-Seminariums. 6) Friedrich Wilhelm 
Fraatz, Pfarrer zu Gachnang bey Frauenfeld in 
der Schweiz, geboren zu Hannover 1767, war zuvor 
Prediger zu München, zu Leoben, zu Klagenfurt 
und zu Triest. 7) Franz Joseph Freindaller, Pfar¬ 
rer und Dechant zu Vöcklabruck, geboren zu lps 
in Unterösterreich 1700, war Mitglied des Chor¬ 
herrenstifts St. Florian bey Linz, und Professor der 
Dogmatik an der Universität zu Wien, Verfasser 
vieler geistreichen Schriften, und Herausgeber der 
Quartalschrift für katholische Geistliche, wie frü¬ 
her der theologischen praktischen Monatschrift von 
Linz, die in der neuen Salzburger Auflage 21 Bande 
füllt. 8) Franz Andr. Frey, geboren zu Bamberg 
1765, geistl. Rath und Professor des Kirchenrechts 
am dasigen Lyceum. 9) Anureas Friedrich, Pfar¬ 
rer zu Er.schendorf bey Würzburg, geb. zu Rötlin¬ 
gen 1754, gab unter andern, gemeinschaftlich mit 
dem benachbarten Pfarrer zu Fahr, A. R. Kolb, 
heraus: Sechs Missionspredigten über die Quellen 
des damals unter dem Landvolk eingerissenen Ver- 
derbnisses. Würzb. 1800. 8. 10) Jacob Fr int, Dom¬ 
herr zu Grosswardein und Burgpfarrer zu Wien, 
geb. zu Böhmisch-Kamnitz 1766, Oberaufseherder 
höheren Biidungsanstalt für Weltpriester, welche 
Kaiser Franz in seiner Residenz errichtet hat, und 
Herausgeber einer theologischen Zeitschrift, seit 

dem Jahre lßm* 

Unter dem Buchstaben G. 1) Korbinian Gärt¬ 
ner, Benedictiner, geistl. Rath und Professor des 
Kirchen rechts zu Salzburg, geboren zu Schwatz in 
Tyrol 17Ü1, berühmt durch das Corpus Juris Ee- 
clesiastici Catholicorum novioris, quod per Germa¬ 
nium obtinet. Tomi 11. Salzb. 1797 und 1798 und 
durch eine Einleitung in das gemeine und deutsche 
Kirchenrecht. Augsburg i8if>. 2) Bernardus Ga¬ 
la ra, geboren zu Herbolzlieim im Breisgau 1761, 
war zu Freyburg Katechet, Pfarrer, llegierungs- 
rath und ist seit 1810 kaiserlicher Gubernialrath zu 
Innspruck, ein fruchtbarer Scribent. 5) Die Brüder 
Joh. Martin und Joseph Gelrig, geboren zu Ober¬ 
wittstadt bey Mergentheim 1788 und 1771 , beyde 
Pfarrer in Franken und Verfasser mehrerer Pre¬ 
digten und Katechesen. 4) Raphael Genhart, Be¬ 
nedictiner zu Mariä - Einsiedeln in der Schweiz, 
geboren zu Sempach im Kanton Lucern 176". ü) 
Joh. Balthasar Gerhauser, Professor und Regens 
zu Dillingen, geboren zu K-uibeuern in Schwaben 
1766. Seit dem July 1817 Pfarrer zu Oberbeuern. 
6) Nikol. Vincenz Glock, geb. zu Ebern in Fran¬ 
ken 1701 , vom Orden der Capuziner, ein wahr¬ 
haft apostolischer Mann und beliebter Prediger, 
welcher viel gearbeitet hat,- aber schlecht belohnt 
worden ist, wie seine Biographie ausweiset. Seme 
Predigten erschienen meistens unter dem Namen 
G. Vincenz v. Ebern. 7) yJloys Gr atz, geboren 
zu Mittelberg im obern AlJgöw 1769, wurde 1790 
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Pfarrer zu Untersalheim bey Horb, 1812 Professor 
der Theologie zu Eiwangen, im October 1817 ver¬ 
setzt nach Tübingen. 8) Joh. Philipp Gregel, zu¬ 
vor Professor des Kirehenrechts, jetzt Landesdire- 
ctionsrath zu Würzburg, geboren zu Prölsdorf in 
Franken 1750. 9) Franz Grundmayr, geboren zu 
Altenerding in Baiern 1760, Benefieiat und Cere- 
moniarius zu St. Peter in München, schrieb als 
solcher ein Lexikon der römisch - katholischen Kir¬ 
chengebräuche, Augsburg 1801, 2le Auflage 1816. 
g. 10) Joh. Georg Günther, katholischer Stadt¬ 
pfarrer und Dechant zu Heidelberg, geboren zu 
Mannheim 1749, starb 1818. Als Mitglied der kur- 
pfälzischen deutschen Gesellschaft zu Mannheim lie¬ 
ferte er mehrere Biographien zu dem Werke: Le¬ 
hen und Bildnisse der grossen Deutschen, welches 
der geh. Rath von Klein zu Mannheim herausgab. 

Recensent übergeht die merkwürdigen Gelehr¬ 
ten der deutschen katholischen Geistlichkeit, wel¬ 
che unter den folgenden Buchstaben Vorkommen, 
und wünschet, dass der zweyte Band dieses Lexi¬ 
kons, durch den Tod des Herausgebers, nicht zu 
lange verzögert werde. Der geleinte Domherr, 
Caspar Anton von Mastiaux, welcher die Litera¬ 
turzeitung des verstorbenen Pf. Felder fortsetzet, 
wird hoffentlich auch dieses Lexikon vollenden, 
und die Schriftsteller des linken Rheinufei’s, das 
nun auch wieder zu Deutschland gehört, am Ende 

nachtragen. 

Gregorius von Zirkel, Bischof zu Hippen (Hypponensis) 

und Weihbischof zu Würzburg. Ein Beytrag zu des¬ 

sen Charakterschilderung. Bamberg und Wiirz- 

burg, in den Goebhardt’scheu Buchhandlungen, 

1818. 56 S. in 8. geheftet in einem säubern Um¬ 

schläge. (6 Gr.) 

Gregorius Zirkel wurde geboren von Aeltern 
aus dem Bütgerstände zu Silbach bey Hassfurt im 
Jahre 1762. Die Humaniora und die Philosophie 
studirte er zu Bamberg. Im Jahre 1781 wurde er 
in das Priesterseminarium zuWiirzburg aufgenom¬ 
men, und hörte die Theologie und das Kirchen¬ 
recht als Alumnus an der dasigen Universität. * Im 
Jahre 1786 wurde er zum Priester geweihet. Im 
Jahre 1789 wurde er Subregens des Priester -Se- 
minariums. Im Jahre 1790 Doctor der Theologie. 
Im Jahre 1796 Professor der Theologie und Cano- 
nicus zum ISIeuen Münster. Im Jahre 1799 Regens 
des Priester-Seminariums und geistlicher Rath. Im 
Jahre 1802 Bischof in partibus. Im Jahre 1814 
Coinmandeur des königlich baieriscben Civil-Ver¬ 
dienst-Ordens. Er starb zu Würzburg den i8len 
December 1817, als nach einem Gerüchte die kö- 

Juny. 

niglich baierische Regierung im Begriffe stand, ihn 
zum Bischöfe von Speier zu ernennen. So stieg 
Zukel in der kirchlichen Hierarchie ailmahlig von 
der untersten bis zur höchsten Stufe empor; und 
dieses allmahlige Emporsteigene b ngte der Einsei¬ 
tigkeit seiner Bildung vor, und machte ihn zu 
dem grossen Manne, den alle an ihm bewunderten, 
die ihn persönlich kennen lernten. 

Zirkel war ein gründlicher Kenner der orien¬ 
talischen Sprachen, wie beurkuudct: Der P-ediger 
Salomo , ein Lesebuch für den jungen H dtkarger, 
übersetzt und erklärt von G. Zirkel, Wurzburg 
1792. g. und: Untersuchungen über den Pt edrger, 
nebst kritischen und philologischen Bemerkungen 
von G. Zirkel, Würzburg 1792 8. Er gehörte 
unter die besten Prediger des katholischen Deutsch¬ 
lands, wie seine Reden beweisen, welche er vor 
dem Fürstbischöfe, Franz Ludwig, in der Jlof- 
kirche hielt, die gediuckt erschienen unter dem 
Titel: Predigten über die Pflichten der höheren 
und aufgeklärteren Stände bey den bü gerliehen 
Unruhen unserer Zeit, Würzburg, 1793. Bey sei¬ 
nem Studium der Theulogie und de kanonischen, 
und bürgerlichen Rechts vernachlässigte er die 
neueste Philosophie nicht; und zur Zeit, „da die 
philosophischen Systeme Kaufs, Reinhold’s und 
Fichte’s an der Tagesordnung waren, sagte er: 
Nun neigt sich die Philosophie zum Pantheismus; 
und Scheiling trat auf, der die Natur vergötterte, 
den Gestirnen Leben und dem Magnete eine Ah¬ 
nung der Zukunft gab,“ heisst es S. 8 und S. 62: 
„Wenn Zirkel katholisch gesinnt war, so war er 
deswegen nicht intolerant. Wenn er für einen 
protestantischen Pfarrer etwas thun konnte, so 
that er es eben so eifrig und eben so gern, als er 
es für katholische Kleriker that. Kräftig missrieth 
er uns alles Proselytenmachern“ Dem Mechanis¬ 
mus der katholischen Gottesverehrung war er vom 
Herzen gram, und es war ihm, wie jedem gebilde¬ 
ten Manne, unausstehlich, wenn er deutsche Bau¬ 
ern lateinische Vespern oder Hymnen singen hör¬ 
te. Dem Brevier wünschte er eine andere Ein¬ 
richtung und weit mehr Kürze, wobey der Bio¬ 
graph S. 34 bemerkt: „Da wir das vortreffliche 
deutsche Brevier von Dereser haben, welches selbst 
Franz Ludwig (Fürstbischof von Wurzburg) 
schätzte und empfahl, so ist Zirkels Wunsch 
leicht zu erfüllen.“ Von S. 39 an werden die 
Briefe geliefert, welche Z. an seinen Fürstbischof 
schrieb, in denen er sich aus vollem Ernste die bi¬ 
schöfliche Würde verbat. Niemand wird diese 
Briefe lesen, ohne den Verstorbenen lieb zu gewin¬ 
nen. Schade, dass diese Biographie durch so viele 
Druckfehler entstellt ist, ohne dass ein einziger ara 
Ende angemerkt wird. So steht S.7 Professor Bay 
für Berg, S. 10 entschöpft für erschöpft, S. 21 
Gesinnung Apostels für Gesinnung des Apostels 
u. s. w. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 5. des Juny. 139. 

In telligenz - Blatt. 

Nachrichten von gelehrten Schulen. 

W Ittenberg, 

ir haben in diesen Blättern, Jabrg. 1817 8ten April, 
von der neuen Ausstattung unsers Lyceums Nachricht 
gegeben. Die freudigen Hoffnungen, welche wir da¬ 
mals von dieser neu erweckten Anstalt aussprachen, 
sind nicht unerfüllt geblieben, und dieselbe ist sicht¬ 
bar in immerwährendem Fortscbreiten zum Bessern. Als 
Pi'ogramm bcy der ersten öffentlichen Prüfung der Ly- 
ceisten erschien vom Reet. M. Spitzner: Kurze Dar¬ 
stellung der frühem Geschichte und neuern Einrich¬ 
tung des Lyceums zu hVitlenberg, 36 S. 8. Bey der 
Jubtlfeyer der Reformation luden die Lyceisten selbst 
durch ein lateinisches Säculargedicht, was der Selecta- 
11er, Carl Ferd. Schulze, abgefasst hatte, ein, und 
zwTey Mitglieder der ersten Classe traten bey der Fey- 
erlicbkeit selbst als Redner auf, von denen der erstere, 
Glasernald, lateinisch zeigte: Quantopere Graecarum 
lilerarutn Studium, valuerit ad sacra emendanda; der 
andere, Lorenz, deutsch: Ueber den wohlth ätigen Ein¬ 
fluss der Kirchenverbesserung auf die Schulen sprach. 
Zu der nachfolgenden Frühlingsprüiung, so wie zur 
Entlassung zweyer Abiturienten, die beyde nach dem 
einstimmigen Urtheil der Priifungscommi'sion mit. dem 
Zeugnisse der akademischen Reife erster Classe abgin¬ 
gen und daher in öffentlichen Reden valedieirteri, er¬ 
schien vom Rector als Programm Observation, critt. et 
grammatt, in Quint. Smyrn. Posthörner. Part. pr. 
fVittenberg 1818. 16 S. 8. von denen der 2le Theil 
bey dem öffentlichen Schulactus zum Andenken der 
Reformation im Herbst 1818 erschien. Denn dse Schule 
hat sehr zweckmässig den für un re Stadt so denkwür¬ 
digen 3istcn October durch eine jährliche Redeübung 
zu feyern beschlossen. Auch diesmal waren die drey 
auftretenden Redner Mitglieder der ersten Abth. erster 
Classe, und der Inhalt, so wie die Form ihrer Reden 
ist in dem dazu vom Reet, geschriebenen Programm an¬ 
gegeben. Das neueste Programm zum Fi iihlingsexamen 
1819 enthält: Curat um Criiicar. in Apollon. Ilhod. Scho- 
lia et Eudoe. Violar. 16 S. 8. Auch diesmal nahmen zwey 
Zöglinge bey ihrem öffentlichen Abgänge zur Akademie in 

öffentlichen Reden beym Schlüsse der Prüfung Abschied', 
nämlich Carl Ferd. Schulze und Jleinr. Aug. Loss- 

Erster Hand. 

nitzer, von denen der Erstere eine Vergleichung zwi¬ 
schen Herodotus und Eivius in latein. Sprache anstell¬ 
te , der andere in lat. Versen die Zerstörung Jerusa¬ 
lem's duich Titus besang. So regt sich überall ein ju¬ 
gendliches Leben in dieser Anstalt, und wir hoffen, 
dass sie fortwährend beweisen werde, dass die Wissen¬ 
schaften nicht ganz aus unsern Mauern entwichen sind. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aas Russland. 

Was die Verwaltung kirchlicher, Angelegenheiten 
fremder Religionsver wandten im russischen Reiche be¬ 
trifft, so stehet dieselbe unter dem Ministerium des Ge- 
neraldirectoriums der geistl. Sachen fremder Religions¬ 
verwandten. Die evangelisch - lutherischen Provinzen 
haben ihre Oberconsistorien in den Gouvernements, in 
Neu-Finnland mit einem Bisehofe, in andern mit Su¬ 
perintendenten und Generalsuperintendenten, auch ei¬ 
nige Städte, wie Mitau, Riga, Reval, Dorpat und an¬ 
dere, haben eigene Stadt - Consistorien. Es gibt aber 
auch lutherische Gemeinden, die, weil sie nicht zahl¬ 
reich sind, weder Kirchen, noch Prediger haben. Diese 
sind entweder Tochterkirchen von grossem, oder sie 
wählen unter sich einen achtbaren Mann, der in ihren 
gottesdienstlichen Versammlungen eine Predigt vorliest, 
die neugebornen Kinder tauft und Leichen beerdiget.—• 
Die Katholiken, vornämlich in Lithauen, in Weiss¬ 
und West-Russland, haben ihre Erzbischöfe und Bi¬ 
schöfe, auch Mönchs- und Nonnenklöster mit Jesuiten¬ 
sitzen. Die mit den Katholiken durch den Einfluss der 
vorigen polnischen Regieruug unirten Griechen in West- 
Russland haben sich jetzt alle wieder mit der ortho¬ 
doxen Kirche ihres alten Vaterlandes vereiniget. — Die 
Armenier, sowohl unirte, als nicht unirte, haben eben¬ 
falls eigene Erzbischöfe und Bischöfe, letztere auch ei¬ 
nen Patriarchen. Die Muhammedaner haben gegenwär¬ 
tig, da ihrer fast 5 Millionen im russischen Reiche le¬ 
ben, 2 eigene Mufti’«. Die Anhänger des Lama'schen 
Götzendienstes folgen ihren Lama’s und Gellong’s, die 
Schamanischen ihren Schamanen und die noch ungetauf- 
ten Völker des Finnischen Stammes haben gleichfalls 

ihre Priester oder Pfaffen, doch nicht alle; die Juden 
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bekanntlich ihre Synagogen und Rabbiner, und in Lit- 
tewsk eine hohe Schule. 

Der Kaiser silexander hat seit dem für Russland 

so glorreich beendigten Hettungs- und Verteidigungs¬ 

krieg die Geistlichkeit, den Adel und den Kaufmanns¬ 

stand mit Ehrend«: nkmunzen begnadiget und ausgezeich¬ 

net: die Geistlichkeit für ilne Glaubensanhänglich¬ 

keit und -treue Vaterlandsliebe, mit einem besonders 

zu dem Ende verfertigten Kreuz mit der Inschrift des 

Jahres 1812, auf der Brust zu tragen: den Adel, diese 

treue und feste Stütze des Throns, mit einer D enk- 

münze von Bronze, am Bande des Wladimii orderis zu 

tragen, mit derselben Abbildung, welche sich auf den 

für das Jahr 1812 geprägten Medaillen befindet: die 

Kaufmannschaft, für die dem Staate gebrachten Opfer 

und wichtigen geleisteten Dienste mit derselben Me¬ 

daille von Bronze, wie den Adel, am Bande des 6t. 

Annen - Ordens zu tragen. 

Seit ungefähr einem halben Jahre ist in St. Petersburg 

eine Schule nach der Lancaster'sehen Lehrmethode, 

voilaufig für 100 Knaben, eingerichtet, wo diese im Le¬ 

sen, Schreiben und Rechnen Unterricht erhalten, ohne 

dass dabey Bücher und Schreibematerialien gebraucht 

werden, ja fast ohne Beyhülfe des Lehrers, d« ssen 

Stelle von den Lernenden selbst vertreten wird; denn 

der Lehrer unterrichtet nicht, sondern hat nur die 

Aufsicht über die strenge Befolgung der Vorschriften 

dieser Lehrmethode. Die Schule selbst besteht aus 8 

Classen, die alle in einem Saale vereiniget sind. Jede 

Abtheilung steht unter einem Knaben von 12—13 Jah¬ 

ren , der eine Auszeichnung trägt und den Namen Ord¬ 

nungsaufseher führt. Die Lese- und Recbenübungen 

geschehen mit Hülfe grosser, an der Wand aufgeh.'ing- 

ter Tabellen; die Schreibeübungen aber im ersten An¬ 

fänge durch Malen der Buchstaben auf Sand. Diejeni¬ 

gen , welche schon weitere Fortschritte' gemacht haben, 

schreiben nach dem Commando des Aufsehers (denn 

alle Beschäftigungen werden überhaupt nach gegebenen 

Signalen und Befehlen angefangen und geendiget) mit 

Griffeln auf Schiefertafeln. Die Anstalt steht unter 

der Aufsicht des Generalmajors, Grafen von Sievers, 

und hat noch einige besondere Vorsteher- In Moskau 

soll, wie es heisst, ehestens ebenfalls eine dergleichen 

Schule eingerichtet werden. 

Amtsveränderungen, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Der Herr Professor M. Haan in Dresden erhielt 

im verflossenen Herbst zuerst den Ruf zum Directorate 

an der daselbst errichteten hohem Bürgerschule, nach¬ 

dem derselbe, schon seit einem Jahre, tbätig zur Grün¬ 

dung dieser neuen Lehranstalt rnitgewirket hatte. — 

Er lehnte aber diesen vortheilhaflen Ruf ab und Se. 

König]. Majestät geruheten ihm „als einen Beweis al¬ 

lerhöchster Zufriedenheit mit der in seinem Lehramte 

bey der chirurgisch - niedicinischen Akademie bewiese¬ 

nen treuen und nützlichen Tbätigkeit“ eine ansehnli¬ 

che Gehaltszu age zu bestimmen, damit er in seinem 

gegenwärtigen Amte verharren und dabey noch einige 

andere Arbeiten übernehmen möge. 

Die am 21. October r 818 zu Grätz im Landtage 

versammelten Stände des iderzogthums Steyermark ha¬ 

ben den niederöstei reich) eben Landstand- und Güterbe¬ 

sitzer, Hrn. Franz Ritter von Heintl, mit seinen 

ehelichen Nachkommen beyderley Geschlechts, zu 

Herren und Laudstän en der Meyermark ernannt, um 

ihre Achtung für die Verdienste an den Tag zu legen, 

welche sich derselbe uin die Landescultur und um die 

Wissenschaften erworben hat. 

Hr. Ritter von Scherer, k. k. Rath, Professorder 

Anatou ie und Vice - Director der k. k. medicinisch- 

chirurgischen Josephs-Akadt mie in Wien, der im De- 

cember 1818 dem russischen Kaiser ein Exemplar sei¬ 

ner anatomischen Abbildungen der Wachspräparaten- 

öammiung dei Josephs-Akademie in colorirten Kupfer¬ 

tatein sammt dazu gt hörigen Texten , für die Peters¬ 

burger rnedicinisch - hirurgLche Akademie zu überrei¬ 

chen das Glück halte, erhielt von dem Kaiser Alexan¬ 

der, zum Zeichen der höchsten Würdigung dieses treff¬ 

lichen Werks, einen Briüantiing, sammt einem Be- 

gleituiigsschreibei. des kaiseri. Leibarztes, wirklichen 

Staatsiatbs und Präsidenten der Petersburger medici- 

nisch - chirurgischen Akadtmie, Ritter von PVylie. 

Der Kaiser von Oestreich hat die durch den Tod 

des Dr. Franz Stütz erledigte Stelle eines k. k. Hof- 

arztes, dem Hrn. Dr. Anton Fröhlich, emeritirten 

Dtcan an der Wiener Universität, verliehen. 

Hr. Schmalz, zweyter evang. Prediger A. C. in 

Wien, hat einen Ruf als evang. Prediger zu Dresden- 

Neustadt ei halfen und angenommen. 

Der Herr Übergespan des Zipser Comitats, Graf 

Immanuel Csäky, hat im December 1818 folgende 

drt y verdiente ungarische Gelehrte. Hrn. Johann Schnei¬ 

der, Professor des ungarischen Rechts an dem evangel. 

Lyceo zu Käsmark, Hin, Johann Veleczky, Doctoi der 

Chirurgie zu Pest, und Hrn. Georg Karl Rumy. Do- 

ctor der Philosophie und Director des gtiechischen nicht 

unirten G\mnasiutns zu Karlowitz, zum Beweis der 

Anerkennung und Würdigung ihrer Verdienste, zu As¬ 

sessoren der Gerichtstafel des Zipser Comitats, mit 

Einstimmung der Stande dieser Gespanschaft, ernannt. 

Die unter dem Praesidio des geheimen Ohcrberg- 

raths, Herrn Ullmann, neu gegründete Gesellschaft für 

Naturkunde zu Marburg, hat Hrn. Andreas Zipser, 

Profes-or zu Neusohl, zu ihrem corre->pondirenden 

Mitgliede aufgenommen und ihm das betreffende Di¬ 

plom zugeschickl. 

Der Herr Professor Strahl, aus Erfurt nach Bonn 

berufen, ist nicht, wie unlängst im Intelligenzblatt der 
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Leipziger Literaturzeitnng gemeldet ward, als Profes¬ 
sor der Geschichte auf dasiger Universität, sondern als 
Lehrer der französischen, englischen und russischen 
Sprache und Literatur, mit dem Prädikate eines Pro¬ 

fessors, angestellt worden, und hat bereits seine Vor¬ 
lesungen über diese Sprachen eröffnet. 

Ankiin digungen. 

In der Buchhandlung von C. F. Amelang in Berlin, 
Erüderstrasso Nr. 11, erschien so eben und wurde an 

alle auswärtige Buchhandlungen versandt: 

Deutsches Lesebuch 
zur 

Bildung des Geistes und Herzens, 

für 

die Schule und das Haus. 

Von 

F. p. TVilms en, 

Prediger an der evangel. Parochialkirclie in Berlin. 

Ganz gross 8vo. 21 Bogen nur 16 Ggr. 

Zur Empfehlung dieses lehrreichen Buches diene 
nur die Vorre'e des würdigen Herrn Verfassers: ,,Ein 
Lesebuch, welches nicht bloss nützliche Kenntnisse mit- 
theilt, oder nur Uebungsstiickc für das ausdrucksvolle 
Lesen enthält, sondern auch dem jugendlichen Geiste 
eine angemessene nnd 1 eiche Nahrung gibt, den Ge¬ 
sichtskreis di r Jugend erweitert, theilnehmende G< fühle 
erregt und nährt, und das Wohlgefallen am Schönen, 
Guten und Edlen weckt und belebt, daneben der Phan¬ 
tasie eine kräftige und gedeihliche Nahrung gibt — 
solch ein Lesebuch schien mir der Jugend zu fehlen, 
und ich hielt es für verdienstlich, sorgfältig und vor¬ 
sichtig aus solclnn Schriften, welche nicht in das 
grosse Publicum gekommen sind, und auch aus der 
neuesten Literatur zu sammeln, was dem Bediirfniss 
der Jugend angemessen, und gehaltvoll genug zu seyn 
schien, tim gelesen und wieder gelesen zu werden. 
Darum habe ich es nicht darauf angelegt, eine recht 
grosse Anzahl von Lesestücken zusammen zu bringen, 
sondern bin nur bedacht gewesen, dasjenige auszuwah— 
len, was ich nach reiflicher Prüfung als dem jugendli¬ 
chen Geiste angemessen und heilsam erkannte, und 
was aucli bey dem zweyten und dritten Lesen noch 
festzuhalten versprach, indem es die Phantasie mit le¬ 
bendigen Bildern erfüllt, Menschen in solchen Ver¬ 
hältnissen des L bens darstellt, welche vorzüglich ge¬ 
eignet sind, lebhafte Thcilnahme für die handelnden 
Personen einzuflössen, den Geist zu erbeben, das Herz 
für alles Mensc b!i< h-Grosse zu erwärmen, Begeisterung 
anzufachen, und die Seele mit einem festen Glauben 
an die göttliche Vorsehung auszustatten. Aus diesem 
Grunde habe ich solche Erzählungen vorzugsweise auf- 

genommen , in welchen die Wunder der göttlichen All¬ 
macht sich zeigen, und der fromme, freudige Mnfb 
kämpft und siegt, zu welchem der Glaube an die Vor¬ 
sehung die Seele erhebt, in der Ueberzeugung, dass 
der Eindruck, welchen solche Erzählungen auf dieKin- 
derberzen machen, eben so tief als heilsam ist, und 
die Wirkung der besten Belehrung weit übersteigt. 

Um den weniger Begüterten den Ankauf dieses so 
nützlichen Buchs zu erleichtern, glaubt der Verleger 
durch die Festsetzung eines so niedrigen Preises auch 

das Seine gethan zu haben. 

Aehrenlese aus der Vorzeit, von Theodor \on Haupt. 

Mit 1 Kupf. Preis 1 Rthlr. 8 Ggr. 

In diesem Büchlein findet man, wie die Deutschen 
in Bede und Gesang, grosse Männer und herrliche 1 ba¬ 
ten auf die Nachkommen gebracht, an weichen schau¬ 
erlichen und lieblichen Sagen sic sich in alten Zeiten er¬ 
götzt, wie sie die Mährrhen aus fremden Landen auf 
den eignen Boden verpflanzt. Was die kölnischeChro- 
nika von der Päpstin Johanna in der alten Sprache be¬ 
richtet, ist hier zu lesen, und wie Carl Magnus so 
herrlich gewaltet, und Gottfried von Bouillon die Un¬ 
gläubigen und die Bären bekämpft und Hermann, der 
Sachsen König, von einem Weibe zu todte geworfen, 
und vieles andere, was sonst der deutsebo Vater dem 
Sohne zur Lehre in die Welt mitgab. So manche Sa¬ 
ge, die Schiller uns aufs neue gesungen, finden wir 
hier in der Gestalt, wie sie unsere Vater ergötzt. Be- 

auf zu merken, wie der Blitz aus der Höhe die Häup¬ 
ter der Fürsten und Reiche trifft, aber auch wie Herr¬ 
liches unser Volk auf den Thronen und in den Hüt¬ 
ten gehabt, und auf welche Art herrliche Städte her¬ 

vorgegangen. 

Die Einheit der protestantischen Kirche, dargestellt in 
den Lehren derselben vom Worte Gottes und der 
cliristl. Kirche, 120 Seiten. Wittenberg und Augs¬ 
burg, 1817. 9 Ggr. 

(An die Vielen, die jetzt über Kirchensachen man¬ 
ches lesen und noch mehr sprechen.) 

Obiges Büchlein ist eine Streitschrift, wenn Ihr so 
wollt, aber voll Liebe und Gründlichkeit — gerichtet 
gegen die, welche in grosser Thorheit vorgeben, dass 
wir Protestanten „nur von Gemeinden und nicht von 

einer Kirche reden könnten.“ 

Aber lieber möcht’ ich es nennen ein Trostes- und 
Friedens-Wort, aus alter Zeit zu uns herüberschallend. 

Ihr könnt hier lernen, wie so viele öffentliche Be¬ 
kenntnisse der Protestanten in den wichtigsten Puncten 
Eins sind, und überall ist es urkundlich nachgewiesen 
aus den beyden Helvetischen, dem Raselschen, Böhmi¬ 
schen, Gallischen, Englischen, Belgischen, .Sächsischen, 

Wirtembergischen , Schwäbischen, Schwedischen, Bran- 
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denburgischen , Polnischen, Augsburgischen Bekennt¬ 
nisse und dem Heidelberger Katechismus. 

Die Einleitung, welche die Sache in allgemeinen 
Sätzen behandelt, lässt einen Kenner hören, der nicht 
erst seit gestern an den Schaden Josephs denkt. Wenn 
mehr solche Bücher kommen, kann endlich des losen 
Redens für und wider die Vereinigung weniger 
werden. 

Behutsam weisen die Verlagsörter auf die Städte 
hin, welche uns den 31. Oct. Anno i5l7 und den 25. 
Jun. Anno i53o so werth gemacht haben. — 

Es wäre sehr gut, wenn es fleissig gelesen würde. 

An die Herren Kaufleute und ihre Zöglinge. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen Deutschlands zu haben : 

Buse, G. H., gründliches und vollständiges Hand- 

+ und Rechenhuch für Kaufleute und deren Zöglinge, 
so wie für junge Leute, die sich selbst ohne Un¬ 
terricht forthelfen wollen. Mit beständiger Hinsicht 
auf kaufmännische Fabrikgegenstände, Wechsel, Mün¬ 
zen etc. nebst deren Erklärung und Berechnungen. 
2ter Band. gr. 8. Erfurt und Gotha, in der Hen¬ 

nings'sehen Buchhandlung. Preis i Rthlr. 12 Gr. 

Wir sehen ein für Kaufleute ganz berechnetes Re¬ 
chenbuch, das noch Bedürfniss war; davon hat uns 
der erste Band des Obigen hinlänglich überzeugt, in¬ 
dem derselbe mit Auszeichnung aufgenommen worden 
ist. Dankbar erkennen wir dieses, und alle Besitzer 
desselben werden es uns Dank wissen, dass wir die 
Fertigung des zweyten Bandes wieder anzeigen kön¬ 
nen. Dieser Band zeichnet sich vorzüglich dadurch 
aus, dass er, ausser der zusammengesetzten Regel De- 
tri, auch ein alphabetisches Verzeichnis der vornehm¬ 
sten europäischen und aussereuropäischen Wechsel- 
und Handelsplätze mit ihrem Geld- und Weehselcours, 
Maasse und Gewicht etc. enthält und dadurch ein 
wahres Noth- und Hülfsbucb für Comptoirs ist. Hier 
sind die Erfahrungen praktischer Kaufleute in ein 
Ganzes zusammengestellt und auf alle Fälle des kauf¬ 
männischen Lebens berechnet, und zwar so deutlich, 
dass junge Männer, die nur einige Vorkenntnisse be¬ 
sitzen, sich leicht und ohne andere Hülfe von Stufe 
zu Stufe forthelfen können. 

Audion der KlügeVschen Bibliothek in Borna 

hey Leipzig. 

In Borna bey Leipzig soll die 12,000 Bande starke 
Bibliothek des Ilrn. Hofger. Raths Dr. Klügel in Wit¬ 
tenberg vom 26. Jul. d. J. an u. folg. T. öffentlich ver¬ 

steigert werden. In derselben findet man nnter andern : 
1) Homeri et Homerid. opera, ex rec. J. A. Wolfii, 

Lips. i8o4 — 7. 4 Tom. — 2) Utdutuov /hvoxoQibov 
tov Hvu&QßiOQ r« Gto&peva. ccttocvtu , c. interpr. et not. 
J. Antonii, Lugd. Bat. 1598. — 3) T hesaurus utrius- 
que linguae, i. e. Philoxeni et alior. Glossaria gr. et 
lat. Lugd Bat. 1600 fo). — 4) R. Stephani thesaurus 
linguae iat. IV. Tom. ßas. i64o. — 5) Theatrum Eu¬ 
ropäern ab ao. 1617—5i. p. J. G. Schlederum fol. 
l652. c. cont. et tab. aen. — 6) Scriptores rerutn ger- 
manic. coli, a Marqu. Frehero , Pistorio, Menkenio, 
Westphalio, Meibomio, al. — 7) J. C. khevenhillers 
annales Ferdinandei XII. Tom. et II. Tom. Contrefaits. 
— 8) Thesaurus ßrandenburgicus , s. sei’ies gemmarum 
et numismatum graec. in CiineJiarchio Brandenb. sei. a 
L Begero, 3 Vol, fol. — 9) Codex Tbeodosianus in 
VI. Tom. dig. p. J. D. Ritter, Lips. ] 736. 4 Voll. fol. 
— 10) Thesaurus jur. civ. c. prael. Ottonis, Traj. 1753. 
5. Vol. fol.— 11) Heineccii Jurisprudentia Romana et 
Attica To nun. III. j 7.38. fol. — 12) Meermanni novus 
thesaurus jur. cjv. et canon. 7 Tom. 1751. fol. — l3) 
Chrysostomi opera, ex ed. Ducaei 12 Tom. 6 Voll. fol. 
u. mehre Patres eccl. gr. et lat. — i4) Historia comi- 
tioruin anno i53o Augnstae celebrator. rep. doctr. oc- 
casionem. coli. p. G. Coelestinum. Frf. 15jj. u. andere 
bedeutende und selbst rare Werke. — Den Catalog 
von dieser ansehnlichen Bibliothek, welcher 36 Bogen 
stark ist, kann man bey nachstehenden Herren erhal¬ 
ten, welche die Güte haben werden, Aufträge anzu¬ 
nehmen: In Alienburg Ur. Garnisonpred. D. Winkler; 

in Berlin Hr. Jacohi unter den Linden No. 35 und 
lfr. Buchbändl. Sonimerbrodt das. No. 34; in Bremen 

Hr. Buchhandl. Heyse; in Dresden Hr. Bücberauction. 
Segnits; in Halberstadt die Vogler’sche Buchhandlung; 
in Jena Hr. Hofcommissair Fiedler; in Leipzig Hr. M. 
Grau, die Köchly' sehe Buchhandlung, Hr. M. Stim- 

mel und Hr. Buebh. und Universitäfs - Proclamator 
IVeigel; in Neichen bey Grimma Hr. Past. M. Zwik- 

ker; in Nürnberg Hr. Buchbändl. Lechner; in Wei¬ 

mar Hr. Lesebibliothekar Reichel. — In Borna seihst 
nehmen Commissionen an: Hr. Brgmstr. u. Recbtscons. 
Anton, Hr. Archidiac. M. Brunnernann, Hr. Bacc. u. 
3. Sehulcoll. Hess, bey welchem auch Cataloge zu ha¬ 
ben sind, Hr. Rector Kühne l, Hr. Rathscopist Poppig, 

Hr. Diac. Schur ich, Hr. Ger. Direct, u. Reclitscons. 
Zippler. I11 der Diöces Borna: Hr. Past. M. Heyne 

in Witznitz; Hr. Past. M. Märker in Nenkersdorf; Hr, 
Past. M. Potenz in Greiffenlxayn bey Frohburg. Im 
U'brigen ist, wie der Catalog besagt, bestimmt worden, 
wie viel Nummern an jedem Tage verauetionirt wer¬ 
den sollen. 

Berichtigung• 

In der Recension von Herr mann über die Natur 
der positiven und negativen Grössen, No. 64, S. 510, 
Z. 10 von unten steht Versicherung statt Versuchung. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 7« des Juny. 140- 1819. 

Technische Mathematik. 

Archiv für die Baukunst und ihre Hü-lfsWissen¬ 

schaften. Unter Mitwirkung mehrerer Mitglieder 

der Kön. Preuss. Ober- Bau - Deputation heraus¬ 

gegeben von Dr. A. L. Grelle, königl. Ober-Eau- 

rathe. Erster Band. Mil fünf Kupfern. Berlin 1818. 

In der Maurerschen Buchhandl. l Bogen u. iö4 S. 

gr. 4. (4 Rthlr.) 

\/ror mehr als 20 Jahren begannen einige Mitglie¬ 
der des Kön. Preuss. Ober-Baudepartemeuts die 
rühmlich bekannt gewordenen Nützlichen Aufsätze 
und Nachrichten die Baukunst betreffend, heraus¬ 
zugeben , welche durch den Krieg unterbrochen 
wurden. Mehre Mitglieder der Ob. Baudeputation 
haben sich nunmehr vereinigt, jene Zeitschrift durch 

das vorliegende Archiv in zwanglosen Hellen iort- 
zusetzen. Der erste Band desselben ist sogleich ge¬ 
eignet, durch den Inhalt der Abhandlungen und 
durch die .Namen der Verfasser ein günstiges Vor- 

urtheil zu erregen. 
S. 1. Zweck dieser Zeitschrift; sein* gut ge¬ 

schrieben. S. 7. jJeher Wasser- u. Bandst rassen, 
in besonderer Beziehung auf den preuss. Staat; vom 
Hin. Regierungsrath F. v. Druffel. Eine gut ge¬ 
fasste Darstellung der preuss. Land - und Wasser¬ 
fahrten; auch für den auswärtigen Handelsmann 
merkwürdig, der ihnen seit dem neuen Zollsysteme 

auszuweichen sucht. S. i4. Beschreibung von der 
Hinrichtung und Anwendung der Blankenschleussen, 
vomHin.Geh Ob. Bauialh Günther. Eine lehrreiche 
Darstellung der durch J. Blanken, .larisz. in Holland 
ausgefühlten Verbesserungen. S. 22 (Jeher die 
Theorie des Krummz. pfens , vom Hi n. Ob. Landes- 
baudirektor Eytelwein; darüber nachher! S.55. Ge¬ 
ber die Bestimmung der Km ft, welche erfordert 
wird, den Widerstand der Getreidi körner bey Ge¬ 
treidemühlen zu überwältigen, von Ebendemselben. 
Eine ganz neue, scliai lsiumge Betrachtung der Sache. 
S. 43. Plan zur Vollendung der Entwässerung des 
Bruchs zwischen Lebus unu Oderberg, vom Hrn. 
Geh. Ob. Baurath Cochius. Durch Versäumniss des 
Kupferstechers fehlt uns noch die dazu gehörige 
Karte. S. 65. Theorie der obersth/ägigen und 
Kropf-Wasserräder mit beständiger Rücksicht auf 
die Erfahrung, vom Hm. Geh. Ob. Baurath Funke; 
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darüber nachher! S. i54. Ueber Bewegung des 
Wassers in offenen Canälen und Gräben, vom Hrn. 
Geh. Hofr. JbangsdorJ; darüber nachher! S. 107. 
Vom Hausschwamme am Holze, und vom Mauer- 
frass, Mauersalz, vom Hrn. Geh. Ob. Baur. Held; 
gründlich und lehrreich! S. 160. Ideen über zweck¬ 
mässige Bildungsanstalten für Architecten, vom 
Herausgeber. Solch eine Bau-Akademie gereicht 
der Regierung, die sie zu bestätigen und zu fundi- 
ren würdigt, zur Ehre; und auch unserm Deutsch¬ 
lande zur Ehre im wissenschaftlichen Auslande kann 
z. B. die Aeusserung S. 167 gereichen: „Diese 
Hehren der Mathematik (auch etwas Differential- 
und Integralrechnung, höhere Geometrie, Dynamik 
u. s. w. sind darunter genannt) werden rein theo¬ 
retisch vorgetragen. Für die wissenschaftliche Bil¬ 
dung scheint es nothwendig, dass der Schüler seine 
Wissenschaft rein kennen lerne, damit er nicht sie 
selbst mit ihren Anwendungen vermenge, oder eins 
für das andere nehme etc.“ Das ist einmal ein 
heller Blick für solche theoretisch - praklische Lehr¬ 
anstalten, für welche dagegen, wenn sie als piak- 
tisch - theoretische sollten behandelt werden, eine 
vierfach verlängerte Lehrzeit nicht genügen würde. 
Statt der selbstarbeitenden Arithmetik kann man 
allerdings hier und da einen Rechenkriecht brauchen 
lehren. Für manche Messkunst am Himmel, für 
die alltägliche auf der Erde und in der Grube, kön¬ 
nen auch noch Messknechte eingeiibt werd n. Ge¬ 
radezu lächerlich ist es dagegen, wenn aus der 
übrigen angewandten Mathematik allerley Formeln, 
die unmittelbar brauchbar scheinen, zusammen ge¬ 
tragen werden, um für den Wasserbau, für den 
Maschinisten und für den Architecten als ein allzeit 
fertiger Grossenknecht zu dienen, der dann im Ver¬ 
gleich der übrigen Knechtschaft allerdings der Gross¬ 
knecht heissen müsste. 

Dass die Geometrie auch in ihrer besondern 
Reinheit nach Euklid und Legendre gelehrt werden 
soll, kann Rec. nicht billigen. In Hinsicht der An¬ 
wendung wird der Praktiker bey einem kürzeren. 
Systeme sich besser befinden ; und was die Ver- 
standesüburig betrifft, so ist diejenige, welche die 
angewandte Mathematik darbietet, ungleich mehr, 
als jene strenge Absonderung der stetigen und der 
diskreten Grössen, geeignet, den umsichtigen Wahr¬ 
heitssinn zu schärfen, dessen der Praktiker ganz 
vorzüglich nöihig hat. Ferner wird ein Lehrer von 
mittelniässiger Denk - und Ueberschauungskraft, wie 
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man ihn doch bisweilen hat, nach einem leichteren 
und kürzeren Systeme der Geometrie, immerhin 
um vieles consequi-nler zu lehren vermögen, als 
Wenn er die feinem Schlüsse des Euklid und den 
Ü1 ^•vollständigen Legendre zu verfolgen scheint. — 
Von der schon erwähnten merkwürdigenFundirung 
nur folgendes: Das Fixum eines Lehrers, ohne das 
Honorar, ist 1000Kthlr. im ersten Jahre; steigt aber 
jährlich um 2^ pro Cent; — muss demnach im osten 
Jahre wenigstens i5oo Rlhlr. betragen;— und von 
2ojäh iger Dienstzeit an steht es jedem frey, mit 
zwey Drittheilen des zuletzt bezogeneu Gehaltes 
sich in den Ruhestand zurück zu ziehen. — in der 
Tliat wird fast jeder andere Beamte durch Verfas¬ 
sung und jüngere Cotlegeu dergestalt gedeckt und 
übertragen werden können, dass er auch im buhen 
Alter mit Ruhm und Eii e und mit eigener Zufj ie- 
denheit seine Stelle bekleiden kann; da hingegen 
der tälentvolteste Lehrer zu bedauern ist, wenn er 
mit seinen eintreteuden Altersschwächen sich dem 
unerfahrnen, jugendlichen Urtheile blossiellen, auch 
solche Wissenschaften vertreten soll,; für weiche er 
immerfort neu zu lernen, zu forschen und zu prü¬ 
fen vorfindet! Namentlich die angewandte Mathe¬ 
matik hat bereits eine gewaltige Menge von ausge¬ 
machten Wahrheiten erobert, welch' Goldes werth 
auch denjenigen scheinen müssen, die sie lediglich 
nach ihrem Nutzen fürs gemeine Leben zu würdi¬ 
gen pflegen; aber noch gar vieles ist für sie zu 
suchen übrig: und dass auch die talentvollsten, ein¬ 
sichtsvollsten Mathematiker dubey fehl gehen kön¬ 
nen , dürfte aus dem Uebrigen dieser Rezension er¬ 
hellen. 

• Von Hin.Langsdorf’s Abhandlung ist nur ihr 
Anfang auf 3 Seiten abgedruckt, in welchem an 
Karsten die Behauptung getadelt wird: dass Was¬ 
ser, wrelches nach der Richtung des Kanals fort¬ 
läuft, gegen dessen Seitenwände etwas geringem 
Druck ausübe, als er seyn würde, wenn das Wasser 
ruhig wäre; — welches (loch mit den vorangehenden 
Sätzen in offenbarem Widerspruch stehe! Rec. hält 
sich dagegen überzeugt, dass der aufgeführle Wi¬ 
derspruch unstatthaft, und jene Behauptung nicht 
nur a priori bündig erwiesen ist, sondern auch au¬ 
genscheinlich durch tägliche Erfahrung bestätigt wird. 
Seiner Meinung nach wäre es nicht gut, wenn die 
gegenseitige M« inung auf die rückständige Abhand¬ 
lung Einfluss haben sollte. 

Sehr viel umständlicher muss Rec. in Beurthei- 
lung zweyer andern Abhandlungen w erden. Die 
Sache ist dort schwieriger, ihre Prüfung aber auch 
der Mühe werth; denn sie betrifft zwey äusserst 
wichtige, und anerkannt schwierige Gegenstände 
der Maschinen-Mechanik, die Theorie des Krumm¬ 
zapfens und des überschlägigen Wasserrades. 

Es scheint mir wichtig genug, sagt der Hr. Geh. 
O <. B.m. ^th Eytelwein, die Theorie des Krumm¬ 
zapfens einer besondern Bearbeitung zu unterwer¬ 
fen; da auch die neuesten hieher gehöligen Unter¬ 
suchungen, nach meiner Einsicht, noch nicht zu- 
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reichen. — Nicht nur unzureichend, sondern auch 
geradezu unrichtig hat Re«-, alle diejenigen, die ihm 
bekannt geworden sind, befunden, auch als solche 
öffentlich dai gestellt. Für Einen Eytelwein unter¬ 
hält er ein so grosses V01U1 theil des richtigen Tref¬ 
fens, dass er im Voraus vermuthet hatte, diese 
Theorie werde nun für das, was sie leisten wollte, 

und unter den von ihr selbst bestimmten Einschi än- 
kungen und Bedingungen , vollkommen bü dig 
seyn; — als es ihm zuvörderst auffallend wurde, dass 
ein fjauptresult t derselben, welches er selbst in. 
seiner vor geraumer Zeit schon sich entworfenen 
Theorie, sehr ähnlich nur für ein Rad mit zwey 
Krummzapfen gefunden hatte,- hier dagegen schon 
unter der Voraussetzung ei es einzigen umlaufenden 
Zapfeus gelten solle, indem die ganze Abhandlung 
darauf eingeschränkt ist! Dieses Zusammentreffen 
unserer beyderseitigen Theorien für so verschiedene 
Fälle, konnte nun au und für sich selbst allerdings 
dadurch erklärt werden, da s der Hr. V'-rf sich eine 
Maschinerie gedacht hat, bey weh her der Zapfen, 
indem er den zwey teil und dritten Quadranten durch¬ 
läuft, eben «o viel Widerstand zu besiegen, und 
eben so viel Masse zu beschleunigen habe, als in 
den beyden ersten Quadranten; daher diese Theorie 
für solch eine Maschinerie immerhin noch mit der 
ineinigen sich vertragen körn te. Indessen wurde 
hiedurch Rec. zu einer genaueren Prüfung der vor¬ 
liegenden Theorie veranlasst, und glaubte nun so¬ 
gleich in ihrer ersten Anlage eine um ichtigc Kraft¬ 
zerlegung vorzufinden. Da gerade diese Kraftzer¬ 
legung ein Resultat geben musste, wehhes auf den 
ersten Anblick schicklich scheinen konnte, des Rec. 
Kraftzerlegung hingegen ein etwas paradoxes Re¬ 
sultat zur Folge hat: so konnte es hier selbst auch 
einem solchen Mathematiker, der nicht dem blossen 
Mechanismus des Kalküls sich zu überlassen, son¬ 
dern allenthalben dessen sächliche Schicklichkeit 
vor Augen zu behalten sucht, gar wohl begegnen, 
mit jener Ki aftzei Jegung zufrieden zu bleiben. Es 
kommt noch dazu, dass die dadurch gefundene 
Formel gerade das wirkliche Trägheitsmoment der 
Lastungsmasse enthält, und nur durch eine genau 
wiederholte Beachtung dei wirklich hier geforderten 
völlig parallelen Bewegung der Lenkstange dage¬ 
gen sicli ergibt, dass mit dieser Voraussei zung jenes 
wirklich vorhandene Trägheitsmoment nicht abge¬ 
reicht werden kann. 

Einige meiner Leser werden mir hier entgeg¬ 
nen , oh denn die Aussprüche des mathematischen 
Kalküls so ungewiss sind, dass sie am Ende noch 
dem Urtheile der Schickli* llkeit zu unterwerfen 
seyen? Antwort: Wer nur etwas Einmaleins- 
Arithmetik und etwas Mes.skunsl über und unter 
der Erde kennen gelernt hat, kann sicli keine Vor¬ 
stellung von der grossen Menge der Gewissheiten 
machen , welche in der hohem Mathematik, und 

| namentlich in ihrer Anwendung auf die Maschinen¬ 
lehre, hier und da zu com bi ni reu sind, um das 
Ziel zu erreichen; ahndet es auch nicht, dass der 
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Theoretiker gar oft ans billiger Rücksicht für den 
Praktiker die strengere Gewissheit nicht ergreift, 
tun weniger schwierige Regeln für eine hinreichend, 
richtige Praxis an die Hand zu geben. Deshalb war 
es auch hier von dem Hin. Verf. rathsam verfah¬ 
ren , für die Rechnung eine parallel bleibende Be¬ 
wegung der Lenkstange anzunehmen; obgleich ihre 
wirkliche Bewegung davon abweicht, und — eben 
dadurch die Kritik der Schicklichkeit in den Resul¬ 
taten erschwert wird. — 

Die erwähnte Uebereilung in Zerlegung der 
Krähe dü< fte selbst von einigen gelehrten und be¬ 
rühmten Mathematikern kaum dafür erkannt wer¬ 
den; da sich mehrere derselben einst darüber ver¬ 
wundert haben, dass der Hr. Verf., und dann so¬ 
gleich auch ein zweyter Mathematiker, in Gilberts 
jianalen, mit den schon vorhandenen Beweisen 
fnr das Parallelogramm der Kräfte nicht zufrieden 
waren. Der zweyte Mathematiker ist Rec. selbst. 
jEr hat es dem neuen Beweise des Hrn. Verf. gerne 
zugestanden, dass er seine eigenthumlichen Vorzüge 

vor den älteren habe; zugleich aber geäussert, dass 
auch dieser Beweis dem wahren Wirkungsgange 
der Natur noch nicht angemessen sey. So lange 
diese Anpassung nicht erreicht ist, kann es gar zu 
leicht geschehen, dass man den Lehrsatz durch bün¬ 
dige Schlüsse logisch richtig erwiesen hat, bey des¬ 
sen Gebrauche aber über seine wirklichen Gründe 
hinaus ihn anwendet; und dieses scheint hier dem 
Hin. Verf. begegnet zu seyn. 

Sey = r der mechanische Halbmesser des 
Warzenkreises, und dem ersten Durchmesser des¬ 
selben, durch welchen der Bogen r. arc. qr i. o und 
r.aic. cp =7r.i8oGrad begränzt wild, bleibe die 
Lenkstange während des ganzen Umlaufes immer¬ 
fort parallel. Ihre Lastung sey =Q, und — Ql die 
mit ihr zu bewegende Masse , auf dieselbe Gest hwin- 
chgkeit reducirt: so wird die Lastung Q in zwey 
Seitenkräfte zellegt, von welchen die eine, radial 
gerichtet, durch die Haltbarkeit des Halbmessers 
am festen Miltelpuncte vernullt wird, und die an¬ 
dere, tangential gerichtete, nur als = Q .sin. <p 
übrig bleibt. — Line allerdings statthafte Zerlegung, 
um daraus zu schliessen, dass von der gesammten 
Tangentialkraft P in der Warze nur P — Q sin. q> 
als so genannte bewegende Kraft übrig bleibt. Es 
wird aber in dem Texte eben dieselbe Zerlegung 
auch, um auf die Beschleunigung der Masse Q1 zu 
schliessen, dergestalt gebraucht, dass sie fernerhin 
richtige Resultate deshalb nicht geben kann, weil die 
Festigkeit des Halbmessers einen statischen PVider- 
stan zu leisten, und dadurch nach centripelaler 
Richtung tragen zu helfen allerdings vermag, nicht 
aber auch nach centrifugciler Richtung zu bewegen 
strebt! Vollkommen richtig ist dann übrigens der 
Calcul durchgefuhrt, durch welchen der Hr. Verf. 
d is Integral 

4gr. ^P <f-f Q cos (p) z=z\z P1 + vzsin <f>z Ql -f- Const. 
gefunden hat. Sehr richtig scheint uns der Hr. Verf. 
aucn sogieicn im Voraus es durchschaut zu haben, 

dass der Warze Geschwindigkeit r schon bey <35=0 
eine gewisse Grösse cc haben muss. Recensent ist 
durch seine eigne Theorie überzeugt worden, dass 
onne dergleichen Geschwindigkeit, bey einer con- 
stant angenommenen Kraft P irgend eine beharr¬ 
liche, constante Umlaufszeit der Warze gar nicht 
möglich ist; und dass dieser Geschwindigkeit Fall¬ 

a a 
höhe aus zwey Theilen besteht, von denen der 

eine dem Widerstande der Last sarnrnt allen Be¬ 
wegungshindernissen direct, und dem Momente der 
sdnimtlicheri bewegten Massen iridirect proportional 
sich ergibt, der andere Theil aber von der ver¬ 
langten beharrlichen Umlaufszeit abhängig ist. Der 
Hr. Verf. hat dagegen aus dem obigen Integral, 
dessen Constante = 4gr Q — aa P1 ist, gefolgert, 

dass «oc grösser als i5,i5y ™^aeyn müsse; auf den 

ersten Anblick allerdings schicklich für die Be¬ 
trachtung, dass doch die Warze desto leichter in 
Umgang zu erhalten seyn müsse, je grösser die in 
Umschwung befindliche Masse des Rades in Ver¬ 
gleichung mit dem Widerstande der Last ist. Bey 
genauerer Erwägung dieser Schicklichkeit aber ist 
es schon anstössig, dass die Geschwindigkeit a von 
dem Trägheitsmomente der Lastmüsse Qr gar nicht 
abhängig seyn solle! und dass u unendlich gross 
seyn musste, wenn P1 == o wäre! Auf ähnliche 
Weise scheinen um mehre vou den hier gefunde¬ 
nen Formeln, für die Federung P — o, nicht 
schicklich zu bleiben; und man ist doch berechtigt, 
auch für ein bloss geometrisches Rad, ohne Beach¬ 
tung seiner Masse, die Bewegung des Krummzap¬ 
fens bestimmt zu verlangen. 

Recensent hatte schon bey seinem eigenen Be¬ 
weise des Kräfte - Parallelogramme* sich zum Gesetz 
gemacht, schlechterdings keine Kraft zu Hülfe zu 
nehmen, welche in der Wirklichkeit nicht vorhan¬ 
den, in der Aufgabe nicht ausdrücklich gegeben ist, 
und auch für die wirklich vorhandenen Kiäfte keine 
andere als solche Zerlegung zu gestatten, zu wel¬ 
chen sie wirklich genöthigt sind. — 

In der Theorie, der überschlägigen und Kropf- 
PVasserräder mit beständiger Rücksicht auf die 
Erfahrung, von dem Hi n. Geh. Ob. Baurath Funke, 
wird zuvörderst die Theorie des Hrn. Staatsrathes 
Euler nach dem Vortrage des Hrn. Geh. Hofrath 
Langsdorf vaitgetheilt, und mit demselben bemerkt, 
dass jene Theorie bloss statisch sey. Vielleicht ein 
nicht völlig treffender Ausdruck in Hinsicht desseu, 
was Hr. Langsdorf' an jener Theorie vermisst, und 
Hr. Funke ebenfalls mit dessen Worten hier hin¬ 
zugefügt hat. Aus dieser Theorie des Hrn. Langs¬ 
dorf hat daun der Hr. Verf. (der in dieser ganzen 
Abhandlung viel Gewandtheit i» schicklicher Anle¬ 
gung und netter Durchführung, auch des hohem 
Caiculs, bewiesen hat; gefolgert, dass das Krafimo- 

ment am R <dc 
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seyn müsse, wo h die sogenannte Höhe des Gefälles 
(deutlicher, die Höhe des abgeglichenen Wasser¬ 
krümmlings) v die Geschwindigkeit (seiner centri- 
schen Lime) des Theilrisses, oder auch der miltlern 
Peripherie des Kranzes, R dessen Halbmesser, Mdas 
Gewicht des Aufschlagwa^sers wahrend einer Se- 
cunde, c dessen Geschwindigkeit, wo es den Roden 
(die Schaufel in der Gegend des Theilrisses) trifft, 

bedeutet.* 
Euler’s vorhin so genannte Theorie macht nur 

einen ersten Hauptsatz aus, mit welchem man, um 
das mechanische Moment des W asserkrümmiings 
zu bestimmen, die dahin gehörigen Anlagen sehr 
schicklich und ratbsam anfangen kann. Gesetztauch, 
Hrn. BangsdorJ's Zusatz sey eben so allgemein rich¬ 
tig und anstellig, so war doch damit bey weitem 
noch nicht eine Theorie des Wasserrades gefunden. 
Unendlich schwieriger, möchte man Jast sagen, ist 
die Frage übiig, wie ein gegebenes Gefälle am vor- 
theilhattesten einzutheilen und das Rad am besten 
zu schaufeln sey, um die verlangte Wirkung art 
des Rades mit dem wenigsten Kraftverluste za er¬ 
reichen. Reydes hatte noch niemand aus gehörigen 
Gründen zu bestimmen gewagt, als darüber vor 
einigen Jahren in Sachsen, und fast gleichzeitig 
auch in Böhmen eine Preisaufgabe für das über¬ 
schlägige Rad ausgestellt wuide. In Sachsen war 
nur eine einzige Abhandlung eingelaufen, welche 
die Frage, der ausgestellten Foderung wesentlich 
angemessen, aus mechanischen und hydraulischen 
Gründen allgemein und systematisch zu beantwor¬ 
ten suchte; da hingegen jede der übrigen eingelau¬ 
fenen Preisbewerbungen lediglich in Darstellung 
eines einzelnen Rades bestand, von welchem der 
Einsender versicherte, dass es treffliche Dienste 
leiste; —wie es seit mehr a!s 1000 Jahren her schon 
viele tausend Male sicherlich,und ebenfalls aul solche 
Weise versichert ist, dass alle diese Tausende von 
Versicherungen zusammen genommen, aul die in 
Sachsen und in Eölunen ausgestellten Preise nicht 
den geringsten Anspiuch würden machen können. 
In Böhmen gibt es wissenschaftliche Vereine, w elche 
solche Schriften, die nach ihrem Urtheile nützlich 
werden können, dergestalt drucken lässt, dass die 
Gesellschaft nur ioo Exemplare für sich behalt, die 
übrigen öoo unentgelt ich zum beliebigen Verschleisse 
dem Verf. übergibt, dem es überdiess noch fiey 
steht, nach Belieben mehr auflegen zu lassen, so 
dass er für das Mehr dann bloss Papier und Druck 
zu bezahlen hat. Demnach hatte der verdienstvolle 
Ritter von Gerstner, welcher dort den Preis ge¬ 
wann, nicht etwa nöthig, bey einer gewöhnlichen 
Verlagshandlung mit der unmöglichen Foderung, 
dass er seine Abhandlung recht gemeinverständlich 
darbieten möchte, zu kämpfen, und darüber der 
ganzen Sache überdrüssig zu werden. Er hat na¬ 
türlich geradezu der hohem Mathematik sich be¬ 
dient, obgleich Er nur das wasservollste Rad zu 
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finden für nöthig hielt. — Die sächsische Abhand¬ 
lung, welche dagegen für gegebene Kraft und ver¬ 
langte Wirkungsart das mornentvollste Rad zu be¬ 
stimmen unternimmt, findet es wegen derzugrossen 
Menge von Grössen, welche dadurch einander 
füuetionirt werden, für unrathsam, alles durch 
strengen und stetigen Caicul abreichen zu wollen; 
sondern nachdem sie einige derselben der stetigen 
Bestimmung, andere nur der stufenweisen, tabella¬ 
risch unterworfen hat, verlangt sie einige noch 
übrige durch Versuche beobachtet zu sehen. 

Aus einem ähnlichen Gesichtspuncte fand auch 
Hr. Funke nöthig, das m in der obigen Formel 
durch Versuche zu finden, und die Schaufelungs- 
Systeme, welche er dazu wählte, waren die vier 
verschiedenen des Hrn. Nordwall, weil doch diese 
etw as systematisch entstanden waren , und das System 
des Hrn. v. Gerstner, weil von diesem liehen Ma¬ 
thematiker das wasservollste Rad sehr konsequent 
gefunden war. obgleich Hr. Funke durch die Re- 
cension desselben in der Haitischen eilig. Lit. Zeit. 
schon im Voraus sich überzeugt fand, dass es nicht 
als das wirksamste sich beweisen werde. (Gegen 
Hrn. Nordwall wird in der sächsischen, noch un- 
gedruckten Abhandlung geäussert, dass er seine 
Versuche nach zu wenig Theorie geordnet und be- 
urtheilt habe, auch seine Räder nur für reichlichen 
Aufschlag und schnellen Umlauf v orzüglich ratbsam 
seyeu.) Die eigenen Versuche des Verf. sind mit 
ungemeiner Genauigkeit durchgeführt. Unter den 
schon vor Ihm augestellten Versuchen vonSmeaton 
in England, ßu.ssut in Frankreich, und den bereits 
erwähnten des Hrn. Nordwall in Schweden, hat Er 
eine zweckmässige Auswahl getroffen, um alle 
Hauptsätze der Theorie, aus obiger Formei abge¬ 
leitet, mit der Erfahrung zu vergleichen. Nachdem 
dann jene Formel für „alle diese Versuche über alle 
Erwartung genau und al gemein zutreffend sich be¬ 
wiesen halte, wenn das m derselben 5 gesetzt 
wurde, so hielt er es der Mühe wertli, dieser Theo¬ 
rie gemäss die Regeln, welche die Praktiker (ver¬ 
steht sich solche, denen solche mathematische For¬ 
meln gemeinverständlich sindj für alle ihnen vor- 
ko mmende Fälle zu befolgen hätten, umständlich 
auszuarbeiten. 

Da man hier die Theorie und die Erfahrung 
so gut als völlig miteinander übereinstimmend sieht, 
so war es wohl vorauszusehen, dass diese theoretisch¬ 
praktische Behandlung der Wasserräder auch von 
den meisten Recensenten für eine völlig gelungene 
Arbeit würde anerkannt werden. Selbst auch dieje¬ 
nigen Astronomen, welche für die Me< hanik der Welt¬ 
körper neue Erweiterungen zu leisten vermögen, 
dürften sieb nicht die gehörigen Vorstellungen von 
den Schwierigkeiten und den drückenden Verhältnis¬ 
sen zu machen wissen, mit welchen die ungleich 
jüngere Maschinen-Mechanik zu kämpfen hat. 

( Der Beschluss folgt.) 
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Technische Mathematik. 

Beschluss der Recension über: Archiv für die Bau¬ 

kunst und ihre Hülfswissenschaften, von Dr. A. 

L. Cr eile. 

Oer grösste Theil des dahin gehörigen Publici ist 
nicht geeignet, einzusehen, dass die Arbeit eines 
tüchtigen Mathematikers, auch wenn sie nicht ganz 
zweck treffend ausgefallen seyn sollte, dennoch durch 
ihre Consequenz für andere consequente, wissen¬ 
schaftliche Bearbeitung der Sache äusserst nützlich 
und lehrreich bleiben könne. Da dieses Publicum 
überhaupt den Werth einer Arbeit nur nach ihrem 
Erfolge zu würdigen pflegt, so mag es bedenken, 
dass die eben erwähnten, durchaus günstigen Re- 
censionen, auch schon einen Erfolg für die vorlie¬ 
gende Abhandlung ausmachen, gegen welche nun¬ 
mehr Recensent seine Bedenklichkeiten dem sach¬ 
verständigen Publico, also auch dem Hrn. Verfasser 
selbst zur ßeurtheilung vorlegen will. 

Das Eigenthümliche dev Langsdcnfischen Theo¬ 
rie wird sehr verständlich allerdings durch die Vor¬ 
stellung begründet, dass ein langsamer Körper einen 
schnelleren nicht einholen könne, und das IVasser 
des Einschlages auf dien Schaufielboderi nicht eher zu 
drücken vermöge, als bis es ihn tingeholt hat! — 
Aber selbst auch angenommen, dass der Einschlag, 
wo er den Bodenkreis erzielt, noch sehr tangential 
oeriehtet sey , so scheint es doch bey überschlägi¬ 
gen Rädern von einer wirklich brauchbaren! Gross- 
heit, und wenn das Wasser gesetzmässig nicht so 
gar tief unter dem Scheitel einschlägt, vielmehr 
ganz augenfällig zu seyn, dass der Boden dem ein¬ 
schlagenden Wasser vielmehr in etwas entgegen 
kommt, nicht aber ihm dergestalt voranläuft, dass 
der Einschlag hinter ihm her zu laufen halte. Nur 
bey sehr kleinen Rädern ist es ihrer starken Krüm¬ 
mung wegen der Fall, dass sich ihr Boden dem 
tangentialgerichteten Aufschläge, auch wenn er nicht 
sehr tief unter dem Scheitel schon eintreffen soll, 
sehr bald entzieht j bey grossen Rädern aber kann 
das nur geschehen, wenn der Strahl so tief ein- 
schlägt, dass sie kaum noch oberschiägig zu heissen 
verdienen. Hr. Jjangsdorfi ist von der Allgemein¬ 
heit seiner Motivirung so fest überzeugt, dass er 
sogar umgekehrt schliesst: da nun zur Unterhaltung 

der Bewegung uothwendig ein Druck des Wassers 
Erster Land, 

in den Schaufeln erfordert wird, welcher den Ge¬ 
gendruck der Last hebt, so folgt, dass der Schau- 
felboden vom nachfolgenden TV asser ein geholt wird, 
folglich das nachfolgende Wasser eine grössere 
Geschwindigkeit als der Boden selbst erlangen 
muss; denn nur mit grösserer Geschwindigkeit kann 
ein voranlaufender Körper eingeholt werden. — 
Bey kleinen Modellrädern (diejenigen, mit welchen 
der Hr. Verf. seihst seine Versuche angestellt hat, 
hatten nur i4 Zoll im Durchmesser) und wenn das 
Wasser fast um 45 Grad unter ihren Scheitel ein¬ 
schlägt, kann es schon aus dem einen von uns an¬ 
geführten Grunde so ziemlich dahin kommen, dass 

\ ll C r V 
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gemäss das mechanische Kraftmoment des Rades, 
bey einem v — c, sogar — o sich ergibt! Für alle 
obei'schlägigen Räder von einer brauchbaren Grösse 
aber wagt Recensent dagegen, seiner dafür verarbei¬ 
teten Theorie gemäss, zu behaupten: dass bey ge¬ 
höriger Schaufelung mit v = c gerade das grösste 
mögliche Kraftmoment dem gegebenen Gefälle ab¬ 
gewonnen wird , auch wenn v nicht viel von c ver¬ 
schieden ist, mag auch c sogar etwas kleiner als v 
seyn, von jenem grössten Momente nur wenig ver¬ 
loren geht! 

Nur so ziemlich, habe ich so eben behauptet, 
dass die von dem Hrn. Verf. befolgte Theorie schon 
wegen des vorhin erwähn len Unterschiedes zwischen 
den grossem und kleinern Rädern, bey den sehr 
kleinen allerdings zutreffen könne. Das Uebrige 
dieses Zutreffens hat man dem Centn'fugaltriebe zu 
verdanken. Auch durch die Schwungkraft, heisst 
es mit Hrn. Langsdorf, wird der Wasserdruck in 
den Zellen vermindert. Schwungkraft bedeutet hier, 
was Recensent bestimmter Centrifugaitrieb zu nen¬ 
nen , und aus etwas andern Gesichtspunkten, als es 
in den hier befolgten Lehrbüchern geschehen ist, 
für die Wasserräder in Anschlag zu bringen pflegt. 
Indessen sind wir darüber einig, dass dieses Triebes 
wegen das Wasser früher, als es seiner Schwere 
wegen geschehen würde, aus den Zellen zu ent¬ 
weichen strebt; folglich, wo diesem Streben nicht 
entgegen gebaut ist, (auch wohl, ohne in ander¬ 
weitigen Kraftverlust zu verfallen, nicht entgegen 
gebaut werden kann) die Wirksamkeit des Auf¬ 
schlages, durch Verkürzung des W asserkrümmlings, 
um desto mehr vermindeitj ward, je grösser der 
Centrifugaitrieb in Vergleichung der Schwerkraft 
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ist, und, noch bestimmter gesprochen, wie es hier 
durchaus erlaubt ist, je grösser der CentriiugalR/ 
in Vergleichung des Wassergewichtes ist. Nun fin¬ 
det aber Ree. in seiner Theorie des obemchiägigen 
Rades berechnet, dass unter Voraussetzung desvor- 
iheilhaftesten Umlaufes und des rathsamsteh Ein- 

schlagepunktes 
bey einem 25- 20- 15- 10- und 4 eiligen Rade 
nur dem f, 7, TV, f u. dem l des Gewich¬ 

tes, der Centrifugaldruck' des ZelioÜwasser.s gleich 
ist. Bey einem gelligen Rade werden beyde Kräfte 
einander ziemlich gleich ausiallen; und bey noch 
fernerer Verkleinerung der Räder wird das Ver¬ 
hältnis® ungemein vergrössert. Bey einigen Versu¬ 
chen des Hrn. Verf. mit seinen i4zolligen Rädern 
wird der Centrif ugaltrieb 8mal grösser als die Schwer¬ 
kraft, also 20- und 48mal grösser als hey dem von 
mir aufgeführten 10- und 25elligen Rade! Nimmt 
man nun wiederum hinzu, wie stark ein so kleines 
Rad gekrümmt ist, so ist wohl abzusehen, dass 
dasjenige Wasser, welches wirklich in die Zellen 
gekommen ist, nicht lange darin bleiben kann, in 
den Zellen oberhalb der Axe aber allerdings des 
starken Centn fugaltricbes wegen, besonders bey dem 
Nordwall’schen Schaufelungssysteme, nicht viel zu 
wirken vermag. Nimmt man endlich auch hiezu, 
dass durch das tangentiale Schlagen der Stossschau- 
feln, falls der Aufschlag etwas tief unter dem Schei¬ 
tel erst eintrifft, sein Eindringen in die Zellen ge¬ 
radezu verhindert wird, so erscheint es dann aller¬ 
dings erklärt, dass hier bey einem v=c das Wasser 
um das Rad herum sich gleichsam anlegte, und 
wirkungsleer abflossdahingegen bey den grösseren 
oberschlägigen Rädern, na<h unsern obigen Aensse- 
rungen , gerade durch c~v , das grösste mögliche 
Kraftmoment erreichbar wird. 

Der Hr. V erf. hat nicht nur ausser seinen ei¬ 
genen Versuchen auch noch die von Smeaton in 
England, von Bossut in Frankreich, von JSordwall 
in Schweden, mit seiner Theorie verglichen und 
völlige Uebereinstimmung gefunden, sondern .auch 
einige hier heygebrachte Erfahrungen an sehr grossen 
oberschlägigen Rädern des sächsischen Erzgebirges, 
und anderen in Frankreich, treffen mit dieser Theo¬ 
rie überein! Wenn daher nicht Recensent durch 
seine eigene Theorie durchaus überzeugt wäre, dass 
die vorliegende, für wirklich brauchbare überschlä¬ 
gige Räder wenigstens, falsch sryii mü se, so dürfte 
auch er sich kaum veranlasst gefunden haben, die¬ 
ses Zutreffen in Zweifel zu ziehen. 

Smeaton’s Rad hatte nur 16 englische Zoll im 
Durchmesser, unterliegt also den schon aufgeführ¬ 
ten Bedenklichkeiten. 

Bossut’s Rad hatte 5 Pariser Fuss im Durch¬ 
messer; immer freylich noch ein sehr kleines Rad 
unter den allenfalls brauchbaren. Da indessen das 
Wasser hier in die dritte Schaufel und nur etwa 
5o Grad unter dem Scheitel einzuschlagen scheint, 
so wäre es immerhin schon merkwürdig, dass auch 
hier des Hrn. Verfs. Theorie eben so gut als bey 

jenen nicht halb so grossen Rädern noch zutreffend 
wäre! Aber dieses Zulreffen steht und fa ll, milder 
Voraussetzung, dass die Geschwindigkeit des Ein¬ 
schlages wenigstens 72 Zoll gewesen sey; und auf 
diese Grosse iial der Hr. Verf. kraft seiner Theo¬ 
rie aus dem Versuche geschlossen, dass Bossut hey 

P — o sein Rad 4o£ Umgänge in der Mi nute machen 
sah. Dieser Theorie setzte nun Rec. zuvörderst die 
seinige entgegen, und fand aus dem beobachteten 
gv seien mechanischen Momente des Rad« s, dass der 
Einschlag, obgleich er wegen der fehlerhaften Schau¬ 
felung nicht ganz genau sich schließen lässt,- doch 
unter 50 Zoll gewesen seyn müsse. Und hiermit 
stimmen denn ferner auch die Folgerungen überein, 
die man aus der Von i< htung des Aufschlages bey 
Bossut zu ziehen vermag, mit seiner Angabe ver¬ 
bunden, dass der Aufschlag aus der 5 Zoll breiten 
Oeffnung nur 119T Kufiikzoil Wasser in der Mi¬ 
nute lieferte. Aut solche Weise hält sich Recens. 
überzeugt, dass schon das dreyflüssige Rad der Theo¬ 
rie des Hrn. Verfassers nicht entspricht. 

In Nordwalds Versuchen fiudet man freylich 
die Kraft nach Schiffpfunden , die räumlichen Grös¬ 
sen nach Fussen und KUen angegeben; aber es sind 
verjüngte Schiffpfunde und verjüngte Fusse! und 
Recensent wenigstens, als er diese äusserst mühsa¬ 
men und kostspieligen Versuche für seine Theorie 
mit zu benutzen wünschte, verlor die Geduld; weil 
es ihm hie und da mit vielem Zeitaufwande nicht 
gelingen wollte, über die wahre Grösse dieser ver¬ 
jüngten Maasse gewiss zu werden! Wenn man mit 
kleinen Modellen Versuche ansteilt, so kann be¬ 
kanntlich und leider, der Zeitverlauf ni< lit mit mo- 
dellirt werden. Indessen hält Hr. Nordwall sich 
überzeugt, dass er mit völliger Sit herheil aus der 
Umlaufszeit des Modellrades auf die Umiaufszeit des 
beliebigen grossem Rades durch die Lehre vom 
Pendel schliessen könne! Es ist das eben die miss¬ 
verstandene Pendellelire, auf welche Polhem seine 
Lehren vom Schwaingrade begründete, die auch bey 
einigen berühmten Mathematikern in Deutschland 
so viel Beyfall fand, dass Karsten dieses Unwesen 
etwas kräftig zurückzuweisen nöthig h eit. Nord¬ 
walt versichert freylich, dass seine Rechnung, nach 
welcher ein n mal grösseres Rad geuade Vn mal we¬ 
niger Umläufe in derselben Zeit zu machen geeig¬ 
net sey, auch nach Erfahrung sich zutreffend be¬ 
wiesen habe. Aber dieses Zutreffen hät man sicher¬ 
lich nicht der allgemeinen Pendellehre, sondern der 
besonderen hydraulischen zu verdanken, dass die 
Geschwindigkeiten des Einschlages im Modelle und 
im Grossen den Qu dratwurzf ln der ver ün. teil u. 
der wählen Druck und Fallhöhen bisweilen pro¬ 
portional bleiben können. Da nämlich die soge¬ 
nannten Frictionen, Conlraciionen und andere lie- 
wegmigshimlei nisse in der modellirten und in der 
grossen Maschinerie nicht allemal denselben Ver¬ 
hältnissen untei worfen sind, so dürften de ver¬ 
jüngten Schiffpfuode und Fusse, und die berechne¬ 
ten Zeiträume in Nordwalls Versuchen bisweilen 
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auch beträchtlich fehl gehend seyn können. Sollte 
ferner des Rec. Vermuthung gegründet seyn, dass 
in Nordtvall's Experiment-Maschine nur i Zoll 
war, vva s er bev Au Wendung auf ein 16 - Rissiges 
Rad einenFuss, bey Anwendung auf ein 24-Rissiges 
(welches er wie ein 20 Aussiges zu berechnen, iür 
hinreichend genau erklärt) und eben so bey An¬ 
wendung auf ein jedes Aussiges Rad, ebenfalls ei¬ 
nen Fuss nennt, so würde schon wegen der kleinen 
Experiment-Maschine der Centrifugaitrieb bey den 
Versuchen einen ungemein viel grossem Einfluss 
gehabt haben, als man bey den wirklichen Rädern 
im Grossen zu erwarten hat. 

Unter den drey Erfahrungen an grossen Rä¬ 
dern, ist die erste von einem 4afussigen oberschiä- 
oigen Rade in Lempeus Magazin für die Bergbau¬ 
kunde, Theil 6, 1709, Seite 109 u. 110 hergenom¬ 
men. Aus den dortigen Angaben wird I) von dem 
H rn. Verf. geschlossen, dass das wirklich vorhan¬ 
dene P = 2t4,4 gewesen sey. Indem er dann 11) ans 
andern dortigen Angaben auf die Grössen geschlos¬ 
sen hat, aus welchen seiner Formel gemäss dieser 
Kraftdruck P zu berechnen ist: so gibt diese Formel 

ein P — 200,2, also dieses Formular-P nur um 8,2 
von jenem wirklichen verschieden. Obgleich dieser 
Unterschied zwischen 8,2 mal 48 Pf. und 8,2 mal 
5o Pfund beträgt, indem man den Leipziger Ku- 
bikfuss reines Wasser nur auf 48 Pfund, unreines ; 
Grubenwasser auf 5o Pf. zu veranschlagen hat: so 
■wäre doch allerdings ein Unterschied von 4oo Pf. 
gegen eine Kraft von 12220 Pf. allerdings unbe¬ 
trächtlich. Aber Rec. isi überzeugt, dass von dem 

Hrn. Verf. I) das wirkliche P viel zu klein, und 
11) das Formular-P zu gross gefunden ist. — Auf 
Seite 110 des Magazins wird für die Absicht der 
ganzen Mittheilung dergestalt geschlossen, dass der 
Verfasser (der verewigte Lempe, oder einer von 
seinen Zuhörern) entweder selbst einen wesentli¬ 
chen Umstand nicht beachtet, oder do h das Ge- 
genlheil des verm tlilichen und regelmässigen für 
seine Leser zu erinnern vergessen haben muss. 
Rey solcher Eilfertigkeit ist es allerdings möglich, 
dass er auf Seite 109 die Geschwindigkeit des Ein¬ 
schlages und des Rades ain äussersten Umfange des 
Rades miteinander verglichen habe. Wahrschein¬ 
licher ist es aber doch aus zwey Gründen, dass er 
das Surrogat der centrischen Linie im Wasser- 
kiümmling, den Theilriss dazu gewählt habe: und 
so ist für dir ilte Rechnung im Archive ein etwas 
zu grosses c gebraucht. Ausgt macht gewiss ist über- 
diess die Höhe h um ein beträchtliches zu gross ge¬ 
schätzt; denn an einem Rade, wo das Wasser erst ; 
in die Btt Schaufel, und mit doppelter Radgeschwin¬ 
digkeit e' lisch lägt, kann die wirksame Höhe des «6- 
zugleichenden Was. ei krünm lings bey weiten nicht y 
der Radhöhe betragen. Bedenkt man nun, dass des 
Hrn. Verfassers Formel zur Berechnung des P die 

Grösse ( 1—. —- -f --—zum Factor hat: 
\ c] / V 2g 

so sieht man ein, dass ihr Resultat sich ungemein 
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vergrössern müsste, wenn auch c und h nur um 
etwas zu gross ungerechnet wurden. 

Noch beträchtlicher scheint dem Rec. in der 
Gegenrechnung, in der Rechnung I, gefehlt zu seyn, 
durch welche das wirklich vorhandene P nur = i44,i 
gross gefunden ist 1 Der Hr. Verf. berechnet bloss 
die hydrostatische Last in den 10 anzuhebenden 
Sätzen, und findet sie nur = 224,2 Kubikf. Wasser. 
Wegen der 10 Wechselungen zwischen Ausguss 
und Anhub, und wegen der damaligen zu engen 
Satzkästeln, die Rec. auch im Anfänge des jetzigen 
Jahrhunderts im sächsischen Erzgebirge noch vor- 
faud, ist dafür wenigstens 254 Kubikfuss anzuneh¬ 
men. — ,,Der hydraulische, mechanische und Rei- 

buugswiderstaud mit Rücksicht auf die übrigen Ne¬ 
benhindernisse, worunter auch diejenigen gehören, 
welche bey jedem halben Umgänge des Rades von 
neuem in Bewegung gesetzt werden, ist bey guter 
Einrichtung, die auf sächsischen Bergwerken vor¬ 
ausgesetzt werden darf, höchstens 20 Kubikfuss.<l 
Das wäre also nicht einmal der lote Theil jener 
bloss hydrostatischen Hauptlast! Selbst aus der 
Angabe im Magazin, dass in jeder Minute nur 8 8 
Kubikfuss Wasser auf eine saigere Höhe von 680 
Fuss gebracht wurden, folgt ja, das verbrauchte 
Radgeiälle auf 5o Fuss gerechnet (indem die Anga¬ 
ben im Magazine nicht hinreichen, um uns für 4 9 
oder 5i zu bestimmen), und den dort angegebenen 
Aufschlag 5,6 Kubikfuss in der Secunde für richtig 
angenommen, dass der Wirkungsgrad der ganzen 

Maschine nur --— = ff— war; also mehr 
. öo 1000 

als ~ der sä m/nt liehen vorhandenen Kraft durch 
ßetvegungshiudernisse und Nebenlast verloren ging! 
Und auch das ist nach aller Wahrscheinlichkeit noch 
zu wenig; weilRec.bey besser vdrgerichleten Kunst— 
gezeugen durcli genauere Berechnung den YV irkungs- 
grad um ein beträchtliches geringer gefunden hat. 
Bev einem der älteren von Mende erbauten Kunst- 
gezeuge ging 1 — 0,198 also über y der Kraftgiösso 
verloren! DerBergmeisler Scheidhauer (durch Euler 
zum Studium der so genannten höheren , eigentlich 
der einzig wahren Mechanik ermuntert), der Berg¬ 
hauptmann von Charpentier, und der Prof. Lempe 
(durch Langsdorf zur Anwendung der neueren Hy¬ 
draulik veranlasst) haben schon manche Krafterspar- 
niss an die Hand geben können. In den ersten 
Jahren dieses Jahrhunderts war der damalige Ober¬ 
kunstmeister Baldauf sehr bereit, fernere Verbes¬ 
serungen, wie die weiterhin betriebene Maschinen- 
lehreund Experimentalhydraulik sie zu führen konnte, 

gelegentlich zu benutzen. Der jetzige Maschinen- 
dirCctor Brendel übertrifft bey weitem alle seine 
Vorgänger an eigner mathematischer Wissenschaft 
und Hochschätzung der wahren Mechanik. Bey 
seinen Kunslgezeugen ist die Kraftökonomie sicher¬ 
lich weiter als bey allen vorhergehenden getrieben; 
aber einen Grad der Wirksamkeit, der viel über ä 

betrüge, dürfte auch er durch Acu/gezeuge nicht zu 
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erringen wissen, wo das Wasser an 700 Fuss hoch 
anzuheben ist, also das mit zu bewegende Gestänge, 
eine gewaltige Masse ausmacht l 

In dem zweyten Reyspiele eines sächsischen 
Kunstgezeugs ist ebenfalls für die eine Rechnung die 
hydrostatische Last um etwas, und der Gesammter- 
trag der übrigen Krafterfordernisse, um sehr vieles 
zu geringe veranschlagt, auch für die Gegenrech- 
ming wiederum sowohl h als c viel zu hoch auge¬ 
rechnet; für c, die Geschwindigkeit des Aufschlages, 
sogar angenommen , dass sie reichlich dreymalgrösser 
als die Geschwindigkeit des Rades im Theilnsse seyl 

Sey es durch dieses alles ausgemacht gewiss, 
dass die Formel des Hrn. Verfs. für obersclilägige 
Räder von eiuer brauchbaren Grosse nicht geeignet 
ist: so wird dagegen aus den Gründen selbst, durch 
welche wir dieses gleich anfangs von vorne her dar- 
gethan haben, erhellen, dass die miUelschlägigen 
und Kropfrader jener Formel ungleich mehr unter¬ 
worfen seyn können; und es dürften diese Rüder 
liier, im Ganzen genommen, besser und lehrreicher 
als irgendwo behandelt seyn. 

Gerade die Herren Eytelwein und Funke würde 
Reeensent unter den wenigen wirklich theoretisch- 
praktischen Mathematikern für die Maschinenlehre 
zu seinen competentesten Richtern zählen, falls er 
noch dazu kommen sollte, seine eigene hier er¬ 
wähnten Theorien, für das überschlägige Rad, den 
Krummzapf en, und das Parallelogramm der Kräf te 
drucken zu lassen. Wahrscheinlicher dürften Um¬ 
stände und Verhältnisse, wie er für sein Alter sie 
nicht erwartet hatte, fernerhin ihn veranlassen, die 
sicherste ihm übrige Geisteserheiterung in dem Ver¬ 
gnügen zu suchen, welches immerfort neue Unter¬ 
suchungen zu seiner eigenen Belehrung bis jetzt ihm 
gewährt haben, nachdem durch widrige Conjunctu- 
ren die öffentliche Mittheilung seiner Arbeiten ihm 
verleidet ist. Auch sind die meisten von diesen 
Untersuchungen, welche seit den letzten 20 Jahren 
sich aufgesammelt haben , ihrer praktischen Ten¬ 
denz wegen auf Versuche gestellt, die in seiner 
Lage vielen Zeit - und Geldaufwand^ ihm verursachen 

würden. 

Kurze Anzeige. 

Nachrichten über das Memelsche Schulwesen, Von 

Dr. J. S. R o senkey n. Erste Heilj'te. Memel, 

bey Horth, 1817. 24 S. 8. — Der zweyten Hälfte 

erstes Stück. 1817. 5oS.8. —Der zweyten Hälfte 

zweytes Stück. 1818. 5o S. 8. 

Es ist eine löbliche Sitte mehrerer Schulan¬ 
stalten, dass ihre Lehrer die Ankündigung der öf- 
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fentlichen Prüfungen dazu benutzen, den Vorstehern 
ihrer Anstalten und den Aeiteru ihrer Zöglinge eine 
kurze Uebersicht über die innern und äussern Ver¬ 
hältnisse ihrer Schulen vorzutegen, und zugleich die 
bey solchen Prüfungen auftretenden oder abgehen¬ 
den. Zöglinge näher zu bezeichnen. Irret Recens. 
nicht, au war der treffliche Gediehe der eiste, der 
diese Rahn einschlug, und dadurch das Interesse 
der Bürger für ihre Schulen weckte, während an¬ 
dere Schulmonarcheu die Gelegenheit, ein Schul¬ 
programm schreiben zu dürfen, bloss dazu benutz¬ 
ten , mit ihrer exegetischen oder philologischen 
Gelehrsamkeit zu glänzen. Zugestandeu, dassdiess 
abwechselnd auch nicht ohne Nutzen ist, damit 
das Publicum eia Uriheil über die Gelehrsamkeit 
der angesteilten Lehrer fälle; so ist doch jene 
Weise, das Geschichtliche des Instituts dem dabey 
unmittelbar interessirten Publicum in jährlichen 
wahrhaften Berichten mitzutheilen, die Form und 
Methode des Unterrichts nach den einzelnen Clas- 
sen zu versinnlichen, und durch die Würdigung 
der abgehenden Schüler den Geist der Zöglinge 
seihst zu bezeichnen, und dadurch ihr Silllichkeits- 
und Ehrgefühl zugleich lebhaft zu erhalten, jenem 
gelehrten Prunke weit vorzuziehen. Ein weiser 
Pädagog kann dabey manches Wort zur Sprache 
bringen, weiches die Aufmerksamkeit der Sehul- 
vorsteher zu erregen, den Gemeinsinn städtischer 
Bürger für das in ihrer Mitte bestehende Institut 
lebhaft zu erhalten , und den öffentlichen Geist der 
Zöglinge vor Verirrungen zu bewahren vermag. 
Klage man also ja nicht über den verschlechterten 
Geist der Zöglinge zahlreicher Institute, sobald,, 
man dieses wirksame Mittel ihrer öffentlichen Be- 
urtheilung noch nicht versucht hat! In jedem bes¬ 
sern Jünglinge woimt der Sinn der Ehre , der gei¬ 
stigen Thatigkeit uud der Rechtlichkeit; nur bedarf 
er einer weisen Pflege. Nie wird es ihm gleich¬ 
gültig seyn, wie er in öffentlichen Druckschriften 
genannt wird, wenn er auch an Carcer, Cariren 
und ähnliche Hausmittel der Pädagogik des sechs-, 
zehnten Jahrhunderts nur lächelnd denkt. Man 
lese doch in Gedicke's zusammen gedruckten Schul¬ 
schriften seine strenge Censur der abgehenden Zög¬ 
linge, und vergegenwäitige sich, was zehn Jahre 
später aus diesen so charakterisirten Zöglingen im 
Staatsdienste geworden war. 

Da nun die vorliegenden Nachrichten über die 
Schule zu Memel, nach den Veränderungen des 
Lehrerpersonale, nach den Abstufungen und Ge¬ 
genständen des Unterrichts, nach der Steilung der 
Lehrer zu ihren Zöglingen u. s. w. sehr schätzbare 
specielle Mittheilungen enthalten, so werden sie 
nicht nur in ihrem unmittelbaren Kreise viel Gutes 
wirken, sondern auch dem grossem Publicum will¬ 
kommen seyn. 
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Leipziger L i t e r a t u r - Z ei t u n g. 

Am 9. des Junjr. 142. 

Medici ii al-Folizey. 

Entwurf zu einer allgemeinen und beständigen 

Apotheker - Taxe, mit vollständig ausgearbeite¬ 

ten und genau berechneten Tabellen von Georg 

Friedrich Hä nie, Dr. der PliiIo»opliie, Apotheker in 

Lahr, correspond. Mitgliede der naturforscheud. Gesellsch. 

au Zürich, Berlin und der Wetterau etc. Frankfurt am 

Main in der Herniannschen Buchhandl. 1818. 

in 4to. 283 S. (3 Rthlr.) 

Obgleich diese Arbeit niclit zu denen gehört, wel¬ 
che unsere Kenntnisse über irgend, einen wissen¬ 
schaftlichen Gegenstand erweitern, so verdient sie 
doch Berücksichtigung. Die darauf gewendete Mühe, 
die gewiss nicht zu den geringsten gehört, erken¬ 
nen wir dankbar an, indem diese Tafeln von den 
Medicinalbehörden und Apothekern in gleichem 
Maasse benutzt werden können, wie der Mathema¬ 
tiker und Astronom seine Tafeln der Togarithmen 
etc. benutzt, obwohl ein jeder, wenn er die Mühe 
niclit scheut und durch das ewige Einerley der 
Arbeit nicht ermüdet wird , sich den Inhalt solcher 
Tafeln seihst verschaffen, kann. 

Der Verf. findet es nöthig, um seiner Arbeit 
eine allgemeine und immerwährende Brauchbarkeit 
zu geben, von einem umfassendem Princip auszu¬ 
gehen, und nicht, wie bisher, den ganz speziellen 
Weg aller Arzneytaxen beyzubehalten. Denn es 
fallt ohne weiters in die Augen, dass der Preis 
jedes Mittels, sobald er sich nach seinem Einkaufs¬ 
preise richten soll, mit diesem steigt und fallt,und 
sonach öftere Veränderungen in der Arzneytaxe 
nöthig macht. Auf welche Weise der Verf. diesen 
Unannehmlichkeiten zu entgehen sucht, ist in dem 

* vorausgeschickten Entwürfe angegeben. Indem wir 
hier den Gang der Untersuchung übergehen und 
jeden Eeser selbst darauf, oder auch auf Kopp’s 
Jahrbücher von 1812 u. 18 5, verweisen, berühren 
wir nur das Resultat derselben. 

Unser Verf. sagt: dass mau niclit, wenn Bil¬ 
ligkeit und Erfahrung gleich berücksichtigt würden, 
dem Apotheker bey allen Mitteln einerley Prorente 
zurechnen könne. Es verlieren sich bey wohlfeilen, 
aber Grauweise auszugebenden, Dingen 100 Procent 
in Nichts, dahingegen bey grossen Mutigen zu halben 

und ganzen Pfunden — bey theueni Gegenständen 
l.rster Land. 

zu Quenten — 100 Procent einen unbilligen Vor¬ 
theil gewähren w ürden. 

Desshalb tritt nach des Verf. Vorschläge bey 
jenen, wenn ihr Einkaufspreis im Pfunde unter 
8 Fl. ist, ein unveränderlicher Preis ein, während 
mittlere Mengen mit 100 Procent, grössere aber 
mit 5o pCt., und noch grössere mit 25 pCt. genüg¬ 
samen und notbwendigen Vortheil gewahren. Man 
gestatte: 

Bey einem Einkaufspreise von 4 Fl. 100 pCt. 
von 1 bis 8 Loth. 

nur 5o pCt. über 8 Loth. 
— —von 4 bis mit 8 Fl. 100 pCt, 

bis zu 6 Lolli, 
nur 5o pCt. — 12 — 

nur 25 pCt. über 12 — 
und so verhältnissmässig weiter; w'obey übrigens 
jeder, während der Arbeit unvermeidliche Verlust 
billig in Anschlag gebracht ist. 

Um diese bey einerley Materie sehr verschie¬ 
denartige Procente leicht übersehen zu können , hat 
die vorgeschlagene allgemeine Taxe folgende Ein¬ 
richtung. Statt des Mittels selbst stellt, der Einkaufs¬ 
preis in einer Reihe, deren Glieder regelmässig 
wachsen; neben demselben die drey verschiedenen 
Berechnungen nach den auszugebenden Gewichts¬ 
mengen, so dass der Taxator nur nöthig hat, den 
Namen des Mittels mit dem Einkaulspreise zu ver¬ 
tauschen , um das Facit zu finden. 

Ausser dieser einfachsten Grundlage ist in einer 
zweyten Tafel der erfabrungsmässige Gewichtsver¬ 
lust bey der Arbeit verzeichnet. In einer dritten 
Tafel der Verlust beym Eintrocknen. Eine vierte 
dient zur Resolution der Pfunde auf Unzen bey 
verschiedenen Preisen. Eine fünfte gibt ein Schema 
für eine, im Sinne des Verls., auszuarbeitende Apo¬ 
thekertaxe. 

Der Verf. gesteht selbst, dass seine aufgestell¬ 
ten Grundsätze nicht neu seyen , sondern gleichsam 
stillschweigend in den mehrsten Taxen befolgt, ob¬ 
gleich er offenbar der erste ist, der sie mit solcher 
Bestimmtheit- ausspricht. Eine Vergleichung der 
Denkschrift, welche die Verf. der letzten preuss. 
Apothekertaxe derselben beygegebeu haben, kann 
diese Aeüsserung rechtfertigen. Jedoch müssen wir 

der vorliegenden Arbeit den V orzug vor allen andern 
der Art einräuraeu. 

Die allgemeine Einführung dieser Taxordnung 
1 würde dennoch meinem Widerspruch überwinden 
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müssen, der um so schwerer zu beseitigen seyn 
möchte, da sie gerade in das Teschnische der Apo¬ 
thekerkunst eingreift-, und die nothwendigen Subti- 
litäten, wovon zumal die Ileceptur strotzt, zu ver¬ 
mehren .scheint. 

.Giftkunde. 1 

Allgemeine Toxicologie oder Giftlunde, worin die 

Gifte des Mineral - , Pflanzen - und Thierreichs 

aus dem physiologischen, pathologischen und me- 

dicimsch -gerichtlichen Gesichtspunkte untersucht 

werden. Nach dem Französischen des H. M. P. 

Orflla, Dr. der Arzne\«wiss. an der medic. Facult. zu 

Paris etc.; mit Zusätzen und Anmerkungen be¬ 

gleitet von Dr. S. F. Hermbstädt, K. Preuss. 

Gell. Käthe und Ritter etc. Vierter Theib Berlin 

Jcj'.t). Jßey C. F. Amelang. 8. (2 Rthlr.) 

Man liest zuerst eine Fortsetzung des 5ten 
Abschnittes, worin die im vorigen Tiieile unbeen- 
digte Betrachtung der narkotisch - scharfen Gifte 
weiter foftgeführt wird. Versuche über das Upas 
Antier, welche der Uebersetzer bereits im dritten 
Theile erwähnte, und die von Magendie, Brodle, 
Erinnert etc. herrühren. Darm wird das Ticunas 
Gift betrachtet, welches wahrscheinlich mit dem 
darauf folgenden PVorrara einerley ist. Der Leber - 
setzer wiederholt liier eine Reisebeschreibung ins 
Innere von Guyana, die mau schon ans seinem 
Museum kennt. Fs folgt der Katapher, dessen 
physisch-chemische Beschreibung dem Verf. besser 
geglückt ist,' als der Beweis, dass er ein Gift ist. 
W are derselbe' vertrauter mit den Erfahrungen 
deutscher Aei'zte, so würde hier die Eigenschaft 
des Karaphers, in grossen Gaben Sopor zu bewir¬ 
ken, nicht übergangen seyn. Nach dem Verf. be¬ 
wirken &ie nur Geschwüre im Magen. Von dem 
verwandten sllant - u nd PulsaliUen-Katapher findet 
sich nichts. Kokkelskörner reizen Hunde zum Er¬ 
brechen, lödten durch Convulsionen oir e Ver¬ 
letzung des Darmkanales. Bey den giftigen Schwäm¬ 
men hebt die Betrachtung mit den /Pleitier schwäm¬ 
men an. Sie sind bezeichnet: gewöhnlich mit ge¬ 
stieltem Hute, der unterwärts verdoppelt ist. Ree. 
ist überzeugt, dass Niemand einen Agaticus an 
solchen Kennzeichen erkennen wird; weiss jedoch 
nicht, ob die Undeutlichkeit dem Verf. oder Ue¬ 
bersetzer zuzusebreiben ist, da er das Original 
nicht bey der Hand hat. Uebrigens erzählt Hr. 
Orflla von vielen giftigen Pilzen und ihrer Schäd¬ 
lichkeit, vergisst aber bey den meisten die Haupt¬ 
sache, nämlich ihre genaue Bezeichnung behufs ili¬ 
ier Wieder erkenn ung, als wodurch so'che Erfah¬ 
rungen eist einzig und allein Werth bekommen. 
Fliegenschwamm, Aniani'a bu/bosa und vernasind 
allein nach Bulliard angeführt, vom Agar.necator, 

Juny. 

der zum Lacfiflmis gehört, so wie noch mehr von 
den folgenden Agancus conicus Picco, vom Mal- 
theserkreuzpilze , Kräheitaugenpilze, Elfenbeinpilze, 
Medusenhaupte, sind die systematischen Namen 
schwer oder gar nicht zu errgtthen. Der Hr. Ue¬ 
bersetzer hat sich übrigens eben so wenig bewogen 
gefunden, dieses Dunkel durch Zweckmässige An¬ 
merkungen aufzuhellen. Denn was er am Ende des 
Aufsatzes zugibt, sind chemische Betrachtungen über 
das Eyweiss (ßunginef der Pilze nach Braconnot, 
und einige wenige Erfahrungen Schräders, weiche 
darthun, dass Zwiebel, die mit verdächtigen Pilzen 
gekocht wird, kein Erkennungszeichen für dieselben 
ist. So bleibt denn von diesem ganzen,voluminö¬ 
sen Aufsatze nichts Brauchbares übrig, als das Re¬ 
sultat: die giftigen Pilze geben ihre tödiliehe Wir¬ 
kung erst nach einer gewissen Zeit ihres Genusses 
zu erkennen. 

Grosse Portionen Alkohol und Schwefeläther 
entzünden den Magen, lödten durch Sopor und 
Apoplexie. Belehrend ist eine parallele Betrachtung 
mit dem Opium. Bey der kohlenstolfsaueyn Luft 
wird aus Eodere med, legale ein Fall angezogen, 
wie zu Marseille 7 Personen durch den Dampf ei¬ 
nes Kalchofens erstickten. Uns dünkt, dass Kalch- 
öfen wohl schwerlich elwas anderes als Kohlcn- 

oxydluft, von dej- späler gesprochen wird, ausge¬ 
ben können. Was über Mutterkorn gesagt \vi{d, 
enthalt kaum das Bekannte , nicht einmal seine An¬ 
wendung als Arzneymil tel. Unbedeutend sind Trespe, 

brandiger [Feizen, Bingelkraut, Mancinelle ? be¬ 
handelt. Beym Chaernphyllum sylvestre sieht viel 
Widersprechendes, wozu wir noch hinzu fügen, dass 
Esel diese Pflanze lieben. Erwähnt werden Siutn 

latifolfurn, und Coriaria myrti/olia nebst dein, dass 
es Personen gebe, die ohne Ohnmacht, und andere 
Zufälle mehrere, selbst angenehme Gerü< he nicht 
ertragen, und dass diese Gerüche daher den Gilten 
beyzuzählen sind. Endlich ist dieser Abschnitt 
durch eine leseuswerthe Aibeit beendigt; sie ver¬ 
breitet- sich rekapitulüerid über die Verletzungen, 
welche diese Gifte hervorbringen, die Erkennungs¬ 
zeichen, ihre allgemeinen Wirkungen auf die thie- 
rische Oekonomie, nebst der da bey empfob lenen 
Behandlung. Dass aber Scheintodte, die durch 
Kohlendampf erstickten, mittelst Schwefeklampf 
(p. 110) wieder ins Leben zu bringen seyn so len, 
gehört zu den Vorschlägen, deren iMwesenheit 
dieses Buch zieren würde. 

Sich st er Abschnitt. Sechste Gattung. Tron den 
septischen und fauligen Giften. S hwi elwasser- 

stcfllujl. Ihre frrespü ab lität nach ( haussier und 
Ny sten, ihre Gegenwart in den Kloaken nach The- 

nard und Depuytieu, und die Chlor ine als Gegen¬ 
mittel. kV irkung jaulender Materien auf die thie- 

risf he Oekqjiotnii. Auch hier zeirt der Vevt. g<rade 
nicht die gehörige Umsicht. Er spiitzt unter andern 
Hunden faule Ochsengalle ein, und schreibt den er¬ 
folgt« 11 Tod ihter Fäulniss zu, da es doch bereits 
bekannt ist, dass frische Galleim Blute dasselbe tbut. 
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Zu den giftigen Thieren werden gerechnet i) 
solche, die im gesunden Zustande Gift zu ihrer 
Vei Iheidigung haben; 2) deren FleLch schädlich ist; 
3) die, welche Gift durch Krankheit entwickeln. 

' Ccluber 'Berus nach Föntana , nebst einigen Ergän¬ 
zungen von Hefmbstadt. Viperci JS aja, Colub. rus- 
selictnus, O. grcimineus und mehrere andere von 
Rüssel (Ac ount of indian Serperiis. Lond. 1796) 
beobachtete Schlangen. Rey den Klapperschlangen 
ist das Bekannte nebst den neuen Beobachtungen 
von Brodle und E. Home zu finden. Scorpion, Spin- 

, neu, Tarantel, Bienen, Ji 'espen, Hornissen. J'lnere, 
deren Genuss gefährliche Zufälle bewirkt, gehören 
fast ansschliessend der See an. Clupaea thryssa, 
Coracinus fuscus, Coryphaeriae, Muraenae-, Scom- 
heres, Muscheln, deren systematische Namen eben 
so wenig bezeichnet sind , als die der Pilze es wa¬ 
ren. 1 'liiere, die durch Krankheit giftig geworden 
sind: Das Fleisch der an Seuchen verstorbenen 
Hauslhiere und die Wasserscheuen Hunde. Anthrax 
ist mit liecht den Seuchen beygezahlt, wiewohl 
wiederum unterlassen, dass derselbe mit dein Milz¬ 
brände identisch ist. Von der Wuth sagt derVerf. 
nichts Neues. Der Satz ist richtig, dass spezifische 
Mittel gegen diese spezifischen Krankheiten zu suchen 
seyen, obgleich ihr Suchen bisher noch nicht belohnt 
wurde. Ein 101 Seiten langer Anhang verbessert 
mehreres früher vorgetragene Unhaltbare, befestigt 
anderes und vertheicligt es gegen Entwürfe. Unter 
andern will Ilr. Orfila der Kohle, gegen B er Ir and, 
keine giftwidrige Eigenschaft zugestehen. Er be¬ 
kämpft zwar Bertrand’s unhaltbare Theorie mit 
Glück, widerlegt aber nicht alles dm über Bekannte 
erfahrungsmässig, Weiter vertheidigt derVerf. die 
von ihm häufig bey seinen Versuchen angewendete 
Unterbindung des Schlundes gegen den Einwurf, 
als habe sie, und nicht das Gift, oft den Tod be¬ 
wirkt. 

Von der Vergi ftung im All gemeinen. I. Kapit. 
Von den Mitteln zur Bestimmung über das Das* j u 
einer Vergiftung. 1. Artikel. Von den Krankheiten, 
die mit eitler lieft gen Vergiftung verwechselt wer¬ 
den können. Die Ursach dieser Zusammenstellung, 
die. für Deutschland kaum nötliig seyn dürfte, fin¬ 
det sich, nach des Verf. eigner Aussage, in der 
Charlatanerie französischer Aerzte, die oft Ver¬ 
gütung suchen, wo keine ist. Als solche leicht zu 
verwechselnd.' Krankheiten sind angegeben Cholera 
(hier höchst lächerlich mit Trommelsucht übersetzt), 
morbus niger //ippocratis, bösartige Fieber und an¬ 
dere Krankheiten innerer, edler Organe z. E. des 
Herzens. 2. Art,. / ori den Mitteln, durchweiche 
man zu der Kenntniss der Natur der Substanz, 
welche die Vergiftung veranlasst hat, gelangen 
kann. Man find I hier nicht sowohl, wie dem Titel 
nach zu erwarten wäre, eine Zusammenstellung des 
bereits bey jedem Mittel einzeln erwähnten, son¬ 
dern eine solche ist noch durch eine Menge Regeln 
für die besondere Anwendung echt praktisch ge¬ 
worden. Eine tabellarische Uebersicht erleichtert 
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das Verstehen sehr. Uebrigens bleibt auch lüer die 
Form dieselbe, wie früher. Was den Inhalt be¬ 
trifft, so zeigt der Verf., im Fall noch Gift übrig 
sey, wie es als mineralisches Gift untersucht wer¬ 
den müsse, wie man mit Wahrscheinlichkeit auf 
ein organisch - scharfes zu schliessen habe ; was für 
Anzeigen sich aus dem Zustande des vergifteten In¬ 
dividuums vom gerichtlichen Arzte abnehmen las¬ 
sen; wie er denn auch mehrere Regeln für den se- 
cirenden "Wundhrzt nicht vergessen hat. Im 5. Art. 
sind Versuche mit lebenden Thieren, als Mittel 
zur Bestimmung einer Vorhände neu Vergiftung, be¬ 
trachtet. Der Verf“. findet sie nur beweisend, wenn 
sie ein entscheidendes Resultat geben, warnt vor 
unzureichender Anwendung, und zeigt die Art, sie 
sicher vorzunehmen. Im 4. Art. redet er von der 
Unterscheidung der Zufälle, welche Gift im leben¬ 
den Körper, und welche es hervorbringt, wenn es 
erst nach dem Tode ihm bey gebracht wird. 

Es ist allerdings möglich, dass der gerichtliche 
Arzt bisweilen die Frage zu beantworten hat, ob 
ein Individuum am Gift, das sieb in seinem Innern 
findet, gestorben sey, oder ob das Gift erst nach, 
von andern Ursachen, erfolgtem Tode in den Kör¬ 
per gekommen sey. Des Hrn. Verls, desshalb ange- 
stellte Untersuchungen mit Aetzsublimat, Arsenik, 
Grünspan, Schwefelsäure, Salpetersäure etc., die er 
in den Mastdarm von Leichen brachte, beweisen 
aber, dass, obgleich diese Gifte im frisch verstorbe¬ 
nen Leichname allerdings Veränderungen hervor¬ 
bringen; dieselben doch sich nicht über den Ort 
der Anwendung hinaus erstrecken, während sie den 
lebendigen Körper ganz angreifen. 5. Artik. T on 
der Vergi ftung mehrerer Verse.nen zu gleicher Zeit. 
6. Art. Von der Vei gift urig durch Selbstmord oder 
Meuchelmord. — Z rey t es Kapitel, j. Ab sehn. Von 
der lang amen Vergiftung. Der V erf. -widerlegt 
die Möglichkeit einer solchen , wie sie von dem 
herü'chtigleii Ai.ua toj'ana wohl angenommen wird. 
2. Absihn. Von den Zufällen bey einer heftigen 
Vergiftung. Ein Sach - und Namenregister von 
48 Seiten beschliesst diesen vierten Theil. Druck¬ 
fehler finden siel) hin und wieder, wie z. B. zer¬ 
störter statt zerstückter Kamphor p. 28 j schmeichel¬ 
hafte Zmammenziehung statt schmerzhafte p. 00; 
Lungeneinschnitt statt Längeneinschnitt p. 280, etc. 

liec. hat den grossem Theil dieses Werkes, 
vorzüglich den, in welchem die Kenntniss und Un¬ 
terscheidung der Gifte a us dem unorganischen Reiche 
berührt wurde, mit Vergnügen gelesen, ist jedoch 
weniger befriedigt worden , wo der Verf. von Ge- 
gen'slä -den spricht, deren Schädlichkeit sehr zwey- 
deutig ist, oder die wohl gar in grossen Mengen 
selbst als Arzneyen dienen, und wo dem Verf. fast 
der V onvurf gemacht werden kann, dass er alles 
gern zu Gift ipa hen will. Ausserdem scheint es 
noch , als habe ihm bey der Betrachtung der lödt- 
lichen Wirkungen nf ht immer derjenige physio¬ 
logische Scharf; lick zu Gebote gestanden, der da- 
bey Noth thut. Doch ist das W erk als ein Gift- 



1135 1819. 
lexicon allerdings recht brauchbar. und wäre es 
noch mehr, wenn es dem lim. Uebersetzer gefallen 
hätte, die deutsche Literatur besser nachzutragen, 
um der ausländischen Unbekanutschaft mit den Vor¬ 
zügen seines Vaterlandes abzuhelfen. 

Practische Medizin. 

Doppelter Jahres -Bericht über den Zustand des 

Krankenhospilals Allerheiligen (zu Breslau) wäh¬ 

rend der Jahre 1816 und 1817. Voraus über 

rauenvereine für die öffentliche Krankenpflege, 

besonders über solche religiöse Vereine in der 

protestantischen Kirche. Breslau (1818) gedruckt 

in der Stadl- und Universit. Buchdr. bey Grass, 

Barth u. Comp. 4to. 60 S. 

Im Jahre 1810 befanden sich, am Schlüsse des 
Jahres, im Hospital Allerheiligen zu Breslau 115 
innere und 75 äussere Kranke, in Summa deren 
lyo; hiezu traten im Laufe des Jahres 1816, i424 
innere und 54o äussere Kranke; die Totalsumma 
aller Kranken für j 816 war also 2i54. Davon sind 
genesen i544, erleichtert 58, entwichen in, auge¬ 
heilt geblieben 4y, gestorben 280. Für das nächste 
Jahr verblieben 207 Kranke. Von den 280 Gestor¬ 
benen waren 58 in den ersten 48 Stunden ihres 
Aufenthalts in die er Anstalt in acuten Krankheiten, 
und 1 y während ihres achttägigen Aufenthalts in 
derselben drauf gegangen; mithin gehen von jener 
Summa 77. ab, deren Rettung wenigstens nicht vom 
Institute zu fordern war. Die Sterblichkeit verhielt 
sich also zu den Abgegangenen wie 1 zu 6§ff und 
zu allen Verpflegten wie 1 zu 7f|f. Nach Abzug 
aber der binnen den ersten 48 Stunden und resp. 
den ersten 8 Tagen Verstorbenen stand sie zu den 
Abgegangenen wie 1 zu g^-gf-, und zu den sännut- 
lichen Verpflegten wie 1 zu lor£i. Das letzte Re¬ 
sultat vom Jahr 1817 war zu den Abgegangenen 
wie 1 zu und zu den sämmtlichen Verpfleg¬ 
ten wie 1 zu nCfT* Hieraus wird der Sachkenner 
sich hinreichend überzeugen, dass dieses grosse Spi¬ 
tal unter der Medicinalleitung des Hrn. Dr. Ebers 
sich gewiss in guten Händen befinden müsse. 

Der Gegenstand der gelehrten Abhandlung,wel¬ 
chen der Verf. für dieses Programm gewählt hat, 
ist durch einen Aufsatz in den Schlesischen Pro- 
vinzialblältern, worin man der Bildung religiöser 
Vereine für die Behandlung armer Kranken , ähn¬ 
lich dem Orden der Elisabet hinerinnen bey den Ka¬ 
tholiken . auch für protestantische Provinzen das 
Wort redet, veranlasst worden. Er stimmt, und 
mit sehr überzeugenden Gründen, bey Protestanten 
gegen solche Institute, weil sie ohne Gelübde und 
ohne Heranziehung der Subjecte von der ersten 
Jugend au, unmöglich gedeihen Löhnten; undüber- 
dem doch auch zu kostspielig waren. 

Sehr lesenswerlh sind die Auslassungen des 
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I:Irn. Yerfs. über die Instituirung solcher und ähn¬ 
licher Ordensinstitute bey Katholiken, welchen er 
alle Gerechtigkeit wiederlähren lässt, aber auch an¬ 
erkennt, dass bey mehrerer Wohlhabenheit solcher 
Anstalten der schöne Zweck derselben meistens mit 
Ausnahme der barmherzigen Brüder und der Eli- 
aabethinerinneu, aus den. Augen gelassen worden. 

Everard Home's praktische Beobachtungen übetr 

die Behandlung der Krankheiten der Vorsteher¬ 

drüse. Aus dem Englischen übersetzt \onDv.fV. 

Sprengel. Mit 4 Kupf. Leipzig bey Dyk, 1817. 

8. S. 166. (1 llthlr. 12 Gr.) 

Das Original dieser Schrift ist 1811 zu London 
unter dem Titel: Practical Observations on the 
treatinent of the diseases of the Prostale Glandt 
illustrated by Copper Plates by Everard Home Escj. 
F.B.S. Serjeant Surgeon io the King, and Surgeon 
to St. George's Hospital erschienen. Das Unterneh¬ 
men , dieses für den Arzt und Wundarzt sehr wich¬ 
tige Werk in die deutsche Sprache überzutragen,ver¬ 
dient allen Beyfali und die Uebersetzung selbst alles 
Lob; aber der Uebersetzer hätte doch wenigstens den 
Titel des Originales anführen und darüber Rechen¬ 
schaft ablegen , oder nur mit ein paar Worten er¬ 
wähnen sollen , dass er den Appendix weggelassen 
hat, welcher drey Tabellen über die unregelmässige 
Absonderung in den Nieren enthält, so dass z.B. auf 
der ersten Tabelle die Quantität des Harnes, welche 
ein halbes Jahr hindurch täglich zu verschiedenen 
Malen ahgegangen, nach dem Gewicht angegeben 
wird. Darüber, dass nur einige Tafeln des Oi’igi- 
nals mitgetheilt worden sind, erklärt sich der Ue¬ 
bersetzer in einer Anmerkung. Von den dreyzehn 
Tafeln des Originals ist nur die erste, fünfte, sie¬ 
bente und neunte copirt worden. Es ist nicht zu 
läugnen , dass die von Schroter gestochenen Kupfer¬ 
tafeln der Uebersetzung, an Sauberkeit des Stiches 
und Geiälligkeit der Manier die Originale weit uber- 
treffen, aber die Durchschnittfläeheu der Harnblase 
sind nicht sorgfältig genug in den Copien ausge¬ 
drückt , und die Figuren der drey ersten Tafeln der 
Uebersetzung sind etwas grösser gerathen als die 
Originale. 

Da wir uns der Einrichtung unseres Institutes 
gemäss bey dieser Anzeige nicht auf die Materie 
einlassen können, so begnügen wir uns damit, nur 
kürzlich anzuführen, dass die Zusammensetzung der 
Vorsteherdrüse aus drey Lappen, deren miltlerer 
die Veranlassung zu den angeführten krankhaften 
Erscheinungen gibt, nach Home's Beschreibung von 
uns geprüft worden ist, und sich aus den desshalb au- 
geslellten Versuchen ergeben hat, dassdiean die Harn¬ 
blase gl änzende Flächeder Vorsteherdrüse durch zwey 
Furchen, welche von der Einsenkung der Samengänge 
lierriihren , allerdings in drey Lappen, von denen der 
mittelste bey weitem der kleinste, getheilt ist. 
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Religion. und Kirche. 

Ueber die gegenwärtigen Verhältnisse des christ¬ 

lich - evangelischen Kirchenwesens in Deutsch¬ 

land, besonders in Beziehung auf den preussi- 

scheu Staat; von dem königl. preuss. Oberpräsi¬ 

denten der Provinz Sachsen, Friedrich v. Bä low 

zu Magdeburg. Magdeburg, in der Creuz’schen 

Buchhandlung. 1818. gr. 8. 180 S. (21 Gr.) 

fvecens. hat Gelegenheit gehabt, die Eindrücke zu 
bemerken, welche vorliegende interessante Schrift 
in Preussen , und namentlich im Herzogthum Sach¬ 
sen, gemacht hat, und es ist ihm sehr erwünscht, 
nun erst nähere Bekanntschaft mit ihr gemacht zu 
haben, und mit um so grösserer Theiinahme sein 
Urtheil über sie abgeben zu können. Nicht nötliig 
ist es, zu sagen, wie ausgezeichnet diese Schrill 
sey durch ihren Inhalt und ihre Darstellung; dar¬ 
über ist nur eine Stimme, selbst bey denen, die 
mit dem Verf. in mehreren Puncten nicht über¬ 
einstimmen, sogar sich von ihm getroffen fühlen. 
Und nach näherer Kenntniss derselben kann Rec. 
nur mit Achtung und Bewunderung von dem Manne 
sprechen , der in seinem bedeutenden Geschäfts¬ 
kreise, und in einer für literarische Arbeiten nichts 
weniger als günstigen Lage, über die grosse An¬ 
gelegenheit der Religion und des Kirchen - und 
Schulwesens mit einer Gründlichkeit und Umsicht, 
und zugleich mit einer Wärme und Festigkeit ge¬ 
sprochen hat, wie nur irgend ein wohlunterrichte¬ 
ter und mit diesen Gegenständen viel beschäftigter 
Mann vom Fache davon reden könnte. So wenig 
es dazu eines Beweises bedarf, da die ganze Schrift 
davon zeugt, so sehr liegt es doch auch am Tage, 
dass ein Mann vom Fache in einem andern Geiste 
über diese so wichtigen Angelegenheiten gesprochen 
haben würde, und dass in den Grundsätzen und 
Bestrebungen des Verfs. durchaus nicht zu verken¬ 
nen ist der juristische Sinn und Tact des ernsten 
Staats- und Geschäftsmannes, und jene bürgerlühe 
Ansicht der Religion, nach welcher man sie sta- 
tarisch für das Volk haben will, als etwas rein 
Positives, dabey aber die höchste Liberalität eigner 
Ueberzeugung und unbedingte Fre) heil für sich 
fodert, für die religiöse Denkart sowohl, als für 
die öffentliche Uebung. Dies ist mit wenigen Aus- 

Erstcr Band4 

nahmen der Sinn aller welterfahrnen, durch viel¬ 
seitige Bildung aufgeklärten, und im Staatsleben 
innig befangenen und selbsttliätig dann wirkenden 
Männer. Von einem solchen, mit grossen Kennt¬ 
nissen ausgestatteten , für das Staatswohl bis zur 
Begeisterung durchdrungenen, und dabey auf¬ 
richtig religiösen Manne, wie unser Verf. ist, kann 
eine Darstellung seiner Ansichten und Grundsätze 
über die kirchlichen, jetzt so lebhaft zur Sprache 
gekommenen, Verhältnisse nicht anders als sehr 
willkommen seyn, da, so viel Rec. weiss, dieser 
Gegenstand gewöhnlich nur zwischen den Leuten 
vom Fach verhandelt worden ist, und von man¬ 
chen Seiten her Anfoderungen und Bestrebungen 
zu 'Page gekommen sind, die eine ernste Würdi¬ 
gung auch von Seiten der Staatsdiener nothwen¬ 
dig machen. Unser Verf. hat die ganze Lage der 
Dinge vollkommen klar erkannt, und sich mit eben 
so viel Freymiithigkeit als Bestimmtheit darüber 
geäussei t; um so bedeutender ist der Eindruck, den 
seine Schrift besonders auf die Geistlichen gemacht 
hat, aber um so dringender ist es auch, sie mit 
Strenge und Unparteilichkeit zu prüfen, und der 
Wahrheit und dem Rechte die Ehre zu geben. 

Die Schrift hat einen dreyfaehen Charakter, 
einen geschichtlichen, einen staatsrechtlichen und 
einen polemischen; auch ist sie in eben so viele 
Abteilungen zerfallen. Der geschichtliche Theil 
enthält eine gedrängte Darstellung der Hauptereig¬ 
nisse , durch welche die christlich - evangelische 
Kirche zu dem Standpuncte gelangt ist, auf wel¬ 
chem sie sich gegenwärtig befindet. Der Vf. ent¬ 
warf sie anfänglich zu seiner eigenen Benutzung 
auf Veranlassung der Jubelfeyer der Reformation, 
und erst später kam ihm der Gedanke, daran eine 
kurze Erörterung der Verhältnisse der evangeli¬ 
schen Kirche gegen den Staat zu knüpfen, und sich 
über den gegenwärtigen Zustand der Religiosität und 
die Vorschläge zur Erhöhung derselben auszuspre¬ 
chen. So wohlgelungen jene Darstellung ist , so 
würde man sie doch bey so vielen glücklichen Ver¬ 
suchen dieser Art für die Hauptsache recht gut 
vermissen können, wenn sich nicht schon aus ihr 
erkennen iiesse der Geist und die Tendenz der 
kirchlichen Ansichten, die der Vf. gegen die wah¬ 
ren oder vermeintlichen hierarchischen Strebungen 
der Zeit geltend zu machen sucht. Es wird offen¬ 
bar, wie hier schon Alles darauf angelegt ist, von 
der einen Seite die Frey heit der Kirchenglieder, 
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and die Unabhängigkeit des Staats von der Kir¬ 
che, von der andern Seite eine gewisse Altgläubig¬ 
keit und feste Glaubens - und Lehr form zu retten 
und zuruckzufodern — welches überhaupt die herr¬ 
schenden Ideen sind, die in dieser Schrift vorleuch- 
ten und vertheidigt werden. So wird gleich An 
faugs vom Christeulhum nur das berichtet, dass es 
eine moralische, von allem Zwange fr eye , Reli¬ 
gion sey , und Christus keineswegs d e Absicht ge¬ 
habt habe, irgend eine Anmaassung in Glaubens¬ 
sachen zu begünstigen, und selbst das Lehramt Nie¬ 
manden ausschliesslich übertragen habe. Und wie 
hernach duch eine Art von Ordnuug und Verwal¬ 
tung im Religionswesen entstanden, so wird dies 
nicht natürlich entwickelt aus dem YVe-.eii einer 
öffentlich bestimmten Religionsanstalt , wozu sich 
das Christenthum nolhwetidig ausbilden musste, son¬ 
dern der Vf. sieht darin nur die Anfänge der Hie¬ 
rarchie, wozu schon am binde des ersten Jahrhun¬ 
derts der Grund gelegt worden seg. Mit bes.mde- 
rer Auszeichnung wird das Entstehen des geistli¬ 
chen und weltlichen Standes berichtet, und dabey 
bemerkt, dass man die (Rieder des erstem Pfaf¬ 
fen, die des andern Layen genannt habe. (Ni ht 
Pfaffen, sondern Cleriker sollte es hei>sen; jener 
Ausdruck ist spätem Ursprungs, und t-ollte hier 
um so weniger gebraucht Werden, da er unter uns 
überall eine gehässige Nebenbedeutung hat.) So 
wird auch viel zu umständbeh von dem Pseudo¬ 
isidor und seinen C mones gesprochen , gleichsam 
anzuzeigen, dass eine so verächtliche Sache, wie 
die Aufrichtung der Hierarchie, nur auf Betrug und 
tbörichten Anmaassungen gegründet seyn könne. 
In der Erzählung von Luthers Leben und Wirken, 
die hier über die Gebühr ausgedehnt ist, unter¬ 
bricht sich der Vf. selbst, und stellt Luthers Ge¬ 
danken von Aenderung und Besserung der Kirche, 
und von der Verfassung derselben auf, ohne dass 
man begreift, warum gerade diese, allerdings sehr 
treffenden, Grundsätze liier aufgeführt werden. Wir 
fuhren Einiges an. S. 52. „ Kirciienversammlun- 
gen und ihre Spruche fuhren zu Zwang, der nicht 
seyn muss in diesen Dingen. Der Zwang in äus- 
sern Dingen führt bald zu Zwang der Gewissen und 
der Seelen.“ S. 55. „Ein Kirchenregiment ist ein 
solch Regiment, da man allein das Wort hat, und 
damit also regiert, dass man keine Gewalt braucht, 
noch einige Via,eilt und Hoheit vor Andern suchet. 

Die nun in Kirchenämtern sind, und das Pfedigt- 
aml haben, die haben das Wort allein dazu, dass 
sie Andern damit dienen, und nicht dazu, dass 
sie dadurch sich zu Herren machen sollen.1“ S. 54. 
„O lieben Brüder, viel Kirchenordnungen haben, 
ist nichtKirchenordnuug haben. Es thuts allein der 
Glaube und die Liebe, und was nicht aus dem Glau¬ 
ben kommt — der frey ist und bleiben muss — 
das ist Sii-ide. Derohalben trachtet am ersten dar¬ 
nach, dass ihr in den Gemiithern den Glauben und 
die Liebe erwecket und belebet so wird der Kir¬ 
che die äussere Zucht und Ordnung von selbst zu- 

J lliiy. 

fallend1 Sogleich folgt nun aus der Vorrede zum 
grossen Katechismus die bekannte Stelle, worin L. 
darauf dringt: das junge Volk mit eirierley gewis¬ 
sem Text und Form zu i> h en, damit es nicht irfe 
werde — wob y nur über eben ist, dass der grosse 
Mann weit entfernt war, seinen Text und Form 
als den einzigen und- besten vorzuschreiben, den 
mail auch nach Jahrhunderten als den einzigen hey¬ 
behalten müsse, wie es jetzt gefedert werden will. 
Sogar in der angeführten Stelle heisst es: erwähle 
dir, welche Form du willst, und bleibe dabey ewig¬ 
lich. Und iu eben jener Vorrede stellt noch man¬ 
ches geschrieben, was die Freyheil der Lehrer im 
Gebrauch eines sichern Leitfadens beym christli¬ 
chen Unterrichte sichert. Zu jenen Anführungen, 
die aus Dr. Bernhardts Andenken u. s. w. gezogen 
sind, fügt der Verf. die merkwürdige A'userung: 
„Köstlich ist der Sinn dieser Kraftworte, und kein 
evangelischer Christ kann gleichgültig gegen die 
Festha tung und stete Anwendung desselben seyn, 
ohne Verläugnung seines Glaubensbekenntnisses und 
ohne muthvvillige Entsagung der aus demselben 
hervorgehenden Segnungen.“ — Wir wollen mit 
dem \llen nur andeutrn, mit weh hem Auge der 
H . Vei ■f. die Geschichte der christlichen Kirche 
gesehen, und zu welchem Zwecke er den Abriss 
derselben hier aufgeuommen hat; es ist ein Vor¬ 
spiel dessen, was kommen soll; die Vergangenheit 
soll herüber leuchten in unsere Zeit, um es er¬ 
kennbar zu machen , wie es bis zu Luther mit 
dem kirchlichen Wesen anders geworden sey, als 
es nacli dem Sinne Christi und nach dem Geiste 
seiner Religion werden sollte — welches ganz rich¬ 
tig ist; wie aber Luther wieder das Rechte und Be¬ 
ste aufgestellt habe, was anders sey, als die Neuern 
es wollen, und was daher ganz so bleiben müsse, 
wie es von ihm un i im Entstehen der evangelischen 
Kirche geordnel und gegründet sey — welches wir 
nur mit grossen Einschränkungen zugeben können, 
ausserdem als unstatthaft und unprotestantisch be¬ 
kämpfen müssen. Wenn der Vf. znm Schluss sei¬ 
ner Geschichte sehr sichere Hoffnungen für die Er¬ 
haltung der unschätzbaren Glaubens- , Gewissens¬ 
und Üenkfreylieit äussert, die uns bleiben weide, 
so lange wir nicht selbst sie miithwiliig aufgeben, 
oder durch Erschlaffung und Gleichgültigkeit uns 
derselben unwürdig machen, so sind wir gLi hfalis 
dieser festen Hoffnung, müssen aber eben darum, 
darauf beharren, dass sulche Glaubens-, Gewis^ens- 
und Denk, frey heit nicht blos den Kirchengliedern, 
sondern eben so gut auch den Kirchenlehrern zu 
Theil werde, die der Verf. durch die Kes ein des 
drejdiundert jäh eigen Lehrbegriffs binden will, und 
dass gerade diese dies köstliche Gut behaupten und 
gebrauchen müssen, wenn es nicht allmählig uch 
bey jenen e< loren gehen soll. YVÜ werden auf 
diesen wichtigen Punct zurückkommen, da wir den 
V f. hierin im grossen Irrthum und im offenbaren 
Widerspruch mit seinen protestantischen Gesinnun- 

I gen linden. 
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Wir wenden uns zur zweyten wichtigeren Ab- 
theilung der Schrift, welclie das Verhäitniss der 
evangelischen Kirche in Deutschland gegen den 
Staat und den Jbandesherrn aufstellen soll. Der 

Gang der Untersuchung und, die Aufstellung siche¬ 
rer Grundsätze über das Verhäitniss des Staats zur 
Kirche musste schon darum misslingen, weil der 
Vf. auf keinem festen Grund und Boden stellt, der 
hier nur in dem philosophischen Priueip über das 
Wesen der Kirche und des Staats, und im reinen 
Verhäitniss beyder gefunden werden kann. Darauf 
allein läsR sich ein evangelisches Kirchenrecht und 
eine tüchtige Kirchen Verfassung aufrichten, wozu in 
unsern Zeiten erst die Bahn gebrochen ist. Statt 
dosen gellt der Vf. von den früheren Verhältnis¬ 
sen der katholischen Kirche zu den Regenten aus, 
und aui die Behauptung, dass jene dieseu Vieles 
entrissen hätte, was ihr nicht gebührte, baut er die 
landesherrlichen Rechte, welche diese nun wieder 
an sich ziehen könnten, ohne zuvor aus sichern 
Grundsätzen abzuleiten, was nun alles der Kirche 
allein, und was der Kirche mit dem Staate, und 
diesem ohne jene rechtlich zukomme. So heisst es 
S. 71. : ,,So wenig ein allgemeines evangelisches 
Kirchenrecht, im eigentlichen Wortverstande, in 
Deutschland vorhanden ist, so liudet sich doch im 
Ganzen viel Uebereinstimmung in der evangelischen 
Kirchenveriassung der deutschen Ränder, welches 
tlieils in den mehrfaltigen, von Zeit zu Zeit vor¬ 
genommenen, gemeinschaftlichen Beratschlagungen 
über den Gegenstand, tlieils in der .Nachahmung 
be reits vorhandener Einrichtungen seinen Grund 
hat.“ Und nun wird auf den Grundsatz: dass die 
Religion dem Staate nicht gleichgültig seyn könne, 
er also die Befugniss habe, negativ die Hindernisse 
aus dem W ege zu räumen, welche aus der Reli¬ 
gion für die Zwecke des Staats fliessen könnten — 
jedoch ohne Verletzung der Gewissensfreyheit — 
positiv „diejenigen Veranstaltungen, welclie die Re¬ 
ligion darbietet, für das Beste des Staats zu benut¬ 
zen , und so die Zwecke beyder, der Religion und 
des Staats, zu dessen Besten, so weit es thunlich 
ist, zu vereinigen,“ ohne weiteres für den .Landes¬ 
herrn ein ius circa sacra (Hoheitsrechte in Anse¬ 
hung der Religion) und ein ius sacrorum (Kirchen¬ 
gewalt) aufgerichtet, wozu eben jener Grundsatz 
nicht mehr als Alles, Grund - und Ecksteine, und 
das ganze Material des Gebäudes, liergeben soll. 
Als lloheitsrechte stellt der Vf. hin: i) das landes- 
herrl che Reformationsrecht; 2) die Oberaufsicht 
m Kirchensachen; 5) die landesherrliche Schutz - 
und Schirmgerechtigkeit — (advocatia e< clesiastica); 
4) das Obereigenthum über Kirchengäter, „ver¬ 
möge dessen im Nothfalle das ELenthum der Kir¬ 
che zum YY ohl des Staats angegriff en und verwen¬ 
de* werden kann.4* Wir müssen gegen das erslere 
geradehin protestiren, aus dem einfachen Grunde, 
weil die innere Religion, die der Verf. selbst vom 
Staate mit Recht unabhängig macht, die Basis der 
äussern ist, welche er der Reformation des Staats 

unterwerfen will, da sie doch nur in Gemässheit 
jener gebildet werden kann. Die Reformation im 
Aeusseru der Religion von Seiten des Staats greift 
eben so sehr die Gewissen an, als die Bestimmung 
dessen, was geglaubt werden soll. Weisslieh hat 
daher auch der Vf. bemerkt, dass dieses Recht dem 
Landesherrn zustehe, in sofern nicht (wie in Sach¬ 
sen) Gesetze und Landesverfassung eine Einschrän¬ 
kung machen. Und S. 76 f. sagt er ausdrücklich: 
„die Kirche, und nur diese hat das Recht, den 
kirchlichen Religionsbegriff zu bestimmen , und 
alletifall in der Folge nach ihrer Ueberzeugung zu 
reformiren ; dem Landesherrn steht diese Macht 
nicht zu.“ Was vom Religionsbegriff gilt, das gilt 
auch von den Religionsubungen, wie weiter unten 
gezeigt werden wird. Nähere Kenntnissnahme von 
den Symbolen der Kirche, und wir setzen hinzu, 
von der im Schoosse der Kirche stets Entgehenden 
Verbesserung des Aeusserlichen in der Religion, 
kommt dem Staate unfehlbar zu, hat aber mit dem 
Reiormationsi echte nicht die geringste Beziehung. 
Nur von innen heraus, und nur durch sich selbst 
kann die Kirche sich reformiren in ihrem Lehr¬ 
begriff sowohl, als in ihrem Cultus. Da dies un¬ 
streitig auch des Vfs. Sinn ist, so vermutlien wir, 
dass nur ein übel gewählter Ausdruck ein anderes, 
in der Natur der Sache vvohlgegründetes landes- 
heirliches Recht bezeichnet habe, indem das ver¬ 
meintliche Reformationsrecht sogleich also erklärt 
wird: „oder das Recht, äussere Religionsübungen 
im Staate zu gestatten oder zu verweigern, und die 
Grenzen der Befugnisse ihrer Anhänger im \ er- 
hältuisse zu dem Staate und zu andern Religions¬ 
parteyen zu bestimmen.“ Dies ist ailes Andere, 
nur kein Reformationsrecht. Hier hätte nur so¬ 
gleich auch dem Rechte sein Grund untergelegt, und 
der in neuern Zeiten geltend gemachte Grundsatz 
der Religionsgleichheit der verschiedenen christli¬ 
chen Parteyen, und der Duldung der nichtchrislli- 

clien ausgesprochen werden sollen. Diesem landes¬ 
herrlichen Rechte ist nichts entgegen zu setzen, so 
wenig als dem zweyten und dritten, da sie in der 
Natur des Staats gegründet sind, in welchem es 
eine Oberaufsicht und Schutzgerechtigkeit über alles 
geben muss, was in der Gesellschaft lebt und webt, 
oder als besondere Einrichtung für die verschiede¬ 
nen Zweige des bürgerlichen Daseyns besteht. Aber 
ganz und gar aus aller Theorie und Praxis muss 
verwiesen werden das sonderbare Recht des Ober¬ 
eigenthums über Kirchenguter, die nicht blos dem 
Privateigeulhum gleich stehen, sondern einen noch 
höheren Grad der Unverletzlichkeit an sicli tragen. 
Ein so hellsehender und freymütliiger Manu, wie 
unser Verf., hätte ein so grundloses Recht nicht 
einmal auffuhren, sondern es kurz und kräftig nie- 
derschiagen sollen, statt furchtsam zu sagen: „es 
durfte jedoch dieses nur als ein Gesetz der Notli- 
wendigkeit zu betrachten seyn, und daher, als eine 
Ausnahme von der Kegel, ausser dem Gebiete noth- 
Wendig und wesentlich darunter (unter dem ius 
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circa sacra) begriffener Rechte liegen.“ Man weiss, 
welche entsetzliche Dinge durch Anwendung dieses 
vermeintlichen Rechls in mehr als einem deutschen 
Staate zur Zeit des schrankenlosen Souverainitäts- 
wesens angerichtet worden sind, die vielleicht nie 
wieder gut gemacht werden können. Leider ist ein 
Abglanz dieses souverainen Rechts schon früher 
sichtbar geworden in den Zeiten der Reformation, 
und später bey den verschiedenen Säcularisationen 
geistlicher Güter, wodurch es geschehen, dass die 
Anstalten für das öffentliche religiöse Leben und 
die geistige Menschenbildung überhaupt noch in der 
Dürftigkeit und Ohnmacht schmachten, weil die 
Mittel zu ihrer Erhebung und Erweiterung zum 
grössten Theil in die Hände des Staats gefallen 
sind, der sie zu andern Zwecken angewendet. Das 
geschah aber Alles auf guten Glauben hin, dass es 
so seyn könne und dürfe, und nur schwach liessen 
sich hin und wieder einzelne Stimmen gegen das 
Zugreifen der Regierungen vernehmen, die auch 
nicht nachdrücklich mit rechtlichen Gründen gegen 
das Unrecht kämpften. Diese Zeiten sind aber nicht 
mehr, und über die Rechte der Kirche und des 
Staats ist in Deutschland Licht genug aufgegangen, 
dass es Niemanden einfallen sollte, je nur etwas 
verlauten zu lassen von einem Nothrechte des Staats 
auf das kirchliche Vermögen zum Besten des Staats. 

Die Rechte, welche dem Landesherrn als Kir¬ 
chengewalt — ius sacrorum zugetheilt werden, sind 
ebenfalls, wie jene, nicht aus einem sichern Prin- 
cip abgeleitet, sondern als etwas Vorhandenes auf- 
gestellt worden, und man erkennt auf den ersten 
Blick die unechte Quelle ihres Daseyns. JVas näm¬ 
lich nur der Kirchengesel/schaft unter oberster Lei¬ 
tung des Landesherrn zukommt, das wird diesem 
zugeschrieben, und somit das Kirchenregiment, selbst 
in dem innersten Leben der Kirche, einzig von ihm 
abhängig gemacht. Der Vf. stellt demnach aut": i) 
ein Recht auf den Ttirchl. Religionsbegriff über¬ 
haupt, worüber er jedoch nichts Sicheres bestimmt 
liat; 2) ein Recht auf die Erhaltung der Reinheit 
des Religionsbegriffes; 3) ein liturgisches Recht; 
4) ein Recht in Beziehung auf die Oi dinanden und 
die Ordination. Ueber die drey ersten Puncte müs¬ 
sen wir uns näher erklären. 

In einer evangelischen Kirchengesellschaft gibt 
es eine gemeinschaftliche Quelle des Glaubens, aus 
welcher Alle schöpfen können, um die lautere 
Wahrheit, und immer lauterer zu erlangen; dane¬ 
ben eine leitende Norm des Glaubens und des Un¬ 
terrichts, die sich dein Inhalt der religiösen Ur¬ 
kunden möglichst nähere, da keine ihn ganz aus¬ 
sprechen kann; aber einen feststehenden Lehrbe¬ 
griff, über welchen nicht hinaus zu kommen sey, 
und an welchen Lehrer und Volk unabänderlich 
gebunden wären, gibt es nur in der katholischen 
Kirche. Einen solchen auch für die evangelische 
aufzustellen, das widerspricht geradehin dem Be¬ 
griff derselben, und dem einzigen scheidenden Grund¬ 

sätze des Protestantismus. Nicht die Lehre, son¬ 
dern der Grundsatz: dass wir in Sachen der Reli¬ 
gion uns einzig an die Bibel, nie an menschliche 
Satzung binden, hat der evangelischen Kirche ihr 
Daseyn gegeben, und ist ihr Schutz und Trutz in 
aller Anfechtung. Wenn nun auch irgendwann 
und irgendvvozu ein Öffentlicher Reügionsbegriif als 
Quinte senz des christlichen Glaubens gemacht wor¬ 
den, zu welchem sich die Protestanten bekannt ha¬ 
ben, so ist es geschehen dem Papslthum gegen¬ 
über, um es der lrrlhiimer zu über führen, auf wel¬ 
chen es ruht, und die reinere Wahrheit auszuspre- 
chetif zu welcher sich die neue Kirche bekennt; es 
ist aber nicht geschehen , dass nun der neuen Kir¬ 
che neue fesseln angelegt werden, und sie aber¬ 
mals die Bibel verlasse, und sich, um Irrwege zu 
vermeiden, an die menschliche Satzung, den Lehr¬ 
begriff halte, als welcher die einzige und rechte 
Grundlage des Glaubens und der Lehre seyn soll. 
Das wurde die evangelische Kirche in ihrem In¬ 
nern zerstören, wenn sie auch noch den Namen vor 
der Welt hätte; und wollte irgend eine Kirchen¬ 
gewalt nur auf die Reinheit des Lehrbegi iffs hal¬ 
ten, es sey bey dem Volk oder bey den Lehrern, 
so würde sie offenbar dem Papstthum in die Hände 
arbeiten, und kein Mensch könnte und würde sich 
die Bande aniegen lassen in einer Kirche, deren 
Glieder wohl wissen, was sie zu fodern, und wor¬ 
auf sie ihren Glauben zu bauen haben. Hiesse es 
nur: dem Staate und der Kirche kommt zu, auf 
che Unverletzlichkeit der heiligen Schrift zu halten, 
und nicht zu gestatten, dass etwas ihr entgegen ge¬ 
lehrt werde, so hätte solches Recht für eine evan¬ 
gelische Kirche Sinn und Grund — ob es gleich 
schon in ihrem Wesen liegt, auf dies Höchste un¬ 
verbrüchlich zu halten, und mithin das Recht dazu 
dien so überflüssig ist, als das Recht zu essen und 
zu trinken für Menschen, die ohne Speise und Trank 
nicht leben können. Aber ein Recht zur Erhaltung 
der Reinheit des Lehrbegriffs kann es in der evan¬ 
gelischen Kirche darum nicht geben , weil es in 
dem Wesen dieser Kirche liegt, sich immerfort über 
menschliche Bestimmungen eines gewissen Lehrbe¬ 
griffs ^ möchte er auch eine Art von gesetzlichem 
Ansehen erhalten haben, zu erheben, und zu grös¬ 
serer Reinheit und Lauterkeit des biblischen Glau¬ 
bens zu gelangen — wie dies auch, trotz des alten 
mit päpstlichem Ansehen bekleideten Lehrbegrilfs, 
immerfort geschehen ist, und stets geschehen wird. 
Dass diese evangelische Freyheil nicht blos den Kir¬ 
chengliedern, sondern auch den Lehrern zukomme, 
sollte kaum erinnert werden dürfen; aber eben so 
Wrenig sollte man sich dagegen sträuben, die Leh¬ 
rer an eine leitende Norm zu weisen, dass sie um 
so sicherer dem Volke die echte Bibellehre mitthei¬ 
len können; und vernünftiger Weise kann man nur 
dies wollen , wenn man auf die Bewahrung der 
Reinheit des Lehrbegriffs dringt. 

( Der Beschluss folgt.) 
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Seihst aber die Ausübung dieses Rechts kann nur 
in Gemeinschaft mit der Kirche dem Landesheri n 
zukommen, da es den Glauben und die Ueberzeu- 
gung angeht, wohin die Macht und Befugniss des 
Slaats niclit reicht, und die Erkenutniss der Ab¬ 
weichung von der Glaubens- Norm lediglich nach 
gehöriger Prüfung und Entscheidung möglich ist, 
die in Sachen der Religion nicht dem Staate, son¬ 
dern den vom Staate geordneten Consistorien zu¬ 
stehen kann. Wie wdl man aucli erfahren, was 
in Kirchen und Schulen gelehrt wird? Et es je ei¬ 
nem Landesherrn eingefallen, Civil Wächter aufzu¬ 
stellen, und die gerichtlichen Behörden für die Un¬ 
tersuchung und Bestrafung der Abweichungen vom 
Lehrbegrilf zu instruiren? Nein, die Kirche wacht 
überall selbst, und es bedarf auch, sogar in den 
einzelnen Gemeinden, keiner andern Wächter des 
Glaubens, als die Gemeinden selbst, vor welchen 
Niemand auflreten darf, der ihm sein Theuerstes 
zu entziehen , oder zu schmälern versuchte — sei¬ 
nen guten christlichen Glauben. Aber so einsichtig 
ist schon das gemeine Volk geworden, dass es sich 
nicht leicht etwas aufdringen lässt, was nicht in 
Schrift und Vernunft seinen sichern Grund hat, 
und dass es überall gern selbst sehen und prüfen 
will, was christlich und vernünftig sey in seinem 
Glauben. Ein Freygeist kommt weder auf der Kan¬ 
zel noch in den Schulen fort, und es sind tausend 
Augen, die ihn bewarben und zügeln; aber frey- 
sinnige Eehrer will das Volk, die es ehrlich mit 
ihm meinen, und es mit echter Lehr Weisheit zur 
lautern Erkenutniss des biblischen Glaubens führen. 

Was wir gegen das Recht des Staats zur Er¬ 
haltung des kirchlichen Religionsbegriffs erinnert 
haben, das müssen wir auch anwenden auf das so¬ 
genannte liturgische Recht, welches der Vf. nennt 
die Befugniss der Bestimmung der slrt und IDeise 
des gemeinsamen Gottesdienstes der Kirche. Der 
Aufstellung dieses landeshenliehen Rechts liegen 
offenbar unrichtige Begriffe über Liturgie und Cul- 
tur zum Grunde, und es bedarf nur einer ßerich- 

Erster Band. 

tigung derselben , um die Unschicklichkeit der Be¬ 
nennung und den Ungrund der Sache selbst einzu¬ 
sehen. Die Liturgie verhält sich zum Cultus, wie 
die Praxis zur Theorie, oder die Ausführung zur 
Anordnung. Man versteht unter dem Cultus die 
eigeuthümliche Weise der Öffentlichen Religions- 
Übung einer kirchlichen Gesellschaft, und die Li¬ 
turgie ist der Inbegriff der in jeder gottesdienstli¬ 
chen Feyer vorkommenden, dem Cultus entspre¬ 
chenden, Handlangen. Darum heissen die Predi¬ 
ger Lilurgen, weil sie die gottesdienstlichen Hand¬ 
lungen verrichten und leiten. Der Liturg hat freye 
Hand in Gemässheit der Cultgesetze (des Ritus), 
und da die religiöse That frey aus dem Gemüthe 
liervorgeht, wenn sie gleich ihre gesetzliche Norm 
hat, so gibt es über sie kein anderes Recht und 
keine andere Beschränkung, als die der Cultus noth- 
wendig macht. Man kann also nicht von einem 
liturgischen Rechte reden, sondern von einem Rechte 
auf den Cultus; und es ist nun die Frage, in wes¬ 
sen Händen es liege? Diese Frage ist leicht und 
sicher zu entscheiden. Der Cultus ist der Aus¬ 
druck des Innern; die Gottesverehrung einer Kir- 
chengeseHschafl drückt immer nur den Glauben und 
das Andachtsgefühl derer aus, die sie bilden, und 
sie soll alle Herzen zu diesem Glauben und diesem 
Andachtsgefühl erheben. Der Cultus gehört also 
wesentlich zum inrierri Leben der Kirche, und wird 
nur durch die liturgische That etwas Aeusseres, das 
aber immer wieder aus dem Innern hervorgeht, und 
dadurch modificirt wird. PVie der Glaube, so der 
Cultus; einen andern Glauben hat die katholische, 
einen andern die evangelische Kirche; darum hat 
auch jede ihren eigenen Cultus. Hat der Staat keine 
Rechte auf den Glauben, so hat er auch keine auf 
den Cultus. Die Anordnungen des letztem können 
vernünftiger Weise nur aus der Kirchengesellschaft 
in Gemässheit ihres Glaubens und ihrer Bildung 
hervorgehen, und wie diese fortschreitend ist, so 
müssen es auch jene seyn. Der Staat muss von 
dem Allen Kenntniss nehmen, und hat, als Central- 
punct des Ganzen, die leitende Hand dabey; aber 
nie kommt dem Landesherrn das ins sacrorum in 
dem Sinne zu, dass es von ihm abhinge, den Cul¬ 
tus zu bestimmen, aus eigener Macht ihn zu ver¬ 
ändern, und selbst in Gemässheil des Glaubens be¬ 
liebige Anordnungen darin zu treffen. Dies heilige 
Recht ruht einzig in und auf der Kirche, und ihr 
Cultus muss eben so unverletzlich seyn, als es ihr 
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Glaube ist; was in jenem bestimmt und verändert 
wird, das kann nur durch die Kirche geschehen 
unter des Staats Oberaufsicht, und, bey gehöriger 
Organisation der kirchlichen Gesellschaft , unter 
Beystimmutig der Mitglieder derselben. Hat der 
Landesherr ein liturgisches Recht, so hindert nichts, 
dass auch ein katholischer Regent die lutherische 
Kirche seines Landes und ihre gottesdienstlichen 
Hebungen auf die Weise regulire, wie sie in derje¬ 
nigen Kirche herrscht, zu welcher er sich hält. Sol- i 
che empörende E ngriffe in die Gewissensfreyheit iiat 
man sich früher erlaubt, man hat sie aber hier und 
da abgewehrt, zum Beweis, dass dem Landesherrn 
hierin kein Recht zustehe. Soll es aber einen Unter¬ 
schied machen , dass der katholische Regent einem 
andern Glauben zugethan sey, als den sein Volk be¬ 
kennt, so gibt man damit zu, dass die Sache des Cui- 
tus Sache des Glaubens sey, mithin zum inne'rn Le¬ 
ben einer Kirche gehöre, mithin in den Händen des 
Kirchenraths liege, über dessen Thätigkeit das all¬ 
umfassende Auge des Staats ebenfalls nur zu wachen 
hat. Nach diesen Grundsätzen hat König D iedrich 
„August die Rechte der lutherischen Kirche seines 
Landes geschützt, und die Fortbildung in ihrem In¬ 
nern bewahrt — wofür die Mitwelt und Nachwelt 
ihn segnen wird. — Unabhängig von einem Rechte 
auf den Cultus ist das, was der Vf. liieher zieht, und 
was vielleicht dazu Namen und Grund hergegeben 
hat, dass nämlich von der Regierung die Anordnung 
öffentlicher religiöser Feyeriichkeiten, die Einfüh¬ 
rung neuer Gebete, neuer Eiedersammlungen u. dgl. 
ausgehe. Die Regierung ist der Mittelpunct des ge- 
sammten öffentlichen Lebens, mithin auch des kirch¬ 
lichen, und es kann daher nur unter Auctorität und 
Sanction des Landesherrn dasjenige ins bürgerliche 
Leben treten, was der Kirchenratli zur Erhaltung 
und Förderung des religiösen Lebens in Ausführung 
bringen will. Lud wenn die Regierung grosse, das 
ganze Volk iuteressi.rende, Ereignisse durch den Zu¬ 
tritt der Religion verherrlicht wissen will, und daher 
öffentliche religiöse Feste anordnet, so übt. sie nicht 
ein ins sacrorum aus, sondern setzt die Mittel und 
Kräfte der Kirche zu einem öffentlichen Zwecke in 
Bewegung, für welchen d is religiöse Gefühl der Na¬ 
tion an sich schon in Thätigkeit, ohne dass dadurch 
im Cultus das Geringste verändert, und somit dieser 
der Willkür des Staats unterworfen gedacht würde.— 

Der Verf. gedenkt hier noch der Einrichtungen, 
Welche nach der Reformation, wo die Landesherren 
anstatt der Kirche das Dii ectorium nahmen, gemacht, 
und die kirchlichen Angelegenheiten unter die Lei¬ 
tung derConsistorien gesetzt wurden, worin diegeist- 
lichen Rälhe öfters, und auch in manchen Ländern 
jetzt noch, die stummen Personen machten. Diejeni¬ 
gen haben vollkommen Unrecht , welche die Consi- 
stor eu nur mit geistlichen Rathen besetzen, und kaum 
die Cognition, viel weniger die Leitung des kirchli¬ 
chen Wesens dem Landesherrn zugestehen wollen; 
aber diejenigen h b n eben so Unrecht, die die ganze 

Kirchengewalt und Kirchenregierung in seine Hände 

legen, und in den Consistorien nur geistliche Bey- 
sitzer im eigentlichen Sinne zulassen möchten. Hier 
und dort sind Ultras; die Wahrheit liegt nie in den 
Extremen. 

Was zur Bestätigung der vom Verf. vorgetrage- 
neu Grundsätze aus dem preussisehen Lundrichte 
umständlich beygebracht wird, können wir bey aller 
Hochachtung., die einem so trefflichen Gesetzbuche 
gebührt, doch nicht als Auctorität für die Wissen¬ 
schalt des Kirchenrechts gelten lassen, welcher es 
jetzt noch, und wie vielmehr bey Abfassung der 
kirchlichen Gesetze, an fester Grundlage und geniig- 
licher Vollendung mangelt. Am wenigsten aber hätte 
hier auf das Reiigionsedict vom Jahr 1788. verwiesen 
werden sollen, welches schon längst, seinem ln alte 
und seiner Form nach als ein unprotestantischer Miss¬ 
griff in Sachen der Religion und Kirche anerkannt ist. 
Nicht von jenen Zeiten, wo dies Edict ins Leben trat, 
sondern von den gegenwärtigen und von den frühe¬ 
ren unter dem grossen Könige gilt, was der Vf. am 
Schlüsse dieser Ahtheilung sehr wahr bemerkt: „Ver¬ 
ketzerungen und Yufeindungen wegen der Verschie¬ 
denheit der Glaubensbekenntnisse und Meinungen in 
Religioussaciien sind im preussischen Staate nur sel¬ 
ten, und immer nur als das Werk einzelner be¬ 
schränkter und leidenschaftlicher Köpfe vorgekom¬ 
men. Die Regierung hat dergleichen Versuchen stets 
kräftig entgegen gewirkt,, und auf alle Weise eine 
echt christliche Toleranz und die vollkommenste Ge¬ 
wissensfrey heil zu erhalten und zu befördern gesucht, 
wodurch die christlich evangelische Religion, nach 
ihrem wahren Sinne, immer fester und fester be¬ 
gründet worden.ie 

Die dritte Ahtheilung — über den gegenwärti¬ 
gen Zustand der Religiosität der christlich-evan¬ 
gelischen Kirche in den königl. preuss. Staaten, und 
über die Vorschläge, die zur Verbesserung dieses 
Zustandes gemacht sind —eröffnet der Vf. mit einer 
Untersuchung über den Verfall der Religion. Er En¬ 
det die Klagen darüber übertrieben, und stützt sich 
einerseits auf die Idee der unter mancherley Mo- 
dilicationen in Bestand und Gleichgewicht gehalte¬ 
nen Menschheit, andererseits auf den nie zu endi¬ 
genden Kampf, den die christliche Religion mit den 
Verderbnissen des Glaubens und der Sitten stets ge¬ 
habt habe; daher auch jene Klage zu allen Zeiten ge¬ 
hört worden sey. Um jedoch der Sache näher auf 
den Grund zu kommen, unterscheidet er innerliche 
und äussei liehe Religion, und behauptet mit Recht, 
jene habe sich so wenig vermindert, «lass sie vielmehr 
allen offen liegenden l'hatsachen zufolge immerfort 
im Wachsen begriffen sey. Diese Behauptung ist mit 
einer trefflichen Sc. ilderung der höüeren Siitlh hkeit 
unsers Geschlechts belegt, wohey wii nur die Lob¬ 
preisung übertrieben finden, die den jetzigen Krie¬ 
gern geoia hl wird. S. iyi: „Was in früheren Zeilen 
die gewöhnlii iie Folge all r mit grossen Heerhaufen 
geführter Kr ege war, erfolgte hier ni< h . iier Krie¬ 
ge« kehrte zurück, un '< ward em eben -o guter, nütz¬ 
licher und friedlicher Bürger und Laudmauu, a s er 
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ein beiden müthiger Vaterlandsvertheidiger gewesen 
war; wir fanden in unsern Kriegern keine Spur der 
Rohheit und Sittenlosigkeit, welche gewöhnlich die 
leicht zu entschuldigende Wirkung mehrjähriger Feld¬ 
züge sind.“ Es war allerdings besser als sonst, aber 
nicht ganz so, als hier geschrieben sieht. — Bemer¬ 
kens wert h ist die Erklärung der innern Religion: das 
höchste Wesen im Innern seiner selbst zu verehren, 
nach den Lehren Christi, und gestützt auf eigene Ue- 
berzeugung, und abgesehen von äussern Religions¬ 
gebräuchen und Handlungen. So wenig aber dies 
Aeusserliche da seyn kann ohne das Innere, so kann 
auch die echte innere Religion von dem Aeusserli- 
clien nicht wegsehen , muss es vielmehr als nothvven- 
dige Folge und Aeusserung in sich enthalten. ßey- 
läufig: eben jener einseitige Begriif von innerer Re¬ 
ligion ist für die sogenannten Gebildeten die gewöhn¬ 
liche Hinterthiire, durch welche sie aus der sichtba¬ 
ren Kirche treten, um ins freye Feld zu gelangen; 
selbst redliche Männer verantworten auf diese Weise 
ihre Gleichgültigkeit gegen die äussere Religion, zu¬ 
mal wenn die Uebung derselben ihren ästhetischen 
Federungen und intellectuellen Bedürfnissen nicht 
zusagt. Der Vf. bemerkt in Beziehung auf den Ver¬ 
fall der letztem, dass man ihn an solchen Orten nie 
wahrgenommen habe, wo es tüchtige Kirchendiener 
und gute Schulanstalten gibt. Das ist auch unlaug- 
bar, und er hat hier die rechten Puncte getrolfeu, 
von denen alles Heil der Religion ausgehen, dagegen 
alles Andere, was man sonst zur Förderung dersel¬ 
ben unternehmen möchte, als blosse Nebensache er¬ 
scheinen muss. Dies einleuchtend zu machen, und 
es bis auf den Grund zu verfolgen, ist der Gegenstand 
aller weitern Untersuchungen des Verls., und ohne 
Zweifel auch das Ziel seiner amtlichen Thätigkeit. 
Aber wie viel kommt dabey auf die nähere Bestim¬ 
mung dessen an, was zu einem würdigen Lehrer der 
Religion, und zur rechten Verwaltung des Kirchen¬ 
amts erfodert wird. Der Vf. verlangt dazu inniges 
und durchgängiges Anschliessen an den kirchlichen 
Lehrb griff, und sieht in der Abweichung von dem¬ 
selben die hauptsächliche Ursache des Zerfalls der 
äusserlivhen Religion — eine Behauptung, die auf 
der Stel e des Vfs. doppelt wichtig wird , und in de¬ 
ren Durchführung er auffallend zu Tage gelegt hat 
jene bürgerliche Ansicht der Religion, nach welcher 
sie, politischen Zwecken dienend, und als ein Theil 
des Staatsdienstes nach bestimmter Form, und mit 
Unterwerfung unter die Befehle des Landesherrn be¬ 
handelt werden soU. Für jedes Mitglied der evange¬ 
lischen Kirche fixiert er die ßefügniss und soaar die 
Verpflichtung: sorgsam zu prüfen, in wie weit der 
ihm vor getragene Kehl begriff' mit seiner innern Fie¬ 
berzeugung überein stimme , und in Glaubenssachen 
dem allein zu folgen, „was die von Gott ihm gege¬ 
benen Verstandes - und Gemüthskräfte als wahr und 
zu seinem Seelenheil dienend ihn anerkennen lassen 
(S. dieselbe Frey heit federt er für die akademi¬ 
schen Lehrer, aus Gründen, die seiner IVeysinnigen j 
Denkart Ehre machen. Aber nun heisst es §.69: | 

„durchaus verschieden hiervon ist das Verhältniss der 
Jugendlehrer in Volksschulen, und der zu Religions- 
und Volkslehrern angeslellten Geistlichen. Als Mit¬ 
glieder der Kirchengesellschaft gemessen sie, wie je¬ 
der Andere, die vollkommenste Gevvissensfreyheit; 
aber als Schul- und Religionslehrer dürfen sie in ih¬ 
ren Lehren und Vorträgen weder versteckt noch un¬ 
umwunden abgehen von dem Lehrbegriffe der Kir¬ 
che, zu welcher sie gehören, sondern müssen diesen 
Lehrbegrift rein und unverfälscht vortragen in den 
Schulen und von den Kanzeln.“ Also eine doppelte 
Lehrart— sogar eine öffentliche und ei i\e Privat reli¬ 
gio n? Was ist dabey zu fürchten ? fragt der Verf. 
Er beruft sicli auf die Lehrweisheit, welche von Chri¬ 
stus herab bis auf den letzten verständigen Kirchen¬ 
lehrer geübt und empfohlen worden sey (gleich als 
wenn dies und jenes eineriey wäre!), und weist alle 
weitere Fragen darüber mit der Erklärung ab, dass 
jene Behauptung (§. 69.) dem Sinne der Reformatoren 

angemessen sey (was buchstäblich falsch ist), und —- 
durch das protestantische Kirchenrecht und die be¬ 
stimmten Gesetze des preussischen Staats begründet 
werde. (Zu unseren Erstaunen lesen wir auch in ei¬ 
ner Note von einer prenss. Dienstinstruction d. d. 20. 
Oct. 1Ö17, worin den Provincial - Consislorien zur 
PU icht gemacht wird: die Aufsicht über den Gottes¬ 
dienst im Allgemeinen zu führen, insbesondere in 
dogmatischer und liturgischer Beziehung, zur Auf¬ 
rechterhaltung desselben in seiner Reinheit und Wür¬ 
de — ein Gesetz, dessen Ausführung anders nicht 
möglich ist, als durch inquisitorische Anordnungen, 
weiche in keinem protestantischen Slaale, würden 
sie auch beabsichtigt, durchgehen können.) Der Vf. 
unternimmt sogar , jene heuchlerische Doppelform 
der Kirchen - und Schullehrer aus der Natur der Sa¬ 
che zu deduciren, und welche Nöthiguug weist er 
dazu auf? Das vorhandene Symbolum (welches zu 
ganz anderer Absicht da ist, und von den wenigsten 
Lehrern gekannt wird); die Verpflichtung der Geist¬ 
lichen darauf (die ihre Gültigkeit hat nur in voraus¬ 
gesetzter Augemessenheit des Symbol ums zur heiligen 
Schrift, an welche uns eben das Symbolum allein 
weist); endlich die traurigen Folgen, die aus dem Ge¬ 
brauche der evangelischen Freyheit von Kirchen- 
und Schuldienern entspringen würden (und die sich 
nie gezeigt buben, obgleich alle vernünftige Geistliche 
der evangelischen Freyheit sich bedienen, jene ver¬ 
meintliche Folgen auch durch alles Andere, nur nicht 
durch den feststehenden LehrbegrifF verhütet werden 
können). Zuletzt benutzt der Verf eine Instanz, die 
zu merkwürdig ist, als dass wir sic nicht wörtlich 
auszeichnen sollten: S. iofi. „Der redliche Beamte 
eines monarchischen Staats versieht sein Amt treu 
und gewissenhaft mich den Verfassungsgrundsätzen, 
der Monarchie, wenn gleich seine Ueberzeugung sich 
zu einer republikanischen Regierungsform hinneigt. 
Der Richter entscheidet ohne Gewissensscrupel mach 
den Gesetzen, die er hey seiner Anstellung zu beob¬ 
achten und anzuwenden gelobt hat, wiewohl er nach 
seinen individuellen Rechts begriffen manche dieser 
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Gesetze, als Gesetzgeber, ganz anders, als sie sind, j 
abgefasst haben würde. Wie und unter welchem j 
haltbaren Vorwände soll es nun den evangelischen 
Religionslehrern zustehen können, willkürlich in ih¬ 
ren Lehren und Vorträgen abzugehen von dem Re- 
Iigious- und Lehrbegrtffe ihrer Kirche, dessen Er¬ 
haltung sie bey ihrer Amtsan'slellung gelobet haben, 
wie dürfen sie sich anmaassen, ihren Gemeinen, ver¬ 
steckt oder unverholen aufzudringen ihre individuel¬ 
len Üeberzeugungen von Religionswahrheiten oder 
Zweifeln?14 Man sieht, wer hier das Wort führt, und 
von welcher Höhe herab gesprochen wird über die 
religiöse Unterweisung und Bildung des Volks, die 
mit den Gesetzen und Observanzen in Amts - und Ge- 
richtsstuben ihren Schritt halten soll. Zum Glück ist 
die Mühe vergeblich, der fortschreitenden Ausbildung 
des religiösen Geistes und dem freyen Wirken der 
von ihm ergriffenen Männer Wehr uud Riegel vor 
legen zu wollen. Und Hesse sich ausführen, was der 
Vf. als das Rettungsmittel der Kirche uud der Reli¬ 
giosität vorschlägt, so wäre dies der sicherste Weg, 
um allmahiig zu zerstören, was man er alten will. 
Erkläre man doch zuvor das Lehramt der Religion 
für ein Handwerk, wo nach dem Leisten gearbeitet 
wird, und die Prediger mache man zu Pf'offen, die 
dem Volke vorlesen, was sie weder verstehen, noch 
glauben, wie es im hehren Mittelalter der Fall war. 
Man muss eine schlechte Meinung von der heran- 
wachsenden Geistlichkeit unsrer Kirche haben, wenn 
man hoffen kann, für das fVeyeste und gemüthiiehste 
Geschäft Knechte genug zu finden, die sich dazu her¬ 
geben, unter Furcht und Zagen, und mit Veriäug- 
nung aller höheren Geistesfreyheit und Selbständig¬ 
keit, ja wider besser Wissen und Gewissen ciribe- 
fohlne Lehren an den Mann zu bringen, und sich da- 
bey zu gebährden, als sprächen sie vom Herzen zum 
Herzen. Es ist ja nicht schwer, das freve Wirken 
der Geistlichen, die Vernunft und Schrift zu Leit¬ 
sternen haben, und den Glauben des Volks als na¬ 
türliche Schranke, um eben diesen Glauben aufzu¬ 
heilen und zu beleben, als antichristisch und gefähr¬ 
lich darzustellen. Dennoch bleibt eben dies die ein¬ 
zige rechte Weise des Volks - uud Jugend Unterrichts, 
und es ist eben so verfehlt, als überflüssig, den Re¬ 
gierungen die NothWendigkeit vorzuzeigen, ausser 
jenen Grundlagen aller religiösen Erkenntniss noch 
etwas Stehendes und Gesetzliches aufzustellen, das 
die Geistlichen leite und binde, ob sie gleich das Bin¬ 
dende und Leitende schon haben, und sich eben nur 
an dieses hallen können. Das ist gerade der Gewinn 
der unaufhaltsam fortgehenden religiösen Aufklä- 
rung, dass die protestantischen Christen nicht mehr 
der Krücken bedürfen uud der Blendgläser, und mit 
offenen Augen im Lichte des christlichen Glaubens 
wandein können. Es hat Mühe und Noth gehabt, da¬ 
hin zu kommen, und nur unter vielen Nachtheilen 
und Gefahren ist die höhere Stufe des Christenlebens 
erstiegen worden. Noch ist nur ein kleiner Theil des 
christlichen Volks hinangedrungen, und diese Erleuch¬ 
teten sind fest in ihren Üeberzeugungen, und wissen 

r 

es zu schätzen, was sie am Christenthum und am christ¬ 
lichen Gottesdienste haben. Dahin a' er will, dahin 
soll auch alles Volk; bis es aber dahin gelangt, muss 
es allei ley krankhafte Zustände übersieht n, uud seine 
Crisis aushalten; in dieser Crisis liegt es jetzt , und 
d dier das Wogen und Wanken der religiösen vlei- 
nuligen, daher der Verfall der äussern Religiosität, 
d.e sonst für-etwas Verdienstliches^ die Religion 
selbst Vertretendes gehalten wurde, jetzt aber nicht 
mehr dafür erkannt wird, und daher so lange immer 
tiefer sinken wird, bis der reinere Glaube und das 
innig fromme Gefühl allmahiig herrschend, und Kir¬ 
chen und Altäre den echt gebildeten Christen wieder 
heilig werden, in diesem Gange der religiösen Cul- 
tur ist seit geraumer Zeit die Bahn gebrochen, und 
nichts wird ihn urnändern und aufhalten. Wo es 
nun tüchtige Geistliche und gute Schulanstalten gibt, 
da kann den Verirrurigen des religiösen Zeitgeistes 
am kräftigsten gesteuert, die christliche Bildung am 
leichtesten gefördert, und die innere und äussere Be- 
ligiositat im fortdauernden Leben und Wachslhum 
erhalten werden. 

Wir sind überzeugt, nichts anders als dies will 
der Verf., und nur in der Ansicht des Mittels ist er 
im Irrthum. Denn wie eres nun weiter in Bewegung 
setzt, was er sagt über das Leben der Geistlichen, 
ihre Bildung, ilne äussere Dotirurig; wie er über 
die Verbesserung der noch so Lief versunkenen 
Volksschulen spricht, und nicht LIos den gewaltigen 
.Schaden aufdeckt, sondern auch die dienlichsten Mit¬ 
tel dagegen angibt, das Alles kann nicht genug erho¬ 
ben werden, und ist der emstlichsten Beherzigung 
aller Consislorien und Schulcollegien werth. Hier ist 
Alles wohl überdacht, Ahes aus richtiger Beobach¬ 
tung und aus reicher Erfahrung geschöpft, und der 
Vf. spricht mit einer Einsicht und Wärme über diese 
grosse Angelegenheit, dass man der Provinz Glück 
wünschen muss zu einem Manne, der seinen wichti¬ 
gen Posten so genau kennt, und mit so grosser Um¬ 
sicht und Thäligkeit. auf demselben wirkt. Möge die 
Saat des Guten , die er noch ausstreuen wird, reiche 
Flüchte bringen, und sein ßeyspiel ermunternd für 
Alle werden, die aul gleiche Weise zu diesem höch¬ 
sten Besten des Landes zu wirken berufen sind. 

Wir haben nichts mehr zu erinnern. Da unsere 
Anzeige beurtheilend seyn sollte, so enthalten wir 
uns der Auszüge, und überlassen Jedem, die reichen 
Schätze sich zuzueignen, die in dieser letzten Abtei¬ 
lung niedergelegt sind. Auch die Polemik gegen die¬ 
jenigen Schriftsteller, die in neuerer Zeit mit sonder¬ 
lichen Vorschlägen zur Emporhebung des kirchli¬ 
chen Lebens hervorgetreten sind, übei’gehen wir, 
zumal da wir bey Anzeige einiger hieher gehöri¬ 
gen Schriften auf diesen Gegenstand zurückkommen 
werden. 

Es ist uns erfreulich, von dem Verf. mit dem 
Ausdruck unserer Verehrung zu scheiden, und wir 
wünschen^ dass gerade unsere strengere Prüfung ihm 

dafür gelten möge! 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 12. des Jnny. 1319. 

In telligenz - Blatt, 

Chronik der Universität Leipzig. 

May 1819- 

21. May disputirte der aus Rostock hieher als 
Professor der Theologie berufene Herr Dr. Ludwig 

Dankeg. Cramer, um Sitz und Stimme in der theolo¬ 
gischen Facultat und die Rechte eines hiesigen Magi¬ 
sters zu erhalten, über seine Schrift: Historia senten- 

tiarum de sacra librorurn V. T. aucloritate ad Chri- 

stianos sjjectante. Comment. /. 

Am 22. May hielt Ebenderselbe seine Antrittsrede 
de myslicismo ingenio peri protestantismi infesto, 

wozu er durch ein Programm eingeladen hatte, wel¬ 
ches die Comment. II. von jener Schrift enthielt. Beyde 
zusammen betragen 55 S. in gr. 4. und führen auch 
den allgemeinem Titel: De bibliologia in sacris N. T. 

libris proposita. 

Am 3o. May, als dem ersten Plingstfeiertage, hielt 
die gewöhnliche Festrede in der Paolinerkirche der 
Student der Theologie > Hr. Gottlob Ehrenfr. Dietrich 

aus Lauban, und sprach de primorum rei christianae 

adseclarum virtntibus, zu welcher Feierlichkeit der 
zeitige Dechant der theologischen Facultat, Hr. Prof. 
D. kVinzer, im Namen des Hin. Reet. Magnif durch 
ein Programm eingeladen hatte, welches den Titel 
fuhrt: Num quid discriminis inter xov Xoyov, Joanni 

Apostolo dictum, et xo nvevf.iu intercedat, denuo 

quaeritur. 16 S. 4. 

Um dieselbe Zeit wurde auch folgende Gedächt- 
nisschrilt ausgegeben : Memoria serenissimi principis, 

L u do p i c i August i Caroli Friderici Aemi- 
lii, ducis ascanio - cothenensis, academiae lipsiensis 
cipis , d. XVI. Decemb. a. Ch. MDCCCXVIJl. pla- 

cide defuncti, unipersitatis lipsieJisis immaturam mor¬ 

tem lugentis auctoritate et nomine scripta a Chri¬ 

st i a n o Daniele B e c k i o. Lipsiae, a. Ch. 

MDCCCXiX. 28 S. 4. Dieser Schrift ist auch das 
Sections-Protocoll beygefügt, welches bey der Oeff- 
nung der Leiche des hochseel. Herzogs aufgenommen 
worden. 

Amtsveränderungen, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Der. Professor der Arzneygelahrtheit, Hr. Bran¬ 

denburg, zu Rostock, hat seine Professur niedergelegt. 

Der Hofmaler zu Ludwigslust, Rudolph Suhrland, 

hat den Titel eines Professors erhalten. 

Dem Superintendenten in Schwerin, Hern Acket'- 

mann, ist die Verwaltung der Flofpredigerstelle da¬ 
selbst mit übertragen worden. 

Der bisherige ausserordentliche Professor der Che¬ 
mie und Pharmacie zu Rostock, Gustap Peter Samuel 

Mahl, ist zum ordentlichen Professor in der philos. 
Facultat ernannt worden, und bleibt ausserordentlicher 
Beysitzer der medicinischen Facultat. 

Der nach Schwerin zum Director der Schule be¬ 
rufene Hr. Görenz ist zugleich zweyter Scholarch ge¬ 
worden. 

Der Adjunct der theologischen Facultat zu Greifs¬ 
wald, Christoph Ziemssen, ist Nachrnittagsprediger an 
der St. Marienkirche in Stralsund geworden. 

Der Superintendent zu Sternberg, Consistorialrath 
Passow, wird als Oberhofprediger nach Ludwigslust 
versetzt, und der bisherige Inspcctor dos Landschul- 
meister - Seminariums und Gehülfsprediger, Johann, 

Heinrich Kleiminger zu Ludwigslust, tritt an seine 
Stelle als Superintendent zu Steroberg. 

Todesfälle. 

Am 18. November starb zu Rostock der beriihmta 
Rechtsgelehrte, Dr. Adolph Dieterich JVeber, Profes¬ 
sor daselbst und Vicedirector des Consistoriutns, der 
auch als Lehrer sich auszeichnete, Herr Dr. und Bi¬ 
bliothekar Koppe hat das Leben und die Verdienste 
desselben in einer kleinen Schrift dargestellt. Ein Be¬ 
weis der Achtung, in welcher kV. auch bey seinem 
Fürstenbause stand, ist der eigenhändige Brief, wel¬ 
chen der Erbgrossherzog an den Hrn. Mw Koppe schrieb: 

„Mein lieber Herr Dactor! Sie haben mir ein ange- 
Erster Band. 
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nelimes Geschenk mit Ihrer Schrift zum Andenken un- 

sers seeligen Weber’s gemacht. Ich gehörte zu seinen 

recht aufrichtigen Verehrern, habe also nur mit leb¬ 

haftem Interesse die Worte lesen können, welche Sie 

ihm naclirufen. Mit vollkommenster Hochachtung bin 

ich ^derzeit Ihr sehr wolfafFectionirter 

Friedrich Ludwig. 

Am 2 2. Marz d. J. starb M. A. IV. A. IVöniger, 

zxvey und vierzig Jahre lang Prediger zu Roggendorf 

in Mecklenburg, im 78sten Lebensjahre. 

Literarische Nachrichten. 

Die bisherige mecklenburgische landwirtschaft¬ 

liche Gesellschaft hat ihren Zweck auf Veredlung der 

Producte und auf sittliche Bildung der Landarbeiter 

erweitert, und den Namen eines nieckl, patriotischen 

Vereins angenommen. 

Hr. Kanzleyrath und Archivar Behrmann zu Ko¬ 

penhagen hat die Vollendung der von Christiani an¬ 

gefangenen und von Hegewisch fortgesetzten Geschich¬ 

te der Herzogthiimer Schleswig und Holstein über¬ 

nommen. 

Wie bekanntlich Hr. von Deyn, so gibt sich nun 

auch ein Herr Pastor von Amtsberg zu Kavelstorl bey 

Rostock als den Stifter des heiligen Bundes an, dessen 

Ursprung Andere in dem Betsaale der Frau von Krii- 

dener zu Paris finden. 

Ankündigungen. 

In der Buchhandlung von C. F. Amelang in Berlin, 

Brüderstrasse Nr. x l , erschien so eben und wurde an 

alle auswärtige Buchhandlungen versandt: 

Chemische Grundsätze 

der Distillirk u nst und Hi cj u ö rfab rikation 

oder 

theoretisch-practiscbe Anweisung zur rationellen Kermt- 

niss und Fabi ikation der einfachen und doppelten Brannt¬ 

weine der Cremes, der Oele, der Elixire, der Ratafia’s 

und der übrigen leinen Liquore. 

Von 

Dr. S ig i s m. Fr. H er rnb s i ä dt, 

Königl. Preuss. Geheimen - Rathe und Ritter des rothen 

Adler - Oi den» dritter Klasse etc. 

gr, 8. mit vier Kupfertafeln. Preis 2 Tlilr. xfi Gr. 

Herr Geh. Raili Hermbsiadt, dessen N ine dem 

gelehrten sowohl als dem industriösen Publicum durch 

seine theoretischen und praktischen Schriften hinläng ich 

bekannt ist, fährt in dem oben angezdgten WeiL fort, 

seine grossen chemischen Kenntnisse durch die Anwen¬ 

dung demselben auf die Gewerbe aller Art gemeinnü¬ 

tziger und für die Gewerbetreibenden erspriesslich zu 

machen. Schon vor 2 Jahren gab er seine Chemische 

Grundsätze der A unst Bi am Uw ein zu brennen in dem¬ 

selben Verlage hmaus, und versprach m der Vorrede 

über die Kunst der Liyuorfabrikati0n ein eignes Werk 

auszuarbeiteu, welches Demjenigen, der sich mit die¬ 

sem Gewerbs-Zweige auf eine rationelle Weise be¬ 

schäftigen will, ohne sich vorher damit beschäftigt zu 

haben: sich mit allen lJem bekannt und vertraut zu ma- 

cheii Gelegenheit geben soll, was ihm in theoretischer 

und praktischer Hinsicht zu wissen nöthig Et. Durch 

gegenwärtiges, 111 aller Hinsicht sehr reichhaltiges, 

Werk entledigt sich der berühmte Herr Verfasser sei¬ 

nes gegebenen Versprechens auf eine sehr ehrenvolle 

Art. Er bat Al es, was in Frankreich und Deutsch¬ 

land über diesen Gegenstand geschrieben worden ist, 

nachgeleseu und sorglältig geprüft, und aus dun rei¬ 

chen Schatze seiner eignen Erfahrungen und aus den 

Resultaten seiner Untersuchungen das Erforderliche hin¬ 

zugefügt, so das diese Schritt unstreitig das genaueste 

und vollständigste Werk in diesem Fache ist. Man 

findet darin nicht nur die deutlichsten und genau be¬ 

stimmten Recepte von allen bisher namentlich bekann¬ 

ten Liquoren, Gelen u. s. vv., sondern auch \ or: vie¬ 

len Ändern, die der Herr Verfasser selbst auagemittelt 

hat. Die mannigfaltigen aromatischen Geister und 

aromat. IVässer, deren Anfertigung im Werke gelehrt 

wird, werden die Liqnöriabrikanten in den Stand se¬ 

tzen, durch deren Vermengung unter einander und die 

Veisüssuug des Vermengten mit Syrup, noch man- 

cherley neue drten von Liquoren darzustellen, die sie 

unter eigenen Kamen in den Handel bringen können 

und die, wenn sie Beyfall erhalten, den Debit begün¬ 

stigen werden. Den Werth des Buches erhöhen noch 

die 4 Kupfcrtafein, auf welchen sich Abbildungen von 

Alkoholimetern, Destillir - Retorten und Geschirren, 

so wie eine Zeichnung der verbesserten Real'sehen 

Luft-Presse, befinden. Es ist wohl nicht zu zwei¬ 

feln, dass dieses Werk eben den allgemeinen Beyfall 

finden wird, den des Herrn Verf. Kunst, Branntwein 

zu brennen, bereits erhalten hat, und wir können es 

daher mit vollem Rechte einem jeden Liquörfabrikan- 

ten , der sein Gewerbe nicht blos mechanisch treiben 

will, anempfehlen. 

Neue Verlagsbücher 

von 

Johann Friedrich Hammerich 
in Altona. 

Oster - Messe 1819. 

Arendt, II. H. W., praktisch - methodische Anleitung 

zum Kopfrechnen, für Schul- i nd Privallehrer. 2te 

verbesserte Ausgabe. 8. 18 Gr. 

Arndt, E. W., Briefe an Psychidion, oder über weib¬ 

liche Erziehung. 8. 1 Rthir. 4 Gr. 

Auch unter dem Titel: Fragmente über Menschen- 

bilduug. 3tes Bändchen. 
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*Bastbolm, C., historische und geographische Nachrich¬ 

ten zur Kennt»iss des Menschen im wilden und ro¬ 

hen Zustande. 2ler Band. Aus dem Dan. von fl. E. 

Wolf. gr. 8. 

Desselben Buchs erster Band. gr. 8. 1818. l Rthl. 8 Gr. 

JBredow, G. G., merkwürdige Begebenheiten aus der 

allgemeinen Weltgeschichte. Für den ersten Unter¬ 

richt in der Geschichte, lote verbesserte Auflage. 

8. 4 Gr. 

^Chronik des neunzehnten Jahrhunderts. Fortgesetzt von 

D. C. Venturini. i3ter Band, das Jahr 1816 enthal¬ 
tend. gr. 8. 

Chronik der Reformations - Jubelfeier in den dänischen 

Staaten am 3t. October, i. und 2ten Novbr. 1817. 

Herausg. von G. P. Petersen. 8. Kiel, in Comm. 

2 Rtblr; 8 Gr. 

*Cicero, M. T., auserlesene Reden, übersetzt und er¬ 

läutert von F. C. Wolff. 5ter und letzter Band, wel¬ 

cher d<n Schluss der Reden gegen den Cajus Verres 
enthält, gr. 8. 

D er Dichtergarten , eine Auswahl aus den besten deut- 

schtn Dichtern zur Bildung des jugendlichen Cha¬ 

rakters. 5 Theile. 8. 2 Rtblr. 

*Falk, Prof. D. N., Sammlungen zur näheren Kunde 

des Vateilandes, in liistor. statist. und staatswii thaft- 

licher Hinsicht. LCrster Rand. gr. 8. 

*F ranke, G. S.,'Entwurf einer theologischen Encyclo- 
pädie. gr. 8. 

Gloyers, Darstellung des Englisch - Ostindischen Com¬ 

pagnie- und Privathandels in Bezug auf die Mittel, 

die dänische Niederlassung in Ostindien, Trankebar, 

in Aufnahme zu bringen, und auf eine den Hansee- 

städten und den Amerikanern dahin zu eröffnende 

Handelsfreybeit u. s. w. gr. 8. 16 Gr. 

*Ideenmagazin, homiletisches, herausgegeben von D. B. 1 

Klefeker. 8ten Bandes 2tes Stück, den Schluss und j 

zugleich ein Register über das ganze Werk enthal¬ 
tend. gr. 8. 

Klefeker’s, D. B., ausführlichere Predigtentwürfe über 

die im Jahre 1818 gehaltenen Vormittagspredigten, 
gr. 8. in Commission, a 1 Rtblr. 16 Gr. 

Kroymanns, J., Lehrbuch des gemeinnützigen Rech¬ 

nens. 6te verbesserte Ausgabe. 8. 12 Gr. 

de Lolme, J. L., die Verfassung von England, darge¬ 

stellt und mit der republikanischen Form und ande¬ 

ren Europäischen Monarchien verglichen. Nach der 

Ausgabe letzter Hand zum erstenmale ins Deutsche 

übersetzt. Mit einer Vorrede begleitet von F. C. 

Dahlmann, Piof. der Gtsch. zu Kiel. gr. 8. 2 Rthl. 
4 Gr. 

Low, das Jütsche, aus dem Dänischen übersetzt von 

Blasius Eckenberger. Mit einer hochdeutschen Ue- 

bersefzung der Artikeln Thor Dage’s und einigen 

Anmerkungen heraus-egeben von D. N. Falk. 4. 

Druckpap. 2 Rthlr. Schreibpap. 2 Rtblr. 16 Gr, 

*Molbechs, C., Briefe über Schweden im Jahre 1812. 

Aus dem Dän. übersetzt mit Anmerk, und Zusätzen 

des Verfassers, ster Theil. gr. 8. 

Desselben Buchs erster Theil. gr. 8. 1818. 

einer 

Aus 

gr. 8. 

*OIur!*c»’s, C., Beyträge zu 

Uebersicht von Dänemark, 

merkungen von Gliemann. 

Reinhard’«, C., Gedichte. 

Schweppe, A., das Römische Privatrecht 

Wendung auf deutsche Gerichte, als 

den Vorlesungen über die Pandekten. 

besserte Ausgabe in einem Bande, gr. „ _ 

Zachariä, A., Kleinigkeiten religiösen Inhalts. 8. 12 Gr 

NB. Die mit * bezeichnten werden erst im July 

versandt. 

staaLökonon rischen 

dem Däu. mit Au- 

in seiner An- 

Leitfaden zu 

Zwcyte ver- 

8. 3 Rthlr. 

Folgende Mrtikel erhielten die meisten Hand¬ 

lungen schon vor der Messe. 

Aufsätze, Gedichte, Briefe, oder 3 Bücher F.poden, 

nebst einem Anhänge über Volksrepräsentation, gr. 8. 

in Commission. 

Barbek, M., Schulbuch für die Vorbereiiungsklassen in 

Volksschulen. 8. in Commiss. 

Gedächtnisübungen für die frühere Jugend oder Ge¬ 

genstände zum Auswendiglernen. Erste Abtlieilung. 

3te Auflage. 16. Netto 1 Gr. 

Derselben ate Abtheilung für die mittlere Jugend. 12. 

Netto 12 Gr. 

Grauer, II., Pflichtenbuch für Dienstboten. 8. 3 Gr. 

v. Hennings, A., die Deutschen, dargestellt in der frü¬ 

hesten Vorzeit. 8. 1 Itthlr. 16 Gr. 

Möller’s, J. C., Beschreibung des Saturnringes und an¬ 

schauliche Darstellung der Ursachen seiner vermin¬ 

derten Lichfgestait. Mit 1 Kupfer, gr. 8. in Com¬ 

mission. 8 Gr. 

Rambach's, A. J., Anthologie christl. Gesänge aus al¬ 

len Jahrhunderten der Kirche. 3ter Band. gr. 8. 

j Rthlr. 16 Gr. 

Tobiesen’s, L. H., kleines dänisches Lesebuch. Zweyte 

mit einem Wortregister vermehrte Ausgabe. 8. 10 Gr. 

— —- Das Wortveizeichniss, besonders für die Be¬ 

sitzer der ersten Ausgabe. 8. ä 4 Gr. 

Zur Mühlen, J. G. H., Worte der Belehrung und Be¬ 

ruhigung über die bisherigen Glaubensfehden. 8. 12 Gr. 

Folgende Schriften sind künftig bey mir in 

Commission zu haben: 

M. Fugger, von der Zucht der Kriegs- und Biitgcr- 

pferde. Aus dem Altdeutschen nach der Original¬ 

ausgabe von 157S über->etzt, mit Anmerkungen und 

einem 2ten Theil vermehrt von J. W. Wöllstein. 

Der 2te Theil unter dem Titel: Wöllstein, J. G., 

Bruehsticke über wilde- halbwilde- Militair- und 

Landgestiite. gr. 8. Wien bey Graeffer 1788. Bcyde 

Theile 1 Rtblr. 8 Cr. 

Wollstein, j. G., die Bücher der Wundarzneykumt 

der Thiere. gr. 8. 1793. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Dessen Anmerkungen über das Aderlässen der Men¬ 

schen und der Thiere. gr. 8. 1791. J2 Gr. 



1160 1159 18(9. Juny. 

Neujahrsbüchlein für Lehrer. Ilerausgegehen von Fr. 

Wilberg. 3 Gr. 

Für diejenigen, die den Verfasser kennen, ist blos 

die Anzeige nöthig, dass das Büchlein da ist. Andern 

dient zur Nachricht, dass sich hier eine Menge Ge¬ 

danken und Bemerkungen über das Lehrerleben finden, 

wie sie beym Schlüsse und Anfänge des Jahres jeder 

billig haben und machen sollte. Daher kann das Büch¬ 

lein dienen zur Lehre, zur Strafe, zur Besserung, zur 

Züchtigung in der Gerechtigkeit, auf dass ein Mensch 

Gottes sey zu allen guten Werken geschickt. 

Die Epochen Roms, ein historisch-poetischer Versuch 

von Friedrich Laufs, herausgegeben von J. W. Bor- 

. nemann. 12 Gr. 

Die kleine aber gefü Ute Vorrathskammer für Alle, wel¬ 

che sich zur Zeit der Theurung und des Mangels 

ehrlich zu ernähren wünschen. Wie auch Mittel und 

Vorschläge für diejenigen, die helfen können und 

wollen. — Nebst Anweisung zur Eröffnung mehrerer 

Gewerbsquellen u. s. w. von J. H. Voss. 

Dieses vortreiliclie und nützliche Werkchen ist 

nicht nur den Dürftigen, so wie den Vorstehern der 

Armen - und öffentlichen Speiseanstalten u. s. weiter 

dringend zu empfehlen, sondern auch Hauswirthe, in 

Städten und auf dem Lande, werden solches lehrreich 

und nützlich finden, indem es vielfache Erwerbsquel¬ 

len und landwirthschaftlicheVortheile andeutet und be¬ 

nutzen lehrt, welche bisher entweder nicht gekannt 

wurden , oder unbenutzt blieben. (Wenn der Inhalt die¬ 

ses Werkchens, bey Armenanstalten u. dgl. in Anwen¬ 

dung gesetzt wird, so wird der grösste Theil der Ar¬ 

men in den Stand gesetzt werden, sich selbst zu un¬ 

terhalten.) 

Lehren der Weisheit, Tugend und Religion, in Ge¬ 

dichten, Parabeln und Erzählungen der heiligen 

Schrift. Für die Jugend und ihre Freunde. Von 

D. J. L. W. Scherer. 8. 12 Bogen, io Gr. 

Hr. Kirchenrath JVagner und mehrere Gelehrte, 

vor und nach ihm, haben bekanntlich „Lehren der 

Weisheit und Tugendu etc. an passende und schöne 

Gedichte von Geliert, PfejJ'el, Gleim, Tiedge etc. zu 

knüpfen gesucht und ihre Schriften wurden mit Bey- 

fall aufgenornmen. Allein diese Lehren lassen sich 

auch an die Gedichte in der heiligen Schrift, die uns 

fast alle Gattungen der Poesie gibt, ankniipfen, und 

erhalten hierdurch ein erhöhetes Interesse. Ich habe 

dies in obiger Scbi'ift gethan — und der Unterricht, 

welchen ich hiernach meinen Kindern und Lehrlingen 

gegeben, hat mich überzeugt, dass ich ihren Verstand 

und ihrHerz ergriff.— Die zu meinem Zwecke aus der 

Bibel herausgehobenen Gedichte etc., welche Gesinnun¬ 

gen , Gefühle, Handlungen und Glauben lebendig dar¬ 

stellen, sind aus der Tiefe des Gemiiths liei'vorgegan- 

gen und sprechen überall kräftig und freundlich an — 

und wiikcn auf intellectuelle, moralische, religiöse und 

ästhetische Bildung hin. Diese Lehren der Weisheit 

und Tugend sind nach dem Original genau übersetzt, 

und wo es nöthig war, mit kurzen Anmerkungen be¬ 

gleitet. 

An Maurer und Nichtmaurer. 

In allen Buchhandlungen ist eine so eben erst er¬ 

schienene sehr interessante Schrift unter dem Titel zu 

haben: 

Eleusis, oder über den Ursprung und die Zwecke der 

alten Mysterien, gr. 8. Gotha, in der Hennings'- 

sehen Buchhandlung, l Rlhlr. 

Die Freymaurerey ist seit einiger Zeit die Unter¬ 

haltung gebildeter Minner geworden, nur schade, dass 

selbst viele Maurer ju ch in Dunkelheit leben , und das 

Publicum durch Schriftsteller, die Kenntnisse affectiren, 

und nur um Brod schreiben , immer mehr irre geführt 

werden. Um allem diesen Unfug ein für allemal ein 

Ende zu machen, entschloss sich einer unserer ältesten 

Maurer auf unsere Bitte zur Herausgabe der obigen 

Schrift, welche die Entstehung aller geheimen Verbin¬ 

dungen und Mysterien enthält, wovon die Geschichte 

leider nur Andeutungen thut und deren Nachforschung 

der verehrte Herr Verfasser sein ganzes thätiges Leben 

opferte. Seit Erscheinung dieser gehaltvollen Schrift 

kann und wird kein falsches Licht'mehr auf die Ver¬ 

bindung fallen, welche die edelsten religiösesten Zwecke 

in sich fasst und die höhere Bildung des Menschenge¬ 

schlechts zum Gegenstände hat. 

Doppeltes Interesse hat dieses Werkchen dadurch, 

dass es zugleich den aten Theil der mit so grossem 

Beyfall aufgenommenen Schrift: 

„Die Allgegenwart Gottesu 

ausmacht und sich an diese frühere gehaltvolle Arbeit 

anschliesst und sonach einen Gegenstand bearbeitet, der 

die Gewissheit eines bessern Lebens ohne Zweifel lässt. 

Bey C. F. Amelang in Berlin sind so eben erschienen 

und an alle Buchhandlungen versandt: 

Arithmetische Aufgaben 

zum praktischen Unterrichte für Schulen und zu 
häuslichen Uebungen. 

Von ‘ 

Alb recht Hartung, 

Lehrer an der Königl. .Domschule und Kantor an der 

Hof- und Domkirche zu Berlin. 

Zweytes Bändchen. 

Enthält: Die einfache und zusammengesetzte Regel 

Detri in geraden und ungeraden Verhältnissen. 

(8. Preis 12 Gr.) 

Auflösungen des ersten und zweyten 

B ä nd che ns dieser Aufgabe n. 

(8. Preis 8 Gr.) 
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Katholische Theologie. 

Schriftbeweise und Sprüche der heiligen / ater und 

Kir> henlthrer über die vorzüglichsten Glaubens¬ 

und Sittenwahrheiten, nebst Beispielen zu ihrer 

Anwendung im Berufe des Religiohslehrers. Von 

A. /. Ferdinand Kallasch, Mitgliede des ritter¬ 

lichen Ordens der Kreuzherren mit dem rothen Stern. 

Prag, i8x3. Bey Johann Gottfried Calve. XIV u. 

458 S. 8. (i Rthlr. 18 Gr.) 

Eine Spruch-und Bcyspielconcordanz für Prediger 

der katholischen Kirche. Sprüche der Bibel und der 
Kirchenväter, und Beyspiele aus der i>ibcl sind in 
alphabetischer Ordnung nach gewissen Titeln z. B. 
Verschwiegenheit, Zutrauen, Gerechtigkeit, Gnade 

Gottes u. s. w. zusamraengestellt, um uen Prediger 
mit einem Blicke übersehen zu lassen, was ihm iur 
jeden Titel BibeL und Kirchenvater darlneten. Die 
Sprüche der Bibel hat der Verf. nach Brentano’s 
deutscher Uebersetzung citirt, die Stellen der Kir¬ 

chenvater aber selbst übersetzt. 
Die Nützlichkeit einer solchen Concordanz ist 

ausser Streit; es fragt sich nur, wie der Verf.seine 
Aufgabe gelöset hat. Wollte man seine Arbeit mit 
ähnlichen Schriften protestantischer Verfasser, z. ß. 
Schneider , Büchner, FVichmann, Fuhrmann, ver¬ 
gleichen , so würde man sie für überflüssigerklären 
müssen. In dem Kreise des Verfassers aber wird 

diese' Schrift weder überflüssig noch nutzlos seyn, 
sondern gewiss dazu beytragen, die Predigten bibli¬ 
scher und erbaulicher zu machen. Denn das erkennt 

Rec. für ihren Hauptvorzug, dass sie geeignet ist, 
Prediger von des Verfs. Confession zu biblischen 
und praktischen Vorträgen aufzufordern, und ihnen 
darin au die Hand zu gehen. Die sämmtlichen Bey- 
spiele, deren sich der Verf. in reicher Fülle be¬ 
dient hat, sind niciit aus der Geschichte der Heili¬ 
gen, sondern bloss aus der Bibel entlehnt. Dass der 

Verf. nach den Grundsätzen seiner Confession auch 
die Apokryphen des Alt.Test, gebraucht , und Aus¬ 
sprüche der Kirchenväter beygefügt hat, wird man 
nicht missbilligen können. Auch ist es zweckmässig, 
dass der Verf. die biblischen Erzählungen, ohne 
sie anders zu deuten oder erklären zu wollen, durch- 
gehends im buchstäblichen Sinne aufgefasst hat. In 

dem Titel: „Lesen der heil> Schrift “ sind nicht nur 
Erster Band. 

die biblischen Aussprüche, welche dasselbe zur 
Pflicht machen, sondern auch die Ermahnungen der 
Kirchenväter von gleichem Inhalte zusanunenge- 
steilt. Rec. wünscht und hofft dabei-, dass dieses 
Buch unter den Predigern der katholischen Confes¬ 
sion verbreitet und von ihnen gelesen werde. 

In dieser Hoffnung macht er aber auch den 
Verf. auf die Mängel seiner Schrift aufmerksam, 
die bey einer neuen Ausgabe zu beseitigen sind. 
Es findet sich darin 1) manches Uebeiflüssige. Die 
Bey spiele sind zu weitläufig erzählt, z. B. in den. 
Titeln: Gehet, Glaube, Klugheit,Neid , und andern. 
Es ist nicht nöthig, die ganzen biblischen Erzählun¬ 
gen vorzutragen, da sie jeder in der heil. Schrift 
seihst nachlesen kann. Eine blosse Hinweisung, 
oder eine kurze Andeutung des Gesichtspunktes, 
aus dem man eine Erzählung aufzufassejihabe, wäre 
hinreichend gewesen, und der Verf. hätte sich vie¬ 
len Raum fxir wichtigere Sachen erspart. Manches 
biblische Beyspiel wird unter verschiedenen Rubriken 
mehr als einmal erzählt , wo eine Rückweisung ge¬ 
nügt hätte. Der Verf. hat 2) oft biblische Sprüche 
angeführt, die zur Ueberschrift nicht passen, und 
nichts beweisen. Dieses ist ihm besonders bey den 
Titeln begegnet, von denen sich überhaupt in der 
Bibel wenig oder nichts findet; z. B. „ Altarssacra- 
ment, Fegefeuer, Messopfer, Beten für Verstor¬ 
bene. “ Auch die Beyspiele sind nicht immergliick- 
lith gewählt, z. B. S. 56 die Vergleichung der Mon¬ 
stranz mit der Bundeslade, oder S. 87 das Begiäb- 
niss des Körpers Jesu durch Joseph von Arimathia 
als Muster der Ehrfurcht, mit welcher der Com- 
municant den Leih des Herrn empfangen soll. — 
Auch 5) wirkliche Fehler finden sich. Das Almo- 
sengeben wird durch Beyspiele empfohlen, wo Wuu- 
derthäter gewisse Uülfsleistungen durch wohlthätige 
Wunder belohnten. Wunder geschehen aber nicht 
mehr, und der Christ soll das Almosen nicht des 
Lohns wegen geben. Das Lob der Armuth und die 
Verachtung des Reichthums S. 46 ff. stimmt nicht 
mit einer reinen Moral überein. Unter dem Titel: 
„Gehorsam“ wird aus den Kiichenvätern der blinde 
Gehorsam empfohlen; unter „Keuschheit “ wird der 
Beyschlaf überhaupt als etwas mit der christlichen 
Vollkommenheit unverträgliches vorgestellt, da er 
doch eine natürliche Anordnung des Schöpfers ist. 
Auch wird unter ,,Priesterthum “ eine grundlose 
Anwendung des levitis< hen Priesterlhums auf das 

christliche gemacht. Indessen kann man den Verf. 
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hierbey durch die Grundsätze seiner Kirche ent¬ 
schuldigen. Dug. gen sind 4) die Mängel dieser Con- 
cordanz, oder die mangelnden Titel olFeubar mit 
nichts zu rechtfertigen. Die Lehre von Gott ist 
höchst dürftig unter dem Titel: „ Eigenschaften Got¬ 
tes“ abgehandelt; die Eigenschaften selbst sind sehr 
unvollkommen behande-t. Die Titel: Erbsünde, heil. 
Geist, Taufe, Kirche, Kirchengetien, Gottesdienst, 
Primat des Papst's, fehlen gänzlich; andere, wie 
Unsterblichkeit, hätten eine besondere Behandlung 
vei dient. Auch in der Moral vermisste Rec. man¬ 
chen Titel, z. B. Aufruhr, Krankheit und das Ver¬ 
halten in derselben, Schwärmerey,Zvvietiacht,Zorn 
(wo im Register auf Rachsucht verwiesen ist, da 
doch beyde Begriffe sehr verschieden sind),Sorgen, 
Toleranz oder Verhalten gegen andere Glaubens¬ 
genossen , Hausvater, Hausmutter u. s. w. — Auch 
wird der Verf. bey einer zvveyten Auflage die oft 
vorkommenden Sprachfehler zu berichtigen haben, 
z. B. Beicht (e), Brunn statt Brunnen, Beordern 
(S. 1912), Hordemütht gen (S. 112), federt statt for¬ 
dert (S. i45), ,,als Agar sich fühlte, empfangen zu 
haben (S. 161), „wegen den Sünden“ (S. 162). 

Die erste und heiligste Geschichte der Menschheit, 

Jesus von Nazareth (die von Jesu von Nazar.); 

historisch - kritisch, mit stetem Rückblicke auf 

griechische, römische und jüdische Religionsge- 

scliichte. Dargestellt von Augustin Bode nt, 

königl. Wärtembergischein Sckulinspektor, Ehrenmitgliede der 

kameralistiscli - Ökonomischen Gesellschaft in Erlangen, 

Pfarrer zu Schwarzach. Gmiind, in der Rittersehen 

Buchhandl. 18j8. VIII und 5o5 S. 8. (uRthlr.) 

Eine Geschichte des Lebens Jesu, die nicht 
dogmatisch, sondern rein-historisch und kritisch 
wäre, und keinen andern Zweck verfolgte, als durch 
historische Kritik auszumachen, was aus den vor¬ 
handenen historischen Nachrichten als Thatsacbe 
des Lebens Jesu anzusehen sey, und pragmatisch 
zu entwickeln, wie aus diesen Thatsachen die Er¬ 
scheinung des Chrislenthums, wie wir es in der 
ältesten Geschichte finden, hervorgehen konnte; — 
eine solche historisch-kritische Geschichte des Le¬ 
bens Jesu besitzen wir noch nicht. Es gibt einen 
durch A ter, Allgemeinheit und kirchliche Institu¬ 
tionen geheiligten Kreis von Vorstellungen über 
Jesu Person, Thaten und Wirken, aus welchem 
herauszutreten, über welchen sich zu stellen den 
Meisten unmöglich ist. Die, welche es vermogten, 
glaubten nichts besseres thun zu können, als wenn 
sie das Leben Jesu antidogmalisch schrieben, und 
so ergab sich auch bey ihnen kein rein - ln’sioi i- 
sches Resultat, sondern ihre Arbeiten (z. B. Bahrdt, 
Ventuiini, der Fr agmentist') halten den Zweck, die 
dogmatische)) Ansichten von Jesu Person uudLehen 
in ihrer Nichtigkeit darzusteilen. 
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Der Verf. nennt seine Arbeit auf dem Titel 
eine historisch-kritische Geschichte. Wollte man 
nach dieser Ankündigung das Werk beurtheilen 
so könnte das Urtheii über dasselbe nicht anders 
als liachtheilig ausfalleu. Denn es ist nichts weniger 
als eine historisch - kritische Geschichte Jesu; und 
es lag auch gar mellt im Plaue des Verfs., eiue der¬ 
gleichen zu schreiben. Nach der Vorrede sollte 
diese Schritt zuerst eine Lebensgeschichte Jesu und 
der Apostel in Predigten für die Festtage des Jahres 

werden. Der Verf. ging aber davon ab, und beschloss 
eine Lebensgeschichte Jesu ohne Predigtform zu 
schreiben, und zwar, wie er in der Vorrede und 
S. 468 sagt, „Jur deckende Christen, vorzüglich für 

olkslehrer— Manche schon gehaltene oder doch 
entworfene Predigt mag daher der Verf. mit eiu- 
gellochten haben , und dadurch erklärt sich die ei- 
gei.thümlicbe Gestalt der Schrift. Denn bald behan¬ 
delt der Verf. seinen Gegenstand rhetorisch, bald 
homiletisch, bald geschichtlich, bald dogmatisch. 
Feste Regeln der Kritik, als allgemeine Puuctpien, 
werden weder aufgestellt noch in Anwendung ge¬ 
bracht, uud der Geschichtserzählung fehlt eben so¬ 
wohl gleic mäßiges uud zusammenhängendes Fort- 
schreiten als Unteroi duen des Einzelnen unter einen 
oder mehrere al gemeine Gesichtspunkte. Zwar 
stellt der Verf. ein Prmcip der Beurtheilung iürdie 
Religionen des Aiterthums und auch des Christeu- 
tlmms auf, nämlich die Ausbildung der Menschen 
zur Humanität, S. 16, aber Lheils ist er mit diesem 
Princip selbst nicht im Klagen, lheils findet man es 
im Verfolg der Geschichte nicht angewendet, so, 
dass man wohl sieht, der Verf. habe an dieses 
Princip erst später gedacht, nachdem er schon frü¬ 
her einzelne Theile seiner Schrift gearbeitet hatte. 
Humanität erklärt er S. 16 so: „der Begriff dieses 
Worts lasst Alles in sich, was immer nur (nur 
immer) über die edle Ausbildung des Menschen zur 
Freyheit, zur Vernunft, zu feinem Sinnenu. 'Die¬ 
ben. zur Begründung einer festen Gesundheit, und 
in dieser (??) zur Herrschaft des Menschen über 
sich, uud über die ganze Erde gesägt werden kann.“ 
Dass der Verf. mit diesem so unbestimmt gedachten 
Princip nichts anzufangen gewusst, und es daher 
meistens (die Einleitung ausgenommen)unangewen- 
det gelassen hat, befremdet den Rec. nicht. — An 
manchen Orten ist die Predigtform, welche gewisse 
Theile ursprünglich gehabt haben mögen noch völ¬ 
lig sichtbar, und selbst die erbauliche Anwendung 
für die Kanzel. So z B. die Schilderung der Tu¬ 
genden der Maria S. 255 ff., und die angehängte 
Nutzanwendung auf das weibliche Geschlecht und 
seine Tugenden. Dessgleiclien die Schilderung des 
Verhallens Josephs, als er die schwangere Maria 

: nicht verstiess , womit eine Dig ression (S. _4y ff.) 
über die Eifersucht der Ehemänner verbunden w ird. 
Ü berhaupt aber lieht der Verf. die Abschweifun¬ 
gen und den Bombast der Rede, die er fleissig mit 
langem und kurzem Stellen aus Di •hier» alter und 
neuer Zeit (Homer, Horaz, Wieland, Matthison, 
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Klopstock, Jenisch etc.) ausgeputzt Iiat. Dadurch 
entsteht nutzlose Weitschweifigkeit, oft ein wahres 
Geschwätz (wie z. B. S. 1 ff. S. 15?, i58, 200), 
und ein geschraubter pretiöser Ausdruck, durch 
welchen der Leser weder belehrt noch ergötzt wird. 
Die Erhabenheit des Styls muss der natürliche Aus¬ 
druck erhabener Empfindungen von grossen Dingen 

sevn, nicht aber das Werk einer künstlichen Schraube. 
Dann entsteht nur Unnatur, schielender Witz, un¬ 
nützes pfetiöses Geschwätz. Um einen Begriff von 
des Verfs. Kraft zu geben, stehe hier der Anfang 
seiner Schrift S. 1: ,,Gross ist Menschenkraft! Zu 
grO'S für die oft kleine Spanne der Tage, welche 
ihm hier zum Daseyn hingemessen (zugemessen) 
wurde, und welches (?) man Leben auf unsermhal¬ 
ten, finstern (?) Planeten nennt. Aber bey all (aller) 
dieser Grösse, bey all dieser Kraftfülle verstummter 
dennoch dieser Mensch, wenn man ihn mit. Persius 
fragt (fragt): Woher kamst du? Wozu bist du da? 
Wohin wirst du gehen9 Bey diesen Fragen schweigt 
eben derselbe Mensch , der Kometenbaimen berechnet, 
Elemente bezwingt — dem Himmel seinen ßiitz ent¬ 
wendet — dem thierise.hen Körper Schwingen er¬ 
lheilt, um den kühnen Aufflug in höhere Luft¬ 
kreise zu wagen, und der das Meer den Druck 
seiner ungeheuer ri Fahrzeuge fühlen lasst, die tau¬ 
send Meilen auf der Oberfläche desselben dahin¬ 
fahren und es bedecken l*' — Von Jesu Taufe im 
Jordan heisst es S. 294 f.: „Jesus stieg hinab in 
die FJuthen, und — o heiliger Anblick! — die Un¬ 
schuld liess sich waschen, taufen. Schon dieses 
Opfer, welch ein Lösegeld für Laster, für die 
Thorheit der Welt, und ihrer so oft thörichten 
Bewohner l (die also wohl von der Welt verschie¬ 
den seyn müssen!) — diese Szene (Scene) war zu 
Jey< rlich, als dass nicht der Himmel sie hätte ver¬ 
klären , die heiligste Unschuld, den nun beginnen¬ 
den Erlöser, den feyerlich zum Werke der Erlö¬ 
sung eingeweihten Sohn durch seine Stimme selbst 
der Welt vor Augen stellen, und ihn, den in Ver¬ 
borgenheit begrabenen grossen Unbekannten, den 
Ersten der Menschheit, den Ersten aller Geschlech¬ 
ter, mit eineijunale als seinen Liebling, als seinen 
Sohn hätte offenbaren sollen.“ — In diesem Tone, 
mit diesem tautologischen Bombast, der so oft das 
Unschickliche statt des Schicklichen ergreift, ist der 
grösste Tlieil der Schrift geschrieben. Da läutert 
Gott das Gold (S. 168) „in der Feueresse1"1,, statt 
im Tiegel; da iieset man von „einem pochendem 
Verlangen der Menschensec/e S. 5, von „ übersattem 
Genüsse S. 4, von „Reichthmp an honigtemWd- 
ne“ S. 107, und dergleichen. Auch gute und rich¬ 
tige Gedanken werden durch diese unglückliche 
Künstelt v schielend und verkehrt. So heisst es S. 

: „Davids Psalmen, und seine diesen angehängie 
Lieder (Davids u d anderer Psalmisten Lieder) sind 
die reichste Blume des hebräisehep Dichtergeistes. 
IVenn sie auch nicht vom Witze strotzen, wenn 
schon (? Saiomon in seinen Lehrsprüchen sich ru¬ 
higer ausspricht (welche Charakteristik der Gnomen- 
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Weisheit, und welche Zusammenstellung derselben 
mit der lyrischen Poesie!), und als grösserer Den¬ 
ker und Arbeiter uns erscheint, wenn sich vorzüg¬ 
lich hold seine sinnliche Liebe in den Hohenliedern 
aus zeichnet, und Asaphs (Assaphs) Zweifel tief u. 
glänzend sind, so ist, es Herzensdrang und tiefes 
Gefühl, was als bleibender Stempel, jedem der Da- 
vidischen Lieder und Hymnen aufgedruckt ist. “ 

Noch weniger Kritik, Plan und feste Haltung 
offenbart sich aber, wenn man auf die Sachen 
sieht, die der Verf. vörgetragen hat. Die Abschnitte, 
in welche das Werk zerfällt, sind folgende:I.„Ein¬ 
leitung u, S. 1—22, worin der Verf. zu zeigen sucht, 

die Ausbildung des Menschen zur Humanität habe 
weder durch die römische noch durch die griechi¬ 
sche Religion bewirkt werden können, sondern nur 
durch Jesum. Zoroaster wird aus ganz unstatthaf¬ 
tem Grunde (S. 16; übergangen, und der indischen 
Religion gar nicht gedacht. — II. „Polytheismus“, 
S. 2Ö—77, eine Art von Geschichte der heidni¬ 
schen Religionen, die weder gründlich noch erschö¬ 
pfend ist, und wo sich noch S. 5i ff. eine Digres- 
sion über Römergrösse, und über die Möglichkeit 
findet, wie sich die religiösen Ideen zu den Be¬ 
wohnern entfernter Inseln und Länder hätten ver¬ 
breiten können. — 111. „ Geschichte Israels bis zu 
Mosis Tode.“ S. 78—i36. Der Verf. fängt mit der 
mosaischen Schöpfungsgeschichte, deren Wahrheit 
er S. 81 —97 aus der neuern Geol9gie zu bestäti¬ 
gen sucht, an, und erzählt dann den ursprünglichen. 

Zustand des Menschen, die Entstehung der Sptache 
(die er S. 101 von Gott ableitet), den Stand der 
Unschuld, den Sündenfall, die Sündfluth , das Leben 
Abrahams, Moses, die ägyptischen Plagen,— alles 
nach den frühem dogmatischen Vorstellungen. —• 
111.,, Weitere Geschichte Israels bis auf Christus“ , 
S. 107—lüg, wo es S, i4o von David heisst, er 
habe das ganze Land des Euphrats beherrscht; von 
Salomo, S. i44, er sey. „der Gegenstand der Be¬ 
wunderung der ganzen damals cultivirten Erde“ 
gewesen; von Zoroaster S. i48, er habe sein Re¬ 
ligionssystem von Juden, die unter den Völkern 
zerstreut gelebt hätten, erlernt, und bey seinen 
Zendbüchern das A. T. benützt. — IV. „Rück¬ 
blick auf das Vergangene. Der grosse Werth des 
Christenthums. Die Schriften des neuen Bundes und 
ihre Verfasser. “ S. lCö—2Ö9. Hier handelt der 
Verf. von dem Unvermögen der Vernunft zur rich¬ 
tigen Gotleserkennlnfss und Tugend, der Nothwen- 
d.gkeit des Christenthums auch für Gebildete , dem 

wohlthätigeu Einflüsse desselben auf die Völker, den 
Evangelisten und der Glaubwürdigkeit ihrer Schrif¬ 
ten ; — alles, wie es auf so beschränktem Raume 
sich schon erwarten lässt, ohne die Sache zu er¬ 
schöpfen. V. „Johannes, der Herolddeskommenden 
LichtsS. 210 — 202. Die Ankündigung der Geburt 
des Täufers nach Lukas; die buchstäbliche Wahr¬ 
heit der Erzählung wird aus dem Göttlichen der 
Geschichte Jesu gefolgert. — VI. „Moria u. Joseph 
aus dem Stamme Davids“ , S.2Ö5 — 25a. VII. „Ge- 
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hurt Christi mit Einschluss seiner ersten Jugend¬ 
jahre“ > S. 253—292. Alles nach der buchstäblichen 
Erzählung der drey ersten Evangelien. \ lil. 
,, Erscheinung und Taufe Jesu am Jordan und seine 
Vorbereitung zum Lehr amte. Ueber die JE und er 
im sillgemeinen , und jenes zu Kana insbesondere“ , 
S. 2y3 —352. Die Versuchung erklärt der Verf. für 
eine innere Versuchung. Ganz ungenügend ist das, 
was 8. 310 ff. über die Wunder gesagt wird. Den 
mythischen Gesichtspunkt hat der Verf. nicht be¬ 
rücksichtigt, sondern nur den Verdacht des Betrugs 
und der Taschenspielerey von ihnen zu entiernen 
gesucht, was ihm, da er die Erzählungen buchs.ab- 
lich für wahr nimmt, sehr leicht werden musste, 
z. B. die Verwandlung des Wassers in Wein. Dar¬ 
über ist man nun wohl einig, dass die Evangelisten 
Wunder haben erzählen wollen. — IX. „Ankunft 
Jesu zu Jerusalem , Passahfest. Sein Eifer im Tem¬ 
pel. Nikodemus. Johannes und seine Junger. Dessen 
Oef'angennehmung. Die Samaritin (Samariterin)“, 
S, 333 —585. — Endlich X. „ Ankurijt Jesuin Ga¬ 
liläa. Der königl. Bediente. Der Prophet in seinem 
Vaterlande. Der grosse Fischfang. Leber die Dä¬ 
monenlehre im Allgemeinen, und über eien Linjtuss 
des Dämonenreichs auf den Geist und den Körper 
des Menschen. Der Kranke in der Synagoge. Hei¬ 
lung mehr er Kranken “, S. 235 bis zu Ende. Den 
grössten Theil dieses Abschnitts nimmt eine beson¬ 
dere Abhandlung über die Dämonenlehre (S. 422 — 
U95) ein, die der Verf. hier wieder abdrucken liess, 
und die sich durch Ruhe des Vortrags und grössere 
Gründlichkeit vor den übrigen Theilen des Buchs 
vortheilhaft auszeiclmet. Der Verf. nimmt zwar 
einen Staat böser Geister an, aber keinen Einfluss 
derselben auf den Menschen. Er erklärt die Aus¬ 
drücke des N. T. als Accomraodation zu den damals 
gewöhnlichen Ansichten, und rügt dabey freymu- 
thig (S. 456) manchen Aberglauben seiner Kirche. 

Wie der Verf. hier schrieb, so hätte er das 
Ganze bearbeiten sollen. Aber die Uebersicht des 
Inhaltes zeigt schon den Mangel an festem Plan, 
und das Mangelhafte der Ausführung. Die Geschichte 
ist offenbar noch nicht vollendet; aber weder Titel 
noch Vorrede gehen zu verstehen, dass noch ein 
zweyter Theil folgen soll. 

Dogmatik. 

Ueber die Dreyeinigkeit Gottes. Ein Versuch, diese 

wichtige Lehre zur biblischen Reinheit und Ein¬ 

fachheit zurückzuführen. Von Kaspar Jakob 

Besenbeck. Zweyte wohlfeilere Ausgabe. Bam- 

bergu.Leipz. beyE.F.Kunz. 1818. 92 S. 8. {8 Gr.) 

Diese Schrift erschien bereits i8i4, 92 S. mit 
dem. Preis von 12 Gr. — Hier hat sie blos eiu 
neues Titelblatt bekommen. Die Meinung des Verfs. 

Juny- ii6s 
ist: „Jesus ist nicht Gott, nicht ein Gott, nicht die 
zweyte Person in der Gottheit, sondern Gott hat 
sich mit Jesu von Ewigkeit auf eine unei klär bare, 
unergründliche Weise mnigst vereinigt; sandte die¬ 
sen Je*um in der von ihm bestimmten Ze.t in die 
Welt; liess ihn auf eine ausserordentliche Weise 
durch seine Schöpferkraft in dem reinen Leibe der 
unbescholtenen Jungfrau Maria entstellen und ge¬ 
boren werden: daher nannte sich Jesus den Sohn 
Gottes.“ — Die Hoheit Jesu besteht, nach S. 42, 
darin , dass der Mensch Jesus mit Goll inniget ver¬ 
einigt und Herr und R< gent der Menschheit ist. 
Diese übermenschliche Hoheit und Grosse habe er 
bey seinen Wundern gezeigt, die nur durch Gottes 
Schöpferkraft hätten hervorgebracht werden können. 
8. 5o—54. Die Vereinigung Jesu mit t>ott selbst 
hätten weder Jesus noch die Apostel (8. 57) weiter 
erklärt, und sie sey und bleibe unerklärlich und 
unbegreiflich, S. 55 —07. 

Der heil. Geist werde in den Evangelien nicht 
als Person beschrieben (8. 65 ff) D i P.räklet bey 
Johannes sey „richtige Erkenntuiss luilkonnnene 
Einsicht in die grossen V eraustaftuugen Gottes durch 
Jesurn, die den Geist erhebe, und uns zu frommen 
hohen Gesinnungen entflamme. Sie heisse heiliger 
Geist, um das Grosse, Erhabene, Göttliche der 
Lehre Jesu anzudeuten, um anzuzeigen, dass du ch 
dieselbe eiu hoher himmlischer Sinn in den Men¬ 
schen hervorgebracht werde.“ Heiliger Geist ist 
also „jener hohe himmlische Sinn, der von Gott 
kommt , der durch die richtige Erkenntuiss von Jesu 
und seinem Werke erweckt wird, der die Menschen 
zu edlen . gottgefälligen Gesinnungen begeistert, sie 
über die Welt und alles Vergängliche erhebt, und ih¬ 
nen ein Vorgefühl des Himmels gewährt. “ — 

Eine ZugabeS. 85 — 92 verneint die Frage: „Ob 
die Apostel ohne höhorn Reysland lahiggewesen, die 
Lehre Jesu zuerst in der Well zu verkündigen, und sie 
in ihren Schriften niederzulegen Y “ 

Ntcht ohne Achtung gegen den Verf, zu fühlen, 
bemerkt man die Anstrengung, die es ihm gekostet 
haben mag, sich zu den Vorstellungen , die er hier 
ausspricht, und welche er für unumstössfiche Wahr¬ 
heit iiält, durchzuarbeiten. Auch zeigt sich in seiner 
Schrift ein achlungswerther Sinn für Wahrheit. Für 
die Wissenschaft aber ist durch dieselbe nichts gewon¬ 
nen, und Reo. muss sie für ganz entbehrlich erklären. 
Auch hätte der S^erf. seinen Gedanken mehr Ordnung, 
seinem Vortrage mehr Kürze geben, und sich nicht so 
oft wiederholen sollen. Dass die Vorstellungen der 
neutestamenllichen Schriftsteller von Jesu und dem 
Göttlichen in ihm verschieden sind,) hat der Verf. 
nicht beachtet. Er hält sich vorzüglich an Johannes, 
und an die Formeln: Eins seyn mit dem Vater, uncl 

ähnliche. 80 entbehrlich aber diese Schrift dem 
Gelehrten ist, so dürfte sie doch von solchen Laien, 
welche die kirchliche Trinitätslehre nicht annehmen, 
und nicht wi sen, für welche andere Vorstellung sie 

\ sich entscheiden sollen, mit Nutzen gelesen werden. 
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Politik. 

Die Stimme des Zeitgeistes an das deutsche Volk. 

Mainz 1810, bey Florian Kupferberg. IV u. i4oS. 

8. (iö Gr.) 

In der Vorrede äussert sieb der Verfasser über sei¬ 
nen Plan dahin, „die Bestimmung unseres Zeital¬ 
ters :ey von hoher Wichtigkeit, weil hierdurch das 
Loos der Nachwelt auf Jahrtausende hinaus lestge- 
stellt und der Grund zu einer Vervollkommnung 
der Menschheit gelegt werde, deren einst spätere 
Geschlechter sich zu erfreuen hätten. Da die Schuld 
mancher Rückschritte bey diesem allgemeinen Stre¬ 
ben zum Bessern hauptsächlich denen beyzumessen 
sey, welche das Volk von der rechten Balm zur 
Erreichung seines Ziels abzulenken sich bemühten, 
um ihre eigennützigen Plane durchzusetzen, so habe 
er bey der Herausgabe dieses Werks keine andere 
Absicht gehabt, as vor diesen Verführungen zu 
warnen, und um einige tiefgewurzelte Vorurtheile 
zu bekämpfen.“ 

Bey der Prüfung dieses Werks haben wir diese 
Tendenz überall vorherrschend gefunden, und wir 
können dem Verf. das Zeugniss nicht versagen, dass 
die in demselben niedergelegten Ansichten Resultate 
eignen Nachdenkens sind, welche aus dem innern 
praktischen Leben aufgefasst und mit Wärme und 
lobenswerter Aufrit htigkeil gesagt wurden. Die in 
demselben abgehandelten Materien stehen unterein¬ 
ander in keiner besonderu Verbindung, alle sind 
aber von allgemeinem Interesse. Sie führen folgende 
Ueberschriften: l. Ueber Frauen - Vereine. 2. Ist 
die Auflösung der Zunftvereine und die Einführung 
der Gewerbfreyheit vortheilbafl oder nachiheilig für 
Deutschland? 5. Auch etwas über die begehrten 
Einfuhrverbote der englischen Waaren. 4. Frey- 
müthige Gedanken über den Deutschen Bund. 5. Be¬ 
leuchtung der Ansprüche des deutschen Adels auf 
die Erhaltung und Wiederherstellung seiner Vor¬ 
rechte. 6. Bemerkungen über den Kornwucher. 
7. Maucherley. — Eine genaue Beleuchtung ihres 
Inhalts wird das von dem Werth des Werks ge¬ 
fällte Urteil bestätigen. 

In der ersten Abhandlung bemerkt der Verf. 
sehr richtig., dass es die Pflicht der Frauen sey, die 
Leitung des innern Haushaltes, die physische Er¬ 
ziehung der Kinder während der ersten Lebens- 

Lrster Land. 

jahre, die Sorge für die Pflege der Familie, und 
die Aufsicht und Bildung der heranwachsen'len 
Töchter zu übernehmen. Hieraus folge, dass die 
Erfüllung dieser unerlässlichen Pflichten, wenn der 
Hausstand biühen Solle, die volle Thäligkeit einer 
gewissenhaften Hausfrau in Anspru< h nehme. Aus 
diesem Grunde allein wären die Frauen von dem 
öffentlichen Leben ausgeschlossen, und jeder Ver¬ 
such über diese von der Natur vorgezeichneten 
Schranken habe noch immer die nachteiligsten 
Fo'gen gehabt. Wenn auch nachgegeben weiden 
könne, dass zur Zeit der höchsten Gefahr die ver¬ 
einte Hülfe der Frauen allgemein nützlich gewesen 
sey, so fürchte er, dass der zarte Sinn der Weib¬ 
lichkeit und die häusliche Bestimmung der Frauen 
Gefahr leide, wenn diese Vereine in Deutschland 
dauernd würden. Da solche maucherley Zwecke 
sich vorgesetzt haben, so hat der Verf. einige der 
hauptsächlichsten herausgehoben und zu beweisen 
sich bemüht, dass 1) Verbreitung deutschen Sinnes 
und deutscher Sitte, 2 Beförderung des deutschen 
Kunstfleisses, 5) Verbesserung der Sittlichkeit der 
dienenden Klasse, und 4) der häuslichen Erziehung 
der Kinder im engen Familienkreise weit sicherer 
und besser von den Frauen zu erreichen sey, in¬ 
dem sie zur Uebersicht des Ganzen, ohne ihren 
eigentümlichen Charakter einzubüssen, sich nicht 
erheben könnten. Bey Abwägung von Gewinn und 
Nachtheil wird jeder von Vorurteilen nicht Ver¬ 
blendete hierin gern beyslimmen. Die am meisten 
praktische Frage: ob nicht die Frauenvereine für 
\Verke der Wohltätigkeit dauernd fortbestehen 
könnten, ohne dass jtne Nachteile eintreten? ver¬ 
neint der Verf. wahrscheinlich aus dem Grunde, 
weil er in seinem Sehkreise nur solche kennen zu 
leinen Gelegenheit fand, welche durch eine fehler¬ 
hafte Einrichtung und durch Anhäufung mehrerer 
dem weiblichen Sinn fremder Zwecke nachteilig 
auf die Glieder wirkten. Offenbar irrig und gegen 
die bisherige Erfahrung ist es, wenn derselbe be¬ 
hauptet, dass die Ohnmacht der Staatsbehörden da¬ 
durch dokumentirt werde, wenn diese bey der Ar¬ 
menpflege, welche nur als ein gemeinschaftliches 
Institut der Obrigkeit und des Volks gedeihen kann, 
die Hülfe der Frauenvereine suchen müssten, weil 
jene hierin alles vollkommen leisten könnten. Uns 
sind wenigstens Frauenvereine bekannt geworden, 
welche durch Unterstützung armer Wöchnerinnen, 
Waisen , Kranken , verschämter Dürftigen und durch 
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Unterricht in höchst nothigen weiblichen Ar¬ 
beiten, einen oder alle diese Zweite verfolgend, 
ohne aus dem Charakter der Weiblichkeit heraus¬ 
zutreten, eine Lücke in der Armenpflege ausfüllten, 
Welche sonst fühlbar geblieben wäre. Daher hatte 
der Tadel des Verfassers nur die falsche und schäd¬ 
liche Richtung dieser Vereine, nicht den Zweck 
derselben bey einer allerdings möglichen guten Ein¬ 
richtung treffen dürfen. 

Die zweyie Abhandlung über die Frage: Ist 
die Aull sung der Zunftvereine und die Gewerb- 
freyheit voi theilhaft oder nachtheilig für Deutsch¬ 
land ? enthält zwar viele eigenthümliche Ansichten, 
und es i t nicht zu leugnen, dass der Verf. keinen, 
auch nicht den kleinsten Umstand übersehen hat, 
welcher zur Vertheidiguug dieser Institute dienen 
kann, aber eben hierin ist er unserer Ueberzeugung 
nach befangen und einseitig geblieben, dass er den 
Vortheilen, welche die von mancherley Albernheit 
und Schädlichkeit gereinigten Zünfte erst mögli¬ 
cher Weise zeigen dürften, auch nicht das wirk¬ 
lich Nachtheilige derselben entgegensteille, und da- 
bey gänzlich übersähe, dass Privilegien zum Vor¬ 
theile weniger nur auf Kosten der Gesammtheit be¬ 
stehen. Des allerdings möglichen und uns bekann¬ 
ten Falls, dass Zünfte statt reich gefüllter Kassen, 
bedeutende Schulden hatten, welche durch Gelage 
herrührten, ist gar nicht erwähnt worden, daher 
die Behauptung irrig, dass aus financieiienGründen 
die ,Zünfte aufgehoben werden sollten. Da bey die¬ 
sem viel besprochenen Gegenstände Erfahrung Wohl 
am besten den Ausschlag geben kann, so scheint 
es, dass aus dieser das Schädliche der Aufhebung 
der Zunftverfassung noch nicht berge!eitet werden 
könne, wenn nicht erst vorher die hierdurch in der 
Gesetzgebung entstehende Lücke ausgefüllt, und jene 
Maasregel mit Umsicht vollzogen wird. 

Die in der dritten Abhandlung gewürdigte 
Frage: Ob die begehrten Einfuhrverbote der engli¬ 
schen Waaren nützlich und recht seyen ? ist rück- 
sichtlich des darin mit Sachkenntnis geführten histo¬ 
rischen Beweises eine der lehrreichsten und wich¬ 
tigsten. Beachtenswert!! ist es was der Verf. s gt: 
„Fabriken, welche ausländische Stoffe verarbeiten, 
sind einem Lande nur daun von Nutzen, wenn sie 
dem Landbau und den Fabriken , die inländische 
Erzeugnisse verarbeiten, keine Hände entziehen.“ 

Die Frage: Ob Verbote von Waaren, die wir 
nicht ohne grosse Unbequemlichkeit entbehren kön¬ 
nen, gerecht sind? kann wohl nur ein Fabrikant, 
der dadurch zu gewinnen hofft, bejahend beantwor¬ 
ten; jeder Andere muss, wenn er ni hf von einem 
blinden Vorurtheile gegen seinen eignen Nutzen 
eingenommen ist, sie verneinen. Der Käufer hat 
bey einer Waare, deren er bedarf, nur darauf zu 
sehen , ob sie für ihn brauchbar und wohlfeil ist, 
wer sie ihm verkauft, muss ihm gleichgültig seyn. 
Jede Be chränkuug des Verkaufs oder Kaufs ist ein 
Eingriff in das Recht des Eigenthüins, und also eine 
Ungerechtigkeit. Werden die Waaren so gut und . 

wohlfeil gemacht, dass man sie brauchen kann, so 
Wird man sie lieber vom Inländer nehmen , wie 
von dem Ausländer; können jene dieses nicht , so 
mögen sie ihre Thätigkeit auf andere Artikel ver¬ 
wenden, bey denen der Absatz gewiss ist. 

Der Inhalt der vierten Abhandlung: Freymü- 
thige Gedanken über den deutschen Bund, müsste 
jeden sem Vaterland liebenden Deutschen mit ban¬ 
ger Besorgni s über die Zukunft erfüllen, wenn 
wiikhcli um widersprechlieh erwiesen wäre, dass das 
lockere Baud, welches diesen nie verfügenden, son¬ 
dern nur bera lisch lugenden Bund zusammenhält, 
auch zur Zeit der Geiähr von Aussen wegen der 
Verschiedenheit des Interesse und desUebergewichts 
in der Stimmenmehrheit der mindei mächtigen gegen 
die mächtigen Glieder nicht fester geknüpft werden 
könne. Neu ist übrigens die Bemerkung, dass die 
Unabhängigkeit der vier zum Bund g< hörigen'freyen 
Staute auf den Handel von Deutschland höi bst nach¬ 
theilig wirken werde. V\ äre dieses ausser Zweifel, 
so würde die Ursache der merkwürdigen Erschei¬ 
nung des in Deutschland herrschenden Geldmangels^ 
welches in jenen Städten gegen io und höhere Pi o- 
cente nur zu bekommen ist, befriedigend aufgeklärt 
seyn. Um dem Bunde die erforderliche Festigkeit 
und Macht zu verschaffen, wodurch Deutschland 
allein gegen äussere Angriffe und gegen innere 
Zwistigkeiten mit Erfolg zu sichern sey, werden 
folgend. Mittel empfohlen: i) eine Diktatur, alle 
fünf Jahre unter den acht grossem deutschen Mäch¬ 
ten abwechselnd $ 2) der Zutiitt von Belgien, ganz 
Preussen und der Schweiz, um eine Vertheidigungs- 
linie für die am meisten bedrohten Grenzen zu er¬ 
halten; 5) die Umwandlung des Fürstenbundes in 
einen Völkerbund, durch eine Repräsentation des 
gesammten deutschen Volkes von Deputirteo bey 
dem Bundestage, die ohne Rücksicht der Lan- 
desgrenzen, nach der Seeleuzyhl von dem Volke 
gewählt würden. Die Schwierigkeit der Ausführung 
beyder ersten Mittel ist so augenfällig, dass sic 
keiner weitern Erörterung bedarf; das letztere he¬ 
roische Rettungsmitlel aber würde schädlicher als 
die besorgliche Gefahr selbst seyn, welche mit zu 
lebhaften Farben geschildert wird. Es muss zur 
Ehre des Verfs. vermutbet werden, dass er dessen 
Folgen und den durch eine konstituirende National¬ 
versammlung unausbleiblichen Untergang aller re¬ 
gierenden Fürstenfamilien nicht gehörig erwogen 
habe. 

In dem fünften Aufsatze sind die Ansprüche 
des deutschen Auels auf die Erh ltuug und Wieder¬ 
herstellung seiner Vorrechte beleuchtet worden, 

wozu nur der nicht bevorrechtete Stand einstimmen 
wird. Das Thema , d iss diese Vorrechte nur auf 
Kosten und mit Schaden des Bürgerstandes begrün¬ 
det und ihm schädlich waren, ist folgerecht ausge¬ 
führt worden- Wie dieser Kampf be^ dem centri- 
fugen Interesse beyder ungleichen l'heile noch sich 
endigen werde,, ist von der dunkeln Zukunft ver¬ 

hüllt. 
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Die sechste Abhandlung über den Kornwucher 
umfasst die sehr wichtig gewordene Lehre vom 
Getreidehandel nicht ganz, sondern ist nur auf ei¬ 
nen Ausw uchs desselben beschränkt, gegen welchen 
sehr strenge, die Gewerbfreyheit lähmende Maass¬ 
regeln vorgeschlagen werden, denen wir aber,nicht 

beystimmen können. 
Die unter Mäfieherley am Scblusse des Werks 

enthaltenen kurzen Bemerkungen beziehen sich auf 
V oLsverti etung, Pressfreyheit, Schnürbrüste, und 
Büchernachdruck. 

Polizey Wissenschaft. 

Die Sothwendiglceit des Passivesens zur Erhaltung 

der eigentlichen Sicherheit. Zugleich ein Versuch, 

die Reisenden mit den Unannehmlichkeiten dieser 

Einrichtung auszusöhnen5 dargesteilt von dem 

Polizeyiatn Merlcer. Erfurt, 1818, im Verlage 

des Verfassers. 8. 16 S. (5 Gr.) 

Die Vorschrift, dass Reisende mit Passen ver¬ 
sehen seyn müssen, wenn sie sich nicht mancher¬ 
lei Unannehmlichkeiten aussetzen wollen, wohin 
unuölhiger Aufenthalt und Störung ihres Reiseplans, 

sogar Untersuchung ihrer persönlichen V erhältnisse 
vorzüglich gehören, hat besonders in den Ländern, 
in denen dieselbe mit Strenge durchgesetzt wird, zu 
lauten und allgemeinen Klagen Veranlassung gege¬ 
ben. Daher kam es, dass gerade die strengsten 
Passverordnungen am wenigsten beachtet werden 
konnten, und als Eintagsfliegen schnell starben,w’eil 
sie die öffentliche Meinung gegen sich hallen. Es 
ist nicht selten, und wir könnten Beyspiele anfüh¬ 
ren, wenn diese nicht verhasst wrären, dass in man¬ 
chen grossen Orten Reisende Tagelang W'egen der 
meist leeren Förmlichkeit der Pa svisii uug, ohne 
sich persönlich stellen zu müssen, zuj'ückgehallen 
werden, dass Frauenzimmer von Bildung zur Auf¬ 
nahme und Vergleichung ihrer Personalbeschrei¬ 
bung einer ihr innerstes Gefühl beleidigenden Be¬ 
sichtigung sich aussetzen mussten, und dergleichen 

mehr. 
Alles dieses hat der Verf. eingesehen und diess 

ihn bewogen , die Nothvvendigkeit des Passwesens 
zu vertheidigen. Den Beweis der Nothwendigkeit 
des strengen Passw'esens glaubt er darin zu finden, 
dass Landstreicher und andere Feinde der öffentli¬ 
chen Sicherheit nicht von dem Haufen derrechtlich 
gesinnten Reisenden unterschieden werden könnten, 
und dass man jener sich nicht zu entledigen im 
Stande sey, wenn nicht ietzLere genölhigt seyen, 
sich mit Pässen auszuweisen. 

In diesem Beweis liegt offenbar das sehr de- 
miilbigende Geständniss, dass ausser einem Passe, 
zu dessen Besitz gewöhnlich leicht zu gelangen ist, 
andere weit gewissere Kennzeichen des Verdachts 

nicht vorhanden seyen, um Gefährliche von Recht- 
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liehen zu unterscheiden, und dass letztere, um jene 
geschwinder zu entdecken , von den Polizeibehör¬ 
den ohne Unterschied so lange für gefährlich und 
schlechtdenkend angesehen werden müssen, bis sie 
durch V orzeigung eines Passes oder Darlegung ei¬ 
nes sonstigen Beweises diesen schrecklichen und ent¬ 
ehrenden Verdacht von sich abwälzen. Hat aber die 
Polizey, wüe von deVn Verf. stillschweigend einge¬ 
räumt (von uns aber widersprochen) wird, die Er- 
laubiiiss, ohne einen scheinbaren Verdachtsgrund 
alle für gefährlich für die innere Sicherheit zu hal¬ 
ten , damit unter diesen einige wenige, welche als ver¬ 
dächtig solche Unschuldsbescheinigungen nicht erlan¬ 
gen können, und daher durch den Mangel derselben 
als solche leichter zu erkennen sind, so hatte jener 
Maire vollkommen recht, welcher durch den Nacht¬ 
wächter alle Einwohner seines Dorfs aus dem Schlafe 
immer stören und auf das Anrufen desselben ant¬ 
worten liess , damit unter diesen einige Verdächtige 
sich nicht heimlich entfernen konnten. 

Wer aber zu viel beweist, beweist ebepnichts. 
Die von dem Verf. übernommene Vertheidiguug 
der Nothwendigkeit des Passwesens und die Ent¬ 
schuldigung der hierbey vorfallenden Quälereyen 
kann daher nach den Forderungen einer billigen 
Kritik nicht als überzeugend betrachtet werden. 

Nur im Zusammenhänge mit den Grundsätzen 
und Regeln der Polizey zur Vorbeugung der die 
innere Sicherheit bedrohenden Gefahren gebührt 
dem Passwesen Unter den übrigen Schutzmitteln eine 
Steile. Aus jenem Zusammenhänge unnatürlich 
gerissen, ist es beynahe unmöglich, die Fälle ge¬ 
nau zu bezeichnen, in welchen von dem Passwesen, 
ohne einen allgemeinen verhassten Zwang für die 
Gesammtheit, ein vernünftiger Gebrauchzu machen, 
und wie hierin ein Mittelweg zu treffen sey. 

Der von dem Verf. versuchte praktische Be¬ 
weis von der Nothwendigkeit des Passwesens und 
dessen Wirksamkeit durch die grosse Zahl der 
hierdurch entdeckten und gefänglich eingezogenen 
Landstreicher und Verbrecher genügt w'enig, indem 
bekanntlich solche auf andere Art sicher zu ei ken¬ 
nen sind, selbst wenn sie sich richtige Pässe zu 
verschallen wussten. Leider wird hierdurch be¬ 
wiesen. dass das in seinen Folgen der Sicherheit so 
nachtheiiige Schub-System noch immer exislire, 
und dass die Zahl der entdeckten Verbrecher noch 
weit grösser gewesen sey, wenn nicht viele durch 
den Besitz von Pässen der Wachsamkeit der Polizey 
entschlüpft wären. 

Da der V erf. (S. i5) sieh noch eine besondei'e 
Erörterung der Frage Vorbehalten hat: durch wel¬ 
che Mittel noch neben dem Passwesen zur Erhöhung 
(Erhaltung) der. öffentlichen Sicherheit wirksam bey- 
getragen werden könne? so müssen wir noch den 
Wunsch äussern, dass er darin den Zweck der Polizey 
und die Pflicht derselben : die persönliche Freyheit der 
M enschen nit !it mehr zu beschränken, als absolut nö- 
tbig ist, mehr vor Augen haben möge. 
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E r b a u u n g s s chri ft eil, 
Aus dein Leben frommer Kinder. München, bey 

Giel. Erstes Bändchen, 1816. 96 S. Zweytes 

Bändchen, 1818. 96 S. Duodez. 

Allerdings ist derjenige fromm zu nennen, bey 
dem das ganze Gemüth Gott zugekehrt ist, und 
christlich fromm dann, wenn diess in Beziehung aul 
Christum Statt findet. Dass diese christliche Fröm¬ 
migkeit aber im Kinde eine andere Gestalt auneh- 
men sollte, als im Herangewachseuen, und dass 
dieselbe am wenigsten im Kinde eine welimüthige, 
über seine Schuld betrübte Stimmung (die dem mit 
Schuld gröberer oder feinerer Art beladenen Er¬ 
wachsenen im Allgemeinen keineswegs unangemes¬ 
sen seyn möchte) seyn kann, scheint dem Rec. al¬ 
lerdings einleuchtend. Dennoch lässt sich freylich 
im Allgemeinen nicht bestimmen, wie der Geist wirke ; 

und dass er auch so, wie hier erzählt wird, im Kin¬ 
derherzen wirken könne, wer möchte das laugnen. 
Um so mehr hätte der Herausgeber aber wohl seine 
Quellen anführen, oder aut andere YVeise, dass diess 
wirkliche Begebenheiten sind, darthun mögen ; indem 
ohnedem die Bedenklichkeit bleiben wil d , oh wirk¬ 
lich sich so christliche Religiosität im Kindesheizen 
in so zarten Jahren, als hier angegeben ist, äussern 
möchte, und ob nicht mehrere hier erzählte Geschich¬ 
ten bloss das Product einer gewiss herzlich gulmei- 
nenden, aber doch etwas verschrobenen Phantasie 
sind. In frommen christlichen Familien, die nach dem 
Typos der Brüdergenieine und ihrer Freunde auch 
inr katholischen Deutschland gebildet sind, werden 
übrigens diese Geschichtchen nicht ohne Erbauung 

gelesen werden. 

Schulschriften. 

Von den nördlichsten Grenzen unsers deutschen 
Vaterlandes sind dem Rec. zwey Schulschriften, die 
zum dort gewöhnlichen Oslerexamen einladen, zu- 
gekommeu. Die eine ist vomDoclor Esmcirch, Reet, 
an der Domschule zu Schleswig; die andere vorn 
Prof. Stubbe, Rector an der Gelehrtenschule zu Kiel. 
Erstere enthält eine Uebersetzung von dem zweyteri 
Gesänge des Georgicon des Virgils-, der Zweck und 
die Abfassungsart ist dabey, wie schon voriges Jahr 
beym ersten Gesänge angegeben, und geht nicht über 
den Kreis der Schüler weg. Die andere enthält ein 
herzliches Abschiedswort"des geistvollen Stubbe an 
die Kieler Schule (indem er nach lojähriger Amts¬ 
führung als Schulmann, nach eingegangenen Nach¬ 
richten , wegen seiner geschwächten Gesundheit eine 
Landpredigerstelle zu Brügge unweit Kiel gesucht 
und erhalten hat); und was er hier über Mangel an 
Schulzucht und Mangel des gegenseitigen Vertrauens 
der Lehrer und Schüler zu einander, und über Man¬ 
gel an echt religiösem Geist auf manchen Gelehrten- 
schuleri sagt, ist wohl allenthalben im weiten deut- 
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sehen Vaterlande beherzigungswerth. Rec. kann sich 
darum des Wunsches hier abermals nicht erwehren, 
den er schon früherhiu bey Anzeige eines Stubbe- 
schen Piogra.mms geäusserl hat, dass e, d in nun 
abgelienden .wackern, eben so hellseh ml n als tief- 
fühlenden öchulmanne gefallen mochte, seine Schul- 
schriften noch einmal revidirt zusammen abdrucken 
zu lassen, und sie so einem grossem Publico zu 
übergeben. — 

Was den Fortgang beyder Schulen betrifft, so 
gingen von der Schleswigscheu 9 Schüler nach Aka¬ 
demien, in Prima waren diesen Winter 21, in Se- 
cunda 22, in Tertia 24, und in Quarta 4i. Von 
der Kieler Schule gingen 7 nach Akademien, und 
den Winter waren in Prima 14, in Secumia 29, in 
Tertia 5i, und in Quarta 4i Schüler. Aus dem 
Bericht über den vollendeten Lehrgang geht hervor, 
dass in diesem Jahr in Kiel mehr aL in Schleswig 
im Ganzen wissenschaftlich gearbeitet seyn möchte. 

Kurze Anzeige. 

Der Erzähler in den langen LVintei abenden. Ein 

angenehmes und lehrseiches Unterhailungsbuch 

für die Jugend. Gesammelt, mit erklärenden 

Anmerkungen verseilen , uud herausgegeben von 

D. J. P. Pöhlmann. Erlangen, bey Palm und 

Enke (ohne Jahrzahl). XU u. 5o8 S. 8. (1 Rthlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Magazin für Aeltern und Schullehrer, die Kindern 

gern etwas Angenehmes und Lehrreiches erzäh¬ 

len wollen u. s. w. 

Mütter, welche ihren Kindern etwas erzählen 
sollen, Lehrer, welche von ihren Schülern zur 
Unterhaltung oder zur Uebung im mündlichen Vor¬ 
trage poetische in prosaische Erzählungen umsetzen 
lassen, will der Verf. durch die hier gelieferten 
48 prosaischen und poeti chen Erzählungen von ßüel, 
Buri, Gonz, Eberhard, Göthe, Herder, Jacobi, 
Kind, Langbein, Müchler, Möller, Chr. Niemeyer, 
Pjeffel, Prötzel, Schreiber, Zipf, und eine vom 
Hin. Pöhlmann selbst, aus der Verlegenheit reisseu. 
Von eiuem so geübten Jngendlelirer, als Hr. P. ist, 
liess sich erwarten, dass er nichts, was der Jugend 
anstössig scheinen könnte, aufgenommeii haben 
werde. Rec. würde inzwischen doch Betlenken ge¬ 
tragen haben, der Erzählung: der Sünder und sein 
Kind, von Langbein; und: der Knabe Jesus , einer 
Legende, in welcher die Vögel, welche Jesus am 
Sabbath aus Lehm gemacht hat, davon fliegen, hier 

einen Platz einzuräumen. 
Uebrigens erwecken schon die Namen der Män¬ 

ner, deren Arbeiten Hr. P. benutzte, für diese Schrift 

ein günstiges Vormtheil. 
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Gerichtliche Medicin. 

Hey trüge zur gerichtlichen Arzneykunde für Aerzte, 

Wundärzte und Rechtsgelehrte. Von Joseph 

Be r nt y Doctor der Heilkunde, k. k. ordentl. u. öffenll. 

Professor der Staatsavzneykunde an der Itolien Scliule zu 

Wien. Wien i8i3, gedruckt und im Verlage bey 

Carl Gerold, gr. 8. VIII. u. 220 S. im hellblauen 

Umschläge. Preis 1 Th l'r. 

em sollle eine fortgesetzte Erscheinung dieser 
Bey träge, d eren Herausg. allein mehr als hundert 
gerichtliche Leichenöffnungen das Jahr hindurch zu 
Gebote stehen, nicht sein wünschenswert]! seyn! — 
H ier kann man gediegene Resultate erwarten, liier 
ist nicht zu befurchten, mau wird zur Füllung der 
Bogenzahl, was etwa die Garbe gibt, aufnehmen. 
Alles , was sich auf Erfahrung in dieser Schrift 
gründet, ist eher zu kurz, als zu umständlich vor- 
getrageu. Wir wünschen, dass der Verf. auf Ko¬ 
sten der andern Rubriken jener, wo er seine Er¬ 
fahrungsresultate darstellt, eine grössere Ausdeh¬ 
nung in den Fortsetzungen, die Realitäten enthal¬ 
ten, welche der Sachkundige gern bezahlt, geben 
möge. Nur in Wien — wahrlich nur allein in Wien 
ist auf einen so ungemeinen Umfang von Erfahrun¬ 
gen in dieser Partie zu rechnen; weil nur hier alles 
sich durch die Unterstützung der Regierung ver¬ 
einiget, eine solche Fülle von Resultaten aufzustel¬ 
len. Die gerichtliche Medicin hat in Wien zu die¬ 
sem Behuf für die öffentliche Leichenbeschau einen 
eigenen Hörsaal erhalten, damit auch die Zöglinge 
der hohen Schule im letzten Zeitraum ihrer medi- 
ciuischen Ausbildung an der so häufig dort vor- 
kotnmendeu praktischen Uebung gehörig Antheil 
nehmen, die Wissenschaft aber selbst desto unge¬ 
störter davon Vorlheil ziehen könne. 

Jährlich soll ein solches Bändchen von 15 Bo¬ 
gen erscheinen. Sem Inhalt soll auch künftig, wie 
dieses Mal, in ä Abtheilungen zerfallen: 1) in me- 
diciaiseh -gerichtliche Abhandlungen; 2) in Ueber- 
sicfiten der jährlichen medizinisch - gerichtlichen 
Untersuchungen; 0) in Auszüge aus älteren prakt. 
med. gerichtl. Schriften; 4) in med. geeichtl. Li¬ 
teratur $ 5) in Correspondenz-Nachrichten. Auch 
fremde Beyträge werden, wie es scheint, nicht von 
der Hand gewiesen werden; obgleich der \ f. vor- 
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züglich auf die Unterstützung seiner ehemaligen 
Lehrlinge rechnet. 

Die unter Nr. I. des vorliegenden B. erschie¬ 
nene Abhandlung ist vom Herausgeber, er hat sie 
bereits im dritten B. (1. St. S. 82 u. f.) der medic. 
Jahrbücher des österr. Staats abdrucken lassen; sie 
ist daher dem Auslande, und besonders unsern Le¬ 
sern , nicht fremd. Der Verf. bejaht nämlich die 
Frage: Ob ein Arzt die gerichtliche Untersuchung 
eines schon begrabenen oder faulenden Leichnams 
von sich abzulehnen berechtiget ist? Rec. ist der 
entgegengesetzten Meinung, wenn dabey Gefahr auf 
Seiten der Obducenten zu fürchten ist. Herr ß. 
stimmt fest, auch bey Lebensgefahr der Obducen- 
len, für diese ihre Verpflichtung; er behauptet, der 
gerichtliche Arzt müsse sich der Lebensgefahr gleich 
dem Soldaten bey Ansteckungen hingeben, mithin 
auch hier hege ihm ob, gleich dem Krieger, keine 
Gefahr zu scheuen. Sollte diese Federung wirklich 
in einem Staate auch die Sanclion erhalten, so wird 
die Sache doch nicht lange bestehen, weil sie schlech¬ 
terdings unausführbar ist. Es ist hier nur von ho¬ 
her Fäulniss die Rede, denn bey geringer Fäuluiss, 
wobey keine Gefahr hervortritt, unterliegt es kei¬ 
nem Zweifel, dass auch spät ausgegrabeae Leichen 
noch obducirt werden müssen. Die Folge eines 
solchen Zwangsgesetzes würde seyn, dass ein Theil 
der Commission sich erbrechen wird, und somit das 
Geschäft unvollendet bleiben muss ; oder vielmehr 
die Leiche wieder ohne Obduction zur Erde bestat¬ 
tet werden müsste. Allein es mag nun der Arzt, 
nach der Ansicht des Vfs., nur als Zeuge des Thal¬ 
bestandes, oder als Concommissarius, wie Rec. sich 
überzeugt, hiebey auftreteu; so ist die Erhebung 
des Thatbeslandea doch immer nur in sofern rriil— 
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tig, als der Jurist (und auch wohl die Schöpfen) 
sich von der Wahrheit der Angaben des Obducen¬ 
ten überzeugt haben; sonst wäre der Recbtsgelehrte 
ja ganz überflüssig bey dieser Verhandlung. Ohne 
dieses laborirt die Aufnahme eines solchen That- 
bestandes vollkommen an der Nullität. Wer aber 
dergleichen , mit vielem Gestank und mit Lebens¬ 
gefahr verbundene Obductionen vorgenommen hat, 
muss dem Rec. Recht geben, wenn er behauptet, 
dass immer zehn Aerzte gegen einen Juristen sich 
werden auffinden 1 lassen (wie es auch in der Na¬ 
tur der Sache, liegt), die einer solchen Obduclion 
sich hiugeben werden. Welcher sachkund ge Arzt 
erinnert sich nicht, mit welcher Schüchternheit auch 
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in gewöhnlichen Fällen des Uebelgeruchs, diejeni¬ 
gen Juristen, welchen dergleichen Untersuchungen 
nicht sehr oft Vorkommen , zu Werke zu gehen 

flcgen! Hieraus geht die offenbare Unausfuhrbar- 
eit der Sache aufs eutscheidenste hervor. Die 

Nichtverpflichtung zu einem solchen gefährlichen 
Geschalt könnten wir deu Rechtsgelehrten zu be¬ 
weisen übei lassen. Sie werden nichf verlegen seyn, 
darzuthun quocl nemo ad impossibile teneatur. In 
diesem Falle befindet sich nun aber bey weitem die 
grosse Mehrzahl der Juristen , und vielleicht die 
Hälfte selbst der Aerzie. Weder diese noch jene 
haben ihre Bedienungen unter nicht nur so lästi¬ 
gen, sondern auch so gefährlichen Bedingungen über¬ 
nommen ; unter Bedingungen, die sich nur wenig 
Menschen, nisi natura expellatur, au (dringen zu 
lassen vermögend sind. Die Bezugnahme auf den 
Soldaten und auf die Verpflichtung der Aerzte zur 
Uebernahtne von Lebensgefahren bey Epidemien, 
findet hier keine Anwendung; weil in der Regel 
(und von dieser kann hier nur die Rede seyn) we¬ 
der das Vaterland, noch auch eine Gegend durch 
Unterlassung einer Öbductiou in Gefahr geräth. 
Eigentlich kann sie ausser Boxern, wo allein der 
dolus vorausgesetzt wird, nur die Folge haben, dass 
der Thäter in einem oder dem andern Falle gelin¬ 
der als ausserdem bestraft wird. Alles was in Folge 
dieser Unterlassung dem Inquisiten nicht bewiesen 
werden kann, kann ihn nur dort graviren, wo der 
dolus vorausgesetzt wird, welcher bereits allein vom 
Baiersciien Strafrecht sanctionirt worden. Es möchte 
wohl dieser Umstand vielmehr einen neuen Grund 
darbieten, jene Voraussetzung bedenklich zu finden. 
Nach dem Oesterreichischen Gesetzbuche gravirt 
den Thäter nur so viel, als ihm bewiesen werden 
kann; nach dem Preussischen ebenfalls, nur mit 
Ausnahme hier der Fälle, wo der Tod unmittelbar 
auf die Tiiat folgt. Also einige Verminderung der 
Strafe in einzelnen Fällen ist der einzige Nachtheil, 
den man hier zu befürchten hat, und dieser lässt 
sich nicht mit der Gefahr einer Gegend bey Epi¬ 
demien, oder gar mit der Gefahr des Vaterlandes 
im Kriege in Vergleich stellen. Wahres Unrecht 
wäre es daher von Seilen des Staats, wenu er in 
solchen Fällen seine Beamten einer bedeutenden Ge¬ 
fahr aussetzen wollte, wozu noch die oben ausein¬ 
ander gesetzte Unausführbarkeit tritt, welche jene 
Gefahraussetzung auch in der Regel überdem noch 
zwecklos macht. 

Rec. findet es auch nicht in der Ocsterreichi- 
sclien Gesetzgebung gegründet, wenn der Vf. den 
Gerichtsarzt zum blossen Zeugen herabselzt; er be¬ 
zeugt freylich den Thatbestaud, aber eben dieses 
thut auch der Inquirent, darum bleibt letzterer doch 
Commissariuft, und der gerichtliche A zt Concom- 
missarius, wofür ihn aucli die Preuss. Criminal- 
ordnung dadurch erklärt, dass sie ihn berechtiget, 
gegen die Stimme des Inquirenten die Ohduction 
zu fodern. Rec. bittet den verdienstvollen Hrn. Vf., 
diese beyden Puncte mit aller Käite nach der am 
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Ende seiner Vorrede zur öffentlichen Gesundheit*- 
pflege gethauen Aeusserung zu prüfen, und sich da- 
bey von keiner Vorliebe zu einer Lieblingsbehaup¬ 
tung bestechen zu lassen. Mau obducire wo immer 
es thuuiich ist, aber nur nicht mit Lebensgefahr 
der Commission. 

Unter eben dieser Nummer wird hierauf die 
vorherige und jetzige Einrichtung zu Wien für die 
Candidaten der gerichtlichen Heilkunde, um sie bev 
den so zahlreich vorfallenden Sectionen praktisch 
auszubilden, erzählt. Diese Einrichtung ist einzig 
in ihrer Art, und muss junge Gerühlsärzte heran- 
zieheti, die es bey ihrem Antritt mit den Erfahr¬ 
neren anderer Staaten aufzunehmen im Stande sind. 
Dieser Aufsatz ist keines Auszugs fähig. Eben die¬ 
ses ist aber auch mehr oder weniger der Fall, hin¬ 
sichtlich aller folgenden Nummern. Mit eitlem ma¬ 
gern Auszuge würde unsern Lesern nicht sehr ge¬ 
dient seyn, und ausführliche Beleuchtungen der so 
ungemein sachreichen Lieferungen dieser kleinen 
Schrift lassen sicii nicht in dem für eine Recens ou 
bestimmten Raume geben. Rec. wird daher an die 
Empfehlung dieser reichhaltigen Erscheinung für 
gerichtliche Aerzte und Crimina/isten nur noch 
einige einzelne Anführungen, allenfalls mit einigen. 
Winken über seine Würdigung derselben, knüpfen. 

Wenn ein Autor in seinem Wirkungskreise, 
wie Hr. B., jährlich über ioo gerichtliche Unter¬ 
suchungen zählt., so lässt es sich ohne weitern Fin¬ 
gerzeig vorherselien, wie viel Merkwürdiges hier, 
wo von den Uebersichten der gerichtlichen Ver¬ 
handlungen der Jahre igio—i3i6. und 1817. die 
Rede ist, zu erwarten ist. Auch der Pathologe fiu- 
del grosse Belehrung in dieser Schrift über alle Ar¬ 
ten jähliuger Todesfälle; weil alle dergleichen Vor¬ 
fälle einer Section, wie es scheint, auch dort, wo 
Zeugen des natürlichen Todes Statt gefunden, im 
Oesterreichischen unterworfen werden. Welche 
schönen Vergleichungen zwischen dem Blutschlag - 
Husse und dem Stickflusse, lehrreich für den Tod 
der Ertrunkenen bieten sich S. 54, 46. u. 47. dar! 
Dort bey der apopl. levior blosse Ueberfullung der 
Gelasse des Gebiins, bey der apopl. gravier mem¬ 
branartig ausgebreilete oder in Klumpen auf der 
Oberfläche, auf dem Schädelgrunde, in den Hirn¬ 
kammern, in der geborstenen Hirnsubstanz ange¬ 
sammeltes Extravasat; hier (im Stickfluss) ein rotlies 
aufgetriebenes Gesicht, Schaum vor dem Munde, in 
der Luftrohre und ihren Aesten, durikelrothe, stark 
aufgetriebene , mit schaumigem Blute angefullte 
Lungen , vom Blute ausgedehnte Hubladern und 
linke Herzkammern, nebst flüssigem Zustande und 
schwaizer Farbe des Bluts in den Adern. S. «p. 
werden beym Steckfluss die rechten Herzkammern 
und Lungenschlagadern als vom Blute ausgedehnt 
angegeben. So auch nach S. 118. bey Ertrunke¬ 
nen. Der Verf. behauptet, dass geronnene Blut¬ 
extravasate auf Beschädigung, vor der Erstickung 
erhalten, hinweisen. Na« h S. 46. sterben die mei¬ 
sten Erficnkten am Blulschlage. Bey Ertrunkenen 
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finde meist nach S. 47. gegen de Heien, Goodwyn, 
Ackermann und Zarda Stickfluss Statt. Der Kehl¬ 

kopf sey nicht krampfhaft verschlossen, der Kehl¬ 
deckel offen, Luftröhre, ihre Aeste und Zweige 
seyen bey allen mit Wasser und darauf schwim¬ 
mendem Schaume angefüllt, ja sogar der Magen 
enthalte oft solches Wasser. Das Erste sey also 
bey ihrer Wiederbelebung Ausleerung der Luft¬ 
röhre vom H asser durch Neigung des Kopfes. Selbst 
bey den vom Schlage gerührten sey ohne Auslee¬ 
rung jenes Wassers die Wiederherstellung unmög¬ 
lich. Hiernächst erst ist Athem einzublasen u. dgl. 
mehr vorzunehmen. Was urtheilt der Verf. vom 
Auspumpen des Wassers? Hr. B. stimmt also hierin 
mit dem grossen Frank überein. Ein neuer Be¬ 
weis , wie sehr uns unsere Theorien irre führen, 
und doch werden wir nicht müde, demselben uns 
liinzugebcn I Nach S. 56. fand man beym Blutschlage 
blasses, nicht aufgetriebenes, rothes Gesicht, nicht 
hervorgetriebene Augen, nicht blaue Lippen und 
Zunge. S. 75. wird doch nachgegeben, dass Er¬ 
trunkene theils am Stickflusse, theils am Blut- oder 
Schleim - Schl-igflusse, oder an beyden ihren Tod 
finden. An diesem Orte findet sich die merkwür¬ 
dige Stelle: „Bey allen war die von der Fäulniss 
noch nicht losgelösete Oberhaut vom erlittenen Fro¬ 
ste beym Flineiustürzen in das kalte Wasser rauh, 
und bildete eine sogenannte Gänsehaut, so dass diese 
in der gerichtlichen Arzncykuride als ein noch nicht 
beachtetes sicheres Merkmal dienen kann, es sey 
jemand lebend in den Fluss gelangt. Sollten zu 
dieser Gewissheit nicht noch zahlreichere Erfahrun¬ 
gen et fixiert werden? Nicht in allen Fällen fand 
man im J. 1816. bey Ertrunkenen Wasser in der 
Brust. Es konnte freylich demungeachtet dagewe¬ 
sen, aber bereits, besonders beym Transport, und 
noch mehr beym Herausziehen der Leiche aus dem 
W asser, ausgelaufen seyn. Möchte dieses den Hrn. 
Verf. bey jedem Schlüsse, der sich ihm darbieiet, 
recht vorsichtig machen, damit er seinen verdien¬ 
ten Rut desto sicherer begründe. Bey einer an der 
Wasserscheu gestorbenen Person wurden gar keine 
sinnlichen Zeichen des Todes, keine Spur von Ent¬ 
zündung des Rachens und Herzens (nach Kreysig) 
entdeckt; damit schienen auch einige andere Fälle 
übereinzustimmen. Nach der Note S. 87. sinken, 
nicht durchs Äthmen ausgedehnte Lungen, der Faul- ! 
niss überlassen wie andere Eingeweide, zuerst un¬ 
ter, schwimmen nachher, und sinken endlich wie¬ 
der unter, weil dann bey vollendeterer Fäulniss die j 
Gasarten entwichen sind, welche ihr Schwimmen 
bewirkten. 

Die lehrreichen Auszüge aus älteren med. ge- j 
richtlicheu Schriften, so wie die hier mitgetheüten Ke- 
censionen über Henkes Abhandlungen und Hennb- 
städts Uebersetzung von Orfilcis Toxicologie nebst 
den Correspondenznachrichten, iiberschtägt Recens., 
da er bey den Liebersichten der jährlichen meäic. } 
gerichti. Untersuchungen des Hrn. ß., ihrer Reich¬ 
haltigkeit wegen, sich länger, als er anfänglich ge- * 
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sonnen war, aufgehalten hat. Ungern vermisst man 
bey der Literatur eine Anzeige von Nadhernys 
Schrift: Ueber die Herletzungen. 

Receptirkunst. 

Grundriss der Receptirkunst, zum Gebrauche bey 

seinen Vorlesungen entworfen von Joh. Heinrich 

Die r b a C h , Doctor der Medicin u. Chirurgie , prakti¬ 

scherem) Arzt(e) u, Frivatdocent(en) an der hohen Schule 

zu Heidelberg. Heidelberg, bey Mohr u. Winter. 

1818. 8. i56. 20 Gr. 

Die mehresten der bisher erschienenen Schrif¬ 
ten über diese Doctrin haben Ref. geschienen des¬ 
halb nicht ihrem Zwecke Genüge zu leisten, weil 
sie ihren Gegenstand nie erschöpfend vortrugen, 
sondern stets einseitig waren. Sie nahmen sich ent¬ 
weder nur die pharmaceutisch - chemische, oder blos 
die therapeutische Seite zum Ziele, und vergassen 
darüber die methodische Zusammenfügung des Gan¬ 
zen. Wenn aber eine Doctrin, wie die Receptir¬ 
kunst, aus vielen Hauptlehren ihre Sätze entlehnt, 
so müssen sie alle auch gleichmässig gewürdiget 
werden. Unserm Verf. scheint dies besonders ge¬ 
lungen zu seyn. Er gibt jedem Theile sein Recht; 
so unter andern bleibt ihm (in der Vorrede) die 
Chemie stets wichtig, „immer aber der therapeuti¬ 
schen Anzeige naehzusetzen. Gewiss irren die, wel¬ 
che es für die höchste Stufe mcdtcmischen Wissens 
halten, ein chemisch-fehlerloses Recept zu schrei¬ 
ben, und tadeln mit Unrecht den Arzt, der mit 
Vorbedacht eine gewisse, durch Erfahrung geprüfte, 
Mischung verordnet, die die Chemie verlacht. So 
oft aber uns solche glückliche Wahrnehmungen 
nicht zur Seite stehen, ist es allerdings Pflicht, sich 
nach den Gesetzen der Scheidekunst bey Verord¬ 
nung der Mittel zu richten.“ 

Bey einer Menge vorausgegangener Vorbilder 
und der stets thätigen Vermehrung der wissenschaft¬ 
lichen Gegenstände ist es allerdings nicht schwer 
etwas zu liefern, was das frühere übertrilft. äst 
aber das letztere, so ist es billig zu loben, und igt 
den Eifer des Autors für seme Sache an. S auch 
hier. Wir finden die Abtheilung des Buches in ei¬ 
nen theoretischen und praktischen Theil sehr zweck¬ 
mässig. Der erstere umfasst die Literatur des Ge¬ 
genstandes , handelt die verschiedenen The;l'e des 
Ilecepts ab, spricht von jetzt gebräuchlichem Ge¬ 
wichte, so wie archäologisch von dem nicht mehr 
im Gebrauch stehenden, von d er M enge der vot- 
zusclm ibenden Arzneyen im Allgemeinen, und von 
den chernis« hen Zeichen, von den allgemeinen Ke¬ 
geln, die beym Receptschreiben zu beobachten sind, 
z. E.: „man gewöhne sich nicht au das Abschrei- 
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ben aus Receplbüchern; man vergesse nie das Ver¬ 
mögen des Kranken bey der Wahl gleichwirketider 
theurer und wohlfeiler Arzneyen; Einfachheit in 
den ArzneyVorschriften ist ein Vorzug derselben.* — 
Ferner allgemeine chemische Hegeln, wobey zugleich 
die so nöthige Kenntniss der Aullöslichkeit der sal¬ 
zigen Arzneyen erwähnt wird. Endlich wird die¬ 
ser 'i'heil beschlossen durch die Betrachtung der 
verschiedenen Arzneyformeln, der Tropfen, Mix¬ 
turen, Tränke, Pillen u. s. w., die nach unseren 
Dafürhalten eben so deutlich als zweckmässig ge- 
ratlien ist. In diesem Theile hat der Hr. Vf. das 
medicinisch-politische und ganz vorzüglich das che¬ 
misch- pharmaceulische der Receptirkunst abgehan¬ 
delt. Jetzt folgen im zweyten praktischen 'I'heile 
die Formeln, und diese könnten zum grossen Nuz- 
zen der Lernenden jetzt vollkommen therapeutisch 
eingerichtet werden , weil die Lehren jenes ersten 
Theiles vorauszusetzen waren. Wir finden zuerst 
antiphlogistische Formeln zum äussern und innern 
Gebrauche, dann folgen die der beruhigenden Mittel. 
Jene haben in ihrem chemischen Charakter mehr 
Gleichartiges als diese. Das Zusamrnenfassen der 
letztem unter einen chemischen Gesichtspunkt war 
unmöglich. Es sind deshalb viele chemische An¬ 
merkungen bey ihren einzelnen Puncten nöthig ge¬ 
worden, die man jedoch nicht ungern lesen wird. 
Dasselbe gilt bey den stärkenden Mitteln, und ganz 
besonders von den alterirenden Mitteln. Formeln 
für die Ausleerungen machen den Beschluss. lief, 
glaubt das Buch jedem, der Belehrung- sucht, an¬ 
empfehlen zu können, um so mehr, da auch der 
Verleger einen massigen Preis gemacht hat. 

Pathologie. 

Lehrbuch der allgemeinen Pathologie, von Dr. 

Ernst Dan. Aug. B a r t eis, Professor in Breslau. 

Breslau, bey Holäufer. 1819* 207 S. 3. (1 Thlr.) 

Die allgemeinsten Lehren von dem Wesen und 
der Entstehung der Krankheit sind hier entwickelt, 
aber ohne nöthige Klarheit und Bestimmtheit des 
Ausdrucks, ohne eigentliche Neuheit der Ansich¬ 
ten, obwohl viel neu zusammengesetzte Wörter Vor¬ 
kommen. Umständlich sucht der Verf. zu zeigen, 
dass das Materielle und Formelle in der Krankheit 
immer verbunden sey; dass die regelwidrige Qua¬ 
lität nicht hlos überhaupt Dyskrasie, sondern dass 
auch die lockere Mischung Adynatokrasie, die Mi- 
schungs - Ueberkraft Hyperdynatokrasie zu nennen 
sey; dass dies Qualitative auch im Lebensvermö¬ 
gen , noch ausser seiner Intensität, unterschieden 
und Dysdynamie genannt werden könne. Dann 
müsse auf das Verhältnis gesehen werden, und es 
folge daraus Iso - und Anisodynamie. Die Miss¬ 

verhältnisse im Materiellen können, nach eben je¬ 
nem Bezeichnungsgcunde, unter dem Ausdruck 
Auomalokrasie begrillen weiden. Es können aber 
mit Hyperdynamie (in einzelnen Theilen vermutli- 
lich), EiuLnaraie (specifiseli - regelmässiges Lehens- 
vermögen) in andern Theilen verbunden seyn. Aber 
freylieh neben Hyperdynamie würde Eudynamie 
dennoch gleichsam zur Adynamie; ja es sey sogar 
denkbar, dass Eudynamie neben einer bestimmten 
Dysdynamie selbst gewisserrnassen eine solche vor¬ 
stelle. Ree. gesteht, dass er diese ganze Grübeley 
für eine unfruchtbare, dunkle, selbst auf Missver¬ 
ständnissen beruhende, scholastische Spitzfindigkeit 
hält, die ira Zeitalter des Alanus ab insulis und 
Petrus Lombardus wohl hätte Gluck machen kön¬ 
nen, aber in unseren Jahrhundert dimbaus nicht 
an ihrem Platz ist. Dieselbe Spitzfindigkeit findet 
auch bey Unterscheidung der krankhaften Alfection 
und des Wesens der Krankheit Statt. Die erstere 
nimmt der Vf. als den zureichenden Grund (causa 
continens und proxima) an. Die Betrachtung der 
Krankheit, ihrer Ursachen und Symptome, nennt 
der Verf. Grundlehren, abgeleitete aber die Grund¬ 
sätze über die Verschiedenheiten der Krankheit. 
Die letzlern findet der Vf. auch, wüe viele Neuere, 
in dem Unterschied der Irritabilität, der Sensibi¬ 
lität und des Vegetationsvermögens begründet. Der 
Verf. entwickelt nun den BegrilF von Asthenie und 
Hypersthenie, in welchen er hlos die Aeusserung 
des Lebensprocesses ausgedrückt findet: daher könne 
Hypersthenie bey wahrer Adynamie des W esens 
der Krankheit hervortreten. „Da die Seele, sagt 
der Verf., ursprünglich organisirendes Prim ip im 
Nervensystem, und zunächst folglich das der Sen¬ 
sibilität zum Grunde liegende productive und repro- 
ductive Vermögen selbst ist, so könnte man alle 
Krankheiten der Sensibilität gewisserrnassen als 
Krankheiten der Seele betrachten.“ Man sieht, dass 
das Streben nach haarfeiner Spaltung der Begriffe 
nicht vor Unrichtigkeit im Denken, wenigstens nicht 
vor Verletzung des Sprachgebrauchs, schützt. Es 
folgen die zufälligen Unterschiede der Krankheiten, 
und dann die ,, reelle Eintheilung und Herleitung 
der Symptome:“ die Aufzählung der Symptome der 
regelwidrigen Vegetation, der Irritabilität und der 
Sensibilität. Unter den letztem stellt ganz irrig die 
Metastase, da sie offenbar zu den Fehlern der Ab¬ 
sonderung gehört. Hieiauf die Anlagen und schäd¬ 
lichen Einflüsse: unter diesen die pholodynanrischen 
Einwirkungen, zu weichen der Verf. alle Impon¬ 
derabilien zählt, und endlich allgemeine Betrach¬ 
tungen des Verlaufes der Krankheiten. Ueberall 
haben wir Mangel an klarer Darstellung und schwer¬ 
fälligem Vortrag gefunden; die interessantesten Ge¬ 
genstände, z. B. die Lehre von Versetzung, von 
Ansteckung, von kritischen Tagen, sind höchst un¬ 
genügend abgehaudelt. Kurz, bey aller Neigung, 
etwas Gutes von dem Buche zu sagen, finden wir 

doch nichts zu loben. 
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D ramatische Dichtkunst. 

Dramatische Dichtungen von D. Einst B aup a ch, 

Russ. Kais. Hofrathe und Prof, der Geschichte zu Pe¬ 

tersburg. Lieghitz, bey Kuhlmey, t8i8. 458 Seit, 

gr. 8. (2 Tlilr. 8 gr.) 

Je öfter man Gelegenheit findet, die Bemerkung 
zu machen, dass die dramatischen Schriftsteller un¬ 
serer Zeit — Dichter wollen wir sie nicht nennen, 
um das so oft entweihte Wort nicht noch mehr zu 
entw eihen—allein dahin zu streben scheinen, durch 
das Auffallende und Seltsarile die Neugier der Menge 
anzulocken und zu befriedigen, durch sinnreichen 
Prunk die Schaulust zu vergnügen, oder durch 
treues Nachbilden gemeiner Wirklichkeit den Men¬ 
schen recht tief erst in das moralische Elend seiner 
Zeit hinabzudrücken, statt ihn auf den Fittichen der 
Poesie über Welt und Zeit zu erheben und ihm 
zum JBewusstseyn seiner ursprünglichen Würde zu 
verhelfen, oder wenn es hoch kömmt, ihn durch 
missverstandene Ideen von Schicksal und Noth- 
wendigkeit zu peinigen und zu ängstigen — um so 
freudiger muss man einen Dichter willkommen 
heissen, der des schönen Namens vollkommen werth, 
und unangesteckt von dem falschen Gesclnnacke ei¬ 
nes durch Ueberreizung kränklich gew ordenen Zeit¬ 
alters, den Weg der Natur und Wahrheit einschlägt, 
um ans Ziel der Kunst zu gelangen, und den diese 
dafür mit ihrer ganzen erhebenden Gunst belohnt 
hat. Der Verf. vorliegender dramatischen Dich¬ 
tungen tritt, so viel uns wissend, hier zum ersten 
Male in die Schranken, um nach einem Kranze zu 
ringen, den nur die zwreckmässigste Anwendung der 
edelsten Kraft erreichen kann, und der von je nur 
die Stirn derer geschmückt hat, in denen sich nicht 
nur die Menschheit aufs reinste entwickelte, son¬ 
dern denen auch die Unsterblichen ihr schönstes 
Geschenk, die Gaben des Genius oder des schöpfe¬ 
rischen Lebensgeistes verliehen hatten. In derThat 
beruht auch die tiefe Wirkung, welche sätnmfliehe 
in diesen Versuchen enthaltene Dichtungen auf den 
Leser hervorbringen, auf einer seltenen Kraft der 
Belebung und dadurch erregten Erquickung, die, 
man fühlt es deutlich, einer tief empfindenden 
Seele, einem grossen und edien Gemüthe entquillt. 
Nirgends ist Anstrengung, nirgends ein Kampf mit 
schwer zu überwindenden Schwierigkeiten zu be- 

Erster Band. 
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merken. Leicht und unvermerkt erreicht der Dich¬ 
ter sein Ziel, das, wie man mit angenehmer Ue- 
berraschung erst bemerkt, wenn man mit ihm 
dort aiigelaugt ist, für gewöhnliche Kräfte nicht 
leicht zu erreichen seyn konnte. Ueberzeugt, dass 
die innere Weit, welche die Brust des Menschen 
umschliesset, grössere und glänzendere Schatze ber¬ 
ge, als das äussere Leben besitzt, ob es auch noch 
so geschmückt erschiene, dass ein Blick in eine 
wahrhaft schöne Seele mehr beselige und entzücke, 
als der in einen Fürstensaal, und dass das wahr¬ 
haft Furchtbare und Erschütternde auch nur aus 
diesem Abgrunde aufsteigen könne, den noch kein 
Forscher ganz ermessen hat — stellt er uns diese 
Welt in Bildern dar, die, weil sie unsere Sympa¬ 
thie so mächtig ansprechen und durch frischen Far¬ 
benglanz dabey das Auge des Geistes erfreuen, über¬ 
all, wo man sie erblicken wird, der freudigsten 
Aufnahme gewiss seyn können. Dazu kommt, dass 
sich sowohl in der Kunst der Composition, als auch 
der Ausführung des Einzelnen, so wie in Wort 
und Rede eine Reife und Gediegenheit olfenbatt, die 
sonst Erstlingsgaben dieser Art nicht eigen zu seyn 
pflegen. Doch damit es nicht scheine, als wollten 
wir eine Lobrede statt einer Beurtheiiung schrei¬ 
ben , gehen wir zur Entwickelung dessen über, wras 
diese Versuche darbieten. Sie enthalten clrey grös¬ 
sere Dramen: l'imoleon, der Befreyer, ein Mo¬ 
nument des Jahres j 815, Lorenzo und Cecilia und 
die Fürsten Chawansky. Beyde letztere Trauer¬ 
spiele. Das erste erinnert in Stoff und Form an 
die dramatischen Werke der Griechen. Der Stoff 
ist aus dem Leben eines Volkes genommen, und 
dieses seihst erscheint als theilnehmende Person 
durch den Chor, der hier aus zwrey Halbchören, 
einem von Frauen und dem andern von Männern 
gebildet wird. Der Moment der Handlung ist der 
erhabenste, den eine Nation erleben kann, nämlich 
der der Befreyung von fremder Tyrarmey; allein 
er bietet auch seiner erhabenen Einfachheit wregen 
der dramatischen Behandlung grosse Schwierigkei¬ 
ten dar, welche nur ein vorzügliches Talent zu be¬ 
siegen im Stande seyn möchte. Dergleichen Stoffe 
sind den Höhen in einer reichen Landschaft ähn¬ 
lich. Nur ein kräftiges Auge, das gewohnt ist, 
in die Ferneu zu schauen, und durch den Eindruck 
des Ganzen unverwirrt, das Einzelne treu und wahr 
aufzunehmen, oder ein solches, das die Kunst be¬ 
waffnet, wird hier Genuss finden. Unser Dichter 
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stellt uns in seinem Timoleon auf eine solche Höhe, 
und leiht unsermAuge durch seine Kunst die Kraft 
des schonen Anblicks der Menschheit bey einer ih¬ 
rer herrlichsten Bestrebungen in einzelnen Gebil¬ 
den zu gemessen. Allein welche Kraft ist diese? 
Es ist die Tiefe der Reflexion, die aus allen seinen 
Aeusserungen im Ganzen, wüe ira Einzelnen, wie¬ 
derstrahlt, und den Le*er da, wo er eine indivi¬ 
duelle, engbegrenzte Erscheinung zu sehen glaubt, 
eine ganze Gattung, eine Unendlichkeit sich ent¬ 
wickelnder Formen erblicken und ahnden lässt. 
Diese liefe der Reflexion ist es, welche überall 
den grossen Dichter bezeichnet, sie mag sich zu 
Tage legen auf welche Art sie will, mag in einfa¬ 
chen Sprüchen wie aus dem Munde eines Kindes 
tönen, oder in kühnen Gedanken das höchsteSelbst- 
bewusstseyn des fre.yen Geistes ver'rathen. In die¬ 
sem 1 imoleon ist Alles davon durchdrungen, ohne 
dass je das frische Lf ben oder die Handlung dar¬ 
unter litte. Am erfreuendsten, erhebendsten, be¬ 
geisterndsten spricht sie sich in dem Chore aus, 
der hier seine ursprüngliche Bestimmung, der Spie¬ 
gel zu seyu, in dem sich die Handlung gleichsam 
noch einmal abbildet, aber auf eine ideale Weise, 
so dass jeder Flecken wie jede Schönheit derselben 
nur um so klarer und deutlicher hervortritt, auf 
das Vollkommenste erfüllt, und daher zum Total¬ 
eindruck des Ganzen wesentlich mitwirkt. Das Dra¬ 
ma besteht aus fünf Akten, welche weiter kein 
Factum' zu entwickeln haben, als Timöleons An¬ 
kunft auf Sicilien, die Erklärung seines Entschlus¬ 
ses, die Bewohner der Insel und ihren Kampf ge¬ 
gen Karthago’s ungerechte Herrschaft und Tyran- 
ncy anzuführen, den glücklichen Ausgang dieses 
Kampfes durch eine gewonnene Hauptschlacht, und 
dann das Ausschlagen der Krone, welche dem sieg-*- 
reichen Korinther von dem dankbaren Volke as ge¬ 
boten wird. Dessenungeachtet aber wird das In¬ 
teresse des Lesers oder Hörers fortwährend rege 
erhalten durch das, was sich im Innern der han¬ 
delnden Personen auf Veranlassung der bevorste¬ 
henden, oder vollendeten grossen Begebenheit ent¬ 
wickelt. In Timoleon erscheint das Ideal eines ed¬ 
len Heros im reinsten Glanze. Die Bewegungs¬ 
gründe zu seiner Thal sind eben so edel, wie diese 
selbst, was sich unverkennbar durch sein Beneh¬ 
men darlegt in dem Augenblicke, wo nur die edel¬ 
ste Gesinnung und die erhabenste Lebensansicht ihn 
bestimmen konnte, so zu handeln, wie er handelte. 
Motivirt wird dieser Entschluss durch die Art, wie 
sich sein Wesen bey jeder Vei anlassung ausspricht. 
Wir müssten einen grossen Tlieil dieser Rolle ali¬ 
sch iben, wenn wir das mit Beyspielen belegen 
wollten. Nur einiges möge hier Platz finden, um 
zugleich das zu beweisen, was wir oben über die 
tiefe R; flexion des Dichters bemerkten. So sagt 
Timoleon S. i5 zu Hieron bey sehr schicklicher 
Veranlassung: 

Nicht ängstlich darf den Ausgang der . erwägen, 

der sich bewusst ist, dass er Rechtes nur 
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und Gutes will; wohin der Weg der Pflicht 

auch fuhren mag, zu Freuden oder Thräuen; 
an seinem Ziel wohnt keine Eumenide. 

S. 17 : 
Wer den Göttern recht zu dienen weiss, 

ist immer auch im Dienst der Menschheit gross, 

S. 24, wo von dauernden Frieden die Rede ist4 
Ein Thor besä’t am heitern Wintertage 

sein Feld, im Wahn, es sey der Frühling da. 

S. 66: 
Nur wer sein Glück mit Mässigung getragen, 

darf auch sein Unglück einst den Göttern klaren. 

Selten nur stösst man auf Gedanken, welche mehr 
glänzend sind, als wahr, wie folgender: 

Der verdient des Lebens reichsten Kranz, 

der Grosses thut in seinem Wirkungskreise; 

wer aus den Schranken tritt, wie Riesenhaftes 

er auch beginnen mag, ist niemals gross. 

Dies ist in Beziehung auf die nächste Bestimmung 
der Frauen gesagt. Sonach aber wäre eine Elisa¬ 
beth von England auch nicht gross. Wer möchte das 
behaupten, w< n er sie auch nicht ächt weiblich 
fi d< i ? — Der C hor' spricht überall die schönsten 
u: d herrlichsten Ideen und Empfindungen, Welche 
in jedem r inen Gemüt he, jeder für wahre Grösse 
empfänglichen Seele an der Stelle, w'o sie voi ge¬ 
tragen weiden, die willigste Aufnahme finden, und 
darum mit ihrer ganzen ungesch wachten Kraft 

) wirken müssen, wahrhaft dichterisch aus. Dass der 
Dichter sich hur des Reimes bedient, tadeln wir 
nicht, denn das Musikalische der Rede wird da¬ 
durch in unserer Sprache eiltöhl und dem weibli¬ 
chen Halb hör besonders leiht der Reim eine zaite 

: Eigenthümlichkeit, auch muss inan dem Dichter 
das Zeugniss gebet], dass er sich desselben, so 
wie des sehr zw'eckmä’ssig veränderten Ver.unaasses 
immer geschickt zu Erreichung seines Zweckes zu 
bedienen weiss. Sons! läuft die Rede durchgängig 
in reimfreyen Jamben fort. Obgleich das Stück ei¬ 
gentlich zur Feyer des grossen Befreyungskampfes 
im Jahre i8i5 geschrieben worden, möchten wir 
doch den Versuch einer Darstellung auf einem 
grossen Theater noch jetzt nicht wüderrathen, da 
so selten etwas Grandioses in dieser Art von der 
heutigen Dichtkunst geboten wird. 

In dem zw'eyten Stück, welches in Stell' und 
Behandlungsart rein modern zu nennen ist, ver¬ 
sucht der Dichter die Idee zu versinnlichen, zu 
welchem fast empörenden Aeussorsten die Leiden¬ 
schaft ein an sich edles Gemüth hi zureissen ver¬ 
möge, indess er auf der andern Seite zeigt, welch 
erhabener Opfer eine Seele fällig ist, die sich in 
reiner Begeisterung und religiöser Erhebung dem 
Göttlichen zuwendet Jenes Gemüth tritt in /,o- 
renzo, diese Seele in Cecdien vor unser inneres 
Auge. Die letztere bildet, verbunden mit allem 
Zauber holder Weiblichkeit, einen der anziehend¬ 
sten , ja hinreivsends!. n Charaktere, weiche je auf 
der Bühne erschienen sind. Audi in diesem Stücke 
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ist die Fabel einfach , und so gerade muss sie seyn, 
wenn der Leser oder Hörer unzerstreut das reiche 
innere Leben soll betrachten können, was sich hier 
fast in jeder Scene seinem Blicke entfaltet. Der 
Fürst, Lorenzo’s Valer, befiehlt dem Sohne, sich 
mit der Prinzessin Leonore zu vermählen, weil er 
durch diese Verbindung seiner Mündel mit seinem 
Sohne seines Hauses Glanz und Macht zu befesti¬ 
gen glaubt. Lorenzo liebt der Fürstin, seiner Mut¬ 
ter, Pflegetochter, Cecilien, widerselzt, sich also je¬ 
nem Befehle — und, wie wir glauben, nicht mit 
Unrecht, denn ein solcher Befehl überschreitet die 
väterliche und fürstliche Gewalt durchaus, was Lo¬ 
renzo wohl fühlt, und was auch Lorenzo's späteres 
Benehmen einigermaassen entschuldigt, was aber 
ebendeshalb der Absicht des Dichters entgegen wirktj 
der uns Lorenzo in einem ganz sträflichen Begin¬ 
nen zeigen musste. — Lorenzo bestürmt nun Ceoi- 
lien um Befriedigung seiner Wünsche, die sie nicht 
theilt — was wieder ein Zug ist, der der Dichtung 
schadet, denn hätte Cecilie den Prinzen geliebt und 
entsagte dennoch ihm und allem, was er ihr bie¬ 
ten konnte, aus Liehe zur Pflicht, so wurde ihr 
Opfer grösser, als es jetzt erscheint. — Cecilie nimmt 
den Schleyer, um des Prinzen Leidens« halt für im¬ 
mer unwirksam zu machen. Er rauht sie aus dem 
Heiligthuine und beginnt offenen Kampf gegen den 
Vater. Cecilie wird seine Gattin, ohne Leiden¬ 
schaft, weil sie fühlt, dass nur ihr Besitz den Un¬ 
gestümen zähmen kann, doch soll er sich dessen 
nicht lauge erfreuen, denn sie entzieht sich ihm 
durch einen freygewählten Tod — den er aber, 
nach ihrer Veranstaltung und Absicht, nur für die 
Folge ihrer Schwache halt, die er zum Th eil ver¬ 
schuldet — und lässt ihn in den letzten Augepblik- 
ken, die sie mit ihm verlebt, schwören, dass er 
sich mit seinem Vater versöhnen und Leonoren die 
Hand i eichen wolle. So stirbt sie im Gefühle der 
Pflicht, der Dankbarkeit und dem, was sie ihr 
Herz für gut und liecht erkennen lässt, genügt zu 
haben. In diesen letzten Augenblicken scheint es, 
als habe doch Liebe zu dem Prinzen als Gemahl, 
ihr seihst viel'eicht kaum bewusst, ihr Herz er¬ 
füllt, und dadurch erhalten eben diese Momente 
etwas höchst Rührendes und Ergreifendes, lieber- 
haupt sehen wir den Dichter ganz in seinem Ele¬ 
mente — wenn wir uns dieses Ausdruckes bedie¬ 
nen dürfen — wo es die Entwickelung schöner, 
rührender Empfindungen, grosser und edler An¬ 
sichten von der Welt und dem Leben gilt; hier 
trägt ihn der sanfte Flug seiner Begeisterung gleich¬ 
sam dem Himmel zu, aus dem selbst ein entziik- 
kentler Lichlglanz auf seine Dichtung zu fallen 
scheint. So in dem Monolog, wo Cecilie ihren 
Abschied aus dem Leben beschliesst. (S. 22Ö) Wie 
rührend beginnt sie: 

Die letzte meiner Stunden ! — Warum sagen 

die Menschen do< h, sie .wy die schrecklichste, 

des Lebens .schaudervolle Geisterstunde? 

Ich tü-iile nichts von ihren grausen Aeugsten. 

Juny. 

Mir scheint, sie gleicht der .Stunde, wo die Braut 

Hinzieht vom theuern Wohnplatz ihrer Jugend 

ins ferne Land mit dem geliebten Mann. 

Wohl fliessen Thränen bey den Abschiedskiissen 

verehrter 'Aeltern ,• freundlicher Gespielen, 

doch Hodhung auf die blüthcrvrciche Zukunft 

küsst von den Augen ihr die bittre Thrä'ne. 

und dann S. 253 ihr Gebet: 
Vater, ja mit diesem ird’schen Munde 

spricht mit dir zum letzten Mal .dein Kind, 

denn ich bin bey dir, eh’ diese Stunde 

noch in die Unendlichkeit zerrinnt. 

Zürne nicht, dass ich schon wiederkehre, 

ehe du mich noch gerufen hast: 

nicht mich zu befrey’n von seiner Schwere 

leg’ ich nieder dieses Lehens Last, 

Nein, der Freude noch nicht welke Krone 

fordert mir des Herzens Glauben ab, 

aus des Lebens lichter Blütenzone 

treibt er mich ins dunkle, kalte Grab; 

eine Bitte, Gütiger, gewähre 

eine letzte mir in dieser Zeit, 

gib , dass ich den Irrenden bekehre, 

ihn errette für die Ewigkeit u, s.. w. 

Diese Trennungsscene wird um so ergreifender, je 
mehr der Scheidenden an einem herrlichen Som- 
merabende das Leben unter dem Bilde des Früh¬ 
lings noch einmal vor die Augen tritt. Alles bleibt 
übrigens in den Grenzen der holdesten Weiblich¬ 
keit und dem Charakter der edlen Schwärmerin 
treu. Nicht dasselbe kann man von Lorenzo sa¬ 
gen. Der Dichter mahlt ihn oft gar zu schwarz 
und setzt ihn fast in Widerspruch mit sich selbst. 
So sagt Lorenzo S. 2o5 zu Entschuldigung seines 
Benehmens: er habe so handeln müssen, wie er 
gehandelt: 

Es soll jedwedes Ding sich selbst behaupten, 

Das ist Gesetz der Schöpfung; wie viel mehr 

Der Geist, der dieser Schöpfung Höchstes ist? 

Dass sich mein Geist nun selbst behaupten möge, 

ward ich ein Mädchendieb, und Kirchenschänder 

ward ich jetzt, ein Rebell und Kronenräuber, 

und was für schöne Titel mehr die Schwachheit 

in ihrer Kraftscheu ausgesonnen hat. 

Ich ward’s und werd’ es, weil ich also muss} 

schon einen Freund hat mir «lies Muss gekostet, 

sagt, ob’s noch mehrere mich kosten soll? 

Ein Mensch, der so denkt, hört ganz auf, ein 
Mensch zu seyn, und kann unter keinen Umstän¬ 
den auf menschliche Theilnahme rechnen. Allein 
der Dichter hat es auch nicht so gemeint, sondern 
sich nur in den Farben vergriffen, oder wenn er 
auch die rechten traf, doch viel zu slark aui’getra- 
gen. Ein anderer Zug, der sich gleichfalls unmög¬ 
lich mit einer edlen Natur, wäre sie auch von Lei¬ 
denschaft no< h so sehr hingerissen, verträgt, ist 
der, dass Lorenzo die Befriedigung seiner Wün¬ 
sche eizwiugen will, obgleich der Gegenstand der¬ 
selben erkiäit, dass sie keine Erwiederung finden. 
Bey solchem Unterfangen wird der Mensch Barbar I 
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oder Thier, hört folglich auf, ein Gegenstand der 
Kunst zu seyn. Utbrigens müssen wir das ge¬ 
schickte Steigern des Interesses vom Anfänge bis 
zum Schlüsse, das Ausschlüssen alles nicht Noth- 
wendigen, den wahren Dialog, wo nicht die Peiso- 
nen blos nach einander sprechen, sondern die eine 
Veranlassung zu ihrer Rede in der der andern fin¬ 
det, so wie das Vermeiden alles aussern Pomps lo¬ 
ben,* wünschen könnte man in manchen Svenen, 
dass die Rede minder ausführlich wäre, es würde 
durch das Zusammenhalten inhaltschwerer Worte 
viel für ihre Wirkung gewonnen werden. Dann 
hätte vielleicht auch die Wahl des Ausdrucks, der 
Bilder, Gleichnisse, selbst die Wortstellung mehr 
zu Bezeichnung der Eigentümlichkeit der Chaiak- 
tere benutzt werden können, eine Kunstfertigkeit, 
die sehr viel zu Verstärkung des Effects eines dra¬ 
matischen Gemäldes beyträgt. 

ln den Fürsten Chawansky lässt uns der Dich¬ 
ter in derselben Sphäre des äussern Lehens ver¬ 
weilen, in welcher wir durch das vorige Stück ge¬ 
halten wurden. Nicht mit Unrecht; denn es ist 
gleichfalls ein Gemälde der Leidenschaft, und diese 
erscheint der Phantasie immer furchtbarer und als 
Bild bedeutender, wenn die Mittel der Befriedigung, 
so wie ihre Folgen die gewöhnlichen Verhältnisse 
übersteigen. Die Hauptidee der Dichtung ist die 
Darstellung der freywillig übernommenen Büssung 
eines erhabenen Irrthums, der durch Schuld wenig¬ 
stens zum Theil veranlasst wurde. Der jüngere 
Fürst Chawansky (Jury), jetzt an des Vaters (Iwans) 
Stelle Oberbefehlshaber der Strelitzen, ist von 
der Regeutin von Russland, der Zaarewna Sophia, 
einst geliebt worden, und wird es noch; auch er 
hat sie geliebt, ob er gleich später mit der Schwe¬ 
ster Sophiens, der Zaarin Maria, verlobt worden 
war, die ihn gleichfalls liebt. Der Fürst erblickt 
sein Vaterland noch immer im Zustande tiefer 
menschlicher Erniedrigung, und fasst den Entschluss, 
den Frühling über diese Reiche heraufzuführen, 
dem sich die Menschheit liier entgegen sehnt. Er 
wendet sich deshalb Sophien wieder zu, und be- 
schliesst, ihre Hand sich zu erwerben, den Thron 
Russlands zu besteigen und ihn dereinst dem jun¬ 
gen Zaar mit allen den Anstalten zu hinterlassen, 
die er zu Begründung von Menschei iglück zu tref¬ 
fen gedenkt. Sophie fühlt sich selig in dem Ge¬ 
danken, Chawausky’s Gattin zu werden, und in 
seine reinen Hände ihre durch Blut errungene Herr¬ 
schaft niederlegen zu können. Allein die Feinde 
der Chawansky fürchten dies. Den Vater haben 
sie schon aus Sophiens Gunst verdrängt, der Sohn 
soll nun nebst dem Vater ein Opfer ihres Hasses 
fällen. Miloslawshy, der Oberkämmerer der Zaa¬ 
rin, entwirft den Plan und bedient sich dazu der 
Eifersucht der Prinzessin Maria. Diese schreibt 
einen Brief an den F. Jury Chawansky, der fälsch¬ 
lich zeigt, dass er sie noch liehe, Sophien nur täu¬ 
sche. um sich durch diesen Betrug in den Besitz 
der Krone und Mariens zu setzen. Der Vater des 
Fürsten wird als Urheber des Plans bezeichnet. 
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Dieser Brief wird in Sophiens Hände gespielt. Er 
wirkt was er soll bey der höchst 1 eideuschähliehen 
Fürstin. Sie beschliessl, sich zu rachen, und be¬ 

fiehlt die Verhaftung bey der Chawansky’s. Nur die 
des Vaters kann vollzogen werden. Der Sohn ist 
entkommen und sieht an der Spitze seines furcht¬ 
baren Corps mit der Macht sich jeden Augenblick 
durch Gewalt den Thron erringen zu können. Man 
bestürmt Sophien, den Vater hinrichten zu lassen, 
weil man fühlt, dass nun der Sohn die Mörderin 
derselben bey seimr Denkart nicht zur Gemahlin 
wählen kann. Auch des Sohnes Todesurtheil weis 
man von Sophien zu erschleichen. Zu spät ent¬ 
deckt. sie den Irrlhum und will den Geliebten ret¬ 
ten; allein dieser selbst verschmäht diese' Rettung. 
Er glaubt sich schuldig an des Vaters Tode, glaubt 
sich versündigt zu haben an den ewigen Gesetzen 
des Rechts und der Tugend und besehliesst, den 
Irrthum, der ihn zum Verbrechen — dem Streben 
nach der ihm nicht gebührenden Kroue — ver¬ 
lockte. mit der Unterwerfung unter das Gesetz, das 
seine Hinrichtung ausgesprochen, zu versöhnen. So 
schliesst das Stück. Hier, wie in dem Vorherge¬ 
henden, l ullt das Interesse voi nämlich aufzwey Cha¬ 
rakteren, auf Sojibien und dem Fürsten Jury Cha¬ 
wansky. Nur dass hier die Leidenschaft in der Seele 
des Weibes und die edleEihebung über ihre Macht in 
der des Mannes sieh darstellt. SophiensCharakter wird 
besonders anziehend durch die Mischung von sinnli- 
cherGluth, von Herrschsucht, Ehrgeiz, Eifersucht, 
mit den Regungen edler Weiblichkeit und durch den 
Sieg, den diese über jene davon tragt. Die Darstel¬ 
lung desselben ist dem Dichter sehr gelungen. Wie 
schön ist folgender Erguss der Empfindung (S. 576): 

War' ich eine Hirtin auf der Flur, 

Sie ist glücklich, denn sie wohnet 

gleich von Sturm und Glut verschonet, 

in dem Frieden der Natur. 

Ihres Herzens Wünsche schweifen 

über ihre Markung nicht, 

nur die Frucht, die dort kann reifen, 

schönere begehrt sie nicht. — 

Immer geht ein neues Leben 

Mit der Morgensonn’ ihr auf, 

und wenn sich die Stern’ erheben, 

endiget sein sanfter Lauf. 

Vor nichts zittern, nichts bereuen, 

leben für den Augenblick, 

kurz beweinen, kurz sich freuen, 

ist ihr seliges Geschick; 

Und mit seinem Balsamflügel 

deckt dev Schlaf sie freundlich - miid , 

zeigt ihr in des Traumes Spiegel 

nur des stillen Lehens Bild. - . 

Ich, ach! bin Herrscherin — ich darf nicht schlafen, 

wie sich der Himmel auch mit Sternen kränzt, 

wie Todtc, die die Unzahl ihrer Sünden 

nicht Ruhe lässt im stillen Grabe finden, 

irr’ ich umher ein Mitternachtsgespenst. 

( Der Beschluss folgt.) 
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Leip ziger Literatur - Zeitung. 

Am 18- des Juny. 150. 
Dramatische Dichtkunst. 

Beschluss der Recension über dramatische Dich¬ 

tungen von D. Ernst Raup ach. 

(^hawansky’s fester , ruhig erhabener Charakter 
stellt mit dieser stürmenden Natur im wirksamsten 
Contrast, und beyde erwecken durch ihre Tugen¬ 
den, wie durch ihre Schuld inniges Mitleid, das 
sich jederzeit nur auf wahre Achtung gründen kanu. 
Was uns bey Sophien einiges Bedenken erregt hat, 
ist, dass sie dem Briefe Mariens so unbedenklich 
glaubt, da sie doch weiss, dass diese von Eifersucht 
gegen sie erfüllt ist, und nicht noch andere An¬ 
stalten trifft, sich von Chuwausky’s Untreue zu 
überzeugen, ehe sie zum Aeussersten schreitet. 
Hier möchte selbst die stärkste .Leidenschaftlichkeit 
wohl anders gehandelt haben. Sonst muss man die 
Consequenz in der Durchführung der Charaktere 
anerkennen, auch die besonnenem, ränkesüchtigen, 
oder die schwa> heil nur dienenden sind treu gehal¬ 
ten. Eine vorzügliche Stärke besitzt unser Dichter 
in der Anlegung und Ausführung anziehender Si¬ 
tuationen, sie mögen nun Rührung oder Erschüt¬ 
terung bezwecken. 

Auch in diesem Trauerspiele ist die Sprache 
wahrhaft dichterisch, wenn auch fast zu gleichför¬ 
mig für die Bezeichnung der Charaktere. Man 
stösst überall, wie in den andern bey den Dichtungen 
auf treffliche, tiefgegriffene Bemerkungen über die 
*Welt und das Leben. Auch von diesem Stücke 
glauben wir, dass es auf der Bühne von bedeuten¬ 
der Wirkung seyn müsse und rathen zum Versu¬ 
che einer Darstellung. Möge dem Verfasser die 
Muse fernerhin 'ihre Gunst in dem Maasse schen¬ 
ken , wie sie ihm bis jetzt zuTheil geworden, dann 
darf die deutsche Bühne vielfach erfreuenden Ga¬ 
ben von ihm entgegen sehen. j 

S a t y r e. 

Merle würdige Reise über Erlangen, Dressden 

(Dresden), Kassel und Fulda nach Hammel¬ 

burg. Drifte rechtmässige Auflage. München 

1818, im Verlage der academischen Buchhand¬ 

lung unter den Salzslädteln, ioo S. in 8. 
Ürster Hand. 

Mit einer reichen Ader heiterer Laune u. gesun¬ 
den kräftigen Witzes, weiche unter deutschen Schrift¬ 
steller selten fliesst, und, wras durch letzteren über¬ 
all hervorschimmert, mit vieler Sachkenntnis sa- 
tyrisirt der anonyme Verfasser, dieses sehr bekannt 
gewordenen Buchs, der ein Bayer zu seyn scheint, 
über die wichtigen Gegenstände der Zeit, und über 
allgemeine und lokale Gebrechen, w elche unter dem 
Deutschen im Schwange sind. Eine Reise ist die¬ 
ses Büchlein eigentlich nicht, wenn gleich die mei¬ 
sten Bemerkungen auf einer Reise an Ort und 
Stelle gemacht zu seyn scheinen. Ueber die aut 
dem Titel angeführten ersteren Orte ist sogar das 
Wenigste und Unbedeutendste gesagt; ein eigentli¬ 
ches humoristisches Kunstwerk ist es auch nicht; 
dazu fehlt ihm sowohl die Einheit des Inhalts und 
der Form. Was jenen betrifft, so neckt der Verf. 
gewöhnlich seinen Leser durch Vertuschung des 
Wirklichen und Erfundenen, und führt ihn unver¬ 
merkt aus der Wirklichkeit in ein komisches Uto¬ 
pien. Das Ganze ist mit einer grossen Nachlässig¬ 
keit hingew'orfen, die sich sowohl durch grosses 
Missverhältnis des Einzelnen, als durch äusserste 
Incorrectheit der Sprache zeigt. Wras aber dem 
Buche noch nachtheiliger ist, und besonders in dem 
Fortgange desselben mehr auffällt, ist, dass das 
Canzley- und Juristenleben und das Titularwresen 
den meisten Stoff und witzige Vergleichungspuncte 
dargeboten hat. Dadurch wird zuweilen der Wifz 
desselben etwas schwerfällig, einförmig und nur für 
wenige geniessbar, die von den Sachen Kenntniss 
haben, besonders diejenigen, welche sich für deut¬ 
sche Staatsverwaltung interessiren, aber für diese 
hat auch der geistreiche Verf. einen reichen Schatz 
lebender Laune und anregenden Witzes ausgegossen. 

Der Verf. fingirt, dass er als Missionair aus¬ 
gesendet werde, die Zeitschrift von Bayern zu ver¬ 
breiten. Wer ihn kennen lernen will, lese die 
Beschreibung, die der Reisende von sich gibt. Sie 
ist folgende: 45 Jahre nach schwerem fränkischen. 
Miinzfuss. Grösse: zwischen 4 bis 10 Fuss. Haar: 
fliegend, Statt der Augen, eine Brille. Kinn und 
Zunge: spitzig. Krauser Backenbait: i Schuh im 
Durchmesser. Aussehen: Teutonisch, Besondere 
Kennzeichen: hat sich angewöhnt, durch die Fin¬ 
ger zu sehen. Die Difficultaten wegen des io die¬ 
sem Passe genannten Backenbarts sind sehr spas¬ 
haft. Die vollendete Strasse von Erlangen nach 
Beiersdorf veranlasst den Verf. zu einer höchst lau- 
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nigen, panegyrischen Capuzinerrede auf den Text: 
pulchrum est, digitis monstrari et dicier hie ent ; 
darauf ein ironischer Excurs über die Vernachlässi¬ 
gung einheimischer alter Kunstdenkmäler, und eine 
Parallele ßejezelh’s und Bonaparte’s. Die Theses, 
die er am Reformationsfeste in Coburg anschlägt, 
fallen offenbar zu sehr ins Ernste und Bittre und 
enthalten viel Schiefes, z. B. es ist kein würdiges 
und schönes Fest, zu dem man nicht auch seine 
Nachbarn bitten kann. Der Einfall von der Sem- 
melvonscriplion uni der Vorschlag über die Press¬ 
frey heit ist etwas gezwungen. Sat h en wird nur 
im Fluge mitgenommen ; dann geht es lustig über 
Halle, Heiligenstedt nach Göttingeu. Vortrefflich 
ist der Verf., wenn er gelehrte Pedanterie persi- 
flirt, z. B. wenn er auf gelehrte Gesellschaften 
kommt. So wird z. B. S, 48 eine Abhandlung an¬ 
geführt: „von den Verdiensten der Kosaken um 
die Wissenschaften in Deutschland, welche mit dem 
beygelegten Codex des Tacitus verlesen wird, den 
man in dem Felleisen eines Kosaken gefunden, wel 
eher aus allzugrosser Anstrengung für die Rettung 
unsers Vaterlandes zu Paderborn an einer Magen¬ 
überladung gestorben,“ wobey ein lustiger Com- 
mentar zu Tacitus folgt. Der Rückweg geht über 
Mündtn nach Cassel. Hier verfolgt er den ety¬ 
mologischen Stammbaum des in der deutschen Spra¬ 
che bedeutenden Wortes Schlag durch drey Seiten 
mit vieler Daune. Weniger glücklich reflectirt er in 
Fulda; aber ganz ist er wiederum in seinem Fache, 
wenn er über „den wunderbaren Zug und die selt¬ 
samen Fügungen der Poststrassen nachdenkt ( S. 69 
u. fl.) und mit dem Oberstrassenbau-Intendanten 
Zwiesprach hält, dann über Badereisen und Bade¬ 
belustigungen (womit der Bathorden in Verbindung 
gesetzt wird) spricht, und die Audienz über Staats¬ 
sachen gibt, wobey das Titelregister S. 66 — 67 et“ 
was ermüdend ist. Höchst salyrisch ist (von S. jS) 
das Schulmeisterturnier in Hammelburg, auf wel¬ 
chem die baierischen Schul - und Studienplane ver¬ 
fochten werden; nur sind die dabey verkommenden 
Beziehungen nicht allgemein verständlich, beson¬ 
ders da mehrere lateinische Stellen aus den epitome 
lnstituti S. 7 eingeflochten werden. Aber allen 
Finsterlingen empfehlen wir zu lesen die Erläute¬ 
rung des Wortes „Rückwärts“ (von S. 81 u. ff.), 
und was Hr. Elias Springer dagegen sagt: „Wenn 
man in Deutschland das bischen Vorwärtsschreiten 
für so gar sehr gefährlich halten wolle, so komme 
es ihm vor, als wenn ein alter Schneck (?) seine 
jungen Hörnerträger beschwere, dass sie sich doch 
nicht verlaufen mögen und in ihr Unglück rennen. 
Wolle man bis in die Arche Noä zurückgehen, so 
gerathe man nicht in die beste GeselU halt “ u. s. w. 
Von S. 85 wird der Vf, recht ernsthaft und scheint 
zu andern Lesern zu sprechen, die den Ernst nur 
im Ernste verstehen. Er entscheidet- richtig für 
gar keinen Lehrplan, sondern für Lehrer, die ihr 
Fach verstehen. C rlstadt gibt «hm wenig Stoff; 
etwas mehr die „Grauzmiiersuchung.“ 

Fortgesetzte Reise nach Hammelburg, oder meine 

harten Schicksale im Kaut zenland. Zweyte recht¬ 

mässige und verbesserte Auflage. München, bey 

Hans Fürchtegott Drucknichtnach, 1818. 88 Seit, 

in 8. 

Hammelburger Reise. Dritte Fährt. Zweyte Auf¬ 

lage. München 1818, gedruckt und verlegt bey 

Gabr. Heitermann, wohnhaft im Morgenlicht. 

N. 63. 

Die erstgenannte Fortsetzung enthält eine poli¬ 
tisch -satyrische Phantasie, wobey wiederum die 
Akademiker nicht vergessen sind. (Ein herrlicher 
Einfall ist das Grillencabinet.) Eine Utopia komi¬ 
scher Alt, nur in der Schilderung hier und da et¬ 
was übertrieben. — Die Proben der Zeitung sind 
gar zu sehr fliegende Blätter, aber zuweilen recht 
keck, z. B. bey Gelegenheit des Concordats. Die 
Auferstehung des heiligen Sebaldur ist in der That 
eine kühne, grotteske Erfindung; und sehr lustig 
die Fährlichkeiteu wegen der Zeilungsredacliou ge¬ 
schildert, welche ein Ministerialdecret in „ Kautzi- 
sclierf Ministeriaistyt“ endigt. Der V f. übernimmt, 
nachdem es mit. dieser Unternehmung unglücklich 
gegangen, eine j ueatei direction, und zwar eine 
doppelte, nämlich über ein Hofnationaltheater und 
über ein Volk iheater. Das Prachtstück, mit wel¬ 
chem die Buhne eröffnet und der i reis von hun¬ 
dert Du ca teu errungen werden soll, wird beschrie¬ 
ben — etwas ausführlich. Nachdem auch dieses 
verunglückt, widmet sich der Verf. der Staatsver¬ 
waltung durch einen Aufsatz über die Poesie des 
Finanzwesens, der ihn zum obersten Schulden-Li- 
quidations- und Tilgungscommissions Poeten erhebt 
— (hier ist mancher gezwungene Einfall, beson¬ 
ders die Vergleichung mit Ilias etc.) und endlich 
der Gesetzgebung, die bey ihm ins Unendliche geht. 
Sodann wird derKautzische Reichs- und Landtag-— 
bey weichem es nicht bios ein Ober- und Unter¬ 
haus, sondern auch ein Hinterhaus gibt — jovial 
beschrieben. Auch eine Predigt über die Fragen: 
was seyd ihr, und was wollt ihr? wird mitgetheilt, 
die den Anticonstitutionelleu wörtlich genommen 
gefallen wird, aber auch den Constitutionellen zur 
Erwägung empfohlen werden kann. Der Vf. wird 
endlich auf eine Aukiage des engen Ausschusses 
deportirt. — So endet dieses Bändchen, das mehr 
als das erste als ein humoristisches Ganzes ange¬ 
sehen werden kann. 

In der dritten Fahrt schifft der Vf. aus, und 
slösst an die Ungeheuern Papierberge, die sich an 
den Gränzen von Deutschland angelegt. Aul sie 
wird mit Streusa nd aus Kanonen glücklich geschos¬ 
sen. Von der Mückeninsel, von deutschen Colo- 
nisten bewohnt, kommt der Vf. nach Bombay, wo- 

j hin er den Constitutionsauftrag einer im Meere ge¬ 
fundenen Flasche fruchtlos bestellt. ^Bey dieser Ge- 

i iegenheit erklärt sich der VI. (S« 10) sehr auliicli- 
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tig über seine Art in einer Stelle, die, weil sie ihn 
charakterisirt, Rec. hierhersetzen will: „Laufe auch 
manches dumme Zeuch (?) mitunter, so hatte es 
doch in der Hauptsache dadurch Probe, wenn auch 
selbst die gescheuten Leute darüber lachen müssten. 
Es habe einmal vor alter Zeit zwey Thoren gege¬ 
ben, von denen der eine immer gelacht, der an¬ 
dere immer geweint. Die Welt wisse heute noch 
nicht, welches der grösste gewesen. Aber ich habe 
nirgends gefunden, dass man beyden närrischen 
Teufeln etwas in (?) Weg gelegt. Das Lachen und 
Scherzen sey eine fr eye Kunst und geschehe nicht 
mit einem lieber bäume oder Uhlanenspiess, der 
die Leute todt darnieder renne, sondern mit Fe- 
derklingen und Rappierdegen, die blos tupfen. Wer 
die Kunst verstehe, parire und lange dem andern 
seine Püffe aach hinaus, und der bleibe am Ende 
der beste Fechter und Lacher, der zuletzt die mei¬ 
sten Lacher für sich habe, nicht derjenige, der in 
die Schranken hineinschlage, wo sie nur noch är¬ 
ger stehen.“ Und so halt; es auch der Vf. auf die¬ 
ser weniger geordneten Fahrt, auf welcher er, 
nachdem er der von Corsaren entführten gesunden 
Vernunft begegnet und einen fremden Kopf be¬ 
kommen hat, durch manche Irrwege wiederum in 
Baiern anlangt. Hier wird er nach einem langen 
Examen Jüber das Personenrecht angestellt. Von 
liier an wird die Satyre fast zu provinziell und spe¬ 
ziell, um vielen Lesern genügen zu können. Rec. 
schliesst diese Anzeige mit dem Geständniss, dass 
die nachlässigste Schreibart von der Welt mit ei¬ 
ner Masse von Druckfehlern und unverständlichen 
Provinzialismen vermischt, ihm die Unterhaltung 
dieses Buches doch nicht verleidet haben. 

Chemie. 

Joh. Ignaz Panher’s Kritische Blicke in das We¬ 

sen des Chemismus, nebst Grundzügen einer na¬ 

turwissenschaftlichen Darstellung desselben. Jung- 

Bunzlau, 1317. 176 S. in 3. (20 Gr.) 

Der Verf. klagt darüber, dass man sich noch 
immer nicht von den mechanischen Vorstellungen 
in der Chemie losraachen könne, und das Wesent¬ 
liche in den chemischen Erscheinungen übersehe. 
Die Folge davon war, sagt er, dass man das We¬ 
sen des Chemismus lediglich in die Darstellung des 
quantitativen Verhältnisses der die Körper consti- 
tuirenden differenten Stoffe setzte, wodurch die 
Chemie zu einer todten Proportionslehre chemischer 
Qualitäten herabsinken musste. Eine solche Lehre 
habe bloss das Residuum (caput mortuum) des che¬ 
mischen Processes ergriffen, den chemischen Akt, 
d. 1. die thatige lebendige Seile des Chemismus ganz 
übersehen. Um die einmal eingewurzelte mecha¬ 
nische \ orsteilung vom chemischen Processe noch 
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1 mehr zu bemänteln, meint er, nehmen die meisten 
Chemiker an, dass die feinen Theilchen der che¬ 
misch verbundenen Substanzen sich nicht mehr ne¬ 
ben einander befinden, sondern sicli durchdringen, 
welches jedoch eine grundlose Annahme sey, denn 
bey hellem Lichte besehen, könne eine Durchdrin¬ 
gung nichts anders heissen, als höchstens ein Ein¬ 
dringen feinerer in die für sie parmeablen gröbern 
Theilchen. Es geschehe vielmehr in den chemischen 
Erscheinungen eine Transsubstantiation, eine Ver¬ 
wandlung aus einem Körper in den andern, und die 
chemische Einwirkung geschehe als Assimilation. Die 

Beweise für seine Meinung nimmt der Vf. ganzjaus 
der Erfahrung. Mineralogen (weiche?) haben zu 
verschiedenen Zeiten beobachtet, fügt er hinzu, dass 
vorhandene Fossilien unter gewissen Umständen in 
ganz andere umgeändert werden, z. B. gediegenes 
Silber in Glaserz, Feldspat in Porzellanerde, Schwe¬ 
felkies in braunen Eisenocher u. s. w., allein man 
schrieb diese Umwandlung auf Rechnung des Zu¬ 
wachses oder Abgangs irgend eines Bestandtheils 
von aussen. Bey näherer Untersuchung fand sich 
aber, dass sich manche Fossilien deutlich verän¬ 
dern, indem sich einzelne Bestandteile derselben 
auf Kosten anderer vermehren, ohne doch von 
aussen einen Zuwachs zu erhalten, oder von die¬ 
sen Bestandteilen irgend elwas nach aussen abzu- 
geben, ja sogar ihr Gewicht bedeutend geändert zu 
haben, wie dieses Gehlen bey dem verwitterten 
Feldspate und Zeolite auf eine deutliche Weise ge¬ 
funden und dargetan, indem er im verwitterten. 
Zeolite die Kieselerde bis auf ein Achtel vermindert, 
von der Thonerde aber nur eine geringe Menge, 
das Verhältnis der Kalkerde sehr vergrössert, und 
vom Alkali nur ein geringes Quantum angetrofien 
hat. Die handgreiflichsten und deutlichsten Belege 
für den Vorgang der Transsubstantiation geben aber 
die organischen Körper. Die chemische Analyse 
hat daher auch bis jetzt nur wenig ausgerichtet. 
Dieses ist am deutlichsten der Fall, fährt er fort, 
bey den eingreifenden Zerlegungsartfcn, während 
welchen der der Analyse unterworfene Körper ganz 
andere Substanzen aus sich entwickeln lässt, die 
vordem gar nicht in ihm existirt haben. So geben 
die härtesten Steine, wenn sie erhitzt in destillirtes 
Wasser geworfen, oder wenn seihe in ihm gekocht 
oder zerrieben werden, die meisten Spuren des 
Salzigschleimigen, welches auf eine andere Art aus 
ihnen nicht, und am wenigsten in dieser Menge zu 
erhalten ist, wreil es nur durch den chemischen 
Akt des durch Wärme in seiner Assimilationskraft 

unterstützten Wassers aus dem assimilabieu An- 
theile des Gesteins geschahen werden kann. Setzt 
man diese Operation mit immer erneuertem Was¬ 
ser lange fort, so ist man im Stande, den ganzen 
Stein nach und nach in eine salzigschleimige Ma¬ 
terie zu verwandeln. Wie der Verf. manche che- 
mische Erscheinungen nach diesen Grundsätzen er¬ 
klärt, mag man im Buche selbst nachsehen. Es 
bedarf wohl für den unterrichteten Leser keiner 
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Erinnerung, dass die Thatsachen, Welche der Vf, 
aufuhrt, ganz andere Erklärungen zulassen, und 
dass nocli durchaus kein Bey spiel einer solchen 
Verwandlung gefunden worden ist, und so leicht 
nicht gefunden werden kann, vielleicht überhaupt 
nicht. Wie lange hielt man Arragonit und Kalk¬ 
spat für ganz übereinstimmend in ihren Bestaud- 
theilen bis in dem ersten nach langen Untei\suchun- 
gen etwas Strontian gefunden wurde! Aber es be¬ 
dürfte wohl einer philosophischen Untersuchung, 
wie Weit die Chemie Recht habe, alle Veränderung 
und alle Verschiedenheit der Körper von dem Hin- 
zukommen oder der Entfernung wirklicher Stoffe 
herzuleiten, welchen Autheil daran das blosse Me¬ 
chanische, die Stellung der Theilchen haben kön¬ 
nen, welchen Antheil endlich eine reine Qualitäts- 
Veränderung habe, wie sie der Verf. durch seine 
Transsubstantiation behauptet. Dass der Verf. zu 
einer solchen Untersuchung wenig beygetragen habe, 
ergibt sieh schon aus den hier angegebenen Aeus- 
serungen. Es fehlt ihm an dem scharfen philoso¬ 
phischen Blicke sowohl, als an der genauenKenut- 
niss der Thatsachen, ohne welche eine so schwie¬ 
rige Frage, als der Verf. sich zu lösen vorgenom¬ 
men hatte, nicht zu lösen ist. 

Ueberblich der Chemie nach ihrem gegenwärtigen 

Zustande; in kurzen Sätzen vorgetragen und als 

Leitfaden für Anfänger und Liebhaber dieser 

"Wissenschaft bestimmt, von M. Branthome, 

Professor der Chemie zu Strasburg. Aus dem Franzö¬ 

sischen übersetzt und mit Anmerkungen verse- 

von D. J. B. Trommsdorff, Hofrath um), Professor 

der Chemie zu Erfurt. Erfurt, 181S. G. A. Keisers 

Buchhandlung. XVI. und 262 Seiten in kl. 8. 

(1 Rthlr. 6. gr.) 

Da wir bereits in No. 2 t , S.i65, dieses Jahrg. u. 
L. Z. unser Urtheil über das Originalwerk dieser Che¬ 
mie geläilet haben und schon der Name Trommsdoff 
für die Richtigkeit der Uebersetzung bürget, so 
bleibt nur noch übrig, einige Worte über den Zweck 
derselben hinzuzulügen. Das Original dient Hr. B. 
als Leitfaden bey seinen Vorlesungen, und dieses 
ist vollkommen genügend; aber wird dieses in 
Deutschland Nachahmung finden? Wir zweifeln, 
dass der Hr. Uebersetzer, oder irgend ein anderer 
Docent, die Uebersetzung seinen Vorlesungen zu 
Grunde legen werde, noch dass dieselbe vielen an¬ 
dern deutschen Lehrbüchern in Beziehung auf die 
Brauchbarkeit für den Selbstunterricht den Rang 
streitig machen könne, und demnach dürfte nichts 
verloren seyn, wenn diese Uebersetzung nicht er¬ 
schienen wäre. Uebrigens hat dieselbe durch ei¬ 
nige schöne Anmerkungen noch gewonnen. Sehr 
gern pflichten wir Hrn- T. auch darin bey, dass 
(S. 23i) dieses Werk daran erinnere, wie dringend 
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eine zweckmässige, allgemein anzuerkennende No¬ 
menklatur sey; allein ungern lesen wir daher S. 
79 Glüzinei de, S.8j Morphme, welches schwerl ch 
als Alkali betrachtet werden kann ; S. 166 in dem 
Abschnitte von den Metallen der Nickel (wofür der 
Chemiker sich hüten sollte), der Strontian, der 
Sink u. s. w. S. 2— 261 sind noch Lithion, Se- 
lenium und Kadmium nachgetragen; Selen iura 
scheint jedoch zwischen den brennbaren, nicht me¬ 
tallischen Stoffen und den Metalien mitten inne zu 
stellen. S. i^5 wird in der Nute bemerkt, dass 
die Decrepitation des Kochsalzes nicht von Feuch¬ 
tigkeit, sondern von einer eigenthumlichen Stiuk- 
tur der Theile heriühre, welches ein Irrthum st, 
denn es gibt Mineralien, welche während der De¬ 
crepitation Feuchtigkeit verlieren und andere von 
derselben Struktur, welche keine Feuchtigkeit ver¬ 
lieren und auch nicht decrepitiren. Dergleichen 
Mineralien und Salze, welche entweder mechanisch 
oder chemisch Wasser aufnehmen, hören auf, zu 
verknistern, wenn sie gepuivert und gelinde aus- 
getro<knet weiden; durch das Pulver können aber 
unmöglich die Atome bloss andere Anordnung er¬ 
halten , und folglich sind die Feuchtigkeit und eia 
eigenthümliches Gefüge Ursache dieser Erscheinung. 

Kurze Anzeige. 

Die vorzüglichsten R eg ein cler Katechetik, als Leit¬ 
faden beym Unterrichte künftiger Lehrer in Bür¬ 
ger- und Landschulen. Vierte Auflage. Neu¬ 
stadt a. d. Orla, bey "Wagner, 1817. XVI. und 

112 S. in 8. ( b Gr.) 

Ueber den Werth dieser Di nt er'sehen Anwei¬ 
sung zum Kalechisiren hat die Stimme der Kunst¬ 
verständigen längst schon zum Vortheil des, in der 
Pädagogik so bewanderten, Vfs. entschieden. Das 
Bücheichen ist nach einem durchdachten Plane ge¬ 
ordnet; es vereinigt \ ollstandigkeit und Kürze, 
Deutiliehkeit und Bündigkeit, und hat in diesem 
Betracht Vorzüge vor den meisten andern Lehr¬ 
büchern der Kalechetik. Hauptveränderungen nahm 
der Vf. in keiner der seit der ersten Ausgabe er¬ 
schienenen Auflagen vor; aber die nachbeifende 
Hand bemerkte man schon in der zweyten A uflage, 
welche i8o5 herauskam. Merkwürdig ist die Vor¬ 
rede zu der 4ten Auflage. Sie besteht aus einem 
kurzen Gespräche eines christlichen Mufti mit seinem 
Famulus. Der erste fragt, wie er es anfange, um der 
leidigen Aufklärung zu wehren, alle Welt an bliuden 
Glauben zu gewöhnen, dass man die Wundercureu 
einer Bauerfrau und die Offenbarungen einer adligen 
Dame für Evangelium halte u. s. w. Der Famulus i'äth, 
das Exegesiren der Bibel, die statarische Lectiire der 
Classikeru. das Katechisiren, besonders das Sokratisi- 
ren zu verbieten. Und der Mufti erwiedert: Bene 
jjiones, mi faniule; bene monesl Und Rec. fügt hin¬ 

zu: rem acu tetigisii, V. S. V. 
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Leipziger Literatur- Zeitung« 

Am 19. des Juny. 

Int eiligen 

Literarische Nachrichten aas Äbo in Finnland 

für das Jahr 1818. 

^^ackdem Se. Majestät, unser allergnadigster Kaiser 
und Grossfürst, zur Beförderung meiner Gelegenhei¬ 
ten zu amtlichen Anstellungen seiner Unterthanen von 
finnischer Nation, durch die gnädige Verordnung vom 
6tcnJunyi8i2 geruhet haben zu bestätigen, dass Jüng¬ 
linge, welche es wünschen, in Ecclesiastik - Militär- 
öder Civiklienst zu treten, verpflichtet sind, nach Ver¬ 
lauf von fünf Jahrm, nachdem die Schulen im Lande 
mit den nöiliigen Lein ein zum Unterricht der Jugend 
in der russisch n Sprache versehen worden, öffentliche 
Proben der erfoderlichen Kenntnis« bemeld« ter Spra¬ 
che abzulegcn, und Se. Kaiser!. Majestät durch eine 
besondeie Verordnung vom loten April i8i3 in Gna¬ 
den vorgeschrieben haben, dass besagte fünf Jahre vom 
lsten May des letzterwähnten Jahres an gerechnet wer¬ 
den müssen; so nahm auch am isten May i 81S die 
Zeit ihren Anfang, nach welcher kein Studirender von 
der hiesigen Universität zu irgend einer Classe von 
amtlicher Anstellung abgehen darf, -bevor er sieh der 
bemekleten Prüfung unterzogen hat; darum haben 
aucli schon, im Laufe dieses Jahres, eine grosse Menge 
der studirenden Jugend in einem öffentlichen, vordem 
Protocoll und in Gegenwart des Rectors, oder eines 
Professors, von den Lehrern der-russischen Sprache 
gehaltenen Examen, befriedigende Kenntuiss dieser 
Sprache dargethan. Ist es an dem , dass Kenntuiss von 
mehren Sprachen zu einer allgemeinen Bildung beför¬ 
derlich ist, so kann man daraus folgern, dass die stu- 
dirende Jugend in Finnland bedeutende Fortschritte in 
dieser Bildung thut, wenn man die Lage bedenkt, in 
der sie sich befindet, und wodurch sie genöthiget ist, 
sich hier mehr als anderswo, auf eine mannigfaltige 
Sprachkenntniss zu legen. Diese Studirenden kennen 
l) Finnisch, die gemeinschaftliche Muttersprache einer 
Mül ion Einwohner im Lande (mit Ausnahme der 
Städte und einiger Oerter an der Seeküsto, wo die 
schwedische Sprache schon seit altern Zeiten gespro¬ 
chen worden und auch jetzt noch die Muttersprache 
der niedern Volksclasse ist). 2) Schwedisch, die Um¬ 
gangssprache aller gebildeten Classen und Beamten. Der 
Unterricht in den Schulen dos Landes, auf den Gym- 

Brsfer Band. 
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z - Blatt. 

nasien und auf hiesiger Universität geschieht in schwe¬ 
discher Sprache; auch ist sie die Schriftsprache bey 
allen Behörden und des Geschäftsmannes. 3) Rus¬ 
sisch, zufolge der vorher bemeldetcn hohen Verord¬ 
nung. 4) Lateinisch. Diese Sprache müssen die spre¬ 
chen und schreiben können, welche im Dienste des 
Staates als Priester, Schul- und akademische Lehrer 
angestellt werden wollen, da sie als solche in dieser 
Sprache die Proben ihrer Gelehrsamkeit durch Scripta, 
Disputationes und Examina abgelegt haben müssen. Da¬ 
her wird auch keiner bey der Universität als Lehrer 
angestellt (hiervon sind ausgenommen: die Lehrer spe- 
cieller Sprachen und die Exercitienmeister), der nicht 
in lateinischer Sprache eine wissenschaftliche Abhand¬ 
lung verfasst und diese auch in solcher Sprache öffentlich 
hieselbst vertheidiget ha(; die Abhandlung wird aber 
vorher von dem Professor geprüft, zu dessen Wissen¬ 
schaft die Dissertation gehört. Aehnliclia Proben von 
Gelehrsamkeit werden auch von denen gelodert, welche 
den Grad eines Doctors der Philosophie, Medicin oder 
der Rechtsgelahrtheit zu erlangen suchen ; hiervon sind 
die Doctorcn der Theologie ausgenommen, denn diese 
Würde wird, als Beweis einer Gnade, von der höch¬ 
sten Obrigkeit ertbeilt. 5) Griechisch. und G) Hebrä¬ 
isch. Auch nach diesen Sprachen geschieht Nachfrage 
bey der gelehrten Bildung. 7) Deutsch, und 8) Fran¬ 
zösisch . als ganz unentbehrliche Sprachen für alle wis¬ 
senschaftliche Bildung, daher auch diese ohne Anstoss 
gelesen und von vielen gesprochen werden ; — hierzu 
kommen noch cj) Englisch, und jo) Dänisch, welche 
Sprachen ohne besondere Mühe erlernt werden, we¬ 
nigstens so viel als nötbig ist, ein Buch zu lesen, 
wenn man vorher die voraus gemeldeten Sprachen inne 
hat. 

Se. Kaiser!. Majestät haben das schon von schwe¬ 
discher Regierung an hiesiger Universität errichtete Se- 
minarium Theologienm mit einer neuen Instruction r. 
10. April 1818 versehen; der Zweck des bemeldeten 
Seminars ist , den an der Universität studirenden 
Jünglingen, welche sich dem Priesterstande widmen wol¬ 
len , Gelegenheit zu praktischen Ucbungen in den zu 
diesem Stande gehörigen Geschälten zu geben. Die Ein¬ 
künfte von vacanten Sacellanien im AboischenStift sind 
zugleich zum Fond angeschlagen worden, um dafür 
Bücher für die Bibliothek des Seminars einzukaufen. 
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Der Kanzler der Universität, Se. Kaiserl. Hoheit 2V7- 

colai Paulowitsch, haben den Professor der Theologie 

und Ritter, Doctor FLenr, Snellman, zum Direetor Se¬ 

minar ii verordnet. 

Da noch > in grosser Tbeil Landgüter und Grund¬ 

stücke im Lande die Hülfe cs Landmesser», um sie 

durch bestimmte Grenzen zu trennen, hat entbehren 

müssen; so haben Se. Kaiserl. Majestät, duich eine gnä- 

digeVerordnung vom 24. Sptbr. 1818, zu befehlen ge¬ 

ruhet, dass mau Jünglinge ermuntere, ihrem Vaterlande 

als Landmesser zu dienen; in dieser Absicht haben Se. 

Kaiserl. Majestät Tausend Rubel Silber jährlich für die¬ 

jenigen auf hiesiger Universität Studirenden angeschla¬ 

gen, welche sich befleissigen, als geschickte Landmes¬ 

ser von der Universität zu gehen. 

Der vormalige Reichskanzler, Herr Graf Nico¬ 

lai Romanzow hat sich die Universität zu Äbo 

durch zu verschiedenen Malen derselben erzeigte Frey- 

gebigkeit verbindlich gemacht. Dahin rechnet die Uni¬ 

versität sich zum Vortheil auch den Beyfrag, den 

Derselbe dem Paedagogices Adjujnct. Philos. Dr. Gust. 

Renwall ertheiit hat, damit dieser die Verfassung 

eines finnisch - lateinischen Lexicona übernehme. Das 

Bediiifniss eines solchen ist um so empfindbarer, 

da das einzige Hülfsmittel in diesem Wege: Fennici 

Lexici Ten tarnen, congestum a Daniele Juslenio. 

Stockh. 1745. 4to. schon längst aus dem Buchhandel 

verschwunden ist. Se. Kaiserl. Hoheit, dt;r Kanzler 

der Universität, haben darum auch am i5ten Novem¬ 

ber 1818 den Dr. Renwall auf ein Jahr von seinen 

Geschäften, als Lehrer bey der Universität, befreyet., 

und die neue Arbeit hat schon ihren Anfang genom- 

men und ist schon bedeutend fortgeschritten. Von des 

Verfassers genauer Kenntniss der finnischen Sprache 

(er hat verschiedene akademische Dissertationes heraus- 

gegeben: de Orthographia et Orifwepia liuguae fen- 

nicae und de Sigtiis relationuni in Lingua fennica) 

und von seiner ausgezeichneten Tbätigkeit erwartet 

man, dass ein wichtiges literarisches Bedürfniss bald, 

und zur Befriedigung der Kenner, erfüllt seyn wird. 

"Während des häuf es vom Jahre 1818 sind fol¬ 

gende Beförderungen an hiesiger Universität 

eingetroffen. 

Der Phil, und Medic. Dr. Carl Reinhold Sahl- 

berg (geh. in Finnland d. 22. Febr. 1779, vorher Me- 

diemae Adjunet. und Butanices Demonstrator, und spä¬ 

terhin Inspector Musei hieselbst) erhielt, nachdem er: 

Obst rvationes de Hordei in borealibus ierris culti 

cito maturescendi kabitu et in re nostra rusticci usu, 

Aboae 1817, 4to. herausgegeben und vertheidiget hatte, 

von Sr. Kaiserl. Majestät die gnädigste Bestallung am 

8ten Januar, Hist. Nat. et Oeconomiae Professor zu 

seyn, nachdem Prof. Dr. Carl Niclas von Hellens 

(vorher Hellenius) seines Alters und seiner schwa¬ 

chen Gesundheit wegen gnädige Diinission verlangt 

und erhalten hatte. Dieser Piofessor ist zugleich Prae 

fectus horti botaniei und Assessor am Kaiserl. Colle¬ 

gium medicum hieselbst. Er wurde am 20. Juny in 

sein neues Amt introducirt, und hielt dabey eine la¬ 

teinische Rede: de miranda in plantis, ope insectorum 
fecundandis, naturae oeconomia. 

Der Phil, und Juris Dr Anders Eric Afzelius 

(geb. in Westeigöthland in Schweden im Jahre 

vorher Juris Adjunetus an der königl. Universität 211 

Upsala und Mitglied der Königl. Gesetz-Committee) gab 

heraus und vertheidigte: Theoriae possessionis ex jure 

civili romanotj/ue sciagrciphica adumbraiio, Aboae . 818, 

4io. und erhielt nachher von Sr. Kaiser!. Majestät die 

gnädigste Bestallung, Juris communis Professor zu seyn, 

nach dem verstorbenen wirklichen Etatsratn und Ritter 

Matthias Calonius. 

Der Med. Dr. Nils Abrah. Ursin (geb. in Finn¬ 

land 1786, vorher Chirurg. et Artis obstelriciae Adj. 

hieselbst) erhielt von Sr. Kaiser], Hoheit, dem Kanzler 

der Universität, Transportbestallung, Anaforniae Pro- 

sector und Med. Adj. zu seyn , nachdem er eine Dis¬ 

sertation : de angina poljposa, Aboae 1816, 4to. her- 

ausgegeben und öffentlich vertheidigt hatte. 

Der Phil, und Medic. Dr. Johan Magnus af 

Tengsirctn (geb. in Abo 1793) wunde, nach herausge- 

gebenem und vertheidigtem Specimen: de Geo, Aboae 

1817, 4to., von Sr. Kaiserl. Hoheit durch eine Be¬ 

stallung vom 20. July zum Philos. Adj. und lnspector 

Musei befördert. Jetzt ist derselbe auf einer Reise 

durch Deutschland und Frankreich. 

Der Stadtpbysikns in Äbo, Philos. und Medic. Dr. 

Carl Daniel von llaartman, wurde duich die Bestal¬ 

lung von Sr. Kaiserl. Hoheit“vom 20. July zum Chi- 
ö < ^ 

rurg. et Artis Obstelriciae Adjunetus befördert, nach¬ 

dem derselbe: Casus chirurgicus vulneris contusi ca¬ 

pitis cum fraclura cranii et insigni depressione, 

Aboae 181S, 4to., herausgegeben und vertheidiget 

hatte. 

Der Philos. Dr. Pehr Adolph Bonsdorff (geb. ni 

Äbo 1791) erhielt von Sr Kaiserl. Hoheit die Bestal¬ 

lung v. i5- Nov. auf die Chemiae Adj und ur, nach¬ 

dem er herausgegeben und vertheidiget hatte zwey Dis¬ 

sertationes : Experimenta naturam Pargasitae illu- 

strantia, Aboae 1817, 4to., in welcher Steinart er 

Flussspathsäure entdeckt hat. 

Der Philo,s. Dr. Johan Matthias Sundwall (geh. 

in Äbo t793) wurde, nach der Erlaubnis), Sr. Kaiserl. 

Hoheit des Kanzlers vom 25. Febr. zum Philosophiae 

theoreticae Docens angenommen ; vorher hatte er eine 

Dissertation; de dialectica inlellectus natura, Aboae 

1817, 4to., herausgegeben und vertheidiget. 

Der Philos. und Medic. De. Matthias Kulm (geb. 

auf ÄHnd 17;j3) wurde, der Erlaubnis.«. Sr. Kaiser!. 

Hoheit des Kanzlers vom 3 3. Nov. zu Folge, zum Chi- 

rurgiae Docens angenommen; vorher hafte derse.be 

seine Dissertation: de Gangraena nosocomiali} Aboae 

1818, 4to., herausgegeben und vertheidiget. 
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Ankündigungen. 

Für Schulen, Gymnasien und Universitäten. 

Grunge, H. F., Rechenbuch, oder Stufenfolge zur 

th euretischen und praktischen Erlernung der Re- i 

cbenkunst in vier Cursus, zum Gebrauch für Schu¬ 

len, zum Privat- und zum Selbstunterricht. Erster 

Curs. 6 gr., 2ter io gr., 3ter io gr., 4ter i Thlr. 

6 gr. Das Ganze 2 Thlr. 8 gr. 

Ohm, Dr. M., Kurzes gründliches und leichtfassliches 

Rechenbuch zum Unterricht auf Gymnasien und Bür¬ 

gerschulen, zunächst für die Schulanstalt in Thorn. 
16 gr. 

Ohm, Dr. M., Elementar-Geometrie und Trigonome¬ 

trie für Deutschlands Schulen und Universitäten. Zu¬ 

nächst lür Preussens Schulen bestimmt. Ein ßevtrag 

zur Revision der Mathematik. Mit l Kupfer in 4to. 
8. 12 gr. 

NB. Schulen, welche 25 und mehre Ex. auf ein¬ 

mal uehmen und sich unmittelbar an die Unterzeich¬ 

nete Verlagshandlung wenden, erhalten einen bedeu¬ 

tenden Rabatt. 

Berlin, im May i81g. 

Maurer'sehe Buchhandlung. 

Neue 

Verl ags- und Commissions - Bücher 

von 

Steinacker und TVagner. 

Jubilate -Messe l8ig. 

Gehhard's, F. II., ausführliche Erklär, d. Lnth. Katecb. 
ihr nachdenkende Eeser; insbesondere für Prediger 
und Schullehrer. 2tes Bändchen. 8. 12 Gr. 

Grindel, Dr. D. II., Ansichten der Natur. 8. lSGr. 

Iversen, J., ßey träge zur Kenntniss d. Schleswig-hol- 
stein. Landwirthscb. und ihrer jetzigen Verhältnisse, 
gr. 8. l Thlr. 

Dessen Versuch einer auf Theorie und Erfahrung ge¬ 
gründeten prakt. Anweis. z. Mergeln, gr. 8. 12 Gr. 

Phädrus, äsop. Fabeln. In Trimetern iibers. v. Vo¬ 
gels an g. 8. 8 Gr. 

Preussens besserer Geist. — Aus den Erinnerungen 
eines preuss. Kriegers an die Befreyungszeit. 8. 

Schulze, C. F., Vorübungen zum Uebcrsetzen aus dem 
Deutschen ins Latein. Zum Behuf derer, die sich 
ohne Lehrer in der Latein. Sprache üben wollen, in 
dieselbe übergetragen von dem Herausgeber der Hülfs- 
bücher z. Jacobsch. lat. und griech. Elemcntarb. 8. 
5 Gr. 

TVeingart, J. F., Predigten und Wanderungen durch 
das Gebiet der Menschheit und Religion. Ein Haus¬ 

und Lebensbuch für alle deutsche Familien. 8. 12 Gr. 

Juny. 

Von den nachstehenden englischen Büchern, als: 

The history of the Jews fr um the Destruction of' 

Jerusalem io the present Time, und 

The art of Bockhinding. London 18 J 8. 

sind bereits deutsche Uebersetzuugen veranstaltet wor¬ 

den. Leipzig, d. 28. May 

Baum gärtnerische Buchhandlung. 

EngeVs, J. A., Denkwürdigkeiten der Natur und Kunst, 

Religion und Geschichte, Schifffahrt und Handlung 

in den kön. preuss. niederrheinisch-westf. Provinzen. 

Ein Lesebuch für alle Stände. Neue Ausgabe mit 4 
Kupf. und einem Anhänge des tausendjarigen Rcichs- 

stifts Werden. 8. 1 Rthlr. 

Bilder aus der Gemüthswelt. Den Freunden der Na¬ 

tur gewidmet. Von Dr. A. Gebauer. 1 Rthlr. — 

1 11. 48 kr. 

Die geheime Sprache, die in leisen Tünen durch 

die Natur zieht, wird zwar von allen vernommen, aber 

sie bleibt Tausenden unverstanden, und schliesst ihnen 

dann erst ihre Schätze auf, wenn sie in den Betrachtun¬ 

gen eines reinen, kindlichen Gemüths, wie in einem 

Spiegel erkannt, wie Duft «undTon der Natur und das 

Moi'genroth und das Abendgold zum Herzen reden. So 

blüht der einfache Lichtstrahl erst dann in siebenfa¬ 

chen Farbenkranz auf, wenn er durch den reinen 

Thaulropfeu gegangen. Ein jeder trägt eine geheime 

Ahnung von dieser geheimen Sprache in seiner Bru. t, 

um damit auch die Sehnsucht, den Schlüssel und das 

Verständniss zu finden, wodurch auch seinem. Herzen 

die innige Bedeutung der Schöpfung aufgehn möge. In 

dem dargebotenen Büch Lein wird dir nun, lieber Leser! 

das Wort gegeben, welches dein Gefühl, deine Ah¬ 

nung, die tiefen Bewegungen deiner1 Seele bey festli¬ 

chen Stunden ausspricht. Gleichwie es Orte auf Er¬ 

den gibt, wo ein leises Lispeln, vom Wiederhall auf¬ 

gefasst, zu einer lauten Rede anschwillt, so wirst du 

an diesen lieblichen Bildern deines Innern stillverbor¬ 

gene Empfindung in lebendigen Zeichen lesen. 

Dessen, Tabellarische Uebcrsicht des Preuss. Staates. 

Fol. 3 Gr. — i4 kr. 

Reisig, J., Warnung vor einigen Feldern unsers Zeit¬ 

alters, die an einem beharrlichen Glauben bindern; 

wie auch Luther ein treuer Lehrer der Wahrheit; in 

Reformationspredigten, gr. 8. 6 Gr. — 36 kr. 

Riepe, Lebensbeschreibung Dr. Martin Luthers, nebst 

Korn- und Kraftvollen ans dessen Schritten. Zwe\te 

verbesserte und vermehrte Auflage mit dum Bildnisse 

Luthers. 12 Gr. — 54 kr. 

Was hat denn nun endlich die neue Pädagogik für 

Früchte getragen? Briefe eines wandernden Päda¬ 

gogen. 8. 18 Gr. — 1 fl. 20 kr. 

Eine gewisse Cla.se von Menschen wird freylich 

dies Buch bald verdächtig zu machen wissen, es wird 
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sich aber behaupten. Hier sieht man die Zöglinge neu¬ 

modischer Institute auftreten, die Alles wissen und 

nichts leisten; hier werden Lehrer aufgestellt, wie de¬ 

ren noch täglich gutmiithige Acltern verführen; liier 

sieht man schwache Väter und thörichte Mütter und 

ungeratbene Kinder, und dann wieder die Undankbar¬ 

keit des lieben Publicums gegen verdiente Lehrer, die 

Gleichgültigkeit gegen gute Anstalten, und den Aerger 

des gutmüthigen Vf. darüber, der selber nicht helfen 

kann, und deswegen die grosse Sache der Zeit und 

Menschheit hier liinlegt, damit Menschen, denen Trost 

und Vermögen ward, hier manches Uebersehen finden. 

B rannt weinbrennger äthe. 

Zwey |neue, sehr zweckmässige, in Abbildung und 

Beschreibung von Joh. Friedr. Dorn, Königl. Fa¬ 

briken - Commissarius. Berlin 1819, geheftet zu ha¬ 

ben für 12 Gr., bey den Buchhändlern Gcbiiider 

Gädike und in allen auswärtigen Buchhandlungen. 

Eine nicht unbeträchtliche Anzahl Königl. Bearn- 

ten und andere bedeutende Männer wissen und können 

bezeugen, dass Ilr. Dorn durch seine Geräthe zum 

Branntweinbrennen auf das Einleuchtendste sich aus¬ 

zeichnet, und durch seinen Unterricht in diesem Ge¬ 

werbe fortwährend grossen Nutzen stiftet. Er legt liier 

genaue Zeichnungen und Beschreibungen von einigen 

seiner Brenngerathe vor, damit eines Tlieils Männer 

di eses Faches darüber nrtheilen, und andern Tlieils, 

damit der Nutzen dieser Geräthe allgemein werde. Die 

gründlichsten chemischen Kenntnisse leiteten ihn bey 

dem Bau dieser Maschinen, und sie liefern grossem 

Vortheil, als alle bis jetzt bekannt gewordenen. 

An Aerzte und Chirurgen. 

Diese Messe ist die neue umgearbeilctc Auflage von 

Jdecker, A. F., die Heilkunst auf ihrem TT ege zur 

Gewissheit, oder die Theorien, Systeme und Heil¬ 

methoden der Aerzte, von llippokrates bis auf un¬ 

sere Zeiten , 4te Aull, durchgesehen und bereichert 

von D. J. J. Bcrnhardi. gr. 8. Erfurt u. Gotha, in 

der Hennings'sehen Buchhandlung. Preis 1 Rthlr. 

8 Gr. 

erschienen und durch alle Buchhandlungen Deutsch¬ 

lands zu erhalten. 

Ueber dessen Werth ist nur eine Stimme und 

schon die öftern Auflagen sind hinlänglicher Beweis 

von seiner Vorirefllichkeit. Wir bemerken nur, dass 

diejenigen, welche „liecker’s Kunst, die Krankheiten 

der Menschen zu heilen ,t( besitzen, obiges Buch uicbt 

nöthig haben, da es die Einleitung zu jenem Werke 

ausmacht und nur auf Verlangen einzeln unter dem 

obigen Titel verkauft wird. 

Audion der KWgeTsc.hen Bibliothek in Borna 

bey Leipzig. 

In Borna bey Leipzig soll die 12,000 Bände starke 

Bibliothek des Hm. Hofger. Raths Dj. Flügel in Wit¬ 

tenberg vom 26. Jul. d. J. an u. folg. T. öffentlich ver¬ 

steigert werden. In derselben findet man unter andern : 

i) Homeji et Hognerid. opera, ex ree. J. A. Wolfü, 

Lips. i8o4—7. 4 Tom. — 2) Hiduxiov AiogaoqiXov 

tov Avu^uQjh'S ru (JCü£o[ieiu unuvru c. interpr. et not. 

J. Autorin, Lugd. Bat. 1598. •— 3J Thesaurus utrius- 

cpie linguae, i. c. Pbiloxeni et alior. Glossaria gr. et 

lat. Lugd, Bat. 1 Goo fol. — 4) R. Stephani tbesaurus 

linguae lat. IV. Tom. Bas. i64o. — 5) Theatrum Eu- 

ropaeurn ab ao. 1617—5i. p. L G. Schlederuni fol. 

1652. c. eont. et tab. aen.— 6) Scrip'orcs rerum ger- 

manic. coli, a Marqu. Frehero , Pistorio, Merket.io, 

Westphalio, Mcibomio, al. — 7) J. C. Klievenbillers 

anuales Ferdinand' i XII. Tom. et 11. Tom. Contrefaits. 

— 8) Thesaurus Brandenburgicus, s. series gemmarum 

et numismatum graec. in Cimeliarcbio ßrandenb. sei. a 

L. Bogero, 5 Vo], fol. — 9) Codex Theodosianus in 

VI. Tom. dig. p. J. D. Ritter, Lips. 1736. 4 Voll. fol. 

— 10) Thesaurus jur. civ. e. piyet. Ottonis, Traj. 1 753. 

5. Vo]. fol.— 11) Heineccii Juri&pi udentia Romana et 

Attica Tomin. III. 17.38. fol. — 12J Meermauni novus 

tbesaurus jur. civ. et canon. 7 Tom. l^bi. lob — 13) 

Chrysostomi opera, ex ed. Ducaei 12 Tom. 6 Voll. fol. 

u. mehre Patres eccl. gr. et Jat. — i4) Historia comi- 

tiorum anno j53o Augu-fae Celebrator, rep. docti. oc- 

casionem coli. p. G. Coelesti inm. Frf 1677. 11. andere 

bedeutende und selbst rare Welke. — Den Cataloe 
ö 

von dieser anselinlieben Bibliothek, welcher 56 Bogen 

stark ist, kann man bey nachstehenden Herren erhal¬ 

ten, welche die Güte haben Werden, Aufti äge ai zu- 

nebmen: In Altenburg Hr. Garnisonp» ed. D. // inkicr ; 

in Berlin Hr. Jacohi unter den Linden No. 35 und 

Hi’. Buchh ändl. Sonunerhradt das. No. 34; 111 Bremen 

Br. Buchhändl. Heyse; in Dresden Ilr. Bücherauction. 

Segniiz; in Halberstai.it die Vogler'sehe Buchhai dlung; 

in Jena Hr. Hofcomm isKair Fiedler; in Leipzig Hr. M. 

Grau, die Kochly'scjie Buchhandlung, Ilr. M. Stim¬ 

mei und Hr. Buchh. und Universitats - Proclamator 

TVeigel; in Neichen bey Grimma Hr. Past. M. Zwik- 

ker; in Nürnberg Hr. Buch bä mH. J. ec hn er; in /fei- 

mar Hr. Lesebibliothekar Reichel. — In Borna selbst 

nehmen Commissionen an: Ilr. Brgmstr. u, Rechtscons. 

Anton, Hr. Arcliidlac. M. Brunneniann, Hr. Baco. u. 

3. Schulcoll. Hess, bey welchem auch Cataloge zu ha¬ 

ben sind, Hr. Rector Kühnei, Hr. Rafhscopist Poppig, 

Hr. Diae. Schurich, Hr. Ger. Direct, u. Rechtscons. 

Zippler. I11 der Dioces Borna: Hr. Past. M. Ileyne 

in Witznitz; Hr. Past. M. Märker in Nenkersdorf; Hr. 

Past. M. Polenz in GreilFenhayn bey Frolibnrg, Im 

Uebrigen ist, wie derCalalog besagt, bestimmt worden, 

wie viel Nummern an jedem Tage verauctiouirt wer¬ 

den sollen. 
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Intelligenz - Blatt. 
Literarische Nachrichten aus Äbo in Finnland 

für das Jahr 1818- 

Folgende Solenniläteri sind im Laufe des akade¬ 

mischen Jahres auf gewöhnliche Art gefeiert 

worden: 

_/\.m i5ten Juny wurden vom Erzbischof in Finnland, 

Bischof über Äbo-Stift, (vormaligem Prokanzler der 

Universität), Ritter des kaiserl. St. Annen-Ordens von 

der ersten Classe und Mitglied des königl. schwedischen 

Nor istern - Ordens , Herrn Doctor Jacob Tengström, 

die 26 Mitglieder des Priesterstandes, nebst dein eng¬ 

lischen Pastor John Paterson, (durch dessen Veran¬ 

staltung auch eine finnische Bibelgesellschaft, zur Ver¬ 

breitung der Bibel im Land»', entstanden ist), welche 

Se. Kaiserl. Majestät auf Veranlassung des Jubelfestes 

der Reformation den 3i. Octob. 1817 dazu in Gnaden 

ernannt hatte, feierlich zu Doctoren der Theologie pro- 

movirt. Von den Lehrern an der Universität waren 

unter ihnen: der Theologiae Professor, Domprobst in 

Äbo, Ritter des kaiserl. St. Wladimir-Ordens v. d. 4ten 

Classe, Philos. Dr. Gustaf Gadolin (derselbe beantwor¬ 

tete die Doctor - Frage : quaenam lieligioni Christia- 

nae, ex praesenti ejus statu et ratione, prosperane 

an sinistra fata augurari liceat'), der Theologiae 

Professor, Philos. Dr. Jacob Bonnsdorjf, der Theolo¬ 

giae Professor und Ritter des kaiserl. St. Wladimir- 

Ordens v. d. 4ten Classe, Philos. Dr. Henric Snell- 

man und der Philosophiae practicae Pi’ofessor, Philos. 

Dr. Anders Johan Lagus. Der Promotionsact wurde 

vom Herrn Erzbischof, mit einer Rede: de genuino 

honoris sensu, ex principiis Rcligionis Chrislianae 

rite et tulissime aestimando . eröffnet. In dem, am 

Tage vorher vom Herrn Erzbischof herausgegebenen 

Programm sind kurze Lebensbeschreibungen der neuen 

Doctoren enthalten. 

Den r8ten Juny hielt der Mathcmatum Professor, 

Phil os. Dr. Johann Fredrik Ahlstedl, eine unterthänige 

Freudenrede über die Geburt Sr* Kaiserl. Hoheit des 

Grossfürsten Alexander Nicolaiewitsch. 

Den jgten Juny hielt der Eloquentiae Professor, 

Ritter des kaiserl. St. Annen - Ordens v. d. aten und 

des St. Wladimir-Ordens v. d. 4ten Classe, Philos. u. 
Erster Band. 

Medic. Doctor Johan Fredrik TVallenius, eine Paren- 

lation in lateinischer Sprache, über den verstorbenen 
wirklichen Etatsrath, Procurator bey dem kaiserl. Se¬ 
nat iu Finnland, Juris Professor an der Universität zu 
Äbo, Ritter vom königl. schwedischen Nordsternorden 
und des kaiserl. St. Annenordens v. d. 2ten Classe, 
Matthias Calonius. Diese Trauerrede, welche die Le¬ 
bensumstände und die Verdienste des Verstorbenen schil¬ 
dert, wird durch den Druck bekannt gemacht werden. 

Den 2gsten Juny legte der Juris Professor et 
Doctor Daniel Myreen, mit einer Rede: brevis thee- 

riae possessionis expositio et de discrimine inter bo- 

nae et mähte fidei posscssorem, das akademische Re- 
ctorat nieder. Dieses wurde, der Reihe nach, vom 
Philosophiae practicae Professor Dr. Anders Johan La¬ 

gus angetreten. Das am Tage vorher erschienene Pro¬ 
gramm enthält die irn verflossenen Jahre geschehenen 
Veränderungen bey der Universität. Bey derselben Ge¬ 
legenheit wurde das Decauat in der theologischen Fa- 
cultät vom Theologiae Professor Dompropst und Rit¬ 
ter Dr. Gast. Gadolin, in der juridischen Facultät 
vom Juris Professor Dr. Daniel Myrten, in der me- 
dicinischen Facultät vom Med. pract. Professor Doctor 
Israel Hwasser, und in der philosophischen Facultät 
vorn Physices Professor und Ritter, Philos. Dr. Gu¬ 

staf Gabriel Hällström, angetreten. 
Der am iolen October erschienene Lectionscatalog 

zeigt die Lectionen an, welche auf der Universität in 
dem mit diesem Tage angefangenen akademischen Jah¬ 
re, gehalten werden, nämlich: in der theologischen 
Facultät von 4 Professoren und 2 Adjuncten, in der ju¬ 
ridischen von 2 Professoren und 1 Adjunct (eine Ad- 
junctur ist vakant); in der medicinischen 'Facultät von 
3 Professoren und 4 Adjuncten (und einem nachher 
noch hinzu gekommenen Docenten), und in der phi¬ 
losophischen Facultät von 11 Professoren, 12 Adjun¬ 
cten und 5 Docenten; hierzu kommt noch der Unter¬ 
richt von 10 Sprachlehrern und Exel’citienmeistern. 

Ausser den vorher erwähnten Disseilationen sind 

auch noch folgende in diesem Jahre erschienen, 

nämlich während des Frühlingtermins: 

Unter Prof. Med. Dr. Hwasser's Fraesidi Jo 

Typho contagioso, P. IV. et V. Unter Pr 
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Dr. Fallenborg's Präsid.: Threni Jeremiae latine versi 

notisque explicati, P. VI — IX. 

Der Theologiae Adj., und Licent. Philos. Dr. Jo¬ 

han Adam JEdman: V aticinium Nahumi latine et 

fennice redditum, notisque illustratum, P. I. II. 

Der Matbeseos et Phys. Adj. Philos. Dr. Natha- 

nael Gerhard af Schulten: Observationes hypsorne- 

tricus , upe Barometri institutas, compulandi rnetho- 

dus, P. II. (lrn Herbsttermin P. III.) 

Der Med. et Philos. Dr. Matthias Bäck: de To- 

pasio caeruleo Brasiliensi, und de Aqua medicata 

Kuppisensi. 

W ährend des JAerbsttermins: 

Unter Cbem. Prof, und Ritter, Philos. Dr. Johan 

Gadolin’s Praesid. Historia doclrinae de affinitatibus 

chemicis, P. IX — XIII. 

Der L.L. 0-0. Adjunct., Phiios. Dr. Carl Jacob 

af Tengström: de justo ex fide vivente, Rom. J. \ n. 

Gal. UJ. ii. Hehr. X. 58. coli. Hab. II. 4. 

Der Literaturae Romanae Adj, Philos. Dr. Johan 

Gabr. Linsen : de ortu et incrernentis linguae lulinae, 

P. V. und Cephalus et Proeris, fabula ex Ovidio 

Suethice redditci, P, IX. 

Der Literaturae Romanae Docens, Philos. Dr. Axel 

Gabriel Sjoslrom: Odvsseae Homericae prima Bhap- 

sodia graece et Suethice, P. I. II. 

Wahrend des Friihlingterinins waren 2q4, und 

wahrend des Herbsttermins 334 Studirende auf hiesiger 

Universität anwesend. 

Bey der Begehung des Jubelfestes der Reformation 

im Jahre 1817 verordneten Sc. Kaiser!. Majestät eine 

besondere Committee zur Uebersicht und Verbesserung 

des Kirchengesetzes, des Rituals, des finnischen Psalm¬ 

lind Evangelienbuchcs und des Catechismus; diese Com¬ 

mittee hält unter dem Vorsitze des Herrn Erzbischofs 

und Ritters Dr. Tengström ihre Zusammenkünfte. 

Obige Nachrichten sind Auszüge, theils aus Pro¬ 

grammen, tkeils aus unserer hiesigen Zeitung. 

F. A. Meyer, Lcctor und Buchhändler an der 

kaiserlichen Universität zu Abo zeigt an, dass man 

durch ihn alle auf benannter Universität erscheinende 

Dissertationen erhalten kann. 

Ankündigungen, 

Anzeige an Fabrikanten und Färber. 

So eben hat die Presse verlassen: 

Trommsdorjf (J. B.) allgemeines theoretisch-praktisches 

Handbuch der Färbekunst, oder Anleitung zur gründ¬ 

lichen Ausübung der Wollen- Seiden- Baumwollen- 

und Leinenlärbeiey, so wie der Kunst, Zeuge zu 

drucken und zu bleichen. Zum Unterricht für Kat¬ 

tun fabrikanten, Färber und Bleicher. 4ter Band. Mit 

1. Kupfertafel. 8. Erfurt und Gotha, in der Hen¬ 

nings1 sehen Buchhandl. Preis 1 Thlr. 12 Gr. 

Die Verlagshandlung ist stolz darauf, endlich die 

Wünsche so vieler deutschen Fabrikanten und Färber 

durch die Erscheinung des obigen Bandes befriedigen 

zu können. Was jetzt die Deutschen in der Färberey 

leisten, lässt selbst die Engländer und Franzosen weit 

zurück. Augsburg, Berlin und Wien stehen in Anse¬ 

hung der Färberey auf der höchsten Stufe, freylich 

nur durch Opfer hochherzig denkender und wohlha¬ 

bender FabriLherren. In obigem Bande findet man die 

Behandlung des Tiirkisohroth rein und klar, so wie 

das Weiss im Tiirkischroth ohne Hehl vorgetragen. 

Ehen so wird man die violette Farbe ausserordentlich 

schön finden, eine ganz neue Methode Wolle mit Krapp 

zu fäiben u. s. w. Alle vier Bande kosten 5 Rthlr. 

12 Gr. und sind durch alle Buchhandlungen zu er¬ 

hallen. 

Subscriptions - A n z ei g e. 

Reise 
Sr..Durchl. des Prinzen Maximilian von Wied-Neuwied 

nach Brasilien, 
4 

in den Jahren 1 8 1 5 bis 1817. 

Zwey Bände in gross 4to mit Kupfern und Karten. 

Nach einer jahrelangen übermüdeten Anstrengung 

ist Unterzeichneter endlich im Stande, hiermit die Sub- 

scription auf obiges Werk, dessen Erscheinung mit so 

allgemeiner Theilnahme erwartet wiid, zu eröffnen, 

und die Ablieferung des Eisten Bandes innerhalb drey 

Monaten mit Zuverlässigkeit zu versprechen. 

Wenn man in Paris und London, den grossen 

Zentralpuncten der Künste und Wissenschaften, fast 

täglich von Unternehmungen der Art hört, die sich mit 

Leichtigkeit fördern und den Stand der dortigen Li¬ 

teratur auf eine Höhe heben, gegen welche die unsrige 

in Hinsicht auf Pracht und Eleganz noch sehr zurück 

steht; 0O ist es wohl doppelt verdienstlich, wenn man 

für ein vaterländisches Product die mannigfachen Schwie¬ 

rigkeiten zu besiegen strebt, die ihm bey uns zu ei¬ 

ner solchen Vollendung entgegeu stehen, und es in 

einer Gediegenheit jenen Werken der Ausländer an die 

Seite stellt, die ihm einen Platz unter dem vorzüglich¬ 

sten seiner Art sichert. — Und wenn, wie hier, die 

äussere Vollendung auf einen Gegenstand vei wendet 

wird, der an sich schon die allgemeine Aufmerksam¬ 

keit in einem so hohen Grade verdient, so dar! man 

für eine solche Unternehmung auch wohl bey uns mit 

Zuversicht das lohnende Interesse erwarten, ohne wel¬ 

ches auch bey dem regsten Eifer . Werk der Art 

nicht bis zur Vollkommenheit gedeihen kann. 
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Ucber die Erwartungen, zu denen diese Reise nach 

einem Lande berechtigt, das, seither fast völlig ver¬ 

seil ossen, jetzt die Aufmerksamkeit eines jeden auf 

sich zieht, und worüber dies Werk die erste gründli¬ 
che Auskunft verspricht, haben bereits öffentliche Blat¬ 

ter, in denen Auszüge daraus gestanden, auf das gün¬ 

stigste geurteilt; liier sey also nur noch in der Kürze 

erwähnt, dass der Prinz das völlig unbekannte, noch 

von keinem Reisenden in wissenschaftlicher Hinsicht 

betretene Land längs der Ostküste von Brasilien zwi¬ 

schen dem i3ten und 23sten Grad südlicher Breite un¬ 

tersuchte, und nebst seinen gehaltreichen zoologischen 

Beobachtungen auch über die Beschaffenheit des Lan¬ 

des, seiner Einwohner, sowohl der Portugiesen, als 

der schon gezähmten, und der noch im rohen, wilden 

Urzustände befindlichen .Völkerstämme mit ihren Ein¬ 

richtungen, Sitten und Gebräuchen, die gründlichsten 

Bemerkungen niederschrieb. Der Prinz scheute keine 

Aufopferungen, um sich über Alles die richtigsten An¬ 

sichten zu verschaffen, und mit dem grössten Interesse 

wird man die originellen Schilderungen dieses merk¬ 

würdigen Landes und seiner noch in den Wäldern 

hausenden Urbewohner, der Puris, Botocudos, Palet- 

chos, Cammacans u. s. wr. lesen, und indem man dem 

Reisenden auf seinem mit den grössten Mühseligkeiten 

und Beschwerden verbundenen Wege folgt, wird man 

sich durch das Reichhaltige seiner Darstellungen von 

dem übel zeugen, was Herr Hofrath Oken schon früher 

in No. 190 u. 191 seiner Isis über diese Reise sagte, und 

wo es heisst: ,,Man begreift nicht, wie es menschliche 

„Kräfte ertrugen, und wie es möglich gewesen, die j 
„vielen Dinge, die vielen Geschäfte in die Zeit von 

„zwey Jahren einzuschreiben. So ^etwas war nur ins 

„Werk zu setzen durch den festen Willen des Prin- 

„zen, durch seine Einsicht in den Wert^ der Natur¬ 

geschichte, durch die grossen Aufopferungen, die er 

„dem gemäss nicht gescheuet hat. Wir behaupten , dass 1 

„alle Reisen in Brasilien zusammengenommen nicht so 1 

„viel Beobachtungen und Zeichnungen enthalten, als : 

„die, welche der Prinz liefern kann, auch von der 

„Neuheit der Gegenstände abgesehen. Wäre es mög- ! 

„lieh, dass in das geschriebene Werk des Prinzen Le- ! 

„bendigkeit, seine Darstellungs - und Nacbahnningsgabe, 

,;besonders der mannigfaltigen Töne, übergehen könn- 

„ten, so müsste diese Reise nicht nur eine der reich¬ 

sten an Thatsachen , sondern auch die anziehendste in 

„Bezug auf Erzählung werden.^ 

Der ganze Umfang dieser Reisebeschreibung zer¬ 
fallt in zwey von einander unabhängige Abtheilungen , 
und zwar in die hiermit angekündigten zwey Bände der 
eigentlichen Reisegeschichte, und in die Beschreibung 
der naturhistorischen Gegenstände, welche später er- . 
scheinen, um! worüber zu seiner Zeit eine besondere An¬ 
kündigung ergehen wird. Dem gehaltvollen Gegenstände ! 
angemessen habe ich Alles aufgeboten , was in meinen 
Kiäften stand, um dies Werk dem Publicum in der 
möglichsten Vollkommenheit und zugleich für einen Preis 
zu übergeben, der es der Popularität nicht entziehen 
kann. - > 

Juny. 

Z\sey starke Hände Text auf feinem Royal - Velin 
Papier mit neuen Antiqua - Lettern gedruckt, sind von 
Zwey und zwanzig grossen i3 Zoll breiten und 10 Zoll 
hohen, sich ganz für die Fassung unter Glas und Rah¬ 
men eignenden Kupfern und Neunzehn halb so grossen 
Vignetten, so wie mehreren Kartell begleitet, die fol¬ 
gende Darstellungen liefern. Nämlich: 

Grössere Kupfer. 

1) Ansicht der Mission von St. Fidelis, 
2) Die Puris in ihren Wäldern. 
3) Die Hütten der Puris. 
4) Ansicht des Felsen Jncutucoara. 
5) Schifffahrt auf dem 11 io Doce. 
6j Capiiam Benlo Lourcnzo bey Eröffnung der neuen 

Strasse durch die Wildnisse am Muouri von Port 
Allegre nach Minus novas. 

7) Abbildung der Patachos. 
8) Ansicht von Sta. Cruz. 
9) Ansicht der Insel Cachoeirinha im Fluss Bellmonte. 
10) Abbildung einer reisenden Botocuden - Familie. 
11) Zweykainpf der BoLocudos. 
32) Abbildung der Wallen, Zierathen und Gerätschaf¬ 

ten der Puris. 
13) Abbildung der Gerätschaften und Waffen der Pu¬ 

ris, Botocudos und Maschacaris. 
14) Gerätschaften und Zieraten der Botocudos. 
15) Ansicht von Tapebucu. 
16) Ansicht von Porto Hegnro. 
17) Abbildung vier origineller Botocuden - Physiogno¬ 

mien summt einem Mumienkopf. 
18) Ansicht von llheos. 
19) Abbildung der Camacans. 
20) Tanz der Camacans. 
23) Waffen und Gerätschaften der Camacans. 
22) Zierathen und Gerätschaften der Camacans. 

Vignetten. 

1) Stürmische Seefahrt nach Brasilien. 
2) Ansicht der Einfahrt in den Busen von Rio da Janeiro. 
3) Abbildung der portugiesischen Jäger. 
4) Die Fischerhütten am Flusse B'argänza. 
5) Ansicht eines Landhauses am Paraiha. 

6) Die Brasilianische Pflanzerwohnung. * 
7) .Abbildung der Soldaten zu Linhares in ihren Pan¬ 

zerröcken. 

8) Die Schildkröte, an der Seeküste. 
(j) Die Hütten zu JYlprro (V Arrara. 
10) Die Hütten der Patachos. 
11) Der Botocuden - Chef Äerengnatnuck. 
12) Abbildung eines sehr merkwürdigen Botocuden- 

Schädels, 
13) Die reisenden Indier. 
j4) Schifffahrt über die Felsen des llheos. 
l5) Ein Halt im Walde. 
iGj Eine beladene Tropa. 
17) Das Einfangen der Ochsen durch den Vaqueiro. 

18) Die Jagd der Unze. 
19) Abbildung eines beladenen Maulthiers, wie man 

deren sich dort auf Reisen bedient. 
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Karten. j 

Karte eines Tlicils der Ostkiiste von Brasilien, nach I 
Arrowsmith. j 

Karte der Reise durch den Serlam von Bahia. 

Karte der neu angelegten Strasse von Porto Allegre 

nach Minus nooas. 

An diesen Blättern, die sammtlich nach den mit- 
gobrachten Originalzeichnungen des Prinzen auf das 
lleissigste ausgeführt wurden, arbeiteten die vorzüglich¬ 
sten Künstler Deutschlands, und namentlich: llaldcn- 

wang, Veith, Radi, Biss Uriger, Keym, //. Midier, 

Lips f Eichler, Fränzel, kVagner, Reinhold, Rist, 

Krüger, Seyjfer, Schnelle, Schleich, Bock, Zertahelly 

u. a., und mit Zuversicht glaube ich behaupten zu 
können, dass in Deutschland noch keine Reise dieser 
Art mit einer Gallerie herausgegeben wurde, die sich 
au Kunstwerth der hier angekündigten an die Seite 
stellen kann. Das Publicum hiervon zu überzeugen, 
habe ich in den hier unten benannten Handlungen ei¬ 
nen Bogen Text und mehrere Kupfer als Probe aufge¬ 
legt, die dort einzusehen sind, und die hoffentlich 

meine gegenwärtige Ankündigung rechtfertigen werden. 
Der Subscriptions-Termin ist in allen Buch - und 

Kunsthandlungen bis zu Erscheinung des ersten Bandes 
offen, und der Preis für beyde Bände ist 4 Carolins 
für ein Exemplar auf fein Royal-Velin, 6 Carolins für 
ein Exemplar auf ganz grosses Imperial-Velin mit breitem 
Rand und ersten Kupfer-Abdrücken, und 36 Carolins 
für ein Exemplar mit en gouache von den besten Künst¬ 
lern sorgfältig ausgemahlten Kupfern. 

Nach Ablieferung des ersten Bandes tritt der um 
ein Drittel erhöhte Ladenpreis ein. — Subscribenten- 
Sammlern wird bey Einsendung des baaren Betrags für 
7 Exemplare der isten und 2ten Ausgabe das 8te gra¬ 
tis gestattet. 

Die Namen der Subscribenten werden dem Werke 
beygedruckt, und ich werde Sorge tragen, denselben 
besonders schöne Exemplare mit den besten Kupfei*- 
Abdriicken zu liefern. 

Frankfurt a. M. im May 1819. 

H. L. Br duner. 

Subscription auf obiges Werk wird in allen Buch- 
und Kunsthandlungen Deutschlands angenommen. Die 
Proben .sind einzusehen : In Atau bey Sauerländer; in 
Berlin bey Amelang, Dümrnler, Bunker u. Humhlot 

und Haude u. Spener; in Bonn bey Marcus; in 
Braunschweig bey Vieweg; in Bremen bey Heyse; in 
Breslau bey TV. G. Korn; in Carlsruhe bey Braun; 

in Cöln bey Bachem; in Darmstadt bey Hey er und 

Leske; in Dresden bey Arnold; in Erlangen bey Palm 

u. Enke; in Giesen bey Heyer; in Gotha bey Uckert; 
in Hamburg bey Perthes u. Besser und Hofmann u. 

Campe; in Hannover bey Gehr. Hahn; in Heidelberg 
bey Mohr u. Winter; in Königsberg bey Unzer; in 
Leipzig bey Fr. Fleischer und Leo; in Marburg bey 

Krieger; in München bey Lindauer und Reinhard; 
in Nürnberg bey Campe; in Prat, bey Ca lue; in Ro¬ 
stock bey Stiller; in Riga bey Beubner u. Tmuy, in 
Strasburg bey Treuttel u. Würz; jn -Stuttgard bey 
Metzler; in Warschau bey Glücksberg; in Wien bey 
Gerold, Schaumburg und Schalbacher; in Weimar 
bey Hof mann; in Wiesbaden bey Schellenberg; in 
Zürich bey Orell u. Püssly. 

Anweisung, die Kartoffeln in bedeutender Menge auf 
einer kleinen Fläche, sogar auf unkultivirtem Wald¬ 
boden, mit wenigem Dünger zu erzeugen ; die früh 
gemachten Pflanzungen in demselben Jahre zweymal 
abzuernten und hierdurch die Benutzung dieser 
Früchte ausserordentlich zu erhöben; so wie auch 
die Keimlinge bis Ende Juny bey den Pilauzungen 
zu benutzen und drmioch schmackhafte Kartoffeln zu 
erzeugen. Meb-d einem Anhänge über die techni¬ 
sche Anwendung dieser Früchte zu Stärke, Syrup, 
Rum, Meth, Bier, Branntwein und Essig; so wio 
über die Mittel, diese Produete rein von allem Ne¬ 
bengeschmäcke dar zustellen. 8. Von J. H. Voss. 
6 Gr. 

Dieses Werkchen verdient nicht nur die Berück¬ 
sichtigung aller Landwirthe, sondern ist auch für Bür¬ 
ger in Städten von grosser Wichtigkeit. Nach der be¬ 
schriebenen Weise reicht eine Fläche von 200 Qua¬ 
drat-Fass völlig hin, tun 1000 Pf. Kartoffeln zu ge¬ 
winnen. Wenn überhaupt nach der Anweisung des 
Büchleins verfahren wird, so dürften wir schwerlich, 
auch bey ungünstigen Jahrgängen, in der Zukunft Man¬ 
gel an Lebensmitteln zu fürchten haben. 

■ » 

Der Afagnetismus und meine Fortdauer, nebst Angabe 
der Dispositionen, welche vorzüglich zum psychi¬ 
schen Magnetismus führen. Aus eigenen Erfahrun¬ 
gen geschöpft und geschrieben für Gläubige und Un¬ 
gläubige, besonders aber zur Bekehrung der Letz¬ 
tem , mit Berücksichtigung für Nichtärzte. Von Dr. 
J. Voss. 8 Gr. 

Unter den vielen bisher über den psychischen 
Magnetismus erschienenen Werkchen ist gegenwärtiges 
eins der erfreulichsten für den gemüthlichen Lehrer; 
indem es das menschliche Herz, ja das ganze mensch¬ 
liche Wesen, von einer Seite anspricht und ergreift, 
welche so sehr der Tröstungen einer gemüthlichen, 
religiösen Cultur bedarf. Dazu führt dasselbe auf ei¬ 
nem Wege in die Geheimnisse des psychischen Magne¬ 
tismus, der bisher zum Tiieil uubetreten blieb; cs be¬ 
ruhigt über die Wehen des Lebens und zeigt, durch 
den Riss gesprengter Gräber, die Sonnenhöhen eines 

wonnigen Jenseits. 
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Leipziger Literatur - Zeitun 

Am 21. des Juny. 153. 1819. 

Geschichte. 

Geschichle des Lombardenbundes und seines Karn- 

pfes mit Kai er Friedrich dem Ersten. Aus den 

Quellen datgestellt von JoJl. Voigt, Professor der 

histcr. Hilfswissenschaften u. Director des geh. Archivs zu 

Königsberg. Königsberg, bey A. Nicolovius. i3i8. 

XII. u. öüg S. 8. (i Thlr. 20 Gr.) 

Die Ueberzeugung, dass vereiute Kraft (vis unita 
fortior) kräftiger und wirksamer sey, als die des 
Einzelnen, bat zu allen Zeiten, deren die Geschichte 
gedenkt, die neuesten nicht Ausgeschlossen, Ver¬ 
bindungen-von physischen oder moralischen Perso¬ 
nen veranlasst, die uns unter den verschiedensten 
Namen überliefert worden sind. Wer möchte sie 
alle aulzählen! Manche, wie der heilige, der rhei¬ 
nische Bund , haben sich sogar in ihren Namen 
wiedeiholt. Die grösste Mannigfaltigkeit in der 
Art und Zahl der Verbündeten, Zweck, Dauer und 
Erfolg des Zusammentretens weiset die Geschichte 
nach. Zu den merkwürdigem unstreitig gehört 
eine Eidgenossenschaft, zu welcher sich im i2ten 
Sec. eine Anzahl oberita lisch er Städte zur Behaup¬ 
tung ihrer FreyTieit gegen eine drohende Gefahr 
von Aussen vereinigte, und welche uns hier der 
riihmlichst bekannte Hr. Verf. unter dem Namen 
des Lombardenbundes (societas Lombardorum) in 
einem gediegenen Werke vorfuhrt. Die neueste 
Zeit, deutet der Verf. in der Vorrede an, mahne 
mit ihren Leiden, Kämpfen, Siegen und Verbin¬ 
dungen an einen Bund, der gleichem Drucke erlag, 
aber mit gleichem Hochgefühle sich vom Joch er- 
lösete, der aber auch durch sein Zerfallen und die 
Ursachen desselben (Trennung in Bestrebungen, Ver¬ 
gessen und Versäumen dessen, was das Heil, das 
Wohl und die Rettung des Ganzen war) einen war¬ 
nenden Fingerzeig abgeben könne, „denn die Ge¬ 
schichle mahne und warne die V ölker und Regen¬ 
ten als eine Prophetin aus der Vergangenheit für 
die Zukunft.“ Missverstehen oder absichtliches V er¬ 
kennen der Federungen des Geistes der Zeit „hat 
Thronen gekostet, Staaten gestürzt, Bünde zerris¬ 
sen, Völker getrennt, oft zu Kampf und Mord, 
Raub und Empörung getrieben.“ — Wie wahr, 
wie wohlgemeint! Aber wieselten sind von je Er¬ 
fahrungen aus der Geschichle von den Völker- und 
Stimmführern, beherzigt worden! 

Erster Band, 

Rec. wird zuerst seine Bemerkungen über die 
einzelnen Capitel und am Schlüsse sein Urtheil über 
das Ganze mit der Achtung, die er dem Vf., aber 
auch der Wissenschaft schuldig ist, darlegen. 

i) Anfang des Kampfes der Städte Italiens 
gegen den Kaiser (l—5o.). Eine der Expositions- 
scenen des Ganzen. Ungern vermisst Recens. eine 
kurze Schilderung der Lombardey vor Friedrichs 
Ankunft, die das Räthsel lösen müsste, wie sich 
überhaupt in Ober-Italien mehr als anderswo eine 
Menge so ansehnlicher Städte bilden, und trotz der 
seit Otto I. zwischen Italien und Deutschlands Kö¬ 
nigen wieder hergestellten Verbindung zu solcher 
Unabhängigkeit von den Geistlichen und den ein¬ 
gesetzten Statthaltern und Grafen gelangen konnte. 
D ies würde den Leser sogleich auf den Standpunct 
gestellt haben, von welchem aus Friedrichs An¬ 
griffe auf die Städte, so wie das herzhafte Wider¬ 
streben dieser gewürdigt werden muss. Welche 
ßeydräge dazu und Materialiensammlungen liefert 
nicht allein der IV. Band von Muratori antiq. Ital. 
i — 670. S. i5. Nicht zu Ulm, sondern bey Augs¬ 
burg sammelte der K. das Heer zum zweyten Zuge 
(.Radev. I. 22. Murat. VI. 769.). Bey der Belage¬ 
rung Mailands 1162. hätte der Brief des kaiserli¬ 
chen Notarius, Burkhard, als eines deutschen Au¬ 
genzeugen, an den Segeberger Abt, Nicolaus, bey 
Freher I. 55o., oder Muratori VI. 915. (übrigens 
noch wegen der deutlichsten Beschreibung des Ca- 
roeoio wichtig) benutzt werden können. 

2) Des Kaisers Anordnungen in Italien. Der 
Städte Schicksal nach Mailands Falle 5o—48. Mit 
Mailands Falle fehlte ein Mittelpunct für die ganze 
Opposition der feindseligen Städte. Aber nur die 
Macht, nicht der Sinn war gebrochen, und Papst 
Alexander HI. belebte noch von Frankreich aus ih¬ 
ren Muth. Eine kurze Schilderung dieses grossen 
Gegners Friedrichs, der die Seele des spätem Lom- 
bardenbundes wurde — eines Mannes von altrömi¬ 
scher Standhaftigkeit und Beharrlichkeit, stets mit 
sich im Klaren, was und warum er es wollte — 
würde aus der Feder des Biogra ph en Gregors eine, 
wenn auch nicht unerlässliche, doch sehr dankens- 
werthe Bereicherung des Buches gewesen seyn- Aber 
dass sich Friedrich mit ihm in Frankreich habe aus- 
söhnen, oder auch nur berathen wollen S. 5g. 4o„ 
ist wolil zu viel gesagt. Es sollte vielmehr der Un¬ 
terdrückung Alexanders und der allgemeinen xAn- 
erkennung des Gegenpapstes Victor gellen (Goldasti 
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const. iinp. I. 279.: quia nos ibidem — super ec- 
clesiae Dei restituenaa unitate et super do/nini Pa- 
pae Victoris corifirmatione finem irnpouemus sagt 
Friedrich selbst, oder: ut dominus Papa Victor 
apos!olicae sedis gubernacula debeat obtiner e, oder: 
concilium generale celebraturi sunius, in cjuo Rex 
Francorum — Qctavianum Pap am — in aposto- 
licum universalem recipiet etc., siehe ibi d. die fol¬ 
genden Briefe). Ehen so wenig kann S. 4o. von 
einer wirklich Statt gefundenen Zusammenkunft zwi¬ 
schen Friedrich und Alexander die Rede seyn, da 
A. durchaus nicht erschien (s. Cardin, de Aragon. 
Vitae Pontific. Korn. ap. Murat. SS. rr. It. llf. 455. 
u. s. w.). Nach des K. Abreise aus Italien wurden 
die Oppositionsstädte auf das härteste von den kai¬ 
serlichen Procuratoren und Vögten gedrückt, muss¬ 
ten selbst Kerker sich bauen und ihre Fesseln be¬ 
zahlen helfen, bis Friedrich den Erzbischof Raynold 
von Cöln zu Abbmlfe dieser Gebrechen nach Ita¬ 
lien abseudete. 

5) Friedrich in Italien. — Die haiserl. Statt¬ 
halter. — Der Veroneser Bund (48 — 68.). Nicht 
des Kaisers, der nur Gehorsam, nicht Vernichtung 
wollte, Schuld also war es, wenn, von Venedig 
unterstützt, Verona, Padua, Vicenza, Treviso sich 
wieder gegen Fr. auflehnten. Sehr treffend wird 
S. 56—58- gezeigt, wie die Herrschaft des Papstes 
und Kaisers zugleich in Italien nie gedeihen konnte. 
Aber über den damaligen Fall des Kirchenschisma, 
welches noch neue Gestaltungen der Politik her- 
Vorbringen musste, und wie die Achtung der Ita¬ 
liener für das römische Recht mit ihrer Freyheils¬ 
liebe in Conllict kam, hatte Rec. einige Bemerkun¬ 
gen gewünscht. Merkwürdig ist die Benennung für 
das damals entworfene Mailändische Grundsteuer- 
und Zinsbuch, über tristium. Also eine Art Do- 
mesdaybook an den Ufern der- Olona. — 4) Die 
Päpste Alexander III. und Paschalis III (68—79.). 
Also ein zweiter Gegenpapst. Aber Alexanders 
Ansehen steigt in Italien wie in Deutschland. — 
5) Papst Alexander in Rom. — Sein Biindniss ge¬ 
gen den Kaiser- — Entstehung des Eombardenbun- 
des (80—97.). Wilhelm von Sicilien erneuert sei¬ 
nen Bund mit Alexander. Sehr richtige Würdi¬ 
gung des Vortheils, dass Alexander in Roms Be¬ 
sitze war. (In der Geschichte der Gegenpäpste war 
der Besitz von Rom was bey den Majordomen der 
Besitz des Königs, aber be)des nur — Sache.) Dem 
Bündnisse zwischen Alexander und Wilhelm tritt 
auch Manuel der Comuene bey, und das politische 
Interesse der lombardischen Städte steigert sich zum 
religiösen; indem sie für den wahren Papst kämpf¬ 
ten, gewannen sie die Meinung. Der Veroneser 
Bund erhebt sich zum lombardischen, während der 
griechische Kaiser mit Alexander über eine Ver¬ 
einigung der griechischen und römischen Kirche, 
aber auch Italiens mit Griechenland unter seiner 
Krone unterhandelt. Doch bleibt es auffallend, dass 
Manuels Biograph und Notar Cinnamus gar nichts 
davon erwähnt. 

Juny. 

6) Friedrich von neuem in Italien. Befesti¬ 
gung und Erweiterung des Lombardtnbundes. Mai¬ 
lands Auf bau. Schlucht mit den Römern (97 — 
125.). Friedrich konnte oder wollte dem Drucke 
seiner Statthalter nicht abheifen. Er liess den Kanz¬ 
ler Raynold gegen Rom aufbrecheu, und wendete 
sich selbst gegen Ancona, welches von Manuel un¬ 
terstützt wurde, weil Manuel zu künftigen Unter¬ 
nehmungen einen festen Platz an der Küste brauchte. 
(Doch fuhrt Cinnamus 1. c. auch eine andeie Ur¬ 
sache, nämlich Manuels Streit mit Venedig an, wenn 
überhaupt dies Cilal von jener Zeit spricht.) Aber 
im Rücken des Kaisers ei hoben sich nun die aufs 
äussersle gedrückten lombardischen Städte, und am 
1. Deo. 1167. Unterzeichneten 15 Städte: Venedig, 
Verona, Vicenza, Padua, Treviso, Ferrara, Bres¬ 
cia, Bergamo, Mailand, Lodi (welches aber erst mit 
Gewalt hatte dazu gebracht werden müssen, was 
der Verf. hätte gleich bemerken sollen), Piacenza, 
Parma, Modena, Bologna, eine auf 20 Jahre eid¬ 
lich geschlossene Verbindung sey gegen jedermann 
bey den Rechten und Freyheiten wechselseitig zu 
schützen, welche sie von Heinrich IV. Zeiten bis 
zu Friedrichs Thronerhebung besessen hätten. Antiq. 
ltaliae ap. Murat. IV. 261. (nicht 161.) Uucans: 
Spoliatis arma supersurit — et Juror ging in Er¬ 
füllung. Des Kaisers Vögte werden vertrieben, die 
alten Magistrale wieder eingesetzt, Mailand von den 
Verbundelen wieder aufgeb tut und befestigt. Die 
Burg Trezzi (die kaiseri. Schatzkammer) wird ge¬ 
nommen. Unterdess waren die Römer bey Tuscolo 
von den Erzbischöfen von Cöln und Mainz geschla¬ 
gen. (Man muss es mau hmal aufgeben, alle Be¬ 
richte vereinigen zu wollen, und die bullelinsmäs- 
sigen Angaben über den Verlust der Römer schmel- 
zeu schon bey Morena und Caffari sehr zusammen. 

7) Einnahme Roms durch den Kaiser. Sein 
Ungliit k und Rückzug aus Italien. Die Erbauung 
Alexandrias (i25—169.). Nach dem Veigl jehe 
mit Ancona wird die Leonirüsche Vorstadt Roms 
mit Sturm, und die incastellirten Vatican- und Pe- 
terskircheu durch angelegtes Feuer genommen, Pa- 
schal auf Peters Stuhl gesetzt, Friedrich noch ein¬ 
mal gekrönt. (Die wiederholten Krönungen kom¬ 
men öfters vor. Ueber das Feueranlegen hätte das 
gleichzeitige Chron. Reiehersp. ap. Ludewig SS rr. 
Germ. p. 29h. eine Entschuldigung gegeben.) Ale¬ 
xander statt abzudanken, entfloh als Pilger nach 
Benevent. Rom, bis auf einige Paläste, geht über. 
Sehr richtig wird Note 72 Helmold li. 10. verbes¬ 
sert, der’ den Papst {schon, ni ht noch) Calixt nennt. 
Doch was den alten, vom heiligen Grabe nach Ita¬ 
lien kommenden, YVelf wie Gottes Schrecken alm¬ 
dungsvoll fortgetrieben hatte (Anou. Weing. ap. 
Hess. Monum. Guelf. p. 46.), brach jetzt herein: 
der grösste Theil des kaiseri. H eres und s-üner 
Führer starb plötzlich an eine Seuche. (Unter len 
I'odten wird mit Siecht auch Well jun. angeführt, 

aber etwas undeutlich ist dei Aufdruck, dav» mit 
ihm das weljisch - estensische Haus ausgestorben 
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sey. Lebte doch noch sein Vater, dann die ältere 
Linie von Heinrich dem Schwarzen her in Deutsch¬ 
land , und die jüngere von Azo II. her in Italien, 
seit 1160. mit Este belehnt. (Origg. Guelf. II. 5oo. 
58o. Murat. Ant. Estens. I. 5o8. Dies war die eigent¬ 
lich welfisch - estensische Linie.) Nur mit Mühe 
tarn Friedrich nach Pavia, und nach ausgesproche¬ 
ner Acht über den Bund, nach Deutschland zurück. 
Immer noch glücklicher, setzt Ilec. hinzu, als ge¬ 
rade ioo Jahre später der letzte seines Geschlech¬ 
tes, dem vom Schaflot zu Neapel keine Rückkehr 
wurde! Nun traten auch Vercelli, Novara, Asti, 
Como, Tortona, Reggio zum Runde. Nur Pavia 
und der Markgraf von Montferrat hielt beym Kai¬ 
ser. Alexandria (della paglia wegen der Strohdä¬ 
cher) wird gebaut. 

8) Des Bundes innere Verfassung 1O9 — 169. 
Sehr mühsam aus den einzelnen Urkunden zusam- 
mengestellt. Noth, nicht Egoismus war der Gesetz¬ 
geber gewesen. 

9) Calixtus III. Rüstung der Bundesstädte. 
Beeidigung der Consuln. Bundes-Rectoren (169 — 
18Ü.). Zu Piacenza 1170. trat der Bund nun na¬ 
mentlich gegen den Kaiser auf, und schwor einen 
dreyfachen Eid: 1) gegen den K., 2) den Mark¬ 
graf von Montferrat, den Grafen von Blandrate 
und andere Anhänger Friedrichs, 5) zur besondern 
Unterstützung einiger Städte. Die drey Eide bey 
Muratori ant. Ital. iV- 260 sqq. S. 268. erklärt Mu- 
ratori das Rectoreninstilut: Eligebantur praesides 
sive rectores istius societatis, qui juncti in una 
urbe residebant uti nunc mos est in Ralisbonensi- 
bus comitiis. (Gut, dass M. diese Parallele nicht 
weiter verfolgt!) 

10) Versuch einer Versöhnung des Kaisers mit 
P. Alexander. Der Erzbischof Christian von Mainz 
in Italien (186—207.). Friedrich gedachte des di- 
vide et imperabis. Es sollte scheinen als wollte er 
sich mit Alexander aussöhnen. (Ob es ihm Ernst 
damit gewesen, steht doch sehr zu bezweifeln, wenn 
man die Art der Unterhandlung sieht.) Allein A. 
kannte seinen Vortheil zu gut, um sich aufs Unge¬ 
wisse hin den Lombarden entfremden zu lassen. 
Christian von Mainz muss also mit Truppen vor¬ 
aus. r(Gegen Note 84. S. 196. muss bemerkt wer¬ 
den, dass Arnolds von Lübeck (III. 5 ) Meinung 
doch nicht so unwahrscheinlich ist. Wenigstens 
bemerkt selbst Cinnamus p. 167. (ed. Paris. 1670.), 
dass Heinrich der Löwe zu Byzanz eine Aussöh¬ 
nung zwischen Manuel und Friedrich habe zu Stande 
bringen sollen, und dann nach verrichtetem Ge¬ 
schäfte weiter gezogen sey.) 11) Belagerung An¬ 
conas durch den Erzb. Christian v. Mainz (207—- 
200.). Die Schilderung dieses vereitelten Unterneh¬ 
mens ist eine schöne Episode des Ganzen. 

12) Kaiser Friedrich von neuem in Italien. 
Belagerung von Alexandria. Friedensverhandlun¬ 
gen zu Pavia. Neue Rüstungen (200—281.). (Dass 
Heinrich der Löwe an dem Zuge Friedrichs 117 h. 

gar keinen Antheil gehabt habe, behauptet vor 

Zschokke schon Gemeiner in seiner Geschichte Baierns 
unter Friedrich I. 284. mit triftigen Gründen.) Ale¬ 
xandria vom Kaiser, Bologna vom Erzbischof Ray- 
nold. Die Belagerung der erstem Stadt war eine 
der hartnäckigsten. Den Winter 1174. bis Ostern 
117b. dauerte sie, über und unter der Erde, und 
musste dennoch, als endlich ein lombardisches Ent¬ 
satzheer heranzog, aufgehoben werden. Der Kaiser 
zog nun dem letzteren keck entgegen, und schlug 
einen Pfeilsohuss vom Feinde das Lager auf. Der 
Feind unterhandelte. (Weswegen? wenn er sich 
nicht gefürchtet hätte. Des Chronogr. Saxo-Worte 
ap. Leibn. Access, hist. 010.: et ecce terribilis ca- 
strorum eteies mutata repente voluntate anna po- 
riunt, gladios jugulis imponunt et sine conditione 
vcstigiis irnperatoris se prosternunt lauten freylicli 
anders, als : sie entboten dem Kaiser eine friedliche 
Entscheidung. Doch musste man hier auf verschiedene 
Ansichten der Quellen gefasst seyn.) Ein Waffen¬ 
stillstand zu Alexandria und Entlassung eines Thei- 
les des deutschen Heeres waren Folgen davon. Aber 
die Unterhandlungen zerschlugen sich, und der Bund 
stärkte sich 1176. durch einen neuen Eid. Der Kaiser 
mahnte dringend um Hülfe aus Deutschland. 

10) Neuer Kriegszug gegen den Bund. Hein¬ 
richs des Löwen Untreue am Kaiser. Die Bun¬ 
desstädte in den FFoff en (254—266.). Dem neuen 
deutschen Heere geht Friedrich 1176. bis Como ent¬ 
gegen, wo nach S. 260. Heinrich von Baiern den 
Kaiser verliess. (In der gelehrten Note 88. gibtHr. V. 
die Dunkelheit der ganzen Sache zu , und sucht — 
eine undankbare Arbeit — die Stellen zu vereini¬ 
gen. Es lässt aber das dort verworfene dritte, dass 
Heinrich weder zu Como den Kaiser verliess, noch 
zur Unterredung daliiu kam, mit gewichtigen Grün¬ 
den unterstützen. Rec. stimmt mit v. Laug (baier- 
sche Jahrbb.) für die Unterredung zu Partenkirch, 
was die Orr. Guelf. 111. p. 84. not. o. o. o. keines- 
weges, wie behauptet wird, widerlegen, sondern 
selbst nicht unwahrscheinlich finden. Eine bis jetzt 
noch mangelnde, aus den Quellen bearbeitete, Bio¬ 
graphie jenes merkwürdigen Fürsten müsste diesen 
Streit entscheiden, oder darthun, dass dies nicht 
mehr möglich sey. Jene, S. 260. würdig geschil¬ 
derte, Scene, wo der Hohenstaufe vor dem Wel¬ 
fen, der Kaiser vor dem Vasallen auf den Knieen 
liegt, ist der Culminationspunet von Heinrichs po¬ 
litischer Grösse. Aber von der höchsten Spitze füh¬ 
ren alle Wege wieder abwärts. Die Note 98. er¬ 
wähnte Angabe Ottos geht wohl nicht auf das kai¬ 
serliche, sondern auf das Lombarden - Heer.) 

i4) Schlacht bey Legnano 29. May n?ö. Frie¬ 
dens- Unterhandlungen zu Anagni. Papst Alexan¬ 
der zu Venedig. Versammlung zu Ferrara (286 — 
289.). Die Stellung vor der Schlacht und diese selbst 
sehr gründlich. Das Verschwinden des Kaisers wird 
auch hier, wie bey Sismondi II. 2i4—218. zum Ent- 
scheidungsptmct gemacht. (Der Brief der Mailän¬ 
der an die Bologneser bey Radulf. de Diceto \ magg. 
histor. ap. Twysden et Seiden. SS. rf. Anglic. Lon- 



1223 1224 1819- Juny. 

diiii i652. foF. p. 591. ist dem FTrn. VerF. entgan- 
gen Hier siehe >uir die patriotische Bestimmung 
der Heute: quae quidem riostra non reputamus, sed 
ea dorm/ii Papae ei Hali cor um cuimnuriia esse de- 
siderarnus.) Friedrich kam nach zwey Tagt 11 zu 
Pa via zum Vorschein. Er iiatte jetzt kein zweytes 
Heer zu stellen, lind dachte ernstlich an den Flie¬ 
den. Er wurde zuerst (alter Politik eingedenk) 
mit dem Papste eingeleitet. An dem Bunde zeigte 
sich nun aber die merkwürdige Erscheinung, dass 
er Unglück besser als Glück zu tragen verstand. 
Noch vor dem Frieden gehen einzelne Städte zu 
dem Kaiser über. So Cremona und Tortoua. 

i5) Friede zu Venedig zwischen dem. Papst 
und Kaiser. PF offenst Ul st and mit dem Lombar- 
denbunde und dem Könige von Siciiien (289—519.). 
Die Friedenspunclatiou mit den Eombarden weil- 
läufliger nach Romualdus Saleruit., wird aber nicht 
angenommen. Dem Kaiser gelang es, die Harteyen 
zu trennen. (Was S. 289. von der immer einfach 
und klar vor Augen liegenden Politik der Päpste 
im Mittelalter gesagt wird, möchte doch licht im¬ 
mer unbedingt zu unterschreiben seyri. Wie oft 
wurden die Deutschen an Gregor Vll. bey seinem 
Schwanken zwischen Heinrich IV. und Rudolf von 
Schwaben, wie oft an Innocenz 111. irre, der end¬ 
lich selbst einen Gibellinen gegen den welfischen 
Otto IV. aufstellte?) Endlich gedieh durch eine 
merkwürdige Unterhandlung (S. 5oo.) die Sache da¬ 
hin, dass der Kaiser dem Könige von Siciiien ei¬ 
nen 15jährigen , den Lombarden einen 6jährigen 
Waffenstillstand zusagte, mit dem Papste aber völlig 
Frieden machte. Alexander Hess" also seine Ver¬ 
bündeten, die ihn eigentlich gerettet hatten, im Sti¬ 
che (deserendo jidem, quam Longobardis promi¬ 
serat. Sire Raoul. ap. Alurat. VI. 119s. Der Graf 
Heinrich von Diessa oder Disce ist wohl kein Graf 
von Dessau, wozu ihn auch Sismondi macht. W ie 
die Italiener die deutschen Namen verstümmelten, 
lehren hundert Beyspiele. So nennt Morena den 
Pfalzgraf von Wittelsbach einen Comes palci gra- 
nus. Man wird unwillkürlich au des grossen Schlö- 
zer Gleicliniss mit dem Accisegroschen erinnert. 
Rec. hält den Graf Heinrich von Diessen für einen 
Ober-ßaiern oder Tyroler, der in den Monumen- 
tis Boicis V1H. 126 sqq. öfters vorkommt.) Man 
sieht aus dem Facisceuten - Verzeichnisse S. 3o6., 
dass die Zahl der Städte auf Friedrichs Seite unge¬ 
mein zugenommen hatte. Endlich am 24. Jun. 1177. 
kam Friedrich von Chiozza in den Lagunen nach 
Venedig selbst, und wurde vom Banne entbunden. 
Am 1. Aug. wurde der Friede nochmals beschwo¬ 
ren , und das Auathem gegen die Friedensbrecher 
gesprochen. 

16) Des Calixtus ^Aussöhnung mit yllexandern. 
Gesinnung der Parteyen gegen einander (619—029.). 
Calixt unterwirft sich zu Tuscolo seinem glückli¬ 
chem Gegner. Alexander halte eigentlich unter 

allen allein gesiegt. 17) Verhältnisse der Parteyen, 
die zum Frieden veranlassen. Friede zwischen 
dem IiOinbardenbuu.de u nd dem Kaiser. Friedens- 
acte (Ö2j—Ö09.). Was die L'vnli bindet und kettet, 

I. löst sich meistens der Sache, wenn auch nicht im¬ 
mer dem Namen nach, mit der Notii wieder auf. 
Der alte Geist des Bundes war erstorben (so w[e 

ein lange nicht gebrauchtes Schwert rostet, und 
[könne hinzugesetzt werden] als 1183. der Waffen¬ 
stillstand endete, lebten schon viele nicht mehr, die 
einst den Bund geschlossen , oder das Alter halle 
mit ihren llaaren auch die Leidenschaften gebleicht). 
Auch Alexander war 5o. August 3 j8». gestorben; 
Lucius 111. aber war ein Mann des Friedens. Bo¬ 
logna schloss sich, wie Cremona uod Tortona, an 
den Kaiser, letzteres auch noch an Pavia an. Die 
ganze Urkunde aus Ludov. Cotae ihartar. Dutonensi 
Turin i8i4. ist mitgetheilt. Auch Alexandria schloss 
seinen besondern f rieden mit dem K., und wurde 
Caesarea getauft. (Das erstgeborene Kind des Bun¬ 
des lallt vom Vater treulos ab.) Aber der Tag von 
Legnano hatte dem Kaiser doch gezeigt, mit wem 
er es zu thuu butte. Er weilte seihst eifrig den 
Frieden, der nun nach den vorläufigen Unterhand¬ 
lungen zu Piacenza a5. Juny 1183. zu Stande kam, 
und nach dem nn corpore ,uris civii. Rom. abge¬ 
druckten Aclenstucke in einem lichtvollen Auszuge 
mitgetheilt wird. Wenn der Kaiser in dem Frie¬ 
den wenig mehr gewann, als was ihm die Lom¬ 
barden überhaupt wollten gewonnen 1 tssen, so muss 
man bedenken, dass er eigentlich mit den Siegen 
von Legnano abgeschlossen wurde. Die grösseren 
Vort. eile erwaitele Friedrich von der Zeit. Er 
wusste, dass er dem Bunde die tödtlichere Wunde 
schlug, wenn er ihm durch Widerstand keine Nah¬ 
rung gab, zumal da der alte Geist schon längst ent¬ 
wichen war (die Bestätigung des Friedens n85. bey 
Muratori Ant. Ital. IV. 5ig., so wie sein Wieder¬ 
aufleben unter Friedrich II. im folgenden Jahrhun¬ 
derte, hatte noch kürzlich berührt werden können). 

Aus dem bisher Gesagten wird dem Leser schon 
klar geworden seyn, dass er es mit eiuem gehalt¬ 
reichen, gediegenen uud aus den Quellen geschöpf¬ 
ten, Buche zu tliun hat. Die gemachten Bemer¬ 
kungen können nur die Aufmerksamkeit bezeugen, 
mit welcher Rec. das Buch gelesen, und die Ach¬ 
tung, die er dem würdigen Verfasser dadurch mehr, 
als durch eine oberflächliche Lobpreisung, an den 
Tag gelegt zu haben wünscht. Dasselbe gilt auch 
von der folgenden allgemeinem Bemerkung. Ihm 
scheint, es hätte dein ersten Ursprünge des Loin- 
bardenbundes etwas tiefer nachgegangen werden 
müssen. Gewriss waren die Elemente der Opposi¬ 
tion vorhanden, ehe Namen und Form dafür ge¬ 
funden wurden. Schon Conrad III., wäre er nach 
Italien gekommen , würde ähnliche Erfahrungen 
wie Friedrich haben machen müssen. 

( Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Recension: Geschichte des Loinbar- 

deuhundes und seines Kampfes mit Kaiser Fnie¬ 

der it h dem Ersten u. s. w., von Voigt. Ir 

Die Bildung so mächtiger Städte, wohl aus Local- 
ursachen in Ober-Italien herrührend , und begün¬ 
stigt von den stürmischen Zeilen in Deutschland 
unter der Dynastie der salischüu Könige, konnte 
zu keinem andern Resultate führen. Vor allem aber 
ist es Mailand, zu dessen früher Grösse gewiss keine 
hohe Geistlichkeit das meiste beytrug, weiches wie 
der MittelpuiiCt so auch das bewegende Priricijj für 
Ober - Italien wurde. Dort waren die democrati- 
schen und aristoeratischen Elemente zuerst zur Ein¬ 
heit v erschmölzen, und die Herrschsucht seiner Ein¬ 
wohner wendete sich nun nach Aussen. Es wollte, 
es musste herrschen. So wurde es Tyrann der be¬ 
nachbarten Städte. Gewicht aber erzeugt Gegenge¬ 
wicht, Druck Gegendruck, Verbindung Gegenbund. 
Der letztere fand keinen Rückhalt, als an dem deut¬ 
schen Könige. An ihn schlossen sich demnach Cre- 
mona, Pavia, Novara, Lodi, Como gegen den Mai¬ 
ländischen Städte-Nexus an. Die Noth siegte über 
die auch in ihnen unverkennbar lebende Freylieits- 
liebe, sie hätten so gern wie jene die alten Rechte 
und Ansprüche des Kaisers vergessen, auch sie fühl¬ 
ten ihre Mündigkeit und Selbständigkeit, aber Noth 
oder Eifersucht betäubte diese Stimme in ihnen. 
Friedrichs Schuld war es, wenn er diese Opposi¬ 
tion gegen Mailand nicht besser schützte, und die 
Reife Ober-Italiens verkennend ein Unterdrückungs¬ 
system annahm, unter weichem auch der Freund 
erlag, und gegen welches mancher derselben sich 
an Mailand anschloss. Daraus aber geht hervor, 
dass jener Lombardenbund in seinen ersten Elemen¬ 
ten keinesweges ganz so rein und schuldlos, so ge¬ 
rechte Interessen verllechtend, dasteht, wie der Hr. 
Verf. uns ihn gern zeigen möchte, dass der Egois¬ 
mus so gut als der Patriotismus seinen — nur über 
den Conflict mit dem Kaiser vergessenen — An- 
theil daran hatte. Weit gerechter war die Sache 
jener Männer von Schwyz, Uri und Üiitevwalden: 
Ohne Eigennutz und Herrschsucht, zu kennen , be¬ 
gehrten sie in ehrwürdiger Einfalt nur die alle 
Freyheit, wie sie ihnen von den Vätern ererbt, lieb 
und werth geworden war, zu retten oder zu schir- 

Erster La: d. *" 

men. — Immer bleibt aber die beyspiellose Euei'gie 
und Aufopferung, mit welcher die .Lombarden mit 
dein Kaiser (den sie nun einmal als ihren Unter¬ 
drücker au&ehen müssten) den Kampf auf Leben 
und Tod begannen Und durch führten, einer der er¬ 
habensten Momente in der ‘Geschichte, und wie je¬ 
der Kampf eines im schweren gerechten Zorne sich 
erhebenden Volks ehrwürdig und heilig. 

Indem sich also llec. freuet, dass der würdige 
Gegenstand auch eine würdige Feder gefunden hat, 
kann er das Bedauern nicht unterdrücken, dieses 
sich sonst auch im Aeussern so empfehlende Buch 
durch’ so viele Druckfehler entstellt zu sehen, die 
zuweilen, wie zumal in den griechischen Noten, 
ganz sinnverderbend und bey weitem nicht alle voll¬ 
ständig angezeigt sind. Möge endlich einst die An¬ 
deutung des Hrn. Vfs. hiermit nur einen Abschnitt 
eines grösseren Werkes über die Geschichte der 
Hohenstaufen gegeben zu haben, — ein Unterneh¬ 
men, an welches Wohl ein Menschenleben gesetzt 
zu werden verdient — nicht eine blos hingeworfene 
oder wieder zurückgenommene gewesen seyn! 

ff^eltgeschichte für gebildete Frauenzimmer, mit 

vorzüglicher Rücksicht, auf Völkersitten und auf 

berühmte Frauen aller Zeiten; von J. Gen er¬ 

sieh, Professor. Erster Tbl. Nil. u. S. Zwey- 

ter Tbl. 335 S. Dritter Thl. 533 S. Vierter Thl. 

55:2 S. Fünfter Thl. X. u. 555 S. Leipzig, bey 

G. Fleischer d. J. 1817. Preis 5 Thlr. 

Die Beurtheilung dieses Werkes, das seine Be¬ 
stimmung durch den Titel ausspricht, und die Hoff¬ 
nung gewährt, dadurch ein Bedürfnis befriedigt zu 
sehen, hat es hauptsächlich mit der Methode des 
V-erfs. zu thun , in Hinsicht der Auswahl, Anord¬ 
nung und Darstellung de!’ Begebenheiten. In dem 
mit Fleiss t ausgeführten Werke scheint der Verf., 
was er den jungen Damen in der Vorrede verspricht, 
zw'ar keineswegs zu vergessen, aber doch nicht über¬ 
all so zu leisten, dass er dem weiblichen Geiste und 
Geiriülhe Nahrung und Genuss gewähren könnte. 
Zwar ist auf Geschichte der Sitten und Künste viel¬ 

fältig Rücksicht genommen. Anekdoten sind eilige- 
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webt, Frauen geflissentlich erwähnt, einige aus¬ 
führlich und gut geschildert, z. 13. Elisabeth von 
England, Christina von Schweden. Dem ungeachtet 
ist dieses Werk angefüllt mit Dingen, wofür, wie 
die Kinder, so die Frauen mit ihrem richtigen Takte 
keinen Sinn haben. Statt der oft ermüdenden Auf¬ 
zählung der Kriege, der Grausamkeiten (z. 13. der 
persischen, der merowingischen Könige), der leeren 
Namen und Z-hlen (z. i3. der römischen Kaiser- 
geschichte) , erwartet man liier eine lebendigere 
Schilderung der Sitten jeder Zeit, häufigere Blicke 
in das Privatleben, eingestreuete, das weibliche Herz 
ansprechende, Bemerkungen. Man wünscht, dass 
mit Weglassung vieles Andern die grösseren Be¬ 
gebenheiten in das Licht gestellt, anziehende Ein¬ 
zelheiten ausführlicher erzählt wären. Der Leserin 
ist nicht viel damit gedient, wenn angedeutet wird, 
dass „Darius durch die List des Zopyrus Babylon 
erobert,“ dass „die pragmatische Sanciion den Grund 
zu der Ireyheit tfer französischen Kirche gelegt 
habe“ u. s. w. Nur zwischen Uebergehung und 
Erklärung war hier die Wahl. Für die Ausfüh¬ 
rung des Einzelnen konnte durch eine andere An¬ 
ordnung des Ganzen mehr Kaum gewonnen wer¬ 
den. Denn die Eintheilung der Geschichte nach 
den Staaten hat viele Wiederholungen veranlasst. 
Es ist nämlich in dem ersten Theile die alte Ge¬ 
schichte , in dem zweyten des morgenländischen 
Kaiserthums, des Chaliphats und Deutschlands, in 
dem dritten Frankreichs und Italiens, in dem vier¬ 
ten Englands und Schottlands, in dem fünften Theile 
aller übrigen europäischen und der aussereuvopäi- 
schen neueren Reiche Geschichte gegeben. So fin¬ 
den wir liier mehr eine Reihe von Specialgeschich¬ 
ten, als eine Weltgeschichte. Zweckmässiger schiene 
uns, zumal für weibliche Leser, die chronologi¬ 
sche (wenn auch nicht annalistische) Folge der welt¬ 
historischen Begebenheiten ohne Trennung der Staa¬ 
ten. Dadurch wurde zugleich der Synchronismus 
besser dargestellt, der bey jener Versplitteruug für 
diese Art von Lesern ganz verloren geht. Daun 
konnte die mittlere, neue und neueste Geschichte 
getrennt werden, da hingegen der Verf. unter der 
mittleien Geschichte nur die des Umsturzes des 
Weströmischen Reiches, und die des morgeniändi- 
sclieti und arabischen Reiches begreift , alKs Uebrige 
aber unter der Geschichte der neuern Reiche. Da 
von der neue len Zeit zu dem Anfänge der Ge¬ 
schichte des folgenden Staates jedesmal zutiiekge- 
kebrt wird, so finden sich die umfassenderen Be- febenheiten . z. B. die Kreuzzüge, der 5ojährige 
irieg u. s. w-, in den einzelnen Staatengescliichlen 

verstreuet; Frankreich unter den Merowingern ist 
schon bey Deutschland abgehandelt, und die Caro- 
liugische Periode heisst daher die er.'te der Ge¬ 
schichte Frankreichs.: d e Erzählung von Mohamed 
folgt nach der Einnahme Constantmopels durch die 
Türken. Du rch diese Anordnung ist auch die Un¬ 
gleichheit der Behandlung befördert worden. Die 

Juny. 

Geschichte der Päpste und der Hierarchie ist kurz 
abgefertigt bey dem Kirchenstaate, als -einem Theile 
Italiens, dessen Geschichte überhaupt eine ausführ¬ 
lichere Erzählung verdiente; die Ueber.sicht der preus- 
sischen Geschichte ist fast nur ein Verzeichniss von 
Schluchten ,• von Holland geschieht einige Erwäh¬ 
nung bey Spanien. Dagegen füllen Ungarn und 
Böhmen, abgesondert von Oesterreich, einem gros¬ 
sen Kaum, England mit Schottland einen ganzen 
Band. In Einen Band i t aber auch die ganze alte 
Geschichte zusammengedrängt, obwohl sie grossen- 
theils durch ihren Geist auch Frauen anspricht, 
und auch diesen wegen der Anspielungen neuer 
Schriftsteller wichtig ist. Wo die Perioden der 
einzelnen Geschichten angegeben sin;!, werden sie 
meist nach den Dynastien abgetheilt. Hie und da 
ist am Ende derselben eine Culturübersicht gege¬ 
ben , z. B. in der deutschen Geschichte am Ende 
der Zeit der carolingischen, der sächsischen, der 
fränkischen, der schwäbischen Könige, wo aber ge¬ 
rade diese öfteren Abtheilungen d.is Unterscheiden 
der Culturfortschrilte erschweren. Oft aber fehlen 
auch diese Zeichnungen des Zustandes der Siiten, 
Künste u. s. w., selbst bey den drey letzten Perio¬ 
den der deutschen Geschichte, d i. vor dem oojäh- 
rigeu Kriege (besser wäre d<-r Abschnitt nach dem¬ 
selben gemacht), vor der französischen Revolution 
(deren Anfang nicht für Deutschland einen neuen 
Zeitiaum beginnen sollte), und am Ende der bis 
zu dem Monate August. i8iö. fortgeführten Ge¬ 
schichte. So wie der Charakter’ der Zeiten und 
Völker, so konnte der der Parteyen, auch ohne 
tiefer eingehende Erörterungen, etwas bestimmter 
gezeichnet , und daraus z. B. die Grausamkeiten 
des Marius und des Sulla, die Unternehmung des 
Catilina u. s. w. erklärt werden. Die Schilderun¬ 
gen Einzelner sind seltener verfehlt als vergessen, 
oder zu sehr abgekürzt. Doch wird man nicht billi¬ 
gen, dass dem „eisern gesinnten“ Cato ein „wilder 
Geist“ zugeschrieben, dass Constantia schon als 
Jnngling „der grosse Constantia,“ dass Necker ohue 
genauere Angabe seiner Grundsätze immer nur ,.der 
eitle Necker“ genannt wird. Die Abkürzung der 
Namen hat Ungleichheiten veranlasst, da der Verf. 
z. ß Aristomen schreibt, aber Diogenes $ Virgin, 
Galer, aber Pescenniws; Anthem und Arcadius, 
Anton und Antonius. Platina statt Plotina, To- 
xnne statt Roxane gehören zu den sonst seltenen 
Druckfehlern. Die Tlntsachrn sind grössöntheils 
sorgfältig gesammelt und dargestellt. Bemerkungen 
gegen die Richtigkeit der Erzählung (z. B. dass Ale¬ 
xander bis an den Ganges vorgedrung- n, dass die 
Juden im J. 70. gän/ ich zerstreut worden seyen), 
oder der Zusammenstellung ( z. B. dass nac h und 
nach Mohamed, wie Komulus , seine Armee auf 
52,oöo Mann vermeint habe), häufen wir nicht bey 
einem Werke, w<> vorzüglich die Dar stellungsart 
zu berücksichtigen iü. Mit Ausnahme einzelner 
tadelnswürdigen Ausdrucke (z. ß. „Maulwurfsblick 
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der Menschheit;“ '„Todhass;“ „betäubt erwachte 
Maximus aus seinem Schlummer;“ „es heulte der 
grässli he Sturm der Revolution“) und einiger un¬ 
deutlichen Stellen (z. B. „Cäsar’s Gesetze bezogen 
sich auf zahlreiche Familien und auf Beförderung 
der Wissenschaften “ und „ in Todesfällen musste 
das beste Haupt dem Grundherrn geliefert werden, 
Thl. LI. S. 207.“) und kleinere Nachlässigkeiten 
(z. B. „die weniger geschmeidige und trotzige Brun- 
hild“), ist die Schreibart im Ganzen rein, einfach 
und deutlich, nur für den Zweck dieser Geschichte 
nicht leicht, nicht lebendig genug. Mein* als durch 
den Vortrag uud die Anordnung wird das Werk 
durch Genauigkeit und Vollständigkeit in vielen 
Theilen der Geschichte seinen Nutzen bewähren. 

Beschreibung und Geschichte des alten Griechen¬ 

lands und Italiens in gedrängter Uebersicht. Von 

Friedrich Förster. Berlin, in der Maurerschen 

Buchhandlung. 1818. 8. 24 S. 5 Gr. 

Diese Blätter enthalten meist richtige Angaben 
in guter Auswahl. Die geographische Darstellung 
ist wegen der Kürze hie und da etwas unbestimmt. 
In der historischen Tabelle, welche in chronologi¬ 
scher Folge die kurz augedeuteten Begebenheiten 
erst der griechischen , dann der italischen und 
römischen Geschichte enthält mit Jahrzahlen vor 
und nach Christi Geburt, vermisst man doch eini¬ 
ges, was die Uebersicht begünstigen würde. Abge¬ 
sehen davon, dass wir das Quartformat vorziehen, 
damit bey bequemen Gebrauche das Auge des Schü¬ 
lers viel umfasse, finden wir hier keine Abtheilung 
von Perioden, keinp durch grössere Schrift bervor- 
geliobenen vorzüglich wichtigen Namen und Bege¬ 
benheiten, vielleicht damit der Schüler dieses alles 
selbsttliälig unterscheide. In der römischen Ge¬ 
schichte würde die fo'tgesetzle Erwähnung der 
Hauplereignisse zweckmässiger seyn , als die lange 
Reihe der KaLernamen. Mit dem Anblicke der 
Denkmale so vieler, zum Theil nicht einflussrei¬ 
cher, Ermordungen (^7 hätten wir den jungen Le¬ 
ser lieber \erschont. Ungeachtet einzelner Fehler, 
z. B. dass bey Tarquinius Triscus und Servius das 
4* s att des sj sieht, dass erst 535 v. Chr. nach der 
Schlacht von Issus die Zerstörung Thebens (soll 
heissen: Tyrus), und dass Cato von Utica erst 44 
v. Chr. nach Casars Ermordung erwähnt wird, ver¬ 
kennen wir doch nicht die Brauchbarkeit dieser 
Blatter. 

Ursprung und IVnchsthum der preussischen Staa¬ 

ten, bildlich dargestellt von Dr. Friede. Strass, 

Professor und Director des Gymnasiums zu Nordhausen. 

Juny. 

Berlin, bey Gubitz; Leipzig bey Köchly. 1818. 

Ein grosses Blatt in Landchartenformat. 

Herr Strass hat schon in einem mit Beyfali 
aufgenommenen grösseren Gemälde die Hauplsce- 
nen der allgemeinen Geschichte dargesleiit. Hier 
beschenkt er das Publicum mit einem Strombilde, 
das den Ursprung und Wachsthum der preussischen 
Staaten darstellt. Es sind die einzelnen Arme von 
Polen, Preussen , Mark Brandenburg, Pommern, 
Sachsen, die sich in den Strom des Hohenzollern- 
schen Hauses, besonders in dem Zweig, der zum 
Besitz des ßürggrafthums Nürnberg kam, vereini¬ 
gen , und links von den Regenten Deutschlands, 
und rechts von einem Strom unter der Rubrik: 
Bildungsgeschichte, eingefasst werden. Zu jedem 
einzelnen der vorhin genannten Anne werden die 
Regenten ruit den Jahren ihres Regierungsantritts 
genannt , und in dem Hohenzollernschen Strome 
auch die Erwerbung der kleinern Bezirke, alle mit 
dem Jahre, in dem sie zum Stammlande, der Mark 
Brandenburg, kamen, die merkwürdigsten Kriege, 
Schlachten, Friedensschlüsse u. s. w. aufgeführt. Die 
Angaben der Zahlen sind richtig. Vielleicht findet 
der eine und andere eine Angabe übeiflüssig, z. B. 
unter dem jetzigen König „1808. französ. spani¬ 
scher Krieg; i8oy. französ. österreichischer Krieg,“ 
au denen beyden bekanntlich Preussen keinen An- 
theil nahm. Ebeu so sind in der Bildungsgeschichte 
manche Namen und Begebenheiten genannt , die 
weniger auf die preussis. heu Staaten insbesondere, 
ais auf das gesammte Deutschland und Europa Ein¬ 
fluss hatten, z. B. die Angabe von Lambert von 
Aschalfenburg, Eroberung Constantiuopeks, Bern¬ 
hards Erfindung des Pedals, Universität Göltingen, 
Weisse, Herder, Schiller, Wieland u. A. , statt 
deren vielleicht Fr. Gedike, W. A. Teller, Grat 
v. Herzberg u. A. in besonderer Beziehung auf 
diesen Staat gewählt werden könnten, obgleich auch 
jene Herren, wie auf Deutschland überhaupt, so 
auch auf die preussischen Länder wichtig wükten. 
Das Blatt ist von C. L. Voss recht gut in Stein 
gravirt. 

Universalgeschichte. 

Synchronistische Tabellen zur Universalgeschichte 

für den ersten Unterricht. Zunächst für die Ka- 

t.': armen schule in Lübeck entworfen von Friede. 

He rrmann% Professor an dkser Anstalt, Lübeck 

1817, bey G. B. Niemann. Bogen in Folio. 

Preis 8 Gr. 

Wie durch seine geographischen Tabellen (Lü¬ 

beck 1817.), so hat der iletssige Verf. auch durch 
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vorliegende Tabellen einen sehr nützlichen Beytrag ! 
zum Unterrichte der Jugend geliefert. Diese Ta¬ 
bellen, nur auf die Zeit von a,4oo Dis i vor Clwi- 
stus sich beschränkend, enthalten folgende Perio¬ 
den: erste Periode von 2,ioo bis i,i8*; zweyte Pe¬ 
riode von 1,184 bis 565; dritte Periode von 565 bis 
556, und vierte Periode von 356 bis l v. Chr. Der 
Umstand, dass der Vf. eine besondere Rubrik den 
Blicken auf den Fortgang der Bildung und allge¬ 
meinen historischen Andeutungen, worin eben so 
gründliche als treffende Bemerkungen Vorkommen, 
gewidmet hat, gibt diesen Tabellen einen Vorzug 
vor vielen andern, die wir besitzen, und dieser 
eigenen Rubrik entbehren. Nur von einigen histo¬ 
rischen Notizen und Bemerkungen wünscht Rec., 
dass sie in diesen Tabellen nicht fehlen möchten. 
Unter den angeführten griechischen Colonieen ver¬ 
misst man das, wegen seines Handels merkwür¬ 
dige, im J. 582 v. Chr. gestiftete, Agrigent in Sici- 
lien; dann das, durch vielfachen Verkehr berühmte, 
im J. 65j. gegründete, Cyrene an der Küste von 
Africa. Von dem merkwürdigen Indien, in wel¬ 
chem die menschliche Bildung wohl schon sehr früh 
begonnen hat, worüber wir aber sehr wenige Nach¬ 
richten besitzen, ist in der vierten Periode gar 
keine Erwähnung geschehen; da doch in dieser Zeit 
wichtige Veränderungen in diesem Lande sich zu- 
getragen haben. In die Zeit um 5oo v. Chr. fällt 
die Befreiung der Indier von der macedonischen 
Herrschaft durch Sandrocottus, einen kühnen Hel¬ 
den, welcher nachher als ein grosser Eroberer auf¬ 
trat, und ein mächtiges Reich vorzüglich in den 
Ländern am Ganges stiftete. Lange nach ihm, um 
J. ioo v. Chr., regierte in diesen Ländern Victrama- 
ditya, als grosser Freund der Künste und Wissen¬ 
schaften ausgezeichnet. So erscheint auch China in 
der vierten Periode merkwürdig ; indem es um 
2Ü7 in ein weit umfassendes Reich verbunden war, 
nachher in Verfall gerieth, und um 20^ von Liehu- 
paug, unter dessen Nachfolgern die Chinesen ihre 
Eroberungen in Westen ausbreiteten, wieder ver¬ 

einigt wurde. 

Bibelerklärung. 

M. Christian Friedrich Schneiders Wörterbuch 

über die gemeinnützlichsten Belehrungen der Bi¬ 

bel, das eben sowohl von jedem einzelnen Ge¬ 

genstände derselben eine systematische Uebersicht 

gibt, als jeden dahin einschlagenden Ausdruck 

der lutherischen Uebersetzung nach seinen man- 

nichfaltigen Bedeutungen erklärt. Fortgesetzt und 

beendigt von Joh. Chr. Friedr. H empel, Pastor 

zu Tegkwitz im Altenburgi.schen, und Chr. Friedrich 

Bäh me, Fastor u. Inspector zu Luckau im Allenburgi- 

sclien. Vierten Bandes zweyte Abtheilung. Mit 

einem Register über das ganze Werk. Leipzig, 

bey Barth. 1817. 5io S. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Mit diesem Theile ist nun das ganze Werk 
beendigt, des.-en Einrichtung hinlänglich bekannt ist. 
Auch diesen letzten Theil treffen zum Thvil die 
Vorwürfe, welche andere Beurtlieiler dem 'ganzen 
Werke wegen seiner ursprünglichen fehlerhaften 
Anlage haben machen wollen. Auch hier wird man¬ 
ches vermisst, manches sollte weggebliehen seyn, 
manches und das meiste hat nicht die gelrurige logi¬ 
sche Ordnung. Hieizu kommt, dass durch die aus¬ 
gedrückten und besonders abgesetzten Unlerabthei- 
lungeu viel Raum uunöthiger Weise verschwendet 
ist. Wir nehmen den ersten besten Artikel, der 
uns in die Augen fälit, z. B. Ungerechtigkeit. Hier 
heisst es: Sie ist die strafbare Verletzung der Beeilte 
anderer. (Ist nicht jede vorsätzliche Verletzung der 
Rechte anderer straf bar? Wozu also dieser Zusatz?) 
I. Alten derselben: a) solche, wodurch mancherley 
Rechte des andern verletzt werden. Bedrückung, 
D espotismus , Grausamkeit, Harte, Lügen, Undank. 
(Sind denn aber diese g-nannten Laster ganz mit 
Ungerechtigkeit einerley? Drückt nicht jedes dersel¬ 
ben etwas besonderes aus , was bald näher, bald ent¬ 
fernter mit der Ungerechtigkeit zusammenhängt?) 
b) gegen des andern Ehre und guten Namen; c) ge¬ 
gen des andern Eigenthum und Lebensunterhalt; 
d) gegen des andern Piechte vor Gericht; e) gegen 
des andern Leib und Leben ; f) gegen Ehegatten 
durch Ehebruch. (Aber welches Fundament um di- 
videridi hat bey diesen sechs TheilungsgliedeVn Statt 
gefunden? Schliesst a nicht aile übrigen schon in 
sich? Und sind denn aile die genannten Rechte nicht 
auch Rechte vor Gericht, die unter d bezeichnet 
worden? Und so gut die Rechte gegen Ehegatten 
aufgeführt worden, hätten auch Rechte gegen Un- 
terthanen, Kinder, Gesinde u. s. w. angeführt wer¬ 
den sollen.) II. Klage über Allgemeinheit derselben. 
Hier werden unter andern biblischen Stellen auch 
Habak. 1, 4. angeführt, und die Worte: es geht 
Gewalt über Recht, erklärt durch: es wird gestrit¬ 
ten und processirtü 111. Eine Quelle derselben ist 
Gottlosigkeit und Läugnen der Allwissenheit Gottes. 
(Ist das die alleinige Quelle?) IV. Gründe dawider: 
1) sie ist verboten; 2) sie ist ein Beweis des Man¬ 
gels an Einfurcht gegen Gott; 5) sie wird für sünd- 
lich und strafbar erklärt; •») sie missfällt Gott mul 
macht die äussern Religionsübungen Gott missfällig? 
5) die Gekränk ten klagen es Gott; 6) sie macht 
unglücklich und wird bestraft. Wo ist da wieder 
logische richtige Eintheilung? Statt dass man in 
einem biblischen Wörlerbuche die verschiedenen 
Bedeutungen des Worts ad'ml«, wie es in der Bi¬ 
bel gebraucht wird, suchen sollte, findet man hier 
ein solches buntes Allerley. Doch wer sich über 
solche Ausstellungen wegsetzen will, dem kann das 
Buch allerdings Nutzen leisten. 

1 
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Mathematik. 

Eni. D^veley's (Prof, der Mathem. In Lausanne^* AnfangS- 

gründe der Geometrie in einer natürlichen Ord¬ 

nung und nach einem durchaus neuen Plane. 

Nach der 2ten verbesserten Ausgabe aus dem 

Franzos, übersetzt von C.F.Deyhle, Lehrer der 

Mathem. Mit einer Vorrede vom Hofrath u. Prof. 

Kausler. Stuttgart bey Steinkopf. 1818. XXXIV 

u. 458 S. 8. y Kupf. (2 Rtblr.) 6 

Das Wesentlichste, wodurch Hr. D. seinem Lehr¬ 
buche einen Voizug zu verschaffen suchte, ist die 
Anordnung, und in einigen Abschnitten eine grös¬ 
sere Vollständigkeit, als man in den meisten Lehr¬ 
büchern bildet. In Rücksicht der Darstellung des 
Einzelnen bat sein Buch noch das Eigentümliche, 
dass es die Ueberlegungen , welche zu dem Lehr¬ 
sätze führen, voranstellt, und den Lehrsatz selbst 
als Resultat auf den so eingeleiteten Beweis folgen 
lässt; dieses hat, glaubt derVerf., einige Vortheile, 
indem man seine Gedanken nicht auf etwas, das 
erst gefunden werden soll, hinzurichten braucht; 
aber von der andern Seite beraubt diese Einrich¬ 
tung dem Leser eines grossen Vorteils, da er, un¬ 
bekannt mit dem Ziele, wohin die Schlüsse führen 
sollen, nicht so gut den Werth jedes Schrittes zu 
schätzen im Stande ist, und noch weniger sich zum 
Versuche, ob er nicht selbst den Beweis finde, an¬ 
geleitet fühlt. 

Im Allgemeinen verdient dieses Lehrbuch un¬ 
ter den brauchbaren wohl erwähnt zu werden; aber 
gegen die Anordnung des Verfs. finden dennoch ge¬ 
gründete Bedenklichkeiten Statt. Bekanntlich hat es 
in den ersten Anfangssätzen der Geometrie viel 
Schwierigkeit, diese Satze so zu ordnen, dass sich 
nirgends die Betrachtung des Kreises in die Lehre 
von den Dreyecketi, und so überhaupt irgend etwas 
Fremdes in eine bestimmte Lehre einmische, son¬ 
dern alle zusammengehörige Sätze in eignen Kapi¬ 
teln ganz getrennt erscheinen. Meftifere Schrift¬ 
steller, z. B. Legendre, Thibaut, Brandes und 
Schweins, haben sich bemüht, so viel als möglich 
das zu erreichen, was Hr. D. sich zum Ziele setzte, 
nämlich alles was gerade Linien und Winkel, alles 
was Dreyecke, alles was den Kreis betrifft u. s. w. 
zusammenzustellen, und möglichst selten aus einer 

Erster Band. 

Reihe von Sätzen in eine andere überzugehen;aber 
sie haben mit Recht Bedenken getragen , in dieser 
Sonderung allzuweit zu gehen, indem dabey die 
vollkommenste Grimdlichkeitnicht wold zu erreichen 
ist. Wirklich können wir auch den Beweisart'eu 
unsers Verfs., die er dem Systeme zu Liebe wählt, 
nicht überall Beyfail schenken. Der Salzz. ß., dass 
durch irgend einen , ausser einer bestimmten geraden 
Linie liegenden Punet nur eine Senkrechte gegen 
diese Linie möglich sey, wird sehr unbequem S. 24 
bewiesen, weil der Verf. hier gern alles, was von 
senkrechten und schiefen Linien zu merken ist, 
zusammeustellen will, das Foriglitscheu eines Win¬ 
kels aufeiner geraden Linie ist eine Vorstellung, die 
strenge Geometer — und der Geometer kann nicht 
zu strenge seyn— me gebilligt haben. Etwas Aehu- 
liehes gilt gegen die zunächst folgenden Sätze. 

Da die Schwierigkeit der Anordnung nur in 
den Anfangssätzen so gross und so schwer zu heben 
ist, so wollen wir hier sogleich noch einige Be¬ 
merkungen, wie fern wir sie zu besiegen im Stande 
zu seyn glauben, bey fügen. Die Sätze von der ein¬ 
zelnen geraden Linie, vom Winkel, von Nebenwin¬ 
keln und Scheitelwinkeln lassen sich, obngefähr so 
wie es auch Hr. D. gethan hat, ohne allen Anstoss, 
ohne Bey hülfe anderer Sätze strenge darstellen. Aber 
alle Sätze, wobey man eine Verbindung von drey 
Linien gebraucht, wie es doch auch in den eben 
erwähnten Sätzen (S. 24 bis 28) bey unserm Verf. 
der Fall ist, werden nicht nur weit bequemer in 
oder nach der Lehre von den Dreyecken herge¬ 
bracht, sondern sie gehören, selbst systematisch be¬ 
trachtet, auch ganz eigentlich dahin, und werden 
dort unstreitig besser begründet, als es durch Schie¬ 
ben und Axendrehen geschehen kann. Hier hat es 
nun dem Rec. immer geschienen, als ob man ohne 
die ersten, leichtesten Sätze vom Kreise nicht fort- 
kömmt, und dass man daher diese hier voran¬ 
schicken muss, und dann zu den Dreyecken über¬ 
gehen kann, bey deren Betrachtung sich die Lehren 
von senkrechten und schiefen Linien dann von selbst 
ergeben. An diese scbliesst sich nun auch die Lehre 
von den Parallellinien an, welche der Verf. sogleich 
auf die Leine von zwey sich schneidenden Linien 
folgen lässt, obgleich dieses mehrereUubequemlich- 
keiien hat, und unter andern schon die, dass diese 
Lehre, deren Schwierigkeit durch die von uuserm 
Verf. gewählte Vergleichung der unbegrenzten Fiä- 
chenräume doch keineswegs gehoben whd, dem 
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Anfänger desto schwieriger dünken muss, je gerin¬ 
ger seine schon erlangte Kenntnisse sind. 

Die Unbequemlichkeit der Anordnung des Verf. 
scheint uns auch daran klar zu werden, dass hier 
mehrmals, z. R. S. 45, ein wirkliches Aufeinainler- 
deckeu von Dreyeoken zu Hülfe genommen wird, 
obgleich die Lehre von den Dreyecken erst S. 47 
anfängt. — Auch die Anordnung und räsonnirende 
Darstellung der einzelnen Satze vom Dreyecke 
würde uns Veranlassung zu mancher Bemerkung 
geben; wir übergehen aber diese, weil der Raum 
uns nicht erlaubt alles Einzelne mitzutheiien, was 
wir gegen diese Anordnung zu sagen halten. Unsre 
Ueberzeugung im Allgemeinen ist, dass man zwar 
streben soll, so viel als irgend möglich ist, die 
Salze zusammen zu stellen, welche zu einerley Ge¬ 
genstand gehören; dass mau die Fragen, die sich 
dem scharfsinnig Forschenden aufdrängen, so viel 
möglich an der Stelle, wo er darauf geleitet wird, 
zu beantworten suchen soll; aber dass man nicht « 
zu eigensinnig bey dem Gegenstände verharren soll, 
sondern es dreist gestehen darf, wenn Fragen Vor¬ 
kommen, die erst durch Herbeyschaffung anderer 
Plülfsrpittel können beantwortet weiden. 

Um die ganze Anordnung vollständiger über¬ 
sehen zu lassen, mag hier noch eine kurze Inhalls¬ 
anzeige folgen, die uns auch Gelegenheit geben 
wird, um Einiges dem Verf. Eigentümliche anzu¬ 
geben. 

ites Ruch. Hier wird alles , was die Verbin¬ 
dungen gerader Linien, wodurch kein Raum von 
allen Seiten begrenzt wird, betrifft, abgehandelt. 

im 2ten Buche kommen die Lehren von Gleich¬ 
heit der Dreyecke u. s. w., darin Untersuchung 
über die Vielecke vor, unter denen dann auch das 
Parallelogramm seinen Platz findet. Nach unserer 
Ueberzeugung schliesst das Parallelogramm sich aufs 
schönste an die Theorie der ParaiJellinien an, wenn 
man diese erst nach der Lehre von dem Dreyecke 
abhandelt; an diese Stelle scheint diese Lehre,auch 
in systematischer Beziehung, ganz eigentlich zu ge¬ 
hören. Unter den Vielecken betrachtet der Verf. die 
symmetrischen etwas näher, was uns recht zweck¬ 
mässig scheint, obgleich andere Lehrbücher davon 
nicht zu reden pflegen. 

5tes Buch. Von Verhältnissen, von ähnlichen 
Figuren u. s. vv. Der Gang der Beweise scheint uns 
liier viel zu gedeimt. Ueberhaupt hat der Verf. 
auf die so wichtige Kürze und Eleganz irr den Be¬ 
weisen nicht genug Fleiss verwandt, oder vielmehr 
seine räsonnirende Methode ist nicht geeignet, um 
diese Eleganz zu erreichen. 

4tes Buch. Von den Verhältnissen der durch 
geradeLinien begrenzten Flächen. Hier kömmt end¬ 
lich der Pvtlragorisclre Lehrsalz vor, und zwar, wie 
es uns scheint, eben nicht durch eine regelmäßige j 
Anordnung der Satze. Man kann diesen Salz, wie 
es dem Rec. scheint, sehr' bequem an der Stelle vor- ■ 
tragen, wo er bev Euclides vorkömmt. Euclides 
hat zwar bekanntlich sich nie in em Räsonnement, i 

Juny. 

das die Verknüpfung der Sätze aufhellle, eingelas¬ 
sen ; aber man sieht deutlich den Plan, den er ge¬ 
gen das Ende des ersten Buches und im zweyten 
Buche verfolgt. Er vergleicht schiefe und senkrechte 
Parallelogramme, oder zeigt, dass manjedesSchiefe 
auf ein Gerades zur ück führen ; dann, dass inan jedes 
Parallelogramm auf eines, dessen eine Seite gege¬ 
ben ist, zurückführen kann; und nun glaubt er bey 
dem Leser die Frage voraussetzen zu dürfen, ob 
nicht jedes Rechleck sich in ein eben so grosses 
Quadrat verwandeln lasse. Die Beantwortung dieser 
trage liegt aber noch zu entfernt; er leitet uns da¬ 
her zuerst zur Verdoppelung und Vervielfachung 
des Quadrats, od r vielmehr, er gibt uns hier, uns 
überraschend, einen Satz, der unsern Hoffnungen 
voreilt, und etwas viel Allgemeineres als die blosse 
Verdoppelung des Quadrates gibt, den Pythagori- 
schen Lehrsatz. Hätte er das Systemalisirende, die 
leisen Uebeigänge, mehr geliebt, so hätte er den 
Satz, „wie zu einem gegebenen Quadrate ein doppelt 
so grosses Quadrat gefunden werde,“ hier einsciial- 
ten, und daun der Analogie der Construction dieses 
Satzes folgend einen allgemeinen Beweis des Py- 
thagorischen Lehrsatzes geben können. Rec., der 
bey seinen mathematischen Vorträgen auch sich be¬ 
strebt, die Salze möglichst natürlich zu ordnen, be¬ 
folgt diese Anordnung, und bedient sich dann beym 
Pyt'iagorischen Lehrsätze eines andern Beweises als 
des Euclidischen um den Uebergang von der Be¬ 
stimmung des doppelt so grossen Quadrats zu die¬ 
sem herrlichen Lehrsätze mehr zu erleichtern. Bey 
dieser Anordnung, die auch Euclides gewählt hat, 
erscheint dieser Lehrsatz als ein Grundstein des 
Systems, statt dass er bey unserm Verf. hervorge¬ 
sucht werden muss aus einem Abschnitte, dessen 
Ueberschrift mehr einige gelegentlich gefundene Ne¬ 
bensätze anzudeuten scheint; denn diese Ueberschrift 
heisst: Von einigen Figuren von gleichem Flächen¬ 
inhalte mit andern, durch Addition u. Subtraction 
gebildeten, u. s. w. Der Verf. theilf übrigens hier 
mehrere Beweise dieses wichtigen Theorems mit. 

5tes Buch. Vom Kreise. Die Anordnung der 
einzelnen Sätze ist hier sehr gut gewählt. 

Das 6te Buch betrifft die Lage der Linien ge¬ 
gen Ebenen und der Ebenen gegen einander. Ob¬ 
gleich wir auch hier mit einigem Einzelnen nicht 
ganz einverstanden sind, so ist doch im Ganzen 
die Anordnung dieses Abschnittes sehr gut. 

7tes Buch. Von den Polyedern. Ob man liier 
gerade die Betrachtung damit eröffnen soll, dass 
man von vierll-eiligen , fünfflächigen Körpern u.s.w. 
spricht, ist doch die Frage. Uns scheint es besser, 
von den in so mancher Rücksicht regelmässigen 
Prismen aumfangen. Die Sätze über symmetrische 
Polyeder, die mau gewöhnlich nicht in den Lehr¬ 
büchern aufnimmt, wird jeder denkende Leser gern 
hier finden. 

8les Buch. Einige Sätze zu Bestimmung der 
Oberfläche der Pyramide, und über Polyeder, die 
einander ähnlich sind. 
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(jtes Buch. Von (3er Ausmessung der durch 
Ebenen begrenzten Körper. Ausser dem ganz ge¬ 
wöhnlichen kömmt auch die Ausmessung des schief 
ahnest Imittenen Prisma’s, der abgekürzten Pyramide 
und < ergleichen vor. 

lOtcs Buch. V on den drey runden Körpern, Be¬ 
stimmung ihrer Oberfläche, ihres Inhalts u. s. w. 

Jm Anhänge folgt nun noch eine Reihe von 
Aufgaben. Der Verf. hat nämlich in den vorigen 
zehn Büchern keine Aufgabe aufgenommen, son¬ 
dern die M )glichh.eit der Constructionen, deren mau 
bey den Demonstrationen bedarf, vorausgesetzt. 
Ob das wohlgelhan sey, darüber wollen wir nicht 
urtheilen; genug, die Aufgaben, welche Eudides 
an der Stelle, wro man das Bedürfuiss einer Con- 
struction empfindet, einmischt, folgen hier erst ganz 
am Schlüsse. Ueberhaupt ist der Verf. von Eudides 
Lehrweise, nach unserer Meinung, zu sehr abge¬ 
wichen, und — so wenig wir unserem Urtheileein 
grösseres Gewicht bey legen wollen, als das Urtheil 
eines Einzelnen es haben kann, *) — wrir können 
die Bemerkung nicht unterdrücken , dass uns das 
ganze Buch viel besser gefallen würde, wenn der 
Verf. bey seinem rühmlichen Bemühen nach syste¬ 
matischer Ordnung und klarer Darstellung nicht so 
gar weit von euer Lehrweise abgewichen wäre. 

Die Ueberselzung verdient alles Lob. Druck 
und Kupfer sind recht gut. 

Arithmetik. 

Gründliches und vollständiges Hand- und Rechen¬ 

buch für Kaujleute und deren Zöglinge, so wie 

für junge Leute, che sieh selbst ohne Unterricht 

forthelfen wollen. Mit beständiger Hinsicht auf 

kaufmännische - und Fabrikgegenstände, "Wechsel, 

*) Der Ilr. Rec. darf sicher darauf rechnen, dass die, wel¬ 

che Euklids Elemente genau kennen, und ihren Werth 

zu schätzen wissen, ihm beystimmen werden. IVolf, 

der eine grosse Anlage zum Systematisiren hatte, erzählt 

(Comment. de praecip. script. mathematic. Cap. UI. 8) > 

dass er es auf mannichfache Weise versucht habe, die 

Elemente der Geomeirie in eine solche Ordnung zu 

bringen, wie Arnaud und Lamp, dass es ihm aber nie 

geglückt sey, und dass Leibnitz, als er demselben bey 

einem Besuche, den er von ihm erhielt, solches mitge- 

theilt habe, gleichfalls der Meinung gewesen sey, die 

Reformatoren des Euklides (_die es damals eben so wohl, 

wie jetzt gab) hätten cs bey weitem nicht so gut ge¬ 

macht, als dieser. Man sehe auch Wolfs. Nachricht von 

seinen Schriften, S. IOÖff. und seine deutsche Logik $. 22, 

cap. 10. — Dass übrigens Euklides wohl gewusst hat, 

was zu einem Systeme im Sinne der Schulmethode ge¬ 

hört, zeigt das lote Buch. Welches von unsern neuern 

Compeudien wäre wohl systematischer als dieses ? 

Anmerk, des Red. 

Juny. 

Münzen u. s. w., nebst deren Erklärungen und 

Berechnungen. Herausgegeben von Gerhard 

Heinrich Buse. Erster Band. Erfurt u. Gotha 

1818, in der HenningsschenBuchhandl. 8- 202 S. 
(16 Gr.) 

Zufolge zweyer andern diesem Buche noch bey - 
gefiigtcn Titel ist es als 4ter Band des 6ten Theiies 
des (ranzen der Handlung, und als 2ter Band des 
vollständigen Handbuches der Uomtoirkunde dessel¬ 
ben Verls. zu betrachten. Es lässt sich hieraus 
schon vermuthen, dass nicht der Drang, neue dem 
Verf. eigenthümliclie Ansichten und Regeln densel¬ 
ben zur Herausgabe dieses Rechenbuches vermoch¬ 
ten, sondern die Absicht , eme Lücke des obenge¬ 
nannten grossem Werkes auszufullen. 

Der vorliegende erste Band geht bis zur Regel 
de tri; es werden darin ausser den gewöhnlichen 
vorbereitenden Rechnungsarten auch die Decimal- 
biüche und das Ausziehen der Quadrat- und Ku¬ 
bikwurzeln abgehandeit. Zum Selbstunterricht möchte, 
Wrie auf dem die Stelle der Vorrede vertretenden 
Titel gesagt ist, dieses Buch nicht zu empfehlen seyn, 
weil viele Rechnungsregeln darin zu unvollständig 
behandelt sind, so dass dem Lehrer vieles zu er¬ 
gänzen bleibt; auch fehlt es an einer gehörigen An¬ 
zahl zu diesem Zweck erforderlicher Uebungsauf- 
gabeti; jedoch werden vielleicht diese, so wie der 
in einer Anmerkung p. 62 erwähnte Anhang zum 
ersten Bändchen, der ein Verzeichnis von Münzen, 
Maassen und Gewichten enthalten soll, beymzwey- 
ten Bande nachgeliefert. Nachstehende Bemerkun¬ 
gen, die Rec. bey Durchsicht dieses Buches aufge¬ 
fallen sind , werden zum Th eil als Belege des eben 
Gesagten dienen. Bey Abhandlung der Theilbar- 
keit der Zahlen wird p. 4g bemerkt, dass bey den 
Zahlen 7, iS, 17 u. s. w. die für sie anwendbaren 
Regeln zu weitläufig wären; dieses aber ist für die 
Zahlen 7 und iS nicht der Fall, und ausserdem 
gibt es noch eine Menge anderer von dem Verf. 
nicht erwähnten Zahlen, für die es leicht anwend¬ 
bare Kennzeichen gibt. Das Ueberschreiben der 
Reste bey Divisionen durch so kleine Divisoren, 
w;e p. 5o Vorkommen, hat Rec. seinen Schülern 
nie nachgelassen. Rcv der Addition mehrerer Posten 
benannter Zahlen, wird als die zweckmassigste Me¬ 
thode empfohlen, nicht die Einer und Zehner für 
sich, sondern dieselben im Ganzen zusammenzu¬ 
zählen, und jedes volle durch einen Pr,net zu be¬ 
merkende Hundert aus der Rechnung wegzulassen. 
Rec., der in praxi in den hier möglichen Methoden 
wechselt, bedient sich bey einer langen Reihe von 
Posten, wenn sie nicht zufällig sich leicht zur Ein¬ 
heit der hohem Sorte vereinigen lassen, jedesmal 
der vom Verf. verworfenen Methode , und gelaugt 
mittelst derselben am schnellsten zum Ziele. Die 
pag. 6g gemachte Bemerkung, dass alle durch 4 
theilhare Jahrzahlen Schalt) ihre sind, ist dahin zu 
berichtigen, dass die Secuiarjahre, bey denen die 
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der Jahrhunderte durch 4 nicht theilbar ist, davon 
auszunehmen sind *). Divisionsaufgaben, wie p. 77 
und 78 Vorkommen, die so wesentlicher Abkür¬ 
zungen fähig sind, sollten in einem Lehrbuche nicht 
möglichst weil läufig berechnet als Beyspiele aufge¬ 
stellt werden. Der Neuner- und Eiiierprobe ist 
nur bey der Addition, al o gerade wo ihre Anwen¬ 
dung unzweckmässig ist, gedacht, dagegen vermisst 
sie llec. bey der Multiplication und Division mit 
benannten und unbenannten Zahlen, bey der Regel 
de tri und bey dem Wurzelausziehen, wo sich doch 
dieselbe mit Vortheil anwenden lässt. Pag. 122 wird 
das specihsche Gewicht einer Legirung aus Gold, 
Silber und Kupier aus dem der einzelnen Metaile 
berechnet; es hätte hier bemerkt werden müssen, 
dass aus chemischen Gründen hier die Berechnung 
kein vollkommen richtiges Resultat gibt. Die De- 
cimaLbrüche sind zu unvollständig abgehandeit,meh¬ 
rere wesentliche Eigenschaften derselben sind über¬ 
gangen, auch ist der verkürzten Multiplication und 
Division derselben nicht erwähnt, die sich doch sehr 
häufig mit Vortlieil anwenden lässt. Bey der Di¬ 
vision ist die Regel gegeben , die Anzahl der Deci- 
malstellen im Divisor und Dividendus durch An¬ 
hängen von Nullen vor Anfang der Division aus¬ 
zugleichen; dieses führt jedoch, wenn die Nullen 
dem Divisor angehangen werden müssen , zu un- 
nöthiger Weitläufigkeit, besonders wenn mau, wie 
pag. 155 geschehen ist, die sammtlichen Nullen 
während der Division mit fortschleppt. Das Qua¬ 
drat- und Kubikwurzelausziehen macht der Verf. 
noch weitläufiger, als es ohnehin schon ist, indem 
er jedes zu bildende Product einzelnen abzieht, an¬ 
statt die abzuziehenden Posten in eine Summe zu¬ 
sammengefasst zu subtrahiren. Die Art und Weise, 
wie der Verf. die Regel de tri behandelt hat, kann 
Rec. nicht billigen; denn erstlich ist die directe 
und indirecte Regel de tri gleichzeitig gelehrt, wel¬ 
ches dem Anfänger dieSache erschwert, undzwei¬ 
tens ist so gut wie gar keine Rücksicht auf die 
Auseinandersetzung der verschiedenen Fälle, die 
bey Regeldetri-Aufgaben eintrelen können, und de¬ 
ren kürzeste und zv/eckmässigste Berechnung ge¬ 

nommen. 

Ast r o n o m i e. 

Gemälde der physischen PVeit, oder unterhaltende 

Darstellung der Himmels - und Erdkunde. Nach 

den besten Quellen und mit beständiger Rück¬ 

sicht auf die neuesten Entdeckungen bearbeitet 

von J. G. Somm e r. Drittes und viertes Heft; 

*) Auch gilt die Regel nicht von den Jahren vor Christi 

Geburt, wenn man nicht ein Jahr O mit aufnimmt. 

Der Redacteur. 

Juny. 

jedes Heft 8 Bogen stark und mit 2 Kupfertaf. 

Prag, 1818, bey Fr. Tempsky, Firma: J. G. Calve. 

Der Inhalt der zwey ersten Hefte mit dem Plane 
dieser empfehluugswürdig 11 ochrift wurde vor ei¬ 
nigen Monaten in diesen Blättern angezeigt. Im 
vorliegenden dritten Hefte wird die Abhandlung 
über die wahrscheinliche Beschaffenheit des Mondes 
dessen Bewohnbarkeit und die Veränderungen seiner 
Oberfläche vollendet (grössleutheils nach Schröter’& 
Ansichten). Dann folgen ähnliche Betrachtungen 
über Bewegung und Natur der Sonne und der übri¬ 
gen Haupt-und Nebenplaneten. Das . was die be¬ 
rühmtesten Astronomen über die Beschaffenheit die¬ 
ser Himmelskörper Gewisses und Wahrscheinliches 
lehren, findet der Leser hier gut und deutlich zu¬ 
sammengestellt. Die 2 zu diesem Hefte gehörigen, 
schön entworfenen Kupfertafeln dienen zur Ver- 
siunlichung der Art, wie der ganze Mond und ein¬ 
zelne Theiie desselben, durch Teleskope betrachtet, 
dem Auge erscheinen; andere Figuren zeigen die 
des Planeten Jupiter und Saturns mit dessen Dop- 
peliinge. 

Im vierten Hefte wird zuerst von S. 289 — 35o 
(oder auf4o Seiten) von den Kometen , ihren ellipti¬ 
schen Bahnen, natürlichen Beschaffenheit, ihrer 
Menge,., und über die Möglichkeit, da.-,s jemals ein 
Komet mit der Erde zusamnienstossen werde (wo- 
bey besonders Gruithuisen’s Ansichten angeführt 
werden), gehandelt, und zwar, wie Rec. glaubt, 
für den Zweck dieser Schrift etwas zu weitläufig; 
so hätte das, was von den merkwürdigsten Kome¬ 
ten, die von den ältesten Zeilen bis süf uns er¬ 
schienen sind, dann von den verschieden 11 Muth- 
massungen hinsichtlich dieser Himmel körper bey- 
gebracht wird, Weit kürzer gefasst werden sollen. 

Den übrigen Raum dieses Heftes von S. 000— 
3u4 nimmt die liier noch unvollendet gelasseneAb- 
h ndiung von den Fixsteinen, Eintheilung dersel¬ 
ben in Sternbilder und Beschreibung der letztern, 
und zwar 1) der nördlichen Polgestirne; 2) der 
Sternbilder der nördlichen Hauptzone;1 5) der Ae- 
quatorialzone ein. Die zu diesem Hefte gehörigen 
Kupfertafeln enthalten Darstellungen der Kometen 
und ihrer Bahnen. Auch in Beziehung auf den 
zweyten Theil dieses und des folgenden Heftes, be¬ 
sonders aber, was die Beschreibung derjenigen 
Sternbilder betrifft, die nie über unsern Horizont 
heraufkommen, ist möglichste Kürze zu wünschen, 
weil dieser Gegenstand für die meisten Leser dieser 
Sonimer'schen Schrift w enig Anziehendes und wahr¬ 
haft Belehrendes gewährt. 

Uebrigens wird das günstige Ui tlieil, welches 
Rec. über das Unternehmen des Hrn. Verfs. über¬ 
haupt und insbesondere rücksichtlich der 2 ersten 
Hefte in diesen Blättern gefällt hat, durch die Be- 
urtheilung des Inhaltes der vorliegenden Hefte nicht 
im Geringsten geschwächt. 
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Geb urtshülfe. 

Dr. Friedr. Benj. Osiander's, K. G. H. Hof¬ 

raths u. Prof, der Medicin u. Entbinduugskunst u. s. w. 

zu Göttingenu. s. w .Handbuch der Entbindungskunst. 

l. Bus. i. Abtheil. Tübingen bey Chr. Friedr. 

Osiander« 1818. XII u. 062 8. mit dem Motto aus 

Cicero : Haec scripsi non surntni otii abundantia, 

sed atnoris erga te {ergaVos, Auditores) et pro 

hono publico. Rtlilr. 12 Gr.) 

Es muss sowohl den Freunden als den Gegnern 
des Hin. Verfs. ein angenehmes Geschenk seyn, 
wenn sie mit gegenwärtigem ersten Theii dieses 
Handbuchs die Aussicht erhai eu, dass nun bald 
eine vollständige Uebersicht der von demselben in 
einer langen Keine von Jahren befolgten Grund¬ 
sätze zur ausführlichen Prüfung vor ihnen liegen 
werde. Scharfe Beobachtung, emsiges Studium, 
grosse praktische Fertigkeit und ausgebreitete Ge¬ 
lehrsamkeit müssen selbst diejenigen, denen theils 
die aus früherer Zeit herstammenden physiologi¬ 
schen Ansichten, theils die grosse Vorliebe zu oh- 
stetricischer Künsteiey des Verfs., widerstreben, in 
ihm erkennen und ehren; und inwiefern nun der 
1802 erschienene Grundriss der Entbindungskunst 
jetzt alizukurz und unvollständig sich zeigte, neh¬ 
men gewiss Viele, gleich dem Rec., das vorliegende 
Werk mit Aufmerksamkeit zu einem weitern Stu¬ 
dium vor. Eben desshalb glauben auch wir in die¬ 
ser Anzeige dem Gange des Verfs. selbst etwas 
ausführlicher folgen zu müssen, da namentlich von 
Werken, welche als eigentliche Lehrbücher und 
Gesetzsammlungen Jiir eine bestimmte Schule gelten 
können, die Kritik nähere .Rechenschaft zu geben 
vorzüglich aufgefordert ist. 

Schon in der Vorrede tritt die Eigenthümlich- 
keit des Verfs. recht scharf, theils indem Verwer¬ 
fen der neuem Verfahrungsart, durch Vergleich mit 
der thierisclien die menschliche Natur zu erklären, 
theils in der Rüge mancher (nach der wohl zu weit 
gehenden Behauptung) noch fast allgemein ange¬ 
nommenen Irrthümer hervor. Ueber das erstere 
mögen wir mit ihm nicht rechten, im Voraus über¬ 
zeugt , eine so eingewurzelte Meinung dadurch nicht 
ändern zu können, nur die Frage erlaube man auf¬ 
zuwerfen : wie es wolü mit unserer Kenntnis« von 

Urster Land. 

Erzeugung und Schwangerschaft stehen! würde, 
wenn nicht durch Harvey, Haller und ihre Nach¬ 
folger diese Vorgänge im Thierorganismus erforscht 
worden wären? — 

In der Einleitung folgt sodann ziemlich das 
Bekannte über Definition, Vorkenntnisse, Studium 
der Eutbindungskunst u. s. w. — Endlich jedoch 
auch eine Skizze der Geschichte dieser Wissen¬ 
schaft, welche man vielleicht in dieser Form dem 
berühmten Verf. der literar. u. pragmat. Geschichte 
der Entbindungskunst gern erlassen haben möchte; 
indess findet sie sich bekanntlich sogar in dem Heb¬ 
ammenbuche desselben. Am Schlüsse werden die 
Geburtshelfer Deutschlands in drey Klassen (bey- 
nalie naturgeschichtlich) rubricirt, wo dann die erste 
Klasse die blinden Naturanhänger fasst, die zweyle 
die echten Kunstjünger begreift, welche diese Kunst 
für die grössLe Wohlthat der Menschheit achten, 
und sie stets zu rechter Zeit ohne Aufschub an¬ 
wenden. in die dritte werden dann die Eklektiker, 
welche aus beyden Theilen das Beste sich zu neh¬ 
men dünken, verbannt, aber eine vierte vermisst 
hierbey der mit dem Stande der Geburtshülfe Ver¬ 
traute nur ungern, indem doch billig auch diejeni¬ 
gen, welche die Natur zu wenig achten und viel 
zu häufig und ohne Noth mit Hand uud Zange be¬ 
reit stehen, eine Klasse ausmachen sollten. 

Hierauf folgt der physiologische Theii der Lehre 
der Entbinduhgskunst, enthaltend die Schwanger- 
schafts - und Geburlslehre, und es scheint sonach, 
als ob der Verf. ziemlich wieder in derselben Folge, 
als in dem frühem Grundrisse die Gegenstände zu 
bearbeiten gedenke, gegen welche Ordnung jedoch 
Rec., da sie ihm keinesweges ganz zweckmässig 
scheint, hier im Eingänge sogleich einige Erinne¬ 
rungen beyfügen muss. Erstens ist es nämlich doch 
etwas unlogisch, die Lehre von den Geburtstheilen 
und dem Becken als einen Theii der Schwanger¬ 
schaftslehre, wie diess uns hier gleich in den ersten 
Kapiteln aufgestellt wird, zu betrachten: allein ganz 
besonders glauben wir es tadeln zu müssen, dass 
gesunde und krankhafte Zustände in solcher Ver¬ 
bindung, wie es hier und auch in dem frühem 
Grundrisse geschehen ist, vorgetragen werden. Zu¬ 
erst ist es doch wohl nothwendig, dass dei Schüler eine 
deutliche lebendige Uebersicht von der Eigenthüm- 
iichkeit des weiblichen Körpers, dem Bau des Beckens 
und der Gehuitstheile, vom gesunden Schwanger¬ 

schaft^- lind Geburtsverlauf erhalte, ehe er im Stande 
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Ist, die krankhaften Erscheinungen zu würdigen? 
Was hilft es z. B. wenn der Verf. bey dem zu 
weiten Becken dem Schüler sagt, die Geburt werde 
dadurch zu sehr beschleunigt, wenn dieser noch 
gar keine Kenntniss von dem natürlichen Geburts¬ 
verlaufe besitzt ? oder wenn der Verf. von Schwan¬ 
gerschaften ausser der Gebärmutter, zu lange dau¬ 
ernden Schwangerschaften u. s. w. erzählt, ehe er 
von der regelmässigen Schwangerschaft eine zusam¬ 
menhängende naturgetreue Schilderung gegeben hat? 
In Wahrheit, der Gang, erst dasNaturgemässe und 
dann das Krankhafte kennen zu lehren, ist so ein¬ 
fach, so von selbst sich darbietend, dass nicht gut 
abzusehen ist, wie man diesen Weg so absichtlich 
verlassen kann. Möchte er wenigstens bey der Lehre 
von der Geburt vom Verf. eingeschlagen werden! 
Wir gehen jetzt die einzelnen Kapitel der Schwan¬ 
gerschaftslehre etwas näher durch. 

i. Kap. Erklärung der Schwangerschaftslehre 
und ihrer Erlernung, enthält die Einleitung zu den 
folge, den Abschnitten. 2. Kap. Eon den Geburts- 
theileri überhaupt. Der Verf. unterscheidet sie statt 
in harte und weiche, in die Grundtheile (d. Becken) 
und die auf die Grundtheile gebauten. 3. Kap. Von 
dem we,blichen Becken; enthält ziemlich das Ge¬ 
wöhnliche mit einigen ungewöhnlichen Benennun¬ 
gen, z. B. unbeweglicher Endknochen statt Sch wanz- 
bein. Uebrigens sind die Beschreibungen ausführ¬ 
lich ued deutlich; doch wünschten wir, der Verf. 
hätte vom recht normalen Becken die Ausmessun¬ 
gen der einzelnen Knochen, welche uns leider noch 
fehlen, milgetheilt. 4. Kap. Eon den Kennzeichen, 
wodurch sich das weibliche Becken com männli< hen 
unterscheidet, gleich dem 5. Kap. Eon der Höhle 
des Beckens genau und schön beschrieben. Im 6. 
Kap. hon der Axe des mütterlichen Körpers , de 
Kindes, des Beckens u. s. w. erklärt sich der Verf. 
gegen die neuere Annahme von einer gebogenen 
l'uhrungslinie auf alle Weise, demohneraehtetwird 
durch alle diese Gründe, wer nur einmal die na¬ 
türliche Geburt genau beobachtet hat, nie überzeugt 
werden, dass das Kind in einer geraden Linie durch 
den gebogenen Beckeukanal sich bewege, und wer 
nur das Hervor heben eines Kindeskopfs unter dem 
Schambogen beym Durchschneiden einmal hinläng¬ 
lich beobachtete , wird finden, dass diess weder mit 
Levrets noch Böderer’s ßeckenaehse sich vereini¬ 
gen, sondern nur nach einer Kreislinie sich erklä¬ 
ren lässt. Auch die Anwendung von dem Neigungs¬ 
messer des Verfs. ist hier beschrieben. Uns scheinen 
zu solcher Bestimmung die S. 89 angegebenen 
Punkte wichtiger. 7. Kap. Vom fehlerhaften Baue 
des Beckens u. s. w.; und 8- Kap. Eon den Zeichen 
und Ausmessungen desselben. Beyde sehr zweck- 
massig; auch die Art, das fehlerhafte Becken durch 
die Hand auszumessen (S. 126), ist recht sehr em- j 
pfehlenswerth. 9. Kap. Eon den äussern Geburts- : 
theilen. Auch hier befolgt häufig der Verf eine von 
andern Schriftstellern abweichende Nomenklatur, 
Wovon manches (z. B. empfindliches Glied statt 
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Kitzler, Muttergang statt Muttevscheide) allgemeine 
Aufnahme verdient; auch kommen mehrere inte¬ 
ressante Notizen über Varietäten in der Bildung 
dieser Theile vor, z. B. die Bemerkung über das 
gewiss höchst seltene Vorkommen einer wahrhaften 
aber sehr pergrösserten Klitoris, io. Kap. Eon den 
innern Geburtstheilen. Auch hier liefern die viel¬ 
fachen Beobachtungen über Varietäten, pathologi¬ 
sche Zustände u. s. w. eine, jedoch für den gebil¬ 
deten Arzt mehr, als den Schüler interessante 
Lectüre. 11. Kap. Eon der Lage und Richtung 
der innern Gebar i eiheile, der Axe des Mutter gan¬ 
ges und der Gebärmutter. Wieder können wir dem 
Verf. nicht Recht geben, wenn er S. 323 sagt; „Bey 
der Führung der Finger im Untersuchen, bey dem 
Einbringen, der Richtung und Leitung chirurgischer 
und geburtshulflicher Werkzeuge, und bey dem 
Herausführen der Kindes- und der Nacbgeburts- 
tlieile, kommt es vorzüglich darauf an, diese gerade 
Linie oder Axe des Mutterganges, nicht aber die 
Bogenlinie zu beobachten. “ Sollte man sich hier- 
bey nicht wundern, dass der Verf. noch die Becken- 
ki'ümmung an der Zange beybehält? — Was be¬ 
schreibt dann der äußerste Punkt des Zangenbiat- 
tes, welches, indem man den Griff erst hoch hält 
und ihn dann beym Einbringen immer mehr senkt, 
während des \ orrückens sonst für eine Linie als 
einen Bogen? — 12. Kap. Schwa ge: schaff sichre. 
(Das Unlogische, dass unter der Hauptabtei¬ 
lung diese Unterabteilung gleiches Namens vor- 
komnit, ist ein Uebelstand, welcher wohl zu ver¬ 
meiden gewesen wäre). Wir müssen hier zuerst 
die Definition der Schwangers$haft berücksichtigen, 
als eines für Geburtshülfe wegen Unterscheidung 
dieses von manchen ähnlichen Zuständen des weib¬ 
lichen Körpers nicht unwichtigen Punktes. Der 
Verf. sagt S. 328: „Schwangerschaft ist der Zu¬ 
stand eines weiblichen Menschen, in welchem sich 
ein anderer menschlicher Körper, als Frucht,wirk¬ 
lich erzeugt, oder bereits erzeugt hat und noch ge¬ 
genwärtig befindet.“ Obwohl wir nun allerdings 
die Schwierigkeit anerkennen, von der Schwanger¬ 
schaft eine recht scharfe Definition zu geben, so 
sind wir docli der Meinung , dass eine weil bessere, 
als diese, sich geben lasse und auch schon gegeben 
sey. Die Hauptmängel dieser sind: 1) dass Schwan¬ 
gerschaft bloss den Zustand eines weiblichen Men¬ 
schen bezeichnen dürfe ; dem widersprechen die 
gleich darauf vom Verf. selbst angefiihiten Fälle, 
wo menschliche Früchte in Knaben gefunden wur¬ 
den, wo, wenn wir auch nicht mit einigen Neuern 
diese Körper als von jenen männlichen Individuen 
erzeugt annehmen wollen, was doch erst zu wider¬ 
legen gewesen wäre, doch das Forternähren nicht 
zu iäuguen ist, und es ferner zu erweisen gewesen 
wäre, warum der Körper eines Knaben, welcher 
einen Fötus in seinem Innern noch einige Zeit er¬ 
nährt, nicht eb n so gut für schwanger gelten kann 
und soll, als der weibliche Körper, welcher den 
Fötus ausserhalb des Uterus ernährt? 2) Unrichtig 
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i^,L, dass bey Schwangerschaft ein menschlicher 
Kerner immer erzeugt werde,* denn der lir. Verf. 
seh 1 lest,t doch gewiss die Molenschwangerschaften, 

wo man oft durchaus keinen Grund hat, das Vor- 
handenseyn eines Embryo anzunehmen, nicht aus. 
5) Endlich ist es nicht gut ausgedrückt, dass die 
Frucht sich erzeuge, da sie doch vielmehr erzeugt 
wird, wenn wir auch zugeben, dass es richtig sey 
za sagen, dass sie sich bildet. — Es werden im 
Verlauf dieses, nun den ganzen übrigen Raum des 
ersten Theils einnehmenden Kapitels zunächst der 
Begriff der Begattung, und sodann die Natur des 
männlichen Samens ziemlich weitläufig erörtert, 
und der Verf. ist hierbey der Meinung, dass der 
Samen durchaus bis zu einem Ey er stocke gelangen 
müsse, um Befruchtung zu bewirken, wofür es 
denn doch wohl, so lauge die nicht unwichtigen 
entgegenstehenden Beobachtungen nicht Beseitigt 
sind, einiger entschiednern Beweise bedurft hätte. 
Rec. gesteht, dass,so oft er die äusserstengen Mün¬ 
dungen der Muttertrompeten im Uterus, den innern 
und äussern Muttermund, ja den Verlauf des 
Mutteitrompel.enganges selbst betrachtete, so oft er 
dabey au die nicht zu läuguenden Befruchtungen 
sine inunissione penis, an das Befruchten der Pflan¬ 
zen durch Aufstäuben von Pollen auf das vom Ger- 
men ott. beträchtlich entfernte Stigma, und ähnliche 
Gründe dachte, ihm kaum das Eindringen von Sa¬ 
mendunst glaublich vorkam, geschweige denn, dass 
er an die Möglichkeit einer nach dem Verf. in 
manchen Fällen vorkommenden Uebergiessung ei¬ 
nes ganzen Eyerstocks durch Samen hätte denken 
können. Die Ansicht hingegen, zufolge welcher die 
Erzeugung von Eykeimen am Ovaria als ein durch 
eine Art von Ansteckung entstehender Ausschlag 
(Exanthema ovorum) betrachtet wird, ist gewiss 
sehr angemessen, und auch die Meinung von der 
Fortwirkung dei ersten Befruchtung auf nachfol¬ 
gende verdient Beachtung. Es folgen hierauf meh¬ 
rere Betrachtungen überZeugungs- , Fortpflanz ungs- 
und Ernährungsfähigkeit des weiblichen Geschlechts, 
wobey, wie im Vorbei gehenden, als F’rüchte der 
reichen Belesenheit und Erfahrung des Verfs. stets 
eine Menge interessanter Notizen von ungewöhnli¬ 
chen und sonst merkwürdigen Fällen mitgetheilt 
werden. — Die Befruchtung des Eychens wird von 
dem der Elcktricität überhaupt sehr günstigen Firn. 
Verf. ebenfalls ihrem Wesen nach als elektrischer 
Process betrachtet, und die Bildung der Frucht aus 
Anziehen und Abstossen zwischen zwey Punkten 
;den Keimen für Embryo und Mutterkuchen) er¬ 
klärt; eine Hypothese, gegen welche Manches zu 
erinnern wäre, wenn es der Raum dieser Blätter 
gestattete. — Dann wird die Entstehung der Schwan¬ 
gerschaften ausserhalb der Gebärmutter und der 
mehrfachen Schwangerschaften berücksichtigt. Unter 
den mehrfachen Schwangerschaften ist der Verf. 
geneigt, von den wirklich beobachteten Fällen die, 
welche Geburten von sieben Kindern angeben, als 

das Maximum anzunehmen, denen von nochmehr- 
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facber Schwangerschaft hingegen die Glaubwürdig¬ 
keit abzusprechen. — Eine Ueberfruchtung hall 
auch der Hr. Verf., womit wir vollkommen ein¬ 
verstanden sind, nach der dritten oder vierten 
Woche*für unmöglich. — Was die Spätgeburten 
betrifft, so vertheidigt der Verf. ihr wirkliches Vor¬ 
kommen sehr mit Recht, und belegt seine Meinung 
mit Beyspielen und Gründen; füglich halte hier 
wohl auch uerausserordentlich verlängerten Schwan¬ 
gerschaft, wobey zuletzt der Uterus verknöcherte, 
aus dem i. Bd. der Abhandi. der medic. chirurg. 
Josephs-Akademie zu Wien, so wie der ähnlichen 
bey Thieren nicht selten vorkommenden, wo oft die 
blossen Knochen des Fötus noch Jahre lang im Ute¬ 
rus Zurückbleiben, erwähnt werden können. Die 
Ursache der Spätgeburten setzt der Verf. nament¬ 
lich in Schwäche des Uterus. Es fuhrt dieses denn 
endlich zu den ebenfalls nicht an die gewöhnliche 
Zeit gebundenen Schwangerschaften ausserhalb der 
Gebärmutter und ihrer Ausgänge, worüber aber¬ 
mals manche interessante Bemerkung mitgetheilt 
ist. Wir müssen iudess wiederholen, dass wir 
überzeugt sind, von all diesem hätte namentlich 
dem Schüler ein weit vollkommeneres und deutli¬ 
cheres Bild entworfen werden können, wäre zuvor 
eine ausführliche Darstellung des gesarsunten Ganges 
der naturgemässen Schwangerschaft gegeben, und 

erst dann dieses Pathologische betrachtet worden. 

Vergleichende Anatomie. 

Erinacei europaei anatome. Auctore Jo. Joach. 

IV etter, Med. Chir. artisque obstetr. Dr. — 

Cum quatuor tabulis aeneis. Göttingae apud 

V ariden hoeck et Ruprecht. 1818. 8. ioo9.(i8Gr.) 

Wenn auch der eigentliche Werth der Thier¬ 
zergliederung auf Vergleichung der verschiedenen 
Organisationen untereinander und namentlich mit 
der menschlichen beruht, so wird doch auch die 
besondere, eine gewisse organischeForm ausschlies— 
send berücksichtigende Beschreibung mit Dank er¬ 

kannt werden müssen > dafern sie nur ein möglichst 
vollständiges Bild des gewählten Gegenstandes lie¬ 
fert, und für den Weiterforächenden die immer 
wiederholte eigene Untersuchung überflüssig macht. 
Eine solche Monographie des Igels, eines in meh¬ 
rerer Hinsicht sehr merkw ürdigen Thieres, zu ent¬ 
werfen, scheint der Vorsatz des Verfs. vorliegender 

Schrift zwar gewesen zu seyn (er segi in der Ein¬ 
leitung: quam ddigeatisnmam quaxh upedis il/ius 
descriptionem canseqtd operam aedi), upd wir ver¬ 

kennen nicht, dass er gewiss Fleiss und Mühe an 
die Ausführung seines Vorhabens gewendet habe; 
allein es kann nun einmal die genügende Bearbei¬ 
tung eines Zweiges irgend einer Disziplin nicht ge¬ 
lingen , wo nicht die Einsieht in Bedeutung und 
Stand des Ganzen mit Klarheit bereits erworben 
ist, und so treten denn jedemi'escr, dem, was die 
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Zootomie jetzt seyn will und zu seyn anfängt, nicht 
fremd geblieben ist, sehr wichtige Mängel an dieser 
Arbeit entgegen. — Wir gehen hier die einzelnen 
Abschnitte kürzlich durch, theils um die Art der 
Bearbeitung darzulegen, theils um unsere Aufmerk¬ 
samkeit dem Verf. zu bezeigen, von welchem wir 
bey fortgesetztem Studium organischer Bildungen, 
vorzüglich auch in wiefern er durch das Vermögen 
eigener bildlicher Darstellung begünstigt wird, der¬ 
einst weit reifere und edlere Fruchte wohl erwarten 

dürfen. 

Schon in dem ersten Abschnitte, welcher der 
Naturgeschichte des Igels gewidmet ist, wo von 
seiner Stelle im System, seiner Lebensweise u. s. w. 
die Rede ist, erscheinen die Notizen doch gar zu 
dürftig; die neuern zoologischen Systeme sind gar 
nicht berücksichtigt, bey der Beschreibung der Le¬ 
bensart ist nur das ganz Bekannte beygebracht; und 
dass selbst bey dem so höchst interessanten Phäuo- 
men des Winterschlafs wreder Alangilis noch Sais- 
sy's Beobachtungen, noch Hunter’s von Home be¬ 
kannt gemachten Bemerkungen über die Verände¬ 
rungen des Darminhalts hey dem winterschiafenden 
Igel berührt sind, muss doch wohl da, wo die 
Schätze einer Bibliothek, gleich der zu Göltingen, 
benutzt werden konnten, getadelt werden. — Der 
zweyte Abschnitt beschreibt wieder sehr kurz den 
äussern Habitus des Igels. Von den weissen und 
gefleckten Varietäten des Thieres linden wir nichts 
erwähnt. — Kaum zu erwähnen ist der dritte Ab¬ 
schnitt über die Muskeln, welcher nur einige Be¬ 
merkungen aus Himly’s bekannter Arbeit hierüber 
mittheilt. Die Gliedermuskeln sind mit der Zeile 
abgefertigt: „Extremitätuni museuii valde crcissi 
sunt ac sanguiue abundant.'* — Fleissiger ist im 
vierten Abschnitt das Skelett beschrieben, wozu 
auch eine recht gute und deutliche Abbildung ge¬ 
geben ist; jedoch bat selbst hierin beynahe schon 
Daubenton mehr geleistet, wo doch auch die Di¬ 
mensionen, welche in einer Monographie sicher 
nicht fehlen sollten, gegeben sind. Dass die Scham¬ 
beinfuge des Igels ganz knöchern sey, kann man 
wohl nicht sagen; im Gegentheil scheint es sich zu 
bestätigen, dass auch hier wie bey Fledermäusen 
(nach Ennnert) und Meerschweinchen (nach Le 
Gallois) das Becken des weiblichen Thieres zurGe- 
burtszeit sich erweitert. Ausserordentlich unvoll¬ 
ständig ist hingegen wieder der fünfte Abschnitt 
vom Gehirn und den Sinnesweikzeugen ; wirklich um 
zwey Decennien zurück. — Am Gehirn, dessen 
Schwere zum Körper doch z. B. schon von Tiede- 
mann bemerkt ist, scheint der Verf.kaum die Zitzeu- 
fortsätze , die Kolben der Geruchsnerven, zu kennen. 
Das Rückenmark, an welchem von Alecket e ine be¬ 
sondere, der des menschlichen nahe kommende Kürze 
bemerkt wurde, ist vom Verf. gar nicht untersucht, 
denn er führt hier bloss eine äusserst dürftige und 
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irrige Beschreibung LVeygand's an. Am Auge ist 
die hier bemerkliche Nickhaut unerwähnt, u. s. w. 
Ls folgen sodann im sechsten und siebenten Ab¬ 
schnitte die Organe der Stimme, des Athemholens 
und des Kreislaufs, auch hier nur den grossem 

Organen nach, gleichsam im Umriss, ohngefähi in 
Üaubttiäih s Manier geschildert. Dasselbe gilt von. 
der Schilderung der Verdauungs- und Harnwerk- 
zeuge, wo wir nirgends auf neue Bemerkungen ge- 
stossen sind ; nur bey den Harn werk zeugen er¬ 
wähnt der Verf., dass in einem recht vorsichtig 
präparirten Exemplare er allerdings ein Ligamen¬ 
tum Suspensorium oesicae (und was ist diess anders 
als ein Rudiment des Urachus?) gefunden habe, 
welches auch abgebildet ist; so dass es um so mehr 
unerwartet seyn muss, späterhin nichtsdestoweniger 
die Bemerkung Hm. Biumenbach's, dass dem Igei- 
fötus die Allantois fehle, wiederholt zu finden; w'o 
ein Urachus ist, felift gewiss auch die ALlaritois 
nicht. —- Der Verf. kommt sodann zu den Ge¬ 
schlechtsfunctionen , und wir bemerken hier, dass 
S. eine bestimmte Notiz über die Begatlungs- 
weise dieser 'Filiere nach Hin. Osiander milgelheilt 
ist, welche die schon von BnJjon hierüber geäus- 
serle V ermuthung , dass dieselbe mit gegeneinander 
gekehrten Vorderseiten und vielleicht in aufrechter 
Stellung geschehe, bestätigt. — Im zehnten Ab¬ 
schnitt sind dann die männlichen, im eilften die 
weiblichen Genitalien, im zwölften die Entwicke¬ 
lung und äussern Bildungsorgane des Lotus be¬ 
schrieben. Audi hier sind die Schilderungen sehr 
oberflächlich, und manches, z. B. die neuerlich von 
Hm. Nitzsch beschriebenen obern runden Mutter¬ 
bänder, ist ganz unbeachtet geblieben. Dann folgen 
die Erklärungen der Tafeln. Die Abbildungen selbst 
sind, wie die Beschreibung, mehr auf Darstellung 
der grossem Massen gerichtet, im Einzelnen daher 
undeutlich und roh, welches bey der sichtbaren Fer¬ 
tigkeit im Zeichnen, vorzüglich bey den Abbildungen 
de., trächtigen, geöffneten Uterus und der Frucht, 
missfällt. 

Kurze Anzeige. 

Doctor Alartin Luther. Eine kurze Schilderung 

seines Lebens und seines Wirkens bey der Kir¬ 

chenverbesserung. Von J. Bergmann, Pfarrer 

zu Zvvingeriberg im Grossherzogtliume Hessen. Giessen, 

bey Heyer. 1817. 20 S. 8. (2 Gr.) 

Für Landgemeinden, zu deren Belehrung, nach 
dem innern Titel, diese Schrift bestimmt ist, konnte 

die Darstellung noch fasslicher, oder wenigstens 
doch anziehender seyn. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25. des Juny. 157. 

Met eorologie. 

Die TVitterungskunde in ihrer Grundlage. Eia 

Beytrag von Dr. Schon, Prof, der Mathem. an der 

Universität zu Würzburg. Mit 1 Titelkupfer, 1 Chäl't- 

chen, 12 litliogr. Tabellen, und einigen lilhogr. 

Zeichnungen. Berlin, in Comm. bey Dünunler. 

i8i8. 119 S. 4. iy> Rthlr.) 

ID er Verfasser liefert liier die Resultate seiner mit 
grossem Fie sse ausgefuhrten Zusammenstellungen 
vieler Witterungsbeobachlungen ; und obglei< li nicht 
alles, was er uns mittheilt, von gleicher Wicht.g- 
keil ü>t, so glav.ben wir doch, dass jeder Freund 
der Witterungskunde ein Werk, das nicht mit un¬ 
gewissen Hypothesen spielt, sondern sichere Er¬ 
fahrungen festzustehen sucht, mit Dank aufnehmen 
wird. Am wichtigsten scheint uns der letzte Th eil 
des Buches, wo der Verf. aus den von der Mann¬ 
heimer meteorologischen Gesellschaft bekannt ge¬ 
machten Beobachtungen Resultate mittheilt. Doch 
wir wollen der Anordnung des Verfs. folgen, und 
das, was er uns liefert, im Einzelnen anzeigen. 

Der Verf. hegte, nachdem er mehrjährige Be¬ 
obachtungen der gewöhnlichen meteorologischen In¬ 
strumente und der Witterurigsereignisse angestellt 
halte, den Wunsch, die Höhe seines Wohnortes, 
Würzburg, über dem Meere zu bestimmen, und 
diess führte ihn in eiue Reihe weiterer Untersuchun¬ 
gen hinein, die den Gegenstand des vorliegenden 
Werkes ausmachen. Um jenen ersten Zweck zu 
erreichen , benutzte Hr. S. nicht bloss seineeigenen 
4jähr:geu Beobachtungen, sondern auch die von 
1781 Ins 1786 vom Prof. Egel in Würzburg ange- 
stellten Beobachtungen, die in den Ephemeriden der 
Mannheimer Gesellschaft abgedruckt sind. Er brachte 
bey diesen sammtlichen Beoba htungen die nölhigeii 
Ileductionen an, und berechnete dann die Höhe 
nach Ueberlegungen, die er umständlicher in der 
iten Abtheilung seiner Schrift, unter dem Titel: 
Bemerkungen hinsichtlich der Barometer -Beobach- 
tungen, auseinander setzt. Hier gibt er die —hin¬ 
reichend bekannten — Regeln , wie man den Baro¬ 
meterstand wegen der Wärme corrigirt, und gibt 
eine hierbey brauchbare Tafel, welche die beyzu- 
fügendeu Verbesserungen in Hunderttheil-Linien 
für die Barometerstände von 26", 26^", 27", 27^", 

28", 285" für jeden halben Grad der Wanueände.- 
Lrsler Land. 

rutig angibt. Diese Correctionen sollten eigentlich 
an jeder einzelnen Beobachtung angebracht weiden, 
wenn man aber die Höhe zweyer weit von einander 
entfernter Oerter berechnen will, so kann man dazu 
doch nur das Mittel aus vielen Beobachtungen ge¬ 
brauchen, und Hr. S. zeigt nun, wie sicher man 
dieses Mittel finde, wenn man aus den sammtlichen 
uncorrigirten Baromelerhöhen etwa eines ganzen 
Monats das Mittel nimmt, und dieses so corrigirt, 
wie es die zugleich beobachtete mittlere Wärme 
(die man aus allen einzelnen Beobachtungen her¬ 
leitet) fordert. Diese nur am Mittel aus allen Be¬ 
obachtungen angeb rächte Correction gab fast genau 
eiuerley mit dem Mittel aus allen einzelnen corri- 
girlen Beobachtungen, so dass z. B. im Januar, Fe¬ 
bruar und März des lelzlen Jahres 

die eine Methode 27", 7""76o6; 27",6"",9i4; 27", 6"", 222 
die andere — 27,7, 765 ; 27", 6"", 854; 27, 6, 259 
ergab. 

Die sorgfältigen Angaben des Verfs., wie er 
das richtige Mittel für ganze Jahre und für die ge- 
sammlen 10 Jahre hergeleitet habe, mic Berück¬ 
sichtigung der Anzahl aller in einzelnen Monaten, 
und aller in jedem Jahre angestellten Beobachtun¬ 
gen, müssen wir übergehen. Er findet d.esen, auf 
die Temperatur =1 io° Reaum. zurückgeführten milt- 

; lern Barometer stand für Würzburg = 27". 5'”,y5 paris. 
Diese Quecksilberhöhe für Würzburg vergleicht der 
Verf. mit der =28"". 2", 2 angenommenen mittlern 
Baromelerhöhe am Meere, und berechnet nun nach 
verschiedenen Formeln die wahre Höhe Würzburg« 
über dem Meere, welche sich für den milllem 
Wasserspiegel des Main bey Würzburg = 602 Fuss 
ergibt. Die Berechnung der Höhe nach den ver¬ 
schiedenen von De Luc., Laplace, von Lindenau, 
Schuckburg, Boy und Benzenberg angegebenen Re¬ 
geln veranlasst den Verf. noch zu einigen Bemer¬ 
kungen. Er thut hier den Vorschlag , mau könne 
ganz nach der einfachen Regel von De Luc (bey 
welcher er jedoch die Normallemperalur von i6£ 
auf i5 herabsetzt) rechnen, aber statt einer Toise 
setzen: 6,000 Fuss für Höhen, die 0000 bis 4ooo 
Fuss betragen; — 6,010 Fuss für Höhen, du locco 
bis ncoo Fuss betragen; — 6,o5 Fuss für Höhen, 
die 19000 bis 20000 Fuss betragen. Er zeigt, dass 
man damit Resultate erhalte, die der Wahrheit gut 
entsprechen; aber dem Einwurfe, dass diese Ver¬ 
änderung sich auf keinen theoretisch nachzuwei. en¬ 
den Grund stütze, hat er nichts entgegengesetzt* 
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und dieser hat unstreitig einiges Gewicht, da wir 
in der Kenntniss der bey diesen Beobachtungen ein¬ 
wirkenden Umstände nicht so ganz unkundig mehr 
sind, dass wir genötigt, wären, uns an die empirisch 
aufgefundenen Correctionen allein zu halten. Aller¬ 
dings kennen wir noch nicht alle Umstande, die 
Einfluss auf diese Bestimmung haben, und da wir 
insbesondere die Wirkung der Feuchtigkeit nicht 
genau angeben können, welche in verschiedenen 
Höhen ungleich ist, so könnte es wohl seyn, dass 
eine Correction der Art, wie Hr. S. sie hier ein- 
iührt, nölhig wäre; aber wir dürfen sie nicht ge¬ 
brauchen, ohne alle als sicher anzusehende Verbes¬ 
serungen schon vorher angebracht zu haben, indem 
wir sonst das fest bestimmte und als gewiss Aner¬ 
kannte mit dem vermischen, was noch erst aufge¬ 
funden werden muss, und es uns dadurch sehr er- 
schweren, für dieses letztere die wahren Gesetze 
zu entdecken. 

Die 2te Abtheilung enthält Bemerkungen hin¬ 
sichtlich der Thermometer - Beobachtungen, die 
nicht so sehr wichtig sind. Die Untersuchung, zu 
welcher Stunde man eigentlich das Thermometer 
beobachten soil, um möglichst nahe die mittlere 
Wärme des ganzen Tages zu haben, halte Jiieher 
gell rt, und es wäre schön, wenn der Verf. die 
darüber schon vorhandenen Beobachtungen gesam¬ 
melt hatte. 

5te Abtheilung. Erklärung der Tabellen und 
Bemerkungen zu denselben. Unter diesen sind fol¬ 
gende die wichtigsten: Tab. IV. enthält die Mittel 
aus den in Würzburg angestellten Wilterungsbeob- 
achtungen der Jahre 1781 bis 1788, und i8i3 bis 
1817. Hier kommen für jeden Monat dieser Jahre 
die grössten, kleinsten und mittleren Earometerhö- 
hen und Thermometerhöh £n vor; ferner die Wit¬ 
terung zur Zeit der vier Hauptphasen des Mondes, 
dann die herrschenden Winde, und einige Nebenbe¬ 
merkungen. Rec. muss gestehen , dass diese blossen 
Mittel aus ganzen Beobachlungsreihen, obgleich sie 
einigen Nutzen haben, ihm doch dem wesentlichen 
Zwecke, wozu Witterungsbeobaehtungen dienen sol¬ 
len, nicht zu entsprechen scheinen; denn den ge¬ 
nauen Gang der Witterung erkennt man hieraus 
nicht. Was man daraus erkennt, nämlich den mitt- 
lern Gang der Wärme durch alie Monate, den 
ohngefähren Zustand der Witterung und der herr¬ 
schenden Winde in jedem Monate u.s.w. hat Hr. S. 
richtig bemerkt. Aus der zur Zeit der Uauptphasen 
des Mondes herrschenden Witterung glaubt auch 
unser Verfasser nichts Bestimmtes herleiten zu kön¬ 
nen; — eine Meinung, der auch Rec. beystimmt. 
Die 5te Tafel gibt ähnliche Mittel für die ganzen 
Jahre. Sie gibt zugleich die vom 1. April bis 1. 
Oclober beobachtete mittlere Wärme am Morgen, 
Mittag und Abend für mehrere Jahre, und stellt die 
mehr oder mindere Gute der Weinernte daneben, 
was allerdings den Charakter der ganzen Sommer 
zu übersehen recht gut ist. Der Sommer 1811 hatte 
in diesen 6 Monaten die mittlere Wärme 11,3 des 
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Morgens, i8,4 des Mittags, 14,9 des Abends; statt 
dass das Jahr 1816 nur 7,8 des Morgens, i4,5 des 
Mittags, ji,i des Abends mittlere VS arme gab. — 
Die 6te Tafel ist das Resultat einer sehr mühsamen 
Arbeit, und gibt eine merkwürdige Uebersicht von 
dem mittlern Gauge der Witterung in sehr ver¬ 
schiedenen Weltgegenden. Die Tafel selbst enthält 
für jeden Monat di.' aus mehrjährigen Beobachtun¬ 
gen gezogenen miltlern Barometerstände, Thermo- 
meterstände und Hygroineterstände, und dieses für 
alle die Orte, von welchen sich Beobachtungen in 
den schönen von der Mannheimer Gesellschaft her¬ 
ausgegebenen Ephemeiiden (Ephemericles societatis 
meieorologi■ ae Palatinae. Observationes annorum 
1781— 1792) finden, und noch für mehrere andere 
Oile. Um die hier in Zahlen dargestellten Resultate 
zugleich sinnlich zu übersehen, theilt Hr. S. für 
alle diese Orte eine linearische Darstellung der 
ff'ärmeänderu tigert durchs ganze Jahr mit, die recht 
schön dazu geeignet ist, die Verschiedenheit des 
Cliraa’s verschiedener Gegenden darzustellen. In 
dieser zeichnenden Darstellung sind nämlich in den 
12 Theilung.spunkten einer horizontalen geraden Linie 
senkrechte Linien errichtet, welche dem miltlern 
Thermometerstande der einzelnen Monate nach der 
Ordnung entsprechen. Man sieht also hier, w- lebe 
Winterkälte und Sommerwärme jedem Orte im Mittel 
e gen ist; wie sich in Rom fa t den ganzen Winter 
durch eine angenehme Frühlings wärme erhält, wäh¬ 
rend in dem wenig nördlicher liegenden Cambridge 
(in America scharfe Winterkälte herrscht. Man 
übersieht, wie in Norwegeu, Dänemark u. Schwe¬ 
den der Winter sich bis weit in den Frühling fort¬ 
zieht, und im Februar, ja selbst noch im März 
heftige Rückfälle an Kälte Statt finden. Ferner, wie 
sich die im Julius am höchsten steigende Wärme 
meistens mit geringer Abnahme bis zum September 
hinzieht, wie dann die Wärme bis zum November 
plötzlich abnimmt, und im December zögernder 
ihren kleinsten Grad erreicht, u. s. w. Diese Re¬ 
sultate, welche über die Verschiedenheit der mitt¬ 
lern Wärme jedes Monats in mehr als 3o verschie¬ 
denen Gegenden Licht verbreiten, machen zugleich 
den mühsamsten, aber auch den wichtigsten Theil 
von des Verfs. Arbeit aus. Diese Erfahmngsre- 
sultate dienen zum Beweise dessen, was von Hum- 
hold über die Lage der Oerter, welche eine gleiche 
mittlere Jahresw arme, eine gleiche Sommerwärme, 
eine gleiche Winterkälte haben, anmerkt; sie zei¬ 
gen den Unterschied des See-Clima5s von dem des 
festen Landes, und vieles anderes Merkwürdiges. 
Hr. Sch. fugt dieser Tafel und den ihren Zahlen ent¬ 
sprechenden Zeichnung noch mehrere Bemerkun¬ 
gen bey. Er versucht Regeln aufzufinden, wie die 
mittlere Tempei atur eines Ortes von seiner geo¬ 
graphischen Lage und seiner Habe abhängt u. dgl. 
Auch die mittleren Barometerstände für alle Monate 
des Jah.es an verschiedenen Oiten geben bemer- 
kenswerthe Resultate. Sie zeigen, dass man als re¬ 
gelmässig zutreffend, den kleinsten Barometerstand 
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im März findet, dass der mittlere Barometerstand 
im Decetnber sieh jenem nähert, dass wahrend des 
Sommers freylich im Allgemeinen der Barometer¬ 
stand am höchsten ist, dass aber doch in der Mitte 
des Sommers ein Minimum wieder ein tritt, welches 
in den nördlichen Gegenden, und vorzüglich in Pe¬ 
tersburg, höchst auffallend ist. Diese Andeutungen 
verdienten wohl eine nähere Untersuchung. Dass 
die niedrigen Barometerstände im März denAequi- 
noctialstürmen entsprechen, ist sehr wahrscheinlich, 
und es verdiente wohl untersucht zu werden, auf 
welche Tage des März die tiefsten Barometer¬ 
stände in der Regel fallen, und ob sich hierin eine 
regelmässige Verschiedenheit für nördlichere und 

südlichere Gegenden auffinden lässt. 
Auch aus den Hygrometerbeobachtungen, die 

in den Mannheimer Ephemeriden Vorkommen, hat 
Hr. S. die Mittel für ganze Monate gesucht, und 
so unvollkommen auch die Federkielhygrotneter, 

deren man sich bedient hatte, seyn mögen, so 
scheint doch aus diesen Vergleichungen etwas Regel¬ 
mässiges zu folgen. Die Angaben stimmen dahin 
überein, den December als den feuchtesten Monat 
tlarzuslelien. Um indess Schlüsse mit Sicherheit 
auf die liier mitgetheilten, allerdings höchst merk¬ 
würdigen BeobachtungsVesultale zu gründen, müss¬ 
ten wir erst genau wissen, welchen Einfluss blosse 
Aeuderungen der Wärme bey ganz gleichem Feuch- 
tigkeitszustande auf den Gang dieser Hygrometer 
haben; worüber, so viel Ree. weiss, noch keine 
hinreichende Beobachtungen angestellt sind. — Die 
yte Tafel gibt' für 24 ßeobachtungspunkte die in 
den vorhandenen Beobachtungen vorkommenden 
höchsten und tiefsten Barometerstände, und ebenso 
die grössten und kleinsten Wärmegrade an, und 
bemerkt dabey die Tage, da sie Statt fanden. Un¬ 
ter den Bemerkungen, die Hr. S. dieser Tafelbey- 
fügt, ist besonders die merkwürdig, dass die von 
Einigen aufgestellte Behauptung, als träten die Ba- 
rometeräuderungen an westlichen Orten eher ein, 
nicht als allgemeine Regel gelten könne. Dagegen 
findet Hr. Schön die Regel fiir die meisten Beob- 
achtungsorte jbillig, dass beym obern und untern 
Durchgänge der Sonne durch den Meridian das im 
Fallen begriffene Barometer stärker falle, das im 
Steigen begriffene im Steigen aufgehallen werde. 
D iese. Regel scheint, nach unserm Verf., für nicht 
zu hoch liege,nie Orte zu gelten, für den St. Gott¬ 
hard aber eine auffallende Ausnahme zu leiden, und 
für andere ziemlich Ir ch liegende Orte wenigstens 
nicht so sicher einzutreffen. — Die 8te Talei ent¬ 
hält einige Vergleichungen der Barometerstände, 
welche bey gewissen Stellungen des Mondes Statt 
fanden; aber es ergibt sich daraus nichts sicher Be¬ 
stimmtes. — Die yte Tafel enthält die aus der milt¬ 
lern Barometerhöhe berechnete wahre Höhe der Be¬ 
obachtungspunkte, die in den Mannheimer Ephe¬ 
meriden Vorkommen, über dem Meere und über 
w urzburg. — Die lote Tafel gibt für alle einzelne 
Beobachlungsorte die in den Frühlingsmonaten, in j 
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den Sommermonaten, in den Herbstmonaten, in 
den Wintermonaten eines jeden Jahres beobachtete 
Regenmenge und Grösse der Verdünstung an. Sie 
liefert also Vergleichungen zwischen den verschie¬ 
denen Jahren, sofern als sie nasse oder trockene 
Sommer, Frühlinge u. s. w. hatten, und zeigt,wie¬ 
fern an verschiedenen Orten der Charakter dersel¬ 
ben Jahrszeit in dieser Hinsicht gleich oder ver¬ 
schieden war. Die Mannheiiher Sammlungen liegen 
auch liierbey zum Gründe. — Die nte Tafel gibt 
an, wie viele Gewitter nach den Beobachtungen in 
den Mannheimer Ephemeriden in jedem Monate an 
den verschiedenen Beobachtungsorten angezeichnet 
wurden. Padua zeichnet sich durch eine grosse An¬ 
zahl von Gewittern, Marseille und Copcnhagen 
zeichnen sich durch wenige Gewitter aus. — Die 
3 2te Tafel enthält beobachtete Abweichungen der 
Magnetnadel. 

Diese Auszüge werden wohl hinreichen, um zu 
zeigen, mit welchem grossen Fleisse der Verf. die 
voi'handenen Beobachtungen benutzt hat. Er hat 
durch seine Arbeit einen höchst schätzbaren Bey- 
trag zur Kenntniss des regelmässigen, zwischen den 
einzelnen unregelmässigen Schwankungen das Mittel 
haltenden, Ganges der Witterung an vielen, durch 
ganz Europa zerstreuten Orten , und selbst für ei¬ 
nige ausser Europa, gegeben, und dadurch uns in 
Stand gesetzt, das, was wir in der That als einem 
bestimmten Jahre eigentümlich ansehen können, 
richtiger zu beurtheilen. In der Entwickelung der 
Ursachen einzelner Witterungsereignisse und der 
Verbindung, in welcher sie miteinander stehen, 
bringt uns zwar diese Zusammenstellung nicht ge¬ 
radezu weiter; aber es ist gewiss, dass unser Ur— 
theil über meteorische Ereignisse nicht eher eine 
feste Grundlage hat, bis wir für alle Gegenden der 
Erde solche Kunde von dem mittleren Gange der 
Erscheinungen haben , wie Hr. Schön sie uns liier, 
so weit es für jetzt möglich war, mittheilt. 

Ency clop ädi'e. 
Versuch einer systematischen Encyclopadie der 

Wissenschaften. Von Willi. Traug. Krug. 

Dritten Theils dritter Band, oder letzter Heft. 

Auch unter dem Titel: 

Encyclopädisches Handbuch der wissenschaftlichen 

Literatur. Herausgegeben von JV■ T. Kr ug, als 

Fortsetzung von Dessen Encyclopadie* der Wis¬ 

senschaften. Dritter Band oder letzter Heft. 

Leipzig u. Züllichau, in der Darnmann’schenBuch- 

handlung. 1819. VI u. 472 S. 8. 

Das Werk, dessen Vollendung wir hier anzoi- 
gen, begann bereits am Ende des vorigen Jahrhun¬ 
derts, indem die erste« beyden Theile desselben in 
den Jahren 1796 und 1797 erschienen. Diese beyden 
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Theile enthielten bloss die encyclopadische Dar¬ 
stellung der Wissenschaften selbst, ohne alle litcra- 
lisihe Nachweisung, iudem der Verf. die encyclo- 
pädische Literatur in einem dritten Theile nach- 
folgeu lassen wollte. Dieser diitte Theil derEwcy- 
clopädie erhielt nun auch den besondern Titel eines 
ency clopädischen Handbuches der wissenschaftlichen 
Literatur, und erschien vorn Jahr j.8o4 bis zum 
J. i8i3 in zwey Bändfen oder neun Helten, iudem 
der iste Band aus vier, und der 2te Band aus fünf 
Heften besteht, die aber nicht alle vom Verfasser 
der Encyclopädie, sondern zum Theil von andern 
Gelehrten ausgearbeitet sind. Es enthalten nämlich 
jene neun Hefte nach Anleitung der Encyclopädie 
die ganze wissenschaftliche Literatur in folgender 
Ordnung und von folgenden Verfassern: 

Heft 1. Die allgemeine encyclopädiscke und 
die philologische Lit., vom Verf. der Encyclopädie, 

Heft a. Die historische Lit. mit Einschluss der 
geographisch - statistischen , vom Hru. Trof. Pölitz 
in Leipzig. 

Heft 3. Die mathematische Lit. mit Einschluss 
der kriegswissenschaftlichen, vomHrn. Prof. fVrede 
in Königsberg. 

Heft 4. Die philosophische Lit. im engern Sinne, 
vom Verf. der Encyclopädie. 

Heft 5. Die anthropologische Lit. mit Einschluss 
der politischen, von Ebendemselben. 

Heft 6. Die phy sikalische Lit., und zwar1 die 
der theoretischen Naturwissenschaften vom Hrn. 
Prof. Wrede in Königsberg, und die der prakti¬ 
schen vom Hrn. Prof. Weber in Breslau. 

Heft 7. Die medicinische Lit., von dem vor¬ 
maligen Prof. Immun. Meyer in Breslau. 

Heft 8- Die juristische Lit., vom Hru. Geh. 
Hofr. und Prof. Zachariä in Heidelberg. 

Heft 9. Die theologische Lit., vom Verf. der 
Encyclopädie. 

Der vorliegende dritte Band des encyclopädisch- 
literarischen Handbuchs enthält nun als zehnter u. 
letzter Heft die Berichtigungen und Zusätze zu den 
ersten zwey Bänden oder neun Heften, nach der 
so eben angezeigten Folge derselben, ist also als 
Ergänzungsband oder Supplementheft anzusehen. 
Die Berichtigungen und Zusätze, in welchen die 
Literatur bis auf die neueste Zeit fortgeführt ist, 
rühren meislentheils von denselben Männern her, 
welche die ersten neun Hefte ausgearbeitet haben. 
Nur in Ansehung der letzten drey Hefte sind fol¬ 
gende Veränderungen eingetreten. Die Berichtigun¬ 
gen und Zusätze zum 7. lieft, dessen Verf. leider 
zu früh für die Wissenschaft gestorben ist, hatHr. 
Prof. D. Puchelt in Leipzig, die zum 8. Heft hat 
Hr. D. Zimmern, Privatdocent der Rechte in Hei¬ 

delberg, jedoch nach Revision des Hrn. D. Zacha- 
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riä. und die zum 9. Heft hat Hr. Diak. M. Simon 
in Leipzig, der rühmlichsl bekannte Fortsetzer von 
Nosselt's Anweisung zur theologischan ßucheikennt- 
niss , ausgearbeitet. Freylich ist durch diese Ver¬ 
schiedenheit der Tlieilnehmer an der Arbeit auch 
in diese selbst eine gewisse Verschiedenheit in An- 
sehung der grossem oder geringem Ausführlichkeit 
gekommen. Indessen wild doch dieses ganze Werk 
für den, der sich auf dem grossen Gebiete der wis¬ 
senschaftlichen Literatur oricntiren will, immer ein 
sehr brauchbares Hüllsmitlel bleiben. 

Kurze Anzeige. 

Machricht über die Domschule zu Naumburg, wo¬ 

mit zur öffentlichen Prüfung einladet M. Greg. 

Gottlieb W er n s d orf, Rector der Domschule u, s. w. 

Naumburg, 1819. 45 S. 8. 

Da bisher noch nichts Geschichtliches über die 
Domschule in Naumburg dem grösseren Publicum 
durch den Druck mitgeiheilt worden , gleichwohl 
diese Schule in der neuern Zeit die öifenllicheAuf- 
merksanikeit mehr auf sich gezogen hat, so hat sich 
der verdiente Rector derselben , Hr. M. Wernsdorf, 
durch Herausgabe dieser Schulschrift ein neues Ver¬ 
dienst um die seiner Leitung an vertraute Anstalt 
erworben. Indessen hat der Verf. nicht die ganze 
Zeit ihres Daseyns umfasst, weil es ihm dazu theils 
an Quellen, theils an Müsse fehlte, sondern bloss 
die letzten dreyssig bis vierzig Jahre, in welchen 
jene Schule mehre Veränderungen, und darunter 
auch manche wesentliche Verbesserungen erhalten 
hat, so, dass sie eben darum jetzt auch viel be¬ 
suchter als sonst ist. 

Noch grössere Veränderungen und Verbesse¬ 
rungen, besonders in Ansehung der bis jetzt sehr 
beschränkten Geldmittel, stehn ihr bevor, indem 
die pieussische Regierung dessfalls die bündigsten 
Versicherungen gegeben hat. 

* 

„Möge“ — sagt der Verf. und wir mit ihm — 
„möge Gottes Hand walten über diese Schule, und 
leiten und herbeyfuhren, was zu ihrem Heile dient, 
dass sie stets für einen so wichtigen Beruf pas¬ 
sende, und begeisterte Arbeiter wählen könne, um 
immer im vollkornmneren Grade eine Pflanzschule 
der Weisheit und der Tugend zu seyn, aus der 
junge Geister hervorgehen, zum Dienste fiir’s Va¬ 
terland, erfüllt mit Ernst und Liebe für den geisti¬ 
gen Beruf# und mit einem gottgeweihten Sinne!“ 
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Leipziger Literatur -Zeitung, 

Am 26. des Juny. 

In telligenz 

1819. 

Blatt. 

M i s c e 11 en aus Dänemark. 

Jn den Winterversammlungen der königl. medicinisohen 
Gesellschaft zu Copenhagen wurden folgende Abhand¬ 
lungen verle rn : Am 20. Nov.1817 Prof- TVendt, sist. 
obseryativnern de liquore anodyno minerali Hof. de 
spiritu frunienii et spiritu tini galllci una cum expe~ 
rimentis ad ea, quae ojferuntur,, illusiranda; am 4. 
Dec. d. J. Prof, Reinhard eine Abhandlung de noya 
systematis yenosi Junctione quae primutn apud apes 
et amphihia a Prof. L. Jacobsen deiecta est, analo- 
me renis pleurontclis insigniter afßrmata. Am löten 
Dec. Jas der Secretair eine vorn JDr. Schönbeig einge- } 
sandte Nachricht von einem Mercurial - Einreibungs- 
Apparat; und Prof. Jacobsen. zeigte ein von ihm er¬ 
fundenem Instrument vor, womit man ohne Mithülfe 
Pulsadern unterbinden kann. Am 38. Jan. 1818 Jas 
Prof, Ström eine Abhandlung: Fermentum cerepisiae 
in erysipelate maligna proßeuum; Prof. Jacobsen 
eine Abhandlung über die Erweiterung des Beckens un¬ 
ter der Schwangerschaft und Geburt. Am 5. Febr. ver¬ 
las Oberchirurgus Prof. Thal gratis brach/i abscessus 
historia; am 19. Febr. Prof. Sa x t o rp h : hisloria par~ 
ius naturahs ex utero ventrali hernia extra abdomen 
elapso; am 5. März Prof. Lund eine Bemerkung de 
ejftclu nociyo yeneni mineralis sex hominibus ccm- 
municati. Am 26. März wurde Licentiats Lun ding 
eingesandte Abhandlung: selecta quaedani diarii JVo- 
socomii'• regii Fridericiani cum corollariis de sequela 
et cüra aquae fortis et olei pitrioli niniis largiter 
ingestorum verlesen. Am 9. April verlas Prof. Myn- \ 
ster: obserpaiiones de diabete, die er am 2 3. Apr. 
fortsetzte, wo zugleich eine vom Dr. Gärtner einge- 
sandfe Bemerkung de ■operatione aneurismatis arteriae 
popliteae cum successu instituta verlesen ward. Zu 
ordentlichen Mitgliedern wurden diesen Winter aufge- 
norr.men: Prof. Thal, Oberchirurg beytn allgem. Hos¬ 
pital zu Copenhagen, Prof, Colugnio in Neapel, Dr. 
Laird, Mslley, Cooper und Georg Yong in London, 
Prof. Meckel in Halle, Prof. Schmitt in Wien, .Prof. 
Finnee, Cut ter und Bayer in Paris. 

In den Versammlungen der Scandinat’ischen Li¬ 
teraturgesellschaft verlas am 7. Jan. Prof. P. E. Mül¬ 
ler eine Erzählung von Hreidas Tosse aus dem alten 

Erster Band. 

Scandinavischen übersetzt, mit Anmerkungen; und Prof. 
Thorlacius eine vom Candidaten Lyngby verfertigte 
metiiscbe Uebersetzung eines Faröischen Volksgesangs; 
am 18. Febr. Prof. Nyerup eine Vorstellung von Mads 
Bavns Saga ; am 25. März Secretair Molbech über des 
schwedischen Mahlers Hörberg Leben und Knnst; am 
29. April Prof. Oehlenschläger den ersten Theil der 
Daemisaga; am 20. May Prof. Finn Magnussen eine 
Uebersetzung des isländischen Gedichts ,,Lilien“ be¬ 
gleitet mit einer Einleitung; und Secr. Molbech einen 
Beytrag zur Schilderung von Soroe zu Stcphanii Zeit 
i64a. Die Professoren Krog, Meyer und Reinhard 
wurden zu ordentlichen Mitgliedern aufgenomrnen. 

In der Versammlung der Königl. Wissenschaftsge¬ 
sellschaft am 27. März verlas Commandenr TVleugel 
eine Abhandlung, enthaltend Bemerkungen, durchwei¬ 
che es wahrscheinlich wird, dass die Abweichung der 
Magnetnadel nach Westen bey uns bereits ihr Maxi¬ 
mum erreicht hat; am 10. May Prof. Oerstedt eine 
Abhandlung über die Zusammendrückung des Wassers; 
am 24. April Etatsrath Engelstoft eine Abhandlung vom 
Prof. Olaflfsen über die alte Eintheilutig Dänemarks in 
Sysseln und Harden; am i5. May Etatsrath Engelstoft. 
dbn ersten Abschnitt einer Vorsteilung der Begebenhei¬ 
ten im Norden, von König Christophers Tod bis zur 
Vereinigung der drey nordischen Reiche unter Chri¬ 
stian I., besonders mit Rücksicht auf Norwegen. 

Zur Beförderung der Fierausgabe des ulten Islän¬ 
dischen Gulathing-Gesetzes ist aus der königl. Casse 
ein Beytrag von 6067 llbthl. hergegeben worden. Die 
Herausgabe des zweyten Theils der Edda, oder des 
mythisch - historischen Gesangs derselben ist insbeson¬ 
dere durch die. Unterstützung des Geheimen Conferenz- 
raths v. Biiloio befördert worden. 

Bey der Gesellschaft zur Beförderung der schö¬ 
nen BWissenschaften sind 5 Arbeiten für die von dem 
Geh. Gonferenzrath v. Bülow ausgesetzte Prämie von 
500 Ilthl. für die beste Lobrede auf Daniel Rantzau 
eingegangen; es ist indessen keine, so sehr auch be¬ 
sonders drey derselben einer rühmlichen Erwähnung 
verdienen, den Absichten der Gesellschaft ganz ent¬ 
sprechend gefunden worden. Daher wird die gedachte 

Prämie von 5oo Rthl. noch einmal ausgesetzt, welcher 
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die Gesellschaft einen Preis von 3oo Iithl. für die 

nächst beste Arbeit hinzugefjigt hat. Die Gesellschaft 

hat dem Verf. der einen eingegangenen Pieisschrift 

aufgefordert, selbige in Form einer Biographie, umzii- 

aibriten, und hat, wenn sie ihren Erwartungen ent¬ 

spricht, ein Honorar von 200 Rtlil. versprochen. 

Mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten fand am 2t. 

Majr der jährliche Wechsel des Rectorats der Copen- 
härener Universität Statt. Das EinJadungsprogramm 

da u vom Prof. Thorlacius enthält Benierhungtn über 

die bey griechischen und römischen Dichtern vorkom¬ 

menden Re me. 

Nach dem von der Uaccinations - Commission an 

die königl. dänische Canzley pro 1817 erstatteten Be¬ 

richt, beträgt die Anzahl der in diesem Jahr vaecinir- 

ten Menschen, in so weit solche bey dem Mangel der 

Nachrichten aus einzelnen Djstrieten anzugeben war, 

26,385; so dass seit Niedersetzung der Commission 

jetzt zusammen 343,167 Menschen in Dänemark vacci- 

nirt sind. Seit 1808, dem Anfänge, der letzten Kin¬ 

derblatter-Epidemie, die duich die Vacchiation gleich 

unterdrückt wurde, also während eines ganzen De- 

cenriiums, sind bey uns Blattern eine ganz unbekannte 

Krankheit gewesen. Bekanntlich muss jeder, der con- 

firmirt, getraut, ins Militair oder ein Institut eintreten 

will, einen Schein, dass er vaccinirt sey, oder die 

Menschenblatteru gehabt habe, beybringen; und Aei’E- 

ten oder andern geprüften Männern ist es nur zu vac- 

ciniren erlaubt. Daher hier die grosse Allgemeinheit 

der Vaccination und das Wegfällen des Vaccinirens 

durch solche, welche nicht ächte und unächte Kuh¬ 

pocken unterscheiden können, wodurch hauptsächlich 

wohl sich das von andern Ländern her gegen die 

Kuhpocken erhobene Geschrey neuerdings erklären 

lässt. 

Es ist eine beklagenswerthe Erfahrung, dass sich 

in Copenhagcn in den letzten Decennien die Zahl der 

Selbstmörder so «ehr vermehrt bat. Nach officiellen 

Listen betrug ihre Zahl, so weit solche bekannt ge¬ 

worden, von j 786 bis 1700, in 5 Jahren, 1815 von 

i-go bis 1795, 209; von 1795 bis 1800^ 263; von 

1800 bis i8o5, 3ig. 

In den bis jetzt erschienenen Heften der Flora 

Fanica sind bereits 1000 phanerogame und 600 crypto- 

game Pflanzen abgebildet. Nach dem bekannten Ver- 

hältniss ist eine Anzahl der letztem gegen die ernten 

wie 2 zu 1 , und mau kann annehmen, das# in Däne¬ 

mark und Norwegen l5oo Pflanzen mit Fructifications- 

th eilen und wenigstens 5o o cryptogame gefunden wer¬ 

den. Es wird daher noch lange Unterstützung der Re¬ 

gierung und Unternehmung mehrerer Reisen zur Fort¬ 

setzung und Vollendung dieses Werks erfoderlich seyn. 

Vom Lieutenant TVormskiold ist die Nachricht 

eingelaufen, dass er im Juny >817 noch auf Kam¬ 

tschatka war, und dass er von Petropaulovsk mit einem 

am- rikanisclien Schiffe über Manilla nach Canton und 

so weiter zurück zu kommen hoffte. Sein beynahe jäh- 

Jtmy. 

riger Aufenthalt auf Kamtschatka ist für die Naturwis¬ 

senschaften »ehr nützlich gewesen. In Rücksicht der 

Vegetation hat er bedeutende Uebereinstirumung mit 

der japanischen Flora einer, und der nordwestlich- 

amerikanis« Ken andererseits gefunden. Einige neue Pflan¬ 

zen scheinen eine Verbindung zwischen den scandina- 

visehen und nordamexikaiiischcn zu machen. Mehr als 

33o verschiedene vollständige Pflanzen, und noch mehr 

Algen, Moose, Schwämme hat er gezeichnet. Von den 

ersteren allein hielt er ■f für neu. Auch einen bedeu¬ 

tenden Tbeil zoologische Beschreibungen und Zeichnun¬ 

gen hat er zu Stande gebracht, vornämlich von Fi¬ 

schen und Vögeln, wovon dort mehre bis dahin un¬ 

bekannte Arten sind. Da die Lage der Bergketten mei¬ 

stens unrichtig auf den Karten dieser Halbinsel an^e- 

geben ist, hat er eine Situationskarte darüber von Pe¬ 

tropaulovsk bis Wischnöi aufgenommen. Nach der 

trigonometrischen Ausmessung des Vulkans Avatschens- 

kaia hat derselbe eine Höhe von 10,000 bis n,ooo 

rheiulandiscbe Fuss. 

Von des Abgeordneten der brittischen Bibelgesell¬ 

schaft , Ebeneier Hendersen zu Edinburg, neulich in 2 

Theilen mit Kupfern berausgekommenen Werke : „Island , 

ein Tagebuch, geführt in den Jahren 1814 und i8l5 
wahrend seine. Aufenthalts auf dieser Insel, und ent¬ 

haltend Bemerkungen über ihre Naturphänomene, Ge¬ 

schichte, Literatur, Antiquitäten etc.“ haben Perthes 

und Besser zu Hamburg eine Uebersetzung angekündigt. 

Der Bibelgesellschaft Jur Dänemark, die am 18. 

May ihre Generalvetsamuxlung hielt, welche Xdr. Mynster 

mit einer Rede eröfiuete, und bey der gleichfalls der 

Staatsnuinister, Graf Schimmelmann, eine Rede hielt, 

hat der König sein gnädiges Wohlwollen eröflnen las¬ 

sen and ihr 4ooo Rbthl. geschenkt. — Auch der Schles¬ 

wig - Holsteinischen Bibelgesellschaft, die unter dein 

Vorsitze des Landgrafen Carl von Hessen noch kräfti¬ 

ger aufblüht, hat der König unterm 3o. May seine al¬ 

lerhöchste Zufriedenheit in einem eigenen Handrchrei- 

ben erklärt. Letztere hat unterm l5. Juny von der 

brittischen Bibelgesellschaft einen Satz Stereotypen zu 

einer ganzen lutherischen Bibel, die Tauchnitz in Leip¬ 

zig giesst, geschenkt erhallen; und unterm 11. Aug. 

hat der König er'aubt, dass damit im Königl. Taub- 

stummeninstitut zu Schlesw ig gedruckt werden möge. 

Ankündigungen. 

Sammlung interessanter Fabeln zur Erzählung und Be¬ 

lehrung kleiner lernbegieriger Kinder. Mit 48 iilu- 

minirteu Kupfern und einer deutlichen Erkläiung 

ihrer Gegenstände. Neue Auflage, eingebunden 

21 Gr. 

Diese Fabeln sind neu, kurz, deutlich und int er- 

essant, also für kleine Kitidef passend. l)ic »8 kup 

sind gut. Rez. gab sie der Mutter eines anderthalb- 
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jährigen Knaben in die Hände und sähe mit Vergnü¬ 

gen, wie das Kind derselben die Gegenstände aulTasste, 

und am andern Tage im Gedächtnis» behalten hatte. 

Beweis genug, dass das Buch gut für kleine Kinder 

ist, die sich der Kupfer freuen und die Fabeln selbst 

werden Kindern Freude machen, die lesen können. 

4k 

"Fey er stunden. Ein Bildnngsbuch für gutmüthliche Kin¬ 

der, zur Begründung des religiösen Gefühls, von 

Karl Bessseldt. Mit lG fein ausgemalten und schwar¬ 

zen Kupfertafeln, eingebunden l Rthlr. Berlin. Ct. 

Der Verfasser ging von dem rüstigen Gedanken 

aus, dass religiöse Bildung nur da gedeihen kann, wo 

Sinn für Natur, Liebe zu Eltern und Geschwistern 

Lust zur Erfüllung der kleinen häuslichen Pflichten 

beym Kinde geweckt sind. Daher, eho hier von dem 

eigentlich Religiösen geredet wird, manches andere 

vorkommt, das in guten Kindern ein Sehnen <uach dem 

Höhern weckt, und nun schreitet der Verfasser stu¬ 

fenweise fort; und gibt mit zartem Sinne schöne Züge 

aus dem innern Leben guter und frommer Kinder und 

man freut sich seiner Gabe herzlich. Denn die Kin¬ 

der werden dies Buch nicht ohne Rührung und Liebe 

aus den Händen legen. Die Kupfer sind gut. 

Im Begriff, eine wissenschaftliche Reise nach Pa¬ 

ris und durch die Schweiz auf mehrere Monate anzu¬ 

treten, zeige ich den Lesern meiner Annalen der Phy¬ 

sik an, dass der Druck derselben durch diese Reise 

nicht unterbrochen werden wird. Der ausserordentli¬ 

che Reichthum an Materialien, welche ich druckfertig 

zurücklasse, und die Güte meines Collegen, des Herrn 

Professors Mollweide, der die Herausgabe während 

meiner Abwesenheit übernimmt, setzen mich in den 

Stand, dieses mit Bestimmtheit zu versprechen. Auf¬ 

sätze, welche für die Annalen bestimmt werden, bitte 

ich, unter meiner Adresse, wie bisher, nach Leipzig 

zu senden, sie werden richtig in meine Hand kommen. 

Folgendes ist der Inhalt der 3 bis jetzt erschiene¬ 

nen Stücke des Jahrg. 1819: 

Stück I. und II. Beobachtungen über leuchtende 

Thiere von Macariney, frey dargestellt von Gilbert, 

mit bericht. Anmerkk. d. Hofr. Tilesius. — l'ilesius 

Resultate seiner, wahrend der drey Jahre der Kruscn- 

stern’sclien Entdeckungsreise angestellten Untersuch, 

über d. Leuchten des Meeres. — Berichtigungen und 

Zusätze aus Briefen des Letztem (Leuchten der Fho- 

la ten, Sepien, Seefedern, Meer-Infusionsthierchen, 

Medusen , Bcroen , Noreen und Seeblasen).— Von den, 

von Tilesius entdeckten microscopischen leuchtenden 

Meer-lnsecten, welche das funkelnde Leuchten des 

Meeres bewirken; mit Abbildungen der Macartney’» 

sehen und der Tilesius’srhen leuchtenden Thiere auf 

5 Kupfertafeln, — Versuche über die zusammengce. 

Juny. 

Natur der Salzsäuren Salze von A. Vogel, Milgl. der 

Ak. zu München. — Auszug aus 4 Abhandl., welche 

am 6. Nov. 1818 in der Curlaud. Ges. f, Literatur u. 

Kunst sind vorgelesen worden, von Thcod. von Grotte 

huss: über die chemische Wirksamkeit des Lichts und 

der Electricität, und einen in der erstem entdeckten 

Gegensatz; eine merkw. Zersetzung des Wassers in der 

Volt. Säule durch Wasser; blaue sympathetische Tinte 

aus Schwefel - Blaustolf-Kobolt; und 2 neue Heilmit¬ 

tel. — Beweis, dass im Innern der Erde ein Planet 

befindlich ist, vom Professor Steirihaeuser in Halle.— 

Fraunhofer's Lichtversuche, von Sörnmering’s Vered¬ 

lung des Weins, ein neues feines Gespinnst, eine neue 

Camera lucida, aus Briefen von Chladni. — Resultate 

von Versuchen des G. R, v. Semmering über das Ver¬ 

dunsten des Weingeistes durch thier. Häute und durch 

Kautschuck. — Feuerkugel vom 18. Decbr. 1818, vorn 

Prof. Meinecke. — Chemische Untersuchungen der na¬ 

türlichen Boraxsäure, des Eisenpecherzes, des Picro- 

Pharmacolithä und des Polyhalits aus Ischel, vom Prof. 

Stromeyer in Göttingen. — Chem. Zerlegungen einiger 

von B. C. Jasche an dem Unterharze aufgefundenen 

Kiesel - Mangane (rotber, grüner, brauner), von Dr. 

JJu-Menil in Wunstorf. — Zur Geschichte des Kad¬ 

mium, von d. Med. Rath Dr. Ilolof in Magdeburg. —» 

Die allgemeine schweizer. Gesellschaft für Naturkennt- 

niss, gestiftet im Jahr 1816, ihre physikal. Preisfrage 

auf 1820, und Rede des Staatsraths UsterL in derselben. 

Stück III. Ueber die Kunst, verwelkte Blumen 

wieder zu beleben, und Notiz über d. Vogelbeersäure 

von A. Vogel in München. — Ueber die Blitzrchren 

und ihre Entstehung, von Dr. Fiedler in Freyberg, 

mit 1 Kpftfl. — Noch einiges über die Blitzröhren, 

von Gilbert; schlesische im Dresdn. rnineraleg. Kabi- 

net, ausgegraben von einem Landpred. zu Massel 1706; 

brasilianische, von Dr. Schwägrichen; Bestätigung des 

Ursprungs durch den Blitz , durch eine ähnliche Schmel¬ 

zung von Trapp-Porphyr *us dem höchsten Gebirge 

Mexiko’s. — Ueber die Sprache der Eiectricitätsmes- 

ser, das Gesetz der Condensation , Coulombs Gesetz 

und gegen Volta’s Theorie der galvanischen Electriei- 

tät, vom Hofr. Parrot in Dorpat. — Merkw. Beobb. 

über die Sonnenflecken und Sonnenfackeln, von dem 

Gen. St. Med. Dr. Huschig in Dresden, und e. Beob. 

des engl. Astron. Bayley. — Muthmassungen über die 

Vasa murrhina der Alten, von Gen. Maj. Freyh. von 

Menu von. Minutoli, mit Anmerkk. — Leuchten de» 

Meeres auf s. ßiitd Reise nach dem Kongo - Strome, 

beobachtet v. d. Scbitliscapitain Tuckey, mit einigen 

Bemerkk. de* Hofr. Tilesius, und vom Leuchten v. 

Augen, Fischlaich und Seesternen, und Meeresleuch¬ 

ten ohne Thiere. 

Leipzig, den i3. May 1819. 

L. VV. G iIbe rt. 
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In der Neuen Berlinischen Buchhandlung in Berlin 

ist so-eben erschienen und daselbst, so wie in Leipzig 

bey Gräff für l Rthlr. zu haben: 

Theater pössen 
nach dem Leben. 

Jron Julius v. Noss und Ad. v. Schaden. 

Erstes Bändchen. 

Dies Bändchen enthalt: i) Die Damenhüte im Berliner 

Theater, von J. v. Voss. 2) Die Blödsichtigen, von 

Ad. v. Schaden. 3) Das Kaleideoskop, von 3. v. Voss. 

4) Der Gast in Hamburg, von Ad. v. Schaden. 

Berichtigung. 
die 

Schwefelquelle bey Schmeckwitz betreffend. 

In der Beylage zu No. 106 dieser Zeitung werde 

ich einer, durch unrühmliches Interesse begründeten 

parteylicbkeit für diese Mineralquelle, und der Hef¬ 

tigkeit gegen die Person des Rec. beschuldiget, weil 

ich, von der Wirksamkeit dieses Wassers auf den ge¬ 

sunden und kranken menschlichen Körper durch viel¬ 

seitige, an mir selbst und andern Personen angestellte 

aufmerksame Beobachtungen (welche zum Theil in der 

so eben erscheinenden 2ten Aufl. der Bruunenschrilt 

nachzusehen sind) fest überzeugt, solche nicht ohne 

Widerrede absprechen, mich selbst aber, der ich, da¬ 

mit die-e Quelle zur Heilung menschlicher Gebrechen 

öfter zweckmässig angewendst werden könne, Mitstif¬ 

ter einer gemeinnützigen, freylich neuen Anstalt (die 

Quelle ist alt) wurde, welche® dem Rec., wenn er die 

rec. Brunnenschrift ganz gelesen hatte, bekannt war, 

von demselben nicht geduldig als Modethoren öffentlich 

dem Lacher zur Schau mit ausstellen lassen will. — 

Rec. konnte sich , ganz den Grundsätzen der Redaction 

gemäss, bey der Recension der kleinen Schrift recht 

gern so kurz fassen, als es ihm beliebte, er musste 

aber in seine wenigen Zeilen nicht unbilligen Tadel, 

üble Meinung, ungeziemende Propheterey und deutsarne 

Schmähung verflechten. Fiel es ihm denn dabey nicht 

ein, dass er gerade dadurch seine eigene Unparteylich- 

keit, sein erwähntes reines Interesse für die Wissen¬ 

schaft verdächtig machen, und den Gedanken an eine 

gänzliche Abneigung gegen die Bäder überhaupt, oder 

an eine ganz besondere Theilnahme für eine oder die 

andere der altern Brnnnenanstalten oder Mineralquel¬ 

len, die er am Ende seiner Antwort auch zugesteht, 

sehr natürlich selbst veranlassen müsste? Auch der 

unbefangenste sachverständige Leser wird die Unpai'tey- 

liclikeit des Rec. aufs neue mit mir kaum anzuerken- 

nen vermögen, wenn dieser in seiner Antwort zwei¬ 

felt, „dass dieses (in einer Dresdner Kanne doch nahe 

an 8 KubikzoH haltige) Wasser, auch nur von einem 

J uiiy. 

Kranken getrunken, vertragen werden könne.“ Muss 

man nicht bey sich fragen: ob Rec. seine Krankem 

durchgängig mit Aetber tränke, weil er dann wohl 

auch furchten werde, da<s ein v<>n kohlensaurer Luft 

ganz entblöstes reines Quellwasser allen Kranken vol¬ 

lends den Tod verursachen müsse? 

Die Schmeckwitzer Schwefelquelle enthält !»war in 

16 Unzen Wasser allerdings o,3o Kubikzoll Schwefel- 

wasserstoffluft; solche betragen aber auf ein Wannenbad 

von 160 bis 180 Dresdner Kannen gegen 100 Kubik- 

zoll derselben (und wäre das Sauerstoff- und Stick- 

stollgas nicht davon abgeschieden, sondern, wie sonst 

wohl geschah, mit angeschlagen worden, gern das Dop¬ 

pelte); diese aber mit den i4oo Kubikzoll kohlensauern 

Gas und den 4oo Gran der fixen Beatandtheile dersel¬ 

ben Wassermenge geben, auch nach chemischen An¬ 

sichten, immer ein recht kräftiges Mineralwasser, wel¬ 

ches hinsichtlich der wirksamsten Stolle wirklich mit 

4o zum Theil recht berühmten Mineralquellen Deutsch¬ 

lands (den hohem Grad von natürlichem WärmestolF 

mehrerer derselben abgerechnet, der zum Glück auch 

chemisch kein anderer als der künstliche ist, dieser 

Schwefelquelle aber auch nicht ganz abgesproeben wer¬ 

den kann, weil sie sonst starr seyn müsste) den Ver¬ 

gleich aushält; obachon es den Schwefelquellen zu 

Nenndorf und Winslar beträchtlich nachsteht, was auch 

schon bescheiden iu der Brunuenachrift angedeutet war, 

Soll nun ober ein weniger starke«, deshalb aber 

noch immer wirksames Heilmittel weggegos->en Werden, 

weil die gütige Nalur in weiter Ferne ein stärkeres 

spendete? Soll es Thorheit genennt weiden, im Va- 

deriauue der Rtben zu pllegeu, weil in Frankreich 

sprudelnder Champagner, und am Vesuv Lacrima Chri¬ 

sti reift? Sollen Kranke, deren Verhältnisse den Ge- 

br.auch der Bäder in der Ferne auf keine Weise ge¬ 

statten, solcher Heilmittel deshalb gänzlich entbehren? 

Müssten dann die Hallen der warmen Quellen zu Ba¬ 

den, Meinberg, Warmbrunn etc. nicht gleichfalls leer 

stehen, weil die Wasser der Achner Quellen noch hö¬ 

here Temperatur haben und in 10 Unzen so viel hy- 

drothionsanres Gas enthalten, als jene in 16 oder iS 

Unzen? Heilt der rationelle Arzt nur mit heroischen 

Mitteln? Ist diese Behandlungsweise die sicherste, all¬ 

gemein anwendbarste, einzige, und kommt es immer 

nur auf Stärke des Mittels mehr, als auf die rechte 

Anwendung an? Doch diese Andeutungen mögen hin¬ 

reichen, zu zeigen: das Rec,, der auch dem Seifen¬ 

stoffe vielleicht, weil er sich gerade hier in diesem 

W asser bc bildet, die Lobsprüche der Aerzte aller Zei¬ 

ten gewaltig schmälert, bey Beurtheilung der in Rede 

begriffenen Mineralquelle nicht ganz unparteyisch ge¬ 

wesen sey, mindestens über diesen Gegenstand eigene 

Ansichten haben müsse, welche mit den meinigen in 

Harmonie zu setzen ich mich jedoch fernerhin nicht 

mehr bemühen zu wollen versichere. 

D. B0enisch. 
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Miscellen aus Dänemark. 

Jn den Versammlungen der Scandinavischen Literatur- 

Gesellschaft zu Copenhagen verlas Prof. Oehlenschläger 

in der Versammlung am ! i. Juny den zxveyten Theil der 

Demisaga ; den g. July Prof. Brönstedt die Fortsetzung 

seiner metrischen Uebersetzung von Robert Races Nor¬ 

mannischer Kronik ; den 25. Sept. Prof. IVer lauf eine 

Abhandlung über die Streitigkeiten in Anleitung der 

Drontheim’schen Erzbiscliofwahl unter Christian dem 

ersten. 

Auf Begehren der Direction des Pastoral - Semina- 

rinms zu Copenhagen hat Prof. Dr. Carstberg, Vor¬ 

steher des Copenhagener Taubstummen-Instituts zur Be¬ 

lehrung der Candidaten der Theologie, Vorlesungen 

über den Unterricht der Taubstummen auch ausser 

Taubstummen-lnstisuten gehalten, die jetzt im Druck 

erschienen sind, und wegen ihres wichtigen Inhalts ins 

Deutsche übersetzt zu werden verdienen. 

Auf die Preisansgabe der dänischen Wissenschafts¬ 

gesellschaft, über die Verbindung der Religion der al¬ 

ten tScandinaaier und die der indisch - persischen Na¬ 

tionen , ist eine sehr gründliche und scharfsinnige Be¬ 

arbeitung eingelaufen, welche des Preises würdig be¬ 

funden, und nach Eröffnung des Zettels als eine Ar¬ 

beit des Prof. Finn Magnussen befunden ist. 

Vom dänischen Contingente in Frankreich ist ein 

Schreiben des Chefs desselben, des Generals Prinzen 

Friedrich von Hessen, an die Gesellschaft zur Beför¬ 

derung der schönen IVissetischaften zu Copenhagen 

eingegangen, worin dieselbe ersucht wird, einen Preis 

von 200 Rbthl. Silber, welcher von den Officieren und 

Beamten des gedachten Contingents gesammelt ist, für 

die Verfertigung eines kraftvollen, begeisternden Nu- 

tionalliedes und für die Componirung desselben auszu- 

jetzen. Der erwähnten Gesellschaft ist die Bekanntma- 

«hung der Preisaufgabe und die Beurtheilung der .ein- 

lommenden Lieder und Compositionen überlassen, und 

sie hat solchemnach zuerst 200 Bbthl. für die Verfer¬ 

tigung des besten Liedes ausgesetzt. 

Im Frühjahre i3i6 beschloss die Regierung eine 

Gradmessung in Dänemark ausführeu zu lassen, und 

Erster Band. 

übertrug sie dem Professor Schumacher. Die Beschä¬ 

digung eines Instruments auf dem Transporte verhin¬ 

derte den Anfang der Vermessung in diesem Jahre. Im 

Jahre 1817 aber begann sie zeitig und geht seitdem 

ununterbrochen fort, so dass sich die Dreyecksreihe 

schon von Lauenburg bis auf Fühnen erstreckt. Es 

werden in Dänemark und den Herzogtliürnern 4| Brei¬ 

tengrade, und von Copenhagen bis Jütland eben so 

viele Längengrade gemessen. Vor einigen Monaten trat 

die hannoverische Regierung dieser grossen wissen¬ 

schaftlichen Operation bey, und der Hofralh Gauss, 

Director der Göttinger Sternwarte, erhielt den Auf¬ 

trag, sich nach Lüneburg zu begeben, und dort zum 

Behuf einer Fortsetzung der Dreyecke durch das Kö¬ 

nigreich Hannover eineu der Thürme an die dänischen 

Dreyecke zu knüpfen. Diese Verbindung ist jetzt aus- 

gefiihrt, und die astronomischen und geographischen 

Wissenschaften dürfen sich Glück wünschen, wenn alle 

Nachbarstaaten so zu ihrer Vervollkommnung sich die 

Fland bieten wollen. 

Der Kammerherr Graf Moltke anf Aagard hat eine 

Prämie von 100 Species für eine vollständige topogra¬ 

phische, statistische und ökonomische Beschreibung des 

Amtes Holbeck ans°esetzt. 
O 

Nach den neuesten Berichten an das Missionscol- 

legiutn betrug die ganze Volksmenge auf Grönland beym 

Ausgange des Jahres 1816 nicht mehr als 5836 Men¬ 

schen, vertheilt in 17 Colonien an der Westküste von 

der südlichsten Spitze bis hoch in Norden hinauf. Nur 

die Küsten des Landes sind bewohnt; denn das Innere 

des Landes ruht unter einer ewigen Eisdecke, die nie 

aufthaut, sondern vielmehr jährlich wächst. Doch hat 

sich die Bevölkerung seit 1789 mit 714 Seelen ver¬ 

mehrt. Das Land hat den grossen Vorzug, dass es 

bisher weder Geld, noch Geldrepräsentative kennt, 

folglich auch bis jetzt von allen den Thorheilen , Ver¬ 

brechen und Verlusten befreyt gewesen ist, welche un¬ 

ablässig im Gefolge desselben sind. Die Bruchstücke 

aus dem Tagebuche des Missionars, Hans Egede 

Saabfe, über Grönland, welche vom Capitaiu Fries 

ins Deutsche übersetzt und mit einer treilichen Ein¬ 

leitung versehen worden ist, verdienen die Aufmerk¬ 

samkeit eines jeden, der sich für dieses merkwürdige 

Land intcressirt. Auf der Insel Island sind im vori- 
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gen Jahre confifmirt y33 Kinder, copulirt 025 Paar, \ 

geboren 1317 ^ gestorben 918 Personen. Von Dr. Hen- 

dersori’s trefflichem Journal of a residence in loeland, 
das in 2 Bänden zu Anfänge des Jahres iSiBzuEdin- 

burg mit vielen schönen Kupfern erschienen ist, ist 

nächstens eine deutsche Uebersetzung bey Perthes und 

Besser zu erwarten. 

Hr. Fürst, ein geborner Däne, welcher sich schon 

seit ein Paar Jahren in Wien aufhielt, fährt fort, ins¬ 

besondere den öatreichischen Kaiserstaat mit den Er¬ 

zeugnissen der dänischen ästhetischen und historischen 

Literatur bekannt zu machen. Seine Briefe über die 

dänische Literatur sind bekannt. In dem zweyten Bande 

der Jahrbücher der Literatur, welche mit Unterstü¬ 

tzung des Fürsten Metternich in Wien erscheinen, 

findet sich von Hm. Fürst eine Uebersicfit der neuern 

schönen Literatur Dänemarks, und der unter der Presse 

befindliche 3te Band wird eine Uebersicht der däni¬ 

schen historischen Liieratclr von demselben liefern. 

Bey der königl. Frederihsuniversität zu Christia- 

nia wurde am 1, üct. die Krönung des Königs durch 

eine Rede des Prof, der Naturgeschichte, Hrn. J. Rolle, 

de dipina mentis humanae indole inprirnis in rege 

populi amico conspicua gefeiert. Das Programm in 

dieser Rücksicht war vom Professor der Rechte, Hrn. 

Steenbuch, verfasst. 

Von dem kostbaren National werk der ßora da- 

nica ist im Frühjahr das 2yste Heft erschienen. Vor 

ungefähr 5o Jahren fing der Professor Order, nachdem 

er 5 Jahre Norwegen in botanischer Rücksicht bereiset 

hatte, dieses Werk an. Dem von ihm heransgegebe- 

nen Programm zu Folge sollte es alle in den Dänischen 

Landen wild wachsende Pflanzen enthalten. Während 

der xo Jahre, in welchen er sich mit diesem Werke 

beschäftigt, erschienen 10 Hefte, wovon jedes ur¬ 

sprünglich 6 Platten enthalten sollte. Nach ihm wurde 

es vom Prof. IVahl fortgesetzt. Dänemark ist in die¬ 

ser Arbeit dem übrigen Europa mit einem schönen 

Beyspiel voi’angegangen; denn kaum war mit der dä¬ 

nischen Flora der Anfang gemacht, als Jacquin seine 

ßora austriaca begann, worauf eine Russische von 

Pallas, eine Londner von Curtis, eine Satanische von 

Kops und mehre andere erschienen. 

Eine scharfe Kritik von Seiten des bekannten Dich¬ 

ters J. Baggesen über OehlenschlägeFs Reise nach 

Deutschland und Frankreich hat einen heftigen lite¬ 

rarischen Streit zwischen den Anhängern beyder Dich¬ 

ter angeregt, der in dänischen öffentlichen Blättern mit 

grosser Lebhaftigkeit, und leider öfters weit über die 

Grenzen des Anstandes hinaus , geführt wird. In einer 

von 12 Studenten der Copenhagener Universität unter¬ 

schriebenen , dem Professor Baggesen zugesandten und 

in lateinischer Sprache abgefassten Auffoderung, haben 

sic denselben, in Anleitung seiner Ausfälle gegen Ptof. 

Oehlenschläger, förmlich heramgefodert, in einer öf¬ 

fentlichen lateinischen Disputation „seine kritisch, n 

Grundsätze und die Weise, wie er sie' bisher gegen 

andere angewandt habe, zu vertheidigen, auch dem¬ 

nächst zu beweisen, dass er die Kenntnisse wirklich 

besitze, die er zu besitzen vorgebe.“Sie haben die Dro¬ 

hung hinzugefügt, auf den Fall, wenn er ihre Auffo¬ 

derung abschlageu werde: ,,te Commilitonem nostrum 
posthac non agnoscemus, neque dubiiabimus , te ubi- 
que malepolum inpidurnque conpiciatorem pronuntia- 
re.u Dagegen haben einige andere Studenten in einer 

recht sinnigen Erklärung sich erhören , dem Prof, ßag- 

gesen, falls er sich jener Auffoderung fügen und seine 

kritischen Grundsätze in einer öffentlichen Disputation 

vertheidigen wolle, als Respondeuten be}7zutreten. 

Die Kieler Universität hat zwey ausgezeichnete 

Lehrer, die Professoren Heinrich und Schweppe ver¬ 

loren , von denen erster nach Bonn, letzter nach 

Göttingen berufen ist. Ein gleichfalls sehr ausgezeich¬ 

neter Lehrer der Philosophie und Theologie, Professor 

Twesten, der gleichfalls einen Ruf nach Bonn hatte, 

ist ihr auf Bitten beynahe sämmtlicher Studirender 

beym Könige erhalten worden. 

Zu einem sogenannten examen artiurn, welches 

die neu ankommenden Studirenden bey der Copenha- 

gener Universität, ehe sie zugelassen werden, nehmen 

müssen, meldeten sich diesen flerbst nicht weniger als 

115 Candidaten, — Die Zahl der Studirenden nimmt 

wieder allenthalben zu. So zahlt die nördlichste latei¬ 

nische Schule in Jütland, die zu Haiborg, nicht we¬ 

niger als 62 Schüler, die sich den Studien widmen. 
f "■** I f 11 f ^. . t j. 

Wie glücklich wohlthätige Vermächtnisse aller 

Art in den dänischen Landen, zum Beyspiel für viele 

andere Länder, noch immer fortdauern, sieht man 

aus den Anzeigen, die die öffentlichen Blätter fort¬ 

während davon geben. So vermachte kürzlich der 

Graupenmüller TVillms dem Armenwesen zu Kiel 4000 

Rthl. Cour., und der vom Prof. Weber daselbst er¬ 

richteten Krankenanstalt 2000 Rthi. Die letzte Anstalt 

hat auch der Obristlieutenant p. S eg emo Iler zur Uni¬ 

versalerbin seines nicht unbedeutenden Nachlasses ein¬ 

gesetzt. Ein zu Kopenhagen verstorbener Aufseher der 

Stadtwage daselbst, Thomsen, hat 25ooo Species und 

83ooo Rbthl. Nennwerth milden Stiftungen und Schu¬ 

len vermacht. Der in diesen Tagen verstorbene Staats- 

minister p. Mollke soll auf diese Weise gar 600,000 

Rbthl. vermacht haben. 

Der Stiftsbibliothek in Fühnen haben Se. König!. 

Majestät eine Sammlung von Alterthümern, bestehend 

aus den Doubletten des Copenhagener antiquarischen 

Museums, geschenkt.— Die Kcithedralsehule in Ripe/i 

erhielt kurz vor dem Ableben des Staatsministers von 

Moltke von demselben sämmtliche Doubletten einer zum 

Moltke’schen Museum gehörigen Mineraliensammlung, 

bestehend aus 476 Nummern, um beym Unterricht in 

den na urbistorischen Fächern benutzt zu werden. 

Zu den mit Königl. Unterstützung erschienenen 5 
Bän Kn des Siwrro Sturlesen wird noch ein 6ter Band 

erscheinen, welcher ln ices und Aufklärungen zurr 

ganzen Werk enthalten wird. Der Etatsrath Professcr 

Thorlacius, und Justizrath Werl auf, welche die Her- 
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ausgabe der letztem Bande besorgt haben, weiden auch 

diesen 6ten Band besorgen. 

Die am 7ten Oct. begonnene Herbstlandemöde zu 

Rothschild eröffnet Bischof Munter mit einer Abhand¬ 

lung, enthaltend Vermuthungen über eine Verbindung 

der dänischen Ritterorden mit den Congregcttionibus 

fratrum Pontificum im südlichen Europa. 

Ankündigungen. 

Die Kinderstube am Weihnachtsabend. Ein Weih- 

nachts- und Geburtsgeschenk für gutgesinnte Kna¬ 

ben und Mädchen. k om Verf. des Vater Hellmuth 

unter seinen Kindern. Mit 20 fein illuminirten Ku¬ 

pfern. Dritte sehr verbesserte Aufl. eingeb. l Rthlr. 

12 Gr. 

Vater Hellmuth hat nun schon viel und lange mit 

seinen Kindern gesprochen und man hört ihn immer 

lieber. Er hört den Kindern zu, wenn sie fragen, 

darum vveiss er ihnen auch das Rechte zu sagen, und 

das ist die Ursache, warum seine Kinder ihm so üeis- 

sig zuhören, und fremde Kinder, die etwas von ihm 

gelesen haben, die Aclteru so oft bitten, ihnen etwas 

von Vater Hellmuth zu kaufen. In dieser Kinderstube 

nun gibt’s für die lieben Kleinen viel Nützliches zu 

lesen und auch die Kupfer gewähren eine angenehme 

Unterhaltung. 

Erinnerungen für die Jugend und Freunde des Vater- j 
landes. Mit einem schön illuminirten Kupfer und \ 

mehreren fein gestochenen Kupfertafeln. Vom Verf. 

des Vater Hellmuth. i Rthlr. 8 Gr. 

Wir kennen kein Buch, das als erstes Lesebuch 

jungen Freunden und Freundinnen der Geschichte so 

zu empfehlen wäre. Die grössten Menschen aus der 

Geschichte werden hier vorgeführt, und was das Kind 

gelesen, wird seinem Geiste und Sinne durch die schö¬ 

nen Kupfer eingeprägt. Wenn die Einführung dieses 

Buchs für Lehrer in öffentlichen Schulen wegen des 

Pi ’eises schwierig seyn sollte, so werden doch Privat- I 

lehrer sich gewiss bald desselben bedienen. Da sind 

in Kupfer gestochen die Geschichten von Moses vor 

Pharao — Doktors Tod — Codrus Aufopferung — 

Miltiades Schwur —- von Aristides, wie er selbst sei¬ 

nen Namen auf die Verbannungstafel schreibt, und von 

Cimou, wie er das Gold zutückvveiset, das ihn dem 

Vaterlande untreu machen sollte. Da sieht das Kind- I 

Sokrates den Giftbecher trinken und Epaminondas bey ; 

Maritinea den Pfeil aus der Wunde ziehen, den jungen 

Ilannibal ew igen Hass den Römern schwören, und 

nach mehreren andern jene drey Schweizer die Hände 

zum Himmel emporheben. — Die Erzählung ist leicht 

und fliessend, dem jugendlichen Alter angemessen, ohne 

der Grösse des Gegenstandes etwas zu vergeben. 

Juuy, 

Dasselbe Buch, unter dein Titel: der patriotischeKin- 

derfreuud, . ein höchst lehrreiches, unterhaltendes 

Bilderbuch für deutsche Knaben. Mit 8 sämmtlich 

sehr gut ausgemalten Kupfern. 2 Rthlr. 

Entwurf zu öffentlichen Religionsvorträgen, von eini¬ 

gen sächsischen Predigern verfasst und herausgegeben 

von H. W. Rehkopf. 5 Abtheilungen, gr. 8. l Rthlr. 

18 Gr. 

D iese Reden empfehlen sich vorzüglich durch 

Reichthum des Inhalts, Küi’ze, Klarheit und Verständ¬ 

lichkeit in der Darstellung. 

TV ohlgc.tr offene Bildnisse August-s p. Kotz ebne 

und Stourd za's. 

Unterzeichnete Buchh. erhielt von diesen beyden Bild¬ 

nissen eine Anzahl in Commission und bietet sie den 

Buchhandlungen und durch diese dem Publico dar. 

Beyde sind auf gross Velin-Pap. in 4to, der Preis ei¬ 

nes jeden 8 Gr. 

Leipzig, im May 1819. 

Gräjf sehe Buchh. 

Vom ersten July dieses Jahres an erscheint: 

Zeit blat t 

für Literatur und P o l i t i l\ 

Dem Verdienste seine Krone, 

Untergang der Liigeubrut. 

Von mehreren bekannten und beliebten Gelehrten 

verfasst, wird es folgende Tendenz haben: 

1) Alle vorzüglichen Ideen und Ansichten mitzuthei- 

len und zu prüfen, welche bey der Wiederge¬ 

burt und neuen Gestaltung des politischen und 

kirchlichen, des sittlichen und geistigen Lebens 

eine Herrschaft zu gewinnen trachten. 

2) Eine gedrängte Uebersicht nebst kurzer beurthei- 

lender Anzeige alle* dessen zu liefern, was die 

Literatur in ihren verschiedenartigen Zweigen als 

wirklich neu, oder in irgend einer Art merk¬ 

würdig darbictet. 

Was also im äussern und innern geistigen Leben , d. h. 

in Staat, Kirche, Wissenschaft und Kunst, als bedeu¬ 

tend gut oder böse, cimviikend und folgenreich er¬ 

scheint, gehört zum Hauptinhalte dieser Zeitschrift, 

welc he demnach kein eigentliches Reetnsions- Institut 

werden soll, da wir deren bereits genug und unter 

ihnen manche vortreffliche haben. 

Wir wollen den Geist der Zeit darstelien, sein 

Gutes und Schlimmes, wie es sich in Staat und Kir¬ 

che, in Kunst und Wissenschaft offenbaret. Frey und 

offen, aber ohne Bitterkeit und persönlichen Hass wer- 



(271 1272 18(9. 

Jen wir gegen jede Art des Despotismus, des Aristo¬ 

kratismus und der Verfinsterungssußht ankämpfen., je¬ 

doch den Sansculotten keineswegs uns zugesellen. 

Der Herausgeber, Hartwig von Hundts-Radowsky. 

Das Zeitblatt wird sich durch edle Freymüthigkeit 

und Wahrheit vortheilbaft auszeichnen und empfehlen, 

wird die Aufnahme in jedem Lesezirkel verdienen und 

bey eigener Anschaffung manchem PriVatmanne mehre 

andere Zeitschriften entbehrlich machen, und wird 

durch die Benutzung einer liberalen Censur, durch die 

schätzbarsten Verbindungen, durch guten und gefälligen 

Druck und Papier sich eine günstige Aufnahme ver¬ 

schaffen. 

Vom ersten July dieses Jahres an erscheint wö¬ 

chentlich eine Lieferung von 2 Stück; in der Folge 

zuweilen l oder 2 Stück mehr. 

Ausführliche Anzeigen und Frobeblätter sind in 

allen Buchhandlungen gratis za haben. Der halbe Jahr¬ 

gang , vom July bis Ende dieses Jahres kostet 2 Thlr. 

sächs. pränumerando und ist dafür in allen Buchhand¬ 

lungen, auch auf Post- und Zeitungs-Expeditionen 

zu haben. 

Leipzig und Merseburg, den l. Juny 1819. 

Der Verleger, Ernst Klein. 

Neueste Verlagsbücher der Goebhardtischen Buchhand- 

luugen in Bamberg und Würzburg, welche durch alle 

solide Buchhandlungen zu haben sind. 

Auffenberg, Jos. Freyherr von , die Bartholomäus-Nacht. 

Ein historisches Trauerspiel in 5 Acten, mit 1 Ti¬ 

telkupfer, gezeichnet von Ramberg. 8. geheltet. 

1 Thlr. oder 1 fl. 36 kr. 
-Der Filibustier, oder die Eroberung von Panama. 

Ein roniant. Trauerspiel in 4 Acten , mit 1 Titelku¬ 

pfer, gezeichnet von Ramberg, 8. geheftet. 1 Thlr. 

oder 1 ü. 36 kr. 
— — Wallas. Ein heroisches Trauerspiel in 5 Acten, 

mit 1 Titelkupier, gezeichnet von Ramberg. (ist un¬ 

ter der Presse.) 
Feder, M., Predigten auf alle Festtage des Jahres, 2 

Th eile. gr. 8. 2 Thlr. 16 Gr. oder 4 fl. 

— — Predigten auf alle Sonntage des Jahres. 2 Theile. 

Neue verbesserte Auflage, gr. 8. 2 Thlr. 16 Gr. od. 

4 fl. 
Gehrig, J. M., Aridachts- und Erbauungsbuch für ge¬ 

bildete Katholiken. Mit einem schönen Kupfer und 

gestochenem Titel nebst Vignette. 8. Auf Velinpapier 

l Thlr. 16 Gr. oder 2 fl. 24 kr. 

_ — Dasselbe auf Schreibpapier 1 Thlr. od. 1 fl. 36 kr. 

— — Dasselbe auf Druckpapier 18 Gr. od. 1 fl. 12 kr. 

Juny. 

Gehrig, J. M., Glossen zum Texte meiner Erfahrung. 

Ein kleiner Bey trag zur Beförderung der Welt- und 

Menschenkenntnis. Nebst einem Anhänge vorzüglicher 

Stellen ans guten Schriften. 8. 16 Gr. oder 1 ü. 

Gehrig, J. M., Sonn- und Festtägliche Predigten für 

das ganze katholische Kirchenj hr, nebst mehreren 

Predigt-Entwürfen und Gelegenheitsreden. 4 Bände. 

8. (sind unter der Presse.) 

Hesselbach, Dr. A. C., die sicherste Art des Bruch¬ 

schnittes in der Leiste, gr. 4. 16 Gr. oder 1 fl. 

— — Leber den Ursprung und Verlauf der Unter¬ 

bauchsdeckenschlagader und der Idüftbeinlochschlag- 

ader. Ein Nachtrag zu der Schrift: Die sicherste 

Art des Bruchschnittes in der Leiste. Mit 6 Kupf. 

gr. 4. (ist unter der Presse.) 

Hohn, Prof. K. F., die Studien - Anstalten im König¬ 

reiche Baiern. Ein Handbuch Rectoren und Leh¬ 

rer an denselben, zur leichteren Führung ihres Am¬ 

tes, und für alle, welche sich über die Einrichtung 

der vaterländischen hohem Bildungs - Anstalten un¬ 

terrichten wollen, gr. 8. (ist unter der Presse.) 

— — Elementarbuch für den Schulunterricht in der 

Geographie. Siebente umgearbeitete und vermehrte 

Auflage. 8. 8 Gr. oder 3o kr. 

— —■ Libellus precurn, in usum literarum studioso- 

ruin aliorumque christianorum. 8. 8 Gr. oder 3okr, 

Dasselbe auf Schreibpapier 10 Gr. oder 4o kr. 

Dasselbe auf Velinpapier i4 Gr. oder 54 kr. 

Pfeiffer, Dr. Chr., Der Scharlach, sein Wesen nnd 

seine Behandlung, mit besonderer Berücksichtigung 

des im Jahre 1818 zu Bamberg herrschenden Schar¬ 

lachs. Mit 1 Kupfer, gr. 8. (ist unter der Presse.) 

Schwarz, J., Handbuch der christlichen Religion. Drey 

Theile. 5te verb. u. verm. Aufl. Nebst einem voll¬ 

ständigen Register. 8. Auf ordinair Druckpapier. 

2 Thlr. 8 Gr. oder 3 fl. 3o kr. 

Dasselbe auf weiss Druckpapier 2 Thlr. 16 Gr. oder 

4 fl. 

Von den neulichst erschienenen : 

Observations on some important points in the practice 

of miiitary surgery and in the arrangemeut and po- 

lice of hospitals; illustrated by cases and dissections; 

by John Hannen, deputy inspector of miiitary hos- 

pitals. 

wird nächstens in unserm Verlage eine Uebersetzung 

nebst gehaltreichen Anmerkungen von. einem sachkun¬ 

digen Gelehrten erscheinen. 

Rengersche Buchhandlung in Halle. 
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Leipziger Literatur-Zeitun 

Am 28' des Juny. 160. 1819. 

Civilrecht. 

Das System der römischen Noxalhlagen, von Dr. 

Sigm. Zimmern, Privatdocent des Rechts zu Heidel¬ 

berg. Heidelberg, in Commission bey Mohr und 

Winter. i8i8* IV. 5i5 S. gr. 8. (iThlr. 8 Gr-) 

Wenn schon ältere Rechtsgelehrte mit glücklichem 
Erfolge das römische Recht als Ganzes bearbeite¬ 
ten, so ist doch dasselbe, da der Theile Verschie¬ 
denheit so gross, und der Wechsel des Geistes, 
welcher das alJmahlige Entstehen mancher römi¬ 
schen Rechtsinstitute lierbeyführte, in jeder Epo¬ 
che seinen Einfluss auf die Gesetzgebung äusserte, 
bey weitem nicht auf jene Stufe der Vollkommen¬ 
heit befördert worden, auf welche es gelangen konnte, 
und gelangen wird , wenn jede einzelne Materie 
einer besondern Prüfung unterworfen, und das Zu- 
sammentreffende auf seinen ursprünglichen Gesichls- 
puuct zuruckgeführt wird. Neuere Rechtsgelehrte 
haben für diesen Zweck Vieles geleistet, und wir 
finden uns mittelst eines gründlichen Quellenstu¬ 
diums von dem Gegeutheile manches Gehrsatzes 
überzeugt, welcher nur früher in der Doctr.n und 
im Uriheilschöpfen leitete. Mit Recht darf der Vf. 
diesen Rechtsgelehrten zur Seite gestellt werden, 
indem er die bisher noch nicht vollständig bearbei¬ 
tete Lehre von den Noxalklagen einer Revisiou 
nach den Quellen unterwirft', und geschichtlich- 
wissenschaftlich darstellt. Wir wollen den Lesern 
eine kurze Anzeige dieser interessanten Abhandlung 
mitlheilen. Vor allem zeigt der Verf. (Cap. I.), 
dass die arjuilische Klage zwar ursprünglich nur 
auf uumitteibaies körperliches Einwirken von Sei¬ 
ten des Veiletzers auf das Object gegangen, aber 
nachher als actio utilis, oder in fuclum eine wei¬ 
tere Ausdehnung erhalten habe, so dass auch die 
praestita causa damni, oder praestita occasio damrd 
dieselbe Klage begründeten. Indem er die Meinun¬ 

gen der bekannten Rechtsieh rer Hasse , v. Lohr 
und Schöman erläutert, die Meinungen Andeier be¬ 
richtiget, beweiset er mittelst einer mühsamen Ver¬ 
gleichung der Gesetze , dass die aquilische Klage 
zwar nicht denjenigen, welche nur ein persönliches 
Recht haben, sondern nur noch denjenigen zukom- 
me, welche Jura in re haben, dass dem Selbslthun 
jede durch Befehl veranlagte Handlung, ja auch 
die scientia, oder patienlia einer Verletzung, de- 

Erster Band. 

ren Verhütung möglich war, gleich zu halten sey. 
so dass auch hierauf noch die i/7ilis aquil. actio 
gegen den Herrn in solidum gehe; dass dieses nicht 
nur nach dem aquilischen Gesetze , sondern bey 
allen Arten von Delicten gelte. Nach dieser allge¬ 
meinen Vorerinnerung liefert der Verf. (Cap. 11.) 
eine Uebersicht und Kritik der bisherigen Ansich¬ 
ten über den Grund der Noxalhlagen , hebt das 
„nöxa caput sequitur(l hervor, und stellt (Gap. 111.) 
als leitendes Princip auf, dass, nachdem es dem 
Sclaven , wie jeder Sache an aller Selbständigkeit 
mangele, der Kläger nur an ihren natürlichen Schutz¬ 
herrn, den Eigeuthümer, sich wenden könne. Die¬ 
sen treffe die Klage, als Repräsentanten, oder De¬ 
fensor des Seinigen. Habe das Urtbeil Vergütung 
des Schadens ausgesprochen, so sey diese wieder 
Pflicht der Sache selbst, sie also als zahlungsun¬ 
fähig dem Kläger oder Gläubiger beimgefallen, so 
dass der Sclave oder das Thier durch seinen Leib 
büsse, wie es schon die NIL Tafeln in Ansehung 
der insolventen Schuldner mit sich bringen. Daher 
stamme die noxae datio. Dabey sey aber dem Ei- 
genthümer überlassen geblieben, des Klägers An¬ 
sprüche gegen Zurückbehaltung des Eigenthums zu 
befriedigen. Datier war die Wahl zwischen noxae 
datio und litis aestimatio consequent. Diese An¬ 
sicht bat wirklich so viele Natürlichkeit und Uebei'- 
einstimmuug mit dem philosophischen und Rechts¬ 
systeme der Römer, dass man ihr nicht wohl den 
Beyfall versagen mag, und es kann die noxae datio 
als eine besondere Begünstigung, wofür sie zeither 
angesehen wurde, nicht füglich betrachtet werden, 
indem es jedem Beklagten freysteht, durch Verab¬ 
folgung der in Anspruch genommenen Sache sich 
der Last eines Processes zu entziehen. Daher konn¬ 
ten auch die Noxalklagen nur gegen den Eigenthü- 
mer angestellt werden, setzten jedoch allezeit einen 
culposen Schaden voraus. Der Verf. zeigt ferner, 
dass für die durch Immobilien entstandenen Beschä¬ 
digungen dieselben Grundsätze Statt fanden (cautio 
damni infecti), und zählt 21 Unterarten der Noxal- 
klage auf, gegen deren eine und die andere nun 
freylich noch wichtige ZwTeifel obwalten, die der 
Verf. weder berührt, noch gelost hat, indem er 
zwar überall die Quellen anführte, aber nicht be¬ 
stimmt nachwies, in wiefern sie unter die Classe 
von Noxalklagen zu rechnen seyen, und es ist da¬ 
her zu wünschen , dass der Verf. eine genauere 

1 Nachweisung bey einer wohl zu erwartenden zwey- 
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teil Auflage nachtrage. Im IV. Cap. begründet der 
Verf. seine schon angegebene Ansicht noch fester, 
theils aus dem röm. Grundsätze, dass die Schuld 
dem verletzenden Subjeete, sey es Sclave oder Thier, 
anklebe, theils aus der consequenten Weise, mit 
welcher die Rainer denselben durchführten, und 
leitet daraus wichtige, bisher ungekannte, Folgen 
ab, als : 1) dass, wer vor angebrachter Klage Eigen- 
tliümer des Sciaveu wurde, von dem er verletzt 
worden, nun nicht mein' klagen darf; 2) dass, wer 
einmal den Sclaven oder das Thier eines Debets 
wegen erlangt hat, nun auch für die übrigen ohne 
Hülfe sey. Mittels Sorgfältiger Zusammenstellung 
der Gesetze beweiset der Verf., dass überall der 
Sclave, oder das Thier selbst den einzigen Gesfchts- 
punct bilde, so dass ihn sogar der neue Eigenthii- 
mer manumittiren müsse, wenn er ihm die litis 
aestimatio erworben hatte u. s. w. Mit gleicher 
Gründlichkeit bearbeitet der Vf. (Cap. V.) die Be¬ 
schädigungen der rhiere (clamnum contra v. secun- 
clnm naturam datum, actio de pauperie und de 
pastu). So wie man bey Sclaven nur das lädirende 
Individuum, nicht die Nachlässigkeit des Herrn be¬ 
rücksichtiget, eben so kann auch nur in den Thie- 
ren selbst der Standpunct für ihre zu ersetzenden 
oder nicht zu ersetzenden Beschädigungen aufge¬ 
funden werden. Den Herrn ues Thiers ohne Un¬ 
terschied zu belästigen, wäre ungerecht, durch seine 
Schuld die Dislinction zu begründen, ein Verstoss 
gegen alle Consequenz und gegen die Gi’undprin- 
cipien der Verantwortlichkeit für negative Beschä¬ 
digungen. Diesem nach waren die Römer genö- 
thiget, auch in den Thieren einen Maasstab für die 
Beurtheilung der Schaden aufzusuchen, und da war 
wohl nichts natürlicher, als die Unterscheidung, ob 
eine ihrer Gattung nicht gemässe Tücke, oder an- 
geborne , also ganz instinotmässige, Wildheit die 
Veranlassung des Schadens war. Der Verf. ent¬ 
wickelt seine Ansicht zunächst aus den Gesetzen, 
berichtiget die hier und da abweichenden Meinun¬ 
gen Anderer, und zeigt, dass die wahre Quelle die¬ 
ses ganzen Instituts bey den Griechen zu suchen 
sey. Am Schlüsse erörtert er die act. de pauperie 
wegen wilder Thiere, und die act. de pastu, und 
beweiset gegen die gemeine Meinung, welche sich 
bisher hauptsächlich auf das fr. 1. §. 10. D. si qua- 
drup. stützte, dass auch bey wilden Thieren der 
Unterschied zwischen contra und secundum natu¬ 
ram nicht cessire. Rec. findet diesen Unterschied 
dem Gesetze vollkommen gemäss, indem dasselbe 
die Noxalklage bey den bestiis nicht unbedingt, son¬ 
dern nur propter naturalem feritatem ausschliesst. 
Daraus folgt, dass, wenn sie im Eigentliume sind, 
die act. de pdup. wohl Statt finde , aber wieder 
wegfalle, wenn sie dem Gefängnisse entlaufen, und 
dann schaden; denn jetzt kann der gewesene Eigen- 
thümer nicht mehr'belangt werden, weil er auf¬ 
gehört hat, Eigenthümer zu seyn. In Betreff der 
act. de past. untersucht der Vf. die Frage, wie die¬ 
selbe überall Statt finden könne, da gegen denjeni- 

Juny. 

en , welcher sein Vieh auf fremde Weide führte, 
ie util. aquil. act. genügte, und ob diese Klage 

noxaliter auch gegen den Eigenthümer des Viehes, 
j das aus eigenem Triebe sich auf fremder Wiese 

Weidete, Platz habe. In dem VI. Cap. von dem 
Schutzvei hältnisse der Haussöhne und Sclaven stellt 
der Verf. zuerst den Uebetgang der alten in die 
neue Gesetzgebung dai in Ansehung der Haussöhne, 
welche schon nach der Lehre der allen Juristen für 
ihre Delicte selbst belangt werden konnten, wie¬ 
wohl man sich auch an den Vater halten durfte. 
Möge auch der Herr, welchen eine Noxalklage 
trifft, immerhin procurator in rem suam seyn, so 
hindert dieses nicht, ihn als defensor zu betrach¬ 
ten. Seinem Principe consequent entwickelt der 
Verf. seine Behauptung aus dem Sinne des „de- 
fendere“ und den hierher beziehbaren Fragmenten, 
und folgert aus der Natur der Deleusion, dass, weil 
sie nicht pro rata geschehe, der allenfallsige Condo¬ 
minus nur in solidum vertheidigen könne, sofern 
er sich seiner Anspiüche nicht sogleich begehen 
wolle. Der Verf. gellt nun von den Privatdeiicten 
auf öffentliche über, stellt deren Verhältniss zur 
noxa in der Art dar, dass, weil kein Bürger zur 
Foderung einer Privatbusse berechliget .sey , hier 
die eigentliche Strafe ein trete, wobey der Herr wohl 
auch Schaden leiden könne, aber noxae datio oder 
litis aestimatio nicht Statt finde. 

Zu den verschiedenen Ansichten, welche die 
Rechtslehrer zeither aufgestellt hatten , trug ent- 
schreden vieles bey, dass die Römer zwischen pri¬ 
vat- und öffentlichen Delicten keine scharfe Grenz¬ 
linie gezogen haben, indem bey manchen frühem 
Privalverbrechen nachher auch criminaliter geklagt 
werden konnte, so wie umgekehrt der Prätor oft 
neben den Criminalklagen Privatklagen, als electiv 
concnrrirend einfuhrte. Daher kamen auch man¬ 
che poenae extraordinariae. Insbesondere ist die 
Form der Noxalklage« wichtig in Hinsicht des Schutz¬ 
verhältnisses des Herrn, indem von ihm als Re¬ 
präsentanten des Sclaven litis aestimatio, oder im 
Weigerungsfälle Uebergabe des Sclaven selbst ge¬ 
federt worden. Klage und Urtheil war mithin alter¬ 
nativ. Der Vf. berichtiget die gegentheiligen Mei¬ 
nungen aus den Gesetzen selbst , und interpretirt 
Ulpian auf eine ganz vorzügliche Weise, sich auf 
Cuf as stützend. Endlich zeigt der Verf., dass die 
Noxalklageu nicht arbiträr, aber arbiträre Klagen 
aus Delicten eben so gut noxale seyn können. Hier¬ 
auf untersucht er (Cap. VII.) die Bedingungen der 
Noxalklageu, vorzüglich die Frage, ob sie auch ge¬ 
gen den b. f. possessor gehten. Rec. erfreute sich 
an der wohlgerathenen Vergleichung des fr. 27. §. 5. 
ad leg. aquil. und fr. 11. de nox. act. mit andern 
Geselzstellen, woraus hervorgeht, dass die Noxal¬ 
klage gegen den b. f. possessor nur als dominus 
putativus angestellt, oder auch im Collisionsfalle, 
wo er nur ein dominus fictus ist, ‘bey der act. 
furt. noxal. belangt werden könne. Der \ f. deulet 

den Sinn des fr. 28. de JS. A., in Zusammenbau 
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tung des fr. '2j. §• 5. cicl leg. aquil., berichtiget Cu¬ 
jus, und zeigt, dass der Eigenthümer, wenn er den 
Sclaven auch im Augenblicke nicht besitzt, als na¬ 
türlicher Vertheidiger seines Eigenthums ihn ver¬ 
treten könne, dass aber, wenn er die Defension 
verweigerte, er wie im Falle des Besitzes den Scla- 
ven selbst, so hier seine Rechte daran cediren und 
caviren müsse, dass er den Sclaven herausgeben 
wolle, so bald er dazu im Stande ist. Hieraus lei¬ 
tet der Verf. noch mehrere wichtige Folgen ab, 
und stellt mittels Interpretation der Schlussworte 
des fr. 8. de IC. A. das Verhältniss der Noxalkla- 
gen bey Miteigenthümern dar. Ueberall trifft man 
neue und vorzügliche Bemerkungen an. Nun be¬ 
antwortet der Verf. Cap. VIII. die Fragen: welche 
Rechte durch die noxae datio auf den Empfänger, 
und auf welche Weise übergehen, und wer der 
Kläger sey? Rec. bemerkt in Kürze die Resultate: 
1) die noxae datio ist Eigenthumsübertragung, die 
also nur von Seiten des Eigenthümers zu bewir¬ 
ken ist, und quiritarisches Eigenthum begründet; 
2) das Eigent hum des ersten Besitzers gellt nur ope 
exc.eptiouis unter, denn seine vindicatio ist an sich 
vollkommen gerecht, da sie sich auf das vorerst 
nicht aufgehobene quiritarische Eigenthum stützt. 
Erst die IJsucapion zerstört dieses ipso jure. Der 
Verf. hat obige Fragen philologisch und kritisch 
gelöset, und sich überall als einen gründlichen For¬ 
scher erprobt. Eben so bemerkenswert!] ist (Cap. 
IX.) die Darstellung der Noxalklagen in Concur- 
renz mit den Klagen aufs Ganze. Solche actiones 
in solidum neben den Noxalklagen sind I. gegen 
den Herrn im Falle des Befehlens oder Gestattens, 
indem der befehlende oder gestattende Herr immer 
als schuldiger Thäter erscheint, deshalb aber eine 
Noxalkiage des Sclaven wegen nicht ausgeschlos¬ 
sen ist, weil daraus, dass der Herr das Delict ge¬ 
stattete, keine Entschuldigung für den Sclaven, son¬ 
dern nur eine Beschuldigung des Herrn abgeleitet 
werden kann. Dasselbe gilt bey den Befehlen, wei¬ 
chem der Sclave nicht gehorchen durfte, die für 
ihn darum als nicht vorhanden gelten müssen, weil 
es ihm durchaus nicht zur Entschuldigung gereicht, 
sich durch sie bestimmen zu Bassen. Beyde, der 
befehlende (gestattende) Herr und der Mit - oder 
neue Eigenthümer, oder der freygewordene Sclave 
selbst haften electiv. Der Verf. liefert liier eine 
Interpretation des fr. 2. de N. A., berichtiget Ilas- 
se’s und Mendoza’s Meinung, und führt die Doc- 
trin auf die XII. Tafeln zurück. II. Gegen den¬ 
jenigen , welcher doloser Weise sich des Besitzes 
(seines Sclaven oder Thiers) entaussert hat. Flier 
beruht die actio in solidum auf dem Grundsatz: 
clolus pro possessore est, verbunden mit der durch 
eigene Schuld verursachten Unmöglichkeit der no¬ 
xae datio. Dasselbe gilt III. gegen denjenigen, wel¬ 
cher sich des Besitzes zwar nicht entäusserte, aber 
durch fälschliches Läugnen der Herausgabe zu ent¬ 
ziehen suchte. Einige gewähren IV. eine Klage in 
solidum auch gegen denjenigen, welcher nicht Ei- 

Juivy. 

genlhümer ist, aber sich ipso jure arglistig dafür 
ausgibt. Sie suchen den Grund in der Unmöglich¬ 
keit der noxae datio. Der Verf. bestreitet die All¬ 
gemeinheit, dieses Grundes gegen Cujas und Gluck, 
und erklärt fr. 7. u. 8. de interrog. in Zusammen¬ 
haltung mit fr. 16. §. 1. u. fr. 17. eod. in der Art, 
dass sich nach Rec. Meinung die Waagschale her¬ 
neigt. Flierauf beleuchtet der Verf. (Cap. X.) das 
Verhältniss der Noxalklagen zu den Quasidelicten, 
und gellt von dem Principe aus: die Schuld klebe 
dem Thäter au, woraus sich die Verschiedenheit 
der Quasidelicte und Noxalklagen von selbst offen¬ 
bare. 

Es sey jedoch, zeigt der Vf., selbst nur Folge 
der verschiedenen Grundlagen, indem nur jene aus 
einer fingirten Culpa entstehen. Aber weil man 
dieses verkannte, so habe man die Annahme einer 
Quasiculpa bey Noxalklagen durch die Analogie der 
Quasidelicte zu rechtfertigen gesucht, mit der Be¬ 
merkung, dass das „noxa caput sequitur“ dennoch 
der vollkommenen Gleichheit im Wege stehe. Ge¬ 
gen diese Meinung kämpft der Verf., indem er aus 
den Gesetzen darzuthun strebt, dass die Verant¬ 
wortlichkeit nur auf dem Thäter selbst ruhe, der 
Eigenthümer als Defensor hafle, mithin auch nicht 
weiter, als der Klage selbst Sicherheit gewähre, und 
dass davon jene beyden Erscheinungen nur natür¬ 
liche Folgen seyen. Bey den Quasidelicten hinge¬ 
gen werde wirklich aus besondern polizeylichen 
Gründen in den vom Gesetze ausdrücklich bezeich- 
neten Fällen eine Verantwortlichkeit für die Hand¬ 
lungen Anderer verlangt, so dass nach geschehener 
That der Beklagte ohne Rücksicht, ob er sie selbst 

; verübt hat, oder nicht, in Anspruch genommen 
| wird, weil man schon für unterlassene Verhinde¬ 

rung eine Culpa fingirt, woraus dann umgekehrt 
folge, dass dieser immer selbst, und in der Regel 
in solidum hafte. Die Quasidelicte müssen also in 
den vom Gesetze gezogenen Scln’anken bleiben, 
während es der Noxalklagen so viele gibt, als wirk¬ 
liche Delicte von Sclaven (Verletzungen von Tliie- 
ren) verübt werden können. Zuletzt erläutert der 
Verf. die einzelnen hierher gehörigen Klagen. Be¬ 
stimmtheit des Ausdruckes, gewissenhafte Naohwei- 
sung aus den Quellen, und gründliche Deutung der¬ 
selben zeichnen dieses Buch aus. 

Das V erbot der rückwirkenden Kraft neuer Ge¬ 

setze im Privat rechte. Von Friedrich Berg- 

rn a n n, Doctor und ordentl, Professor der Rechte za 

Göttingen. Hannover 1818, bey den Briid. Hahn. 

XXfV. u. 582 S. gr. 8* (2 Thlr. 4 Gr.) 

Obschon in den jüngsten Jahren über die zu-: 
rückwirkende Kraft der Gesetze auf früher be¬ 
gründete PLechtsverhältnisse Vieles, mitunter Vor¬ 
treffliches geschrieben worden ist, so hat doch keine 
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der bekannten Schriften diese Lehre nach dem ei¬ 
gentlichen Standpuncte der römischen Gesetzgebung 
vollständig erschöpft. Es ist daher, zumal in un- 
sern l agen, wo eine Gesetzgebung die andere ver¬ 
drängen zu wollen scheint, für den Rechtsgelehr¬ 
ten eine wiiikomene Erscheinung, diese für das Le¬ 
ben so wichtige Lehre neuerdings geprüft, und aus 
den Quellen selbst erläutert zu sehen. Hr. Prof. 
Bergmann hat. sich dieser Bemühung unterzogen, 
und die Resultate seiner Forschung liier niederge¬ 
legt, indem er zuerst (Buch 1.) von der Anwen¬ 
dung neuer Gesetze im Privatrechte ohne Rück¬ 
sicht auf das in unsern positiven Legislationen vor¬ 
kommende Verbot der rückwirkenden Kraft, dann 
(Buch II.) von dem letztem selbst handelt. In je¬ 
ner Beziehung setzt der Verf. zwey Dinge voraus, 
nämlich: dass neue Rechtsnormen irgendwo entste¬ 
hen und eingeführt werden, welche gewisse Hand¬ 
lungen gebieten, verbieten, oder erlauben. Folgt 
man dem Begriffe neuer Gesetze, so ergäben sich 
zwar als Schlusssätze: a) es muss das, was zur Zeit 
der alten Gesetze geschah, oder unterlassen wurde, 
den damaligen, b) und das, was zur Zeit der neuen 
Gesetze geschieht, oder unterlassen wird, den neuen 
Rechtsnormen gemäss seyn, oder darnach beurtheilt 
werden. Allein mit Recht bemerkt der Verf., dass 
diese zwey aus dem Begriffe der Gesetze abgelei¬ 
teten Sätze das Thema bey weitem noch nicht lö¬ 
sen, sondern unzulänglich seyen für den Fall, wenn 
die Entstehung, Beendigung, Wirkung, Rechtsver¬ 
folgung einzelner Verhältnisse zum Theile in der 
Vergangenheit, zum Theile in der Zeit nach dem 
neuen Gesetze liegen. Denn gerade hier entsteht 
der Zweifel, ob Hie Beurtheiluug älterer Thatsa- 
chen aus den damaligen Rechtsnormen, in der Zeit 
des neuen Gesetzes, mit oder ohne Rücksicht auf 
dieses, geltend zu machen; ob und in wie weit 
überhaupt eine Fortsetzung der in der Vorzeit be¬ 
gonnenen Verhältnisse zulässig sey? Aus dem all¬ 
gemeinen Princip, dass alles, was jetzt geschieht, 
durchaus nach den jetzigen Gesetzen beurtheilt wer¬ 
de, und die jetzigen Gesetze in dieser Hinsicht zur 
vollen ungeschmälerten Wirksamkeit gelangen, lei¬ 
tet der Verf. die Folge ah, dass weder als Mittel, 
noch als Folge der Rechlsverfolgung älterer An¬ 
sprüche, und jenes Ueberganges der alten Verhält¬ 
nisse in die Gegenwart irgend eine Handlung in 
der jetzigen Zeit gestaltet werde, welche den nun¬ 
mehrigen Rechtsnormen widerspricht, dass also auch 
die forlzusetzenden Flechte, und alle fortdauern¬ 
den juristischen und factischen Verhältnisse über¬ 
haupt , in Ansehung ihrer jetzigen Eigenschaften, 
und der nach jetzigen Gesetzen zur Fortdauer der 
Rechte nöthigen Bedingungen durchaus nach den 
neuen Gesetzen regulirt werden; selbst dann, wenn 
dadurch die nach den alten Rechtsnormen zuste¬ 
hende Rechlsverfolgung, oder ein sonst erworbenes 
Reclit verändert, oder vernichtet werden, und statt 
dessen ganz neue Rechte und Pflichten entstehen 
sollten. Die Anwendbarkeit dieses Resultats hänge 
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aber, fahrt der Verf. fort, von der Richtung der 
Disposition ab, besonders in dem Falle, wenn eine 
Legislation aus einem Lande in ein anderes versetzt 
wurde. Da durfte i.n Allgemeinen der Ausweg ge¬ 
nommen werden, dass die neuen Gesetze überall 
anzuwenden seyen, wo sich der Thalbestand findet, 
welchen sie als Bedingung ihrer Anwendung vor- 
aussetzeu. Darneben sey zunächst auf die Art des 
Ausdrucks in d. n neuen Gesetzen zu sehen, und 
wenn im Falle einen zu eydeutigen Diclion der Zwei- 
lei entstehe, ob ein neues Gesetz die von ihm nor- 
mirten Wirkungen bios als eine Eigenschaft der 
vorübergehenden Entslehuugshandlung, oder als eine 
Eigenschaft des daraus hervorgezogenen dauernden 
Verhältnisses betrachte, so sey dem neuen Gesetze 
zu folgen, indem der Bürger im Staate die gerade 
jetzt geltenden Rechtsnormen als die vorzügli listen 
und ausschliesslich richtigen juristischen Wahrhei¬ 
ten der Gegenwart beti achten, und daher die Re- 
guiirung der gegenwärtigen Verhältnisse aus diesen 
Wahrheiten als höchstes Princip seiner Handlun¬ 
gen im juristischen Sinne anerkennen muss. Eine 
widerrechtliche Anwendung neuer Gesetze sey nur 
dann vorhanden, wenn man die reine Frage: was 
eine Handlung, ein Thatbestand, oder ein recht¬ 
liches Verhaltniss in der Vorzeit gewesen sey, und 
welche Rechte und Pflichten bis zum Augenblicke 
der neuen Gesetze existirt haben, aus diesen be¬ 
stimmen will. Der Verf. erläutert seine Ansichten 
durch einzelne Beyspiele, und gellt nun auf die 
durch Privatwilikur bestimmten Veihältnisse über. 
Diese unterliegen, nach Rec. Dafürhalten, wenigem 
Zweifeln, indem alles hauptsächlich darauf beru¬ 
het, dass, und wie die Privatwilikur m der Vor¬ 
zeit auf eine in der Sache und in der Form nach 
damaligen Rechtsnormen gültige Weise ein Verhäit- 
niss regulirt iiabe Es darf also die in der Ver¬ 
gangenheit liegende Entstehung nur aus den dama¬ 
ligen Rechtsnormen bestimmt werden; es können 
jedoch die Wirkungen eines so gültigen Willens 
bey veränderter Gesetzgebung nur dann, und nur 
in soweit in der Gegenwart fortgesetzt werden; 
wenn, und in sofern sie noch von den neuen Ge¬ 
setzen, als zulässige Folgen der Privatwilikur aus¬ 
drücklich oder stillschweigend zugegeben sind. Folg¬ 
lich gellen sie nur dann, wenn die fraglichen Wir¬ 
kungen aus dem Willen derjenigen Personen her¬ 
geieitel werden, durch deren oder ihrer Nachfolger 
Willen noch nach jetzigen Rechtsnormen solche Fol¬ 
gen normirt werden dürfen. Es ist demnach keine 
Ausnahme von der Regel, sondern eine natürliche 
Wirkung, welche durch den Schutz und durch die 
Erlaubnis der neuen Gesetze der Gegenwart be¬ 
gründet ist. Indem der Verf. hierüber einige tref¬ 
fende Beyspiele anführt, berichtiget er die entge- 
gensteheuden Meinungen Anderer, und fügt noch 
einige Bemerkungen über authentische Interpreta¬ 
tionen , bestätigende und herstellende Gesetze bey. 

(Der Beschluss iw. nächsten Stück.) 
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Civil recht. 

Beschluss der Rec.: Das System der römischen 

Noxalldagen, vou Dr. Zimmern. 

Nach dieser allgemeinen Deduction geht der Verf. 
auf das in unsern positiven Legislalionen vorkom¬ 
mende Verbot der rückwirkenden Kraft neuer Ge¬ 
setze im Privatrechle über. Dieselben enthalten 
zwar den Satz: die Gesetze sollen keine zurück¬ 
wirkende Kraft äussern;“ aber sie sprechen keine 
blosse Verweisung auf das Datum der Gesetze aus, 
sondern, was für den Privatmann in der Regel so 
wichtig ist, die BeybehaJtung dessen, was man er¬ 
worben oder zu erwerben mit geselzrnässiger Sicher¬ 
heit gehofft hat, das ist auch in grösserm oder ge¬ 
ringem! Umfange, den Legislationen, welche für 
uns ein Interesse haben, bey dem Ausspruche des 
Verbotes der rückwirkenden Kraft, erste Haupt¬ 
rücksicht gewesen. Den Satz prüft der Vf. nach 
Röm. Recht, nach dem Recht in Deutschland vor 
der Einführung des französischen, und nach dessen 
Einführung, nach dem französischen in Frankreich 
und in Deutschland, und nach dem jetzigen Recht 
in Deutschland. Für das Röm. Recht enthalten 
nur k- Constitutionen etwas für die gegenwärtige 
Lehre, indem sie den bekannten Satz: „leges cer- 
tum est ad facta praeterita non revocari<{ ausspre¬ 
chen. Der Verf. zeigt, dass dieser Satz auch eine 
materiale Bedeutung gehabt habe, und dass, wenn 
auch in dem praeteritum au und für sich nichts 
weiter liegt, als die Bezeichnung der Vergangen¬ 
heit, dasselbe jedoch nach mehrern Constitutionen 
(Nov. 12. Cap. 5. Nov. 22. Cap. 1.) noch eine be¬ 
sondere positive Bedeutung habe. Ls lässt sich auch 
wirklich nicht verkennen, dass, wie z. B. L. un. 
§. 10. C. de caduc. toll. VI, 51. u, Nov. 99. C. 1. 
das Verbot des revocari ad praeterita nicht etwa 
blos auf die Form der Errichtung, sondern auch 
auf den erst nach dem neuen Gesetz wirksam wer¬ 
denden Inhalt der letzten Willen bezogen werden 
soll, so wie auf die Wirkungen älterer Thatsachen 
sich erstrecke, welche erst in der Zeit der neuen 
Gesetze eintreten, oder fällig werden sollen. Der 
Verf. leitet aus Zusammenstellung vieler Gesetze 
das Resultat ah, dass im Röm. Recht ein eigenes 
Princip für diese Lehre enthalten sey, ein Princip, 
welches nicht aus der blossen Idee der Erscheinung 
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neuer Gesetze hervorgeht, sondern daneben besteht 
und gerade schon um deswillen als ein selbständi¬ 
ger, die Anwendung neuer Gesetze regulirender, 
Grundsatz gedacht werden kann; er bestimmt die 
inneren Grenzen dieses Princips dahin, dass alle 
Folgen, für welche jemand von einer in der Vor¬ 
zeit liegenden concieten Rechtserwerbung, oder son¬ 
stigen concreten Thatsache nach damaligen Rechts¬ 
normen rechtlichen Schutz erwartete, oder doch 
erwarten durfte, nicht zu seinem Nachtheile ver- 
ändeit werden sollen, indem, wer zur Zeit des alten 
Gesetzes eine Handlung vornahm, im Vertrauen auf 
dieselbe handelte, und erwartete, in den Folgen sei¬ 
ner Handlung darnach beurtheilt zu werden, auch 
sicher anders gehandelt haben würde, wenn er jene 
Erwartung nicht hätte hegen dürfen. So treffend 
der Verf. das Princip aus den Quellen entwickelt, 
eben so gründlich stellt er auch die beschränken¬ 
den Grenzbestimmungen dar, welche näher zu be¬ 
zeichnen der Raum dieser Blätter nicht gestattet; 
es darf jedoch nicht unbemerkt gelassen werden, 
dass der Verf. neben dem blos legislatorischen Ge- 
sichtspunct auch den liöliern Standpunct der Gesetz¬ 
gebungspolitik ergriffen, das Verhältnis der ange¬ 
führten Grundsätze für den Richter dargestellt, und 
die entgegenstehenden Meinungen Anderer berich¬ 
tiget habe. Auf den Grund der aus dem Römi¬ 
schen- Recht entwickelten Principien stellt der Vf. 
S. 205. die Grundsätze des deutschen, insbesondere 
des preussischeu Rechts vor Einführung des fran¬ 
zösischen dar, und beweiset, dass das letztere um 
so mehr dieselben Ansichten zulasse, als das Röm. 
Recht ihm zum Grunde gelegt worden. Hierauf 
wendet er sich S. 206. zu den Grundsätzen des fran¬ 
zösischen Rechts, und zeigt, dass auch dieses mit 
den Principien des gemeinen Rechts übereinstimme. 
Indessen macht der Einfluss , welchen die Revolu¬ 
tion auf die neue Gesetzgebung hatte, eine rein hi¬ 
storische Vergleichung verschiedener einzelner fran¬ 
zösischer Gesetze erfoderüch , indem bekanntlich 
ganze Arten von privatrechtlichen Instituten, z. B. 
die gutsherrlichen Rechte u. s. w. aufgehoben wur¬ 
den. Und wenn schon solche Erscheinungen nur 
eiue Ausnahme von der Regel bildeten, so zeigt 
sich doch die Tendenz der sogenannten Revolutions¬ 
gesetze nicht blos bey jenen besondern Verhältnis¬ 
sen, zu deren Zerstörung der ganze Gang und Geist 
der Veränderungen zunächst geführt hatte, sondern 
sie ging auch hinüber in die Institute des allgemei- 
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nen Privatrechts', und so findet sich eine grosse 
Anzahl von Abweichungen von der Hauptidee des 
Verbotes. Zuletzt geht der Verf. auf die Grund¬ 
sätze bey und nach Einführung des franz. Rechts 
in Deutschland über, und nimmt dabey auf West- 
plialen, Aremberg, Baden, Berg, Frankfurt, Anhalt- 
Köthen und Nassau Rücksicht. Dieselben Ansich¬ 
ten führt er in Beziehung auf die jetzigen Grund¬ 
sätze in Deutschland durch, und zeigt, dass das 
Röm. Princip auch nach Vertreibung des französi¬ 
schen Rechts, als das in Deutschland geltende zu 
betrachten sey, tbeils unmittelbar auf Justiniauei- 
scher Quelle beruhend, theils durch die preussi- 
sche und österreichische Gesetzgebung wiederholt. 
Endlich geht der Verf. auf die Rechte in Lübeck, 
Hamburg, Hannover, Bremen, Oldenburg u. Preus- 
sen über, und schliesst mit dem allgemeinen Wun¬ 
sche, dass die Theorie künftighin das Permanente 
rind das Transitorische gehörig scheiden möge. Die¬ 
ses Buch zeichnet sich durch viele neue Ansichten 
aus, und Rec. glaubt es nicht blos Theoretikern, 
sondern auch Richtern zum Gebrauche in den Ge¬ 
richtshöfen besonders empfehlen zu dürfen. 

T echnologie. 

Deutschland auf der höchst möglichen Stufe seines 

Kunstjleisses und seiner Industrie überhaupt. 

Vorschläge, Wünsche und Hoffnungen zur Ver¬ 

mehrung des deutschen Wohlstandes. Von Joh. 

Heinr. Moritz Poppe, Rath u. Professor zu Frank¬ 

furt (jetzt in Tübingen). Frankfurt a. Main, in der 

Hermannschen Buchhandlung, iß>6. gr. 8. 58 S. 

(9 Gr.) 

Es verdient allgemeine Aufmerksamkeit, wenn 
doch verständige Männer einer Nation hervortre¬ 
ten und anzeigen, was und wo es Noth tliut, was 
und wie zum allgemeinen Besten nachzuhelfen ist. 
Wenn der Sachkenner, der sein Fach überschaut, 
die Standpuncte des Gebiets bezeichnet, und zugleich 
nach weist, was von hieraus zu berichten ist, so 
spricht er seinen Nationalsinn aus, und seine Stim¬ 
me wird nicht, wie die eines Predigers in der Wü¬ 
ste, verhallen. Der würdige Hr. Vf. gehört unter 
die edlen deutschen Männer, die das deutsche Volk 
zur Aufmerksamkeit seines Gewerbsstandes mit 
Manneskraft hin führen. Es verdient dies Beginnen 
auch in unsern Blättern um so mehr ausgehoben 
zu werden, als solche Stimmen unter uns noch sel¬ 
ten .sind, weil die Aufmerksamkeit noch immer auf 
politische Ansichten fast ausschliesslich gerichtet ist, 
dagegen aber die Erwerbsmittel eines Volks der 
eigentliche Hebel oder die Basis seiner Subsistenz 
selbst sind. Zudem sind Gewerbsangelegenheifen 
lediglich Sache des Volks, keineswegs aber der Ad¬ 

ministration, wie manche, durch die Gewohnheit 
verfuhrt, glauben. Darum spricht sich auch .hier 
allein die Volkskraft rein ans. Die Erwerbsmittel 
sind das feste Band, das Völkerschaften zusammen- 
schliugt und Laudesliebe erweckt. Alles andere ist 
bey läufig, und kann im besten Falle nur das Ge- 
werbsleben erhöhen, doch nie erhalten, viel weni¬ 
ger erzeugen. Im alten Aegypten blühten die Wis¬ 
senschaften, so lange man die Gewerbe ehrte, und 
England stieg zu seiner Höhe blos durch die ge¬ 
steigerten Gewerbe, und die Wissenschaften stie¬ 
gen immer mit ihnen zugleich. Setzt ihr Deutschen 
die Gewerbe in ihre natürlichen Rechte ein, und 
ihr werdet sehen, zu welcher Höhe eine Nation, 
wie die deutsche, zu steigen vermag! — 

Schon im J. 1812. hatte der Hr. Vf. in einer 
eigenen Schrift: „Geist der englischen Manufaclu- 
ren, ein Wort an die Deutschen, um ihre Manu- 
facturen möglichst zu beleben und zu vervollkomm¬ 
nen; Heidelberg“ — die deutsche Nation auf den 
wichtigen Gegenstand dringend aufmerksam gemacht, 
indem er von dem englischen Fabi’ikfleisse und den 
Erfindungen, welche in dieser Hinsicht die Eng¬ 
länder seit einem Jahrhunderte gemacht, eine Ue- 
bersicht und für uns resultirte Winke gab, um zu 
zeigen, wie man in Deutschland verfahren müsste, 
sich von der englischen Industrie frey und unabhän¬ 
gig zu machen. Nun hat sich der Napoleonische 
Despotismus entfernt, und es sind glücklichere Zei¬ 
ten einget eten, wo man von allen Seiten frohe Hoff¬ 
nungen für deutsche Industrie blicken lassen, und 
das Aufleben derselben männlich befördern kann. 
Voll patriotischen Eifers sind auch Männer öffent¬ 
lich aufgetreten, um deutsche Industrie in Flor zu 
bringen. 

Es wird bewiesen, warum England im Vor¬ 
sprunge ist. Nur die deutsche Verfassung, keines¬ 
wegs aber die Nation, ist Schuld, warum diese den 
Engländern in manchem nachsteht. Die letztem 
haben den Kunstsinn und das Talent nicht ausschlies- 
send, sonst würden sie die deulschen Künstler in 
ihrem Lande nicht so hoch schätzen. Es ist zu 
wiederholt bewiesen worden, dass gerade die aus¬ 
gezeichnetsten Männer ihres Fachs in England von 
Geburt Deutsche sind, z. ß. Herschel, der geschick¬ 
teste Astronom; IPegner, der geschickteste Hut¬ 
fabrikant ; Hase , der geschickteste Uhrmacher; 
Holzapfel, der berühmteste Dreher; Meyer und 
Hering, die vorzüglichsten Buchbinder. Der oft 
bewunderte Nationalgeist ist erst erweckt, und kann 
in Deutschland, wie dort, seinen Charakter anneh¬ 
men. Der Geist, der Engländer ist gesetzt und ge¬ 
haltreich, der deutsche nicht minder, dazu noch 
unverdrossener, beharrlicher, hervorbringender. Der 
Geist der Deutschen ist nur durch steife Abhän¬ 
gigkeit, Niederdrückung und Mangel an Ermunte- 
rungsniitteln nach und nach zum blöden Misstrauen 
gekommen. — Die Deut eben haben ihr Erfindungs- 
tal nt durch sehr wi htigeErfindungen in der \ qrzeil 
beurkundet, und bewiesen., was sie in der Industrie 
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und in der Handlung leisten können1; sie erfan d&n die 
Kunst des Gehnalens, das Linnenpapier, die Buch¬ 
druckerkunst, die Holzschneiderdy, die Kupferstei- 
cherey, die Radir- und Aetzkunst, die Orgeln, die 
Uhren, Luftpumpe, Elektrisirmaschine, die Wind¬ 
büchse, das Spinnrad, das sogenannte französische 
Thurschloss, die Kunst Diamanten zu schleifen, 
die meisten Maschinen in Münzen, Papier m und 
andern Mühlen, Dralitzieherey, Berg - und Hütten¬ 
wesen, die Töpferglas ui', das Spitzenklöppeln etc. — 
Die Erfmdungstalente der Deutschen müssen wie¬ 
derum geweckt werden. Die Deutschen müssen wie¬ 
der Mutli bekommen, ihre Talente in Ausübung 
zu bringen, wozu sie jetzt wohl mehr als sonst 
Lust bezeigen werden. Dies beweist sich bereits 
in gar schönen Beyspielen. Man bestrebt sich wie¬ 
der selbst zu erfinden, >zu üben und in der Kunst 
volikommüer zu werden. Viele haben es iii der 
neuern Zeit sehr weit gebracht, z, B. Seelhaler und 
Sohn in Augsburg, Stobwasser in Braunschweig, 
JEvers in Wolfenbüttel, Dich und Kirsten in Offen- 
bach, Reichenbach und Utzschneider, Schleisheim 
'und v. Arensberg in München. Redenden Beweis 
gehen unter andern auch die EisChgifcSseVeyen, na¬ 
mentlich in Schlesien und Sachsen^in der Baum- 
■jvollspinnerey, Heerens Webemaschm'e, die ver¬ 
gebens mehrern Regierungen ahgeboten worden ist; 
Heideis Schermaschine; Streibers Persio oder rotlier 
Indig; die Strohflechterey, besonders um Dresden; 
jFr. Schafzahis Erfindung einer Maschine, Nägel 
ohne Feuer zu fabriciren; Sennefelds Steindrucke- 
rey u. s. wr. So sind in mehrern deutschen Staa¬ 
ten manche Industriezweige zum Grünerl gebracht 
worden, die nur einer kräftigen Nachhülfe bedür¬ 
fen, um herrlich hervorzuwachsen und zum Nuz- 
zen desSlaats und seiner Bürger recht schöne Früchte 
zu bringen. Von S. 58—58. sind die Mittel ange¬ 
geben, welche Deutschland als die zweckmässig- 
steif anweüden soll, um den deutschen Kunstfieiss 
und das IndusLrieweseü zu beleben, zur Vollkom¬ 
menheit bringen und auf die hnehctoiögKVh* 
Stufe zu liehen. Sie besteheu in folgenden: 

Vor allererst soll in Ergreifung der Mittel ein 
nöthiges (Jehereinkommen getroffen Werden , was 
jetzt wohl am besten von der Frankfurter Bundes¬ 
versammlung ausgehen könnte. Wenn deutsche 
Fürsten Zur Erreichung politischer Zwecke Vereine 
schliessen, warum sollten sie nicht auch einen Ver¬ 
ein zur Belebung und Emporbringung des deut¬ 
schen Fabrik- und Industriewesens bilden können, 
da doch Reichthum, Glück und Bevölkerung der 
Staaten davon abhängt? 

Der brittische Handel in Deutschland muss be¬ 
schränkt oder erschwert werden, durch Einfuhr¬ 
zölle und andere Abgaben, vorzüglich bey solchen 
Waaren, die wir aus vaterländischen Fabriken er¬ 
halten können, wenn auch im Anfänge die Fabri¬ 
kate weniger gut wären. 

Verf ilguug der Staatsmaxime, Alles so viel wie 
möglicli im Lande selbst verfertigen, und wo mög- 
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lieh auch die Materialien zu den Waaren im Lände 
selbst erzeugen zu lassen —- was jedoch nicht im¬ 
mer und aller Orten möglich ist?» Wenn man an 
dieser Maxime zu strenge hängt, so lähmt man den 
Handel. Eingeführte rohe Producte gewähren uns 
doch Gelegenheit das Arbeitslohn zu erwerben. 

Wenn hierbey der Hr. Verf. meint» dass die 
Schafwolle in Spanien feiner und von' besserer 
Qualität als die in Deutschland erzeugte sey, und 
wenn wir Tücher Von der feinste« Wolle verfer¬ 
tigen wollten, genöllngt waren, die Wolle dazu aus 
Spanien kommen zu lassen, so irrt er sehr. Ifec. 
kann ihm-versichern, dass die Wolle lediglich der 
Schafrace, nicht aber der Himmelsgegend zukom¬ 
me. Die Merinoschafe in Sachsen haben eben so 
•feine und gut geeigenschäi'tete Wolle, als die in 
Spanien, und es ist kein Geheimniss, dass die engli¬ 
schen Fabrikanten die sächsische Wolle lieber als 
die spanische verarbeiten, ja selbst mit io—20 pro 
Cent theurer, als die spanische, bezahlen. Man 
findet hierüber die beste Belehrung in Germers¬ 
hausens Ganzen der Schafzucht nach Theorie und 
Erfahrung , iote von Prof. Pohl umgearbeitete Aus¬ 
gabe. Lpz. 1818. 

Nicht sowohl das Gesetz, sondern der freye 
Antrieb, muss einen jeden patriotischen Deutschen 
dafür gewinnen, sich mit inländischen Fabrikaten 
zu begnügen , auch wenn sie weniger schön als die 
ausländischen wären. Friedrich II. trug nur Ber¬ 
liner Tuch, und Joseph II. war stolz darauf, dass 
das Tuch zu seinem Rocke im Lande fabricirt war. 

Ree. kann der Maxime, dass man die Ausfuhr 
der vornehmsten in Deutschland erzeugten Mate¬ 
rialien zu allerley Fabrikaten, als Wolle, Hanf, 
Flachs, verbieten müsse, nicht beystimmen. Dies 
macht saumselige Fabrikanten, wie uns die Ge¬ 
schichte genügend gelehrt hat. Dagegen ist es rich¬ 
tiger, wenn man Ausfuhr der Waaren aus inlän- 
di seifen Materialien möglichst begünstiget, d. i. er¬ 
leichtert. Alles , was die Regierung hierbey zu thun 
hat, ist Aufmunterung und Erleichterung, ohne 
dabey in den befehlenden Ton zu verfallen. So 
werden ferner mit Recht gute Materialien, weil aus 
solchen nur gute Waaren verfertigt werden können, 
so wie Maschinen empfohlen, die Zeit und Arbeit 
ersparen. Durch diese wurden die Engländer in 
den Stand gesetzt, ihre Fabrikate wohlfeil zu ver¬ 
kaufen. Nur durch gute Waaren und wohlfeile 
Preise werden wir dem Auslande gleichkommen. 
Die Handelswege schaffen sich gewöhnlich von seihst. 

Verdienste dürfen nicht unbelohnt bleiben. 
Durch Prämien und Patente haben die Engländer 
sehr viel ausgerichtet. — Eimen volle Meldung in 
öffentlichen Blättern — Unterstützung durch Socie- 
täteu, von reichen patriotischen Männern gebildet. 
Geprüfte, irgend einen Vortheil bringende, Erfin¬ 
dungen verdienen Aufmerksamkeit und Beförde¬ 
rung. Wenn sie auch nicht gleich das sind, was 
man wünscht, so darf man bey einem Misslingen 
nicht gleich die Hand abziehen. Denn wie leicht 
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kann nicht das unbezweifeltste und aufs Beste an¬ 
gefangene Unternehme» durch irgend einen un¬ 
glücklichen Zufali missrathen! Die, Engländer häL- j 
ten viele herrliche;Sachen nicht, wenn die Erfiii- 
der auf jene Art gleich beyin ersten Misslingen ab¬ 
geschreckt worden wären. Uerschels erster und 
zweiter .Spiegelguss zu dem 4ofiissigen T^escope 
verunglückte, Harrisons See - und Längenuhr wurde 
nicht gleich gekrönt, Jirbwrights erste Spinnma¬ 
schine war auch nicht gleich so vollkommen, dass 
der Eftect das Verlangen eines Jeden befriedigt hätte, 
an TVedgewoocls erstem Steingute vermisst man man¬ 
che Vollkommenheit; durch fortgesetzte Unter¬ 
stützungen kommen ihre Erfindungen, endlich doch 
zum hohem Grade der Vollkommenheit. Wenig Er¬ 
findungen können sicli gleich derselben erfreuen. — 
Leider haben die Deutschen nicht selten die üble 
Gewohnheit, misslungene Versuche zu bespötteln, 
und neue Erfindung überhaupt lieblos zu bekrit¬ 
teln, wie das der Fall mit der Runkeirübenzucker- 
fabrikalion und andern für Deutschland höchst wich¬ 
tigen Erfindungen ist. 

Die im Laude verfertigten Fabrik - und Kunst- 
waaren müssen zu gewissen Zeiten des.Jahrs,, als 
Proben des inländischen Kunstfleisses, öffentlich aus¬ 
gestellt werden. Es gibt dies einen kräftigen Sporn 
zum Vervollkommnen ab, weil jedermann von Ehre 
der Waare, die er öffentlich ausstellen will, ge¬ 
wiss die möglichste Vollendung geben wird. Mit 
diesem Mittel ist strenge Gewerbspolicey zu ver¬ 
binden, welche sich in einer unparteyischen Schau 
oder Prüfungsanstalt aussprechen kann. Dadurch 
wird sowohl Betrug als Pfuscherey vermieden. — 
Unsere deutschen Innungen, z. B. bey den Tuch¬ 
machern, haben von .jeher ihre Waare der Prüfung 
unterworfen, und den Siegel oder Stempel auf die 
echte gedruckt. Jetzt hat man sehr nachgelassen. 

Es ist Veranstaltung zu treffen, dass der ge¬ 
schickte und gewissenhafte Verfertiger seine Waare 
sicher und leicht absetzen kann — Auf hebung man¬ 
cher mit Unbequemlichkeit verbundenen Zölle und 
anderer Beschwei'den. — 

Wir ziehen endlich die Hiilfsmittel zusammen. 
Welche sich auf die Bildung geschickter Fabrikan¬ 
ten beschränken. Gute .Bürger- und Industrieschu¬ 
len, um für die künftige Generation den Grund zu 
eulern Gefühlen in die jungen Seelen zu legen, den 
Trieb nach Forschung und Fortschreilen, zum rühm¬ 
lichen Ehrgeize, hohe Liebe zur Arbeit, zu allem 
Guten und Nützlichen, zu erwecken. Ohne die¬ 
se bleibt der gemeine Deutsche stumpf, träge und 
gefühllos, und mit solchen Menschen richtet dann 
der beste Wille des geschicktesten Fabrikherxm nicht 
viel aus. — Technologische Lehranstalten , oder 
Kunstschulen, wo sowohl die allgemeine, als die 
besondere Technologie gelehrt und in Mustern ge¬ 
zeigt wird. Damit ist die Geschichte der Erfin¬ 
dungen zu verbinden. Solche Anstalten hat man 
in Deutschland jetzt mehrere, und man darf hin- 
zusetzen, dass sie den Erwartungen genügen. — 

Auf Knaben und Jünglinge unbemittelter Eltern, die 
•grosse Anlagen zur Mechanik und Chemie verra- 
then, muss mau besonders Rücksicht nehmen, und 
durch patriotische Vereine ihnen Unterstützung za- 
kominen lassen, damit sie gehörig ausgebildeL wer¬ 
den. Es ist-für den Staat einrgrossei S.chadeu, Wenn 
.solche Talente . in tder Dunkelheit vergraben , oder 
unentwickelt bleiben. \ , ’i 

Vermischte Schriften. 
Hausmittel zum Besten des Bürger - und Bauern¬ 

standes; gesammelt von einem erfahrnen Haus¬ 
vater. Zürich, bey Orell, Füssli u. Comp. i8i4. 
128 S. ,gr.. 8. (9 Gr.) 

Vqrliegendes Buch enthält eine Sammlung man- 
cherley Angaben ohne sonderliche Auswahl, von der 
nicht abzunehmen ist, welchen nähern Zweck der Vf. 
vor Augen gehabt hat. Nehmen wir es mit dem 
Titel etwas strenge, so hätte der eine oder andere Ar¬ 
tikel ausgeschlossen w’erden müssen, und sehen wir 
darauf, dass es it{r den Bürger - und Bauernstand, also 
für Leute, bey-denen wenig oder doch nicht viel wissen¬ 
schaftliche Kenntnisse vorausgesetzt werden dürfen, 
bestimmt ist, so müssen wir bezweifeln, dass ein 
grosser Tlieil von denselben verstanden werden möch¬ 
te. Reichhaltig sind die medioin. Artikel. Rec. hat 
nicht zu Aesculaps Fahne geschworen, darf sich aber 
schmeicheln, die gemeinem Volksclassen zu kennen, 
und darum kann er nicht bergen, dass er glaubt, ei¬ 
nige Aufsätze möchten eher gefährlich als nützlich 
seyn, z. B. bey dem S. 60 — 62. angegebenen Mittel- 
wider Kopfweh und die Migraine, wil d unter andern 
angerathen, 8—10 Grau Rhabarber, mit eben so viel 
Brechwurzel vermischt, oder 5—6 Gran Brechwein- 
stein, in 3 Tassen Wasser aufgelöst, und dann 2 Ess¬ 
löffel voll zu nehmen, wenn dieses nicht genug wirkt, 
alle 10 Minuten noch einen Löffel mit Thee. S. 65— 
68. sind Mittel gegen das Zahnweh angegeben, wor¬ 
unter denn auch das bekannteHufelandscheZahupul- 
ver steht. Zahlreich sind die Mittel wider, die War¬ 
zen S.78—85. Ma,n kann sich aus 25 empfohlnen eins 
auswählen. Eben so viel sind S. 55 — 5g. gegen die 
Wanzen, dabey denn freylich auch solche empfohlen 
sind, vor denen Rec. gewarnt haben würde, wie die¬ 
jenigen sind, wo Specereyen, auf glühende Kohlen 
gebracht, durch ihren Dampf in verschlossenen 
Kammern die Wanzen tödten sollen, Anbrennen des 
Schwefels auf Kohlen u.s. w. Auch würden wir nicht 
zum Gebrauche solcher Mittel rathen, die schmuzig 
bleiben, oder einen Geruch zurücklassen. Lächer¬ 
lich muss man folgendes finden: „Ein sehr wohlfeiles 
und bewährtes Mittel ist, man lässt über ein warmes 
Pferd eine Friesdecke binden, dass sich der Schweis 
davon recht einziehe, und legt diese Decke in das 
Bette (!!), den andern Morgen wird man die Wanzen 
an der Wand lodt finden. 

Dies wird genug seyn, den Leser in den Stand zu 
setzen, den Werth des Buches selbst zu beurtheiien. 
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E r b a uungssc h r i f t. 

Die Frauen und Jungfrauen der evangelischen Ge¬ 

schichte in Predigten für christliche Frauen und 

Jungfrauen. Von Dr. Gottfr. Aug. Ldw. Hau¬ 

stein. Berlin, bey Dieterici. i8i8* 8. (jo Gr.) 

Ein Gedanke, der wohl ein sehr natürliches Be¬ 
fremden für den ersten Augenblick, erregen muss, 
war es aut jeden hall, in einer ganzen Reihe von 
Predigten aussehtiessend an den weiblichen Theil 
der Versammlung sich zu wenden; er scheint bey- 
nahe einen Widerspruch gegen den Namen und das 
Wesen der Predigt selbst in sich zu schiiessen! Aber 
auch die Rechtmässigkeit eines solchen homiletischen 
Beginnens zugegeben, war es auch rathsam, sich 
auf einen so schlupfrigen Pfad zu wagen, und ihn 
vor den Augen einer Gemeinde zu gehen, da es 
an frivolen Mitgliedern bey einer Zahl von mehr 
als hu rdr-rttausend um so weniger fehlen kann, da 
es deren genug in Gemeinden gibt, die kaum den 
dritten Theil jener Zahl betragen, und vielleicht 
auch in andern Stücken es so weit nicht gebracht 
iiaben, wie einer oft wiederholten Sage nach eine 
nicht unbedeutende Menge derer es gebracht ha¬ 
ben soll, in deren Mitte diese Predigten gehalten 
worden sind. Und gewiss hat der Ruf von diesen 
Predigten manchen Zuhörer unter die Kanzel ge¬ 
führt, der sonst nicht gekommen seyn würde; denn 
der Redner kündigt es in der ersten Predigt gleich 
an, dass er die Fastenpredigten, die er zu halten 
hätie, lür die diesmalige Fastenzeit 1817* haupt- 
sächl ch vor Frauen und für Frauen halten wolite. 
Und so sind denn auch die eilf Predigten dieser 
Sammlung wirklich gehalten , und umfassen den 
Cyklus vom ersten Fastensonntage bis zutn Him¬ 
mel fahrts feste. So gross aber auch die Bedenklich¬ 
keilen und Zweifel waren, mit welchen Rec. in 
dies Frauenheiligthum eintrat, und so sehr er be¬ 
sorgte, auf manches zu slossen, wodurch sie ge¬ 
rechtfertigt werden würden , so gern bekennt er, 
dass auch nicht eine seiner Bedenklichkeiten und 
Besorgnisse sich als gegründet gezeigt hat. Auch 
durch diese Vorlräge hat sich ihr Vf. als den Mann 
gezeigt > der zur Ehrenrettung der homiletischen 
Gemüthlichkeit bey den schreienden Missbrauchen, 

Erster Land. 

welchen unsere Tage mit ihr treiben, bestimmt se?vn 
möge, wie ihm irgendwo nachgerühmt worden ist. 
Lichtvolle Wahrheit und männliche Würde, streng 
sittlicher Ernst und fromme Salbuug vereinigen sich 
in ihnen in einem höchst ausgezeichneten Grade, 
und geben ihnen eben so viel anziehenden Reiz alsi 
ergreifende Stärke. Auch dem leichlsinnigsten Li¬ 
bertin müsste es schwer geworden seyn, in irgend 
einer Stelle uud Wendung erwünschte und gesuchte 
Nahrung für seine Witzeleyen zu finden; aber auch 
kein Mann von Ernst und Gefühl kann ohne wahre 
Erbauung irgend einen dieser Vorträge angehört 
haben. 

Maria von Bethanien; die Thürhüterin und die 
Magd in Kaiphas Palaste; Pilatus Gemahlin; die 
Begleiterin Jesu auf seinem Gange nach Golgatha; 
Maria, die Holdselige und Gebenedeile (am Ver- 
kün-iigungsfeste); Maria, des Herrn Mutter unter 
seinem Kreuze; die frommen Weiber am Grabe 
des Herrn; die frommen Weiber am Grabe des 
Auferstandeuen, und Maria Magdalena am Grabe 
des Auferslandenen, in drey Vorträgen dargestellt — 
sind die Gestalten, welche der Vf. dem Auge der 
Andacht voi überführt. An diesen Gestalten aber 
weiss der Vf. seine Zuhörer die tiefsten und fi uchl- 
barsten Blicke in das menschliche, zumal in das 
weibliche Herz thun zu lassen, und zumal die Zu¬ 
hörerinnen zu den kräftigsten Bewegungen des Selbst¬ 
gefühls zu leiten, so dass diese Vorträge als ein. 
ungemein schätzbarer Bey trag zur Charakteristik 
des weiblichen Geschlechts, vorzüglich in religiöser 
Hinsicht, betrachtet werden müssen. Nur eine von 
den vielen Bemerkungen, welche sich Rec. ange- 
zeichnet hat, möge liier stehen, genommen aus dem 
vielleicht gelungensten Vortrage der ganzen Samm¬ 
lung, aus der Predigt am Charfreyiage über Maria 
unter ihres Sohnes Kreuzein ihrem tiefsten Schmer-: 
ze , ihrer heldenmüthigen Erhebung uud ihrer himm¬ 
lischen Tiöstüng. Da heisst es S. io3: „des Man¬ 
nes Frömmigkeit und Gottesfurcht — denn die nur 
kann erheben aus der Tiefe des Grams um theure 
Entschlafene! — des Mannes Frömmigkeit und Got¬ 
tesfurcht ruhet mehr iu dein erleuchteten Verstän¬ 
de, als iu dem erwärmten Herzen. Das Licht aber! 
ach! unter den Nebelwolkeu des Schmerzes und 
der Trauer verlischt es leicht, oder wird doch ver¬ 
dunkelt; die Wärme des frommeu Herzens verwan- 
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delt die Wolken des Grams, die um das Herz (um 
seine Heiterkeit) sich lagern, in Thränentropfen, 
Und wer erst weinen kann . weiss sieh dann auch 
wieder zu linden aus den Irrgängen des Grams und 
zu erheben aus den Tiefen des Jammers; wer nur 
erst weinen kann, wird auch die Stmme der Re¬ 
ligion vernehmen: Weine nicht. Denn dann ist es 
nicht mehr der Zustand jener gedankenlosen Er¬ 
starrung; dann ist das Herz, das gebrochene, nicht 
mehr empfindungslos, wie der Stein. Denket an 
die Erzählung des heiligen Evangelisten. Die Jun¬ 
ger, bis auf den Einen, der mit Maria unter dem 
K reuze stand, — waren alle geflohen! Die Jünger, 
die Männer, sie konnten sich nicht fassen, weil der 
Zweifel siegte über den Glauben, und der Schmerz 
übgr die Hoffnung, auch wohl die Furcht über die 
Liebe. Die frommen Weiber aber, sie waren die 
männlichen, denn bey ihnen siegle die Liebe über 
die Furcht und der Glaube über den S; hmerz, und 
eine — wenn auch tief verborgene Ahnung über 
den Zweifler.“ — Ganz anders aber zeigt sich der 
Unterschied der Geschlechter bey überraschenden, 
gewaltsamen Erschütterungen. *,Das weibliche Herz, 
heisst es S. 139., ist empfänglicher für das erste 
Gefühl , welches die Ueberraschung zu begleiten 
pflegt, den Sehreck und das Entsetzen. Das weib¬ 
liche Heiz ist das schreckhaftere und furchtsamere. 
Zumal wenn irgend eine Ahnung von Geistern und 
Geistererscheinungen, Engeln und Engelgesic ten 
das Herz ergreift; zumal wenn — wie es bey Leid¬ 
tragenden und Kummervollen der Fall ist, — eine 
weichere Stimmung des Gemütbs jeden erschrecken¬ 
den Eindruck so viel leichter aufnimmt. Der Mann 
weiss s;ch leichter zu fassen, zu sammeln, weil er 
mehr in der Wirklichkeit lebt, als in den Räumen 
der Phantasie uud der Träume; mehr in der Ge¬ 
dankenwelt als in der Gefühlswelt.“ 

Mit ungemeiner Leichtigkeit, ohne allen Zwang, 
sind diese charakterisirenden Bemerkungen an die 
Persönlichkeit des weiblichen Wesens angeknüpft, 
von der der Text handelt; und nur das Einzige- 
mal hängt die an sich vortreffliche Schilderung ei¬ 
nerschönen Seite des weiblic hen Wesens, der Hold¬ 
seligkeit, eigentlich in der Luft, da die holdselige 
Maria bekanntlich nur durch Luther dazu geworden, 
von dem Engel des Lukas eigentlich aber die Hocli- 
begnadigte genannt worden ist. Indessen, man darf 
diese Schilderung und die daran geknüpften herz¬ 
ergreifenden Ermahnungen nur lesen, um dem Vf. 
dafür zu danken, dass er die Uebersetzung dem 
Grundtexte vorzog. Uebrigens hält sich der Verf. 
überall an den Text der Erzählung, und weicht je¬ 
der Versuchung aus, die erzählte Begebenheit in 
das Licht eines erklärlichen oder nicht ganz zuver¬ 
lässigen Ereignisses zu stellen, wie nahe sie sich 
auch dränge. Demungeacht’ t aber ist er weit ent¬ 
fernt, gegen andere Ansichten bestreitend oder ver¬ 
dammend sich zu erklären; und vielleicht ist er der 

erste, der es unbedenklich fand, auch für diejeni¬ 
gen recht ausdrücklich den Christennamen anzu¬ 
sprechen, Welche die Auferstehung Jesu moralisch 
deuten , und sie für eine allegorische Beschreibung 
von dem Wiedererwachen des Geistes, in dem er 
gelehrt und gelebt, zu neuer Lebendigkeit hallen 
möchten. Ja sogar für die Bezweifle»’ der geistigeu 
Fortdauer des Menschen überhaupt fodert er Dul¬ 
dung uud Mitleid. — Frey wie das Gewissen ist 
der Glaube, ruft er aus. 

Einer rühmlichen Erwähnung sehr werth ist 
besonders auch noch die homiletische Seite dieser 
Vorträge. Sie sind durchgängig analytische Homi- 
lien, dem Anscheine nach ohne alle Kunst, ein¬ 
fach sich anschliessend an die historischen Momente 
des Textes. i >ie Charfreytagspred gt - Disposition 
gaben wir schon ; die frommen W eiber am Grabe 
werden darge.-dellt in ihrer Treue, ihrer Sorge, ih¬ 
rer Andacht; bey Pilatus Gemahlin, wie erfreulich 
ihre Theilnahme für den Gere bten, wie lehrreich 
ihre Warnung an Pilatus. — Aber eben in dieser 
anscheinenden Kunstlosigkeit kündiget sich die Mei¬ 
sterschaft des Verls, in dieser Art von Vorträgen, 
an, und dem Gefühle des Rec. zufolge gebühret 
ihnen ihre Stelle über den so oft — und nicht mit 
Unrecht — gepriesenen Fischerschen Homilien aus 

dem Leben Jesu. 

Wenige Leser werden diese-Vorträge lesen 
ohne sich dabey an Greilings biblische Frauen zi 
erinnern, Rec. hat sie sogar verglichen. Auch Hau¬ 
stein mag das wohl gethan haben; indessen sichere 
Spuren seines Ganges durch diese frühere Aussaat 
lassen sich nicht nachweisen , und noch weit weni¬ 
ger Stellen, auf denen er an die fremde Ernte seine 
Sichel gelegt halte. Ueberlasst man dem weiblichen 
Ui’iheile die Entscheidung über den Rang dieser 
beyden Erforscher der biblischen Weiberherzen, so 
fällt sie auf jeden Fall zu Gunsten Hansteins aus, 
mit dem Grunde, diesen habe die Natur offenbar 
mehr zu diesem Geschäfte gerufen. 

Gewiss werden mehrere Leser, gleich dem Rec., 
mit Vergnügen bemerken, dass Hr. H. von seiner 
sonstigen Sitte, zur Verstärkung seines Ausdrucks 
ungewöhnliche Wortzusammensetzungen vorzuneh- 
men, ganz und gar abgekommen, und zur einfa¬ 
chem, schlichtem Sprache des gebildeten Umgangs 
zurückgekehrt ist. In dem Geb rau he eines Wor¬ 
tes jedoch glaubt Rec. ihn m t Recht zu tadeln: er 
sagt S. 162.: anmuthig bleibt jene Sitteneinfalt, jene 
um erkünstelte Natürlichkeit dennoch! Uud ein an¬ 
dermal behauptet er von einet' Bemerkung, die er 
eben macht, sie werde der ganzen Betrachtung ei¬ 
nen anmuthigen Schluss geben. — In der Etymo- 

j logie dieses Adjec'ives scheint ein Beit ff angedeu- 
1 tet zu werden, der mit jenem Substantive in kei¬ 

nem natürlichen Verhältnisse steht. 

•> 

zu 
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Ein zweyter Titel bezeichnet diese Sammlung 
als den 'heu Theil der Erinnerungen an Jesus 
Chrisjtus, und die gefühlvolle Zueignung an Gattin 
und Tochter die Originale, welche dem Redner 
bey mancher seinem Schilderungen vorgeschwebt ha¬ 
ben mögen. Sie schliesst so: 

Aber neiget der Tag sich spät zum Abend der Ruhe; 

Vater erhalte mir dann, welche dem Herzen du gabst! 

Ach! es schlummert so sanft sich ein, wenn unter der Treuen 

Lieb’ und frommen Gebet rulrig das Auge sich schliesst. 

Ohne Bedenken glaubt Rec. diese Schrift, un¬ 
geachtet der Predigtform ihres Inhalts , den be¬ 
sten Erbauungsschriften für das weibliche Geschlecht 
zu zählen, und sie eben als solche auf das nach¬ 
drücklichste empfehlen zu müssen. 

Physik. 

Ansichten von der Nachtseite der Naturwissen¬ 

schaft , von Dr. G. H. Schubert. Neu bear¬ 

beitete und wohlfeilere Ausgabe. Dresden, bey 

Arnold. 1818. 4io S. 8. (s Thlr. 18 Gr.) 

Es ist schwer, von einem Werke ein Urtheil 
zu fällen, worin so viele treffliche, gegründete Ge¬ 
danken, welche überdies durch Neuheit und Tiefe 
überraschen, mit so viel Halbwahren und Falschen 
vermengt sind, als in dem hier angezeigten. Der 
Genuss, den dieses Werk gewähren könnte, ist dar¬ 
um nicht rein, weil man sich oft, selbst dort, wo 
der Vf. das Richtige ergriffen hat, nach der Grund¬ 
lage sehnt, von der sich ein jeder erheben muss, 
welcher sich mit Sicherheit in die Höhe schwingen 
will. Derjenige, welcher das Wahre von dem Halb- 
wahren zu trennen weiss, findet indessen in diesem 
Buche eine reiche Belehrung. Diese zweyte Auflage 
hat bedeutende Veränderungen erlitten; einige Ver¬ 
besserungen sind mit andern vertauscht, andere 
sind zur Hälfte, einige nur sind ganz unverändert 
geblieben. Ansichten der Natur von der Nacht¬ 
seite, sind Ansichten bey jenem Phosphorlichle, 
welches auch die Planeten dann von sich gehen, 
wenn die Sonne sie nicht mehr erleuchtet. Gesetzt 
auch, dieser Gedanke wäre unrichtig, so gibt er 
docli ein schönes Bild , und es ist wichtig genug, ein- 

ma1 nach dem zu forschen, was sich in der Nacht 
des körperlichen und geistigen Lebens in uns und 
ausser uns zeigt. Es ist zuerst jmier innere Mensch, 
Welcher in I raumen, beym Nachtwandern und durch 
den thierischen Magnetismus aufgeregt, oft Dinge 
beginnt, we'che die Sonne nicht bescheinen darf. 
Welcher im Alterthume, wo miau ihn durch falsche 
Religionen erregte, das Heiligste mit Blut befleckte. 

Juny. 

Fromm wird in dieser Ausgabe vor dem Missbrau¬ 
che jener Erregungen gewarnt, und dem Thürhü¬ 
ter wohl eingeschärft, auf jenes wilde Thier in uns 
wohl Acht zu haben. Angedeutet wird deutlich ge¬ 
nug, wie sich oft die Sinnlichkeit hinter erhabenen 
und reinen Gesinnungen versteckt, und den Unauf¬ 
merksamen auf eine verderbliche Weise täuschen 
kann. Die tiefe Sehnsucht in der Natur nach ei¬ 
nem andern und bessern Zustande, als dem des 
Geschöpfes, wird aus der Symbolik, worin die Na¬ 
tur mit uns redet, tief und treffend hervorgehoben. 
Diese und ähnliche Darstellungen eines reinen und 
tiefen Gemüths, wird jeder, der sich ihnen hinge¬ 
ben mag, mit Freude lesen. Zuweilen sieht man 
nicht ein, wie manche Lehren hieher , und zur 
Nachtseite der Naturwissenschaft kommen, da sie 
nicht unbekannte Lehren der Geoguosie, so wie 
der Physiologie, enthalten, und einige Abschnitte 
hätten wohl können abgekürzt werden. Ueberall 
herrscht der Gedanke, die Menschheit habe sich 
nicht aus dem rohen, wilden Zustande, wie man 
wohl anzunehmen pflegt, gebildet, sondern der frü¬ 
here Zustand sey der bessere gewesen, und habe 
sich durch die Dauer mehr verschlimmert , als 
verbessert. Mit Scharfsinn wird diese Meinung 
vertheidigt; zu den treffendsten Gründen für die¬ 
selbe gehören die, welche von der Vollkommen¬ 
heit der alten Sprachen und dem Fortschreiten des 
Alterlhums in jenen Künsten , welche gerade die 
schwersten sind, der Baukunst und der Bildhauer¬ 
kunst, hergenommen werden. Wenn aber dieser 
bessere Zustand der Menschheit dahin gedeutet wird, 
dass man sich auch künstlich - mechanischer Mittel 
zu jenen Arbeiten bedient habe, so verkennt man 
den Geist des Alterlhums ganz und gar, welcher ge¬ 
rade nicht durch solche Mittel der spätem Völker, 
sondern durch die Vereinigung Vieler zu einem ge¬ 
meinschaftlichen Willen wirkte. Die Gewalt der 
Menschen über Menschen war grösser in jenen Zei¬ 
ten, die Gewalt derselben über die todte Schöpfung 
war geringer. Eben so sind die Behauptungen des 
Vfs. über das Alter der Astronomie, welche wahr 
an sicli seyn mögen, auf schlechte Gründe gestützt. 
Es ist schon ein grosser Fehler, wenn in einem Werke 
dieser Art die Behauptungen ganz ohne Angaben 
der Quellen hingestellt werden, und nur ein so ver¬ 
dächtiger Schriftsteller, als Bailly, angeführt w rd, 
dessen Angaben bald richtig, bald durchaus falsch 
aufgegriffen, bald absichtlich verdreht sind. Es wild 
gesagt, den Engländern wären astronomische Ta¬ 
feln der Indier bekannt, welche vor 6000 Jahren 
richtig waren. Dem, welchem die neuern Unter¬ 
suchungen der Engländer über diesen Gegenstand 
bekannt sind, erregt ein solcher Ausdruck nur Lä¬ 
cheln. Hier ist wieder von uralten Beobachtungen 
die Rede, welche Aristoteles von Kallisthenes aus 
Babylon erhielt, und den uralten Königen der Sine- 
sen, welche Astronomen waren. l)ie Beweise von 
dem Vorkommen der Menschenknoehen unter den 
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Versteinerungen sind längst durch genaue Forschun¬ 
gen widerlegt, und die Meinung, dass diese Kno¬ 
chen so selten unter den Versteinerungen Vorkom¬ 
men, weil sie so leicht zerstörlich sind, auf nichts 
gegründet. Rec. glaubte schon, die Angabe von 
der kläglichen Naturstimme in Zeilan wäre in die¬ 
ser Ausgabe weggelassen worden, aber im Anhänge 
finden sich aus der ersteu Ausgabe diese und an¬ 
dere Angaben nachgeholt. Der Verf. sagt, man 
könne der Sache den Glauben nicht versagen, da 
sie von den glaubwürdigsten Reisebeschreibern er¬ 
zählt werde. Diese nennt der Vf. nicht, nur wird 
in einer Anmerkung auf Wolf verwiesen. Aber 
Wolf und die bessern Reisebeschreiber von Zeilan 
erwähnen dieser Begebenheit mit keinem Worte. 
Dadurch, dass solche alte vergessene Fabeln wie¬ 
der unter die Menschen gebracht werden , verbrei¬ 
tet man Leichtgläubigkeit, wozu das jetzige Zeit¬ 
alter nur zu sehr geneigt ist, und das unkritische 
Zusammenraffen wunderbarer Nachrichten in die¬ 
sem Werke verdient ernstlichen Tadel. 

Kurze Anzeige. 

Einige TV orte über die Konigsb ergischen Stadt¬ 

obligationen und über das Vaterland, dem sie 

angehören. Zum Vortheile der erblindeten ost- 

preussischen Krieger. Königsberg, d. 18. Januar 

1819. XIV. u. 48 S. 8. 

Die Schuldbriefe, unter dem Namen der Ko- 
nigsbergischen Stadt Obligationen bekannt, entstan¬ 
den aus theils frey willigen, theils erzwungenen An¬ 
leihen, welche die Stadt Königsberg 1807. nach Be¬ 
endigung des unglücklichen Kriegs zwischen Preus- 
sen und Frankreich zur Berichtigung des Kriegs- 
Schulden - Wesens der Provinz Ostpreussen und 
Litlhauen machte, indem von jener Stadt diese 
Kriegsschulden theils ausschliesslich bezahlt, theils 
für die Bezahlung derselben gesorgt werden musste. 
Zur Sicherheit der Gläubiger wurde „a/s specielles 
Unterpfand der ganze Territorialumfang der Stadt 
Königsberg nebst den darauf befindlichen Immo¬ 
bilien, und das Kämmerey - Vermögen derselben 
nebst Pertinentien, so wie das ganze Vermögen 
jedes Eigenthümers und Einwohners der Stadt und 
ihrer Pertinentiena verhaftet, wie es in den vom 
1. Januar 1808. datirten Obligationen ausdrücklich 
heisst. Ueberdies hatte der König von Preussen 
durch ein Patent d. d. Memel den 8. Dec. 1807. 
diesen Parieren „die allerhöchste Garantie, wo¬ 
nach S. Ä. M. für sich und, Ihre Nachfolger den 
Inhabern der Obligationen für die Sicherheit ih- 
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rer Federungen an Kapital, Zinsen und Kosten, 
selbst stehen,“ zugesichert. Wer hätte nun so bün¬ 
digen Versicherungen nicht glauben sollen? Auch 
erhielten diese mit fünf vom Hundert verzinslichen 
Obligationen bald so viel Kredit, dass sie eifrig 
gesucht wurden, dass nicht nur reiche Capitalisten, 
sondern auch milde Stiftungen, Wittwen und Wai¬ 
sen, ihre ßaarschaft darin anlegten, da für die all- 
mählige Abzahlung der Schuld und für die rich¬ 
tige Zinszahlung durch eine festgesetzte Vermö¬ 
gens - und Einkommensteuer hinlänglich gesorgt 
war. Allein im Jahre 1811. erschien unerwartet 
ein vom 7. Septemb, datirtes königl. Kescript. wo¬ 
durch die fernere Amortisation und Zinszahlung 
gehemmt wurde, indem es zugleich versprach, diese 
besondere Kriegsschuld der btadt und Provinz in 
eine allgemeine Staatsschuld zu verwandeln. Seit¬ 
dem wurde weder Zins noch Capital gezahlt, und 
die Obligationen fielen nun dergestalt im Curse, 
dass viele Inhaber derselben , die aus Noili ver¬ 
kaufen mussten, den grössten Theil ihres Vermö¬ 
gens verloren. 

Der Commercienrath Prin, ein angesehener 
und wackerer Kaufmann in Königsberg , der als 
Deputirter der Stadt seinen Namen mit unter die 
Obligationen gesetzt, und sich dadurch für diesel¬ 
ben besonders verbuigl hatte, wandte sich bey die¬ 
ser bedrängten Lage der Sachen mit den dringend¬ 
sten Bitten und Vorstellungen theils an den Kö¬ 
nig selbst und den Kronprinzen, theils an den 
Staats^anzler, an die Minister von Bülow , von 
Klewitz und von Lottum, an den Gouverneur der 
Provinz, General von Börstel/, an die Geheimen 
Finanz- und Cabinetsräthe TVillkens, Bother, Al- 
brecht, Friese, kurz an ade Personen, von wel¬ 
chen Trost und Hülfe zu erwarten war. Auch 
fehlte es nicht von andern Seiten, sowohl Öffent¬ 
lichen Behörden als Privatpersonen , an solchen 
Anregungen. Gleichwohl entsprach der Et folg der 
Erwartung nicht. Deshalb sabe sich Herr Prin 
vei'anlasst, diese kleine, sein- lesenswerlhe Schrift 
herauszugellen, weiche dessen sämmtliche Schrei¬ 
ben an die oben genannten Personen enthält. Sein 
Zweck dabey war, nach S. V. der Vorrede, zu 
bewirken, „dass der Glaube, der im Unglücke so 
leicht wankt, der Glaube an Gerechtigkeit, an die 
gute Sache der Sladtobligalionen, au König und 
Vaterland, aufrecht erhalten, des Bedrängten ge¬ 
rechten Klagen endlich ein Ziel gesetzt, dass die¬ 
ser nicht länger den quälenden Besorgnissen über 
das endliche Schicksal dieser Papiere, und den wie¬ 
derholten schwankenden, oft absichtlich vom Wu¬ 
cherer verbreiteten Gerüchten, die sich stets wie¬ 
der erneuern, pröi.sgegeben werde. <e — Wir 
wünschen von Herzen , dass dieser edle Zweck 
des würdigen Verfassers recht bald möge erreicht 

werden. 
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